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Den  Zierden  Deutschlands 


Alexander  von  Humboldt, 

dein  Anreger  einer  Gesammt- Naturwissenschaft 
und  dem  Wiederbeleber  der  Kosmos -Idee, 

August  Böckh, 

dem  Begründer  der  realistischen  Alterthums -Kunde 
und  einer  richtigeren  Würdigung*  der  pythagoreischen 
Ueberreste, 

und 

Philipp  Fallmerayer, 

dem  siegreichen  Bekämpfer  der  beschränkten 
Hellenomanie, 

widmet  diese  Forschungen 

über  die  älteste  griechische  Philosophie,  Religionslehre  und  Wissenschaft 


als  ein  Zeichen  geiner  hohen  Verehrung 


der  Verfasser. 


Vo r r  e  d  e 


Die  Fortsetzung  dieses  Werkes  hat  eine  lange 
Unterbrechung  erlitten ;  zuerst  durch  die  Jahre 
unserer  politischen  Bewegungen ,  in  welchen  der 
Verfasser  mit  seinen  Studien  sich  der  Gegenwart 
ganz  entfremdet  sah,  und  kein  Mensch  sich  um 
Philosophie,  am  wenigsten  um  die  alte  mehr  als 
zwei  Jahrtausende  hinter  uns  liegende  griechische 
kümmerte;  und  dann  als  dieser  Rausch  verflogen 
war  und  die  Wissenschaft  aus  ihrem  eingetretenen 
Schlummer  wieder  erwachte ,  fesselten  schwere 
Krankheiten,  die  Folgen  langjähriger  Anstrengungen, 
den  Verfasser  an  das  Schmerzenslager  und  führten 
ihn  ,  schon  nachdem  der  Druck  dieses  Werkes 
wieder  begonnen  hatte,  zweimal  an  den  Rand  des 
Grabes.  Die  geneigten  Leser,  welche  vielleicht 
die  Fortsetzung  dieses  Werkes  gewünscht  haben, 
werden  also  dem  Verfasser  wegen  dieser  Verzöge- 
rung vollkommene  Absolution  ert  heilen.    Das  Werk 
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selbst ,  ohnehin  kein  Gegenstand  wechselnder  Tages- 
Interessen,  wird  hoffentlich  durch  diese  Unterbrechung 
nicht  gelitten  haben,  denn  der  Verfasser  hat  es 
während  des  Wechsels  so  verschiedener  Lebens- 
Lagen  und  Stimmungen  mit  grösster  Sorgfalt  wieder 
und  wieder  durchgearbeitet,  ehe  es  in's  Reine  ge- 
schrieben wurde,  damit  es  auch  als  Bruchstück  eines 
grösseren  Ganzen,  falls  der  Himmel  des  Verfassers 
Tod  verfügen  sollte,  noch  einigen  selbstständigen 
Werth  und  Bestand  haben  möchte.  Ueber  den  Inhalt 
hat  der  Verfasser  Nichts  auseinander  zu  setzen;  die 
leitenden  Grund-Ansichten,  die  philosophische  Auf- 
fassungsweise, und  die  Methode  der  Darstellung 
sind  unverändert  dieselben  geblieben;  den  Reichthum 
und  die  Mannichfaltigkeit  des  Stoffes  zeigt  ein  Blick 
in  das  Buch  oder  das  Inhalts- Verzeiehniss ,  und  den 
einen  Haupt-Theil  des  dem  ganzen  Werke  zu  Grunde 
liegenden  Themas:  die  ägyptische  Herkunft  der 
ältesten  griechischen  Philosophie,  glaubt  der  Verfasser 
mit  solcher  unwiderleglicher  Evidenz  erwiesen  zu 
haben  ,  dass  in  Zukunft  nur  noch  ein  tribus  Anticyris 
insanabiie  caput  an  den  Wahrheiten  zweifeln  kann, 
die  als  „unglaubliche  Idiosynkrasieen"  das  Entselzen 
mancher  gelehrten  iVlitbrüder  erregt  haben.  Eine 
andere  Aufnahme  von  Seiten  der  Fachgenossen  war 
indess  kaum  zu  erwarten,  da  die  Forschungen  des 
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Verfassers  und  die  von  ihm  eingeschlagene  Richtung 
völlig  neu,  die  Fachgenossen  aber  der  betreffenden 
Wissens-  und  Literatur  -  Gebiete  ganz  und  gar 
unkundig  waren,  und  sich  auf  eine  höchst  unange- 
nehme Weise  aus  den  Träumen  einer  bis  dahin 
unangefochten  herrschenden  Schule  aufgerüttelt  sahen, 
unter  deren  Schatten  sie,  an  dem  Ruhme  grosser 
Namen  zehrend  und  sich  selbst  als  vorzugsweise 
kritische  Männer  für  unfehlbar  haltend,  in  einen 
süssen  wissenschaftlichen  Schlummer  versunken  waren. 

Da  jedoch  keiner  der  Zeitgenossen  auf  das 
Studium  dieser  alten  Ideenkreise  so  viel  Zeit,  An- 
strengung und  Nachdenken  verwandt  hat,  als  der 
Verfasser,  —  keinem  daher  die  betreffenden  Zeit- 
Verhältnisse,  Kultur- Zustände  und  Literatur -Reste 
so  vertraut  geworden  seyn  können,  als  ihm,  —  keiner 
den  zu  diesen  Untersuchungen  nöthigen  ausgedehnten, 
schwierigen,  und  zum  Theil  ganz  unzugänglichen 
Kreis  von  Vorstudien  aller  Art  in  solchem  Umfange 
besitzt ,  als  er ,  —  so  erwartet  der  Verfasser ,  dass 
keiner  der  Zeitgenossen  sich  schämen  werde,  erst 
aus  dem  hier  angehäuften  Stoffe  zu  lernen,  ehe  er 
sich  erlaubt,  in  diesen  wichtigen  und  folgenschweren 
Dingen  mitzureden.  Da  keiner  der  Zeitgenossen  im 
Stande  seyn  wird,  —  es  müsste  denn  in  irgend 
einem  verborgenen  Asyle  ein  unbekannter  Forscher 


I  Vorrede. 

diesen  Dämlichen  Studien  noch  zahlreichere  Lebens- 
jahre und  noch  angespanntere  Geistesarbeit  gewidmet 
haben,  —  das  hier  mit  strenger  Sichtung  und  Aus- 
wahl zusammengestellte  und  durch  die  Natur  der 
Quellenschriften  einstweilen  abgeschlossene  Material 
mit  neuen  und  wesentlichen  Quellen-Ergebnissen  zu 
bereichern,  so  wird  Alles  auf  eine  vorurteilslose 
und  freie  geistige  Verarbeitung  des  von  dem  Ver- 
fasser aufgestellten  Ideenkreises  ankommen,  und  der 
Verfasser  wird  sich  freuen,  wenn  frische,  von  so 
langjährigen  Vorarbeiten  nicht  ermattete,  sondern  „ 
durch  das  Studium  dieses  Werkes  auf  eine  leichte 
und  vergnügliche  Weise  in  den  Besitz  des  Materia- 
les  gesetzte  Kräfte  diese  geistige  Verarbeitung 
übernehmen,  und  eine  würdige  wissenschaftliche 
Diskussion  der  in  diesem  Werke  gewonnenen  Er- 
gebnisse eröffnen.  Selbst  unberufene  Vertreter  be- 
schränkter Schulmeinungen  und  abgelebter  Richtungen 
wird  der  Verfasser  wie  bisher  ruhig  gewähren  lassen, 
und  sie  nur  in  Fällen  grösserer  Verkehrtheit  mit 
christlicher  Geduld  zurechtweisen;  böswillige  und 
verläumderische  Angriffe  aber,  —  wie  diejenigen 
von  Ewald  in  Göttingen  auf  des  Verfassers  Entziff-  . 
rung  des  cy prischen  Sprach-  und  Schrift-Denkmales, 
welche  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  des  vorletz- 
ten Jahres  gebrandmarkt  worden  sind,  —  wird  der 
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Verfasser  auch  fernerhin  in  seiner  nun  bekannten 
Weise  ohne  Schonung  und  Barmherzigkeit  züchtigen. 

Für  den  unparteiischen  Leser,  der  sich  um  all 
dieses  kleinliche  Treiben  der  gelehrten  Leiden- 
schaften nicht  kümmert,  liegt  ein  neu  aufgeschlosse- 
ner weiter  Horizont  der  alten  Kulturgeschichte  von 
hohem  innerem  Reize  vor,  eine  Reihe  von  Lebens- 
läufen im  Dienste  der  Wissenschaft,  deren  Persön- 
lichkeiten für  das  Licht  der  Erkenntniss  und  einer 
höheren  geistigen  Bildung  begeistert  waren,  wie 
wir,  —  der  Verfasser  spricht  kommunikativ  im 
Namen  seiner  Leser,  —  welche  nach  der  Wahr- 
heit gestrebt,  für  sie  gearbeitet  und  gekämpft  haben, 
wie  wir;  —  und  deren  Irrthümer  von  dem  Strome 
der  Zeit  längst  weggespült  sind,  wie  es  auch  mit 
den  unsrigen  einst  der  Fall  seyn  wird.  Wir  rufen 
also  den  Lesern  mit  Heraklit  zu:  Jntroite,  nam  et 
hic  Dii  sunt. 

Heidelberg  im  März  1858. 

Roth. 
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ausgedehnteren  und  grossartigeren  Kultur- 
Zusammcnhangesist,  der  sich  zwischen  dem  Orient 
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sogenannten  sieben  Weisen  von  demselben  Jahre  her 
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Urmaterie ,  den  schöpferischen  göttlichen  Geist,  das 
„Leen'"  d.  h.  den  unendlichen  Raum,  und  endlich  die 
l  nentstandenheit  und  ewige  Dauer  dieser  Urgottheit, 
d.  h.  die  unbegränzte,  anfangs-  und  endelose  Zeit.  Vor- 
wiegen des  Geistbegrilfes  118 

Die  von  dem  Geiste  aus  der  Urmaterie,  dem  Wasser,  ge- 
bildete Weltkugel,  welche  die  kugelförmige,  auf  Wasser 
schwimmende  Erde  in  ihrer  Mitte  trägt,  und  sammt 
den  übrigen  erdähnlichen  Himmelskörpern  umschliesst, 
ist  nun  beseelt,  von  der  Gottheit,  welche  den  Geist 
der  Welt  bildet ,  durchdrungen ,  und  mit  Göttern  und 
Geislern  erfüllt;  lauter  Sätze,  welche,  bis  auf  die  sonst 
nicht  bekannte  Vorstellung:  dass  die  Erde  auf  Wasser 
schwimme,  acht  ägyptische  Lehren  sind  121 

Eben  so  lehrte  Thaies  auch  zuerst  die  Unsterblichkeit  der 
Seelen,  d.  h.  wie  diese  ungenaue,  dem  Wortlaute  nach 
widersinnige  Ausdrucksweise ,  —  denn  schon  in  den 
Eleusinien  und  bei  Homer  ist  die  Fortdauer  der  Seele 
nach  dem  Tode  Glaubenslehre,  —  nach  Heiodot's  aus- 
drücklicher Erklärung  genauer  aufzufassen  ist:  er  trug 


zuerst  die  Seelenwanderungslehre  vor  127 

Endlich  lehrte  Thaies   auch   die  einstige  Wiederauflösung 

der  Welt  in  die  Urmaterie,  das  Wasser  128 

Thaies  trägt  also  keine  eigenthümliche  Spekulation,  sondern 
nur  die  ägyptische  Lehre  vor. 
Anaximander  von  Milet,  des  Thaies  Freund 

und  Schüler  131 


Anaxim  ander's  Lebenszeit  und  Lebensverhält- 
nisse. 

Seine  wissenschaftliche  Thätigkeit:  die  Pflege  und 
Fortbildung  des  von  Thaies  nach  Griechenland  gebrach- 
I  n  Wissenskreises,  der  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaft, insbesondere  der  Astronomie;  Himmelskugel; 
Gnomone  132 

Anaximander  der  erste  griechische  Geograph;  — 

die  ersten  Erdtafeln,  auf  Erzplatten  von  ihm  verfertigt;  133 

bildet  auch  den  von  Thaies  aus  Aegypten  mitgebrachten 
spekulativen  Ideenkreis   fort,   und  stellt  denselben  in 
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einer  eigenen,  in  Prosa  abgef'assten  Schrift  dar, 
neben  Pherekydes  der  erste  philosophische  Schriftsteller, 
und  einer  der  ersten  griechischen  Prosaiker.  Abfas- 
sungszeit dieser  Schrift  135 

An  aximander's  spekulativer  Ideenkreis  der  thale- 
tisch-ägyptische  in  grösserer  Ausführlichkeit;  nur  einige 
wenige  Lehren  dem  Anaximander  eigenthümlich  .#   .  .137 

Urgoftheitsbegriff:  das  räumlich  und  zeitlich  Unendliche,  das 
als  räumliche  Unendlichkeit  die  Welt,  und  zwar  alle 
nach  einander  entstehenden  Welten,  umschliesst,  —  sie 
regiert,  also  Intelligenz  und  Geist  besitzt,  —  als  ein 
beseeltes  geistiges  Wesen  sich  in  einer  ewigen  Selbst- 
bewegung befindet,  —  und  zugleich  die  Urmaterie: 
das  Feuchte,  das  Wasser,  in  sich  enthält,  aus  welchem 
durch  die  ewige  Selbstbewegung,  also  durch  die  Thätig- 
keit  des  Geistes,  das  All,  die  Weltkugel  mit  ihrem 
Inhalt,  hervorgebracht  wird  138 

Die  Urgottheit  des  Anaximander  wird  daher  als  ein  gemisch- 
tes, d.  h.  aus  verschiedenen  Bestandtheilen  zusammenge- 
setztes Wesen  bezeichnet,  als  ein  zu  einer  Einheit  ver- 
bundenes Vielfache;  es  ist  mit  Einem  Worte  die  ägyp- 
tisch-thaletische  Viereinigkeit  von  Geist  und  Materie, 
von  räumlicher  und  zeitlicher  Unendlichkeit   .    .    .  .143 

Bisheriges  gänzliches  Missverständniss  dieses  streng  realis- 
tisch gedachten  Urgottheits-BegritFs ,  theils  wegen  der 
jetzt  herrschenden  nebelhaft  idealistischen  Denkrichtung, 
theils  wegen  gänzlicher  Unkenntniss  der  orientalischen 
Ideenkreise  und  insbesondere  des  ägyptischen,  theils 
endlich  aus  Mangel  an  eigenen  Ideen  über  das  von 
einem  Denker  behandelte  Erkenntniss  -  Gebiet ,  ohne 
welche  natürlich  Verständniss  und  Beurtheilung  fremder 
Ideen  unmöglich  ist  144 

Das  Unendliche,  die  Urgottheit,  trägt  also  alle  zur  Ent- 
stehung der  Dinge  nothwendigen  Ursachen,  Grundbe- 
standteile, schon  in  sich,  und  das  All  entsteht  aus  dem 
Unendlichen,  der  Urgottheit  selbst,  durch  Scheidung  der 
in  der  Substanz  des  Unendlichen  schon  vorhandenen 
Gegensätze;  der  ägyptische  Emanalionsbcgriflf .    .    .  .149 
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Die  innere  Ausbildung  der  Weltkugel  bei  Anaximander  wie 
bei  den  Aegyptern  eine  Gestaltung  aus  dem  Nassen  durch 
das  Feuer;  die  Erde  in  der  Mitte  der  Weltkugel  frei 
schwebend,  als  Kugel  oder  als  Walzenstück  gedacht    .  151 

Eigentümliche  Ansicht  von  der  Entstehung  der  belebten 
Wesen  auf  der  Erde,  durch  eine  stufenmässige  Entwick- 


lung aus  Wasserthieren  zu  Landthieren  etc  152 

\uch  bei  Anaximander  wie  bei  den  Aegyptern  die  Vor- 
stellung von  durchsichtigen,  krystallähnlichen  Hohlkugeln, 
Sphären,  an  welchen  die  Himmelskörper  befestigt  sind; 
eigentümliche  Vorstellung  von  den  Himmelskörpern  bei 
Anaximander;  das  die  Sphären  umgebende  Feuer    .  .153 

Auch  bei  Anaximander  wie  bei  den  Aegyptern  die  Welt- 
kugel beseelt,  eine  Gottheit;  und  zwar  eine  entstandene 
und  auch  wieder  vergängliche  Gottheit;  die  Gestirne 
himmlische  Götter  157 

Von  einer  Lehre  vom  Menschengeschlecht  keine  Spur  als 
die  Nachricht,  Anaximander  habe  sich  die  Seele  luft- 
artig gedacht  158 

Einstige  Wiederauflösung  der  Wrelt  in  die  Urgottheit,  aus 
der  sie  entstanden  158 

Dann  wieder  eine  Neubildung  der  Welt  aus  der  Urgottheit, 
und  so  fort  während  der  unendlichen  Dauer  der  Ur- 
gottheit eine  unendliche  Reihe  von  Entstehungen  und 
Wiederauflösungen  der  Weit:  Anaximander's  Lehre  von 

den  unzähligen  Welten  159 

Pherekydes  vonSyros,  der  Lehrer  des  Pytha- 

goras  161 

Lebenszeit  des  Pherekydes;  als  Autodidakt  am  Studium 
phönikischer  Priesterbücher  herangebildet,  dann  Aufent- 
halt in  Aegypten; 

nach  seiner  Rückkehr  aus  Aegypten,  Herausgabe  seiner  in 
Prosa  verfassten  Schrift  über  die  Weltbildung  und 
die  Götter,  als  Theologie,  Theogonie,  Theokrasie  be- 
zeichnet, und  „die  Siebenhallen  ^  betitelt  162 

Diese  Schrift  schon  den  Zeitgenossen  ganz  fremdartig,  denn 
sie  enthielt  den  ägyptischen  Ideenkreis  in  seiner  national- 
ägyptischen Form  163 


Inhalts-Verzeichniss. 


XXI 


Seite 

Lehre.  Der  rein  ägyptische  Urgottheitsbegriff :  Zeus,  der 
Urgeist,  Aether;  Chthonia  die  Erdmasse,  Urmaterie,  aus 
Erde  und  Wasser  zusammengesetzt;  Chaos,  der  unend- 
liche Raum,  und  Chronos,  die  unbegränzte  Zeit  .    .  .165 

Aus  der  Urgottheit  entsteht  unter  dem  Einfluss  der  Zeit, 
durch  Scheidung  von  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde  die 
Weltkugel,  zu  deren  Ausbildung  Zeus  sich  in  Erös  ver- 
wandelt, d.  h.  der  Urgeist  zum  weltschöpferischen  Geiste 
Harseph-Eros  wird;  die  unveränderte  ägyptische  Kos- 
mogonie  167 

Das  Innere  der  Weltkugel  wird  nun  in  5  „Hallen0" ,  die  . 
von  den  Sphären  der  Himmelskörper  eingeschlossenen 
Welträume  geschieden,  in  deren  Mitte  die  Erde  als 
eine  geflügelte  Eiche  schwebt,  über  welche  Zeus  einen 
grossen  Mantel  breitet,  auf  welchem  die  Erdoberfläche 
und  der  Ogenos,  der  Nil,  und  die  Gemächer  des  Ogenos, 
d.  h.  Aegypten,  eingewirkt  sind.  Erst  nach  Ueber- 
breitung  dieses  Schmuck-Gewandes  erhielt  die  Erdmasse 
den  Namen  Erde.  Alles  dies  ist,  nach  der  ausdrück- 
lichen Angabe  der  Alten,  aus  der  Phrophetie  Chams, 
d.  h.  aus  der  Priesterlehre  Aegyptens,  in  ächt-hiero- 


glyphisch-bildlichem  Styl   168 

Hierauf  die  Entstehung  der  irdischen  Gottheiten:  des  Ophion- 
Agathodämon  und  der  Ophioniden,  der  Titanen;  Schil- 
derung des  Götter-Kampfes,  und  selbst  Erwähnung  der 

Osiris-Sage  169 

Endlich  wird  dem  Pherekydes  wie  dem  Thaies  die  Lehre 
von  der  Unsterblichkeit  beigelegt,  d.  h.  wie  eine  andere 
Nachricht  bestimmter  sagt:  die  Lehre  von  der  Seelen- 
wanderung, der  Metempsychose  171 

So  weisen  sich  diese ,  bei  der  bisherigen  Unbekanntschaft 
mit  dem  ägyptischen  Ideenkreise  für  so  dunkel  und 
unverständlich  erklärten  Sätze  als  die  Umrisse  der  un- 
veränderten ägyptischen  Glaubenslehre  aus. 

Weitere  Nachrichten  über  Pherekydes  172 

Xenophanes.     der    erste    rein  -  spekulative 

Denker  174 
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Xenophanes,  Anaximenes  und  Pythagoras  völlig  gleichzeitig; 
allgemeine  Lebensverhältnisse  dieser  Männer  .    .    .  .174 

Xenophanes ,  als  Verpflanzer  des  neuen  wissenschaftlichen 
Ideenkreises  nach  Grossgriechenland  und  Sicilien,  zuerst 
bekannt;  tritt  auf  mit  einer  für  die  damalige  Welt  ganz 
neuen  und  kühnen  Denkweise:  der  ersten  einheitlichen 
Auffassung  des  Gottesbegriffes;  einem  auf  die  befrem- 
dendste Weise  mit  Pantheismus  und  Materialismus  ver- 
bundenen Monotheismus,  den  er  durch  eine  eben  so 
neue  Denkmethode :  das  reine  Begriffsdenken,  darzustellen 
und  zu  beweisen  versucht  176 

Lebenszeit  und /Lebens Verhältnisse  des  Xenophanes  177 

Autodidakt  ohne  exaktere  mathematische  und  naturwissen- 
schaftliche Kenntnisse,  nur  durch  das  Studium  der 
Anaximandrischen  Schrift  angeregt;  Dichter  und  Rhap- 
sode; als  vermögensloser  Auswanderer  blos  auf  sein 
poetisches  Talent  und  seine  noch  ganz  unpopuläre  und 
dazu  freidenkerische  Wissenschaft  angewiesen,  erhebt 
er  sich  während  seines  ganzen  Lebens  nicht  aus  einer 
gedrückten  und  sorgenvollen  Lage  179 

Seine  philosophische  Schrift,  ein  Lehrgedicht 
„über  die  Natur" ,  um  sein  30tes  Jahr  in  Unteritalien 
und  Sicilien  abgefasst;  von  diesem  Gedicht  Bruchstücke 
und  ein  Auszug  des  Aristoteles  erhalten;  grundlose 
Verdächtigung  dieses  Auszuges  aus  Mangel  an  Ver- 
ständniss  desselben  185 

Lehre  des  Xenophanes  und  ihr  Verhältniss  zum  Ideen- 
kreise seiner  Vorgänger,  der  jonischen  Denker,  insbe- 
sondere des  Anaximander,  dessen  Schrift  nur  wenige 
Jahre  vorher  erschienen  war  und  die  philosophische 
Denk-Entwicklung  des  Xenophanes  hervorgerufen  hatte  187 

Der  Ideenkreis  des  Xenophanes  knüpft  daher  an  den 
anaximandrischen  an,  entwickelt  sich  aber  zu  seinen 
eigenthümlichen  Ansichten,  besonders  seinem  so  fremd- 
artigen xMonismus,  in  direkter  Opposition  mit  Anaxi- 
mander's  Lehre,  und  insbesondere  mit  dessen  aus 
einer  Mehrheit  von  Urwesen  zusammengesetzten  Gottes- 
begriffe  188 
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Ausgang  von  dem  anaximandrischen  Begriffe  eines  unent- 
standenen,  von  aller  Ewigkeit  vorhandenen  Urwesens. 
Beweis  dieser  Unentstandenheit  auf  dem  Begriffswege: 
aus  den  Begriffen  der  Gleichheit  und  Ungleichheit. 
Denkfehler  dieses  Beweises  schon  von  Aristoteles  nach- 
gewiesen 189 

Hiermit  verbunden  der  Begriff  eines  höchsten  allherrschenden, 
allermächtigsten  und  vollkommensten  Wesens,  herge- 
leitet aus  der  anaximandrischen  Vorslellung  von  der 
Weltregierung  der  Urgotlheit;  dieses  Attribut  der  All- 
macht von  Xenophanes  als  absolutes  Wesens -Merkmal 
der  Gottheit  aufgestellt:  „in  so  weit  Gott  nicht  absolut 
„allmächtig  sev,  in  so  weit  sey  er  nicht  Gott"  .    .  .191 

Von  hier  aus  entwickelt  nun  Xenophanes  seine  eigenen 
Ansichten,  in  Opposition  zu  Anaximander's  Lehre,  be- 
sonders seinem  Gottheitsbegriff.  Einheit  Gottes;  weil 
das  allermachtigste  Wesen,  darum  nur  ein  einziges. 
Xenophanes  der  Erste,  welcher  scharf  und  bestimmt 
den  Monotheismus  aufstellt ;  diese  Einheit  aber  ein 
blosser  Formal  -  Begriff ,  der  uns  über  das  eigentliche 
Wesen  der  Gottheit  gar  Nichts  sagt;  hierzu  ein  Sub- 
stanz-Begriff nöthig  192 

Aber  auch  der  Substanzbegriff  der  Gottheit  von  Xenophanes 
bestimmt: 

Gott  nicht  blos  ein  geistiges,  mit  Intelligenz  und  Wille 
thätiges,  sondern  auch  ein  materielles  Wesen,  ein 
Körper,  wie  Aristoteles  ausdrücklich  angibt:  nämlich  die 
Gesammtheit  des  Vorhandenen ,  das  materielle  Weltall, 
die  Weltkugel  195 

Gott  und  Welt  also  nach  Xenophanes  identisch,  All-Einheits- 
Lehre  ,  Pantheismus.  Denkfehler  dieser  Ansichtsweise 
bei  den  Allen  wie  bei  den  Neuen :  die  Vermischung 
des  Endlichen  mit  dem  Unendlichen ;  bei  diesen  ältesten 
Denkern  solche  Denkfehler  leichter  erkennbar  als  in 
den  komplicirteren  Systemen  der  Späteren,  und  daher 
gerade  deshalb  das  Studium  dieser  ältesten  Denker 
zur  Einführung  in  das  Versländniss  der  Philosophie  so 
nützlich  195 
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Dieser  mit  der  Welt  identischen,  also  materiellen,  doch  aber 
ausdrücklich  für  absolut  intelligent  und  willensfrei  er- 
klärten ,  also  zugleich  geistigen  Gottheit  schreibt  nun 
Xenophanes  demungeachtet  auch  innere  Einheit,  Einartig- 
keit  des  Wesens  zu,  „da  auch  unter  den  Theilen  der 
Gottheit  keiner  über  den  anderen  herrschen,  keiner  dem 
anderen  untergeordnet  seyn  könne,"  mit  offenbarer 
Opposition  gegen  den  anaximandrischen  Gottesbegriff    .  200 

Verfehltheit  auch  dieses  Schlusses;  aber  auch  wenn  er 
richtig  wäre,  diese  Einartigkeit  doch  nur  formal  und 
nicht  substantiell   201 

Die  substantielle  'Einartigkeit  der  Gottheit  gewinnt  nun 
Xenophanes  dadurch,  dass  er  die  gränzenlose  Zeit  nur 
als  eine  Wesens-Eigenschaft  der  Gottheit  auffasst,  den 
Raum,  das  Unendliche,  mit  dem  Nichts  identificirt,  und 
da  ihm  die  Seele  aus  der  Luft,  dem  Odem,  besteht, 
offenbar  auch  den  Geist  für  Luft,  also  nur  für  eine 
feinere  Materie  hält.  Nun  allerdings  die  Gottheit  völlig 
einartig,  denn  sie  ist  ein  blos  materielles  Wesen,  ein 
Körper,  wie  Aristoteles  sagt.  Xenophanes  der  erste 
Materialist  202 

Als  identisch  mit  der  Weltkugel  die  Gottheit  natürlich 
kugelförmig  205 

Als  kugelförmig  nicht  unendlich,  nicht  unbegränzt,  wie 
Anaximander  lehrt,  aber  auch  nicht  begränzt,  da  sie 
nur  vom  Nichts,  vom  leeren  Raum,  umgeben  sey;  sie 
sey  nicht  bewegt,  gegen  Anaximander's  Vorstellung  von 
der  ewigen  Selbstbewegung  der  Gottheit,  denn  in's 
Nichts,  in  den  leeren  Raum,  könne  sie  sich  nicht  bewe- 
gen, das  Nichts  sey  nirgends;  sie  sey  aber  auch  nicht 
unbewegt,  denn  nur  das  Nichts  sey  in  absoluter  Ruhe. 
Diese  Opposition  gegen  Anaximander,  und  die  eigenen 
falschen  Begriffserklärungen,  wie  die  Vereinerleiung  des 
Nichts  und  des  Raumes,  führen  also  geradeswegs  zu 
Widersinn  207 

Die  unausgesetzten  Denkfehler  in  den  ausführlicheren  einzel- 
nen Beweisführungen  schon  von  Aristoteles  nachgewie- 
sen; und  als  Proben  des  „spekulativen  reinen  Denkens", 
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wie  es  auch  noch  in  den  neuesten  „spekulativen"  Syste- 
men geübt  wird,  höchst  interessant  und  belehrend  .    .  208 
Charakteristik  dieses  spekulativen,  sogenannten  reinen  Den- 
kens im  Allgemeinen.    BegriuVAnalyse ,  Formalbegriffe. 


Polemik  gegen   die  populären  menschenähnlich  gedachten 
Vorstellungen  von  den  Göttern,  insbesondere  gegen  den 


Physikalischer  Theil  des  Ideenkreises;  weniger  ausgebildet  .  227 

Keine  Kosmogonie;  denn  die  Welt  ewig,  weil  mit  der 
Gottheit  identisch.  Demungeachtet  Annahme  von  succes- 
siven  Neubildungen  und  Wiederauflösungen  der  irdischen 
Welt:  Erweichung  der  Erde  zu  Schlamm  durch  das 
Wasser  und  Untergang  der  lebenden  Geschöpfe  in  die- 
sem Schlamm,  dann  Wieder-Verhärtung  der  Erde  durch 
Luft  und  Feuer;  daher  die  Versteinerungen.  Dies  also 
eine  Modifikation  der  anaximandi  ischen  Welt-Entstehungen 
und  Wiederauflösungen  in  der  Urgottheit  227 

Alle  Geschöpfe  demnach,  auch  die  Menschen,  aus  Wasser 
und  Erde  entstanden  230 

Die  Erde  wieder  scheibenartig  gedacht,  mit  den  Wurzeln 
in  den  Tartarus  reichend  231 

Die  astronomischen  Vorstellungen  ganz  roh,  denn  Xenopha- 
nes  aller  exakteren  Kenntnisse  ermangelnd    ....  232 

Uebrigens  völlig  nüchternes  Bewusstseyn  über  die  Unsicher- 
heit des  menschlichen  Glaubens  und  Wissens,  selbst 
seiner  eigenen  Ansichten ;  nur  im  Laufe  der  Zeit  allmä- 
liges  Auffinden  des  Wahren  233 

Von  seiner  Lehre  über  das  Menschengeschlecht  nur  die 
Nachricht:  er  sei  der  Erste,  welcher  erklärt  habe,  dass 
alles  Entstandene  vergänglich  ist,  und  die  Seele  Odem  .  235 

Wichtigkeit  des  xenophaneischen  Ideenkreises  und  insbeson- 
dere seines  GottesbegrifTes  selbst  bei  dessen  Unvollkom- 
menheit;  aber  dieses  höchste  Erkenntniss-Problem  noch 

heute  nicht  genügend  gelöst  237 

Der  griechisch  nationale  Charakter  seines  Ideenkreises  .  .  240 
Anaximenes  von  Milet,  der  erste  spirituali- 


Die  Denk-Methoden 


217 


griechischen  Volksglauben 


223 


s  tische  Monist 


243 
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Lebens-Zeil  und  Lebens-Verhältnisse. 
Schüler  des  Anaximander;  Einfluss  der  Schriften  des  Anaxi- 
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irrationalen  Dreiecks  -  Seiten ,  und  die  Lehre  von  den 
Irrationalzahlen  überhaupt  (rj  tcjv  dXoycor  itQayiiareia), 
welche  ausdrücklich   eine  Entdeckung   des  Pythagoras 


genannt  wird  545 

Weitere  mathemathische  Lehren  der  pythagoreischen  Schule, 
die  mit  den  Zahlenreihen  dieser  Formeln  zusammen- 
hängen und  eine  Zahlentheorie  bilden  548 

von  den  Linearzahlen,  Flächenzahlen,  Körperzahlen;  Prim- 
zahlen  549 

von  der  Potenzirung  einer  Zahl  (nlsvQa,  Seite)  und  der 

Wurzel-Ausziehung  551 

Yon  den  geraden  und  ungeraden  Zahlen  551 

von  den  Gnomonen:  der  Verwandlung  von  Multiplications- 

zahlen  in  Additionalzahlen  552 

von  den  Polygonalzahlen  und  den  Stern-Polygonen   .    .    .  554 
von  den  reinen  Quadratzahlen  und  den  Heteromekeis     .    .  555 
Diese  Formeln  enthalten    die  Anfänge   der  algebraischen 
Analytik,  und  die  ersten  Versuche  zu  einer  Trigono- 
metrie, einer  Berechnung  der  Dreiecke  559 


Hiermit  zusammenhängend  die  Auffassung  unseres  Zahlen- 
systems als  einer  Potenzen -Reihe  von  Zehn;  pythago- 
reische Rechentafel;  noch  nicht  ganz  sicher  gestellte 
angebliche  Kenntniss  unserer  zehn  Zahlzeichen  mit  ihren 
semitischen,  babylonisch-phönikischen  Namen  ....  562 

Lehre  von  den  Medieläten  und  Proportionen:  der  arithmeti- 
schen, geometrischen  und  entgegengesetzten  (ynevavrlßt, 
später  harmonische  genannt);  babylonischer  Ursprung 
dieser  Lehre;  ihre  vorwiegend  geometrische  Auffassung 
und  ihre  ausgedehnte  Anwendung  566 

Dies  die  pythagoreische  Zahlenlehre,  nach  der  ausdrücklichen 
Angabe  der  Alten  aus  der  schon  längst  vorhandenen 
praktischen  Rechenkunst,  Logistik,  von  Pythagoras  zum 
Behufe  der  wissenschaftlichen  Forschung  zu  einer  streng 
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abstrakten  Zahlentheorie,  einer  allgemeinen  Arithmetik 
erhoben  571 


Ferner  die  geometrische  Lehre  von  der  Anlegung  ^Tzagaßolrj^) 
der  Räume  an  gegebene  Linien,  ihren  Defekten  ^ilUiipsig^ 
und  Ueberschüssen  (ynsQßolai)  altpythagoreisch;  ägyp- 
tische Ausbildung  dieser  Lehre  zum  Behufe  der  Land- 


Vermessung  und  Katastrirung   .572 

Theoretische  Bedeutung  dieser  Lehre:  geometrische  Dar- 
stellung von  Gleichungen  zweiten  Grades,  575 

und  zwar  von  den  Gleichungen  der  Kegelschnitte,  die 
Gleichung  des  Kreises  mit  eingeschlossen,  welche  von 
dem  magister  matheseos  dargestellt  wird  578 

Also  auch  Zusammenhang  dieser  Lehre  mit  dem  Mittel- 
punkte der  ganzen  pythagoreischen  Mathematik:  dem 
magister  matheseos  580 

Endlich  die  Lehre  von  den  5  regelmässigen  Körpern  und 
ihrer  Einzeichnung  in  die  Kugel,  schon  von  HippaTsos 
in  einer  besonderen  Schrift  publicirt;  und  also  auch  die 
Lehre  von  der  Kugel  582 

Herkunft  der  Euklidischen  Elemente  aus  der  pythagoreischen 
Schule;  demonstrative  Methode  und  ihre  Uebereinstim- 
mung  mit  der  übrigen  Unterrichts  -  Methode  des  Pytha- 
goras;  ägyptische  Herkunft  dieser  demonstrativen  Me- 
thode  586 

Zugleich  Anfange  der  Grammatik,  des  Pythagoras  Ansicht 
über  die  Entstehung  der  Sprache,  591 

und  Entstehung  der  Logik  aus  der  mathematischen  Demon- 
stration; denn  die  Lehre  vom  Beweise,  der  Definition 
und  der  Eintheilung  auch  ausdrücklich  auf  Pythagoras 
zurückgeführt  593 

Orphischer  Weihedienst,  Orphika,  als  Abschluss  der 
religiösen  Erziehung  in  der  pythagoreischen  Schule; 
Ritualien  der  Orphika;  Nacht-Dienst  und  darauffolgende 
Tages-Feier  595 

Uebereinstimmung   der   pythagoreischen   Orphika   mit  den 

trieterischen,  ebenfalls  von  Orpheus  gestifteten  Dionysien  600 

Dieser  orphische  Weihedienst  hat  eine  kirchliche  Gestal- 
tung, bildet  den  eigentlichen  religiösen  Mittelpunkt  der 
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pythagoreischen  Schule,  und  ertheilt  den  Aufgenommenen 
einen  priesterlichen  Charakter:  ap-ßacjuxoi  601 

Malier  die  priesterliche  Form  des  ÖQcpixdg  ßiog,  ....  604 

nml  die  strenge  Geheimhaltung  der  Orphika  wie  der  Eleu- 

sinien,  Brief  des  Lysis  an  den  Ilipparch  605 

Die  zu  diesem  orphischen  Weihedienst  gehörige 
„heilige  Sage",  den  religiös-spekulativen  Ideenkreis 

der  Schule  enthaltend;  609 

in  schriftlicher  Abfassung  als  religiöses  Gedicht,  in  Hexa- 
metern;  gewöhnlich  dem  Orpheus  selbst  beigelegt;   .    .  610 

Zweifel  hieran  gleich  bei  den  ältesten  Griechen  und  bei  Ari- 
stoteles; und  Behauptung  des  Tragikers  Jon:  Pythago- 
ras  habe  dem  Orpheus  Schriften  untergeschoben      .  .611 

Die  alexandrinische  Kritik  erklärt  den  Pythagoras  ausdrück- 
lich als  den  Verfasser  der  „heiligen  Sage;"  ebenso, 
offenbar  den  alexandrinischen  Kritikern  folgend,  Diodor  613 

Daher  Cilate  aus  dem  orphischen  Gedichte  geradezu  dem 
Pythagoras  beigelegt;  die  Nachricht  des  Heraklides  Lem- 
bus  berichtigt;  615 

insbesondere  der  locus  classicus  der  gesammten  pythagorei- 
schen Zahlensymbolik,  eine  Anrufung  an  die  Viereinig- 
keit, die  Tetraktys,  zugleich  als  dem  orphischen  Ge- 
dichte und  dem  Pythagoras  angehörig  citirt    ....  618 

Diese  Angabe  bestätigt  durch  die  in  dorischer  Prosa  geschrie- 
bene „heilige  Sage"  des  Telauges,  des  Sohnes  von 
Pythagoras  620 

Pythagoras  also  Verfasser  der  sogenannten  orphischen  „hei- 
ligen Sage"  623 

Diese  orphische  heilige  Sage  ein  grosses  episches  Gedicht 
in  24  Gesängen  623 

Untergegangene  neuplatonische  Kommentare  über  die  heilige 
Sage;   624 

ebenfalls  untergegangene  Darstellungen  des  Lehrbegriffs  dieser 

heiligen  Sage;  625 

exegetischer  Charakter  dieser  neuplatonischen  Schriften  .  .626 

Inhalt  der  heiligen  Sage:  Urgottheits-  und  Weltentstehungs- 
Lehre,  Theogonie  und  Kosmogonie,  Götterkämpfe,  Sa- 
gengeschichte der  Kroniden,   Bildung  des  Menschen- 
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geschlechtes  und  sein  Büssungs-Zustand  auf  Erden, 
Fortdauer  nach  dem  Tode,  Unterwelt  und  Seelenwan- 
derung unter  der  Herrschaft  des  Dionysos,  und  endlich 
auffallender  philosophisch  -  spekulativer  Schluss  des  Ge- 
dichtes mit  einem  pantheistischen  Zeushegriff  durch  die 
Kataposis.  Vertheilung  dieses  Stoffes  in  die  24  Rhapso- 
dien. Dies  der  dogmatische  Theil  des  Gedichtes.   ..    .  626 

Zweiter  moralischer  Theil  des  Gedichtes:  die  „Diatheken", 
Lebensregeln,  in  Form  einer  Anrede  an  die  Schüler, 
Charakteristik  der  Kataposis  und  der  Diatheken  .    .    .  629 

Darstellung  des  dogmatis chen  Theils  der  heiligen 


Sage  632 

Proömium :  Zurückführung  derselben  auf  eine  höhere  göttliche 
Offenbarung,  und  zwar  der  höchsten  Lichtgottheit,  der 

Sonne;  ägyptisch  633 

Lehre  von  der  Urgottheit;  die  4  göttlichen  Urwesen:  der 
Urgeist,  die  Urmaterie,  die  Urzeit,  der  Urraum  bilden 
eine  Viereinigkeit,  Tetraktys,  die  uns  verborgen  ist; 
obgleich  Zeus  genannt,  doch  der  rein  ägyptische  Gott- 
heits-Begriff  635 

Urgeist:  Aether;  Einheit,  Monas;  Urprincip  des  Alls;  all- 
gegenwärtig ,  allwissend ;  allmächtiger ,  das  Weltall 
zusammenhaltender  Wille;  aus  dem  Urgeiste  gehen  die 
übrigen  göttlichen  Urwesen  hervor  639 


Urmaterie:  Zweiheit,  Dyas;  ungesonderte  Dyas,  weil  aus  2  mit 
einander  vermischten  Wesenstheilen :  Erde  und  Wasser 
in  Dunstform  bestehend;  ungestaltet,  unendlich;  wesentlich 
passiv,   die  Einwirkungen  des  Geistes  erleidend    .    .  644 

Urzeit:  Dreiheit,  Trias,  weil  aus  Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft  bestehend;  als  die  „nie  alternde"  unter 
ihrem  gräcisirt-ägyptischen  Namen  und  ihrem  Hierogly- 
phen-Bilde dargestellt  645 

Urraum,  unendliche  Ausdehnung:  Vierheit,  Tetras,  wegen 
der  4  Himmelsgegenden;  unendliche  Kluft,  Chaos,  Chas- 
ma;  Urdunkel;  Hüter  der  Weltordnung,  Schicksals- 
Gottheit:  Nothwendigkeit,  zwingendes  Gesetz,  vergeltende 
Gerechtigkeit,  Weltherrscherin  (Relo,  Leto)   ....  648 

Durch  die  Verbindung  der  Urausdehnung  mit  dem  Urgeiste 
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isl  also  der  Begriff  des  Fahims  mit  dem  der  Vorsehung 

vereinigt  ;  653 

Diese  vierfällige  Urgottheit  bildet  ein  ungeschiedenes  Ganzes, 
eine  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllte  Vermischung, 
in  ewiger  kreisförmiger  Selbslbewegung  begriffen;    .    .  654 
die  älteste  Form  des  noch  jetzt  im  populären  Ideen- 
kreise herrschenden  supramundanen  Gottesbegriffes  .  .655 

Erste  Götterherrschaft  655 

Welt-Entstehung;  ganz  nach  der  ägyptischen  Kosmogonie   .  656 
In  dem  Jnnern  der  Urgottheit  und  aus  deren  Substanz  ent- 
steht die  Weltkugel  in  Gestalt  eines  ungeheueren  eben- 
falls in  unaufhörlichem  Rotiren  begriffenen  Eies. 

Entstehung  der  8  kosmischen  Gottheiten  659 

Der  Urgeist  emanirt  in  die  Weltkugel;  seine  ägyptischen 
Titel:  Erstgeborner,  Phanes,  Erikepaeus,  Metis,  Eros, 
und  sein  Hieroglyphenbild  finden  sich  in  der  heiligen 

Sage  wieder  659 

Phanes  erzeugt  das  weltbildende  Feuer,  den  Phtah  .    .    .  663 
und  die  innenweltliche  Nacht,  mit  welcher  er  sich  vermählt, 
d.  h.  die  Hathor,   die  mittlere  der  drei  ägyptischen 
Nachtgottheiten,  —  auch   ihr    Hieroglyphenbild  wird 

geschildert,  664 

welche  mit 

dem  jetzt  durch  die  Ausstrahlung  des  Phanes  zum  erstenmal 
erscheinenden  Lichte,  der  Lichtgottheit  Sate,  in  beständi- 
ger Umkreisung  der  Erde  den  Innenraum  der  Welthohl- 
kugel theilt  667 

Durch  die  Entstehung  dieser  beiden  Raumgottheiten  werden 
Himmel  und  Erde  von  einander  gesondert,,  der  Himmel 
zum  Sitz  des  Götter-  und  Geisterreiches,  die  Erde 
zum  Wohnsitz  der  Menschen  667 

Endlich  bildet  Phanes  Sonne  und  Mond ,  die  als  erdähnliche, 
bewohnte  Weltkörper  geschildert  werden,  ebenfalls  nach 
ägyptischer  Vorstellung,  und  in  verschiedenen  Umlaufs- 
zeiten dieselbe  Bahn  des  Thierkreises  durchlaufen    .    .  669 

Beide  Gottheiten  haben  dieselben  Bedeutungen  und  Aemter 
wie  im  ägyptischen  Ideenkreise,  beide  sind  als  Licht- 
Gottheiten  die  Spender  der  göttlichen  Offenbarung  und 


Inhalts-Verzeichniss.  xxxrx 

Seite 

die  Urheber  aller  menschlichen  Erkenntniss,  und  die 
Sonne  insbesondere  ist  Welt-Aufseher  671 

Demnach  alle  8  grossen  kosmischen  Gottheiten  der  Aegypter; 
daneben  auch  noch  Pontos,  das  Meer,  als  kosmische 
Gottheit  674 

Dies  die  2.  Gölterdynastie  unter  der  Herrschaft  des  Phanes 
und  der  Nacht  675 


Entstehung  der  irdischen,  menschenähnlich -gedachten  Gott- 
heiten durch  die  Verkörperung  der  beiden  höheren 
Götterklassen  bei  Ausbildung  der  Erde  und  insbesondere 
des  ägyptischen  Landes  und  Staates,  die  Giganten  und 
die  Titanen:  Okeanos  und  Tethys,  Kronos  und  Rhea, 
Hyperion  und  Japetos,  Themis  und  Mnemosyne  etc.     .  677 

Rein  ägyptische  Herkunft  dieser  Götterbegriffe,  der  bei  den 
Aegyptern  sogenannten  Zwölfe,  und  sogar  eines  Theils 
ihrer  Namen;  längst  jedoch  in  die  griechische  Theologie 


aufgenommen  und  schon  dem  Hesiod  und  Homer  bekannt  679 

Daneben  noch  ein  Paar  Meergottheiten:  Phorkys  und  Dione, 
die  Kinder  des  Ponlos  und  der  Gäa  680 

Entstehung  der  Geister  und  Dämonen,  welche  die  Erde  be- 
völkern.   Dies  die  3.  Götterherrschaft  unter  Uranos    .  680 

Empörung  des  Kronos  gegen  Uranos,  Titanenkampf,  Ent- 
thronung und  Entmannung  des  Uranos.  Herrschaft  des 
Kronos   .  ,  .  .681 

Entstehung  des  Menschengeschlechts  aus  den  besiegten  Dä- 
monen; daher  das  irdische  Leben  ein  Büssungsstand  und 
die  Menschen  fluchbeladen  683 

Bildung  der  menschlichen  Leiber  aus  Erde  und  Eintritt  der 
vernünftigen  Seele  in  diesen  Leib  von  Aussen  her,  wie 
in  der  mosaischen  Schöpfungslehre  684 

Dies  die  4.  Götterdynaslie  unter  Kronos  688 

Mit  der  5.  Götterdynaslie,  der  des  Zeus,  welche  derjenigen 
des  Osiris  entspricht,  tritt  eine  völlige  Veränderung  des 
Ideenkreises  ein;  er  verliert  seinen  bisherigen  ägyptischen 
Charakter  und  wird  vorwiegend  griechisch,  indem  er  die 
dem  Pythagoras  gleichzeitige,  populäre  griechische  Glau- 
benslehre darstellt  689 

Eigentümliche  Züge  dieser  Glaubenslehre,  wie  sie  sich  in 
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den  gleichseitigen  griechischen  Kult,  und  insbesondere 
dem  Haupt  -  National  killte :  den  dionysischen  Trieterien 
darstellt.  Dionysos  als  Wiegenkind,  Liknites,  gleich 
llarpokrates;  Zeusbegriir  am  Schluss  der  heiligen  Sage 


Geschichte  der  Kroniden,  geknüpft  an  die  Sagen  von  Kreta 
und  Delphi.  Geburt  und  Jugend  des  Zeus;  Entmannung 
und  Entthronung  des  Kronos,  Liebes -Händel  des  Zeus; 
in  beiden  Darstellungen  offenbar  eine  indirekte  Polemik 
gegen  die  Rohheit  des  Volksglaubens  sichtbar,  welchen 
Pythagoras  schilderte,  wie  er  ihn  vorfand  696 

Zeus  und  Persephone  erzeugen  den  Dionysos-Zagreus,  dem 
die  Weltherrschaft  von  Zeus  zugedacht  ist  707 

Dionysos  als  Kind  von  den  Titanen  überfallen,  getödtet, 
zerstückt  und  gegessen;  das  noch  zuckende  Herz  zu 
Zeus  gebracht,  der  die  Titanen  mit  seinen  Blitzstrahlen 
in  den  Tartarus  stürzt,  zweiter  Titanenkampf.  Samm- 
lung der  zerstückten  Glieder  des  „ Weines"  durch  Apollo 
und  ihre  Bestattung  am  Parnasos,  Delphi  707 

Wiederbelebung  des  Dionysos  aus  seinem  gerettetem  Herzen 
durch  Semele,  Zeitigung  der  beim  Tode  der  Semele 
noch  nicht  ausgetragenen  Frucht  in  der  Hüfte  des  Zeus, 
und  endliche  Geburt  derselben  durch  Zeus  selbst:  des 
Dionysos  Auferweckungen  und  Wiedergeburten ,  der 
Dreimai-geborene;  seine  Rückkehr  in  den  Himmel  .    .  709 

Mit  dieser  Dionysos-Sage,  wie  sie  den  Trieterien  zu  Grunde 
lag,  ist  nun  die  ägyptische  Lehre  von  der  Fortdauer 
und  Vergdtung  nach  dem  Tode,  der  Seelenwanderung, 
und  der  endlichen  Erlösung  verbunden:  Dionysos  ist 
Beherrscher  der  Unterwelt  und  das  Haupt  der  „er- 
lösenden Gottheiten";  ägyptische  Erlösungslehre,  Dar- 
stellung der  Unterwelt,  Palingenesie  711 

Dagegen  die  angeblichen  Palingenesien  des  Pythagoras  selbst 
und  sein  Vernehmen  der  Sphärenmusik  sind  poetische 
Fiktionen  aus  der  „Niederfahrt  in  den  Hades"    .    .  .716 

Ende  des  Mythenkreises  mit  der  Schilderung  der  ewigen 


Schluss  der  Dogmatik  mit  der  spekulativ  -  pantheistischen 


spekulativ-panlheistisch  umgebildet 


690 


Seligkeit 


720 
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Verklärung  des  Zeusbegriffes  durch  dessen  Identificirung 
mit  der  Urgottheit,  so  dass  er  alles  Vorhandene  in  sich 
aufnimmt ,  und  die  ganze  Weltkugel  sein  riesiger  Leib 
wird:  Kataposis  723 

Ob  in  der  heiligen  Sage  eine  Lehre  über  die  Zukunft  des 
Weltalles?  732 

Nun  zweiter  moralischer  Theil  der  heiligen  Sage 
in  Form  einer  Anrede  an  die  Esoteriker  nach  Aufnahire 
in  die  orphischen  Weihen:  Diatheken,  Lebensregeln     .  733 


Nochmalige  kurze,  aber  sehr  reine  und  erhabene  Darstellung 
des  Gottesbegriffes ,  Anrufung  der  Viereinigkeit,  allge- 
meine und  besondere  Sittenlehren ,  gleichmüthige  Auf- 
fassung der  irdischen  Dinge,  Selbstständigkeit  des  eigenen 
Urtheilens  und  Handelns,  Körperpflege,  tägliche  Ge- 
wissens -  Prüfung ,  richtige  Auffassung  des  göltlichen 
Waltens  und  der  menschlichen  Uebel,  sittliche  Erlösung 


von  diesen  Uebeln,  ewige  Seligkeit  734 

Abschluss  des  ganzen  Gedichtes  mit  den  sogenannten 

„orphischen  Schwüren"  741 

Wichtigkeit  und  Grossartigkeit  des  in  diesem  Gedichte  ent- 
haltenen Ideenkreises  742 

Einfache  und  allein  richtige  Erklärung  der  Benennung 
„orphisches  Gedicht"  wegen  seines  Zusammenhanges  mit 
den  orphischen  Weihen  744 


Zusammenhang  des  in  ihm  enthaltenen  Idepnkreises  mit  der 
ganzen  religiösen  Erziehung  der  pythagoreischen  Schule  747 
Verhältniss  dieses  Ideenkreises  zum  Volksglauben     .    .  747 

Die  ^heilige  Sage"  stellt,  mit  Ausschluss  eines  nur  unterge- 
ordneten Theiles:  der  national-griechischen  Göttermythen, 
den  reinen  ägyptischen  Ideenkreis  sogar  in  seiner  national- 


ägyptischen  Form  dar  749 

Sie  kann  also  nur  von  einem  mit  der  ägyptischen  Wissen- 
schaft und  Literatur  ganz  vertrauten  Manne  herrühren, 

d.  h.  nur  von  Pythagoras  750 

Wir  besitzen  in  ihr  eine  authentische  Darstellung  der  ägyp- 
tischen und  griechischen  Dogmatik  aus  dem  6.  Jahr- 
hundert vor  Chr.  G  751 

Dies  Ergebniss  ist  gleich  wichtig  für  das  endlich  gewonnene, 
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Bichere  Verständniss  sowohl  des  griechischen,  als  des 
ägyptischen  Glaubenskreises  752 

Auch  der  religiös-spekulative  Ideenkreis  des  Pythagoras  selbst 
wird  durch  die  heilige  Sage  in  unerwarteter  Vollständig- 
keit und  Klarheit,  wieder  hergestellt.  Der  bisherige 
Unsinns  -  Knäuel  und  seine  Gründe;  die  Citate  des 
Aristoteles  756 

Derselbe  ägyptische  spekulative  Ideenkreis  findet  sich  auch 
bei  den  älteren  jonischen  Denkern  762 

Pythagoras  kennt  diese  seine  Vorgänger  und  führt  deren 

philosophische  Gedanken-Entwicklung  fort  763 

e    Ii  oberen   Wissenschaften   der  pythagoreischen 

Schule  765 

Mit  der  Aufnahme  in  die  Orphika  war  Erziehung  und 
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Quellen  derselben,  der  philosophischen  nicht  minder,  wie 
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und  der  persisch-baktrischen :  denn  aus  ihnen  stamme  nicht 
allein  der  jüdisch  -  christliche  Ideenkreis  5  sondern  auch  die 
griechische  Philosophie. 

Als  Grundlage  für  die  Nachweisung  dieses  nur  aus 
Unkunde  theils  ganz  geleugneten,  theils  schief  aufgefassten, 
für  das  Verständniss  der  geschichtlichen  Ausbildung  unserer 
Spekulation  aber  durchaus  wesentlichen  Zusammenhanges, 
wurden  sodann  im  ersten  Bande  jene  beiden  Glaubenslehren 
ausführlicher  dargestellt.  Denn  ohne  eine  solche  genauere 
Kenntniss  kann  begreiflicher  Weise  ein  Vergleich  gar 
nicht  angestellt,  eine  Uebereinstimmung  gar  nicht  entdeckt 
werden. 

Nun  führt  uns  der  Verlauf  der  Geschichte  zu  den 
Anfangen  der  griechischen  Philosophie,  und  somit  zur 
Erhärtung  des  weiteren  nächsten  Theiles  jener  Behaup- 
tung, zur  Nachweisung  nämlich,  dass  die  ganze  ältere 
griechische  Spekulation  bis  auf  Plato  und  diesen  noch  mit 
eingeschlossen,  an  einem  aus  jenen  beiden  Glaubenslehren 
geradezu  entlehnten  und  zusammengesetzten  Vorstellungs- 
kreise sich  herangebildet  habe.  Diese  Nach  Weisung  wird 
also  den  Gegenstand  dieses  zweiten  Bandes  ausmachen. 
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Ist  auf  diese  Weise  für  die  griechische  Philosophie 
der  richtige  Ausgangspunkt  gewonnen,  so  ergibt  sich  das 
Verständniss  ihrer  weiteren  Entwicklung  dann  aus  der 
geschichtlichen  Darstellung  selber.  Wir  befolgen  dabei 
strenge  die  im  ersten  Band  ausgesprochenen  Grundsätze, 
indem  wir  die  Denkerscheinungen  nur  unter  beständiger 
Berücksichtigung  ihres  natürlichen  Hintergrundes ,  des 
allgemeinen  Ganges  der  Gesammtbildung  aufzufassen 
suchen. /  und  die  Darstellung  des  Einzelnen  an  dem  Faden 
der  geschichtlichen  Zeitfolge  an  einander  reihen.  Das 
dem  Einzelnen  zu  Grunde  liegende,  den  Entwicklungs- 
gang des  Denkens  leitende  Gesetz  muss  dann  durch  die 
geschichtliche  Darstellung  von  selbst  zum  Vorschein 
kommen .  und  es  wird  nur  von  der  Schärfe  unseres 
geistigen  Auges  abhängen  ,  wie  viel  oder  wie  wenig  von 
dem  in  den  Erscheinungen  zu  Tage  kommenden  Wesent- 
lichen wir  aufzufassen  und  zu  erkennen  im  Stande  sind. 

Wir  beginnen  demgemäss  mit  einer  Uebersicht  der 
geistigen  Entwicklung,  die  bei  den  Griechen  schon  Statt 
gefunden  hatte,  als  das  Streben  nach  wissenschaftlichem 
Denken  bei  ihnen  zu  erwachen  anfing,  damit  wir  eine 
richtige  Vorstellung  von  dem  zu  dieser  Zeit  vorhandenen 
Bildungsstande  erhalten,  und  gehen  dann  zur  Geschichte 
der  sich  entfaltenden  Philosophie  selbst  über. 


Ii 

Geschichtliehe  Einleitung. 


Es  ist  eine  ziemlich  allgemein  herrschende  Vorstel- 
lung", dass  der  Kulturstand  der  Griechen  zu  der  Zeit,  als 
die  Philosophie  sich  bei  ihnen  zu  bilden  begann,  d.  h.  im 
6.  Jahrhundert  vor  Chr.  C,  überhaupt  noch  sehr  niedrig 
und  unentwickelt  gewesen  sey;  man  denkt  sich  die 
Anfänge  der  griechischen  Gesittung  mit  den  Anfängen 
der  griechischen  Philosophie  ziemlich  gleichzeitig.  Die 
Lebenszeit  Homers,  —  die  beginnende  Blüthe  der  joni- 
schen Städte,  —  und  um  wie  viel  mehr  das  Heroenalter, 
das  er  besingt,  Zeiten,  welche  noch  weiter  ins  Alterthum 
zurückfallen,  liegen  bei  dieser  Ansicht  wie  Oasen  in  der 
Wüste,  wie  vereinzelte  Lichtpunkte  in  dem  kimmerischen 
Dunkel  der  vorhergehenden  und  darauf  folgenden  Jahr- 
hunderte 5  und  Homer  ist  nicht  blos  ein  Wunder,  wie  ein 
jeder  ausserordentliche  Mann  zu  jeder  Zeit,  sondern  auch 
ein  geschichtliches  Räthsel,  weil  er  nicht  aus  dem  Bil- 
dungsgang seines  Volkes  begriffen  werden  kann.  Nichts 
ist  daher  von  diesem  beschränkten  Standpunkte  aus  natür- 
licher, als  dass  man  geradezu  Homer  s  Dasein  bezweifelte 
und  seine  Persönlichkeit  in  einen  blossen  Begriff  auflöste. 

Diese  Vorstellung  Aron  einer  erst  so  spät  beginnenden 
Bildung  bei  den  Griechen  ist  durchaus  irrig.  Bereits  im 
vorhergehenden  Bande  wurde  auf  das  Gesetz  hingewiesen, 
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dass  tin  Volk  schon  einen  grossen,  ja  fast  den  grössten 
Theil  seiner  Entwicklung  zurückgelegt  haben  müsse,  ehe 
das  Bedürfniss  nacli  Erkenntniss  und  Wissenschaft  nur 
fahlbar  werden  kann,  dass  also  die  Philosophie  nur  bei 
einem  Volke  von  einer  schon  weit  vorgerückten  Bildungs- 
stufe möglich  sey.  Dies  ist  ein  allgemeines  Gesetz,  das 
von  allen  Völkern  gilt,  und  auch  auf  die  Griechen  seine 
volle  Anwendung  findet.  Auch  die  griechische  Philosophie, 
weit  entfernt,  mit  den  Anfängen  der  griechischen  Bildung 
zu  entstehen,  ist  erst,  wie  die  bildende  Kunst,  das  Drama, 
die  künstlerisch  ausgebildete  Schriftsprache,  deren  letzte 
und  reifste  Frucht 5  nicht  in  seinem  Beginn,  sondern  an 
seinem  Ende  erzeugte  das  griechische  Volksleben  die 
Philosophie,  denn  sie  fällt  in  die  letzten  drei  Jahrhunderte 
der  griechischen  Selbstständigkeit,  von  dem  sechsten  bis 
in  das  dritte  Jahrhundert  vor  Chr.  G.  In  die  höchste 
Glanzepoche  des  griechischen  Volkes ,  in  die  Zeiten  seiner 
grossesten  politischen  Aufregung,  seiner  unsterblichsten 
Thaten,  seiner  vollendetsten  Kunstwerke,  kurz  in  den 
Gipfelpunkt  seines  nationalen  geistigen  Lebens,  fällt  die 
griechische  Philosophie,  und  mit  ihm  zugleich  sinkt  sie. 

Dass  eine  Nation  einen  langen  Bildungsgang  zurück- 
gelegt habe,  ehe  sie  auf  eine  solche  Höhe  gelangt,  dass 
von  einem  solchen  Ende  die  Anfänge  weit  abliegen, 
müsste  demnach  vorausgesetzt  werden,  wenn  uns  auch 
die  geschichtlichen  Nachrichten  darüber  völlig  verloren 
wären.  Aber  so  mangelhaft  auch  bei  dem  Untergange 
der  meisten,  und  zum  Theil  gerade  der  ausgezeichnetsten 
griechischen  Geschichtswerke,  unsere  Kenntnisse  von  der 
ältesten  griechischen  Geschichte  sind  —  blieb  uns  doch 
nicht  einmal  eine  vollständige  Darstellung  der  griechischen 
Glanzperiode  in  gleichzeitigen  Quellen  —  so  lässt  sich 
doch  selbst  aus  den  auf  uns  gekommenen  Trümmern  dieser 
Geschichte,  und  insbesondere  aus  den  Denkmälern  der 
Literatur,  jener  Bildungsgang  von  seinen  Anfängen  an, 
wenigstens  in   seinen  Hauptumrissen,  noch  ganz  wohl 
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erkennen.  Und  da  ergibt  sich  denn,  dass  er  mit  dem 
aller  übrigen  Völker,  deren  Literaturen  uns  bekannt  sind, 
im  Wesentlichen  übereinstimmt.  Die  religiöse  Dichtung 
bezeichnet  seinen  Beginn,  die  geschichtliche  Dichtung, 
d.  h.  die  geschichtliche  Ueberlieferung  in  dichterischer 
Form,  folgt  dann  5  darauf  entwickelt  sich  die  Gefühlsdichtung, 
die  Lyrik  5  nach  ihr  erzeugt  die  beginnende  Reflexion 
die  Spruchdichtung,  die  Gnomik,  und  von  dieser  angebahnt 
und  vermittelt  tritt  dann  erst  die  Philosophie  ein. 

Dieser  Entwicklungsgang  der  geistigen  Bildung  ist 
durchaus  weder  zufällig,  noch  willkührlich ,  sondern  tritt 
bei  jedem  Volke,  das  sich  zu  einer  höheren  Bildung  erhebt, 
in  ähnlicher  Weise  mit  Notwendigkeit  ein.  Die  religiöse 
Dichtung  bezeichnet  seinen  Beginn,  weil  ein  Volk  beim 
Erwachen  seines  geistigen  Lebens  noch  gar  keinen 
andern  Ideenkreis  besitzt,  den  es  verarbeiten  könnte,  als 
seinen  Glauben  5  ein  Glaubenskreis  ist  das  erste  und 
älteste  Geisteserzeugniss  jedes  Volkes,  das  die  erwachende 
Bildung  schon  vorfindet.  Auf  die  religiöse  Dichtung  folgt 
die  geschichtliche  Dichtung,  als  die  naturgemässe  Nach- 
folgerin eines  schon  eingetretenen  nationalen  Aufschwunges, 
welcher  die  ersten  politischen  Grossthaten  hervorgebracht 
hat;  sie  ist  nichts  Anderes,  als  die  Erinnerung  an  eine 
ruhmreiche,  gefeierte  Vergangenheit:  die  geschichtliche 
Ueberlieferung  durch  den  Mund  des  Sängers,  des  ersten 
und  ältesten  Trägers  der  Oeffentlichkeit  und  des  geistigen 
Verkehres  bei  jeder  Nation.  Hat  sich  dann  das  Volksleben 
zu  einer  solchen  Lebendigkeit  gesteigert,  dass  die  Geister 
von  dem  Augenblick  ganz  erfüllt  sind  und  in  der  Gegen- 
wart ihr  Genüge  finden,  so  entsteht  die  Lyrik,  die 
Gefühlsdichtung,  die  ja  eben  der  Ausdruck  eines  im 
Genüsse  der  Gegenwart  lebenden  Gemüthes  ist.  Die 
durchlaufene  Gefühlsbildung  bahnt  endlich  die  höhere 
Verstandesbildung  an,  die  Reflexion  wird  vorwiegend,  und 
die  ersten  Ergebnisse  des  Nachdenkens  zunächst  über 
das  menschliche  Leben,  die  sittliche  Erscheinungswelt, 
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werden  in  der  Spruchdichtung ,  der  Gnomik,  niedergelegt. 
V\if  diesem  Standpunkte  angelangt,  ist  nun  die  Nation 
zum  Nachdenken  über  die  gesammte  Erscheinungswelt 
reif,  und  jetzt  erst  entwickelt  sich  das  wissenschaftliche 
Denken,  die  Philosophie,  und  mit  ihr  die  übrigen  höchsten 
Theile  der  geistigen  Bildung:  die  Steigerung  der  Sprache 
zur  kunst massigen  Prosa  im  Dienste  der  Geschichtschrei- 
bung und  Redekunst,  und  die  Steigerung  der  schöpferischen 
Phantasie  zu  den  Musterbildern  des  Grossen  und  Schönen 
in  der  bildenden  Kunst  und  der  dramatischen  Dichtung. 

Auf  diese  Weise  gehen  die  Anfänge  der  griechischen 
Geistesbildung  dem  Eintritte  der  Philosophie  fast  um  ein 
Jahrtausend  voraus.  Wie  bei  allen  Völkern,  so  auch  bei 
den  Griechen  liegen  diese  Anfänge  in  Dämmerung  und 
Dunkel  5  ganz  natürlich ,  wreil  sie  bis  zu  dem  Beginne  der 
geschichtlichen  Ueberlieferung  zurückgehen.  Dies  Dunkel 
ist  aber  auch  zum  Theil  ein  künstlich  gemachtes.  Die 
bisher  so  vorwiegend  geübte  verneinungslustige  Zweifel- 
sucht —  der  erste  Schritt  beim  Erwachen  aus  einer 
verständnisslosen  Gläubigkeit  nach  dem  Ziele  geschicht- 
licher Einsicht  hin,  aber  auch  nur  der  erste  Schritt,  der 
noch  nicht  zum  Ziele  führt  und  noch  weniger  das  Ziel 
selbst  ist,  —  diese  Uebergangs-Krankheit  unserer  Zeit, 
hat  sich  in  den  letzten  philologischen  Schulen  gerade  auf 
diesem  Felde  der  älteren  Geschichte  mit  Vorliebe  negirend 
zu  schaffen  gemacht  5  denn  es  ist  leichter  zu  bezweifeln 
als  zu  verstehen,  zu  zerstören  als  zu  bauen.  Sie  hat 
dabei  die  wenigen  erhaltenen  Nachrichten  des  Alterthums 
so  übel  zugerichtet,  so  zersetzt  und  verflüchtigt,  dass  die 
in  diesem  Gebiete  vorher  schon  vorhandenen  Lücken  zu 
einer  völligen  Oede  wurden,  die  darüber  liegende  Däm- 
merung zu  einem  gänzlichen  Dunkel.  Da  aber  doch  dem 
menschlichen  Geiste  ein  horror  vacui  unaustilgbar  ein- 
gepflanzt ist,  so  suchte  man  diesen  leeren  Raum  mit 
selbstgeschaffenen  Phantasiegebilden  auszufüllen,  w^ozu  die 
Annahme  eines  Urzustandes  eichelnessender1  Wilden,  aus 
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welchem  die  Griechen  sich  sollten  emporgearbeitet  haben. 
—  tättowirten  sich  ja  doch  auch  noch  die  späteren 
Thraker2  —  den  Stoff  hergeben  musste.  während  man 
alle  geschichtlichen  Spuren  von  Kultureinflüssen  aus  den 
älteren  höher  gebildeten  Reichen  des  Morgenlandes,  aus 
Kleinasien  und  Aegypten,  mit  komischer  Aengstlichkeit 
zu  beseitigen  bemüht  war.  Durch  diese  Bemühungen  hat 
man  es  denn  auch  glücklich  dahin  gebracht,  die  griechische 
Urgeschichte  für  die  Mehrzahl  der  Zeitgenossen  zu  einer 
völligen  Fabel  zu  machen,  zu  einer  Region,  noch  fern- 
liegender und  mährchenhafter  als  selbst  die  ultima  Thüle. 
Um  eine  Einsicht  in  den  Bildungsgang  der  Griechen  zu 
erhalten,  inuss  man  also  diese  kritischen  Träumereien  ganz 
beseitigen  und  nur  den  Andeutungen  folgen ,  welche  in 
den  Nachrichten  der  Alten  uns  überliefert  worden  sind. 

Was  im  vorhergehenden  Bande  von  den  zu  Ende 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  v.  Chr.  G.  aus  Aegypten 
vertriebenen  und  nach  Griechenland  eingewanderten  Phö- 
nikern,  den  Pelasgern,  Karern,  Kretern,  gesagt  worden 
ist ,  kann  wohl  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Bei 
dieser  Einwanderung  fanden  die  Pelasger  schon  griechische 
Stämme  als  Ur-Einwohner  vor :  die  Leleger.  Kaukonen  etc., 
welche  sie  besiegten  und  unterthänig  machten;  so  dass 
die  Eingewanderten  zu  den  früheren  LandesbeAvohnern 
die  Stellung  von  herrschenden  Stämmen  zu  dienstbaren 
Leibeigenen  einnahmen,  wie  denn  ein  solches  Verhältniss 
der  Karer  zu  den  Lelegern  z.  B.  ausdrücklich  erwähnt 
wird.3  Die  Erinnerung  an  diese  Einwanderung  ist  die 
älteste  geschichtliche  Ueberlieferung;  mit  ihr  beg*innt  die 
griechische  Geschichte;  aus  den  Zeiten  vor  ihr  gibt  es 
keine  geschichtliche  Kunde.4  Natürlich  liegt  diese  erste 
Zeit  der  griechischen  Geschichte,  der  ganze  Zeitraum  der 
pelasgischen  Herrschaft  über  Griechenland,  in  einem  noch 
sehr  unsicheren  Dämmerlichte,  und  der  überlieferte  ge- 
schichtliche Stoff  ist  höchst  kärglich,  theils  weil  der  Natur 
der  Sache  nach  die  Kunde  aus  jener  frühen  Urzeit  nur  in 
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den  allgemeinsten  Umrissen  zu  den  späteren  Geschlechtern 
gelangen  konnte,  besonders  da  sich  ja  diese  Kunde 
zunächst  bei  einem  ursprünglich  ausländischen  Volke  mit 
fremder  Sprache  fortpflanzte,  dessen  genauere  geschichtliche 
Erinnerungen  den  Griechen  gar  nicht  zugänglich  waren; 
theils  weil  die  Sammlung  dieser  Nachrichten,  wie  sie 
heim  Entstehen  der  griechischen  Geschichtschreibung  noch 
aufzufinden  waren,  nicht  auf  uns  gekommen  ist  und  wir 
nur  noch  '  spätere  magere  Auszüge  und  Bruchstücke  aus 
diesen  verlorengegangenen  Schriften  besitzen.  Namen  und 
Geschlechtsregister  der  pelasgischen  Herrscherfamilien, 
Nachrichten  von  späteren  Einwanderungen,  theils  von 
Aegypten  und  Lybien,  wie  z.  B.  die  des  Danaos  nach 
dem  Peloponnes,  wo  er  Argos  gründet,  theils  von  Phö- 
nikien.  wie  die  des  Kadmos  nach  Böotien,  wo  er  Theben 
anlegt,  beide  um  1500  v.  Chr.  G. 5  hierzu  vereinzelte  ins 
Mährchenhafte  gezogene  Sagen  und  Nachrichten  von 
kulturzuständen,  dies  und  Aehnliches  bildet  diesen  dürf- 
tigen geschichtlichen  StotF,  der  übrigens,  einst  mit  der 
zunehmenden  Kenntniss  des  ägyptischen  Alterthums  in 
Verbindung  gebracht  und  von  schärferen,  vorurtheils- 
freieren  Augen  untersucht,  leicht  noch  grössere  Ausbeute 
gewähren  könnte,  als  man  bisher  darin  gefunden  hat.  Er 
scheint  wenigstens  hinreichend  den  damaligen  Völker- 
verkehr und  die  Verbindung  des  pelasgischen  Stammes 
mit  der  morgenländischen  Heimath  in  den  allgemeinen 
Umrissen  noch  erkennen  zu  lassen. 

Mit  der  Einwanderung  dieses  phönikischen  Stammes, 
der  Pelasger,  beginnt  denn  auch  die  griechische  Gesittung. 
Da  die  Pelasger,  wie  in  dem  früheren  Bande  nachgewiesen 
wurde,  durch  ihren  halbtausendjährigen  Aufenthalt  in 
Aegypten  ägyptische  Bildung  und  ägyptischen  Glauben 
angenommen  hatten,  so  verpilanzten  sie  auch  Beides  auf 
den  griechischen  Boden.  Die  erhaltenen  Nachrichten 
bestätigen  dies.  Nicht  blos  die  erste  Einführung  der 
niederen  Künste  und  Gewerbe  des  bürgerlichen  Lebens 
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werden  den  Pelasgcrn  zugeschrieben .  sondern  auch 
Schifffahrt  und  Bergbau,  so  wie  das  Schmelzen  und  die 
Verarbeitung  der  Metalle.  Von  der  weiten  Ausdehnung 
des  Bergbaues  gaben  die  schon  im  ersten  Bande  berührten 
und  erklärten  Sagen  von  den  Kyklopen .  den  Daktylen 
und  Teichinen,  so  wie  die  über  ganz  Griechenland  zer- 
streuten Tempel  telchinischer  Gottheiten  hinreichendes 
Zeugniss.  Aber  nicht  blos  die  Sage,  welche  dem  deuten- 
den Zweifel  unterliegen  könnte,  sondern  auch  nicht  weg 
zu  erklärende,  noch  auf  den  heutigen  Tag  vorhandene 
Denkmäler  beweisen,  dass  die  Pelasger  sogar  eine  sehr 
hohe  Stufe  in  der  Cewerbsthätigkeit  einnahmen.  Dies 
sind  die  Reste  ihrer  Baudenkmäler.5  Wie  es  bei  einem 
Volke  zu  erwarten  ist,  das  aus  der  Fremde  eindringend 
die  Landeseinwohner  unterjocht,  machten  sie  ihre  Städte 
und  Burgen  durch  uneinnehmbare  Mauern  zu  festen 
Plätzen,  und  die  Trümmer  dieser  Riesenbauten,  die  be- 
kannten Kyklopenmauern .  mit  denen  sie  die  Hauptsitze 
ihrer  Herrschaft  in  Argolis,  Arkadien  und  Epirus  umgaben, 
erregten  schon  im  Alterthume  und  erregen  noch  jetzt  das 
Staunen  der  Betrachtenden.  Nicht  wenig  überraschend  ist 
es,  dass  die  Eigentümlichkeit  dieser  Bauten:  ihre  Zu- 
sammensetzung theils  aus  unregelmässigen  vieleckigen, 
theils  aus  regelmässig  behauenen  Riesenblöcken,  die  ohne 
Mörtel  blos  durch  die  Wucht  ihrer  Masse  fest  aufeinander 
gehalten  werden,  als  charakteristischer  Baustyl  dieses 
Volkes  betrachtet  werden  muss,  da  nach  den  neuesten 
lTntersiichungen  auch  der  innere  Kern  der  Pyramiden,  die 
nach  Herodot's  ausdrücklichem  Berichte  von  den  Aegyptern 
als  ein  Werk  der  phönikischen  Pelasger.  jener  philistäischen 
Hirtenkönige,  angegeben  Avurden.  im  Inneren  dieselbe  Zu- 
sammensetzung aus  unregelmässigen  vieleckigen  Blöcken 
darbieten.6  Eben  so  riesig  sind  die  Wasserbauten,  die 
den  Pelasgern  zugeschrieben  werden,  z.  B.  der  künstliche 
aufgeschüttete  Hafen  von  Kyzikos  und  die  grossartigen 
unterirdischen  Abzugskanäle,  Katabothren ,  wodurch  den 
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I  eberschwemmungen  und  Versumpfungen  der  Seen  Kopais 
in  Böotien,  Stymphalis  und  Pheneos  in  Arkadien  abgeholfen 
wurde.  Wenn  auch  bei  den  späteren  Geschlechtern  die 
imbegriffene  Kunde  von  einer  solchen  Gewerbsthätigkeit, 
die  schon  den  rohen  Urbewohnern  Griechenlands  über- 
menschlich scheinen  musste,  ins  Fabelhafte  und  Mähr- 
chenartige  sich  umbildete,  so  sind  doch  die  Werke  selbst 
sehr  wirklich  und  handgreiflich,  und  ihnen  gegenüber  muss 
jede  verneinende  Kritik  verstummen.  Eben  so  waren  in 
der  spateren  griechischen  Zeit  noch  Götterbilder  von  den 
Pelasgem  vorhanden,7  den  Nachrichten  zufolge  ganz  in 
ägyptischer  Art  5  und  was  gewöhnlich  dorischer  Styl  ge- 
nannt wird,  ist  nichts  weiter  als  der  von  den  Pelasgern 
nach  Griechenland  gebrachte  ägyptische  Baustyl,  der  sich 
in  den  später  von  dem  dorischen  Stamme  eingenommenen 
Landstrichen  am  längsten  und  reinsten  erhielt.  Dieser 
Zusammenhang  des  dorischen  Tempelbaues,  besonders  der 
sogenannten  dorischen  Säulenordnung,  mit  dem  ägyptischen 
ist  schon  früheren  Kennern  in  die  Augen  gefallen  und 
macht  sich  bei  den  heutigen  unbefangenen  Forschern  immer 
mehr  geltend;  eben  so,  wie  eine  ausgebreitetem  Kunde 
des  morgenländischen  Alterthums,  zu  der  die  Entdeckungen 
der  letzten  Jahre  die  Gelehrten  selbst  wider  Willen  hin- 
drängen, den  jonischen  Baustyl,  insbesondere  die  den 
Joniern  gewöhnlich  als  eigentümlich  beigelegte  Säulen- 
ordnung, von  arianischen,  das  heisst  vorderasiatischen  und 
assyrischen  Vorbildern,  ableiten  lehrt;8  wie  denn  Kultur- 
einflüsse  von  arianischen  Ländern,  namentlich  von  Assyrien, 
dessen  westlichste  Provinz  ja  Lydien  war,  nach  Herodot 
eine  Stiftung  von  Ninus,  und  mit  welchem  die  Jonier 
schon  durch  ihre  geographische  Lage  in  der  engsten  und 
nächsten  Berührung  standen,  auf  die  früheste  Blüthe  der 
griechischen  Bildung  nach  ausdrücklichen  geschichtlichen 
Zeugnissen  Statt  gefunden  haben. 

Und  nun  endlich  wird  sich  auch  eine  von  den  kurz- 
sichtigen Vorurtheilen  der  letzten  Philologenschulen  ins 
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Reich  der  Mährchen  verwiesene  Nachricht  in  ihrer  ganzen 
geschichtlichen  Wirklichkeit  und  Wichtigkeit  herausstellen. 
Dies  ist  die  bestimmt  gegebene  Nachricht  der  Alten  von 
pelasgischer  Schrift. 9  Zwar  ist  jetzt,  nachdem  der 
Rauch  des  Wölfischen  Paradoxons  von  dem  späten  Ge- 
brauche der  Schrift  bei  den  Griechen  sich  schon  wieder 
verzogen  hat.  durch  die  Fortschritte  der  Paläographie  und 
Inschriftenkunde  die  frühe  Herleitung  der  griechischen 
Schriftzeichen  von  phönikischen  als  eine  über  allen  Zweifel 
erhabene,  von  dem  ganzen  Alterthuine  verbürgte  Wahrheit 
anerkannt,  und  es  findet  sich  Niemand  mehr,  der  die 
Angabe  Herodots  über  die  Abstammung  der  späteren 
jonischen  Schriftzüge  von  den  durch  Kadmos  nach  Böotien 
eingeführten  phönikischen  Schriftzeichen  zu  leugnen  wagte. 
Aber  vor  diesen  jonisch-phönikischen  Schriftzeichen  waren 
nach  Angabe  der  Alten  schon  pelasgische  im  Gebrauche,  wie 
sich  auch  eine  altertümlichere  dorische  Schrift  neben  der 
jüngeren  jonischen  nach  den  noch  vorhandenen  Inschriften 
fortdauernd  im  Gebrauch  erhielt.  Diese  Angabe  der  Alten 
von  einer  vor  der  kadmisch-phönikischen  schon  vorhandenen 
älteren  Schrift,  wird  auf  eine  wahrhaft  überraschende 
Weise  durch  aufgefundene  cyprische  Münzen  und  Inschrif- 
ten bestätigt,  welche  der  Herzog  von  Luynes  vor  einigen 
Jahren  in  Paris  veröffentlicht  und  der  Verfasser  dieses 
entziffert  hat.  Durch  diese  Denkmäler  stellt  sich  heraus, 
dass  auf  Cypern  bis  in  die  spätem  geschichtlichen  Zeiten, 
bis  zu  den  Ptolemäern,  eine  viel  zusammengesetztere, 
zeichenreichere,  schwerfälligere  Schrift  als  die  phönikische 
in  fortwährendem  Gebrauche  war 5  eine  Schrift,  die, 
obgleich  der  Form  nach  mit  der  phönikischen  aufs  Engste 
verwandt,  doch  durch  ihren  polysematischen  Charakter,  — 
es  finden  sich  schon  jetzt  in  den  wenigen  erhaltenen 
Denkmälern  über  120  Zeichen  für  die  22  Laute  des 
gewöhnlichen  phönikischen  Alphabetes.  —  sich  ganz  an 
die  Hieroglyphenschrift  anschliesst,  und  so  das  Mittelglied 
zwischen  der  noch  zeichenreicheren  hieroglyphischen  und 
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der  ganz  einfachen  phönikischen  Schrift  bildet.  Die 
Entstehung  der  phönikischen  Schrift  ans  der  ägyptischen 
ist  mIso  durch  diese,  das  Mittelglied  zwischen  ihnen 
bildende  polysematische  Schrift  geschichtlich  dokumentirt 
and  ihre  so  unerwartete  Auffindung  ist  der  glänzendste 
Triumph  der  geschichtlichen  Forschung  über  die  leere 
negative  Kritik  der  neueren  Schulen.  Da  die  einfache 
phönikische  Schrift  schon  im  16.  Jahrhundert  vor  Chr.  G. 
in  Griechehland  eingeführt  wurde,  so  stellt  sich  heraus, 
dass  diese  in  Cypern  üblich  gebliebene  Schrift  nothwendig 
aus  einem  noch  höheren  Alterthume  herstammen  muss, 
dass  sie  vor  der  einfacheren  phönikischen  schon  bestand, 
und  dass  also  die  Nachrichten  von  einer  vorkadmischen. 
älteren,  pelasgischen  Schrift  keine  Fabeln  sind.  Der  Ent- 
wicklungsgang dieser  verschiedenen  verwandten  Schrift- 
arten aus  einander  ist  nun  ganz  klar:  aus  den  zusammen- 
gesetzteren, schwerfälligeren  Aelteren  entwickelte  sich 
das  einfachere,  bequemere  Neuere;  ganz  dem  natürlichen 
Gange  aller  Erfindungen  gemäss,  die  nicht  mit  dem 
Einfachsten,  Zweckmässigsten  beginnen,  sondern  aufhören. 
Die  entgegengesetzte  Ansicht,  die  aus  dem  zweckmässig 
Einfacheren,  Bequemeren  das  zwecklos  zusammengesetz- 
tere. Schwerfälligere  herleiten  wollte,  wäre  ein  Unsinn. 
Der  Gebrauch  der  Schrift  schon  in  jener  alten  Zeit  ist 
demnach  eine  gesicherte  historische  Thatsache;  wenn  er 
auch,  wie  im  germanischen  Mittelalter,  wohl  lange  nur 
ein  Eigenthum  der  höher  gebildeten  herrschenden  Klasse, 
fies  pelasgischen  Stammes  war.  und  das  rohere  Volk  der 
Eingeborenen  noch  lange  Zeit,  gerade  wie  im  Mittelalter, 
des  Schreibens  unkundig  blieb.  AVenn  man  daher  bei 
Herodot  liest.10  dass  er  selbst  noch  Dreifüsse  im  Heilig- 
thume  des  Ismenischen  Apoll  zu  Theben  in  Böotien 
gesehen  habe,  aus  der  heroischen  Zeit  herrührend,  z.  B. 
von  Amphitryon  dem  Vater  des  Herakles.  — ■  mit  Weih- 
inschriften  an  Apollo  versehen,  die  er  als  Denkmäler  jener 
alten  von  Kadmos  nach  Böotien  gebrachten  Schrift  anführt. 
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so  hat  der  Vater  der  Geschichte  auch  in  diesem  Punkt, 
wie  in  so  manchen  andern,  die  von  der  zweifelsüchtigen 
Beschränktheit  der  Neueren  mit  geringschätzigem  Lächeln 
zu  den  Mährchen  gezählt  wurden,  ganz  einfach  Recht 
behalten,  und  die  vorübergehenden  Schulmeinungen  wer- 
den vor  einer  erweiterten,  von  den  Yorurtheilen  des 
Tages  gereinigten  Geschichtskunde  in  ihr  Nichts  sich 
auflösen. 

Eben  so  wird  sich  die  Verpflanzung  des  ägyptischen 
Glaubenskreises  nach  Griechenland  durch  den  Priester- 
stand der  Pelasger  ebenfalls  ihren  Platz  in  der  Reihe  der 
geschichtlichen  Wahrheiten  erringen;  denn  der  ägyptische 
Glaube  und  Götterdienst  ist.  wie  im  vorigen  Bande  nach- 
gewiesen wurde,  in  dem  griechischen  Volksglauben  und 
Kulte,  selbst  in  seiner  späteren,  unter  dem  Einflüsse  so 
vieler  Jahrhunderte  vielfach  umgebildeten  Form,  noch  so 
deutlich  und  ausgesprochen  vorhanden,  dass  es  schon  in 
dem  Alterthum  den  Hellersehenden,  einem  Herodot  und 
Plato,  in  die  Augen  sprang. 

Auf  diese  Weise  wurde  eine  schon  hoch  gesteigerte 
Gesittung  durch  die  phönikischen  Pelasger  nach  Griechen- 
land übertragen,  und  es  fand  der  in  der  Geschichte  so 
vielfach  wiederkehrende  Fall  statt,  dass  die  Bildung  eines 
höher  gesitteten  herrschenden  Stammes  sich  dem  niedriger 
stehenden  beherrschten  Volke  mittheilt.  Die  noch  in  den 
späteren  geschichtlichen  Zeiten  auf  Kreta  fortdauernden 
Götterkulte,  namentlich  der  des  ehthonischen ,  unterwelt- 
lichen Zeus,  der  in  Kreta  geboren  und  gestorben  seyn 
sollte  und  dessen  Grab  noch  gezeigt  wurde,  beweisen 
geradezu  die  Identität  des  von  den  Pelasgern  nach  Kreta 
verpflanzten  Glaubenskreises  mit  dem  ägyptischen.  Denn 
dass  Zeus  hier  ganz  identisch  mit  Osiris  ist,  so  dass  sich 
die  wesentlichsten  Hauptzüge  des  von  Aegypten  her 
bekannten  osirischen  Sagenkreises  bei  dem  kretischen 
Zeus  wieder  vorfinden,  kann  gar  nicht  in  Zweifel  gezo- 
gen werden,  sobald  man  nur  den  ägyptischen  Ideenkreis 
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kennt.  Bin  Beweis  für  das  höchste  Alterthum  des 
kretischen  Glaubenskreises  ist  aber  gerade  der  Umstand, 
(Inss  Zeus  hier  als  chthonische ,  unterweltliche  Gottheit 
verehrt  und  nach  seinem  Tode  als  Herrscher  der  Unter- 
weh  hei  rächtet  wurde,  ganz  wie  Osiris  selbst  5  denn  nur 
in  den  ältesten,  der  Auswanderung  aus  Aegypten  nächsten 
Zeiten  konnte  eine  solche  Ansicht  stattfinden,  da  die 
verschiedenen  Aemter  des  Zeus -Osiris  bei  den  Griechen 
bald  in  ganz  verschiedene  Göttergestalten  zerfielen,  wie 
dies  im  ersten  Theile  nachgewiesen  wurde.  Dass  aber 
auch  die  übrigen  Theile  des  Osirischen  Sagenkreises  von 
der  Unterwelt,  der  Belohnung  und  Bestrafung  u.  s.  w., 
mit  Ausschluss  der  erst  später  entstandenen  Seelenwan- 
derungslehre, in  diesem  Kulte  nicht  fehlten,  erhellt  aus 
der  Verflechtung  des  Minos  in  diesen  Sagenkreis,  da  er 
mit  Rhadamant  als  einer  der  Todtenrichter  in  der  Unter- 
welt betrachtet  wurde. 

Die  griechische  Bildung  ist  also  keineswegs  eine 
ganz  selbstständig  aus  eigenem  Grund  und  Boden  hervor- 
gewachsene, sondern  eine  durch  Aneignung  eines  fremden 
Bildungs-  und  Ideenkreises,  besonders  eines  fremden 
Glaubens  vermittelte,  wie  die  aller  übrigen  älteren  und 
neueren  abendländischen  Völker.  Für  das  griechische 
Volk  kam  der  Same  zu  seiner  geistigen  Entwicklung, 
wenn  diese  sich  auch  später  ganz  volksthümlich  gestaltete, 
doch  aus  der  Fremde  herüber,  und  ist  nur  ein  angeeigne- 
tes Gut:  ganz  eben  so  wie  für  die  neueren  europäischen 
Völker  die  antike  Bildung  und  der  christliche  Ideenkreis 
fremde,  der  eigenen  volkstümlichen  Entwicklung  nur 
aufgepfropfte  Reiser  waren,  wenn  sie  auch  »uf  diesem 
neuen  Boden  mit  der  angeborenen  Volksart  verwachsend 
nun  eine  selbstständige  volksthümliche  Bildung  hervor- 
brachten. 

Auf  dieser  Grundlage  entwickelte  sich  aber  bei  den 
Griechen  die  selbstständige  volksthümliche  Bildung  nicht 
blos  5  w  ie  bei  den  neueren  Völkern ,  durch  eine  geistige 
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Aneignung  und  Verarbeitung  des  fremden  Bildungs- 
elementes unter  der  Einwirkung  des  Volkscharakters 
und  der  naturwüchsigen  Institutionen,  sondern  durch  eine 
förmliche  Aufnahme    und  Einverleibung    des  fremden 
Stammes  in  die  eigene  Nationalität $  ein  geschichtlicher 
Vorgang,  der,    so  auffallend  er  auch  auf   den  ersten 
Anblick  ist,  dennoch  in  der  Geschichte  vielfache  Seiten- 
stücke findet.    Unter  der  Herrschaft  der  eingewanderten 
Pelasger  erstarkten  nämlich  die  unterjochten  griechischen 
Stämme,   offenbar  durch  die  empfangene  höhere  Bildung 
angeregt,  allmälig  immer  mehr,  so  dass  sie  endlich  nach 
einem  halben  Jahrtausend,  von  den  Zeiten  des  Minos  an, 
nicht  allein  die  pelasgische  Herrschaft  brechen  und  die 
Pelasger  nach  und  nach  aus  dem  griechischen  Festlande 
verdrängen  konnten,  sondern  auch  geistig  ein  solches 
Uebergewicht  über  die  Pelasger  erlangten ,  dass  diese  das 
Gefühl  ihrer  Selbstständigkeit  verloren,  ihre  Volkstüm- 
lichkeit und  Sprache  aufgaben,  griechisches  Wesen  und 
griechische  Sprache  annahmen  und  dadurch  so  völlig  zu 
Griechen  umgewandelt  wurden,    dass  in   der  späteren 
geschichtlichen  Zeit  nur  noch  ganz  vereinzelte  schwache 
Ueberreste  des  ehemals  so  mächtigen  und  grossen  Volkes 
in  ihrer  alten  Sprache    und  Nationalität   sich  erhalten 
hatten.  1 1  Der  einheimische  stärkere  Stamm  assimilirte  sich 
den  schwächer  gewordenen  fremden 5  die  Pelasger  gingen 
in  den  Griechen  auf.    Diese  Cräcisirung  der  Pelasger 
berichten  die  Alten  ausdrücklich  5  nach  Herodots12  Zeug- 
nisse bestand  sogar  einer  der  griechischen  Hauptstämme, 
der  jonische,  ganz  aus  solchen  zu  Griechen  gewordenen 
Pelasgern.    Niebuhr 13  hat  das  Verdienst,   obgleich  von 
unrichtigen  Vordersätzen  ausgehend,  diese  wichtige  ge- 
schichtliche Thatsache  zuerst  richtig  aufgefasst,  und  durch 
Vergleichung    mit    ähnlichen    Vorgängen    der  späteren 
Geschichte  dein  Verständnisse  näher  gebracht  zu  haben. 

Diese    Erhebung    der   griechischen   Stämme  gegen 
ihre    pelasgischen    Unterdrücker    übte    auf   das  ganze 
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entstehende  Staatsleben  einen  höchst  wichtigen  Einfluss 
aus.  Die  Geschichte  zeigt,  dass  alle  dauernden  Eroberun- 
gen eines  Landes  durch  einen  fremden  Stamm  zur 
bleibenden  Einführung  von  Stammes  -  Unterschieden  mit 
Standes- Vorrechten:  zur  Kasten -Eintheilung,  führen, 
indem  das  erobernde  Volk  zum  herrschenden  Stande,  zu 
einem  alle  Vorrechte  an  sich  reissenden  Adel-  und 
Priester  -  Stande  sich  erhebt,  während  es  das  unterjochte 
Volk  zu  einer  dienstbaren  arbeitenden  Klasse  herabdrückt, 
aus  deren  Schweiss  und  Mühe  es  die  Mittel  zu  einem 
Herrenleben  gewinnt.  Die  das  ganze  Staatsleben  regelnde 
Kasteneintheilung  bei  den  Indern  und  Aegyptern  war  auf 
diese  Weise  entstanden.  Indem  sich  nun  die  griechischen 
Stämme  gegen  die  Pelasger  erhoben,  erhoben  sich  die 
dienstbaren  Klassen,  das  Volk,  gegen  die  herrschenden, 
den  Adel  und  die  Priesterschaft,  und  zerstörten  so  den 
ohne  Zweifel  schon  eingetretenen  Kasten- Unterschied. 
Dass  somit  das  selbstständige  griechische  National-Leben 
mit  einer  Volks -Erhebung  begann,  machte  die  Ausartung 
der  naturnothwendigen  Ungleichheit  unter  den  Einzelnen 
zu  einer  starren  Kasten  -  Eintheilung  unmöglich,  und 
gewährte  so  dem  griechischen  Volke  trotz  aller  auch  bei 
ihm,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht  ausbleibenden 
Trennung  der  Stände:  der  Armen  von  den  Reichen,  des 
niederen  Volkes  von  den  vornehmen  Geschlechtern,  jene 
freiere  Entwicklung  des  Staatslebens,  durch  welche  sich 
die  Griechen  vor  allen  andern  Völkern  des  Erdbodens  so 
sehr  zu  ihrem  Vortheile  auszeichneten. 

Nicht  minder  einflussreich  war  der  so  gestaltete 
Beginn  des  Volkslebens  auf  die  geistige  Entwicklung. 
Durch  die  Vertreibung  der  Pelasger  war  das  griechische 
Volk  ohne  einen  selbstständigen  gelehrten  Priesterstand, 
und  der  Verfall  des  von  den  Pelasgern  überkommenen 
religiösen  Ideenkreises  musste,  • —  als  die  ersten  Jahrhun- 
derte verflossen  waren,  in  denen  der  von  den  Pelasgern 
während  ihrer  langen  Herrschaft  gegründete  Götterdienst 
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den  Glaubenskreis  noch  frisch  erhalten  konnte,  • —  noth- 
wendig  in  der  früher 14  geschilderten  Weise  eintreten, 
denn  seine  Fortbildung  blieb  von  jetzt  an  ganz  der  un- 
gebildeten Volksklasse  überlassen;  und  nur  die  Wirkung 
des  durch  seine  Heilighaltung  vor  Veränderungen  ge- 
schützten Götterdienstes  mochte  eine  schnell  eintretende 
Barbarei  verhindern. 

Auf  der  andern  Seite  dagegen  erhielt  die  geistige 
Bildung  einen  neuen  kräftigen  Träger  an  dem  Sänger- 
stande, der  von  seiner  Unterordnung  unter  einen  herr- 
schenden Priesterstand  befreit,  sich  offenbar  jetzt  um  so 
frischer  und  ungehemmter  entwickelte.  Wir  werden  sehen, 
dass  in  der  ganzen  älteren  Zeit  der  griechischen  Geschichte 
dieser  Sängerstand  es  war,  der  das  geistige  Leben  der 
Nation  vorzugsweise  pflegte;  so  dass  die  Sänger  bei  den 
Griechen  einen  Einfluss  und  eine  Wichtigkeit  für  die 
gesammte  Bildung  erhielten,  wie  in  diesem  Maase  bei 
keinem  anderen  Volke. 

Den  ersten  Aufschwung  des  selbstständigen  Volks- 
lebens umfasst  nun  die  sogenannte  Heroenzeit,  die  vom 
14.  Jahrhundert  vor  Chr.  G.  beginnt  und  sich  bis  zum 
Ende  des  12.  hinzieht;  sie  ist  der  eigentliche  Kern  der 
nationalen  Sagengeschichte,  wie.  sie  in  der  Erinnerung 
des  Volkes  lebte,  und  in  dem  Munde  der  Sänger  gefeiert 
wurde;  denn  die  Begebenheiten  der  früheren  Jahrhunderte 
standen,  als  einen  fremden  Stamm  betreffend,  dem  Volks- 
bewusstsein  ferner. 

Für  den  politischen  Bildungsstand  dieses-  Zeitraumes 
ist  es  charakteristisch,  dass  während  desselben  bei  den 
griechischen  Stämmen  durchgängig  die  monarchischen 
Staatsformen  herrschten,  dass  Könige,  in  den  Augen  der 
Alten  zum  Theil  von  ansehnlicher  Macht,  an  der  Spitze 
der  nach  unserem  Maasstabe  freilich  kleinen  Staaten 
standen,  und  dass  die  bedeutendsten  Heroen  entweder 
selbst  Könige  waren .  oder  doch  den  Herrscherfamilien 
angehörten.    Es  ist  schon  von  Andern  bemerkt  worden, 
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dass  diese  Heroenzeiten  «;anz  mit  den  Anfangszeiten  des 
christlich  germanischen  Mittelalters  übereinstimmen.  Ganz 
derselbe  angeordnete  Zustand  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft: derselbe  Krieg  Aller  gegen  Alle,  dieselbe  Rohheit 
und  Tapferkeit,  derselbe  kriegerische  Geist  in  seinem 
Glänze  und  in  seiner  Ausartung.  Wie  in  den  rohen 
Zeiten  des  Faustrechtes  der  Ritter  aufs  Gerathewohl 
nach  A  beut  heuern  in  die  Welt  zog,  so  sehen  wir  auch  zu 
Anfange  der  Heroenzeit  die  Einzelnen  das  Waffenh  and  werk 
auf  eigene  Faust  treiben,  nach  Abentheuern  ausziehen  und 
nach  Ritterart  die  Landplagen  der  reissenden  Thiere  und 
Wegelagerer,  die  Seitenstücke  der  Raubritter,  glorreich 
bekämpfen.  Aus  der  Reihe  der  so  berühmt  gewordenen 
Namen  ragt  vor  Allen  Herakles  hervor  als  das  Musterbild 
eines  Raufdegen ,  der  aus  dem  Waffenhandwerk  seine 
Lebensbeschäftigung  macht  und  überall  dabei  ist,  wo  es  zu 
kämpfen  und  Krieg  zu  führen  gibt.  Später  zeigt  sich  in 
beiden  Perioden  die  zunehmende  Entwicklung  des  Staats- 
lebens in  grösseren  gemeinschaftlichen  Unternehmungen, 
wie  in  dem  Mittelalter  in  den  Kreuzzügen,  so  in  der 
Heroenzeit  im  Argonautenzuge,  in  den  Thebanischen 
Kriegen,  in  der  Relagerung  Trojas.  Dieser  letzte 
Kriegszug  namentlich  ist  der  Gipfelpunkt  der  ganzen 
Heroenzeit;  das  mächtige  Haus  der  Atriden  hatte  durch 
seinen  Einfluss  eine  Vereinigung  aller  bedeutenderen 
Herrscherfamilien  zu  Stande  gebracht.  Die  lange  Dauer 
des  Krieges,  seine  Wechselfälle  und  die  Thaten  der  dabei 
betheiligten  Helden,  selbst  seine  unglücklichen  Folgen  für 
die  meisten  der  Sieger,  bilden  den  glänzendsten  Stoff  der 
Sagengeschichte. 

Aber  nicht  Mos  im  Wesen  und  Verlauf  des  äusseren 
staatlichen,  sondern  auch  in  der  Entwicklung  des  innern 
geistigen  Lebens  sind  Heroenzeit  und  Mittelalter  über- 
raschend ähnlich.  In  beiden  Zeiten  geht  das  geistige 
Leben  ganz  in  dem  religiösen  auf:  sehr  begreiflich;  denn 
in  beiden  Zeiten  ist  noch  kein  anderer  Ideenkreis  vor- 
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handen,  als  der  fromme  Glaube.  In  beiden  Zeiten  ist 
auch  die  Form,  unter  welcher  zuerst  der  religiöse  Sinn 
sich  im  Volksleben  kund  gibt,  vollkommen  übereinstimmend : 
dieselbe  finstere  Schwärmerei  mit  denselben  rohen  Aus- 
wüchsen. Der  sogenannte  Orgiasmus  der  ältesten  Götter- 
dienste, des  Dienstes  der  osirischen  Familie:  der  Netpe- 
Demeter  -  Kybele ,  der  Isis  -  Kore  -  Persephone  .  und  des 
Osiris- Dionysos -Zagreus  selbst,  was  ist  er  Anderes  als 
ein  schwärmerisch  finsterer  Sühnkult,  wie  der  der  Flagel- 
lanten im  Mittelalter,  ansteckend  wie  dieser  über  die 
Volksmassen  und  insbesondere  die  Weiber  sich  verbreitend, 
und  mit  ähnlichen  Gewaltmitteln,  mit  Kampf  und  Schwert, 
unterdrückt,  wie  dieser.  Denn  was  wollen  die  Kämpfe 
des  Perseus  gegen  den  Dionysos  und  seine  Bakchanten 
und  Bakchantinnen  Anderes  sagen?  Nur  aus  Unbekannt- 
schaft  mit  den  Erscheinungen  des  religiösen  Lebens,  die 
sich  zu  allen  Zeiten  in  gleichen  Kulturzuständen  gleich 
sind,  von  denen  aber  die  Mehrzahl  der  Mythologen  auch 
nicht  eine  Ahnung  zu  haben  scheint,  und  irre  geführt 
durch  die  gemilderte  und  verschönerte  Form,  in  welche 
die  Kunst  diesen  Sagenkreis  in  der  späteren  geschicht- 
lichen Zeit  umgebildet  hatte,  wo  Dionysos,  dem  nun- 
mehrigen Volkscharakter  gemäss ,  in  der  populären 
Vorstellung  nur  noch  als  der  heitere  Gott  des  Weinbaues 
und  der  Reben,  und  nicht  mehr  als  der  blutige,  von  den 
Titanen  zerrissene  und  aufgegessene  Gott  betrachtet 
wurde.  —  also  nur  aus  einer  gänzlichen  Unkunde  der  zu 
Grunde  liegenden  Kulturverhältnisse  konnte  man  in  dieser 
finstern,  mit  Menschenopfern  verbundenen  Schwärmerwuth 
blos  das  Gebahren  einer  unschuldigen  Winzerfreude  oder 
höchstens  den  Taumel  eines  ausgelassenen  Weinrausches 
erblicken.  Mit  zunehmender  Gesittung  läuterte  sich  diese 
finstere  und  rohe  Frömmigkeit  zu  einer  wenn  auch  noch 
herben  und  strengen  aber  doch  würdigeren  Götterver- 
ehrung. Im  Gegensatze  und  zur  Verdrängung  des  finstern 
fanatischen  Kultes  entstanden  geschlossene  Weihedienste, 
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den  Ägyptischen  der  Osiridenfamilie :  des  Osiris  und  der 
Netpe-Deineter  nachgebildet,  von  denen  sich  viele  aus 
dieser  Periode  herrührend  bis  in  die  späteren  geschicht- 
lichen Zeiten  erhielten,  wie  z.  B.  der  berühmteste  unter 
allen,  die  eleusinischen  Mysterien.  Diese  letzteren  ins- 
besondere geben  ein  getreues  Bild  von  dem  Glaubenskreis 
und  der  religiösen  Gesinnung  dieser  Zeit,  weil  sie  durch 
ihre  Abgeschlossenheit  und  die  Heilighaltung  der  über- 
lieferten Satzungen  und  Bräuche  vor  den  Umwandlungen 
des  Volksgeistes  gesichert  waren. 

Diese  reinere  Götterverehrung  verdankten  die  Griechen 
den  pierischen  Thrakern,  welche  sich  zu  dieser  Zeit  von 
der  Landschaft  Pieria  im  Norden  von  Thessalien  an  der 
Ostseite  des  Olympos  bis  nach  Phokis  und  Böotien  an  den 
Parnassus  und  Helikon  erstreckten  und  unter  den  grie- 
chischen Stämmen  die  ersten  waren,  die  sich  zu  einer 
höheren  Bildung  erhoben.  Denn  hier  im  Norden  von 
Griechenland  und  in  den  benachbarten  Strichen  Kleinasiens, 
in  Phrygien,  sind  überhaupt  die  ältesten  Heerde  griechi- 
scher Kultur;  wie  es  scheint,  weil  hier  an  den  Gränzen 
der  pelasgischen  Herrschaft  die  griechischen  Stämme  eher 
zur  Selbstständigkeit  gelangen  konnten,  als  im  Innern 
Griechenlands,  wo  die  Fremdherrschaft  die  Entwicklung 
des  Volkes  zurückhielt.  Pierien  am  Olymp,  der  Ursitz  der 
Thraker,  war  daher  auch  die  Heimath  des  gemeinsamen 
griechischen  Volksglaubens,  und  selbst  noch  in  seiner 
spätem  ausgebildeten  Form  bewahrte  er  die  Spuren  seiner 
Herkunft.  Der  thrakische  Olymp  blieb  auch  für  die  spä- 
teren Griechen  fortdauernd  der  Sitz  der  Götterwelt.  Denn 
auch  die  Thraker  hatten,  wie  die  andern  griechischen 
Stämme :  die  Kreter,  Arkader  u.  a.  bei  der  Aneignung  des 
aus  der  Fremde  überlieferten  Glaubenskreises  denselben 
dadurch  einheimisch  und  volksthümlich  gemacht,  dass  sie 
ihn  an  die  Oertlichkeiten  ihrer  Heimath  anknüpften 5  sie 
gaben  ihrer  Glaubenswelt  zum  Boden  die  sichtbare  Welt, 
die  sie  kannten,  und  das  war  ihre  Heimath.    Einen  so 
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grossen  Einfluss  auf  die  gesauimte  griechische  Bildung 
übten  aber  die  Thraker  durch  den  Stand  ihrer  Sänger,  die. 
in  jenen  frühern  Zeiten  noch  vorzugsweise  im  Dienste 
der  Heiligthümer  thätig.  zugleich  Sänger.  Priester,  Opferer 
und  Weissager  waren.  Die  literärischen  Erzeugnisse,  die 
Dichtwerke  dieser  Sänger,  bildeten  aber  die  älteste 
geschriebene  nationale  Literatur,  da  die  etwaigen  Schrift- 
werke der  Pelasger  als  in  einer  ausländischen  Sprache 
niedergeschrieben,  —  die  Pelasger  waren  ja  Phöniker,  — 
der  Masse  des  griechischen  Volkes  fern  standen,  —  und 
an  diesen  Dichtwerken  der  ältesten  thrakischon  Sänger. 
Priester  und  Propheten  bildete  sich  erst  die  übrige 
griechische  Nation  heran.  Kein  Wunder  daher,  dass  auch 
noch  der  späteste  griechische  Glaubenskreis  Spuren  seines 
thrakischen  Ursprunges  an  sich  trägt.  Sänger  Thrakiens 
und  der  benachbarten  Gegenden:  der  Hyperboräer  Olen. 
die  Thraker  Linus,  Orpheus,  Musäus,  Philaramon,  Pamphus. 
Pronapides  u.  A.  sind  es  daher,  von  denen  noch  in  den 
späteren  geschichtlichen  Zeiten  die  ältesten  heiligen  Ge- 
sänge bei  dem  Tempeldienste,  die  ältesten  Weihelieder 
und  Weissagungen  herrührten.  Hymnen  des  Musäus, 
Pamphus,  Orpheus  wurden  noch  in  der  späteren  geschicht- 
lichen Zeit  von  dem  priesterlichen  Geschlechte  der  Ly kö- 
rne den  aus  Athen  bei  den  eleusinischen  Mysterien 
abgesungen,15  die  selber  von  einem  Thraker  Eumolpus 
gestiftet  worden  waren.  Noch  zu  Herodots  16  Zeiten  im 
fünften  Jahrhundert  vor  Chr.  G. ,  ja  noch  im  zweiten 
Jahrhundert  nach  Chr.  G.,  zur  Zeit  des  Pausanias,  wurden 
die  Hymnen  des  Hyperboräers  Olen  in  dem  Tempel  der 
Leto  zu  Delos  und  anderwärts  beim  Gottesdienste  ge- 
sungen 5  und  was  Pausanias17  von  einem  dieser  Hymnen 
anführt:  die  Geburt  des  Eros  durch  die  Ilithyia,  zeugt 
von  einem  religiösen  Ideenkreis,  der  für  die  späteren 
Griechen  längst  unverständlich  und  fremd  geworden  war, 
weil  er  sich  an  die  alte  ägyptische  Glaubenslehre,  aus  der 
er  stammte ,  auf  s  Engste  anschloss.    Von  Musäus  kannte 
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derselbe  Pausanias  noch  zahlreiche  Hymnen,18  obgleich  er 
nur  den  einen  auf  die  Demeter  für  wirklich  acht  hielt; 
und  eben  so  standen  des  Musäus  Weissagungen,  unter 
der  Herrschaft  der  Pisistratiden  durch  Onomakritus 19 
gesammelt  und  auf  der  Akropolis  aufbewahrt,  bei  den 
Athenern  in  hohem  Ansehen  und  wurden  noch  von 
Herodot  und  seinen  Zeitgenossen  mit  ehrerbietiger 
Gläubigkeit  auf  die  Begebenheiten  des  Perserkriegs 
angewandt.20  Wenn  daher  Diodor  (III.,  66J  von  alten, 
in  pelasgischen  oder  kadmischen  Schriftzügen  nieder- 
geschriebenen Schriftwerken  der  Sänger  dieser  Zeit: 
eines  Linus.  Orpheus,  Pronapides  u.  A.  als  auf  die  spätere 
Nachwelt  gekommenen  Dokumenten  spricht,  so  hat  die 
Sache  an  sich  nicht  das  mindeste  Mährchenhafte. 

Es  hatte  sich  demnach  in  dieser  Periode  eine  aus- 
gedehnte religiöse  Dichtung  ausgebildet,  und  kam,  da  die 
Schreibekunst  zu  dieser  Zeit,  wie  wir  gesehen  haben, 
allerdings  vorhanden  war  und  geübt  wurde,  in  einer  gar 
nicht  unbedeutenden  Zahl  von  Schriftwerken  bis  auf  die 
spätere  Nachwelt.  Diese  Schriftwerke  der  ältesten  Zeit 
bildeten  nun  die  eigentlichen  Inkunabeln  der  griechischen 
Literatur  und  Bildung.  Auch  die  griechische  Kultur  und 
Literatur  hatte  also,  eben  so  gut  wie  jede  andere,  religiöse 
Anfänge  und  wurzelte  auf  religiösem  Boden. 

Diese  alten  religiösen  Sänger  und  Weissager  ent- 
sprechen somit  völlig  den  ganz  ähnlichen  geschichtlichen 
Erscheinungen,  die  derselbe  religiöse  Ideenkreis,  der 
ägyptisch-phönikische,  im  Oriente,  in  Asien  und  Aegypten 
hervorgebracht  hat,  und  von  denen  uns  noch  als  ver- 
einzelte Ueberreste  die  religiösen  und  weissagenden 
Gesänge  der  Hebräer  übrig  geblieben  sind.  Bei  allen 
diesen  Völkern:  den  Aegyptern,  den  Phönikern,  den 
Hebräern,  den  Griechen,  beschränkte  sich  das  religiöse 
Band  zwischen  Mensch  und  Gottheit  nicht  blos  wie  bei 
uns  auf  die  Gottesverehrung,  den  Gottesdienst,  sondern 
der  fromme  Glaube  überliess  der  Gottheit  auch  die  unmit- 
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telbare  Leitung  des  Lebens,  indem  man  sich  bei  allen 
wichtigen  Angelegenheiten  Rathes  bei  der  Gottheit  erholte 
und  sie  um  die  Zukunft  befragte.  Die  Frömmigkeit  der 
Aegypter  ist  bekannt;  die  der  phönikischen  und  griechi- 
schen Stämme  war  aber  nicht  geringer.  Bei  allen  diesen 
Völkern  war  das  örakelgeben  in  den  Tempeln  eine 
allgemeine  Sitte,  und  nicht  blos  der  Hohepriester  in 
Jerusalem,  oder  in  früheren  Zeiten  der  dienstthuende 
Priester  bei  der  Bundeslade,  sondern  auch  die  höheren 
Priesterklassen,  die  Propheten,  in  den  Heiligthümern  der 
Aegypter,  der  Phöniker,  der  Griechen,  gaben  in  Orakeln 
den  Rath  und  Willen  der  Gottheit  kund.  Aber  auch 
ausserhalb  der  Tempel  bildeten  die  Weissager  einen 
angesehenen  und  hochverehrten  Stand,  dem  die  Gottheit 
nach  dem  Glauben  der  Zeit  nicht  blos  durch  äussere 
Zeichen  und  Vorbedeutungen,  sondern  auch  unmittelbar 
durch  innere  Begeisterung  und  Verzückung:  Inspiration. 
Mania,  ein  höheres  Wissen  mittheilte.  Bei  dem  Vorhan- 
densein der  Schreibekunst  kann  es  daher  auch  nicht  dem 
mindesten  gegründeten  Zweifel  unterworfen  seyn,  dass 
aus  dieser  Zeit  schriftliche  Weissagungen,  von  den 
genannten  religiösen  Sängern  selbst  aufgezeichnet,  vor- 
handen waren,  und  einen  Theil  der  in  dieser  Periode 
entstandenen  religiösen  Poesie  ausmachten.  Diese,  aus  der 
vorliegenden  Zeit  stammenden  Weissagungen  sind  es,  die 
von  den  Späteren  der  Vergessenheit  und  dem  Vermodern 
entrissen  wurden,  um  auf  Zeiten  und  Verhältnisse  an- 
gewandt und  umgedeutet  zu  werden,  für  welche  sie 
freilich  gar  nicht  geschrieben  waren.  Diese  Weissagungen 
der  griechischen  Seher  sind  also  ganz  das  Gegenstück 
der  hebräischen  Prophezeihungen,  und  diese,  von  denen 
uns  ein  günstiges  Geschick  grössere  Stücke  erhalten  hat. 
können  uns  dazu  dienen ,  uns  das  Verständniss  jener,  von 
denen  uns  nur  dürftige  Bruchstücke  erhalten  sind,  durch 
eine  vorurtheilsfreiere  Betrachtung  aufzuschliessen. 

Unter  allen  diesen  religiösen  Sängern    und  Sehern 
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ragt .  a's  das  Haupt  der  thrakischen  Sängerschule,  Orpheus 
hervor,  der  früheren  Zeit  des  Heroenalters  angehörig,  ein 
Zeitgenosse  des  Herakles  und  des  Argonautenzuges  um 
1250  v.  Chr.  Die  spätere  Dichtung  hat  das  Andenken 
an  seine  Bedeutsamkeit  zu  Wunderfabeln  ausgeschmückt, 
und  regte  dadurch  schon  im  Alterthume  die  Skepsis  an, 
sein  ganzes  Daseyn  in  Frage  zu  stellen.  Die  hauptsäch- 
lichste Veranlassung  hierzu  gaben  religiöse  Gedichte,  die 
unter  dem'  Namen  des  Orpheus  allgemein  verbreitet,  schon 
von  Herodot  und  Aristoteles  für  unächt  erklärt  wurden, 
und  erhaltenen  Nachrichten  zu  Folge  zum  Theil  auch 
wirklich  aus  der  pythagoräischen  Schule  herrühren.  Begreif- 
licher Weise  fallen  aber  hiermit  noch  nicht  alle  orphischen 
Gedichte,  deren  Alterthum  gerade  durch  ihre  Verwendung 
bei  den  Mysterien  gesichert  ist  5  und  noch  weniger  die 
geschichtliche  Existenz  des  Orpheus  selbst,  da  seine 
Erwähnung  bei  älteren,  zum  Theil  vorpythagoräischen 
Schriftstellen:  einem  Ibykus,  Pherekydes  von  Leros. 
Dionysius  von  Milet,  Hellanikus,  sicher  steht,21  und  im 
Gegentheile  geradezu  als  allgemein  bekannt  vorausgesetzt 
werden  muss,  wenn  Unterschiebungen  unter  seinen  Namen 
sollten  stattfinden  können.  Orpheus  wurzelt  vielmehr  in 
der  griechischen  Kulturgeschichte  unerschütterlich  fest, 
indem  er  in  den  überlieferten  Nachrichten  mit  einem  Kulte 
zusammenhängt,  der  den  gewöhnlichen  Vorstellungen  der 
späteren  Zeit  schon  so  fremdartig,  ja  so  zuwiderlaufend 
und  unverständlich  war,  dass  an  eine  Erdichtung  dieser 
Nachrichten  gar  nicht  zu  denken  ist.  Dies  ist  ein  im 
heroischen  Alterthume  von  Thrakien  und  Böotien  aus  im 
übrigen  Griechenlande  weitverbreiteter  Weihedienst,  als 
dessen  Stifter  und  Verbreiter  Orpheus  genannt  wird,  und 
für  welchen  seine  in  der  geschichtlichen  Zeit  noch  zu 
Eleusis  gesungenen  Weihegesänge  und  Hymnen  ge- 
dichtet waren:  der  Weihedienst  des  Dionysus.  in 
welchem  dieser  als  Beherrscher  des  Todten- 
reiches,  als  identisch  mit  dem  Gotte  der  Unter- 
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weit,  als  Hades,  betrachtet  und  verehrt  wurde,22  diese 
dem  späteren  Volksglauben,  in  welchem  Dionysus  und 
Hades  himmelweit  verschiedene  Gottheiten  waren,  so 
widerstrebende  Vorstellung"  ist  aber  keineswegs  erst  eine 
Ausgeburt  späterer  Mystiker,  denen  man  gewöhnlich  solche 
Göttervermischungen  Schuld  gibt,  sondern  beruht  auf  alten 
und  gewichtigen  Zeugnissen,  wie  z.  B.  dem  des  Heraklit,23 
der,  wenn  er  über  den  phänischen  Dionysusdienst  seiner 
Zeit  als  unanständig  und  ruchlos  zürnt,  als  Grund  angibt, 
Dionysus  und  Hades  seyen  ja  Einer  und  Derselbe.  Diese 
Identität  muss  vielmehr,  der  ägyptischen  Glaubenslehre 
gemäss,  in  welcher  Osiris  die  Aemter  des  Dionysus  und 
Hades  in  sich  vereinigte,  als  alt  und  ursprünglich  angesehen 
werden,  und  das  Zerfallen  dieser  verschiedenen  Aemter  in 
verschiedene  Götterbegriffe.  —  durch  welchen  Process  ja. 
wie  früher  nachgewiesen  wurde,  die  meisten  Abweichungen 
des  griechischen  Glaubenskreises  von  dem  ägyptischen 
entstanden.  - —  als  erst  später  eingetreten,  und  zur  Zeit 
des  Orpheus  noch  gar  nicht  vorhanden.  Ganz  denselben 
Götterkreis  betraf  auch  der  aus  derselben  Zeit  herrührende 
und  mit  den  Dionysien  engverwandte  Weihedienst  der 
Demeter:  die  e 1 eu s in i sehen  Mysterien;  auch  sie 
standen  in  der  späteren  geschichtlichen  Zeit  als  üeberreste 
eines  vom  damaligen  Volksglauben  ganz  verschiedenen 
Ideenkreises  da,  in  welchem  Demeter  als  unterirdische 
Gottheit  betrachtet  wurde.  Dionysus  als  ihr  Sohn,  und 
Persephone  als  des  Dionysus  Schwester.  Vorstellungen. 
welche1  säinmtlich  dem  späteren  Volksglauben  fremd  waren, 
und  dagegen  mit  der  ägyptischen  Lehre  vollkommen 
stimmen.  Der  Hauptzweck  dieses  eleusinischen  Weihe- 
dienstes war:  den  Eingeweihten  ein  gunstiges  Loos  in 
der  Unterwelt,  im  Todtenreiehe  zu  verschaffen,  nach 
unserer  Ausdrucks  weise :  ihnen  die  künftige  Seligkeit  zu 
sichern.  Der  Dionysische  Weihedienst,  als  ein  Kult  des 
Hades,  inusste  also  auch  denselben  Gegenstand  haben: 
das  Lehen  nach  dein  Tode  und   das  Schicksal  der  Seelen 
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in  der  Unterwelt,  und  der  Zweck  auch  dieses  Weihe- 
dienstes  war  offenbar:  die  Eingeweihten  dem  besonderen 
Schulze  des  Todtenbeherrschers,  ihres  künftigen  Gebieters, 
anzuempfehlen,  ihnen,  wie  wir  sagen  würden,  die  künftige 
Seligkeit  zu  sichern. 

Dieser  alte  religiöse  Ideenkreis,  als  dessen  Pfleger 
und  Verbreiter  Orpheus  dargestellt  wird,  hatte  also  ganz 
denselben  Inhalt  und  betraf  dieselben  ernsten  Interessen, 
wie  die  religiösen  Ideenkreise  aller  Zeiten;  die  mensch- 
liche Natur  bleibt  sich  immer  gleich.  Noch  nie  gab  es 
eine  Religion,  und  nie  wird  es  eine  geben,  in  welcher  sich 
die  religiösen  Gefühle  und  Glaubenssätze  um  „die  Trauer 
über  die  im  Winter  erstorbene  Natur,  und  die  Freude 
über  ihre  Verjüngung  bei  der  Wiederkehr  des  Frühlings**, 
um  ..die  Jahreszeiten  und  ihre  Phänomene**  und  ähnliche 
allegorische  Zierlichkeiten  herumdrehen.  Der  ..schwär- 
merische Naturdienst**,  den  die  Neueren  in  den  unverstan- 
denen religiösen  Zuständen  des  Alterthums  überall  zu 
erblicken  wähnen,  ist  ein  Windei  der  faselnden  Gelehr- 
samkeit: eine  Modephrase,  bei  der  sich  nicht  blos  die 
Leser,  sondern  auch  die  Schreiber  etwas  Vernünftiges 
nicht  zu  denken  wissen.  Zugleich  stellt  sich  dabei  aber 
auch  heraus,  dass  dieser  religiöse  Ideenkreis  noch  ganz 
jener  ältere,  von  den  Pelasgern  aus  Aegypten 
nach  Griechenland  verpflanzte  war,  wie  es  sich  in 
dieser  Zeit,  nach  dem  bisher  Vorgetragenen,  erwarten 
liess.  Die  beiden  besprochenen  Weihedienste  sind  gerade 
die  in  Aegypten  am  meisten  verbreiteten  des  Osiris  und 
der  Netpe:  und  die  in  ihnen  vorkommenden  Gottheiten: 
Dionysus  als  Hades,  Demeter  als  seine  Mutter.  Persephone 
als  seine  Schwester  und  Gattin .  entsprechen  ganz  genau 
den  ägyptischen  Gottheiten  Osiris.  Netpe  und  Isis.  Mit 
diesem  Glaubenskreis  stimmt  denn  auch  die  oben  erwähnte 
Geburt  des  Eros  durch  Ilithyia  vollkommen  überein.  Die 
Nachrichten  von  Orpheus  stehen  also  auf  einem  ganz 
richtigen  kulturgeschichtlichen  Hintergrunde. 
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Auf  diesem  kulturgeschichtlichen  Hintergründe  tritt 
nun  die  Gestalt  des  Orpheus  vollkommen  begreiflich  hervor, 
und  nicht  blos  die  wenigen  über  ihn  erhaltenen  geschicht- 
lichen Nachrichten,  sondern  sogar  auch  die  an  ihn 
geknüpften  Mahrchen  und  Dichtungen  Averden  verständlich. 

Orpheus  wird  Sohn  eines  Königs  genannt,  des 
Thrakers  Oeagros.  Diese  Angabe  hat.  trotzdem  dass  sie 
einem  Sänger  gilt,  eben  so  wenig  etwas  Befremdendes, 
oder  den  damaligen  Bildungsverhältnissen  Widersprechen- 
des, als  die  Angabe,  dass  unsere  ersten  mittelaltrigen 
Minnesänger  Fürsten  und  Ritter  gewesen  seyen.  In 
beiden  Zeiten  war  die  Bildung  nur  in  den  höchsten 
Schichten  der  Nation  vorhanden,  nur  Adelige  und  Priester 
besassen  die  vorhandenen  Kenntnisse  und  waren  des 
Schreibens  kundig,  das  Volk  war  noch  roh  und  stand  den 
feineren  Lebenskünsten  fern,  denn  die  Anfänge  jeder 
Bildung  entstehen  auf  der  Spitze  der  Gesellschaft,  in  den 
herrschenden  Ständen  5  erst  bei  ihrem  Fortschreiten  steigt 
die  Bildung  dann  in  die  Mittelklassen  herab,  wo  sie  ihre 
Blüthezeit  feiert:  und  zuletzt  erst,  wenn  sie  sich  ihrem 
Ende  zuneigt,  verbreitet  sie  sich  in  den  untersten  Klassen, 
und  indem  sie  allgemein  wird,  erstirbt  sie;  sie  hat,  wie 
die  grossen  Ströme,  ihre  Quellen  auf  den  Gipfeln  der 
Höhen,  und  verrinnt  im  Sande  des  Flachlandes. 

Weiter  wird  angegeben.  Orpheus  sey  in  Aegypten 
gewesen  und  habe  von  da  seine  Lehren  und  seine  religiösen 
Institute  mitgebracht.25  Das  ist  durchaus  nichts  Unmög- 
liches; —  denn  dass  Schifffahrt  zwischen  Griechenland  und 
Phönikien.  Aegypten.  Libyen  zu  diesen  Zeiten  längst 
bestanden,  wird  kaum  Jemanden  zu  bezweifeln  im  Ernste 
einfallen.  Die  Nachricht  kann  also  sehr  wohl  gegründet 
seyn,  sie  kann  aus  einer  ganz  glaubwürdigen  geschicht- 
lichen Quelle  herfliessen,  obgleich  sie  uns  nur  durch  einen 
Späteren,  Diodor,  aus  zweiter  Hand  zugekommen  ist  und 
obgleich  sie  von  unsern  gerade  herrschenden  Schulmeinun- 
gen in  die  Acht  erklär!  ist.    Wenn  ihr  aber  sonst  weiter 
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nichts  im  Wege  steht,  so  hat  sie  gute  Ruhe.  Das 
wenigstens,  was  die  moderne  Skepsis  gegen  sie  vorge- 
l> nicht  hat .  will  nicht  viel  sagen.  Denn  diese  ganze  sich 
mi  geistreich  gebehrdende  Zweifelsucht  lauft  darauf  hinaus, 
dass  man  sich  diese  alten  Völker  gerade  so  in  ihre  engen 
Mcimathslander  eingesperrt  und  von  allem  allgemeineren 
Völker-  und  Handelsverkehr  abgeschlossen  denkt,  wie 
etwa  einen  modernen  Stubengelehrten  hinter  seinem 
Schreibtisch  und  unter  seinen  Büchern,  dass  man  mit 
einem  Wort  den  engen  Stuben-Horizont  eines  dem  Leben 
entfremdeten  Gelehrten  in  die  Auffassung  der  Geschichte 
überträgt:  eine  Ansichtsweise,  die  so  beschränkt  ist.  dass 
sie  gar  keiner  ernstlichen  Widerlegung  bedarf.  So  lange 
also  die  alte  Ueherlieferung  nicht  mit  solideren  Gründen 
umgestossen  ist,  bleibt  sie  in  ihrer  unverminderten  ge- 
schichtlichen Geltung,  und  es  hat  Niemand  das  Recht,  aus 
blos  subjectivein  Dafürhalten  von  ihr  abzuweichen.  Eben 
so  gegründet  kann  die  Nachricht  seyn,  die  ihm  ein 
grösseres  religiöses  Gedicht,  eine  Schilderung  der  Unter- 
welt, eine  xardßccöig  sigr/^(öov  zuschreibt.-6  Denn  dass  solcher 
Gedichte  im  Alterthume  mehrere  vorhanden  waren,  denen 
Homer  seine  Darstellung  der  Unterwelt  in  der  Odyssee 
nachbildete,  wird  uns  in  verschiedenen  Nachrichten  über- 
liefert. Es  ist  also  kein  Grund  vorhanden ,  warum  nicht 
auch  Orpheus,  der  Stifter  eines  Weihedienstes  zu  Ehren 
des  Hades,  eine  solche  dichterische  Darstellung  der 
Unterwelt  verfasst  haben  sollte.  Selbst  seine  auffallende 
Todesart  verliert  nun  den  Anschein  des  Mährchens  und 
wird  erklärlich  aus  der  feindlichen  Stellung,  welche  der 
von  ihm  gestiftete  gereinigte  und  geregelte  Weihedienst 
gegen  den  früheren  orgiastischen,  ausschweifenden  und 
ungeregelten  Kult,  den  er  verdrängen  sollte,  nothwendig 
einnehmen  musste:  Orpheus  gevieth  in  die  Gewalt  rasender 
Bakchantinnen  und  diese  zerrissen  den  Gegner  ihres 
Dienstes.  Auf  diese  Weise  rechtfertigen  sich  diese 
Nachrichten  als  wirklich  geschichtliche  und  dem  Bildungs- 
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stände  der  Heroenzeit  vollkommen  angemessene.  Ja  sogar 
die  Fabel  von  seiner  Niederfahrt  in  die  Unterwelt  erklart 
sich  nun.  Was  in  dem  von  ihm  besungenen  Ideenkreise 
die  Hauptsache  war.  was  insbesondere  in  dem  von  ihm 
gestifteten  Weihedienste  den  innersten  Mittelpunkt  bildete: 
der  Aufenthalt  der  Seelen  in  der  Unterwelt,  dahin  verlegt 
auch  die  spätere  Dichtung  seine  Abentheuer.  Eben  so 
endlich  erklart  sich  die  dichterisch  ausgeschmückte  Sage 
von  der  31acht  seines  Gesanges  einfach  durch  einen  wirk- 
lichen .  von  der  Vorzeit  ihm  zuerkannten  Dichterruhm, 
über  den  die  Alten  vollgültig  urtheilen  konnten,  da  sie 
noch  Gedichte  von  ihm  besassen,  und  zwar  nicht  etwa 
blos  durch  eine  mündliche  Ueberlieferung  erhaltene,  — ■  was 
durch  so  lange  Jahrhunderte  hindurch  ein  etwas  missliches 
Erhaltungsmittel  gewesen  seyn  möchte,  sondern  geschrie- 
bene, und  zwar  von  Orpheus  selbst  schriftlich  hinterlassene. 
indem  er  sich  hierzu,  gleich  andern  alten  Sängern,  der 
pelasgischen  Schriftzeichen  bediente,  wie  der  Logograph 
Dionysios  von  Milet,  einer  der  älteren  ersten  Geschicht- 
schreiber  Griechenlands,  ein  Zeitgenosse  des  Hekatäos  und 
Akusilaos  aus  dem  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  vor 
Chr.  G.  nach  Angabe  Diodors  27  berichtet,  denn  nachdem 
sich  aus  Inschriften  und  Münzen  auf  eine  sehr  unerwartete 
Weise  herausgestellt  hat ,  dass  diese  alte  pelasgische 
Schrift  noch  bis  in  die  Zeiten  Alexanders  des  Grossen  in 
fortwährendem  Gebrauch  war,  wie  meine  Entzifferung  der 
vom  Herzog  von  Linnes  herausgegebenen  cyprischen 
Inschrift  nachweist.  —  möchten  diese  und  ähnliche  Nach- 
richten, die  man  während  der  Herrschaft  der  Wölfischen 
Schule  ohne  Weiteres  unter  die  Fälschungen  und  Fabeleien 
warf,  jetzt  bei  dem  grossartigen  Aufleben  einer  realisti- 
schen Alterfhumskunde  leicht  wieder  zu  den  gebührenden 
Ehren  gelangen. 

Nach  diesem  Aufschwung  der  heroischen  Zeit  trat 
zunächst  eine  Periode  der  Auflösung  ein.  An  dem  troja- 
nischen Kriege  verblutete  die  Heroenwelt \  die  Bedeutend- 
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sten  des  damaligen  Geschlechtes  fielen  in  demselben,  und 
selbst  Rfr  die  Ueberlebenden  ward  er  durch  seine  Dauer 
verderblich.  Die  lange  Abwesenheit  der  Häupter  ver- 
nrsachte  in  den  meisten  Herrscherfamilien  innere  Zerrüt- 
tungen, in  Folge  deren  ihre  Macht  und  ihr  Ansehen 
sanken.  Die  roheren  Stämme  im  Norden  Griechenlands, 
schon  fange  unruhig  und  nach  besseren  Wohnsitzen 
lüstern  und  jetzt  nicht  mehr  von  kräftigen  Staaten  in 
ihren  Gränzen  zurückgehalten,  brachen  in  den  Süden 
Griechenlands  ein,  und  es  entstand  hierdurch  eine  fast 
allgemeine  Verrückung  der  griechischen  Volksstämme,  die 
über  ein  ganzes  Jahrhundert,  von  der  letzten  Hälfte  des 
zwölften  bis  über  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  vor 
Chr.  (»..  sich  ausdehnte  und  eine  Umänderung  der  meisten 
Staatsverfassungen  zur  Folge  hatte.  So  überschwemmten 
zuerst  00  Jahre  nach  Trojas  Eroberung  (1123  v.  Chr. C.) 
thessalische  Völkerschaften  die  Landstriche  des  nachherigen 
Böotiens.  und  verdrängten,  was  sie  nicht  unterjochten, 
nach  den  Inseln  des  ägeischen  Meeres  und  der  nordwest- 
lichen Küste  Kleinasiens:  die  äolische  Wanderung.  Unter 
den  durch  die  äolische  Wanderung  Verdrängten  befanden 
sich  auch  pelasgische  Stämme,  die  sich  von  Böotien  aus 
erst  nach  Attika  und  von  da  nach  den  Inseln  Lemnos. 
Imbros,  Samothrake  bis  nach  der  Küste  des  südlichen 
Maoniens  auf  Kleinasien,  in  der  Landschaft  von  Tyrrha. 
ausbreiteten ,  und  dort  noch  in  der  späteren  Geschichte 
unter  dem  Namen  der  Tyrrhener.  der  tyrrhenischen  Pe- 
lasger  vorkommen.  Zwanzig  Jahre  später  (1103  vor 
Chr.  G.~)  drangen  die  Dorier.  angeführt  von  den  Nach- 
kommen des  Herakles,  welche  Erbrechte  geltend  machten, 
aus  denselben  nördlichen  Gegenden  in  den  Peloponnes  und 
stürzten  dort  nach  lang  anhaltenden  Kämpfen  die  alten 
Reiche  der  Atriden.  Die  bisherigen  Bewohner,  die  Achäer, 
so  viele  sich  nicht  unterwarfen,  wanderten  theils  aus,  theils 
verdrängten  sie  ihrerseits  wieder  die  noch  älteren  pelas- 
gischen  Einwohner,  so  dass  endlich  60  Jahre  nach  der 
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Rückkehr  der  Herakliden  ("1043  v.  Chr.  G.J  ein  Haupt- 
stamm derselben,  die  Jonier.  seine  bisherigen  Wohnsitze 
im  Peloponnes,  Aegialea.  den  Achäern  überliess.  und  über 
Attika  nach  der  Küste  von  Kleinasien  auszog:  die  jonische 
Auswanderung.  Durch  diese  jonische  Einwanderung 
wurden  dann  wieder  die  vor  zwei  Generationen  bei  der 
äolischen  Wanderung  an  der  mäonischen  Küste  angesie- 
delten Pelasger  vertrieben,  die  sich  theils  in  die  Umgegend 
des  Athos,  theils  nach  der  westlichen  Küste  Italiens  zogen, 
dort  Tarquinii  und  Agylla  nördlich  oberhalb  der  Tiber 
anlegten,  und  von  hier  aus  als  herrschender  Stamm  unter 
den  von  den  Alpen  herab  eingewanderten  Rasenern  den 
etruskischen  Staat  gründeten,  dessen  Aera  um  290  Jahre 
vor  Erbauung  Roms  beginnt,  und  der  sich  schnell  zu  einer 
bedeutenden  Land-  und  Seemacht  hob. 

Als  nach  diesen  Wirren,  zu  Anfang  des  10.  Jahrh. 
vor  Chr.  Geb. .  wieder  Ruhe  und  bürgerliche  Ordnung 
eingetreten  waren,  hatte  sich  der  politische  Zustand 
Griechenlands  wesentlich  verändert.  Die  früheren  grös- 
seren Reiche  waren  in  eine  Menge  kleinerer  Staaten 
zerfallen .  welche  sich  meistens  auf  das  Weichbild  einer 
Stadt  beschrankten.  Zwar  herrschten  neben  den  Hera- 
kliden in  Sparta.  Messenien .  Argos.  Korinth  noch 
Abkömmlinge  der  alten  Königsfamilien  in  den  meisten 
Staaten  :  Pelopiden  in  Achaia,  auf  Lesbos  und  Kyme. 
Nehden  in  Athen  und  den  jonischen  Städten,  Nachkömm- 
linge des  Aepytos  in  Arkadien,  des  Glaukos  in  Lydien 
u.  s.  w.  Aber  das  Königthum  war  an  Macht  und  Ansehen 
gesunken,  die  edlen  und  reichen  Geschlechter  an  Macht 
und  Einfluss  gestiegen.  Die  ältere  monarchische  Staats- 
form war  dadurch  überall  in  Aristokratie  ubergegangen: 
die  Edlen  und  Vornehmen  hatten  Theil  an  den  königlichen 
Würden  und  Aemtern.  ja  sogar  an  dem  Fürstentitel.  So 
nennt  Hesiod  die  Richter  seiner  Vaterstadt:  Fürsten. 
Iiasileis.'-M  und  in  demselben  Sinne  beschreibt  Homer  als 
den  stattlichsten  Anblick  die  auf  dem  Marktplätze  sitzenden 


Geschichtliche  Einleitung. 


ehrwürdigen  Könige,  Fürsten.29  Ja  in  einzelnen  Staaten 
verschwindet  die  Königswürde  ganz,  wie  z.B.  in  Athen, 
wo  gegen  die  Mitte  des  Ii.  Jahrhunderts  v.  Chr.  G.  an 
die  Stelle  der  bisherigen  Könige  lebenslängliche  Archonten 
traten,  und  der  Titel  eines  Basileus  erhält  sieh  nur  noch 
im  Kult  aus  religiöser  Scheu  vor  A  ender  tragen  in  den 
hergebrachten  Formen,  als  leerer  Name  dessen,  der  die 
Opfer  des  ehemaligen  Fürsten  zu  verrichten  hatte.  Das 
Bürgerthum ^  die  gemeinen  Freien  erscheinen  hierbei  noch 
nicht  an  der  Staatsverwaltung  betheiligt,  sondern  ihre  ganze 
Thätigkeit  geht  noch  in  den  Beschäftigungen  des  Erw  erbes 
auf:  des  Ackerbaues,  der  Schifffahrt  und  des  Handels, 
der  Gewerbe  und  der  handwerksmässigen  Ausübung  der 
Künste.  Aegina.  Sikyon  und  Korinth .  die  bedeutenderen 
[nseln  des  ägeischen  Meeres,  und  besonders  die  jonischen 
Pflanzstädte  sind  Mittelpunkte  dieser  Cewerbsthätigkeit. 
und  ragen  durch  Wohlstand  und  frühzeitigen  Luxus  vor 
dem  übrigen  Griechenland  hervor.  Die  politische  Thätig- 
keit  in  diesen  kleinen  Staaten  beschränkt  sich  auf  das 
innere  Staatsleben,  die  Umänderungen  der  Verfassungen, 
und  nach  Aussen  hin  auf  Reibereien  mit  den  nächsten 
Nachbaren .  wie  z.  B.  die  Kriege  der  Spartaner  mit  den 
Messeniern:  grössere  gemeinsame  Unternehmungen  finden 
gar  nicht  Statt,  und  die  Geschichte  der  nächsten  Jahr- 
hunderte nach  den  Wanderungen  bietet  daher  den  Anblick 
einer  grossen  Oede.  aus  der  nur  spärliche  vereinzelte 
Begebenheiten  dem  Andenken  der  Nachwelt  überliefert 
sind.  Die  ersten  Versuche,  die  zerrütteten  Staaten  durch 
uberdachte,  das  bürgerliche  Leben  und  die  staatliche 
Gliederung  regelnde  Verfassungen  neu  zu  gestalten,  wie 
z.  B.  das  im  Alterthum  mit  Recht  gerühmte  Verfassungswerk 
Lykurgs  in  Sparta  (im  9.  Jahrh.  vor  Chr.  G._).  wodurch 
Sparta  s  Gemeinwesen  die  Form  einer  Monarchie  mit  weise 
gegen  einander  abgewogenen  Staatsgewalten  erhielt.  — 
die  Gründung  öffentlicher  Spiele  und  Festversammlungen, 
wie  z.  B.  der  spater  für  das  gesaminte  griechische  Leben 
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so  wichtig  gewordenen  olympischen  Spiele  durch  den 
Eleer  Jphitus.  den  Zeitgenossen  des  Lykurgus^  —  Ein- 
richtungen zur  Förderung  des  Handels  und  Verkehrs,  wie 
z.  B.  die  Einführung  allgemeiner  Maasse  und  Gewichte 
und  des  gemünzten  Geldes  durch  den  argivischen  König 
Pheidon  in  Aegina  um  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  vor 
Chr.  G.  Dies  und  Aehnliches  sind  die  hervorragendsten 
geschichtlichen  Thatsachen  aus  dieser  Zeit. 

Ueber  die  Zustände  der  geistigen  Bildung  in  diesem 
Zeiträume  sind  wir  dagegen  nicht  auf  die  Zusammen- 
stellung eben  so  kärglicher  Nachrichten  beschränkt, 
sondern  können  uns  von  ihnen  aus  noch  vorhandenen 
gleichzeitigen  Denkmälern  eine  vollständigere  Vorstellung 
bilden.  Durch  eine  günstige  Fügung  des  Geschickes  sind 
uns  zwei  Schriften  erhalten,  die  uns  von  den  damaligen 
Lebens-  und  Bildungszuständen  das  lebendigste  Bild 
gewähren.  Dies  sind  zwei  Dichtungen  des  Hesiod.  der 
ein  Jonier  von  Herkunft,  der  Sohn  eines  Schiffers  aus  der 
äolischen  Kolonie  Kyme  um  900  vor  Chr.  G.  in  dem 
böotischen  Askra  in  der  Nähe  von  Thespiä  lebte,  wo  er 
ansässiger  Bürger  war.  Viehzucht  und  Ackerbau  trieb, 
und  daneben  die  edle  Sängerkunst  übte.  Die  eine  dieser 
Dichtungen.  ..die  Werke  und  Tage",  ein  in  Verse  ge- 
brachter Hauskalender,  die  Beschäftigungen  eines  bürger- 
lichen Jahres  in  Ackerbau  und  Viehzucht  umfassend,  ist 
nicht  blos  durch  die  Schilderung  der  damaligen  Beschäf- 
tigungen des  bürgerlichen  Lebens,  des  Ackerbaues  und 
der  Schifffahrt  ein  unschätzbares  Denkmal  des  gleich- 
zeitigen Bildungsstandes,  sondern  auch  durch  seine  ein- 
gestreuten Betrachtungen  und  Lehren  eine  Darstellung 
des  damaligen  sittlichen  Ideenkreises.  Hesiod.  von  Natur, 
wie  es  scheint«  von  ernster,  selbst  düsterer  Sinnesweise, 
—  schelten  bei  ihm  doch  selbst  die  Musen.  —  und  durch 
widerwärtige  Erlebnisse  in  seiner  eigenen  Familie.  —  ein 
habsüchtiger  Bruder  ubervortheilte  ihn  mit  Hülfe  unred- 
licher Richter  im  väterlichen  Erbe,  —  noch  trüber  gestimmt. 

Roth,  Geschichte  der  Philosophie  II.  3 
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klart  in  diesem  Gedicht  schon  über  die  Verderbniss  seines 
Zeitalters,  und  es  ergibt  sich  ans  seinen  Klagen  wenig- 
stens so  viel,  dass  die  Menschen  und  menschlichen  Zu- 
stande damals  schon  waren  wie  jetzt  ,  und  dass  von  jeher 
das  goldene  Zeitalter  für  kein  Geschlecht  in  der  Gegen- 
wart lag.  Demgeinäss  betrachtet  er  denn  auch  das 
vorausgegangene  Heroenalter  als  weit  über  seiner  Zeit 
stehend,  und  die  Heroen  erscheinen  ihm  trotz  ihres  durch 
Kriege  und  Kämpfe  auch  mühseligen  Lebens,  als  über- 
menschliche Halbgötter. 

In  dem  zweiten  Gedichte,  der  Theogonie,  schildert 
Hesiod  den  damaligen  Glaubenskreis,  wenigstens  in  seiner 
grösseren  Hälfte:  die  Entstehung  der  Welt  und  der 
Götter  aus  der  Urgottheit,  dem  Chaos,  d.  h.  dem  unend- 
lichen Räume,  und  die  darauf  gefolgten  grossen  Götter- 
kämpfe, bis  zur  Gelangung  des  jüngsten  Göttergeschlechtes, 
der  Kroniden,  zur  Weltherrschaft,  und  bis  zur  Schöpfung 
der  Menschen;  im  Ganzen  nach  dem  Gange  der  ägyp- 
tischen Glaubenslehre,  wie  sie  im  ersten  Bande  dieses 
Werkes  geschildert  wurde.  Den  ganzen  ersten  Theil 
dieses  Glaubenskreises  also:  die  Kosmogonie,  Theogonie 
und  die  Götterkämpfe  enthält  dieses  Gedicht.  Nimmt  man 
dazu  die  in  den  „Werken  und  Tagen"  vorkommenden 
Vorstellungen  von  der  Gründung  der  ersten  menschlichen 
Zustände  durch  Prometheus,  und  die  Ansicht  von  den 
auf  einander  folgenden,  sich  immer  verschlechternden  Zeit- 
altern, und  ergänzt  sie  mit  der  in  der  Odyssee  vorkom- 
menden Schilderung  von  der  Unterwelt,  welche  Homer, 
wenn  auch  zunächst  für  seine  dichterischen  Zwecke 
dienend ,  doch  dem  Glauben  der  Zeit  gemäss  darstellen 
musste,  so  haben  wir  alle  Haupttheile  des  damaligen 
Glaubenskreises  in  ziemlicher  Vollständigkeit  beisammen. 

Während  einer  im  Ganzen  so  ruhigen  und  thaten- 
losen.  von  grösserer  geistiger  Anregung  so  entblössten 
Zeit  lässt  sich  natürlich  eine  irgend  bedeutende  Ver- 
änderung im  Ideenkreise  einer  Nation  nicht  erwarten:  es 
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ist  im  Gegentheile  vorauszusetzen,  dass  der  von  den 
früheren  Geschlechtern  ererbte  Glaube  im  Ganzen  gleich- 
förmig fortgedauert  habe,  ausgenommen  die  etwanigen 
Veränderungen  eines  langsamen,  der  Verwitterung  ähn- 
lichen Verfalles,  die  jeder  Ideenkreis  durch  sein  zuneh- 
mendes Alter  und  durch  die  Ueberlieferung  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  erleidet.  Und  in  diesem  Zustand  zeigt  sich 
denn  auch  der  Glaubenskreis  der  damaligen  Zeit  bei 
Hesiod.  Es  ist  überraschend,  wie  die  Grundzüge  der 
alten  ägyptischen  Glaubenslehre,  und  zwar  merkwürdiger 
Weise  mit  der  bei  den  Phönikern  eingetretenen  Umbildung 
des  Urgottheits-Begriffes.  —  auch  bei  Hesiod  gehört  Eros 
zu  den  Urwesen,  —  selbst  noch  in  dieser  späteren  Form 
durchschimmern  5  obgleich  durch  den  Einfluss  der  Jahr- 
hunderte und  die  Uebertragung  auf  einen  fremden  Boden 
ein  Verfall  derselben  dadurch  eingetreten  ist,  dass  die  bei 
den  Aegyptern  schon  vorhandene  und  dem  roheren  Bil- 
dungsstande der  Griechen  noch  mehr  zusagende  Verehrung 
der  aus  der  Sagengeschichte  entstandenen  Gottheiten,  der 
Kroniden,  die  älteren  spekulativen  Cötterbegriffe  verdrängt 
und  ihr  Verständniss  verdunkelt  hat.  Hesiod  steht  in  der 
Mitte  zwischen  dem  älteren  ägyptischen  Glaubenskreise 
der  heroischen  Zeit,  wie  er  in  den  Eleusinien  und  bei 
Orpheus  vorkommt,  und  dem  späteren,  ganz  vermensch- 
lichten Ideenkreis  der  geschichtlichen  Zeit,  wie  er  im 
ersten  Theile  nachgewiesen  wurde,  und  man  kann  den 
Verfall  des  Glaubenskreises  von  jenem  Ausgangspunkt  bis 
zu  diesem  Endziele  hin  an  Hesiod  als  an  einer  Mittel- 
station deutlich  nachweisen. 

Auf  diese  Weise  dienen  uns  die  Gedichte  Hesiods 
als  unschätzbare  Denkmäler  des  geistigen  Bildungsstandes 
der  damaligen  Zeit ,  und  ohne  sie  würde  uns  die  Einsicht 
in  den  Entwicklungsgang  der  griechischen  Bildung  ganz 
verschlossen  seyn.  Aber  dies  ist  nur  die  eine  Seite  der 
damaligen  Bildung.  Gerade  je  weniger  dieser  Zeitraum 
den   Zeitgenossen  Anregung  zu   eigener  schöpferischer 
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Thätigkeit  darbot,  je  mehr  das  Leben  der  Gegenwart 
kliMii  und  leer,  die  Vergangenheit  gross  und  thatenreich 
erschien,  um  so  mehr  musste  das  Denken  in  der 
Erinnerung  schwelgen,  um  so  mehr  musste  sich  die 
ganze  geistige  Thätigkeit  auf  die  Verarbeitung  dieser 
Erinnerungen,  auf  die  Thätigkeit  der  Phantasie  hinwenden: 
die  dichterische  Darstellung  der  Vergangenheit,  die 
geschichtliche  Dichtung  musste  sich  entwickeln,  denn 
gerade  einer  ruhigen  und  thatenlosen  Zeit  ist  die  Beschäf- 
tigung mit  den  Erinnerungen  einer  bewegteren  und 
thatenreicheren  Vorzeit  naturgemäss  und  geistiges  Bedürf- 
niss.  Schon  waren  die  Griechen  zu  gebildet,  als  dass  sie 
in  der  Erwerbsthätigkeit  des  täglichen  Lebens  und  in  den 
sinnlichen  Genüssen  allein  hätten  dumpf  hinleben  können. 
Der  müssige  Geist  suchte  auch  eine  befriedigende  Thätig- 
keit, und  diese  fand  er  in  der  Verarbeitung  der  reichen, 
von  den  früheren  Geschlechtern  ihm  überlieferten  geschicht- 
lichen Erinnerungen.  Nach  so  ereignissreichen  Jahrhun- 
derten, wie  die  Heroenzeit,  musste  ganz  Griechenland, 
besonders  aber  die  bei  jenen  Ereignissen  betheiligten 
Volksstämme  und  Gegenden,  von  solchen  geschichtlichen 
Erinnerungen  voll  sein.  Zunächst  durch  mündliche  Erzäh- 
lung in  den  Augenblicken  der  Muse  entstanden  und 
fortgepflanzt,  mussten  sie  auch  frühzeitig  in  den  Mund  der 
Sänger  kommen,  die  das  Gehörte  zusammenstellten  und 
zum  Stoff  ihrer  Gesänge  machten.  So  waren  unstreitig 
mündliche  und  dichterisch  abgefasste  Sagen,  Darstellungen 
einzelner  geschichtlicher  Ereignisse,  den  Begebenheiten 
selbst  unmittelbar  gefolgt,  und  hatten  sich  auf  dieselbe 
Weise  auch  bei  den  nachkommenden  Geschlechtern  fort- 
erhalten. Der  grösste  Theil  der  geschichtlichen  Kunde 
musste  bei  der  geringeren  Verbreitung  der  Schreibekunst 
auf  diesem  Wege  erhalten  worden  seyn.  Bei  Homer 
finden  sich  daher  zahlreiche  Anspielungen  auf  solche  ältere 
Gesänge  über  fast  alle  besonderen  Ereignisse  der  Heroen- 
zeit: die  Thaten  des  Herakles  und  Theseus,  die  Argonau- 
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tenfahrt,  die  Kriege  gegen  Theben,  den  Kampf  der 
Kentauren  und  Lapithen,  die  Hochzeit  der  Thetis  und  des 
Peleus  u.  s.  w. ;  über  einzelne  Vorfälle  des  trojanischen 
Krieges,  die  in  der  Ilias  nicht  dargestellt  sind,  wie  der 
Streit  des  Odysseus  und  Achilleus,  der  Bau  des  hölzernen 
Bosses  und  die  Zerstörung  Trojas;  über  die  Schicksale 
der  einzelnen  Helden  bei  ihrer  Rückkehr,  z.  B.  die  Ermor- 
dung des  Agamemnon  und  die  Rache  des  Orestes  u.  a.  m. 
Es  ist  offenbar,  dass  diese  Gesänge  einfache  Geschichts- 
Erzählungen  waren,  die  sich  an  den  Gang  der  Begeben- 
heiten anschlössen  und  die  vorhandene,  mündlich  verbreitete 
Kunde  getreu  überlieferten:  wenn  auch  natürlich  nicht 
ohne  eine  dichterische  Ausmalung  je  nach  der  geistigen 
Begabung  des  Sängers.  In  dieser  einfacheren  Form,  vor- 
zugsweise vermittelt  durch  mündliche  Ueberlieferung  und 
Darstellung,  mochte  die  geschichtliche  Kunde  schon  seit 
dem  Ende  der  Heroenzeit  durch  die  Sänger  gepflegt 
worden  seyn,  und  war  allmälig  zur  vorherrschenden 
Ceistesthätigkeit  und  Lieblingsbeschäftigung  der  nachfol- 
genden Generationen  herangewachsen.  Eine  solche  Fort- 
pflanzung der  geschichtlichen  Erinnerungen  durch  die 
Vermittlung  von  Sängern  und  Volksgesängen,  so  fremd- 
artig sie  uns  auch  erscheinen  mag,  kommt  doch  bei  allen 
Völkern  auf  einer  ähnlichen  Kulturstufe  vor,  und  findet 
sich  selbst  noch  in  unseren  Tagen  nach  so  vieltausend- 
jähriger Existenz  der  Schreibkunst  bei  noch  einfacher 
civilisirten  Stämmen,  wie  z.  B.  bei  den  Serben  und 
Montenegrinern.  So  dichtete  also  auch  Hesiod  der  damals 
herrschenden  Zeitrichtung  gemäss  geschichtliche  Gesänge, 
theils  kleinere  —  in  der  älteren  Weise  einzelne  geschicht- 
liche Ereignisse  darstellend,  wie  z.  B.  die  Hochzeit  des 
Keyx,  des  Fürsten  von  Trachin,  die  Hochzeit  des  Peleus 
und  der  Thetis;  oder  die  Geschichte  der  Frauen,  die  mit 
Göttern  Helden  erzeugt  hatten,  wie  z.  B.  Alkmene,  die 
Mutter  des  Herakles,  aus  deren  Geschichte  noch  ein 
Bruchstück   vorhanden  ist:  den  Kampf  des  Herakles  mit 
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Kyknos  und  die  Beschreibung  seines  Schildes  enthaltend; 
—  theils  grössere,  z.  B.  eine  Melampodie.  die  Geschichte 
des  Melampus .  des  allen  argivischen  Fürsten.  Priesters 
und  Weissagers 5  oder  die  Geschichte  des  Aegimios,  des 
Freundes  und  Bundesgenossen  von  Herakles;  oder  die 
Fahrt  des  Theseus  und  Peirithoos  in  die  Unterwelt. 
Schon  diese  grosse  Zahl  der  Gedichte  Eines  Mannes  gibt 
einen  Begriff  von  dem  Reichthum  der  geschichtlichen 
Erinnerungen  dieses  Zeitalters. 

Wie  sich  aber  in  jeder  Zeit  ausgezeichnete  Persön- 
lichkeiten finden,  in  denen  die  herrschende  Geistesrichtung 
mit  angemessenen  Naturgaben  zusammentrifft,  und  sich 
dadurch  auf  ihren  Gipfelpunkt  steigert,  so  brachte  auch 
diese  Zeit  einen  jonischen  Sänger  hervor,  durch  welchen 
die  geschichtliche  Poesie  auf  eine  nie  mehr  erreichte  Stufe 
der  Vollendung  erhoben  wurde.  Dies  war  Homer,  aus  der 
äolisch -jonischen  Pflanzstadt  Smyrna  gebürtig,  der  nach 
Herodot  in  der  Mitte  dieses  Zeitraumes,  im  9.  Jahrhundert 
v.  Chr.  G.,  in  der  beginnenden  Blüthe  der  kleinasiatischen 
Pflanzstädte  lebte.  Jonien  war  nicht  allein  als  Schauplatz 
des  trojanischen  Krieges  reich  an  einheimischen  Sagen, 
die  sich  auf  diesen  Krieg  und  die  mit  ihm  in  Verbindung 
stehenden  Ereignisse  bezogen,  sondern  vereinigte  auch 
als  Sammelplatz  der  verschiedenartigsten  Stämme,  die  sich 
seit  den  unruhigen  Zeiten  der  Wanderungen  in  zahlreichen 
Kolonien  hier  niedergelassen  und  ihre  heimathlichen  Erin- 
nerungen mitgebracht  hatten,  zugleich  die  Sagen  aus  dem 
gesammten  übrigen  Griechenlande  bei  sich  5  so  dass  den 
jonischen  Sängern  ein  unerschöpflicher  Stoff  für  ihre 
dichterischen  Darstellungen  zu  Gebote  stand,  mit  denen 
sie  die  Musestunden  ihrer  lebenslustigen  Landsleute,  ihre 
Mahle  und  Festversammlungen  ausfüllten  und  erheiterten. 

Dieses  Sagenstoffes  bemächtigte  sich  nun  Homer  und 
verarbeitete  ihn  zu  grossen  zusammenhängenden  Gedichten. 
Ein  Theil  derselben  ging  verloren,  wie  z.  B.  eine  Herakleis, 
in   der   die  Einnahme   von   Oechalia  in  Thessalien  den 
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Mittelpunkt  gebildet  zu  haben  scheint  5  eine  Thebais,  die 
thebanischen  Kriege  darstellend.  —  die  beiden  bedeutend- 
sten aber  sind  uns  erhalten:  die  Ilias  und  die  Odyssee. 
In  diesen  Gedichten  empfing  die  geschichtliche  Dichtung 
eine  wesentliche  Fortbildung  und  Vervollkommnung  dadurch, 
dass  in  ihnen  nicht  mehr,  wie  bisher,  der  geschichtliche 
Stoff,  die  Mittheilung  der  geschichtlichen  Ueberlieferung 
Hauptsache,  die  dichterische  Darstellung  aber  blos  unter- 
geordnetes Mittel  war,  sondern  vielmehr  die  dichterische 
Darstellung,  die  Freude  am  Kunstwerke  Hauptsache,  der 
geschichtliche  Stoff  dagegen  nur  untergeordnetes  Mittel  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  wurde.  Zu  diesem  Ende 
verband  Homer  die  einzelnen  Sagen,  die  vorhandenen 
Erzählungen  geschichtlicher  Begebenheiten  nicht  mehr,  wie 
bisher,  zu  blossen  geschichtlichen  Ganzen,  in  welchen  die 
einzelnen  Theile  nach  der  geschichtlichen  Reihenfolge  und 
der  Zeitordnung  aneinander  geknüpft  sind :  sondern  er 
machte  sie  zu  wirklichen  dichterischen  Kunstwerken,  zu 
künstlerisch  verbundenen  Ganzen,  welche  durch  die  innere 
Einheit  eines  Planes  zusammengehalten  werden,  dem  alles 
Einzelne  dienstbar  ist.  Die  Darstellung  selbst  hob  er  weit 
hinaus  über  das  Interesse,  das  der  geschichtliche  Stoff 
allein  erregen  würde,  zu  einem  fortwährenden  dichterischen 
Genüsse,  indem  er  durch  die  Macht  seiner  schöpferischen 
Phantasie  auch  dem  Geringsten  Leben  und  Beseelung 
einhaucht.  Heber  das  Ganze  seiner  Dichtungen  endlich 
verbreitete  er  den  Reiz  seiner  heiteren,  milde  Lebenslust 
athmenden  Stimmung,  die  ihren  wohlthätigen  Zauber  üben 
wird,  so  lange  es  fühlende  Herzen  gibt.  Wenn  irgend 
Kunstwerke  den  Stempel  des  Genies  und  persönlichen 
Charakters  ihres  Urhebers  tragen,  so  sind  es  die  Werke 
Homers.  Nur  einer  vorübergehenden,  jetzt  schon  beseitigten 
Paradoxie,  aus  halbreifer  Geschichtskunde  hervorgegangen, 
konnte  es  einfallen,  einen  solchen  Geist,  die  Perle  der 
griechischen  Dichter,  in  s  Reich  der  Abstractionen  verweisen 
zu  wollen.    Aus  eben  so  unreifen,  halbwahren  Ansichten 
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Über  den  Entwicklungsgang  der  griechischen  Bildung 
entstand  die  durch  diese  Skepsis  hervorgerufene  Annahme, 
dass  so  umfangsreiche  Gedichte.  - —  die  Ilias  hat  über 
15,000  Verse,  die  Odyssee  über  12,000,  die  Thebais  nach 
der  Angabe  der  Alten  hatte  9600,  —  blos  durch  die 
mündliche  Dichtung  entstanden  und  durch  mündliche  Ueber- 
lieferung  fortgepflanzt  worden  seien.  Gegen  eine  solche 
Annahme  spricht  das  gesammte  Alterthum.  Homer  selber 
erwähnt'  die  Schreibkunst.  und  zwar  als  schon  im  Heroen- 
alter geübt.  Schon  Bellerophon  erhält  von  Prötos  einen 
Uriasbrief,  der  ihm  den  Tod  bringen  soll :  Prötos,  so  erzählt 
Homer,30 

Hiess  ihn  gen  Lykien  ziehn,  und  reicht'  ihm  verderbliche 
Schrift  dar, 

In  das  gefaltete  Täflein,  viel  Unheilvolles,  gegraben, 
Die  er  dem  Schwäher  zu  zeigen  gebot,  dass  der  ihn 
erschlüge. 

Ausdrückliche  Angaben  von  Früheren  und  Späteren 
leiten  die  griechischen  Schriftzeichen  von  den  Pelasgern 
und  den  phönikischen  Einwanderern  her,  und  die  ältesten 
noch  vorhandenen  Schrift-Denkmäler,  die  fast  bis  in  das 
Zeitalter  Homers  hinaufreichen,  bestätigen  diese  Angaben. 
Die  Schreibkunst  war  also  auch  schon  von  den  ältesten 
Zeiten  der  griechischen  Geschichte  vorhanden.  Eben  so 
wenig  fehlte  es  an  Schreibmaterial.  Schriftwerke  der  Alten, 
nicht  etwa  blos  auf  Bleitafeln,  wie  die  im  Tempel  zu  Heli- 
kon aufgestellten  Werke  Hesiods,  die  noch  Pausanias3'  sah. 
oder  auf  Wachstafeln,  in  die  man  mit  dem  ehernen  Griffel  die 
Schrift  zeichen  einritzte,  wie  jenes  Schreiben  des  Prötos. 
sondern  auch  auf  zubereiteten  Thierhäuten,  Diphtheren. 
ähnlich  dem  späteren  Pergament,  werden  mehrfach 
erwähnt:32  Schreibkunst  und  Schreibmaterial  mussten  also 
y,u  Homers  Zeiten  schon  im  allgemeinen  Gebrauche  seyn. 
Ks  kann  daher  gar  keinem  gegründeten  Zweifel  unter- 
liegen, dass  Homer  die  Schreibkunst,  die  er  kannte,  selber 
auch   übte,    dass    er    mit    einem    Wort    seine  Gedichte 
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niederschrieb.  Erst  durch  die  Schreibkunst  wird  das 
Wunder  einer  solchen  Ausbildung  der  epischen  Poesie, 
wie  sie  in  den  Werken  Homers  erscheint,  physisch 
möglich  und  begreiflich.  Es  wäre  der  Mühe  nicht  werth, 
bei  solchen  halbreifen  Paradoxien  zu  verweilen,  wenn  sie 
nicht  auf  das  Engste  mit  derselben  Skepsis  der  unkun- 
digen Beschränktheit  zusammenhingen,  die  auch  in  der 
Geschichte  der  Philosophie  der  Einsicht  in  den  Zusam- 
menhang der  Denkerscheinungen  so  hemmend  entgegentritt. 

Auch  der  religiösen  Dichtung  blieb  Homer  nicht 
fremd;  gewährte  ja  doch  der  Gottesdienst  mit  seinen 
Feierlichkeiten  und  Festen  der  Dichtung  des  Sängers 
vielfache  Veranlassung.  Auch  Homer  behandelte  daher 
Göttersagen  in  grösseren  und  kleineren  Hymnen  5  wie  er 
denn  auch  bedeutendere  Theile  des  Glaubenskreises,  z.  B. 
die  Götterwelt  in  ihrer  Einwirkung  auf  das  menschliche 
Treiben,  ja  selbst  eine  Schilderung  der  Unterwelt  in  seine 
Dichtungen  verflocht.  Aber  auch  über  diese  Gegenstände 
der  Frömmigkeit  verbreitete  er  denselben  heitern  Weltsinn, 
der  in  seinen  übrigen  Dichtungen  weht.  Unter  seinen 
Händen  verlieren  sie  den  Ernst  der  frommen  Gläubigkeit 
und  werden  menschlich  heiter,  selbst  scherzhaft.  Aber 
gerade  wegen  dieses  Gepräges  seiner  persönlichen  Sinnes- 
und Dichtungs -Weise  können  sie  nicht  als  Maasstab  für 
den  aligemeinen  Entwicklungszustand  der  religiösen  Vor- 
stellungen seiner  Zeit  dienen,  und  man  würde  irren,  wenn 
man  aus  ihnen  schliessen  wollte,  der  ältere  strenge 
fromme  Glaube  hätte  sich  bei  den  damaligen  Griechen  in 
eben  dem  Maasse  verweltlicht  und  aufgelöst.  Es  ist  im 
Gegentheile  wohl  gar  nicht  zu  zweifeln,  dass  wenn  auch 
der  Grieche,  gleich  unseren  Vorfahren  im  Mittelalter, 
einem  derben  Spasse  über  seine  Glaubenswelt  nicht  spröde 
aus  dem  Wege  ging,  doch  der  Ernst  des  Glaubens  und 
die  Ehrfurcht  vor  den  Göttern  seine  dauernde  Gemüths- 
stimmung  war.  und  dass  der  religiöse  Sinn  der  Zeitgenossen 
daher  von  Hesiod  getreuer  dargestellt  ist.  als  von  Homer. 
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Auf  diese  Glanzperiode  der  geschichtlichen  Dichtung 
folgte  nun.  selbst  nachdem  der  griechische  Geist  schon 
andere  Hahnen  eingeschlagen  hatte  ,  noch  eine  lange 
Nachblüthe  des  Epos;  zunächst  von  unmittelbaren  Zeit- 
genossen Homers  in  Kleinasien,  wie  z.  B.  Stasinos  von 
kypern  und  Arktinos  von  Milet,  dann  auch  in  den  folgen- 
den Jahrhunderten  bis  herab  in  die  spätere  geschichtliche 
Zeit  bei  den  übrigen  Griechen,  wie  z.  B.  Kinäthon  von 
Sparta,  Eumelus  von  Korinth,  Hagias  von  Trözene,  Pi- 
sandros  von  Rhodos  u.  A.;  und  es  waren  unter  ihnen 
noch  ausgezeichnete  Dichter,  wie  denn  die  herrlichen 
Bruchstücke  einer  Herakleis,  die  sich  bei  den  Idyllen  des 
Theokrit  und  Moschus  finden,  wahrscheinlich  dem  Pisan- 
dros  angehören,  dem  die  alexandrinischen  Kritiker  den 
ersten  Platz  nach  Homer  und  Hesiod  anwiesen. 

Schon  in  dieser  Periode  erscheinen  Kleinasiaten  und 
Jonier,  ein  Homer,  Hesiod,  Pisandros,  als  Häupter  und 
Träger  der  griechischen  Bildung.  Noch  mehr  aher  ist 
dies  in  dem  nun  folgenden  Zeiträume  der  Fall;  denn 
während  dieses  ganzen  Zeitraumes  stehen  die  kleinasiati- 
schen Griechen,  insbesondere  die  Jonier,  geradezu  an  der 
Spitze  des  griechischen  Lebens  5  sowohl  des  materiellen 
in  Verkehr  und  Handel,  als  auch  des  geistigen  in  Literatur 
und  Poesie. 

Auch  dieser  Theil  der  griechischen  Geschichte  ist 
sehr  mangelhaft  gekannt;  theils  weil  die  ältesten  jonischen 
Geschichtschreiber:  ein  Kadmus,  Dionysius,  Hekatäus, 
sämmtlich  von  Milet,  Pherekydes  von  Leros  bei  Milet  etc. 
verloren  gegangen  sind  und  wir  uns  auf  Bruchstücke  und 
vereinzelte  Nachrichten  Späterer  beschränken  müssen; 
theils  aber  auch  und  hauptsächlich  weil  selbst  dieses  spär- 
liche Material  von  den  neueren  Darstellern  der  griechischen 
Geschichte  nicht  gehörig  benützt  worden  ist.  Dies  hat 
seinen  Grund  in  dem  unrichtigen  Standpunkte,  von  dem 
aus  man  die  griechische  Geschichte  zu  betrachten  pflegt. 
Da  sich  Staatsleben  und  Bildung  der  Griechen  auf  ihrem 
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späteren  Gipfelpunkte  in  Athen  zusammenzogen ,  und 
athenische  Schriftsteller  die  vollendetsten  Meisterwerke  in 
den  höchsten  Gebieten  der  Literatur  hervorgebracht  haben, 
so  begreift  es  sich,  wie  vorzugsweise  attische  Schriftwerke 
aus  dem  Intergange  der  alten  Welt  gerettet  worden 
sind.  —  obgleich  auch  von  diesen  bei  weitem  nicht  alle 
Hauptwerke.  —  während  die  Mehrzahl  der  ausser-  und 
vorathenischen  Geistes -Erzeugnisse  in  der  allgemeinen 
Zertrümmerung  so  gänzlich  verloren  gingen,  dass  uns 
nur  in  den  Sammelwerken  der  späteren  Zeit  kärgliche 
Nachrichten  von  ihrem  Vorhandensein,  und  nur  von 
einzelnen  spärliche  Bruchstücke  erhalten  sind,  die  den 
Verlust  des  Untergegangenen  nur  um  so  schmerzlicher 
empfinden  lassen.  An  attischen  Schriftstellern  in  unserer 
Jngend  gebildet,  und  mit  ihrem  Ideenkreise  aufgenährt, 
wird  uns  der  sie  betreifende  Theil  der  griechischen  Ge- 
schichte vorzugsweise  bekannt  5  und  da  in  dem  späteren 
Leben  bei  den  Meisten  der  Ideenkreis  der  Jugendbildung 
sich  nicht  mehr  erweitert,  so  ist  die  natürliche  Folge  eine 
beschränkte  Auffassung  der  griechischen  Welt  von  diesem 
einseitigen  attischen  Standpunkte  aus,  wodurch  Athen  und 
Sparta  so  in  den  Vordergrund  gerückt  werden,  dass  sie 
nicht  blos  als  Hauptträger  der  griechischen  Geschichte  in 
den  späteren  Zeiten,  sondern  als  Mittelpunkte  der  griechi- 
schen Gesamratgeschichte  auch  in  den  früheren  Zeiten 
betrachtet  werden,  wo  sie  in  Wirklichkeit  weit  entfernt 
waren,  eine  solche  Rolle  zu  spielen.  Denn  die  Träger 
des  griechischen  Lebens  waren  wechselnd  in  den  ver- 
schiedenen Zeiten  verschiedene  Stämme  und  Staaten,  wie 
wir  bisher  schon  gesehen  haben.  Durch  die  mangelhafte 
Auffassung  dieser  durch  die  ganze  griechische  Geschichte 
hindurchgehenden  Grunderscheinung  ist  die  ältere  grie- 
chische Geschichte  ganz  verkehrt  dargestellt  worden,  und 
die  Kunde  von  den  früheren  Staaten  und  Stämmen,  die 
vor  den  Athenern  an  der  Spitze  der  griechischen  Bildung 
standen,  ohnehin  schon  in  abgerissenen,  blos  gelegentlichen 
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Nachrichten  der  späteren  Schriftsteller  auf  uns  gekommen, 
i»!  auf  diese  Weise  im  höchsten  Grade  vernachlässigt. 

In  Gemässheit  also  jenes  Grundgesetzes  von  dem 
Wechsel  der  politischen  und  geistigen  Hegemonie  in  den 
\  erschiedenen  griechischen  Stämmen  sehen  wir  in  diesem 
ganzen  Zeiträume  die  kleinasiatischen  Griechen  und  Insel- 
bewohner, insbesondere  die  Jonier,  an  der  Spitze  der 
griechischen  Bildung,  und  die  geistige  Erhebung  des 
übrigen  Griechenlandes,  zuerst  der  italiotischen  und  sicili- 
schen  Griechen  und  dann  der  Athener,  beginnt  erst  recht 
nach  Joniens  Fall  und  Untergang. 

Beides,  ihre  Blüthe  und  ihren  Sturz,  verdanken  die 
Jonier  vorzugsweise  ihrer  geographischen  Lage.  Als 
Nachbaren  der  grösseren  kleinasiatischen  Staaten,  ins- 
besondere des  von  den  Assyrern  gestifteten  lydischen 
Reiches,  erhielten  sie  von  dort  Einflüsse  höherer  Gesittung 
und  Bildung,  und  Vieles,  was  gewöhnlich  als  Eigenthum 
des  jonischen  Nationalcharakters  aufgefasst  wird,  möchte, 
wie  mancherlei  Spuren  in  Gottesdienst,  Dichtung  und 
Kunst  andeuten,  jenen  Einflüssen  asiatischer  und  beson- 
ders assyrischer  Kultur  zuzuschreiben  seyn.  Mit  Lydien 
theilten  sie  die  gemeinschaftlichen  Feinde  5  erst  die  Kim- 
merier,  vor  denen  das  frühzeitig  schon  blühende  Magnesia 
um  die  Ute  Olymp.  736  vor  Chr.  G.  fiel,  dann  die 
Skythen,  die  von  635  bis  607  Kleinasien  unterjochten, 
—  dann  die  Meder  und  endlich  die  Perser,  welche  der 
Selbstständigkeit  der  Lyder  und  der  Jonier  zu  gleicher 
Zeit  ein  Ende  machten.  Die  enge  Verbindung  der  Lyder 
mit  den  Joniern  und  Griechen  überhaupt  während  der 
jonischen  Blüthezeit  in  den  letzten  Jahrzehnten  dieses 
Zeitraumes  unter  Krösus  ist  aus  Herodot  allgemein 
bekannt. 

Eine  andere  Folge  dieser  geographischen  Lage  war 
der  blühende  Handel  der  jonischen  Staaten.  Als  Küsten- 
und  Seestädte  vermittelten  sie  frühzeitig  den  Verkehr 
nicht  blos  in  nächster  Nähe  zwischen  dem  Festlande  von 


Geschichtliche  Einleitung. 


45 


Hellas  und  Kleinasien,  sondern  auch  in  der  weitesten  Aus- 
dehnung: zwischen  den  frucht-  und  goldreichen  Gestaden 
des  Pontus  Euxinus  und  Bosporus  im  Norden  und  zwi- 
schen Libyen  im  Süden.  —  von  Phönikien  und  dem  übrigen 
Morgenlande  bis  zu  den  Westländern  des  mittelländischen 
Meeres  nicht  blos  nach  Sicilien  und  Unteritalien,  sondern 
sogar  bis  nach  nach  Südfrankreich  und  Spanien  hin.  Ver- 
kehr und  Schilffahrt  waren  in  allen  diesen  Richtungen  hin 
äusserst  thätig,  und  der  griechische  Handel  wetteiferte  um 
diese  Zeit  mit  dem  phönikischen.  Jonische  Pflanzstädte 
bedeckten  daher  die  Küstenländer  des  mittelländischen 
Meeres  vom  Pontus  Euxinus  an  bis  nach  Sicilien.  Unter- 
italien, ja  bis  nach  dem  südlichen  Frankreich.  Mittelpunkte 
dieses  Verkehrs  und  desshalb  Sitze  des  Reichthums  und 
der  Bildung  waren  vor  allen  Samos  und  Milet.  Der 
samische  Handel  reichte  bis  in's  Innere  von  Libyen  und 
bis  nach  Tartessus  in  Spanien  über  die  Säulen  des  Her- 
kules hinaus,  nachdem  ein  samischer  Schiffer.  Koläos. 
schon  im  Jahr  640  vor  Chr.  G.?  auf  einer  Fahrt  nach 
Aegypten  von  einem  Sturm  überfallen,  dahin  verschlagen 
worden  war;33  und  nicht  geringer  war  um  dieselbe  Zeit 
£640  vor  Chr.  G.J  schon  die  heimische  Cewerbsthätig- 
keit.  Samische  Architekten  und  Bildhauer,  ein  Rhökos 
und  seine  Söhne  Theodoros  und  Telekles  gössen  Bild- 
säulen in  Erz  und  führten  die  Prachtbauten  des  Hera- 
tempels in  Samos  und  des  Artemis-Heiligthums  in  Ephesus 
aus.34  Milet  hatte  seine  Kolonien  nicht  blos  über  die 
kleinasiatischen  und  europäischen  Gestade  des  Archipelagus 
von  Kypern  an  bis  ins  schwarze  Meer  ausgebreitet, 
sondern  auch  in  Aegypten  unter  Psammetichos  (um  630 
vor  Chr.  G.)  an  der  pelusischen  Nilmündung  eine  Nieder- 
lassung gegründet  und  mit  seinen  Miethsoldaten  bevöl- 
kert.35 Denn  die  erwerbslustigen  Jonier  dienten  weit 
umher  als  Söldner,  und  es  widerstrebte  ihrem  freistädti- 
schen Gewissen  keineswegs,  in  den  Sold  eines  ägyp- 
tischen oder  Asiatischen  Königs  zu  treten,  wie  denn  der 
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Bruder  des  lesbischen  Dichters  Alkäos  unter  griechischen 
Miethstruppen  bei  jenem  Heere  des  Nebukadnezar  war, 
das  gegen  Aegypten  zog  und  Jerusalem  zerstörte36  (588 
vor  Chr.  (i. ).  Eben  so  sehen  wir  später  griechische 
Aerzte,  einen  Demokedes,  Ktesias  und  andere  am 
Hofe  der  persischen  Könige.  Selbst  kleinere  Städte 
nahmen  an  diesem  regen  Verkehr  den  lebhaftesten  Antheil. 
und  Herodot 37  berichtet  zum  Beispiel  von  den  Phokäern 
ausdrücklich,  dass  sie  zuerst  unter  den  Hellenen  weite 
Schiffahrten  angestellt  hätten,  und  nicht  blos  bis  nach 
dem  adriatischen  Meer  und  Tyrrhenien,  sondern  selbst 
nach  Iberien  und  Tartessus  geschifft  wären;  ja  mit  dem 
Könige  der  Tartessier,  Arganthonios,  seien  sie  so 
befreundet  gewesen,  dass  er  ihnen  vor  dem  Angriffe  der 
Meder  eine  Zuflucht  in  seinem  eigenen  Lande  angeboten, 
und.  als  sie  dies  nicht  angenommen,  eine  grosse  Summe 
-/Air  Erbauung  einer  Stadtmauer  geschenkt  habe.  Dass 
dieselben  Phokäer  daher  bei  der  Eroberung  Joniens  nach 
fruchtlosen  Niederlassungsversuchen  in  Unteritalien  und 
Korsika  sich  zuletzt  nach  Massilia,  dem  heutigen  Marseille, 
so  weit  entfernt  von  ihrem  Vaterlande  übersiedelten, 
erklärt  sich  nun.  Selbst  zu  grösseren  Landreisen  nach 
weit  entlegenen  Gegenden  trieb  der  Reiz  des  Wunder- 
baren und  Mährchenhaften,  das  die  Kunde  von  den 
äussersten  Gränzen  des  Völkerverkehrs  durch  die  Fort- 
pflanzung von  Mund  zu  Mund  erhalten  hatte,  und  die 
ersten  griechischen  Reisebeschreibungen  fallen  daher  in 
fliese  Periode  und  ergötzten  die  Zeitgenossen  mit  der 
Kunde  ferner  Länder  ganz  in  derselben  halb  mährchen- 
haften  Färbung,  wie  die  ersten  abendländischen  Reise- 
beschreibungen des  Mittelalters.  So  unternahm  Aristeas 
von  der  Insel  Prokonnesos  in  der  Propontis,  ein  Zeit- 
genosse des  Krösos  und  Kyros,  um  580  vor  Chr.  G.  eine 
Reise  nach  den  Goldländern  des  Nordens,  den  Gold- 
Gegenden  des  heutigen  Russlands  }38  und  nach  Griechenland 
zurückgekehrt,  legte  er  die  Ergebnisse  seiner  Erfahrungen 
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in  einer  Reisebeschreibung  nieder,  der  er  die  herkömmliche 
Form  der  geschichtlichen  Erzählung,  die  hexametrische 
Form  des  Epos  gab.    Denn  dass  sein  Werk  keineswegs 
eine  blose  Dichtung  der  Phantasie  war,  erhellt  daraus, 
dass  er  nicht  blos  Wundermährchen  erzählte,  wie  er  sie 
bei  den  Issedonen  gehört  haben  mochte,  —  denn  so  weit 
war  er  nach  Norden  vorgedrungen,  —  als  z.  B.  von  den 
noch  entfernteren  einäugigen  Arimaspen  und  den  gold- 
hütenden Greifen  u.  dgl.  mehr,  sondern  dass  er  auch 
streng  Wahres,  Geschichtliches  berichtete,  wie  z.  B.  die 
überraschende  Nachricht  von  den  in  jenen  weiten  Länder- 
strichen stattfindenden  unruhigen  Nomadenwanderungen, 
deren  Wirkungen  schon  das  Alterthum  um  diese  Zeit  in 
den  Einfällen  der  Kimmerier  und  Skythen  erfuhr,  und 
später  das  ganze  römisch -griechische  iVbendland  in  der 
grossen    Völkerwanderung    der    Hunnen    noch  erfahren 
sollte.    „Alle  diese  Völker  ,wi  sagt  Herodot  nach  seinem 
Berichte,39  „sollen  sich  jedes  auf  seinen  Nachbar  werfen, 
und  so  wurden  von  den  Arimaspen  die  Issedonen  aus 
ihrem  Lande  vertrieben,    und  von  den   Issedonen  die 
Skythen,  und  die  Kimmerier,  die  am  Meer  im  Süden  ("am 
Pontus  Euxinus)  wohnten,  verliessen,  von  den  Skythen 
gedrängt,  ihr  Land.4'  —  Ja  der  Völkerverkehr  war  um 
diese  Zeit  (zu  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.) 
schon  so  ausgedehnt,  dass  sogar  Fremde  in  Griechenland 
Reisen  machten,  wie  der  Hyperboräer  Abaris,   der  als 
Priester  des  hyperboräischen  Apollo  Griechenland,  fromme 
Gaben  sammelnd  und  seine  priesterlichen  Funktionen  durch 
Sühnungen  und  Weihungen  übend,  durchzog;  oder  der  im 
Alterthume  berühmte  Anacharsis,  der  Sohn  einer  Griechin 
und  eines  Skythen  aus  der  königlichen  Familie,  der  Zeit- 
genosse und  Freund  des  Solon  (590  vor  Chr.  G.J. 

Dieser  so  regsame  Verkehr  erreichte  gegen  das 
Ende  dieser  Periode  seinen  höchsten  Aufschwung,  als 
Aegypten  in  den  letzten  Zeiten  seiner  politischen  Selbst- 
ständigkeit   dem    griechischen    Handel    geöffnet  wurde. 
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Durch  karische  und  jonische  Söldner,  insbesondere  Milesier 
und  Sauüer,  hatte  Psaminetichos  nach  der  inneren  Zer- 
rüttung; durch  die  Dodekarchie  seine  Herrschaft  erkämpft}40 
durch  eine  Ansiedlung  dieser  Miethtruppen  an  der  Pelusi- 
schen  Nilmündung  unterhalb  Bubastis  sicherte  er  sich  die- 
selbe ( um  630  vor  Chr.  C.),  und  eben  so  stützten  seine 
Nachfolger  ihren  Thron  auf  diese  ausländischen  jonischen 
Truppen,  denen  sie  als  Leibwache  sogar  in  der  Hauptstadt 
Memphis  ein  eigenes  Stadtviertel  einräumten 5  natürlich 
daher  dass  die  Jonier  in  Aegypten  die  Stellung  einer  be- 
vorzugten Nation  einnahmen,  gegen  die  der  vormalige 
Fremden -Hass  schwieg.  Ja  Psammetich  liess  Aegypter 
das  Griechische  erlernen  und  bildete  so  eine  eigne  Dol- 
metscherkaste, ■ —  eine  ganz  neue  früher  bei  den  Aegyp- 
ten! unerhörte  Einrichtung,  —  um  den  Verkehr  zwischen 
beiden  Nationen  zu  vermitteln.  Diese  Begünstigung  stei- 
gerte sich  noch,  als  Amasis  aus  den  niedern  Klassen  sich 
auf  den  Thron  emporschwang  £570  vor  Chr.  G.)  und 
seine  des  Zaubers  einer  rechtmässigen  Erbfolge  er- 
mangelnde Herrschaft  durch  griechische  Truppen  und 
griechische  Bündnisse  befestigen  musste.  Er  ertheilte  den 
Griechen  die  Erlaubniss  einer  ausgedehnten  Niederlassung 
in  Naukratis  an  der  kanobischen  Nilmündung  5  und  wie  eifrig 
die  Griechen  von  dieser  Begünstigung  Gebrauch  machten, 
sehen  wir  aus  Herodot,41  der  in  Naukratis  nicht  blos  ge- 
sonderte Bezirke  der  griechischen  Haupthandelsstaaten: 
der  Milesier.  Samier  und  Aegineten  namhaft  macht,  son- 
dern auch  einen  Gesammtbezirk,  das  Hellenion,  wo  ver- 
einigte kleine  griechische  Handels-  und  Seestädte  in  be- 
trächtlicher Zahl  eine  gemeinschaftliche  Niederlassung 
hatten :  von  Joniern :  Chios,  Teos,  Phokäa  und  Klazomenä ; 
von  Dörfern:  Rhodos,  Knidus,  Halikarnass  und  Phaseiis 5 
und  von  Aeoliern:  Mitylenä}  andere  Städte  ungerechnet, 
die  auf  das  Hellenium  auch  Ansprüche  machten,  nach  He- 
rodot's  Meinung  ohne  ein  gegründetes  Recht  darauf  zu 
haben«    Der  ganze  Zwischenhandel  zwischen  Aegypten, 
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Kleinasien  und  dem  schwarzen  Meere  kam  dadurch  in  die 
Hände  der  Griechen  und  wurde  für  sie  eine  neue  Quelle 
der  Wohlfarth  und  des  Reichthumes.    Naukratis  war  bald 
nicht  blos  der  Sitz  eines  blühenden  Handels  und  sinnlichen 
Wohllebens,  —  unter  seinen  Buhlerinnen  war  jene  Rho- 
dopis,  deren  Ruf  sich  durch  ganz  Griechenland  verbrei- 
tete und  in  deren  Netzen  der  Bruder  einer  Sappho  gefangen 
ward ,  —  sondern  es  wurde  auch  ein  Stapelplatz  geistigen 
Verkehrs  zwischen  dem  Morgen-  und  Abendlande,  wo  die 
Bliithe  der  höher  gebildeten  Griechen:  ein  Thaies.  Kleobulos, 
Solon.  Pherekydes,  Pythagoras,  Theodoros  von  Samos,  zu- 
sammenströmten, um  ägyptische  Gesetzgebung,  ägyptischen 
Glauben,  ägyptische  Wissenschaft  und  ägyptische  Kunst 
kennen  zu  lernen  und  als  Anregung  zu  höherem  geistigem 
Aufschwünge  in  die  Heimath  zurückzubringen.  In  der  Er- 
öffnung dieses  Geistes-Verkehres  zwischen  Aegypten  und 
Griechenland,  —  jenes  alternd  in  den  letzten  glücklichen 
Jahren  seiner  politischen  Selbstständigkeit,  fähig  eine  ge- 
reifte Bildung,  die  Frucht  einer  mehrtausendjährigen  Ge- 
schichte, mitzutheilen.  —  dieses  jugendlich  aufstrebend,  ge- 
rade entwickelt  genug  um   das  Bedürfniss  nach  höherer 
geistiger  Anregung  zu  empfinden  und  lebenskräftig  genug, 
um  aus  den  empfangenen  Keimen  in  seinem  Boden  eigene 
selbstständige  Früchte  zu  erzeugen,  —  in  diesem  Zusam- 
mentreffen liegt  einer  jener  Zusammenhänge  im  Völker- 
lehen, die  das  Daseyn  einer  allgemeineren  Ordnung  der 
menschlichen  Dinge  beweisen,  welche  hoch  über  dem  Ein- 
zelnen stehend,  durch  diesen  ohne  sein  Ahnen,  die  Wir- 
kungen ihres  höheren  Waltens  hervorbringt. 

Mit  dieser  Entwicklung  des  äusseren  Verkehres,  des 
steigenden  Wohlstandes  der  erwerbenden  Klassen,  hing 
hei  den  Joniern,  wie  hei  den  übrigen  Griechen,  nun  auch 
die  Gestaltung  des  inneren  Staats  -  Lehens  aufs  Engste 
zusammen.  Durch  den  blühenden  Handel  und  Verkehr 
kam  die  arbeitende  und  erwerbende  Klasse,  der  Bürger- 
stand, zu  Besitz  und  Reicht  hu  in,  und  durch  den  Reichthum 
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zur  Macht.  Demgeinäss  musste  eine  Verrückung  des  bis- 
herigen politischen  Schwerpunktes  eintreten.  Die  bis 
dahin  herrschenden  aristokratischen  Geschlechter,  durch 
ihre  Abgeschlossenheit,  ihr  Heirathen  untereinander,  schon 
ohnehin  geringer  an  Zahl  geworden  und  nun  nicht  mehr 
allein  besitzend  und  reich .  konnten  den  aufblühenden 
Hur  «erst  and  nicht  mehr  so  wie  sonst  in  Unterthänigkeit 
erhalten:  die  unteren  Klassen,  die  sich  anfingen  zu  fühlen, 
suchten  sich  den  oberen  gleichzustellen  und  es  begann  der 
innere  Kampf  zwischen  den  verschiedenen  Ständen,  ins- 
besondere dem  Adel  und  dem  Bürgerstand,  um  den  Besitz 
der  3Iacht;  diese  Partheikämpfe  arten  oft  in  blutige  Bürger- 
kriege aus  und  führen  schon  in  dieser  Periode  zu  Versuchen, 
den  bürgerlichen  Uebeln  abzuhelfen,  durch  zum  Theil  sehr 
weitgreifende  Verfassungs Veränderungen,  ja  selbst,  wenn 
der  Besitzstand  zu  ungleich  und  die  unteren  Klassen  zu 
verschuldet  und  durch  ihre  Verschuldung  in  ihrer  persön- 
lichen Freiheit  gefährdet  waren,  zu  sehr  gewaltsamen 
Vermögens  Verlusten  zu  Gunsten  der  Besitzlosen.  Jeder- 
mann kennt  die  durch  solche  Zustände  in  Athen  veran- 
lasste Verfassungsänderung  des  Solon  im  3.  Jahre  der 
46.  Olympiade,  594  vor  Chr.  G.  mit  der  sie  begleitenden 
Seisachtie.  Schon  damals  fand  ganz  dieselbe  Bewegung 
Statt,  die  auch  heut  zu  Tage  wieder  die  europäischen 
Staaten  durchschüttert.  Denn  zu  allen  Zeiten  und  unter 
allen  Völkern  treten  unter  gleichen  Verhältnissen  immer 
dieselben  Erscheinungen  ein,  und  derselbe  Kreislauf  der 
menschlichen  Dinge  wiederholt  sich,  heute  wie  ehemals. 

Dieser  Kampf  der  Partheien  führte  während  des  vor- 
liegenden Zeitraumes  zu  einer  dem  griechischen  Staats- 
leben in  diesem  Maase  eigenthümlichen  Erscheinung,  zum 
Auftreten  von  Gewaltherrschern,  Tyrannen,  in  fast  allen 
bedeutenderen  griechischen  Staaten.  Die  Tyrannis  entstand 
meistens  so,  dass  die  einander  das  Gleichgewicht  haltenden 
politischen  Partheien  durch  ihre  gegenseitige  Missgunst 
auf  einander  Einzelnen  Gelegenheit  gaben,  die  Macht  an 
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sich  zu  reissen,  indem  die  eine  Parthei.  meist  das  Volk, 
sich  gerne  dem  Joche  eines  Herrschers  unterwarf,  wenn 
er  nur  auch  die  Gegenpartei,  meistens  die  bisher  herr- 
schenden Geschlechter,  die  Aristokraten,  unter  das  Joch 
beugte.  Doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Beispielen,  dass  die 
aristokratische  Parthei,  die  adligen  Geschlechter,  die  Ge- 
waltherrschaft eines  Einzelnen  aus  ihrer  Mitte  duldeten, 
wenn  er  nur  auch  das  empörerische  Volk  im  Zügel  hielt. 
Die  dabei  zur  Macht  Gelangenden  waren  desshalb  keines- 
wegs immer  Männer  aus  dem  Volke,  sondern  in  der 
Mehrzahl  Mitglieder  des  Adels,  welche  den  Widerwillen 
des  Volkes  gegen  seine  bisherigen  Herren  zur  Befriedi- 
gung ihres  Ehrgeizes  benutzten.  Solche  Männer  waren 
daher  meistens  mild  gegen  das  Volk  und  nur  hart  gegen 
ihre  Standesgenossen,  wenn  diese  sich  gegen  ihre  Herr- 
schaft auflehnten.  Dass  es  daneben  auch  an  Solchen  nicht 
fehlte,  die  ihre  angemaasste  Herrschaft  mit  Gewaltmitteln 
und  Unterdrückung  zu  erhalten  suchten,  begreift  sich  leicht. 
Diese  Form  der  Herrschaft  entstand  zuerst  im  Peloponnes, 
zu  Sykion,  durch  Orthagoras,  einen  Mann  aus  dem  Volke, 
im  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts  f 673  vor  Chr.  G.J; 
dann  in  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  (^655  vor 
Chr.  C.)  zu  Korinth  durch  Kypselos,  und  breitete  sich 
bald  so  sehr  über  ganz  Griechenland  aus,  dass  zu  Ende 
desselben  siebenten  Jahrhunderts  auch  schon  fast  alle  bedeu- 
tenderen Staaten  der  kleinasiatischen  Griechen:  der  Mity- 
lenäer.  der  Samier,  der  Milesier,  unter  der  Botmässigkeit 
von  Tyrannen  standen.  Kleisthenes,  Tyrann  von  Sikyon, 
der  reichste  Mann  seiner  Zeit,  um  dessen  Tochter  die 
angesehensten  Männer  Griechenlands  warben,  — •  Perian- 
dros,  Tyrann  von  Korinth,  und  sein  Schwiegervater 
Prokies,  Tyrann  von  Epidauros  und  Aegina,  —  Theagenes, 
Tyrann  von  Megara,  der  Schwiegervater  des  Kylon  von 
Athen,  —  Melanchros ,  Tyrann  von  Mitylene  auf  Lesbos, 
der  durch  Pittakos  gestürzt  wurde,  ■ —  Thrasybulos,  Tyrann 
von  Milet,  der  Freund  des  Thaies,  —  Philokypros,  Tyrann 
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Mm  K  ypros .  der  Freund  des  Solon .  • —  Panätios .  Tyrann 
\  (»n  Leontini  in  Sizilien,  — •  waren  Alle  Zeitgenossen,  die 
z  u  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  herrschten. 
Nur  wenig  später,  schon  um  564  vor  Chr.  G. ,  gründete 
der  ältere  Polykrates  in  Samos  die  Herrschaft  seines 
Hauses,  die  unter  Vater  und  Sohn  bis  522  vor  Chr.  G. 
ununterbrochen  dauerte;  die  des  Pisistratos  in  Athen 
begann  560  vor  Chr.  C.$  und  um  dieselbe  Zeit  (565 
vor  Chri  C.J  die  des  Phalaris  in  Agrigent.  Wenn  nun 
auch  die  meisten  dieser  Gewaltherrschaften  nur  Ueber- 
gangszustände  waren,  die  in  der  Demokratie  endigten,  so 
hielten  sich  doch  einige  derselben  mehrere  Generationen 
hindurch,  wie  z.  B.  die  der  Orthagoriden  in  Sikyon  ein 
volles  Jahrhundert,  die  der  Kypseliden  in  Korinth  etliche 
und  siebenzig  Jahre,  die  der  beiden  Polykrates,  des  Vaters 
und  Sohnes,  in  Samos  42  Jahre;  nirgends  aber  behaupteten 
sie  sich  länger  als  in  Sizilien,  wo  wir  sie  in  der  ganzen 
folgenden  Periode  bis  gegen  den  Tod  Piatos  hin  vorfinden 
werden .  ein  Zeichen  ungeordneter  und  schwankender 
bürgerlicher  Zustände.  Ueberall  ward  die  Tyrannis  durch 
Partheienkampf  und  bürgerliche  Unruhen  eingeführt  und 
wieder  gestürzt.  So  z.  B.  in  Lesbos,  wo  auf  den  Sturz 
des  Tyrannen  31elanchros  durch  Pittakos  (611  vor  Chr.  G.) 
ein  Bürgerkrieg  zwischen  der  Adelsparthei  unter  Alkäos 
und  der  Volksparthei  unter  Pittakos  ausbrach,  und  zum 
Exile  der  Adelsparthei  und  zu  grosser  innerer  Zerrüttung 
führte  5  und  erst  nach  zwanzigjähriger  Dauer  durch  ein 
dem  zu  heilenden  Uebel  an  Gefährlichkeit  gleichkommendes 
Heilmittel  beendigt  wurde,  dadurch  nämlich,  dass  die 
Volksparthei  den  Pittakos  (590  vor  Chr.  C.}  zum  unum- 
schränkten Diktator,  Aesymneten,  erwählte.  Denn  der 
Kall  steht  wohl  einzig  in  der  Geschichte  da,  dass  ein 
Mann  im  Partheienkampfe  zu  unumschränkter  Gewalt 
erhoben,  freiwillig  sich  derselben  wieder  entkleidete, 
nachdem  er  seinem  Vaterlande  Ruhe  und  bürgerliche 
Ordnung  wiedergeschenkt,  wie  es  Pittakos  in  Mitylene 
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that,  der.  als  er  die  Partheien  versöhnt  und  die  vertrie- 
benen Aristokraten  wieder  ins  Vaterland  zurückgerufen 
hatte,  nach  einer  untadeligen  zehnjährigen  Amtsführung 
seine  Gewalt  niederlegte  und  in  den  Bürgerstand  wieder 
zurücktrat.  Aehnlich  war  es  in  Milet.  wo  vor  der 
Tyrannis  des  Thrasybul  eine  über  zwei  Generationen 
dauernde  Partheifehde  den  Staat  durch  die  ganze  Mitte 
des  siebenten  Jahrhunderts  lähmte  und  siechen  liess,  so 
dass  die  endlich  ermatteten  Partheien  durch  die  zu 
Schiedsrichtern  herbeigerufenen  Parier  ihr  Gemeinwesen 
mussten  ordnen  lassen 5  wobei  deren  Verfahren  so  sehr 
von  gesundem  Menschenverstand  zeugt,  dass  es  werth  ist, 
bei  Herodot  nachgelesen  und  namentlich  von  der  Schaar 
unserer  Weltverbesserer  beherzigt  zu  werden. 42  Dem- 
ungeachtet  waren  diese  Gewaltherrschaften  keineswegs 
immer  Zeiten  des  Druckes  und  der  Noth,  sondern  im 
Gegentheile,  da  sie  in  die  Zeiten  des  regsten  geistigen 
Aufschwunges  fielen,  meist  Zeiten  der  Wohlfahrt  und  des 
Gedeihens,  und  die  Höfe  einzelner  derselben,  wie  die 
eines  Periander  von  Korinth,  eines  Polykrates  von  Samos. 
eines  Hippias  von  Athen,  eines  Gelon  und  Hieron  von 
Syrakus  waren  Sammelplätze  der  Dichter  und  Pflege- 
stätten der  Wissenschaften  und  Künste,  wie  denn  z.  B. 
Polykrates  und  Pisistratus  die  ersten  grösseren  Bücher- 
Sammlungen  anlegten,43  und  der  Letztere  die  Gedichte 
Homers  zusammenbringen  und  ordnen  liess. 

Dieser  Partheienkampf  dauerte  nun  auch  nach  dem 
Sturze  der  Tyrannis  noch  in  der  nächstfolgenden  Periode 
fort  ,  und  alle  politischen  Begebenheiten  auch  dieses  Zeit- 
raumes sind  mit  diesen  Kämpfen  verflochten,  die  in  der 
grossen  Mehrzahl  mit  dem  Siege  der  demokratischen  Par- 
thei  endigen  und  die  fast  allgemeine  Einführung  demokra- 
tischer Staatsformen  herbeiführen.  Nur  wenige  Staaten 
durchdauern  diese  politischen  Erschütterungen  mit  ihren 
alten  Verfassungen,  wie  z.  B.  Sparta,  das  mitten  unter 
den  Freistaaten  der  übrigen  («riechen  seine  alte  monar- 
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chische  Staatsform  beibehielt,  wenn  es  auch  nicht  ganz 
dem  Einflüsse  der  Zeitbewegung  entging  und  neue 
Institutionen  theils  im  aristokratischen,  theils  selbst  im 
demokratischen  Sinne,  wie  z.  B.  das  Ephorat,  in  sich 
aufnahm. 

Die  Kolgen  des  eingetretenen  materiellen  Aufschwun- 
ges in  Mandel  und  Verkehr  zeigen  sich  aber  nicht  blos 
im  Staatsleben,  im  Kampfe  des  Bürgerstandes  mit  dem 
Adel,  sondern  auch  in  einer  neuen  geistigen  Richtung, 
welche  der  unmittelbare  Ausdruck  der  im  Volke  verbreiteten 
Wohlfarth  und  des  erhöhten  Lebensgenusses  ist.  Diese  neue 
Richtung  ist  die  vorherrschende  Entwicklung  des  Gefühls- 
lebens, wie  es  einem  Zeitalter  angemessen  und  natürlich 
ist.  welches  anfängt  in  der  vorhandenen  Wirklichkeit  sein 
Genüge  zu  finden,  weil  es  von  dem  Bewusstseyn  eines 
gesteigerteren  Lebens  in  der  Gegenwart  erfüllt  ist,  und 
nicht  mehr  nach  der  Vergangenheit  als  einer  höhern  Zeit 
ausschlieslich  zurückzusehen  braucht.  Diese  Steigerung 
des  Gefühlslebens  fand  ihren  Ausdruck  in  der  nun  auf- 
blühenden Gefühlsdichtung,  der  Gesangsdichtung,  und  der 
sie  begleitenden  Musik,  der  eingeborenen  Aeusserungs- 
weise  jedes  in  Lust  und  Leid  erregten  Gemüthes.  Na- 
türlich tritt  diese  Wendung  im  Geistesleben  nicht  so  ein. 
dass  nun  die  bisher  gepflegte  geschichtliche  und  religiöse 
Dichtung,  die  Beschäftigung  mit  der  Vergangenheit  und 
der  Glaubenswelt  plötzlich  aufgehört  hätte,  um  der  neuen 
Dichtungs weise  Platz  zu  machen,  —  sind  ja  die  Dinge  in 
der  Welt,  wie  schon  Anaxagoras  sagte,  nicht  mit  dem  Beile 
von  einander  gehauen;  sondern  so,  dass  zwar  die  ge- 
schichtliche Dichtung,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  sich 
während  dieses  Zeitraumes  noch  einer  langen  Nachblüthe 
erfreute,  aber  doch  immer  mehr  abnahm,  während  die  Ge- 
fühlsdichtung in  allen  Richtungen  des  thätigen  Lebens:  in 
den  Angelegenheiten  der  Religion,  des  Staates  und  der 
Familie,  einer  immer  reicheren  Entfaltung  entgegenging 
und  bald  ihren  Höhepunkt  erreichte. 
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Auch  auf  dieser  neuen  Bahn  gingen  die  gebildeteren 
Jonier  voran,  und  die  ersten  noch  herben  Sänger  der 
kriegerischen  Begeisterung,  der  trauernden  Klage  und  des 
hassenden  Spottes:  ein  Rallinos  von  Ephesos,  Archilochos 
von  Paros,  Simonides  von  Amorgos,  Tyrtäus  von  Milet, 
um  das  Ende  des  achten  und  den  Anfang  des  sieben- 
ten Jahrhunderts  vor  Chr.  G. ;  endlich  Mimnermos  von 
Kolophon,  der  Dichter  der  schwermüthigen  Liebe,  ihr 
jüngerer  Zeitgenosse  um  das  Ende  des  7.  Jahrhun- 
derts waren  alle  Jonier.  Selbst  der  erste  gleichzeitige 
dorische  Lyriker,  Alkman  von  Sparta,  war  wenigstens  von 
Geburt  ein  Kleinasiate.  ein  Lydier  aus  Sardes.  Archi- 
lochos. in  welchem  sich  alle  Tugenden  und  Fehler  des 
jonischen  Nationalcharakters;  hervorgehend  aus  einer  leicht 
und  heftig  erregbaren  Leidenschaftlichkeit,  vereinigten,  gab 
der  neuen  Dichtungsweise  schon  gleich  eine  solche  Aus- 
bildung, dass  die  Alten,  obgleich  sie  seinen  persönlichen 
Charakter  höchlich  missbilligten  und  seiner  Dichtungsweise 
mehr  eine  herbe  und  strenge  Grossartigkeit  des  Ausdrucks 
und  der  Gefühle .  mehr  Stärke  und  Gedrungenheit  als 
Schönheit  beilegten,  ihn  doch  einstimmig  an  dichterischem 
Wertne  dem  Homer  an  die  Seite  setzten.  Eben  so  war 
es  ein  Jonier.  der  die  Ausbildung  der  Musik,  insbesondere 
der  religiösen,  mit  dem  Aufschwünge  der  Lyrik  gleichen 
Schritt  gehen  Hess,  der  die  Kithara  vervollkommnete,  da- 
mit sie  künstlicherer  Gesangsweissen  fähig  würde,  und 
die  Notenschrift  erfand,  welche  von  da  an  im  Alterthuine 
in  Gebrauch  blieb,  damit  er  seine  Liederweisen  aufzeichnen 
konnte,  und  dessen  musikalische  Reformen  selbst  in  Sparta 
angenommen  wurden:  Terpandros  aus  Antissa  in  Lesbos  in 
der  ersten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  vor  (ihr.  G., 
ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Archilochos.  Lesbier  end- 
lich. Alkäos  und  Sappho.  waren  es,  welche  die  Gefühls- 
dichtung  auf  die  höchste  Siwi'v  der  Vollendung  erhoben, 
und  zwar  noch  gegen  Minie  des  siebenten  und  zu  Anfang  <lrs 
sechsten  Jahrhunderts,  da  ihre  Blüthezeit  in  die  Jahre  (IM) 


;><; 


Geschichtliche  Einleitung. 


bis  580  vor  Chr.  C.  fällt,  mitten  unter  jene  erbitterten 
PartheikÄinpfe  zwischen  Adel  und  Volk,  die  mit  dem 
Sturze  der  Adelsparthei  und  der  Erhebung  des  Pittakos 
zur  Aesymnetenwürde  endigten,  und  mit  denen  auch  ihre 
persönlichen  Schicksale  verflochten  waren,  da  Beide  der 
Adelsparthei  angehörten.  Denn  nicht  blos  Alkäos,  als 
eines  der  Häupter  des  Adels,  theilte  die  Verbannung 
seiner  Parthei.  sondern  es  wird  auch  von  Sappho 
ausdrücklich  berichtet,  dass  sie  zur  Zeit  des  attischen 
Archonten  Kritias,  als  die  Gemoren  zu  Syrakus  sich  der 
Herrschaft  bemächtigt  hatten,  d.  h.  im  Jahr  592  vor 
Chr.  («..  als  Flöchtige  von  Mitylene  nach  Sizilien  u'ber- 
geschifft  sey.  das  wie  alle  griechischen  Städte  Unter- 
ita lieus  mit  den  Joniern  im  lebhaftesten  Verkehre  stand. 
Durch  Pittakos.  der  seine  Gewalt  auf  die  edelste  Weise 
zur  Versöhnung  der  Partheien  anwandte,  kehrten  jedoch 
Heide  in  ihr  Vaterland  zurück  und  verbrachten  da  den 
Abend  ihres  Lebens.  Die  Namen  des  Alkäos  und  der 
Sappho  gehören  zu  den  gefeiertsten  des  Alterthums,  und 
die  letztere  war  nicht  blos  als  Dichterin,  sondern  auch 
als  Frau  eine  der  seltensten  und  bewunderungswürdigsten 
Erscheinungen.  Welcher  Adel  der  Gesinnungen,  welche 
Grösse  und  Hoheit  der  Gedanken,  welche  künstlerische 
Schönheit  und  Vollendung  der  Form  in  Beider  Meister- 
werken herrschten,  das  zeigen  uns  die  Gedichte  des 
Horaz.  der  in  dem  hochgebildeten  Zeitalter  des  Augustus 
aus  ihrem  Studium  und  ihrer  Nachahmung  jene  Vollendung 
und  jenen  bezaubernden  Reiz  schöpfte,  womit  er  seine 
Zeitgenossen  entzückte  und  in  denen  er  noch  heute 
unübertroffen  dasteht.  Leider  hat  uns  das  ungünstige 
Geschick  nur  wenige  Reste  von  Beiden,  nur  wenige 
kärgliche  und  abgerissene  Bruchstücke  übrig  gelassen, 
doch  ist  darunter  eine  Ode  der  Sappho,  eine  Schilderung 
der  tiefsten  und  leidenschaftlichsten  Liebe  enthaltend, 
welche  uns  die  vom  Alterthume  ihren  Gedichten  gezollte 
Bewunderung  begreiflich  macht  und  rechtfertigt.  Zugleich 
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welche  hohe  und  freie  Bildung  der  Jonier  setzt  es  voraus, 
dass  in  diesen  frühen  Jahrhunderten,  mitten  unter  den 
übrigen  griechischen  Staaten,  die  durch  Sitte  und  Gesetz 
die  Frauen  zu  dunkler  Häuslichkeit  verdammten,  bei  ihnen 
gerade  aus  den  Frauen  ein  so  hoch  begabter  Geist 
hervorging,  der  in  der  ganzen  späteren  Geschichte  unter 
dem  weiblichen  Geschlechte  wenig  Ebenbürtige  und  keine 
Höherstehende  fand  5  eine  Frau,  die  sich  einem  erhaltenen 
Fragmente  zu  Folge  ihres  künftigen  Nachruhmes  wohl 
bewusst  war  und  das  Schicksal  derer  ihres  Geschlechtes 
bemitleidet,  die  ohne  die  Dichtergabe  namenlos  in  den 
Staub  und  die  Vergessenheit  hinsinken. 

Von  dieser  höchsten  Stufe  stieg  die  Gefühlsdichtung 
in  der  nächsten  Generation  bei  den  unmittelbaren  Nach- 
folgern der  lesbischen  Schule  schon  wieder  herab.  An 
die  Stelle  der  hochsinnigen  Schönheit,  die  in  ihren 
Gedichten  athmete,  trat  bei  diesen  die  heitere  Anmuth 
und  der  leichte  spielende  Scherz.  Der  Vertreter  dieser 
Richtung  war  ebenfalls  wieder  ein  Jonier,  Anakreon  von 
Teos,  um  578  vor  Chr.  G.,  noch  zu  Lebzeiten  des  Alkäos 
und  der  Sappho,  geboren.  Die  Blüthe  seiner  Jahre 
verbrachte  er  in  heiterem  Lebensgenüsse  zu  Samos  am 
Hofe  des  Polykrates,  bei  dessen  Vater,  dem  älteren 
Polykrates,  auch  der  als  Dichter  feuriger  Liebeslieder  im 
Alterthume  berühmte  Ibykos  von  Rhegium  eine  gastliche 
Aufnahme  gefunden  hatte,  und  nach  des  Polykrates  Tode 
ging  er  nach  Athen  zu  den  Pisistratiden,  wo  er  sein 
Greisenalter  in  gleicher  heiterer  Müsse  verlebte.  Er  war 
einer  der  Glücklichen,  denen  der  Himmel  ein  leichtes 
Loos  schenk!,  und  die  von  dem  Ernste  des  Lebens  wenig 
berührt  werden.  Heiteren  Lebenso-enuss  athmen  denn 
auch  die  wenigen  uns  von  ihm  übrigen  Gedichte,  die  aus 
einer  Umgebung  matter  Nachbildungen  des  späteren  Alter- 
thumes.  unter  denen  sie  uns  überliefert  wurden,  durch 
eine  unnachahmliche  zierliche  Einfalt  und  Anmuth  aus- 
gezeichnet, als  einzig  in  ihrer  Art  hervorragen. 
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Mit  Anakreon  und  seinen  Zeitgenossen  schliesst  sich 
nun  schon  der  Kreis  der  eigentlichen  Cefiihlsdichter ,  und 
die  späteren  Lyriker  sind  der  inzwischen  eingetretenen 
Geistesrichtung  gemäss  Verstandes -Dichter,  Reflexions- 
Dichter,  d.  h.  Dichter,  in  denen  der  Gedanke  vorherrscht, 
dein  Gefühl  und  Einbildung,  so  hervorragend  sie  auch 
seyn  mögen,  untergeordnet  und  dienstbar  sind. 

Denn  gleichzeitig  mit  der  Blüthe  der  Gefühlsdichtung 
zu  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.,  zeigt 
sich  als  eine  auffallende  Aeusserung  der  immer  mehr  her- 
anreifenden Bildung  eine  über  alle  Stände  sich  verbreitende 
Vorliebe  zur  Sittenbetrachtung,  ein  vorzugsweise  auf  die 
Gegenstände  der  sittlichen  Erscheinungswelt,  der  Lebens- 
verhältnisse und  des  menschlichen  Verkehres,  gerichtetes 
Nachdenken,  wobei  zugleich  die  Redekü'rze,  die  knappeste 
Form  des  Ausdrucks,  als  das  passendste  Gewand  des  Ge- 
dankens betrachtet  wird: 

Nicht  in  der  Menge  der  Worte  thut  kund  sich 
ein  weiser  Gedanke, 

Eins,  ein  verständiges  such 5  Eins,  ein  bedäch- 
tiges wähl', 

ermahnt  der  weise  Thaies.44  Allgemeine  Grundsätze  des 
thätigen  Lebens  in  kurzen  Sprüchen  aufzustellen:  Er- 
kenne dich  selbt,  Nichts  allzusehr,  Maashalten  ist  gut: 
wahrgenommene  verborgenere  Beziehungen  der  sittlichen 
Dinge  in  Räthseln  niederzulegen,  Witzworte  und  kernige 
Aussprüche  über  solche  Gegenstände  zu  sammeln  und  von 
Mund  zu  Mund  zu  tragen  wird  allgemeiner  Hang  des 
Zeitalters.  Wettkämpfe  in  schlagenden  Spruchreden  wer- 
den die  AVürze  festlicher  Gelage;  sich  solche  Räthsel  ge- 
genseitig aufzugeben,  sie  in  Briefen  sich  zuzuschicken, 
sich  in  Lösungen  derselben  zu  überbieten,  bildet  den  Reiz 
der  geselligen  Unterhaltung.45  Man  gräbt  Sprüche  an 
Hermen  auf  öffentlichen  Plätzen,  an  Wegen  ein,  man  setzt 
sie  als  Zierrath  auf  Dreifüsse  und  Weihegeschenke,  man 
schreibt  sie  an   die  Wände   der  Tempel;   eine  Lust  an 
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Sittensprücheu ,  Schlagworten  und  lehrhaften  Gedichten 
ergreift  das  ganze  Geschlecht ;  das  Moralisiren  wird  herr- 
schender Zeitgeschmack.  Männer  die  durch  eine  angeborene 
Gabe  diesen  naturwüchsigen  Scharfsinn,  diese  Kürze  des 
Ausdrucks  haben,  erhalten  einen  Ruf,  und  ihre  Aussprüche 
und  Schlagwörter  werden  im  Volke  von  Mund  zu  Mund 
getragen,  wenn  diese  Männer  auch  sonst  im  Leben  weder 
durch  Stellung  noch  sonstige  Grossthaten  sich  auszeichnen, 
wie  z.  B.  der  sonst  unbekannte  Myson  aus  dem  Oertchen 
Chenä  in  Lakonien.  Wie  viel  mehr  Männer  von  Ansehen 
und  hervorragender  Stellung,  wie  Periandros  der  Tyrann 
von  Korinth,  oder  der  spartanische  Ephore  Chilon,  oder 
der  athenische  Gesetzgeber  Solon,  oder  Pittakos  von  Mity- 
lene,  oder  Thaies  von  Milet,  oder  Bias  von  Priene,  Kleo- 
bulos  von  Lindos  und  Anacharsis  der  Skythe,  von  denen  allen 
ein  Schatz  von  Witzworten  und  Kernsprüchen  im  Alterthum 
gefeiert  war,  und  uns  zum  Theil  noch  überliefert  ist.  Eine 
ganze  Reihe  von  Männern  zeichnet  sich  in  dieser  Geistes- 
richtung aus,  unter  welchen  das  spätere  Alterthum  die 
hervorragendsten,  gewöhnlich  sieben  an  der  Zahl,  obgleich 
in  der  Auswahl  nicht  ganz  übereinstimmend,  heraushob  und 
mit  dem  Ehrennamen  der  Weisen  bezeichnete.  Der  vor- 
liegende Zeitraum,  der  diesen  meistens  gar  nicht  be- 
griffenen Bildungsstand  in  sich  fasst,  wird  daher  gewöhn- 
lich das  Zeitalter  der  sieben  Weisen  benannt,  dessen 
Mittelpunkt,  wahrscheinlich  nach  einem  Vorfall  im  Leben  des 
Thaies,  von  den  alten  Chronographen  ins  Jahr  585  vor 
Chr.  G.  gesetzt  wird.  Eine  so  allgemeine  Erscheinung  ist 
immer  ein  Zeichen  eines  allgemeinen  geistigen  Bedürf- 
nisses, das  sich  auf  eine  solche  Weise  Luft  macht  5  und 
wenn  es  uns  fremdartig  erscheint,  so  beweisst  das  nur, 
<l;iss  eine  so  geartete  Geistesthätigheit  nicht  uns  Zeit- 
bedürfniss  ist,  dass  es  nicht  mit  unserm  Bildungsstande 
stimmt  5  keineswegs  aber  dass  ein  solcher  geistiger  Bil- 
dungsstand überhaupt  niefit  einmal  bei  einer  Nation  ein- 
treten könnte.    Denn  man  darf  nicht  vergessen,  dass  der 
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Bildimgsstand  wechselnd  ist,  und  je  nach  dem  seine  ver- 
schiedenen  Stufen  durchlaufenden  Entwicklungsgänge  ganz 
verschiedene  geistige  Bedürfnisse  eintreten  und  verschie- 
dene  Geistes-  und  Geschmacks-Richtungen  hervorrufen. 
Immer  wird  es  dem  lebenden  Geschlechte  schwer  sich  von 
der  Einseitigkeit  loszumachen,  seinen  eigenen  Bildungs- 
stand  als  allgemeinen  Maasslab  zu  betrachten,  und  sich  im 
Gegentheil  von  der  Wahrheit  zu  überzeugen,  dass  seine 
Bildung,  seine  Geistesrichtung,  sein  Zeitgeschmack  auch 
nur  wechselnd  und  vorübergehend  seien,  auch  nur  ein 
untergeordnetes  Glied  in  der  grossen  Kette  der  Entwick- 
[ungszustände,  welche  die  Völker  und  die  Menschheit  nach 
und  nach  durchlaufen.  So  fremdartig  aber  auch  die  vor- 
liegende Kulturperiode  der  Griechen  uns  erscheinen  mag, 
so  hat  sie  doch  ihres  Gleichen  auch  bei  andern  Völkern, 
z.  B.  bei  den  Hebräern,  bei  denen  auch  auf  die  Liebes- 
lyrik, von  der  das  „hohe  Lied  Salomonis"  eine  Probe  ist. 
die  Spruchdichtung  folgte,  wie  uns  die  „Sprüche  Salo- 
tnonis"  und  anderer  hebräischer  Weisen  bezeugen.  Ja 
tinsre  eigne  Literatur  bietet  uns  ganz  das  Seitenstück  zu 
dieser  Erscheinung.  Auch  bei  uns  folgte  auf  die  Minne- 
sänger im  15.  und  16.  Jahrhundert  die  Spruchdichtung 
und  ein  völlig  ähnlicher  Zeitgeschmack  an  Kernsprüchen, 
Witzreden  und  Schlagworten,  an  Sittenlehren,  Sprüchwör- 
tern. Wappeninschriften,  Sinnbildern  u.  s.  w.  war  im  ganzen 
16.  Jahrhundert  bis  ins  17.  hinein  in  Deutschland  allge- 
mein herrschend,  und  findet  seinen  Ausdruck  durch  Spruch- 
dichter, wie  z.  B.  Logau,  der  mit  den  Cnomikem  des 
Alterthums  recht  wohl  eine  Vergleichung  aushält. 

Dieser  allgemeine  Hang  zur  sittlichen  Betrachtung 
zeigt  sich  nun  auch  in  der  Dichtung.  Es  treten  Dichter  auf, 
deren  Gedichte  aus  lauter  kleinen,  in  knappster  Form 
ausgedrückten  Sittensprüchen  bestehen.  So  Phokylides  von 
Milet,  um  600  v.  Chr.  G.,  der  solche  Sprüche  mit  Vor- 
setzung seines  Namens  zu  kennzeichnen  pflegte: 
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Das    ist    Phokylides    Spruch:    Was  nutzet  die 

adlige  Abkunft 
Wenn  ihr  die  Anmuth  fehlt  in  der  Red'  und  bei 

der  Berathung. 

Oder: 

Das  ist  Phokylides  Spruch:    Eine  Stadt  auf  Klip- 
pen in  Eintracht 
Hausend,  auch  noch  so  klein,    ist  stärker  als 
Ninus*  in  Zwietracht. 
Ja  die  Sprüche,  die  an  öffentlichen  Orten  aufgestellt 
waren,  hatten  noch  knappere  Form,  wie  z.  B.  die  Inschrif- 
ten der  Hermen  die  der  Pisistratide  Hipparchos  in  Athen 
an  die  Strassen  setzen  liess  :46 

Dies  hat  Hipparchos  gesetzt:    Wandle  die  Pfade 
des  Rechts. 

Oder  : 

Dies    hat  Hipparchos  gesetzt:    Nimmer  betrüge 
den  Freund. 

Von  verwandter  Art  mögen  die  Spruchgedichte  ge- 
wesen sein,  welche  als  Werke  mehrerer  der  obengenannten 
Weisen  erwähnt  werden.  So  hatte  man  von  Chilon  200 
Verse  in  Elegienform,  d.  h.  in  abwechselnden  Hexametern 
und  Pentametern 5  von  Pittakos  600  Verse  und  von  Kleo- 
bulos  3000  Verse  Lieder  und  Räthsel  5  letztere  nach  über- 
lieferten Andeutungen  im  ägyptischen  Geschmacke,  da  Kleo- 
bulos  selbst  in  Aegypten  sich  aufgehalten  hatte.  Sogar  von 
Anacharsis  waren  80  Verse  vorhanden,  eine  Anleitung 
zu  einer  haushälterischen  Lebensweise.  Von  allen  diesen 
Gedichten  ist  bis  auf  wenige  Bruchstücke  Nichts  auf  uns 
gekommen:  von  Pittakos  ein  paar  Verse,  Reste  eines 
Skolions;  von  Kleobulos  eine  Inschrift,  und  ein  Räthsel; 
eben  "so  ein  ganz  kurzes,  das  seiner  Tochter  Klcobulinr 
zugeschrieben  wird.  Von  Phokylides  jedoch  haben  wir  ein 
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längeres  Gedicht,  Sittenlehren  enthaltend,  das  durch  spä- 
tere l  eberarbeitung  entstellt  scheint,  so  dass  es  gewöhn- 
lich, aber  ohne  genügenden  Beweis,  für  ein  später  unter- 
geschobenes Machwerk  aus  christlicher  Zeit  erklärt  wird. 
Die  vollständigste  Einsicht  in  die  Spruchweisheit  der  da- 
maligen Zeit  gewähren  uns  dagegen  die  Gedichte  des  Solon, 
die  theils  wirklich  das  Vollendetste  in  ihrer  Gattung  ge- 
wesen y,u  sein  scheinen,  theils  auch  in  hinreichend  zahl- 
reichen Bruchstücken  erhalten  sind  um  ein  sicheres  Urtheil 
zu  erlauben;  sie  nahmen  in  der  Gnomendichtung  den 
ersten  Platz  der  Zeit  und  dem  Werthe  nach  ein,  und  sind 
noch  heute  in  ihren  Bruchstücken  Meisterwerke.  Solons 
reiches  Leben  (Von  638  bis  558  vor  Chr.  G.J  fiel  gleich- 
zeitig  in  die  höchste  Blüthe  der  Gefühlsdichtung  und  in  die 
erwachende  Pflege  der  eigentlichen  Wissenschaft  5  denn  er 
war  ein  fast  gleichaltriger  Zeitgenosse  sowohl  von  Sappho 
und  Alkäos ,  als  auch  von  Thaies 5  und  Beide,  sowohl 
Thaies  als  Solon,  wurden  zu  den  sieben  Weisen  gerechnet. 
Und  in  der  That  wenn  irgend  ein  Sterblicher,  so  verdient 
Solon  den  Namen  eines  Weisen  5  denn  wahre  heitre 
Lehensweisheit  spricht  wohlthuend  aus  jeder  Zeile  seiner 
(•(dichte.  Keinem  aber  auch  ward  diese  Lebensweisheit 
so  leicht  gemacht,  als  ihm.  Er  war  vom  Schicksal  in 
jeder  Beziehung  bevorzugt 5  —  er  war  von  vornehmem 
Geschlecht,  ein  Kodride;  —  reich,  er  trieb  Handel  bis 
nach  Aegypten:  —  mit  wirklich  grossen  dichterischen 
Gaben  ausgerüstet;  — ■  dabei  edel  von  Gesinnung,  ein 
Volksfreund  von  reinem  Korne,  ohne  ehrgeizige  Neben- 
absichten, denn  er  schlug  die  ihm  angebotene  Tyrannis 
aus \  • —  ein  Mann,  der  im  Staatsleben  die  höchsten  Stellen 
bekleidet  und  in  der  ausgedehntesten  politischen  Thätigkeit 
die  reichsten  Erfahrungen  gesammelt  hatte,  denn  er  war 
Archon  in  Athen  und  gab  als  solcher  seiner  Vaterstadt  jene 
demokratische  Verfassung,  welche  die  Partheienkämpfe, 
die  Athen  bisher  zerrüttet  hatten,  beendigte  und  seine 
nachherige  Grösse  begründete;  —  endlich  weit  gereist, 
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denn  er  hatte  in  Aegypten.  Kypern.  Jonien  und  Lydien 
zehn  Jahre  zugebracht  und  erfreute  sich  der  persönlichen 
Freundschaft  der  bedeutendsten  Männer  seiner  Zeit:  eines 
Amasis.  Philokypros.  Thaies.  Mimnermos.  Krösos,  Ana- 
charsis;  ein  Mann  somit,  dem  auf  alle  Weise  die  Gunst 
des  Glückes  lächelte.  Die  Reste  seiner  Gedichte  gehören 
daher  zu  dem  Erfreulichsten  und  Schönsten,  was  uns  das 
Alterthum  hinterlassen  hat,  und  in  der  Spruchdichtung 
nehmen  sie  ohne  Widerstreit  den  ersten  Platz  ein.  So  ein 
vollständig  erhaltenes  Gedicht  über  die  verschiedenen  Wege, 
auf  denen  die  Menschen  dem  Glücke  nachjagen,  worin  Er. 
der  Glückliche,  demungeachtet  das  Ceständniss  macht: 

Nimmer  noch  ward  glückselig  ein  Irdischer,  sondern 
in  Mühsal 

Ringen  sie  Alle,  so  viel  Sterbliche  Helios  schaut. 
Seine  reifsten  Schöpfungen  jedoch  waren  die,  worin 
er  seine  staatsmännischen  Ansichten  niederlegte;  eines, 
eine  Rechtfertigung  seines  Verfassungswerkes,  und  ein 
anderes,  Ermahnungen  an  sich  selbst.  Von  beiden  sind 
uns  leider  nur  Bruchstücke  erhalten,  wie  z.  B.  eines, 
worin  er  die  Greuel  des  Bürgerhaders  schildert  und 
dagegen  die  Segnungen  einer  guten  Verfassung  hervor- 
hebt; oder  ein  anderes,  wo  er  von  seinen  Bemühungen 
spricht,  durch  seine  Verfassung  die  Rechte  des  Volks  und 
des  Adels  gleichmässig  zu  sichern  und  dem  Volke  eine 
Stellung  anzuweisen,  in  der  es  weder  bedrückt  noch  allzu 
frei  wäre,  wobei  er  aber  auch  über  die  von  so  manchem 
anderen  Staatsmanne  mit  empfundene  Schwierigkeit  klagt, 
als  Gesetzgeber  allen  Partheien  gerecht  zu  werden;  und 
endlich  eines,  worin  er  mit  den  lebendigsten  Farben  den 
hereinbrechenden  Sturm  einer  Gewaltherrschaft  schildert, 
die  nur  zu  bald  durch  Pisistratos  seine  eigene  Vaterstadt 
treffen  sollte. 

So,  sehen  wir.  war  auch  in  diesem  Zeil  räume  die 
Dichtung  der  getreue  Spiegel  der  vorherrschenden  Geistes- 
richtung.   Heide.   Dichtung  und  Zeitgeschmack,  fanden 
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eine  reiche  Nahrung  und  Förderung  von  einer  Seite  her. 

die  bisher  gänzlich  übersehen  worden  ist,  obgleich  die 

geschichtlichen  Nachrichten    sie   ausdrücklich  bezeugen: 

— 

\oii  Aegypten  ans.  Der  neue  Verkehr  mit  Aegypten  trug 
den  Griechen  die  ersten  geistigen  Früchte 5  der  ganze 
Schul/  der  ägyptischen  Fahelweisheit  eröffnete  sich  ihnen 
durch  die  Vermittlung  des  Aesopos,  der  ein  Freigelassener 
desselben  Samiers  Jadmon  in  Naukratis  war,  dessen 
Sklavin  Rhodopis  Griechenland  mit  dem  Rufe  ihrer 
Schönheil  erfüllte.  Die  Thatsache  selbst,  dass  Aesopos  in 
diesem  Zeiträume  (um  die  54te  Olympiade,  um  564  vor 
Chr.  G.)  in  Griechenland  als  Fabeldichter  aufgetreten  sey, 
unterliegt  nicht  dem  mindesten  Zweifel,  und  das  gesammte 
Alterthum  betrachtet  den  Aesop  als  eine  allbekannte 
historische  Persönlichkeit.  Aber  auch  die  Einzelheiten: 
dass  er  aus  Aegypten,  und  zwar  aus  Naukratis  nach 
Griechenland  kam,  wo  er  Mitsklave  der  Rhodopis  bei 
einem  und  demselben  Herrn,  dem  Saurier  Jadmon,  war, 
<lnss  er  nach  seiner  Freilassung  zuerst  (um  das  Jahr  564 
vor  Chr.  G.}  am  Hofe  des  Krösus  in  Sardes  und  dann  in 
Delphi  gelebt  habe  und  dort  (im  Jahr  556  vor  Chr.  G.) 
auf  die  bekannte  Weise  um's  Leben  gekommen  sey,  dass 
die  Delphier  noch  später  das  vom  Orakel  befohlene  Sühn- 
geld  für  seinen  Tod  öffentlich  ausbieten  Wessen  und  dass 
endlich  ein  Nachkomme  jenes  Samiers  Jadmon  als  der 
Einzige,  der  mit  dem  verstorbenen  Aesop  in  Beziehung 
stand,  dies  Sühngeld  empfangen  habe 5  dies  Alles  sind 
vollkommen  geschichtlich  sichere ,  scharf  ausgeprägte  und 
aus  der  bestimmtesten  Wirklichkeit  herrührende  Einzel- 
heiten —  die  nicht  etwa  blos  aus  Nachrichten  Späterer: 
eines  Syncellus,  Hieronymus,  Eusebius,  Diogenes  Laertius, 
Diodor,  Plutarch  oder  Suidas,  sondern  der  vollgültigsten 
alten  Gewährsmänner,  eines  Heraklides  Pontikus,  Aristo- 
teles und  Herodot  herrühren;  —  so  dass  es  ganz  unbe- 
greiflich erscheint,  wie  man  jemals  auf  den  Gedanken 
verfallen  konnte,  an  seiner  geschichtlichen  Wirklichkeit  zu 
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zweifeln.  Dass  aber  auch  der  ganze  äsopische  Fabel- 
schatz ägyptisch  ist.  ägyptische  Oertlichkeiten  und  Ver- 
hältnisse, ägyptische  »Sitten  und  ägyptischen  Glauben  vor- 
aussetzt, dass  er  mit  Einem  Wort  ganz  ans  ägyptischem 
Boden  und  Leben  entsprossen  ist,  haben  neuere  Unter- 
suchungen treffend  nachgewiesen.47  Wie  dieser  so  nahe 
liegende  Kultur  -Einfluss  Aegyptens  auf  Griechenland 
überselien  werden  konnte,  erklärt  sich  nur  aus  der  be- 
lachelnswerthen  Verblendung  der  neueren  Schulen,  die.  wie 
absichtlich,  gegen  Alles  die  Augen  verschlossen,  was  ihren 
mit  Vorliebe  gehätschelten  Traum  von  einer  völlig  abge- 
sperrten, durch  ausländische  Einflösse  um  keinen  Preis 
befleckten,  selbstständigen  Bildung  Griechenlands  hätte 
zerstören  können.  Nun,  da  die  Kreise  des  Wissens  auch 
in  dem  Gebiete  der  Alterthumskunde  sich  täglich  erwei- 
tern, und  die  selbstgezogenen  Schranken  der  Vorurtheile 
vor  einer  freieren  Gesammtanschauung  der  Kulturverhält- 
uisse  immer  mehr  zusammenfallen,  bedarf  es  kaum  einer 
besonderen  Widerlegung  solcher  —  geistreichen  Ansichten. 

In  der  nun  folgenden  Generation  dauerte  zwar  der 
Zeitgeschmack  an  der  Spruchweisheit  unvermindert  fort, 
ihr  eigentlicher  Ausdruck,  die  Spruchdichtung,  fing  jedoch 
schon  an,  von  dem  Gipfelpunkte,  auf  den  sie  Solon  erhoben 
hatte,  herabzusinken.  Der  in  dieser  Periode  lebende 
Haupt-Gnomiker ,  Theognis,  zeigt  wenigstens  weder  in 
der  poetischen  Form,  noch  in  ihrem  lehrenden  Inhalte  jene 
hohe  Vollendung,  welche  Solons  Meisterwerken  in  beiden 
Beziehungen  aufgeprägt  ist:  denn  die  Gedichte  des 
Theognis  sind  schon  weit  herber  und  weit  minder  erfreu- 
lich .  und  die  in  ihnen  enthaltene  Lebensweisheil  ist  weil 
minder  rein  und  edel:  doch  tragen  hieran  seine  Lebens- 
schicksale auch  einen  Theil  der  Schuld.  Aus  Megara 
geburtig  und  von  580  bis  gegen  490  lebend,  als  älterer 
Zeitgenosse  des  Pythagoras,  war  Theognis  in  die  Parthei- 
kampfe zwischen  Aristokratie  und  Demokratie,  die  seine 
Vaterstadt   nach   dem   .Sturze    des   Tyrannen  Theagenes 
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zerrütteten,  zu  sehr  verwickelt,  und  sein  persönliches 
Schicksal  war  dabei  zu  schwer  und  ungünstig  gewesen, 

—  er  war  mit  der  aristokratisches  Parthei,  zu  der  er 
gehörte,  verbannt,  seiner  Güter  berauht,  und  seihst  als  er 
in  seine  Vaterstadt  zurückgekehrt  war,  in  sein  Besitzthum 
nicht  wieder  eingesetzt  worden,  - —  als  dass  er  sich  zu 
einer  reinen,  ganz  leidenschaftslosen,  eines  Weisheitslehrers 
würdigen  Neelenstimmung  hätte  erheben  können.  Die 
Bitterkeit  seiner  Geinüthsstimmung  und  der  schroffe 
Adelsgeist,  der  ihn  beseelt,  machen  seine  Sittenlehren  und 
Bet  rächt  ungea  gar  häufig  einseitig  und  versetzen  sie 
durchgängig  mit  einem  starken  Beigeschmack  seiner 
Standes-Vorurtheile.  Demungeachtet  hat  der  Missverstand 
der  späteren  Zeit,  die  seine  Angriffe  auf  die  „Gemeinen4* 
und  seine  Verherrlichungen  der  „Edlen"  in  allgemein 
sittlicher  Bedeutung  auf  Gute  und  Schlechte,  und  nicht, 
wie  sie  gemeint  waren ,  auf  Volk  und  Adel  bezog,  und, 
indem  sie  das  rein  Persönliche  ausschied  und  nur  das 
Allgemeine  aussuchte,  in  seinen  Sprüchen  einen  reichen 
Schatz  von  Sittenlehren  fand,  —  dieser  glückliche  Miss- 
verstand hat  seinen  Gedichten:  Gnomen,  Epigramme, 
Parodien.  Räthsel,  Trink-  und  Liebeslieder,  eine  so  grosse 
Beachtung  in  Blumenlesen  und  Auszügesammlungen  ver- 
schafft, dass  ihre  Bruchstücke  —  nahe  an  1400  Verse 

—  uns  ein  sehr  getreues  Bild  der  damaligen  Staats-  und 
Sittenzustände  darbieten,  in  welchen  es  denn  allerdings 
an  belehrenden  Parallelen  mit  unsern  eigenen  Zuständen 
nicht  fehlt. 

Auf  diesem  Standpunkte  der  vorwiegenden  sittlichen 
Reflexion  war  nun  der  griechische  Geist  für  die  Pflege 
der  Wissenschaft  reif.  Nun  erst  entstand  die  Phi- 
losophie. Erst  der  höhere  Aufschwung  des  Denkens, 
der  sich  in  der  Ausbildung  der  Gefühls-  und  Spruchdich- 
tung  kund  gab,  erzeugte  nun,  wenn  auch  zunächst  nur  bei 
einzelnen  der  hervorragendsten  Geister,  das  Bedürfniss 
nach  höherem  Wissen,  nach  Einsicht  in  die  Natur  der 
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Dinge.  Der  Schritt  von  der  Spruchweisheit  zu  der 
Wissenschaft,  von  jener  sittlichen  Betrachtung  zu  dem 
wissenschaftlichen  Denken,  von  jenem  Nachsinnen  über 
die  moralische  Erscheinungswelt  zu  der  Erforschung  des 
Weltalles  überhaupt,  liegt  nahe  und  macht  sich  fast  von 
selbst. 

Aber  er  fand  auch  noch  in  der  Gunst  der  Umstände 
die  kräftigste  Förderung.  Die  griechische  Wissenschaft 
hatte  nicht  einmal  nöthig,  sich  aus  sich  selbst,  aus  ihren 
eigenen  Anfängen  zu  entwickeln,  sondern  das  günstige 
Geschick  hob  sie  über  diesen  mühsamen  und  langsamen 
Weg  hinweg,  indem  es  ihr  die  Erbschaft  des  Orients 
zufallen  liess.  Aus  dem  Orient,  und  zwar  aus  Aegypten, 
durch  die  Vermittlung  des  mit  Aegypten  eingetretenen 
Verkehres,  kam  den  Griechen  der  Anstoss  zur  Ausbildung 
ihrer  Wissenschaft.  Denn  bei  den  Aegyptern  fanden  die 
Griechen  schon  eine  ausgebildete  Wissenschaft  in  allen 
Zweigen  vor,  die  sie  nur  in  sich  aufzunehmen  und  sich 
anzueignen  brauchten.  Und  das  thaten  sie  denn  5  sie 
lernten;  sie  gingen  bei  den  Aegyptern  in  die  Schule,  und 
ihre  erste  Wissenschaft  ist  kein  Hervorbringen,  kein 
Selbsterzeugen,  sondern  nur  ein  Lernen  und  ein  Ueber- 
tragen  des  Gelernten  in  die  Heimath.  Und  auch  hier 
waren  es  die  Jonier,  die  auf  dieser  neuen  Bahn  vorangingen. 
Einem  Thaies  von  Milet,  einem  Pherekydes  von  Syros 
kommt  das  Verdienst  zu,  die  ersten  Verpflanzer  ägyp- 
tischer Wissenschaft  nach  Griechenland  zu  sein ,  und  den 
Weg  gebahnt  zu  haben,  auf  welchem  bald  nachher 
Pythagoras  von  Samos  die  morgenländische  Weisheit 
nach  Griechenland  einführte,  wo  sie  nicht  blos  eine 
Zufluchtsstätte  fand,  als  der  alternde  Orient  anfing  in  sich 
zusammenzubrechen,  sondern  wo  sie  auch  durch  ihre 
Vermählung  mit  dem  griechischen  Geiste  eine  Tochter,  die 
Philosophie,  gebar,  die  schöner  und  edler  ward,  als  ihre 
Mutter  in  ihrer  Heimath  je  selbst  gewesen. 

Der  jetzt  folgende,  verhältnismässig  kurze  Zeitraum 
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weniger  Jahrhunderte  ist  es  nun,  der  den  höchsten 
Aufschwung  des  griechischen  Volkes  in  sich  fasst,  durch 
welchen  es  neben  den  Crossthaten  des  öffentlichen  Lebens 
die  höchsten  geistigen  Erzeugnisse  der  Kunst  und 
NN  issenschaft  hervorbrachte.  Nicht  als  wenn  von  nun  an 
der  Kampf  der  Partheien  und  Leidenschaften  geruht  hätte, 
um  einem  makellosen,  uneigennützigen  Staatsleben  und 
einer  edlen .  rein  geistigen  Wissenschafts-Pflege  Platz  zu 
machen.  Nein,  die  alten  Kämpfe  dauerten  fort  und  zogen 
sich  mit  nie  ruhender  Erbitterung  durch  alle  politischen 
Begebenheiten  der  nun  folgenden  Zeit  hin.  Die  Aristo- 
kratie verlor  an  Ausdehnung  und  Macht,  aber  sie  erhielt 
sich,  wenn  sie  zuletzt  auch  nur  noch  als  abgestorbene 
Mumie  dastand;  die  Demokratie  wuchs  und  wurde  zur 
Pöbelherrschaft,  die  sich  in  ihrer  inneren  Verwesung 
auflöste ]  bis  beide,  als  das  eigene  Leben  der  Nation 
erstorben  war,  wieder  in  Monarchie,  ja  Despotie  Einzelner 
untergingen,  welche  die  Befugniss  zur  Herrschaft  in  ihrer 
Haust  fanden,  und  deren  Nachkommen  die  Weihe  der 
Rechtmässigkeit  durch  die  Dauer  ihres  Besitzes  erhielten; 
bis  so  der  Kreislauf  der  politischen  Entwicklung  wieder 
dahin  zurückgekehrt  war,  von  wo  er  ausgegangen.  Es 
wäre  thöricht,  diese  Kämpfe  beklagen  zu  wollen,  so 
zerrüttend  sie  auch  auf  viele  der  kleinen  griechischen 
Staaten  einwirkten,  - —  wie  z.  B.  Unteritalien  durch  sie 
zur  Zeit  der  pythagoreischen  Schule  geradezu  verwüstet 
wurde:  da  sie  eine  unvermeidliche  Aeusserung  der  Lebens- 
thätigkeit  in  einem  Volke  sind,  dessen  ganzes  Dasein  an 
den  Verlauf  dieser  aufeinanderfolgenden  Entwicklungen 
gebunden  ist.  Denn  Leben  ist  Entwicklung  und  Ent- 
wicklung Kampf  5  Kampf  um  das  Dasein  im  Wechsel  des 
Entstehens,  Wachsens  und  Vergehens  ist  die  allgemeine 
Form  des  Lebens,  dem  eine  unverrückt  gleichförmige 
Dauer  in  einem  Zustande  der  Ruhe  und  Vollkommenheit 
i u'cht  gegeben  ist.  Aber  nöthig  ist  es  für  ein  Volk,  wenn 
es  die  Höhe  des  menschlichen  Daseins  erreichen  soll,  dass 
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seine  zerstreuten  Kräfte  auf  dem  Gipfel  der  Entwicklung 
durch  eine  höhere  Macht  zu  einer  politischen  Einheit 
verbunden  werden.  Und  auch  dieses  Glück  hatte  das 
griechische  Volk.  Vor  der  Zersplitterung  seiner  Kräfte 
in  inneren  Reibungen  auf  dem  Gipfel  seiner  Blüthe  wurde 
es  bewahrt  durch  seine  gemeinsamen  Feinde,  durch  die 
Angriffe  des  persischen  Kolosses  von  der  einen,  und  der 
Karthager  von  der  andern  Seite;  und  was  es  Grösstes 
und  Erhabenstes  geleistet  hat,  das  hat  ihm  wider  seinen 
Willen  die  gemeinsame  Gefahr  abgezwungen,  die  das 
selbstsüchtige  Treiben  der  kleinen  Staaten  wenigstens  für 
eine  Zeitlang  zurückdrängte,  und  durch  gemeinsam  ver- 
richtete Grossthaten  den  Einzelnen  erst  das  Hochgefühl 
aufschloss,  einer  Gesammt-Nation  in  einer  grossen  Zeit 
anzugehören. 

Und  in  diese  grosse  Zeit,  in  die  Zeit  der  höchsten 
geistigen  Regsamkeit,  in  der  die  griechische  Nation  eine 
Zahl  der  bewundernswürdigsten  Geister  hervorbrachte, 
in  diese  Zeit  der  heftigsten  politischen  Kämpfe,  fällt  auch 
die  Entwicklung  und  Blüthe  der  griechischen  Philosophie. 
Ein  ganzes  Jahrtausend  war  verflossen,  seitdem  die  ersten 
Keime  der  Gesittung  von  fremdem  Boden  nach  Griechen- 
land verpflanzt  waren,  und  jetzt  erst  entfaltet  sich  die 
griechische  Bildung  zu  ihrer  höchsten  Blüthe  5  zu  einer 
Blüthe,  die  nur  drei  kurze  Jahrhunderte  währte,  aber  das 
Höchste  einschliesst ,  was  je  ein  Volk  geleistet  hat;  der 
Aloe  gleich,  die  lange  Jahre  in  unmerklichem  Wachsthum 
die  Kräfte  sammelt,  mit  denen  sie  in  wenigen  Wochen  den 
duftenden  Schmuck  ihres  riesigen  Blüthenschaftes  empor- 
treibt. Auch  das  Wachsthum  der  Völker  hat  seine 
ungleichen  Perioden  5  die  einen  unscheinbar  und  arm  an 
Ereignissen,  welche  über  die  Fläche  des  Alltagstreibens 
hervorragen  könnten,  sammeln  und  zeitigen  die  Kräfte, 
welche  während  der  anderen,  unter  dem  Zusammentreffen 
begünstigender  Umstände  zu  einem  schöpfungsreichen 
gesteigerten  Geistesleben  sich  entzünden  und  —  verzehren. 


70  Geschichtliche  Einleitung. 

Auf  dicsf  Weise  werden  nun  wohl  die  gewöhnlichen 
irrigen  Vorstellungen  über  die  Entstehungszeit  der  grie- 
chischen  Philosophie  berichtigt  sein.  Denn  nun  übersehen 
wir  die  vorhergegangene  griechische  Bildung,  aus  welcher 
als  ihrer1  Grundlage  die  wissenschaftliche  Entwicklung 
hervorgeht:  wir  sehen,  welchen  Weg  der  griechische 
Geist  nahm,  bis  er  sich  so  weit  erhob,  dass  das  Bedürfniss 
nach  Wissensehaft  in  ihm  erwachte,  wir  sehen  ihn  vor- 
bereitet, um  nun  die  Keime  der  älteren  morgenländischen 
Wissenschaft  in  sich  aufzunehmen. 
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Um  die  nun  eintretende  Entwicklung  des  höheren, 
wissenschaftlichen  Denkens  gegenüber  dem  beim  Volke 
schon  vorhandenen  und  immer  fortbestehenden  Ideenkreise 
gleich  von  vorn  herein  richtig  aufzufassen,  ist  es  vor  allen 
Dingen  nöthig,  über  das  Eigenthümliche  Beider  und  ihr 
gegenseitiges  Verhältniss  eine  klare  Vorstellung  zu  ge- 
winnen. Diese  Grundvorstellung  bildet  den  Boden  der 
ganzen  nun  folgenden  Darstellung  und  erklärt  auch 
zugleich,  warum  der  Anstoss  zu  dieser  Denkentwicklung 
den  Griechen  von  Aussen  herkommen  musste. 

Wie  wir  gesehen  haben,  war  der  bei  den  Griechen 
vorhandene  Ideenkreis,  das  Ergebniss  ihrer  bisherigen 
Volksbildung ,  wesentlich  aus  dem  thätigen  bürgerlichen 
Leben  hervorgegangen ,  und  betraf  vorzugsweise  nur 
dessen  Erscheinungen,  die  Erscheinungen  der  Menschen- 
weit.  Das  Volk  selbst,  mit  seinen  Bedürfnissen,  seinem 
Dichten  und  Trachten,  wie  überall,  ganz  in  der  Thätigkeit 
des  bürgerlichen  Lebens  aufgehend,  war  natürlich  auch 
mit  seinem  Denken,  das  ja  nur  den  Zwecken  und  Bedürf- 
nissen seines  thätigen  Lebens  dient,  ganz,  wie  überall 
und  zu  allen  Zeiten,  in  den  Kreis  des  Menschenlebens 
eingebannt.  Beine  Sänger  seit  Homer .  Epiker  wie 
Lyriker,  hatten  sich,  der  Natur  ihrer  Dichtung  gemäss, 
ebenfalls  nur  in  diesem  Vorstelhingskreise  bewegt:  und 
selbst  seine  Gnomiker,  jene  lehrenden  Dichter  und  Staats- 
männer, hatten  diese  Gränze  nicht  überschritten,  wenn  sie 
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auch  in  Folge  der  gesteigerten  Bildung,  den  geistigen 
Theil  des  Menschenlebens,  die  sittliche  Erscheinungswelt, 
vorzugsweise  in's  Auge  gefasst  und  zum  Gegenstande 
ihres  Nachdenkens  gemacht  hatten.  Die  Menschenwelt, 
der  Kreis  des  menschlichen  Lebens,  trat  ganz  in  den 
Vordergrund .  war  Hauptgegenstand  des  Ideenkreises. 
Alles  l'ebrige  schien  nur  der  Menschenwelt  wegen,  für 
ihre  Zwecke,  ihre  Bedürfnisse  da  zu  sein.  Die  äussere 
Natur  trat  dabei  ganz  in  den  Hintergrund,  und  wurde 
dem  Menschenleben  völlig  untergeordnet.  Von  der  um- 
gebenden Natur  hatten  die  Griechen  bis  dahin  nur  eine 
ganz  äusserliche  Kenntniss  genommen,  insoweit  als  sie 
auf  die  Befriedigung  der  menschlichen  Bedürfnisse  Einfluss 
übt.  und  den  Aufenthaltsort,  den  Wohnplatz  der  Menschen- 
welt bildet.  Der  Mensch  auf  dem  Standpunkte  dieser 
volksmässigen,  auch  noch  heut  zu  Tage,  selbst  bei  der 
Mehrzahl  der  Gebildeten,  allgemein  verbreiteten  Denkweise, 
glaubt  sich  ganz  und  gar  getrennt  von  der  äusseren 
Natur,  er  hält  sich  für  ganz  wesensverschieden  von  ihr: 
am  so  mehr,  als  schon  dadurch  zwischen  Mensch  und 
Welt  eine  unübersteiglich  scheinende  Kluft  gezogen  ist, 
dass  der  Mensch  sich  allein  für  beseelt,  begeistet  hält,  die 
Welt  dagegen  für  unbeseelt,  todt.  Dem  auf  diesem  Stand- 
punkte Stehenden  fällt  es  gar  nicht  ein,  dass  er  mit  der 
Aussemveit  in  einer  engeren  Verbindung  stehen,  dass  er 
selber  zu  dieser  Aussenw^elt  gehören,  und  als  eines  der 
Glieder  ihrer  unendlichen  Wesenkette  selber  einen  ihrer 
Gesammtheit  untergeordneten  Bestandteil  bilden  könnte. 
Ein  solcher  Gedanke  würde  ihm  eben  so  ungereimt 
scheinen,  als  wenn  ihm  Jemand  zumuthen  wollte,  sich  für 
einen  Bestandteil  des  Hauses  zu  halten,  das  er  bewohnt. 
Denn  mehr  als  ein  Wohnhaus  für  das  Menschengeschlecht 
dünkt  dem  auf  diesem  Standpunkt  Stehenden  das  Welt- 
gebäude nicht,  und  er  fühlt  sich  von  diesem  ganz  eben  so 
\\  »  sensverschieden,  als  von  jenem. 

Ganz  in  derselben  Vorstellungsweise  bewegte  sich 
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auch,  wie  im  vorhergehenden  Bande  nachgewiesen  wurde, 
der  spatere  Glaubenskreis  der  Griechen  5  denn  obgleich  er 
aus  der  einer  ganz  entgegengesetzten  Denkweise  ange- 
hörigen  ägyptischen  Lehre  abstammte,  so  hatte  er  doch 
seit  dem  Zeiträume  der  alten  religiösen  Dichter  seinen 
ursprünglichen  Charakter  ganz  verloren,  und  war  unter 
dem  Einflüsse  der  Volksbildung  aus  einem  auf  die  An- 
schauung der  Aussen  weit  begründeten  und  das  Weltall, 
wenn  auch  noch  roh  und  unvollkommen  wiederspiegelnden 
Kreise  von  wirklichen  Begriffen  zu  einem  ganz  menschen- 
ähnlich gedachten,  die  Menschen  weit  wiederspiegelnden 
Kreise  rein  erdichteter  Phantasiebilder  umgeschatfen  worden, 
die  als  solche,  als  blosse  Spiegelbilder  des  Menschenlebens, 
und  insbesondere  des  griechischen  Menschenlebens  mit  seinen 
noch  sehr  unvollkommenen  sittlichen  Zuständen,  ganz  und 
gar  keinen  Denk-Cehalt  hatten.  Den  Verlauf  dieses 
allmäligen  Verfalles  haben  die  bisherigen  Untersuchungen 
in  den  allgemeinsten  Zügen  nachgewiesen.  Wir  sahen, 
wie  der  Ideenkreis  bei  den  ältesten  religiösen  Sängern 
sich  noch  ganz  eng  an  die  ägyptische  Lehre  anschlösse 
wie  in  Hesiods  Theogonie  der  Verfall  schon  in  bedeuten- 
derem Maasse  hervortritt,  indem  der  pantheistische  Theil 
des  alten  Ideenkreises  sich  schon  von  dem  menschen- 
ähnlich gedachten  sondert,  dieser  letztere  das  Ueberge wicht 
erhalt,  jener  erstere  dagegen  nur  noch  in  halb  unverstan- 
denen Trümmern  übrig  ist,  so  dass  nun  der  Zustand  des 
populären  Ideenkreises,  wie  er  im  vorhergehenden  Bande 
dargestellt  wurde,  als  das  Endergebniss  dieses  Verfalles 
sich  vollkommen  begreift.  Was  sich  in  den  aus  früheren 
Zeiten  herstammenden  Weihediensten,  z.  B.  in  den  eleu- 
sinischen  Mysterien,  und  in  den  erhaltenen  Werken  der 
älteren  Dichter,  wie  z.  B.  in  den  Gesangen  eines  Orpheus, 
ölen,  Musäos,  oder  selbst  in  der  Theogonie  des  Hesiod, 
aus  dem  ursprünglichen  ägyptischen  Ideenkreise  erhallen 
hatte,  war  den  Spateren  fremd  und  unverständlich  gewor- 
den, und  was  bei  den  jüngeren  gleichzeitigen  religiösen 
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Dichtern ,  /..  H.  einem  Epimenides,  ah  Ueberrest  der  allen 
Lehre  vorkommt,  bezeugt  durch  seine  Trümmerhaftigkeit 
dieselbe  Entfremdung.  Alles,  was  von  höheren  abstrak- 
teren  Begriffen  über  das  Wesen  der  Gottheit  im  Ideen- 
kreise  der  Zeitgenossen  sieh  erhalten  hatte,  waren  Begriffe 
sittlicher  Art,  z.  Ii.  der  des  Schicksals,  der  Möra :  der 
Vergeltung,  der  Nemesis;  der  Gesetzlichkeit,  der  Themis$ 
der  Gerechtigkeit,  der  Dike;  die  mit  der  allgemeinen 
Richtung  auf  die  sittliche  Erscheinungswelt  übereinstimm- 
ten, und  wenn  auch  vorzugsweise  nach  Analogien 
menschlicher  Zustande  gebildet,  doch  wenigstens  von  der 
Form  einer  gröberen  sinnlichen  Verkörperung  frei  waren. 
Im  öffentlichen  Kulte  traten  aber  gerade  diese  reineren, 
sittlichen  Götterbegriffe  ganz  zurück  und  hatten  so  gut 
wie  keine  Verehrung,  während  die  am  meisten  und 
höchsten  verehrten:  ein  Zeus,  eine  Hera,  ein  Apollo,  ein 
Dionysos,  eine  Demeter,  ganz  dem  Kreise  der  sagen- 
geschichtlichen  Gottheiten,  den  Kroniden,  angehörten,  die 
sich,  wie  früher  nachgewiesen  wurde,  aus  der  Osiriden- 
familie  des  ägyptischen  Glaubens  entwickelt  hatten.  Selbst 
die  aus  dem  höheren  Alterthume  am  unverändertsten 
überlieferten,  dem  populären  Ideenkreise  der  späteren  Zeit 
schon  fremdartig  gewordenen  Kulte:  die  hochgefeierten 
Weihedienste,  Mysterien,  der  Demeter  zu  Eleusis,  die 
«ranz  ähnlichen  Weihedienste  zu  Samothrake.  und  die  über 
«ranz  Griechenland  vom  Norden  Thessaliens  über  das 
ganze  Festland  und  den  Peloponnes,  über  Kleinasien  und 
die  Inseln,  ja  über  Italien  und  Sizilien  verbreiteten,  in 
jedem  dritten  Jahre  wiederkehrenden  Weihedienste  des 
Dionysos,  die  trieterischen  Dionysien,  schlössen  sich  an 
die  nämliche  Ösiriden- Familie:  Netpe-Demeter  und  ihre 
Kinder  Ösiris-Dionysos  und  Isis -Persephone  an 5  und 
feierten  diese  Gottheiten  keineswegs,  wie  die  Neueren 
sich  mit  eigener  Weisheit  gesäbelt  haben,  als  Naturgott- 
heiten, als  Repräsentanten  des  sterbenden  und  wieder- 
erwachenden Jahres  und  dgl. ,   sondern  ihrem  alten  und 
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ursprünglichen  Sinne  gemäss,  als  ganz  persönliche, 
menschenähnlich  gedachte,  und  zwar  linterweltliche  Gott- 
heiten, die  einst  auf  der  Erde  gelebt  hatten,  geboren, 
verheirathet  und  gestorben  waren',  und  nun  der  Unterwelt, 
dem  Reiche  der  Todten,  vorstanden.  Ihr  Kult  war  dess- 
halb  kein  „schwärmerischer  Naturkult",  wie  man  ganz 
unbegründeter  Weise  den  Orgiasmus  auffasst,  sondern  ein 
Buss-  und  Sühnkult,  mit  Fasten,  Reinigungen  und  Süh- 
nungen verbunden,  die  auf  die  Fortdauer  nach  dem  Tode, 
die  künftigen  Zustände  in  der  Unterwelt,  die  endliche 
Seligkeit  Bezug  hatten,  und  also  ebenfalls  das  Menschen- 
geschlecht und  sein  Schicksal,  den  menschlichen  ..Egoismus" 
und  nicht  sein  ..Aufgehen  im  Naturleben**  zum  Mittelpunkt 
hatten.  Der  angebliche  Naturkult  mit  seinem  ganzen 
allegorisch  -  symbolisirenden  Krame  findet  sich  bei  den 
Griechen  nirgends,  sondern  ist  lediglich  ein  Phantasie- 
Gebilde  der  Neueren,  dem  bei  den  Alten  höchstens  die 
den  Volksglauben  zersetzenden  und  auflösenden  Allegorien 
der  rationalistisch  -  pantheistischen  Stoiker  entsprechen, 
aber  erst  aus  einer  Periode,  wo  der  Volksglauben  in 
seiner  anthropomorphistisehen  Rohheit  erkannt  und  den 
Gebildeten  anstössig  geworden  Avar. 

Es  lässt  sich  also  aufs  Strengste  behaupten,  dass 
dem  griechischen  Volksglauben  alle  Götter,  selbst  Zeus, 
der  Weltherrscher,  nur  menschenähnliche  Wesen  waren, 
in  welchen  sich  die  Gebildeten  die  Eigenschaften  des 
menschlichen  Geistes,  die  rohere  Menge  auch  die  der 
menschlichen  Gestalt  in  unbestimmter  Weise  gesteigert 
dachten.  Diese  vermenschlichende  Auffassungsweise  der 
Gottheit  war  so  allgemein  und  so  ausschliesslich  vorherr- 
schend, dass  von  einer  entgegengesetzten  Denkweise  bei 
den  damaligen  Griechen  auch  nicht  die  geringste  Spur  zu 
entdecken  ist.  Der  Gedanke,  dass  ein  richtiger  umfassen- 
der BegriiY  der  Göll  heil  als  Urgrund  des  Weltalls  neben 
den  sittlichen,  ans  der  geistigen  Erscheinungswelt  entnom- 
menen Bestandteilen .  auch  noch  andere,  auf  die  sinnliche 


Sachliche  Vorbemerkungen. 


Erscheinungswell  bezügliche,  in  sich  fassen  müsse,  als 
/..  B.  eine  Erklärung  über  das  Verhältniss  des  Wesens 
der  Gottheit  zu  dein  des  Weltalls,  lag  völlig  ausserhalb 
des  Gesichtskreises  der  Zeitgenossen.  Die  Götter  als 
menschenähnliche  Wesen  wurden  zum  Weltalle  ganz  in 
demselben  Verhältnisse  gedacht,  wie  die  Menschen;  für 
IJeide  war  die  AVeit  nur  das  gemeinschaftliche  Wohnhaus; 
für  die  Götter  der  Himmel,  das  feste  Sternengewölbe, 
gerade  so.  wie  für  die  Menschen  die  Erde.  Die  Gottheit 
war  im  populären  Ideerikreise  von  der  Welt  gerade  so 
ganzlich  abgelöst,  wie  der  Mensch. 

In  einer  ganz  entgegengesetzten  Anschauungsweise 
bewegt  sich  dagegen  der  neue  Ideenkreis,  welcher  der 
nun  eintretenden  Entwicklung  des  höheren  wissenschaft- 
lichen Denkens,  der  sich  ausbildenden  Erkenntnisswissen- 
schaft  zu  Grunde  liegt.  In  ihm  ändert  sich  das  bisher 
angenommene  Verhältniss  zwischen  Mensch  und  Welt. 
AVeit  und  Gottheit  wesentlich  um.  Die  äussere  Natur, 
das  AAeltgebäude,  tritt  in  den  Vordergrund  des  Ideen- 
kreises, und  die  Menschenwelt  mit  ihren  Erscheinungen, 
insbesondere  die  sittliche  Erscheinungswelt,  tritt  zurück. 
Nicht  mehr  der  Mensch,  sondern  die  Welt  wird  Haupt- 
gegenstand des  Denkens  und  des  Forschens.  Dabei  wird 
die  AA  elt  in  dem  engsten  Zusammenhang  mit  der  Gottheit 
aufgefasst,  Welt  und  Gottheit  stehen  mit  einander  in  der 
engsten  Verbindung;  und  nicht  mehr  Wesensähnlichkeit 
mit  dem  Menschengeschlecht,  wie  bisher,  sondern  Wesens- 
ähnlichkeit, ja  Gleichheit  mit  der  Welt  ist  nun  die 
vorherrschende  Grundanschauung  für  den  Gottesbegriff. 
Das  Menschengeschlecht  erscheint  dabei,  im  Gegensatze 
zur  bisherigen  Ansicht,  ganz  der  Welt  untergeordnet,  mit 
den  übrigen  Theilen  der  AVeit  und  insbesondere  den 
beseelten  AAresen  der  Erde  zugleich  entstehend,  und  dem- 
gemäss  als  wesensgleicher  Bestandteil  der  AArelt,  und 
keineswegs  mehr  von  ihr  getrennt.  Die  Wesensverwandt- 
schaft, ja  Wesensgleichheit  von  AVeit  und  Gottheit  ist 
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daher  bei  allen  Denkern  bis  zu  Plato  hin  die  gemeinschaft- 
liche Grundanschauung.  Das  Hervorgehen  der  Welt  aus 
der  Gottheit,  das  Zurückgehen  und  die  Wiederautlösung 
der  Welt  in  die  Gottheit,  die  Theilnahme  der  Welt  an 
dem  Wesen  der  Gottheit,  ihre  Beseeltheit,  machen  gleich 
bei  den  ersten  Denkern  Hauptsätze  der  Spekulation  aus. 
Ja  die  Einerleiheit  der  Gottheit  und  der  Welt,  der  Satz: 
dass  Gott  Alles  und  das  All  Gott  sei,  das  Grundthema 
des  gesammten  Pantheismus ,  werden  wir  sehr  bald  ganz 
scharf  und  ausführlich  ausgesprochen  finden.  Die  ganze 
ältere  griechische  Philosophie  bis  auf  Plato  hin  ist 
wesentlich  pantheistisch,  und  die  für  die  Neueren  so 
fremdartige  und  auffallende  Verbindung  der  Theologie,  der 
Spekulation  über  den  Gottheitsbegriff,  mit  der  Natur- 
forschung, hat  in  diesem  pantheistischen  Charakter  ihren 
Grund  und  erklärt  sich  daraus  ganz  einfach. 

Der  populäre  Ideenkreis  und  der  wissenschaftliche  in 
diesen  ersten  Zeiten  der  griechischen  Philosophie  haben 
also  ganz  und  gar  keine  Verwandtschaft  mit  einander;  sie 
sind  einander  vielmehr  schnurstracks  entgegengesetzt. 
Das  griechische  Volk  hatte  weder  in  seinem  praktischen, 
noch  in  seinem  religiösen  Ideenkreise  einen  Keim,  der  sich 
zu  jener  pantheistischen  Naturphilosophie,  jener  auf  die 
Erklärung  des  Weltalls  gerichteten  Spekulation,  hätte 
entwickeln  können,  die  Richtung  auf  die  Erkenntniss  der 
sinnlichen  Erscheinungswelt  lag  ihm  überhaupt  fern.  Die 
griechische  Philosophie  lässt  sich  daher  auf  keine  Weise 
aus  dem  volkstümlichen  griechischen  Bildungsgange 
herleiten  5  sie  kann  durchaus  nicht  als  ein  Erzeugniss  der 
griechischen  Volksbildung  betrachtet  werden. 

Schon  aus  diesen  Sachgründen  also  müsste  mit 
Notwendigkeit  geschlossen  werden,  die  neue  Denkrich- 
tung könne  den  Griechen  nur  von  Aussen  her  zugekom- 
men sein  5  einem  äusseren  Einflüsse  müsste  dieser  Um- 
schwung des  Denkens  zugeschrieben  werden,  auch  wenn 
die  geschichtlichen  Nachrichten  darüber  schwiegen. 
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Die  Nachrichten  schweigen  aber  nicht .  sondern  sie 
berichten  die  fremde  Herkunft  der  Philosophie  ausdrücklich. 
Es  wird  uns  ausdrücklich  gesagt,  die  Philosophie,  die 
Wissenschaft  überhaupt,  sei  den  (ericchen  ans  dem  Orient 
gekommen,  und  /war  zunächst  aus  Aegypten. 

Diese  Verpflanzung  ausländischer  Lehre  und  Wissen- 
schaft nach  Griechenland  ist  nicht  blos  für  die  Geschichte 
der  griechischen  Philosophie,  sondern  auch  für  die  ge- 
sammte  Kulturgeschichte  ein  so  wichtiger  Punkt,  dass  er 
zur  vollständigsten  Klarheit  und  Anerkennung  gebracht 
werden  muss:  da  von  seiner  richtigen  Erkenntniss  nicht 
blos  das  Verständniss  der  griechischen,  sondern  auch 
unserer  gesammten  abendländischen  Denk -Entwicklung 
abhängt.  Denn  dieser  Einfluss  der  orientalischen,  und 
insbesondere  der  ägyptischen  Kultur  auf  die  abendlandische, 
hat  nicht  blos  einmal,  sondern  wiederholt  stattgefunden. 
Eine  eiste  Uebertragung  ägyptischer  Bildung  nach  Grie- 
chenland war  mit  der  Einwanderung  der  aus  Aegypten 
vertriebenen  Phöniker,  der  Pelasger,  verbunden,  und  die 
gesammte  griechische  Gesittung  ist  aus  diesem,  von  der 
Fremde  herübergebrachten  Elemente  hervorgegangen. 
Dieselbe  Uebertragung  orientalischer  Bildung  wiederholte 
sich  durch  die  Verpflanzung  orientalischer:  ägyptischer  und 
persischer  Wissenschaft  und  Glaubenslehre  durch  einzelne 
grosse  Manner:  einen  Thaies,  Pherekydes,  Pythagoras, 
und  erzeugte  die  griechische  Philosophie.  Aber  nicht  blos 
die  altere  griechische  Philosophie  entstand  auf  diese 
Weise  durch  die  Verpflanzung  eines  morgenländischen, 
des  ägyptischen,  Ideenkreises  auf  griechischen  Boden,  und 
bildete  sich  aus  unter  dem  Einflüsse  eines  anderen 
morgenländischen ,  des  persisch-baktrischen ,  Ideenkreises; 
auch  die  spatere1  griechische  Philosophie,  die  neuplato- 
oische,  ist  eine  ausländische  ägyptische  Spekulation,  auf 
ägyptischem  Grund  und  Boden,  aus  der  ägyptischen  Glau- 
benslehre durch  ägyptische  Denker  entstanden,  dann  nach 
Rom   und   Griechenland  verpflanzt  und  dort  unter  dem 
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Einflüsse  der  persisch-zoroastrischen  Lehre  durch  griechi- 
sche Denker  ausgebildet.    Und  aus  dem  Zusammenstoss 
derselben  Elemente:  aus  einer  Vereinigung  des  persisch- 
zoroastrischen  Ideenkreises  mit  griechischer  Bildung  und 
insbesondere  mit  ägyptischer,  neuplatonischer  Lehre,  ent- 
stand auch   das    Christenthum.     Der    persisch -jüdischen 
Glaubenslehre  entstammend  und  von  seinen  ursprünglichen 
Anhängern  auf  seine  Heimath  Judaa  beschränkt,  würde 
es  mit  dieser  untergegangen  sein,  wenn  es  nicht  durch 
den  Heidenapostel  nach  Griechenland  verpflanzt  worden 
wäre.    Und  nicht  blos  seine  örtliche  Ausbreitung  verdankt 
es  dieser  Verpflanzung,    sondern  auch  seine  innerliche 
Ausbildung.    Denn  durch  seine  Verbindung  mit  der  grie- 
chischen Philosophie  unter  griechisch  gebildeten  Kirchen- 
lehrern empfing  es  einen  grossen  Theil  seiner  wissen- 
schaftlich-moralischen Begriffe,  und  durch  den  Einfluss  der 
agyptrsch-neuplatonischen  Lehre  einen  Theil  seiner  wich- 
tigsten spekulativen  Lehren  und  Glaubenssätze,  namentlich 
seine  Dreieinigkeitslehre.     Ja    durch    die  rückwirkende 
Verbindung  derselben  Elemente  entsteht  selbst  die  arabisch- 
spanische Spekulation  unter  der  Herrschaft  des  Islam  und 
aus  ihr  unsere  mittelalterige  Scholastik;  denn  der  ägyp- 
tisch-neuplatonisehe  Pantheismus  ist  es,  der  durch  die 
RückÜbertragung  griechischer  Philosophie  in  den  Orient 
die  freidenkerischen  arabischen  Aerztesehulen  hervorrief, 
deren  Lehre   von   den  spanisch-arabischen  Universitäten 
durch    Uebersetzung    spanisch  -  arabischer    Denker    in  s 
mittelalterige  Latein  auch  im  christlichen  Abendland  sich 
verbreitend,  Denkrichtung  und  spekulativen  Gehalt  der 
scholastischen  Philosophie  bestimmte. 

Es  handelt  sich  demgemäss  hier  um  die  Erkennt niss 
eines  grossartigen,  die  Gesammtbildung  unseres  Abend- 
Landes  bestimmenden  Kultur -Zusammenhanges  .  dessen 
Einflüsse  weltgeschichtlich  sind  und  sich  noch  auf  uns 
erstrecken,  dessen  Tragweite  und  Wichtigkeit  daher  einer 
nachdenklichen    Erwägung    höchst    würdig    sind.  Eine 
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solche  Erwägung  wird  allein  schon  hinreichen,  manches 
Vom  itheil  zu  beseitigen,  und  das  Denken  aus  der 
Beengtheil  der  gewöhnlichen  kirchlichen  und  philosophi- 
schen Lehrmeinungen  zu  einem  höheren  und  freieren 
Standpunkte  zu  fuhren,  der  den  Blick  über  die  Nebel  des 
hellsehenden  Ideenkreises  hinaushebt  und  den  geistigen 
«  Horizont  wesentlich  erweitert. 

Auf  ein  Kettenglied  jenes  grossen,  durch  die  ganze 
Geschichte  sich  hindurchziehenden  Kulturzusammenhanges 
also,  und  nicht  auf  eine  vereinzelte,  blos  vorübergehende 
Erscheinung  stossen  wir,  wenn  wir  bei  den  Alten  die 
Verpflanzung  ägyptischer  Wissenschaft  nach  Griechenland 
berichtet  finden,  und  dann  aus  dieser  Verpflanzung  die 
griechische  Philosophie  entstehen  sehen.  Es  ist  demnach 
in  der  That  höchst  bezeichnend  für  die  geistige  Be- 
schränktheit der  bisherigen  Schulen,  dass  sie  eine  so 
bedeutende,  so  in  die  Augen  springende  Thatsache  über- 
sehen, ja  es  sogar  als  eine  Art  von  Ehrensache  betrachten 
konnten,  jeden  Einfiuss  des  Orients,  und  insbesondere 
Aegyptens,  auf  Griechenland  in  aller  Weise  abzuläugnen. 
Das  Uebersehen  und  Abläugnen wollen  dieser  Thatsache 
ist  um  so  auffallender,  da  die  Quellen  sie  ausdrücklich 
und  nicht  blos  Einmal  erwähnen 5  da  von  den  Anfängen 
der  griechischen  Wissenschaft  bis  zu  ihrer  höchsten  Aus- 
bildung: hin  von  allen  bedeutenden  Männern :  einem  Thaies. 
Pherekydes,  Pythagoras,  Empedokles,  Anaxagoras,  Demo- 
krit.  Plato,  Eudoxus,  und  zwar  nicht  blos  der  Philosophie, 
sondern  auch  der  Mathematik  und  Astronomie  wegen, 
ausdrücklich  Reisen  in  den  Orient,  besonders  nach 
Aegypten,  berichtet  werden;  und  zwar  langjährige  Reisen, 
Reisen,  die,  wie  Plinius  sagt,48  mehr  Landesverweisungen 
und  Ansiedlungen  in  der  Fremde,  als  blossen  Reisen 
glichen.  Nur  wenn  man  die  Macht  der  Vorurtheile 
bedenkt,  wenn  man  bedenkt,  wie  vorgefasste  Meinungen 
den  Menschen  geradezu  blind  machen,  ja  wie  sie  ihn 
verleiten,  selbst  halb  unredliche  Mittel:  Verschweigungen, 
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Verdrehungen,  Verdächtigungen  anzuwenden,  um  unan- 
genehme, einer  Lieblingsmeinung  bedrohliche  Wahrheiten 
mit  aller  Gewalt  zu  beseitigen  5  —  wenn  man  dabei  die 
Unselbstständigkeit  der  meisten  Menschen  in  Betracht 
zieht,  die  einer  hervorragenden  Persönlichkeit,  wie  eine 
Heerde  dem  Leithammel,  blindlings  folgen,  dann  freilich, 
aber  auch  nur  dann  begreift  man  eine  solche  Erscheinung $ 
dann  sieht  man  die  Möglichkeit  ein,  wie  auch  in  denjenigen 
Theilen  des  Wissens,  in  welchen  keine  gefährdeten  Inter- 
essen der  Wahrheit  widerstreiten,  gelehrte  Beschränktheit 
eben  so  gut  wie  populäre  Unwissenheit  der  wissenschaft- 
lichen Einsicht  hemmend  entgegenstehen.  Nur  Eine  Ent- 
schuldigung findet  sich  für  die  allgemeine  Verbreitung 
dieses  Vorurtheiles:  die  Unbekanntschaft  mit  den  orien- 
talischen Ideenkreisen,  und  namentlich  die  völlige  Un- 
kenntniss  des  ägyptischen,  die  nothwendig  stattfinden 
musste,  weil  erst  in  den  letzten  Jahrzehenden  die  betreifen- 
den Sprachen,  und  insbesondere  die  bisher  gänzlich 
verschlossenen  Hieroglyphen,  zugänglich  geworden  sind. 
Und  eben  desshalb  hielt  der  Verfasser  es  für  Pflicht,  den 
nöthigen  Studien  sich  zu  unterziehen,  um  aus  den  neu 
eröffneten  Quellen  selbst  schöpfen  und  diese  Lücke 
ergänzen  zu  können.  So  entstand  die  Darstellung  der 
beiden  Ideenkreise,  die  in  dem  vorhergehenden  ersten 
Bande  gegeben  wurde  und  sich  durch  weitere,  seitdem 
ununterbrochen  fortgesetzte  Arbeiten  in  allen  Theilen  nur 
erweitert  und  bestätigt  hat.  Die  dort  gefundenen  Ergeb- 
nisse werden  bei  den  nun  folgenden  Untersuchungen 
angewandt  werden,  und  die  bisher  verkannten  geschicht- 
liehen Verhältnisse  werden  sich  dann  durch  die  Darstellung 
von  selbst  in  ihr  gehöriges  Licht  setzen.  Es  ist  also  nur 
nöthig,  die  wesentlichsten  Punkte  jener  Ergebnisse  kurz 
in  s  Gedächtniss  zurückzurufen. 

Es  wurde  dort  schon  hervorgehoben,  dass  der  ägyp- 
tische Ideenkreis  vorwiegend  aus  der  Betrachtung  der 
Aussen  weit,  der  sinnlichen  Erscheinungswelt,  aus  dem 
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Umgange  mit  der  Natur,  und  nicht,  wie  der  griechische, 
ausschliesslich  aus  dem  Verkehre  des  bürgerlichen  Lebens, 
aus  der  Betrachtung  der  sittlichen  Erscheinungswelt 
hervorgegangen  ist.  Das  Weltall  und  seine  Erklärung 
macht  den  Gegenstand  des  ägyptischen  Ideenkreises  aus. 
Entstanden  in  jenen  frühen  Anfängen  der  Gesittung,  wo 
der  Mensch  noch  nicht  durch  ein  entwickelteres  bürgerliches 
Leben  von  der  umgebenden  äusseren  Natur  abgelöst  und 
entfremdet  ist,  —  und  in  den  späteren  Zeiten,  als  dieses 
bürgerliche  Leben  auch  in  Aegypten  vorherrschend  war, 
und  auch  hier  die  Menge  in  dem  beschränkten  Gesichts- 
kreise der  täglichen  Sorgen  und  der  Erwerbsthätigkeit 
befangen  hielt,  weiter  ausgebildet  von  einem  in  bevor- 
rechteter Müsse  lebenden  Priesterstande,  gewann  dieser 
Ideenkreis  die  für  uns  so  auffallende  Form  eines  auf  den 
Naturkult  gegründeten,  wenn  auch  noch  rohen  und 
unvollkommenen,  aber  doch  in  innerer  Uebereinstimmung 
mit  sich  ausgebildeten  Pantheismus.  Nur  in  seinen  unter- 
geordneten Theilen  war  er  mit  sagengeschichtlichen 
Bestandteilen  verbunden,  welche  den  pantheistischen 
Haupttheil  mit  der  Hülle  jener  volksthümlichen  ägyptischen 
Mythologie  umgaben,  die  so  lange  Zeit,  nur  halb  gekannt, 
für  den  Kern  der  ägyptischen  Lehre  gehalten  wurde. 
Dieser  pantheistische  Naturkult,  dessen  Götterbegriffe 
ursprünglich  weiter  Nichts,  als  die  Bestandteile  des 
Weltalls  waren,  dieses  dem  Sinnenschein  gemäss  als  eine 
vom  Himmelsgewölbe  umschlossene  Kugel  aufgefasst,  hatte 
bei  weiterem  Fortschreiten  der  geistigen  Bildung  zum 
Versuche  geführt,  die  Welt  durch  Herleitung  aus  einem 
vorweltlichen  Urgründe  begreiflich  zu  machen  und  zu 
erklären,  zu  jener  Spekulation  über  die  Weltentstehung 
aus  einer  Urgottheit,  die  dann  auch  nach  der  Bildung  der 
Welt  als  rings  ausserhalb  der  Welt  im  unendlichen  Räume 
fortbestehend,  und  die  Weltkugel  von  allen  Seiten  um- 
spannend und  in  ihrem  Schoosse  tragend  gedacht  wurde. 
An  diese  Spekulation  über  die  Welt-Entstehung  hatte  sich 
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später,  bei  schon  höher  gestiegener  Kultur  auch  eine  Ideen- 
reihe über  die  den  menschlichen  Geist  so  viel  beschäf- 
tigende Zukunft  zunächst  des  Menschen  und  des  mensch- 
lichen Geschlechtes  und  dann  der  Welt  selbst  angeschlos- 
sen $  und  so  war  ein  spekulativer,  in  sich  zusammen- 
hängender Gesammt- Ideenkreis  über  das  Weltall  und 
seinen  Verlauf  entstanden,  welcher  in  der  allen  älteren 
spekulativen  Ideenkreisen  gemeinsamen  Form  eines  Welt- 
epos eine  umfassende  Lebensgeschichte  des  Alls,  von 
seiner  Geburt,  seiner  Entstehung  aus  der  Urgottheit, 
bis  zu  seinem  Tode,  seiner  Wiederauflösung  in  die 
Urgottheit,  enthält,  wie  er  im  vorhergehenden  Bande  aus 
den  Originalquellen  dargestellt  wurde. 

Diese  Urgottheit,  als  den  Urgrund  der  Welt, 
betrachteten  die  Aegypter  als  ein  aus  den  noch  ungeson- 
derten und  ungestalteten  Urbestandtheilen  der  Welt 
zusammengesetztes  Ganze,  bestehend  aus  dem  Urstolf  und 
dem  Urgeist,  jenen  als  erdiges  Wasser,  diesen  als  luft- 
artigen Hauch  gedacht,  beide  seit  anfangsloser  Zeit  von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit  die  unendliche  Ausdehnung  des 
gränzenlosen  Raumes  ungeschieden  erfüllend. 

Aus  und  in  dieser  Urgottheit,  insbesondere  aus  dem 
Urstoffe,  dem  Wasser,  entstand  nun  die  Welt  in  Kugel- 
gestalt $  in  dem  Mittelpunkte  die  Erde,  darauf  nach  dem 
Umkreise  zu  die  verschiedenen  durchsichtigen  Himmels- 
gewölbe, je  eines  für  einen  jeden  der  beweglichen  Him- 
melskörper: Sonne,  Mond  und  Planeten,  und  der  Reihe 
nach  einander  einschliessend ,  bis  als  äusserster  Umkreis 
das  feste,  undurchsichtige  Sternengewölbe,  der  Fixstern- 
himmel, die  sämmtlichen  übrigen  Himmelswölbungen  umfasst 
und  die  Weltkugel  abschliesst. 

Die  Ausbildung  der  Welt  bis  zu  ihrer  jetzigen 
Gestalt  wurde  hervorgebracht  einestheils  durch  das  Feuer 
als  materielle  Schöpferkraft,  anderntheils  durch  den  in  die 
Welt  übergehenden  göttlichen  Urgeist,  als  die  Leben  und 
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Beseelung  der  Welt  hervorbringende,  mit  Einsicht  und 
Weisheit  gestaltende  geistige  Schöpferkraft. 

Die  Welt  selbst  wurde  daher  als  ein  lebendes  be- 
seeltes Wesen  betrachtet,  ganz  von  dem  göttlichen  Geiste 
durchdrungen;  und  ihre  einzelnen  Theile,  z.  B.  die  Him- 
melskörper, und  die  in  dem  Weltballe  thätigen  Kräfte 
wurden  selber  wieder  als  selbstständige,  lebende,  beseelte 
Wesen,  als  Gottheiten  aufgefasst:  die  weltlichen,  himm- 
lischen Gottheiten. 

Diese  so  entstandene  und  ausgebildete  Weltkugel 
dachte  man  sich  dann  rings  umspannt  und  eingeschlossen 
von  der  ausserhalb  ihres  letzten  Umkreises,  der  Fixstern- 
wölbung, übrig  bleibenden  Urgottheit,  jenem  von  der 
AVeltkugel  aus  nach  allen  Seiten  in  das  Gränzenlose  hin 
sich  ausdehnenden,  mit  dem  UrstofFe  und  dem  Urgeiste 
noch  ungestaltet  und  ungeschieden  erfüllten,  in  alle 
Ewigkeit  unveränderlich  dauernden,  nie  alternden  Räume. 
Die  Weltkugel  wird  von  der  unendlichen  Urgottheit 
ringsum  eingeschlossen  und  gleichsam  im  Schoosse  getra- 
gen. Die  zunächst  den  äussersten  Umkreis  der  Welt- 
kugel, die  äussere  Seite  des  Fixsternhimmels  einschliessende 
Urmaterie  bildet  dort  die  Sammlung  der  Himmelsgewässer, 
von  denen  die  Weltkugel  ringsher  umfluthet  wird. 

Bei  dieser  Urgottheit  auf  der  äusseren  Seite  des 
Himmelsgewölbes ,  im  Himmel ,  war  auch  zugleich  der 
Aufenthaltsort  der  mit  der  Welt  aus  dem  Urgeiste  her- 
vorgegangenen Geisterwelt,  der  Dämonen,  von  denen 
anfänglich  auch  die  Erde  allein  bewohnt  war,  bis  eine  in 
der  Geisterwelt  eintretende  Empörung  und  ein  grosser 
Götterkampf  diesem  seligen  Weltalter  ein  Ende  machte. 

An  diesen  Abfall  der  Geister  knüpft  sich  dann  die 
Entstehung  des  Menschengeschlechtes.  Nach  der  Ausbil- 
dung der  Erde  zu  ihrer  jetzigen  Gestalt  entstand  das 
Menschengeschlecht  dadurch,  dass  die  gefallenen  Geister 
auf  die  Erde  herabsteigen  und  irdische  Leiber  annehmen 
mussten,  welche  die  höheren  kosmischen  Gottheiten:  der 
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innenweltliche  Schöpfergeist  uud  der  belebende  Sonnengott 
selber  aus  Lehmerde  gebildet  hatten;  und  es  erhielt  dann 
seine  ersten  Einrichtungen  von  einer  Herrscherfamilie,  die 
nach  ihrem  Tode  unter  die  Götter  versetzt  wurde,  und  in 
den  Gestirnen  wohnend  an  der  Lenkung  und  Leitung 
der  Weltkugel  theilnahm  :  die  sterblichen  Götter  der 
Sagengeschichte  mit  dem  ganzen  auf  sie  bezüglichen 
bunten  Sagenkreise. 

Diese  menschgewordenen  Geister,  die  also  vor  ihrer 
Menschwerdung  seit  dem  Anbeginn  der  Welt  schon  vor- 
handen waren,  da  sie  ja  mit  der  Welt  zugleich  aus  der 
Urgottheit  hervorgingen,  —  Lehre  von  der  Präexistenz 
der  menschlichen  Seelen  vor  ihrem  irdischen  Leben,  — 
kamen  nun  ihrer  Läuterung  und  Heiligung  wegen  auf  die 
Erde,  mussten  daher  nach  ihrem  Tode  in  der  Unterwelt 
von  ihrem  Leben  auf  der  Erde  Rechenschaft  ablegen  und 
so  lang  zu  wiederholten  Malen  auf  die  Erde  zurück- 
kehren, bis  sie  nach  mehrmaligem  Leben  in  verschiedenen 
irdischen  Wesen  —  Seelenwanderungslehre  —  bei  der 
Prüfung  in  der  Unterwelt  endlich  rein  befunden,  wieder 
zum  Himmel  hinaufstiegen,  um  dort  in  Seligkeit  fortzu- 
leben: die  von  den  Aegyptern  zuerst  aufgestellte  Lehre 
von  der  Unsterblichkeit  der  Seelen  und  ihrer  Fortdauer 
nach  dem  Tode. 

War  endlich  diese  Läuterung  und  Reinigung  der 
Geisterwelt  im  Laufe  der  Zeit  vollendet,  und  hatte  die 
Welt  selbst  eine  bestimmte,  wenn  auch  lange  Dauer  ihres 
Daseins  beendet,  so  ging  das  ganze  Weltall:  Erde  und 
Himmel  mit  den  in  ihnen  befindlichen  Wesen  wieder  in 
die  Urgottheit  zurück  und  löste  sich  in  ihr  auf  5  d.  h.  das 
gestaltete  Endliche  zerrann  wieder  in  das  gestaltlose 
Unendliche,  aus  dem  es  hervorgegangen  war:  die  mate- 
riellen Dinge  in  den  Urstoff,  das  Wasser,  und  die  geistigen 
Wesen  in  den  Urgeist  der  Gottheit.  Die  nie  alternde, 
Anfangs-  und  Ende-lose  Urgottheit,  der  Urstoff  und  der 


86  Sachliche  Vorbemerkungen. 

Urgeist  verbreitet  im  unendlichen  Räume,  blieb  wieder 
allein  zurück. 

Dies  sind  die  allgemeinen  Umrisse  jenes  Welt-Epos, 
das  die  ägyptische  Spekulation  zur  Erklärung  des  jetzt 
vorhandenen  Weltzustandes  gedichtet  hatte.  Durch  eine 
solche  Erkennt  niss  der  Vergangenheit  und  Zukunft 
glaubte  sie  die  Gegenwart  begreiflich  und  verständlich  zu 
machen. 

An  diese  Spekulation  knüpfte  sich  nun  auch  eine 
strengere  eigentliche  Wissenschaft,  den  nämlichen  Gegen- 
stand: das  Weltall,  betreffend,  —  eine  genauere  Kenntniss 
des  Weltalls  aus  Jahrhunderte  lang  fortgesetzten  Wahr- 
nehmungen und  Beobachtungen  allmälig  erwachsen  5  eine 
Himmels-  und  Erd-kunde,  sogar  in  der  strengeren  mathe- 
mathischen  Form.  Dass  kein  Volk  einen  solchen  Schatz 
schriftlich  aufgezeichneter  Beobachtungen  aller  Art,  beson- 
ders aber  astronomischer,  besass,  als  die  Aegypter,  sagen 
Diodor  und  Herodot,49  und  dass  die  ägyptischen  Priester 
auch  die  ersten  Pfleger  der  Mathematik  waren,  bezeugt 
ausdrücklich  Aristoteles.50  Die  schon  frühzeitige  hohe 
Blüthe  der  Sternkunde  bei  den  Aegyptern  wurde  im 
vorhergehenden  Bande  nachgewiesen ,  und  einer  der 
bedeutendsten  griechischen  Astronomen,  Eudoxus,  der 
Zeitgenosse  des  Plato  und  Aristoteles,  war  lange  Jahre 
ein  Schüler  ägyptischer  Priesterwissenschaft.  Anbetung 
und  religiöse  Verehrung  auf  der  einen,  und  das  tägliche 
Bedürfniss  der  Zeiteinth eilung  auf  der  andern  Seite  hatten 
die  Beobachtung  des  Himmels  nothwendig  herbeigeführt, 
und  die  desshalb  am  ersten  unter  den  Wissenschaften 
entstandene  Himmelskenntniss  hatte  dann  nach  und  nach 
auch  die  übrigen  Theile  der  Weltkunde,  die  Anfänge  der 
Naturwissenschaft,  veranlasst  und  neben  ihnen  aus  der 
Beobachtung  der  Himmelskugel  und  der  mit  ihr  verbun- 
denen räumlichen  Verhältnisse,  auch  die  Messkunst,  die 
Wissenschaft  von  Zahl  und  Maass,  die  Mathematik.  Und 
zwar  wird  uns  von  den  Alten  ausdrücklich  berichtet,  dass 
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die  mit  der  Astronomie  verbundene  mathematische  Speku- 
lation der  Aegypter  mit  Vorliebe  durch  geometrische 
Methoden  ihre  Probleme  zu  lösen  gesucht  habe,  während 
die  Chaldäer  mehr  die  Rechnung  ausgebildet,  und  die 
astronomischen  Aufgaben  vorzugsweise  berechnet  hätten.51 
Nicht  als  wäre  bei  den  Aegyptern  die  Rechnung  nicht 
auch  vorhanden  gewesen,  sprechen  doch  Herodot  und 
Plato  vom  Rechnen  als  von  etwas  bei  den  Aegyptern 
allgemein  üeblichem,52  und  Plato  zählt  es  sogar  unter  die 
Gegenstände  des  ägyptischen  Elementarunterrichtes.53 
Sondern  die  ägyptische  Astronomie  bediente  sich  eben  der 
geometrischen  Methoden  uberwiegend  und  mit  Vorliebe. 
Und  so  erklärt  sich  auch  derselbe  Charakter  der  griechi- 
schen Mathematik,  selbst  wie  sie  noch  in  den  Elementen 
des  Euklid  erscheint ,  in  welchen  auch  die  geometrische 
Methode  vorherrschend  ist  und  selbst  auf  die  Lösungen 
der  Zahlenlehre  angewandt  wird.  War  ja  doch  die 
griechische  Mathematik  vorzugsweise  aus  ägyptischen 
Anfängen  durch  einen  Thaies  und  Pythagoras  entstanden 
und  erhielt  ihre  letzte  Ausbildung  unter  ägyptischen  Ein- 
flüssen auf  ägyptischem  Boden  unter  dem  Scepter  der 
Ptolemäer  durch  Euklid  in  Alexandrien.  Dass  die  Mathe- 
matik, als  der  Anfang  des  höheren  abgezogenem  Wissens, 
auch  nur  die  späteste  Frucht  der  ägyptischen  Bildung 
sein  konnte,  gereift  unter  der  Pflege  eines  schon  mit 
eigentlich  wissenschaftlicher  Forschung  beschäftigten  ge- 
lehrten Standes,  begreift  sich  aus  der  Natur  der  Sache. 
Demungeachtet  leidet  es  kaum  einen  Zweifel,  dass  sie  bei 
den  Aegyptern  schon  höher  entwickelt  war;  jedenfalls 
höher,  als  dass  sie  einem  Griechen  sogleich  in  der  ersten 
Zeit  des  mit  Aegypten  eröffneten  Verkehres  bei  dem 
damaligen  Stande  der  griechischen  Volksbildung  ganz 
hätte  zugänglich  sein  können,  selbst  wenn  er  ein  Thaies 
war:  da  ihm,  ganz  abgesehen  von  der  mangelnden 
wissenschaftlichen  Vorbildung 5  schon  als  einem  Fremden, 
ohne  genauere  Kenntniss  der  Sprache  und  jedenfalls  ohne 


SS 


Sachliche  Vorbemerkungen. 


Kenntniss  der  so  fremdartigen  Schrift,  der  Zugang  zur 
vorhandenen  gelehrten  Literatur  unmöglich  war,  und  er, 
nach  den  Zeugnissen,  seine  Kenntnisse  nur  aus  dem 
Umgänge  mit  den  Priestern,  also  höchstens  aus  dem 
mündlichen  Unterrichte,  schöpfen  konnte.  Gerade  die 
Mathematik  verlangt  aber  ihrer  eigensten  Natur  gemäss 
ein  langes  und  anhaltendes  eigentliches  Studium.  Erst  ein 
langjähriger  Aufenthalt  im  Lande  und  die  förmliche  Theil- 
nahme  am  ägyptischen  gelehrten  Unterrichte  konnte  also 
einem  Pythagoras  die  ägyptische  Mathematik  aufschliessen. 
Streng  wissenschaftliche  Kenntnisse  theilen  sich  nicht 
durch  blossen  geselligen  Verkehr  mit.  Es  liegt  also  in 
der  Natur  der  Sache,  wenn  Strabo  berichtet,54  die  Priester 
seien  keineswegs  sehr  mittheilsam ,  sondern  verschlossen 
und  geheimhaltend  gewesen  und  nur  durch  Zeit  und 
Aufmerksamkeiten  hätte  man  sie  dahin  bringen  können, 
Etwas  von  ihren  Kenntnissen  mitzutheilen ,  den  grösseren 
Theil  hätten  sie  aber  doch  für  sich  behalten,  und  erst  die 
Uehersetzung  ägyptischer  Schriften  ins  Griechische  hätte 
den  Späteren  die  genauere  ägyptische  Wissenschaft  auf- 
geschlossen. Dies  Alles  liegt  so  sehr  in  der  Natur  der 
Sache  und  zum  Theil  schon  in  der  Schwierigkeit  der 
31ittheilung  ohne  einen  förmlichen  gelehrten  Unterricht, 
dass  es  sich  fast  von  selbst  versteht. 

Jene  aus  dem  Naturkulte  hervorgegangene  religiöse 
Glaubenslehre,  die  eine  Spekulation  zum  Verständniss  und 
zur  Erklärung  des  Weltalles  enthielt,  und  diese  an  sie 
geknüpfte  eigentliche  Wissenschaft,  die  Anfänge  der 
Naturwissenschaft,  insbesondere  die  mit  Mathematik  ver- 
bundene Himmelskunde,  dieser  Ideenkreis  war  es  nun,  der. 
nach  Griechenland  übertragen,  hier  das  höhere  wissen- 
schaftliche Denken  entzündete  und  die  noch  das  gesammte 
Gebiet  des  Wissens  ungeschieden  umfassende  Philosophie 
Ii  er  vorrief.  Diese  Uebertragung  geschah  zu  wiederholten 
Malen:  zuerst  durch  Thaies,  dann  durch  Pherekydes. 
und   dann   am   ausführlichsten   und   umfassendsten  durch 
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Pythagoras,  der  auch  erst  durch  seine  und  seiner  Anhänger 
Wirksamkeit  der  Philosophie  in  grösseren  Kreisen  Ver- 
breitung und  Ausbildung  verschaffte.  Jeder  dieser  Männer 
versuchte  diese  Uebertragung  auf  seine  Weise,  nach 
Maasgabe  seiner  persönlichen  Sinnesart 5  Thaies  so,  dass 
er  von  diesem  bis  ins  Einzelnste  ausgebildeten  Ideenkreise 
nur  den  Kern,  das  Wesentliche  und  Allgemeine,  jene  die 
Kenntniss  und  Erklärung  des  Weltalls  enthaltende  Wis- 
senschaft und  Lehre  sich  aneignete,  die  fremdartige  Hülle 
aber,  das  rein  Aegyptische:  alles  dem  ägyptischen  Boden 
und  ägyptischen  Leben  allein  Angehörige,  Sagengeschicht- 
liche, als  seiner  griechischen  Denkweise  und  Volkstüm- 
lichkeit nicht  zusagend  bei  Seite  liess.  Thaies  neigte 
olfenbar  von  Natur  zum  scharfen  wissenschaftlichen 
Denken.  Pherekydes  dagegen  weniger  scharfsehend  und 
mit  dem  eigentlichen  wissenschaftlichen  Spürsinne,  der 
das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen,  den  Kern  von  der 
Schale  durch  inneren  Trieb  unbewusst  scheidet,  nicht 
begabt,  hielt  sich  gerade  an  die  bunte  mythologische 
Hülle  und  übertrug  den  ägyptischen  Ideenkreis  als  Glau- 
benslehre in  seiner  ganzen,  dem  griechischen  Sinne  so 
fremdartigen  national-ägyptischen  Form.  Bei  Pherekydes 
war  demnach  der  fromme  religiöse  Sinn  vorwiegend. 
Pythagoras  endlich  verband  beide  Anschauungsweisen: 
frommen  Sinn  mit  wissenschaftlichem  Denken,  und  wusste, 
wie  wir  sehen  werden,  mit  der  gewissenhaft  beibehaltenen 
Glaubenslehre  und  der  daran  haftenden  frommen  Gesin- 
nung, auch  die  Auffassung  des  Wesentlichen,  der  höheren 
Spekulation  und  des  streng  Wissenschaftlichen,  vollkom- 
men zu  vereinigen. 

Nach  diesen  Fingerzeigen  wird  nun  das  Verständniss 
des  Einzelnen  keine  Schwierigkeiten  darbieten.  Die 
Darstellung  kann  also  mit  Thaies  beginnen. 


Thaies 


Thaies  war  gebürtig  aus  Milet,  jener  grossen  und 
reichen,  mit  dem  benachbarten  Samos  wetteifernden, 
jonischen  Seestadt  am  latinischen  Meerbusen  vor  dem 
Fusse  des  Latmus-Cebirges,  südlich  von  der  Mündung 
des  Mäandros;  einst  eine  Gründung  von  Karern,  die  vor 
Minos  aus  Kreta  flohen  5  jetzt  als  jonische  Kolonie  mit 
ihren  vier  Häfen  eine  der  blühendsten  Handelsstädte 
Kleinasiens,  noch  später  von  Herodot  mit  Stolz  der 
Schmuck  Joniens  genannt.  Thaies  gehörte  zu  einem  alten 
und  edlen  milesischen  Geschlechte  phönikischer  Abkunft }55 
zu  den  in  Priene  und  Milet  ansässigen  und  angesehenen 
Theliden,  die  wahrscheinlich  von  jenen  mit  Kadmos  nach 
Böotien  eingewanderten  Phönikern  stammten,  indem  sich 
Nachkömmlinge  dieser  in  den  Zeiten  der  jonischen  Aus- 
wanderung mit  Neleus,  dem  Sohne  des  Kodrus,  aus 
Böotien  nach  Kleinasien  übergesiedelt  hatten.56  Er  war 
nach  den  Angaben  der  Chronographen 57  im  ersten  oder 
zweiten  Jahre  der  35.  Olympiade,  also  640  oder  639 
vor  Chr.  G.  geboren,  und  erlebte  noch  die  Eroberung 
Kleinasiens  durch  die  Perser  in  den  Jahren  546  —  539 
vor  Chr.  G.,58  so  dass  er,  wie  Pythagoras,  ein  90-  bis 
100-jähriges  Lebensalter  erreichte,  ein  Alter,  das  ihm 
auch  die  meisten  Angaben  annähernd  oder  ausdrücklich 
beilegen.59  Man  möchte  sich  auf  den  ersten  Anblick 
geneigt  fühlen,  solche  Angaben  mehr  der  Ungenauigkeit 
der  Nachrichten,  als  einer  wirklich  so  ausnahmsweise 
langen    Lebensdauer    zuzuschreiben.     Wenn    man  aber 
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sieht,  wie  ein  ähnliches  hohes  Alter  auch  von  andern 
Zeitgenossen  berichtet  wird,  — •  Solon  erreicht  80  Jahre, 
Pherekydes  85,  Pythagoras  99,  Xenophanes  über  100, 
Gorgias  der  Sophist  gar  108,  Hippokrates  und  Demokrit 
104,  und  zwischen  die  Siebenzige  und  Achtzige  bringen 
es  viele  der  ersten  griechischen  Denker,  —  so  muss  man 
wohl  an  die  geschichtliche  Richtigkeit  dieser  Nachrichten 
glauben,  obgleich  wir  Nachgeborene  einer  verkünstelteren 
Zeit,  nieist  durch  den  Druck  der  Verhältnisse  schon  früh- 
zeitig gebrochen,  nicht  ohne  eine  Beimischung  von  benei- 
dender Verwunderung  die  Kunde  von  einem  auch  in 
dieser  Hinsicht  so  bevorzugten  Kerngeschlechte  verneh- 
men. Des  Thaies  Lebenszeit  fällt  in  eines  der  beweg- 
testen Jahrhunderte  der  morgenländischen  Geschichte,  das 
trotz  verheerender  Streifzüge  roher  Nomadenhorden,  der 
Kimmerier  und  Skythen,  zu  gleicher  Zeit  das  Aufblühen 
des  medischen  und  des  babylonischen  Reiches,  die  letzten 
Glanzperioden  Baktriens,  Lydiens  und  Aegyptens,  und 
ihrer  aller  gemeinsamen  Sturz  vor  der  noch  rascher 
emporsteigenden  persischen  Macht  in  sich  fasst. 

Die  Einfälle  der  Kimmerier  und  Skythen  ins  vordere 
und  mittlere  Asien  fanden  schon  in  des  Thaies  Kinder- 
jahren statt;  die  Kimmerier,  von  den  Skythen  gedrängt, 
waren  im  Jahr  635  vor  Chr.  G.  in  Vorderasien  ein- 
gedrungen, hatten  Sardes,  die  Hauptstadt  von  Lydien, 
eingenommen,  und  ihre  Raubzüge  auch  bis  nach  Jonien 
ausgedehnt  5  und  im  Jahre  darauf,  634  vor  Chr.  G.,  im 
ersten  Regierungsjahre  des  Kyaxares ,  während  dieser 
gerade  mit  seinem  Heere  vor  Ninive  lag,  fielen  auch  die 
Skythen  vom  kaspischen  Meere  her  in  Medien  ein,  und 
nachdem  sie  die  Meder  unter  Kyaxares  geschlagen, 
überschwemmten  sie  ganz  Vorderasien  und  hatten  im 
Jahre  632  vor  Chr.  G.  ihre  Raubzüge  schon  bis  nach 
Syrien  und  Palästina  ausgedehnt,  wo  sie  Psammetich  von 
einem  drohenden  Einfalle  nach  Aegypten  nur  durch  eine 
Tributzahlung  zurückhielt.    Beide  Völkerschaften  hielten 
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sich  längere  Zeit  in  Asien;  die  Kimmerier  wurden  erst 
unter  AJyattes ,  der  617  auf  den  Jydischen  Thron  kam, 
gänzlich  aus  Kleinasien  vertrieben,  und  der  Skythen  wurde 
Kyaxares  erst  im  Jahre  607  vor  Chr.  C.  nach  vielen 
Kämpfen  völlig  Herr,  nachdem  ihre  Herrschaft  über  Asien 
28  Jahre  gedauert  hatte.  Medien,  durch  diesen  Einfall 
der  Skythen  bisher  gehemmt,  fing  nun  an  unter  Kyaxares 
und  noch  mehr  unter  seinem  Nachfolger  Astyages,  sich 
yai  heben  und  seine  Herrschaft  auszudehnen.  Noch 
Kyaxares  eroberte  im  folgenden  Jahre  606  vor  Chr.  0. 
d;is  schon  so  lange  bekriegte  Ninive.  Nach  Herodot  wäre 
es  auch  Kyaxares  gewesen ,  der  gegen  die  Lydier  unter 
Alvattes  jenen,  im  Alterthum  berühmten,  Krieg  gefuhrt 
hatte,  in  welchem  eine  Sonnenfinsterniss  die  beiden  käm- 
pfenden Heere  auf  dem  Schlachtfelde  überraschte  und  dem 
Kampfe  ein  Ende  machte;  und  diese  nämliche  Sonnen- 
finsterniss sollte  dann  nach  der  späteren  Sage  Thaies 
seinen  Landsleuten  in  Milet  voraus  verkündigt  haben. 
Andere  begründetere  Nachrichten  jedoch  versetzen  die 
von  Thaies  vorherverkündigte  Finsterniss  erst  in  einen 
späteren  Krieg,  den  Astyages,  des  Kyaxares  Nachfolger, 
mit  Alvattes  führte.  Lydien  war  unterdessen  wohl  zum 
Heile  seiner  jonischen  Nachbarn,  und  insbesondere  Milets, 
durch  die  Kimmerier  von  weiterem  Umsichgreifen  zurück- 
gehalten worden,  da  Sadyattes  und  Alyattes  sonst  wohl 
ihrem  Kriege,  den  sie  11  Jahre  lang  um  diese  Zeit  (von 
623  —  612  vor  Chr.  C.J  mit  den  Milesiern  unter  Thra- 
sybulos  durch  jährlich  wiederholte  Plünderungs-  und 
Raubzüge  führten  und  zuletzt  unverrich teter  Sache  beilegen 
mussten,  einen  weit  grösseren  Nachdruck  hätten  geben 
können.  Desto  rascher  entwickelte  sich  Babylon  unter 
seinen  chaldäischen  Herrschern.  Durch  Nebukadnezars 
Eroberungszüge  (von  604  —  561  vor  Chr.  C.)  erhob  es 
sich  schnell  zu  einem  Weltreiche,  das  sich  über  ganz 
Vorderasien  erstreckte.  Sogar  das  durch  seine  Felsen 
unzugängliche  Tyrus  wurde  nach  einer  dreizehnjährigen 
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Belagerung  von  Nebukadnezar  zinsbar  gemacht;  das 
kleine  jüdische  Reich,  das  durch  seine  natürliche  Lage  die 
Heerstrasse  aller  Feldzüge  aus  und  nach  Aegypten  bildete, 
und  bisher  schon  unter  dem  Zusammenstosse  der  Vorder- 
asiaten und  Aegypter  bald  von  dem  Einen,  bald  von  dem 
Andern  angegriffen,  sein  Dasein  nur  mühsam  gefristet 
hatte,  wurde  jetzt  aus  der  Reihe  der  selbstständigen  Völker 
ganz  ausgelöscht  5  und  selbst  Aegypten  war  eine  kurze 
Zeit  von  seinen  siegreichen  Heeren  bedroht.  Aegypten 
überdauerte  diesen  Sturm  jedoch,  da  Babylon  nach  Nebu- 
kadnezars  Tode  bald  durch  innere  Zerrüttung  in  sich 
zusammenbrach.  Der  ägyptische  Staat  hatte  vielmehr, 
seit  er  sich  aus  dem  drohenden  Zerfalle  der  Dodekarchie 
wieder  unter  Einem  Alleinherrscher  —  freilich  durch 
fremde  Waffen  —  zu  innerer  Einheit  erhoben  hatte,  noch 
die  letzte  schöne  Abendröthe  seiner  bald  für  immer  unter- 
gehenden politischen  Selbstständigkeit.  Der  Schöpfer 
dieses  letzten  Aufschwunges  für  Aegypten  war  Psamme- 
tich,  und  die  Fremden,  mit  deren  Hülfe  er  seine  Herrschaft 
gründete,  waren  jonische  und  karische  Söldner.  Durch 
die  nämlichen  Jonier,  durch  die  er  seine  Macht  erworben, 
behauptete  er  sie  auch  5  zu  seiner  Sicherheit  wies  er  ihnen 
feste  Plätze  an,  und  seine  Nachfolger  räumten  ihrer 
jonischen  Leibwache  sogar  ein  eigenes  Stadtviertel  in 
ihrer  Hauptstadt  Memphis  ein.  Kein  Wunder  daher,  dass 
Psammetich  und  seine  Nachfolger  sich  dankbar  gegen  die 
Jonier  erwiesen,  den  Joniern  Freiheiten  und  Vorrechte 
ertheilten  und  zur  Herstellung  einer  dauernden  Verbindung 
sogar  ägyptische  Jünglinge  die  griechische  Sprache  erler- 
nen Hessen,  und  so  eine  eigene,  bei  den  Aegyptern  vorher 
nicht  vorhandene,  Dollmetscherkaste  gründeten.  Kein 
Wunder  also  auch ,  dass  die  Jonier  von  dieser  begünstig- 
ten Stellung  den  ausgedehntesten  Gebrauch  machten,  und, 
schon  von  Hause  aus  Seefahrer  und  Kaufleute,  jetzt,  wo 
sie  an  den  von  ihrer  früheren  Macht  heruntergesunkenen 
Phönikern  keine  ebenbürtigen  Rivalen  mehr  fanden,  bald 
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den  ganzen  griechischen  Verkehr  mit  Aegypten  in  ihrer 
Hand  hatten  und  als  eine  unerschöpfliche  Quelle  des  Ge- 
winnes und  Reichthumes  ausbeuteten. 

Die  kleinen  jonischen  Handelsstaaten  hatten  daher 
jetzt  ihre  Blüthezeit ,  obgleich  sie  meistens  daheim  an 
bürgerlichen  Zwistigkeiten  und  seihst  Bürgerkriegen  litten  5 
wie  denn  Leshos  z.  B.  seit  dem  Sturze  seines  Tyrannen 
Melanchros  durch  Pittakos  011  v.  Chr.  G.  in  einem  hef- 
tigen inneren  kriege  zwischen  Adel  und  Bürgerstand  sich 
zerfleischte,  his  endlich  Pittakos,  vom  Volke  590  vor 
Chr.  G.  zum  unumschränkten  Gewalthaber  erhoben,  von 
seiner  zehnjährigen  Amtsführung  den  edlen  Gebrauch 
machte,  die  Partheien  mit  einander  auszusöhnen.  Auch 
Milet  hatte  zwei  ganze  Generationen  lang  an  inneren 
Kämpfen60  zu  leiden,  welche  wahrscheinlich  die  in  diesem 
ganzen  Zeiträume  so  zahlreich  vorkommenden  Kolonie- 
gründungen  veranlassten  und  erklären;  bis  endlich  die 
ermatteten  Partheien  fremde  Schiedsrichter  zur  Schlichtung 
ihrer  Wirren  anriefen.  Unter  der  Tyrannis  des  Thrasy- 
bulos  jedoch,  der  seine  Stadt  selbst  gegen  die  11jährigen 
Angriffe  der  Lydier  unter  Sadyattes  und  Alyattes  (von 
623—612  v.  Chr.  G.)  glücklich  vertheidigt  hatte,  stand 
Milet  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  und  Blüthe,  und  die 
von  den  alten  Chronographen  erwähnte  Seeherrschaft  der 
Milesier  und  Phokäer,  in  dem  Jahrhunderte  vor  der  persi- 
schen Eroberung,  kann  nur  in  diese  Zeit  des  begünstigten 
Verkehrs  mit  Aegypten  fallen. 

Der  erste  Aufschwung  dieses  Verkehres  und  das 
dadurch  erfolgende  Zuströmen  der  Jonier  nach  Aegypten 
begann  nun  gerade  in  der  Jugendzeit  des  Thaies.  Im 
Jahr  689  war  Thaies  geboren  5  um  das  Jahr  630  räumte 
Psammetich  nach  der  glücklichen  Beendigung  seiner  inneren 
Kriege  gegen  die  Dodekarchen  seinen  jonischen  Hülfs- 
völkern  die  ersten  festen  Plätze  in  Aegypten  ein.61  Unter 
solchen  Verhältnissen  kann  es  daher  nicht  im  mindesten 
befremden,  dass  auch  Thaies,  wie  uns  berichtet  wird,  nach 
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Aegypten  übersiedelte,  sei  es  nun  zunächst  auch  nur  des 
Handels  wegen,  wie  seine  übrigen  Landsleute,  so  dass 
erst  der  Umgang  mit  den  ägyptischen  Gelehrten  die  Liebe 
zum  Wissen  in  ihm  geweckt  hätte;  oder  sei  es,  dass  er 
schon  gleich  mit  der  Absicht  hinging,  sich  dort  die 
ägyptische  Wissenschaft  anzueignen,  indem  der  Ruf  der 
ägyptischen  Weisheit  seine  Wissbegierde  anzog.  Jeden- 
falls wird  angegeben,  dass  Niemand,  d.  h.  offenbar  kein 
Grieche,  sein  Lehrer  gewesen  sei  —  was  auch  ganz 
natürlich  ist,  da  bei  den  Griechen  noch  gar  keine  höhere 
Wissenschaft  bestand  — $  sondern  dass  er  sein  Wissen 
im  Umgange  mit  den  ägyptischen  Priestern  sich  erworben 
habe.62  Dieser  ägyptische  Aufenthalt  des  Thaies  bestand 
nun  nicht  blos  in  einer  Bereisung  des  Landes,  sondern  in 
einer  langjährigen  förmlichen  Ansiedelung  an  einem  der 
den  Griechen  eingeräumten  Orte,  entweder  in  Naukratis 
oder  in  Memphis.  Denn  es  wird  ausdrücklich  berichtet,63 
dass  er  erst  in  vorgerückterem  Alter  —  TrosßßvzsQog  —  aus 
Aegypten  nach  Milet  zurückgekehrt  sei,  also  jedenfalls 
erst  im  höheren  Mannesalter,  nicht  vor  dem  Anfange  der 
Fünfzige.  Wenn  er  als  junger  Mann  seine  Heimath  ver- 
liess,  wie  wohl  am  wahrscheinlichsten  ist,  da  man  nur 
jung  und  nicht  mehr  im  reiferen  Alter  eine  fremde  Bildung 
in  sich  aufnimmt,  so  müsste  er  entweder  in  den  letzten 
Regierungsjahren  Psammetich's  (er  starb  616  v.  Chr.  C.), 
also  etwa  620  v.  Chr.,  zwanzig  Jahre  alt,  oder  um  den 
Anfang  der  Regierungszeit  Necho's,  der  von  616 — 601 
herrschte,  also  etwa  im  Jahre  615,  2b  Jahre  alt,  nach 
Aegypten  gekommen  sein,  und  wäre  dann  bis  in  die 
Zeiten  seiner  Nachfolger,  nicht  blos  des  Psammis  (von 
600—595  v.  Chr.  G.),  sondern  auch  noch  des  Apries 
(von  594 — 570  v.  Chr.)  daselbst  geblieben.  Dieser  Zeit- 
raum umfasst  gerade  den  glänzendsten  Aufschwung  des 
von  Psammetich  aus  seiner  Zerrüttung  wiederhergestellten 
Staates.  Necho  unternahm  nicht  allein  Friedenswerke, 
welche   von   dem   blühenden  Zustande  Aegyptens  unter 


96  Thaies 

seiner  Regierung1  Zeugniss  geben,  wie  sein  Kanalbau  vom 
Nil  ins  rothe  Aleer,  den  später  Darius  beendigte,  und  die 
auf  seinen  Befehl  von  phönikischen  Schiffern  ausgeführte 
Umsegelung  Afrikas,  sondern  er  maclite  auch  Eroberungs- 
zuge nach  V  orderasien,  in  welchen  er  den  jüdischen  König 
Josias  schlug  und  Jerusalem  einnahm  ^611  v.  Chr.  C), 
obgleich  er  -durch  die  unglückliche  »Schlacht  bei  Kirkesion 
am  Euphrat  (606  v.  Chr.  C-3  gegen  Nebukadnezar  seine 
Eroberungen  wieder  verlor,  und  nun  sein  eigenes  Land 
von  den  Chaldäern  bedroht  sah.  Doch  verzog  sich  dieser 
Sturm  glücklich 5  Necho's  Sohn  und  Nachfolger,  Psammis, 
konnte  wieder  einen  siegreichen  Zug  in  das  innere  Afrika 
gegen  die  Aethiopier  unternehmen,  und  Apries  in  einem 
Kriege  gegen  Phönikien,  Sidon  und  Cypern  erobern,  und 
die  Tyrier  in  einem  Seetreffen  besiegen.  Ein  unmittelbares 
Zeugniss  von  diesen  Zeiten  gibt  uns  eine  der  Felsen- 
grotten in  der  Nekropole  des  alten  Thebens,  im  Asasifthale, 
neben  dem  sogenannten  Königsthale  der  libyschen  Berg- 
kette, den  heutigen  Ruinen  Thebens  gegenüber,  die  sich 
durch  ihre  Namensschilder  als  die  Begräbnissgruft  eines 
Priesters  aus  der  Zeit  des  Necho  und  Psammis  ausweist, 
und  in  ihrem  Innern  durch  Sculpturen,  Malereien  und 
Inschriften  auch  von  Seiten  der  Kunst  den  letzten  Auf- 
schwung der  ägyptischen  Bildung  bekundet. 

Während  dieser  letzten  Blüthezeiten  lebte  also 
Thaies  in  Aegypten  und  erwarb  sich  seine  Bildung, 
besonders  seine  nachher  von  den  Griechen  so  bewunderten 
Kenntnisse  in  der  Astronomie,  nach  dem  ausdrücklichen 
Zeugnisse  der  Alten,  durch  den  Umgang  mit  den  gelehr- 
ten Priestern  von  Memphis  und  Theben  fDiospolis),  den 
beiden  Hauptstädten  des  Landes.62  Und  dass  die  Priester 
an  ihm  einen  gelehrigen,  ihrer  nicht  unwürdigen  Schüler 
hatten,  beweist  eine  Anekdote  aus  seinem  Aufenthalte  in 
Memphis,  wonach  er  einst  die  Höhe  der  Pyramiden  in 
der  Nekropole  bei  Memphis  aus  dem  Verhältniss  ihres 
Schattens  zu  dem  eines  gemessenen  Stabes  bestimmte.62 
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Der  Angabe  der  Alten  zufolge  brachte  demnach 
Thaies  sein  ganzes  männliches  Lebensalter  in  Aegypten 
zu  und  kehrte  erst  in  vorgerückteren  Jahren  nach  seinem 
Vaterlande  zurück.  Das  Jahr  590  v.  Chr.  G..  während 
Milet  unter  der  Tyrannis  des  Thrasybul  noch  auf  dem 
Gipfel  seiner  Blüthe  stand,  möchte  demnach  als  der 
früheste  Zeitpunkt  seiner  Rückkehr  zu  betrachten  sein, 
die  dann  in  sein  50.  Lebensjahr  fiele.  Jedenfalls  muss 
sie  noch  vor  der  grossen  Sonnenfinsterniss  stattgefunden 
haben,  welche,  von  Thaies  vorausverkündigt,  den  Ruf 
seiner  Wissenschaft  bei  seinen  staunenden  Landsleuten 
weit  verbreitete.  Zwar  schwanken  die  Angaben  der 
Alten  über  die  Zeit  dieser  Sonnenfinsterniss.  Die  Einen, 
wie  Herodot  und  Eudemos.64  verlegen  sie  in  die  Zeit  des 
Kyaxares  (von  634 — 594  v.  Chr.  G.J.  wo  sie  einem 
Kriege  zwischen  Kyaxares  und  dem  lydischen  König 
A hartes  ein  Ende  gemacht  haben  soll,  indem  sie  eingetre- 
ten, als  die  beiden  Heere  eben  kämpfend  auf  dem  Schlacht- 
felde einander  gegenüber  standen.  Dann  könnte  die 
Finsterniss  etwa  in  die  Jahre  610  oder  603  v.  Chr.  G. 
fallen.  Im  ersteren  Jahre  wäre  Thaies  29  bis  30.  im 
letzteren  36  bis  37  Jahre  alt  gewesen.  Dies  widerspricht 
aber  den  ausdrücklichen  Nachrichten,  dass  Thaies  erst  in 
vorgerückterem  Alter  (ft^saßvtsQog) 63  aus  Aegypten  nach 
Milet  zurückgekehrt  sei  und  dort  erst  gegen  seine  höheren 
Jahre  hin  (jzqoq  yr\Q$)  Himmelsbeobachtungen  angestellt 
und  die  Sonnenfinsterniss  auf  öffentlichem  Markte  vorher- 
verkündigt habe.''5  Andere  dagegen,  wie  Cicero.66  ver- 
legen die  Finsterniss  unter  des  Kyaxares  Nachfolger 
Ast  vages,  der  nach  der  Angabe  Solm  s  (c.  20.  p.  86  ) 
in  der  49.  Olympiade,  im  Jahre  604  nach  Trojas  Zer- 
störung, d.  h.  im  Jahre  5^5  v.  Chr.  G..  ebenfalls  einen 
Krieg  mit  Alvattes.  dein  Vater  des  Krösus,  führte.  In 
dies  Jahr  585  v.  Chr.  G..  in  das  vierte  Jahr  der  48. 
Olympiade,  das  (70.  nach  Erbauung  Horns,  verlegt  nun 
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auch  Plinius  nach  seiner  ausdrücklichen  Angabe  die  von 
Thaies  vorhergesagte  Finsterniss,66 

Diese  von  Plinius  so  genau  überlieferte  Finsterniss 
war  nun  von  den  bedeutendsten  gelehrten  Chronologen 
der  letzten  Jahrhunderte:  einem  Scaliger,  Salinasius, 
Desvignoles,  Newton  etc.  als  richtig  angenommen  worden, 
bis  Oltmans  in  einer  eigenen  Abhandlung  (in  den  Schrif- 
ten der  Berliner  Akademie  von  181 2)  sie  verwarf,  weil 
sie  nicht  total  (nur  7  '/2  Zoll  gross)  gewesen,  und  auf  dem 
„mutmasslichen"  Schlachtfeld  schon  vor  Sonnenaufgang 
eingetreten  sei.  Statt  ihrer  nahm  Oltmans  eine  Finsterniss 
des  Jahres  610  v.  Chr.  G.  als  die  allein  richtige  an, 
obgleich  gerade  diese  in  die  geschichtlich  überlieferten 
Lebensverhältnisse  des  Thaies  durchaus  nicht  passtj  ein 
Punkt,  der,  so  entscheidend  er  ist,  doch  ganz  hintange- 
setzt wurde.  Nichtsdestoweniger  erhielt  diese  Olt- 
mans'sche  Ansicht  allgemeine  Geltung,  bis  die  neuesten 
Berechnungen  von  Airy  (jdiilos.  transact.  Bd.  143, 
p.  179),  Hind  (im  Athenäum  von  1852,  p.  919)  und 
von  Zech  (in  seinen  astronom.  Untersuchungen  über  die 
wichtigeren  Finsernisse  des  klass.  Alterthums,  p.  57)  die 
Angabe  des  Plinius  wieder  glänzend  zu  Ehren  gebracht 
haben.  Denn  nun  stellt  sich  heraus,  dass  am  28.  Mai 
5S5  allerdings  eine  totale  Sonnenfinsterniss  stattfand,  und 
zwar  so,  dass  nach  Hind  die  Kurve  der  centralen  Ver- 
finsterung nur  wenige  Meilen  nördlich  von  Milet  vorüber- 
ging. Die  Milesier  hatten  also  wirklich  am  28.  Mai  des 
4.  Jahres  der  48.  Olympiade  eine  totale  Sonnenfinsterniss, 
und  die  ausdrückliche  Angabe  des  Plinius,  dass  Thaies 
diese  Finsterniss  vorausgesagt  habe,  kann  also  gar  nicht 
mehr  in  Zweifel  gezogen  werden.  Diese  Angabe  stimmt 
aber  mit  den  übrigen  eben  so  ausdrücklich  überlieferten 
Nachrichten  von  des  Thaies  Lebensverhältnissen  aufs 
Allerbeste,  denn  im  Jahre  585  v.  Chr.  G.  war  Thaies 
schon  55  Jahre  alt,  also  allerdings  schon  in  vorgerück- 
teren  Jahren   (nQeaßvrsQog)    und  dem  Greisenalter  nahe 
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(no6g  yy'iQa).  Ob  nun  diese  von  Thaies  verkündigte 
Finsterniss  wirklich  mit  einer  Schlacht  zwischen  den 
Medern  und  den  Lydiern  unter  Astyages  und  Alyattes 
zusammentraf,  oder  ob  eine  frühere  Finsterniss  unter 
Kyaxares  mit  der  von  Thaies  vorhergesagten  durch 
Herodot  nur  irrthümlich  verwechselt  sei,  wird  sich 
schwerlich  bestimmen  lassen,  da  die  Nachrichten  so 
äusserst  dürftig  sind  und  namentlich  die  Oertlichkeit  der 
fraglichen  Schlacht  von  den  Alten  gar  nicht  genannt  ist, 
sondern  von  den  Neueren  nur  ,,vermuthungsweise"  an 
den  Halys  verlegt  wurde. 

Die  üeberlieferung  des  Plinius  wird  aber  auch 
noch  durch  ihr  Zusammentreffen  mit  einer  anderen 
Nachricht  unterstützt;  ein  Zusammentreffen,  das  zu 
auffallend  ist,  als  dass  es  blos  dem  Zufall  zugeschrieben 
werden  könnte.  Ein  alter  und  zuverlässiger  Chronograph, 
Demetrius  Phalereus,  gibt  nämlich  das  Archontat  des 
Damasias,  dasselbe  Jahr  585  v.  Chr.  C,  als  den  Zeit- 
punkt an,67  in  welchem  die  Benennung  der  sieben  Weisen 
entstanden  sei,  unter  welchen  wiederum  Thaies  als  der 
Erste  ausgezeichnet  wird.  Offenbar  kann  sich  eine  solche 
Zeitangabe  nur  an  einen  bestimmten  Vorfall  anknüpfen, 
der,  in  diesem  Jahr  eintretend,  zu  jener  Benennung 
Veranlassung  gab.  Und  so  liegt  es  nahe,  die  in  diesem 
Jahre  eingetretene  und  von  Thaies  vorhergesagte  Sonnen- 
finsterniss,  die  seinen  Ruf  in  Griechenland  verbreitete,  mit 
jener  anderen  Geschichte68  von  dem  Dreifuss  oder  der 
Schale  in  Verbindung  zu  bringen ,  welche  als  für  den 
Weisesten  bestimmt,  dem  Thaies  überbracht  wurde, 
offenbar  in  Folge  der  durch  seine  Voraussagung  entstan- 
denen hohen  Meinung  von  seinem  Wissen,  —  und  die 
nun  erst  zur  Benennung  der  sieben  Weisen  Veranlassung 
gab.  Es  wird  nämlich  nun  weiter  erzählt,  Thaies  habe 
aus  Bescheidenheit  das  Geschenk  abgelehnt  und  einem 
andern  seiner  berühmten  Zeitgenossen  als  dem  Würdigeren 
zugeschickt,  dieser  aus  demselben  Grunde  einem  Dritten, 
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und  so  fori:  bis  sie  bei  sieben  der  angesehensten  Männer 
damaliger  Zeit:  Thaies  in  Milet,  Bias  in  Prien e ,  Pittakos 
in  Mitylene,  Solon  in  Athen.  Periander  in  Korinth,  Chilon 
in  Sparta,  Kleobulus  in  Lindas  auf  Rhodus .  die  Runde 
gemacht  hatte  und  wieder  zu  Thaies  zurückkam,  der  sie 
darauf  in  den  Tempel  des  Apollo  Didymäus,  das  verehrteste 
Heiligthum  seiner  Heimath .  als  Weihegeschenk  stiftete.69 
Wie  verschieden  auch  die  Sage  diesen  Vorfall  ausge- 
schmückt hat.  und  wie  sehr  auch  die  Späteren  in  der 
Auswahl  der  Namen  abweichen,  die  ihnen  der  Ehre 
würdig  scheinen,  zu  den  Weisen  gerechnet  zu  werden, 
so  ist  er  doch  offenbar  ein  geschichtliches  Faktum,  und 
das  Zusammentreffen  der  Zeitbestimmung  in  beiden 
unabhängig  von  einander  überlieferten  Nachrichten  spricht 
für  ihre  Zusammenstellung  und  geschichtliche  Verbindung. 

Offenbar  war  es  auch  mehr  das  Ansehen,  dessen 
diese  „AVeisen"  in  der  damaligen  Gegenwart  genossen, 
der  Rang  und  Einfluss  der  äusseren  Stellung,  die  ja  auch 
jetzt  noch  die  Menschen  in  ihrem  ürtheile  über  die 
Tüchtigkeit  der  Zeitgenossen  leiten,  mehr  die  praktische 
Lebensweisheit,  als  eigentliches  Wissen,  die  bei  der 
getroffenen  Auswahl  entschieden.  Ausser  Thaies  selbst, 
der  seinen  Ruf  wohl  vorzugsweise  seinem  in  den  Augen 
der  Zeitgenossen  anstaunenswerthen  astronomischen  Wis- 
sen verdankte,  waren  die  üebrigen:  Kleobulus,  Bias, 
Pittakos,  Solon,  Periander,  Chilon,  Staatsmänner  in  der 
Reife  ihrer  Jahre,  mit  Thaies  meistens  gleichaltrig.  Pitta- 
kos war  seit  fünf  Jahren  Aesymnete  in  Mitylene  und 
hatte  durch  die  Beilegung  der  Wirren  seiner  Vaterstadt 
und  die  Aussöhnung  ihrer  Partheien  Proben  einer  nicht 
alltäglichen  Weisheit  und  Charaktergrösse  gegeben.  Solon 
war  zehn  Jahre  vorher  Archon  gewesen  und  hatte  den 
Athenern  durch  seine  Gesetzgebung  denselben  Dienst 
geleistet.  Periander  in  hohem  Alter,  als  Achtziger  kurz 
vor  seinem  Lebensende,  hatte  in  den  Augen  seiner  Zeit- 
genossen seine  Weisheit  durch  die  seltene  Erscheinung 
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einer  durch  ein  ganzes  Leben  glücklich  behaupteten 
Tyrannis  bewiesen.  Chilon  hatte  zwar  ohne  Zweifel  in 
Sparta  schon  lange  die  öffentliche  Laufbahn  betreten,  die 
ihn  zwanzig  Jahre  später,  556  vor  Chr.  G. ,  in  seinem 
hohen  Alter  zur  Würde  eines  ersten  Ephoren  führte  $  den 
Ruf  der  Weisheit  mochte  er  aber  dazumal  wohl  haupt- 
sächlich seiner  Spruchdichtung  verdanken.  Denn  Er, 
Periander,  Kleobulos,  Pittakos,  Solon  und  Thaies  selbst, 
waren  zugleich  Dichter,  und  besonders  Spruchdichter, 
Lehrer  der  Lebensweisheit,  die  sie  übten.  Auch  Ana- 
charsis  der  Skythe,  der  sich  um  diese  Zeit,  seit  592  vor 
Chr.  G.,  in  Hellas  aufhielt,  und  von  andern  abweichenden 
Nachrichten  statt  Perianders  oder  Mysons  unter  die  Zahl 
der  Weisen  gesetzt  wird,  verdankt  diese  Ehre,  neben 
seiner  persönlichen  Verbindung  namentlich  mit  Solon,  wohl 
ebenfalls  seiner  Spruchdichtung.  Viere  der  Weisen: 
Kleobulos,  Bias  und  Pittakos  neben  Thaies,  gehören 
Kleinasien,  und  insbesondere  Jonien  an,  das  um  diese  Zeit 
überhaupt  die  gefeiertsten  Namen  Griechenlands  in  seinem 
engen  Räume  vereinigte,  denn  auch  Alkäos  und  Sappho 
lebten  wieder  in  Mitylene,  seitdem  Pittakos  während 
seiner  Aesymnetie  (von  590  —  580  vor  Chr.  G.J  die 
Stürme  der  lesbischen  Bürgerkriege  beruhigt,  die  Par- 
theien versöhnt  und  die  verbannten  Aristokraten  wieder 
zurückberufen  hatte.  Zwar  war  die  Glanzzeit  der  Lyrik 
unter  Mimnermos,  Arion,  Alkäos  und  Sappho  schon  in  des 
Thaies  Jugendjahre  gefallen,  aber  sie  hatte  jetzt  noch 
eine  schöne  Nachblüthe,  da  Alkäos  und  Sappho  ein  un- 
gestörtes Alter  noch  bis  in  die  Geburtszeit  des  Pythagoras 
(570  vor  Chr.  G.J  verlebten.  Auch  für  Milet  scheint 
diese  Zeit,  in  den  ersten  Jahren  nach  der  Rückkehr  des 
Thaies,  eine  Zeit  der  Ruhe  und  des  Gedeihens  gewesen 
zu  sein,  so  lange  die  Partheien  von  der  feston  Hand  des 
Thrasybulos  im  Zügel  gehalten  wurden,  der  als  ein  Zeit- 
genosse und  Verbündeter  des  Alyattes  bis  in  dessen 
spätere  Regierungsjahre  geherrscht  zu  haben  scheint,  und 
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auch  als  persönlicher  Freund  des  Thaies  genannt  wird. 
Aber  nach  Thrasybuls  Tode  brachen  wohl  jene  bürger- 
lichen Zwistigkeiten  und  Unruhen  aus,  die  nach  Herodot 
zwei  Menschenalter  hindurch  Milet  zerrütteten  und  endlich 
durch  die  als  Schiedsrichter  von  den  Milesiern  herbei- 
gerufenen Parier  beigelegt  wurden.  Dies  mag  auch  der 
Grund  gewesen  sein,  wesshalb  die  Milesier  trotz  ihres 
früheren  Widerstandes  gegen  Alyattes,  der  nun  aufblü- 
henden Macht  Lydiens  erlagen,  als  Krösus,  schon  572 
vor  Chr.  G.  von  seinem  Vater  Alyattes  zum  Mitherrscher 
angenommen  und  seit  560  vor  Chr.  G.  selbst  könig, 
seine  Herrschaft  durch  Eroberung  der  benachbarten  kleinen 
Staaten  ausdehnte $  die  Milesier  wurden  gleich  den  übrigen 
Joniern  und  Kleinasiaten  dem  Krösus  zinspflichtig.  Ja, 
als  später  Krösus  in  seinem  Angriffe  gegen  Kyrus 
unglücklich  war  und  die  Perser  546  vor  Chr.  G.  Sardes 
eroberten,  so  waren  es  wieder  die  Milesier,  welche  sich 
dem  Kyros  zuerst  und  zu  denselben  Bedingungen  wie 
bisher  dem  Krösus  unterwarfen,  während  die  übrigen 
Jonier  um  ihre  Freiheit  und  Selbstständigkeit  tapfer 
kämpften,  ja  zum  Theil,  wie  die  Phokäer  und  Tejer,  die 
Auswanderung  der  Untertänigkeit  vorzogen.  Erst  nach 
Beilegung  der  inneren  Wirren  scheint  sich  Milet  erholt 
zu  haben  und  wieder  zu  Wohlstand,  wenn  auch  nicht  zu 
FVeiheit,  gelangt  zu  sein,  denn  wir  finden  es  zur  Zeit  des 
Darios  unter  der  Tyrannis  des  Histiäus,  den  wir  beim 
Zuge  des  Darius  gegen  die  Skythen  514  vor  Chr.  G. 
mit  andern  Gewalthabern  jonischer  Städte  unter  dessen 
Begleitern  sehen.  Und  später,  als  Histiäus  selbst  am  Hofe 
zu  Susa  lebte,  erreichte,  unter  dessen  Verwalter  Arista- 
goras,  Milet  wieder  einen  solchen  Grad  von  Blüthe,  dass 
Herodot  es  das  Kleinod  Joniens  nennt ;70  bis  der  aus 
diesem  Wohlstand  hervorgehende  Uebermuth  zu  Anfange 
des  folgenden  5.  Jahrhunderts  zur  Empörung,  und  diese 
im  Jahre  494  vor  Chr.  G.  zur  Eroberung  und  Verwüstung 
durch  die  Perser  führte,  welche  den  Rest  der  Einwohner 
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als  Gefangene  nach  Susa  brachten  und  in  die  Stadt  Ampe 
am  persischen  Meerbusen  verpflanzten. 

In  diese  Schicksale  Joniens  und  Milets  linden  wir 
des  Thaies  späteres  Lebensalter  nur  in  soweit  verflochten, 
dass  er  in  seinen  letzten  Lebensjahren,  kurz  vor  seinem 
Tode,  bei  dem  Kriege  des  Krösus  gegen  Kyrus,  und  kurz 
darauf  zum  letzten  Male  bei  dem  Aufstande  der  Jonier 
gegen  die  Perser,  genannt  wird.     Die  Hofhaltung  des 
Krösus    in    Sardes    erscheint    nämlich    während  dieses 
ganzen  Zeitraumes  als  der  Mittelpunkt  des  griechischen 
Lebens  in  Kleinasien,  nicht  blos  als  Krösus  König  geworden 
war   (o71   v.  Chr.  G.},  und  die  griechischen  Städte 
Kleinasiens  unterworfen  hatte,  sondern  auch  schon  früher, 
als  Krösus  noch  blosser  Mitherrscher  seines  Vaters  war; 
da  er  gleich  Amasis  in  Aegypten   £  König  seit  570  v. 
Chr.  G.J  für  die  Griechen  und  die  griechische  Bildung 
persönliche  Zuneigung  besass.    Alle  hellenischen  Weisen, 
die  zu  dieser  Zeit  lehten,  sagt  Herodot,71  fanden  sich  nach 
und  nach  in  dem  von  Reichthum  glänzenden  Sardes  ein. 
So  wird  Bias  von  Priene,  oder  selbst  Pittakos  von  Mitylene, 
der  nach  andern  Nachrichten  schon  570  v.  Chr.  G.  starb, 
von  der  Sage  mit  Krösus  in  Verbindung  gesetzt  5  so  soll 
auch  Solon  auf  der  Rückkehr  von  seinem  Aufenthalt  in 
Aegypten  und  Kypern  am  Hofe  des  Krösus  gewesen  sein ; 
Aesop,  als  er  nach  seiner  Freilassung  Aegypten  verlassen 
hatte,  lebte  sogar  längere  Zeit  daselbst,  ehe  er  als  Abge- 
sandter des  Krösus  in  Delphi  (564  v.  Chr.  G.J  seinen 
Tod  fand;  und  so  stand  denn  auch  Thaies  mit  Krösus  in 
näherer  Verbindung.    Die  Sage  lässt  ihn  daher  auch  dem 
Krösus  bei  seinem  Feldzuge  gegen  den  Kyrus  zur  Seite 
sein,  obgleich  Thaies  zu  dieser  Zeit  (546  v.  Chr.  G.) 
9-1  Jahre  alt  gewesen  wäre;  indem  sie  ihm  die  Abdäm- 
mung des  Halys  zuschreibt,  wodurch  dem  lydischen  Heere 
der  Uebergang  über  diesen  Fluss  ermöglicht  worden  sein 
soll;  eine  Nachricht,  die  jedoch  Herodot  selbsj  aus  anderen 
Gründen  bezweifelt.72 
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Um  dieselbe  Zeit,  kurz  vor  seinem  Tode,  wird  des 
Thaies  dann  auch  noch  einmal  bei  den  Angelegenheiten 
seiner  Landsleute:  der  Milesier  und  Jonier,  als  eines  in 
hohem  Ansehen  stehenden  Mannes  Erwähnung  gethan. 
Den  31ilesiern  soll  er  durch  einen  guten  Rath  ihre  Stadt 
erhalten  haben.  Denn  Thaies  soll  es  gewesen  sein,  der 
die  Milesier  zurückhielt,  sich  am  Kampfe  des  Krösus 
gegen  den  Kyrus  zu  betheiligen,  wozu  Krösus  sie  durch 
Gesandte  hatte  auffordern  lassen;  eine  Zurückhaltung,  die 
ihnen  nach  dem  Siege  des  Kyrus  natürlich  zu  Gute  kam.73 
Und  eben  so  soll  er  auch  den  Joniern  einen  Rath  gegeben 
haben,  der  ihnen  nur  zum  Heile  gereicht  haben  würde, 
wenn  sie  ihn  befolgt  hätten.  Denn  als  die  Jonier  ihre 
Vorbereitungen  zum  Kampfe  gegen  die  drohenden  Angriffe 
der  Perser  trafen  (546  v.  Chr.  G.J,  inachte  ihnen  Thaies, 
wie  Herodot  erzählt,74  den  Vorschlag,  in  Teos,  als  dem 
Mittelpunkte  Joniens,  eine  einzige  für  alle  Jonier  gemein- 
schaftliche Beratluingsbehörde  zu  bilden,  offenbar  um  ihren 
zerstreuten  Kräften  eine  Einheit  und  dadurch  ihrer 
Verteidigung  eine  grössere  Stärke  zu  verschaffen.  Aber 
sie  befolgten  eben  so  wenig  diesen  Rath,  als  den  des 
Bias  nach  erfolgter  Besiegung  durch  die  Perser ,  sich  der 
Knechtschaft  durch  eine  gemeinschaftliche  Auswanderung 
nach  Sardinien  zu  entziehen,  und  daselbst  durch  die 
Erbauung  einer  Stadt  für  die  gesammten  Jonier  den 
Grund  zu  einem  durch  den  Besitz  der  Insel  und  der 
Meeresherrschaft  in  den  dortigen  Gewässern  mächtigen 
und  blühenden  Gemeinwesen  zu  legen.  Die  Jonier.  un- 
fähig, wie  es  gewöhnlich  die  Menschen  sind,  die  Einzel- 
interessen  zu  Gunsten  des  Gesamint Wohles  hintanzusetzen 
und  für  ein  künftiges  Gut  augenblickliche  Opfer  zu 
bringen,  verwarfen  beide  Rathschläge  und  unterlagen 
ihrem  Schicksale.  Milet  selbst,  wie  wir  gesehen  haben, 
theüte  dies  Unglück  Joniens  nicht  ,  da  es  sich  der  per- 
sischen Macht  unterwarf;  und  so  blieb  denn  auch  Thaies 
von  demselben  unberührt,  und  friedlich,  wie  sein  Leben, 
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war  auch  sein  Ende.  Er  starb,  als  er  einem  hymnischen 
Kampfspiele  zuschaute,  indem  die  Hitze  des  Tages  seine 
schon  vom  hohen  Alter  geschwächten  Kräfte  erschöpfte  $ 74  * 
(gegen  das  Ende  der  58.  Olymp.,  etwa  5-1-5  v.  Chr.  C, 
95  Jahre  alt.} 

Von  einer  eigentlichen  politischen  Thätigkeit  des 
Thaies,  einer  Theilnahme  an  der  Verwaltung  seiner 
Vaterstadt,  melden  uns  die  erhaltenen  Nachrichten  Nichts. 
Thaies  scheint  sich  vielmehr  an  den  öffentlichen  Geschäften 
nur  gelegentlich  betheiligt,  und  von  denen  des  Geldes 
und  Erwerbes,  die  in  seiner  handeltreibenden  Vaterstadt 
natürlich  vorzugsweise  in  Ansehen  standen,  völlig  fern 
gehalten  zu  haben,  so  dass  er  in  freier  Müsse  vorzugs- 
weise der  Pflege  seiner  in  Aegypten  erworbenen  Wissen- 
schaft lebte;  eine  Sinnesart,  die  seinen  Landsleuten  nicht 
wenig  zum  Anstoss  gereicht  zu  haben  scheint,  da  sie  als 
ächte  Kaufleute  den  Werth  der  Dinge  nach  dem  Geld- 
Ertrag  massen  und  also  von  einer  Beschäftigung,  die 
Nichts  einbrachte,  nur  geringschätzig  denken  konnten.75 
Es  findet  sich  wenigstens  eine  drollige  Anekdote  bei 
Aristoteles,753  die  ganz  von  diesem  Gesichtspunkte  aus- 
geht. Er  erzählt  nämlich,  Thaies  habe  wirklich,  um  seine 
Wissenschaft  bei  seinen  Landsleuten  in  Achtung  zu 
setzen,  für  nöthig  gehalten,  auch  einmal  mit  ihr  ein 
Geschäft  zu  machen.  Und  so  habe  er  denn,  als  er  einst 
in  Folge  seiner  Wetter-  und  Himmeisbeobachtungen  schon 
im  Frühlinge  ein  gutes  Oeljahr  voraussah ,  sämmtliche 
Oelkeltern  des  Landes  um  ein  Geringes  gepachtet  und 
dann  bei  eingetretener  reicher  Gelernte  als  Alleinbesitzer 
der  Keltern  die  Kelterpreise  gehörig  gesteigert,  und  so 
einen  sehr  hübschen  Gewinn  gemacht  5  worauf  denn  über 
ihn  und  seine  Wissenschaft  in  der  öffentlichen  Meinung 
eine  sehr  günstige  Aenderung  eingetreten  sei. 

Auch  eine  eigentliche  Lehrthätigkeit  wird  von  Thaies 
nicht  berichtet.  Ausser  Anaximander,  der  durch  eine 
enge  Freundschaft  mit  Thaies  verbunden  war.  und  ausser 
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Pythagoras ,  der  550  v.  Chr.  G.  als  zwanzigjähriger 
Jüngling  den  schon  im  höchsten  Greisenalter  befindlichen 
90jährigen  Thaies  in  31ilet  aufsuchte  und  seinen  und  des 
Anaxiinander  Umgang  und  Unterricht  genoss,  werden  keine 
eigentlichen  Schüler  des  Thaies  genannt.  Und  dies  be- 
greift sich.  Die  eben  erst  nach  Griechenland  übertragene 
und  hier  noch  fremde  Wissenschaft  konnte  nicht  gleich 
in  die  Massen  dringen,  die  in  andern  Lebensrichtungen 
sich  bewegten,  sondern  musste  längere  Zeit  in  einem 
engeren  Kreise  Bevorzugter  ausschliesslicher  Besitz  einer 
fireistiffen  Aristokratie  bleiben.  Dieses  Verhä'ltniss  der 
Wissenschaft  zur  Menge  ist  auch  für  die  ganze  ältere 
Zeit  der  griechischen  Philosophie  bis  auf  die  Sophisten 
massgebend  und  erst  auf  ihrem  Höhepunkt  wird  die 
Wissenschaft  Gemeingut. 

Der  Mittelpunkt  von  des  Thaies  wissenschaftlicher 
Thätigkeit  war  die  Beobachtung  des  Himmels,  die  Aus- 
übung der  Sternkunde,  und  neben  ihr  die  Anfänge  der 
aus  der  schärferen  Bestimmung  der  Himmelserscheinungen 
hervorgehenden  und  ihr  dienenden  mathematischen  For- 
schung,76 die  er  ebenfalls  von  den  Aegyptern  sich  ange- 
eignet hatte.76  3  Thaies  war  unter  den  Griechen  der  erste 
Pfleger  der  wissenschaftlichen  Sternkunde,65  ihr  verdankte 
er  die  erste  Ausbreitung  seines  Rufes  bei  seinen  staunen- 
den Landsleuten,  und  mit  ihr  beschäftigte  er  sich  noch  in 
seinem  höchsten  Greisenalter  5  denn  eine  bei  Plato  vor- 
kommende Erzählung77  zeigt  ihn,  wie  er,  schon  nicht 
mehr  im  Stande  allein  zu  gehen,  an  der  Hand  einer  alten 
Magd  sich  ins  Freie  führen  liess,  um  die  Gestirne  bei 
nächtlicher  Weile  zu  beobachten. 

Was  uns  im  Einzelnen  von  den  astronomischen  und 
mathematischen  Kenntnissen  des  Thaies  berichtet  wird, 
stimmt  mit  der  Nachricht  von  dem  ägyptischen  Ursprung 
seines  Wissens  aufs  Beste  überein.  Denn  alle  ihm  als 
eigenthümlich  zugeschriebenen  astronomischen  Lehren,  wie 
z.  B.  seine  Bestimmung  der  Jahresdauer  auf  365  Tage,78 


Astronomie. 


107 


d.  h.  seine  Kenntniss  des  Sonnenjahres  gegenüber  dem 
bei  den  Griechen  gebräuchlichen  Mondjahre,  oder  die  damit 
zusammenhängende  genauere  Bestimmung  der  Tag-  und 
Nachtgleichen,  und  der  Sonnenwenden ,  und  des  zwischen 
ihnen  stattfindenden  ungleichen  Sonnenlaufes,79  oder  seine 
Annahme  von  Monaten  zu  dreissig  Tagen,80  d.  h.  von 
gleichen  Sonnenmonaten,  nach  deren  zwölftem  die  Aegypter 
die  fünf  Schalttage  folgen  Hessen,  — ■  während  die  Griechen 
sich  der  ungleichen  Mondsmonate  bedienten,  die  sie  mit 
dem  Sonnenläufe  dadurch  in  Uebereinstimmung  brachten, 
dass  sie  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Schaltmonat  einfügten,  — 
selbst  seine  Fähigkeit,  Sonnenfinsternisse  vorauszusagen, 
sind  lauter  Kenntnisse,  welche  die  ägyptische  Wissen- 
schaft schon  seit  Jahrhunderten  bes  ass ,  und  würden  ihre 
ägyptische  Abkunft  verrathen,  wenn  auch  nicht  ausdrück- 
lich berichtet  wäre,  dass  Thaies  sein  Wissen  bei  den 
ägyptischen  Priestern  erwarb.    Dass  die  Aegypter  schon 
nach  der  Vertreibung  der  Phöniker  im  18.  Jahrhundert 
v.  Chr.  G.  ihren  Kalender,  durch  die  Einführung  der  fünf 
Schalttage,  mit  der  wahren  Dauer  des  Sonnenjahres  von 
365  Tagen  in  Uebereinstimmung  brachten,  und  ihn  zugleich 
durch  die  Festsetzung  eines  ^  5jährigen  Cyclus,  innerhalb 
dessen  die  Himmelserscheinungen  in  der  nämlichen  Ordnung 
mit  einer  sehr  geringen  Abweichung  wiederkehren,  auch 
für  lange  Jahrhunderte  regelten,  wurde  im  vorhergehenden 
Bande  nachgewiesen  5  was  also  Thaies  den  Griechen  als 
etwas  Neues  aus  Aegypten  mitbrachte,  war  dort  schon 
seit  einem  Jahrtausend  bekannt  und  gesetzlich  im  Brauche. 
„Aus  den  alten  Ländern,  aus  Aegypten  und  Syrien 
(ThönikienJ",  sagt  Plato,  „welche  wegen  der  Schönheit 
ihres  sommerlichen  Klimas  —  (jioch  jetzt    erregen  die 
syrischen  und  ägyptischen  Sternennächte  das  Entzücken 
der  ReisendenJ  —  die  ersten  Pfleger  der  Stern- 
kunde hervorbrachten,  kam  das  in  Jahrtausenden 
Erprobte  in  alle  Gegenden  und  auch  hierher  fnach 
Griechenland^."803  Und  dies  hat  für  den  Sachverständigen 
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weder  etwas  Befremdendes,  noch  gar  etwas  Uninöglich- 
scheinendes ;  denn  diese  Kenntnisse  sind  Nichts,  als  das 
einfache  Ergebniss  blosser  lang  fortgesetzter  Beobachtung 
und  Aufzeichnung  der  wirklich  eingetretenen  Himmelser- 
scheinungen, durch  welche  dann  die  regelmässige  Wieder- 
kehr derselben  von  selbst  heraustritt.  Auf  die  genauere 
Bestimmung  der  Zeitperioden  ,  worin  solche  regelmässige 
Wiederkehren  derselben  Erscheinungen  bemerkbar  sind, 
war  daher  die  erste  Thätigkeit  der  älteren  Himmels- 
beobachter gerichtet,  und  auch  noch  später  beschäftigte 
sich  selbst  die  griechische  Astronomie  vorzugsweise  mit 
der  Festsetzung  solcher  Folgereihen  der  Himmelserschei- 
nungen, solcher  Cyklen;  wobei  namentlich  diejenigen 
Cyklen,  Zeitperioden,  vom  grössten  Interesse  waren,  nach 
deren  Verlauf  am  Himmel  wieder  dieselben  Stellungen 
von  Sonne  und  Mond  stattfanden.  Auf  einer  und  derselben 
Thatsache  also  beruhte  die  Kenntniss  von  der  Dauer  des 
Jahres,  das  ja  selber  Nichts  weiter  als  ein  solcher  Cyklus 
ist,  und  die  Möglichkeit  einer  Voraussagung  der  Finster- 
nisse von  Sonne  und  Mond,  die  ebenfalls  in  Cyklen,  z.  B. 
schon  in  223  Mondmonaten,  wenn  auch  nicht  völlig  genau, 
wiederkehren.  Es  schien  nicht  überflüssig,  dies  zu  be- 
merken, weil  die  Unkunde  des  wahren  Sachverhaltes  die 
gröbsten  Irrthüraer  hervorgebracht  hat,  welche  dann 
wieder  der  Ausgangspunkt  der  kritischen  Skepsis  wurden, 
wie  dies  hier  bei  Thaies  wirklich  der  Fall  ist.  Denn 
gerade  hier  bei  Thaies,  den  die  überlieferten  Nachrichten 
als  den  ersten  Vermittler  und  Verpflanzer  ägyptischer 
Wissenschaft  nach  Griechenland  aufstellen,  und  bei  dem 
die  Hypothese  der  neueren  Schule,  die  allen  Einfluss 
Aegyptens  auf  Griechenland  zu  läugnen  sucht,  den 
Quellen  gegenüber  ins  Gedränge  kommt,  gerade  hier 
macht  die  negative  Kritik81  einen  solchen  groben  Verstoss, 
indem  sie,  unter  völliger  Verschweigung  aller  so  bestimm- 
ten Nachrichten,  dass  Thaies  in  Aegypten  gewesen  und 
dort  seine  Kenntnisse  sich  angeeignet  habe,  mit  kecker 
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Stirne  die  Behauptung  aufstellt:  es  sei  nicht  zu  zweifeln, 
dass  Thaies  bei  seiner  Vorhersagung  astronomische 
Formeln  benutzt  habe,  die  er  über  Kleinasien  von  den 
Chaldäern  erhalten.  Diese  Behauptung  ist  nun  das 
ergötzlichste  Gemengsei  rein  willkürlich  aus  der  Luft 
gegriffener  Erdichtung  und  völliger  Sachunkenntniss. 
Denn  von  den  Chaldäern  sagen  die  Quellen  kein  Wort, 
während  sie  ausschliesslich  nur  von  den  Aegyptern  reden ; 
und  der  Gedanke  an  die  Anwendung  astronomischer 
Formeln  in  der  Zeit  des  Thaies  ist  ein  so  naiver  Ausdruck 
völliger  Unwissenheit  in  astronomischen  Dingen  überhaupt 
und  über  den  Zustand  der  damaligen  Wissenschaft 
insbesondere,  dass  seine  Lächerlichkeit  nur  noch  von  der 
anmasslichen  Sicherheit  übertroffen  wird,  mit  der  er  zu 
Tage  kommt.  Denn  von  einer  Berechnung  nach  Formeln 
kann  in  dieser  Zeit  noch  bei  keinem  Volke  die  Rede  sein, 
von  irgend  einer  Berechnung  überhaupt  aber  wenigstens 
bei  den  Griechen  noch  nicht,  da  sich  den  erhaltenen  Nach- 
richten zufolge  die  mathematisch-astronomischen  Kenntnisse 
des  Thaies  noch  um  die  einfachsten  mathematischen 
Grundanschauungen  zur  Messung  der  scheinbaren  Himmels- 
kugel herumdrehten,  als  z.  B.  die  Eintheilung  des  Himmels 
in  seine  fünf  Zonen,  —  die  Bestimmung  des  Poles  und 
des  davon  abhängigen  Himmelsäquators,  —  die  Auffindung 
der  Ekliptik  und  die  Bestimmung  des  Winkels,  den  sie 
mit  dem  Himmelsäquator  macht  u.  dergl.  mehr.  „Thaies, 
sagt  Plutarch,82  theilte  das  Himmelsgewölbe  in  5  Kreise, 
Zonen  genannt;  der  eine  heisst  der  arktische,  immer 
sichtbar;  der  andere  ist  der  der  Sommer  -  Sonnenwende ; 
der  dritte  der  der  Tag-  und  Nacht- Gleiche;  der  vierte 
der  der  Winter-Sonnenwende;  der  fünfte  ist  der  antark- 
tische, der  immer  unsichtbar  ist.  Der  sogenannte  Thier- 
kreis zieht  sich  schief  über  die  drei  mittleren  hin,  indem 
er  sie  nach  und  nach  alle  drei  berührt.  Alle  diese  fünf 
Kreise  schneidet  aber  die  Mittagslinie  in  rechten  Winkeln 
vom  Nordpol  bis  zum  Südpol.**    Man  sieht  also,  dass  diese 
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Kreise  die  einfachsten,  unmittelbar  aus  der  Beobachtung 
des  Sonnenlaufes  hervorgehenden  Himmelseintheilungen 
sind,  und  daher  dem  Thaies  als  dem  ersten  Vorherver- 
kündiger  einer  Sonnenfinsterniss  ganz  angemessen. 
Demnach  betrafen  also  die  mathematischen  Kenntnisse  des 
Thaies  nicht  zunächst  das  Rechnen,  das  überhaupt  bei  den 
Griechen  selbst  bis  in  die  spätere  Zeit  unentwickelt  blieb, 
sondern  die  Anfänge  der  geometrischen  Spekulation', 
zunächst  in  Bezug  auf  die  zur  Messung  des  Himmels- 
gewölbes dienenden  Kreislinien,  und  insbesondere  zu  dem 
vom  Himmelsgewölbe  über  der  Erdfläche  gebildeten  Halb- 
kreise und  den  von  der  Erde  aus  nach  den  Gestirnen  am 
Himmelsgewölbe:  der  Sonne,  dem  Mond  u.  s.  w.  statt- 
findenden Sehwinkeln.  Aus  dem  Streben  eine  Messung 
der  Himmelswölbung  und  ihrer  Kreise  von  den  Punkten 
der  Erdoberfläche  aus  zu  ersinnen,  entwickelte  sich  die 
ganze  Geometrie  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die 
Gegenwart  5  von  den  einfachen  Sätzen  der  im  Kreise 
eingeschriebenen  geradlinigen  Figuren  bis  zur  ebenen  und 
sphärischen  Trigonometrie,  so  lang  man  den  Himmel  als 
geschlossenes  Kugelgewölbe  betrachtete  5  und  eben  so 
entwickelte  sich  die  moderne  höhere  Mathematik  und 
Rechnung  aus  der  Spekulatian  über  die  höheren  Kurven, 
als  diese  bei  dem  Wechsel  der  Weltanschauung  an  die 
Stelle  der  bisher  für  kreisförmig  gehaltenen  Himmels- 
bewegungen traten.  Diese  Anfänge  der  geometrischen 
Forschung  berichten  nun  auch  die  geschichtlichen  Nach- 
richten von  Thaies  ausdrücklich.  Nicht  bloss,  dass  im 
Allgemeinen  gesagt  wird:83  er  habe  bei  ben  Aegyptern 
die  Geometrie  gelernt  (naQd  Aiyvntlwv  yscofiSTQsiv  ^«t^wV), 
und  dass  sie  einzelne  geometrische  Sätze  als  die  Er- 
zeugnisse seiner  Forschung  anführen,  wie  z.  B.  den  Satz: 
dass  in  einem  Halbkreise  alle  von  den  Enden  des  Halb- 
messers in  die  Peripherie  gezogenen  Winkel  rechte  seien, 
sondern  sie  geben  auch  ganz  im  Besondern  an:  er  habe 
die  geometrisch  zeichnende  Methode  weiter  gebracht 
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(xQOTffayav  im  nt.eiGTor  uaa  nnuuuiy.i^  t/srui  Oeconitc^.  Lud 
auch  bierin  ist  der  Einfluss  der  ägyptischen  Wissenschaft 
sichtbar 5  da.  wie  wir  gesehen  haben,  die  ägyptische 
Astronomie  sich  vorwiegend  der  geometrisch  zeichnenden 
Methode  bediente,  wahrend  die  babylonische  mehr  die 
Rechnung  anwandte. 

Eine  ganz  unbestimmt  gehaltene,  nur  bei  Spateren 
vorkommende    Angabe    will.84    dass    Thaies   gar  keine 
Schriften    hinterlassen    habe:    andere  entgegengesetzte 
Nachrichten  geben  dagegen  Titel  und  Verszahl  derselben 
an.85    Die  erstere  Angabe  hat  bei   der  neueren  Kritik 
Beifall  gefunden:  offenbar,  weil  sie  mit  ihrer  negativen 
Richtung  und  ihrem  Vorurtheüe  von  einem  noch  unaus- 
o-ebildeten  Zustand  der  Literatur  zu  des  Thaies  Zeiten 
übereinstimmt.    Dies  Vorurtheil  ist  aber,  wie  wir  gesehen 
haben,  ganz  unbegründet,  und  es  bestand  zu  des  Thaies 
Zeit  schon  eine  ausgedehnte  Literatur.    Es  setzen  ferner 
die  überlieferten  Angaben  einzelner  Lehrsatze  des  Thaies 
mit  Notwendigkeit  schriftliche  Quellen  voraus,  welche 
wenio-stens  den  früheren  Berichterstattern  noch  zuffänfflich 
waren,  wenn  sie  auch  bei  den  Spateren  über  dem  Reieh- 
thume  der  jüngeren,  höher  gebildeten  Literatur  sollten  in 
Vergessenheit  gerat hen  sein:  wie  es  ja  dem  gewöhnlichen 
Gang  der  Dinge  gemäss  i<t.  Ja.  die  von  ihm  überlieferten 
Satze  sind  alle  der  Art.  dass  sie  mit  dem  Inhalte  der  ihm 
beigelegten  Schriften  aufs  Genaueste  übereinstimmen,  so 
dass  sie   nirgends  anders  her.  als  aus  diesen  Schriften 
stammen  können,  und  geradezu  aus  ihnen  entlehnt  sein 
müssen.     Die    Nachrichten    von    wirklieb  vorhandenen 
Schriften   des  Thaies    haben   also   völlige  innere  Wahr- 
scheinlichkeit, und  es  ist  kein  vernünftiger  Grund  vorhan- 
den, an  ihrer  Richtigkeit  zu  zweifeln.    Dem  Berichte  des 
Diogenes  Laertius  gemäss   wären   dieser  Schriften  zwei 
gewesen,  und  zwar  astronomischen  Inhaltes.86    Die  eine 
hiess  :  ..ü  b e  r  d  i e  So  n  neu  w  e n  d  e  u  n  d  d i e  T a g-  u n  d 
Nacht-  gleiche."  denn  es  konnte  dies,  wie  es  der  mit 
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einander  zusammenhangende  Gegenstand  erheischt,  nur  der 
Titel  einer  einzigen  Schrift  sein,  in  welcher  der  Sonnenlauf 
von  einer  Sonnenwende  zur  andern:  y  dno  Tooarjg  im  rooTzrjv 
mxQodog,  durch  die  Tag-  und  Nachtgleichen  hindurch,  olfen- 
bar nach  den  Bildern  des  Thierkreises,  genauer  geschildert 
und  die  Zeit  abstände  von  den  Sonnenwenden  zu  den 
Aequinoktieu  näher  angegeben  wurden,  die  bekanntlich 
ungleich  sind:  vom  Frühlingsäquinoktium  bis  zur  Sommer-4 
Sonnenwende  94- '/2  Tage,  von  da  bis  zum  Herbst- 
äquinoktium  92J/2  Tage,  von  da  bis  zur  Winter-Sonnen- 
wende 88 '/8  und  von  da  bis  wieder  zur  Frühlings- 
Nachtgleiche  90%  Tage,  was  eben  die  365 '/4  Tage  der 
Jahresdauer  ausmacht.  Etwas  Anderes  lässt  sich  unter 
dem  Titel  nicht  denken,  und  der  Gegenstand  selbst,  als 
durch  die  blosse  Beobachtung  auffindbar,  ist  an  sich 
durchaus  nichts  der  damaligen  Wissenschaft  Unzugäng- 
liches. Es  ist  dies  offenbar  dieselbe  Schrift,  in  der 
die  oben  berührten  Sätze  von  der  wahren  Dauer  des 
Sonnenjahres,  den  Sonnenmonaten  u.  s.  w.  vorkamen. 
Die  zweite  Schrift,  in  dem  Berichte  des  Diogenes  Laertius 
ausgelassen,  —  wahrscheinlich  übersah  er  sie,  da  er  in 
dem  angeführten  Titel  zwei  Schriften  vor  sich  zu  haben 
glaubte.  ■ —  kann  also  nur  die  von  ihm  berührte  „Stern- 
kunde für  Schiffer"  gewesen  sein  ^darQoloyia  vavny,r[)^ 
welche  nach  Anderen  von  dem  Samier  Phokos  herrühren 
sollte.  Diese  beiden  Schriften  waren  nicht  von  grosser 
Ausdehnung,  wie  es  von  den  Anfängen  einer  wissen- 
schaftlichen Literatur  begreiflich  ist  5  ihr  Umfang  wird  auf 
200  Verse  angegeben.85  Es  waren  also  Gedichte,  Lehr- 
gedichte in  der  damals  allgemein  üblichen  epischen  oder 
elegischen  Form :  in  Hexametern  oder  in  Distichen.  Da 
die  gesammte,  zu  dieser  Zeit  vorhandene  Literatur  eine 
poetische  war,  da  selbst  die  ganze  Masse  der  geschicht- 
lichen Ueberlieferung  noch  ausschliesslich  in  der  von  den 
Sängern  herrührenden  Form  der  epischen  Dichtung  vor- 
handen   und    eine    eigentliche    Geschichtschreibung  den 
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Zeitgenossen  etwas  noch  ganz  Unbekanntes  war.  da  man 
also  noch  gar  keine  anderen  Schriftwerke  kannte,  als 
poetische .  - — ■  noch  keine  andere  Form  der  höheren  Dar- 
stellung, als  die  rhythmische,  und  diese  als  die  eigentliche 
Form  der  schriftlichen  Abfassung,  als  die  Büchersprache 
betrachten  mochte,  da  mit  Einem  Worte  eine  prosaische 
Literatur  noch  gar  nicht  existirte,  • —  so  begreift  es  sich, 
dass  auch  die  ersten  Versuche  der  wissenschaftlichen 
Darstellung  sich  der  allgemein  üblichen  poetischen  Form 
bedienten;  bis  man  es,  im  Gefühle,  dass  der  Rhythmus 
dem  wissenschaftlichen  Denken  hinderliche  Fesseln  anlege, 
endlich  wagte,  sich  von  dem  Vorurtheile  des  Herkommens 
loszumachen  und  zu  schreiben,  wie  man  sprach.  Aber 
auch  selbst  noch,  nachdem  die  ersten  prosaischen  Schrift- 
werke erschienen  waren,  dauerte  im  ganzen  nächsten 
Jahrhundert  der  Gebrauch  der  rhythmischen  Darstellung 
auch  für  wissenschaftliche  Werke  fort,  indem  man  sich 
dazu  der  noch  am  meisten  verwandten  Form  der  ge- 
schichtlichen Erzählung,  des  epischen  Hexameters  bediente; 
wie  die  Schriften  des  Xenophanes,  Pythagoras,  Far- 
mern des  ,  Empedokles  beweisen.  Erinnert  man  sich  nun 
noch,  dass,  wie  wir  gesehen  haben,  unter  den  unmittel- 
baren Zeitgenossen  des  Thaies  eine  allgemeine  Vorliebe 
für  die  Spruch-  und  Lehrdichtung  herrschend  war;  dass 
die  Mehrzahl  seiner  Mit-Weisen  als  Spruch-  und  Lehr- 
dichter berühmt  waren  $  dass  Thaies  selbst  diesen  Zeit- 
geschmack theilte  und  auch  Spruchdichter  war,  —  es  ist 
noch  ein  Distichon  von  ihm  übrig,  das,  charakteristisch 
genug,  gerade  die  früher  besprochene  Vorliebe  jener  Zeit 
für  kurze,  körnige  Schlagworte  ausspricht; 

„Nicht  in  der  Menge  der  Worte  thut  kund  sich 

ein  weiser  Gedanke, 
Eins,  ein  verständiges,  such';  eins,  ein  bedäch- 
tiges, wähl'!  — 
erwägt  man  dies  Alles,  so  kann  es  in  der  That  nicht  im 
Geringsten  befremden,  den  Thaies  als  Astronomen  auch 
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unter  der  Zahl  der  Lehrdichter  zu  finden;  denn  es  ist 
nicht  abzusehen,  warum  die  Sternkunde  ihm  nicht  eben  so 
gui  Stoff  zu  einem  Lehrgedicht  geben  konnte,  als  dem 
Solon  die  beste  Einrichtung'  eines  Staates,  oder  dem 
Anacharsis  die  beste  Einrichtung  einer  Haushaltung $  be- 
sonders da  schon  längst  Hesiod  in  seinen  „Werken  und 
Togen-  den  noch  weit  spröderen  Stoff  eines  Wirthschafts- 
kalenders  zu  dem  unübertrefflichen  Muster  eines  Lehr- 
gedichtes ausgearbeitet  hatte.  Das  erste  dieser  beiden 
Gedichte  ..über  die  Sonnenwende  und  die  Tag-  und 
Nachtgleiche"  hatte,  wie  es  schon  der  Gegenstand 
erheischt  und  die  erhaltenen  Auszüge  beweisen,  einen 
höheren  wissenschaftlichen  Gehalt  und  mochte  für  die 
damaligen  Zeitgenosssn  den  Reiz  der  Darstellung  einer 
neuen  wissenschaftlichen  Erkenntniss  haben.  Das  andere 
dagegen,  „die  Sternkunde  für  Schiffer,"  die  vavrtxi]  aaroo- 
loyia,  war,  wie  es  scheint,  mehr  für  das  Volk  bestimmt, 
indem  sie  offenbar  das  aus  der  Sternkunde,  d.  h.  aus  der 
Kenntniss  der  Sternbilder  und  ihres  Auf-  und  Unter- 
ganges, worin  ja  die  Sternkunde  damaliger  Zeit  haupt- 
sächlich bestand,  bei  der  Schifffahrt,  und  insbesondere  bei 
der  Steuerkunst,  Nützliche  und  Anwendbare  enthielt,  eine 
unmittelbare  Anwendung  der  Wissenschaft  auf  das  prak- 
tische Leben.  Auch  diese  Angabe  hat  bei  dem  Bürger 
einer  durch  ihre  Seefahrt  blühenden  Stadt,  deren  Bewohner, 
wie  wir  oben  sahen,  das  unmittelbar  Nutzbringende  so 
sehr  zu  schätzen  wussten,  durchaus  nichts  Unwahrschein- 
liches. Denn  die  von  Neueren  gemachte  Einwendung: 
schon  der  Titel  „nautische  Astrologie"  spreche  gegen  eine 
Abfassung  von  Thaies,  beruht  auf  einem  völligen  Irrthume, 
und  es  sollte  kaum  bemerkt  zu  werden  brauchen,  dass 
aarqoXoyla  zu  dieser  Zeit  noch  Nichts  weiter  als  Stern- 
kunde heisst,  und  erst  viel  später  die  mit  dem  Gestirn- 
Aberglauben  zusammenhängende  Nebenbedeutung  in  unserm 
heutigen  Sinne  erhält.86  Die  nach  einer  andern  Nachricht87 
dem   Thaies   zugeschriebene    Neuerung:    dass    er  seine 
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Landsleute  gelehrt  habe,  wie  die  Phöniker  nach  dem 
kleinen  Bären  zu  steuern,  statt  nach  dem  grossen,  —  was 
allerdings  für  die  Sicherheit  des  Stenerns  eine  wesentliche 
Verbesserung  ist,  da  der  kleine  Bär,  in  dessen  Schwänze 
sich  der  Polarstern  befindet,  die  nördliche  Himmelsgegend 
weit  genauer  bezeichnet,  als  der  grosse,  —  würde  dann 
gerade  aus  dieser  nautischen  Astrologie  herrühren.  Beide 
Schriften  können  also  mit  allem  Grunde  sowohl  ihrem 
Inhalte,  als  ihrer  dichterischen  Form  nach,  und  als  zugleich 
mit  dem  damaligen  Stande  der  Wissenschaft  und  mit  der 
herrschenden  lehrhaften  Richtung  des  Zeitgeschmackes 
übereinstimmend,  wie  es  die  Quellen  angeben,  dem  Thaies 
zugeschrieben  werden  $  sie  würden  dann  in  die  erste  Zeit 
nach  seiner  Rückkehr,  etwa  in  das  Jahrzehend  von  590 
bis  580.  in  des  Thaies  angehendes  Greisenalter,  zwi- 
schen sein  fünfzigstes  und  sechzigstes  Jahr  fallen. 

Durch  Thaies  wurde  also  die  wissenschaftliche  Him- 
melskunde von  Aegypten  nach  Griechenland  verpflanzt, 
und  Thaies  war  der  erste  und  älteste  eigentliche  Astronom 
der  Griechen.88  Seine  Schrift  über  den  ungleichen  Son- 
nenlauf von  einer  Sonnenwende  zur  andern  durch  die 
Tag-  und  Nachtgleichen  hindurch  enthält  das  Grundproblem 
der  Astronomie,  dessen  Lösung  den  Alten  unmöglich 
bleiben  musste,  da  sie  durch  ihre  Hypothese  von  durch- 
sichtigen Himmelsgewölben,  an  denen  die  Himmelskörper 
befestigt  sein,  und  durch  die  sie  ihre  Bewegung  erhalten 
sollten,  nur  einen  regelmässigen,  streng  kreisförmigen 
Lauf  der  Himmelskörper  erklären  konnten.  Und  obgleich 
die  Späteren  diese  Annahme  von  ineinandergeschachtelten 
Himmelskugeln  durch  die  Theorie  der  Epicyklen  dem 
sichtbaren  Lauf  der  Himmelskörper  möglichst  anzupassen 
suchten,  so  war  es  doch  erst  Keppler,  der  durch  die 
Nachweisung,  dass  die  Himmelskörper  sich  durch  den 
freien  Weltraum  in  Ellipsen  bewegen,  die  Unregelmässig- 
keit des  scheinbaren  Sonnenlaufes  verständlich  machte, 
und  so  die  Theorie  für  das  von  Thaies  aufgestellte  Problem 
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fand:  aber  auch  damit  die  Himmelsgewölbe  der  Alten  und 
die  ganze  an  sie  geknüpfte  Weltanschauung  zertrümmerte 
und  unsere  neuere  an  ihre  Stelle  setzte.  Man  muss  also 
zugestehen,  dass  Thaies  die  wissenschaftliche  Astronomie 
der  Griechen  auf  eine  nicht  unwürdige  Weise  eröffnete. 

In  gleicher  Weise  begründete  er  aber  auch  die 
philosophische  Forschung,  indem  er  in  seiner  astronomi- 
schen Schrift  zugleich  den  ganzen  übrigen,  die  Erklärung 
des  Weltalles  bezweckenden  Ideenkreis,  wie  er  bei  den 
Aegyptern  ausgebildet  war,  in  seinen  wesentlichsten  Um- 
rissen nach  Griechenland  mit  verpflanzte.  Denn  nun  wird 
uns  auch  noch  eine,  wenn  auch  nicht  ausgedehnte  Reihe 
von  Sätzen  überliefert,  in  denen  die  Grundzüge  einer 
Spekulation  über  die  Welt-Bildung,  ihre  Entstehung  und 
ihren  Verlauf  enthalten  sind:  und  zwar  ganz  unverändert 
und  gleichlautend  die  Hauptsätze  der  ägyptischen  Speku- 
lation über  diese  Gegenstände.  Man  kann  sagen:  die  dem 
Thaies  zugeschriebenen  Sätze  sind  weiter  Nichts,  als  die 
allgemeinsten  Umrisse  der  ägyptischen  Lehre  in  der 
grössten  Kürze  und  Gedrängtheit  dargestellt  5  wie  sie 
etwa  nebenher  im  Verlauf  einer  seiner  astronomischen 
Schriften  vorkommen  konnten.  Denn  eine  besondere 
Schrift,  deren  eigentlicher  Gegenstand  die  ausführliche 
Darstellung  dieser  Satze,  eine  Spekulation  über  die  Welt- 
bildung, gewesen  wäre,  wie  deren  sogleich  ein  unmittel- 
barer Schüler  des  Thaies  eine  schrieb  und  wie  dergleichen 
von  da  an  die  Schriften  aller  späteren  Denker  bis  auf 
Plato  sind,  —  eine  solche  finden  wir  von  Thaies  nicht 
erwähnt,  da  eine  bei  Galen 88 a  citirte  thaletische  Schrift 
ähnlichen  Inhaltes  und  in  Prosa  sich  als  offenbar  unter- 
geschoben herausstellt.  Es  ist  daher  wohl  möglich,  dass 
gerade  wegen  dieses  Mangels  an  eigentlicher  philosophi- 
scher Schriftstellern,  —  denn  um  einen  solchen  Ideenkreis 
drehte  sich  die  ältere  Philosophie  ganz  ausschliesslich,  — 
die  Späteren  verleitet  werden  konnten ,  dem  Thaies 
irrthümlich    alle    und   jede    schriftstellerische  Thätigkeit 
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abzusprechen,  da  diese  astronomischen  Schriften,  ihres 
nur  speciellen  Interesses  wegen,  wohl  frühzeitig  vernach- 
lässigt und  bald  vergessen  wurden.  Die  ägyptische 
Herkunft  dieser  Sätze,  und  überhaupt  ihr  eigentliches 
Verständniss,  musste  aber  schon  den  Alten,  noch  mehr 
aber  den  Neueren  gänzlich  entgehen,  da  sie  den  ägyp- 
tischen Ideenkreis  mit  seinen  eigentümlichen  Lehren  gar 
nicht  kannten.  Es  ist  daher  nicht  unergötzlich  zu  sehen, 
wie  von  Aelteren  und  Neueren  an  diesen  Sätzen  herum- 
getastet und  herumgerathen  wird ,  ohne  dass  sie  wüssten, 
was  sie  eigentlich  damit  anfangen  sollen,  da  es  ihnen 
natürlich  auf  keine  Weise  gelingen  will,  einen  Sinn  und 
Zusammenhang  in  dieselben  hineinzubringen.  Und  dies  ist 
allerdings  auch  ganz  unmöglich,  wenn  man  nicht  den 
Ideenkreis,  aus  dem  sie  entnommen  sind,  anderswoher 
kennt. 

Um  sie  also  zu  verstehen,  muss  man  sich  zuvörderst 
vergegenwärtigen,  dass  sie  Bruchstücke  einer  Spekulation 
sind,  welche  das  Weltall  zu  erklären  sucht,  indem  sie  den 
Verlauf  seiner  Lebensgeschichte  darstellt:  seine  Ver- 
gangenheit, d.  h.  seine  Entstehung,  —  seine  Gegenwart, 
d.  h.  seine  vorhandene  Einrichtung,  —  und  endlich  seine 
Zukunft,  sein  künftiges  Schicksal.  Wir  haben  schon  im 
ersten  Bande  auseinandergesetzt,  dass  dies  die  allgemeine 
Form  aller  älteren  spekulativen  Ideenkreise,  sowohl  der 
philosophischen  als  der  religiösen  ist,  und  dass  sowohl  die 
ägyptische,  die  zoroastrische  und  die  jüdisch  -  christliche 
Glaubenslehre  bis  auf  diesen  Tag,  als  auch  die  älteren 
griechischen  Lehrgebäude  bis  auf  Plato  einschliesslich,  alle 
diesen  gemeinsamen  Zuschnitt  haben.  Das  ist  die  Grund- 
form ,  durch  welche  sich  die  alte  Spekulation  in  ihrem 
Kindheitszustande  von  der  späteren,  reifer  und  selbst- 
ständiger gewordenen,  so  wie  sie  bei  Aristoteles  zum 
ersten  Male  auftritt,  ganz  wesentlich  unterscheidet.  Diese 
allgemeine  Form  theiH  min  auch  die  Spekulation  des 
Thaies,   seihst  in  den  wenigen  erhaltenen  Sätzen;  denn 
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diese  umfassen  den  ganzen  Verlauf  der  Welt  von  ihrer 
Entstehung1  bis  zu  ihrer  Auflösung. 

Es  wurde  feiner  auch  schon  im  ersten  Bande 
bemerkt .  dass  demzufolge  jeder  alte  Ideenkreis  vier 
wesentliche  Bestandteile  enthalt:  eine  Lehre  über  die 
Urgottheit  und  die  Entstehung  der  Welt  aus  der  Urgott- 
heit. eine  Lehre  über  die  jetzige  Beschaffenheit  und  Ein- 
richtung der  Welt,  eine  Lehre  über  die  Stellung  des 
.Menschengeschlechtes  in  derselben,  und  zuletzt  eil  e  Lehre 
von  der  Zukunft  der  Welt.  Auch  die  ägyptische  Lehre 
hat  diese  vier  Haupttheile ,  und  aus  allen  vieren  findet 
sich  das  Wesentliche  denn  auch  in  den  Sätzen  des 
Thaies. 

Der  erste  und  zugleich  der  grossartigste  und  eigen- 
tümlichste Begriff  der  ägyptischen  Spekulation  ist  der 
von  einer  Urgottheit,  in  welcher  die  Grundbestandteile 
alles  Vorhandenen ,  des  Materiellen  sowohl  wie  des 
Geistigen,  vor  der  Entstehung  der  Welt  noch  ungesondert 
vereinigt  gedacht  wurden 5  ein  Begriff,  der  unserer  Vor- 
stellungsweise ganz  fern  liegt  und  uns  daher  sehr  fremd- 
artig erscheint,  da  wir  der  dualistischen  Richtung  der 
jetzt  allgemein  herrschenden  Denkart  gemäss,  welche 
Geist  und  Stoff  als  unvereinbare  und  ganz  entgegen- 
gesetzte Substanzen  betrachtet,  die  Gottheit  als  bloss 
geistiges,  von  der  Welt  ganz  getrenntes  Wesen  aufzu- 
fassen und  seine  Wesens-Eigenschaften  aus  den  Gesetzen 
der  sittlichen,  keineswegs  aber  aus  den  Bestandtheilen  der 
sinnlichen  Welt  herzunehmen  gewohnt  sind,  wodurch 
unser  Gottesbegriff  nur  geistig-sittliche,  nicht  aber  auch 
physische  Elemente  in  sich  schliesst.  Den  Aegyptern 
dagegen  bestand  die  Urgottheit  aus  der  Vereinigung  des 
Urgeistes  und  des  Urstoffes,  des  unendlichen  Raumes  und 
der  ewigen  Anfangs-  und  Ende -losen  Zeit,  indem  sie 
den  unendlichen  leeren  Raum  in  alle  Ewigkeit  von  dem 
Urgeist  und  dem  Urstoffe  erfüllt  dachten.  Der  Urstoff 
war  ihnen  Wasser,  und  aus  diesem  bildete  der  göttliche 
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Geist  die  Welt.  Alle  diese  Begriffe,  mit  Ausnahme  des 
Zeitbegriffes,  dessen  selbstständige  Existenz  in  der  That 
noch  am  ersten  in  Frage  gestellt  werden  könnte,  kommen 
bei  Thaies  wieder  vor.  Auch  er  kennt  ein  Wasser  und 
zwar  ein  grenzenloses,  unendliches  Wasser89  als  den 
Ursprung  alles  Vorhandenen 5  einen  Geist,  der  aus  dem 
Wasser  das  All  bildet,90  und  einen  Raum,  —  oder  wie  die 
gewöhnliche  Bezeichnung  dieses  Begriffes  bei  den  sämmt- 
lichen  älteren  griechischen  Denkern  lautet:  „das  Leere", 
—  von  dem  ausdrücklich  berichtet  wird ,  dass  ihm  Thaies 
selbsständige  Wesenheit  zugeschrieben  habe.91  Aber 
auch  selbst  den  Begriff  der  unendlichen  Zeit  verband 
Thaies  mit  dem  der  Urgottheit,  da  er  sie  in  einem  der 
ihm  beigelegten  Sinnsprüche  als  das  Anfangs-  und  Ende- 
lose  erklärt,  und  in  einem  anderen  die  Gottheit  das  älteste 
Wesen  nennt,  da  es  unentstanden  sei,92  womit  der  Begriff 
eines  ewigen  Urwesens  so  deutlich  ausgesprochen  ist,  als 
es  die  damalige,  noch  aller  abstrakten  Kunstwörter  gänzlich 
entbehrende  Sprache  nur  im  Stande  war.  Dass  Thaies 
den  Begriff  der  Gottheit  sehr  hochgestellt  und  aus  dem 
Kreise  der  ganz  menschenähnlich  gedachten  griechischen 
Götterwelt  herausgehoben  habe,  erhellt  aus  einer  anderen 
Nachricht,  wonach  ihm  die  gesammte  Götter-  und  Geister- 
welt bestand  aus:  „Gott"  (der  Gottheit),  den  Geistern 
f  Dämonen  J  und  Heroen 5 92  ungefähr  eben  so,  wie  wenn 
wir  nach  unserer  christlichen  Vorstellungsweise  die 
Geisterwelt,  in  Gott,  Engel  und  Heilige  eintheilen  würden ; 
denn  es  ist  offenbar,  dass  in  dieser  Verbindung  „Gott", 
tieoq  in  der  Einzahl  und  artikellos  stehend,  den  Dämonen 
und  Heroen  gegenüber  geradeso  alleinstehend  und  als 
eigenen  Wesens  bezeichnet  wird,  wie  durch  denselben 
Ausdruck  in  unserer  Vorstell  ungs weise.  Dass  dies  aber 
ganz  in  Übereinstimmung  mit  der  ägyptischen  Denkweise 
geschieht ,  und  dass  die  Aegypter  der  Urgottheit  eine 
gleiche  über  dir  übrige  Götterwelt  hinausragende  Stellung 
beilegten,  haben  wir  im  vorhergehenden  Bande  gesehen; 
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denn  die  Urgottheit  allein  wurde  von  den  Aegyptern  als 
ewig,  Anfangs-  und  Ende- los.  betrachtet,  während  alle 
übrigen  Gottheiten  der  Welt  und  des  Menschenlebens  nur 
von  gleicher  Dauer  mit  der  Welt  sind.  d.  h.  mit  der 
Well  entstanden  sind  und  wieder  mit  ihr  vergehen 
werden .  da  sie  sieh  einst  bei  dem  Ende  der  Welt  mit 
dieser  zugleich  in  die  Urgottheit  wieder  auflösen.  Demnach 
schiene  gefolgert  werden  zu  müssen,  dass  Thaies  diese 
Gottheit  nach  der  Weise  der  Aegypter  und  der  übrigen 
alteren  griechischen  Denker,  wie  z.  B.  gleich  seiner 
unmittelbaren  Schuler  und  der  Pythagoräer,  als  den 
Inbegriff  sämmtlicher  ungesonderter  Grundwesen,  also 
auch  der  31aterie,  aufgefasst  habe,  wie  es  der  geschichtliche 
Zusammenhang  nicht  bloss  mit  der  ägyptischen  Speku- 
lation, sondern  auch  mit  der  gesammten  älteren  griechischen 
Philosophie  bis  auf  Plato  zu  verlangen  scheint.  Dem- 
ungeachtet  berichtet  ein  späterer  Berichterstatter,  Cicero, 
—  in  philosophischen  Dingen  freilich  kein  vollgültiger 
Gewährsmann ,  und  in  der  betreffenden  Schrift  nur  der 
Uebersetzer  eines  Epikuräers,  die  eben  so  wenig  zuver- 
lässige Bürgen  sind  —  Thaies  habe  den  Gottesbegriff  auf 
den  Lrgeist  allein  beschränkt:  Deum  autem  dixit  eam 
meutern,  quae  ex  aqua  omnia  fingeret.90  Diese  Darstel- 
lungsweise Cicero's  sieht  nun  allerdings  nur  aus,  wie  eine 
schiefe  oder  missverstandene  Auffassung  des  dargestellten 
thaletischen  Gottesbegriffes  5  da  alsdann  neben  der  Gottheit 
als  dem  Urgeiste  der  unendliche  Stoff  und  der  Raum  als 
selbstständige  Urwesen  übrig  blieben.  Verhielte  sich  die 
Sache  aber  wirklich  so,  so  könnte  diese  Abweichung  von 
dem  ägyptischen  Lehrbegriffe  nur  als  eine  Annäherung  an 
die  griechische  Denkweise  betrachtet  werden,  und  dürfte 
weniger  durch  eine  selbsständige  schärfere  Auffassung, 
als  durch  eine  Anhänglichkeit  an  den  gewohnten  heimischen 
Gottesbegriff  des  Zeus  entstanden  sein.  Im  günstigsten 
halle  könnte  man  sie  als  die  Aeusserung  eines  noch 
dunkeln  und  unausgebildeten  Strebens  nach  einer  letzten 
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und  höchsten  Einheit  erklären,  das  wir  bald  als  die 
eigentümliche  Richtung  der  jonischen  Denker  erkennen 
werden.  Der  ägyptische  Urgottheitsbegriff  ist  mit  desshalb 
für  die  gewöhnliche  Denkweise  so  fremdartig,  dass  er  als 
ein  Kollektivganzes  von  Urwesen,  als  eine  aus  den  vier 
Grundwesen  alles  Vorhandenen  bestehende  Viereinigkeit 
aufgefasst  wird,  ohne  dass  diese  vier  Urwesen  auf  eine 
höchste  Einheit  zurückgeführt  würden.  Das  Fremdartige 
dieses  Begriffs  könnte  denn  auch  bei  Thaies  die  Hervor- 
hebung des  Geistes  veranlasst  haben,  wodurch  der  Geist 
als  eigentliche  höchste  Gottheit  erscheint,  neben  welcher 
Stoff  und  Raum  unabhängig  und  selbstständig  dastehen, 
ohne  dass  ihr  Verhältniss  zur  Gottheit,  —  was  gerade 
die  zu  lösende  Hauptschwierigkeit  ist,  —  irgend  wie 
erklärt  wird;  eine  Auffassungsweise,  die  statt  vollkommner 
unvollkommner  ist,  und  die  Schwierigkeit  nicht  löst, 
sondern  nur  übersieht. 

Der  Begriff  einer  Urgottheit  und  die  Entstehung  der 
Welt  aus  ihr,  der  Haupt-  und  Grund -Begriff  der  ganzen 
ägyptischen  Spekulation,  findet  sich  also  auch  bei  Thaies. 
Er  ist  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  auch  noch  für  uns 
als  fermentum  cognitionis,  —  denn  er  kommt  von  nun  an 
fast  bei  allen  späteren  Denkern  in  mancherlei  Umgestal- 
tungen immer  wieder  vor  und  bildet  den  Ausgangspunkt 
der  gesammten  philosophischen  Spekulation.  Er  ist 
zugleich  einer  derjenigen  Begriffe,  den  die  Neueren  am 
meisten  verkannt  und  misshandelt  haben,  weil  er  unserer 
neueren  Denkweise  ganz  fern  liegt,  und  man  sich  daher 
durchaus  nicht  in  ihm  zurechtfinden  konnte. 

Dies  ist  der  erste  Haupttheil  des  ägyptischen  Ideen- 
kreises, soweit  er  bei  Thaies  vorkommt. 

Nicht  minder  findet  sich  aber  auch  die  ägyptische 
Weltanschauung  in  ihren  eigenthümlichsten  Theilen  bei 
ihm  wieder. 

Natürlich  ist  auch  dem  Thaies  das  Weltall  eine 
Kugel,  in  deren  Mitte  die  Erde  liegt,94  welche  der  Himmel 
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uls  eine  Hohlkugel.  oder  nach  ägyptischer  Vergleichungs- 
weise, wie  die  Schale  eines  Eies  einschliesst.  Denn  das 
isi  die  dem  Sinnenscheine  gemässe  populäre  Vorstellung, 
welche  auch  der  Wissenschaft  im  gesammten  Alterthuine 
zu  Grunde  liegt.  Auffallend,  wenigstens  für  die  gewöhn- 
liche Annahme  einer  Entstehung  der  griechischen  Wissen- 
schaft aus  der  nationalen -griechischen  Bildung,  ist  dabei 
die  Nachricht.  Thaies  habe  die  Erde  für  eine  Kugel 
gehalten.95  weil  diese  Vorstellung  der  populär-griechischen 
von  der  Erde  als  einer  Scheibe,  wie  sie  auch  wieder  bei 
des  Thaies  Nachfolgern  zum  Vorschein  kommt,  so  sehr 
widerspricht.  Da  die  Nachricht  jedoch  hinlänglich  beglau- 
bigt ist  und  andere  Angaben  fehlen,  so  muss  man  wohl 
auch  diese  Lehre  dem  Einflüsse  der  ägyptischen  Wissen- 
schaft zuschreiben,  die  denselben  Satz  aufstellte.  Des 
Thaies  Nachfolger  wären  dann  zur  hellenischen  Vorstellung 
von  der  Scheibengestalt  der  Erde  wieder  zurückgekehrt. 
Denselben  Rückfall  in  die  populär  -  griechischen  Vor- 
stellungsweisen werden  wir  aber  auch  noch  weiter  bei 
der  Fortbildung  des  gesammten  Ideenkreises  vorfinden. 
Von  dem  Gewöhnlichen  aber  ganz  abweichend  und,  wie 
es  scheint,  dem  Thaies  eigentümlich ,  ist  die  weitere 
Ausbildung  dieser  Vorstellung.  Thaies  denkt  sich  den 
Erdkörper  schwimmend  von  einer  die  untere  Hälfte  der 
himmlischen  Hohlkugel  ausfüllenden  Wassermasse  getragen, 
Avelche  durch  die  Last  des  Erdkörpers  gedrückt  zwischen 
dem  Rande  des  Erdkreises  und  dem  Himmelsgewölbe  als 
Meer  emporgeschwellt  werde,  —  dasselbe,  w7as  die 
Aelteren  den  die  Erde  umfliessenden  Okeanos  nannten,  ■ — 
und  aus  dieser  Wassermasse  Iässt  er  die  Meere,  Seen, 
Flüsse  und  Brunnen  der  Erdoberfläche  hervorsteigen, 
und  durch  ihre  Bewegungen  erklärt  er  sich  die  Erdbeben.96 
Nicht  weniger  überraschend  sind  die  dem  Thaies 
beigelegten  Lehren  von  den  Himmelskörpern  und  Himmels- 
Erscheinungen,  weil  auch  sie  von  den  populär-griechischen 
Vorstellungen  ganz  ab  weichen :  während  sie  mit  den  dem 
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Thaies  beigelegten  mathematisch  -  astronomischen  Kennt- 
nissen auf's  Beste  stimmen,  und  mit  ihnen  ein  zusammen- 
hängendes Ganze  bilden.  Denn  schon  oben  sahen  wir, 
dass  seine  mathematisch -astronomischen  Sätze  von  der 
Beobachtung  des  Sonnenlaufes  ausgingen,  mit  dem  er  als 
der  Verfasser  eines  Lehrgedichtes  über  den  Sonnenlauf 
und  der  Yorherverkü'ndiger  einer  Sonnenfinsterniss  genau 
vertraut  sein  musste.  Damit  ubereinstimmend  wird  nun 
weiter  berichtet,97  dass  er  auch  schon  die  Sonnenfinster- 
nisse aus  einer  Verdeckung  der  Sonne  durch  den  Mond 
erklärt  habe.  Thaies,  sagt  Plutarch,  lehrte  zuerst,  dass 
eine  Sonnenfinsterniss  eintrete,  wenn  der  Mond  vor  der 
Sonne  in  gerader  Linie  vorübergehe,  da  er  ein  erdähn- 
licher Körper  sei;  dass  ferner  der  Mond  von  der  Sonne 
erleuchtet  werde,  und  also  nicht  sein  eigenes  Licht  habe, 
und  dass  endlich  auch  die  Sonne  und  die  Sterne  erdähn- 
liche, aber  feurige,  leuchtende  Körper  seien.  Der  zweite 
Satz  ergibt  sich  unmittelbar  aus  dem  ersten,  denn  hätte 
der  Mond  sein  eigenes  Licht,  so  könnte  die  bei  der 
Sonnenfinsterniss  vor  die  Sonne  tretende  Mondscheibe 
nicht  dunkel  sein.  Und  eben  so  ist  auch  der  dritte  Satz 
über  die  Sterne  nur  eine  Verallgemeinerung  des  aus  der 
Sonnenfinsterniss  über  die  Natur  des  Mondes  Geschlosse- 
nen. Zwischen  all  diesen  Sätzen  findet  der  engste  Zu- 
sammenhang Statt,  und  man  sieht,  dass  sie  aus  dem  schon 
gereifteren  Nachdenken  einer  aus  langer  Beobachtung  mit 
den  Hergängen  der  Himmels  -  Erscheinungen  ganz  ver- 
trauten Wissenschaft  hervorgegangen  sein  mussten,  dass 
sie  alle  mit  Einem  Worte  Theile  der  von  Thaies  aus 
Aegypten  mitgebrachten  astronomischen  Kenntnisse  waren, 
die  er  in  seinem  Gedichte  vortrug,  und  die  also  zu  einem 
förmlichen  geschichtlichen  Zeugnisse  von  dem  Zustande 
der  ägyptischen  Astronomie  in  der  Zeit  des  Thaies  dienen 
können.  Auch  diese  Sätze  werden  alle  wieder  von  den 
Nachfolgern  des  Thaies  verlassen  und  gegen  weit  unvoll- 
kommenere vertauscht,  olfenbar  weil  diese  Späteren  den 


124 


Thaies 


allgemeineren  Hintergrund  der  höheren  wissenschaftlichen 
Gesammtbildung  nicht  besassen,  den  die  Aegypter  hatten, 
und  daher  mehr  oder  weniger  zu  den  in  Griechenland 
vorhandenen  populären  Vorstellungen  zurückkehrten,  in 
denen  sie  auferzogen  waren 5  ganz  so,  wie  wir  denselben 
Hergang  schon  früher  bei  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt 
der  Erde  erwähnten. 

Aecht  ägyptisch  ist  gleichfalls  wieder  die  von  Thaies 
angenommene  Lehre  von  der  Beseeltheit  der  Weltkugel, 
durch  welche  die  ägyptische  Spekulation  der  gewöhnlichen 
populären  Denkweise  so  schroff  gegenüber  tritt.  Denn 
die  populäre  Denkweise,  wie  sie  damals  bei  den  Griechen 
herrschte,  und  wie  sie  auch  noch  heut  zu  Tage  bei  uns 
allgemein  verbreitet  ist,  ja  wie  sie  dem  Bildungsstande 
des  im  täglichen  Treiben  des  Menschenlebens  aufgehenden 
Volkes  wohl  immer  angemessen  sein  wird,  beschränkt  den 
Begriff  der  Beseelung  auf  die  im  engern  Sinne  lebend 
genannten  Wesen:  die  Thiere  und  die  Menschen,  und 
sieht  die  übrige  Welt  als  todt  und  leblos  an  5  eine  Vor- 
stellungsweise, die  selbst  noch  der  Mehrzahl  der  Zeit- 
genossen so  natürlich  und  sich  von  selbst  verstehend 
erscheinen  wird,  dass  sie  es  schwer  begreifen  möchten, 
wie  jemals  eine  entgegengesetzte  Ansichtsweise  bestehen 
konnte.  Die  ägyptische  Spekulation  dagegen  fasst  die 
gesammte  Welt  als  beseelt  und  lebend  auf,  und  dehnt 
diese  Vorstellung  so  weit  aus,  dass  sie  nicht  blos  das 
Weltall,  die  Weltkugel,  im  Grossen  und  Ganzen  von  dem 
Urgeiste  beseelt  denkt,  sondern  dass  sie  auch  die  einzel- 
nen Theile  und  Kräfte  der  Welt  als  selbstständig  lebende 
und  beseelte  Wesen  auffasst,  als  einzelne  Gottheiten,  so 
dass  ihr  die  Welt,  von  der  grossen  Himmelskugel  an  bis 
zum  Nil  herab,  durch  und  durch  von  Eigenleben  und 
Beseelung  durchdrungen  und  erfüllt  ist.  Auch  diese  so 
wichtige  und  wesentliche  Lehre  findet  sich  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  bei  Thaies  wieder  vor.98  Denn  es  heisst 
nicht  blos  im  Allgemeinen:  die  gesammten  älteren  Denker 
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hätten  gelehrt:  „die  Welt  sei  beseelt  und  von 
einer  Intelligenz,  Vorsehung,  beherrscht  und 
geleitet,"  sondern  es  wird  auch  von  Thaies  insbeson- 
dere mit  aller  Ausführlichkeit  berichtet:  „Thaies  erkläre 
das  All  für  beseelt,  indem  er  die  Gottheit  Geist,  Intelli- 
genz, der  Welt  nenne,  und  auch  die  Urmaterie 
(ro  Gtoixeiüjdsg  vyo6v~)  von  einer  bewegenden  göttlichen 
Kraft  durchdrungen  sein  lasse;  und  zwar  sei  das  All 
beseelt  und  zugleich  auch  von  Gottheiten  voll."  Ganz  auf 
dieselbe  Weise  fasst  auch  Aristoteles  diesen  Gedanken, 
wenn  er  sagt:  „dass  Manche  mit  dem  All  Beseelung  ver- 
bunden dächten,  wie  dies  auch  wohl  des  Thaies  Meinung 
gewesen  sei,  wenn  er  gelehrt  habe,  dass  Alles  von  Göt- 
tern erfüllt  sei."  Oder  wie  Diogenes  Laertius  den  Satz 
kurz  ausdrückt:  „Thaies  lehre,  die  Welt  sei  beseelt  und 
von  Geistern,  Dämonen,  erfüllt."  —  Diese  Vorstellungs- 
weise von  einer  Beseelung  der  Welt  durch  die  Gottheit, 
die  uns  auf  den  ersten  Anblick  so  fremdartig  erscheint, 
ergibt  sich  übrigens  mit  Notwendigkeit  selbst  aus 
unserer  gewöhnlichen  dualistischen  Ansichtsweise  von  der 
Gottheit  als  einem  unendlichen  Geiste,  wenn  man  nur  mit 
dem  Begriffe  der  Unendlichkeit  Ernst  macht.  Denn 
auch  dann  muss  die  Gottheit  als  den  unendlichen  Raum 
erfüllend  und  demnach  das  ganze  Weltall  beseelend 
gedacht  werden,  mag  man  die  Welt  nun  für  endlich  oder 
für  selber  unendlich  halten.  Bei  dieser  letzteren  Vor- 
stellungsweise ist  aber  eine  ausserhalb  der  Welt  befind- 
liche und  in  räumlicher  Weise  von  ihr  gesondert  gedachte 
Gottheit  vollends  ein  Ungedanke,  etwas  Denkunmögliches, 
was  nur  dadurch  denkbar  scheint,  dass  man,  wie  dies  freilich 
gewöhnlich  wenn  auch  dunkel  und  unklar  geschieht,  die 
Gottheit  als  ein  menschenähnliches  endliches  Wesen  denkt. 

Zugleich  aber  erinnert  der  Ausdruck:  „die  Welt  sei 
von  Göttern  und  Geistern  erfüllt,"  aufs  Lebhafteste  an 
die  eigentümliche  Vorstellungsweise  der  Aegypter,  die 
an    sich    schon    beseelt    gedachten    Himmelskörper  und 
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Gestirne  zugleich  als  Wohnsitze  anderer,  besonders  der 
sogenannten  sterblichen  Gottheiten  zu  betrachten,  so  dass 
man  z.  B.  Sonne  und  Mond  von  Göttern  völlig  erfüllt  und 
bevölkert  dachte,  wie  es  scbon  im  ersten  Theile  nach- 
gewiesen wurde,  und  durch  einen  seitdem  vom  Verfasser 
übersetzten  ägyptischen  Hymnus  des  Todtenbuchs  auf  die 
Sonne  in  der  überraschendsten  Weise  bestätigt  wird. 

Demnach  bestand  den  Aegyptern  das  gesammte  All 
des  Vorhandenen  aus  der  Urgottheit,  welche  den  unend- 
lichen Raum  rings  um  die  Weltkugel  erfüllt  und  die  Welt 
von  allen  Seiten  umschliesst,  und  aus  der  von  der 
Urgottheit  beseelten  Weltkugel  selbst  mit  ihren  einzelnen 
Theilen,  Räumen  und  Kräften  von  der  Himmelswölbung 
bis  zur  Erde,  die  alle  schon  für  sich  beseelte,  selbst- 
ständige Wesen,  Gottheiten,  sind,  zugleich  aber  auch 
Wohnplätze  für  rein  geistige  Götterwesen,  so  wie  für  die 
von  der  Erde  abgeschiedenen  sagengeschichtlichen  Gott- 
heiten, die  sogenannten  sterblichen  Götter.  Die  Aegypter 
zählen  also  drei  Klassen  von  Götterwesen:  die  Urgottheit, 
—  die  innenweltlichen  Gottheiten,  sowohl  die  physischen, 
wie  das  weltbildende  Feuer,  Sonne  und  Mond  u.  s.  w., 
als  die  rein  geistigen,  wie  Themis,  die  Göttin  der  Gerech- 
tigkeit, Mnemosyne,  die  Göttin  der  Gelehrsamkeit,  —  und 
endlich  die  von  der  Erde  abgeschiedenen,  sagengeschicht- 
lichen, sogenannten  „sterblichen"  Götter.  Ganz  eben  so, 
haben  wir  gesehen,  hatte  Thaies  die  Götterwelt  eingetheilt  in 
die  „Gottheit",  die  Dämonen  und  die  Heroen.  Die  Parallele 
ist  offenbar,  und  die  einzelnen  Ausdrücke  bezeichnen  die 
gemeinten  Begriffe,  nach  den  eigenen  Erklärungen  der 
Berichterstatter,988  so  scharf,  als  es  dem  damaligen  grie- 
chischen Sprachgebrauche  möglich  war.  Gott,  &edg  xar 
&OX1JV,  ist  die  allgemeine  Bezeichnungsweise  für  die 
Urgottheit,  jene  die  Welt  durchgeistende  Intelligenz  (jov 
vovv  Tov  y.oGfAov)  bis  zu  Plato  und  selbst  noch  bei  den 
Späteren.  /Jaipoveg,  die  Dämonen,  bezeichnen  natürlich 
nicht,  was  wir  unter  dem  Worte  verstehen,  sondern  zwar 
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geistige,  aber  nicht  menschenähnlich  gedachte  Götterwesen 
(ovoiag  \pvxixag),  also  genau  die  geistigen  innenweltlichen 
ägyptischen  Gottheiten,  wie  denn  die  Dike,  die  Gottheit 
der  Weltordnung,  bei  Parmenides-die  Däinonin  Saipcov') 
heisst.  Die  Heroen  endlich  sind  das  griechische  Aequi- 
valent  der  ägyptischen  Sagengötter,  d.  h.  Verstorbene, 
abgeschiedene  Seelen  von  Menschen  (xsxwQiapkvai  \pv%cu  iu>v 
av&QiüTtwv),  die  nach  ihrem  Tode  unter  die  Götter  erhoben 
wurden.  So  erklärt  sich  denn,  schlagend  genug,  auch 
diese  fremdartige  Angabe. 

Dieses  sind  die  Hauptsätze  aus  dem  zweiten  Theile 
des  ägyptischen  Ideenkreises:  einer  der  griechischen 
Denkweise  so  ganz  entgegengesetzten  Weltanschauung; 
von  der  sich  also  bei  Thaies  ebenfalls  die  Grundzüge, 
wenn  auch  in  der  knappsten  Form,  wiederfinden. 

Aus  dem  dritten  Haupttheile,  der  Lehre  vom  Men- 
schengeschlechte,  ist  uns  nur  die  kurze  Nachricht 
erhalten:  Thaies  habe  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
gelehrt."  Dasselbe  wird  auch  von  Pherekydes  und 
Pythagoras  und  von  seinen  Schülern,  z.  B.  von  Empe- 
dokles,  berichtet  5  sie  alle  lehrten,  dass  die  Seelen 
unsterblich  seien.  Woher  aber  diese  Lehre  stamme  und 
wie  sie  eigentlich  gemeint  sei,  sagt  uns  Herodot:' 00  „Die 
Aegypter  sind  es,  die  auch  zuerst  gelehrt  haben,  dass  die 
Seele  des  Menschen  unsterblich  sei,  und  während  der 
Leib  verwese,  in  ein  anderes,  gerade  zur  Welt  kommendes 
Geschöpf  hineingehe,  bis  sie  alle  Land-  und  Seethiere  und 
Vögel  durchwandert  habe,  und  wieder  in  einen  mensch- 
lichen Leib  zurückkehre  5  welche  Durchwanderung  sie  in 
dreitausend  Jahren  vollende.  Diese  Lehre  haben  auch 
Einige  der  Hellenen  angenommen,  die  Einen 
früher,  die  Andern  später;  deren  Namen  ich  weiss, 
aber  nicht  aufschreiben  will."  Die  ägyptische  Unsterblich- 
keitslehre mit  der  Seelenwanderung  hatten  also  nach 
Herodot  frühere  und  spätere  Griechen  als  ihnen  eigen- 
tümlich gelehrt.     Diese  Angabe    ist  nun    sowohl  von 
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Pherekydes,  als  von  Pythagoras  und  seinen  Schülern 
unbestreitbar  richtig.  Dem  Pherekydes  z.  B.  legt  ein 
Theil  der  Nachrichten  auch  nur  im  Allgemeinen  die 
Unsterblichkeit  sle>hre  bei ,  während  Andere  dies 
dahin  erklären:  er  sei  der  Erste  gewesen,  der  die 
Seelen  wanderungslehre  nach  Griechenland  ein- 
geführt habe. 101  Dass  also  die  dem  Thaies  zugeschriebene 
Unsterblichkeitslehre  auch  von  der  Seelenwanderungslehre 
verstanden  werden  müsse,  kann  wohl  hiernach  gar  nicht 
in  Frage  gestellt  werden  5  da  ohnehin  der  Unsterblich- 
keitsglaube im  gewöhnlichen  Sinne,  ohne  Seelenwan- 
derung,  eine  unter  den  Griechen  allgemein  verbreitete 
Lehre  war,  und  nicht  als  etwas  Besonderes  von  einem 
Einzelnen  hätte  angeführt  werden  können. 

Aus  dem  vierten  Haupttheile  endlich:  über  die 
Zukunft  der  Welt,  wird  von  Thaies  dieselbe  Lehre 
berichtet,  die  wir  im  vorigen  Bande  als  eine  dem  ägyp- 
tischen Ideenkreise  ebenfalls  eigentümlich  angehörige 
nachzuweisen  versuchten:  die  Lehre  von  der  einstigen 
Wiederauflösung  der  Welt  in  die  Urgottheit.  Sie  findet 
sich  nicht  blos  in  den  allgemeinen  Ausdrücken:  dass  Alles 
in  das  Wasser,  aus  dem  es  entstanden,  auch  wieder 
werde  aufgelöst  werden,  —  sondern  auch  noch  genauer, 
wahrscheinlich  mit  des  Thaies  eigenen  Worten:  „einst 
werde  nach  Aufhebung,  Vernichtung,  der  Erde  ein  Zu- 
sammenfliessen  die  ganze  Welt  ergreifen  5 103  ein  Ausdruck 
der  in  der  damaligen,  für  abstraktere  Gedanken  noch  so 
unausgebildeten  Sprache  jenes  Zerrinnen  alles  Endlichen, 
Gestalteten,  ins  Unendliche,  Gestaltlose:  die  Urgottheit, 
völlig  genügend  bezeichnet. 

Dies  sind  die  wenigen  von  Thaies  überlieferten 
Sätze  5  und  doch  finden  sich  in  ihnen  die  wesentlichen 
Lehren  der  ägyptischen  Spekulation  zwar  kurz  und  knapp, 
aber  doch  in  so  bestimmten  Umrissen  vor,  dass  sie  mit 
vollkommener  Sicherheit  als  ägyptisch  erkannt  werden 
können.  Dies  Herausheben  des  Allerwesentlichsten  spricht 
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dafür,  dass  die  knappe  Form  der  Sätze  von  Thaies  selbst 
herrühre,  und  schon  gleich  ihre  ursprüngliche  Fassung 
sei 5  offenbar,  weil  die  Stelle,  wo  Thaies  sie  vortrug,  eine 
weitere  Entwicklung  nicht  zuliess,  wie  es  unserer  Ver- 
muthung  gemäss  in  einem  Gedicht  über  astronomische 
Gegenstände  der  Fall  seyn  musste,  wo  diese  spekulativen 
Sätze  nur  eine  Nebenstellung,  eine  einleitende  etwa, 
einnehmen  konnten.  Zugleich  aber  erhellt  daraus,  dass 
der,  welcher  diese  knappen  Umrisse  hinwarf,  noch  Etwas 
mehr,  als  diese  Umrisse  von  der  Sache  kannte 5  dass  also 
der  Schluss  von  der  Kärglichkeit  der  Sätze  auf  die 
Kärglichkeit  der  Kenntnisse  ein  trügerischer  wäre.  Es 
ist  im  Gegentheile  vorauszusetzen,  dass  Thaies,  wie  es 
sich  nach  seinem  langen  Aufenthalte  in  Aegypten  fast  von 
selbst  versteht,  eine  vollständigere  Kenntniss  der  ägyp- 
tischen Spekulation  mit  in  seine  Heimath  brachte,  da  wir 
bei  seinem  Schüler  und  Freunde  Anaximander  denselben 
Ideenkreis  in  ausführlicherer  Entwicklung  wieder  vor- 
finden, den  dieser  —  da  keine  Reisen  nach  Aegypten  von 
ihm  berichtet  werden  — ■  von  Niemanden  habe^i  konnte, 
als  von  Thaies.  Dass  aber  diese  Sätze  bisher  nicht  für 
das  erkannt  wurden,  was  sie  sind,  darf  bei  der  bisherigen 
völligen  Unkunde  von  ägyptischer  Wissenschaft  und 
Kultur,  und  bei  den  aus  dieser  Unkunde  hervorgegangenen 
Vorurtheilen,  die  sich  bis  zu  einer  blinden  Beseitigung  der 
von  den  vorurteilsloseren  Griechen  selbst  herrührenden 
Nachrichten  steigerte,  durchaus  keine  Verwunderung 
erregen.  Denn  um  diese  Sätze  als  ägyptische  zu 
erkennen,  dazu  gehört  natürlich  vor  allen  Dingen,  dass 
der  ägyptische  Ideenkreis  selbst  bekannt  sei.  Und  da 
dies  bisher  nicht  der  Fall  war,  eine  Vergleichung  gar 
nicht  angestellt,  eine  Uebereinstimmung  also  auch  gar 
nicht  gefunden  werden  konnte,  so  erklärt  es  sich,  wie 
dieser  Zusammenhang  trotz  der  ausdrücklichen  Nachrichten 
der  Griechen  übersehen,  und  dadurch  das  eigentliche  Ver- 
ständniss  dieser  Sätze  völlig  verschlossen  bleiben  musste. 

Roth  Geschichte  der  Philosophie  II.  Q 
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Zugleich  ergibt  sich  aus  der  Darstellung,  dass  dem  Thaies 
gar  kein  selbstständiger  eigentümlicher  Ideenkreis  bei- 
gelegt werden  kann.  Nur  die  theilweise  Umänderung 
des  Urgottheitsbegriffes  ?  wonach  die  Urgottheit  von  Stoff 
und  Raum  gesondert,  zum  ersten  Male  in  der  Geschichte 
blos  als  Geist  aufgefasst 5  Stoff  und  Raum  somit  vom 
Wesen  der  Gottheit  ausgeschlossen  und  als  selbstständige 
Existenzen  neben  die  Gottheit  gestellt  worden  wären, 
müsste  den  vorhandenen  Nachrichten  gemäss  dem  Thaies 
als  geistiges  Eigenthum  beigelegt  werden;  eine  Auf- 
fassungsweise, die  wohl  mehr  für  eine  Wirkung  der  noch 
unbewusst  stattfindenden  Abhängigkeit  von  der  populären 
griechischen  Denkweise  gehalten  werden  müsste,  als  für 
eine  mit  vollem  Rewusstsein  aller  ihrer  Gründe  und  Fol- 
gerungen geschehene  Umbildung,  wozu  wohl  das  wissen- 
schaftliche Denken  des  Thaies  noch  gar  nicht  erstarkt  und 
geschärft  genug  war.  Vielmehr  kommt  dem  Thaies  wohl 
Nichts  als  das  Verdienst  zu,  die  ägyptische  Wissenschaft 
und  den  mit  ihr  verbundenen  spekulativen  Ideenkreis 
zuerst  nach  Griechenland  übertragen  zu  haben.  Denn 
wenn  auch  Thaies  dies  Verdienst  noch  mit  Pherekydes 
und  Pythagoras  theilt,  und  erst  dieser  Letztere  eigentlich 
die  neue  Wissenschaft  aus  den  engen  Gränzen  Joniens 
herausgeführt  und  dem  übrigen  Griechenland  in  weit 
grösseren  Kreisen  zugänglich  gemacht  hat,  so  verdanken 
doch  wenigstens  die  Jonier  den  Anstoss  und  die  Richtung 
ihrer  wissenschaftlichen  Thätigkeit  dem  Thaies. 


Anaximander 


Die  nächste  Fortbildung  erhielt  der  von  Thaies  aus 
Aegypten  herübergebrachte  Ideenkreis  durch  Anaximander. 

Anaximander  war  gleich  Thaies  ein  Milesier.104  Seine 
Geburt  fällt  nach  den  Angaben  der  Alten  in  s  Jahr  611 
vor  Chr.  G.,105  als  Pittakos  ein  Vierziger  war  und  den 
Tyrannen  seiner  Vaterstadt,  den  Melanchros,  stürzte, 
Thaies  den  Dreissigen  nah  in  Aegypten  lebte,  Sappho  an 
den  Gränzen  der  Zwanzige  und  Alkäus  kaum  im  Anfange 
der  Jünglingsjahre  stand.  Zur  Zeit,  als  Thaies  nach 
Jonien  zurückkehrte,  war  Anaximander  noch  ein  junger 
Mann  im  Anfange  der  Zwanzige,  mithin  gerade  in  dem- 
jenigen Alter,  das  zur  Aufnahme  eines  neuen  Ideenkreises 
am  empfänglichsten  ist.  In  einem  Alter  von  26  Jahren 
sah  Anaximander  den  Thaies  seine  Sonnenfinsterniss  den 
Milesiern  vorherverkündigen  und  nahm  gewiss  mit  aller 
Jugendwärme  an  dem  Enthusiasmus  Theil,  der  sich  durch 
diese  Vorhersagung  bei  den  Joniern  und  den  Griechen 
überhaupt  für  Thaies  entzündete.  Es  begreift  sich  also 
leicht,  wie  auch  Anaximander  für  die  neue  Wissenschaft 
begeistert  wurde,  die  dem  Thaies  so  glänzenden  Ruhm 
erworben  hatte.  Beide  Männer  scheinen  seit  dieser  Zeit 
ihr  übriges  Leben  in  enger  Freundschaft  mit  einander 
zugebracht  zu  haben,  da  Anaximander  nicht  blos  Zuhörer 
und  Schüler,106  sondern  auch  Genosse  und  PVeund  des 
Thaies 107  genannt  wird.  Beide  scheinen  auch  ziemlich 
gleichzeitig  mit  einander  gestorben  zu  sein,  da  Anaximan- 
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ders  Tod,  wie  uns  berichtet  wird,  bald  nach  seinem 
64.  Jahre  eintrat,  in  den  ersten  Zeiten  der  Unterjochung 
Lydiens  un4  Joniens  durch  die  Perser  in  der  58.  Olym- 
piade um  545  vor  Chr.  G.  ,105  während  der  30  Jahre 
ältere  Thaies  sein  Alter  bis  in  die  Mitte  der  Neunzige 
brachte,  auch  noch  den  Einfall  der  Perser  erlebte,  und 
ebenfalls  um  545  vor  Chr.  G.  gestorben  sein  muss.  Die 
geschichtlichen  Verhältnisse  seines  Lebens  fallen  also 
ganz  mit  denjenigen  der  spätem  Jahre  des  Thaies 
zusammen.  Die  Nachrichten  über  sein  Privatleben  sind 
uns  nur  ganz  vereinzelt  überliefert  worden,  wie  wenn 
sich  z.  B.  bei  Aelian  1078  die  Notiz  erhalten  hat,  Anaxi- 
mander habe  die  Kolonie  der  Milesier  nach  Apollonia 
angeführt 5  oder  wenn  Diogenes  Laertius  berichtet,111  er 
sei  in  Sparta  gewesen  und  habe  dort  die  erste  Sonnenuhr 
aufgestellt.  Anaximander  scheint  also  in  Milet  ein  beweg- 
teres Leben  geführt  zu  haben,  als  Thaies,  und  auch  an 
den  öffentlichen  Angelegenheiten  seiner  Vaterstadt  bethei- 
ligt gewesen  zu  seyn.  Von  grösseren  Reisen  in's  Ausland 
wird  uns  dagegen  Nichts  berichtet. 

Im  Allgemeinen  theilte  Anaximander  die  wissen- 
schaftliche Richtung  des  Thaies,  und  wie  er  ihm  als 
unmittelbarer  Schüler  und  Freund  nahe  stand,  so  entfernte 
er  sich  auch  wenig  von  seinem  Ideenkreise.  Wie  Thaies 
pflegte  auch  Anaximander  vorzugsweise  die  neue,  nach 
Griechenland  gebrachte  Naturwissenschaft 5  sowohl  die 
eigentliche  Naturforschung,  als  auch  den  mit  ihr  verbun- 
denen Ideenkreis  über  das  Weltall  und  seinen  Verlauf. 
Auch  er  übte  die  Sternkunde.  Anaximander  war  der 
Erste,  welcher  eine  astronomische  Sphäre  zusammen- 
setzte,108 d.  h.  eine  Himmelskugel,  auf  welcher  die  zur 
Bestimmung  der  Himmelserscheinungen  ersonnenen  Kreis- 
linien verzeichnet  waren.  Damit  in  Uebereinstimmung 
wird  uns  zugleich  berichtet,  dass  er  die  der  Astro- 
nomie dienende  zeichnende  Geometrie,  mit  welcher 
sich     Thaies     beschäftigt    hatte,    ebenfalls    pflegte.  109 
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Nicht  weniger  wurde  aber  auch  die  ausübende  Astronomie 
von  Anaxiuiander  fortgeführt,  da  er  schon  die  Schiefe  der 
Ekliptik  und  den  Abstand  der  Gestirne,  d.  h.  der  Plane- 
ten von  der  Erde  und  von  einander  genauer  zu  bestimmen 
suchte, 1,0  was  nur  die  Frucht  langer  und  sorgfältiger 
Himmelsbeobachtungen  seyn  konnte.  Auch  sein  Verfahren 
hierbei  wird  uns  angegeben.  Denn  es  wird  uns  berichtet, 
dass  er  der  Erste  gewesen,  der  zur  Messung  der  Son- 
nenhöhen Gnomone  errichtete,  um  durch  deren  Schatten 
die  Sonnenwenden,  Tag-  und  Nachtgleichen  u.  s.  w.  zu 
bestimmen  5  ja  er  soll  die  Gnomone  schon  zur  Zeiteinthei- 
lung,  zur  Bestimmung  der  Tagesstunden  angewandt 
haben,  indem  er  einen  solchen,  der  zugleich  als  Sonnenuhr 
diente,  in  Sparta  aufstellte. 11 1  Sparta  erscheint  nämlich 
in  dieser  früheren  Zeit  als  ein  Mittelpunkt  höherer  gei- 
stiger Bildung  in  Dichtung,  Musik  und  Wissenschaft,  so 
dass  es  nicht  allein  einheimische  Dichter  besass,  wie  im 
8.  Jahrhundert  den  Epiker  Kinäthon,  im  vorhergehenden  7. 
den  Lyriker  Alkman,  im  jetzigen  6.  den  Gnomiker  Chilon, 
sondern  dass  es  auch  Fremde,  z.  B.  im  vorigen  Jahr- 
hundert den  Dichter  und  Musiker  Terpander,  in  diesem 
jetzigen  den  Anaxiuiander,  Beide  Jonier,  bei  sich  aufnimmt, 
die  es  als  eine  die  Künste  und  Wissenschaften  ehrende 
und  begünstigende  Stadt  besuchen.  Denn  es  ist  wohl  nur 
ein  Vorurtheil,  dass  man  sich  die  Spartaner  der  höheren 
Bildung  und  Wissenschaft  so  fremd  und  abgeneigt  denkt, 
weil  sie  allerdings  hinter  der  glänzenderen  Blüthe  des 
geistigen  Lebens  in  Athen  nachher  zurückstehen,  und  ihre 
Literatur,  wie  die  der  übrigen  ausserathenischen  Griechen 
von  den  Späteren  über  der  attischen  ganz  und  gar  ver- 
nachlässigt wurde. 

Neben  der  Himmelskunde  entwickelte  aber  Anaxi- 
uiander einen  Zweig  der  Natur-  und  Welt-Wissenschaft, 
der  das  Verdienst  hatte,  für  die  Griechen  sowohl  neu 
als  volksthümlich  zugleich  zu  sein.  Dies  war  die  wissen- 
schaftliche Ausbildung  der  Erdkunde,  so  weit  sie  den 
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Griechen,  insbesondere  den  Joniern,  damals  bekannt  war, 
theils  durch  ihre  Seefahrten  zu  Zwecken  des  Handels,  wie 
z.  B.  schon  in  der  Mitte  des  vorhergehenden  7:  Jahr- 
hunderts ein  samischer  Schiffer  Koläos,  auf  einer  Fahrt 
nach  Aegypten  vom  Sturme  überfallen  und  bis  über  die 
Meerenge  von  Afrika  und  Spanien  hinaus  in  das  Weltmeer 
verschlagen,  bei  seiner  Rückkehr  die  Kunde  von  Tar- 
tessus  und  den  iberischen  Küsten  heimbrachte  5  theils  auch 
durch  grössere  Reisen  Einzelner,  die  geradezu  aus  Wiss- 
begierde zur  Erweiterung  und  Aufklärung  der  vorhan- 
denen halb  fabelhaften  Kunde  ferner  Länder  und  Völker 
unternommen  waren,  wie  z.  B.  die  Reise  des  Aristeas  von 
Prokonnesus,  des  Marko  Polo  des  Alterthums,  in  die 
Goldländer  des  heutigen  Russlands  am  Ural,  welche 
gerade  in  die  Blüthezeit  Anaximanders  um  580  vor  Chr.  G. 
fällt.  Das  Gebiet  der  damaligen  griechischen  Weltkunde: 
im  Süden  bis  an  die  südlichen  Gränzen  Aegyptens,  —  im 
Norden  über  das  schwarze  Meer  hinaus  bis  ins  südliche 
Russland,  —  im  Osten  bis  an  die  Gränzen  der  mittel- 
asiatischen Provinzen  Assyriens,  Babyloniens,  Persiens,  im 
Westen  bis  nach  Spanien  und  selbst  noch  über  die  Säulen 
des  Herkules,  die  Meerenge  von  Gibraltar  hinaus,  - — 
dieses  in  unsern  Augen  freilich  kleine,  für  den  damaligen 
Gesichtskreis  aber  grosse  Ländergebiet,  in  welchem 
natürlich  Griechenland  und  Jonien  den  Mittelpunkt  bildeten, 
unternahm  Anaximander  zum  ersten  Male  genauer  zu 
bestimmen  und  nach  den  Entfernungsangaben  der  Küsten- 
fahrer aufzuzeichnen.112  Und  so  entstanden  die  ersten 
Erdtafeln  Qyfjg  nsQlodoi,  yewyoaqjiKol  7tlvax8g~)  ,113  die  ersten 
Umrisse  der  Küsten  und  Länder  auf  Erzplatten  eingegra- 
ben 5  wie  deren  eine  Aristagoras  mit  nach  Sparta  brachte, 
als  er  die  Spartaner  zur  Unterstüzung  des  jonischen  Auf- 
standes aufforderte."4  Einer  Nachricht  zu  Folge115 
hätte  Anaximander  selbst  auch  eine  Darstellung  der 
damaligen  geographischen  Kenntnisse,  einen  yrjs  aegiodor, 
geschrieben^  nach  Andern  aber  116  hätte  Anaximander  nur 
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die  Erdtafel  entworfen,  und  sein  Landsmann  und  Zeit- 
genosse, der  Geschichtschreiber  Hekatäus  aus  Milet,  hätte 
die  Erklärung  dazu  geschrieben.  Denn  Hekatäus  und 
der  Geschichtschreiber  Kadmus,  ebenfalls  von  Milet, 
werden  neben  Pherekydes  als  die  ersten  Schriftsteller  in 
Prosa  genannt.  Dass  diese  Erdkunde  schon  auf  astro- 
nomisch bestimmten  Punkten  beruhte,  wird  uns  nicht 
berichtet,  und  ist  auch  an  sich  bei  dem  damaligen  Stande 
der  Astronomie  ganz  unwahrscheinlich.  Jedenfalls  aber 
ist  ersichtlich,  dass  die  von  Thaies  mitgebrachte  Himmels- 
kunde den  Anstoss  auch  zur  Ausbildung  der  Erdkunde 
gab.  Denn  wenn  man  einmal  den  entfernteren  Theil  der 
Weltkugel,  den  Himmel  und  seine  Erscheinungen  kannte, 
so  lag  es  nahe,  diese  Kenntniss  der  Weltkugel  auch  durch 
die  uns  so  nah  berührende  Kenntniss  der  Erde  zu  ergän- 
zen, indem  diese  ja  der  alten  Weltanschauung  gemäss  als 
Haupttheil,  Zweck  und  Mittelpunkt  des  ganzen  Weltalls, 
um  den  sich  im  physischen  und  geistigen  Sinne  alles 
Andere  herumdrehte,  einer  genaueren  Kenntniss  doppelt 
würdig  erscheinen  musste.  Da  nun  die  Erdkunde  für  ein 
Seefahrt  und  Handel  treibendes  Volk  wie  die  Jonier  auch 
zugleich  ein  unmittelbares,  in's  Leben  eingreifendes 
Interesse  hatte  und  von  dem  grössten  praktischen  Nutzen 
war,  so  kann  man  sich  leicht  die  Bedeutung  und  das 
Ansehen  denken,  das  diese  neue  Wissenschaft  und  ihr 
Urheber  in  den  Augen  der  Zeitgenossen  gewinnen  muss- 
ten.  Schade,  dass  Alexander  v.  Humboldt  in  seiner  Ent- 
wicklungsgeschichte der  physischen  Weltanschauung  diesen 
ersten  Aufschwung  der  Erdkunde  bei  den  Griechen  über- 
geht, und  dadurch  einen  Mann  übersehen  hat,  der,  wenn 
irgend  einer  der  Alten ,  in  seiner  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  mit  ihm  selber  geistesverwandt  ist,  und  wohl 
die  Ehre  verdient,  der  Humboldt  seiner  Zeit  genannt  zu 
werden. 

Nicht  minder  bedeutend  ist  aber  Anaximander  auch 
in  der  Pflege  des  höheren,  von  Thaies  aus  Aegypten 
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gebrachten  Ideenkreises,  der  die  zur  Weltkunde  gehörige 
und  sie  zu  ergänzen  bestimmte  Spekulation  enthält.  Denn 
Anaximander  ist  der  Erste,  der  diesen  spekulativen  Ideen- 
kivis  in  einem  eigenen  Werke  darstellte; 1,7  wobei  er 
Eilgleich  das  Verdienst  hat,  einer  der  Ersten  zu  seyn, 
welche  die  wissenschaftliche  Prosa  ausbildeten.  Für  die 
damalige  Zeit,  in  der  bei  den  Griechen  nur  erst  eine 
poetische  Literatur  vorhanden  war,  und  die  Gewohnheit, 
nur  Dichtungen  aufgezeichnet  zu  sehen,  die  gehobene 
rhythmische  Form  als  die  der  schriftlichen  Abfassung 
zukommende,  als  die  eigentliche  Büchersprache  betrachten 
Hess,  mochten  diese  ersten  Schriften  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  des  Lebens  eine  eben  so  auffallende  Neuerung 
seyn.  als  bei  uns,  nachdem  man  an  die  lateinische  Sprache 
als  die  eigentliche  Schrift-  und  Gelehrtensprache  gewöhnt 
war.  die  ersten  deutschen  wissenschaftlichen  Werke.  Er 
theilt  dieses  Verdienst  mit  Pherekydes,  der,  obgleich 
15  Jahre  jünger,  doch  früher  als  Anaximander  mit  der 
ersten  philosophischen  Schrift  in  Prosa,  einer  Darstellung 
des  ägyptischen  Ideenkreises,  aufgetreten  zu  seyn  scheint, 
da  er  neben  Kadmus  und  Hekatäus,  welche  als  die  ersten 
Geschichtschreiber  namhaft  gemacht  werden,  ausdrücklich 
als  der  erste  philosophische  Schriftsteller  angeführt  wird. 
Anaximander  dagegen  scheint  seine  Schrift  erst  in  seinem 
höheren  Alter,  in  seinem  64.  Jahre,  im  Jahr  547  vor 
Chr.  G..  herausgegeben,  und  damit  seine  wissenschaftliche 
Laufbahn  beschlossen  zu  haben,  da  er  bald  darauf  starb. 
Denn  da  Plinius  1,8  mit  der  Nachricht,  dass  Anaximander 
die  Schiefe  der  Ekliptik  zuerst  gekannt  habe,  zugleich  die 
Angabe  eines  bestimmten  Zeitpunktes,  der  58.  Olympiade, 
verbindet,  während  Apollodor  das  zweite  Jahr  1,9  derselben 
Olympiade  als  das  64.  Lebensjahr  des  Anaximander  be- 
zeichnet, so  scheint  dies  Zusammentreffen  sich  allerdings 
nur  dadurch  erklären  zu  lassen,  dass  man,  wie  OttfVied 
Müller  scharfsinnig  gethan  hat,  beide  Angaben  auf  Anaxi- 
manders  Schrift  bezieht,   die  in   diesem  Jahre  erschien. 
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Demungeachtet  kann  Anaxiinander  als  der  erste  eigent- 
liche philosophische  Schriftsteller  betrachtet  werden.  Denn 
die  Schrift  des  Pherekydes  hatte,  wie  wir  sehen  werden, 
noch  eine  ganz  religiöse  Färbung  und  war  die  Darstellung 
eines  Glaubenskreises  5  die  Schrift  des  Anaximander  dage- 
gen bewegte  sich  vorwiegend  in  der  von  Thaies  ein- 
geschlagenen naturwissenschaftlichen  Richtung,  und  war 
ein  erster  Versuch,  jene  spekulativen  Sätze  über  die 
Natur  der  Dinge,  welche  Thaies  in  seinen  astronomischen 
Lehrgedichten  nur  im  Vorübergehen  berührt  hatte,  aus- 
führlicher und  im  Zusammenhange  darzustellen.  Sie  ist 
die  erste  jener  Schriften  über  die  Weltbildung,  neol  (pvaswg, 
in  welchen  fast  sämmtliche  ältere  Denker  ihre  Ansichten 
von  der  Entstehung  und  Beschaffenheit  des  Weltalls 
niederlegten,  da  ja  dies  den  hauptsächlichsten  Inhalt  der 
älteren,  noch  ganz  naturwissenschaftlichen  Philosophie 
ausmachte.  Ob  der  Titel  ttso)  cpvoscog  und  das  Wort  yvjig 
selbst  schon  von  Anaximander  herrühren,  lässt  sich  nicht 
nachweisen.  Inhalt  und  Gegenstand  des  Begriffes:  Er- 
klärung des  Weltalls  und  seiner  Beschaffenheit  durch 
Nachweisung  seiner  Entstehung  und  seines  Verlaufes, 
finden  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  schon  bei  Thaies  und 
eben  so  bei  Anaximander,  so  dass  auch  die  Begriffs- 
bezeichnung schon  sehr  wohl  aus  dieser  Zeit  herrühren 
könnte. 

Gehalt,  innerer  Zusammenhang  und  Reihenfolge  des 
Ideenkreises  sind  bei  Anaximander  ganz  wie  bei  Thaies. 
Auch  Anaximanders  Spekulation  enthält  einen  Lebenslauf 
des  Weltalls,  der  mit  dessen  Entstehen  aus  der  Urgottheit 
beginnt  und  mit  seiner  Wiederkehr  in  die  Gottheit 
schliesst.  Die  überlieferten  Nachrichten  und  Bruchstücke 
zeigen  uns  bei  Beiden  in  den  wesentlichen  Theilen  die- 
selben Lehren  und  Sätze,  und  worin  sie  von  einander 
abzuweichen  scheinen,  darin  ergänzen  sie  sich.  Und  dies 
begreift  sich  leicht.  Denn  einestheils  ist  schon  aus  dem 
geschichtlichen  Zusammenhang  eine  Gr  und- Verschiedenheit 
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beider  Denker  kaum  vorauszusetzen,  da  Anaximander  die 
Anregung  zu  seiner  Spekulation,  so  viel  wir  wissen,  nur 
durch  die  Vermittelung  des  Thaies  erhalten  hat,  den 
Sätzen  Heider  also  ein  und  derselbe  Ideenkreis,  der 
ägyptische,  zu  Grunde  liegt.  Anderntheils  ist  aber  dieser 
so  reichhaltig  und  ausgedehnt,  dass  er  den  griechischen 
Denkern  eine  verschiedenartige  Auffassungsweise  und 
eine  eigentümliche  Hervorhebung  neuer  Seiten  je  nach 
ihrer  persönlichen  Denkart  und  ihren  individuellen  Stand- 
punkten in  hohem  Grade  möglich  macht.  Bedenkt  man 
nun  hierzu  noch,  dass  das  überlieferte  Material,  wodurch 
wir  ihre  Sätze  kennen  lernen,  so  fragmentarisch  und 
kärglich  ist,  dass  es  nothwendiger  Weise  nur  einzelne 
Seiten  des  Ideenkreises  berühren  kann,  und  dass  die 
Auswahl  des  Ueberlieferten  so  stattgefunden  zu  haben 
scheint,  dass  man  vorzugsweise  dasjenige  hervorhob,  was 
jedem  Denker  eigentümlich  zu  seyn  schien,  so  erklären 
sich  die  zwischen  Beiden  stattfindenden  Verschiedenheiten 
theils  in  der  Auffassungsweise  überhaupt,  theils  in  der 
Behandlung  einzelner  Punkte  insbesondere,  unbeschadet 
der  im  Grossen  und  Ganzen  vorhandenen  Uebereinstim- 
nning,  zu  völliger  Genüge.  Diese  allgemeinen,  aus  der 
Natur  der  Sache  sich  ergebenden  Voraussetzungen  bestä- 
tigen sich  dann  auch  durch  die  genauere  Untersuchung 
der  Anaximandrischen  Sätze  vollständig 5  nur  in  unter- 
geordneten Theilen  wird  eine  eigentümliche  Fortbildung 
der  Spekulation  sichtbar,  und  die  übrigen  vermeintlichen 
Abweichungen,  mit  denen  sich  die  neueren  Darsteller  am 
meisten  zu  schaffen  machten,  sind  keine. 

Anaximander  leitet  das  Vorhandene  aus  dem  Unend- 
lichen, d.  h.  gleich  Thaies  aus  der  Urgottheit  ab,  denn  — 
um  gleich  von  vornherein  jeder  Begriffsunklarheit  vor- 
zubeugen, wie  sie  schon  bei  einem  Theile  der  alten  Be- 
richterstatter vorkommt  —  die  Urgottheit  ist  es,  wie 
Aristoteles  berichtet,  die  er  das  Unendliche  nennt:120 
..Der  Ursprung  des  Vorhandenen  ist  das  Unendliche,"  so 
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lauteten  seine  Worte.120  Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung, 
dass  sowohl  an  sich,  als  im  Sinne  der  Alten  diese  Be- 
zeichnung1 für  die  Urgottheit  vorzugsweise  passend  und 
treffend  ist,  da  ja  gerade  die  Unendlichkeit  in  räumlicher 
und  zeitlicher  Beziehung  dem  Weltalle  gegenüber,  das 
dem  Anaximander  so  gut  wie  den  übrigen  Alten  zeitlich 
und  räumlich  beschränkt  und  endlich  ist,120a  die  wahre,  ihr 
ausschliesslich  zukommende  Wesens-Eigenschaft  der  Gott- 
heit ist.  Denn  die  Welt,  nach  dem  Ideenkreise  dieser 
Denker,  entsteht  ja  und  vergeht 5  zu  einer  bestimmten 
Zeit  entwickelt  sie  sich  aus  der  Gottheit,  dauert  die  ihr 
zugemessene  Frist,  so  gross  diese  auch  sei,  und  löst  sich 
dann  in  die  Gottheit  wieder  auf.  Eben  so  ist  ja  auch  die 
Welt  nach  der  Vorstellungsweise  des  gesammten  Alter- 
thums, dem  Sinnenscheine  gemäss,  eine  Kugel,  so  un- 
ermesslich  gross  sie  auch  gedacht  werde  5  sie  ist  von  dem 
äussersten  Himmelsgewölbe,  dem  Fixsternhimmel,  ringsum 
eingeschlossen 5  sie  ist  also  auch  räumlich  beschränkt  und 
endlich.  Die  Urgottheit  dagegen  entsteht  nicht  und  ver- 
geht nicht,  sie  ist  schlechthin  ewig,  anfangs-  und  endelos, 
unentstanden  und  unvergänglich:  dytrvTjrov  xai  äcpftaQzov;  un- 
sterblich und  unzerstörbar:  ä&dvafw  aal  ämls&Qov,  oder  di%ov 
xai  «77/003,  ewig  und  unalternd,  wie  Anaximanders  eigene 
Worte  gelautet  zu  haben  scheinen121 »  ,22.  Die  Urgott- 
heit  ist  also  in  der  Zeit  unendlich.  Ebenso  ist  sie  auch 
räumlich  unendlich,  und  sie  war  es  nicht  blos  vor  der 
Entstehung  der  Welt,  als  sie  den  unendlichen  gränzen- 
losen  Raum  ungeschieden  erfüllte:  sondern  sie  ist  es  auch 
noch  nach  der  Entstehung  der  Welt,  da  sie  rings  um  die 
Welt  von  dem  äussersten  Himmelsgewölbe  an  nach  allen 
Seiten  hin  in  s  Cränzenlose  sich  ausdehnt  und  die  Unend- 
lichkeit mit  ihrem  Wesen  erfüllt. 

Es  ist  also  klar,  dass  Anaximander  unter  dem  Be- 
griffe des  Unbegränzten,  Unendlichen,  des  ansiQov, 
sowohl  die  räumliche,  als  die  zeitliche  Unendlichkeit  zu- 
gleich zusammengefasst  hat,  dass  er  der  Gottheit  zugleich 
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die  unendliche  Ausdehnung  im  grenzenlosen  Räume,  und 
die  unendliche  Dauer  in  der  grenzenlosen 5  anfangs-  und 
endelosen  Zeit  zuschrieb.  Nach  dem  damaligen  Stande 
des  Denkens,  in  welchem  alle  später  gegen  die  Wesenheit 
von  Kaum  und  Zeit  vorgebrachten  Zweifel  auch  von  ferne 
nicht  geahnet  werden  konnten,  musste  aber  Anaximander 
Kaum  und  Zeit  als  gleich  reale,  wie  wir  sagen  würden 
substantielle  Wesen  auffassen  5  sie  mussten  ihm,  dem 
Augenscheine  gemäss,  verschiedene,  selbstständige,  un- 
endliche Wesen  sein;  beide  gleich  unentstanden  und 
gleich  unvergänglich  5  sie  mussten  ihm  ganz  Das  seyn, 
vs  as  sie  auch  dem  Thaies  und  den  Aegyptern  waren :  zwei 
unendliche  göttliche  Urwesen. 

Von  diesem  Unbegrenzten,  Unendlichen,  sagt  nun 
Anaximander,  dass  es  die  Welt  umfasse,  umschliesse: 
ndvrag  nenityeiv  tovg  xoapovg,121  es  umfasse  alle  Welten; 
wobei  der  Ausdruck  alle  Welten  die  sämmtlichen  nach 
und  nach  aus  der  Urgottheit  entstehenden  und  wieder  in 
sie  aufgehenden  Welten  bezeichnet;  da  die  unendliche 
Zahl  der  Welten  eine  ausdrückliche  Lehre  Anaximanders 
ist,  wie  wrir  sehen  werden.  Auch  diese  Vorstellung,  dass 
die  Gottheit  die  Weltkugel  umfasse,  in  sich  einschliesse, 
gleichsam  in  ihrem  Schoosse  trage,  ist  eine  der  Grund- 
vorstellungen des  ägyptischen  Ideenkreises,  aus  welcher 
ihre  gesammte  Lehre  von  dem  Verhältniss  der  Gottheit 
zur  Welt  und  der  Weltregierung,  und  selbst  ihr  Gestirn- 
Aberglaube  sich  entwickelte 5  dieselbe  Vorstellung,  die  in 
der  ganzen  späteren  Zeit  nicht  blos  im  Alterthume,  son- 
dern auch  durch  das  ganze  christliche  Mittelalter  hindurch 
der  Lehre  von  der  Gottheit  und  ihrer  Weltregierung  zu 
Grunde  lag  5  ja  noch  jetzt  in  der  Denkweise  des  Volkes 
und  selbst  bei  der  Mehrzahl  der  Gebildeten  wenn  auch 
dunkel  und  unklar  zu  Grunde  liegt.  Denn  in  dieser  gan- 
zen Zeit  herrscht  die  Vorstellung,  dass  das  Unendliche,  die 
Gottheit,  die  Weltkugel  von  allen  Seiten  umschliesst  und 
diese  gleichsam  in  ihrem  Schoosse  trägt;  dass  das  Wesen 
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der  Gottheit  von  der  äussersten  Himmelswölbung  aus  erst 
recht  beginnt,  da  ja  von  da  an  die  Gottheit  den  nach  allen 
Seiten  unendlich  ausgedehnten  Raum  ganz  allein  mit  ihrem 
Wesen  ausfällt.  Vom  Himmel  aus,  von  dem  die  Welt- 
kugel umschliessenden  Unendlichen  aus  denkt  sich  daher 
das  gesammte  Alterthum,  ja  dachte  sich  die  gesammte 
Menschheit  bis  auf  diesen  Tag  die  Welt  regiert,  und  noch 
jetzt  blickt  das  Auge  des  Betenden  gen  Himmel.  Und 
diese  Vorstellung  ist  keine  willkürliche,  sondern  hängt  mit 
der  alten  Weltanschauung,  mit  der  Vorstellung  von  einer 
durch  den  Fixsternhimmel  umwölbten  Weltkugel  aufs 
Engste  zusammen.  Denn  diese  Weltkugel  kann  nicht 
anders,  als  rings  von  der  Unendlichkeit,  der  Gottheit,  ein- 
geschlossen gedacht  werden,  so  wie  nur  einmal  das  Den- 
ken sich  zur  Vorstellung  eines  Unendlichen  erhoben  hat, 
da  es  von  der  räumlichen  Unendlichkeit  in  keiner  Weise 
getrennt  werden  kann.  Die  Vorstellung  von  einer  Welt- 
kugel selbst  aber  gründet  sich  auf  den  unmittelbaren 
Sinnenschein,  der  unsere  Blicke  durch  ein  scheinbares 
Himmelsgewölbe  abschliesst.  Obgleich  daher  die  neuere 
Sternkunde  diesen  Sinnenschein  für  eine  Täuschung,  die 
Vorstellung  von  einer  Weltkugel  für  einen  Irrthum,  und 
die  Welt  selber  als  unendlich,  als  den  unendlichen  Raum 
in  s  Unbegränzte  erfüllend  kennen  gelehrt  hat,  so  ist  doch 
zu  zweifeln,  dass  die  auf  den  Sinnenschein  gestützte 
Vorstellung  von  einer  Weltkugel  und  dem  daran  geknüpf- 
ten Begriffskreise  von  einer  die  Weltkugel  rings  ein- 
schliessenden  ausserweltlichen  Gottheit  aus  dem  populären 
Ideenkreise  je  schwinden  werde. 

Dass  aber  Anaximander  das  die  Welt  Umfassende, 
Unendliche  wirklich  in  dem  angegebenen  Sinne  als 
Urgottheit  aufgefasst  habe,  erhellt  unwidersprechlich 
daraus,  dass  er  ihm  auch  die  Weltregier ung  zuschreibt. 
Er  lehrte,  heisst  es,  dass  das  Unendliche  die  Welt  umfasse 
und  regiere,  neQiexeiv  neu  xvßenväv.122  Da  der  Ausdruck 
von  dem  Steuern,  dein  Lenken  eines  Schiffes  hergenommen 
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ist .  so  ist  seine  Bedeutung  in  der  Uebertragung  auf  die 
Gottheit  klar.  Zunächst  bezeichnete  er  wohl  die  Leitung 
und  Lenkung  der  verschiedenen  und  sehr  zusammen- 
gesetzten Bewegungen  j  welche  an  der  Weltkugel  im 
Ganzen  und  in  ihren  einzelnen  Theilen,  den  Finnamenten 
der  Planeten  sichtbar  waren;  wurde  ja  doch  im  gesammten 
Alterthuine  die  tägliche  Umdrehung  des  unermesslichen 
Fixsternhimmels  um  den  Mittelpunkt  der  Welt,  die  Erde, 
für  eine  wirkliche  gehalten,  neben  welcher  die  ganz  ent- 
gegengesetzten Eigenbewegungen  der  Planeten  mit  den 
Kugelwölbungen,  an  welchen  man  sie  befestigt  glaubte, 
selbstständig  stattfanden;  und  selbst  noch  Aristoteles  leitet 
die  Bewegung  des  Fixsternhimmels  von  einer  unmittel- 
baren Einwirkung  der  die  Welt  umschliessenden  Gottheit 
her,  und  betrachtet  die  Gottheit  als  primum  movens.  Da 
nun  auch  Anaximander  dem  Unendlichen  eine  ewige 
Bewegung  zuschreibt,  von  welcher  er  die  Welt- 
entstehung herleitet,123  so  ist  es  olfenbar,  dass  die  dem 
Unendlichen  von  ihm  zugeschriebene  Lenkung  der  Welt 
sich  zunächst  auf  die  von  der  Urgottheit  der  Weltkugel 
mitgetheilte  Bewegung  und  deren  geordnete  Leitung 
bezieht.  Daneben  war  aber  gewiss  auch  die  Führung  der 
Menschenwelt  und  ihrer  Geschicke,  die  Leitung  der 
geistigen  Erscheinungswelt  und  die  Handhabung  der 
sittlichen  Weltordnung  unter  demselben  Worte  mit  inbe- 
griffen, da  ja  die  Vorstellung  von  einer  Weltregierung, 
von  einem  allwaltenden  Schicksale,  ein,  wenn  auch  dunkler, 
doch  längst  schon  vorhandener  Begriff  des  populären 
Ideenkreises  auch  bei  den  Griechen  war.  Um  wie  viel 
mehr  musste  dies  der  Fall  seyn,  wenn,  wie  wir  bisher 
sahen,  Anaximander  aus  dem  ägyptischen  Ideenkreise 
schöpfte,  wo  der  Begriff  einer  Weltregierung  eine  so  hohe 
Ausbildung  hatte.  Jedenfalls  setzt,  wie  denn  diese 
Folgerung  bei  den  alten  Berichterstattern  schon  vor- 
kommt,123 die  dem  Unendlichen  beigelegte  ewige  Be- 
wegung eine   selbstständige   bewegende  Kraft, 
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und  die  Lenkung  und  Leitung  der  Welt,  selbst  wenn 
auch  zunächst  nur  die  der  physischen  Welt  gemeint  wäre, 
eine  Intelligenz,  ein  bewusstes  geistiges  Wesen 
voraus,  und  Anaximander  musste  demgemäss  mit  dem 
Begriff  des  Unendlichen  auch  den  eines  intelligenten, 
geistigen  Wesens,  eines  unendlichen  Geistes 
verbinden.    Dies  war  also  das  dritte  Urwesen. 

Mit  dem  Urgeiste  verband  aber  Anaximander  auch 
noch  den  Begriff  einer  Urmaterie,  aus  der  er  das 
Weltall  gebildet  seyn  liess,  und  diese  war  ihm,  wie  dem 
Thaies,  das  Wasser124  oder  das  Feuchte,125  also 
olfenbar  etwas  jenem  ägyptischen  Urschlamine  Aehnliches; 
womit  weiter  stimmt,  wenn  es  in  einer  andern  Nachricht 
heisst,  Anaximander  habe  das  Meer  als  ein  Ueberbleibsel 
der  ersten  Urfeuchtigkeit  betrachtet. 126  Dieses  Urgewässer, 
die  Urmaterie  war  also  das  vierte  unendliche  Urwesen. 

Mit  Einem  Worte:  Anaximander  verband  nach  des 
Aristoteles  ausdrücklicher  Angabe  mit  dem  Unendlichen 
den  Begriff  eines  fiiyfia,  eines  gemischten  Wesens,127 
d.  h.  eines  aus  verschiedenartigen  Bestandteilen  zusammen- 
gesetzten 5  gerade  wie  Thaies  und  die  Aegypter  den 
Urgottheitsbegriff  bilden,  wenn  sie  sich  den  unendlichen 
Raum  in  aller  Ewigkeit  von  dem  Urgeiste  und  dem 
Ur stoffe  erfüllt  denken,  und  so  Unendlichkeit  der  Zeit 
und  des  Raumes,  Geist  und  Stoff  zu  Einem  Urwesen, 
einem  Eins,  h,  zusammenfassen.  Aristoteles  rechnet  daher 
den  Anaximander  zu  denjenigen  Denkern,  welche  das 
Eine,  das  Urwesen,  zugleich  als  ein  Vielfaches 
betrachten.127 

Auf  diese  Weise  klärt  sich  der  Begriff  des  Unend- 
lichen auf,  den  Anaximander  an  die  Spitze  seiner 
Spekulation  gestellt  hat,  und  indem  er  durch  eine  richtige 
Auffassung  in  seiner  wahren  Bedeutung  erscheint,  tritt 
auch  zuerst  seine  hohe  Wichtigkeit  hervor.  Denn  wir 
sehen  nun,  dass  wir  uns  mit  ihm  auf  dem  Gebiete  der 
alten  spekulativen  Gotteslehre  befinden,  und  zwar  bei 
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einem  derjenigen  Grundbegriffe,,  aus  denen  auch  noch  die 
Gotteslehre  der  spateren  griechischen  Denker  hervorgeht  \ 
eine  Gotteslehre,  die,  wenn  auch  noch  behaftet  mit  den 
Mängeln  eines  unentwickelten  Denkens  und  mit  den 
nothwendigen  Gebrechen  einer  in  ihren  wesentlichsten 
Theilen  beschränkten  und  irrigen  Weltanschauung,  doch, 
wie  wir  jetzt  schon  beurtheilen  können,  selbst  noch  in 
ihren  Trümmern  als  eines  der  höchsten  und  bewunderungs- 
würdigsten Erzeugnisse  des  menschlichen  Geistes  erscheint. 
Und  jene  Mängel  sind  nicht  einmal  dem  Alterthume  aus- 
schliesslich eigen,  sie  können  keinen  einseitigen  Tadel  der 
alten  Spekulation  begründen,  denn  sie  haften  an  der  alten 
Weltanschauung,  welche  die  Welt  für  ein  Endliches,  eine 
Kugel  hält,  wesentlich  selbst,  und  begleiten  dieselbe 
wahrend  ihrer  ganzen  Dauer  bis  in  die  Gegenwart 5  nur 
dass  die  späteren  unter  ihrer  Herrschaft  entstandenen 
Formen  des  Gottesbegriffes  noch  beschränkter  und  noch 
unrichtiger  werden ,  und  in  ihrer  Einseitigkeit  eine  Ver- 
gleichung  mit  diesem  ältesten  nicht  ertragen. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  aber  auch,  dass  Anaxi- 
manders  Bezeichnungsweise  der  Urgottheit  als  des 
Unendlichen  keinen  wirklich  neuen,  ihm  eigenthümlichen 
Begriff  enthält,  sondern  das  Eigenthümliche  höchstens  nur 
in  der  nachdrücklicheren  Hervorhebung  der  Unendlichkeit 
als  der  wesentlichsten  Grund-Eigenschaft  der  Gottheit  in 
Bezug  auf  die  endlich  gedachte  Welt  besteht,  wobei  das 
Bestreben  mit  wirksam  seyn  mochte,  die  verschiedenen 
Urwesen  unter  Einen  Begritf  zusammenzufassen,  der  gerade 
von  dem  allen  in  gleichem  Maasse  Gemeinsamen:  von 
ihrer  Unendlichkeit,  hergenommen  wäre. 

Zu  gleicher  Zeit  ergibt  sich,  dass  diesen  Anfängen 
der  griechischen  Spekulation  jenes  Nebelhafte  und  Ver- 
schwommene, das  sie  in  den  seitherigen  Darstellungen 
hatten,  keineswegs  eigenthümlich  ist,  sondern  dass  es  den 
Darstellern  zur  Last  fällt,  die,  da  sie  gar  nicht  einmal 
ahnten,  auf  welchem  Gebiete  sie  sich  bei  diesen  Unter- 
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suchungen  befanden ,  natürlich  in  Nebel  und  Finsterniss 
heruintappen  mussten.  Denn  die  behandelten  Begriffe 
selbst,  ganz  wie  es  den  Anfängen  einer  Wissenschaft 
angemessen  ist,  sind  noch  einfach  und  unentwickelt  5  sie 
sind  gerade  dieser  Einfachheit  wegen  noch  scharf  und 
von  grossen  Umrissen.  Und  dies  liegt  in  der  Natur  der 
Sache.  Denn  erst  im  Fortgange  der  Spekulation  entwickelt 
sich  ausführlicher  das  Einzelne  der  Begriffe,  und  erst 
gegen  ihr  Ende  hin  artet  die  Begriffsbildung  in  Kleinkram 
und  Spitzfindigkeiten  aus.  Dass  demungeachtet  die  bis- 
herigen Darsteller  trotz  allem  guten  Willen  Tief-  und 
Scharfsinn  nicht  zu  sparen  mit  der  Stange  im  Nebel 
herumfuhren  und  ihre  Pfeile  ins  Leere  verschossen,  hat 
einen  Grund,  für  den  sie  kaum  verantwortlich  gemacht 
werden  können:  ihre  dem  Boden  der  Wirklichkeit  ent- 
rückte, auf  keiner  Anschauung  der  realen  Welt  fussende, 
und  darum  sich  selbst  unklare  idealistische  Richtung,  bei 
der  sie  unselbstständig  nur  dem  allgemeinen  Strome  folgen. 
Denn  wenn  auch  nicht  Alle  den  letzten  spekulirenden 
Schulen  angehören,  in  denen  sich  diese  Richtung  zu  ihrem 
kritischen  Paroxismus  steigerte,  wenn  sich  also  auch  nicht 
Alle  so  weit  verirrten,  dass  sie  hier  in  den  Gefilden  der 
„spekulativen  Physik"  zu  wandeln  und  desshalb  mit  der 
„spekulativen  Methode"  gerade  am  rechten  Platze  zu  seyn 
glaubten,  so  waren  doch  Alle  mehr  oder  minder  von  jenem 
hohlen  Idealismus  angesteckt,  der  als  eine  allgemeine 
Krankheit  seit  Deskartes  die  Geister,  besonders  in  unsrer 
Nation,  ergriffen  hat,  und  selbst  den  guten  Köpfen  eine 
der  Wirklichkeit  entfremdete  Richtung  gab,  bei  dem 
Mittelschlage  aber  aller  Faselei  Thor  und  Thüre  öffnete, 
und  selbst  unsern  praktischen  Unternehmungen  des  „Ge- 
dankens sieche  Blasse  angekränkelt".  Auf  diese  Weise 
musste  das  Verständniss  der  alten  Denker,  dieser  Erz- 
und  Grund-Realisten,  für  die  Meisten,  wie  Dornröschen, 
in  einer  unzugänglichen  Zauberburg  wohnen.  Denn  wenn 
man    über    die    Erzeugung   der  Erkenntniss  überhaupt 
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unrichtige  Begriffe  hat,  so  kann  man  auch  einen  einzelnen 
Vorliegenden  Ideenkreis  nicht  auf  seine  Ursprünge  zurück 
verfolgen $  d.  h.  man  versteht  ihn  nicht.  Dem  Grund- 
ürrthunie  des  Idealismus  gegenüber,  der  die  Quelle  der 
Erkenntniss  nicht  da  wo  sie  ist:  in  den  Dingen  und  in 
den  von  den  Dingen  uns  zukommenden  Vorstellungen, 
sondern  in  einer  erträumten  Schöpferkraft  des  eignen 
Denkens  zu  finden  wähnt  ,  muss  man  an  dem  Gesetze 
festhalten,  dass  alle  Begriffe  nur  Abstraktionen  von 
Anschauungen  und  Vorstellungen  sind,  und  bei  allen 
Denkern  ohne  Ausnahme  einzig  und  allein  auf  diesem 
Wege  sich  bilden.  Will  man  also  eine  Begriffsreihe  ver- 
stehen, so  muss  man  zuerst  die  Anschauungen  und  Vor- 
stellungsreihen zu  ermitteln  suchen,  aus  denen  sie  hervor- 
gegangen ist;  dann  hat  man  ihr  Verständniss  und  kann 
sie  beurtheilen.  Der  Verfasser,  ein  Anhänger  des  strengsten 
Realismus  auch  in  der  Theorie  der  Begriffsbildung  schon 
seit  den  Jahren  seiner  geistigen  Mündigkeit ,  und 
daher  von  der  Wahrheit  des  angegebenen  Gesetzes 
zweifellos  überzeugt,  suchte  desshalb,  als  er  einst  mit  den 
unsern  modernen  Ansichten  so  fremdartigen  Begriffen  der 
alten  Denker  zum  ersten  Male  genauer  verkehrte,  vor 
allen  Dingen  sich  von  den  Real  -  Anschauungen  und  den 
darauf  gegründeten  Vorstellungsreihen  Rechenschaft  zu 
geben,  welche  diesen  Abstraktionen  zu  Grunde  liegen, 
und  merkte  bald,  dass  ihnen  eine  schon  völlig  ausgebildete, 
eigenthümliche  Weltanschauung  mit  einem  ganzen  Kreise 
von  wissenschaftlicher  Bildung  zu  Grunde  liegen  müsse, 
von  dem  weder  er,  noch  Andere  etwas  Sonderliches 
wussten.  Bei  der  Aufspürung  dieses  alten  Wissens-  und 
Bildungskreises  führten  ihn  dann  alle  Fährten  in  den  An- 
gaben der  griechischen  Berichterstatter  selbst  immer  und 
immer  wieder  nach  dem  Orient,  und  so  kam  er  in  wohl- 
bewusstem  Widerstreit  mit  den  herrschenden  Vorurtheilen 
von  Schritt  zu  Schritt,  nicht  ohne  manchen  Irrgang, 
manches  dunkle  Tasten,  und  vor  Allem  nicht  ohne  eine 
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unverdrossene  Arbeit  zu  jenen  Forschungen  über  die 
wissenschaftliche  Bildung  und  die  Glaubenslehren  des 
Orientes  als  den  Quellen  der  griechischen  Spekulation,  die 
er  im  ersten  Bande  dieses  Werkes  niedergelegt  hat,  und 
die  er  jetzt  anwendet.  Wenn  auch  Mancher  der  Speku- 
lirenden,  die  ihre  Reichthümer  müheloser  zu  erwerben 
gewohnt  sind .  als  eine  nur  „deutscher  Gründlichkeit" 
mögliche  Verirrung  belächelt  haben  mag,  dass  eine  Ge- 
schichte unserer  abendländischen  Philosophie  im  Oriente 
beginne,  so  wird  doch  hoffentlich  schon  jetzt  klar  sein, 
und  noch  mehr  im  Fortgange  dieses  Werkes  klar  werden, 
dass  der  Verfasser  seinerseits  nicht  leicht  an  schwiemeln- 
der  Gedankenlosigkeit  leidet,  sondern  dass  er  sein  Ziel 
mit  nüchternster  Klarheit  verfolgt.  Die  Schärferblickenden 
werden  ihm  also  wohl  zutrauen,  dass  er  sehr  wohl 
gewusst  habe,  was  er  that,  als  er  seine  Geschichte  im 
Oriente  begann,  und  was  er  wollte,  als  er  seine  mühe- 
vollen Forschungen  unternahm.  Denn  was  er  im  Oriente 
suchte,  fand  er:  die  geschichtlichen  Fundamente  der  grie- 
chischen Philosophie,  die  ihrer  Spekulation  zu  Grunde 
liegenden  Vorstellungsreihen  5  und  mit  dem  Abrisse  dieses 
alten  Ideenkreises  vor  dem  Geiste  ist  er  jetzt  im  Stande, 
die  verschütteten  Denk-Gebäude  der  ehrwürdigen  Griechen 
aus  ihren  Trümmern  wieder  herzustellen,  so  dass  der 
engste  Zusammenhang  der  griechischen  Wissenschaft  mit 
dem  Orient  für  jedes  hellere  Auge  erkenntlich  werden 
soll.  Es  gehört  hierzu  freilich,  —  neben  der  persönlichen 
Begabung,  in  deren  Schranken  ein  Jeder  gebannt  ist,  — 
noch  ein  anderes  Erforderniss,  das  gewöhnlich  unterschätzt 
zu  werden  scheint,  denn  sonst  würde  ja  wohl  die  Feder 
mancher  schreibseligen  Hand  entfallen.  Und  dies  Erfor- 
derniss, —  sehr  im  Gegensatze  zu  dem  gemeinen  Wahne, 
dass  für  solche  geschichtliche  Untersuchungen  jeder  unter- 
geordnete Kopf  hinreiche  $  und  dass  wer  nichts  Eigenes 
hervorbringen  könne,  immer  noch  gut  genug  sei,  die 
Leistungen  Anderer  zu  besprechen,  —  dies  unumgängliche 
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Erforderniss  ist  die  Selbstständigkeit  des  eigenen  Den- 
kens, im  wieder  aufbauen  zu  können,  niuss  man  erst 
selbst  zu  bauen  verstehen,  und  nur  wer  vom  Handwerk 
ist.  versteht  auch  einen  fremden  Riss.  Das  heisst:  um 
fremde  Ideen,  die  Ideen  eines  wirklichen  selbstständigen 
Denkers  zu  verstehen,  muss  man  über  denselben  Gegen- 
stand erst  eigene  haben.  Hic  Rhodus,  hic  salta.  Ohne 
sprachliche  und  geschichtliche  Studien  kann  Niemand  eine 
Geschichte  schreiben  5  ohne  sehr  ausgedehnte  am  wenig- 
sten eine  Geschichte  der  Philosophie;  sie  sind  das  not- 
wendige Rüstzeug,  —  die  dornige  Hecke,  die  den  Un- 
berufenen schon  vom  Eingang  in's  Heiligthum  abwehrt; 
aber  sie  sind  nicht  Mehr;  und  ohne  einen  eigenen  philo- 
sophischen Ideenkreis,  und  wenn  er  bei  der  geschicht- 
lichen Darstellung  auch  nur  zwischen  den  Zeilen  stünde, 
kann  man  keinen  philosophischen  Denker  ebenbürtig  ver- 
stehen und  noch  weniger  erklären. 

An  die  besprochene  Gotteslehre  knüpfen  sich  nun  bei 
Anaximander  die  allgemeinsten  Umrisse  einer  Naturphilo- 
sophie an,  die  von  der  Entstehung  und  weiteren  Ausbil- 
dung der  Welt  bis  zu  ihrem  jetzigen  Zustande  handelt, 
und  Das  umfassen  mochte,  was  man  in  dem  damaligen 
Kindheitszustande  des  Wissens  über  die  Reschaffenheit 
und  Einrichtung  der  Weltkugel  dachte  und  vermuthete. 
Dieser  Gang  der  Forschung  stammt  ebenfalls  aus  dem 
ägyptischen  Ideenkreise,  wo  wir  dieselbe  Reihenfolge  der 
Sätze  vorfanden,  und  kehrt  ohne  Ausnahme  bei  allen 
älteren  Denkern  wieder.  Durch  eine  Lehre  von  der 
Weltentstehung  aus  der  Urgottheit  knüpft  sich  bei  ihnen 
Allen  die  Naturwissenschaft,  so  weit  sie  zu  ihrer  Zeit 
entwickelt  war,  unmittelbar  an  die  Theologie  an,  und  eine 
Lehre  vom  jetzigen  Zustande  der  Weltkugel  folgt  dann. 
Alles,  was  wir  von  astronomischen,  physischen  und  phy- 
siologischen Sätzen  aus  den  Systemen  der  alten  Denker 
wissen,  gehört  in  diesen  Theil  des  Ideenkreises.  Und 
diese  Verbindung  der  Naturphilosophie  mit  der  Gottheitslehre, 
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der  Theologie,  ist  es  gerade,  worin  die  Eigenthümlichkeit 
dieses  alten  Ideenkreises  gegenüber  der  modernen  Speku- 
lation besteht  5  indem  diese  letztere  die  Gottheit  nur  in 
Verbindung  mit  der  geistigen  und  sittlichen  Erscheinungs- 
welt auffasst,  die  Theologie  nur  mit  der  Moral,  nicht  aber 
mit  der  Naturwissenschaft  in  Verbindung  setzt  5  wodurch 
eben  unser  moderner  Cottesbegriff  so  beschränkt  und  ein- 
seitig geworden  ist.  Denn  das  Wesen  der  Gottheit  aus 
der  Natur  zu  erkennen,  ist  bei  uns  längst  eine  leere 
Phrase  geworden  5  da  dieser  Theil  der  sogenannten  natür- 
lichen Theologie,  —  der  Grundansicht  unserer  modernen 
Denkweise  gemäss,  wonach  Gottheit  und  Welt  einander  als 
Werkmeister  und  Werk  ohne  irgend  eine  Wesensverbin- 
dung gegenüberstehen,  — -  Nichts  weiter  mehr  ist,  als  die 
Aufsuchung  eines  mageren  Zweckbegriffes  in  den  Dingen, 
die  weder  zu  einer  Einsicht  in  das  Wesen  der  Dinge, 
noch  in  das  der  Gottheit  führt,  und  meist  nur  der  Spiegel 
einer  beschränkten,  der  Natur  ganz  entfremdeten  Denk- 
weise ist,  wie  es  bei  der  jetzt  herrschenden  Einseitigkeit 
der  Fachstudien  und  dem  Mangel  an  allgemeineren,  die 
einzelnen  speciellen  Fächer  übersteigenden  Kenntnissen 
gar  nicht  anders  seyn  kann. 

Was  nun  zuvörderst  die  Welt-Entstehung  betrifft, 
so  lässt  Anaximander  gleich  den  Aegyptern  dieselbe  aus 
der  Urgottheit,  dem  Unendlichen,  selbst  hervorgehen, 
indem  er  sagt:  das  Unendliche,  die  Urgottheit  trage  die 
Ursache  alles  Entstehens  und  Vergehens  in  sich.128  In 
dem  Unendlichen  selbst  bildet  sich  also  nach  dieser 
Vorstellungsweise  die  Weltkugel,  denn  wie  Etwas  aus 
dem  Unendlichen  herausgehen  könne,  ist  ohnehin  undenkbar. 
Unsern  modernen  Schöpfungs-Begriff  kennt  keiner  dieser 
alten  Denker.  Bei  dieser  Entstehung  lässt  er,  seinem 
Urgottheitsbegriffe  gemäss,  indem  er  ja  das  Unendliche 
als  ein  aus  verschiedenartigen  Urbestandtheilen  zusammen- 
gesetztes Ganze,  ein  fily^a  auffasst,  die  Welt  aus  dem 
Unendlichen  durch  Scheidung  des  in  ihm  befindlichen  Ent- 
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gegengesetzten  und  Vereinigung  des  Verwandten  hervor- 
gehenj128  er  denkt  sich  das  Unendliche  in  unausgesetzter 
Bewegung  und  lässt  durch  diese  Bewegung  in  der 
Urmaterie  das  Verwandte  sich  mit  einander  verbinden  und 
die  Gegensätze,  z.  B.  des  Kalten  und  Warmen,  des 
Nassen  und  Trocknen  u.  s.  w.  aus  ihr  hervorgehen,129 
und  auf  diese  Weise  in  dem  Unendlichen  die  Welt 
sich  gestalten.130  oder  wie  eine  andere  Stelle 120  sagt: 
..alle  jene  unzähligen  Himmelsgewölbe  und  die  in 
ihnen  befindlichen  Welten",  welche  sich  nach 
Anaximander  während  der  gränzenlosen  Dauer  der 
Urgottheit.  des  Unendlichen,  aus  ihr  in  ununterbrochener 
Reihenfolge  entwickeln.  Denn  der  Entstehungs  -  Process 
der  AVeit  aus  der  Urgottheit,  dem  Unendlichen,  ist  natür- 
lich immer  derselbe.  In  das  Detail  dieses  Entstehungs- 
Processes  jedoch  eingehen  zu  wollen,  wie  dieses  die  alten 
Berichterstatter  und  die  neueren  Darsteller  thun,  ist  voll- 
kommen nutzlos,  nicht  allein  an  sich,  denn  es  heisst  dies 
Ziegen-Wolle  scheeren  5  sondern  auch  selbst  als  geschicht- 
liche Untersuchung,  da  es  gar  nicht  denkbar  ist,  dass 
Anaximander  seinen  Ideenkreis  schon  in  ein  solches 
Detail  entwickelt  habe.  Die  Art  und  Weise,  wie  aus  der 
Urmaterie  seine  Gegensätze  von  Kälte  und  Wärme, 
Festem  und  Flüssigem  u.  s.  w.  hervorgegangen  seien, 
möchte  ihm  selbst  nicht  klarer  gewesen  seyn,  als  uns  auch. 
Nichts  als  die  ganz  allgemeine  Vorstellung  einer  Aus- 
scheidung der  Welt  aus  der  Urgottheit,  dem  Unendlichen, 
durch  Vereinigung  des  Verwandten  und  Trennung  der 
Gegensätze  kann  in  den  Angaben  der  Alten  auf  Anaxi- 
mander selbst  zurückgeführt  werden.  Diese  Vorstellungs- 
weise hängt  aber  mit  der  Zusammengesetztheit  des 
Urgottheitsbegriffes  so  eng  zusammen,  dass  sie  bei  allen 
Denkern,  die  eine  solche  zusammengesetzte  Urgottheit 
annehmen,  ebenfalls  wenn  auch  in  mehrfachen  Abänderungen 
vorkommt:  wir  werden  sie  also  bei  den  Pythagoräern, 
Empedokles,  Demokrit,  Anaxagoras  wieder  finden.    Ob  sie 
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ein  Eigenthum  des  Anaximander ,  ein  Ergebniss  seines 
eignen  Nachdenkens  ist,  oder  ob  sie  schon  im  ägyptischen 
Ideenkreise  vorhanden  war,  können  wir  nicht  entscheiden, 
da  es  uns  an  genaueren  Nachrichten  fehlt,  wie  die 
Aegypter  sich  den  Hergang  der  Welt-Entstehung  dachten  5 
doch  ist  das  Erstere  wohl  wahrscheinlicher,  da  sie  als  eine 
aus  dem  Urgottheitsbegriffe  sich  ergebende  Folgerung  von 
Anaximander  selbst  wohl  gebildet  seyn  konnte. 

In  den  Vorstellungen  von  der  weiteren  Ausbildung 
der  Welt  schliesst  sich  Anaximander  wieder  ganz  an  die 
ägyptische  Lehre  an.  Bei  den  Aegyptern  ist  das  Feuer 
der  materielle  Weltbildner,  und  der  lange  Zeitraum,  in 
welchem  das  Innere  der  Weltkugel  sich  durch  die  Wir- 
kung des  Feuers  zu  seiner  jetzigen  Form  gestaltet,  ist 
die  Weltperiode  des  Phtah.  Eben  so  lässt  Anaximander 
das  durch  die  Scheidung  der  Gegensätze  aus  der  Urmaterie 
hervorgegangene  Feuer  bei  der  Weltbildung  thätig  seyn, 
und  durch  eine  Feuersphäre  um  die  Erde  Sonne,  Mond 
und  Gestirne  hervorgebracht  werden;130  auch  die  Erde 
selbst  gestaltet  sich  nach  ihm  aus  dem  Nassen  durch 
Feuer,  so  dass  er  die  Salzigkeit  des  Meeres  von  dieser 
Einwirkung  des  Feuers  auf  die  Urfeuchtigkeit  ableitet. 131 
Der  Streit  der  Neptunisten  und  Vulkanisten  unter  unsern 
heutigen  Geologen  wäre  also  nur  eine  Fortsetzung  jener 
alten  Weltbildungstheorie  und  fände  schon  in  Anaximander 
seine  Versöhnung. 

Die  Gestalt  der  Erde  hätte  sich,  nach  einer  allein- 
stehenden Angabe,  Anaximander  gleich  Thaies  kugel- 
förmig 132  gedacht.  Nach  anderen,  wie  es  scheint,  genaueren 
Angaben  dagegen  hätte  er  die  Erde  für  eine  kurze  Walze 
angesehen,  deren  Tiefe  ein  Drittheil  ihrer  Breite  betrage,133 
offenbar  so  dass  er  die  Erdoberfläche  als  die  obere 
Schnittfläche  dieses  Walzenstückes  betrachtete.  Diese 
Vorstellung,  so  fremdartig  sie  uns  auch  erscheint,  liesse 
sich  demungeachtet  auf  die  ältere  Vorstellung,  die  sich 
die  Erde  als  eine  kreisrunde  Scheibe  dachte,  zurückführen, 
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und  könnte  sich  auch  aus  dieser  entwickelt  haben,  denn 
eine  kreisrunde  Scheibe  von  grosserer  Dicke  ist  eben  ein 
Walzenstü'ck.  Eine  nicht  unwichtige  weitere  Ausbildung 
dieser  Vorstellung  liegt  aber  darin,  dass  Anaximander  den 
Brdkörper  nicht  mehr,  wie  Thaies,  auf  einer  die  untere 
Hallte  der  Himmelskugel  erfüllenden  Wassermasse 
schwimmend  denkt,  sondern  dass  er  sie  in  der  Mitte  der 
Weltkugel  freischwebend  QfisitojQog')  ruhen  lässt,134  so  dass 
sie  nicht  sinke,  weil  kein  Grund  vorhanden  sei,  warum 
ein  Körper,  der  in  der  Mitte  einer  hohlen  Kugel  sich 
befinde,  nach  irgend  einer  Seite  hin  vorzugsweise  sich 
bewegen  solle.135 

Die  Art  und  Weise,  wie  Anaximander  sich  die  Ent- 
stehung der  belebten  Wesen  auf  der  Erde  dachte,  scheint 
ihm  dagegen  ganz  eigenthümlich  zu  seyn,  wenigstens 
können  wir,  nach  unsern  vorhandenen  Nachrichten,  in 
diesen  Vorstellungen  keinen  Zusammenhang  mit  der 
ägyptischen  Lehre  von  der  Bildung  des  Menschen- 
geschlechtes wahrnehmen.  Er  scheint,  jener  Ansicht  von 
der  allmäligen  Ausbildung  der  Erde  aus  dem  Nassen 
durch  das  Feuer  gemäss,  auch  eine  allmälige  Fortbildung 
der  belebten  Wesen  von  den  niederen,  unvollkommneren 
Formen  der  Wasserthiere  zu  den  höheren,  vollkommneren 
Formen  der  Landthiere  hin  angenommen  zu  haben, 136 
so  dass  auch  der  Mensch  erst  in  unvollkommnerer  Form 
ein  Wasserthier  gewesen,  und  dann  erst  in  entwickelterer 
Gestalt  ein  Landthier,  ein  Landbewohner  geworden  sei.137 
Selbst  in  dieser  phantastischen  Vorstellung,  die  freilich 
auf  den  ersten  Anblick  lebhaft  an  jenen  Naturphilosophen 
aus  der  Öken'schen  Schule  erinnert,  nach  welchem  der 
Mensch  zuerst  eine  Auster  war,  steckt  jedoch  ein  ernst- 
hafterer Kern.  Denn  sie  ist  offenbar  weiter  Nichts  als 
die  unvollkommene  und  rohe  Form  jenes  Gedankens,  den 
die  neuere  Naturforschung  zu  Anerkennung  gebracht  hat, 
dass  nämlich  die  Entstehung  der  Organismen  in  einer  mit 
den   allmälig   sich    entwickelnden  Zuständen    der  Erde 
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parallel-laufenden  Stufenreihe  von  niedreren  unentwickel- 
teren Formen  zu  höheren  vollkonimneren  hin  stattgefunden 
habe,  wie  dies  auch  die  neuere  Geologie  nachweist.  Und 
so  aufgefasst  ist  auch  diese  wunderliche  Dichtung  eine 
jener  Vorahnungen  des  Richtigen,  wie  wir  sie  im  Verlaufe 
der  alten  Philosophie  mehrfach  antreffen  werden  5  wo  die 
Denker  aus  dem  unvollkommensten  Denkmaterial  und  den 
unrichtigsten  Prämissen  demungeachtet  auf  Ahnungen  der 
Wahrheit,  auf  allgemeine  Sätze  kommen,  welche  erst  die 
neueste  Wissenschaft  unabhängig  wieder  aufgenommen, 
und  freilich  in  verklärterem  Lichte  in  ihr  Recht  ein- 
gesetzt hat. 

In  den  Vorstellungen  über  den  Bau  der  Weltkugel 
stimmt  Anaximander  ebenfalls  mit  dem  ägyptischen  Ideen- 
kreise überein.  Auch  Anaximander  nimmt,  wie  die  Aegypter, 
durchsichtige  krystallene  Kreise  oder  Kugelgewölbe  an, 
durch  deren  Umschwung  die  Bewegung  der  Gestirne 
stattfinde.  Anaximander,  so  wird  berichtet,  lässt  die 
Gestirne  von  den  Kreisen  und  Sphären,  auf  denen  ein 
jedes  befestigt  ist,  herumgetragen  werden.139a  Dies  ist 
die  erste  Erwähnung  jener  von  den  Aegypten!  aus  durch 
das  gesammte  Alterthum  und  das  Mittelalter  hindurch 
herrschend  gebliebenen  Grund- Vorstellung  von  den  ver- 
schiedenen die  Erde  umgebenden  durchsichtigen  Himmels- 
gewölben, Firmamenten,  an  welchen  die  Himmelskörper, 
Sonne,  Mond  und  Planeten  befestigt  sind,  je  eines  für 
jeden  der  beweglichen  Himmelskörper  5  bis  als  äusserster 
Umkreis  das  feste  und  undurchsichtige  Sternengewölbe, 
der  Fixsternhimmel,  die  sämmtlichen  übrigen  Himmels- 
kugeln umfassend,  die  Weltkugel  abschliesst.  Wir  werden 
diese  Vorstellung  gleich  bei  Anaximenes  wieder  vorfinden; 
und  von  da  an  ist  sie  so  allgemein  verbreitet,  dass  sogar 
die  astronomischen  Systeme  des*  Alterthums  und  des 
Mittelalters  auf  sie  gebaut  sind. 

So  auffallend  uns  diese  Vorstellung  jetzt  auch 
scheinen  mag,  so  war  sie  doch  für  die  Alten  eine  sehr 
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nahe  liegende  und  fast  aus  dem  Sinnenscheine  sich 
ergebend^  Hypothese.  Denn  das  Auge  sieht  nicht  blos 
den  Himmel  unmittelbar  als  eine  Hohlkugel,  sondern  die 
Gestirne  müssen  ihm  auch  an  der  inneren  Himmelslläche 
befestigt  erscheinen,  da  sie  ihre  gegenseitigen  Raumabstände 
bei  ihrer  gemeinschaftlichen  täglichen  Umdrehung  um  die 
Erde  nie  ändern.  Die  Vorstellung  von  der  Befestigung  der 
Gestirne  am  Himmelsgewölbe,  und  nicht  die  von  ihrem  freien 
Schweben  im  Räume,  war  also  durch  den  unmittelbaren 
Sinnenschein  gegeben.  Die  tägliche  Kreisbewegung  aller 
Gestirne  um  die  Erde  musste  demnach  nothwendig  einer 
Umdrehung  des  Himmelsgewölbes  zugeschrieben  werden, 
von  dem  sie,  als  an  ihm  befestigt,  allesammt  getragen  und 
mit  fortbewegt  wurden.  Wenn  man  nun  beobachtet  hatte, 
dass  Sonne,  Mond  und  einzelne  unter  den  Gestirnen,  die 
Planeten,  eine  eigne,  von  der  täglichen  Umdrehung  des 
Himmelsgewölbes  ganz  verschiedene  Bewegung  besassen, 
iind  wenn  man  sich  von  dieser  Eigenbewegung  Rechen- 
schaft geben  wollte,  so  war  es  zunächst  klar,  dass  diese 
Himmelskörner  nicht  an  dem  allgemeinen  Himmelsgewölbe 
befestigt  seyn  konnten.  Da  man  aber  doch  gewöhnt  war, 
sich  die  Gestirne  nicht  frei  schwebend,  sondern  angeheftet 
zu  denken,  so  war  es  ein  natürlicher  Schluss,  dass  sie  an 
etwas  Anderem  befestigt  seyn  müssten.  Dies  Andere 
konnte  nun  nach  der  von  dem  Sinnenschein  gebotenen 
Analogie  Nichts  seyn,  als  ein  anderes  Himmelsgewölbe, 
welches,  da  man  doch  Nichts  davon  sah,  nothwendig 
durchsichtig  seyn  musste,  krystallähnlich  QxQv6Talloeidrlg~). 
Nun  zeigen  aber  Sonne,  Mond  und  Planeten  ganz  ver- 
schiedene, einem  jeden  dieser  Himmelskörper  eigenthümlich 
zukommende  Bewegungen;  also  musste  auch  jeder  dieser 
Himmelskörper  ein  eigenes  durchsichtiges  krystallähnliches 
Himmelsgewölbe  habeil,  woran  er  befestigt  war.  Bei  der 
aus  der  verschiedenen  Bewegung  dieser  Himmelskörper 
zu  schliessenden  verschiedenen  Entfernung  derselben  von 
der  Erde,  ergab  sich  denn  weiter  die  Vorstellung,  dass 
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diese  verschiedenen  durchsichtigen  Himmelswölbungen, 
indem  sie  sich  alle  um  die  Erde  als  ihren  Mittelpunkt, 
gleich  dem  sichtbaren  grossen  Himmelsgewölbe ,  herum- 
drehten, in  einander  so  eingefügt  seyen,  dass  immer  das 
des  entfernteren  Planeten,  als  das  grössere,  das  des 
näheren,  als  das  kleinere  in  sich  tröge,  bis  dann  das  letzte 
undurchsichtige  Fixsterngewölbe,  als  das  letzte  und  höchste, 
entfernteste,  alle  übrigen  umgäbe  und  die  Weltkugel 
abschlösse.  Man  sieht  also,  wie  diese  Vorstellung  vom 
Welt  bau  an  den  Sinnenschein  sich  anschliesst  und  sich 
aus  seinen  Analogien  entwickelt;  zugleich  aber  auch,  dass 
sie  schon  eine  wissenschaftlich  gebildete  Hypothese  war 
und  keine  beim  Volke  entstandene  Vorstellung  seyn  konnte, 
da  sie  eine  genauere  Himmelsbeobachtung  und  ein  schon 
künstlichere  Schlussfolgerungen  bildendes  Nachdenken 
voraussetzt.  Von  dieser  Hypothese  hat  sich  aber  die 
Wissenschaft  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  frei 
gemacht,  indem  sie  sich  durch  Keppler  zur  Vorstellung 
von  frei  im  unendlichen  Räume  schwebenden  Himmels- 
körpern erhob.  Wie  einflussreich  aber  diese  Vorstellung 
vom  Weltbau  auf  die  Ausbildung  des  ganzen  religiös- 
metaphysischen Ideenkreises  von  Gott  und  dem  Geister- 
Reiche  war,  haben  wir  schon  bei  den  Aegyptern  gesehen 
und  wird  uns  noch  die  Folge  lehren. 

Die  weitere  Ausbildung  dieser  Vorstellung  bei 
Anaximander  ist  ihm  eigenthümlich.  Er  denkt  sich  nämlich 
diese  Sphären  auf  der  Aussenseite  von  Feuer  umgeben, 
das  sich  von  jenem  bei  der  Weltbildung  thätigen  Urfeuer 
abgesondert  hat.  An  der  Stelle  des  Himmelsgewölbes,  an 
welcher  der  Himmelskörper:  Sonne,  Mond  oder  Planet, 
sichtbar  ist,  lässt  er  das  Gewölbe,  wie  die  Nabe  eines 
Rades,1396  durchbrochen  sein,  so  dass  das  den  Himmelskreis 
umgebende  Feuer  sichtbar  wird:  der  Glanz  von  Sonne 
und  Mond  und  das  Funkeln  der  Sterne.  Aus  der  ganzen 
oder  theilweisen  Verstopfung  dieser  OefFnungen  in  den 
Himmelsgewölben  erklärt  er  dann  die  Sonnen-  und  Monds- 
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Finsternisse,  so  wie  die  Zu-  und  Abnahme  des  Mondes.139b 
Eben  dessfcalb  glaubt  er  auch,  dass  der  Mond  sein  eignes 
Licht  habe,  wie  die  Sonne,  nur  ein  schwächeres.1390  Das 
Mondsfirmament  hält  er  für  19mal  grösser,  als  die  Erde  riU 
und  das  Sonnenfirmament  28mal  grösser  als  die  Erde,139e 
oder  nach  einer  andern  Angabe  für  27mal  grösser  als  das 
Mondsfirmament : 1S9f  beiden  Angaben  zufolge  also  jedenfalls 
grösser  als  das  des  Mondes;  so  dass  dies  letztere,  als 
das  kleinere,  von  dem  Sonnenfirmamente,  als  dem  grösseren, 
umschlossen  ist.  Er  hält  demnach  auch  die  Sonne  für 
höher,  d.  h.  von  der  Erde  entfernter,  als  den  Mond  5  sowohl 
dem  Augenschein  gemäss,  —  da  ja  bei  Sonnenfinsternissen 
der  Mond  vor  die  Sonne  tritt  und  sie  dadurch  für  uns 
unsichtbar  macht,  - —  als  auch  in  Uebereinstimmung  mit 
allen  übrigen  alten  Himmelskundigen,  bei  deren  Keinem 
eine  so  grobe  Unkenntniss  der  Himmels  -  Erscheinungen 
vorausgesetzt  werden  kann,  dass  er  die  Sonne  der  Erde 
näherstehend  gedacht  hätte,  als  den  Mond.  Höher  als 
die  Sonnensphäre  müsste  er  dann  die  der  Planeten  ange- 
nommen haben,  von  denen  uns  auch  berichtet  wird  ;139f  und 
die  höchste  und  äusserste  aller  Sphären  endlich  müsste 
ihm,  wie  dem  gesammten  Alterthume,  dem  Augenscheine 
gemäss,  der  Fixsternhimmel  gewesen  seyn,  der  in  allen 
alten  astronomischen  Systemen  nicht  minder,  wie  im 
Volksglauben  aller  Zeiten  die  Weltkugel  abschliesst  und 
unseren  Augen,  die  nur  bis  an  die  innere  Hohlfläche  der 
Fixsternwölbung  dringen  können,  die  jenseits  liegende 
Unendlichkeit  verbirgt.  Es  wird  uns  jedoch  berichtet, 
dass  Anaximander  gerade  die  entgegengesetzte  Reihen- 
folge angenommen  habe:  zu  unterst  den  Sternenhimmel 
mit  den  Planetenfirmamenten ,  dann  das  Mondsfirmament, 
und  zu  oberst  als  das  höchste  das  Sonnenfirmament.  Ob 
dies  wirklich  Lehre  des  Anaximander  gewesen  sey,  oder 
nur  eine  durch  die  Schuld  der  Berichterstatter  oder 
Abschreiber  angerichtete  Verwirrung,  lässt  sich  nicht 
entscheiden. 
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Diese  kosmologischen  Hypothesen  Anaximanders 
wären  vielleicht  der  gegebenen  genaueren  Darstellung 
kaum  werth  gewesen,  wären  sie  nicht  schon  zum  Theil 
von  den  alten  Berichterstattern  falsch  aufgefasst  und  noch 
mehr  von  den  Neueren  misskannt  worden,  die  den  näm- 
lichen Scharfsinn,  den  sie  in  der  Darstellung  der  Haupt- 
sachen an  den  Tag  legen,  natürlich  auch  in  den  Nebendingen 
nicht  vermissen  lassen. 

Das  weitere  Detail  von  Anaximanders  Naturlehre, 
wie  z.  B.  seine  Erklärungen  von  Blitz  und  Donner140  und 
dergleichen  mehr  sammt  dem  unnützen  Wüste  des  Ver- 
fehlten bei  Aelteren  und  Neueren  übergehen  wir  als  für 
die  Zwecke  dieser  Schrift  ohne  Werth. 

Die  auf  diese  Weise  entstandene  und  ausgebildete 
Weltkugel  betrachtet  nun  auch  Anaximander,  wie  Thaies 
und  die  Aegypter,  als  beseelt  5  denn  er  nennt  sie  eine 
G  0 1 1  h  e  i  1 5  und  zwar  ganz  in  ägyptischer  Weise ,  eine 
entstandene  und  nach  einem  langen  Zeiträume  auch 
wieder  vergängliche  Gottheit 5 1 4 1  das  erstere  selbst- 
verständlich,  da  sie  ja  aus  der  Urgottheit  entstanden  ist  5 
das  letztere,  weil,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  auch 
er  die  Wiederauflösung  der  Welt  in  das  Unendliche 
annimmt.  Eben  so  betrachtet  er  auch  in  ägyptischer 
Weise  die  Theile  der  Welt,  das  Himmelsgewölbe  und  die 
Himmelskörper:  Sonne,  Mond  und  Gestirne,  als  selbst- 
ständige beseelte  Wesen,  denn  er  nennt  sie  himmlische 
Gottheiten,  O-eol  ovqdvioi,^  ganz  in  ähnlicher  Weise, 
wie  wir  sie  kosmische  Gottheiten  nannten.  Diese  Sätze 
sind  so  einfach,  dass  sie  keiner  weiteren  Erklärung 
bedürfen. 

Alle  wesentlichen  Züge  des  ägyptischen  Ideenkreises 
in  seinen  beiden  ersten  Theilen:  Urgottheits-  und  Welt- 
bildungs-Lehre  finden  sich  also  auch  bei  Anaximander 
wieder  5  und  zwar  ausführlicher  als  bei  Thaies. 

Von  dem  dritten  Haupttheile:  der  Lehre  vom  Men- 
schengeschlechte  und  dem  ganzen  mehr  moralisch-religiösen 
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Theile  des  [deenkreises ?  der  sich  daran  knüpft,  wie  die 
Lehre  von  der  Unsterblichkeit,  der  Belohnung  und  Be- 
strafung, der  Seelenwand erung*  u.  s.  w.,  findet  sich  dagegen 
in  den  erhaltenen  Nachrichten  gar  keine  Erwähnung; 
sehr  wahrscheinlich  weil  ihn  Anaximander ,  als  der  aus- 
schliesslich naturwissenschaftlichen  Richtung  seiner  Schrift 
ferner  stehend,  selber  nicht  berührt  hatte.  Der  einzige 
hierhergehörige  Satz  ist  die  Nachricht:  Anaximander  habe, 
wie  Anaximenes,  die  Seele  für  ein  luftartiges  Wesen 
gehalten.143  Da  diese  Vorstellungsweise  bei  Anaximenes 
eine  sehr  bedeutende  Ausdehnung  und  Wichtigkeit  erhält, 
während  sie  hier  im  Ideenkreise  des  Anaximander  ganz 
vereinzelt  steht,  so  wollen  wir  sie  erst  bei  Anaximenes 
genauer  erörtern. 

Um  so  ausgebildeter  ist  dagegen  der  letzte  Theil: 
die  Lehre  von  der  Zukunft.  Auch  Anaximander  lehrt  die 
Rückkehr  der  Welt  in  die  Urgottheit,  und  gibt  dieser 
Leine  zugleich  eine  solche  Entwicklung,  dass  sie  nun  erst 
dem  ganzen  Ideenkreise  einen  befriedigenden  Abschluss 
gewährt. 

Zunächst  betrachtet  er  die  Wiederauflösung  der 
Welt  in  die  Urgottheit  als  etwas  in  den  Gesetzen  der 
Gerechtigkeit  Liegendes,  Nothwendiges :  Woraus  das 
Vorhandene,  —  d.  h.  die  Welt,  —  seine  Ent- 
stehung hat,  —  aus  dem  Unendlichen,  der  Gottheit 
nämlich.  —  dahin  hat  es  auchnothwendiger  Weise 
seinen  Untergang;  denn  es  gibt  Ausgleichung 
und  Ersatz  d  e  r  B e e i n t r ä ch  t i g u  n g  i n  d e r  R e i h e n- 
fo Ige  der  Zeit:  so  lauten  seine  eignen  Worte. 144  Er 
fasst  also  die  Entstehung  der  Welt  aus  dem  Unendlichen 
als  eine  dem  Unendlichen  zugefügte  Schmälerung,  Beein- 
trächtigung, ddrAa  auf,  welche  durch  die  Wiederkehr  der 
Welt  in  das  Unendliche  ihren  Ersatz  und  ihre  Aus- 
gleichung, Ticig  y.(ü  dixrj,  empfängt.  Schon  Früheren  145  ist 
die  fremdartige  Färbung  dieser  Stelle  so  aufgefallen,  dass 
sie  die  Bemerkung  machten:  „diese  bildliche  Rede  erinnere 
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unwillkürlich  an  die  orientalische  Lehre  von  dem  Abfalle 
der  Dinge."  Das  hat  denn  auch  seine  gute  Richtigkeit, 
und  mag  als  einer  der  seltenen  Fälle,  worin  die  Neueren 
eine  entfernte  Ahnung  der  wahren  Fährte  hatten,  rühmend 
hervorgehoben  werden.  Auch  Anaximander  denkt  sich 
also  demgemäss:  die  Welt  entstehe  aus  der  Gottheit, 
dauere  eine  bestimmte  Frist  ,  und  kehre  dann  wieder  in 
die  Gottheit  zurück  und  löse  sich  in  ihr  auf.146  Aus 
diesem  Grund  nennt  er  daher,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
Welt  eine  entstandene  und  wieder  vergängliche  Gottheit. 

Eine  erhaltene  Nachricht  berichtet  uns  daher,  dass 
Anaximander  sich  die  Welt  vergänglich  gedacht  habe. 
Ob  er  die  Wiederauflösung  durch  dieselbe  Kraft  habe147 
geschehen  lassen,  durch  die  nach  ihm  auch  die  Welt- 
bildung stattfand:  durch  das  Feuer  nämlich,  wird  nicht 
ausdrücklich  angegeben. 

An  diese  Lehre  von  der  Wiederauflösung  der  Welt 
in  die  Gottheit  knüpft  nun  Anaximander  eine  Folgerung, 
die,  so  nahe  sie  auch  liegt,  doch  ein  Zeugniss  seiner 
denkerischen  Selbstständigkeit  ist,  da  sie  von  ihm  zum 
ersten  Male  aufgestellt  wurde  und  erst  von  ihm  aus  auch 
in  die  späteren  Systeme  Eingang  gefunden  hat.  Wenn 
nämlich  auch  der  Verlauf  des  Weltlebens  durch  diese 
Rückkehr  in  die  Gottheit  beendet  wird,  so  findet  der 
Ideenkreis  selber  doch  damit  noch  keinen  Abschlüsse  denn 
es  drängt  sich  nun  unwillkürlich  die  Frage  auf:  was 
weiter?  wenn  nun  nach  der  bestimmten  Frist  des  Ent- 
stehens, der  Dauer  und  des  Vergehens  der  Weltlauf  zu 
Ende  und  die  Welt  in  die  Gottheit  zurückgekehrt  ist,  was 
dann?  Denn  es  ist  ja  damit  noch  nicht  Alles  zu  Ende,  da 
ja  die  Gottheit,  das  ewige  Unendliche,  noch  da  ist  und 
ins  Grenzenlose  fortdauert.  Diese  Leere  im  Vorstellunffs- 
kreise  auszufüllen,  blieb  Nichts  übrig  als  den  Yor<ran<r  der 
Welt-Entstehung  und  Wiederauflösung  immer  wieder  von 
Neuem  wiederholt  zu  denken,  so  dass  eine  unabsehbare 
unendliche  Reihe  neuer  und  immer  wieder  neuer  Welt- 


Anaxim  ander 


Erzeugungen  und  Wiederauflösungen 148  diese  ewige 
Dauer  d§r  Gottheit  füllt.  Auf  diese  Weise  schien  die 
Zukunft  oben  so  gut,  wie  die  Vergangenheit  bis  in  die 
fernsten  Kernen  hin  bestimmt  und  ausgefüllt  5  die  Wiss- 
begierde ward  völlig  befriedigt  und  der  Ideenkreis  erhielt 
seinen  gänzlichen  Abschluss. 

So  entstand  die  Vorstellung  von  einer  bei  der  grän- 
zenlosen  Dauer,  der  Ewigkeit  der  Gottheit  in  s  Unendliche 
fortgehenden  Zahl  auf  einander  folgender  Welten:  die 
Lehre  von  den  unzähligen  Welten,  natürlich  nicht 
neben,  sondern  nach  einander,  die  dem  Anaximander  in 
mehreren  Nachrichten 149  beigelegt  wird,  wie  z.  B.  in  der 
angeführten  Stelle  des  Cicero:  Anaximanders  Meinung  ist, 
die  Götter  würden  geboren,  indem  sie  in  langen  Zwischen- 
räumen entstünden  und  wieder  untergingen  und  zwar 
seyen  sie  die  unzähligen  Welten. 

Hiermit  schliesst  Anaximanders  Ideenkreis.  Wie  wir 
uns  jetzt  überzeugt  haben,  ist  er  in  allen  wesentlichen 
Punkten  mit  dem  des  Thaies  und  der  ägyptischen  Speku- 
lation übereinstimmend;  denn  das  Neue,  was  er  enthält, 
besteht  nur  in  seiner  Lehre  von  der  unendlichen  Zahl  der 
Welten  und  in  seiner  allerdings  sehr  eigenthümlichen 
Entwicklungsgeschichte  der  irdischen  belebten  Wesen: 
beide  Punkte  ändern  aber  in  dem  von  der  ägyptischen 
Spekulation  herübergenommenen  Gesammtbilde  der  Lehre 
gar  Nichts.  Beide  Ideenkreise,  der  des  Thaies  wie  der 
Anaximanders,  haben  mit  dem  ägyptischen  auch  die 
allgemeine  Form  der  Spekulation:  die  Darstellung  des 
Welt- Verlaufes  von  ihrer  Entstehung  bis  zu  ihrer  Wieder- 
auflösung gemein,  und  diese  Form  bleibt  nun  auch  die 
aller  späteren  philosophischen  Ideenkreise  bis  auf  Aristo- 
teles: der,  von  anderen  Grund-  und  Hauptsätzen  aus- 
gehend, zuerst  diese  Form  verlässt  und,  wie  schon  im 
vorhergehenden  Bande  bemerkt  wurde,  die  Frage  nach 
der  Vergangenheit  und  Zukunft  des  Weltalles  ganz 
fallen  lässt. 
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So  hatte  also  Thaies  ägyptische  Wissenschaft  nach 
Griechenland  verpflanzt,  und  noch  selbst  erlebt,  wie  sie 
durch  seinen  Schuler  und  Freund  Anaximander  in  dem 
neuen  Boden  Wurzeln  zu  schlagen  und  sich  selbstständig 
zu  entwickeln  begann. 

Unabhängig  von  ihm,  wie  es  scheint,  nur  angeregt 
von  seinem  Ruhme,'50  und,  wie  die  Ueberlieferung  berichtet, 
als  Autodidakt  nur  am  Studium  phönikischer  Priesterbücher 
herangebildet,15 1  war  auch  einer  seiner  Landsleute  und 
jüngeren  Zeitgenossen  in  Aegypten  gewesen152  und  hatte, 
aus  derselben  Quelle  schöpfend,  denselben  Ideenkreis  nach 
Griechenland  gebracht  und  in  einer  Schrift  den  Griechen 
mitgetheilt.  Und  wenn  dieser  Denker  auch  persönlich  keinen 
so  grossen  Einfluss  auf  die  Wissenschaft  seiner  Zeit  hatte, 
wie  Thaies,  so  war  sein  Einfluss  mittelbar  um  so 
grösser 5  denn  er  wurde  der  Lehrer  des  Pythagoras  und 
gab  diesem  den  ersten  entscheidenden  Anstoss  zu  seiner 
geistigen  Richtung.  Dies  war  Pherekydes  von  der 
Insel  Syros,  einer  der  Kykladen  in  der  Nähe  von  Delos; 
also  ebenfalls  ein  Jonier.  Er  war  ein  jüngerer  Zeitgenosse 
des  Anaximander;  denn  nach  den  Angaben  der  Alten152  war 
er  geboren  in  der  45.  Olympiade,  zwischen  000  bis  597 
vor  Chr.  G..  oder  genauer  598  vor  Uhr.  G.,  denn  er  ward 
85  Jahre  alt  und  kann  nur  im  Winter  von  513  auf  512 
vor  Uhr.  G.  gestorben  seyn .  wie  sich  im  Leben  des 
Pythagoras  des  Naheren  herausstellen  wird.    In  den  freien 
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Zeiten  Jonions,  während  der  Herrschaft  des  lydischen 
Königs  Alyattes  geboren,  sah  er  in  seinen  männlichen 
Jahren  den  Fall  Lydiens  unter  Krösus  516  vor  Chr.  C. 
die  Unterjochung  Joniens  durch  Kyrus  und  die  Ausdeh- 
nung der  persischen  Oberhoheit  über  ganz  Kleinasien  5 
darauf  die  Herrschaft  des  Kambyses  (von  529  bis  522 
vor  Chr.)  und  noch  die  ersten  zehn  Jahre  der  Re- 
gierung des  Dar  ins.  Ehen  so  war  er  mit  den  beiden 
Polykrates ,  Vater  und  Sohne,  den  Beherrschern  des 
benachbarten  Samos,  gleichzeitig,  da  ihre  Regierungsdauer, 
von  570  ungefähr  bis  522  vor  Chr.,  sein  mittleres 
Lebensalter  ganz  ausfüllt.  Das  Zeitalter  der  sieben 
Weisen  (um  585  vor  Chr.),  die  Blüthe  eines  Solon, 
Thaies.  Bias  u.  s.  w.  fiel  dagegen  in  seine  früheste  Jugend 
und  er  wird  daher  mit  Unrecht  von  Einigen  der  Alten 
selber  zu  den  Weisen  gerechnet  5  obgleich  die  Nachblüthe 
der  Spruchdichtung  während  seiner  ganzen  Lebenszeit 
fortdauert,  da  Theognis  von  Megara  ein  jüngerer  Zeit- 
genosse von  ihm  ist,  der,  um  580  vor  Chr.  geboren, 
durch  das  ganze  6.  Jahrhundert  vor  Chr.  bis  in  den 
Anfang  des  folgenden  fünften  lebt,  bis  490  vor  Chr.  G. 

Pherekydes  mit  Hekatäus  und  Kadmus,  Beide  von 
Milet,  werden  als  die  ersten  prosaischen  Schriftsteller 
genannt;'53  und  zwar  Hekatäus  und  Kadmus  als  die  ersten 
Geschichtschreiber,  Pherekydes  als  der  erste  wissenschaft- 
liche und  philosophische  Schriftsteller. 154  Da,  wie  wir 
sehen  werden,  des  Pherekydes  Schrift  den  ägyptischen 
Ideenkreis  enthielt,  so  kann  sie  nur  nach  seiner  Rückkehr 
aus  Aegypten  veröffentlicht  worden  seyn.  Diese  Rück- 
kehr muss  aber  schon  vor  550  vor  Chr.  G.  stattgefunden 
haben,  da  um  diese  Zeit  Pythagoras  seinen  ersten  wissen- 
schaftlichen Unterricht  von  Pherekydes  erhielt.  Um  diese 
Zeit  war  Pherekydes  ein  Vierziger.  Um  dieselbe  Zeit 
wird  von  den  Chronographen  der  Anfang  seines  wissen- 
schaftlichen Rufes  unter  den  Griechen  angesetzt,  und  die- 
sen Ruf  verdankt  er  doch  wohl  zum  grössten  Theil  der 
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Veröffentlichung  seiner  Schrift.  Alle  diese  Angaben  ver- 
einigt inachen  es  wahrscheinlich,  dass  Pherekydes  seine 
Schrift  in  der  letzten  Hälfte  seiner  Dreissige,  um  560 
vor  Chr.  G.  ungefähr,  veröffentlicht  habe;  also  fast  ein 
fünfzehn  Jahre  früher,  als  Anaximander  die  seinige  ans 
Licht  treten  Hess.  Des  Pherekydes  Aufenthalt  in  Aegypten 
fiele  demnach  in  das  Jahrzehend  zwischen  seinen  Zwan- 
zigen  und  Dreissigen,  in  die  Jahre  von  575  bis  565 
vor  Chr.  G. ,  d.  h.  in  die  erste  Zeit  der  Regierung  des 
Amasis,  der  570  vor  Chr.  G.  zum  Thron  gelangte. 

Auch  die  Schrift  des  Pherekydes  hatte  denselben 
Inhalt,  wie  die  Schriften  des  Thaies  und  des  Anaximander; 
sie  handelte  von  der  Weltbildung  und  den  Göttern:  nsqi 
cfvascog  y.ai  &mv ,  d.  h.  sie  stellte  die  Entstehung  und  Aus- 
bildung der  Welt  aus  der  Urgottheit  dar.  Sie  heisst  bei 
den  Alten  bald  Theologie,  bald  Theogonie,  bald  Theokrasie ; 
und  alle  diese  Titel  kamen  ihr  mit  gleichem  Rechte  zu. 
Denn  nach  der  pantheistischen  Ansichts  weise  der  Aegypter 
ist  ja  die  Welt  mit  der  Gottheit  identisch,  Eines  Wesens; 
die  Welt  macht  nur  einen  Theil  der  Gottheit  aus,  also  ist 
auch  jede  Weltlehre,  Kosmologie,  zugleich  eine  Gottes- 
lehre, Theologie.  Eben  so,  da  die  aus  der  Urgottheit 
hervorgegangene  Weltkugel  selber  ein  aus  göttlichen 
Wesen  zusammengesetztes  Ganze  bildet,  so  ist  die  Welt- 
Entstehung  zugleich  eine  Götter-Entstehung,  die  Kos- 
mogonie  eine  Theogonie.  Und  da  endlich  die  Welt  nur 
aus  der  gegenseitigen  Verbindung  und  Vermischung  der 
göttlichen  Urbestandtheile,  jener  vier  göttlichen  Urwesen: 
des  Urgeistes  und  der  Urmaterie,  des  Urraumes  und  der 
Urzeit,  hervorging,  aus  deren  Vereinigung  die  Welt  und 
ihre  einzelnen  Theile,  die  endlichen  Götterwesen,  ja  erst 
entstanden,  so  ist  diese  theogonische  Kosmogonie  zugleich 
eine  Theokrasie,  eine  Götter- Vermischung  und  Verbindung 
im  strengsten  Sinne  des  Wortes. 

Schon  dieser,  der  populären  griechischen  Denkweise 
so  ganz  fernstehende   pantheistische  Inhalt  mochte  die 
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Schrill  den  Zeitgenosse?)  fremdartig  genug  machen.  Diese 
Freuidartlgkeit  des  Gedankengehaltes  wurde  aber  noch 
erhöht  durch  die  eben  so  grosse  Fremdartigkeit  seiner 
Einkleidung,  da  Pherekydes  den  ägyptischen  Ideenkreis 
in  seiner  unveränderten  nationalägyptischen  Färbung  als 
Glaubenslehre  mit  ihrer  ganzen  priesterlich  -  mythologischen 
Hülle  umgeben  vortrug.  Schon  der  Titel  des  Werkes 
lautete  hieroglyphisch  genug:  „Die  Sieben  hallen", 
indem  damit  das  All  bezeichnet  werden  soll,  das  aus 
sieben  Hallen  oder  Abtheilungen  besteht:  dem  die  Welt- 
kugel umschliessenden  unendlichen  Räume,  der  von  der 
Urgottheit  erfüllt  ist,  dem  Fixstern-Himmel,  dem  Planeten- 
himmel, dem  Sonnenfirmament,  dem  Mondfirmament,  der 
Erde,  und  endlich  der  Unterwelt.  Und  diesem  geheim- 
nissvollen Dunkel  des  Titels  entsprach  denn  auch  das 
feierliche  Düster  des  Inhaltes  mit  seinen  „Hallen  und 
Schachten  und  Höhlen  und  Pforten  und  Thoren",  durch 
welche  Pherekydes  die  Seelen  bei  ihrem  Niedersteigen 
zur  Erde  und  ihrem  Wiederaufsteigen  zum  Himmel  in  acht 
ägyptischer  Weise  hindurchwandern  liess.155  Bei  den 
Alten  galt  daher  auch  Pherekydes  für  den  dunkelsten  der 
dunklen  Schriftsteller,  und  die  erhaltenen  Bruchstücke 
seines  Werkes  verdanken  wir  vorzugsweise  dem  Erstau- 
nen über  seine  Seltsamkeit,  da  schon  für  die  Alten  selbst, 
wenigstens  für  diejenigen,  die  den  ägyptischen  Ideenkreis 
nicht  genauer  kannten,  der  Inhalt  zu  einem  grossen  Theil 
unverständlich  gewesen  seyn  inuss.  Man  kann  sich  daher 
denken,  welche  Ungeheuerlichkeiten  erst  von  den  neueren 
Erklärern  zu  Markte  gebracht  werden.  Und  doch  ist  die 
Sache  ganz  einfach  5  denn  in  den  uns  erhaltenen  Bruch- 
stücken kommt  die  ägyptische  Lehre  in  ihrer  für  den 
ersten  Anblick  so  wunderlichen  fremdartigen  Form  rein 
und  unverändert  zum  Vorschein. 

Auch  Pherekydes  beobachtete  die  allgemeine  Anord- 
nung des  Ideenkreises,  die  wir  schon  bei  den  bisherigen 
Denkern  wahrnahmen,  und  bei  allen  nachfolgenden  wieder 
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antreffen  werden  5  theils  weil  sie  die  des  ägyptischen 
Ideenkreises  ist,  den  er  ohne  Abänderung  getreu  über- 
liefert; theils  weil  diese  Anordnung  aus  der  Natur  der 
Sache  sich  ergibt,  und  in  den  wesentlichen  Punkten  gar 
nicht  geändert  werden  kann,  denn  mit  dem  Anfange  der 
Dinge  muss  man  beginnen  und  mit  ihrem  Ende  aufhören. 

Also  auch  Pherekydes  beginnt  mit  der  Lehre  von 
der  Urgottheit,  aus  der  die  Welt  entsteht.  Diese  Urgott- 
heit  ist  die  ägyptische  Yiereinigkeit  von  Geist  und  3Iaterie, 
Zeit  und  Raum.  „Es  war  Zeus,  und  die  Zeit  für 
immer,  und  die  Stoffmasse"  —  oder  nach  einer  sehr 
nahe  liegenden  Emendation:  ,,Es  war  Zeus  und  die 
Zeit  in  dem  unendlichen  Raum  und  die  Stoff- 
masse," so  lauten  gleich  die  uns  erhaltenen  Anfangsworte 
seiner  Schrift.'56  Unter  Zeus  aber  verstand  er  nach  der 
ausdrücklichen  Erklärung  eines  Alten  den  Aether,157  d.  h. 
den  Geist 5  denn  als  Aether  fasste  den  Geist,  sowohl  den 
göttlichen,  als  den  menschlichen,  das  gesammte  Alterthum 
auf,  sowohl  die  Aegypter,  als  auch  die  älteren  griechischen 
Denker.  Demgemäss  war  ihnen  Zeus,  die  Gottheit,  jener 
die  Weltkugel  rings  umschliessende,  den  unendlichen 
gränzenlosen  Raum  erfüllende  Aether,  wie  es  in  der 
bekannten  Stelle  des  Euripides  heisst:158 

„Siehst  du  den  gränzenlosen  Aether  über  uns, 
Der  diese  Erde  rings  in  feuchten  Armen  hält? 
Der,  wisse,  der  ist  Zeus,  in  dem  erkenne  Gott." 

Und  ebenso  waren  ihnen  auch  die  menschlichen  Seelen 
selbst  Theile  dieses  Aethers:  dnoöndüfÄaTa  aixfioog169  Unter 
der  Stoffmasse  ferner,  der  Chthonia,  d.  h.  der  Materie, 
aus  der  erst  später  nach  erhaltener  Ausbildung  die  Erde 
wurde,  muss  Pherekydes  ebenfalls,  wie  die  Aegypter,  sich 
eine  schlammartige  Mischung  von  Erdtheilchen  und  Wasser 
gedacht  haben,  da  wir  anstatt  der  hier  vorkommenden 
Chthonia  in  einigen  Nachrichten  das  Wasser,  t'<W>,160  in 
andern  dagegen  die  Erde,  1% 161  als  von  ihm  angenommenen 
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Grundstoff  angeführt  finden.  Denn  dieser  scheinbare 
Widerspruch  erklärt  sich  durch  die  ägyptische  Vorstellung 
von  der  Unnaterie  als  eines  mit  Erdtheilchen  gemischten 
Wassers  ohne  alle  Schwierigkeit,  da  auf  diese  Weise  die 
Unnaterie  eben  so  gut  Erde  als  Wasser  genannt  werden 
konnte,  je  nachdem  man  einen  der  beiden  Bestandteile 
vorzugsweise  ins  Auge  fasste.  Dieselbe  Vorstellung  von 
einem  schlammartigen  Wasser,  Ikvg >  als  Unnaterie  findet 
sich  auch  bei  den  Phönikern  162  und  bei  den  Pythagoräern, 
und  wird  für  die  letzteren  Veranlassung,  die  Unnaterie, 
wegen  dieser  Zwiefachheit  ihrer  Bestandteile ,  als  „un- 
geschiedene Zweiheit",  dooimog  dvag,  zu  bezeichnen.  Neben 
diesen  beiden  Urwesen,  dem  Geiste  und  dem  Stoffe, 
erscheint  endlich  noch  in  dem  angeführten  Fragmente 
nach  der  einen  Leseweise:  die  ewige  Zeit,  XQÖrog  eig 
«a,  nach  einer  andern:  die  Zeit  schlechthin,  xqovog  oder 
AooVoc,  denn  Beides  ist  identisch,  wie  früher  schon 
nachgewiesen  wurde. 163  Der  Geist  ist  hierbei,  nach  der 
Erklärung  eines  Alten,  als  das  Thätige  aufgefasst,  die 
Materie  als  das  Leidende,  und  die  Zeit  als  Dasjenige, 
worin  Alles  geschieht.164  Dreie  der  ägyptischen  Urwesen 
fänden  sich  somit  vor,  und  nur  das  vierte  fehlt  noch,  aber 
gerade  das  AUerwesentlichste ,  ohne  welches  die  anderen 
gar  nicht  gedacht  werden  können:  der  Raum.  Aber 
auch  dieser  war,  nach  einem  anderen  Berichte,  von  Phere- 
kydes namhaft  gemacht,  und  zwar  mit  seinem  ächten  alten 
Hesiodischen  Namen:  Chaos,  /«ot,-,185  der  wie  /«er/*«  Kluft, 
den  leeren  unendlichen  Raum  bezeichnet  und  seiner  wirk- 
lichen Etymologie  gemäss  im  gesammten  früheren  Alter- 
thum durchaus  keine  andere  Bedeutung  zulässt;  denn 
wenn  auch  der  Berichterstatter  diesem  Worte  den  Begriff 
des  Wassers,  der  Unnaterie,  beilegen  will,  so  ist  dies 
doch  weiter  Nichts,  als  eine  auf  eine  vollkommen  irrige 
Etymologie  gegründete,  dem  gesammten  Sprachgebrauche 
des  Alterthums  widersprechende  gewaltsame  Deutung. 
Y\  enn  also  das  Chaos  bei  Pherekydes  vorkam ,  so  konnte 
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es  auch  bei  ihm  nur  mit  der  in  der  Sprache  allgemein 
üblichen  Bedeutung  Kluft,  Abgrund,  gränzenloser 
Raum  vorkommen,  und  unter  den  göttlichen  Urwesen  auf 
keine  Weise  die  Urmaterie,  das  Wasser,  sondern  nur  den 
unendlichen  Raum,  die  unendliche  Ausdehnung  bezeichnen. 
Somit  steht  also  die  Vierzahl  der  göttlichen  Urwesen: 
Geist  und  Stoff,  Zeit  und  Raum,  bei  Pherekydes  ausser 
allem  Zweifel.  Und  nun  wird  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  in  den  oben  angeführten  Anfangsworten  seiner 
Schrift  alle  vier  Urwesen  zugleich  genannt  waren.  Denn 
es  liegt  nahe  genug  in  den  Worten  eis  die  keinen 
rechten  Sinn  geben  wollen  und  den  früheren  Erklärern 
schon  zu  schaffen  machten,  eine  Verderbniss  zu  vermuthen, 
durch  die  Verbesserung  zweier  einziger  Buchstaben  den 
rechten  Sinn  herzustellen  und  zu  lesen:  %&vg  ph  xa)  xQovog 
Iv  xc*81  ##öji'  Tjr .  Gott  und  die  Zeit  waren  im  Raum 
und  die  Stoffmasse. 166  Demnach  findet  sich  bei  Pherekydes 
der  ägyptische  Urgottheitsbegriff  als  eine  Vierfaltigkeit 
von  Urwesen:  Urgeist,  Urstoff,  Urzeit  und  Urraum,  — 
Zeus,  Chthonia,  Chronos  und  Chaos,  —  Kneph,  Neith, 
Sewek  und  Pascht,  unverändert  wieder  vor. 

Aus  dieser  vierfaltigen  Urgottheit  entsteht  nun  die 
Welt  $  und  zwar  wiederum  nach  ächt  ägyptischer  Lehre 
durch  die  Einwirkung  der  Zeit.  Die  Zeit  scheidet  aus  der 
Urgottheit  zunächst  die  sogenannten  Elemente:  Feuer  ttvq, 
Wasser  vdwo,  und  Luft  nvBVfia,1*7  wozu  wohl  als  viertes 
die  Erde  yij  ergänzt  werden  muss,  die  in  den  andern 
Berichten  vorkommt.  Nachdem  sich  nun  die  Weltmasse 
unter  dem  Einflüsse  der  Zeit  von  der  Urgottheit  getrennt 
hat,  geht  bei  Pherekydes,  wie  in  der  ägyptischen  Lehre, 
der  Urgeist  in  die  Welt  über,  um  sie  auszubilden:  der 
Urgeist  Kneph  wird  innenweltlicher  Schöpfergeist  Harseph- 
Eros.  Denn  das  ist  der  Sinn  der  Nachricht,  dass  Zeus, 
als  er  die  Weltschöpfung  beginnen  wollte,  sieh  in  Eros 
verwandelt  habe.160  Dies  ist  der  Anfang  der  Welt-  und 
Götter-Entstehung. 
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Nun  wird  das  Innere  der  von  dem  Himmelsgewölbe 
eingeschlossenen  Weltkugel  mit  den  innenweltlichen  Cötter- 
geschlechtern 5  —  jeder  Theil  der  Weltkugel  entwickelt 
sich  ja  zu  einem  selbstständigen  Götterwesen,  —  in  fünf 
grossen  Hallen  oder  Gemächern,  pv%oig,  ausgebildet 5 169 
offenbar  die  inneren  Abtheilungen  der  Weltkugel  von  der 
Himmels  Wölbung  bis  nach  der  Erde  hin,  also  die  Planeten- 
sphäre, die  Sonnensphäre,  die  Mondsphäre,  die  Erdsphäre, 
und  endlich  die  Unterwelt  5  so  dass  die  ganze  Innenwelt 
bei  Plierekydes  „fünfhallig"  oder  „die  Fünfhallen" 
nsvzifivxog  heisst,  was  der  alte  Berichterstatter  mit 
nsvTtxoafiog  richtig  erklärt.  Diese  Fünf-Hallen  der  Innen- 
welt machen  dann  mit  dem  unendlichen  Räume,  der  die 
Weltkugel  umfängt  und  von  der  Urgottheit  erfüllt  ist, 
und  dem  die  Innenwelt  in  sich  schliessenden  Fixstern- 
himmel eben  jene  sieben  Hallen  des  gesammten  Alls 
aus.  von  denen  die  Pherekydische  Schrift  ihren  Namen 
trägt. 

Nach  der  Vollendung  der  Innenwelt  erhält  nun  die 
Erde  ihre  Ausbildung.  Verbindet  man  die  Anspielungen 
der  Alten  auf  diesen  Theil  des  Pherekydischen  Ideen- 
kreises zu  einem  Gesammtbilde ,  so  ergibt  sich,  dass 
Plierekydes  die  Erde  als  eine  flachgewölbte  Scheibe  dachte, 
die  in  der  Mitte  der  Weltkugel  frei  schwebe,  und  mit 
ihren  Wurzeln  tief  in  den  unteren  Theil  der  Himmels- 
kugel, die  Unterwelt,  herabreiche 5  ganz  in  der  Weise, 
wie  auch  Hesiod  von  den  Wurzeln  der  Erde  redet.170 
Plierekydes  vergleicht  sie  daher  mit  einem  Baume,  dtvdnor, 
einer  Eiche,  dgvg,  offenbar  indem  er  die  Erdscheibe  selbst 
als  den  flachgewölbten  Wipfel,  die  in  den  Hades  herab- 
hängenden Erdwurzeln  als  den  Stamm  betrachtet,  und 
nennt  diese  Eiche  geflügelt,  vnonTsoog,  weil  sie  sich  in  der 
Mitte  der  Weltkugel  frei  schwebend  erhält,  gerade  wie  auch 
Anaximander  die  Erde  aus  demselben  Grunde  freischwebend. 
psrtotQog,  nennt.  Ueber  den  Wipfel  dieser  Eiche  breitet 
nun  Zeus  ein  grosses  und  schönes  Gewand,  cfctgog,  ninXov, 
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auf  welchem  der  Erdkreis  und  der  Ogenos  (OkeanosJ 
und  die  Wohnungen  des  Ogenos,  das  heisst:  der 
Nil  und  die  Ufer  des  Nil  mit  ihren  Wohnsitzen, 
—  also  Aegypten,  —  bunt  eingewirkt  sind}171  denn, 
wie  schon  früher  nachgewiesen  wurde,  Okeanos,  ökham 
ist  der  ägyptische  Name  des  Nil.  Dass  dabei  die  Erd- 
oberfläche mit  einem  buntgewirkten  Gewände  verglichen 
wird,  welches  Zeus,  Gott,  über  die  Erde  ausbreitet,  ist  ein 
leicht  verständliches  Bild,  da  ja  auch  noch  unsere  Dichter 
die  Erdfläche  mit  einem  bunten  Teppiche  vergleichen.  Die 
ägyptische  Herkunft  dieses  ganzen  Vorstellungskreises 
aber  ist  gerade  hier  so  in  die  Augen  springend ,  dass  es 
sehr  unnöthig  scheint,  noch  besonders  darauf  hinzuweisen. 
Zum  Ueberfluss  aber  hat  der  alte  Gewährsmann,  aus  dessen 
Kommentar  über  die,  wahrscheinlich  theologische,  Schrift 
eines  ägyptischen  Oberpriesters  eine  der  angeführten 
Stellen  entnommen  ist,  selber  ausdrücklich  bemerkt:' 71  ,.jene 
geflügelte  Eiche  und  das  über  sie  gewirkte  Gewand  und 
alles  Das,  was  Pherekydes  sonst  noch  sinnbildernd  theo- 
logisirt  habe,  seyen  aus  der  Prophetie  Chams  entnommen"  5 
d.  h.  aus  der  höheren  Priesterlehre  Aegyptens.  Denn 
Prophetie,  nQocpireici,  ist  die  Lehre  der  Propheten,  d.  h.  der 
höchsten  ägyptischen  Priesterklasse,  welche  Propheten, 
Tioocp'iTui,  Messen,  und  im  Besitze  der  eigentlichen  priester- 
lichen  Gelehrsamkeit  waren,  wie  im  früheren  Bande  nach- 
gewiesen wurde.  Und  Cham,  Chemi  ist  bekanntlich  der 
ächte  nationale  Name  Aegyptens,  wie  er  in  den  Hiero- 
glyphen vorkommt  und  noch  im  Koptischen  sich  erhal- 
ten hat. 

So  war  also  die  Oberfläche  der  Erde  ausgebildet,  und 
die  bisher  wüste  Stoffmasse  wurde  nun  erst  zu  dem,  was 
wir  jetzt  Erde  nennen,  oder,  mit  Pherekydes  eignen 
Worten :  die  Erdmasse,  Chthonia,  erhielt  den  Namen  Erde, 
Ge,  erst,  nachdem  ihr  Zeus  ihr  Prachtgewand  gegeben 
hatte.172 

Jetzt  nahm  denn  auch  der  Schöpfergeist,  Kneph- 
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Harseph,  seine  irdische  Verkörperung  an,  indem  er  der 
wohlthätige  Nilgott  wurde:  Agathodaemon  der  Schlangen- 
gestaltige,  Ophion,  nach  seiner  hieroglyphischen  Form  so 
benannt.  Dies  ist  also  die  von  Pherekydes  dargestellte 
Geburt  des  Ophion,  auf  welche  eine  der  Nachrichten 
anspielt. 173 

In  allem  Bisherigen,  sehen  wir,  schloss  sich  Phere- 
kydes auf  das  Allerengste  an  den  ägyptischen  Ideenkreis 
an.  Diese  Abhängigkeit  beschränkt  sich  aber  nicht  blos 
auf  den  allgemeinen  Theil,  die  Weltentstehung,  bei  welchem 
eine  Uebereinstimmung  eher  in  der  Natur  der  Sache  zu 
liegen  scheint,  sondern  sie  erstreckte  sich  auf  den  eigent- 
lich mythologischen  Theil  des  Ideenkreises,  der  einen  rein 
nationalen  Ursprung  hat,  indem  er  aus  den  ältesten 
Kulturverhältnissen  und  der  Sagengeschichte  Aegyptens 
entstanden  ist;  der  für  einen  Ausländer  also  eigentlich  gar 
keinen  Werth  haben  konnte,  wenn  dieser  nicht  den  ganzen 
Ideenkreis  mit  frommer  Gesinnung  als  Glaubenslehre  auf- 
fasste,  wodurch  denn  freilich  auch  dieser  Theil  eine  höhere 
Weihe  erhielt.  Und  dies  muss  denn  allerdings  bei  Phere- 
kydes der  Fall  gewesen  seyn,  denn  er  erzählte  in  seiner 
Schrift  nun  auch  weiter  den  grossen  Götterkrieg  zwischen 
dem  übelgesinnten  Seb-Kronos  und  dem  guten  Agatho- 
daemon-Ophion,  jenen  Titanenkampf,  den  auch  frühere  und 
spätere  griechische  Dichter  besungen  haben.  „Die  Sage 
vom  Götterkrieg",  berichtet  eine  Nachricht,  „hat  auch 
Pherekydes  vorgetragen.  Er  stellt  zwei  Götterheere 
einander  gegenüber,  indem  er  dem  einen  Kronos,  dem 
andern  Ophion  zum  Führer  gibt.  Dann  erzählt  er  Her- 
ausforderungen und  Kämpfe  derselben,  und  lässt  sie  Ver- 
träge schliessen,  dass  Diejenigen,  die  in  den  Nil  £ Ogenos3 
gestürzt  würden,  als  besiegt  gelten,  dass  aber  die 
Schlagenden  und  Siegenden  den  Himmel  einnehmen 
sollten."  174 

An  diesen  Götterkampf  muss  sich  aber  ferner  noch 
die  ganze  Osirissage  angeschlossen  haben,  da  in  einem 
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andern  Fragmente  aus  der  Pherekydischen  Theogonie  von 
Typhon  die  Rede  ist,  wie  er  von  dem  brennenden  Kasi- 
schen  Gebirge  in  Aegypten  nach  Italien  flieht,  wo  die 
Insel  Pithekusa  auf  ihn  geschleudert  wird.175 

Aus  dem  Bisherigen  ergibt  sich  nun  schon  zur 
Genüge,  dass  des  Pherekydes  Schrift  eine  getreue  Dar- 
stellung der  ägyptischen  Lehre  enthielt.  Wenn  uns  auch 
von  dem  Reste  des  Werkes  Nachrichten  und  Auszüge 
fehlen,  so  wird  uns  aus  demselben  doch  noch  wenigstens 
einer  der  wesentlichsten  und  eigentümlichsten  Theile  der 
ägyptischen  Glaubenslehre  angeführt:  ihre  Lehre  von  der 
Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode.  Und  nicht  blos 
dass  es  von  Pherekydes  wie  von  Thaies  im  Allgemeinen 
heisst:  er  habe  die  Unsterblichkeit  der  Seele  gelehrt,176 
sondern  es  wird  auch  noch  genauer  und  ausdrücklich 
berichtet,  dass  er  einer  der  Ersten  gewesen  sei,  der  die 
Lehre  von  der  Seelenwanderung,  der  Metem- 
psychose,  nach  Griechenland  eingeführt  habe. 177 

Mehr  ist  uns  von  des  Pherekydes  Ideenkreis  nicht 
erhalten  5  aber  das  Erhaltene  erweist  sich  trotz  seiner 
fragmentarischen  Form  als  ganz  einfach  und  vollkommen 
verständlich,  sobald  man  sein  ägyptisches  Urbild  kennt. 
Ohne  diese  Kenntniss  vermag  man  natürlich  den  so 
fremdartigen  Bruchstücken  durchaus  keinen  Sinn  ab- 
zugewinnen und  drischt  mit  vieler  Gelehrsamkeit  leeres 
Stroh,  wie  man  sich  aus  der  Vergleichung  der  bisherigen 
Erklärungs-Versuche  leicht  überzeugen  kann.  Ueberhaupt 
wird  es  zum  wahren  Genüsse  der  einfachen  Verständlich- 
keit dieses  Werkes  viel  beitragen  und  ihm  eine  eigen- 
tümliche pikante  Würze  verleihen,  wenn  man  die 
Darstellungen  seiner  Vorgänger  mit  ihm  vergleicht. 

Diese  einfache  Aneinanderreihung  der  überlieferten 
Fragmente  ist  jedoch  vollkommen  hinreichend,  das  früher 
aufgestellte  Urtheil  über  Pherekydes  zu  erhärten.  Auch 
Pherekydes  ist  durchaus  kein  selbstständiger,  schöpferischer 
Denker.    Der  von  ihm  vorgetragene  Ideenkreis  ist  unver- 
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ändert  der  ägyptische.  Und  zwar  fasst  er,  allen  Nach- 
richten und  Auszügen  zu  Folge,  diesen  Ideenkreis  als 
Glaubensle h r e  auf 5  das  religiöse  Element  tritt  bei  ihm 
ganz  in  den  Vordergrund  5  die  in  diese  Glaubenslehre 
eingehüllte  Naturspekulation  dagegen  tritt  zurück.  Eine 
froinmgläubige  Gesinnung,  und  nicht  schärferes  wissen- 
schaftliches Denken,  war  bei  Phcrekydes  vorwiegend.  Er 
wird  zwar  auch  ein  Sternkundiger,  äazooloyog,  genannt, 
und  ein  Sonnenwenden -Zeiger  auf  der  Insel  Syros  wird 
mit  ihm  in  Verbindung  gebracht  - —  vielleicht  nicht  einmal 
mit  Recht,  denn  nach  einem  Verse  in  der  Odyssee178 
scheint  derselbe  schon  zu  den  Zeiten  Homers  vorhanden 
gewesen  zu  seyn,  als  ein  Rest  alter  pelasgischer  Priester- 
wissenschaft und  Himmelsbeobachtung,  als  ein  Denkmal 
früherer,  nachher  wieder  ausgestorbener  Verpflanzung 
ägyptischer  Bildung.  — •  Genauere  Nachrichten,  dass  Phe- 
rekydes sich  gleich  Thaies  tiefer  eingehend  mit  Sternkunde 
oder  Naturbeobachtung  überhaupt  beschäftigt  habe,  fehlen 
uns  jedenfalls.  Denn  was  sonst  noch  von  anscheinend 
Astronomischem  unter  seinem  Namen  vorkommt,  wie 
Zahlangaben  über  die  Sterne  einzelner  Sternbilder  u.  dgl., 
das  legen  Andere  seinem  Namens- Verwandten,  dem 
Logographen  Plierekydes  von  Athen,  bei.  Von  seinen 
übrigen  Lebens-Umständen  ausser  seinem  Lehrer- Verhält- 
nis zu  Pythagoras  und  seinem  im  Alterthume  viel 
besprochenen  Tode  an  der  schrecklichen  Krankheit  der 
Phthiriasis  scheint  man  nicht  viel  gewusst  zu  haben; 
denn  einige  Wundergeschichten,  die  von  ihm  berichtet 
werden,  und  mit  denen  man  sich  Pherekydes  den  Menschen 
zu  einem  eben  so  aussergewöhnlichen  Wesen  zurecht 
machte,  als  es  Pherekydes  der  Schriftsteller  in  den  Augen 
der  Mehrzahl  seyn  mochte,  sind  offenbar  nur  Erzeugnisse 
derselben  Schwachköpfigkeit ,  mit  welcher  die  frommen 
Delier179  seine  Krankheit  und  seinen  Tod  als  eine 
himmlische  Strafe  für  seine  Freigeisterei  und  seine 
Geringschätzung  des  delischen  Apollodienstes  betrachteten. 
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Venmithlich  verwarf  er  eben  so  wie  Pythagoras,  sein 
Schüler,  die  blutigen  Opfer,  und  gab  dadurch  den  für 
ihre  Altäre  besorgten  Deliern  Anstoss.  Andere  chrono- 
logisch unvereinbarliche  Nachrichten  beruhen  auf  der 
Verwechslung  mit  einem  älteren  Pherekydes  aus  den 
Zeiten  der  messenischen  Kriege.180 


Xenophanes. 


Durch  diese  ersten  Verpflanzer  und  Pfleger  des 
ägyptischen  Ideenkreises  war  nun  das  höhere  wissen- 
schaftliche Denken  unter  den  Griechen  angeregt  und 
entwickelte  sich  in  verschiedenen  Richtungen  weiter, 
wenn  auch  noch  einstweilen  auf  einen  kleinen  Kreis  von 
Männern  und  einen  kleinen  Theil  Griechenlands,  auf  Jonien 
und  Grossgriechenland,  beschränkt.  Auch  noch  in  der 
nächsten  Generation  sind  es  ausschliesslich  Jonier,  welche, 
von  den  neuen  Ideen  begeistert,  noch  immer  sehr  allein 
stehend,  das  höhere  Wissen  pflegen.  Diese  Männer  sind 
Xenophanes,  Anaximenes  und  Pythagoras,  alle  Drei 
jüngere  Zeitgenossen  des  Pherekydes,  und  auch  unter  sich 
völlig  gleichaltrig.  Alle  Drei  sind  noch  in  der  freien 
Blüthezeit  Joniens  und  fast  in  demselben  Jahre  geboren: 
Xenophanes  in  Kolophon  nördlich  von  Ephesus  und  Py- 
thagoras in  Samos  um  570  vor  Chr.  G. ,  Anaximenes  in 
Milet  um  568  vor  Chr.  G.  Alle  Drei  leben  bis  in  das 
fünfte  Jahrhundert  vor  Chr.  G.,  Anaximenes  bis  zur 
Eroberung  von  JSardes  durch  die  Jonier  unter  Darius  499 
vor  Chr.  G.,  Xenophanes  und  Pythagoras  bis  in  die  Zeiten 
des  Xerxes  und  des  Hiero  in  Sicilien;  Jener  bis  gegen 
465  vor  Chr.  G. ,  so  dass  er  über  hundert  Jahre  alt 
wurde,  Dieser  bis  471,  so  dass  er  ein  Alter  von 
99  Jahren  erreichte,  Beide  auch  in  dieser  Hinsicht  gleich 
Thaies,  Demokrit,  Hippokrates  und  Gorgias  als  begünstigte 
Sterbliche   selbst  unter  dem  damaligen  Kerngeschlechte 


Leben. 


175 


hervorragend,  das  der  hohen  Lebensalter  von  Siebzigen 
und  Achtzigen  auch  unter  den  Denkern  viele  zählte.  Alle 
Drei  erlebten  also  den  schnellen  Aufschwung  der  persi- 
schen Macht ;  und  es  begreift  sich  von  selbst ,  dass  auch 
ihre  persönlichen  Schicksale  in  das  ihres  genieinsamen 
Vaterlandes  mehr  oder  minder  verflochten  waren.  Am 
wenigsten  scheint  Anaximenes  davon  berührt  worden  zu 
seyn.    Er  war  ein  Milesier,  und  gerade  Milet  war  es,  wie 
wir  gesehen  haben,  das  weder  den  Eroberungen  des 
Krösus,  noch  denen  des  Kyrus  Widerstand  entgegen- 
setzte, sondern  Beiden  freiwillig  zinsbar  wurde.    Es  wird 
uns  daher  auch  von  Anaximenes  nicht  gemeldet,  dass  er 
seine  Vaterstadt    der  politischen  Unruhen  wegen  habe 
verlassen  müssen.  Auch  scheint  unter  der  Fremdherrschaft 
weder  die  Blüthe,  noch  der  geistige  Aufschwung  Milets 
gelitten  zu  haben,  da  es  während  der  ganzen  Lebenszeit 
des  Anaximenes  an  der  Spitze  der  literärischen  Thätigkeit 
Griechenlands  stand,  und  bei  der  jetzt  unter  den  Griechen 
erwachenden  Geschichtschreibung  allein  drei  Milesier  vor- 
kommen: Kadmus,  Dionysius  und  Hekatäus,  alle  drei  von 
Milet  gebürtig,  und  alle  Drei  jüngere  Zeitgenossen  des 
Anaximenes  und  Pythagoras.    Die  beiden  Anderen,  Pytha- 
goras  und  Xenophanes  dagegen  wurden  durch  die  per- 
sische Fremdherrschaft  aus  ihrem  Vaterlande  vertrieben  5 
Xenophanes  schon  als  junger  Mann,  25  Jahre  alt,  bei  der 
ersten  Unterjochung  Joniens  durch  Harpagus  den  Meder, 
den  Feldherrn  des  Kyrus,  der  nach  der  Einnahme  von 
Sardes  die  von  Kyrus  begonnene  Unterwerfung  545  vor 
Chr.  G.  vollendete 5  Pythagoras  später,  als  er  bei  seiner 
Rückkehr  in  sein  Vaterland  den  von  den  Persern  ein- 
gesetzten Syloson  als  tyrannischen  Gewalthaber  schalten 
sah.    So   wurden   beide  Männer   veranlasst,   den  neuen 
Ideenkreis  aus  Jonien  in  das  übrige  Griechenland  zu  ver- 
pflanzen 5  Beide  wenden  sich  nach  dem  blühenden  Unter- 
italien, und  werden  dort  erst  die  eigentlichen  Gründer  der 
Philosophie  für  Griechenland.    Jeder  dieser  drei  Männer 
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verfolgtes  eine  eigene  Richtung:  Anaxiraenes  die  natur- 
wissenschaftliche des  Thaies  und  Anaximander;  Pythagoras 
die  religiöse  des  Pherekydes;  Xenophanes  endlich,  mehr 
nur  Dichter  und  abstrakter  Denker,  als,  gleich  seinen 
milesischen  Landsleuten,  eigentlicher  Mann  der  strengeren 
Wissenschaft,  an  deren  Erwerbung  er  wohl  durch  sein 
frühzeitig  unstetes  Leben  verhindert  worden  war,  legte 
den  ersten  Grund  zum  abstrakten  Begriffsdenken ,  dem 
logisch  metaphysischen  Denken 5  eine  Richtung,  die  sich 
dann  auch  auf  seine  Nachfolger  forterbte  und  bei  ihnen 
weiter  ausbildete.  Xenophanes  war  unter  diesen  Dreien 
der  Erste,  der  auch  als  Denker  den  Griechen  in  grösseren 
Kreisen  bekannt  wurde,  da  er  bei  seiner  Auswanderung 
nach  Grossgriechenland  dort  als  Rhapsode  seiner  eigenen 
Gedichte  von  seinem  Talente  leben  musste,  und  gerade 
hierdurch  Veranlassung  gab,  dass  der  neue,  in  Jonien 
ausgebildete  Ideenkreis  frühzeitig  auch  bei  den  Sikelioten 
und  Grossgriechen  bekannt  wurde.  Denn  unter  seinen 
Gedichten  befand  sich  eines  von  grösserem  Umfange,  das 
diesen  neuen  Ideenkreis  darstellte  und  von  ihm  schon  in 
jüngeren  Jahren  und  lange  vor  den  ähnlichen  Schriften 
des  Anaximenes  und  Pythagoras  abgefasst  seyn  muss,  da 
es  nur  an  das  Ideenmaterial  des  Thaies  und  Anaximander, 
aber  keineswegs  an  das  des  Anaximenes  und  Pythagoras 
anknüpft,  und  in  Gedankengehalt  und  Form  noch  nicht  so 
weit  ausgebildet  ist,  als  die  Werke  dieser  beiden  letztern 
Denker.  Bei  Xenophanes  finden  wir  dagegen  die  Grund- 
züge einer  eigenthümlichen ,  für  die  damalige  Welt  ganz 
neuen  und  kühnen  Denkweise,  die  auch  im  spekulativen 
Denken  Epoche  macht,  die  erste  einheitliche  Auffassung 
des  Gottesbegriffes,  einen  auf  die  befremdendste  Weise 
mit  Pantheismus  und  Materialismus  verbundenen  Mono- 
theismus, welchen  Xenophanes  auch  durch  eine  eigenthüm- 
liche.  damals  noch  eben  so  neue  Denkmethode :  das  reine  Be- 
griffsdenken,  darzustellen  und  zu  beweisen  versucht.  Diese 
einheitliche  Auffassungsweise  des   Gottesbegriffes  finden 
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wir  dann  sowohl  bei  Anaxhnenes,  als  bei  Pythagoras,  bei 
jedem  in  verschiedener  Weise,  in  immer  steigender  Fort- 
bildung wieder  vor,  so  dass  auch  die  Gedanken-Entwick- 
lung, wie  es  ganz  naturgemäss  ist,  mit  der  geschichtlichen 
Aufeinanderfolge  dieser  Schriften  aufs  Beste  übereinstimmt. 

Wir  beginnen  demgemäss  mit  Xenophanes. 

Seine  oben  berührten  Lebensverhältnisse  bestimmen 
sich  in  folgender  Weise:  Xenophanes  war  aus  Kolophon179 
in  Jonien  in  der  Nähe  von  Ephesus  gebürtig,  lebte  aber 
dann  als  Verbannter  in  Sicilien  und  Unteritalien,  wo  neben 
Elea,  namentlich  Katana  und  Zankle,  jonische  Pflanzstädte, 
als  seine  gewöhnlichen  Wohnorte  angegeben  werden.180 
Später  muss  er  sich  nach  Syrakus  übergesiedelt  ha- 
ben, zur  Zeit  als  dort  der  Hof  des  Hiero  war,  da  ihn 
erhaltene  Anekdoten  und  ausdrückliche  geschichtliche 
Nachrichten  sowohl  mit  Hiero  selbst  in  Verbindung 
bringen,  als  auch  mit  Epicharm  und  Simonides,  die  des 
Hiero  Gunst  und  Gastfreundschaft  genossen. 181  Er  lebte 
demnach  noch  unter  Hiero,  dem  bekannten  Herrscher 
von  Syrakus,  also  in  runder  Zahl  gegen  470  vor 
Chr.  G.,  da  sich  Hiero  erst  im  Jahre  478  vor  Chr. 
der  Gewalt  bemächtigt  hatte.  Einer  anderen  ausdrück- 
lichen Nachricht  zufolge  182  erreichte  Xenophanes  ein  Alter 
von  mehr  als  100  Jahren $  dies  führt  also,  wenn  man 
auch  nur  100  annimmt,  zum  Jahr  570  vor  Chr.  G.  als 
seinem  ungefähren  Geburtsjahre.  Nun  sagt  Xenophanes 
selbst 183  in  einer  noch  im  höchsten  Greisenalter,  in  einem 
Alter  von  92  Jahren  gedichteten  Elegie,  dass  er  nun  seit 
67  Jahren  sich  sorgenvoll  in  Hellas  umhertreibe,  und  dass 
er,  als  dieses  Umherirren  eingetreten,  2o  Jahre  alt 
gewesen : 

Sieben  und  sechzig  bereits  der  Jahre  sind  es,  die  meine 
Sorge  durch  Hellas  Gau'n  ruhlos  treiben  umher 5 

Seit  der  Geburt  schon  waren  es  dazumal  fünf  und  zwanzig, 
Wenn  ich  im  Stande  noch  bin  recht  zu  berichten  hierob. 
Die  beschriebenen  67  ruhelosen  Jahre  sind  also  die  seines 
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Exiles,  seines  Aufenthaltes  im  fremden  Land,  und  als  er 
in  s  Exil  ging,  war  er  25  Jahre  alt 5  das  wäre  also  nach 
der  oben  muthmasslich  gewonnenen  Bestimmung  des  Ge- 
burtsjahres im  Jahr  545  vor  Chr.  G.  In  dieses  und  das 
folgende  Jahr  54-1-  fällt  aber  die  Eroberung  und  Unter- 
jochung Joniens  durch  den  Feldherrn  des  Kyrus,  den 
Meder  Harpagus,  nachdem  Kyrus  selbst  im  vorhergehenden 
Jahre  546  durch  die  Einnahme  von  Sardes  das  übrige 
Klein asteil  seinem  Reiche  schon  unterworfen  hatte.  Die 
Eroberung  Joniens  durch  die  Perser  im  Jahre  545  unter 
dem  Meder  Harpagus,  welche  auch  andere  freiheitsliebende 
Jonier.  wie  z.  B.  die  Phokäer,  zwang,  lieber  den  heimath- 
lichen  Boden  zu  verlassen,  als  sich  dem  fremden  Joche 
zu  unterwerfen,  nöthigte  also  auch  den  25jährigen  Xeno- 
phanes zur  Auswanderung  aus  Kolophonj  und  er  wandte 
sich  eben  dahin,  wohin  auch  die  ausgewanderten  Phokäer 
zunächst  ihre  Schiffe  lenkten:  zu  den  stammverwandten 
jonischen  Kolonien  in  Sicilien  und  später  in  Unteritalien, 
wo  die  Phokäer  bekanntlich  nach  mehreren  misslungenen 
Kolonisations  -  Versuchen  Elea  am  Golfe  des  heutigen 
Neapels  gründeten  (536  vor  Chr.  G.),  bis  sie  sich  dann 
später  ganz  in  ihrer  Kolonie  zu  Massilia,  dem  heutigen 
Marseille  in  Südfrankreich,  niederliessen.  So  begreift  es 
sich  also  ohne  Schwierigkeit,  wenn  Xenophanes  in  einem 
Gedichte  aus  seinem  späteren  Alter,184  worin  er  die 
Freuden  des  geselligen  heimischen  Heerdes  schildert,  unter 
den  Erinnerungen  aus  vergangenen  Zeiten,  mit  denen 
man  die  frohe  Unterhaltung  würze,  auch  die  an  den 
„Meder'  anführt: 

Solcherlei  muss  man  sprechen  zu  Winterszeiten 
am  Feuer, 

Wenn  man  auf  weichem  Polster  und  wohlgesättigt 

sich  hinstreckt, 
Süssen  Wein  dabei  trinkt,  und  Richer  -  Erbsen 

dazu  isst: 


Leben. 


179 


Was  für  ein  Landsmann,  Freund?  Und  wie  viel 
Jahre  mein  Bester? 

Wie  alt  warst  du  denn  schon,  als  der  Meder 
damals  in's  Land  fiel? 
Dies  Zusammentreffen  stellt  demnach  das  muthmasslich 
angenommene  Geburtsjahr  570  vor  Chr.  G.  als  vollkommen 
richtig  fest.  Eine  fehlerhaft  überlieferte,  aber  aus  ihren 
übrigen  chronologischen  Angaben  leicht  und  sicher  zu 
emendirende  Nachricht 185  bestätigt  dieses  Resultat.  Wenn 
also  Xenophanes  über  100  Jahre  alt  wurde,  so  lebte  er 
noch  über  470  hinaus  bis  gegen  465  vor  Chr.  G.,  also 
allerdings  die  ganze  Regierungszeit  des  Hiero  hindurch, 
der  467  starb.  Xenophanes  war  also  mit  Pythagoras  und 
Anaximenes  allerdings,  wie  berichtet  wird,186  völlig 
gleichaltrig,  und  überlebte  Beide,  den  Pythagoras,  der 
471  starb,  wenigstens  um  einige,  und  den  Anaximenes 
sogar  um  34  Jahre. 

Mit  dieser  Lebenszeit  stimmen  nun  auch  alle  übrigen 
Nachrichten  aufs  Allerbeste.  Gleich  Pythagoras  und 
Anaximenes  war  auch  Xenophanes  noch  mit  Thaies  und 
Anaximander  187  gleichzeitig;  denn  Thaies  erlebte  als  hoher 
Neunziger  noch  den  Einfall  der  Perser,  und  Anaximander 
war  um  diese  Zeit  ein  Sechziger  $  so  dass  Xenophanes 
bei  der  Nähe  von  Kolophon  und  Milet  sehr  wohl  des 
Umganges  und  Unterrichtes  dieser  beiden  Männer,  oder 
wenigstens  des  Anaximander,  hätte  gemessen  können. 
Dies  wird  uns  aber  nicht  gemeldet  5  im  Gegentheile,  es 
wird  angegeben,  er  habe  gar  keinen  Lehrer  gehabt.188 
Dies  stimmt  nun  auch  vollkommen  mit  der  aus  seinem 
Gedichte  ersichtlichen  Unbekanntschaft  mit  eigentlichen 
exakteren,  mathematischen  und  astronomischen  Kenntnissen, 
wie  sie  Thaies  und  Anaximander  schon  besassen,  wie  sie 
sich  aber  natürlich  nur  durch  einen  längeren  persönlichen 
Unterricht  mittheilen  und  erwerben  Hessen.  Dagegen 
konnte  er  wohl  Kenntniss  von  den  Schriften  beider 
Männer  haben,  da  die  des  Thaies  schon  lange,  die  des 
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Anaximandcr  aber  547  vor  Chr.  G.,  also  gerade  in  des 
Xenophanes  22.  oder  23.  Lebensjahre  erschienen  war,  in 
einem  Alter,  wo  neue  Ansichten  am  begierigsten  ergriffen 
und  am  dauerndsten  in  die  ganze  Denkweise  und  Lebens- 
richtung  verflochten  werden.  Die  Anaximandrische  Schrift 
übte  daher  auch,  wie  wir  sehen  werden,  auf  den  Ideenkreis 
des  Xenophanes  einen  sehr  grossen  Einfluss  aus.  Aber 
auch  die  allgemeinen  Ansichten  in  den  Schriften  des 
Thnles  mussten  ihm  bekannt  seyn,  da  berichtet  wird,  er 
habe  sie  bestritten 5' 89  die  specielleren  astronomischen  und 
mathematischen  dagegen,  soweit  sie  in  denselben  enthalten 
waren,  mussten  ihm  wohl  aus  Mangel  eines  eigentlichen 
Unterrichtes  unverständlich  und  unzugänglich  bleiben. 
Diesen  Mangel  an  exakteren  Kenntnissen  verräth  denn 
auch  das  Lehrgedicht  des  Xenophanes  in  seinen  mehr 
naturwissenschaftlichen  Ansichten  sehr  zu  seinem  Nach- 
theile: denn  sie  gerade  bilden  die  schwächste  Seite  seines 
ganzen  Ideenkreises.  Diesen  Mangel  an  eigentlicher 
wissenschaftlicher  Bildung  konnte  aber  Xenophanes  in 
späteren  Lebensjahren  nicht  mehr  ersetzen;  theils,  weil 
sie  sich  nur  in  dem  bis  jetzt  ausschliesslichen  Besitz  der 
thaletischen  Schule,  im  Alleinbesitze  eines  ganz  kleinen 
Kreises  von  nur  wenigen  Vertrauten  und  Freunden  des 
Thaies  befanden,  in  Grossgriechenland  aber,  wohin  sich 
Xenophanes  nach  seiner  Auswanderung  aus  Jonien  zunächst 
begab,  noch  ganz  unbekannt  waren;  theils,  weil  es  ihm, 
dem  mittellosen  Ausgewanderten,  ganz  an  den  äusseren 
Bedingungen,  dem  unumgänglich  nöthigen  selbstständigen 
Vermögen  fehlte,  um  in  erwerbsfreier  Müsse  ein  blos 
wissenschaftlichen  Studien  gewidmetes,  beschauliches  Leben 
führen  zu  können. 

Xenophanes  war  vielmehr  gezwungen,  sich  seinen 
Lebensunterhalt  selbst  zu  erwerben,  und  hatte  dazu  kein 
anderes  Hülfsmittel,  als  sein  poetisches  Talent.  Er  sah 
sich  also  von  der  Noth  gedrungen,  aus  dem  Vortrage 
seiner  Gedichte  einen  Erwerb   zu  machen,190  und  die 


Leben. 


181 


Lebensweise  eines  Rhapsoden  zu  ergreifen,  d.  h.  eines  an 
den  Höfen  der  Dynasten,  den  grossen  Volks  -  Versamm- 
lungen, den  öffentlichen  Feierlichkeiten  und  den  Privatfesten 
der  Reichen  auftretenden,  von  Stadt  zu  Stadt  herumwan- 
dernden Deklamators  und  Sängers,  eines  zwar  sehr 
zahlreichen,  aber  gerade  desshalb  weder  zu  besonderen 
Ehren  noch  zu  grossen  Glücksgütern  führenden  Standes. 
Für  Xenophanes  musste  es  aber  noch  ganz  besonders 
schwer,  ja  fast  unmöglich  seyn,  in  diesem  Stande  sein 
Glück  zu  machen,  da  er,  einer  erhaltenen  Anekdote  zu- 
folge,191 nicht  die  nöthige  Keckheit  und  Unverschämtheit 
hatte,  um  sich  seinen  Mitbewerbern  vorzudrängen,  und 
auf  der  anderen  Seite,  seinen  Gedichten  zufolge,  den  Ton 
der  unterwürfigen  Schmeichelei  und  Gunstdienerei  ver- 
schmähte, womit  sich  der  Geschmeidige  in  untergeordneten 
Verhältnissen  gewöhnlich  genehm  zu  machen  sucht. 
Denn  wenn  er  in  einem  wirklich  schönen  Gedichte,192  das 
den  Glanz  eines  griechischen  Gastmahles  schildert:  die 
festliche  Pracht  des  Saales,  die  bekränzten  Gäste,  den 
duftenden  Wein,  die  mit  dem  Nachtische  belasteten  Tafeln, 
den  blumengeschmückten  Altar,  von  dem  der  Wohlgeruch 
des  Weihrauchs  aufsteigt,  und  die  von  Freude  und  Gesang 
wiederhallenden  Gemächer,  —  und  dann  die  Fröhlichen 
auffordert,  Gottes  Preis  zu  singen  in  heiligen  Worten  und 
reinen  Gedanken,  Trankopfer  spendend  und  um  die  Kraft 
bittend,  das  Gute  zu  thun,  im  Genüsse  Maas  zu  halten, 
selbst  beim  Wein  edle  Gespräche  zu  führen,  und  stets  die 
Götter  in  gutem  Angedenken  zu  haben,  —  so  lässt  sich 
befürchten,  dass  bei  der  damals  in  Sicilien  und  Gross- 
griechenland schon  so  hoch  gestiegenen  Sittenlockerung 
ein  solcher  ernster  und  selbst  religiöser  Ton  nicht  überall 
Anklang  fand  5  und  wenn  er  gar  in  einem  anderen 
Gedichte193  von  der  unsinnigen  üeppigkeit  seiner  Lands- 
leute, der  Kolophonier,  vor  ihrem  Falle  unter  die  persische 
Uebermacht,  eine  warnende  Schilderung  gibt,  so  mochte 
er  sich  hiermit  noch  weniger  empfehlen.    Nun  führte  aber 
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seine  religiöse  und  wissenschaftliche  Richtung,  dieser 
sittlich  und  religiös  puritanische  Sinn,  den  Xenophanes  auch 
noch,  wie  wir  später  sehen  werden,  zu  einer  Bekämpfung 
des  Volksglaubens,  der  allerdings  bei  den  Griechen  durch 
seine  weder  vernünftigen  noch  sittlichen  Göttermythen, 
wie  sie  von  Homer  und  Hesiod  dargestellt  waren,  einem 
denkenden  und  Charakter- ernsten  Manne  sehr  unwürdig 
und  anstössig  erscheinen  musste.  Opposition  gegen  den 
Volksglauben  und  seine  Träger:  Hesiod  und  Homer,  deren 
Gedichte  die  Bibel  der  Griechen  bildeten  und  dem  Jugend- 
unterrichte zu  Grunde  lagen,  eine  Neuerung  so  anstössiger 
Art.  —  denn  man  muss  sich  das  griechische  Volk  ja  nicht 
gleichgültig  gegen  seine  Götter  denken,  weil  es  sich  bei 
guter  Laune  auch  einmal  einen  Spass  mit  ihnen  erlaubte, 
—  konnte  einem  Manne,  der,  um  sein  Glück  zu  machen, 
auf  die  Gunst  der  Menge  angewiesen  war,  unmöglich 
förderlich  seyn. 

Es  begreift  sich  also  sehr  wohl,  dass  er  während 
seines  ganzen  langen  Lebens  dem  Drucke  der  Verhältnisse 
nicht  entrann  und  „von  den  Sorgen  durch  Hellas  Gauen 
ruhlos  umhergetrieben  wurde."  Seine  Verhältnisse  mussten 
ihm  um  so  drückender  seyn,  da  er  sich,  einem  erhaltenen 
Gedichte  zufolge,'94  seines  Werthes  als  Denkers  und 
Vertreters  der  neuen  höheren  Geistesrichtung  wohl  bewusst 
war,  und  in  diesem  Gedichte  darüber  zürnt,  dass  seine 
griechischen  Zeitgenossen  für  Geistesbildung  keinen  Sinn 
hätten,  während  sie  ihre  ganze  Vorliebe  der  Körper- 
bildung, den  Künsten  der  Gymnastik  zuwendeten,  und 
die  Sieger  in  den  olympischen  Spielen,  die  Ringer,  Faust- 
kämpfer und  Wettläufer,  mit  öffentlichen  Ehren  und 
Geschenken  überschütteten: 

Denn  wenn  im  Wettlauf  sich  den  Kampfpreis  Einer  erränge, 
Oder  im  Fünfkampf  auch,  dort  in  dem  Haine  des  Zeus 

Nahe  beim  Pisasstrom  in  Olympia,  oder  als  Ringer, 

Oder  als  Held  in  des  Schmerz-  bringenden  Faustkampfs 
Kunst, 
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Ja  im  Pankration  selbst,  in  dem   Graun-  einflössenden 
Kampfe, 

Und  von  den  Bürgern  der  Stadt  ehrend  nun  würde 
bestaunt, 

Und  vor  Aller  Augen  den  Vorsitz  erhielte  beim  Wettspiel, 
Und  auf  Kosten  der  Stadt  würde  genährt  und  gespeist, 
Und  ein  Ehrengeschenk  empfinge  zu  köstlichem  Kleinod, 
Wenn  er  mit  Rossen  sogar  alle  die  Ehren  gewann' 
( was  nur  den  Reichsten  und  Vornehmsten,  den  ausschliess- 
lichen Bewerbern  der  Wettrennen,  möglich  war) 
Doch  nicht  war  er  so  würdig,  als  Ich.  Denn  mehr  als  die 
Stärke, 

Mannes  wie  Bosses,  ist  doch  unsere  Weisheit  von 
Werth 

Und  ganz  nichtig  und  leer  ist  der  Wahn,  der  höchlich  mit 
Unrecht 

Ziehet  die  leibliche  Kraft  trefflicher  Weisheit  vor. 
Man  kann  nicht  ohne  ein  bedauerndes  Lächeln  dieses 
nutzlose  Zürnen  hören,  mit  dem  bereits  einer  der  frühesten 
Pfleger  der  entstehenden  Philosophie,  schon  gleich  bei 
ihrem  ersten  Auftreten  in  Griechenland,  ihren  Kampf  mit 
der  stumpfsinnigen  Geringschätzung  der  Zeitgenossen 
beklagt 5  ein  Klagelied,  in  das  auf  ähnliche  Weise  im 
Kampfe  mit  ungünstigen  äusseren  Verhältnissen  noch 
mancher  seiner  Nachfolger  mit  eingestimmt  hat.  Obgleich 
wir  daher  den  Xenophanes  bei  seinen  Wanderungen  durch 
Griechenland,  den  erhaltenen  Anekdoten  zufolge,  an  dem 
Hofe  der  Pisistratiden  zu  Athen  sehen,  die  einen  Kreis 
von  Dichtern  und  Gelehrten:  einen  Lasos  von  Hermione, 
einen  Anakreon  und  Simonides,  einen  Onomakrit,  um  sich 
versammelten ,  —  und  in  späteren  Jahren  am  Hofe  des 
Hiero  zu  Syrakus ,  wo  ebenfalls  ein  Simonides ,  Bakchy- 
lides,  Aeschylus,  Epicharm,  sich  zusammenfanden,  so  scheint 
er  doch  nirgends  festen  Fuss  gefasst.  und  noch  weniger 
eine  eigentliche  Schule  um  sich  gebildet  zu  haben  5  und 
erst  dem  Pythagoras,  der  35  Jahre  nach  ihm  den  Boden 
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von  Grossgriechenland  betrat,  gelang  es,  freilich  mit  den 
wirksameren  Mitteln  eines  gewinnenden  Aeusseren,  eines 
ihm  vorauseilenden,  schon  gemachten  Rufes  und  insbeson- 
dere einer  unabhängigen  Stellung,  gleich  bei  seinem  ersten 
Auftreten  eine  Begeisterung  zunächst  für  seine  Person, 
und  dann  auch  für  die  von  ihm  vertretene  Wissenschaft 
zu  erregen ,  und  die  Zeitgenossen  wie  im  Sturme  in  die 
neue  geistige  Richtung  hineinzureissen.  Und  erst  als 
Pythagoras  die  neue  wissenschaftliche  Bildung  zu  dem 
beneideten  Besitz  einer  aristokratisch  abgeschlossenen  und 
dem  grösseren  Publikum  unzugänglichen  Schule  gemacht 
hatte,  fand  auch  Xenophanes  an  Parmenides  195  und  seinen 
jungen  Freunden  eifrige  Anhänger,  welche  an  seiner 
Denkweise  festhielten  und  sie  weiter  bildeten. 

Seine  äussere  Stellung  scheint  aber  immer  gleich 
beschränkt  und  dürftig  geblieben  zu  seyn,  und  selbst 
Hiero.  der  die  Dichter  und  Gelehrten  an  seinem  Hofe  so 
glänzend  aufnahm  und  z.  B.  den  weltklugen  und  auf  das 
Geldmachen  und  Sparen  196  sich  wohl  verstehenden  Simo- 
nides mit  Geschenken  reich  bedachte,  war,  wie  es  scheint, 
dem  Xenophanes  nicht  gewogen 5  denn  er  erwiderte,  wie 
uns  erzählt  wird,181  des  Xenophanes  Klage,  dass  er  nur 
mit  Noth  zwei  Sklaven  ernähren  könne,  statt  aller  Frei- 
gebigkeit mit  dem  beissenden,  aber  wenig  fürstlichen 
Spotte,  der  ihm  zugleich  seinen  Abstand  von  Homer  und 
seinen  ärmlichen  Rhapsodenstand  vorrückte:  „Und  doch 
ernährt  ihrer  Homer,  den  du  angreifst,  selbst  noch  nach 
seinem  Tode  so  viele  Tausende,"  gerade  die  Rhapsoden 
nämlich.  Am  Ende  seines  Lebens,  nachdem  er  seine 
Söhne  vor  sich  hatte  sterben  sehen  und  begraben  müssen, 
scheint  der  verwaiste  hochbejahrte  Mann  nur  noch  durch 
die  Unterstützung  zweier  reicher  und  wohlwollender 
Pythagoräer  sein  Daseyn  gefristet  zu  haben,197  so  dass 
ihn  erst  der  Tod  in  einem  mehr  als  hundertjährigen  Alter 
aus  seinen  Mühsalen  befreite.  Erst  gegen  das  Ende 
seines  Lebens,  als  er  nach  der  glänzenden  Blüthe  des 
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Pythagoras  und  seiner  Schule  auch  deren  Sturz  und  tra- 
gisches Ende  erlebt  hatte,  und  jetzt  des  Pythagoras  Sohn 
Telauges  mit  sich  die  gleiche  Verbannung  und  Dürftig- 
keit 198  theilen  sah.  jetzt  scheint  auch  Er  zu  einer 
verspäteten  Anerkennung  gelangt  zu  seyn,  und  wir  sehen 
ihn  nun  in  Berührung  mit  Anhängern  und  Schülern:  mit 
Parmenides  und  Empedokles,199  ja  selbst  mit  Telauges.200 
Ein  Witzwort  auf  eine  Aeusserung  des  Empedokles 
schildert  seine  Empfindungen  über  die  lange  ihm  wider- 
fahrene Vernachlässigung  treffend:  Ein  Weiser  ist  schwer 
zu  finden,  hatte  Empedokles  gesagt.  Sehr  wahr,  hatte 
Xenophanes  erwiedert,  denn  wer  einen  Weisen  erkennen 
will,  der  muss  selbst  ein  Weiser  seyn.199 

Sein  Gedicht  nso)  cpvGS(og2{>]  muss  Xenophanes  wäh- 
rend der  ersten  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Sicilien  und 
Unteritalien  abgefasst  haben,  denn  ein  alter  Chronograph202 
gibt  das  2.  Jahr  der  60.  Olympiade,  das  Jahr  5-1-0  vor 
Chr.  C,  als  dasjenige  an,  wo  Xenophanes  als  Physiker 
und  Dichter  bekannt  geworden.  Als  ersteres  kann  er 
aber  nur  durch  sein  Gedicht  ttsqi  qvasag  bekannt  geworden 
seyn.  Die  Veröffentlichung  dieses  Gedichtes  fiele  also  in 
des  Xenophanes  30.  Lebensjahr,  in  die  Blüthe  seiner 
Jahre,  die  eine  andere  Nachricht  203  ausdrücklich  in  die- 
selbe Zeit  verlegt.  In  Unteritalien  und  Sicilien  aber  muss 
das  Gedicht  verfasst  worden  seyn,  denn  einer  überlieferten 
Nachricht  zu  Folge  204  that  Xenophanes  darin  der  in  den 
Steinbrüchen  von  Syrakus  gefundenen  Versteinerungen 
von  Fischen  und  Meerthieren  Erwähnung,  indem  er  auf 
diese,  den  Alten  natürlich  doppelt  auffallende  Thatsache 
eine  geologische  Hypothese  baute.  Zugleich  setzt  die 
Kenntniss  dieser  Thatsache  doch  wohl  schon  eine  grössere 
Bekanntschaft  mit  dem  Lande  und  einen  längeren  Auf- 
enthalt in  demselben  voraus.  Dies  stimmt  nun  auch  mit 
den  übrigen  Verhältnissen.  Das  Gedicht  muss  vor  dem 
Auftreten  des  Pythagoras  in  Grossgriechenland  (510  vor 
Chr.  G.J  geschrieben  seyn,  da  es  auf  keine  der  sehr  früh 
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allgemein  bekannt  gewordenen  eigentümlichen  Lehren 
desselben,  z.  B.  auf  die  Seelenwanderung,  Rücksicht 
nimmt .  obgleich  Xenophanes  nach  einem  uns  noch  erhal- 
tenen Fragment  aus  einer  offenbar  spateren  Elegie  die- 
selbe nachher  allerdings  gekannt  und  verspottet  hat.205 
Die  pythagoreische  Lehre  kann  dem  Xenophanes  also 
noch  nicht  bekannt  gewesen  seyn,  als  er  sein  Lehrgedicht 
schrieb.  Es  muss  aber  auch  noch  vor  der  Schrift  des 
Anaximenes,  also  vor  530  bis  520,  geschrieben  seyn, 
weil  diese  schon  die  weitere  Ausbildung  der  Xenopha- 
neischen  All-Einheits-Lehre  enthält. 

Von  diesem  Gedichte  sind  nun  theils  noch  Bruch- 
stücke vorhanden,  die  aber  nur  sehr  kärglich  sind;206 
theils  noch  aus  einem  seiner  wichtigsten  Abschnitte,  seiner 
Gotteslehre,  ein  sehr  genauer  Auszug  des  Aristoteles,207 
der  uns  nicht  blos  die  einzelnen  Sätze,  sondern  auch  den 
ganzen  Gedankengang  in  seinen  wesentlichen  Umrissen 
erhalten  hat.  und  durch  einzelne  Bruchstücke  des  Gedich- 
tes und  einen  zweiten  Auszug  des  Theophrast  als  ächt 
beurkundet  wird ;  theils  noch  eine  Zahl  von  Berichten 
Späterer  über  einzelne  seiner  Lehren.  Gerade  den  wich- 
tigsten Theil  dieser  Quellen,  den  Auszug  und  die  Kritik 
des  Aristoteles,  hat  zwar  die  neuere  Skepsis  des  üblen 
Zustandes  wegen,  in  welchem  er  auf  uns  gekommen  ist, 
mit  gewohntem  Scharfsinne  anzugreifen  versucht  5  da  er 
selbst  wieder  eine  mit  unermüdlicher  Geduld  gewappnete 
und  mit  allen  Hülfsmitteln  der  Sach-  und  Sprachkenntniss 
ausgerüstete  Kritik  nothwendig  macht,  um  dem  übel 
zugerichteten  und  ohnehin  nach  Aristotelischer  Weise 
durch  Wortkargheit  und  Gedankenschärfe  nicht  Jedem 
zugänglichen  Texte  erst  das  Verständniss  abzuringen,  was 
uns  allerdings  das  Crund-Erforderniss  für  jede  weitere 
Diskussion  zu  seyn  scheint.  Es  mag  freilich  weit  beque- 
mer seyn,  sich  eine  so  höchst  dornige  und  anstrengende 
Arbeit  durch  eine  geistreiche  Skepsis  zu  ersparen.  Aber 
es  ist  leider  nicht  ganz  ausreichend,  dieses  im  Uebrigen 
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so  anlachende  Mittel.  Denn  alle  diese  skeptischen  Angriffe 
sind  höchst  unglücklich,  führen  zu  keinem  weder  klaren, 
noch  genügenden  Ergebniss,  und  lassen  ihre  Urheber  in 
völliger  Rathlosigkeit.  Die  angewandte  Methode  führt  in 
eine  Sackgasse,  und  erweist  sich  hierdurch  als  falsch. 
Ihre  Widerlegung  im  Einzelnen  lohnt  also  nicht  der 
Mühe.  All  dies  konfuse,  sich  für  Kritik  ausgebende  Hin- 
und  Her-Gerede,  mit  dem  man  ein  festes  Resultat  nicht 
erreichen  kann,  weil  ihm  die  innerliche  Wahrheit  der 
angezweifelten  Sache  entgegensteht,  —  hätte  man  sich 
ersparen  können,  wenn  man  zur  historischen  Ueberlieferung 
etwas  mehr  uneingenommenen  Scharfsinn  und  etwas 
weniger  kritische  Einbildung  mitgebracht  hätte.  Denn 
die  entgegengesetzte  Methode:  der  geschichtlichen  Ueber- 
lieferung zuerst  ein  Verständniss  abzugewinnen,  ehe  man 
sich  einfallen  lässt,  sie  von  ungenügender  Kenntniss  aus 
meistern  zu  wollen,  führt  auch  hier  zum  Ziel,  und  ein 
wohlgeordneter,  aus  dem  überlieferten  Material  sich  von 
selbst  zusammenfügender  Gedankenbau  ist  ihr  Ergebniss. 
Sie  setzt  uns  in  den  Stand,  den  Gedankengang  und  Inhalt 
des  Gedichtes  im  Ganzen  wiederherzustellen,  und  den 
Ideenkreis  des  Xenophanes,  der  für  die  Entwicklung  der 
gesammten  Philosophie  von  so  grosser  Wichtigkeit  ist,  in 
völlig  klarem  Lichte  aufzufassen. 

Zuerst  lehren  uns  die  geschichtlichen  Angaben,  in 
welchem  Verhältnisse  der  Ideenkreis  des  Xenophanes  zu 
denen  seiner  Vorgänger  steht,  und  welcher  unter  diesen 
auf  den  des  Xenophanes  den  bedeutendsten  Einfluss  geübt 
haben  muss.  Eine  solche  Kenntniss  ist  aber  eine  Grund- 
bedingung nicht  blos  für  die  Einsicht  in  den  Entwicklungs- 
gang des  philosophischen  Denkens  überhaupt,  sondern  auch 
für  das  Verständniss  eines  einzelnen  Ideenkreises  ins- 
besondere. So  lange  ein  Ideenkreis  isolirt  steht,  und  aus 
Mangel  eines  klar  erkannten  geschichtlichen  Hintergrundes 
in  den  Gang  der  allgemeinen  Denk-Entwicklung  nicht  mit 
Sicherheit  eingeordnet  werden  kann,  so  lange  lässt  sich 
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ihm  auch  ein  sicheres  Verständniss  nicht  abgewinnen.  Zur 
Beantwortung  dieser  Frage  gewährt  uns  aber  die 
geschichtliche  Uebeiiieferung  ein  vollkommen  genügendes 
Material. 

Nach  den  gefundenen  chronologischen  Bestimmungen 
folgt  das  Lehrgedicht  des  Xenophanes  unmittelbar  und 
nach  einem  Zwischenraum  nur  weniger  Jahre  auf  die 
Schrift  des  Anaximander.  Da  nun  die  Veröffentlichung  der 
Anaximandrischen  Schrift  gerade  in  die  ersten  Jugend- 
jahre des  Xenophanes  fiel,  ins  Jahr  547,  da  Xenophanes 
23  Jahre  alt  war,  also  gerade  in  dem  Alter,  wo  das 
eigene  selbstständige  Denken  beginnt,  und  ihm  diese 
Schrift  des  Anaximander  bei  dem  hohen  Ansehen  ihres 
Verfassers  unter  den  Zeitgenossen  und  bei  der  Nähe  von 
Kolophon  und  Milet  noth wendig  bekannt  werden  musste, 
so  lässt  sich  voraussetzen,  dass  der  Anaximandrische 
Ideenkreis  auf  die  Entstehung  des  Xenophaneischen  den 
grössten  Einfluss  werde  ausgeübt  haben,  und  zwar 
entweder  so ,  dass  Xenophanes  die  Anaxamandrischen  An- 
sichten nur  weiter  entwickelte  und  fortbildete,  wenn 
Xenophanes  den  Anaximandrischen  Standpunkt  sich  an- 
eignete 5  oder,  falls  Xenophanes  selbstständig  genug  war, 
um  einen  eigenen  Standpunkt  zu  haben,  so,  dass  Xeno- 
phanes seine  eigne  Anschauungsweise,  zwar  auch  noch  in 
Beziehung  auf  die  Anaximandrische,  aber  dann  natürlich 
im  Gegensatz  zu  dieser,  neu  bildete.  Da  nun  Xenophanes 
allerdings  eine  eigene,  und  zwar  eine  sehr  wichtige,  Epoche- 
machende Anschauungsweise  besass,  so  fand,  wie  die 
genauere  Untersuchung  der  von  des  Xenophanes  Lehre 
überlieferten  Nachrichten  und  Bruchstücke  ausweist,  dies 
Letztere  statt,  d.  h.  Xenophanes  entwickelte  seine  eigene 
Anschauungsweise  in  beständigem  Gegensatze  zu  Anaxi- 
manders  Ansichten,  und  durch  diesen  beständigen  Gegensatz 
zu  Anaximanders  Lehren  erhalten  die  eigenen  Lehrsätze 
des  Xenophanes  erst  ihre  volle  Erklärung  und  ihr 
Verständniss. 


Lehre. 


189 


Das  Erste,  was  in  Anaximanders  Schrift  auf  Xeno- 
phanes einen  grossen  und  entscheidenden  Eindruck  gemacht 
zu  haben  scheint,  war  die  dem  damaligen  populären 
Ideenkreise  so  fern  stehende  und  fremdartige  Vorstellung 
von  einer  anfangs-  und  ende-losen,  unentstandenen,  ewigen 
Urgottheit,  mit  welcher  Anaximander  seinen  Lehrbegriff 
sogleich  beginnt.  Denn  mit  diesem  Gedanken  beginnt 
auch  Xenophanes  nach  des  Aristoteles  Auszuge  seine 
Lehre  von  der  Gottheit,  indem  er  die  Anfangslosigkeit  auf 
dem  Begriffswege  zu  erweisen  sucht.  Diese  Beweis- 
führungen sind  hier,  wie  überhaupt  bei  Xenophanes,  noch 
sehr  schwach,  und  bestehen  aus  Begriffs- Analysen  und 
weiteren  daraus  sich  ergebenden  Begriffs  -  Folgerungen. 
Bei  der  Gottheit,  meint  Xenophanes,208  sei  eine  Entstehung 
weder  aus  dem  Gleichen  noch  aus  dem  Ungleichen  möglich. 
Aus  dem  Gleichen  könne  die  Gottheit  nicht  entstanden 
seyn,  nicht  etwa,  —  wie  man  hätte  erwarten  sollen,  — 
weil  eine  solche  Entstehung  auf  eine  unendliche  Reihe 
führe,  auf  ein  immer  schon  früher  Existirendes ,  also  dem- 
gemäss  auf  ein  Letztes,  das  nicht  weiter  entstanden  seyn 
könne;  sondern  vielmehr  weil  der  Begriff  der  Gleichheit 
die  Entstehung  undenkbar  mache,  da  es  nicht  möglich  sey, 
dass  zwei  gleiche  Wesen  zu  einander  in  verschiedenem 
Verhältniss  stehen  könnten,  das  Eine  in  dem  Verhältniss 
des  Erzeugers  und  das  Andere  in  dem  des  Erzeugten; 
denn  da  ja  bei  Beiden  Alles  gleich  seyn  müsse,  so  könne, 
eben  der  postulirten  Gleichheit  wegen ,  das  Eine  vom 
Anderen  nicht  durch  die  verschiedene  Stellung  des 
Erzeugten  zum  Erzeuger  abweichen.  Diese  Gedanken- 
Wendung  ist  in  der  That  haarfein  und  unerwartet  genug. 
Schade  nur,  dass  sie  zu  fein  ist  und  zu  viel  beweist. 
Denn  diese  Steigerung,  nach  welcher  nicht  blos  die 
Gleichheit  der  Wesens-Bestandtheile,  sondern  aller  und 
jeder  Beziehungen  erfordert  wird,  führt  zur  absoluten 
Identität ,  während  der  Begriff  der  Gleichheit  zweier 
Dinge   durchaus  ihre  gesonderte  selbsständige  Existenz, 
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also  a]Je  mit  dieser  gesonderten  Existenz  verbundenen 
räumlichen  und  zeitlichen  Verschiedenheiten  voraussetzt. 
Aus  dem  Ungleichen  könne  das  Vorhandene,  die  Gottheit, 
aber  auch  nicht  entstanden  seyn.  Denn  jedes  Entstehen 
aus  einem  Ungleichen:  des  Stärkeren  aus  dem  Schwächeren, 
oder  des  Grösseren  aus  dem  Kleineren,  oder  des  Besseren 
aus  dem  Schlechteren,  —  oder  umgekehrt:  des  Schlech- 
teren aus  dem  Besseren,  setze  überall  das  Entstehen  eines 
Vorhandenen  aus  einem  Nicht- Vorhandenen,  oder  wie  wir 
uns  ausdrücken  würden:  eines  Etwas  aus  einem  vorher- 
gegangenen Nichts  voraus.  Das  sey  aber  unmöglich. 
Aber  auch  dieser  Schluss  leidet  an  demselben  Fehler  einer 
zu  grossen  Steigerung  und  Ausdehnung.  Denn  der 
Begriff  der  Ungleichheit  zweier  Dinge,  ihrer  extensiven 
oder  intensiven  Verschiedenheit  setzt  immer  als  Grund- 
bedingung ihre  Existenz  voraus,  und  führt  nie  zum 
absoluten  Nichts.  Wäre  daher  aus  diesen  Gründen,  wie 
Xenophanes  will,  die  Gottheit  unentstanden  und  ewig,  so 
mnsste  alles  Andere  eben  so  unentstanden  und  ewig  seyn, 
als  Gott  selbst  und  alle  Entstehung  wäre  unmöglich,  weil 
alles  Entstehende  nothwendig  entweder  aus  Gleichem  oder 
Ungleichem  entstehen  muss;  wie  dies  schon  Aristoteles  in 
der  seinem  Auszuge  unmittelbar  folgenden  Kritik  der 
Xenophaneischen  Sätze  und  Beweisführungen  richtig  nach- 
weist.208 Das  Detail  dieser  Begriffssplitterungen  an  sich, 
und  vom  Standpunkte  des  realistischen  Denkens  insbeson- 
dere ist  zwar  ganz  ohne  Werth  5  wir  können  aber  doch 
seine  Prüfung  nicht  umgehen,  da  ihm  ein  allerdings 
grosses  geschichtliches  Interesse  zukommt,  in  sofern  es 
die  ersten  geschichtlichen  Anfänge  einer  eigenthümlichen, 
von  Xenophanes  zum  Erstenmale  in  die  Wissenschaft 
eingeführten  Denkmethode  enthält,  über  deren  Wesen  und 
Schwächen  wir  uns  nach  beendigter  Darstellung  der 
Xenophaneischen  Gotteslehre  mit  dem  Leser  des  Genaueren 
verständigen  müssen.  Jedenfalls  ist  diese  Beweisführung 
für  die  schon  von  Thaies   und  Anaximander  aufgestellte 
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Ewigkeit  Gottes  ganz  des  Xenophanes  Eigenthum,  und 
bildet  die  Grundlage  zu  einer  Reihe  von  logisch-metaphy- 
sischen Begriffs-Untersuchungen  der  eleatischen  Schule. 

Die  nächste  weitere  Entwicklung  des  Gottheits- 
begriffes, zu  welcher  Xenophanes  ebenfalls  schon  bei 
Anaximander  den  Keim  vorfand,  war  die  Auffassung  der 
Gottheit  als  eines  allmächtigen  {aimvzcov  ^qwtimov)  und 
vollkommensten  Qßüjriazov  y.al  KQanmov)  Wesens. 209 
Dies  ist  also  der  Grundkeim  zu  der  in  der  neueren  Zeit 
vorzugsweise  ausgebildeten  sogenannten  ontologischen 
Beweisführung  für  die  Existenz  Gottes  als  eines  vollkom- 
mensten Wesens,  wie  sie  namentlich  der  descartischen 
Gotteslehre  zu  Grunde  liegt.  Es  ist  dies  offenbar  nur  die 
weitere  Ausbildung  der  Anaximandrischen  Vorstellung  von 
der  Gottheit  als  dem  Welt-Regierer.  Denn  Xenophanes 
sagt  ausdrücklich:  es  liege  in  dem  Wesen  der  Gottheit, 
zu  herrschen,  nicht  aber  beherrscht  zu  werden  (Oeov  dvwfuv 
ehm  y.ouTEh;  dXXd  furj  y.oaieiad-ui),  und  zwar  müsse  sie  noth- 
wendig  allherrschend  (anavTcov  xydnorovy  oder,  wie  wir 
sagen  würden,  allmächtig  seyn;  im  Griechischen  gehören 
nämlich,  mit  einem  in  unserer  Sprache  nicht  ganz  nachbild- 
baren Gleichklange,  die  Wörter  herrschen,  Obmacht  aus- 
üben (y.ocasir)  und  mächtig,  stark  (x^rWros)  zu  einem  und 
demselben  Stamme.  Xenophanes  legt  auf  das  Merkmal  der 
Allmacht  im  Begriffe  Gott  ein  solches  Gewicht,  dass  er 
nicht  Mos  sagt:  es  liegt  in  der  Natur  Gottes  nothwendig, 
allmächtig  zu  seyn  (%sw  %)s6v  qvoiv  8siv  shai  y^dnaTor^), 
sondern  sogar:  in  so  weit  Gott  nicht  absolut  all- 
mächtig sey,  in  so  weit  sei  er  nicht  Gott  (mots  y.uOo 
pr]  xosIttov  ,  y.iad  Toaovrov  ovx  s'ivru  t9-eoV).  Und  in  der  That 
gründet  er  seinen  Beweis  für  die  Einheit  Gottes  auf  diese 
Vorstellung  von  Gottes  notwendiger  absoluter  Allmacht. 

Denn  nun  tritt  Xenophanes  zu  Anaximander  in 
Opposition.  Von  den  vorgetragenen  Grundbegriffen  aus. 
welche  beiden  Denkern  gemeinsam  sind,  weil  Xenophanes 
sie  von  Anaximander  entlehnte,  geht  nun  Xenophanes  zu 
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einer  strengen  Einheit  des  Cottesbegriffes  über,  welche  er 
der  Viereinigkeit  von  göttlichen  Urwesen,  wie  Anaximan- 
der  und  Thaies  nach  der  ägyptischen  Glaubenslehre  sie 
aufgestellt  hatten,  geradezu  polemisirend  entgegensetzt. 
Er  leitet  die  Notwendigkeit  dieser  Einheit  wieder  auf 
dem  Begriffswege  her,  indem  er  aus  dem  Begriffe  eines 
allermächtigsten  Wesens,  oder,  wie  wir  sagen  würden,  aus 
dem  Begriffe  der  absoluten  Allmacht,  die  wir  als  nothwen- 
wendige  Wesens  -  Eigenschaft  der  Gottheit  von  ihm  auf- 
gestellt sahen,  nun  weiter  folgert,  nur  ein  einziges 
Wesen  könne  ein  solches  aller  mächtigstes  seyn,  da 
mehrere  göttliche  Wesen,  mögen  sie  nun  unter  einander 
als  ungleich  oder  als  gleich  aufgefasst  werden,  —  dem 
Begriffe  einer  absolut  höchsten  und  also  auch  absolut 
ausschliesslichen  Steigerung  gemäss,  —  nicht  alle  zugleich 
all  er  mächtigste  Wesen  seyn  könnten.  „Wenn  aber 
..Gott,"  so  heisst  es  im  Auszuge  des  Aristoteles  weiter,210 
„das  allermächtigste  Wesen  ist,  dann  behauptet  Xenopha- 
„nes,  könne  er  nur  ein  Einziger  seyn.  Denn  wenn  es 
..zwei  oder  noch  mehrere  wären,  so  könnten  sie  nicht  mehr 
„das  allermächtigste  und  aller  vollkommenste  Wesen 
„seyn ,  weil  dann  jede  dieser  mehreren  Gottheiten  als  mit 
„den  anderen  gleichartig ,  ein  solches  allermächtigstes 
„Wesen  seyn  müsste:  denn  gerade  Das  sei  die  Gottheit 
„und  das  Wesen  der  Gottheit,  dass  sie  herrsche  und 
„Macht  übe,  nicht  aber  beherrscht  werde  und  eine  fremde 
„Macht  erleide;  und  zwar  dass  sie  durchaus  das  aller- 
„mächtigste  Wesen  sey;  so  sehr,  dass  in  wie  weit  sie 
„nicht  allmächtig  in  so  weit  auch  nicht  Gottheit  sei.  Wenn 
„nun  mehrere  wären,  und  untereinander  theils  mächtiger, 
„theils  schwächer,  also  ungleich,  so  seien  diese  letzteren 
„gar  keine  Gottheiten  mehr,  denn  es  liege  in  dem  Wesen 
„der  Gottheit,  dass  sie  gar  nicht  beherrscht  werden  könne. 
„Wären  sie  aber  gleich,  so  hätten  sie  auch  nicht  mehr  die 
„Natur  der  Gottheit:  nothwendig  das  allermächtigste 
„Wesen  zu  seyn;  denn  das  Gleiche  sei  weder  mächtiger 
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„noch  vollkommener,  als  das  Gleiche.  So  dass,  wenn  eine 
„Gottheit  sei  und  ein  solches  Wesen  habe,  sie  nothwendig 
„nur  eine  einzige  seyn  könne  $  denn  bei  mehreren  vermöge 
„eine  einzelne  weder  Alles,  was  sie  wolle,  noch  überhaupt 
„irgend  Etwas  allein." 

Xenophanes  ist  also  der  Schöpfer  des  ersten  mit 
klarem  Bewusstseyn  aufgestellten  einheitlichen  Gottes- 
begriffes, der  Schöpfer  des  Monotheismus,  und  zwar  in 
einer  ganz  unserer  modernen  Denkart  entsprechenden 
Weise,  gebildet  aus  denselben  Begriffs  -  Elementen ,  und 
gefunden  durch  dieselbe  Denkmethode,  Avie  unser  moderner 
Monotheismus  auch.  Die  älteren  Denker,  ein  Thaies  und 
Anaximander,  waren  nach  dem  Vorgange  der  Aegypter 
Realisten  gewesen,  die  aus  den  Elementen  der  realen 
Erscheinungswelt,  aus  Stoff  und  Geist,  Raum  und  Zeit, 
ihren  Gottesbegriff  gebildet  hatten,  und  diese  vier  Ur- 
bestandtheile  alles  Vorhandenen,  da  sie  dieselben  nicht  zu 
einer  absoluten  Einheit  zurückzuführen  wussten,  zu  einem 
Kollektiv-Ganzen  verbanden,  welches  dann  Anaximander 
unter  dem  Begriffe  des  Unendlichen,  nach  der  allen  vier 
Ürbestandtheiien  als  gemeinsame  Wesens-Eigenschaft  zu- 
kommenden Unendlichkeit,  so  gut  es  ihm  möglich  war, 
wenigstens  unter  eine  relative  Einheit  zusammen fasste. 
Diese  von  Anaximander  angestrebte  Einheit  des  Gottes- 
begriffes sprach  nun  Xenophanes  als  absolut  noth wendig 
aus 5  er  sucht  auf  seine  Art  nachzuweisen,  dass  die  Gott- 
heit absolut  ein  einiges,  einziges  Wesen  seyn  müsse.  Er 
gibt  das  Problem,  das  höchste  Ziel  der  Denk- Anstrengun- 
gen mit  aller  Schärfe  an.  Allein  er  löst  es  hiermit  noch 
nicht.  Denn  noch  ist  sein  Gottesbegriff  leer,  er  ist  blos 
formal,  er  ist  kein  Substanzbegrilf.  Die  eigentlich  zu 
lösende  Schwierigkeit  liegt  aber  gerade  darin,  den  Begriff 
einer  höchsten  einfachen  Substanz  aufzufinden,  welcher 
die  Grundbestandtheile  alles  Vorhandenen,  wie  die  älteren 
Denker  sie  aufgefasst  hatten:  Geist  und  Stoff,  Raum  und 
Zeit,  entweder  als  nur  abgeleitete  sekundäre  Substanzen, 
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oder  als  blosse  Wesens-Eigenschaften  zugehörten,  und  in 
welcher  sie  sämmtlich  als  in  einer  gemeinsamen  Einheit 
zusamraengefasst  wären.  Diese  einfachste,  allumfassende 
Substanz  würde  dann  die  Gottheit  seyn,  der  Grund  und 
Quell  alles  vorhandenen  Entstandenen,  Endlichen,  Mannig- 
faltigen; selbst  aber  nicht  weiter  herleitbar,  unentstanden 
und  ewig,  unendlich  und  absolut  einfach.  Auf  diese  Weise 
wäre  die  Einheit  und  Einfachheit  des  göttlichen  Wesens 
wirklich  begreiflich  gemacht,  und  dieser  Begriff  wäre  ein 
Real-Begriff  und  nicht  blos  ein  leerer  Formalbegriff.  Von 
einem  solchen  letzten,  einfachen  Substanz-Begriff  finden 
wir  aber  in  der  bisherigen  Beweisführung  keine  Spur. 
Denn  Xenophanes  leitet  seinen  Einheitsbegriff  nur  aus 
einer  der  Wesens  -  Eigenschaften  der  Gottheit  her,  aus 
ihrer  Allmacht.  Dies  ist  aber  ein  blosser  Thätigkeitsbegriff 
aus  dem  Erscheinungs-Gebiete  des  Willens 5  denn  Allmacht 
ist  nur  die  absolute  und  von  Nichts  beschränkte  und 
gehemmte  Thätigkeit  des  Willens  -  Vermögens ,  das  also 
Xenophanes  zugleich  mit  der  Allmacht  der  Gottheit  beilegt. 
Er  denkt  sich  also  die  Gottheit  offenbar  zunächst  als  ein 
mit  Geist  begabtes  Wesen,  das  einen  Willen  besitzt,211 
und  damit  dieser  Wille  von  durchaus  Nichts  in  seiner 
Thätigkeit  gehemmt  werde,  allmächtig  sey,  so  lässt  er 
dies  Wesen  einzig  seyn;  eben  damit  nichts  ausser  ihm 
Befindliches  vorhanden  sey,  das  seinen  Willen  hemmen 
könne,  lieber  die  Natur  dieses  göttlichen  Geistes,  über 
seine  Substanz  erfahren  wir  aber  ebenfalls  Nichts.  Wir 
sehen  demnach,  dass  Xenophanes  zunächst  von  dem 
intellektuell-moralischen  Ideenkreise,  von  dem  Erscheinungs- 
kreise des  geistigen  Lebens  ausgeht,  also  aus  dem  Er- 
scheinungskreise des  Menschenlebens,  da  wir  das  Geistes- 
leben mit  den  Erscheinungen  des  Bewusstseyns  und 
Willens  unmittelbar  nur  beim  Menschen  wahrnehmen.  Bis 
jetzt  ist  sein  Gottesbegriff  nur  ein  gesteigerter  Mensch- 
Begriff,  wie  der  Gottesbegriff  im  populären  Ideenkreise 
zu  allen  Zeiten;  der  gesteigerte  Zeus  des  griechischen 
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Volksglaubens  Nun  tritt  aber  ein  weiterer  neuer  Be- 
standteil hinzu.  Xenophanes  fasst  nämlich  die  Gottheit 
nicht  Mos  als  ein  geistiges  Wesen  mit  Intelligenz  und 
Willen  auf,  wie  er  dies,  übereinstimmend  mit  den  Angaben 
der  Alten,  in  noch  erhaltenen  Versen  seines  Gedichtes 
wirklich  thut,212  —  sondern  auch,  nach  dem  ausdrücklichen 
Zeugnisse  des  Aristoteles,213  als  ein  materielles  Wesen 
(ctg)/*«);  indem  er,  wie  Aristoteles  erklärend  beifügt, 
hiermit  die  Gesammtheit  des  Vorhandenen,  das 
materielle  Weltall,  die  Weltkugel,  meint,  dem 
dann,  da  Xenophanes  dasselbe  für  beseelt  und  lebend 
erklärt,  die  Funktionen  der  Intelligenz  und  des  Willens 
ganz  eben  so  zukommen,  wie  dem  menschlichen  Organismus. 

Diese  für  uns  ganz  unerwartete  und  befremdende 
Wendung,  welche  der  Monotheismus  bei  Xenophanes 
nimmt,  wird  aber  von  den  alten  Berichterstattern  ein- 
stimmig bezeugt.  Es  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  er 
die  Gottheit  und  die  Welt  identificirt  habe.  Die  Gottheit 
und  das  All,  die  Weltkugel,  sind  ihm  Eins.  Xeno- 
phanes ist  der  Schöpfer  der  von  der  eleatischen  Schule 
weiter  ausgebildeten  Lehre  von  der  Einheit  des  Alls  und 
der  Gottheit,  der  All-Einheits-Lehre 5  und  eben  durch 
diese  Vereinerleiung  von  Welt  und  Gottheit  wird  diese 
letztere  geradezu  ein  materielles  Wesen,  oder  wie  sich 
Aristoteles  ausdrückt:213  Xenophanes  sagt,  die  Gott- 
heit sei  ein  körperliches  Wesen,  indem  er  unter 
ihr  dieses  gesammte  Weltall  oder  das  Vorhandene 
versteht  [sJvrdg  ydo  öwfjLct  Xtysi  elvai  rov  fteov ,  ehe  öe  toÖ8 
to  näv  ehe  ro  oV  d^nore  avtov  Diese  Aussage  des 

Aristoteles  muss  man  zur  Beseitigung  aller  unklaren  Vor- 
stellungen wohl  fest  halten.  Die  Zahl  der  Zeugen  für 
diese  Xenophaneische  Lehre  bildet  eine  ganze  Reihe. 
Schon  Plato214  führte  die  eleatische  Lehre,  dass  das  All 
eine  Einheit  bilde,  ein  Eines  sei,  auf  Xenophanes  zurück; 
und  Aristoteles215  berichtet:  im  Hinblick  auf  das  ganze 
Himmelsgewölbe,  d.  h.  auf  die  vom  Himmelsgewölbe  abge- 
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sthlossftne  Weltkugel,  habe  Xenophanes  gesagt,  dies  alles 
eine  einzige  Einheit  Bildende  sei  die  Gottheit.  Eben  so 
berichtet  Theophrast:218  Xenophanes  habe  gelehrt,  das 
All  bilde  eine  Einheit,  ein  einziges  Eine,  und  dies  zu 
einer  Einheit  verbundene  All  sei  die  Gottheit.  Demgeinäss 
legt  Timon  in  seinen  Sillen217  dem  Xenophanes  die  Worte 
in  den  Mund:  wohin  er  auch  sein  Sinnen  gewandt  habe, 
immer  habe  sich  ihm  Alles  in  ein  und  dasselbe  ewige, 
gleichartige  Wesen  aufgelöst  5  was  Sextus  Empirikus 
dahin  erklärt:'2'8  Xenophanes  habe  gegen  die  gewöhnliche 
Vorstellungsweise  gelehrt:  das  All  bilde  eine  Einheit,  und 
die  Gottheit  sei  mit  diesem  All  identisch.  Eben  so  sagt 
Cicero:219  nach  Xenophanes  bilde  das  AU  eine  unent- 
standene  ewige  Einheit,  und  dies  sei  die  Gottheit;  und 
Galen  sagt:220  der  an  allem  Uebrigen  zweifelnde  Xeno- 
phanes habe  nur  an  dem  Satze  festgehalten:  das  All  bilde 
eine  Einheit,  und  dies  sei  die  Gottheit. 

Mit  dieser  von  Xenophanes  aufgestellten  und  von 
den  Eleaten  weiter  ausgebildeten  All-Einheits-Lehre  tritt 
nun  die  gewöhnlich  so  genannte  pantheistische  Welt- 
anschauung im  engeren  Sinne,  welche  auf  der  Vereiner- 
leiung  von  Gottheit  und  Welt  beruht,  zum  ersten  Male 
in  der  Geschichte  auf.  Denn  die  älteren  Denker,  ein 
Thaies,  Anaximander,  Pherekydes,  hatten  bisher,  wie  wir 
sahen,  nach  dem  Vorgange  der  Aegypter  Gottheit  und 
Welt  strenge  geschieden  gehalten  5  in  der  Urgottheit  hatten 
sie  alles  Unendliche,  Ewige,  Anfangs-  und  Ende-  lose 
zusammengefasst,  in  der  Welt  alles  Endliche,  Entstandene 
und  wieder  Vergängliche.  Und  gerade  bei  dem  weiteren 
Fortgange  der  Denk-Entwicklung  und  ihren  Fehl-Versuchen 
wird  die  einfache  Grossartigkeit  und  naturwüchsige  Ge- 
sundheit dieser  alten,  wenn  auch  noch  rohen  und  unvoll- 
kommenen Grundanschauung  immer  mehr  ins  Licht  treten. 
Xenophanes  ist  also  der  Schöpfer  der  pantheistischen 
Denkweise  im  modernen  Sinne,  und  die  bedeutende  Stellung, 
welche  er  unter  den  Denkern  einnimmt,  braucht  demnach 
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kaum  noch  hervorgehoben  zu  werden.  Denn  die  von  ihm 
ausgesprochene  Gottes- Auffassung  hat  sich  auf  dem 
unverrückten  Boden  derselben  Grund  -  Ansicht :  der  Ver- 
einerleiung  von  Gottheit  und  Welt  durch  die  seitdem 
verflossenen  zwei  Jahrtausende  bis  auf  die  Cegemvart 
unausgesetzt  forterhalten,  und  ist,  wie  Jedermann  weiss, 
von  den  hervorragendsten  Denkern  der  neueren  und 
neuesten  Zeiten  in  verschiedenartigen  Umgestaltungen 
wieder  aufgestellt  und  fortgebildet  worden.  Der  in  den 
letzten  Jahrhunderten  und  noch  jetzt  in  den  populären 
Ideenkreisen  herrschende  wesentlich  von  logisch-moralischen 
Betrachtungen  ausgehende  idealistische  Theismus,  in 
welchem  sich  durch  die  noch  allgemein  verbreiteten  fehler- 
haften Begriffe  vom  Geiste  und  seinem  Verhältnisse  zur 
Materie  der  Cottesbegriff  bis  zu  einer  so  ganz  leeren 
Abstraktion  verflüchtigt  hat,  dass  man  sich  gar  keine 
Rechenschaft  mehr  geben  kann,  wo  denn  Gott  in  dem 
durch  die  moderne  Wissenschaft  jetzt  selbst  als  unendlich 
erkannten  Welträume  noch  bleiben  soll,  hat  dieser  pan- 
theistischen  Weltansicht  auch  in  den  nicht  streng  philo- 
sophischen, mehr  literarischen  und  selbst  religiösen  Kreisen 
Anhänger  ersten  Ranges  verschafft  und  nicht  blos  ein 
Lessing  und  Göthe,  sondern  auch  ein  Herder  und 
Schleiermacher,  Männer,  denen  ihr  Gottesbegriff  nicht  eine 
müssige  Abstraktion,  sondern  eine  Sache  des  Herzens  und 
ein  Fundament  ihrer  praktischen  Thätigkeit  war,  neigen 
unverhüllt  nach  dieser  Seite,  auf  welcher  die  neuere 
Naturforschung,  soweit  sie  nicht  geradezu  materialistisch 
ist,  ohnehin  schon  steht.  Ohne  Zweifel  ist  ein  mehr  oder 
oder  weniger  unklar  gefühltes  Bedürfniss  nach  einem 
realistischen  Gottesbegriffe,  nach  einem  Gottesbegriffe,  wie 
er  sich  bei  der  Betrachtung  der  realen  Welt,  in  dem 
wunderbaren  Haushalte  dieses  unendlichen  lebensvollen 
Weltbaues  in  tausend  Spuren  dem  Geiste  und  dem  Herzen 
des  Forschers  aufdrängt,  der  wahre,  tiefe  Grund  dieser 
allgemeinen  Erscheinung,  und  diese  daher  einer  nachdenk- 
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liehen  ErwÄgung  in  jeder  Weise  werth.  Ueber  die  aus- 
gebildeten pantheistischen  Systeme  der  neueren  Denker 
sich  ein  Urtheil  zu  bilden,  fällt  selbst  guten  Köpfen 
schwor:  man  denke  nur  an  Cöthes  Ceständniss,  dass  er 
nie  den  Dunkel  gehegt,  das  System  seines  Lieblings- 
philosophen Spinoza  vollkommen  zu  verstehen.  Die 
schwer  übersehbare  Menge  der  Detailbegriffe ,  der  aus  den 
Grundanschauungen  hervorgehenden  Konsequenzen,  erlaubt 
selten  bis  zu  diesen  Grundanschauungen  selbst  vorzu- 
dringen und  über  sie  zur  vollkommenen  Klarheit  zu 
gelangen.  Dagegen  ist  es  gerade  ein  Vortheil  solcher 
historischer  Darstellungen,  wie  die  vorliegende,  dass  sie 
durch  die  Verfolgung  der  geschichtlich  stattgefundenen  Ent- 
wicklung philosophischer  Ideen  den  Leser  mit  denselben 
noch  gleichsam  in  ihrer  Wiege,  bei  ihrem  ersten 
Entstehen  vertraut  machen,  wo  sie  noch  in  ihrer  un- 
entwickeltsten einfachsten  Gestalt  befindlich,  von  aller 
Detail-Ausbildung  frei,  nur  die  nackten  Umrisse  ihrer 
allerwesentlichsten  Bestandteile  dem  Auge  darbieten. 
Hierdurch  wird  aber  selbst  dem  ungeübteren  heutigen 
Leser  ein  Urtheil  über  ihre  inneren  Mängel  möglich,  da 
er.  selbst  vor  den  grossen  und  originalen  Genien  jener 
früheren  Zeiten,  die  Vortheile  einer  hochgesteigerten 
Denkbildung  voraus  hat,  die  nach  so  vielen  Jahrhunderten 
durch  die  vereinten  Anstrengungen  so  vieler  am  Bau  der 
Wissenschaften  unablässig  arbeitenden  Denker  jetzt  als 
das  aufgehäufte  Erbe  der  Vergangenheit  zum  Gemeingute 
der  modernen  Gesittung  geworden  ist.  Jn  jenen  früheren 
Zeiten  dagegen  waren  die  Denk-Probleme ,  die  Bildung 
der  wissenschaftlichen  Begriffe,  und  die  Fähigkeit  der 
Sprache,  sie  auszudrücken,  alle  gleichmässig  erst  noch  in 
der  Entwicklung  begriffen,  und  legten  der  Geisteskraft 
des  Einzelnen,  selbst  wenn  sie  eine  ganz  ungewöhnliche 
war,  die  unlösbarsten  Fesseln  an.  Vielleicht  erregen  die 
ersten  noch  so  unsicher  wankenden  Schritte  dieser  alten 
Denker  dem  heutigen  Leser  manchmal  ein  Lächeln;  aber 
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ganz  sicher  werden  wir  Heutigen  in  späteren  Jahrhunder- 
ten, —  wenn  wir  dann  noch  gelesen  werden,  —  den  Lesern 
dasselbe  Schauspiel  darbieten.  Jedenfalls  aber  sind  gerade 
diese  Fehlgedanken  der  alten  Denker  für  uns  äusserst 
belehrend ,  weil  sie  ihrer  Einfachheit  wegen  uns  noch 
leichter  verständlich  sind,  oder  doch  wenigstens  leichter 
verständlich  gemacht  werden  können.  So  ist  es  auch  bei 
Xenophanes  im  höchsten  Grade  belehrend,  dass  die  haupt- 
sächlichsten seiner  falschen  Begriffe  und  Schlussfolgerungen 
gerade  dadurch  falsch  werden,  dass  er  Gottheit  und  Welt 
vereinerleit 5  dass  er  das  Endliche:  die  bei  den  Alten  ja 
als  endlich  gedachte  Welt,  eine  wenn  auch  noch  so  riesig 
grosse,  doch  immer  von  der  äussersten  Fixsternwölbung 
eingeschlossene  endliche  Kugel,  —  und  das  Unendliche: 
jene  nach  der  Vorstellung  der  Alten  die  Weltkugel  rings 
umschliessende  gränzenlose  räumliche  Unendlichkeit  als  ein 
einziges,  die  Gottheit  bildendes  Ganze  denken  zu  können 
glaubte,  und  dadurch  zwei  ganz  heterogene  Begriffs- 
Elemente:  das  Endliche  und  das  Unendliche,  mit  einander 
vermengte;  wodurch  denn,  wie  wir  sehen  werden,  rein 
willkührliche,  innerlich  undenkbare  Begriffszwitter  und 
unlösbare  Widersprüche  entstehen  mussten.  Und  diesen 
Fehler  begeht  die  pantheistische  Weltanschauung  noch 
heute,  ja  in  den  letzten  spekulativen  Systemen  wurde 
dieser  Fehler  auf  die  äusserste  Höhe  gesteigert,  und  hatte 
den  unaufhaltbaren  Fall  dieser  Systeme  zur  Folge.  Auch 
in  ihnen  ward  das  Endliche  mit  dem  Unendlichen  ver- 
mischt :  die  Welt,  der  Inbegriff  jener  zahllosen,  wenn  auch 
noch  so  grossen,  doch  immer  begränzten  kugelförmigen 
und  also  endlichen  Weltkörper,  und  das  Menschen- 
geschlecht, diese  endliche,  wenn  auch  für  uns  noch  so 
zahllose,  aber  doch  immer  von  einem  bestimmten  x\nfan£:s- 
Zeitpunkte  beginnende  und  bei  einem  bestimmten  End- 
Zeitpunkte  aufhörende  Reihe  von  Individuen,  sollten  der 
Ausdruck,  die  Manifestation  des  Unendlichen,  der  Gottheit 
seyn! 
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Diesem  pantheistisch  aufgefassten  Einigen  Gotte  legt 
nun  Xenophanes  dennoch  ausdrücklich  auch  innere  Ein- 
heit des  Wesens,  innerliche  Gleichartigkeit 
bei  Qtov  i>h))\  t'ra  ovta  opoiov  elvai  narTif).  da  auch  in 
den  Theilen  der  Gottheit  keiner  über  den  anderen 
herrsehen,  keiner  dem  andern  untergeordnet  seyn 
könne.221  Allen  Theilen  der  Gottheit  schreibt  er  daher 
geistiges  Leben  und  Intelligenz  gleichmässig  zu:221 

Ganz  ist  er  sehend,  ganz  kommt  ihm  Gehör,  ganz 
kommt  ihm  Verstand  zu, 
d.  h.  offenbar  demnach  auch  dem  materiellen  Theile  der 
Gottheit,  der  Welt.  Die  Vorstellung  von  einer  beseelten 
Welt,  welche  dem  ägyptischen  Ideenkreise  gemäss  und  im 
Gegensatze  zur  populären  griechischen  Denkweise  bei 
Thaies  und  Anaximander  vorkommt,  wird  also  hiermit 
ebenfalls  von  Xenophanes  angenommen.  Mit  dieser  Vor- 
stellung von  einer  Beseeltheit  der  Welt  durch  die  Gottheit 
ist  aber  auch  zugleich  die  einer  Weltregierung,  einer 
Lenkung  und  Leitung  alles  in  der  Welt  Befindlichen  ver- 
bunden, wie  wir  denn  dieselbe  Vorstellung  von  einer  Welt- 
regierung zugleich  mit  der  von  der  Weltbeseelung  auch 
bei  Thaies  und  Anaximander  vorfanden.  Dies  beweist  ein 
erhaltener  Vers  aus  dem  Lehrgedichte  des  Xenophanes: 

Sonder  Bemühn  mit  des  Sinnes  Verstand  regieret 
er  Alles.222 

Es  ist  also  ausser  allem  Zweifel,  dass  Xenophanes  die 
Gottheit  trotzdem,  dass  sie  nach  ihm  zugleich  ein  geistiges 
und  ein  körperliches  Wesen  seyn  soll,  dennoch  als  ein 
einartiges  Wesen  aufgefasst  wissen  will,  dessen  Theile, 
also  offenbar  zunächst  die  beiden  der  gewöhnlichen  Denk- 
weise so  v\  esensverschieden  erscheinenden  Bestandteile  : 
Geist  und  Materie,  thatsächJich  dennoch  einander  gleich 
seyen.  Es  ist  dies  offenbar  ein  mit  Bewusstseyn  auf- 
gestellter Gegensatz  zu  der  Gotteslehre  seiner  Vorgänger: 
des  Thaies  und  Anaximander,  welche,  wie  wir  gesehen 
haben,  nach  dem  Vorgange  der  ägyptischen  Glaubenslehre, 
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die  Gottheit  als  ein  aus  den  vier  verschiedenen  Urbestand- 
theilen  alles  Vorhandenen:  aus  Geist  und  Stoff.  Raum  und 
Zeit,  zusammengesetztes  Ganze  dargestellt  hatten.  Nur 
durch  diesen  Gegensatz  erhält  die  Xenophaneisehe  Lehre 
erst  ihr  richtiges  Verständniss.  Thaies  und  Anaximander 
hatten  durch  den  Kollektivbegriff  ihrer  Viereinigkeit  nur 
eine  sehr  unvollkommene  Einheit  des  Gottesbegriffes  er- 
reichen können  5  wenn  auch  Anaximander  versucht  hatte, 
sich  dieser  Einheit  durch  den  Begriff  des  Unendlichen  zu 
nähern,  den  er  wegen  der  allen  Ursubstanzen  gemeinsamen 
Wesens-Eigenschaft  der  Unendlichkeit,  als  das  eigentliche 
Wesens-Prädikat  der  Gottheit  betrachtete.  Das  Unbefrie- 
digende dieses  Kollektivbegriffes  hatte  den  Xenophanes, 
wie  wir  sahen,  zur  Aufstellung  seines  Monotheismus  ge- 
führt, und  gegen  denselben  Kollektivbegriff  jener  in  der 
Gottheit  zusammengefassten  disparaten  Urbestandtheile  der 
Dinge  ist  ganz  deutlich  auch  diese  Lehre  von  der  Ein- 
artigkeit  Gottes  gerichtet.  Diese  Opposition  gegen  den 
Gottesbegriff  der  früheren  Denker  ist  vollkommen  berech- 
tigt, und  das  Streben,  seinen  Mängeln  abzuhelfen,  ist  der 
Ausdruck  eines  wirklichen  Denkbedürfnisses. 

Nichtsdestoweniger  ist  die  Art  und  Weise,  wie  Xeno- 
phanes  dies  Denkbedürfniss  zu  befriedigen  sucht,  im  höchsten 
Grade  verfehlt.  Abgesehen  davon,  dass  die  von  ihm  ver- 
suchte Beweisführung  wiederum  nur  eine  formale  Begriffs- 
Folgerung  ist,  indem  er  aus  dem  früher  aufgestellten 
Satze:  Es  liege  in  der  Natur  der  Gottheit,  zu  herrschen, 
und  nicht  beherrscht  zu  werden,  nun  den  Schluss  zieht: 
dass  auch  unter  den  Theilen  der  Gottheit  keiner  den 
andern  beherrschen  und  keiner  vom  andern  beherrscht 
werden  könne,  und  dass  sie  also  durchaus  gleich  seyn 
müssten  (o/<o/«),  so  ist  dies  nur  ein  Beweis  ihrer  Macht- 
Gleichheit,  aber  nicht  ihrer  Wesens- Gleichheit ,  ihrer 
Gleichartigkeit,  die  er  offenbar  im  Vorhergehenden 
meint,  wenn  er  sagt:  als  Einer  müsse  Gott  auch 
über  all    gleich    (7>/<o*or).    d.   h.  gleichartig  seyn, 
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überall  gleirhmässig  sowohl  hören,  als  sehen,  als  die 
sonstigen  Empfindungen  haben.  Dies  ist  geradezu  eine 
durch  Verwechslung1  verwandter  Begriffe  veranlasste,  — ■ 
nicht  klar  gewordene  Beweis  -  Erschleichung.  Aber  auch 
selbst  die  Haltbarkeit  des  Beweises  zugegeben,  so  leidet 
er  an  einem  inneren  Widerspruch.  Denn  wenn  in  den 
Theilen  des  göttlichen  Wesens ,  zu  denen  ja  gerade  nach 
Xenophanes  seiher  die  Welt  gehört,  keiner  von  dem 
andern  soll  beherrscht,  keiner  dem  andern  untergeordnet 
seyn,  so  ist  dann  auch  die  von  Xenophanes  angenommene 
Weltregierung  unmöglich,  da  bei  ihr  die  Beherrschung  der 
Welt,  des  materiellen  Theiles  der  Gottheit,  durch  deren 
Intelligenz  und  Willen,  den  göttlichen  Geist,  durchaus 
wesentlich  ist. 

Wäre  aber  auch  der  formale  Beweis,  dass  die  Gott- 
heit noth wendig  einartig  seyn  müsse,  wirklich  gelie- 
fert, so  wäre  damit  immer  noch  nicht  die  mindeste 
Aufklärung  gegeben,  wie  es  denn  überhaupt  möglich  sei, 
dass  die  gewöhnlich  für  so  wesensverschieden  gehaltenen 
Grundbestandteile  des  Weltalles,  das  nach  Xenophanes 
mit  der  Gottheit  identisch  ist,  in  der  Gottheit  zu  einem 
ein  artigen  Ganzen  zusammenfielen.  Je  mehr  das  Nach- 
denken sich  auf  diese  Frage  richtet,  je  mehr  sie  als  der 
eigentliche  Schwer-  und  Mittelpunkt  der  ganzen  Gotteslehre 
erscheint,  um  so  unwahrscheinlicher  wird  es,  dass  Xeno- 
phanes über  diesen  wichtigsten  Theil  seines  Ideenkreises 
sich  gar  keine  Rechenschaft  sollte  gegeben  haben  5  das 
Streben  nach  Einheit  ist  zu  nachdrücklich  von  ihm  aus- 
gesprochen, und  ein  so  lebhaft  gefühltes  Denkbedürfniss 
konnte  ihn  unmöglich  auf  halbem  Wege  stehen  lassen. 
Eine  sorgfältige  Prüfung  der  überlieferten  Nachrichten 
und  Bruchstücke  gibt  nun  auch  in  der  That  den  bisher 
vermissten  Aufschluss. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ist  klar,  dass  Xenopha- 
nes die  von  ihm  aufgestellte  Einartigkeit  Gottes  nur 
dadurch  beweisen  konnte,  dass  er  das  AH  des  Vorhan- 
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denen  auf  eine  einzige  Substanz  zurückführte.  Die  von 
Thaies  und  Anaxiuiander  aufgestellten  vier  Urbestand- 
theile  der  Dinge:  Stoff  und  Geist,  Raum  und  Zeit,  welche 
bei  ihnen  vereinigt  die  Gottheit  ausmachen,  mussten  dem- 
nach auf  einen  einzigen  zusammengezogen  werden.  Der 
ZeitbegrifF  ist  offenbar  der  unselbstständigste  unter  allen 
vieren  5  er  ist  gar  kein  Substanz-Begriff,  sondern  bezeich- 
net nur  die  Dauer  der  drei  übrigen,  und  kommt  daher  bei 
Xenophanes  gleich  im  Beginne  seiner  Gotteslehre,  als  eine 
blose  Wesens-Eigenschaft  der  Gottheit,  als  ihre  Ewigkeit, 
vor.208  Es  begreift  sich  also  ohne  Weiteres,  dass  Xeno- 
phanes die  Zeit  nicht  als  ein  selbstständiges  Wesen 
gelten  Hess.  Aber  auch  den  Raum,  das  Leere,  wie  ihn 
Thaies  und  Anaximander  nennen,  hielt  Xenophanes  für 
nichts  weniger,  als  für  einen  Substanz-Begriff,  da  er  ihn 
geradezu  mit  dem  Nichts  identificirte  und  „Nicht- 
Seiendes" (f^rj  6V)  nannte,  offenbar  weil  er  ihn,  als  „leer", 
das  absolute  Nichts  enthaltend  dachte,  eine  Begriffsunklar- 
heit, die  auch  noch  bei  späteren  Denkern  mehrfach  vor- 
kommt. „Das  Unendliche,"  heisst  es  im  Auszuge  bei 
Aristoteles,223  „sei  das  Nichts;  denn  das  Nichts  habe 
„weder  Anfang  noch  Mitte,  noch  Ende,  noch  irgend  einen 
.,anderen  Theil;  und  gerade  ein  Solches  sei  auch  das 
„Unendliche."  Dieser  wunderliche  Zwitterbegriff  eines 
existir enden  und  gar  unendlichen  Nichts,  den  schon 
Parmenides  bekämpft,  weil  er  auch  von  einem  Denker 
unter  seinen  Zeitgenossen,  dem  Xeniades  von  Korinth, 
angenommen  war,  rührt  demnach  von  Xenophanes  her, 
und  es  wird  nun  vollkommen  begreiflich,  wie  Xenophanes 
glauben  konnte,  den  Raum,  diesen  Plagegeist  auch  noch 
der  späteren  Metaphysiker  bis  auf  Kant  herab,  auf  diese 
Weise  glücklich  beseitigt  zu  haben.  Von  jenen  vier 
Grundbestandtheilen  der  Dinge  waren  dem  Xenophanes 
nur  noch  zweie  übrig:  Stoff  und  Geist. 

Und  nun  wird  Licht.  Einer  ausdrücklich  überlieferten 
Nachricht  zu  Folge  hielt  Xenophanes  die  Seele  für  ein  luft- 
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artiges  Wesen-,  für  den  Lebensodem  (r)  yvxrj  mev(ict)f2*  also 
ganz  wie  Anaximenes,  Anaxagoras,  Archelaos,  Diogenes, 
denen  die  Seele  luftartig  war  (dsQoidrjg').  oder  wie  die  Stoiker, 
welche  die  Seele  ganz  eben  so  einen  Hauch,  einen  Odem 
(msvfict  w&tQ/iov')  nannten,  oder,  wie  die  ältesten  Kirchen- 
lehrer, z.  B.  ein  Tertullian,  der  Seele  und  Luft,  Odem 
(aniina)  ebenfalls  identificirte.  Xenophanes  war  also  weit 
davon  entfernt,  Seele  und  Geist  als  etwas  absolut  Imma- 
terielles aufzufassen,  den  Begriff  der  Immaterialität  in 
unserm  heutigen  Sinne  kannte  überhaupt  das  ganze 
Alterthum  noch  nicht,  und  auch  Späteren,  nicht  blos 
den  Epikuräern,  sondern  auch  den  Stoikern 
und  den  älteren  Kirchenlehrern,  z.  B.  dem  Ter- 
tullian, war  die  Seele  geradezu  ein  Körper 
(nco/i«,  substantia  corporea).  Der  scharfe  Gegensatz,  den 
wir  jetzt  zwischen  Seele  und  Leib,  Geist  und  Materie  zu 
machen  gewohnt  sind,  lag  also  der  Denkweise  des  Xeno- 
phanes und  seiner  Zeitgenossen  völlig  fern.  Da  ihm  nun 
auch  die  Materie,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  wie  uns 
ein  Starres  und  Todtes,  sondern  ein  Lebendes  und  Be- 
seeltes war,  wie  seinen  Vorgängern  Thaies  und  Anaxi- 
mander  auch,  so  musste  ihm  der  Unterschied  zwischen 
Geist  und  Materie,  den  seine  Vorgänger  festgehalten 
hatten,  ganz  verschwinden,  ihre  Identität  drängte  sich 
ihm  fast  von  selber  auf;  Geist  und  Materie  waren 
ihm  eine  und  dieselbe  Substanz.  Wenn  er  sich 
aber  die  Seele,  den  Geist,  nicht  als  eine  von  der  Materie 
getrennte,  selbstständige  Substanz  dachte,  so  ist  offenbar, 
dass  er  auch  die  geistigen  Thätigkeiten :  Intelligenz  und 
Wille,  nicht  als  Funktionen  einer  gesonderten,  selbst- 
ständigen geistigen  Substanz,  sondern  nur  als  unmittel- 
bare Funktionen  der  Materie  selber  denken  konnte. 
Nun  klärt  es  sich  also  auf,  wie  er  von  der  Gottheit, 
trotzdem,  dass  er  sie  mit  der  Weltkugel  identificirt  und 
geradezu  als  ein  materielles  körperliches  Wesen  auffasst. 
doch  sagen  konnte:  Ganz  ist  sie  sehend,  ganz  kommt  ihr 
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Gehör,  ganz  kommt  ihr  Verstand  zu.  Nun  begreift  es 
sich  vollkommen,  wie  er  der  Gottheit  trotz  ihrer  Materialität 
nichtsdestoweniger  geistige  Thätigkeiten:  Intelligenz  und 
Willen  beilegen  und  doch  sagen  konnte:  sie  sei  ein 
durchaus  gleichartiges  Wesen  (J^oiov  Bivm  nun\i). 
Nun  erst  ergibt  sich  also  der  volle  Sinn  der  von  Aristo- 
teles gegebenen  Nachricht:213  „Xenophanes  sagt,  die 
„Gottheit  sei  ein  körperliches  Wesen,  ein 
„Körper  (tfw^«),  indem  er  dieses  gesammte 
..Weltall  oder  das  Vorhandene  unter  ihr  ver- 
steht." Xenophanes  ist  also  der  erste  ausgesprochene 
31aterialist ,  die  Gottheit  fiel  ihm  ganz  mit  der  Welt,  dem 
All  des  Vorhandenen,  zusammen,  und  war  ihm  einartig, 
denn  sie  war  ihm  ein  materielles  Wesen,  ein  Körper 
(owfMt).  Nie  hat  wohl  das  Problem  der  Einheit  und 
Einartigkeit  Gottes,  jenes  oben  auseinander  gesetzten 
göttlichen  Substanzbegriffes  eine  handgreiflichere  Lösung 
gefunden  und  nie  haben  sich  im  Kopfe  eines  Denkers 
Monotheismus,  Pantheismus  und  Materialismus  zu  einem 
befremdlicheren  Ganzen  verbunden,  als  in  dieser  wunder- 
samen Gotteslehre  des  Xenophanes.  In  der  That  vereinigt 
sie  Gegensätze,  die  man  nach  den  gewöhnlich  herrschenden 
Begriffen  für  völlig  unverträglich  hält,  und  in  dieser  Be- 
ziehung gibt  sie  einen  höchst  unerwarteten  Anstoss  und 
zugleich  einen  sehr  reichen  Stoff  zu  den  wichtigsten 
Ueberlegungen. 

Nachdem  sich  nun  auf  diese  Weise  der  eigentliche 
Kern  des  Xenophaneischen  Gottesbegriffes  herausgestellt 
hat.  so  ergibt  sich  nun  fast  von  selbst  auch  das  Verständ- 
niss  der  übrigen  Eigenschaften,  welche  Xenophanes  der 
Gottheit  beilegt,  und  welche.  - —  so  bald  man  sie  von 
einem  anderen  Standpunkte  aus  auffasst,  als  von  seinem, 
ihm  so  ganz  eigenthü'mlichen .  —  nicht  blos  rathselhaft, 
sondern  geradezu  sinnlos  erscheinen. 

Zunächst  erklärt  er  die  Gottheit  für  kugelförmig 
(ticpaiQoeidrig). 226     Da   nach   Xenophanes   die   Gottheit  ein 
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körperliches  Wesen  ist,  wie  Aristoteles  sagt  (insl  8b  amfid 
äro),8,a  nämlich  gerade  das  Wellall  (rode  to  nuy)..,  dies 
Weltall  aber,  nach  der  Vorstellung  der  Alten,  eine  mit 
dem  Fixsternhimmel  abgeschlossene  Kugel  bildet,  die 
Weltkugel,  so  ist  für  Xenophanes  die  Kugelgestalt  der 
Gottheit  mit  der  Kugelgestalt  der  Welt  zugleich  etwas 
unmittelbar  durch  die  Sinnes- Wahrnehmung  Gegebenes. 
Mit  der  materiellen  Auffassung  der  Gottheit  hängt  also 
die  ihr  beigelegte  so  befremdende  Kugelgestalt  aufs 
Engste  zusammen.  Denn,  so  sagt  schon  Aristoteles226 
mit  seinem  gewöhnlichen  gesunden  Menschen -Verstand, 
wenn  dem  Xenophanes  die  Gottheit  immateriell,  unkörper- 
lich wäre  (dGwftarog  ydo  gV),  wie  könnte  sie  ihm  kugel- 
förmig seyn?  (nöi$  av  acfaiQoetdrjg  e'lrj.')  Natürlich  5  nur  weil 
ihm  die  Gottheit  mit  der  Weltkugel  identisch  ist,  darum 
hat  sie  für  ihn  Kugelgestalt.  Nun  gibt  aber  Xenophanes 
auch  noch  einen  Grund  an,  warum  sie  kugelförmig  seyn 
müsse;  und  zwar  wieder  durch  eine  Folgerung,  eine 
Begriffs-Analyse ,  einen  sogenannten  apriorischen  Beweis, 
ganz  gleich  den  vorhergehenden  Beweisen  und  ganz  eben 
so  schief  und  verfehlt,  wie  diese;  denn  in  allen  diesen 
formalen  Theilen  ist  Xenophanes  das  wahre  Musterbild 
eines  modernen  spekulativen  Philosophen.  „Weil  nämlich," 
wie  Xenophanes  zuletzt  auseinandersetzte,  „die  Gottheit 
„überall  vollkommen  gleich  vorhanden  sei,  nicht  ungleich: 
„an  dem  einen  Orte  mehr,  am  anderen  weniger  oder  gar 
„nicht,  desshalb  müsse  sie  kugelförmig  seyn."225  Auch 
dies  ist  wieder  eine  auf  Vertauschung  verwandter  Begriffe 
gegründete  und  unklar  gebliebene  Beweis-Erschleichung. 
Der  Fehler  liegt  darin,  dass  Xenophanes  dem  Ueberall- 
gleich-seyn  der  Gottheit,  das  er  im  Vorhergehenden 
bewiesen  zu  haben  glaubt,  d.  h.  ihrer  innerlichen 
Wesens  -  Gleichheit,  ihrer  innerlichen  Gleich- 
artigkeit, Einartigkeit,  nun  eine  andere  Wortbedeu- 
tung: die  von  räumlicher  Gleichheit,  d.  h.  von 
überall    gleicher    räumlicher  Ausdehnung  unter- 
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schiebt;  dass  aber  innerliche  Gleichartigkeit  mit  jeder 
beliebigen  äusseren  Gestalt  verbunden  seyn  könne,  ein 
Schluss  von  der  einen  auf  die  andere  also  nicht  statthaft 
sei,  weist  schon  Aristoteles  227  sehr  gut  nach.  Wir  sehen 
also,  dass  die  apriorische  Spekulation,  das  auch  in  der 
neueren  Zeit  so  viel  gehandhabte  und  missbrauchte  reine 
Denken,  schon  gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten  an 
denselben  Gebrechen  litt,  an  denen  es  auch  jetzt  noch 
krankt. 

Da  nun  die  Gottheit  kugelförmig  sei,  meint  Xe- 
nophanes  weiter,228  „könne  man  sie  weder  unendlich 
„und  unbegränzt  noch  begränzt  nennen.  Denn  unendlich 
„sei  nur  das  Nichts,  der  leere  Raum $  denn  das  Nichts 
„habe  weder  eine  Mitte,  noch  einen  Anfang  und  ein  Ende, 
„noch  überhaupt  irgend  einen  Theil;  ein  Solches  sei  aber 
„auch  gerade  das  Unendliche.  Wie  das  Nichts,  das 
„Nicht-Seiende,  könne  aber  das  Vorhandene,  das  Seiende, 
„nicht  seyn,  d.  h.  also  nicht  unendlich.  Von  gegenseitiger 
„Begrenzung  könne  man  aber  auch  nur  reden  bei  Mehrerem. 
„Dem  einzigen  Einen,  der  Welt-Gottheit  könne  aber  nicht 
„die  Begrenztheit  des  Mehreren  und  Vielen  beigelegt 
„werden,  da  das  Einzige  nichts  habe,  Avodurch  es  begränzt 
„werden  könne."  Nur  aus  dem  Zusammenhang  mit  dem 
Vorhergehenden  ergibt  sich  das  Verständniss  der  befrem- 
denden Begriffs-Bestimmungen  dieser  Beweisführung,  die 
nicht  allein  an  sich  unrichtig  ist,  sondern  auch  zu  Wider- 
sprüchen führt,  welche  geradezu  als  unlösbar  hingestellt 
werden.  Zunächst  ist  es  klar,  dass  der  erste  Theil  dieser 
Beweisführung  wieder  gegen  den  Lehrbegriff  des  Anaxi- 
mander  gerichtet  ist,  der  gerade  die  Unendlichkeit,  die 
zeitliche  sowohl,  wie  die  räumliche,  als  das  Haupt-Attribut 
seines  zusammengesetzten  Gottesbegriffes  aufstellt,  und 
die  Gottheit  darum  mit  dem  Namen  des  Unendlichen 
bezeichnet.  Dies  hat  seinen  guten  Grund  bei  ihm,  da  er 
die  Gottheit  nicht  Mos,  gleich  Xenophanes,  für  zeitlich 
unbegränzt,  sondern  auch  für  räumlich  gränzenlos,  räumlich 
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unendlich  betrachtet,  da  ihm  der  unendliche  Raum,  den  die 
Gottheit  mit  ihrem  Wesen  erfüllt,  etwas  Reales  ist 5  ganz 
übereinstimmend  mit  der  gewöhnlichen,  nur  nicht  klar 
zum  Bewnsstseyn  gebrachten  Denkweise,  welche  den 
Kaum  als  das  einzige  absolut  Reale  betrachtet,  weil  zwar 
alles  den  Raum  Erfüllende  weggedacht  werden  kann,  der 
leere  unendliche  Raum  selbst  aber  durchaus  nicht.  Er  ist 
auch  in  der  That  unsere  letzte  allgemeine  Vorstellungsform, 
die  wir  als  etwas  in  der  Aussenwelt  Wahrgenommenes 
in  uns  aufnehmen,  ohne  sie  weder  ganz  denken,  noch 
weiter  begreifen  zu  können.  Nun  sahen  wir  aber  im 
Vorhergehenden,  dass  Xenophanes,  um  zu  seinem  einheit- 
lichen Substanz-Begriffe  zu  gelangen,  ein  Interesse  hatte, 
die  reale  Existenz  des  Raumes  zu  beseitigen,  durch  den 
er  sonst  gleich  seinen  Vorgängern  gezwungen  worden 
wäre,  die  Gottheit  als  etwas  Zusammengesetztes  aufzu- 
fassen. Er  läugnet  also  diese  Existenz,  und  der  Grund 
dazu  ist  die  angebliche  Begriffsgleichheit  des  Raumes  und 
des  Nichts:  beide  haben  keine  Mitte,  keinen  Anfang  und 
kein  Ende,  und  bestehen  überhaupt  nicht  aus  Theilen, 
Raum  und  Nichts  sind  daher  identisch,  und  der  Raum 
existirt  gar  nicht,  denn  das  Nichts  ist  nirgends  (ro  ydo  firj 
ov  ocdu/iri  eivai  232J.  Von  dieser  Grundannahme  geht  nun 
die  ganze  Beweisführung  aus.  Diese  Grundannahme  einer 
Identität  des  unendlichen  Raumes  mit  dem  Nichts  beruht 
aber  auf  einem  logischen  Fehler,  den  schon  Aristoteles 
aufdeckt.229  „Es  ist,"  sagt  er,  „ungereimt,  die  Unendlichkeit 
..mit  dem  Nichts  zusammenzustellen,  denn  nicht  Alles,  was 
..kein  Ende,  keine  Gränze  hat,  nennen  wir  darum  unendlich: 
..eben  so  wenig  wie  wir  das  Nichts  desshalb  ungleich 
..nennen  können,  weil  es  nicht  gleich  ist";  d.  h.  wenn 
einem  Begriffe  ein  Prädikat  (^vvie  hier  das  des  Endes,  der 
Gränze  J  nicht  zukommt,  weil  es  in  den  Umfang  des 
Begriffes  f  hier  in  den  des  Nichts  J  gar  nicht  hineinfällt, 
indem  die  beiden  Begriffe  gar  keine  Verwandtschaft  mit 
einander  haben,  so  kann  man  den  Begriff  desshalb  noch 


Lehre. 


209 


nicht  mit  dem  Cegentheile  des  Prädikates  in  Verbindung* 
setzen  (  wie  hier  den  des  Nichts  mit  der  Unendlichkeit}. 
Und  eben  so  wenn  zweien  Begriffen  (wie  hier  den  Begriffen 
Nichts  und  Unendlichkeit)  dieselben  negativen  Pre(  ükate 
zukommen  (wie  hier:  keinen  Anfang,  keine  Mitte  und 
kein  Ende  und  überhaupt  keine  Theile  zu  haben),  so  sind 
beide  Begriffe  desshalb  noch  nicht  identisch ;  denn  die 
Negation  eines  Merkmales  kann  nicht  blos  aus  entgegen- 
gesetzten Eigenschaften  des  Subjektes,  sondern  auch  aus 
völliger  Nicht- Verbindbarkeit  von  Subjekt  und  Prädikat 
herrühren.  Die  Dinte  ist  nicht  weiss,  weil  sie  schwarz 
ist;  die  Tugend  ist  auch  nicht  weiss,  aber  nur.  weil  sie 
überhaupt  gar  keine  Farbe  haben  kann,  weil  die  Begriffe 
Tugend  und  Farbe  gar  keine  Verwandtschaft  mit  einander 
haben,  also  auch  mit  einander  gar  nicht  verbunden  werden 
können.  Wenn  daher  auch  den  Begriffen  Dinte  und 
Tugend  beiden  die  negativen  Prädikate  nicht  weiss  zu 
seyn  zukommen,  so  sind  Dinte  und  Tugend  darum  noch 
nicht  identisch.  Die  Wichtigkeit  des  von  Xenophanes 
begangenen  Denkfehlers  mag  diese  etwas  handgreifliche 
Erläuterung  zu  des  Aristoteles  Nachweisung  entschuldigen. 

Nicht  minder  falsch  ist  nun  auch  die  weitere  Fol- 
gerung: dass  der  Gottheit  eben  so  wenig  das  Prädikat 
der  Begrenztheit .  der  Endlichkeit  zukomme,  weil  Nichts 
da  ei.  was  sie  begrenzen  könne,  indem  ja  Xenophanes 
den  unendlichen  Raum,  den  die  Alten  als  die  Weltkugel 
rings  einschliessend  dachten  und  denken  mussten.  für  mit 
dem  Nichts  einerlei  erklart  hatte.  Aristoteles  weist  ganz 
richtig  nach?23ü  dass  die  Begrenztheit.  Endlichkeit  eines 
Körpers  nur  von  dessen  eigener  Gestalt  abhangt  und  nicht 
von  dem  Vorhandensein  eines  anderen  begrenzenden 
Körpers 5  wenn  die  Gottheit  eine  Kugel  ist.  so  ist  sie 
nothwendig  endlich  und  begrenzt,  ob  nun  etwas  anderes 
Begrenzendes  vorhanden  ist  oder  nicht.  Deswegen  ist 
also  auch  die  Annahme  ungegründet,  dass  nur  bei  mehreren 
Dingen    von   Begrenzung    die   Rede   seyn   könne;  von 

Roth,  Geschichte  der  Philosophie  II.  j 


8 1  o 


Xenophanes 


gi 'genseil  i ger  Begränzung  allerdings,  aber  von  Be- 
grenztheit überhaupt  nicht  5  da  ja  die  Begränztheit  der 
Gestalt  des  Körpers  selbst  anhaftet,  folglich  dem  Einzelnen 
eben  so  gut  zukommen  kann,  als  einer  Vielheit,  wie  auch 
dies  Aristoteles  ganz  richtig  erinnert.231  Schliesslich 
bedarf  es  noch  kaum  der  besonderen  Bemerkung,  —  da 
sie  sich  jedem  aufmerksamen  Leser  schon  von  selbst 
wird  aufgedrängt  haben,  —  dass  Xenophanes  unter  dem 
Mehreren,  welches  er  seinem  Einen,  d.  h.  seinem  Gott- 
heitsbegriffe  entgegensetzt,  bei  dieser  ganzen  Beweis- 
führung dem  sachlichen  Zusammenhange  gemäss  den  aus 
den  vier  Ursubstanzen  zusammengesetzten  Gottheitsbegriff 
seiner  Vorgänger,  und  insbesondere  des  Anaximander  im 
Auge  hat,  wodurch  das  Prädikat  der  Unendlichkeit,  das 
Anaximander  der  Gottheit  beilegt,  auch  noch  indirekt 
angegriffen  wird,  da  Xenophanes  bei  einer  Mehrheit  von 
Substanzen  die  gegenseitige  Begränzung  und  Beschränkung 
geradezu  als  nothwemüg  darstellt.  Aber  auch  dies  ist  ein 
Irrthum :  diese  gegenseitige  Begränzung  und  Beschränkung 
ist  durchaus  keine  mit  der  gleichzeitigen  Existenz  eines 
Mehreren  verbundene  nothwendige  Folge,  sondern  findet 
nur  bei  dem  Nebeneinanderseyn  materieller  Dinge  statt, 
welche  Xenophanes  freilich  allein .  anerkennt ,  während 
Raum,  Geist  und  Stoff  zu  gleicher  Zeit  an  demselben 
Orte  vorhanden  seyn  können,  indem  sie  sich  gegenseitig 
durchdringen,  wie  dies  bei  jedem  lebenden  Wesen,  jedem 
Menschen  unausgesetzt  der  Fall  ist.  So  erweist  sich  des 
Xenophanes  Behauptung:  die  Gottheit  sei  weder  unbegränzt 
( unendlich),  noch  begränzt  ( endlich),  in  jeder  Beziehung 
als  falsch.  Im  Gegentheil  muss  die  Gottheit  jedenfalls, 
um  so  mehr  wenn  sie,  wie  nach  des  Xenophanes  materieller 
Auffassung,  ein  Körper  ist,  entweder  endlich  oder  unendlich 
seyn,  wie  schon  Aristoteles  232  ganz  richtig  entgegnet: 
denn  ein  Mittleres  gibt  es  nicht. 

Ganz  auf  derselben  unrichtigen  Verschmelzung  des 
Nichts  mit  dem  leeren  Räume  und  auf  demselben  ver- 
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meintlichen  Gegensätze  des  Einen  (der  Welt-Gottheit} 
zum  Nichts  (znw  leeren  Raum}  und  zum  Mehreren  (der 
Mehrheit  von  Urwesen  bei  AnaximanderJ  beruhen  nun 
auch  die  weiteren  Folgerungen  des  Xenophanes:232  „dass 
„der  Gottheit  auch  weder  Bewegung  noch  Unbeweglichkeit 
„zukomme.  Denn  unbeweglich  sei  nur  das  Nichts,  der 
..leere  Raum,  denn  etwas  Anderes  komme  weder  zu  ihm, 
„noch  er  zu  etwas  Anderem.  Bewegung  aber  könne  nur 
„stattfinden  zwischen  Mehrerera,  indem  Eines  zum  Anderen 
„sich  hinbewege.  Nun  könne  sich  die  Gottheit  nicht  ins 
..Nichts,  in  den  leeren  Raum,  bewegen,  denn  das  Nichts 
„sei  nirgends ;  wenn  sie  aber  in  Bezug  auf  einander  den  Ort 
„veränderte,  so  würde  dies  eben  voraussetzen,  dass  sie 
„nicht  ein  Einfaches,  sondern  ein  Mehr- als- Einfaches  sey. 
„Demnach,  da  sich  nur  bewegen  könne,  was  zu  zweit 
„oder  zu  mehr  als  Eines  ist,  ruhen  aber  und  unbeweglich 
„seyn  nur  das  Nichts,  so  könne  das  einzige  Eine,  die 
„Gottheit,  da  es  weder  dem  Nichts  noch  dem  Mehrfachen 
„gleich  sei,  weder  ruhen  noch  sich  bewegen" 5  oder  wie 
Theophrast 233  in  seiner  kurzen  Darstellung  derselben 
Schlussfolgerungen  mit  des  Xenophanes  eigenen  Worten 
sagt: 

„Stets  am  nämlichen  Ort  zu  verharren  sonder  Bewegung 
„Und  nicht  wechselnd  zu  wandern  bald  hier  bald  dorthin, 
geziemt  ihr." 

Womit  uns  denn  auch  eine  Probe  gegeben  ist,  wie  die 
logisch -metaphysischen  Auseinandersetzungen  des  Xeno- 
phanes sich  in  den  Versen  seines  Lehrgedichtes  ausnahmen. 
Die  rhythmische  Darstellung  wird  wohl,  wie  im  ähnlichen 
Lehrgedichte  des  Parmenides,  nicht  im  Stande  gewesen 
seyn,  diese  trockenen  Beweisführungen  mit  einem  beson- 
ders dichterischen  Schmucke  zu  bekleiden,  und  wenn 
Cicero  von  Xenophanes  weiter  Nichts  kannte,  als  dies 
Lehrgedicht,  so  erklärt  es  sich,  dass  er  von  dessen  Versen 
nicht  sehr  erbaut  war,234  während  doch  andere  Alte  mit 
Lob  von  ihnen  reden.235   Jedenfalls  aber  ist  dies  kleine 
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Fragment  ein  fchatsächlicher  Beweis,  dass  diese  trockenen 
Beweisführungen j  welche  der  Aristotelische  Auszug  dar- 
•  1(111.  wirklich  in  des  Xenophanes  Versen  vorkamen,  so 
I  i  fremdlich  uns  auch  eine  solche  Metaphysik  in  Versen 
erscheint,  und  dass  also  auch  in  dieser  Beziehung  der 
Aristotelische  Auszug-  allen  Glauben  verdient. 

Zunächst  sieht  man  auch  hier,  dass  Xenophanes 
gegen  die  von  Anaximander  der  Gottheit  beigelegte  ewige 
Bewegung  poleinisirt :  denn  Anaximander  hatte  es  gerade 
als  eine  Wesens-Eigenschaft  des  Unendlichen  betrachtet, 
ewig  selbstthätig  bewegt  zu  seyn,  offenbar  weil  er  Leben 
und  Beseelung  mit  Thatigkeit  und  Bewegung  identificirte, 
und  auf  diese  Weise  die  Kreisbewegung  der  Weltkugel, 
welche  die  tägliche  Sinnenwahrnehmung  lehrt,  unmittelbar 
aus  dem  Wesen  der  Gottheit  herleiten  wollte. 

Diese  Bekämpfung  des  Anaxünandrisehen  Lehrbegriffes 
beruht  nun  zunächst  auf  einer  völlig  unrichtigen  Auf- 
fassung des  Begriffes  der  Bewegung.  Xenophanes  versteht 
nämlich,  wie  wir  sehen,  unter  Bewegung  nicht  den  Orts- 
wechsel an  sich,  das  Gelangen  von  einem  Orte  zum  anderen, 
sondern  wunderlich  genug:  das  Gelangen  eines  Körpers 
zu  einem  anderen.  Weil  sich  Xenophanes  die  selbstständige 
Existenz  des  Raumes  durch  den  Zwitterbegriff  seines 
Nichts  wie  unter  einer  Nebelkappe  verschwinden  macht,  so 
benimmt  er  sich  selbst  die  Möglichkeit,  sich  einen  Körper  im 
leeren  Räume  bewegt  zu  denken,  da  es  sich  allerdings  nicht 
begreifen  lässt,  wie  ein  Körper  sich  im  Nichts  bewegen 
sollte.  Um  also  diesem  Widersinn  zu  entgehen,  fasst  Xeno- 
phanes die  Bewegung  als  ein  blosses  Verhältniss  zwischen 
Körpern  auf,  als  ein  sich  Nähern  und  Entfernen  eines 
Körpers  zu  einem  andern.  Nach  dieser  Begriffsbestimmung 
könnte  Bewegung  also  nur  zwischen  mehreren  Körpern 
sattfinden,  und  wäre  einem  einzelnen  Körper  wegen 
seiner  Vereinzelung  absolut  unmöglich.  Dies  nimmt  nun 
auch  Xenophanes  in  seiner  obigen  Beweisführung  gegen 
die  tägliche  Erfahrung  und  allen  gesunden  Menschenverstand 
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wirklich  an.  Eben  so  unmöglich  aber  macht  er  sich  durch 
diese  Begriffsbestimmung  auch  die  Bewegung  eines 
einzelnen  Körpers  um  seinen  Mittelpunkt  oder  seine  Achse, 
weil  bei  einer  solchen  Achsendrehung  nur  die  einzelnen 
Theile  des  Körpers  ihre  Lage  wechseln,  der  ganze  Körper 
aber  den  Raum,  den  er  erfüllt,  nicht  verlässt;  gerade 
diejenige  Bewegung,  welche  nach  dem  Sinnenscheine  der 
Welt  zukommt,  und  ihr  demgemäss  ganz  allgemein  von 
den  Alten  beigelegt  wurde.  Man  würde  daher  zu  zweifeln 
geneigt  seyn.  ob  Xenophanes  seine  dem  gesunden  Men- 
schenverstände widersprechende  Konsequenz  wirklich  so 
weit  getrieben  habe,  wenn  nicht,  wie  wir  sehen  werden,256 
ausdrücklich  berichtet  würde,  er  habe  die  Kreisbewegungen 
von  Sonne,  Mond  und  Sternen,  also  die  nach  dem  Augen- 
scheine innerhalb  24  Stunden  regelmässig  sattfmdende 
l/mdrehung  der  Weltkugel  um  ihre  Achse  geradezu 
geläugnet,  und  sie  in  völlig  geradlinige  Bewegungen 
aufgelöst,  denen  nur  ihr  grosser  Abstand  für  unser  Auge 
eine  scheinbare  Krümmung  gäbe.  Man  sieht  also,  dass 
Xenophanes  mit  seinen  spekulativen  Nachfolgern  auch 
schon  die  Hartnäckigkeit  gemein  hatte,  an  den  selbst 
geschaffenen  Gedanken- Gespinnsten  trotz  aller  Wider- 
sprüche des  Augenscheines  und  des  Menschen-Verstandes 
mit  Zähigkeit  festzuhalten  und  lieber  den  gesunden 
Menschen- Verstand  als  eine  fehlerhafte  Prämisse  zu 
opfern,  und  dass  die  Spekulation  schon  gleich  bei  ihrer 
Geburt  alle  ihre  künftigen  Tugenden  zu  entwickeln 
begann. 

Diese  falsche  Begriffsbestimmung  der  Bewegung  ist 
also  der  Grundfehler  in  des  Xenophanes  Beweisführung. 
Ausserdem  aber  wimmelt  sie  auch  noch,  gleich  den  vor- 
hergehenden, an  unrichtigen  Begriffs  -  Beziehungen  und 
Begriffs  -  Vertauschungen,  welche  Aristoteles  meistens 
schon  richtig  aufdeckt.  Wenn  Xenophanes  sagt,  das 
Nichts  sei  unbeweglich,  so  ist  dies  vom  Baume 
verstanden  richtig,  von   Niehls  aber,    wegen  unrichtiger 
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Begriffs  -  Beziehung  falsch;  denn  dem  Nichts  kann  nur 
das  Prädikat  der  Bewegung  abgesprochen  werden,  weil 
beide  Begriffe  in  gar  keinem  logischen  Zusammenhang  mit 
einander  stehen;  nicht  aber  desshalb  auch  das  entgegen- 
gesetzte Prädikat  der  Unbeweglichkeit  zugesprochen ;236 
wie  oben  schon  bei  dem  Prädikate  der  Unendlichkeit  nach- 
gewiesen wurde.  Der  dazu  angegebene  Grund:  denn 
etwas  Anderes  komme  weder  zu  ihm,  noch  er  zu 
etwas  Anderem,  da  er  nirgends  sei,  ist  von  der 
unrichtigen  Definition  der  Bewegung  hergenommen,  und 
bezieht  sich  halb  auf  den  leeren  Raum,  halb  auf  das 
Nichts,  mit  dem  derselbe  identifieirt  wird;  er  ist  zur 
Hälfte  sachlich  falsch,  denn  wenn  auch  der  leere  Raum  zu 
nichts  Anderem  kommen  kann,  so  kann  doch  etwas  An- 
deres sehr  wohl  zu  ihm  kommen ;  und  im  Uebrigen  wegen 
der  nicht  zum  Bewusstsein  gekommenen  Begriffs -Ver- 
wechslung zwischen  Raum  und  Nichts  ganz  falsch  5  denn 
zu  sagen,  dass  ein  Nichts,  das  die  Weltkugel  rings  in's 
Unendliche  umschliesst,  nirgends  sei,  ist  nur  eine  leere 
Phrase.  Der  darauf  folgende  Satz,  der  die  Orts  Verän- 
derung nur  zwischen  Mehr  er  em  für  möglich 
erklärt,  einem  Vereinzelten  also  abspricht,  ist,  wie  schon 
auseinandergesetzt  wurde,  ebenfalls  falsch.  Der  darauf 
folgende  Schluss  endlich,  dass  dem  Einen,  der  Gottheit, 
wegen  seiner  Verschiedenheit  vom  Nichts  und  Mehreren, 
weder  die  Eigenschaft  des  Nichts:  die  Un- 
beweglichkeit, noch  die  Eigenschaft  des  Meh- 
reren: die  Bewegung  zukommen  könne,  was  eben  das 
Ergebniss  der  ganzen  Beweisführung  seyn  soll,  ist  eben- 
falls aus  doppeltem  Grunde  falsch  5  nicht  blos  wegen 
seiner  Herleitung  aus  unrichtigen  Prämissen:  den  unrich- 
tigen Begriffsbestimmungen  der  Bewegung  und  des  Nichts 
als  des  leeren  Raumes  5  sondern  auch  wegen  der  Unrich- 
tigkeit des  logisch  formalen  Grundes:  als  ob  Begriffe,  die 
zu  einander  gar  nicht  in  einem  so  absoluten  Gegensatze 
stehen,  dass  sie  einander  widersprächen,  oder  sich  gegen- 
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seitig  aufhüben,  wie  das  Eine  und  das  Mehrere,  oder 
selbst  das  Nichts  nach  des  Xenophanes  Auffassung  als 
leerer  Raum,  gar  keine  Merkmale  mit  einander  gemein 
haben  könnten.'237  Wäre  aber  auch  wirklich  die  Beweis- 
führung formal  richtig,  so  wäre  doch  das  Ergebniss  sach- 
lich falsch,  da  das  Weltall  gerade  im  Cegentheil,  nicht 
blos  nach  der  alten,  sondern  auch  und  in  noch  weit 
höherem  Grade  nach  der  modernen  Weltanschauung,  als 
Ganzes  betrachtet,  unverrückt  an  seinem  Platze  verharrt 
und  also  unbeweglich,  doch  aber  zugleich  in  allen  seinen 
Theilen  unausgesetzt  bewegt  ist.238 

Dem  Xenophanes  ist  also  die  Gottheit,  um  das  Ganze 
mit  Aristoteles239  noch  einmal  kurz  zusammenzufassen,  ein 
unentstandenes  und  ewiges,  allmächtiges  und  allervoll- 
kommenstes,  absolut  Einiges,  und  zwar  nicht  blos  der 
Zahl  nach  Einiges  (im  Sinne  des  Monotheismus},  sondern 
auch  mit  dem  ganzen  Weltalle  Einiges  (im  Sinne  des 
Pantheismus},  d.  h.  von  der  Welt  nicht  verschiedenes, 
sondern  mit  ihr  völlig  identisches,  also  materiell-körper- 
liches (im  vollen  Sinne  eines  ganz  klar  ausgesprochenen 
Materialismus} ,  auch  innerlich  vollkommen  einartiges  und 
gleichartiges  (also  blos  materielles),  aber  (weil  die 
31aterie  selbst  seelisch -lebendig  ist}  überall  zugleich  und 
ebenmässig  mit  Intelligenz  und  Willen  thätiges  Wesen  5 
welches,  als  mit  der  Weltkugel  identisch,  Kugelgestalt 
habe,  übrigens  aber  weder  unendlich  und  gränzenlos,  noch 
auch  begränzt,  weder  unbeweglich,  noch  auch  bewegt 
genannt  werden  könne. 

Die  befremdende  Eigenthümlichkeit  dieses  nicht  blos 
für  die  damaligen  Zeitgenossen  kühnen  und  neuen,  son- 
dern selbst  noch  für  uns  Heutige  höchst  überraschenden 
Gottesbegriffes  kann  wohl  nicht  best  ritten  werden.  Die 
in  ihm  stattfindende  Vereinigung  von  Denkrichtungen, 
welche  gewöhnlich  als  einander  ganz  entgegengesetzt 
betrachtet  weiden,  macht  ihn  auch  noch  für  unser  Nach- 
denken im  höchsten  Grade  anregend,  wie  denn  überhaupt 
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die  geistige  Gymnastik  5  welche  das  Studium  dieser  alten, 
uns  so  fremdartig  erscheinenden  Denker  nöthig  macht, 
sehr  geeignet  ist,  einen  guten  Kopf  aus  dem  Halb- 
schlummer  des  überlieferten  Ideenkreises  aufzuwecken, 
und  ihn  von  den  allbetretenen  und  ausgefahrenen  Geleisen 
des  Herkömmlichen  weg  zu  eigenen  und  neuen  Bahnen 
hinzulenken.  Grundbedingung  zu  einer  solchen  Anregung 
ist  naturlich  vor  allen  Dingen  das  Verständniss .  und  dies 
Verständniss  wird  nur  durch  die  Einsicht  in  den  ge- 
schichtlichen Entwicklungsgang  möglich,  der  diese  alten 
Denker  untereinander  verbindet  5  und  nur  die  Auffindung 
der  Beziehungen  und  Gegensätze,  in  denen  ihre  Lehr- 
begriffe zu  einander  stehen,  schliesst  dies  Verständniss 
auf.  So  ist  es  jetzt  klar,  dass  Xenophanes  insbesondere 
gar  nicht  verstanden  werden  kann,  wenn  man  nicht  stets 
den  aus  einer  Mehrzahl  von  Urwesen  zusammengesetzten 
viereinigen  Gottesbegriff  der  vorhergehenden  Denker,  ins- 
besondere des  Anaximander ,  vor  Augen  hat,  zu  welchem 
Letzteren  Xenophanes  mit  allen  seinen  Hauptbegriffen 
entweder  in  direkter  Beziehung,  oder  in  direktem  Gegen- 
sätze steht.  Die  gegebene  quellenmässige  Darstellung  hat 
es  bis  ins  Einzelnste  nachgewiesen,  wie  Xenophanes  von 
den  Anfangsbegriffen  der  Anaximandrischen  Urgottheits- 
lehre  ausgehend,  seine  eigene  Gotteslehre  Schritt  vor 
Schritt  in  steter  Beziehung  und  in  stetem  Gegensatz  zu 
Anaximander  ausgebildet  hat. 

In  demselben  Gegen satze  zu  seinen  Vorgängern 
befand  sich  Xenophanes  aber  auch  rücksichtlich  seiner,  wie 
wir  gesehen  haben,  nicht  minder  eigentümlichen  Denk- 
methode.  Da  dieser  Unterschied  der  Denkmethoden  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  blos  zwischen  verschiede- 
nen Gebieten  der  Wissenschaft  Statt  findet,  sondern  auch 
verschiedene,  gewöhnlich  für  ganz  entgegengesetzt  gehal- 
tene Denkrichtungen  kennzeichnet,  so  lohnt  es  wohl  der 
Mühe,  ihn  hier  bei  seinem  ersten  Auftreten  in  der  Ge- 
schichte etwas  genauer  ins  Auge  zu  fassen. 
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Die  Vorgänger  des  Xenophanes  hatten  ihre  noch 
wenigen  und  rohen  Allgemeinbegriffe  aus  der  Erschei- 
nungswelt hergenommen ,  so  weit  ihre  noch  so  unvoll- 
kommenen Kenntnisse  vom  Weltalle  reichten.  Die 
Bestandteile  der  wirklichen  Welt:  Raum  und  Zeit,  Stoff 
und  Geist,  die  alte  Weltanschauung  von  einer  Weltkugel 
mit  der  Erde  in  deren  Mitte,  die  wenigen  astronomischen 
und  physikalischen  Kenntnisse  von  diesem  Weltalle:  die 
damaligen  Anfänge  der  Naturwissenschaften,  die  Vor- 
stellungen über  die  Vergangenheit  und  Zukunft  dieses 
Weltalles,  boten  das  Material  zu  ihrem  Gedankenkreise, 
und  aus  diesem  Material  bildeten  sie  vorzugsweise  ihre 
wenigen  Begriffe.  Diese  Begriffe  waren  meist  Substanz- 
begriffe, auf  welche  sie  durch  Rückschluss  aus  den 
sinnenfälligen  Erscheinungen  gekommen  waren.  So  bildeten 
sie  die  Grundbestandteile  ihres  Gottesbegriffes:  den  un- 
endlichen Raum,  die  ewige  Zeit,  den  Urgeist,  den  Urstoff. 
Die  Vorgänger  des  Xenophanes  waren  also  Realisten,  die 
aus  der  Betrachtung  der  Dinge,  aus  der  realen  Erschei- 
nungswelt, so  gut  sie  dieselbe  kannten,  ihre  Begriffe 
hernahmen.  Auf  diesem  Wege  gelangten  die  Naturwissen- 
schaften, wenn  auch  natürlich  in  nach  und  nach 
vervollkommneter  Weise  zu  ihren,  noch  immer  nicht 
sehr  zahlreichen  exakten  Begriffen.  Die  Beobachtung  der 
Erscheinungen  und  die  Zerlegung  derselben  in  ihre 
Bestandtheile :  die  Erscheinungs-Analyse  gibt  das  Material, 
aus  welchem  durch  eine  höchst  langsame  und  mühevolle 
Arbeit  die  wissenschaftlichen  Begriffe  nach  und  nach 
zusammengesetzt  werden  -  die  Zerlegung  der  Erscheinungen 
führt  zur  Zusammensetzung  der  Begriffe,  die  Erscheinungs- 
Analyse  zur  Begriffs -Synthese.  Der  gesammte  Schatz 
aller  bis  jetzt  gewonnenen  wissenschaftlichen  Begriffe  ist 
auf  diesem  mühsamen  aber  einzig  möglichen  Wege  der 
Begriffsbildung,  aus  der  Beobachtung  und  Erforschung 
der  Erscheinungen  nach  und  nach  entstanden,  und 
seine  Entwicklungs-Geschichte   (Villi   mit  derjenigen  der 
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Wissenschaften  selbst  völlig  zusammen.  Erscheinungs- 
Analyse  und  aus  ihr  hervorgegangene  Begriffs- 
Synthese  haben  all  unser  exaktes  Wissen  geschaffen. 

Einen  ganz  verschiedenen,  ja  geradezu  entgegen- 
gesetzten Weg  schlägt  Xenophanes  bei  seiner  Gotteslehre 
ein.  Er  setzt  sich  seinen  Cottesbegriff  nicht,  gleich  seinen 
Vorgängern,  aus  den  verschiedenen  Erscheinungsgebieten 
der  realen  Welt  zusammen,  sondern  er  bildet  einen  von 
seinen  Vorgängern  schon  überkommenen  Begriffskreis  nur 
weiter  aus  und  um.  So  leitet  er  die  Unentstandenheit, 
Ewigkeit  Gottes  her  aus  dem  Verhältniss  der  Entstehung 
zu  dem  Gleichen  und  Ungleichen,  also  aus  einem  Verhält- 
nisse verschiedener  Begriffe  zu  einander.  Sollte  die 
Gottheit  aus  einem  Gleichen  entstanden  seyn,  so  mache 
es  der  postulirte  Begriff  der  Gleichheit  ja  geradezu 
unmöglich,  dass  das  eine  der  beiden  gleichen  Wesen  von 
dem  andern  durch  die  entgegengesetzte  Stellung  des 
Erzeugers  zum  Erzeugten  verschieden  seyn  könne.  Oder 
sollte  die  Gottheit  aus  einem  Ungleichen  entstanden  seyn, 
so  müsste  ja  die  Gottheit,  als  das  Vorhandene,  aus  dem 
Entgegengesetzten,  dem  Nicht- Vorhandenen,  dem  Nichts 
entstanden  seyn.  So  wenn  er  aus  dem  Begriffe  der 
Allmacht,  die  der  Gottheit  als  dem  die  Welt  Regierenden 
zukommt,  die  Folgerung  zieht,  die  Gottheit  könne  nur  ein 
Einiges  Wesen  seyn,  weil  nur  Eines  das  Allmächtigste 
seyn  könne  u.  s.  w.  Durch  Begriffs-Beziehungen,  Ver- 
bindung und  Unterordnung  von  Begriffen,  und  durch 
Folgerungen  vermittelst  Zerlegung  von  Begriffen  sucht 
Xenophanes  seine  Ansichten  zu  begründen.  Er  bedient 
sich  mit  Einem  Worte  der  Begriffs-Analyse  und  der 
aus  ihr  sich  ergebenden  Begriffs-Beziehungen  und  Fol- 
gerungen. Die  hierzu  dienenden  Begriffe  sind,  wie  wir 
in  allen  seinen  Schlussfolgerungen  gesehen  haben,  ganz 
allgemeiner  Natur,  indem  sie  sich  nicht  auf  die  Mannig- 
faltigkeit der  Erscheinungswelt  beziehen,  sondern  auf  die 
Formen  der  Funktionen  unseres  Bewusstseyns,  des  söge- 
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nannten  höheren  oder  reinen  Denkens.  Der  unendlichen 
Mannigfaltigkeit  der  aus  der  Erscheinungswelt  her- 
röhrenden Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  gegen- 
über hat  nämlich  unser  Bewusstseyn,  nach  seiner  wunder- 
baren sein  innerstes  Wesen  wiederspiegelnden  Organisation 
nur  eine  einzige  Thätigkeitsweise :  die  Auffindung  der 
Identität.  Bei  jeder  Wahrnehmung  oder  Vorstellung  fragt 
sich  gleichsam  das  Bewusstseyn :  war  diese  Wahrnehmung, 
diese  Vorstellung  schon  einmal  da,  oder  nicht?  War  sie 
schon  einmal  ganz  da,  so  ist  die  jetzige  Vorstellung  der 
früheren  gleich 5  war  sie  nur  zum  Theil  da,  so  ist  sie  der 
früheren  nur  ähnlich;  war  sie  noch  gar  nicht  da,  so  ist  sie 
allen  unseren  übrigen  Vorstellungen  unähnlich.  Aus  dem 
Gleichen  und  Aehnlichen  in  den  Vorstellungen,  also  aus 
dem  einer  Mehrzahl  von  Vorstellungen  Gemeinsamen  bilden 
wir  dann  unsere  Begriffe,  und  unsere  Begriffe  sind  Nichts 
als  das  in  der  Mannigfaltigkeit  unserer  Vorstellungen 
aufgefundene  Gemeinsame.  Um  dieses  Erkennen  des 
Gleichen  und  Ungleichen,  des  Aehnlichen  und  Unähnlichen, 
um  die  Auffindung  der  Identität  drehen  sich  alle  Funktionen 
unseres  Bewustseyns.  Die  Identität  ist  das  wahre  charak- 
teristische Merkmal  unserer  sämmtlichen  höheren  Geistes- 
Funktionen,  das  unterscheidende  Grund-Merkmal  unseres 
Geistes  gegenüber  der  unendlich  mannigfaltigen  Erschei- 
nungswelt. Vergleichungsbegriffe,  welche  auf  die  Identität 
Bezug  haben,  Verhältnisse  des  Gleichen  und  Ungleichen, 
des  Aehnlichen  und  Unähnlichen,  des  Mehr  und  Minder  in 
den  verschiedenen  geistigen  Thätigkeitsweisen  des 
Denkens,  Fuhlens,  Begehrens  sind  daher  die  ersten  im 
Geiste  ausgebildeten  Begriffe,  die  Formen,  mit  welchen  er 
die  Erscheinungen  auffasst  und  zu  Erkenntnissen  ordnet  5 
dies  sind  unsere  Formal-Begriffe. 

Solche  Formal-Begriffe  handhabt  nun  auch  Xenophanes 
in  seinen  Beweisen  und  Schlussfolgerungen,  und  es  ist 
wahrhaft  interessant,  dass  wir  die  Begriffe  von  Gleich  und 
Ungleich,  die  Vergleichungsbegriffe  des  Mächtigsten  und 
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Vollkommensten.,  die  Verhältnissbegriffe  des  Einen  und 
des  Mehreren,  ja  den  der  Einartigkeit  und  Identität  selbst, 
also  die  allereinfachsten  Formalbegriffe  unseres  Denkens 
in  seinen  Argumentationen  antreffen.  Mit  diesen  Formal- 
begriffen  allein  haben  wir  aber  noch  nicht  die  mindeste 
Erkenntniss  von  den  Dingen  selbst,  nicht  einmal  eine 
Erkenntniss  von  dem  Wesen  unseres  eigenen  Geistes; 
diese  aus  blosen  Funktionen  unseres  Bewusstseyns  hervor- 
gegangenen Hegriffe  sind  absolut  leer,  und  der  Inhalt,  der 
sie  erfüllen  soll,  muss  ihnen  erst  aus  der  Wahrnehmung 
der  Erscheinungswelt,  selbst  der  Erscheinungswelt  unseres 
Geistes  zukommen;  denn  selbst  nicht  einmal  über  die 
Natur  unseres  eigenen  Geistes  haben  wir  irgend  eine 
unmittelbare  Erkenntniss  in  unserem  Bewusstseyn;  wir 
müssen  uns  eben  so  gut  erst  durch  Wahrnehmung  und 
Beobachtung  kennen  lernen,  wie  den  entlegensten  Theil 
der  himmlischen  Gestirnwelt.  Die  Kenntnisse  von  der 
realen  Erscheinungswelt,  der  geistigen  sowohl  wie  der 
physischen,  geben  uns  also  erst  den  Inhalt  zu  jenen 
Gedankenformen,  deren  Hülfe,  als  der  Denk- Werkzeuge 
unseres  Geistes,  wir  dann  allerdings  unumgänglich  nöthig 
haben,  wenn  wir  diese  Kenntnisse  zu  einem  in  sich 
zusammenhängenden  Erkenntnisskreise  verarbeiten  wollen. 
Ohne  die  nur  den  scharfsinnigen  Köpfen  verliehene  und 
auch  ihnen  nur  nach  langer  Uebung  ganz  zu  Gebote 
stehende  Handhabung  jener  Formalbegriffe  bleibt  der 
Kenntnissschatz  nur  eine  ungeordnete  Masse,  eine  rudis 
indigestaque  moles;  ohne  die  Kenntnisse  aber  bleiben  die 
Formalbegriffe  leer,  selbst  wenn  sie  richtig  sind.  Dies  ist 
nun,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  Xenophanes  keineswegs 
der  Fall:  die  Darstellung  seiner  Beweise  und  Schluss- 
folgerungen musste  im  Gegentheile  fast  immer  von  dem 
Nachweise  ihrer  Fehlerhaftigkeit  begleitet  werden.  Um 
aber  gegen  Xenophanes  nicht  ungerecht  zu  seyn,  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  wir  bei  ihm  an  den  ersten 
Anfängen    des  abstrakten  Denkens  stehen,    am  ersten 
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Erwachen  dieses  ganzen  logisch-metaphysischen  Begriffs- 
kreises; wo  der  menschliche  Geist  sich  die  Denkgesetze, 
welche  die  Richtigkeit  seiner  Denkfunktionen  bedingen,  noch 
unmöglich  konnte  zum  Bewusstseyn  gebracht  haben,  da 
die  Auffindung  derselben  erst  in  Folge  vieler  Fehlversuche, 
als  die  Frucht  eines  langen  wissenschaftlichen  Nachdenkens 
stattfinden  konnte.  Denn  der  menschliche  Geist  entdeckt 
die  Naturgesetze  seiner  eigenen  Organisation  ganz  und 
allein  auf  demselben  mühsamen  Wege  der  Betrachtung 
und  des  Nachdenkens,  wie  die  Naturgesetze  der  physi- 
schen ErscheinungsAvelt  auch.  Und  selbst  der  heutige 
Leser,  wenn  er  nicht  grössere  und  längere  Uebung  im 
abstrakten,  logisch  -  metaphysischen  Denken  besitzt,  wird 
zwar  die  Unrichtigkeit  der  von  Xenophanes  begangenen 
Fehlschlüsse  im  Allgemeinen  fühlen,  aber  den  Grund  dieser 
Unrichtigkeit  sich  nicht  immer  leicht  klar  machen  können. 
Aehnliche  Fehler  werden  daher  auch  noch  von  unsern 
heutigen  Forschern  und  Denkern  in  Menge  gemacht  ;  da 
das  scharfe  abstrakte  Denken  mit  vollem  Bewusstseyn  der 
logisch-metaphysischen  Gesetze  nicht  Jedermanns  Sache 
ist.  Es  ist  daher  wahrhaft  bewundernswerth,  mit  welcher 
Meisterschaft  Aristoteles  gerade  in  der  von  der  Weisheit 
der  neueren  Skepsis  verworfenen  Schrift  dasselbe  bei 
seiner  Kritik  der  Xenophaneischen  Sätze  handhabt.  Das 
Studium  der  übel  zugerichteten  kleinen  Schrift  lohnt  daher 
die  darauf  verwendete  Mühe.  Hätte  aber  auch  die  Kritik 
bei  diesen  Sätzen  Nichts  zu  erinnern,  so  ist  das  Gedanken- 
Gewebe  des  Xenophanes  doch  immer  blos  formal  gebildet 
und  nicht  aus  einer  genaueren  Erforschung  der  realen 
Erscheinungswelt  hervorgegangen;  ganze  ausgedehnte 
Gebiete  desselben,  wie  der  des  Raumes  und  des  Geistes, 
welche  von  seinen  Vorgängern  schon  als  selbstständig 
erkannt  worden  waren,  entgehen  seinem  Scharfsinne  völlig, 
weil  er  keine  Kenntnisse  von  ihnen  besass;  und  der 
Gottesbegriff  seiner  Vorgänger,- —  aus  der  Berücksichtigung 
aller  wesensverschiedenen  Bestandteile  des  Vorhandenen 
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hervorgegangen ,  Geist  und  Stoff  und  den  von  ihnen  seit 
aller  anfangslosen  Ewigkeit  her  erfüllten  gränzenlosen  un- 
endlichen Raum  in  der  Gottheit  zusammenfassend  $  und 
dieselbe  von  der  Welt,  als  einem  nach  den  Vor- 
stellungen der  Alten  zeillieh  Entstandenen  und  einst 
wieder  Endenden,  ebenso  raumlieh  Bekränzten,  und 
also  in  jeder  Beziehung  Endliehen,  gerade  durch  ihre 
Unendlichkeit  scharf  sondernd,  —  verschwamm  bei  ihm 
mit  der  Welt  zu  einem  unterschiedlosen  materiellen 
Ganzen,  das  er  unbefriedigend  zwischen  dem  Endlichen 
und  Unendlichen  in  der  Mitte  schwanken  lässt.  Es  ist  im 
höchsten  Grade  interessant,  einen  Geist  wie  Xenophanes 
aus  Mangel  an  Kenntnissen  von  der  realen  Erscheinungs- 
welt :  an  den  naturwissenschaftlichen  Kenntnissen  der 
damaligen  Zeit,  so  unvollkommen  diese  auch  noch  waren, 
durch  sein  spekulatives  Streben  nach  dem  höchsten 
Denkziele:  dem  Auffinden  der  dem  Weltall  zu  Grunde 
liegenden  Einheit,  in  die  Beschränktheit  des  Materialismus 
fallen  zu  sehen:  weil  er  auf  diese  Weise  zwei  Extreme 
in  sich  vereinigt,  welche  man  in  der  späteren  Zeit 
gewöhnlieh  nur  von  einander  getrennt,  ja  in  ganz  ent- 
gegengesetzten Lagern  wieder  zu  finden  gewohnt  ist. 
Denn  die  nämliche  formale,  des  Denkmateriales  aus  der 
realen  Erscheinungswelt,  wegen  ungenügender  Kenntnisse, 
entbehrende  Denkrichtung:  das  sogenannte  reine  Denken, 
die  Spekulation ,  hat  sich  ebenfalls  seitdem  durch  alle 
folgenden  Jahrhunderte  bis  in  die  Gegenwart  forterhalten, 
und  bildet  die  schwache  Seite  aller  Denker,  die  bei 
angeborenem  Scharfsinn«  doch  über  die  betreffenden 
Erscheinungsgebiete  keinen  genügenden  Denkstoff,  d.  h. 
ungenügende  Kenntnisse  besitzen.  Dies  gilt  in  gleichem 
Maasse  von  den  Gebieten  der  geistigen  Erscheinungswelt, 
wie  von  denen  der  physischen,  und  eine  Unzahl  scharf- 
sinniger aber  hohler  Theorien  über  Religion,  Moral,  Staat, 
Kunst,  Erziehung,  die  wie  dichte  Schichten  bald  verwelkter 
und  abgefallener  Blätter    den  Boden  der  Wissenschaft 
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bedecken,  sind  die  Erzeugnisse  dieser  spekulativen  Richtung. 
Aber  auch  der  Materialismus  hat  in  den  folgenden  Zeiten 
bis  in  die  Gegenwart  seine  eben  so  zahlreichen  Vertreter 
gehabt.  Zunächst  aus  dem  Studium  derjenigen  Berufs- 
wissenschaften hervorgehend .  die  mit  ihren  theoretischen 
und  praktischen  Bestrebungen  in  den  Kreis  des  materiellen 
Lebens  eingeschlossen,  einseitige  Köpfe  leicht  die  höheren 
geistigen  Bestrebungen  und  die  umfassenderen  Thätigkeits- 
Kreise  der  Menschheit  übersehen  lassen,  ist  der  Materialis- 
mus aber  auch  der  naturgemässe  Gegensatz  zur  spekulativen 
Richtung,  und  tritt  immer  dann  ein,  wenn  in  einer  Epoche, 
wie  gerade  in  unserer  jüngsten  Vergangenheit,  diese 
spekulative  Richtung  ihre  höchsten  Paroxysmen  erstiegen 
hat.  und  nun  der  ermüdete  Geist  einem  Pendel  gleich  in 
das  entgegengesetzte  Extrem  umschlägt,  indem  er  die 
bisherigen  A  eriiTungen  erkennend  mit  eben  so  verblendeter 
Einseitigkeit  sich  in  die  entgegengesetzten  flüchtet  5  wie 
dies  eben  jetzt  bei  uns  der  Fall  ist.  Aber  gerade  diese 
grossen  Pendelschläge  der  Extreme,  gerade  diese  Ebben 
und  Finthen  der  Tages-Meinungen  sind  die  Schritte  des 
grossen  Bildungsganges  der  Menschheit,  die  einzelnen 
AVogen  in  seinem  nie  versiegenden  Strome.  Die  Minder- 
zahl der  Nüchternen  und  Klarersehenden  kann  daher  den 
Kampf  der  Extreme  unbesorgt  um  das  Schicksal  der 
Geistesbildung  seinen  Gang  gehen  lassen.  Krankheits- 
Krisen  dürfen  nicht  gestört  werden. 

An  diesen  eigentümlichen  Gottesbegrilf  knüpft  nun 
Xenophanes  eine  Polemik  gegen  die  gewöhnlichen  populären 
Vorstellungen  der  Griechen  von  der  Götterweit.  Nicht 
als  ob  er  die  Existenz  von  Göltern  überhaupt  geläugnel 
hätte:  nahmen  ja  doch  auch  seine  Vorgänger  neben  der 
LTrgottheil  auch  noch  untergeordnete,  mit  der  Weh  zugleich 
entstehende  und  vergehende,  also  ganz,  gleich  den 
Menschen  endliche,  kosmische  und  geistige  Götter  an: 
die  beseelten  Theile  des  Weltalles,  z.  B.  die  Himmels- 
körper, und  die  Dämonen,  das  antike  Aequivalent  unserer 
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Engeld  In  ganz  ähnlicher  Weise  spricht  auch  Xenophanes 
von  Göttern  als  Mittelwesen  zwischen  der  Urgottheit  und 
den  Menschen  in  einem  Fragmente,240  das  um  so  auffallen- 
der ist.  als  es  gerade  eine  seiner  Hauptlehren:  die  von 
der  Einheit  Gottes,  enthält: 

Nur  Ein  Gott  ist  allein,  bei  Göttern  und  Menschen 
der  höchste, 

Nicht  an  Gestalt  noch  auch  an  Gedanken  den 
Sterblichen  ähnlich. 
Aber  die  im  populären  Ideenkreise  angenommene  Menschen- 
ähnlichkeit auch  dieser  Götterwesen,  sowohl  die  Ueher- 
t ragung  der  menschlichen  Gestalt  als  auch  der  menschlichen 
Leidenschaften  auf  die  Götter  verwirft  er  durchaus,240  da 
sie  bei  den  Menschen  ganz  aus  derselben  Beschränktheit 
hervorgehe,  mit  der  auch  andersgestaltete  Wesen,  die 
Thiere  z.  B.,  wenn  sie  malen  und  Bildnisse  machen 
könnten,  den  Göttern  ihre  Gestalt  leihen  wurden.  Wenn 
die  Menschen  sich  die  Götter  unter  Menschengestalt 
dächten,  so  sei  das  nicht  besser  als  wenn  Pferde  sich 
dieselben  als  Pferde,  oder  Rinder  als  Rinder  dächten. 

Aber  die  Menschen  vermeinen  die  Götter  würden 
geboren , 

So  wie  wir  selber  gebildet  und  ähnlich  unseren 
Zügen , 

Hätten   unser  Gewand   und   unsere  Stimm'  und 
Gestaltung  5 

Drum  blauäugig  und  blond  malt  seine  Götter  der 
Thrake, 

Doch   stumpfnasig   und   schwarz    malt    sich  der 

Aethiope  die  seinen. 
Und  so  bilden  Aegypter  und  Meder  und  Perser 

und  Andre 

Gleichfalls  ganz  nach    der    eignen    Gestalt  die 

Gestalten  der  Götter. 
Alles  dichten  sogar  den  Göttern  Homer  und  Hesiod 
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Welche  von    Göttern    am    meisten  verwerfliche 

Thaten  besingen,  — 
Was  nur  immer  bei  Menschen  zu   Schimpf  und 

Schande  gereichet . 
Stehlen  und  Ehebrechen  und  Sich-einander-betrügen. 
Aber  wenn  Hände  besässen  die  Rinder  oder  die 

Löwen, 

Um  mit  den  Händen  zu  malen   und  Werke  zu 

bilden,  wie  Menschen, 
Würden  der  Götter  Gestalten  sie  malen  und  Leiber 

denselben 

Bilden,  so  wie  von  Gestalt  sie  selber  beschaffen 
sind  Jedes : 

Pferden  ähnlich  die  Pferde,  und  Rindern  ähnlich 
die  Rinder. 

Dies  ist  wohl  das  Stärkste  und  Treffendste,  was  gegen 
die  menschenähnlich  gedachten  Vorstellungen  vom  Gött- 
lichen je  gesagt  worden  ist,  und  stimmt  vollkommen  zu 
andern  ähnlichen  Aeusserungen,  welche  schon  vom  früheren 
Alterthume  dem  Xenophanes  beigelegt  werden  5  wie  wenn 
Aristoteles  berichtet,241  Xenophanes  habe  gesagt:  die- 
jenigen, welche  behaupteten,  die  Götter  würden  geboren, 
seyen  eben  so  gottlos  als  diejenigen,  welche  sagten,  sie 
scycn  gestorben $  und  weiter:  242  Auf  die  Frage  der 
Eleaten:  ob  sie  der  Leukothea  göttliche  Verehrung  er- 
weisen und  ihren  Tod  mit  einem  Trauerdienste  feiern 
sollten,  habe  Xenophanes  geantwortet:  wenn  sie  dieselbe 
für  ein  göttliches  Wesen  hielten,  so  sollten  sie  ihren  Tod 
nicht  feiern,  oder  wenn  sie  dieselbe  für  ein  menschliches 
Wesen  hielten,  ihr  keine  göttliche  Verehrung  erweisen. 
Es  ist  dies  also  eine  förmliche  und  offene  Opposition  gegen 
die  Volks-Religion  und  ihre  verehrtesten  Repräsentanten: 
einen  Homer  und  Hesiod;  dieselbe  Opposition,  die  wir 
auch  bei  den  spateren  Denkern  wiederlinden,  wie  z.  R. 
bei  Plato.  und  auch  bei  ihm  wieder  geradezu  gegen  Homer 
und  Hesiod  gerichtet.    Hesiod  und  Homer  waren  als  die 

Roth,  Geschichte  der  Philosophie  II.  AX 
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noch  allgemein  im  Volke  Lebenden  Darsteller  des  alten 
Glaubenskreises  und  insbesondere  als  die  dem  ersten 
Jugend-Unterrichte  allgemein  zu  Grunde  gelegten  Dichter, 
dein  griechischen  Volke  mit  seinem  Glaubenskreise  eben 
so  verwachsen,  wie  uns  Modernen  nur  immer  die  Bibel. 
Man  begreift  also,  wie  eine  Bekämpfung  der  Volksreligion 
sich  auch  zugleich  gegen  diese  Dichter  als  ihre  Haupt- 
reprasentanten  richten  musste,  aber  auch  nicht  minder,  wie 
ein  Angriff  auf  diese  Dichter,  selbst  wenn  er,  wie  bei 
Philo,  verhüllt  geschah,  notlrw endig  als  ein  Angriff  auf  die 
Volksreligion  gefühlt  werden  musste  $  ganz  so,  wie  hier 
bei  Xenophanes  beide  unumwunden  mit  einander  Hand  in 
Hand  gehen.  Die  früher  erwähnte  beissende  Aeusserung 
des  Hiero,  in  welcher  spottend  auf  des  Xenophanes  An- 
griffe gegen  Homer  angespielt  wird,  erhält  hierdurch  erst 
ihren  charakteristisch  gewürzten  Beigeschmack.  Was  aber 
diese  Angriffe  noch  besonders  schärft,  ist  die  strenge 
sittliche  ja  religöse  Gesinnung,  aus  der  sie  hervorgehen. 
Denn  dergleichen  Angriffe,  obgleich  diese  schon  an 
sich  den  griechischen  Volksglauben  an  seiner  verwund- 
barsten Stelle  trafen,  erhalten  für  den  Gläubigen  ihre 
Bitterkeit  doch  erst  durch  den  Ernst,  der  aus  ihnen 
hervorblickt  und  der  wie  eine  feindliche  Gesinnung 
empfunden  wird.  Epicharm,  der  Schöpfer  der  sicilischen 
Komödie,  der  unmittelbare  jüngere  Zeitgenosse  des 
Xenophanes,  richtete  seinen  drastischen  Witz  ebenfalls 
gegen  die  Göttermythen,  die  er  fast  ausschliesslich  zu 
Gegenständen  seiner  Lustspiele  wählte,  und  nach  den 
erhaltenen  Fragmenten  und  Nachrichten  spielten  die  Götter 
in  seinen  Stücken  vor  dem  zuschauenden  Publikum  höchst 
seltsame  Rollen,  wie  wir  dies  aus  des  Plautus  Amphitruo 
sehen,  der  nach  einer  Epicharmischen  Komödie  gedichtet  ist; 
aber  dennoch  lachte  das  Publikum  und  belustigte  sich, 
denn  es  war  Scherz.  Ernst  dagegen  verzeiht  sich  in 
solchen  Dingen  nicht.  Ein  strenger  Geist,  der  sich 
durch  einen  befremdenden   eigenen  Ideenkreis  von  den 
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Zeitgenossen  abschied,  und  sich  noch  dazu  durch  eine 
Befehdung  des  Volksglaubens  mit  ihnen  in  Opposition 
setzte,  konnte  sich  in  der  That  keiner  Gunst  von  ihnen 
gewärtigen,  und  musste  sich  nothwendig  auf  sich  selbst 
beschränkt  sehen. 

An  diese  Gotteslehre,  den  theologischen  Theil  des 
Xenophaneischen  Gedichtes  knüpft  sich  nun,  ganz  wie  bei 
seinen  Vorgängern,  auch  ein  physikalischer  Theil,  die 
Vorstellungen  über  die  Natur  der  Sinnen  weit  enthaltend. 
Dieser  letzte  Theil  stand,  wie  aus  den  vorhandenen  Nach- 
richten und  Fragmenten  hervorzugehen  scheint,  zwar 
nicht  an  Eigenthümlichkeit,  wohl  aber  an  Ausführlichkeit 
hinter  dem  ersten  zurück.  Die  alten  Berichterstatter  haben 
uns  wenigstens  nur  kärgliche  Angaben  über  denselben 
erhalten.  Ohnehin  musste  bei  Xenophanes  ein  ganzer 
ausgedehnter  Theil  des  Ideenkreises  seiner  Vorgänger: 
ihre  Theorien  über  die  Welt-Entstehung  aus  der  Urgottheit, 
gänzlich  mangeln,  da  er  die  Welt,  als  mit  der  Gottheit 
Eins  und  Dasselbe ,  für  unentstanden  und  von  aller 
Vergangenheit  her  ewig  betrachten  musste.  Dies  wird 
uns  denn  auch  von  den  alten  Berichterstattern  als  Lehre 
des  Xenophanes  ausdrücklich  überliefert.243  Aus  demselben 
Grunde  musste  Xenophanes  die  Welt  für  unzerstörbar 
und  bis  m  alle  Zukunft  hin  ewig  fortdauernd  halten,  wie 
dies  dieselben  Berichterstatter  angeben.243  Aus  dieser 
Ewigkeit  der  Welt  folgerte  Xenophanes  jedoch  keineswegs 
auch  eine  absolute  Unveränderlichkeit  der  Welt,  wie  einige 
Nachrichten  übertreibend  angeben.244  Er  nimmt  vielmehr 
nicht  blos  der  alltäglichen  Sinneswahrnehmung  gemäss  die 
Veränderlichkeit  der  Einzeldinge  an,245  sondern  auch 
allgemeine,  in  grossen  Perioden  eintretende  Zustandswechsel 
der  gesammten  irdischen  Welt,  so  dass  sich  dennoch 
trotz  seiner  Grundlehre  von  der  I  nentstandenheit  und 
Ewigkeit  der  Welt  etwas  der  Annxhnandrischen  Welt- 
entstehungs  -  Lehre  Aehnliches  in  seinem  Ideenkreise 
wiederfindet.    „Xenophanes  meint,  so  heisst  es  in  einem 
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„alten  Bericht,246  dass  die  Erde  einst  vom  Wasser  ganz 
„aufgelöst  gewesen  sei.  und  behauptet  hierfür  folgende 
..Beweise  zu  haben:  erstens  würden  inmitten  der  Erde 
..und  der  Gebirge  Muscheln  gefunden;  dann,  sagt  er,  fänden 
..  ich  zu  Syrakus  in  den  Steinbrüchen  Abdrücke  von 
„Fischen  und  Seethieren  5  zu  Faros  in  der  Tiefe  des  Ge- 
.. sjeines  Abdrücke  von  Fischen  wie  Häringe}  zu  Malta 
„Versteinerungen  von  fast  allen  Seethieren.  Diese  aber, 
..sagt  er.  seyen  entstanden,  als  Alles  einst  Schlamm 
..gewesen  seij  die  Abdrücke  aber  in  dem  Schlamme  seyen 
..hernach  hart  und  fest  geworden.  Die  Menschen  aber 
..kämen  alle  um,  wenn  die  Erde  im  Meere  sich  auflösend 
„zu  Schlamm  wrerde.  Darauf  beginne  dann  die  Entstehung 
„der  Dinge  wieder  von  Neuem,  und  so  träfe  alle  Welten 
„diese  wechselnde  Umbildung."  Aus  den  in  vielen  Fels- 
arten befindlichen  Muscheln  und  den  in  den  Steinbrüchen 
von  Syrakus,  Faros  und  Malta  gefundenen  Versteinerungen 
von  Fischen  und  Seethieren  und  ihren  Abdrücken  schloss 
also  Xenophanes,  diese  Steinmassen  müssten  einst  Schlamm 
gewesen  seyn,  und  nimmt  dann  demgemäss  weiter  an,  die 
ganze  Erde  sei  einst  in  einem  solchen  in  Wasser  aufge- 
lösten schlammartigen  Zustande  gewesen.  Bildete  aber 
auf  diese  Weise  der  ganze  irdische  Theil  der  Weltkugel 
nur  Eine  in  Wasser  aufgelöste  Schlamm-Masse,  so  war 
sie  dann  offenbar  im  Zustande  der  Urmaterie;  denn  ganz 
so,  als  eine  Mischung  von  Wasser  und  Erde  fassten  ja 
Thaies  und  Anaximander  nach  den  Aegyptern  die  Urma- 
terie auf 5  die  Erde  entwickelte  sich  also  auch  dem 
Xenophanes  aus  der  Urmaterie,  dem  Urschlamme,  und  die 
Anaximandrisdie  Herkunft  auch  dieser  Vorstellung  ist 
also  klar.  Aus  diesem  ursprünglichen  Schlamm-Zustande 
lässt  er  sie  dann,  einer  anderen  Nachricht  zu  Folge,247 
sich  durch  den  Einfluss  der  Luft  und  der  Wärme  fdes 
Feuers)  in  ihren  jetzigen  Zustand  verdichten  und  ver- 
härten d&QOQ  y.a\  nvoog  avfi7iayrjfcn~).  Ein  alter  Bericht- 
erstatter248 hat  hieraus  die  Lehre  von  den  vier  Elementen 
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machen  wollen,  aber  mit  Unrecht.  Denn  die  blosse  Er- 
wähnung von  Erde,  Wasser,  Luft  und  Feuer,  als  bei  der 
Weltbildung  beteiligter  Stoffe  und  Kräfte  macht  noch 
nicht  die  Elementenlehre  aus,  welche  vielmehr  wesentlich 
darin  besteht,  eine  Zahl  von  8toffen  als  zu  einander 
gehörige  Grundstoffe,  als  konstituirende  Bestandteile  einer 
und  derselben  Urmaterie  anzusehen.  In  dieser  Form 
wurden  die  sogenannten  Elemente  vereinigt  erst  später 
aufgestellt $  und  gerade  das  Wesentliche  der  Zusammen- 
stellung aller  dieser  Körper  zur  Konstituirung  der  Urmaterie 
fehlt  bei  den  älteren  Denkern;  sie  kommen  bei  ihnen  Allen 
vor,  aber  als  gesonderte  selbstständige  Substanzen.  Das 
nach  der  Erstarrung  und  Trocknung  der  Erde  gesondert 
zurückbleibende  Meer  schien  nun  dem  Xenophanes  gerade 
durch  diese  ehemalige  Vermischung  mit  der  Erde  seine 
Salzigkeit  erhalten  zu  haben,  249  in  ähnlicher  Weise  wie 
auch  Anaximander  das  Meer  als  einen  Ueberrest  der 
Irgewässer.  der  Urmaterie,  betrachtete.  Xenophanes 
adoptirte  demnach  ganz  die  Anaximandrische  Vorstellung 
von  der  Erdbildung  aus  dem  Nassen  durch  die  Einwirkung 
der  Wärme  fdes  Feuers);  er  war  gleich  diesem  in  der 
Geologie  wesentlich  Neptunist.  Erst  mit  der  Verdichtung 
und  Verhärtung  der  Erde  lässt  er  dann  das  Menschen- 
geschlecht und  offenbar  auch  die  übrigen  Landthiere 
entstehen;  denn  auch  diese  konnten  eben  so  wenig  wie 
das  Menschengeschlecht  leben,  wenn  die  ganze  Erde  in 
Wasser  aufgelöst  nur  eine  Schlamm-Masse  bildete.  Dieser 
Beginn  unserer  jetzigen  Erdperiode  und  die  Entstehung 
des  jetzt  lebenden  Menschengeschlechts  erscheint  aber 
nach  dem  Wortlaut  der  oben  angeführten  Stelle  durchaus 
nicht  als  eine  eigentliche  Neubildung,  eine  erste  Entstehung 
der  Erde  und  noch  weniger  der  Welt,  sondern  es  wird 
ausdrücklich  gesagt:  „wenn  die  Erde  im  Meere  sich  auf- 
lösend zu  Schlamm  werde,  gehe  ein  bis  dahin  vorhan- 
denes Menschengeschlecht,  also  eine  frühere  Weltperiode, 
„unter,  und  darauf  beginne  dann  die  Entstehung  der  Dinge 
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„wieder  von  Neuem,  und  so  träfe  alle  Welten  diese 
„wechselnde  Umbildung."  Da  nach  den  vorher  angeführten 
Nachrichten  Xenophanes  die  Ewigkeit  der  mit  der  Gottheit 
identischen  Welt  annahm,  so  setzt  dies  eine  schon  vorher- 
gegangene unendliche  Reihe  solcher  Umbildungen  vor  der 
Entstehung  der  jetzigen  Weltperiode  voraus,  und  es  ist 
eben  so  natürlich,  dass  ihr  eine  eben  so  unendliche  Reihe 
noch  folgen  werde.  An  eine  in  der  damaligen  Zeit  begreif- 
licher Weise  doppelt  auffallende  Naturerscheinung  an- 
knüpfend, welche  eine  einstige  Aullösung  der  Erde  im 
Wasser  bewies,  und  nach  dem  einfachen  Schlüsse:  dass 
Zustände,  welche  einmal  dagewesen  sind,  auch  wieder- 
kehren können,  wusste  also  Xenophanes  die  Anaximan- 
drische  Vorstellung  von  den  unendlich  vielen  auf 
einander  folgenden  Welten,  welche  die  Leere  der 
grenzenlosen  Ewigkeit  so  zufriedenstellend  ausfüllt,  trotz 
ihres  scheinbaren  Widerspruchs  mit  seiner  Grundannahme 
von  der  Unentstandenheit  der  Welt  doch  in  seinen  Ideen- 
kreis aufzunehmen  \  250  ein  neuer  Beweis  weiter,  dass 
dieser  ganz  unter  dem  Einflüsse  des  Anaximandrischen 
ausgebildet  wurde.  Auf  diese  sich  immer  wiederholenden 
Neubildungen  der  Erde  und  die  mit  ihnen  wiederkehrenden 
neuen  Entstehungen  der  irdischen  Wesen  bezieht  es  sich 
also,  wenn  Xenophanes  in  einem  erhaltenen  Bruchstücke 
seines  Gedichtes  sagt:251 

Denn  insgesammt  sind  wir  aus  Erd'  und  Wasser 
entstanden. 
Oder  in  einem  anderen  Verse:252 

Erd'  und  Wasser  ist  Alles,  was  nur  entstehet  und 
wachset. 

Oder:253 

Denn  aus  Erde  ward  Alles,  und  Alles  wird  wieder 
zu  Erde. 

Augenscheinlich  ist  dies  aber  auch  in  materialistischem 
Sinne  gemeint:  denn  wenn  Xenophanes  aus  Wasser  und 
Erde,    die  ja  auch  nach  Thaies   und  Anaximander  die 
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Bestandteile  der  Urmaterie  sind,  den  Ursprung"  alles 
Irdischen,  auch  des  Menschengeschlechtes  ableitet,  so  legt 
er  olfenbar  Allem,  also  auch  dem  Geiste  eine  materielle 
Entstehung,  einen  materialistischen  Ursprung  bei,254  ganz 
in  Uebereinstimmung  mit  seiner  Grund-Annahme  von  einer 
einzigen  materiellen  Substanz,  auch  in  der  Gottheit.  Diese 
jetzige  Lehre  über  den  materialistischen  Ursprung  alles 
Endlichen,  Vergänglichen,  ist  also  nur  die  natürliche  Kon- 
sequenz jener  früheren  allgemeineren  Lehre  von  der 
Materialität  der  göttlichen  Substanz.  Zugleich  aber  erhellt, 
dass  Erde  und  Wasser  hier  nur  als  Grundstoffe  der  irdischen 
Wesen,  nicht  aber  als  allgemeine  Elemente  aller  Dinge 
erscheinen,  wie  ein  Theil  der  alten  Berichterstatter  will;255 
denn  von  der  eigentlichen  Elementenlehre  findet  sich  bei 
Xenophanes  keine  Spur. 

Die  Erde  selbst  muss  sich  Xenophanes,  gleich 
Pherekydes,  wieder  nach  althesiodischer.  populärer  Vor- 
stellungsweise als  Scheibe  mit  in  den  Abgrund  hinab- 
reichenden Wurzeln  gedacht  haben,  da  er  in  einem 
erhaltenen  Fragmente  sagt:25,i 

Denn  zu  den  Füssen  erblickt  man  die  Gränze  der 

Erde  nach  oben, 
Wo  an  den  Aether  sie  stösst :  ins  Unendliche 

reichet  das  Untre. 
Dass  sich  Xenophanes  dabei  das  übrige  Weltall  als  eine 
Kugel  gedacht  habe,  erhellt  aus  der  oben  berührten  Vor- 
stellung von  der  Kugelgestalt  der  Gottheit,  welche  er  der 
Gottheit  olfenbar  nur  wegen  ihrer  Identität  mit  der  Welt 
beigelegt  haben  kann.  Da  diese  Vorstellung  von  einer 
Kugelgestalt  der  Welt  int  populären  Ideenkreis  schon  seit 
den  ältesten  Zeiten  vorhanden  war.  weil  sie  in  dein  un- 
mittelbaren Sinnenschein  von  einem  Sternen-  und  lümmels- 
Gewölbe  begründet  ist.  so  lasst  sich  auch  gar  kein  Grund 
denken,  warum  Xenophanes  von  ihr  abgewichen  seyn 
sollte.  Die  von  Anaximander  vorgetragene  Lehre  von 
den  durchsichtigen   inneren   Firinainenten ,    von  welchen 
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Sonne,  Mond  und  Planeten  getragen  und  bewegt  seyn 
sollten,  Wird  aber  von  den  alten  Berichterstattern  dem 
Xenophanes  nicht  beigelegt :  und  in  der  That  kann  er  sie 
auch  nicht  angenommen  haben,  da  sie  ihm  ganz,  willkürlich 
ersonnen  scheinen  musste.  Denn  offenbar  war  sie  nur 
zur  Erklärung  der  von  der  allgemeinen  kreisförmigen 
Bewegung  des  Himmels  abweichenden  Eigenbewegung  von 
Sonne.  Mond  und  Planeten  durch  Himmelskundige  als  eine 
Hypothese  der  damaligen  Astronomie  aufgestellt  worden. 
Nun  muss  aber  Xenophanes  gar  nicht  die  nöthigen  astro- 
nomischen Kenntnisse  besessen  haben,  um  sich  von  dem 
regelmässigen  Verlaufe  der  Himmelserscheinungen,  welche 
diese  Hypothese  veranlassten,  also  insbesondere  von  der 
Eigenbewegung  des  Mondes,  der  Sonne  und  der  Planeten 
gehörige  Rechenschaft  zu  geben ,  und  dann  konnte  er 
natürlich  auch  nicht  das  Bedürfniss  fühlen,  einen  Grund 
für  diese  Regelmässigkeit  aufzusuchen;  eine  Hypothese 
zu  diesem  Behufe  musste  ihm  völlig  grundlos  dünken. 
Denn  Xenophanes  betrachtete  Sonne,  Mond  und  Gestirne, 
gleich  den  Kometen,  Sternschnuppen  und  Blitzen,  den 
Dioskuren,  d.  h.  den  St.  Elms-Feuern  und  dem  Regen- 
bogen, als  Ansammlungen  entzündeter,  aus  der  Erde 
aufgestiegener  Dünste,  gleichsam  als  feuriges  Gewölke,257 
welche  sich  wie  Kohlen  entzünden  und  auslöschen,  und 
jeden  Tag  neu  entstehen  5  sie  entzünden  sich  bei  ihrem 
scheinbaren  Aufgang,  und  erlöschen  bei  ihrem  scheinbaren 
I  ntergang:  258  scheinbar  aber  ist  beides,  weil  sich  die 
Himmelskörper  in  Wirklichkeit,  eben  so  gut  wie  die 
Wolken,  in  gerader  Balm  durch  das  Unendliche  hindurch- 
be wegen ,  und  der  Schein  der  Kreisbewegung  nur  durch 
die  wechselnde  Entfernung  hervorgebracht  wird.259  Solche 
Vorstellungen  sind  aber  nur  erklärbar  aus  einer  völligen 
L  nbekanntschaft  mit  den  gesetzmässigen  Orts -Verän- 
derungen und  ihrer  regelmässigen  periodischen  Wiederkehr, 
wie  sie  bei  allen  diesen  Himmelskörpern  stattfinden,  und 
wie  sie  wenigstens  von  Sonne  und  Mond  schon  dem  Thaies 


Lehre. 


•233 


sehr  wohl  bekannt  waren.  Aus  einem  ähnlichen  mitten  in 
ihrem  gewöhnlichen  Laufe  stattfindenden  Erlöschen  und 
Wiederanzünden  glaubte  er  auch  die  Finsternisse  von 
Sonne  und  Mond  erklären  zu  können,260  von  deren  nach 
bestimmten  Zeiten  regelmässig  erfolgender  Wiederkehr 
er  also  ebenfalls  keine  Ahnung  hatte.  Aus  dieser  Vor- 
stellung von  einem  täglich  stattfindenden  sich  Entzünden 
und  Erlöschen  der  Himmelskörper  erklärt  sich  dann  auch 
die  Angabe  der  Alten:261  Xenophanes  habe  eine  unendliche 
Zahl  von  Sonnen  und  Monden  angenommen.  Alle  diese 
Vorstellungen,  an  und  für  sich  völlig  werthlos,  und  nur 
dadurch  bemerkenswert!)  ,  dass  sie  sich  dem  Volksglauben 
gegenüber,  der  diese  Himmelskörper  für  Gottheiten  hielt, 
durch  eine  gewisse  Kühnheit  und  Freidenkerei  auszeichnen, 
beweisen,  dass  Xenophanes  von  der  eigentlichen  Wissen- 
schaft der  damaligen  Zeit,  von  den  neuen  durch  Thaies 
aus  Aegypten  nach  Griechenland  herübergebrachten  astro- 
nomischen Kenntnissen  durchaus  keine  Kunde  hatte.  Und 
dies  konnte  wohl  kaum  anders  seyn,  da  diese  bis  dahin 
nur  noch  in  einem  ganz  engen  Kreise  seiner  jonischen 
Landsleute  gepflegt  wurden,  und  ihm  bei  seiner  frühzeitigen 
Auswanderung  und  seinem  darauf  eingetretenen  unsteten 
Leben  ganz  unzugänglich  seyn  mussten. 

Um  so  mehr  verdient  es  in  hohem  Grade  Anerkennung, 
dass  Xenophanes  sich  über  die  gänzliche  Unsicherheit 
dieses  naturwissenschaftlichen  Theiles  seines  Ideenkreises 
durchaus  keine  Illusionen  machte,  sondern  sich  dieselbe 
mit  völlig  klarem  Bewusstseyn  eingestand  5  indem  er  in 
einem  auf  uns  gekommeneu  Fragmente  seine  naturwissen- 
schaftlichen Erklärungen  mit  den  populären  Vorstellungen 
von  den  Göttern  ganz  auf  Eine  Linie  stellte:262 

Aröllig  Sicheres  weiss  kein  Mensch,  und  wird  es 
auch  keiner 

Wissen  sowohl  von  den  Göttern,  als  was  ich  sage 
vom  Weltall. 
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Träfe  zufällig  auch  Einer  das    völlig  Richtige, 

weiss  er's 

Selbst  doch  nicht  5  denn  Wahn  ist  über  das  Alles 
verhänget. 

Von  seinen  eigenen  Meinungen  sagt  er  daher  mit  gemes- 
sener Zurückhaltung : 263 

Wenigstens  scheinet  mir  dies  dem  Richtigen  nahe 
zu  kommen, 

wobei  er  hofft,  dass  man  mit  der  Zeit  das  Ressere  linden 
werde:264 

Nicht  ja    von  Anfang  lehrten    die  Götter  den 
Sterblichen  Alles, 

Sondern  sie  finden  durch  Suchen  im  Laufe  der 
Zeiten  das  Ress're. 
Die  ersten  ganz  nüchternen  und  klaren  Aeusserungen 
über  die  Unsicherheit  und  Mangelhaftigkeit  der  mensch- 
lichen Erkenntniss,  sowohl  der  damals  noch  so  äusserst 
unvollkommenen  Naturwissenschaft,  als  auch  des  populären 
Glaubenskreises  rühren  also  von  Xenophanes  her;  Xeno- 
phanes beginnt  den  Reigen  der  Skeptiker,  wie  die  Alten 
selbst  angeben.265  Als  einen  bekannten  Rezweifler  des 
Volksglaubens  citirt  ihn  schon  Aristoteles:  266  „Was  die 
..Götter  betrifft,  so  sind  die  gewöhnlichen  Meinungen 
„vielleicht  weder  gut  noch  wahr,  sondern  es  mag  wohl 
„seyn,  wie  Xenophanes  sagt  5  aber  man  glaubt's  nun  einmal." 
Aber  auch  als  den  ersten  Urheber  des  wissenschaftlichen 
Zweifels  betrachtete  ihn  schon  das  Alterthum.263  Er  ist 
der  Erste,  sagt  der  Pythagoreer  Didymus267  aus  der  Zeit 
des  Nero,  welcher  mit  wissenschaftlicher  Einsicht  die  kecke 
Zuversichtlichkeit  tadelte,  und  seine  eigene  Zurückhaltung 
und  Redächtigkeit  mit  den  Worten  bewies,  dass  Gott 
allein  die  Wahrheit  wisse,  dass  aber  für  uns:  Wahn  über 
Alles  verhängt  ist.  Zugleich  aber  beweisen  die  ange- 
führten Stellen  des  Xenophanes,  dass  dieser  Zweifel  an 
der  Erkenntniss  keineswegs  ein  absoluter  an  ihrer  Mög- 
lichkeit überhaupt  war,    wie    manche  Alten  wollen,268 
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sondern  nur  ein  relativer,  der  von  allen  Uebertreibungen 
frei  und  in  dem  damaligen  Zustande  des  Wissens  nur 
allzugegründet,  sich  mit  der  erreichbaren  Wahrscheinlich- 
keit begnügte,269  die  allmälige  Auffindung  der  Wahrheit 
aber  von  künftigen  Fortschritten  der  Forschung  erwartete. 
Dass  sich  in  beiden  Richtungen  mit  der  weiteren  Ent- 
wicklung der  Wissenschaft  selbst  auch  die  Skepsis  aus- 
bildete, war  etwas  ganz  Naturgemässes,  da  der  neue 
Ideenkreis  einerseits  nothwendig  früher  oder  später  mit 
den  populären  Vorstellungen  in  Gegensatz  und  Kampf 
treten  musste,  und  dagegen  auch  von  diesen  aus  auf  seine 
eigenen  schwachen  Seiten  Angriffe  zu  gewärtigen  hatte. 
Das  Unerwartete  ist  nur,  dass  diese  Skepsis  schon  so 
früh  eintritt,  und  mit  leidenschaftsloser  Unparteilichkeit 
zugleich  nach  beiden  entgegengesetzten  Seiten  hin  von 
Einem  und  demselben  Manne  geübt  wird;  olfenbar, 
wie  schon  die  Alten  angeben,270  weil  er  nur  seine  ihm 
eigentümliche  Gotteslehre  als  das  einzig  Sichere  betrachtet, 
und  neben  ihr  alles  Uebrige  für  unsicher.  In  seiner 
Gotteslehre  ist  er  Dogmatiker,  in  allem  Uebrigen  Skeptiker. 
Es  ist  dies  eine  bei  jedem  Denker  zugleich  begreif- 
liche und  verzeihliche  Voreingenommenheit  5  da  er  die 
Wahrheit  seiner  Ansicht  nur  nach  dem  Eindrucke  beur- 
teilen kann,  den  sie  auf  seine  eigene  Ueberzeugung  macht. 
Dieser  muss  aber  nothwendig  um  so  grösser  seyn,  je 
schwieriger  es  ihm  wurde,  sich  zu  einer  ihn  befriedigenden 
Klarheit  durchzuarbeiten.  Wir  finden  daher  bei  den 
meisten  selbstständigen  Denkern  diese  felsenfeste  Ueber- 
zeugung von  der  ausschliesslichen  Richtigkeit  ihres  ihnen 
eigenen,  wenn  auch  noch  so  einseitigen  Standpunktes. 

Von  dem  psychologischen  Ideenkreise,  der  auch  bei 
Thaies  und  Anaximander  wenig  entwickelt  ist,  wird  uns 
weiter  Nichts  gemeldet,  als  dass  Xenophanes  die  Seele, 
der  alten  populären  Vorstellungsweise  gemäss,  gleich 
seinen  Vorgängern  für  luftartig  gehalten  habe,  wie 
Diogenes  Laertius  angibt.211    Von  weiteren  Sätzen  über 
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die"Herkimfl  der  Seele  vor  ihrer  Geburt  und  von  ihrer 
Fortdauer  nach  dem  Tode,  finden  sich  bei  Xenophanes  wie 
bei  Anaximander  keine  Spuren.  Ja,  wenn  man  auf  den 
lakonischen  Bericht  des  Diogenes  Laertius 27 1  ein  Gewicht 
legen  darf,  so  hätte  Xenophanes  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  geradezu  geläugnet.  Denn  Diogenes  sagt:  „Er  ist 
..der  Erste,  welcher  erklärt  hat,  dass  alles  Entstandene 
„vergänglich  ist,  und  die  Seele  ödem."  Bei  der  im  Nach- 
satz gegebenen  materialistischen  Definition  der  Seele,  und 
der  engen  nicht  Mos  grammatischen,  sondern  auch  realen 
Verbindung  beider  Sätze  lässt  sich  der  Vordersatz  kaum 
anders  als  mit  Bezug  auf  die  Seele  verstehen.  Wollte 
man  ihn  aber  auch  ganz  allgemein  auffassen,  so  kommt 
am  Ende  doch  derselbe  Sinn  zum  Vorschein. 

Von  einer  genaueren  Entwicklung  sittlicher  Begriffe 
und  Lehren,  einer  Moral,  wird  Nichts  gemeldet;  die  Alten 
beschränken  vielmehr  seinen  Ideenkreis  ausdrücklich  auf 
das  logische  und  physische  Gebiet,-72  und  verstehen  unter 
jenem  offenbar  das  bei  seiner  Gotteslehre  zuerst  ange- 
wandte Begritfsdenken  5  unter  dem  letzteren  seine  bisher 
vorgetragene  Lehre  vom  Weltall.  Wie  bei  Anaximander 
war  also  auch  bei  Xenophanes  die  Moral  noch  nicht  in 
den  Kreis  der  Wissenschaft  aufgenommen. 

lieber  die  Zukunft  der  Welt  stellte  Xenophanes,  wie 
wir  oben  schon  gesehen  haben,  eine  der  Anaximandrischen 
Vorstellung  von  der  successiven  Aufeinanderfolge  einer 
unendlichen  Zahl  von  Welten  ganz  analoge  auf,  wonach 
eine  unendliche  Reihe  wechselnder  Umbildungen  der  Erde 
mit  neu  entstehenden  und  dann  wieder  untergehenden 
Menschengeschlechtern  die  ganze  Ewigkeit  ausfüllt. 

Man  sieht  aus  diesen  Bruchstücken,  dass  auch  bei 
Xenophanes  der  Verlauf  des  Ideenkreises  im  Grossen  und 
Ganzen  dem  seiner  Vorgänger  gleicht,  und  dass  er  aus 
denselben  wesentlichen  Bestandteilen ,  wie  bei  diesen, 
zusammengesetzt  war:  aus  einer  Gotteslehre,  —  einer  die 
Welt-Entstehungslehre  ersetzenden  Vorstellungsreihe  von 
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der  Ausbildung1  der  Erde,  — ■  einer  Lehre  vom  Weltbau 
und  einer  Erklärung  der  physischen  Erscheinungswelt,  — 
einer,  wie  es  scheint  nur  in  sehr  kümmerlichen  Anfängen 
vorhandenen  Seelenlehre  ohne  irgend  eine  wissenschaftliche 
Ausbildung  der  Moral  und  ohne  Unsterblichkeitslehre,  und 
endlich  eine  Vorstellungsreihe  von  der  Zukunft  der  irdischen 
Welt,  welche  die  Leere  der  gränzenlosen  Dauer  des 
Weltganzen  wenigstens  einigermassen  befriedigend  aus- 
füllte. 

Auf  diese  Weise  klärt  sich  der  Xenophaneische 
Ideenkreis  zur  völligen  Genüge  auf  und  fügt  sich  aufs 
Beste  in  den  geschichtlichen  Zusammenhang  ein.  Das 
gewonnene  Verständnis«  desselben  erhärtet  nun  die  ihm 
früher  schon  beigelegte  Wichtigkeit  in  vollem  Maasse. 
Denn  Xenophanes  stellt  in  ihm  den  ersten,  wenn  auch 
noch  ganz  verfehlten  Versuch  auf,  dem  zusammengesetzten 
Gottheitsbegriffe  seiner  Vorgänger,  ihrer  kollektiven  Vier- 
einigkeit von  göttlichen  Urwesen  gegenüber,  die  Gottheit 
als  die  absolute  substantielle  Einheit  alles  Vorhandenen 
aufzufassen,  den  ersten  Versuch  eines  Monismus,  der 
höchsten  und  gesteigertsten  Form  des  Monotheismus. 
Diese  Substanz  ist  dem  Xenophanes  die  Materie,  denn  er 
betrachtet,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Gottheit  als  ein 
materielles  Wesen,  einen  Körper,  und  das  geistige  Leben 
der  Gottheit,  ihre  Intelligenz  und  ihren  Willen,  als 
Funktionen  der  Materie  5  demgemäss  lässt  er  dann  auch 
die  endlichen  beseelten  Wesen  und  insbesondere  die 
Menschen  geradezu  aus  der  Materie  entstehen.  So  roh 
und  ungenügend  auch  dieser  erste  Versuch  eines  Monismus 
uns  erscheinen  mag.  so  ist  er  nichtsdestoweniger  die  erste 
Aeusserung  eines  tief  in  der  menschlichen  Natur  begrün- 
deten, mit  der  ganzen  höheren,  geistigen  und  religiösen 
Kultur  aufs  Engste  zusammenhängenden  Denkbtdürfnisses. 
Denn  überall  wo  das  höhere  Denken  erwacht,  richtet  es 
sich  auf  die  Läuterung  des  Gottesbegnfles  ?  und  das  von 
Xenophanes    trotz    aller  Mängel    seiner   Spekulation  so 
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energisch  erstrebte  Ziel:  den  Cottesbegriff  nicht  Mos  als 
irgend  eine  abstrakte  Einheit  aufzufassen,  sondern  als  die 
der  wirklichen  Ccsammtwelt  substantiell  zu  Grunde 
liegende  Einheit,  als  die  einheitliche  Grundsubstanz  des 
ganzen  Weltalles,  gerade  dies  ist  sein  höchster  und 
gesteigertster  Ausdruck. 

Es  erregt  daher  noch  jetzt  nach  so  vielen  Jahr- 
hunderten uns  Spätgeborenen  eine  staunende  Bewun- 
derung, dass  das  griechische  Volk  schon  gleich  bei  den 
Anfängen  seines  wissenschaftlichen  Aufschwunges  Geister 
mit  solch  einem  Scharfblick  hervorbrachte,  dass  sie,  von 
dem  dürftigsten  Kenntnisskreise  aus,  sich  zur  Ahnung  der 
grossesten  Probleme  emporschwangen,  während  die  Neueren 
in  der  Menge  ihrer  Kenntnisse  sich  zersplitternd  einer 
allgemeinen  Gesammt- Auffassung  der  Dinge  gar  nicht 
mehr  gewachsen  scheinen  und  selbst  für  das  Verständniss 
dieser  alten  Denker  kaum  noch  Sinn  haben.  In  diesem 
Reichthum  an  begabten  Geistern  liegt  die  wahre  Grösse 
der  griechischen  Nation,  in  ihm  auch  die  Grossartigkeit 
der  griechischen  Philosophie  trotz  aller  ihrer  Unvollkom- 
menheit.  Denn  gerade  dies,  dass  fast  jeder  dieser  alten 
Denker  ein  neues  Problem  anregt,  das  er  bei  dem  Kind- 
heitszustande der  damaligen  Wissenschaft  selbst  zu  lösen 
nicht  im  Stande  ist,  sondern  den  Gefeiten  der  nachkom- 
menden Geschlechter  zur  Lösung  hinterlassen  muss,  gerade 
dies  gibt  einer  Geschichte  dieser  Philosophie  für  jeden 
schärferen  und  selbstständigen  Kopf  ihren  höchsten  Reiz. 
Und  dies  gilt  denn  auch  in  vollem  Maasse  von  dem  Gott- 
heitsbegriffe  des  Xenophanes. 

Zudem  darf  man  über  die  Unvollkommenheit  des 
Xenophaneischen  Gottesbegriffes  den  Stab  nicht  voreilig 
brechen,  denn  wir  haben  überhaupt  keinen,  der  die  Lösung 
des  Problems  wirklich  gäbe.  Der  ägyptische  Urgottheits- 
Begriff,  den  Thaies  und  Anaximander  sich  angeeignet  hat- 
ten, der  älteste  und  ehrwürdigste  Versuch  dies  Ziel  zu 
erreichen,  bleibt  doch  bei  einer  ungenügenden  Kollektiv- 
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Einheit  stehen,  und  weiss  die  Grundbestandtheile  der 
Dinge:  Raum  und  Zeit,  Stoff  und  Geist,  nicht  zu  einer 
wirklichen  Einheit  zu  verschmelzen.  Diese  Viereinigkeit 
werden  wir  bei  den  Neuplatonikern  zu  einer  Dreieinigkeit 
vermindert  finden,  welche  sie  der  zoroastrischen  Lehre 
nachbildeten.  Aber  auch  so  bleibt  der  Gottesbegriff  noch 
immer  ein  Kollektiv-Ganzes,  das  einer  strengen  Wesens- 
einheit nicht  näher  kommt.  Eben  so  wenig  haben  die 
späteren  Formen  des  Dreieinigkeits-Begriffes  dies  Ziel 
erreicht,  und  man  kann  sagen,  dass  bis  auf  diesen  Tag 
das  Denken  zu  einem  streng  einheitlichen,  monistischen 
Gottesbegriffe  noch  nicht  gelangt  ist.  Denn  alle  andern 
gemachten  Versuche,  der  Einheit  näher  zu  kommen,  sind 
als  verfehlt  zu  betrachten.  Theils  blieben  sie,  im  Falle 
die  Wesens-Verschiedenheit  von  Geist  und  Stoff  klar  zum 
Bewusstsein  kam,  bei  der  Trennung  von  Geist  und  Stoff 
stehen  und  fassten  diese  entweder  als  von  einander  un- 
abhängig, gleich  ewig  und  unendlich  auf,  wie  es  z.  B. 
Aristoteles  thut,  und  gelangten  so  statt  zu  einer  Einheit 
nur  zu  einer  unendlichen  Zweiheit  von  Grundwesen;  — 
oder  sie  suchten  die  Einheit  dadurch  zu  erreichen,  dass 
sie  nur  dem  Geiste  eine  selbstständige  ewige  Existenz 
zuschrieben,  indem  sie  die  Gottheit  als  rein  geistiges 
Wesen  auffassten,  und  Hessen  den  Stoff,  die  Körperwelt, 
aus  einem  nicht  weiter  denkbaren  Nichts  auf  eine  nicht 
weiter  denkbare  Weise  geschaffen  werden,  wodurch  na- 
türlich nur  eine  Scheinlösung  gewonnen  wurde.  Theils 
suchten  sie  aus  mangelnder  Erkenntniss  dieser  Wesens- 
Verschiedenheit  zwischen  Geist  und  Stoff  eine  Einheit 
dadurch  herzustellen ,  dass  sie  Geist  und  Stoff  vereiner- 
leiten,  und  entweder  den  Geist  als  ein  Erzeugniss  des 
Stoffes  ansahen,  wie  Xenophanes,  oder  den  Stoff  als  ein 
Erzeugniss  des  Geistes,  wie  manche  neuere  Idealisten. 
Oder  endlich  dachten  sie  sich  ein  Mittleres,  das  zugleich 
Geist  und  Stoff  seyn  sollte,  wie  es  Anaximenes  thut,  und 
in  seine   Fusstapfen   tretend  Heraklit.    Ganz  abgesehen 
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nun  von  den  Mängeln,  die  jeder  einzelnen  dieser  Ansichts- 
w  eisen  eigentümlich  sind,  kranken  alle  insgesammt  an 
einein  gemeinsamen  Gebrechen:  an  dem  Uebersehen  des 
Raumes,  der  in  seiner  Unendlichkeit  neben  Geist  und 
Stotr.  beide  in  sich  fassend,  immer  übrig'  bleibt,  und  die 
vermeintlich  gewonnene  Einheit  durch  die  unberücksich- 
tigte Selbstständigkeit  seines  Daseyns  wieder  aufhebt. 
Daher  sich  denn  die  mehrfach  und  zu  verschiedenen 
Zeiten  geinachten  Versuche  der  Denker  das  selbstständige 
Daseyn  des  Raumes  ganz  zu  leugnen,  die  dem  einfachen 
Menschen-Verstände  als  eine  so  unbegreifliche  Denk- 
Verirrung  erscheinen,  ganz  einfach  erklären:  sie  sind 
ein  verzweifeltes  Mittel,  eine  als  unüberwindlich  erkannte 
Schwierigkeit  wegzuräumen. 

An  den  Anfängen  eines  durch  die  ganze  Denk-Ent- 
wicklung  bis  auf  unsere  Tage  hindurchgehenden  Strebens 
nach  der  Erreichung  jener  heller  oder  dunkler  erkannten 
höchsten  Einheit  stehen  wir  also  bei  Xenophanes;  und 
dies  ist  es,  was  seinem  noch  so  rohen  und  unvollkommenen 
Ideenkreise  seine  Bedeutung  und  Anziehung  verleiht.  Es 
ist  der  erste  Versuch .  einen  wirklich  streng  einheitlichen 
Gottesbegriff  aufzustellen;  der  erste,  wenn  auch  verfehlte 
Versuch  eines  Monismus. 

Neben  diesem  ganz  allgemeinen  Interesse  hat  er  aber 
auch  noch  ein  geschichtlich  nationales,  das  im  Vergleiche 
zu  jenem  allgemeineren  zwar  zurücktritt,  aber  dennoch 
wohl  verdient  nicht  übersehen  zu  werden.  Xenophanes 
ist  der  erste  eigentlich  original  und  national  griechische 
Denker.  Er  verarbeitet  zwar  einen  fremden,  von  seinen 
Vorgängern  ihm  überlieferten  Ideenkreis,  einen  fremden 
Stoff 5  aber  er  verarbeitet  ihn  mit  solcher  national-griechi- 
scher Geistes -Schärfe,  er  gestaltet  ihn  dem  Inhalt  und 
der  Form  nach  so  völlig  um,  er  setzt  sich  mit  ihm  so  sehr 
in  Opposition,  dass  das  aus  der  Verarbeitung  hervorgehende 
Denk-Erzeugniss  als  ganz  eigenthümlich  und  neu  erscheint. 
Dies  Eigenthümliche  und  Neue  zeigt  sich  sowohl  sachlich 
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in  dem  den  wissenschaftlichen  Scharfsinn,  das  eigentliche 
philosophische  Genie,  charakterisirenden  Streben  nach 
innerer  Einheit,  als  formal  in  dem  erwachenden  abstrakten 
Begriffs-Denken,  so  unvollkommen  es  auch  noch  ist.  Was 
künftig  die  griechische  Wissenschaft  vor  der  des  Orients 
unterscheiden  und  auszeichnen  sollte,  das  streng  einheit- 
liche Denken  in  abstrakter  Begriffsform,  dieses  strenge 
Denken,  das  schon  nach  anderthalb  Jahrhunderten  durch 
Aristoteles  auf  eine  so  hohe  Stufe  gelangen  sollte,  dass 
es  bis  auf  diesen  Tag  kaum  erreicht,  geschweige  denn 
übertroffen  ist,  dies  zeigt  sich  in  seinen  Anfängen  bei 
Xenophanes.  Dies  national-griechische  Element  verhält 
sich  nun  bei  ihm  oppositionell,  kritisch,  skeptisch  zu  dem 
von  seinen  Vorgängern  ihm  überlieferten  fremden  Ideen- 
kreise, und  auch  hier  repräsentirt  er  die  eigentliche  national 
griechische  Richtung,  wie  sie  fortwährend  auch  in  der 
späteren  Zeit  bei  der  Entwicklung  der  Geistesbildung  sich 
thätig  zeigt.  Denn  bemerkens werth er  Weise  gehören 
alle  dogmatisch  spekulativen  Denker  bis  zu  Aristoteles  zu 
den  Anhängern  des  fremden,  nach  Griechenland  herüber- 
gebrachten dogmatischen  Ideenkreises:  des  ägyptischen 
und  persisch-baktrischen  5  während  das  eigentliche  nationale 
Element,  je  mehr  es  erstarkt,  diesem  fremden  orientalischen 
Ideenkreise  gegenüber  sich  skeptisch ,  kritisch ,  negirend, 
zersetzend  zeigt,  bis  aus  diesem  Kampfe  des  nationalen 
mit  dem  ausländischen  Elemente  ein  geläuterter,  selbst- 
ständiger,  in  Form  und  Inhalt  nationaler  Ideenkreis  sich 
entwickelt,  welcher,  wie  die  griechische  Kunst  in  ihrer 
höchsten  Blüthe,  alles  Fremde,  an  seine  ausländische  Her- 
kunft Erinnernde  abstreift  und  wirklich  original  und  national 
wird 5  wenn  er  auch  natürlich  eben  so  wenig,  wie  die 
Kunst,  je  aus  dem  geschichtlichen  Zusammenhange,  der 
geschichtlichen  Fortbildung  des  aus  der  Fremde  überkom- 
menen Materiales  heraustritt.  Denn  eine  solche  Originalität, 
wie  die  neueren  Hellenomanen  sie  sich  träumen,  existirt 
auf  der  Erde   nicht.    Dazu    müsste  ein  Genie  aus  dem 
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Monde  herunterfallen  und  nicht  auf  irdischem  Boden  gebo- 
ren seyn.  Ein  sehr  bedeutendes  Element  der  griechischen 
Geistesbildung  findet  also  in  Xenophanes  seinen  ersten 
Ausdruck  und  Anstoss ,  und  auch  in  dieser  Beziehung 
erregt  sein  Ideenkreis  ein  hohes  Interesse. 

Xenophanes  war  also  wohl  in  jeder  Beziehung  einer 
genaueren  und  sorgfältigeren  Berücksichtigung  werth. 


Anaximenes 


Das  von  Xenophanes  zuerst  erstrebte  Ziel  sehen  wir 
alsbald  von  einem  andern  Jonier  weiter  verfolgt,  und  zwar 
von  einem  höheren  Standpunkte  aus  und  mit  dem  deut- 
lichen Bestreben,  die  extremen  Lehren  des  Xenophanes  zu 
berichtigen  und  seine  einheitliche  Ansichts weise  mit  dem 
naturwissenschaftlichen  Ideenkreise  der  älteren  jonischen 
Schule,  und  insbesondere  des  Anaximander  in  Ueberein- 
stimmung  zu  bringen.  Dieser  jonische  Denker  war  Ana- 
ximenes. 

Anaximenes  wird  von  den  alten  Chronographen  mit 
seiner  beginnenden  Blüthezeit  in  das  erste  Jahr  der 
58.  Olympiade,  d.  h.  in  s  Jahr  548  vor  Chr.  G.  gesetzt,273 
in  die  letzte  Lebenszeit  des  Thaies  und  Anaximander,  kurz 
vor  die  Zeit  der  Eroberung  Lydiens  und  Joniens  durch 
die  Perser  unter  Kyrus;  denn  die  Einnahme  von  Sardes 
fällt  in  das  dritte  Jahr  der  58.  Olympiade,  546  v.  Chr.  G. 
Er  war  also  noch  ein  Zeitgenosse  von  Thaies  und  Anaxi- 
mander, welche  beide  bald  nachher  um  545  vor  Chr.  G. 
starben  5  auch  nennen  ihn  die  Nachrichten  ausdrücklich 
einen  Bekannten  und  Genossen  des  Anaximander.274  Und 
nun  lässt  sich  auch  nach  einer  anderen  Angabe  sein 
Ceburts-  und  Todes-Jahr  festsetzen.  Denn  Diogenes 
Laertius  berichtet  nach  Apollodor,275  Anaximenes  sei  in 
der  63.  Olympiade  geboren  und  um  die  Zeit  der  Eroberung 
von  Sardes  gestorben.  Wenn  Anaximenes  in  der  58. 
Olympiade  548  vor  Chr.  G.  schon  in  der  Lebensblüthe 
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stand,  so  kann  er  natürlich  nicht  erst  in  der  63.  Olympiade, 
d.  h.  528  vor  Chr.  geboren  seyn ,  sondern  es  ist 
ohne  »rossen  Aufwand  von  Scharfsinn  klar,  dass  die 
Zahl   63  nur  ein  Schreibfehler  für  53  (vy)  ist, 

Anaximenes  also  in  der  53.  Olympiade,  d.  h.  568  vor 
Chr.  geboren  wurde;  und  dann  war  er  allerdings  um 
die  58.  Olympiade  in  seiner  Blüthezeit,  denn  dann  stand 
er  im  Beginn  der  Zwanzige.  Eben  so  klar  ist  es,  dass 
die  zur  Bezeichnung  seines  Todes -Jahres  angegebene 
Eroberung  von  Sardes  nicht  die  durch  Kyrus  im  Jahr  546 
vor  Chr.  C.,  sondern  nur  die  spätere  durch  die  Jonier 
499  vor  Chr.  G.  seyn  kann.  Denn  im  ersteren  Falle 
wäre  er  ganz  gleichzeitig  mit  Thaies  und  Anaximander 
noch  als  22jahriger  Jüngling  gestorben,  was  mit  seinen 
Leistungen  als  Denker  und  Schriftsteller  unvereinbar  ist; 
im  letzteren  Falle  dagegen,  und  diese  Annahme  bleibt 
demnach  allein  übrig,  wäre  Anaximenes  in  einem  Alter 
von  69  Jahren  gestorben.  Die  auf  diese  Weise  sich 
ergebende  Lebensdauer  stimmt  nun  aufs  Beste  sowohl  zu 
den  übrigen  Nachrichten,  als  auch  zum  inneren  Entwick- 
lungsgange des  philosophischen  Ideenkreises,  und  es  ist 
nicht  unergötzlich  zu  sehen,  mit  einem  wie  geringen  Auf- 
wand von  gesundem  Menschen-Verstände  sich  ein  für 
unentwirrbar  gehaltenes  chronologisches  Räthsel  auflöst. 
Nichts  ist  lächerlicher,  als  diese  tiefsinnig  aussehende 
Skepsis,  die  sich  mit  ihren  eigenen  zu  Riesen  umge- 
schafFenen  Windmühlen  herumschlägt. 

Anaximenes  erlebte  also,  nach  der  Eroberung  Klein- 
asiens und  Joniens  durch  die  Perser,  die  Regierungen 
des  Kyrus,  Kambyses,  Smerdes  und  des  Darius;  im 
benachbarten  Samos  die  Tyrannis  der  beiden  Polykrates, 
Vaters  und  Sohnes,  und  in  seinen  männlichen  Jahren  des 
Letzteren  kurze  Glanzperiode  und  seinen  tragischen  Tod 
am  Kreuze  durch  Orötes,  den  persischen  Satrapen  von 
Kleinasien  und  Jonien,  in  des  Kambyses  letzter  Krankheit; 
im  entfernteren  Athen  die  Herrschaft  und  Verjagung  der 
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Pisistratiden  5  und  kurz  vor  seinem  Tode  noch  den  Aufstand 
der  Jonier  und  insbesondere  der  Milesier  unter  Arista- 
goras  zur  Abschüttlung  des  persischen  Joches  sammt  ihrem 
Zuge  gegen  Sardes,  während  dessen  Einnahme  durch  die 
Jonier  er  als  69jähriger  Greis  starb.  Er  war  ein  jüngerer 
Zeitgenosse  von  Pherekydes;  ein  ganz  gleichaltriger  aber 
von  Xenophanes  und  von  Pythagoras;  jenen  kannte  er 
wenigstens  aus  seinen  Gedichten,  diesen  sah  er  als  einen 
Fünfziger  514  vor  Chr.  G.  nach  dem  nahen  Samos  zu- 
rückkehren, darauf  in  dem  nicht  entfernteren  Delos  seinen 
Lehrer  Pherekydes  auf  dem  Todesbette  pflegen,  und  erlebte 
dann  noch  dessen  glänzendes  Auftreten  in  Unteritalien 
und  seinen  rasch  sich  verbreitenden  Ruhm.  Nicht  minder 
lebendig  war  die  Pflege  der  Wissenschaft  in  seiner 
nächsten  Umgebung.  Die  von  Anaximander  gegründete 
Erdkunde  war  schon  so  populär  geworden,  dass  Arista- 
goras,  als  er  die  Hülfe  der  Spartaner  für  den  jonischen 
Aufstand  in  Anspruch  nahm,  seine  Argumente  durch  eine 
in  Erz  gegrabene  Erdtafel  unterstützte,  auf  welcher 
Griechenland  mit  Kleinasien  und  Persien  verzeichnet  waren. 
Eben  so  sah  er  die  ersten  Anfänge  der  Geschichtsforschung 
unter  seinen  Augen  entstehen,  denn  seine  Landsleute  und 
Zeitgenossen:  Kadmus,  Hekatäus  und  Dionysius,  alle  drei 
von  Milet,  waren  mit  Akusilaus  und  Charon  von  Lampsa- 
kus  die  ersten  Geschichtschreiber.  Die  Blüthe  der 
Dichtkunst  dauerte  ebenfalls  immer  noch  steigend  durch 
seine  ganze  Lebenszeit.  Die  Gnomiker  Phokylides  und 
Theognis  waren  schon  in  seiner  Jugend  berühmt,  und  doch 
überlebte  ihn  der  letztere  noch  5  der  Jambograph  Hipponax 
im  benachbarten  Ephesus,  —  Anakreon  am  Hofe  des 
Polykrates  zu  Samos,  —  der  Lyriker  Simonides,  der 
Dithyrambendichter  Lasos  von  Hermione,  die  ersten  Tra- 
giker: Thespis.  Chörilus,  Phrynichus,  am  Hofe  der 
Pisistratiden  zu  Athen,  —  die  argivische  Dichterin  Tele- 
silla,  selbst  noch  der  Schöpfer  der  sicilischen  Komödie 
Epicharmus,  alle  diese  waren  Zeitgenossen  von  Anaximenes; 
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ja  jVeschylus  und  Pindar  lebten  schon  als  Jünglinge  in 
den  letzten  Jahren  seines  Greisenalters,  wenn  er  auch 
ihren  Ruhm  nicht  mehr  erlebte 5  da  Aeschylus  gerade  in 
dessen  Todesjahre  499  vor  Chr.  C.  als  25jähriger  junger 
Mann  mit  seiner  ersten  Tragödie  auftrat.  Man  sieht  also, 
in  welche  hochgebildete  Zeit  des  Anaximenes  Leben  fiel, 
und  wie  naturgemäss  mit  einem  solchen  Kulturstande  auch 
der  Aufschwung  des  höheren  abstrakten  Denkens  ver- 
bunden ist. 

Von  den  persönlichen  Lebens- Verhältnissen  des 
Anaximenes  wissen  wir  Nichts  weiter,  als  dass  er  auch 
ein  Zuhörer  und  Schüler  des  Anaximander  genannt  wird.276 
Er  stand  also  zu  Anaximander  in  demselben  Verhältnisse, 
wie  Anaximander  zu  Thaies,  in  dem  eines  lernenden 
Jünglings  zu  einem  lehrenden  älteren  Manne,  ja  Greise, 
fast  in  dem  eines  Sohnes  zu  seinem  Vater,  wie  es  der 
Natur  der  Sache  nach  so  vielfach  unter  den  alten  Denkern 
vorkommt.  Denn  im  Jahre  548  vor  Chr.  G.,  in  welches 
die  Bliithezeit  des  Anaximenes  gesetzt  wird,  war  er  20, 
Anaximander  63  und  Thaies  92  Jahre  alt.  Des  Anaxi- 
menes Jugendzeit  fallt  also  allerdings  noch  mit  des  Thaies 
Greisenalter  zusammen,  von  einem  näheren  Verhältnisse 
melden  aber  die  Nachrichten  Nichts,  was  sich  aus  der 
grossen  Alters- Verschiedenheit  Beider  leicht  begreift,  die 
einen  genaueren  Umgang  wohl  kaum  zuliess.  Desto  ein- 
flussreicher auf  seine  Bildung  muss  aber  der  Umgang  mit 
Anaximander  gewesen  seyn,  da  er  gerade  in  die  ersten 
Jahre  des  erwachenden  Denkens  und  der  jugendlichen  Be- 
geisterung fiel.  Anaximenes  verlor  zwar  seinen  Freund  und 
Lehrer  bald,  denn  Anaximander  starb  um  545  vor  Chr.  G., 
als  Anaximenes  noch  nicht  in  der  Mitte  der  Z wanzige 
stand.  Nichtsdestoweniger  war  aber  der  genossene  Unter- 
richt hinreichend,  um  den  Anaximenes  in  die  von  Thaies 
angeregte  und  von  Anaximander  fortgebildete  naturwissen- 
schaftliche Richtung  dauernd  einzuführen.  Denn  es  wird 
uns  ausdrücklich  berichtet,  dass  Anaximenes  gleich  seinen 
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Vorgängern  auch  die  Astronomie  übte  und  insbesondere 
die  von  Anaximander  gepflegten  Beobachtungen  mit  dem 
Cnomon  weiter  ausbildete.277  Ein  dauerndes  Denkmal 
dieses  Unterrichtes  besass  aber  Anaximenes  auch  an  der 
Schrift  des  Anaximander,  welche  dieser  wenige  Jahre  vor 
seinem  Tode  547  vor  Chr.  G.  veröffentlicht  hatte,  und 
welche,  wie  man  sich  leicht  denken  kann ,  für  den  jungen 
21  jährigen  Anaximenes  ein  Gegenstand  ehrerbietigen  und 
begeisterten  Studiums  war.  Wir  sehen  daher  auch,  dass 
Anaximenes  eben  so  wie  Xenophanes  von  dem  Ideen- 
materiale  Anaximanders  ausgeht,  und  seinen  eigenen 
Ideenkreis  an  dasselbe  anknüpft.  Dies  ist  in  den  über- 
lieferten Zeit-  und  Lebens-Verhältnissen  so  sehr  begründet, 
dass  das  Gegentheil  geradezu  befremden  müsste. 

Zugleich  aber  fällt  die  Veröffentlichung  des  Xeno- 
phaneischen  Lehrgedichtes  auch  noch  in  des  Anaximenes 
Jugendzeit,  in  das  Jahr  540  vor  Chr.  G.,  in  sein  28. 
Lebensjahr,  sein  beginnendes  Mannesalter.  Dass  um 
diese  Zeit  schon  ein  reger  literarischer  Verkehr  stattfand, 
braucht  wohl  nach  dem ,  was  schon  früher  und  zuletzt 
noch  über  den  damaligen  Zustand  der  griechischen  Lite- 
ratur auseinandergesetzt  wurde,  nicht  einer  nochmaligen 
besonderen  Beweisführung.  Der  Reichthum  einer  durch 
fast  tausendjährige  poetisch-literarische  Thätigkeit  ange- 
sammelten Masse  von  schriftlich  hinterlassenen ,  vielfach 
kopirten  und  überall  verbreiteten  Dichtwerken,  war  jetzt 
schon  in  Griechenland  so  gross,  dass  er  bald  die  Sammler- 
Liebhaberei  hervorrief  und  die  Gründung  der  ersten 
öffentlichen  und  zwar  schon  durch  ihre  Grösse  im  Alter- 
thum berühmten  Bibliotheken  unter  Pisistratus  und 
Polykrates  in  Athen  und  Samos  veranlasste.278  Es  wird 
also  kein  Vernünftiger  sich  mehr  einbilden,  dass  ein  in 
Gross-Griechenland  veröffentlichtes  Lehrgedicht  nicht  hätte 
in  Jonien  bekannt  werden  können,  und  dass  in  dieser 
Zeit  bei  dem  allgemeinen,  so  blühenden  Handels-  und 
See- Verkehr  nicht  auch  schon  Handel  mit  Bücher-Rollen 
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und  mit  Kopien  neuer  literarischer  Werke  sollte  getrieben 
worden  seyn.  Solche  aus  völliger  Unkunde  der  geschicht- 
lichen Verhältnisse  hervorgegangene  Vorstellungen,  wie 
sie  noch  Wolf  in  seinen  Prolegomenen  zum  Homer  verräth, 
wo  er  das  Rhapsoden-Gewerbe  des  Xenophanes  als  ein 
Zeichen  der  mangelnden  Schrift-Uebung  und  der  noch 
immer  fortdauernden  mündlichen  Fortpflanzung  literarischer 
Erzeugnisse  betrachtet,  können  jetzt  nur  noch  belächelt 
werden.  Es  kann  also  keinem  Zweifel  unterworfen  seyn. 
dass  Anaximenes  das  Lehrgedicht  seines  Landsmannes 
Xenophanes  kennen  lernte,  und  frühzeitig  kennen  lernte, 
da  sich  dessen  Einfluss  noch  auf  unwiderlegliche  Weise 
in  seinem  eigenen  Ideenkreise  zeigt.  Denn  gerade  das 
frappanteste  aus  der  Lehre  des  Xenophanes,  dessen  ein- 
heitlichen Cottesbegriff ,  hat  sich  Anaximenes  angeeignet, 
und  gerade  von  ihm  aus  das  Anaximandrische  wissen- 
schaftliche Material  umgebildet. 

Auf  diese  Weise  erklärt  sich  das  Eigentümliche  und 
von  Anaximanders  Lehre  Abweichende  in  des  Anaximenes 
Ideenkreise  zur  völligen  Genüge.  Da  er  seinen  Freund 
und  Lehrer  früh  verlor,  so  wirkten  zwar  die  von  Anaxi- 
mander  empfangenen  Jugend-Impulse  fort,  konnten  aber 
die  Einwirkungen  des  in  den  Xenophaneischen  Ansichten 
wirklich  Grossartigen  nicht  verhindern;  und  in  demselben 
Maasse  wie  Anaximenes  mit  seinem  fortschreitenden 
Lebensalter  sich  von  seinen  Jugend-Eindrücken  entfernte, 
musste  er  sich  auch  freier  und  selbstständiger  in  seinem 
Denken  entwickeln. 

Gleich  Anaximander  und  Xenophanes  schrieb  auch 
Anaximenes  eine  Schrift  über  die  Weltbildung;279  sie  fällt 
wohl  erst  in  sein  reiferes  Mannesalter,  da  der  in  ihr  vor- 
getragene w  issenschaftliche  Ideenkreis  einer  längeren  Zeit 
zu  seiner  Entwicklung  bedurfte.  Denn  er  enthält,  wie 
wir  sehen  werden,  keineswegs  eine  blose  Verbindung 
Xenophaneischer  und  Anaximandrischer  Ansichten,  sondern 
einen  aus  der  Verarbeitung  beider  Ideenkreise  gewonnenen 
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wirklich  eigentümlichen  Standpunkt,  der  auf  der  einen 
Seite  weder  so  grossartig  und  neu  ist,  dass  er,  wie  der 
Xenophaneische,  als  das  Produkt  einer  aufgeregten  Jugend- 
Inspiration  erschiene,  aber  auf  der  andern  Seite  im  Einzelnen 
auch  nicht  so  mangelhaft  und  unvollkommen,  wie  dieser, 
sondern  im  Cegentheile  sorgfältig  und  klar  ausgearbeitet; 
ganz  wie  es  die  Denkerzeugnisse  guter  Mittelköpfe  zu 
seyn  pflegen,  wenn  sie  aus  einem  längeren  und  mit  Liebe 
gepflogenen  Nachdenken  hervorgehen.  Dafür  spricht  denn 
auch  die  Form  der  Abfassung.  Denn  die  alten  Nachrichten 
sagen,280  die  Schrift  sei  schon  in  einfacher,  ungeschmückter 
jonischer  Prosa  geschrieben  gewesen,  und  also  nicht  mehr 
in  einer  noch  halb  dichterischen  Sprache,  wie  die  des 
Anaximander;  und  auch  dies  ist  naturgemäss,  denn  wäh- 
rend des  inzwischen  vergangenen  Zeitraumes  hatte  sich 
die  Prosa  schon  zu  bilden  begonnen,  und  nicht  Mos  in 
Jonien  durch  Kadmos  und  Hekatäos  von  Milet ,  sondern 
auch  im  übrigen  Griechenland  durch  Akusilaos  von  Argos 
hatten  die  ersten  Versuche  der  Geschichtschreibung  statt- 
gehabt. Anaximenes  kann  demnach  seine  Schrift  nur  in 
den  letzten  Jahrzehenden  des  6.  Jahrhunderts  vor  Chr.  G., 
also  frühestens  um  o20  vor  Chr.  geschrieben  haben, 
was  mit  seinem  reiferen  Mannesalter  zusammenfiele. 

Auch  des  Anaximenes  Schrift  befolgte  naturgemäss 
denselben  Gang,  wie  die  des  Anaximander;  sie  beginnt 
mit  der  Lehre  von  der  Urgottheit  und  mit  der  Entstehung 
des  Weltalles  aus  der  Urgottheit,  und  hört  mit  seiner 
Wiederau flösung  in  die  Urgottheit  auf.  Auch  Anaximenes 
verarbeitet  gleich  Xenophanes  das  Denkmaterial  des 
Anaximander;  zugleich  schliesst  er  sich  aber  dabei  der 
von  Xenophanes  eingeschlagenen  monistischen  Richtung 
an.  So  weit  steht  er  also  mit  seinen  Vorgängern  auf 
gemeinsamem  Boden,  und  in  einem  naturgemässen  gemein- 
schaftlichen Entwicklungsgang.  In  Einem  Punkte  jedoch, 
und  zwar  in  einem  wesentlichen  und  Haupt-Punkte  erhält 
die  monistische  Ansichtsweise  des  Xenophanes  durch  ihn 
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eine  Umbildung;  und  zwar  eine  Umbildung,  die  einen 
wirklichen  Fortsehritt  des  Denkens  bezeichnet  und  den 
Anaximenes  seinen  Vorgängern  gegenüber  als  selbst- 
ständigen Denker  darstellt.  Dies  ist  die  veränderte  Fassung 
des  von  Xenophanes  aufgestellten  göttlichen  Substanz- 
Begriffes. 

Wie  wir  sahen,  so  brachte  Xenophanes  die  Einheit 
seines  göttlichen  Substanzbegriffes  dadurch  hervor,  dass 
er  die  selbstständige  Existenz  des  Raumes  läugnete,  den 
Geist  nur  als  eine  Funktion  der  Materie  auffasste  und 
dadurch  die  Materie,  den  aus  Erde  und  Wasser  gemischten 
Urstoff.  als  die  einzige  einheitliche  Substanz  des  gesamm- 
ten  Alls,  d.  h.  der  vereinigten  Welt  und  Gottheit,  übrig 
behielt,  da  ihm  ja  als  noth wendige  Konsequenz  seines 
Materialismus  Welt  und  Gottheit  identisch  waren.  Die 
Rohheit  dieser  Methode  zur  Einheit  der  göttlichen  Substanz 
zu  gelangen  war  es  nun  gerade,  welche  dem  Anaximenes 
Anstoss  erregte;  denn  während  er  an  der  Einheit  der 
göttlichen  Substanz,  als  einer  auch  seiner  Denkweise 
zusagenden  Grundbedingung,  fest  hielt,  suchte  er  sie  doch 
auf  einem  ganz  entgegengesetzten  Wege  zu  erreichen. 
Anaximenes  geht  nämlich,  im  Gegensatze  zu  Xenophanes, 
von  Dem  aus,  was  er  für  die  geistige  Substanz,  für  die 
Substanz  der  Seele  hält,  und  diese  geistige  Substanz 
betrachtet  er  als  den  Urquell  alles  Vorhandenen,  als 
Urgottheit,  und  aus  dieser  Ur-Substanz  lässt  er  Alles, 
von  den  Göttern  und  Geistern  an  bis  zur  gröbsten 
Materie  herab,  sich  entwickeln  und  hervorgehen.  Er 
ist  also  der  erste  Spiritualist,  wenn  auch  Spiritualist 
in  einer  für  uns  höchst  verwunderlichen  und  befremd- 
lichen Form.  Gemäss  der  damals  herrschenden  Vor- 
stellung von  Geist  und  Seele,  nicht  blos  im  populären, 
sondern  auch  im  wissenschaftlichen  Ideenkreise  sowohl 
seiner  Vorgänger  als  auch  der  Aegypter,  betrachtet  er 
nämlich  die  Luft,  den  Odem  als  die  Substanz  der 
Seele.    „Wie  unsere  Seele,  Luft  seyend,  uns  zusammen- 
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„hält,  so  uuifasst  auch  Luft  und  Odem  die  ganze  Welt", 
so  lauten  seine  Worte.281 

80  fremdartig  uns  auch  diese  Vorstellungsweise  jetzt 
erscheint,  so  hatte  sie  doch  in  der  That  bei  der  alten 
Weltanschauung  ihre  Berechtigung.  Denn  das  gesammte 
frühere  Altert  hu  111  dachte  sich  die  menschliche  Seele  als 
ein  den  Körper  erfüllendes  Luft-  oder  Aether-  artiges 
Wesen;  unter  Aether  jene  dünnere,  reinere  Luft 
verstanden,  welche  nach  der  Meinung  des  Alterthums  die 
höheren  Regionen  der  Weltkugel  erfüllt.  So  fanden  wir 
diese  Vorstellung  vom  Aether  als  dem  Geiste  in  dem 
Urgottheits-Begriffe  der  Aegypter,  so  bei  dem  ihnen  so 
nahe  stehenden  Pherekydes,  so  bei  Anaximander  und 
Xenophanes;  so  werden  wir  sie  auch  noch  bei  den 
späteren  griechischen  Denkern  fortdauernd  wieder  vor- 
finden. Ein  Beweis  ist  die  bekannte,  schon  früher  bei 
Pherekydes  zur  Erläuterung  angeführte  Stelle  aus  den 
Fragmenten  des  Euripides: 

Siehst  Du  den  gränzenlosen  Aether  über  uns, 
Der  diese  Erde  rings  in  feuchten  Armen  hält? 
Der,  wisse,  der  ist  Zeus 5  in  dem  erkenne  Gott. 
Die  Vorstellungen  von  Geist  und  Aether,  Luft  sind 
also  im  Alterthum  aufs  Engste  mit  einander  verknüpft,  so 
fremdartig  dies  uns  auch  vorkommen  mag,  und  die  obige 
Stelle  enthält  nach  der  Denkweise  des  Alterthums  ganz 
einfach  die  Vorstellung  von  einem  den  unendlichen 
Raum  erfüllenden  Geiste,  als  welchen  auch  wir  die 
Gottheit  auffassen  müssen,  wenn  wir  uns  überhaupt  bei 
der  Vorstellung  von  einer  allgegenwärtigen  Gottheit 
Etwas  denken  wollen.  Unsern  verfeinerten  modernen 
Begriff  vom  Geist  kennt  aber  das  gesammte  Alterthum 
noch  gar  nicht.  Wir  haben  ihn  auch  in  der  That  so  ver- 
feinert, dass  er  sich  zu  etwas  ganz  Unfasslichem,  in  seinem 
Wesen  völlig  Unbegreiflichen  verflüchtigt  hat,  von  dem 
wir  Nichts  kennen,  als  seine  Thätigkeiten:  Bewusstseyn 
und  Willen,  von  dessen  Wesen  wir  aber  so  wenig  wissen, 
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als  von  den  Bewohnern  des  Mondes.  Und  es  ist  heilsam, 
dass  wir  «ins  diesen  Nach  verhalt  ins  Gedächtniss  rufen, 
damit  wir  nicht,  wie  es  so  häufig  geschieht,  im  Traume 
eines  eingebildeten  Besserwissens,  mit  Bedauern  auf  die 
Unwissenheit  der  Alten  herabsehen 5  während  doch  dies 
vermeintliche  Besserwissen  genauer  untersueht  zu  einem 
gleich  grossen  und  gleich  beschämenden  Nichtwissen  zu- 
saimnenschwindet ,  da  es  nicht  einmal  das  Bewusstseyn 
seiner  Leere  besitzt,  und,  —  bei  den  bedeutendsten  und 
wichtigsten  Begritren,  —  nicht  etwa  blos  die  Menge  trifft, 
die  ohnehin  gedankenlos  dem  Strome  der  Meinung  folgt, 
sondern  die  Wissenschaft  selber. 

Es  ergibt  sich  also,  dass  Anaximenes  seinen  auf  den 
ersten  Anblick  uns  so  befremdenden  Begriff  von  Geist  und 
Seele  sich  gar  nicht  selber  gebildet  hat,  dass  er  in  diesem 
Punkte  gar  nichts  Neues  schuf,  und  darin  gar  kein  selbst- 
ständiger und  schöpferischer  Denker  ist,  sondern  dass  er 
ganz  einfach  nur  den  im  ganzen  Alterthume  herrschenden 
Begriff  von  Geist  und  Seele  sich  aneignete,  und  von  ihm 
dann  ausging. 

Da  nun  Anaximenes  die  Erde  von  Luft  umflossen 
sah,  und  demnach  von  Luft,  Aether,  auch  die  höheren 
Begionen  der  Weltkugel  erfüllt  denken  musste,  so  lag  es 
ihm  nahe,  sich  auch  den  unendlichen  Baum  rings  um 
die  Weltkugel  von  Luft,  Aether,  ausgefüllt  zu  denken, 
da  ja  schon  seine  Vorgänger  und  die  Aegypter  den  un- 
endlichen Baum  neben  der  Lirmaterie  auch  mit  dem 
Aether,  dem  Urgeiste,  als  den  beiden  Hauptbestand- 
teilen der  l  rgottheit  erfüllt  dachten.  So  gelangte  also 
Anaximenes  höchst  einfach  zu  seiner  Vorstellung  von 
einem  die  Weltkugel  rings  umschliessenden,  die  gränzen- 
lose  Unendlichkeit  ausfüllenden  Aether,  seiner  unendlichen 
gränzenlosen  Luft.282  „Denn  die  Naturkundigen,"  sagt 
..schon  Aristoteles,  „welche  einen  Stoff  ^cj/ao)  ausserhalb 
„der  Weit  annehmen,  bestehe  er  nun  aus  Luft,  oder  aus 
..etwas  Anderem  der  Art,  müssen  ihn  natürlich  gränzenlos 
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„und  unendlich  seyn  lassen."283  Da  er  nun  aber  auch  die 
Seele  für  Luft  hielt,  Luft  und  Geist  ihm  also  gleich- 
bedeutend war,  so  ergab  sich  ihm  von  selbst,  dass  der 
das  Weltall  umgebende  Geist,  die  Urgottheit,  eben 
nur  jene  das  Weltall  umgebende  und  die  Unendlichkeit 
erfüllende  Luft  seyn  könne.  Dies  führte  ihn  also  zu 
seinem  uns  so  befremdenden  Satze:  dass  die  Luft,  der 
Aether,  die  Gottheit  sei.284 

Da  nun  aber  auch  die  tägliche  Erfahrung  den  Anaxi- 
menes lehrte,  dass  aus  den  Dünsten  des  Luftkreises  der 
Regen  entstehe,  so  musste  ihm  die  Annahme  eines 
besonderen  mit  dem  göttlichen  Geiste  in  der  Urgottheit 
verbunden  Urstoffes ,  des  Wassers ,  wie  sich  ihn  Thaies 
nach  den  Aegyptern gedacht  hatte,  als  unnöthig  erscheinen, 
und  die  Luft,  da  sie  dem  Wasser  sein  Entstehen  gab, 
musste  ihm  auch  zugleich  der  Urstoff  seyn,  der  unendliche 
Ur-Beginn,  das  unendliche  Ur-Element  alles  Vorhandenen 
(ccqxVj  "QXV  ™;  oXcov,  6tgixüov,  wie  sich  die  alten  Bericht- 
erstatter ausdrücken  J. 285 

So  kam  auch  Anaximenes,  gleich  Xenophanes,  zur 
Annahme  einer  einheitlichen  göttlichen  Ursubstanz  Qfilav 
vnoY.n\iht\v  cpv<sw  sagt  Simplic.},286  welche  Geist  und  Stoff 
als  ein  ungesondertes  Eine  in  sich  fasste,  eine  streng 
einheitliche  Urgottheit  5  nur  dass  in  dieser  Einen  Ursub- 
stanz die  Vereinigung  der  von  Anaximander  gesondert 
aufgestellten  Substanzen  von  Geist  und  Stoff  in  entgegen- 
gesetzter Weise  wie  bei  Xenophanes  stattfand.  Denn 
Anaximenes  betrachtete  die  geistige  Substanz,  die 
Luft,  den  Aether,  als  die  einzig  selbstständige,  und  die 
Materie  nur  als  eine  abgeleitete  gröbere  Form  der 
geistigen 5  während  umgekehrt  Xenophanes  die  Materie 
für  die  einzig  selbstständige  Substanz  erklärte,  und  den 
Geist,  die  Seele  sich  als  eine  blosse  Punktion,  (  ine  blosse 
Thätigkeitsweise  der  Materie  dachte. 

Dieser  Luft  als  der  Urgottheit  legte  nun  Anaximenes. 
an  Anaximander  sich  anschliessend,   als  Wesens-Eigen- 
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Schäften  die  zeitliche  und  räumliche  Unendlichkeit  bei: 
Ewigkeil  und  unendliche  Ausdehnung',  und  als 
einer  geistigen  Substanz,  welche  die  Quelle  alles  Lebens 
ist.  ewige  Bewegung,  d.  h.  natürlich  Selbstbewegung, 
Eigenleben.287 

Man  sieht  also,  dass  Anaximenes  wieder  zur  älteren 
Anaximandrischen  Auffassungsweise  zurückkehrt,  indem  er 
der  göttlichen  Substanz  als  wesentliches  Merkmal  wieder 
die  Unendlichkeit  zueignet,  die  ihr  Xenophanes  wegen 
seiner  materialistischen  Vereinerieiung  von  Gott  und  Welt 
abgesprochen  hatte.  Anaximenes  wird  daher  von  den 
alten  Berichterstattern,  in  Bezug  auf  die  Gottheit  als  das 
Unendliche,  neben  Anaximander  gestellt.288  Indem  er  hier- 
durch die  Urgottheit,  das  Unendliche,  von  der  Welt,  dem 
Endlichen,  wieder  mit  logischer  Konsequenz  trennt,  und 
nur  die  Gottheit  als  auch  zeitlich  unentstanden  und  ewig, 
die  Welt  dagegen,  als  aus  dem  Aether,  der  Luft,  ent- 
stehend und  auch  wieder  in  dieselbe  sich  aullösend,  also 
auch  als  zeitlich  endlich  und  begränzt  auffasst,  befreit  er 
seinen  einheitlichen  Substanzbegriff  von  allen  jenen 
Widersprüchen  und  sich  selbst  aufhebenden  Begriffs- 
Zwittern,  die  ihn  in  der  materialistischen  Auffassungsweise 
des  Xenophanes  unheilbar  entstellten.  Zugleich  aber  sieht 
man  auch,  wie  Anaximenes,  abweichend  von  Anaximander, 
die  aus  der  Selbstständigkeit  des  unendlichen  Raumes  für 
die  Einheit  des  Gottesbegriffes  hervorgehende  Schwierig- 
keit dadurch  zu  beseitigen  sucht,  dass  er  den  Raum  nicht 
als  ein  selbstständiges  Urwesen  neben  dem  Urgeiste,  son- 
dern gleich  der  Ewigkeit  und  der  Eigenbewegung,  als 
eine  blosse  Wesens -Eigenschaft  des  Urgeistes  fdes 
Aethers,  der  Luft)  betrachtete.  Diese  Auffassungsweise 
des  Unendlichen  erscheint  also  offenbar  als  eine  Umbildung 
der  Anaximandrischen  unter  dem  Einflüsse  des  Xenopha- 
neischen  Monismus. 

Es  begreift  sich  demnach  jetzt  vollkommen,  wie 
Anaximenes  von  dem  Urgottheits-Begriffe  der  Früheren 
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auf  den  seinigen  kommen  konnte ;  die  Brücke,  welche  vom 
einen  zum  andern  führt,  ist  noch  völlig  erkenntlich ;  obgleich 
natürlich  Jemanden,  der  in  der  modernen  Denkweise  be- 
fangen ist,  welche  Stoff  und  Geist  als  ganz  entgegen- 
gesetzte Dinge  trennt  und  die  Gottheit  nur  als  ein 
geistiges  Wesen  auffasst,  ein  solcher  Gottesbegriff  im 
höchsten  Grade  unerklärlich  und  ungereimt  vorkommen  muss. 

Aus  dieser  monistischen  Auffassungsweise  der  gött- 
lichen Ursubstanz  folgt  nun  als  unmittelbare  Konsequenz 
auch  eine  eigenthümliche  Theorie  der  Weltbildung,  welche 
die  aiten  Berichterstatter  ausdrücklich  auf  den  Anaximenes 
als  ihren  Schöpfer  und  ersten  Urheber  zurückführen.289 
Weil  nämlich  Anaximenes  die  göttliche  Ur-Substanz  nicht 
als  ein  Vielfaches,  sondern  als  ein  Einfaches  betrachtete, 
so  konnte  er  auch  nicht,  gleich  den  Früheren,  die  Welt 
aus  der  Gottheit  durch  Ausscheidung  ihrer  Bestandteile, 
durch  Trennung  des  Entgegengesetzten  und  Verbindung 
des  Verwandten  sich  zusammensetzen  lassen,  sondern 
sie  musste  sich  ihm  aus  dem  Einfachen:  der  Luft,  durch 
deren  ewige  Selbstbewegung  entwickeln.  Da  nun  die 
Luft  feiner  ist,  als  die  übrigen  gestalteten  Dinge,  so 
konnte  diese  nur  durch  Verdichtung  aus  der  Luft  ent- 
stehen, und  umgekehrt  das  noch  Feinere,  z.  B.  das  Feuer, 
nur  durch  Verdünnung.2903  Die  Vorgänge  des  Entstehens 
und  Vergehens  geschahen  ihm  also  nur  durch  Verdichtung 
und  Verdünnung,  wobei  er  Wärme  und  Kälte  nicht  als 
selbstständige  Kräfte,  sondern  als  Zustände  des  Urstoffes, 
der  Luft,  jene  als  Verdünnung,  diese  als  Verdichtung 
auffasste^29015  nicht  ohne  auch  hier  in  so  weit  einen  richtigen 
Blick  in  das  Wesen  der  physischen  Erscheinungen  zu 
thun,  dass  er  doch  wenigstens  den  Zusammenhang  von 
Wärme  und  Kälte  mit  jenen  beiden  Aggregat-Zuständen 
der  Körper  herausfühlte.  Denn  die  Kalte  ist  es  ja.  die 
eben  so  gut  wie  ein  hoher  Druck  die  Dichtheit  der  Materie 
vermehrt,  wahrend  die  Wärme  die  gegenseitige  Verbindung 
der  StofFtheilchen  aufhebt   und  die  Dichtheit  der  Körper 
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vermindert.  Aus  der  verdünnten  Luft  lässt  er  also  Feuer 
entstehen ,  aus  der  verdichteten  Wind,  dann  Dunst  und 
Nebel,  dann  Wasser,  dann  Erde,  dann  durch  die  stärkste 
Verdichtung  Gestein.2900  80  sehr  dies  Alles  nur  wie  eine 
phantastische  Dichtung'  aussieht,  und  es  in  der  That  auch 
war,  da  die  Nach  Weisung  eines  solchen  Vorganges  den 
damaligen  Denkern  ganz  unmöglich  fallen  musste,  so  liegt 
doch  diesem  Denk-Gespinnste  die  Vorahnung  eines  von 
der  neueren  Naturwissenschaft  gewonnenen  Satzes  zu 
Grunde,  wonach  ein  und  derselbe  Körper  allerdings  in  den 
verschiedenartigsten  Stufen  der  Verdünnung  und  Ver- 
dichtung: in  den  drei  verschiedenen  Aggregat-Zuständen 
des  Luftförmigen ,  Flüssigen  und  Starren,  je  nach  den 
verschiedenen  Graden  der  Hitze  und  Kälte  vorkommen 
kann  5  wie  z.  B.  das  Wasser  bei  einem  hohen  Wärmegrad 
sich  in  luftförmigem ,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
tropfbar  flüssigem  und  bei  grösserer  Kälte  in  starrem  Zu- 
stande befindet,  so  dass  die  Möglichkeit,  selbst  Luft- 
arten zu  tropfbar  flüssigen  und  bei  einem  entsprechend 
hohen  Kältegrade  sogar  zu  starren  Körpern  zu  verdichten, 
von  der  neuesten  Wissenschaft  anerkannt  und  wenigstens 
bei  einzelnen  Luftarten  auch  schon  nachgewiesen  ist. 
Auch  in  dieser  Beziehung  ist  also  der  Traum  des  Anaxi- 
menes  doch  weniger  abentheuerlich ,  als  er  auf  den  ersten 
Anblick  erscheint. 

Die  auf  diese  Weise  aus  der  geistigen  Ursubstanz, 
der  Luft,  entstandene  und  von  ihr  durchdrungene  und 
rings  umgebene  Weltkugel,  muss  auch  Anaxiinenes ,  wie 
sich  als  unmittelbare  Folgerung  von  selbst  ergibt,  und 
auch  als  gemeinsame  Lehre  aller  älteren  Denker  angegeben 
wird,291  eben  so  wie  seine  Vorgänger  für  beseelt  gehalten 
haben  5  und  wenn  er  demgemäss  von  aus  der  Luft  ent- 
standenen Göttern  und  göttlichen  Wesen  redete  um 
tf^r«),  so  muss  er  gleich  Anaximander  und  Thaies  nicht 
blos  eigentlich  geistige  Wesen:  die  Götter  und  Geister. 
Dämonen,292  sondern  auch  die  Weltkugel  selbst  und  die 
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Theile  der  Weltkugel :  die  Firmamente  und  Himmelskörper 
hierunter  verstanden  haben. 

Bei  der  Weltbildung  lässt  Anaximenes  die  Erde 
zuerst  entstehen,  und  aus  den  von  ihr  aufsteigenden 
Dünsten  dann  die  übrigen  feurigen  Himmelskörper  und 
Gestirne.293  Die  Erde  lässt  Anaximenes  wie  Anaximander 
in  der  Mitte  der  Welt  frei  schweben,  von  der  in  der 
unteren  Hälfte  der  Weltkugel  zusammengepressten  Luft 
getragen;293  nur  denkt  er  sich  dieselbe  als  eine  ganz 
flache  Scheibe,  gleich  einer  runden  Tischplatte.294  Als 
eine  solche  flache  Scheibe  betrachtet  er  auch  die  Sonne.295 
Die  Sterne,  nämlich  die  Planeten,  lässt  er  mit  festen, 
erdartigen,  aber  unsichtbaren,  d.  h.  krystallartigen  (xqv- 
öTfdlosiörig')  durchsichtigen  Körpern  verbunden  seyn,  die 
sich  mit  ihnen  zugleich  herumbewegen;  d.  h.  er  denkt  sie 
nicht  im  Räume  frei  schwebend,  sondern  an  krystallenen 
Kugelgewölben  befestigt,  die,  indem  sie  sich  um  ihren 
Mittelpunkt  herumdrehen,  zugleich  die  an  ihnen  gleich 
eingeschlagenen  Nägeln  befestigten  Planeten  mitbewe- 
gen.296 Es  ist  dies  dieselbe  Vorstellung,  die  auch  bei 
Anaximander  vorkam,  und  wie  dort  schon  bemerkt  wurde, 
von  da  an  im  ganzen  späteren  Alterthume  allgemein 
herrschend  war  und  sogar  in  die  astronomischen  Systeme 
überging.  Ganz  übereinstimmend  hiermit  betrachtet  er 
auch  den  äussersten  Umkreis  der  Weltkugel,  d.  h.  den 
Fixsternhimmel  als  eine  erdartige  feste  Masse,297  an  welche 
die  Fixsterne  festgeheftet  seien;  eine  Vorstellung,  die  ihm 
ebenfalls  nicht  eigen,  sondern  durch  das  ganze  Alterthum 
hindurch  verbreitet  war.  Dieser  Vorstellung  gemäss  Hess 
nun  Anaximenes  die  Bewegung  des  Himmels  und  der 
Gestirne  nicht  blos  über,  sondern  gleichmässig  auch 
unter  d e r  E r d e ,  also  um  die  Erde  ganz  herum 
Qmgi  }//>)  vor  sich  gehen.  So  berichtet,  dem  gesunden 
Menschenverstände  ^'«»äss.  ein  Theil  der  Allen;298  wäh- 
rend Andere,  und  mit  ihnen  die  meisten  Neueren,  die  eine 
besondere  Liebhaberei  an  allem   den    Alten  beigelegten 
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Unsinn  haben,  die  Bewegung  des  Himmels  sich  nicht  unter 
derlSrde  fortsetzen,  sondern  die  Gestirne,  am  Horizonte 
angelangt,  von  Westen  sich  wieder  nach  Osten  seitwärts. 
55wie  eine  Kappe  auf  dem  Kopfe."  herumbewegen  lassen $ 
ein  Missverständniss  aus  völlig*  unbegreiflicher  Gedanken- 
losigkeit, da  eine  solche  Seitenbewegung  bei  der  aus- 
drücklich überlieferten  und  von  den  kopflosen  Nachschrei- 
bern selbst  berichteten  Festigkeit  und  Starrheit  des 
Himmelsgewölbes  platterdings  eine  Unmöglichkeit  ist. 

Noch  mehr  das  Kindesalter  der  Naturwissenschaft 
bezeichnend  und  für  uns  völlig  werthlos  sind  seine  weiteren 
Versuche  von  den  physischen  Erscheinungen  des  Dunst- 
kreises und  der  Erdoberfläche:  des  Regens  und  Schnees 
und  Hagels,  des  Regenbogens,  des  Meerleuchtens,  Erd- 
bebens u.  s.  av.  eine  Erklärung  zu  geben. 

Von  seiner  Lehre  über  das  Menschengeschlecht  wird 
uns  Nichts  berichtet,  als  die  schon  angeführte  Vorstellung, 
dass  die  Seele  ein  luftartiges  Wesen  sei.299  Ohne  Zweifel 
hatte  er  gleich  Anaximander  diesen  Theil  des  Ideenkreises, 
als  seiner  vorwiegend  naturwissenschaftlichen  Richtung 
ferner  stehend,  selber  nur  karg  behandelt. 

Von  seiner  Lehre  über  die  Zukunft  des  Weltalles 
wird  uns  nur  ganz  im  Allgemeinen  gesagt,  auch  er  habe 
gleich  seinen  Vorgängern  die  Welt  für  vergänglich 
gehalten  und  eine  Wiederauflösung  derselben  in  die  gött- 
liche Ursubstanz,  die  Luft,281  angenommen.  Die  ihm  aber 
weiter  auch  noch  beigelegte  Lehre  von  der  Zahllosigkeit 
der  Welten  beweist,  dass  er  von  Anaximander  die  Vor- 
stellung von  einem  ewig  sich  auf  einander  folgenden 
Wechsel  von  Weltbildungen  und  Weltzerstörungen  an- 
genommen hatte.300 

Dies  ist  es,  was  wir  von  dem  Ideenkreise  des  Ana- 
ximenes wissen.  Es  hat  allen  Anschein,  als  sei  er  neben 
seiner  Gottheitslehre  vorzugsweise  auf  eine  Erklärung 
der  Natur-Erscheinungen  gerichtet  gewesen,  und  habe 
zum  grössten  Theil  einen  physikalischen  Inhalt  gehabt : 
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dies  scheint  sich  wenigstens  aus  den  von  den  Alten 
berichteten  Erklärungen  des  Regens.  Schnees  und  Hagels, 
des  Regenbogens,  Meerleuchtens,  Erdbebens  u.  s.  w.  als 
eine  nahe  liegende  Vermuthung  zu  ergeben. 

Mit  Anaximenes  hört  die  Reihe  der  milesischen 
Denker  auf.  Der  jonische  Aufstand  gegen  Darius  unter 
Aristagoras.  in  dessen  erstes  Jahr,  nach  unserer  Annahme, 
der  Tod  des  Anaximenes  fällt,  gleichzeitig  mit  der  Ein- 
nahme und  Zerstörung  von  Sardes  durch  die  Jonier,  499 
vor  Chr.  G.,  endete  schon  nach  einigen  Jahren,  494  vor 
Chr.  G. ,  ganz  unglücklich  mit  der  Wiederimterwerfung 
Joniens  und  der  Eroberung  Milets  durch  die  Perser,  so 
dass  Milet  sich  von  da  an  nie  völlig  zu  seiner  alten  Blüthe 
erheben  konnte.  Die  Anfänge  der  Philosophie  fallen  in 
das  letzte  Jahrhundert  seines  Glanzes  und  es  hat  durch 
seine  grossen  Männer,  einen  Thaies,  Anaximander,  Anaxi- 
menes, den  Ruhm,  die  erste  Pflegstätte  der  höheren 
geistigen  Bildung  in  Griechenland  gewesen  zu  seyn. 

Die  von  den  milesischen  Denkern  begonnene  Pflege 
der  Wissenschaft  starb  jedoch  mit  dem  Falle  Milets  in 
Jonien  nicht  aus,  sondern  dies  lieferte  noch  in  den  näch- 
sten Generationen  eine  Zahl  von  Männern,  die  sich  an 
der  Literatur  überhaupt,  namentlich  an  der  Geschichts- 
schreibung und  -Forschung  und  an  der  Fortbildung  der 
Philosophie  insbesondere  lebhaft  betheiligten.  Es  sind  zum 
Theil  noch  Sterne  erster  Grösse,  wie  ein  Herodot  in  der 
Geschichtschreibung  und  ein  Heraklit  in  der  Philosophie. 
Neben  Heraklit  glänzen  dabei  noch  ehrenwerthe  Namen: 
ein  Anaxagoras,  Archelaus,  Melissus.  Ihnen  Allen 
ist  die  von  Thaies  angeregte  Vorliebe  für  die  Natur- 
philosophie und  die  Naturwissenschaften  gemeinschaftlich. 
Eben  so  wenig  geht  die  eigentümliche  Richtung  des 
Anaximenes  mit  ihm  unter;  er  findet  im  Gegentheile  in 
seinem  Landsmanne  und  jüngeren  Zeitgenossen  Heraklit 
von  Ephesus  einen  nahe  verwandten  Geist,  und  die  von 
Anaximenes  eingeschlagene  Richtung  wird  durch  Heraklit 
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auf  einen  solchen  Gipfelpunkt  gesteigert  und  erhält  durch 
diesen  einen  so  vollendeten  Ausdruck,  dass  sein  System, 
bei  aller  Dichtung  des  Inhaltes,  als  eine  der  merkwürdig- 
sten Erscheinungen  in  der  Entwicklung  des  menschlichen 
Denkens  dasteht.  Nichtsdestoweniger  war  der  Stern 
Joniens  im  Sinken  5  der  Mangel  der  Freiheit  entzog  der 
geistigen  Thätigkeit  die  Lebensluft,  die  Masse  ging  in  den 
materiellen  Interessen  unter,  und  die  letzten  Pfleger  der 
Wissenschaft  sahen  sich  durch  den  Verfall  Joniens  ge- 
zwungen, die  Heimath  zu  verlassen  und  gleich  Pythagoras 
und  Xenophanes  nach  den  freieren  griechischen  Staaten 
überzusiedeln:  ein  Anaxagoras  und  Archelaus  nach  Athen, 
ein  Herodot  nach  Italien. 

Während  so  Jonien  von  seiner  Höhe  herabsank,  ging 
die  geistige  Hegemonie  an  andere  griechische  Stämme 
über  5  zunächst  an  die  Italioten,  die  blühenden  griechischen 
Städte  in  Unteritalien,  und  später  an  Athen.  In  Unter- 
italien findet  jetzt  das  geistige  Leben  seinen  Brennpunkt, 
um  welchen  die  Denker  der  übrigen  griechischen  Staaten, 
wie  um  ihre  Sonne,  kreisen;  und  nun  erst  beginnt  jener 
Aufschwung  des  griechischen  Denkens,  der  nicht  blos  die 
höhere  Bildung  des  Alterthums  hervorbrachte,  sondern 
auch  auf  die  höhere  Bildung  sämmtlicher  neueren  Völker 
noch  bis  auf  diesen  Tag  seinen  Einfluss  erstreckt.  Diese 
ganz  schlecht  gekannte  und  von  dem  Wüste  des  späteren 
Verfalles  der  griechischen  Welt  überdeckte  grosse  Zeit  in 
ihrem  einstigen  Glänze  wieder  aufzuwecken,  soll  unser 
eifrigstes  Bestreben  seyn.  Pythagoras  ist  es,  der  sie 
hervorrief. 
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Indem  die  Darstellung  jetzt  zu  Pythagoras  übergeht, 
betritt  sie  ein  Gebiet,  in  welchem  sich  alle  Schwierigkeiten 
der  bisherigen  Untersuchungen  im  höchsten  Maasse  häufen, 
während  zugleich  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  in 
demselben  Grade  wächst.  Denn  Pythagoras  muss  geradezu 
als  der  Mittelpunkt  aller  bisherigen  Untersuchungen  be- 
trachtet werden,  und  von  der  völligen  Aufhellung  seiner 
Lehre  hängt  die  richtige  Einsicht  in  die  Entwicklung  der 
alten  Philosophie  und  die  Verscheuchung  der  bisherigen 
Vorurtheile  ab.    Wir  wollen  also  keine  Mühe  sparen. 

Die  Verwirrung  aber,  die  wir  in  den  Sachen  und  in 
den  Köpfen  vorfinden,  ist  ganz  unglaublich.  Die  Zerstö- 
rung der  Zeit  und  die  der  neueren  Kritik  haben  mit 
einander  ge wetteifert,  dies  einst  so  glänzende  Gebiet  zu 
einem  öden  Trümmer-  und  Schutthaufen,  zu  einem  ab- 
schreckenden Schauplatz  der  Verwüstung  umzuschaffen. 
Eine  ausgedehnte  Literatur  theils  philosophischer  Schriften 
der  pythagoreischen  Schule  selbst,  theils  gelehrter  ge- 
schichtlicher Arbeiten  über  sie,  aus  den  Zeiten  der  Ari- 
stoteliker  und  Alexandriner,  ist  völlig  untergegangen,  und 
wir  haben  nur  noch  Bruchstücke  und  Auszüge  aus  ihnen 
in  den  kopflosen  Sammelwerken  der  späteren  Jahrhundei  tc. 
überschüttet  mit  all  dem  Wüste  der  Träumerei,  des 
Aberglaubens  und  der  Wundersucht,  der  in  den  Zeiten 
des  geistigen  Verfalles  die  unverstandene  Grösse  ver- 
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gapgener  schönerer  Tage  überwuchert.  Aus  diesem 
Schutte  aber  die  Trümmer  des  ächten  Alten  hervorzusuchen, 
und  darnach  die  untergegangenen  Schöpfungen  zu  erken-* 
neu  und  zu  ergänzen,  war  den  Neueren  bei  den  Vor- 
urtheilen  ihrer  Zeit  und  ihrer  Richtung  so  gut  wie 
unmöglich,  da  es  ihnen  zu  einem  Verständniss  dieser 
untergegangenen  Geistesbildung  an  der  unumgänglichen 
Vorbedingung :  an  der  geschichtlichen  Erkenntniss  der  frü- 
heren Kulturzustände  sowohl  des  Orients  als  der  Griechen 
gänzlich  fehlte,  und  sie  statt  fester  geschichtlicher  That- 
sachen  nur  das  Meinen  und  Wähnen  ihres  eigenen 
beschränkten  Ideenkreises  zum  Ausgangspunkte  hatten. 
Kein  Wunder  daher,  dass  ihre  Kritik  das  Gepräge  der 
subjektivesten  Willkühr  an  sich  trägt.  Die  aus  ihr  her- 
vorgegangenen Darstellungen  gleichen  jenen  Hütten,  die 
man  inmitten  zerfallener  Ruinen  nach  Zufall  und  Laune 
aus  den  zerstreuten  Trümmern  zusammengesetzt  sieht,  und 
die  mit  den  alten  Bauwerken  selbst,  deren  Stelle  sie 
einnehmen,  Nichts  gemein  haben,  als  die  zusammengewür- 
felten Bruchstücke. 

Nichts  desto  weniger  sind  die  erhaltenen  Nachrichten 
sowohl  über  Geschichte  als  Lehre  des  Pythagoras  und 
seiner  Schule  so  zahlreich  und  zum  Theil  von  solchem 
Umfang,  sie  stammen  aus  einer  so  reichen,  schon  im 
Alterthume  der  gelehrten  Forschung  unterworfenen  hi- 
storischen Kunde,  sie  geben  so  viele  und  zum  Theil 
ausgedehnte  Bruchstücke  der  verloren  gegangenen  py- 
thagoreischen Schriften,  dass  es  nur  des  ordnenden 
Verständnisses  bedarf,  um  die  geschichtliche  Ueberlieferung 
so,  wie  sie  das  Alterthum  selber  in  seiner  noch  unzerstör- 
ten  Literatur  besass,  in  allen  wesentlichen  Zügen  und 
Umrissen  wiederherzustellen.  Aber  gerade  an  dieser 
Hauptsache,  an  dem  ordnenden  Verständnisse  hat  es  bisher 
gefehlt  und  musste  es  fehlen,  weil  man  die  geschichtlichen 
Vorkenntnisse,  wie  sie  in  den  bisherigen  Untersuchungen 
dieses  Werkes  dargelegt  worden  sind,  nicht  besass  und 
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nicht  besitzen  konnte.  Denn  die  einseitige  Beschränkung 
auf  den  vereinzelten  griechischen  Studienkreis  stand 
sowohl  der  erforderlichen  Ausdehnung  des  Wissens,  als 
auch  dem  nöthigen  freieren  Blick  zur  Auffassung  eines 
allgemeineren,  über  Griechenland  hinausreichenden  Kultur- 
zusammenhanges hindernd  entgegen,  obgleich  dieser  Kul- 
turzusammenhang  von  den  griechischen  Quellen  selbst 
durch  ihre  unausgesetzten  Hindeutungen  auf  den  Orient 
und  insbesondere  auf  Aegypten  klar  genug  angegeben 
war.  So  erklärt  es  sich,  wesshalb  selbst  ein  so  umsich- 
tiger und  nüchterner  Forscher,  wie  der  unermüdliche 
Lobeck ,  mit  den  Ergebnissen  seiner  mühsamen  Unter- 
suchungen, die  ihm  die  Lösung  des  Räthsels  so  nahe 
gelegt  hatten,  doch  Nichts  anzufangen  wusste,  weil  er 
keine  andere  Welt  kannte,  als  die  griechische.  Nun  aber, 
da  durch  die  in  diesem  Werke  niedergelegten  Ergebnisse 
nicht  minder  mühevoller  Forschungen  jenes  fehlende 
Verständniss  gegeben  ist,  und  der  ägyptische  und  per- 
sische Ideenkreis  zur  Vergleichung  oifen  stehen,  nun 
können  Geduld  und  Scharfsinn  in  dies  Dunkel  eindringen 
und  dies  Chaos  lichten.  Denn  nun  sind  wir  im  Stande, 
die  von  den  Alten  angegebene  und  von  den  Neueren  mit 
allen  Künsten  vergebens  geläugnete  Herleitung  griechi- 
scher Wissenschaft  aus  dem  Oriente  quellenmässig  nach- 
zuweisen, indem  wir  die  uns  als  alt-  und  ächt-pytha- 
goreiseh  überlieferten  Lehren,  welche  bisher  trotz  der 
ausdrücklichen  Hinweisung  der  geschichtlichen  Quellen, 
von  der  dünkelvollen  Beschränktheit  der  Neueren  über- 
sehen wurden,  mit  ihren  morgenländischen  Vorbildern 
vergleichen;  und  es  wird  sich  klar  wie  der  Tag  und  über 
allen  Widerspruch  erhaben  herausstellen,  dass  der  von 
Pythagoras  nach  Griechenland  übertragene  Ideenkreis  der 
unveränderte  ägyptische  ist,  aus  dein  sich  dann  unter 
fortwährendem  Einflüsse  der  persisch- zoroastrischen  Lehre 
die  griechische  Spekulation  bis  auf  Plato  einschliesslich 
entwickelt.     I  m  eingewurzelte   Vorurtheüe  auszurotten. 
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o;ibt  es  kein  anderes  Mittel,  als  die  Wahrheit  bis  zum 
(Jeberdrusse  zu  wiederholen. 

In  der  That  übersieht  man  die  gehäuften  Zeugnisse 
der  Alten  über  die  ausländische  Herkunft  der  pytha- 
goreischen Philosophie,  so  erstaunt  man  über  die  hart- 
näckige Verblendung  der  Neueren,  eine  Thatsache  weg- 
läugnen  "oder  doch  in  ihrer  Wichtigkeit  herabsetzen  zu 
wollen,  die  von  dem  Alterthume  einstimmig  ausgesagt  und 
schon  in  ihrer  vollen  Bedeutung  anerkannt  wird.  Denn 
sie  ist  nicht  erst  eine  Fiktion  der  Späteren,  der  Neu- 
platoniker  etwa,  sondern  sie  wird  von  nüchternen  und 
vollgültigen  Schriftstellern  schon  in  den  besten  Zeiten  der 
griechischen  Wissenschaft,  d.  h.  in  dem  Zeitalter  der 
alexandrinischen  Gelehrsamkeit,  ja  schon  früher:  in  der 
Blüthezeit  Athens,  im  Zeitalter  Plato's,  als  eine  allgemein 
bekannte  Ueberlieferung  erwähnt  und  besprochen.  „Es 
wird  berichtet,"  sagt  Strabo,  der  bekannte  Geograph,301 
..dass  Pythagoras  unter  Polykrates,  als  er  die  Gewalt- 
herrschaft in  Samos  beginnen  sah,  seine  Vaterstadt  ver- 
liess,  und  aus  Liebe  zum  Wissen  nach  Aegypten  und 
Babylon  ging;  dann,  als  er  bei  seiner  Rückkehr  die 
Gewaltherrschaft  noch  fortdauernd  fand,  nach  Italien 
schiffte  und  dort  sein  Leben  besehloss."  Mehr  ins  Ein- 
zelne gehend,  aber  ganz  übereinstimmend  hiermit  berichtet 
T  r  o  g  u  s  P  o  m  p  e j  u  s ,  der  römische  Geschichtschreiber  aus 
dem  Zeitalter  Augusts  (nach  dem  Auszuge  des  Justin)302: 
Pythagoras  sei  zu  seiner  Ausbildung  in  der  Wissenschaft 
zuerst  nach  Aegypten  und  hierauf  nach  Babylon  gereist, 
habe  dann  nach  seiner  Wiederkehr,  mit  dem  reichsten 
Wissen  ausgerüstet,  sich  in  Kroton  niedergelassen,  sei 
nach  einem  zwanzigjährigen  Aufenthalt  daselbst  nach 
Metapont  übergesiedelt  und  dort  gestorben.  Eben  so  redet 
Cicero  von  des  Pythagoras  Reisen  sowohl  nach  Aegypten, 
als  nach  Persien  zu  den  Magern,  wie  von  einer  allbekann- 
ten Thatsache,303  und  in  solcher  Frische  lebten  noch  die 
Erinnerungen  an  Pythagoras  zu  Ciceros  Zeit,  —  waren 
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ja  doch  erst  vier  Jahrhunderte  seit  des  Pythagoras  Tode 
verflossen.  —  dass  Cicero  bei  einer  Durchreise  durch 
Metapont  vor  allen  Dingen,  und  noch  ehe  er  bei  seinem 
Gastfreunde  einkehrt,  die  ehemalige  Wohnung  des  Pytha- 
goras und  den  Ort  seines  Todes  aufsucht.304  Alle  drei 
Männer  aber:  Strabo,  Trogus  und  Cicero  lebten  noch  in 
dem  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  und  hatten  ihr  Wissen 
natürlich  nur  aus  älteren  griechischen  Schriftstellern.  Es 
kann  demnach  nicht  befremden,  wenn  schon  Isokrates, 
der  Zeitgenosse  des  Plato,  mit  dürren  Worten  sagt, 
Pythagoras  habe  sowohl  seine  Philosophie  als  auch  seine 
religiösen  Lehren  und  gottesdienstlichen  Gebräuche  aus 
Aegypten  nach  Griechenland  gebracht,  da  er  nach  Aegypten 
gereist  und  ein  Schüler  der  dortigen  Priester  geworden 
sei.  „Ueber  die  Religiosität  der  Aegypter,"  sagt  Iso- 
krates,305 „könnte  man  Viel  reden,  und  ich  bin  nicht  der 
Einzige  und  nicht  der  Erste,  der  sie  bewundert,  sondern 
noch  Viele  der  jetzt  und  früher  Lebenden,  unter  denen 
Einer  auch  Pythagoras  der  Samier  ist,  der  nach  Aegypten 
ging  und  ein  Schüler  der  Dortigen  wurde ;  in  Folge  dessen 
er  nicht  Mos  seine  Philosophie  mit  nach  Griechenland 
brachte,  sondern  sich  auch  mit  den  Opfern  und  gottes- 
dienstlichen Gebräuchen  ernster  und  eifriger  als  irgend 
ein  Anderer  beschäftigte  5  wodurch  er  denn,"  fährt  Isokrates 
fort,  „nicht  blos  einen  grossen  Ruf,  sondern  auch  zahl- 
reiche Schüler  erlangt  habe,  die  noch  zu  seinen,  des 
Isokrates,  Zeiten,  trotz  ihrer  Schweigsamkeit  grössere 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zögen,  als  Andere  mit  ihren 
Reden." 

Alles  demnach,  was  uns  die  Alten  Auffallendes  und 
Ungewöhnliches  von  Pythagoras  berichten:  die  fremde 
Herkunft  und  Färbung  seiner  Lehre,  seiner  religösen 
Einrichtungen  und  seiner  Schule,  war  schon  diesen  alten 
Berichterstattern  bekannt .  und  die  von  ihnen  angedeutete 
geschichtliche  Kunde  wird  von  den  übrigen  erhaltenen 
Nachrichten  nur  bis  in  das  Einzelnsie  bestätigend  ausgeführt. 
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Denn  es  muss  zunächst  beim  Beginn  der  Unter- 
suchungen mit  allem  Nachdruck  hervorgehoben  werden,  dass 
die  Alten  allerdings  über  Pythagoras  und  seine  Schule 
eine  ausgedehnte  geschichtliche  Kunde  besassen,306  und 
zwar  nicht  eine  blos  nebelhaft  mythische,  durch  unsicheres 
Hörensagen  auf  die  späteren  Geschlechter  überlieferte, 
sondern  eine  ganz  bestimmte  auf  den  gewöhnlichen  Mitteln 
literarischer  Aufzeichnungen  in  gleichzeitigen  Berichten 
und  Quellenschriften  beruhende  und  sehr  bald  zum 
Gegenstande  gelehrter  Forschung  gemachte  5  eine  histo- 
rische Kunde,  welche  ganz  dieselben  Stadien  ihrer 
Entwicklung  durchlief,  wie  jeder  andere  ein  allgemeineres 
Interesse  erregende  geschichtliche  Stoff  in  unsern  heutigen 
Literaturen  auch:  von  den  mündlichen  mehr  oder  minder 
entstellten  Gerüchten  unter  den  Zeitgenossen,  und  den 
Aufzeichnungen  der  unmittelbar  Betheiligten  an,  durch  die 
spätere  gelehrte  Forschung  hindurch  bis  zur  populären 
geschichtlichen  Darstellung,  ja  bis  zur  belletristisch-roman- 
haften Umdichtung  für  ein  Unterhaltung  suchendes  Lese- 
publikum. Es  muss  wiederholt  daran  erinnert  werden, 
dass,  wie  schon  mehrfach  auseinandergesetzt  wurde,  die 
gewöhnlichen  Vorstellungen  von  einem  mit  der  Entstehung 
der  Philosophie  verbundenen  noch  halb  rohen  und  unent- 
wickelten Kultur -Zustande  durchaus  irrig  sind,  ein  nur 
aus  Unkenntniss  hervorgegangenes  Vorurtheil  der  Neueren : 
dass  vielmehr,  diesem  Vorurtheile  schnurstracks  entgegen. 
Pythagoras  in  einer   schon  ganz    literarisch  gebildeten 
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Epoche  lebte  und  wirkte;  dass  die  ersten  grossen  öffent- 
lichen Bibliotheken,  sowohl  in  seiner  Vaterstadt  Samos 
durch  Polykrates,  als  auch  in  Athen  durch  die  Pisistratiden, 
gerade  zu  seinen  Lebzeiten  gesammelt  wurden,  was  be- 
greiflicher Weise  einen  schon  bedeutenden  Reichthum 
vorhandener  Literatur- Werke ,  einen  regen  literarischen 
Verkehr,  und  selbstverständlich  einen  allgemein  verbrei- 
teten, altherkömmlichen  Gebrauch  der  Schrift  voraussetzt: 
und  dass  demnach  die  Kenntniss  von  Pythagoras  und 
seiner  Schule,  neben  den  unter  den  Zeitgenossen  unmittel- 
bar sich  bildenden,  von  Mund  zu  Mund  fortgepflanzten 
und  daher,  ganz  wie  bei  heutigen  geschichtlichen  Ereig- 
nissen, auch  mehr  oder  minder  entstellten  Gerüchten,  sich 
auch  auf  wirkliche  literarische  Quellen  gründete,  die,  ganz 
wie  bei  uns,  erst  von  den  auf  die  Ereignisse  folgenden 
Generationen  durch  die  Mittel  der  Quellenforschung  und 
Vergleichung  zu  einer  wissenschaftlichen  Gestalt  gebracht, 
und  so  bei  den  Späteren  literarisches  Gemeingut  wurden. 

Die  Schriften  des  Pythagoras  und  seiner  unmittelbaren 
Schüler  und  Zeitgenossen,  eine  förmliche  in  der  späteren 
pythagoreischen  Schule  1  entstandene  philosophische,  mathe- 
matische und  geschichtliche  Literatur ,  Streitschriften 
zwischen  der  pythagoreischen  und  den  neben  ihr  ent- 
stehenden verschiedenen  philosophischen  Schulen2  bildeten 
also  die  Grundlage  dieser  Geschichtskunde,  welche 
gleich  in  den  auf  Pythagoras  folgenden  Generationen 
Gegenstand  gelehrter  Arbeiten  wurde,  —  wie  z.  B.  schon 
Damastes,  der  Schüler  des  Hellanikus,  über  die 
Dichter  und  Weisen  schrieb,3  —  und  bereits  bei  Aristo- 
teles und  seinen  Nachfolgern  eine  hohe  Ausbildung  erhielt. 

Von  der  frühen  Existenz  dieser  geschichtlichen  Kunde 
zeugt  z.  B.  eine  Schrift  des  Demokrit,  welche  den 
Namen  des  Pythagoras  trägt ;4  Kenntniss  der  pythago- 
reischen Lehre  findet  sich  nicht  blos  in  der  sokratischen 
Schule,5  sondern  auch  Kenntniss  der  pythagoreischen 
Schriften  bei  Zeitgenossen  des  Nokrates,  z.  B.  bei  Jon 
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von  Chios,8  der  die  sogenannten  orphischen  Schriften 
ganz  richtig1  dem  Pythagoras  beilegt,  und.  einem  erhaltenen 
Epigramm  auf  Pherekydes  zu  Folge,  diese  seine  jonisctten 
Landsleute  :  Pythagoras  und  Pherekydes,  wohl  kannte  und 
in  Ehren  hielt.  Anspielungen  auf  pythagoreische  Lehren 
und  Schriften  finden  sich  vielfach  auch  hei  Plato,  aus- 
drücklich oder  verdeckt 5  und  Isokrates,  des  Plato 
Zeitgenosse,  kannte,  wie  wir  sahen,  die  eigentümlichen 
Lebensschicksale  und  Lehren  des  Pythagoras  sehr  wohl. 
Sein  Zeitgenosse  Andro  vonEphesus7  handelte  in  seiner 
Schrift  über  die  7  Weisen  auch  von  Pythagoras  ausführ- 
lich, und  Theopomp,  des  Isokrates  berühmtester  Schüler, 
berichtete  über  Pythagoras  in  seinem  grossen  Geschichts- 
werke.8 Bei  der  Auflösung  der  pythagoreischen  Schule 
um  diese  Zeit  wurden  die  Pythagoreer  in  ganz  Griechen- 
land zerstreut,  und  kamen  auch  nach  Athen,  wo  sie,  wie 
Isokrates  sagt,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  durch  ihre 
Eigentümlichkeiten  auf  sich  zogen,  so  dass  selbst  die 
Komödienschreiber  in  ihren  Bühnenstücken  sich  mit  ihnen 
beschäftigten.9  Man  kann  sich  daher  leicht  denken,  dass 
auch  ihre  Lehren  und  Schriften,  soweit  sie  zugänglich 
geworden  waren,  das  Interesse  eben  so  sehr  auf  sich 
zogen.  Wir  finden  z.  B.,  dass  Anaximander,  der 
milesische  Geschichtschreiber  zur  Zeit  des  Artaxerxes 
Mnemon,  schon  Erklärungen  der  pythagoreischen  Symbole 
schrieb.10 

Aristoteles  besitzt  daher  schon  eine  sehr  ge- 
naue Kenntniss  der  pythagoreischen  Lehre.  Er  kritisirt 
an  den  betreffenden  Stellen  seines  eigenen  Systems  nicht 
blos  einzelne  Lehren  des  Pythagoras  und  der  pythago- 
reischen Schule,  sondern  er  machte  auch  ihren  Lehrbegrift 
eben  so  gut  wie  den  anderer  Denker,  als  z.  B.,  wrie  wir 
sahen,  den  des  Xenophanes,  oder  den  des  Anaximenes. 
Demokrit,  Empedokles,  Anaxagoras  etc.  zum  Gegenstand 
besonderer  Schriften  5  so  schrieb  er  ein  Buch  über  die 
Pythagoreer,11  zu  welchem  wohl  auch  seine  Abhandlung 
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über  die  —  den  Pythagoreern  bekanntlich  untersagten  — 
Bohnen  gehörte  5  eben  so  ein  Buch  über  die  Lehre  des 
Alkmäon.  über  die  des  Timäos  und  die  des  Archytas. 
Diese  aristotelischen  Schriften  betrafen,  der  rein  philoso- 
phischen Richtung  des  Aristoteles  gemäss,  vorzugsweise 
den  pythagoreischen  Lehrbegriff;  weniger  streng  wissen- 
schaftlich, zwar  von  Seiten  des  Styles  gelobt,  aber  wegen 
Aufnahme  von  Sagen  und  Mährchen  schon  im  Alterthume 
getadelt,  waren  die  Schriften  seines  Zeitgenossen,  des 
Piatonikers  Heraklides  Pontikus.12  Da  dieser  jedoch 
selber  noch,  offenbar  in  Athen.  Pythagoreer  gehört  hatte, 
so  zeigt  er  sich  in  seiner  Schrift  über  die  Pythagoreer  und 
sonst,  im  Ganzen  über  Pythagoras  gut  unterrichtet. 
Genaueren  geschichtlichen  Gehaltes  waren  aber  schon  die 
gelehrten  Arbeiten  der  aristotelischen  Schule.  Aristo xenus 
von  Tarent  und  Dikäarch  von  Messana.  neben  Theophrast 
die  berühmtesten  Schüler  des  Aristoteles,  Beide  Gross- 
griechen und  Zeitgenossen  der  letzten  Pythagoreer,  und 
an  Pythagoras  und  den  Pythagoreern.  als  ihren  Lands- 
leuten näheren  Antheil  nehmend,  schrieben  Beide  über  die 
pythagoreische  Schule  biographisch -philosophische  Ab- 
handlungen, die  ihres  Gedankengehaltes  und  Styles  wegen 
von  den  Alten,  z.  B.  von  Cicero,  als  klassische  Werke 
bewundert  wurden,  und  von  denen  wir  noch  werthvolle 
Bruchstücke  übrig  haben:  Aristoxenus  verfasste  eine 
ganze  Reihe  von  Biographien  des  Pythagoras.  Archytas, 
Xenophilus  und  anderer  Pythagoreer  in  seinen  „Lebens- 
beschreibungen";13 ausserdem  schrieb  er  noch  ein  Buch 
pythagoreischer  Aussprüche,  die  sogenannten  pythagorei- 
schen Symbole,  und  eine  Schrift  über  die  pythagoreische 
Zahlenlehre  5  seine  noch  erhaltene  Schrift  über  die  Musik 
gewährt  uns  zugleich  einen  Begriff  von  der  mathematischen 
Theorie  der  Musik,  deren  Schöpfer  Pythagoras  war. 
Dikäarch  gab  ebenfalls  in  seinen  „Lebensbeschreibungen" 14 
Nachrichten  über  Pythagoras,  welche  au  Genauigkeit  und 
Treue  noch   die   des  Aristoxenus    ubertrafen.     Auch  ein 
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dritter  berühmter  Schüler  des  Aristoteles,  Klearchus  von 
Soli. 15  schrieb  Lebensbeschreibungen,  unter  denen,  wie  aus 
einem  Citate  bei  Gellius  erhellt,  ebenfalls  die  des  Pytha- 
goras sich  befand.  Ausser  ähnlichen  biographischen  Werken 
schrieben  Eudemus  und  Theophrast16  die  ersten  Ge- 
schichten der  Mathematik,  Astronomie  und  Physik, 
und  der  grössere  Theil  der  Nachrichten  von  der  pytha- 
goreischen Mathematik  und  den  mathematischen  Schriften 
aus  der  pythagoreischen  Schule,  ■ —  die  zu  jener  Zeit  ja 
noch  vorhanden  waren,  — so  wie  von  ihren  physikalischen 
Lehrsätzen,  wird  wohl  aus  Eudem  und  Theophrast  in  die 
Kommentare  und  Sammelschriften  der  Späteren  überge- 
gangen seyn.  Aber  auch  ausserhalb  der  aristotelischen 
Schule  wurden  solche  geschichtliche  Untersuchungen 
gepflogen.  So  wird  von  Lykon,  einem  heftigen  Gegner 
des  Aristoteles,  eine  Schrift  über  Pythagoras  citirt;17  selbst 
Zeno,  der  Stifter  der  Stoa,  schrieb  Pythagorica,18  und 
von  Kleanth,  seinem  unmittelbaren  Nachfolger,  ist  uns 
eine  Notiz  über  Pythagoras  erhalten. 19  Man  sieht,  die 
Zerstreuung  der  Pythagoreer  nach  Auflösung  ihrer  Schule 
hatte  die  frühere  Abgeschlossenheit  und  Geheimhaltung 
unmöglich  gemacht,  und  dadurch  war  die  Kunde  von 
Pythagoras  und  seiner  Schule  allgemein  verbreitet. 

Diese  von  Aristoteles  angeregte  literarische  Richtung 
vererbte  sich  nun  auch  auf  die  ihnen  nachfolgenden  Mit- 
glieder der  peripatetischen  Schule,  ohne  dass  ihnen  aber 
der  Geist  ihres  Stifters  und  seiner  ausgezeichneten 
unmittelbaren  Schüler  verblieben  wäre.  Denn  mit  dem 
allgemeinen  Sinken  des  öffentlichen  Lebens  in  Griechenland 
musste  natürlich  auch  die  schöpferische  Thätigkeit  der 
Wissenschaft  abnehmen,  wie  die  Skepsis  beweist,  welche 
sich  in  Plato's  eigener  Schule  schon  im  dritten  Jahrhundert 
vor  Chr.  G.  entwickelte.  An  die  Stelle  der  schöpferischen 
Denkthätigkeit  trat  jetzt  vorwiegend  die  gelehrte  philo- 
logisch grammatische  Forschung.  Dies  zeigt  sich  nun 
auch   in  der  Literatur  über  die  pythagoreische  Schule. 
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sowohl  was  die  Darstellung  der  Lehre,  den  eigentlich 
philosophischen  Inhalt,  als  auch  die  auf  chronologisch- 
historische Forschung  gegründeten  Lebensbeschreibungen 
des  Pythagoras  und  seiner  hervorragenderen  Schüler 
betraf.  Diese  Wendung  auf  die  eigentliche  literarische 
Gelehrsamkeit  wurde  zugleich  durch  die  äusseren  Ver- 
hältnisse begünstigt,  als  nach  dem  Tode  Alexanders  des 
Grossen  Aegypten  unter  die  Herrschaft  der  Ptolemäer 
kam,  und  diese  Alexandrien,  ihre  Residenz,  zu  einem 
Mittelpunkte  griechischer  Bildung  und  Gelehrsamkeit 
machten.  Sogleich  der  Stifter  der  neuen  Dynastie,  Ptole- 
raäus  Lagi,  legte  den  Grund  zu  der  berühmten  alexandri- 
nischen  Bibliothek,  welche  schon  unter  seinem  Nachfolger, 
Ptolemäus  Philadelphus,  hunderttausend  Bände  stark  war, 
und  später,  bei  der  Einnahme  Alexandriens  durch  Cäsar, 
nach  Eusebius  einen  Umfang  von  700,000  Bänden  erreicht 
hatte.  Nun ,  da  die  griechischen  Schriftwerke  von  den 
ältesten  bis  in  die  neuesten  Zeiten  der  griechischen 
Literatur  hier  zusammengebracht  waren,  musste  natürlich 
die  eigentlich  literärische  Forschung  eine  Ausbildung 
erhalten,  wie  sie  ein  Privatmann,  selbst  wenn  er  reich  und 
Bücher -Liebhaber  war  wie  Aristoteles,  nicht  einmal  in 
einem  speciellen  Fache  hätte  erreichen  können.  So  tragen 
denn  auch  die  aus  dieser  Periode  uns  erhaltenen  Angaben 
über  die  Geschichte  der  pythagoreischen  Schule  vorwiegend 
gelehrt  -  literärisches  Gepräge  5  es  sind  meist  gelehrt- 
chronologische ,  oder  literärisch  -  historische  Notizen. 
Demetrius  Phalereus  und  Eratosthenes  bildeten  jetzt  die 
eigentliche  Chronologie  (Xqovoyqaqila^  aus,  und  Apollodor 
trug  deren  Resultate  in  einem  in  Jamben  verfassten  Ab- 
risse (  Xqovmo)  vor,  der  ein  im  Alterthume  vielgebrauchtes 
Handbuch  war,  sich  aber  nicht  eben  durch  seine  Genauig- 
keit auszeichnete  $  denn  in  unsern  bisherigen  chronologischen 
Bestimmungen  trafen  wir  ihn  schon  mehrmals  auf  Seiten 
des  Irrthumes  und  auch  bei  der  Festsetzung  von  des 
Pythagoras  Lebenszeit  werden  wir  ihn  als  ungenau  kennen 
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lernen*  Eben  so  entstanden  in  Alexandrien  eine  Reihe 
von  eigentlichen  Geschichten  der  Philosophie,  Darstellungen 
der  philosophischen  Schulen  (ywv  yaito.  cpiloaocpiav  cüqsg^cov^. 
insbesondere  nach  ihrer  geschichtlichen  Aufeinanderfolge 
unter  dem  Titel:  „über  die  Reihenfolgen  der  Philosophen" 
(neq)  öiaöoxm'  rüv  qjdoaoqxav")  ?  die  sogenannten  Diadochen- 
Schreiber.  Solcher  Werke  werden  mehrere  erwähnt: 
von  Eratosthenes ,  Sosion,  Satyrus,  Heraklides 
Lembus,20  Sosikrates21  und  Apollodor,  Hippobo- 
tus,22  Antilochus,  aus  denen  allen  uns  noch  Nachrichten 
über  Pythagoras  erhalten  sind.  Von  Hermippus,23 
einem  ebenfalls  in  Alexandrien  gebildeten  Peripatetiker. 
werden  eine  grosse  Zahl  von  Lebensbeschreibungen  er- 
wähnt, unter  ihnen  auch  eine  von  Pythagoras  in  wenigstens 
2  Rüchern  5  Phil  och  orus,  der  Atthidenschreiber  unter 
Ptolemäus  Philopator,  verfasste  ein  Werk  über  die  pythago- 
reischen Frauen,  also  über  Theano,  Melissa,  Myia,  Damo  und 
andere  auch  literarisch  thätige  Pythagoreerinnen.24  Auch  der 
gleichzeitige  Hieronymus  von  Rhodus  scheint  einer  bei 
Diogenes  Laertius  erhaltenen  Notiz  zu  Folge  über  Pytha- 
goras geschrieben  zu  haben.25 

Wie  wenig  aber  Pythagoras  auch  in  weiteren 
Kreisen  sowohl  in  Unteritalien  als  in  seinem  Vater- 
lande Samos  vergessen  war,  beweisen  zwei  Geschicht- 
schreiber dieser  Zeit:  der  erste  ist  Tim  aus  aus  Tauro- 
menium  in  Sicilien,  der  gegen  200  vor  Chr.  G.  eine 
Geschichte  von  Unteritalien  und  Sicilien  schrieb,  und  darin 
auch  die  mit  den  Schicksalen  der  Italioten  so  eng  ver- 
flochtene pythagoreische  Schule  schilderte  $26  der  andere 
ist  Duris  von  Samos,  Zeitgenosse  des  Ptolemäus  Phila- 
delphus  und  Rruder  des  Reherrschers  von  Samos:  Lynkeus, 
der  neben  andern  im  Alterthume  sehr  geschätzten 
Geschichtswerken  „Jahrbücher  der  Saurier"  schrieb,  in 
denen  er  auch  über  Pythagoras  sorgfältige  Nachrichten 
gab.27  Ein  anderer  Geschichtschreiber  aus  der  Zeit  des 
pergamenischen  Königs  Attalus  um   150   vor  Chr.  G.. 
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Neanthes  von  Kyzikum,  hatte  in  einer  Sammlung  von 
Biographien  berühmter  Männer  auch  das  Leben  des  Pytha- 
goras und  der  Pythagoriker  ausführlich  geschildert}28  und 
eine  ähnliche  Sammlung  von  Lebensbeschreibungen  war  auch 
die  Schrift  eines  sonst  nicht  weiter  bekannten  Antiphon 
,,über  durch  ihre  Tugend  hervorragende  Männer",29  aus 
der  uns  genaue  und  glaubwürdige  Nachrichten  über  des 
Pythagoras  Aufenthalt  in  Aegypten  erhalten  sind,  in 
weichen,  dein  Titel  des  Werkes  gemäss,  die  Beharrlichkeit 
und  Ausdauer  des  Pythagoras  bei  Verfolgung  seiner  Pläne 
in 's  Licht  gesetzt  wird. 

Selbst  aus  einem  Reise-Werke  dieses  Zeitraumes  sind 
uns  Notizen  über  Pythagoras  erhalten,  nämlich  aus  einer 
..Heise  um  die  damals  bekannte  Welt"  von  Eudoxus  aus 
Kyzikum,  der  zu  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  vor  Chr., 
im  Auftrag  von  Ptolemäus  Euergetes  und  dann  von  dessen 
Wittwe,  zweimal  Indien  besuchte,  und  später  auch  noch 
Libyen  und  Spanien.  Im  7.  Buche  dieses  Reiseberichtes, 
wahrscheinlich  bei  Schilderung  der  indischen  Brachmanen, 
gedachte  er  auch  der  ähnlichen  Lebensweise  des  Pytha- 
goras. 30 

Ein  Ausläufer  dieser  alexandrinischen  Gelehrsam- 
keit, ein  sehr  wohl  unterrichteter  Schriftsteller,  der  in 
einer  Geschichte  der  Philosophie  nach  der  gewöhnlichen 
Diadochen-Form  auch  über  Pythagoras  und  seine  Schule 
schrieb  und  dazu  unmittelbare  pythagoreische  Quellen 
benutzte,  ist  der  gelehrte  Alexander  Polyhistor,31 
der  zur  Zeit  Sullas  in  Rom  lebte  und  bei  Cornelius  Len- 
tulus  Pädagoge  war.  Denn  als  in  Alexandrien  mit  der 
Herrschaft  der  Ptolemäer  auch  die  gelehrten  Studien  zu 
sinken  anfingen,  wanderte  die  griechische  Literatur  und 
Gelehrsamkeit  nach  der  neuen  Welt-Hauptstadt  über,  wo 
sie  den  höheren  Ständen  griechische  Bildung  mittheilte, 
die  griechische  Sprache  zur  Sprache  der  vornehmen  Welt 
erhob,  und  sich  hier  in  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten 
während  der  römischen  Kaiserzeit  als  literarisches  Hand- 
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werk  des  gelehrten  Hausgesindes  der  römischen  Grossen: 
der  Erzieher,  Aerzte,  Bibliothekare  u.  s.  w.  fortdauernd 
erhielt.  So  sehen  wir  Cicero  mit  den  Arbeiten  der 
alexandrinischen  Gelehrten  bekannt,  und  der  grösste 
Theil  seiner  Nachrichten  von  Pythagoras  rührt  von 
ihnen  her. 

Aus  denselben  Quellen  schöpfte  natürlich  auch  ein 
Geschichtschreiber  aus  dieser  Zeit,  welcher  uns  Nachrichten 
über  Pythagoras  erhalten  hat  5  denn  selbstständige  Un- 
tersuchungen sind  nicht  bei  ihm  vorauszusetzen.  Dies 
ist  Diodor  von  Sicilien,  der  nach  grösseren  Reisen  in 
Europa,  Asien  und  Afrika  sich  in  Rom  niederliess  und 
dort  sein  bekanntes  grosses  Geschichtswerk  in  40  Büchern 
schrieb,  in  welchem  er  auch  die  Geschichte  des  Pytha- 
goras und  seiner  Schule  behandelte.  Der  Untergang  der 
gesammten  pythagoreischen  Literatur  erstreckt  sich  aber 
wunderlicher  Weise  auch  auf  diejenigen  Theile  des  diodo- 
rischen  Werkes,  das  6.  bis  10.  Buch,  welche  die  Geschichte 
des  Pythagoras  behandelten;  so  dass  aus  diesen  Büchern 
nur  noch  einzelne  Bruchstücke  über  Pythagoras  übrig 
sind,  welche  sich  in  späteren  Excerptensammlungen  erhal- 
ten haben.32  Nach  diesen  Bruchstücken  zu  urtheilen,  ist 
der  Verlust  nicht  gross.  Nur  ganz  im  Vorübergehen  hat 
Strabo  aus  Kappadokien,  der  bekannte  Geograph,  uns 
Notizen  über  Pythagoras  erhalten,  indem  er  in  seiner 
Geographie  bei  den  einzelnen  Orten  auch  ihre  berühmten 
Männer  zu  besprechen  pflegt. 

Aus  der  nächstfolgenden  Kaiserzeit  von  Augustus 
bis  zu  Nero  werden  auch  noch  zwei  philosophische 
Schriften  erwähnt,  welche  sich  ausschliesslich  mit  Pytha- 
goras und  seiner  Lehre  beschäftigten.  Aus  der  einen  von 
E  u  d  0  r  u  s  wird  eine  Stelle  über  die  letzten  Principien  der 
Pythagoreer  citirt,33  die  einen  mit  der  pythagoreischen 
Philosophie  wohl  vertrauten  Kenner  und  zugleich  einen 
klaren  Kopf  verräth  5  es  muss  eine  Darstellung  des  pytha- 
goreischen LehrbegriflFes  gewesen  seyn.    Die  andere  unter 
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dem  Titel:  über  die  pythagoreische  Philosophie,  war  von 
einem  Pythagoreer  D  i  d  y  m  u  s  ,34  welcher  unter  Nero  lebte. 
Es  ist  dies  offenbar  derselbe  Didymus,  der  eine  Abhand- 
lung über  den  Unterschied  der  aristoxenischen  und  pytha- 
goreischen Lehre,  d.  h.  zunächst  ihrer  beiderseitigen 
musikalischen  Theorie,  verfasst  hatte.  Auch  aus  diesen 
Schriften  sind  uns  nur  ganz  karge  Notizen  und  Bruchstücke 
erhalten.  In  dieselbe  Zeit  endlich  scheint  ein  Pythagoreer 
Androkydes34  zu  gehören,  von  dem  eine  Schrift  über  die 
pythagoreischen  Symbole  und  die,  seiner  Meinung  nach, 
mit  denselben  verwandten  „ephesischen  Zeichen"  (litterae 
Ephesiae)  angeführt  wird. 

Auf  diese  Entwicklung  der  Gelehrsamkeit  folgte,  bei 
immer  grösserer  Ausdehnung  der  griechischen  Bildung  und 
Literatur  über  die  höheren  Stände  des  ganzen  damaligen 
römischen  Reiches  von  Spanien  bis  nach  Mittelasien  hin, 
eine  Populär-Literatur ,  welche  in  Lesebüchern  für  das 
gebildete  Publikum  die  Resultate  der  gelehrten  Forschung 
der  Menge  zugänglich  und  mundgerecht  machte.  In  diese 
Periode  gehören  die  Schriften  Plutarchs35  (um  100  nach 
Chr.  G. ) ,  die  des  Spötters  Lucian 36  gegen  Ende  des 
2.  Jahrhunderts  unter  Marcus -Aurelius  und  Commodus, 
und  das  mit  leichtfertiger  Gelehrsamkeit  angefüllte  „Ge- 
lehrten-Gastmahl" des  Athenäus,37  von  denen  Allen  auch 
über  Pythagoras  und  seine  Schule  mancherlei  Nachrichten 
erhalten  sind.  Aber  auch  die  ausführliche  Darstellung  des 
Lebens  und  der  Lehre  des  Pythagoras  war  ein  Gegen- 
stand dieser  Populär-Literatur,  da  das  Ungewöhnliche 
seiner  Lebensschicksale,  seine  grossen  Reisen,  sein  langer 
Aufenthalt  bei  fremden  Völkern,  die  Eigentümlichkeiten 
seiner  Schule  u.  dgl.  eben  so  interessant  waren,  als  nur 
irgend  ein  anderer  geschichtlicher  Stoff.  Eine  solche 
Unterhaltungsschrift  aus  dieser  Zeit,  nach  des  Photius 
Auszug  eine  Art  Roman  in  Form  einer  Reisebeschreibung, 
waren  die  ,.Erzählungen  noch  unglaublicher  als  Thüle" 
von  einem  sonst  nicht  weiter  bekannten  Diogenes,38  in 
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welche  dieser  auch,  als  ein  Beispiel  des  ans  Unglaubliche 
streifenden  Ungewöhnlichen ,  die  Lebensbeschreibung  des 
Pythagoras  eingeflochten  hatte;  ohne  sie  übrigens  ihres 
geschichtlichen  Charakters  im  Mindesten  zu  berauben,  da 
alle  aus  dem  Werke  erhaltenen  Nachrichten  durchaus  den 
Stempel  einer  einfachen  und  ungeschminkten  Ceschichts- 
Krzählung  tragen.  Offenbar  schien  ihm  der  geschichtliche 
Stoff  schon  ungewöhnlich  genug,  um  auch  ohne  dichterische 
Ausschmückungen  die  Spannung  des  Lesers  zn  erregen: 
und  in  der  That  bietet  der  Lebensgang  des  Pythagoras 
au  sich  schon  Schicksals  Wechsel  so  ergreifender,  wenn 
auch  rein  menschlicher  Art,  dass  des  Diogenes  Enthalt- 
samkeit von  eigenen  Zuthaten  seinem  und  seines  Publikums 
Geschmacke  nur  zur  Ehre  gereicht. 

Das  Aufhören  der  schöpferischen  wissenschaftlichen 
Thätigkeit,  welches  die  popularisirende  Literatur  hervor- 
brachte, und  welches  immer  eintritt,  wenn  ein  reicher 
Tdeenkreis  vorliegt,  der  die  Bildungs-Elemente  einer  Zeit 
oder  Nation  erschöpfend  darstellt,  während  die  so  langsam 
eintretenden  Wechsel  der  Bildungszustände  noch  keinen 
hinreichenden  Stoff  zu  neuen  Ideen  hervorgebracht  haben, 
zeigte  sich  jetzt  in  der  Philosophie  theils  als  Skepsis,  wie 
bei  Sextus  Empiricus,  theils  als  Eklektik,  wie  bei  Galen, 
theils  geradezu  als  Restauration  der  älteren  philosophischen 
Ideenkreise.  Sextus  und  Galen  waren  Beide  philosophisch 
gebildete  Aerzte,  die  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhun- 
derts nach  Chr.  G.  lebten.  Die  Schriften  des  Sextus. 
eines  entschiedenen  Pyrrhonikers  ,39  der  die  Skepsis  zu 
einem  förmlichen  System  ausbildete,  und  die  dogmatischen, 
d.  h.  einen  positiven  Lehrbegriff  aufstellenden  Philosophen 
nach  allen  damaligen  Theilen  der  Philosophie:  Logik  und 
Rhetorik,  Geometrie,  Arithmetik,  Astronomie  und  Musik. 
Physik  und  Ethik  regelrecht  bekämpfte,  enthalten  eine 
grosse  Menge  historisch  -  philosophischen  Materials ,  und 
sind  deshalb  auch  für  Pythagoras  und  seine  Lehre  von 
Wichtigkeit.    Von  den  Schriften  Calen's,  der  in  Rom  als 
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Leibarzt  des  Commodus  in  grossem  Ansehen  stand  und 
Haupt  einer  ärztlichen  Schule  war.  in  welcher  die  mit 
einander  verbundenen  Dogmen  des  Plato.  Aristoteles  und 
Hippokrates  die  theoretische  Grundlage  bildeten,  kommt 
hier  nur  seine  für  Anfänger  geschriebene  Darstellung  der 
philosophischen  Sekten 40  in  Betracht,  in  der  uns  auch 
Nachrichten  über  die  Lehre  des  Pythagoras  erhalten  sind. 
Neben  dieser  skeptischen  und  eklektischen  Schule  suchte 
-ich  dagegen  die  platonische  gerade  dadurch  zu  heben, 
dass  sie  den  Skepticismus  der  späteren  Akademie  verliess 
und  wieder  zum  älteren  Dogmatismus  zurückkehrte.  So 
entstand  die  neuplatonische  Schule.  So  entstanden  denn 
auch  Versuche,  die  aJte  pythagoreische  Philosophie  wieder 
neu  zu  erwecken.  Philosophen  traten  auf,  welche  nicht 
bios  die  alte  pythagoreische  Lehre  wieder  vortrugen,  son- 
dern auch  im  Aeusseren:  in  Tracht  und  Lebensweise,  den 
Pythagoras  und  die  Pythagoreer  nachzuahmen,  ja  zu 
überbieten  suchten.  Diesen  Restaurations- Versuchen  ver- 
danken wir  die  Schrift  des  Moderatus41  über  die  pytha- 
goreische Philosophie  aus  dem  ersten  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  zur  Zeit  des  Nero.  Gegen  Ende  desselben 
Jahrhunderts  unter  Vespasian  und  Domitian  wurde  als  ein 
wahrer  Pythagoras  redivivus  der  Philosoph  A  pollonius  von 
Tyana  angestaunt,  der  auch  durch  äussere  Lebensweise, 
grosse  Reisen  in  den  Orient  bis  zu  den  Brachmanen  in 
Indien  u.  dgl.  mehr  dem  Pythagoras  nacheiferte  und  die 
pythagoreische  Schule  wieder  herzustellen  suchte.  Als 
Restaurator  der  pythagoreischen  Philosophie  hatte  Apollo- 
nius auch  eine  Schrift  über  Pythagoras  und  seine  Schule43 
verfasst.  Die  aus  beiden  Schriften  erhaltenen  Fragmente 
beweisen,  dass  sie  in  einem  etwas  nüchternen  und  trocke- 
nen, übrigens  aber  ganz  verständigen  Geiste  geschrieben 
waren,  wie  es  einer  Zeit  gemäss  ist .  die  keinen  eigenen 
und  selbstständigen  Flug  ZU  nehmen  im  Staude  ist. 

Der  Eindruck,  den  die  ungewöhnliche  Erscheinung 
dieses    pythagoreischen  Philosophen   auf  die  Zeitgenossen 
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machte,  spiegelte  sich  nun  auch  in  der  Populär-Literatur 
wieder,  und  warf  sogar  auf  Pythagoras  selbst  einen  fal- 
schen Wunder -Schimmer  zurück,  welcher  den  Neueren 
die  ungeblendete  Auffassung  des  Thatsächlichen  nicht 
wenig  ersehwert  hat.  Das  Leben  des  Apollonias  mochte 
schon  in  den  Berichten  der  bewundernden  Schüler  und 
Zeitgenossen:  eines  Damis,  Maximus,  Moeragenes,  Aus- 
schmückungen genug  erfahren  haben  und  den  Nimbus 
frommer  Askese  tragen;  nun  aber  gegen  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  fiel  es  auf  Veranlassung  der 
Kaiserin  Julia,  der  Gemahlin  des  Severus,  als  ein  dank- 
barer Unterhaltungsstoff  in  die  Hände  eines  Rhetoren, 
des  Flavius  Philostratus  ,43  und  musste  sich  von  diesem 
mit  allen  Ingredienzen  des  Uebernatürlichen  und  Wunder- 
baren zu  einem  Romane  zurecht  machen  lassen,  wie  er 
nur  immer  geeignet  scheinen  konnte,  das  staunende 
Grauen  niährchendurstiger  Jugend  und  abergläubiger 
Frauen  zu  erregen.  So  wurde  der  Restaurator  der  py- 
thagoreischen Lehre  und  Lebensweise  nach  seinem  Tode 
geradeswegs  zu  einem  Wundermann  erhoben,  der  sich 
kühn  mit  ähnlichen  Romanfiguren  neuerer  Zeit,  z.  B.  mit 
Bulwers  Zanoni  messen  kann.  Ohne  irgend  einen  histo- 
rischen Werth  ist  dieser  Roman  durch  seinen  leeren  un,d 
hohlen  Phrasenflitter,  seinen  pathetisch-frömmelnden  Bom- 
bast in  Inhalt  und  Styl  nur  eine  merkwürdige  Probe  des 
damaligen  Zeitgeschmackes  sogar  am  kaiserlichen  Hofe. 
Von  diesem  Kunstwerke  des  Philostratus  machte  nun  ein 
gewisser  Nikomachus  —  verschieden  von  dem  Mathe- 
matiker gleichen  Namens,  welcher  früher  lebte,  —  eine 
nochmalige  verbessernde  Umgestaltung,44  welcher  wieder, 
ein  Zeichen  wie  beliebt  der  Gegenstand  war,  dieselbe 
Ehre  von  einem  Tascius  Victorianus  widerfuhr,  —  und  es 
ist  offenbar  derselbe  Nikomachus,  der,  von  der  Lebens- 
beschreibung des  Nachfolgers  begeistert,  auch  den  Meister 
selbst  gleicher  Ehren  für  würdig  hielt  und  daher  das 
Leben  des  Pythagoras  zu  einem  ganz  ähnlichen  frömmelnd 
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bombastischen  Romane  verarbeitete  und  es  ganz  mit  den- 
selben Wunderlegenden  ausstaffirte,45  so  dass  der  Pytha- 
goras dieses  Nikomachus  als  ein  leibhafter  Abklatsch  jenes 
philostratischen  Apollonius  erscheint.  Von  diesem  Niko- 
machischen  Romane  haben  sich  nun  bei  den  Späteren, 
deren  Geschmacke  ein  solches  Kunstwerk  besonders  zu- 
sagte, noch  zahlreiche  Bruchstücke  erhalten,  an  denen  die 
kritische  Weisheit  der  Neueren  mit  vielem  Glücke  ihren 
Scharfsinn  versucht  hat. 

Dies  ist  nun  das  letzte  schöpferische  Geistesprodukt, 
das  die  spätere  griechische  Zeit  über  Pythagoras  hervor- 
gebracht hat.  Von  da  an  finden  sich  nur  noch  Kompi- 
lationen, Kommentare  und  Auszüge;  und  zwar  zum  Theil 
Kompilationen  der  kopflosesten  und  dürresten  Art,  Sammel- 
werke ohne  alle  Ordnung  und  ohne  allen  Zusammenhang. 
Eine  solche  nachlässige  Kompilation  sind  die  Lebens- 
beschreibungen der  Philosophen  von  Diogenes  Laertius46 
aus  der  Zeit  des  Severus  und  Caracalla,  unsere  jetzige 
Haupt -Quelle  für  die  Geschichte  der  Philosophie  5  eine 
der  bedeutendsten  auch  für  des  Pythagoras  Lehre  und 
Leben.  In  Beziehung  auf  Zusammenhang  und  Ordnung 
steht  sie  noch  weit  hinter  den  ähnlichen,  wahrscheinlich 
auf  alexandrinischen  Vorarbeiten  beruhenden  Kompilationen 
des  Galen  und  Plutarch,  in  denen  die  philosophischen 
Lehrsätze  doch  wenigstens  nach  den  Materien  geordnet 
einander  folgen.  Nicht  viel  besser,  wie  es  scheint,  wenig- 
stens nach  der  Form  zu  urtheilen,  in  welcher  sie  uns 
jetzt  vorliegt,  war  die  Schrift  eines  Ungenannten  über 
Pythagoras  und  seine  Lehre,  von  welcher  uns  Photius  in 
seiner  Excerptensammlung  einen  Auszug  gibt.  Doch  ver- 
danken wir  ihr  einige  gute  Notizen.  Hauptquellen  aber 
über  Pythagoras  und  seine  Schule  sind  zwei  Schriften  von 
Häuptern  der  spätem  neuplatonischen  Schule  aus  dem 
Ende  des  3.  und  dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  un- 
serer Zeitrechnung,  den  unmittelbaren  Nachfolgern  des 
Plotin:  die  Lebensbeschreibung  des  Pythagoras  von  dem 
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„göttlichen"  {puotamg)  Porphyr,47  und  eine  Abhandlung 
übe?  das  pythagoreische  Leben  von  dem  „bewundernswür- 
digen" (&txtof*«0i&Q)  Jamblich;48  beides  sind  nur  Theile 
grösserer  Werke.  Die  Schrift  des  Porphyr  ist  nur  eine 
erste  Hälfte $  eine  zweite,  die  Lehre  des  Pythagoras  dar- 
stellend, ist  verloren  gegangen.  Die  Schrift  des  Jamblich 
ist  der  Anfang  eines  grösseren  Werkes  über  die  pytha- 
goreische Schule  in  10  Büchern 5  das  1.  ist  diese  Abhand- 
lung „über  das  pythagoreische  Leben",  die  das  Leben  des 
Pythagoras  und  die  Lebensweise  der  Pythagoreer  als 
Musterbild  sittlicher  und  religiöser  Tugend  aufstellt;  das  2. 
enthält  eine  Ermunterung  zur  Philosophie  5  das  3.  ist  eine 
Abhandlung  über  das  allgemeine  dogmatische  Wissen,  eine 
Art  von  Erkenntnisstheorie  5  das  4.  eine  Abhandlung  über 
des  Nikomachus  Einleitung  zur  Arithmetik,  als  Einleitung 
in  die  pythagoreische  Zahlenlehre;  das  5.,  wahrscheinlich 
die  Darstellung  der  pythagoreischen  Zahlenlehre  selbst 
enthaltende,  fehlt;  das  6.  enthält  die  Anwendung  der 
Zahlenlehre  nach  pythagoreischer  Weise  auf  die  theologi- 
schen und  metaphysischen  Begriffe.  Die  übrigen  Bücher 
fehlen.  Beide  Werke  sind  Kompilationen,  die  wo  möglich 
noch  nachlässiger  sind,  als  die  Lebensbeschreibungen  des 
Diogenes  Laertius,  und  geben  einen  ungünstigen  Begriff 
von  der  neuplatonischen  Schule,  welcher  Porphyr  und 
Jamblich  vorstanden.  Beide  grosse  Männer,  fähig  die 
Geister  und  Dämonen  zu  citiren,  ekstatischer  Vereinigung 
mit  der  Gottheit  gewürdigt,  und  von  ihren  gläubigen 
Schülern  als  Muster  der  Heiligkeit  und  Weisheit  gepriesen, 
sind  durchaus  nicht  eben  so  stark  in  Styl  und  Logik,  und 
ihre  beiden  Werke  sind  nicht  viel  mehr,  als  lose  an  einan- 
dergeheftete  excerpirte  Blätter,  in  denen  der  Unsinn  des 
nikomachischen  Romanes  und  die  körnigen  gedankenreichen 
Schilderungen  eines  Dikäarch  und  Aristoxenus,  —  Lob- 
preisungen verzückter  Bewunderer,  und  feindliche,  den 
Pythagoras  und  die  Pythagoreer  des  Luges  und  Truges 
«'huldigende  Angriffe.  —  einträchtig  wie  Lamm  und 
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Löwe  im  goldenen  Zeitalter  neben  einander  stehen;  so 
dass  man  zweifeln  kann ,  ob  nur  ein  einziges  Wort  in 
diesem  Chaos  ihr  Eigenthum  ist.  Gerade  dies  aber  gibt 
ihnen  ihren  Werth,  da  sie,  als  die  einzigen  übrig  geblie- 
benen Reste  dieser  ganzen  Literatur,  uns  doch  wenigstens 
die  excerpirten  Schriftsteller  ohne  Entstellung  durch  eigene 
Zuthaten  überliefern.  Bei  weitem  verständiger  und  ge- 
niessbarer  ist  dagegen  der  uns  ebenfalls  erhaltene 
moralisch-religiöse,  wenn  auch  mehr  erbauliche  als  wissen- 
schaftliche Kommentar  eines  andern  Neuplatonikers ,  des 
Alexandriners  Hierokles  (um  450  nach  Chr.  G.J  zu 
den  goldenen  Sprüchen  der  Pythagoreer; 49  es  kommt  ihm 
nicht  blos  das  Verdienst  zu,  uns  dies  kleine  Schriftwerk 
aus  der  älteren  pythagoreischen  Schule  erhalten  zu  haben, 
sondern  er  gibt  uns  auch  ausserdem  noch  einige  sehr 
werthvolle  Aufschlüsse  über  die  alte  pythagoreische  Lehre. 
Den  grössten  Theil  der  uns  aus  der  pythagoreischen 
Schule  erhaltenen  Bruchstücke  endlich  verdanken  wir  den 
Auszügesammlungen  des  Johannes  Stobaeus,50  der  um 
dieselbe  Zeit  gelebt  haben  muss,  da  Hierokles  der  späteste 
Schriftsteller  ist,  den  er  excerpirt. 

Neben  den  mit  Pythagoras  und  seiner  Lehre  ausführ- 
licher sich  beschäftigenden  gelehrten  und  geschichtlichen 
Werken  finden  sich  natürlich  in  der  übrigen  philosophischen 
Literatur  dieser  ganzen  Periode  eine  Menge  auf  ihn  bezüg- 
licher gelegentlicher  Notizen,  da  sowohl  die  Neuplatoniker, 
als  die  christlichen  Kirchen- Schriftsteller  das  Material  zu 
ihrer  gelehrten  Schriftstellerei  und  die  Waffen  zu  ihren 
Partheikämpfen  aus  der  Lektüre  und  Exegese  der  ajten 
philosophischen  und  religiösen  griechischen  Literatur  her- 
nehmen. Homer  und  Hesiod,  die  orphischen  Gedichte,  die 
alten  Philosophen,  die  zoroastrischen ,  chaldäischen  und 
ägyptischen  —  sogenannten  hermetischen  —  Schriften. 
Aechtes  und  Unächtes,  bilden  daher  in  der  theologisch- 
philosophischen  Literatur  dieser  beiden  sich  entgegen- 
stehenden  Partheien  die  gemeinsame  Rüstkammer.  Die 
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Schriften  der  Kirchenväter:  eines  Clemens  von  Alexandrien,51 
Orrgenes,52  Eusebius,53  Theodoret54  u.  A.  sind  daher  für 
die  geschichtliche  Kunde  von  Pythagoras  und  seiner  Schule 
eben  so  nöthige  Quellen,  als  die  der  späteren  Neuplatoniker : 
eines  Themistius,  Syrianus,55  Proklus,56  Damascius,57 
Simplicius 58  u.  A.  Mit  Damascius  und  Siniplicius  hört 
dann  diese  ganze  Literatur  auf,  da  Justinian  den  Kampf 
beider  Partheien  zu  Gunsten  der  Christen  durch  Schliessung 
der  neuplatonischen  Hörsäle  entschied  £529  n.  Chr.  G.J. 
Denn  obgleich  Damascius  und  Simplicius  in  das  Geburts- 
und Vaterland  ihrer  Lehre,  nach  Persien,  flüchteten,  und 
sich  in  den  Schutz  des  persischen  Königs  Chosroes 
begaben,  so  konnten  sie  doch  nur  die  Erlaubniss  zur 
Rückkehr  erlangen  ( 533),  und  die  griechische  Philosophie 
verstummte  fortan.  Aus  der  späteren  Literatur  sind  es 
daher  nur  noch  2  Wörterbücher,  welche  uns  Notizen  über 
Pythagoras  und  die  pythagoreische  Literatur  erhalten 
haben:  das  Onomastikon  des  Hesychius  aus  Milet59  aus 
dem  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  G.,  und  das  Lexikon  des 
Suidas60  aus  dem  10.  Jahrhundert. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Kunde  von  Pythagoras  und 
seiner  Philosophie  sehr  ausgedehnt  war  $  sie  zieht  sich  von 
der  Lebenszeit  des  Pythagoras  an  bis  zur  endlichen 
Unterdrückung  der  griechischen  Philosophie  in  einer  un- 
unterbrochenen Reihe  von  Schriften  durch  die  ganze 
Dauer  der  griechischen  Bildung  hindurch,  und  würde, 
wenn  sie  uns  erhalten  wäre,  ein  eben  so  reiches  geschicht- 
liches Material  darbieten,  als  nur  irgend  eine  der  anderen 
grossen  philosophischen  Schulen  der  Griechen.  Aber  diese 
ganze  ausgedehnte  pythagoreische  Literatur  ist  bei  der  im 
Mittelalter  eingetretenen  Verödung  Griechenlands  und 
griechischer  Bildung  völlig  verschwunden  und  unterge- 
gangen, und  nur  ihre  spätesten  Erzeugnisse,  die  Sammel- 
werke eines  Diogenes  Laertius,  Porphyr,  Jamblich,  der 
Kommentar  des  Hierokles,  sind  noch  erhalten  5  offenbar 
weil  sie  dem  Geschmacke  der  byzantinischen  Gelehrsamkeit 
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zusagten  und  ihrem  Bedürfnisse  genügten  5  sie  sind  es, 
welche  in  Verbindung  mit  den  sonstigen,  bei  den  alten 
Autoren,  den  Kirchenschriftstellern  und  Neuplatonikern, 
aufbewahrten  Nachrichten  und  Notizen,  als  die  zertrüm- 
merten Ueberreste  dieser  untergegangenen  Literatur  unsere 
heutigen  Quellen  ausmachen.  Aber  auch  so  bilden  diese 
zertrümmerten  Reste  noch  eine  grosse,  wenn  auch  wüste 
und  chaotische  Masse. 

Nach  dem  Gesagten  kann  man  sich  also  jetzt  einen 
ungefähren  Begriff  von  dem  Zustande  machen,  in  welchem 
sich  unsere  geschichtliche  Kunde  über  einen  der  bedeu- 
tendsten und  glänzendsten  Theile  der  alten  Philosophie 
befindet;  sie  bildet  ein  förmliches  Trümmerfeld,  gleich  den 
Ruinen  einer  untergegangenen  Stadt,  —  Schutthaufen, 
deren  Grundmauern,  Säulenstücke  und  Quadern  die  ehe- 
maligen Bauten  noch  erkennen  lassen.  Es  fehlt  also 
keineswegs  an  geschichtlichem  Material;  dies  ist  noch 
massenhaft  vorhanden.  Es  fehlte  bisher  nur  an  dem  tiefer 
eindringenden  Verständnisse,  das  aus  diesem  Schutte  das 
Zusammengehörige  herausfände  und  nach  Anleitung  der 
aufgedeckten  Fundamente  aus  den  überall  zerstreuten 
Bruchstücken  die  alten  Bauten  wieder  darstellte. 

Dieser  Wiederaufbau  des  Zerstörten  nach  Anleitung 
des  Ueberlieferten ,  die  geduldig  sichtende  Zusammen- 
setzung eines  Musiv-Bildes  aus  allen  auf  uns  gekommenen 
Bruchstücken  wird  also  unsere  Aufgabe  seyn. 

Wir  denken  damit  ein  Beispiel  positiver,  rekonstrui- 
render  Kritik  aufzustellen,  welches  dem  Unwesen  bequemer 
und  denkfauler  Skepsis  auf  diesem  Gebiete  ein  Ende 
macht. 
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Gleich  die  so  viel  bestrittene  und  als  ganz  unlösbar 
aufgegebene  Frage  nach  der  Lebenszeit  des  Pythagoras 
lässt  sich  aus  den  überlieferten  Angaben  der  Alten  sicher 
und  genau  beantworten.  Gehen  wir  zu  diesem  Behufe 
die  verschiedenen  überlieferten  Angaben  durch,  mit  den 
ungenauesten  und  unsichersten  beginnend  und  mit  den 
genauesten  und  sichersten  endend. 

Antilochus,307  der  eine  Geschichte  der  Forscher 
und  Denker  ^igxoqwv)  von  dem  Zeitalter  des 
Pythagoras  bis  auf  den  Tod  Epikurs,  also  eine  Ge- 
schichte der  italischen  Schule ,  geschrieben  hatte, 
rechnet  auf  diesen  ganzen  Zeitraum  312  Jahre  5  er 
beginnt  also  das  Zeitalter  des  Pythagoras  mit  der 
49.  Olympiade  fum  das  Jahr  584  vor  Chr.  G.J;  denn 
rechnet  man  vom  Todesjahr  Epikurs  in  der  127.  Olympiade 
312  Jahre  rückwärts,  so  kommt  man  in  die  genannte 
Olympiade.  Dem  Ausdruck  foixia  wird  hierbei  seine  in  der 
gewöhnlichen  Prosa  vorherrschende  Bedeutung  „Zeitalter1* 
beigelegt  5  diesen  Ausdruck  gegen  den  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch, besonders  dieser  späteren  Schriftsteller,  von 
dem  „beginnenden  männlichen  Alter"  verstehen,  und  dem- 
nach das  Geburtsjahr  des  Pythagoras  noch  um  so  viel 
früher,  in  die  43.  Olympiade,  605  vor  Chr.  G.,  setzen  zu 
wollen,  wie  dies  Bentley  that,  weil  ein  Pythagoras  in  der 
48.  Olympiade,  588  vor  Chr.,  im  Faustkampfe  siegte,308 
war  ein  doppelt  unglücklicher  Gedanke,  da  schon  die 
Alten  diese  Verwechslung  des  Philosophen  mit  dem  Athleten 
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als  unstatthaft  ausdrücklich  verwarfen.  Die  von  Bentley 
auf  diese  irrige  Verwechslung  gebaute  Berechnung  der 
Lebenszeit  des  Pythagoras  ist  daher  vollkommen  falsch, 
und  nur  ein  Beweis  mehr,  dass  Scharfsinn  und  Kenntnisse, 
die  auf  dem  Felde  der  Wortkritik  glänzen,  auf  dem  der 
Sachkritik  noch  keineswegs  ausreichen,  besonders  wenn 
sie  im  Dienste  nicht  einer  nüchternen  Wahrheits-Forschung, 
sondern  einer  rabulistisch  fechtenden  Leidenschaft  stehen; 
da  diese  Untersuchungen  bei  ihm  bekanntlich  nur  einen 
untergeordneten  Theil  in  einer  äusserst  gehässigen  Streit- 
schrift ausmachen,  in  welcher  die  Skepsis  gegen  das 
Alterthum  nur  eine  Begleitung  der  Angriffe  auf  den 
Gegner  ist.  Nichtsdestoweniger  hat  sich  Bentley  durch 
eine  seinen  Scharfsinn  noch  übertreffende  absprechende 
Keckheit  bei  den  späteren  Philologenschulen  in  ein  solches 
Ansehen  gesetzt,  dass  vorzugsweise  durch  sein  Beispiel 
in  der  Alterthumskunde  jene  dünkelvoll  aburtheilende 
Verwerfungssucht  sich  ausgebildet  hat,  die  insbesondere 
bei  uns  Deutschen  der  leeren  Hypothesen  Viel  und  des 
Sachverständnisses  Wenig  zu  Tage  förderte.  Ferner 
scheint  es  aber  auch  dem  Wortsinne  nicht  gemäss  das 
„Zeitalter'  des  Pythagoras  als  mit  seiner  „Lebenszeit^ 
gleichbedeutend  aufzufassen,  und  demgemäss  den  Anfang 
der  49.  Olympiade  als  das  Geburtsjahr  des  Pythagoras 
selbst  anzusehen  5  sondern  der  Ausdruck  ist  offenbar  allge- 
meiner, auch  die  mit  dem  Pythagoras  gleichaltrigen  Zeit- 
genossen umfassend,  so  dass  das  Geburtsjahr  des  Pytha- 
goras in  diesem  Zeiträume  nur  mit  inbegriffen,  nicht  aber 
selbst  damit  bezeichnet  ist.  Es  ergibt  sich  demnach  als 
naturgemässer  Sinn  der  Nachricht,  dass  Antilochus  das 
Zeitalter  des  Pythagoras  unmittelbar  hinler  dem  der 
7  Weisen  anfangen  Hess,  welches,  wie  wir  gesehen  haben, 
einem  Vorfall  im  4.  Jahr  der  48.  Olympiade  seine  Bezeich- 
nung verdankte.  Da  für  das  Ende  dieser  Periode  natürlich 
kein  bestimmtes  Jahr  anzugeben  war.  so  verlegte  Anti- 
lochus  den  Anfang  des  darauffolgenden  pythagoreischen 
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Zeitalters  in  die  nächste  darauffolgende,  d.  h.  in 
die  49.  Olympiade.  So  löst  sich  demnach  dieses 
Räthsel  auf. 

Jedenfalls  also  kann  das  Geburtsjahr  des  Pythagoras 
nicht  vor  die  49.  Olympiade  hinaufgesetzt  werden.  Wohl 
aber  wird  es  in  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung  noch  um 
ein  Jahrzehend  heruntergerückt.  Nach  einer  bei  den 
Alten  mehrfach  wiederholten  Annahme  kam  Pythagoras 
in  der  62.  Olympiade  nach  Italien,309  oder  wie  Cicero 
genauer  angibt,310  im  4.  Jahr  des  Tarquinius  Superbus, 
d.  h.  530  vor  Chr.  C,  indem  er  offenbar  die  Angabe 
irgend  eines  griechischen  Chronographen  in  Daten  seiner 
vaterländischen  Geschichte  wiedergibt.  In  diese  nämliche 
Zeit  setzen  auch  die  meisten  Chronographen  theils  die 
Blüthezeit,  theils  den  beginnenden  Ruf  des  Pythagoras.311 
Alle  diese  Angaben  scheinen  sich  auf  das  Ansehen  des 
bekannten  Aristotelikers  Aristoxenus  zu  stützen,  der  eine 
Geschichte  des  Pythagoras  und  seiner  Schule  geschrieben 
hatte,  und  als  geborener  Italiote,  - —  er  war  von  Tarent,  — 
der  zugleich  mit  den  späteren  Pythagoreern  noch  in  per- 
sönlicher Berührung  gestanden  und  ihren  Unterricht 
genossen  hatte,  für  einen  vollgültigen  Gewährsmann  ange- 
sehen wurde.  Dieser  lässt312  den  Pythagoras  in  seinem 
40.  Jahre  nach  Italien  einwandern,  um  der  Tyrannis  des 
Polykrates  zu  entgehen,  der  im  Jahr  532  vor  Chr.  die 
Herrschaft  von  Samos  an  sich  gerissen.  Verbindet  man, 
wie  die  neueren  Gelehrten  zum  Theile  thun,  beide  Nach- 
richten, so  wäre  Pythagoras  im  Jahr  530  vor  Chr.  G. 
40  Jahre  alt  gewesen,  und  demnach  im  Jahr  570  geboren. 
Einer  anderen  alten  Nachricht  zu  Folge313  hätte  Pytha- 
goras seiner  Schule  in  Italien  39  Jahre  vorgestanden,  und 
wäre  somit  79  Jahre  alt  geworden.  Dies  stimmt  nun 
freilich  mit  der  in  derselben  Nachricht  zugleich  mit  ange- 
gebenen Lebensdauer  von  99  Jahren  nicht,  wohl  aber  mit 
einer  Angabe  bei  Diogenes  Laertius,  dass  Pythagoras  in 
seinem  80.  Jahre  gestorben  sei.314   In  diesen  39  Jahren, 
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so  lautet  mm  eine  andere  Nachricht,  wäre  Pythagoras 
nur  Einmal,  gerade  während  des  kylonischen  Angriffes 
auf  seine  Schule,  von  Italien  abwesend  gewesen,  um  seinem 
sterbenden  Lehrer  Pherekydes  in  Delos  die  letzte  Pflege 
zu  erweisen  und  ihn  zu  begraben.315  Nach  diesen  An- 
nahmen wäre  also  Pythagoras  im  Jahr  490  vor  Chr.  G. 
gestorben. 

Diese  Zeitrechnung,  obgleich  im  Alterthume  von 
einem  Theile  der  Berichterstatter  und  Chronographen  gut- 
geheissen  und  befolgt,  ist  doch  in  allen  übrigen  Punkten 
ausser  dem  Geburtsjahre  völlig  unhaltbar.  Denn  eine 
andere  entgegengesetzte  Nachricht  sagt  uns  ausdrücklich: 
„Nach  Dikäarch  und  den  sorgfältigeren  Bericht- 
erstattern sei  auch  Pythagoras  bei  dem  Angriff  auf 
seine  Schule  in  Italien  zugegen  gewesen;  da  Pherekydes 
bereits  vor  des  Pythagoras  Abreise  von  Samos 
gestorben  sei."316  Diese  positive  Nachricht  Dikäarchs 
ist  nun  durch  ihre  Autorität  absolut  entscheidend,  und  wirft 
die  Angabe  des  Aristoxenus  vollkommen  um.  Denn 
Pherekydes  war  in  der  45  Olympiade  d.  h.  zwischen  600 
und  596  vor  Chr.  geboren,  ward  85  Jahre  alt  und  starb 
demnach  in  der  66.  Olympiade,  d.  h.  zwischen  515  und 
511  vor  Chr.  Vor  dieser  Zeit  kann  also  Pytha- 
goras nicht  nach  Italien  gekommen  seyn.  Die 
Nachricht  von  einer  früheren  Ankunft  desselben  um  die 
62.  Olympiade,  angeblich  um  der  drückenden  Gewaltherr- 
schaft des  Polykrates  zu  entgehen,  ist  also  völlig  unbe- 
gründet, und  beruht  nur  auf  einer  aus  ungefährer  Kenntniss 
der  Zeitumstände  gebildeten  Muthmassung.  Eben  so  un- 
vereinbar mit  anderen  geschichtlichen  Nachrichten  ist  das 
von  dieser  irrigen  Annahme  abhängige  frühe  Todesjahr  des 
Pythagoras.  Denn  es  wird  mehrfach  berichtet,317  dass  ein 
Pythagoreer,  Lysis,  welcher  den  mit  dem  Tode  des  Pytha- 
goras verbundenen  Unruhen  entkam,  nachher  in  Theben 
Lehrer  des  Epaminondas  war.  Epaminondas  ist  spätestens 
um  das  Jahr  420  vor  Chr.   geboren,318   und  Lysis  hätte. 
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wenn  er  auch  bei  dem  Tode  des  Pythagoras,  490  v.  Chr.. 
noch  ein  Knabe  von  zwölf  Jahren  gewesen  wäre,  schon 
ein  Alfer  von  beinahe  hundert  Jahren  gehabt,  als  Epami- 
nondas  seinen  Unterricht  empfing.  Eine  solche  Ungereimtheit 
bedarf  keiner  Widerlegung. 

Nun  findet  sich  aber  neben  dieser  mit  Aristoxenus 
übereinstimmenden  Zeitrechnung  noch  eine  andere  genauere, 
welche  zu  der  oben  berührten  Zeitangabe  des  Dikäarch 
und  „der  sorgfältigem  Schriftsteller"  QdxQißtotsQoi') 
aufs  Genaueste  passt,  und  allen  Anforderungen  genügt. 
Nach  ihr  verlässt  Pythagoras  im  18.  Jahre  Samos,  um 
des  Pherekydes  Unterricht  zu  gemessen,  durchreist  Jonien 
und  Phönikien,  lebt  22  Jahre  in  Aegypten,  wird  von 
Kambyses  bei  der  Einnahme  Aegyptens  526  vor  Chr.  C. 
unter  den  ägyptischen  Gefangenen  nach  Babylon  geführt, 
und  kehrt  endlich  nach  12  Jahren,  also  513  vor  Chr.  G., 
in  einem  Alter  von  56  Jahren  nach  Samos  zurück.319 
Nach  dieser  Angabe  fällt  demnach  seine  Geburt  ins  Jahr 
569  vor  Chr.,  seine  Abreise  von  Samos  ins  Jahr  551 
und  seine  Ankunft  in  Aegypten  in's  Jahr  54-7,  so  dass  er 
etwa  2  Jahre  zu  seinem  Aufenthalte  bei  Pherekydes  und 
2  zu  seiner  Reise  durch  Jonien  und  Phönikien  verwendet. 
Er  lebt  99  Jahre  und  steht  seiner  Schule  in  Italien 
39  Jahre  vor,320  wovon  er  nach  der  Angabe  Justins 
20  Jahre  in  Kroton  zubringt,321  und  kommt  also  in  seinem 
60.  Jahre  nach  Italien.  Seine  Ankunft  in  Italien  fällt 
demnach  in  s  Jahr  510  vor  Chr.,  in's  Konsulat  des  Brutus, 
wie  Solinus  322  hiermit  übereinstimmend  offenbar  nicht  aus 
eigner  Weisheit,  sondern  als  Ergebniss  älterer  chrono- 
logischer Forschung  ausdrücklich  berichtet;  sein  Tod  fällt 
somit  ins  Jahr  470  vor  Chr.  G.  Bei  diesen  Angaben 
heben  sich  nun  alle  Schwierigkeiten.  Der  Tod  des  Phere- 
kydes trifft  jetzt  gerade  in  die  Zeit  nach  des  Pythagoras 
Rückkehr  in  sein  Vaterland  und,  ganz  so  wie  Dikäarch 
angibt,  noch  vor  seiner  Abreise  nach  Italien,  zwischen 
513  und  511  vor  Chr.    Das  Todesjahr  des  Pythagoras 
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selbst  bestimmt  sich  so,  dass  Lysis  noch  sehr  gut  als  ein 
Achtziger  der  Lehrer  des  Epaminondas  werden  konnte, 
und  passt  vollkommen  zu  den  erhaltenen  Nachrichten,  die 
den  Lysis  der  ehrfurchtsvollen  Pietät  des  noch  ganz 
jugendlichen  Epaminondas  gegenüber  als  einen  strengen 
und  mürrischen  Mann  im  höchsten  Greisenalter  dar- 
stellen.323 Auf  diese  Weise  klärt  sich  Alles  auf  und 
lichtet  sich  Alles  5  das  dem  Anscheine  nach  Unentwirrbare 
wird  ganz  einfach. 

Mit  dieser  so  geordneten  Lebenszeit  des  Pythagoras 
stimmen  nun  auch  alle  übrigen  Angaben  über  seine  Blüthe- 
zeit,  seine  Betheiligung  an  den  politischen  Händeln  der 
Italioten,  sein  Verhältniss  zu  den  späteren  Denkern  u.  s.  w. 
auf  das  Vollkommenste. 

Die  Kritiker,  von  diesen  überlieferten  Angaben  mehr 
oder  minder  abweichend,  haben  also  ihren  Scharfsinn  bei 
dieser  Gelegenheit  ganz  überflüssiger  Weise  in  Unkosten 
gesetzt  und  damit  nur  gezeigt,  dass  sie  weder  wahre  Kritik 
besassen,  noch  wirklichen  Scharfsinn.  Die  Kritik  besteht 
nicht  im  Staubaufwühlen  und  Verwirren,  sondern  im  sich- 
tenden Ordnen  und  Entwirren,  und  der  Scharfsinn  nicht 
im  Spiel  mit  den  Seifenblasen  des  Möglichen,  nach  den 
Eingebungen  der  Phantasie,  sondern  im  geduldig  nüch- 
ternen Aufspüren  des  Wirklichen  nach  Anleitung  des 
Ueberlieferten.  Jene  vielgeübte  Scheinkritik  ist  Nichts 
als  ein  leichtfertiges  Produkt  der  Arbeitsscheu,  welche 
mühsamere  Untersuchungen  mit  Gedankenspielen  um- 
geht. Denn  die  wirkliche  Kritik  ist  nicht  möglich  ohne 
grosse  Opfer  von  Zeit  und  Kräften,  ohne  eine  beharrliche 
Energie  des  Denkens,  und  ohne  ein  stählendes  Pflicht- 
gefühl gegen  die  Interessen  der  Wahrheit;  sie  ist  kein 
Spiel  des  Witzes,  sondern  eine  angestrengte  Arbeit. 
Dafür  gibt  sie  aber  auch  Forschungen  und  keine  Phan- 
tasieen. 

In  dem  vorliegenden  Falle  hat  aber  die  Kritik 
leichte  Arbeit:  denn  man  braucht  nur  die  Angaben  der 
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Alten  uneingenommen  und  vorurtheilslos  aufzufassen,  uin 
sie  gerechtfertigt  zu  finden.  Wie  gewöhnlich  entstanden 
auch  hier  die  Zweifel  der  Kritik  nicht  aus  objektiven 
Gründen:  aus  dem  üblen  Zustande  der  Nachrichten,  son- 
dern aus  subjektiven:  dem  üblen  Zustande  der  Köpfe. 
Denn  olfenbar  nur  aus  beschränkter  Eingenommenheit 
gegen  einen  so  langen  Aufenthalt  im  Oriente  begünstigten 
die  Neueren  jene  erste  Zeitrechnung,  die  sich  hauptsäch- 
lich auf  die  Angabe  des  Aristoxenus  stützt:  Pythagoras 
sei  schon  in  seinem  40.  Jahre  nach  Italien  gekommen. 
Nun  zeigen  sich  aber  auch  die  übrigen  von  Aristoxenus 
erhaltenen  Angaben  zum  Theil  als  ganz  unrichtig,  zum 
Theil  als  ungenau,  ähnliche  Begebenheiten  unter  einander 
verwechselnd  u.  dgl. 5  wie  es  bei  Nachrichten,  die  auf 
mündlichen  Ueberlieferungen  und  Mittheilungen  beruhen, 
nicht  anders  seyn  kann.  Denn  mündliche  Erzählungen 
aus  dem  Umgange  mit  den  späteren  Pythagoreern ,  die  er 
als  Landsleute  persönlich  kannte ,  324  scheinen  die  Haupt- 
quellen des  Aristoxenus  gewesen  zu  seyn.  Dabei  empfahl 
sich  Aristoxenus  den  früheren  Kritikern  durch  eine 
gewisse  anscheinend  aufklärerisch  -  nüchterne ,  so  zu  sagen 
rationalistische  Denkart,  die  sich  darin  zu  zeigen  schien, 
dass  er  manches  dem  Pythagoras  und  seiner  Schule  zu- 
geschriebene Auffällige  und  Uebertriebene  bestritt  und  auf 
das  Maass  des  Alltäglichen  herabsetzte,  wie  z.  B.  jenen 
dem  Pythagoras  zugeschriebenen  Abscheu  vor  Bohnen, 
oder  die  ihnen  angedichtete  gänzliche  Enthaltung  von 
Fleischspeisen  u.  dgl.  mehr.  Diese  Geistesverwandtschaft 
mit  einer  ähnlichen  modernen  Richtung  war  es,  die  beson- 
ders Meiners  für  ihn  einnahm,  der  darin  das  Spiegelbild 
seiner  eigenen  Kritik  zu  erblicken  glaubte;  und  diesem 
folgten  dann  die  Neueren.  Die  Nachrichten  der  Späteren 
von  Dikäarch  bis  zu  Apollonius  erweisen  sich  dagegen  als 
geschichtlich  treu  und  genau 5  ganz  einfach,  weil  diesen 
schon  die  Ergebnisse  einer  gelehrten  Kritik  zu  Gebote 
standen,  gegründet  auf  die  Verarbeitung  älterer  Geschichts- 
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quellen,  unter  denen  sich  schriftliche  Aufzeichnungen 
(vTtofxni^ura')  von  Pythagoreern  selbst  befanden,  „kurz 
zwar,  aber  wahrheitsgetreu,  und  nach  einem  verjährten, 
alterthümlichen  Roste  und  einem  gleichsam  noch  un- 
abgewischten  Flaume  duftend" 5  325  Aufzeichnungen,  die 
lange  Zeit  als  Familienbesitz  von  Vater  auf  Sohn  fort- 
erbten und  erst  nach  gänzlicher  Auflösung  der  pytha- 
goreischen Schule  der  Oeffentlichkeit  anheim  fielen.326  So 
fliessen  die  sehr  ausführlichen  Nachrichten  über  die  Ein- 
richtungen der  pythagoreischen  Schule  aus  solchen  Auf- 
zeichnungen von  älteren  Pythagoreern  5  so  benutzte  Alexan- 
der Polyhistor,  der  bekannte  Grammatiker  zu  Sullas  Zeit, 
in  seiner  Darstellung  der  pythagoreischen  Lehre  „Pytha- 
goreische Aufzeichnungen".327  So  werden  bei  einem  der 
besten  und  genauesten  Theile  der  erhaltenen  Nachrichten 
über  die  krotonischen  Unruhen  von  Apollonius  als  Quellen 
„krotonische  Aufzeichnungen"  genannt.328  Wie  es  denn 
in  allen  Literaturen  eine  allgemein  bekannte  Thatsache  ist, 
dass  die  nächsten  Zeitgenossen  eines  grossen  Mannes, 
einer  grossen  Begebenheit,  über  die  Einzelumstände 
schlechter  unterrichtet  sind,  als  die  Späteren;  da  die 
Zeitgenossen  auf  die  ganz  ungenaue  mündliche  Mittheilung, 
die  umlaufenden  Gerüchte,  das  von  so  vielen  Entstellungen 
getrübte  Tages-Gerede  beschränkt  sind,  die  Späteren 
dagegen  durch  die  hinterlassenen ,  nach  und  nach  ans 
Licht  tretenden  Aufzeichnungen  der  bei  den  Begebenheiten 
Betheiligten  eine  genauere  Kenntniss  des  Einzelnen  und 
jedenfalls  eine  umfassendere  Uebersicht  des  Ganzen  erhal- 
ten, als  nicht  Mos  die  Zeitgenossen,  sondern  nicht  selten 
sogar  als  die  in  die  Begebenheiten  selbst  Verflochtenen. 
Ueberall,  wo  schriftliche  Aufzeichnungen  in  dieser  Weise 
auf  die  Nachwelt  kommen,  ist  diese  besser  unterrichtet, 
als  die  Zeitgenossen.  Es  bezeichnet  daher  den  Scharfsinn 
und  dir  G edanken-Weite  der  kritischen  Herren  trefflich, 
dass  sie  sich  wundern,  wie  nach  einem  gewissen  Zeit- 
abstande die  Nachrichten  genauer  und  schärfer  werden, 
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und  wie  besonders  die  Späteren  unter  den  Griechen, 
na  eh  dein  sie  die  Ergebnisse  einer  ausgedehnten  gelehrten 
Forschung  über  die  von  allen  Seiten  in  den  grossen 
Bibliotheken  aufgesammelten  Schriftwerke  vor  sich  haben, 
Vieles  besser  und  genauer  wissen,  als  die  Zeitgenossen, 
die  gleichzeitig  oder  bald  nachher  lebten.  Da  so  Etwas 
natürlich  ganz  unmöglich  ist,  so  bietet  es  den  kritischen 
Köpfen  eine  günstige  Gelegenheit,  ihr  feinnasiges  Spür- 
talent und  ihr  scharfes  Messer  in  der  Aufwitterung  und 
Ausmerzung  solcher  „späteren  Zusätze"  —  belächeln  zu 
lassen.    0  geistreiches  Geschlecht! 

Diese  feste  Zeitrechnung  gibt  nun  aber  auch  den 
erhaltenen  Nachrichten  über  Pythagoras  einen  bestimmten 
geschichtlichen  Hintergrund,  aus  welchem  seine  Lebens- 
schicksale in  scharfen,  klaren  Umrissen  hervortreten. 
Diese  Kenntniss  des  allgemeinen  geschichtlichen  Hinter- 
grundes ist  aber  eine  unumgängliche  Vorbedingung  für 
das  Verständniss  einer  jeden  Begebenheit,  insbesondere 
für  die  innere  Einsicht  in  die  Entwicklung  eines  Lebens- 
laufes, da  es  nicht  fehlen  kann,  dass  die  geschichtlichen 
Verhältnisse  und  der  allgemeine  Gang  der  Ereignisse  mehr 
oder  minder  auch  in  die  Schicksale  des  Einzelnen  eingrei- 
fen und  ihre  Richtung  bestimmen.  Ein  grosser  Theil  des 
Nicht- Verständnisses  der  alten  Philosophie  rührt  darum 
gerade  von  der  mangelnden  Kenntniss  ihres  geschicht- 
lichen Hintergrundes  her,  von  dessen  Wichtigkeit  die 
neueren  Darsteller,  als  ächte,  dem  Leben  entfremdete 
Stubengelehrte,  gar  keinen  Begriff  zu  haben  scheinen, 
indem  sie  denselben  nicht  blos  nicht  berücksichtigen,  son- 
dern sogar  da,  wo  er  sich  ihnen,  wie  z.  B.  bei  Plato,  fast 
gewaltsam  aufdrängt,  mit  allen  Künsten  ihrer  vermeint- 
lichen Kritik,  gleich  einem  lästigen  Gaste,  sich  vom  Halse 
zu  schaffen  suchen.  Und  so  verschwimmt  ihnen  denn 
auch  des  Pythagoras  Leben  und  Persönlichkeit  in  Duft 
und  Nebel,  und  gerade  die  eigenthümlichsten  und  bezeich- 
nendsten Züge  gehen  ihnen  verloren,  weil  sie  sich  durch 
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ihre  glücklichen  kritischen  Bemühungen  den  geschichtlichen 
Hintergrund  völlig  zerstören,  und  das  Lebensbild  des 
Pythagoras,  allem  festen  Boden  entrückt,  in  der  leeren 
Luft  schweben  lassen.  Gerade  bei  Pythagoras  ist  aber 
der  geschichtliche  Hintergrund  doppelt  wichtig,  weil  er 
dessen  Lebensschicksale,  Geistes-Richtung  und  praktische 
Wirksamkeit  ganz  wesentlich  bestimmt. 
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Wie  alle  vorhergegangenen  griechischen  Denker  war 
auch  Pythagoras  ein  Jonier,  von  der  Insel  Samos;329  da 
aber  sein  Vater  aus  Lemnos  war,  —  die  Saurier  hatten 
ihn  mit  dem  Bürgerrechte  beschenkt,  weil  er  sie  in  einer 
Hungersnoth  mit  Getreide  versorgt  hatte,  —  und  die 
Lemnier  von  pelasgischen  Tyrrhenern  abstammten,  so 
wird  er  von  Manchen  auch  ein  Tyrrhener  genannt,  — 
also,  gleich  Thaies,  eigentlich  als  ein  Fremder,  ein 
Xichtgrieche,  seiner  Herkunft  nach,  betrachtet;  obgleich 
Andere  330  seine  Vorfahren  aus  Phlius  im  Peloponnes 
herleiteten,  während  noch  Andere,  um  ihm  eine  recht 
glänzende  Abstammung  zu  geben,  sein  Geschlecht,  wenig- 
stens von  mütterlicher  Seite,  auf  Ankäus,  den  Gründer 
von  Samos,  zurückführten.331  Wie  dem  auch  seyn  möge, 
—  denn  es  ist  herzlich  gleichgültig,  —  Pythagoras  selbst 
war  jedenfalls  ein  Samier332  und  betrachtete,  wie  wir 
sehen  werden,  Samos  als  seine  Heimath.  Samos,  die 
Vaterstadt  des  Pythagoras,  war  um  diese  Zeit  neben 
Milet  und  Aegina  die  bedeutendste  der  damaligen  griechi- 
schen  Seestädte,  reich  durch  SehifFfahrt  und  Handel: 
mächtig  zur  See  durch  eine  zahlreiche  Flotte,  in  ihren 
Tempeln  und  Prachtbauten  —  der  Tempel  der  Hera  zu 
Samos  war  der  grösste,  den  Herodot  kannte  333  —  aus- 
geschmückt mit  den  Werken  einer  blühenden  Kunstschule; 
in  allen  Stücken  eine  Nebenbuhlerin  Milets.  Wie  Milet 
verdankte  sie  diese  Blüthe  vornehmlich  ihrem  ägyptischen 
Handel,  und  sie  mit  Milet  und  Aegina  waren  die  drei  von 
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den  ägyptischen  Königen  bevorzugten  Städte,  die  in 
Naukratis  ihre  eigenen  Niederlassungen  besassen,  während 
die  Gesammtzahl  der  übrigen  kleineren  griechischen  Städte 
sich  mit  einer  gemeinsamen  Niederlassung  begnügen 
mussten;  ja  Samos  hatte  sogar  noch  eine  zweite  Nieder- 
lassung in  der  grossen  Oase.334  einem  der  Knotenpunkte 
des  Karavanenhandels  von  der  libyschen  Küste  ins  Innere 
von  Afrika.  Und  nicht  blos  die  Blüthe  ihres  Handels, 
sondern  auch  die  ihrer  Kunst,  verdankten  die  Saurier  ihrer 
Verbindung  mit  Aegypten $  denn  ihre  berühmten  Künstler: 
ein  Theodoros  und  Telekles,  die  Söhne  von  Rhökos,  dem 
Erfinder  des  Erzgusses,  hatten  sich  in  Aegypten  aus- 
gebildet 335  und  ägyptische  Kunstfertigkeit  auf  griechischen 
Boden  verpflanzt.  Ein  kleines  noch  erhaltenes  Bronzebild, 
ein  Lychnuche.  von  einst  so  bedeutenden  und  reichen 
Schätzen  ein  kümmerlicher  Ueberrest,  übrigens  seiner 
Inschrift  zufolge  von  Polykrates,  dem  berühmten  samischen 
Herrscher,  selbst  herrührend  und  dadurch  doppelt  in- 
teressant, dient  wenigstens  dazu,  durch  seinen  ägyptischen 
Styl  und  seine  Uebereinstimmung  mit  den  ägyptischen 
Götterbildern  336  diese  Nachricht  zu  bestätigen. 

Wie  wir  gesehen  haben,  schrieb  sich  diese  enge 
Verbindung  mit  Aegypten  aus  den  Zeiten  Psammetichs 
her,  dem  karische  und  jonische  Hülfstruppen  seinen  Thron 
erkämpften,  und  dauerte  unter  seinen  Nachfolgern  fort,  die 
fortwährend  griechische  Truppen  in  ihrem  Solde  hielten. 
Dies  Verhältniss  war  noch  enger  geworden,  seitdem 
Amasis  aus  plebejischem  Stande  £570  vor  Chr.  G.}  sich 
auf  den  Thron  geschwungen  hatte,  und  seine  unrecht- 
mässige Herrschaft  durch  griechische  Waffen  und  griechische 
Bündnisse  schlitzen  musste.  So  zog  er  die  jonischen 
Miethtruppen ,  denen  seine  Vorfahren  bei  Bubastis  an  der 
pelusischen  Nilmündung  ein  festes  Lager  angewiesen 
hatten,  in  seine  unmittelbare  Nähe  nach  seiner  Hauptstadt 
Memphis,  wo  er  ihnen  in  der  Burgstädt  Wohnungen  ein- 
räumte,  um,   wie  Herodot  sagt,  an  ihnen  eine  Wache 
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gl )gen  die  Aegypter  zu  haben.337  So  hatte  er  sich  durch 
eine  Heirath  mit  dem  benachbarten  Kyrene,  so  durch  eine 
geschlossene  Gastfreundschaft  mit  den  Herrschern  von 
Sa  mos  verbündet.888  Denn  fast  gleichzeitig'  mit  Amasis 
hatte  auch  in  Samos  ein  Bürger  der  damals  aristokratisch 
regierten  Republik:  Polykrates  der  Aeltere,  die  Herrschaft 
an  sich  gerissen,  die  fast  ein  halbes  Jahrhundert  bei  seiner 
Familie  blieb.  Dieser  ältere  Polykrates,  ausdrücklich  als 
Zeitgenosse  des  Krösos  bezeichnet,  —  Derselbe,  der  als 
Freund  und  Gönner  des  Dichters  Ibykos  genannt  wird 
und  in  dessen  Leben  die  Blüthezeit  Anaximanders  fällt,339 
—  ist  jedoch  fast  aus  dem  Andenken  der  Geschichte  ver- 
schwunden, so  sehr  wird  er  verdunkelt  durch  den  Ruf 
seines  Sohnes,  des  allbekannten  Tyrannen  Polykrates,  der, 
obgleich  nur  der  Mittlere  von  drei  Brüdern,  um  532  vor 
Chr.  G.  durch  Mord  und  Verrath  zur  Herrschaft  gelangt, 
diese  mit  einer  über  alle  Schranken  des  Rechts  sich  hin- 
wegsetzenden Thätigkeit,  begünstigt  von  einem  seltenen 
und  beharrlichen  Glücke  in  der  kurzen  Zeit  eines  Jahr- 
zehends zu  einer  solchen  Ausdehnung  und  Macht  erhob, 
dass  sein  Name  im  Alterthume  zugleich  zu  den  gehass- 
testen  und  angestauntesten  unter  den  griechischen  Gewalt- 
herrschern gehört  und  nur  von  denen  eines  Periander  in 
Korinth  oder  eines  Phalaris  in  Agrigent  erreicht  wird;  — 
bis  ein  tragischer  Tod  - —  er  wurde  von  dem  persischen 
Satrapen  Orötes  mit  tückischer  Hinterlist  nach  Jonien 
gelockt  und  dort  ans  Kreuz  geschlagen  —  ihn  zu  einem 
furchtbaren  Beispiel  der  Nemesis  machte. 
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Unter  diesen  Verhältnissen  ward  Pythagoras  geboren 
(  569  vor  Chr.  G.J,  fast  gleichzeitig  mit  der  entstehenden 
Herrschaft  des  Polykratischen  Hauses.  Mnesarchos,  des 
Pythagoras  Vater,  vereinigte  in  sich  die  beiden  Haupt- 
richtungen  der  Saurier:  den  Handel  und  die  Kunstbetrieb- 
samkeit} denn  er  war  ein  reicher  Kaufmann, 341  der  mit 
seinen  Schiffen  Handel  nach  Phönikien  und  Sizilien  trieb, 
und  daneben  mehr  der  Ehre  als  des  Gewinnstes  wegen 
die  Steinschneidekunst  übte,341  in  der  ja  Samos  den 
jüngeren  Theodoros,  den  Sohn  des  Telekles,  als  einen 
unübertrefflichen  Meister  besass.342  Auf  einer  seiner 
Handelsreisen  nach  Phönikien,  auf  welchen  Mnesarch  nach 
der  Weise  noch  der  heutigen  griechischen  Inselbewohner 
seine  Familie  mit  sich  führte,  gebar  ihm  denn  auch,  nach 
dem  Stoiker  Kleanthes,  seine  Frau  Pythais  in  Tyrus  den 
Pythagoras  als  den  dritten  seiner  Söhne  ;343  auf  einer 
anderen  Fahrt  nach  Italien,  dessen  griechische  Städte:  ein 
Kroton,  Sybaris,  Tarent  jetzt  in  der  höchsten  Blüthe,  und 
mit  den  Kleinasiaten  im  lebhaftesten  Verkehr  standen, 
soll  Pythagoras  seinen  Vater  noch  als  Kind  begleitet 
haben.344  Bei  dem  bewegten  Leben  seefahrender  Insel- 
bewohner enthalten  denn  auch  diese  Nachrichten  so  wenig 
Unwahrscheinliches,  dass  sie  höchstens  einen  stubensil /rü- 
den Gelehrten  des  Festlandes  befremden  können. 

Des  Pythagoras  Jugend  fiel  in  eine  sehr  glänzende 
Kultur-Epoche  seiner  Vaterstadt.  Denn  Samos  und  ins- 
besondere der  Hof  des  Polvkrates.  sowohl  des  älteren  um 
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diese  Zeil  als  (los  jüngeren  in  späterer,  war  literarisch 
eben  so  gebildet  als  künstlerisch.  Dichter  wie  Ibykus  und 
später  Anakreon.  und  Künstler  wie  Theodoras  fanden  sich 
hier  am  Hofe  des  Polykrates.  Aber  auch  Gelehrte,  wie 
Hermodamas  müssen  hier  einen  literarischen  Mittelpunkt 
gehabt  haben,  da  Polykrates  neben  Pisistratus  der  Erste 
ist.  der  eine  noch  in  dem  späteren  Griechenland  berühmte 
grosse  Bibliothek  anlegte.345  An  den  günstigsten  äusseren 
Vorbedingungen  zu  einer  guten  Erziehung  fehlte  es 
also  nicht. 

Die  erste  Jugendbildung,  nach  gewöhnlicher  griechi- 
scher Sitte  hauptsächlich  in  Lesung  von  Dichtern  und 
Erlernung  der  Musik  bestehend,  erhielt  Pythagoras  in 
seiner  Heimath  durch  einen  Samier  Hermodamas,346  aus 
dem  Geschlechte  jenes  als  Zeitgenosse  und  Gastfreund  des 
Homer  bekannten  Sauriers  Kreophilus.  Dass  aber  dieser 
Unterricht  nicht  in  den  Gränzen  des  Gewöhnlichen  blieb 
und  in  dem  Gemüthe  des  Knaben  tiefere  Wurzeln  schlug, 
zeigt  sich  sowohl  in  der  persönlichen  Zuneigung,  welche 
Pythagoras  noch  in  seinen  höheren  Jahren  für  seinen 
Jugendlehrer  an  den  Tag  legte,  als  auch  in  der  dauernden 
Vorliebe  zur  Musik,  die  er  nicht  blos  selbst  lebenslänglich 
praktisch  und  theoretisch  eifrig  pflegte,  sondern  auch  mit 
seiner  Lehre  und  Erziehungsmethode  so  eng  verband,  dass 
diese  Vorliebe  sich  sogar  auf  seine  Schule  fortvererbte. 
Auch  ist  es  wohl  mit  ein  Verdienst  des  Hermodamas,  den 
angeborenen  Wissenstrieb  des  Jünglings  genährt  und  auf 
die  eben  erwachte  Wissenschaft  hingelenkt  zu  haben. 

Denn  als  Pythagoras  in  seinem  achtzehnten  Jahre  den 
Entschluss  fasste,  sich  auswärts  jene  höhere  Bildung 
anzueignen,  die  ihm,  wie  ein  alter  Berichterstatter  sagt, 
vor  Allem  am  Herzen  lag,  weil  sich  Alles,  was  zur  höchsten 
Vollendung  gelangen  soll,  auch  schon  frühzeitig  und  rasch 
zu  regen  beginnt,347  —  so  war  es  Hermodamas,  der  dem 
Jüngling  zu  seinem  Vorhaben  behülfiich  war,  indem  er 
ihn  bei  nächtlicher  Weile  auf  seiner  Flucht  aus  Samos 
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begleitete.348  Offenbar  weil  die,  wie  die  Nachrichten  sagen, 
jetzt  schon  beginnende  Gewaltherrschaft  des  Polykrates 
die  reicheren  Börger  misstrauisch  beobachtete  und  die 
Entfernung  eines  jungen  Mannes  von  bedeutendem  Ver- 
mögen ins  Ausland  beargwöhnte,  so  dass  eine  öffentliche 
Abreise  unthunlich  war.  Die  Männer  der  Wissenschaft, 
welche  des  Pythagoras  Augen  auf  sich  ziehen  konnten, 
waren  damals,  551  vor  Chr.  G.,  Thaies,  Anaximander  und 
Pherekydes,  —  denn  Anaximenes,  nur  ein  Jahr  jünger 
als  Pythagoras,  war  um  diese  Zeit  selbst  noch  Jüngling 
und  Schüler,  —  Thaies  88,  Anaximander  60  und  Phere- 
kydes 47  Jahre  alt;  alle  Drei  in  der  nächsten  Nähe  von 
Samos:  auf  den  Inseln  und  dem  Festlande  Joniens  lebend, 
alle  Drei  auf  dem  Gipfel  ihres  Ruhmes  stehend,  alle  Drei 
als  die  ersten  wissenschaftlichen  Schriftsteller  auch  über 
den  engeren  Kreis  der  mündlichen  Mittheilung  und  der 
unmittelbaren  Schüler  hinaus  durch  die  Neuheit  ihres 
Ideenkreises  die  Geister  anregend.  Unter  diesen  Männern 
war  es  Pherekydes,348  an  den  sich  Pythagoras  zunächst 
wandte,  vielleicht  weil  er  sich  damals  in  Lesbos  aufhielt, 
wo  Pythagoras  einen  Oheim  Zoilus  hatte,  bei  dem  er  dessen 
Unterricht  geniessen  konnte.349  Die  Wahl  gerade  dieses 
Mannes  war  aber  für  die  ganze  künftige  Entwicklung  des 
Pythagoras  von  entscheidendem  Einfluss,  da  es  sich  leicht 
begreift,  dass  durch  seinen  Unterricht,  in  den  ersten 
empfänglichen  Jugendjahren  eingesogen,  auch  seine  eigen- 
tümliche Richtung  auf  Pythagoras  überging.  Wir  haben 
aber  gesehen,  dass  Pherekydes  neben  Thaies  und  Anaxi- 
mander, die  ja  auch  aus  der  ägyptischen  Wissenschaft 
schöpften,  sich  durch  seine  vorwiegend  religiöse  Auffas- 
sungsweise des  ägyptischen  Ideenkreises  auszeichnete,  und 
dass  seine  Schrift  die  ägyptische  Glaubenslehre  in  ihrer 
unveränderten  religiösen  Färbung  darstellte.  Die  religiöse 
Richtung,  welche  der  Lehre  des  Pythagoras  ein  so  eigen- 
tümliches Gepräge  gab,  erhielt  also  Pythagoras  durch 
den  Unterrieht  des  Pherekydes  schon  gleich  bei  seinem 
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Eintritte  in  die  Wissenschaft.  Pherekydes  wird  daher 
auch  nach  der  einstimmigen  Ansicht  des  Alterthums  als 
drr  eigentliche  Lehrer  des  Pythagoras  betrachtet  350  und 
dessen  Aufenthalt  bei  ihm  muss  also  auch  wohl  eine  längere 
Zeil  gedauert  haben 5  etwa  zwei  von  den  vier  Jahren, 
zwischen  der  Abreise  von  Samos,  551  vor  Chr.,  und  der 
Ankunft  in  Aegypten.  547  vor  Chr. 

Von  Pherekydes  schiffte  Pythagoras  um  549  v.  Chr. 
zu  Anaximander  und  Thaies  nach  Milet,351  deren  Umgang 
und  Unterricht  er  gleichfalls  genoss.  Von  Anaximander 
wurde  er  in  seinen  naturwissenschaftlichen  Ideenkreis  ein- 
geführt352 und  auch  Thaies  theilte  ihm  sein  Wissen  mit, 
so  weit  es,  wie  die  Berichte  sagen,353  sein  hohes  Alter, 
—  Thaies  war  mindestens  ein  Neunundachtziger,  —  und 
seine  abnehmenden  Kräfte  zuliessen.  Zugleich,  wie  der- 
selbe Berichterstatter  hinzufügt,  wurde  er  von  Thaies 
aufgemuntert,  nach  Aegypten  selbst  zu  reisen,  um  dort  an 
der  Quelle  die  ägyptische  Wissenschaft  kennen  zu  lernen. 
„Auch  Thaies,"  so  lautet  der  Bericht,  „nahm  ihn  bereit- 
willig auf,  bewunderte  sein  Hervorragen  über  andere  junge 
Leute,  das  er  noch  grösser  fand  als  seinen  ihm  voraus- 
gegangenen Ruf,  und  indem  er  ihm  von  seinen  Kenntnissen 
mittheilte,  soviel  er  konnte,  sein  Alter  und  seine  abneh- 
menden Kräfte  bedauernd,  ermunterte  er  ihn  nach  Aegypten 
zu  schiffen,  und  sich  besonders  an  die  Priester  von 
Memphis  und  Diospolis  (^Theben)  zu  wenden;  denn  von 
diesen  habe  auch  er  mitgebracht,  was  ihn  in  den  Augen 
der  Menge  zum  Weisen  mache;  während  er  doch  weder 
von  der  Natur  noch  durch  die  Erziehung  der  Begün- 
stigungen theilhaftig  geworden  sei,  die  er  an  Pythagoras 
erblicke,  so  dass  er  ihm  aus  Allem  die  günstige  Vorherver- 
kündigung gebe,  er  werde,  wenn  er  sich  an  die  genannten 
Priester  anschliesse,  der  göttlichste  und  weiseste  unter  allen 
Menschen  werden."  Wenn  auch  dieses  Bruchstück  aus 
einer  alten  Lebensbeschreibung  des  Pythagoras  stark  nach 
te  lobpreisenden  und  vergötternden  Weise  schmeckt,  in 
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welcher  die  späteren  Pythagoreer  von  ihrem  Meister  zu 
reden  pflegten,  so  enthält  es  doch  nicht  allein  Nichts  für 
die  Personen  selbst  Unpassendes.  —  denn  es  ist  völlig 
begreiflich,  dass  Pythagoras  schon  als  Jüngling  den 
künftigen  grossen  Mann  verrieth.  und  dass  ein  Thaies, 
der  selbst  über  das  Gemeine  hervorragte,  einen  verwandten 
Geist  erkannte,  sondern  es  ist  auch  den  früher  geschilder- 
ten Sach-  und  Zeit  -  Verhältnissen  so  vollkommen  ange- 
messen, dass  es  zum  wenigsten  beweist,  wie  genau  die 
Kenntnisse  der  Alten  von  den  Anfängen  der  griechischen 
Wissenschaft  und  ihrer  Abstammung  aus  Aegypten 
waren. 

Einen  Rath,  der  seiner  eignen  Neigung  in  so  hohem 
Grade  entsprach,  konnte  Pythagoras  nur  begierig  ergreifen. 
Er  entschloss  sich  also  nach  Aegypten  zu  reisen.  Nach 
Allem,  was  im  Vorhergehenden  über  die  enge  Verbindung 
und  den  lebhaften  Verkehr  der  kleinasiatischen  Griechen 
mit  Aegypten,  so  wie  über  ihre  bevorzugte  Stellung  in 
diesem  Lande,  nach  Anleitung  der  Quellen  berichtet  wurde, 
ist  es  hoffentlich  unnöthig,  diese  Reise  erst  noch  gegen 
die  Zweifel  der  neueren  Kritik  zu  vertheidigen  5  in  der 
That,  wenn  irgendwo  die  Skepsis  aus  Unwissenheit 
entstand,  aus  grober  Unkenntniss  der  Sachverhältnisse, 
so  ist  es  hier.  Eben  so  überflüssig  würde  nach  den 
bisherigen  und  früheren  Untersuchungen  die  nochmalige 
Nachweisung  seyn,  dass  es  für  Pythagoras  in  Aegypten 
allerdings  Etwas  zu  lernen  gab.  Was  er  dort  lernte, 
wird  sich  bei  der  Auseinandersetzung  seiner  Lehre 
herausstellen.  Innere  Gründe  gegen  die  Wahrscheinlich- 
keit oder  gar  Möglichkeit  dieser  Reise  sind  also  durchaus 
keine  vorhanden;  äussere  Hemmungen  fanden  eben  so 
wenig  statt.  Aegypten  und  die  sämmtlichen  Länder 
Vorderasiens  genossen  des  Friedens,  und  die  Zustände 
schienen  für  lange  Zeit  gesichert.  Lydien  blühte  unter 
Krösus,  Aegypten  unter  Amasis,  Phönikien,  unter  babylo- 
nischer Oberhoheit,  erholte  sich  nach  und  nach  von  den 
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Eroberungszügen  Nebukadnezars,  und  die  neue  Kriegs- 
flamme,  die  sich  von  dem  entlegenen  Persien  aus  durch 
Kyros  zunächst  über  Medien  nach  Kleinasien  und  Lydien, 
dann  über  Babylon,  und  zuletzt  unter  des  Kyros  Nach- 
folger bis  nach  Aegypten  wälzen  sollte,  obgleich  um 
diese  Zeit  bereits  entzündet,  —  denn  Kyros  hatte  sich 
schon  um  560  gegen  die  medische  Herrschaft  aufgelehnt, 
—  war  doch  dem  Gesichtskreise  der  Griechen  und  Klein- 
asiaten noch  entrückt,  und  sie  konnten  nicht  ahnen,  welche 
Stürme  ihnen  in  den  nächsten  Jahrzehenden  bevorstünden. 
Es  ist  demnach  nicht  das  Mindeste  aufzufinden,  was  zu 
einer  Abweichung  von  den  überlieferten  Nachrichten 
berechtigen  könnte. 
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Den  alten  Nachrichten  zu  Folge  schiffte  Pythagoras  um 
548  vor  Chr.  G.  zunächst  nach  Phönikien ,  und  zwar  nach 
Sidon,  theils  weil  Phönikien  sein  Geburtsland  war,  theils  weil 
er  von  da  eine  leichtere  Ueberfahrt  nach  Aegypten  hatte.354 
Vorzugsweise  nach  Sidon  wandte  er  sich  aber  wohl  dess- 
halb,  weil  Sidon  um  diese  Zeit  wieder  die  bedeutendste 
Stadt  in  Phönikien  war,  nachdem  Tyrus,  das  ihm  bisher 
an  Grösse  und  Macht  uberlegen  gewesen,  durch  eine 
Reihe  widriger  Geschicke  seinen  alten  Glanz  verloren 
hatte.  In  jenen  Kämpfen  zwischen  Babylon  und  Aegypten, 
—  die  auch  das  kleine  jüdische  Reich  so  ganz  vernichtet 
hatten,  dass  das  Land  nach  der  Zerstörung  Jerusalems 
durch  die  Wegführung  seiner  besseren  Bewohner  nach 
Babylon  und  die  Flucht  des  Restes  nach  Aegypten  völlig 
verlassen  und  öde  lag,  —  hatte  natürlich  auch  Phönikien 
hart  gelitten,  und  Tyrus,  das  an  der  Spitze  der  kleinen 
phönikischen  Staaten  stand,  hatte  die  Stürme  doppelt 
empfunden.  Während  der  Eroberungszüge  Nebukadnezars 
hatte  es  eine  13jährige  Belagerung  ausgehalten  und  fiel 
mit  dem  ganzen  Lande  unter  babylonische  Botmässigkeit : 
dann  hatte  es  bei  dem  unmittelbar  darauffolgenden  Angriffe 
des  ägyptischen  Königs  Apries  in  einer  unglücklichen 
Seeschlacht  den  Rest  seiner  Seemacht  verloren  ;355  und 
wurde  endlich  in  Folge  dieser  Unglücksfälle  auch  noch  von 
inneren  Partheikämpfen  zerrüttet,  die  das  alte  Königthum 
stürzten,  eine  aristokratisch  -  republikanische  Verfassung 
unter  Richtern.  Suffeten,  einführten  und  häufige  Auswan- 
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derungen  nach  Karthago  zur  Folge  hatten.  Von  allen 
diesen  Schlagen  erhöhe  sich  Tyrus  erst  wieder  unter  den 
von  Babylon  aus  eingesetzten  Vasallenkönigen,  von  denen 
als  der  letzte  um  diese  Zeit  (o48  vor  Chr.)  Hiram, 
ftiromos,  regierte,  dessen  20jährige  Herrschaft  bis  zum 
Sturze  Babylons  und  bis  in  die  persische  Oberherrschaft 
hinein  reichte.356  Doch  gelangte  es  nie  ganz  wieder  zu 
seinem  alten  Glänze,  und  Sidon  erscheint  auch  noch  unter 
den  Persern  an  der  Spitze  Phönikiens,  und  sidonische 
Könige  stehen  in  den  persischen  Kriegen  an  der  Spitze 
der  persisch-phönikischen  Flotte. 

Ausserdem  scheint  aber  Sidon  auch  der  Sitz  einer 
Priesterschule  gewesen  zu  seyn,  und  mochte  darum  eine 
besondere  Anziehungskraft  auf  Pythagoras  üben,  da  ja 
Pherekydes,  sein  Lehrer,  die  phönikische  Priesterliteratur 
gekannt  haben  soll,  und  ihn  also  auch  wohl  auf  sie 
hingewiesen  hatte.  Es  wird  nämlich  berichtet,357  dass 
Pythagoras  hier  in  Sidon  mit  einem  Priestergeschlechte 
zusammentraf,  —  sie  werden  Propheten  genannt,  wie  die 
höheren  Priesterklassen  auch  bei  den  Aegyptern  und 
Griechen,  —  bei  dem  er  die  Lehren  einer  alten  phönikischen 
Natur-Spekulation  kennen  lernte,  die  einem  noch  vor  den 
Zeiten  des  trojanischen  Krieges  lebenden  Sidonier  Mochos 
zugeschrieben  wurde,  dessen  Nachkömmlinge  diese  Priester 
w  aren. 

So  befremdend  diese  Angabe  im  ersten  Augenblicke 
lautet,  so  hat  sie  doch  nichts  weder  innerlich  Unmögliches, 
noch  den  geschichtlichen  Verhältnissen  Widersprechendes. 
Bei  den  Phönikem  wie  bei  den  Hebräern,  Chaldäern, 
Aegyptern,  Indern,  war  das  Priesterthum  erblich,  und 
pflanzte  sich  in  gesonderten  Stämmen  fort.  Nachkömmlinge 
eines  älteren  Priesters,  —  und  ein  solcher  musste  Mochos 
schon  nach  dem  Inhalte  seiner  Lehre  seyn,  auch  wenn 
seine  Schrift,  wie  es  den  Anschein  hat,  ein  der  Genesis 
ähnliches  Geschichtswerk  war,  eben  so  wie  die  Schrift  des 
Sanchuniathon.358  —  Nachkömmlinge  eines  solchen  Priesters 
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sind  also  selbst  nach  einem  Zeiträume  von  vielen  Jahr- 
hunderten etwas  sehr  wohl  Mögliches;  haben  doch  die 
Juden  ihre  Leviten  und  unter  diesen  die  mit  Ehrenrechten 
bevorzugten  Nachkommen  Aarons  noch  bis  auf  diesen  Tag, 
obgleich  das  Priesterthum  nach  der  zweiten  Zerstörung  des 
Tempels  schon  so  viele  Jahrhunderte  aufgehört  hat  5  hatten 
ja  doch  eben  so  die  Griechen  ihre  bis  ins  graue  Alterthum 
hinaufreichenden  Priestergeschlechter,  z.  B.  die  der  Keryken 
und  Eumolpiden  bei  dem  eleusinischen  Weihedienst.  Die 
Nachricht  von  einem  solchen  sidonischen  Priestergeschlecht 
ist  also  vollkommen  in  der  Ordnung,  und  beweist,  dass  der 
alte  Berichterstatter,  der  sie  erwähnt,  über  phönikische 
Bräuche  und  Sitten  sehr  wohl  unterrichtet  war. 

Dass  aber  Mochos  selbst  und  seine  Lehre  geschicht- 
lich wirkliche  Dinge  waren,  wird  noch  durch  ein  anderes 
Zeugniss  erhärtet,  das  aus  den  Schriften  des  bekannten 
Stoikers  Posidonius  herrührt.  Posidonius  war  aus  Apamea 
in  Syrien  gebürtig,  —  also  durch  seine  Geburt  mit  dem 
betreffenden  Sprachen-  und  Literatur-Kreis  vertraut,  —  er 
war  als  Philosoph  hochverehrt,  —  er  stand  in  seinem 
späteren  Alter  in  Rhodas  einer  philosophischen  Schule  vor, 
die  einen  solchen  Ruf  hatte,  dass  Cicero  kam,  sich  bei  ihm 
auszubilden,  und  dass  selbst  Pompejus  auf  der  Höhe  seines 
Ruhmes  den  Greis  auf  seinem  Krankenbette  aufsuchte,  um 
einen  Vortrag  von  ihm  zu  hören,  und  seine  philosophischen 
Schriften  theologischen,  moralischen  und  logischen  Inhalts, 
genossen  eines  eben  so  hohen  Ansehens  5  —  zugleich  war 
er  ein  angesehener  Geschichtschreiber,  —  er  hatte  eine 
Geschichte  der  Zeiten  nach  Polybius  in  50  Büchern  ver- 
fasst,  die  bei  seinen  Zeitgenossen  in  solchen  Ehren  stand, 
(Ins  Cicero  das  Jahr  seines  Consulates  von  ihm  dargestellt 
wünschte;  —  dabei  war  er  ein  eben  so  grosser  Stern- 
kundiger, Naturforscher,  Mathematiker  und  Geograph,  von 
dem  Cicero  z.  B.  eine  künstliche  Sphäre  erwähnt,  welche 
alle  Bewegungen  der  Gestirne  darstellte 5  und  zugleich  hatte 
er  auch  über  alle  diese  Zweige  des  Wissm*  geschrieben \  — 
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und  (Midlich  halle  er  für  seine  Studien  sogar  ausgedehnte 
Reisen  gemacht,  wie  er  denn  z.  B.5  nach  Strabo's  Bericht, 
selbst   zu  (indes  (Cadix)  in  Spanien  gewesen  war,  um 
die  Erscheinungen  der  Ebbe  und  Fluth  zu  beobachten,  die 
er  in  seiner  Schrill  über  den  Ocean  schon  richtig  auf  den 
Einfluss  des  Mondes  zurückführte«    Er  war  also  ein  Mann, 
der  in  jeder  Beziehung  vollgültige  Sachkenntniss  besass; 
ein  von  seinen  /eilgenossen  hochverehrter  und  bewunderter 
.Mann,  dessen  Zeugniss  mithin  vollwichtig  in  die  Wagschale 
fallt.    Von  Posidonius  nun  berichten  Strabo  und  Sextus 
Kmpirikus,359  dass  er  die  Lehre  von  den  Urbestandtheilen 
der  Materie  für  eine  ganz  alte  erklärt  habe,  indem  er  sie 
dem  Sidonier  Mochos  beilege,  der  schon  vor  den  troischen 
Zeilen   lebte.     Wenn    daher   unser  Berichterstatter  den 
Moehos  einen  Physiologen  nennt,  in  dem  bekannten  Sinne 
der  Alten,  so  wird  dies  durch  das  Zeugniss  des  Posidonius 
bestätigt  und  zugleich  erklärt.    Denn  nun  ergibt  sich  durch 
die  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Nachrichten,  dass 
die  Schrift  des  Mochos  mit  der  des  Sanchuniathon ,  die  im 
vorhergehenden  Theile  dieses  Werkes  besprochen  wurde, 
gleichen  Inhalt  und  gleiche  Form  gehabt  haben  muss:  eine 
Darstellung   der   phönikischen   Geschichte   in  Chroniken- 
forin.  die    mit  einer  Götter-  und  Welt -Entstehungslehre 
begann,  in  welcher  auch  das  Dogma  von  der  Urmaterie 
seine  Stelle  einnahm.    Dies  ist  aber  die  allgemeine  Form 
der  Geschichtschreibung  bei  allen  alten  Völkern.   So  begann 
Manetho   seine  ägyptische  Geschichte  mit   der  Weltent- 
stehung: so  Moses  die  hebräische,  so  Akusilaos  die  griechi- 
sche: so  beginnen  noch  die  mittelaltrigen  Chronikenschreiber 
die  Geschichten  ihrer  Zeiten  mit  der  Erschaffung  der  Welt. 

Auf  das  Daseyn  und  das  hohe  Alter  der  phönikischen 
Priesterliteratur  überhaupt  aber  nochmals  zurückzukommen, 
wird,  nach  dem  was  im  früheren  Theile  hierüber  gesagt 
wurde,  und  nach  den  Darstellungen  über  das  höhere  Alter 
selbst  des  griechischen  Schriftenthumes  in  diesem  vor- 
liegenden Bande,  jetzt  wohl  unnöthig  seyn.    Wenn  auch 
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die  phönikische  Literatur  bis  auf  einzelne  wenige  Namen 
und  eben  so  vereinzelte  kärgliche  Bruchstücke  für  uns 
untergegangen  ist.  so  können  uns  doch  die  Schrift-Ueber- 
reste  eines  ganz  nahen,  sprach-  und  stammverwandten 
Volkes,  der  Hebräer,  von  der  phönikischen  Literatur 
eine  annähernde  Vorstellung  gewähren.  Denn  obgleich 
die  uns  erhaltenen  alttestamentlichen  Bücher  nur  zu  einem 
kleineren  Theil  in  ein  höheres  Alterthum  hinaufreichen,  so 
eröffnen  sie  uns  doch  durch  ihre  Quellen- Angaben  einen 
Blick  in  eine  bei  der  Abfassung  dieser  Bücher  noch  vor- 
handene ältere  Literatur  von  Geschichtswerken,  Volks- 
liedern und  religiösen  Gesängen;  und  die  Genesis  selbst 
bietet  in  einem  verengerten  Rahmen  ein  Ebenbild  dar  von 
jenen  Kosmogonien  des  Sanchuniathon  und  Mochos.  Wenn 
aber  ein  so  kleines  und  geschichtlich  so  unbedeutendes 
Volk,  wie  die  Hebräer,  das  keinen  Welthandel,  keine 
selbstständige  Kunst,  keinen  ausgebildeteren  religiösen 
Ideenkreis,  keine  höhere  Wissenschaft:  weder  Philosophie, 
noch  Astronomie,  noch  Mathematik  besass,  doch  einer 
Literatur  nicht  entbehrte,  so  ist  es  von  selbst  klar,  wie 
viel  mehr  dies  bei  dem  phönikischen  Volke  der  Fall  seyn 
musste,  welches  dieselbe  Sprache  redete,  mächtig  und 
reich  war,  Welthandel  und  Seefahrt  trieb,  mit  den  hoch- 
gebildeten Aegyptern  in  so  engem  Verkehre  stand,  dass 
es  in  Memphis  ein  eigenes  Stadtviertel  inne  hatte,  wegen 
seines  frühen  Gebrauches  und  seiner  weiten  Verbreitung 
der  Schrift  berühmt  war,  und  sich  durch  seinen  Handel 
und  seine  Seefahrt  auf  die  Ausbildung  der  Rechnung  und  der 
Himmelskunde  mit  Notwendigkeit  hingewiesen  sah.  Die 
in  Cypein  gefundene  Inschrift  der  Idalischen  Bronzetafel, 
die  Proklamation  eines  den  Cyprioten  von  Aegypten  dik- 
tirten  Friedens  enthaltend,  welche  der  Verfasser  dieser 
Zeilen  entziffert  und  übersetzt  hat,  —  ein  historisches 
Dokument  an  und  für  sich  schon  von  grosser  Wichtigkeit, 
—  gewährt  uns  von  dem  hohen  Stande  der  Ausbildung, 
den  die  vorderasiatischen  Literaturen  erreicht  hotten,  ein 
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höchst  Überraschendes  Zeugniss ,  und  ist  ganz  geeignet, 
das  eben  Gesagte  zu  bestätigen  und  über  das  blos  Hypo- 
thetische hinauszuheben.  Was  uns  also  von  den  Alten 
über  phönikische  Literatur  und  Wissenschaft  berichtet  wird, 
so  karg  und  lückenhaft  es  auch  ist.  kann  demnach  in  keiner 
Weise  bezweifelt  werden.  Ist  doch  auch  die  nahverwandte 
karthagische  Literatur  bis  auf  ganz  wenige  LTeberreste 
chen  so  spurlos  untergegangen,  obgleich  sie,  nach  den 
uns  erhaltenen  griechischen  und  römischen  Nachrichten 
von  einzelnen  ihrer  Werke,  hoch  ausgebildet  gewesen 
seyn  muss,  da  die  Karthager  bei  ihrer  nahen  Verbindung 
mit  den  griechischen  Sädten  Siziliens  auch  die  griechische 
Literatur  kannten,  und  ein  Hannibal  zum  Beispiel  eben  so 
wohl  in  seiner  Muttersprache  als  im  Griechischen  Schrift- 
steller war. 

Für  den  durch  die  Unterweisung  eines  Pherekydes, 
Thaies  und  Anaximander  in  die  Naturspekulation  schon 
eingeführten  Pythagoras  musste  aber  die  Lehre  des  Mochos 
allerdings  auch  einen  grossen  Reiz  haben,  denn  sie  war 
ja  nur  eine  ältere  Form  desselben  Ideenkreises,  den  diese 
Männer  in  ihren  Schriften  dargestellt  oder  verarbeitet 
hatten,  des  einzigen,  welcher  das  damalige  höhere  Wissen 
ausmachte,  und  aus  welchem  sich  die  Anfänge  der  eigent- 
lichen, späteren  griechischen  Wissenschaft  eben  erst 
entwickelten.  Ueberdies  war  er,  wie  im  ersten  Theile 
nachgewiesen  wurde,  aus  derselben  Quelle  geflossen,  wie 
derjenige  der  griechischen  Denker:  aus  Aegypten  nämlich, 
und  war  also  mit  der  ägyptischen  und  der  aus  ihr  ent- 
lehnten griechischen  Naturspekulation  stammverwandt. 
Jene  phönikischen  heiligen  Bücher,  welche  Pherekydes  bei 
der  Abfassung  seiner  eigenen  Schrift  vor  Augen  gehabt 
haben  soll,  wären  demnach  ähnliche  Darstellungen  dessel- 
ben Ideenkreises  gewesen  5  die  ganz  ägyptische  Färbung 
der  pherekydischen  Schrift  spricht  wenigstens  nicht  gegen 
solche  phönikische  Quellen,  da  diese  ja  mit  den  ägypti- 
schen ganz    übereinstimmen   mussten,  und,  wie  früher 
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wahrscheinlich  gemacht  wurde,  zum  Theil  geradezu 
Uebersetzungen  ägyptischer  Originale  sein  mochten. 

Auf  diese  Weise  klärt  sich  das  Dunkel  auf,  das  für 
den  ersten  Anblick  über  jener  Nachricht  von  des  Pytha- 
goras  Verkehr  mit  Nachkömmlingen  des  Mochos  in  Sidon 
verbreitet  schien.  Dass  aber  diese  mit  der  phönikischen 
Spekulation  gemachte  Bekanntschaft  auf  die  Lehre  des 
Pythagoras  nicht  ohne  Einfluss  blieb,  werden  wir  später 
sehen. 

Ausserdem  verkehrte  Pythagoras  auch  mit  den  übri- 
gen Priestern  und  Tempel- Vorstehern ,  Hierophanten ,  und 
liess  sich  in  alle  bedeutenderen  Weihedienste  Syriens, 
d.  h.  Phönikiens,  zu  Byblus,  Tyrus  u.  s.  w.  aufnehmen.360 
Hier  zeigt  sich  nun  schon  die  vorwiegend  fromme,  rein 
religiöse  Richtung,  in  welche  Pythagoras  von  Pherekydes 
eingeführt  worden  war,  und  die  er  nicht  nur  selbst  durch 
sein  ganzes  Leben  beibehielt,  sondern  auch  seiner  Schule 
mittheilte,  wodurch  er  dieser  gerade  ihr  so  eigenthümliches 
Gepräge  aufdrückte.  Für  Pythagoras  war  olfenbar  Gottes- 
dienst und  Glaube  nicht  blos  in  soweit  anziehend,  als  sie 
ein  Erkenntniss-Element,  Bestandteile  eines  wissenschaft- 
licher Ausbildung  fähigen  Ideenkreises  enthielten,  wie 
z.  B.  Thaies  den  ägyptischen  Ideenkreis  auffasste,  sondern 
der  Gottesdienst  selbst,  die  Art  der  Gottes- Verehrung  in 
ihrer  grösseren  oder  geringeren  Vollkommenheit  und 
Reinheit,  hatte  für  sein  Gemüth,  sein  frommes  von  dem 
Schauer  der  Gottheit  durchdrungenes  Gefühl,  einen  Werth 
an  sich.  Diese  religiöse  Gesinnung  ist  es,  die  ihn,  nach 
dem  schon  früher  angeführten  Ausdrucke  des  Isokrates. 
bewog,  „sich  mit  den  Opfern  und  gottesdienstiichen  Ge- 
bräuchen ernster  und  eifriger,  als  irgend  ein  Anderer,  zu 
beschäftigen^ ,  d.  h.  mit  schärfer  bestimmten  Worten: 
auch  als  religiöser  Verbesserer  des  Gottesdienstes  auf- 
zutreten. Da  dieser  Theil  des  Geisteslebens  bei  Pytha- 
goras, und  den  griechischen  Denkern  überhaupt,  den 
Neueren  ganz  abhanden  gekommen  zu  seyn  scheint,  sei  es 
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aus  einseitiger  Beschränktheit  der  eigenen  Ausbildung, 
oder  aus  dem  Vorurtheile .  dass  bei  einein  Hellenen  oder 
Philosophen  dergleichen  als  dem  Volkscharakter  oder  der 
philosophischen  Denkweise  fremd  und  ungeziemend  nicht 
vorkommen  könne,  so  ist  es  zweckdienlich,  diese  Seite 
einstweilen  mit  besonderer  Betonung  hervorzuheben.  Die 
ersten  Kundgebungen  dieser  religiösen  Richtung  bei  Py- 
thagoras  verdienen  aber  noch  insbesondere  bemerkt  zu 
werden,  weil  sie  zeigen,  dass  schon  im  Jüngling  sich 
regle,  was  später  der  Greis  in  Ausübung  brachte. 

Daneben  aber  kommt  bei  dem  alten  Berichterstatter 
eine  andere  Bemerkung  zum  Vorscheine,  die  ebenfalls  der 
Notiznahme  werth  ist.  Nach  seiner  Meinung  erregten  der 
phönikische  Gottesdienst  und  Glaube  auch  deshalb  des 
Pythagoras  Aufmerksamkeit,  weil  ihm  ihre  nahe  Verwandt- 
schaft mit  ägyptischem  Gottesdienst  und  Glauben,  ja  ihre 
Abstammung  von  dorther  wohl  bekannt  war,  so  dass  er 
die  Einführung  in  die  phönikischen  Weihen  als  eine  Vor- 
bereitung zu  den  ägyptischen  ansah.  „Pythagoras",  sagt 
der  alte  Berichterstatter, 361  „that  dies  nicht,  wie  etwa 
Einer  kurzweg  denken  möchte,  aus  Aberglauben,  sondern 
aus  Wissbegier  und  aus  Sorgfalt,  dass  ihm  nicht  etwas 
\\  issensw  erthes  aus  den  Weihen  und  Geheimdiensten  der 
Götter  entginge,  da  er  zum  Voraus  wusste,  dass  die 
dortigen  phönikischen  Heiligthümer«  Abkömmlinge  und 
gewisser  Maassen  Pflanzungen  der  ägyptischen  seien,  und 
da  er  hoffte,  dann  der  reineren,  höheren,  ägyptischen  um 
so  eher  theilhaftig  zu  werden."  Die  im  vorigen  Bande 
nachgewiesene  Verwandtschaft,  ja  Einerleiheit  der  phöni- 
kischen Glaubenslehre  mit  der  ägyptischen,  geradezu 
entstanden  durch  die  Abstammung  der  ersteren  von  der 
letztern,  war  also  eine  im  Alterthume  wohlbekannte  That- 
sache $  die  gegebene  Nachweisnng  dieses  Verhältnisses 
und  die  vorliegende  Stelle  bestätigen  einander  wechsel- 
seitig. Zugleich  ist  es  vollkommen  begreiflich,  warum  er 
glaubte,  die  phönikischen  Weihen  würden  ihm  den  Zutritt 
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zu  den  ägyptischen  erleichtern  können.  Wenn  er,  wie 
nicht  zu  zweifeln  ist,  eine  Vorstellung  von  den  Schwierig- 
keiten hatte,  die  ihm  als  einem  Fremden,  in  den  Augen 
der  Aegypter  Unreinen,  zu  überwinden  bevorstanden,  ehe 
er  in  die  ägyptischen  Weihen  eintreten  konnte,  die  nicht 
einmal  allen  Aegyptern  selbst,  sondern  nur  dem  Priester- 
geschlecht, und  selbst  in  diesem  nur  den  höchsten  Klassen, 
nur  den  Söhnen  der  Propheten  und  Hierogrammateis 
zugänglich  waren,  so  mussten  ihm  die  phönikischen 
Weihen ,  da  sie  ihm  doch  wenigstens  priesterlichen 
Charakter  ertheilten,  allerdings  als  eine  sehr  passende 
vorbereitende  Reinigung  erscheinen,  die  ihm  die  Aufnahme 
in  die  ägyptischen  Weihen  nothwendig  erleichtern  mussten. 

So  bereiste  Pythagoras  Phönikien  bis  zur  Gränze 
Palästinas,  wo  der  Höhenzug,  welcher  Jerusalem  und 
Samaria  auf  seinem  Rücken  trägt,  seine  Spitze  in's  31eer 
streckt  und  das  Vorgebirge  Karmel  bildet,  auf  welchem 
sich  ein  Heiligthum  befand,  das  noch  bis  in  die  spätere 
römische  Zeit  berühmt  war,  —  Vespasian  empfing  von 
dessen  Priester  die  erste  Vorherverkündigung  seiner  nach- 
maligen Grösse,362  —  und  das  auch  von  Pythagoras 
besucht  wurde.303  Das  verwüstete  Jerusalem  und  Palästina 
konnte  wohl  dem  Pythagoras  Nichts  bieten,  und  so  schiffte 
er  vom  Karmel  aus  mit  ägyptischen  Bootsleuten  in  einer 
ungestörten  Fahrt  von  3  Tagen  und  2  Nächten  nach 
Aegypten,  nachdem  er  noch  einer  Gefahr,  die  ihm  von 
den  Schiffern  selbst  drohte.  —  indem  sie  anfangs  vor  hatten, 
ihn  als  Sklaven  zu  verkaufen,  —  durch  sein  ruhiges,  ihnen 
Ehrfurcht  eiiiflössendes  Betragen  glücklich  entgangen  war. 
eine  Episode,  die  der  wimdersüchtige  spätere  Darsteller 
auf  eine  lappische  Weise  ins  ilalb-l  ebcrnatürliche  aus- 
zuschmücken sich  abmüht.3'»3 
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So  befand  sich  also  Pythagoras  im  Lande  seiner 
Wünsche 5  Aegypten  mit  seinen  Wundern:  seinen  Pyra- 
miden, seinem  Labyrinthe,  seinen  Sphinxen ,  seinen  von 
Hieroglyphen  bedeckten  Tempeln  und  Prachtbauten  aller 
Art  stand  vor  ihm,  und  die  grosse  Wasserstrasse  des  Nil 
mit  ihren  wimmelnden  Barken  öffnete  sich,  um  ihn  nach 
den  volkreichen  Städten  zu  führen,  welche  zwischen  den 
«clben  Wüstengebirgen  des  Ostens  und  Westens  längs 
der  grünenden  Ufer  des  Stromes  jene  aus  dem  grauesten 
Alterthuine  durch  Jahrtausende  vererbte  und  angesammelte 
Bildung  in  ihrem  Schoosse  einschlössen,  nach  der  seine 
Wissbegierde  dürstete. 

Der  alte  Berichterstatter  gibt  nicht  an,  wo  die  ägyp- 
tischen Schiffer  den  Pythagoras  ans  Land  setzten.  Einem 
griechischen  Schiffe  wäre  der  Weg  vorgezeichnet  gewesen. 
Es  hätte  durch  die  kanonische  Mündung  nach  Naukratis 
segeln  müssen,  da  dies  die  einzige  erlaubte  Landungsstätte 
für  die  Fremden  war,  offenbar  um  auf  diese  Weise  den 
Fremdenzufluss  überwachen  zu  können.364  Wo  indessen  auch 
Pythagoras  gelandet  seyn  mochte ,  so  war  wohl  das  nächste 
Ziel  seiner  Reise  Naukratis,  der  Mittelpunkt  des  griechi- 
schen Handels,  und  das  weitere  Memphis,  oberhalb  der 
Spitze  des  Nildeltas,  auf  der  westlichen  Seite  des  Niles, 
die  jetzige  Hauptstadt  Aegyptens  und  die  Residenz  des 
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Amasis,  das  Endziel  des  gesammten  Fremdenzuflusses. 
Schon  die  Grösse  und  Pracht  dieser  Residenz  musste 
geeignet  seyn,  dem  griechischen  Ankömmling  das  Gefühl 
zu  erwecken,  dass  er  hier  den  Boden  eines  alten  mäch- 
tigen Reiches  und  einer  mehrtausendjährigen  Kultur 
betrete.  Denn  Memphis  war  eine  Weltstadt,  wie  Paris, 
grösser  noch  als  das  heutige  Kairo,  das  in  der  Nähe 
seiner  jetzigen  Ruinen  jenseits  auf  der  östlichen  Seite  des 
Niles  liegt 5  es  hatte  einen  Umfang  von  150  Stadien, 
d.  h.  achthalb  Wegstunden.  Diese  gigantische  Häuser- 
masse mit  ihren  Tempeln,  Pallästen,  öffentlichen  Plätzen, 
Gärten  und  Vorstädten,  lagerte  sich  um  die  Rurgstadt, 
die  selber  wieder  mit  einer  Mauer  umgeben  und  eine 
schwer  einnehmbare  Festung  bildend,  ein  Drittel  der 
ganzen  Stadt  ausmachte,  und  neben  dem  ausgedehnten 
Königspallast  auch  den  berühmten  grossen  Tempel  des 
Phtah,  des  weltbildenden  Urfeuers,  einschloss,  den  Herodot 
wegen  seiner  grossartigen  Bauten  und  Kunstwerke:  seinen 
Monolithen,  Kolossen  und  Obelisken  zu  den  vorzüglichsten 
Sehenswürdigkeiten  des  an  Sellenswürdigkeiten  so  reichen 
Aegyptens  rechnet.  In  dieser  Burgstadt  wohnten  jetzt 
auch  die  jonische  und  karische  Besatzung,  die  Amasis  aus 
ihrem  früheren  Standorte  an  der  pelusischen  Nilmündung 
als  Leibwache  in  die  unmittelbare  Nähe  seines  Pallastes 
gezogen  hatte.  Ausser  dem  Heiligthuine  des  Phtah  war 
die  Stadt  noch  reich  an  Tempeln  zum  Theil  von  bedeu- 
tender Ausdehnung,  als  z.  B.  der  der  Isis,  des  Osiris,  des 
Re  fder  Sonne),  der  Kabiren,  —  wie  es  sich  von  einer 
ägyptischen  Hauptstadt  erwarten  lässt,  die  nicht  blos 
königliehe  Residenz  war,  sondern  auch  der  Sitz  eines 
Oberpriesters  des  Phtah  und  einer  zahlreichen  und  gelehr- 
ten Priesterschaft,  eine  der  Hauptpflegestätten  des  ägyp- 
tischen Wissens.  Zugleich  war  Memphis  seiner  natür- 
lichen Lage  gemäss  eben  so  der  Hauptstapelplatz  des 
ägyptischen  Handels  nach  dem  Norden  und  dem  mittel- 
ländischen Meere,  wie  Theben  für  den  des  Ostens  und 
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Südens,  des  persischen  und  des  indischen  Meeres,  und  des 
inneren  Afrikas,  und  die  Phöniker ,  die  Vermittler  des 
ägyptischen  Verkehres  mit  dein  Auslande  vor  den  Griechen, 
hatten  in  Memphis  ein  eigenes  Stadtviertel.  Neben  diesen 
geräuschvollen  Wohnungen  der  Lebenden  breitete  sich  im 
Westen,  jenseits  zwischengelegener  Seen,  auf  der  liby- 
schen Wüstenhöhe  nicht  minder  gross  die  schweigsame 
Nekropolis  aus,  von  der  in  einem  Abstände  von  kaum 
einer  Stunde  bis  nach  dem  entfernteren  nördlichen  und 
südlichen  Horizonte  hin  die  Gipfel  der  Pyramiden,  jener 
stolzen  Königsgräber,  herrüberragten.  Griechenland,  wenn 
auch  reich  an  blühenden  Städten,  —  Samos  selbst  und 
Syrakus  kamen  Memphis  wohl  am  nächsten  —  und  schon 
um  diese  Zeit  angefüllt  mit  Prachtbauten  und  Werken  der 
Kunst,  bot  doch  Nichts,  was  von  ferne  mit  dieser  Majestät 
und  Pracht  Aegyptens  verglichen  werden  konnte. 

In  beiden  Städten,  sowohl  in  Naukratis  als  in  Memphis, 
fand  Pythagoras  zahlreiche  Landsleute;  nicht  blos  Hellenen 
im  Allgemeinen,  sondern  insbesondere  Jonier,  und  vor 
Allen  Milesier  und  Saurier;  denn  diese  gehörten  ja  mit  den 
Aegineten  zu  den  in  Aegypten  vorzugsweise  begünstigten 
griechischen  Staaten.  Hätte  Pythagoras,  wie  ein  Thaies, 
Solon,  Pherekydes  vor  ihm,  sich  blos  mit  dem  begnügen 
wollen,  was  ihm  Umgang  und  gelegentliche  Mittheilung 
der  Priester  von  ägyptischer  Bildung  zugänglich  machen 
konnte,  so  stand  ihm  Aegypten  offen,  und  die  seit  Psam- 
metich  gestiftete  Dollmetscher-Kaste,  ägyptische  Jünglinge 
in  griechischer  Sprache  erzogen,  konnten  ihm  die  Vermittler 
Averden,  so  lange  er  des  Aegyptischen  noch  nicht  mächtig 
war.  bis  ihm  ein  längerer  Aufenthalt  so  viel  Kenntniss  der 
Sprache  erworben  hatte,  dass  er  ohne  Hülfe  mit  den 
Eingeborenen  in  Verkehr  treten  konnte.  Aber  des  Pytha- 
goras Absichten  gingen  weiter.  Er  wollte  an  dem  Priester- 
Unterrichte  selbst  Theil  nehmen  369a  (jojv  Alyvnriaov  isQsuyv 
r/%  dyor/rig  fi87aayjiv^  —  d.  h.  offenbar  er  wollte  die  ägyp- 
tische Wissenschaft  förmlich  erlernen  und  aus  den  Quellen 
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der  priesterlichen  Bildung  selbst  schöpfen.  Dieses  Ziel 
war  also  gleich  von  Anfang  an  höher  gesteckt,  als  das 
seiner  Vorgänger  und  wenn  man  die  Schwierigkeiten 
überdenkt,  die  dessen  Erreichung  entgegenstanden,  so  muss 
man  über  die  muthige  Begeisterung  erstaunen,  die  vor 
einem  solchen  Unternehmen  nicht  zurückschreckte.  Denn 
nun  war  es  nicht  mit  der  Aneignung  der  Sprache  abge- 
than,  wie  sie  auch  aus  dem  täglichen  Verkehre  mit  den 
Eingeborenen  erlangt  werden  konnte,  es  bedurfte  dazu 
eines  förmlichen  gelehrten  Unterrichtes  und  der  Erlernung 
einer  so  schwierigen  und  zusammengesetzten  Schrift,  wie 
die  hieroglyphische  ist,  in  welcher  die  gesammte  priester- 
liche Literatur  abgefasst  war 5  eine  Schwierigkeit,  die  nur 
der  ganz  ermisst,  der,  wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen, 
Jahre-lange  Arbeit  an  die  Lesung  hieroglyphischer  Texte 
verwandt  hat.  Eine  solche  gelehrte  Bildung  konnte  sich 
aber  Pythagoras  nur  durch  die  Zulassung  in  eine  Priester- 
schule möglich  machen.  Wie  sollte  aber  Er,  der  Fremde, 
der  Unbeschnittene,  —  alle  Aegypter  und  insbesondere  die 
Priester  waren  beschnitten,365  ■ —  der  in  den  Augen  der 
streng  -  Gläubigen  Unreine ,  vor  dessen  Berührung  sie 
zurückschracken :  dessen  Kuss  sie  vermieden,  aus  dessen 
Becher  sie  nicht  tranken,  mit  dessen  Messer  sie  nicht 
assen,366  —  wie  sollte  Er  in  diese  Heiligthümer  gelangen, 
die  sogar  dem  geborenen  Aegypter  verschlossen  waren, 
wenn  er  nicht  zum  Priesterstande  gehörte ,  da  ja  nicht 
einmal  den  unteren  Priesterklassen  das  Studium  derjenigen 
heiligen  Schriften  erlaubt  war,  in  welchen  den  Söhnen 
der  höheren  Klassen,  der  Propheten  und  Hierogrammateis, 
die  ausgedehntere  Wissenschaft  der  Natur-,  Götter-  und 
Rechts -Lehre  überliefert  wurde.367  Nur  der  niedere 
Schulunterricht,  Rechnen  und  Lesen  und  Schreiben  der 
Volksschrift,  der  demotischen,  der  Geschäftsschrift  des 
täglichen  Lebens,  war  Gemeingut  der  ganzen  Nation,367 
alle  höhere,  eigentlich  wissenschaftliche  Bildung  und  ins- 
besondere das  Studium  der  hieroglyphischen  Schrift  und 
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Literatur  war  Eigenthuin  der  Priester,  je  nach  ihren  ver- 
schiedenen  Rangstufen  erblich,  und  Einer  aus  dem  Volke 
konnte  sich  nicht  einfallen  lassen,  auf  diese  gelehrte 
Bildung  Anspruch  zu  machen,  geschweige  denn  ein  Nicht- 
Aegypter,  ein  Fremder.  Diese  Schranken  der  Volks-  und 
Standes- Vorurtheile  und  des  geheiligten  Herkommens  zu 
übersteigen,  war  ein  unerhörtes  Beginnen.  Und  dieses 
unternahm  Pythagoras.  Vor  der  begünstigten  Stellung, 
welche  Psammetich  und  seine  Nachfolger,  besonders  der 
jetzt  herrschende  König  Amasis.  den  Griechen  eingeräumt 
hatten,  wäre  ein  solches  Vorhaben  geradezu  eine  Unmög- 
lichkeit gewesen,  und  erst  die  Umwälzung,  die  unter  diesen 
letzten  Königen  dadurch  eingetreten  war,  dass  sie  ihre 
Herrschaft  auf  griechische  Soldtruppen  stützten,  konnte 
einen  solchen  Gedanken  aufkommen  lassen.  Indessen  auch 
so  bot  er  noch  Schwierigkeiten  genug.  Denn  er  verlangte, 
dass  der  Priesterstand,  zu  allen  Zeiten  der  hartnäckigste 
Vertheidiger  seiner  Vorrechte,  einem  nicht  zur  Kaste 
Gehörigen,  ja  einem  Ausländischen,  einem  ganz  Unreinen, 
den  ausschliesslichen  Besitz  seines  Stammes  mittheilen 
sollte. 

Der  Grösse  dieser  Schwierigkeiten  angemessen  waren 
daher  auch  die  Hebel,  welche  Pythagoras  in  Bewegung 
setzte,  um  zu  seinem  Zwecke  zu  gelangen.  Die  Macht 
des  königlichen  Ansehens  selbst  sollte  ihm  die  verschlos- 
senen Pforten  öffnen.  Die  Gunst,  welche  Amasis  den 
Hellenen  zuwandte,  war  bekannt  und  wird  von  Herodot 
ausdrücklich  bezeugt.368  Es  galt  also  diese  Gunst  des 
Königs  in  Anspruch  zu  nehmen.  Für  einen  Namenlosen 
wäre  dies  bei  der  Unerhörtheit  des  Gesuches  wohl  unmög- 
lich gewesen.  Pythagoras  benutzte  also  das  enge  Freund- 
schafts- Verhältniss,  das,  wie  wir  gesehen  haben,  zwischen 
Polykrates,  dem  Beherrscher  von  Samos.  und  zwischen 
Amasis  bestand,  indem  er  an  Polykrates  die  Bitte  richtete, 
er  möge  sich  durch  ein  Schreiben  bei  dem  König  Amasis, 
seinem  Verbündeten  und  Gastfreund,  dafür  verwenden, 
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dass  er  zum  Unterricht  der  Priester  zugelassen  werde.369b 
Der  anfängliche  Argwohn,  den  die  Auswanderung  des 
Pythagoras  bei  Polykrates  erregt  hatte,  musste  unterdessen 
geschwunden  seyn,  wenn  Polykrates  hörte,  wozu  Pytha- 
goras seine  Abwesenheit  anwandte.  Die  Seltenheit  einer 
solchen  Lernbegierde  und  die  Ungewöhnlichkeit  des 
Wunsches  selbst  mochten  des  Polykrates  Theilnahme  für 
das  Gesuch  erregen,  die  in  Samos  zurückgebliebenen 
Anverwandten,  Vater  und  Brüder  des  Pythagoras,  selber 
reich  und  angesehen,  mochten  es  unterstützen,  und  Poly- 
krates die  Gelegenheit  gern  ergreifen,  sich  durch  eine 
seine  Interessen  in  Nichts  gefährdende  Gefälligkeit  einen 
angesehenen  Mann  wie  Mnesarchos  zu  verbinden,  kurz 
Pythagoras  erhielt  das  gewünschte  Schreiben.  Wie  aus 
den  Worten  des  alten  Berichterstatters  hervorgeht,  und 
von  Diogenes  Laertius  ausdrücklich  bezeugt  wird,370  war 
Pythagoras  schon  in  Aegypten,  als  er  dies  Empfehlungs- 
schreiben von  Polykrates  erhielt,  indem  er  sich  olfenbar 
des  zwischen  den  Sauriern  in  Naukratis  und  der  Heimath 
ununterbrochen  bestehenden  Seeverkehres  bediente,  um 
von  Aegypten  aus,  wahrscheinlich  durch  die  Vermittlung 
seiner  Familie,  sein  Gesuch  an  Polykrates  zu  richten. 

Diese  Angabe  hat  denn  in  der  That  auch  innere 
Wahrscheinlichkeit.  Denn  ein  solches  Gesuch  von  einem 
kaum  18jährigen,  der  Wissenschaft  noch  ganz  fremden 
und  völlig  unbekannten  jungen  Menschen,  wie  es  Pytha- 
goras bei  seiner  Abreise  von  Samos  war,  würde  geradezu 
ganz  abentheuerlich  gewesen  seyn,  während  Pythagoras 
jetzt  nach  einem  Zwischenraum  von  vier  Jahren,  in  welchem 
er  mit  den  berühmtesten  Weisen  Joniens:  einem  Phere- 
kydes,  Anaximander,  Thaies,  auch  schon  mit  den  phöni- 
kischen  Priestern  als  Schüler  in  Verbindung  getreten  war, 
allerdings  über  die  gleichgültige  Menge  hervorragte,  und 
eine  Theilnahme,  wie  eine  solche  Empfehlung  sie  voraus- 
setzt, wohl  in  Anspruch  nehmen  durfte. 

Mit  dem  Schreiben  des  Polykrates  wandte  sich  nun 
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Pytbagoras  nach  Memphis  an  Amasis,  und  der  König 
erfüllte  wirklieh  seinen  Wunsch,  indem  er  ihm  seiner  Seits 
ein  Schreiben  an  die  Priester  ertheilte.369'  80  ausgerüstet 
ging  nun  Pythagoras  zunächst  nach  Heliopolis  an  der 
Spitze  des  Nildelta  in  der  Nähe  von  Memphis.  Heliopolis, 
Memphis  und  Theben  (Diospolis)  waren  nämlich  die  drei 
Hauptsitze  der  Priesterschaft;  Memphis  und  Theben  ver- 
dankten dies  ihrem  Rang  als  Hauptstädte,  —  Memphis  als 
die  jetzige.  Theben  als  die  frühere,  — Heliopolis  aber  war 
vorzugsweise  nur  Priesterstadt.  In  jeder  dieser  Städte 
w  aren  förmliche  Priesterkollegien  [övaTrjfiara)  und  Priester- 
schulen, geradezu  eine  Art  von  priesterlichen  Universitäten, 
in  welchen  der  Kreis  der  höheren  Priesterwissenschaften: 
Theologie,  Astronomie,  Rechtskunde  u.  s.  w.  gelehrt  und 
gelernt  wurden,  die  also  den  eigentlichen  Gelehrtenstand 
Aegyptens  in  sich  fassten,  wie  denn  z.  B.  der  höchste 
ägyptische  Gerichtshof  der  Dreissige  aus  je  zehn  rechts- 
kundigen Priestern  jeder  dieser  drei  Städte  zusammenge- 
setzt war.371  Eine  ähnliche  Anstalt,  nach  dem  Vorbilde 
dieser  älteren  Priesterkollegien  eingerichtet,  war  unter  den 
Ptolemäern  die  gelehrte  Versammlung  (pvvodog)  des  Museums 
in  Alexandrien,372  und  obgleich  sie  unter  der  herrschenden 
griechischen  Dynastie,  wie  die  Regierung  Aegyptens  zu 
damaliger  Zeit  selbst,  grösstentheils  aus  Fremden,  d.  h. 
Griechen  zusammengesetzt  war,  so  hatte  sie  doch 
wenigstens  einen  ägyptischen  Priester  zum  Vorstand.  In 
Heliopolis  sah  noch  Strabo  373  bei  seiner  Bereisung  Aegyp- 
tens um  Christi  Geburt  die  Gebäude  des  ehemaligen 
Priesterkollegiums,  obgleich  sie  nun  leer  und  verödet 
standen,  wozu  offenbar  die  Blüthe  des  benachbarten 
alexandrinischen  Museums  beigetragen  hatte;  wie  denn 
das  Aufblühen  der  griechischen  Gelehrsamkeit  und  Gelehr- 
tenschulen in  Alexandrien  den  Verfall  der  alten  einhei- 
mischen ägyptischen  Priesterwissenschaft  nach  sich  ziehen 
musste. 

An  die  Priester  in  Heliopolis  wandte  sich  also  Pytha- 
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goras  zunächst,  jedoch  erfolglos.  Sie  wollten,  wie  sich 
leicht  begreift,  eine  von  allen  bisherigen  Bräuchen  so 
abweichende  Neuerung  nicht  auf  sich  nehmen,  und  wiesen 
Pythagoras  an  das  Priesterkollegium  von  Memphis,  der 
Hauptstadt,  als  das  ältere,369*1  d.  h.  olfenbar,  als  das  früher 
gegründete,  dem  desshalb  eine  Entscheidung  eher  zukomme. 
Aber  auch  dieses  lehnte  die  Entscheidung  von  sich  ab, 
und  wies  den  Pythagoras  unter  Angabe  derselben  Gründe 
an  das  Priesterkollegium  von  Theben  ,369e  offenbar  als  das 
älteste,  auch  im  Ansehen  der  höchsten  Gelehrsamkeit 
stehende.  Noch  Strabo  sagt  von  ihnen:374  die  dortigen 
Priester  gelten  für  die  höchsten  Astronomen  und  Philo- 
sophen. 

Nothgedrungen  musste  denn  Pythagoras  nilaufwärts 
seine  Durch  Wanderung  des  Landes  bis  nach  Oberägypten 
fortsetzen,  wohl  schwerlich  in  der  nöthigen  Gemüths- 
stimmung,  um  des  Anblickes  ganz  zu  gemessen,  der  sich 
ihm  bot:  der  Hunderte  von  Städten  längs  der  fruchtbaren 
Ufer  des  Flusses  mit  ihren  zahllosen  Werken  der  Kunst 
und  Architektur,  ihren  mit  Götterbildern  gefüllten  Tempeln, 
ihren  kunstreichen  Dämmen  und  Kanälen,  ihren  ehrwür- 
digen Gräberstädten,  die  mit  ihren  Todtenkammern  die 
benachbarte  libysche  Bergkette  ausholten  5  Werke,  die  noch 
jetzt  in  ihren  verödeten  Trümmern  das  Staunen  der 
Reisenden  erregen. 

So  kam  Pythagoras  nach  Theben,  das  um  diese  Zeit, 
wenn  es  auch  nicht  mehr  dauernder  Sitz  des  Königs  war, 
doch  noch  unvermindert  seine  alte  Grösse  und  seinen 
Glanz  bewahrte,  da  erst  seit  des  Kambyses  Zeit  jene 
Verwüstung  eintrat,  in  welcher  es  später  Strabo  sah.375 
und  von  der  es  sich  nie  mehr  erholen  konnte.  Noch  aber 
stand  es  in  seiner  vollen  Pracht,  wie  es  vor  einem  Jahr- 
tausend von  den  grossen  Herrschern  der  älteren  Dynastien 
mit  der  Beute  unterjochter  Nationen  geschmückt  worden 
war.  Auf  den  beiden  Ufern  des  Flusses  die  ausgedehnte 
Nilebene  zwischen  den  entfernteren  arabischen  Gebirgen 
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im  Osten  and  den  näheren  libyschen  im  Westen  ausfüllend, 
halle  es  gleich  Memphis  einen  Umfang  von  140  Stadien, 
d.  It.  7  Wegstunden,  und  war  nicht  weniger  volkreich, 
als  die  nordische  Hauptstadt,  denn  Diodor  sagt  uns,  die 
Häuser  Thebens  hätten  -1-  und  5  Stockwerke  gehabt.  Es 
gehörte  demnach  zu  den  grössten  Städten  der  alten  Welt, 
und  wurde  nur  noch  von  Babylon  übertreffen,  dessen 
Ringmauern  im  Viereck  einen  Umfang  von  300  Stadien, 
IS  Wegstunden  umschlossen.*  einen  Raum,  den  aber 
natürlich  die  darin  liegende  Stadt  nicht  ausfüllte.  Bei 
Theben  dagegen,  das  keine  solche  Ringmauern  hatte,  nahm 
die  Häusermasse  selbst  den  angegebenen  Umfang  ein,  und 
noch  jetzt  verbreiten  sich  seine  Ruinen  an  beiden  Seiten 
des  Nils  über  eine  Strecke  von  vier  Stunden.  Wenn  die 
jetzigen  Besucher  mit  Staunen  und  Bewunderung  vor 
diesen  Trümmern  der  einstigen  Weltstadt  stehen,  von  der 
nur  die  kolossalsten  Monumente  der  Zerstörung  der  Zeit 
und  der  Menschen  widerstanden,  und  noch  in  ihrer  Zer- 
trümmerung mit  der  Majestät  ihres  Baustyles  und  ihrer 
Kunstwerke:  ihrer  Kolossen,  Sphinxe,  Obelisken,  und  mit 
dein  Reichthuine  ihrer  Hieroglypheninschriften,  halberhobenen 
Bildwerke  und  Malereien,  Ehrfurcht  einflössen,  welchen 
überwältigenden  Eindruck  musste  die  Stadt  erst  damals 
dem  Fremden  machen,  als  alle  diese  Bauwerke  noch  völlig 
unversehrt  aufrecht  standen  und,  über  die  umgebende 
Häusermasse  hervorragend,  mit  dem  Schmuck  ihrer  un- 
zähligen Pylone  der  Stadt  schon  bei  Homer,  wie  Diodor 
erklärt,  den  Namen  der  „Hundertthorigen4*  erwarben. 
Keiner  der  modernen  Herrschersitze  hält,  nach  dem  ein- 
stimmigen Zeugnisse  der  Reisenden,  einen  Vergleich  aus 
weder  an  Zahl  noch  an  Grösse  der  öffentlichen  Bauten 
und  Kunstwerke  mit  dieser  untergegangenen  Königin  der 
Welt-Städte.  Unter  vier  Tempeln  von  bewundernswürdiger 
Schönheit  und  Grösse,  sagt  Diodor,  hatte  einer  der  ältesten 
13  Stadien,  fast  '%  Stunden,  im  Umfang,  und  eine  Höhe 
von  43  Ellen,  75  Fuss:  seine  Mauern  waren  24  Fuss  breit. 
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Und  in  der  That  entsprechen  die  noch  vorhandenen  Ruinen 
dieser  Angabe.  Sie  beginnen  auf  der  Ostseite,  dem  Flusse 
zunächst,  mit  einem  Tempelgebäude,  das  zwischen  seinen 
Ruinen  das  heutige  Dorf  Luxor  trägt  und  selber  schon 
nach  unsern  Begriffen  gigantisch  genug  ist,  denn  es 
nimmt,  auf  einer  künstlichen  10 — 20  Fuss  hohen  Back- 
stein-Terrasse ruhend  am  Nil  hin  eine  Länge  von  2000 
und  eine  Breite  von  1000  Fuss  ein.  Von  diesem  Tempel 
führte  eine  Allee  von  kolossalen  Sphinxen,  gegen  600  an 
der  Zahl,  eine  halbe  Stunde,  6000  Fuss  weit,  nach  einem 
zweiten  ungeheueren  Tempelgebäude,  dem  Tempel  des 
Ammon  Knuphis,  des  göttlichen  Ur-Ceistes,  bei  dem  heutigen 
Dorfe  Karnak,  der  noch  jetzt  mit  den  ihn  umgebenden 
Trümmern  einen  Raum  von  2500  Toisen,  oder  15,000 
Fuss,  d.  h.  von  fünfviertel  Wegstunden  im  Umfang  aus- 
füllt. In  das  Einzelne  dieses  riesigen  Baues  einzugehen, 
ist  hier  ganz  unmöglich  $  es  genüge  die  Erwähnung  eines 
seiner  Säle,  der  ein  Areal  von  47,000  Quadratfuss  hat, 
—  gross  genug,  dass  die  ganze  Kathedrale  von  Paris  in 
ihm  Platz  fände,  —  und  134  Säulen  zählt,  welche 
seine  aus  Steinplatten  zusammengefügte  Decke  tragen, 
und  von  denen  die  mittlere  Doppelreihe,  ein  höheres 
Schilf  bildend,  zwöf,  die  übrigen  7  Fuss  im  Durch- 
messer haben;  das  ganze  Innere  mit  einer  solchen 
Menge  von  Bildwerken  ausgeschmückt,  dass  sie  nicht 
gezählt  ,  vielweniger  abgezeichnet  werden  konnten; 
selbst  die  Aussenseite  dieses  ungeheuren  Baues  war  ver- 
schwenderisch mit  bemalten  Skulpturen  bedeckt.  Kaum 
minder  kolossal  waren  die  Prachtbauten  auf  der  west- 
lichen Seite  des  Flusses  in  der  Ebene  nach  den  libyschen 
Knlksteinbergen  hin.  Neben  mehreren  kleineren  Pallästen 
und  Tempeln .  deren  Reste  in  grösserer  oder  geringerer 
Zerstörung  erhalten  sind,  und  zu  deren  einem  ebenfalls 
ein  40  Fuss  breiter  Gang  von  200  kolossalen  Sphinxen 
führte,  erhoben  sich  stromaufwärts  vom  Nil  entfernter  und 
fast   am  Fusse  der  libyschen  Bergkette  drei  ungeheuere 
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Gebäudeinassen.  Zuerst  der  Pallast  und  das  von  den 
Griechen  so  benannte  Grabmal  des  Osymandias,  von  dessen 
Wundern  Diodor  berichtet;  jetzt  grösstenteils  gewaltsam 
zerstört ,  aber  selbst  noch  in  diesen  Trümmern  gewaltig. 
Ein  Theü  der  Pylonen .  Peristyle  und  Säle  ist  erhalten, 
die  das  Gebäude  schmückenden  Kolosse:  die  Bildnisse  des 
SesostriS)  seiner  Mutter  und  Gattin  sind  aber  zer- 
schlagen und  der  60  Fuss  hohe  Koloss  des  Sesostris  liegt 
zerbrochen  zu  Boden.  Die  Angabe  Diodors,  dass  die 
Wände  des  Gebäudes  mit  Darstellungen  aus  einem  Feld- 
zuge gegen  die  Baktrer  geschmückt  gewesen  seyen,  wird 
durch  die  noch  übrigen  Ruinen  wenigstens  in  so  weit 
bestätigt,  dass  die  Wände  eines  Säulenganges  und  eines 
Saales  mit  bemalten  Skulpturen  bedeckt  sind,  die  eine 
Schlacht  und  die  Erstürmung  einer  Stadt  darstellen. 

Hierauf  folgte,  weiter  stromaufwärts,  der  Pallast 
Amenophis  des  III.,  der  nach  den  Spuren  der  Grundmauern, 
—  denn  er  ist  jetzt  ganz  zerstört,  —  mit  seinen  Pylonen, 
Höfen.  Säulengängen  und  Sälen  ebenfalls  eine  Länge  von 
nicht  weniger  als  1800  Fuss  gehabt  haben  kann.  Er 
muss  an  Grossartigkeit  mit  den  übrigen  Bauten  wetteifert 
haben,  denn  man  zählt  auf  seiner  Bodenfläche  an  17  Ko- 
losse, theüs  ganz,  theils  halb  aufrecht,  theils  umgestürzt. 
Zwei  dieser  Kolosse,  sitzende  Statuen,  sind  noch  ganz 
erhalten  und  haben  mit  ihren  Piedestalen  eine  Höhe  von 
60  Fuss:  die  eine  derselben  ist  die  berühmte  tönende 
Memnonssäule,  mit  Inschriften  späterer  Besucher  bedeckt, 
welche  das  angebliche  Wunder  des  bei  den  ersten 
Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  klingenden  Steines 
bezeugen. 

Noch  weiter  nach  Süden  hin,  in  der  Nähe  des  früher 
hier  stehenden  Städtchens  Medinet  Abu,  lag  der  dritte 
Pallast  und  Tempelbau,  dessen  Bildwerke  und  Malereien 
die  Thaten  Rhamses  des  III.  verherrlichen.  Hinter  der 
kleineren  Burg  erhebt  sich  das  grosse ,  durch  seinen 
gedrungenen   Styl   imponirende   Tempel  -  Gebäude.  Zwei 
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abgestumpfte  Pyramiden,  von  66  Fuss  Höhe,  die  das 
Hauptthor  in  ihre  Mitte  einschliessen,  bilden  den  Eingang 
und  führen  in  Säulenhöfe .  deren  Callerien  durch  Säulen 
und  Pilaster,  mit  Götterkolossen  vor  sich,  getragen  werden. 
Sie  flössen  durch  ihre  gewaltigen  Massen  und  durch  die 
feierlichen  Reihen  der  versammelten  Götterkolosse,  nach 
der  Aussage  der  Augenzeugen,  noch  dem  heutigen  Be- 
sucher ein  schwer  zu  beschreibendes  Gefühl  religiöser 
Ehrfurcht  ein,  wie  viel  mehr  dem  alten  Aegypter,  für  den 
der  Ideenkreis  dieser  Kunstwerke  religiöse  Weihe  und 
Wahrheit  hatte.  Nicht  minder  grossartig  musste  der 
Eindruck  der  Skulpturen  seyn,  von  denen  noch  heute  die 
Aussen seiten  des  Gebäudes  und  die  inneren  Wände  der 
Callerien  bedeckt  sind.  Denn  sie  verewigen  das  Cedächt- 
niss  eines  der  ruhmvollsten  Abschnitte  der  ägyptischen 
Geschichte,  die  Feldzüge  eines  Königs,  Rhamses  des  III., 
der  hinter  dem  den  Griechen  bekannteren  Sesostris  um 
Niehtsi  zurücksteht.  Die  Aussenwände  stellen  eine  Reihe 
von  See-  und  Land-Gefechten  dar,  die  Wände  der  Säle 
die  Siegs-  und  Triumph  -  Aufzüge  des  rückkehrenden 
Helden. 

Den  Schluss  dieser  ungeheueren  Bauten  machte 
endlich  ein  grosser  künstlicher  See,  gebildet  von  hohen 
Dämmen  in  einem  länglichen  Rechteck,  über  den  die 
Leichenbarken  nach  den  jenseitigen  Gräbern  im  libyschen 
Gebirge  hinüberschifften. 

In  demselben  Maasse,  wie  Theben  die  übrigen  Städte 
Aegyptens  überragte,  war  auch  seine  Nekropole,  die 
Begrabnissstätte,  welche  Theben  wie  jede  andere  ägyp- 
tische Stadt  besass,  vor  allem  einzig  durch  den  ver- 
schwenderischen Reichthum  ihrer  Kunstwerke:  ihrer 
Skulpturen  und  Malereien.  Auf  beiden  Seiten  der  libyschen 
Bergkette,  welche  die  thebanische  Nilebene  gegen  Westen 
einschliesst ,  und  in  ihren  Seitenthälern  waren  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  in  einer  Ausdehnung  von  mehreren 
Stunden    lange    Reihen    von    Katakomben  entstanden: 
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künstliche,  in  die  Felsen  eingehauene  Grotten  mit  einem 
Labyrinthe  von  Gängen.  Kammern  und  Sälen,  in  welchen 
die  anzähligen  Mumien:  sorgfältig  einbalsamirte  Leichen, 
aufgehäuft  lagen.  Auch  diese  Wohnungen  der  Todten 
schniü'ekte  das  wunderbare  Volk  mit  einem  so  unerschöpf- 
lichen Schatze  von  Bildwerken  aus,  dass  durch  sie  noch 
zu  dein  heutigen  Geschlecht  eine  reiche  Kunde  des  ägyp- 
tischen Lebens  aus  dem  fernsten  Alterthuine  herüberdringt, 
und  uns  den  Vertust  seiner  untergegangenen  Literatur 
wenigstens  zum  Theil  ersetzt.  Denn  sie  enthalten  nicht 
blos  Darstellungen  religiöser  Gegenstände:  gottesdienstliche 
Handlungen,  Opfer  und  Weihungen,  Scenen  der  Beloh- 
nung und  Bestrafung  in  der  Unterwelt  nach  dem  bis  ins 
Einzelnste  so  ausgebildeten  ägyptischen  Glaubenskreise, 
sondern  auch  Scenen  des  häuslichen  Lebens  und  des  täg- 
lichen Verkehres:  des  Ackerbaues,  der  Schifffahrt,  des 
Handels,  der  Jagd,  des  Fischfanges  u.  s.  w.  Zugleich 
nhcr  erhielten  uns  diese  Grüfte  einen  Reichthum  von 
Schriftdenkmälern,  denn  sie  wimmeln  nicht  allein  von 
hieroglyphischen  Inschriften,  sondern  aus  ihnen  stammen 
auch  die  zahlreichen  Papyrusrollen,  welche  in  unsern 
Museen  aufbewahrt  werden.  Es  war  Sitte  der  Aegyp- 
ter,  den  Todten  nicht  allein  Familienurkunden  aller 
Art  mitzugeben,  sondern  auch  religiöse  Schriften,  die  mit 
ihrem  Glauben  an  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode  und  an 
ein  künftiges  Leben  in  Bezug  standen.  Das  Höchste  aber 
an  Kunst  und  Pracht  bieten  die  Königsgräber  in  einem 
Felsenthale  der  libyschen  Bergwand,  deren  die  Alten  an 
50  zählten,  und  von  denen  über  20  in  der  neueren  Zeit 
wieder  aufgefunden  wurden ,  wie  z.  B.  das  von  Belzoni  im 
Jahr  1815  eröffnete  Grab  des  Königs  Sethos.  Der  Reich- 
thum der  in  den  Gängen  und  Sälen  der  Gruft  an  ihren 
Wänden  befindlichen  Skulpturen  und  Malereien  war  so 
gross,  dass  ihre  Nachbildung  und  Zeichnung  den  damit 
beschäftigten  Künstler  neun  volle  Monate  kostete.  Es 
fanden  sich  180  Figuren  in  natürlicher  Grösse,  mehr  als 
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800  Figuren  von  3  bis  4  Fuss  Höhe,  an  2000  hiero- 
glyphische Figuren  von  1  bis  6  Zoll  hoch,  und  im  ersten 
Gange  allein  waren  mehr  als  22,000  hieroglyphische 
Schriftzeichen.  Ein  sprechenderes  Zeugniss  von  dem 
Stande  der  Bildung  und  Kunst  dieser  Zeit  kann  nicht 
gedacht  werden  als  diese  Grabgruft,  in  deren  Mitte  der 
alabasterne  Sarkophag  des  Verstorbenen  stand,  selber  an 
der  äusseren  und  inneren  Fläche  mit  Skulpturen  überdeckt, 
auf  denen  in  mehreren  hundert  kleinen,  2  Zoll  hohen, 
halberhabenen  Figuren  der  feierliche  Leichenzug  mit  allen 
religiösen  Symbolen  der  Bestattung  auf  das  Vollendetste 
dargestellt  war. 

Es  ist  also  nicht  übertrieben,  was  die  Alten  von  der 
Höhe  der  ägyptischen  Kultur  erzählen,  und  Pythagoras 
mochte  bei  seinem  Eintritt  in  diese  Weltstadt  von  einem 
eben  so  überwältigenden  Eindruck  ihrer  Grösse  ergriffen 
seyn,  als  einer  der  jetzt  Lebenden  bei  seinem  Eintritt  in 
eine  unserer  grossen  Metropolen. 

Neben  dieser  monumentalen  Pracht  hatte  Theben  aber 
auch  einen  hohen  Reichthum;  denn  es  war  der  Mittelpunkt 
des  ägyptischen  Handels  nach  dem  Süden  von  Afrika  und 
nach  Arabien  und  Indien.  Seine  Lage  in  der  Nähe  des 
rothen  Meeres,  nach  dessen  Ufer  eine  Karavanenstrasse 
durch  das  unwegsame  Felsgebirge  im  Osten  des  Niles 
führte,  richtete  naturgemäss  den  Gang  des  Handels  und 
Verkehrs  durch  die  Wasserstrasse  des  rothen  Meeres  an 
die  Küsten  jener  Länder,  aus  denen  Aegypten  die  kost- 
baren Produkte  des  Südens  zog.  Ein  eben  so  bedeutender 
Verkehr  fand  statt  nilaufwärts  und  auf  den  Handelsstrassen 
durch  die  Oasen  nach  dem  Innern  Afrikas. 

Eben  so  natürlich  waren  daher  die  Eroberungszüge, 
die  von  Theben  ausgingen,  wie  z.  B.  die  des  Sesostris. 
entweder  nach  Arabien  und  Indien  und  den  angränzenden 
Ländern  des  südlichen  und  mittleren  Asiens  gerichtet, 
oder  nach  dem  Süden  Inner- Afrikas 5  eben  so  natürlich, 
wie    von  Memphis    aus   die   Land-   und  Wasserstrasse 
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narh.den  Ländern  Vorderasiens  führte  und  so  die  nördlichen 
Heereszüge  bestimmte. 

Als  alte  Hauptstadt  war  Theben  endlich  auch  der 
Sitz  einer  zahlreichen  und  mächtigen  Priesterschaft  5  und 
es  isi  bemerkenswerte,  dass  gerade  Iiier  in  der  alten 
Kapitale  des  Reiches,  die  den  ersten  Rang  unter  den 
ägyptischen  Städten  einnahm,  auch  die  höchste  der  ägyp- 
tischen Gottheiten:  Amnion  Knuphis,  die  geistige  Urgott- 
heitj  verehrt  wurde,  während  die  Schutzgottheit  von 
Memphis,  der  zweiten  Hauptstadt  des  Reiches,  nur  eine 
der  innen  weltlichen  Gottheiten  zweiten  Ranges  war: 
Phtah  das  ürfeuer,  der  materielle  Weltbildner.  Dieser 
hohen  Stellung  gemäss  galt  denn  auch  die  thebanische 
Priesterschaft,  wie  Strabo  sagt,  als  die  angesehenste  und 
gelehrteste,  und  Theben  nach  Diodor  als  der  Ursitz  der 
ägyptischen  Wissenschaft:  der  Philosophie,  und  insbeson- 
dere der  Astronomie,  zu  deren  Pflege  die  Reschaffenheit 
des  Klimas,  der  ewig  heitere  Himmel  gleichsam  von 
selbst  einlud. 

Nach  dem  bisher  Gesagten  kann  es  also  wohl 
nicht  mehr  befremden,  wenn  nun  auch  diesen  Priestern 
eine  ausgedehnte  Literatur  zugeschrieben,  wenn  von 
Diodor  im  Pallaste  des  Osymandias  ein  Rüchersaal  ge- 
schildert wird,  der  sich  noch  in  den  heutigen  Ruinen 
dieses  Prachtbaues  wiederfindet,  und  wenn  also  schon  in 
einem  so  frühen  Alterthume,  ein  volles  Jahrtausend  vor 
den  in  Griechenland  jetzt  erst  entstehenden  Rü'cher- 
sninmlungen  in  Aegypten  schon  mindestens  eben  so  grosse 
vorhanden  waren  5  es  kann  dies  um  so  weniger  befremden, 
als  die  Aegypter  von  den  frühesten  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  des  Alterthumes  durch  den  ausschliesslichen  Resitz 
des  hauptsächlichsten  Schreibmateriales,  der  Papyrusstaude, 
begünstigt  waren,  und  den  Papyrus  in  solcher  Menge 
besassen,  dass  sie  selbst  ihren  Todten  Papyrusrollen  mit 
hieroglyphischer  Schrift  zum  Theil  von  grosser  Ausdehnung 
mit  in  die  Gräber  gaben. 
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Es  schien  nicht  überflüssig,  hier  Alles  dies  kurz  zu 
erwähnen  > —  wenn  auch  noch  so  skizzenhaft  und  dem 
überschwellenden  Reichthume  des  Stoffes  keineswegs 
genügend.  —  um  in  der  Phantasie  des  Lesers  wenigstens 
einigermassen  ein  Bild  jener  untergegangenen  Kulturwelt 
hervorzurufen,  und  dadurch  die  selbst  bei  einem  Theil  der 
Gelehrten  trotz  aller  neueren  Forschungen  noch  immer 
herrschende  Unkunde  in  Bezug  auf  die  altägyptischen 
Zustände  zu  verdrängen;  weil  gerade  sie  eine  Quelle 
unreifer  Skepsis  wurde.  Denn  man  ist  immer  geneigt, 
zu  bezweifeln,  was  man  nicht  kennt. 

Hier  in  Theben  musste  nun  Pythagoras  die  Erledi- 
gung seines  Anliegens  finden  5  ein  bestimmtes  Ja  oder 
Nein  musste  ihm  werden,  denn  die  thebanische  Priester- 
schaft konnte  das  bisherige  Mittel  der  Abweisung  nicht 
mehr  anwenden ,  da  sie  das  höchste  Priesterkollegium 
Aegyptens  war;  zugleich  zwang  die  Rücksicht  auf  den 
König  zu  einer  Entscheidung.  Man  legte  also  dem 
Pythagoras  die  Bedingungen  seiner  Zulassung  vor,  indem 
man  ihn,  wie  der  alte  Berichterstatter  meint,  dadurch 
vielleicht  von  seinem  Unternehmen  noch  abzuschrecken 
dachte;  denn  sie  wären  hart  und  für  die  hellenische  Sitte 
und  Lebensweise  fremd  und  abstossend  gewesen.  369  f 
Offenbar  sind  hiermit  die  Reinigungen  und  Entsühnungen 
gemeint,  die  Pythagoras  als  Fremder  und  religiös-Unreiner 
vor  seiner  Zulassung  zu  bestehen  hatte,  wie  deren  ähn- 
liche auch  den  gebornen  Aegyptern  vor  ihrer  Zulassung 
zu  den  Weihediensten  auferlegt  wurden;  Waschungen, 
Scheren  des  ganzen  Körpers,  Fasten,  Enthaltsamkeiten 
mancherlei  Art  u.  dgl. ,  vor  Allem  aber  die  Beschneidung, 
als  etwas  nach  hellenischer  Denkweise  Anstössiges  und 
Unanständiges 5  „die  Aegypter  beschneiden  sich,"  sagt 
Herodot,  „weil  ihnen  die  Reinlichkeit  höher  steht,  als  die 
Wohlanständigkeit."  :$7(i  Bei  den  Aegypten!  war  aber  dir 
Beschneidung  einheimisch  und  alt,  und  kam,  nach  Herodot. 
erst  von  ihnen   zu  den  Hebr  äern .  Syrern .  Phönikern. 
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Kolchern,  in  so  weit  diese  von  den  Aegyptern  abstammten 
oder  mit  ihnen  in  engerer  Verbindung*  standen,  während 
im  Cegentheile  diejenigen  Phöniker,  welche  mit  Griechen- 
land vorzugsweise  in  Verkehr  waren,  die  hellenischen 
Schicklichkeitsbegriffe  annahmen  und  die  Beschneidung 
aufgaben.377  Alle  diese  Bräuche,  und  insbesondere  die 
Beschneidang,  machten  aber  einen  Theil  der  religiösen 
Reinigkeits-Cesetze  aus,  die  namentlich  bei  den  Priestern 
zur  Verrichtung  des  Gottesdienstes  und  der  Opfer  un- 
erlässlich  waren.  Die  dem  Pythagoras  gestellten  Bedin- 
gungen waren  also  nicht  eine  blosse  Quälerei  zur  Ab- 
schreckung, sondern  etwas  nach  ägyptischen  Begriffen 
unumgänglich  Nothwendiges ,  wenn  er  überhaupt  mit  den 
Priestern  in  einen  engern  Verkehr  treten  wollte,  wie  es 
doch  der  priesterliche  Unterricht  voraussetzte. 

Pythagoras  unterwarf  sich  jedoch  bereitwillig  allen 
Bedingungen,3698  und  es  wird  ausdrücklich  berichtet,  dass 
er  sich  auch  beschneiden  liess.378  Indem  er  so  vor  keinem 
Opfer  und  keiner  Schwierigkeit  zurückschrack,  bewies  er 
nicht  blos,  wie  hoch  er  den  Unterricht  der  Priester 
schätzte,  und  wie  ernst  sein  Streben  gemeint  war,  sondern 
zeigte  auch  eine  Beharrlichkeit  und  Begeisterung,  die,  an 
sich  schon  selten,  an  einem  Fremden  eine  doppelt  auf- 
fallende und  in  ihrer  Art  einzige  Erscheinung  war 5  so 
dass  er  sich  die  Bewunderung  und  Liebe  der  Priester 
erwarb,  und  von  ihnen  nicht  blos  zur  Theilnahme  an  ihren 
Studien,  sondern  sogar  zur  Verrichtung  der  Opfer  zu- 
gelassen, d.  h.  förmlich  in  den  Priesterstand  aufgenommen 
wurde:36911  was,  wie  der  alte  Berichterstatter  sagt,  ausser 
ihm  keinem  Fremden  mehr  widerfuhr,  und  in  der  That  bei 
der  ägyptischen  Denkweise  gänzlich  ausser  dem  gewöhn- 
lichen Gang  der  Dinge  lag  und  etwas  völlig  Alleinstehen- 
des war.  So  sah  sich  also  Pythagoras  am  Ziel  seiner 
Wünsche,  und  die  muthige  Beharrlichkeit,  mit  welcher  er 
den  Rath  des  Thaies,  vielleicht  noch  über  dessen  ursprung- 
liche Tragweite  hinaus,  ins  Werk  gesetzt  hatte,  konnte 
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ihm  ein  Unterpfand  für  die  hervorragende  Stelle  unter  den 
griechischen  Weisen  seyn,  die  ihm  Thaies  vorherverkündigt. 

Nun  begann  denn  der  eigentliche  Unterricht,  und  der 
Oberprophet  Sonchis  wurde  sein  Lehrer.379  Schon  dessen 
hohe  Stellung,  als  eines  Vorstehers  der  obersten  Priester- 
klasse, verbürgt,  dass  derselbe  auch  in  der  ägyptischen 
Wissenschaft,  wie  sie  im  vorhergehenden  Bande  nach  den 
Angaben  der  Alten  dargestellt  wurde,  einen  gleich  hohen 
Rang  einnahm,  und  befähigt  war,  dem  Pythagoras  das 
ganze  Gebiet  dieses  Wissens  aufzuschliessen.  Dieser  er- 
theilte  ihm  aber  nicht  blos  den  mündlichen  wissenschaftlichen 
Unterricht,  sondern  eröffnete  ihm  auch  die  priesterliche 
Literatur.  Denn  es  wird  uns  überliefert,  dass  Pythagoras 
ausser  der  ägyptischen  Sprache  auch  die  zusammengesetzte 
ägyptische  Schrift  erlernte,  nicht  blos  die  demotische,  oder 
epistolographische,  die  Volksschrift  des  bürgerlichen  Ver- 
kehres, sondern  auch  die  gelehrte  Priesterschrift:  die 
hieroglyphische  in  ihren  verschiedenen  Unterarten.380  Die 
mit  dieser  Nachricht  verbundene  kurze  Ueberlieferung 
über  die  ägyptische  Schrift  und  ihre  verschiedenen  Arten 
ist  vollkommen  richtig,  beweist  also,  dass  der  Bericht- 
erstatter wohl  unterrichtet  war,  wird  von  anderen  Nach- 
richten 38 1  erläutert  und  ergänzt,  und  in  allen  ihren  Theilen 
von  den  noch  vorhandenen  hieroglyphischen  Texten  nach 
ihrem  durch  die  bisherigen  Arbeiten  wiedergewonnenen 
Verständniss  vollkommen  bestätigt.  Durch  dieses  wieder- 
gewonnene Verständniss  der  Hieroglyphen  erhalten  wir 
aber  auch  zugleich  wieder  einen  Begriff  von  der  Priester- 
literatur, welche  Pythagoras  studirte.  Denn  wenn  auch 
die  ägyptischen  heiligen  Schriften  selbst  für  uns  verloren 
sind,  so  enthält  doch  das  sogenannte  Todtenbuch  noch 
Bruchstücke  aus  ihnen,  und  wir  sind  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt,  die  Oede  in  den  bisherigen  Kenntnissen 
von  ägyptischer  Literatur  und  Lehre  durch  positive  For- 
schungen auszufüllen.  Nur  durch  die  Entzifferung  der 
Hieroglyphen    war  es   möglich,  den  Gang  der  grossen 
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Kultur-Entwicklung  wieder  aufzufinden ,  dem  die  euro- 
päische Menschheil  ihre  Wissenschaft  verdankt  5  wie  dieses 
Werk  es  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  hat.  Für  den  Verfasser 
insbesondere  war  der  Gedanke,  dass  uns  die  Gunst  des 
Schicksals  durch  die  Entzifferung  der  Hieroglyphen  jene 
Quellen  wieder  geöffnet  hat,  aus  denen  auch  die  Begrün- 
der der  griechischen  Philosophie  ihren  Ideenkreis  schöpften, 
ein  ermunternder  Sporn  bei  seinen  mühseligen  Arbeiten 
zur  Lesung  und  Erklärung  jener  ehrwürdigen  Urkunde, 
und  mehr  als  einmal  hat  ihn  die  Auffindung  der  Vorbilder 
pythagoreischer  Lehren  in  ihrer  oft  so  fremdartigen 
ägpptischen  Form  wie  das  Wiedersehen  alter  Bekannten 
angeheimelt.  Aus  dem  grossen  Umfange  der  ägyptischen 
Priester-Literatur  und  Wissenschaft,  welche  das  gesammte 
Gebiet  des  damaligen  Wissens:  Theologie,  Jurisprudenz, 
Medicin,  Astronomie  und  Mathematik,  und  zugleich  einen 
Schatz  aller  seit  Jahrhunderten  aufgezeichneten  und  an- 
gesammelten Beobachtungen  und  Ueberlieferungen  aller 
Art:  astronomischer  und  geschichtlicher,382  in  sich  fasste, 
eignete  sich  Pythagoras  neben  der  eigentlich  strengeren 
Wissenschaft  in  Astronomie  und  Mathematik,382  seiner  uns 
schon  bekannten  Richtung  gemäss,  vorzugsweise  den  so 
eigentümlichen  religiösen  Ideenkreis  an,  welcher  eine 
Spekulation  über  Welt  und  Gottheit,  die  als  Eines  Wesens 
aufgefasst  werden,  und  eine  sehr  ausgebildete  Vorstellung 
von  dem  Gesammtieben  des  Alls,  seiner  Lenkung  und 
Leitung  durch  die  Gottheit,  und  seinem  Verhältnisse  zum 
Menschengeschlechte  enthielt;  so  dass  Theologie  mit 
Kosmologie,  Astronomie  und  Astrologie  ein  für  unsere 
Denkweise  äusserst  fremdartiges  Ganzes  bildeten,  das 
zugleich  die  Keime  der  eigentlichen  Naturwissenschaften 
in  sich  trug.  Diesen  religiös  -  naturwissenschaftlichen 
Ideenkreis,  den  wir  im  vorhergehenden  Bande  als  ägyp- 
tische Glaubenslehre  kennen  lernten,  werden  wir  daher 
auch  als  Grundlage  der  pythagoreischen  Lehre  wiederfinden. 
In  Theben  muss  nun  Pythagoras  für  längere  Zeit 
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seinen  dauernden  Wohnsitz  aufgeschlagen  haben,  da  seine 
hier  begonnenen  Studien  schon  wegen  der  damit  verbun- 
denen Erlernung  der  Sprache  und  Schrift  jedenfalls  eine 
Reihe  von  Jahren  in  Anspruch  nahmen.  Zugleich  aber 
scheinen  die  Nachrichten  anzudeuten ,  dass  er  auch  noch 
den  Unterricht  anderer  Priester  an  anderen  Priesterschulen 
genoss;  382b  sie  berichten,  dass  er  seinen  Aufenthalt  auch 
dazu  benützte,  sowohl  die  berühmtesten  Männer,  als  auch 
die  merkwürdigsten  Weihedienste  und  sehenswürdigsten 
öertlichkeiten  Aegyptens  zu  besuchen  und  kennen  zu 
lernen,  was  also  wiederholte  Bereisungen  desselben 
voraussetzt.  Jedenfalls  blieb  er  von  nun  an  mit  dem 
Priesterstande  in  engster  Verbindung  und  wurde  geradezu 
als  eines  seiner  Glieder  betrachtet,  da  er  bei  der  Einnahme 
Aegyptens  durch  Kambyses  ganz  in  die  Schicksale  der 
ägyptischen  Priesterschaft  verflochten  wurde. 

Diesen  ägyptischen  Aufenthalt  benutzte  aber  Pytha- 
goras  nicht  blos  zum  Studium,  sondern  auch,  wie  es  allen 
Anschein  hat,  zugleich  zur  Ausarbeitung  einer  Reihe  von 
Schriften,  in  welchen  er,  olfenbar  nach  den  ägyptischen 
Quellen:  den  heiligen  Priesterbüchern,  das  Ganze  der 
ägyptischen  Religion  in  Lehre  und  Kult  darstellte.  Ins- 
besondere seine  berühmte  Schrift :  „Die  heilige  Sage"  oder 
„das  heilige  Wort"  Ooos  löyog~),  die  er  später  dem 
religiösen  Lehrbegriff  seiner  Schule  zu  Grunde  legte  und 
die  für  die  Pythagoreer  eine  förmliche  „heilige  Schrift" 
war,  muss  schon  hier  in  Aegypten  unmittelbar  aus  den 
Quellen  entstanden  seyn.  Ausdrückliche  Nachrichten 383 
und  Inhalt  der  noch  vorhandenen  Bruchstücke  bezeugen 
gleichmässig  ihren  ägyptischen  Ursprung.  Die  grosse 
Zahl  der  erhaltenen  Bruchstücke  beweist,  dass  es  eine 
genaue  und  ausführliche  Darstellung  der  ägyptischen 
Glaubenslehre  in  ihrem  ganzen  Umfange  war:  von  der 
Theogonie  und  Kosmogonie  an  bis  in  die  letzten  Theile 
der  ägyptischen  Sagengeschichte  hin,  in  derselben  Ordnung 
und  Reihenfolge,  wie  im  vorhergehenden  Bande  die  ägyp- 
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lischt'  Glaubenslehre  aus  den  Quellen  dargestellt  wurde. 
Die  Uebereinstimmung  ist  so  genau,  das  ägyptische  Kolo- 
rit .  die  ägyptischen  Götternamen,  Anspielungen  auf  die 
hieroglyphischen  Göttergestalten  in  ihrer  oft  so  ganz 
fremdartigen,  dem  hellenischen  Geschmack  so  ganz  wider- 
sprechenden Eigentümlichkeit,  wie  sie  noch  bis  auf  diesen 
Tag  in  den  uns  erhaltenen  hieroglyphischen  Schriften 
vorkommen,  —  alle  diese  charakteristischen  Züge  sind  so 
getreu  beibehalten,  dass  nur  eine  Uebersetzung  aus 
unmittelbar  vorliegenden  ägyptischen  Quellen  eine  solche 
Erscheinung  erklärt.  Pythagoras  selbst  in  späterem  Alter 
würde  nicht  im  Stande  gewesen  seyn,  aus  der  Erinnerung 
alle  diese  Einzelheiten  so  genau  und  treu  wiederzugeben, 
geschweige  denn  irgend  ein  Dritter,  selbst  der  vertrauteste 
Schüler  aus  dem  blossen  Hören  seines  Vortrages.  Neben 
dem  dichterischen  Verdienste  der  Darstellung,  —  denn 
„die  heilige  Sage"  hatte  die  herkömmliche  episch-hexame- 
trische Form  in  episch-jonischer  Mundart,  in  der  auch  die 
Früheren:  ein  Thaies,  Chilon,  Solon,  und  selbst  noch 
Zeitgenossen  und  Spätere:  ein  Theognis,  Xenophanes, 
Parmenides  und  Empedokles  ihre  Lehrgedichte  abgefasst 
haben,  —  war  zugleich  der  denkerische  Werth  in  den 
einer  solchen  Ausbildung  fähigen  allgemeineren  Theilen 
eines  Pythagoras  durchaus  würdig.  Wie  wir  dies  Alles 
seiner  Zeit  genauer  sehen  werden. 

Unter  diesen  Beschäftigungen  verlebte  Pythagoras 
22  volle  Jahre  in  Aegypten,384  seine  beste  Jünglings- 
und Manneszeit,  von  seinem  22.  bis  zu  seinem  44.  Le- 
bensjahre, von  547  bis  525  vor  Chr.  G.  Es  waren  die 
22  letzten  Regierungsjahre  des  Amasis,  und  zugleich  die 
letzten  der  politischen  Selbstständigkeit  des  ägyptischen 
Staates  5  Zeiten  der  Ruhe  und  des  Friedens  unter  der 
weisen  Verwaltung  eines  Königs,  der  auch  in  der  Reihe 
der  ägyptischen  Gesetzgeber  eine  rühmliche  Stelle  ein- 
nimmt 5  Zeiten,  auf  welche  die  Aegypter  später  als  eine 
Periode  des  Glückes  und  Segens  zurücksahen. 
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Während  so  Aegypten  der  tiefsten  Ruhe  genoss,  war 
ganz  Vorderasien  bis  zum  Indus  hin  von  den  Kriegszügen 
des  Kyros  erschüttert,  der  auf  den  Trümmern  der  früheren 
asiatischen  Reiche  seine  neue  Weltherrschaft  gründete, 
indem  er  sich  an  die  Spitze  der  Perser  stellte,  welche 
bisher  noch  nicht  in  der  Geschichte  aufgetreten  waren. 
Nachdem  er  durch  seinen  Sieg  über  Astyages  bei  Pasar- 
gadä  (559  vor  Chr.  C.)  das  Joch  der  Meder  abgeschüttelt 
und  sich  durch  Feldzüge  im  Osten  bis  nach  Indien  hin 
zum  Herrn  des  medisch-assyrischen  Reiches  gemacht  hatte, 
überschritt  er  dessen  Gränze  und  überzog  zunächst 
Vorderasien  und  Lydien  (um  550  vor  Chr.  G.)  Er 
besiegte  den  Krösus  und  nahm  (546  vor  Chr.J  dessen 
Hauptstadt  Sardes  ein,  wodurch  auch  die  griechischen 
Städte  Kleinasiens,  theils  durch  Eroberung,  theils  durch 
freiwillige  Unterwerfung,  wie  z.  B.  Milet,  unter  persische 
Oberhoheit  kamen.  Nur  die  griechischen  Inseln  längs  der 
kleinasiatischen  Küsten :  Chios,  Lesbos,  Samos,  blieben  frei 
und  unabhängig,  weil  die  Perser  noch  keine  Seemacht 
hatten,  und  der  jüngere  Polykrates  konnte  ungestört  von 
der  entstehenden  persischen  Macht  seine  Tyrannis  auf 
Samos  gründen  und  in  einem  Jahrzehend  zu  einer 
schwindelnden  Höhe  erheben. 

So  erstreckten  sich  die  Gränzen  des  persischen 
Reiches  im  Westen  bis  an  die  Küsten  des  griechischen 
Meeres,  und  Persien  wurde  unmittelbarer  Nachbar  Grie- 
chenlands. Diese  unmittelbare  Nachbarschaft  Persiens 
bestimmte  von  nun  an  vorwiegend  die  politische  Entwick- 
lung der  Griechen,  von  der  nur  die  Italioten  und  Sikelioten 
unberührt  blieben ,  und  übte  zu  gleicher  Zeit  auf  die 
Ausbildung  ihres  wissenschaftlichen  Ideenkreises  einen 
sehr  fühlbaren  Einfluss.  Denn  einerseits  drehten  sich  nun 
alle  allgemeineren  Angelegenheiten  Gesammt-Griechenlands 
um  die  Rivalität  mit  der  persischen  Macht  5  an  den  Kämpfen 
mit  den  Persern  wurden  die  Griechen  erst  gross,  und 
lernten  sich  in  Glück  und  Unglück  erst  als  Ein  zusammen- 
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gehörendes,  von  Einem  gemeinsamen  Geschicke  getragenes 
\  olk  fühlen,  und  der  ganze  glänzende  .Aufschwung  ihres 
Volksbewusstseyns  und  Staatslebens  ging  erst  aus  den 
glücklichen  Erfolgen  dieser  Kämpfe  hervor  $  andererseits 
worden  wir  die  Einwirkung  des  persisch-baktrischen 
Glaubenskreises,  der  Lehre  Zoroasters,  auf  die  griechische 
Philosophie  bald  wahrnehmen.  Dieser  Einfluss  Persiens 
auf  Griechenland  dauerte  fort,  bis  die  politische  und 
geistige  Bildung  der  Griechen  so  hoch  gestiegen  war, 
dass  sie  selbst  angriffsweise  gegen  die  persische  Macht 
auftreten,  unter  Alexander  dem  Grossen  das  persische 
Reich  stürzen  und  dem  Scepter  griechischer  Herrscher 
unterwerfen  konnten,  wodurch  nun  ihrerseits  die  griechi- 
sche Bildung:  griechische  Sprache,  griechische  Sitte  und 
griechische  Wissenschaft  sich  über  die  Länder  des  per- 
sischen Reiches,  über  ganz  Vorderasien  bis  an  den  Indus, 
verbreitete,  und  sich  bei  den  gebildeten  Ständen  aller  dieser 
Nationen  als  Gemeingut  geltend  machte,  ja  zum  Theil 
selbst  bis  in  die  unteren  Schichten  der  asiatischen  Nationen 
eindrang. 

Nach  der  Unterjochung  Kleinasiens  zog  Kyros  so- 
dann gegen  Babylon  f538  vor  Chr.).  Mit  dem  Falle 
Babylons  kamen  auch  dessen  Provinzen:  Phönikien  und 
Syrien,  zum  persischen  Reiche,  so  dass  dieses  nun  seine 
Gränzen  längs  der  ganzen  Ostküste  des  mittelländischen 
Meeres  bis  nach  Aegypten  erstreckte  und  auch  dieses 
bedrohte.  Da  starb  Kyros  (^530  vor  Chr.)  auf  seinem 
unglücklichen  Zuge  gegen  die  Massageten.  Sein  Sohn 
und  Nachfolger  Kambyses  hielt  aber  an  des  Vaters  Plänen 
fest,  und  im  Jahr  526  vor  Chr.  G.,  kurz  nach  dem  Tode 
des  Amasis,  als  sein  Nachfolger  Psamminit  kaum  ein 
halbes  Jahr  regiert  hatte,  fiel  ein  persisches  Heer  in 
Aegypten  ein,  entthronte  den  König  und  unterjochte  das 
Land  unter  schrecklichen  Verwüstungen.  Zwar  scheiterten 
die  weiteren  Eroberungspläne  des  Kambyses  gegen  Afrika 
an  dem  Sande  der  Wüste,  und  gegen  Karthago  an  dem 
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Widerstreben  der  Phöniker,  welche  die  persische  Seemacht 
bildeten  und  nicht  gegen  ihre  Stammgenossen  kämpfen 
wollten  5  das  unglückliche  Aegypten  musste  aber  nur  um 
so  heftiger  die  Wuth  des  Kambyses  fühlen,  die  sich  vor- 
nehmlich gegen  die  höheren  Klassen  und  insbesondere  die 
Priesterschaft  richtete,  von  denen  Widerstand  zu  befürchten 
war.  So  wurden  denn  Tausende  von  Aegyptern,  und  ins- 
besondere die  Priester  nach  der  alten  Politik  der  asiatischen 
Eroberer  in  die  entfernteren  Gegenden  Asiens  verpflanzt, 
und  mussten,  wie  einst  die  Juden,  aus  ihrem  Vaterlande 
nach  Susa  und  Babylon  auswandern.385 

Unter  diesen  unglücklichen  Verbannten  befand  sich 
nun  auch  Pythagoras,  der  das  Loos  der  ägyptischen 
Priester,  unter  die  er  aufgenommen  worden  war,  jetzt 
theilen  musste;  auch  er  wurde  unter  den  Gefangenen  nach 
Babylon  abgeführt.386  So  griffen  die  kriegerischen  Stürme, 
welche  Asien  und  Aegypten  umkehrten,  auch  in  sein 
bisher  so  ruhiges  Privatleben  ein,  und  mussten  die  fried- 
liche Sendung  fördern  helfen,  die  er,  durch  Uebertragung 
von  orientalischer  Bildung  und  Wissenschaft  nach  dem 
Occident,  in  der  Kulturgeschichte  erfüllen  sollte. 

Auf  dem  Zuge  aus  Aegypten  nach  Babylon  musste 
nun  Pythagoras  noth wendig  das  peträische  Arabien  durch- 
schneiden, das  zwischen  Aegypten  und  Babylon  in  der 
Mitte  lag.  In  die  Zeit  dieses  Zuges  muss  daher  jene 
Unterredung  mit  einem  arabischen  Könige  fallen,  auf 
welche  die  Quellen  als  eine  bekannte  Begebenheit  in 
seinem  Leben  ohne  nähere  Angaben  anspielen,387  und  die 
von  den  Neueren  mit  gewöhnlichem  Unverstände,  man 
sieht  nicht  ein  warum,  unter  die  Mährchen  gerechnet 
wird. 
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Jn  Babylon  betrat  Pythagoras  eine  neue  Welt,  die 
der  älteren  ägyptischen  nicht  nachstand.  An  den  beiden 
Ufern  des  Euphrat  gelegen  und  eine  Strecke  von  achtzehn 
Wegstunden.  360  Stadien,  mit  dem  Vierecke  seiner 
Ringmauern  umspannend,  an  Umfang  also  noch  grösser 
als  London,  war  Babylon  schon  in  früheren  Jahrhunderten 
die  Hauptstadt  eines  ausgedehnten  Reiches  gewesen,  des- 
sen Gründung  in  ein  graues  Alterthum  zurückging,  und 
das  in  der  jüngsten  Vergangenheit  unter  der  Dynastie 
der  Chaldäer  auf  seiner  höchsten  Blüthe  gestanden.  Zwar 
hatte  die  Stadt  selber  diesen  ungeheueren  Raum  nie- 
mals ausgefüllt,  —  selbst  noch  in  späterer  Zeit  war 
ein  grosser  Theil  des  innerhalb  den  Mauern  einge- 
schlossenen Raumes  Ackerland ,  —  und  die  Mauern  dienten 
mehr  als  Festungswerke  gegen  äussere  Angriffe.  Aber 
auch  so  war  die  Stadt  immer  noch  ausgedehnt  genug, 
grösser  noch  als  die  grossen  ägyptischen  Städte,  die  an 
den  Bergreihen  des  Nilthaies  ihre  natürlichen  Schranken 
hatten.  Zugleich  war  Babylon  der  Mittelpunkt  des  asia- 
tischen Handels  und  Verkehres  und  der  Sitz  einer  alten 
religiösen  und  wissenschaftlichen  Kultur  mit  einem  eignen 
Priesterstande:  den  Chaldäern  oder  Magern.  Wenn  auch 
in  der  letzten  Zeit  der  Selbstständigkeit  beraubt,  war  es 
nichts  desto  weniger  auch  unter  den  Persern  neben  Susa 
und  Ekbatana  eine  der  drei  Hauptstädte  des  Reiches:  die 
Winter-Residenz  der  persischen  Könige,  und  weder  sein 
Glanz  noch  seine  Wichtigkeit,  als  Mittelpunkt  des  Ver- 
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kehrs  und  der  Bildung  hatten  sich  irgendwie  vermindert. 
Die  Pracht  seiner  Bauwerke,  so  wie  der  Reichthum  und 
Luxus  seiner  Bewohner  machten  es  zu  einer  der  glän- 
zendsten asiatischen  Städte.  In  dem  älteren  Theile,  auf 
der  Westseite  des  Euphrat ,  befand  sich  der  allbekannte 
Tempel  des  Bei  fder  babylonische  Thurm  der  heiligen 
Schrift  J  und  der  grosse  Palast  der  Semiramis;  der  neuere 
Theil  auf  der  östlichen  Seite,  der  seine  Verschönerung 
hauptsächlich  der  chaldäischen  Dynastie  verdankte,  enthielt 
den  Palast  des  Nebukadnezar  und  den  berühmten  hängen- 
den Garten  der  Nitokris,  seiner  Gemahlin.  Der  ausgedehnte 
Umfang  dieser  Stadt  umfasste  ein  buntes  Völkergewimmel ; 
denn  nicht  blos  die  verschiedenen  Provinzen  des  grossen 
Reiches  lieferten  seine  Bewohner.  —  so  waren  z.  B.  unter 
Nebukadnezar  Juden  hierher  verpflanzt  worden,  wie 
jetzt  Aegypter,  und  hatten  hier  ihre  bleibenden  Wohn- 
sitze genommen,  —  sondern  auch  die  auswärtigen  Völker 
bis  zu  den  Indern  und  Ostasiaten  hin  vereinigten  sich  hier 
als  in  einem  der  grossen  Verkehrs  -  Mittelpunkte  Vorder- 
asiens. Denn  Babylon  trieb  einen  ausgedehnten  Handel, 
sowohl  zu  Land  durch  Mittel-  und  Hoch -Asien  hin  über 
Baktrien  bis  ins  Land  der  Serer  nach  China,  als  zu 
Wasser  längs  dem  Euphrat  durch  den  persischen  Meer- 
busen hin  bis  an  die  Mündungen  des  Indus.  Unter  Darius 
waren  die  Inder  zinspflichtig,  und  Herodot  erwähnt  ihrer 
daher  am  Hoflager  der  persischen  Könige  und  kennt  Inder, 
sowohl  der  weissen,  als  auch  der  schwarzen,  äthiopischen 
Rasse:  Inder  und  Kalatier;388  und  Pseudo-Jesaias,  der  hier 
in  Babylon  während  der  letzten  Jahre  des  babylonischen 
Exils,  kurz  vor  der  Eroberung  Babylons  durch  Kyros, 
seine  Weissagungen  abfasste,  kennt  die  Chinesen,  Sinim, 
an  den  äussersten  Gränzen  des  Ostens.389 

Zugleich  war  aber  Babylon  auch  der  Sitz  einer  alten 
und  hoch  entwickelten  geistigen  Bildung,  deren  Träger, 
wie  bei  den  Aegypten)  und  den  übrigen  asiatischen  Völkern, 
ein   eigner   Priesterstand    war,    früher   ein  einheimischer 
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babylonischer,  später  unter  der  chaldäischen  Dynastie  ein 
rhaldaischer:  eigentlich  Mager,  d.  h.  Priester,  gewöhnlicher 
aber  nach  ihrem  Yolksnamen  Chaldäer  genannt. 

Wie  bei  den  Aegyptern  waren  diese  chaldäischen 
Mager  zugleich  Priester  und  Rechtskundige  und  Aerzte, 
und  ihre  priesterliche  Wissenschaft:  die  Magie  im  älteren 
Sinne  des  Wortes,  umfasste  daher  in  ganz  ähnlicher 
Weise,  wie  bei  den  Aegyptern,  das  gesammte  Wissen 
dieser  Völker:  neben  Theologie,  Jurisprudenz  und  Medizin, 
auch  die  Anfänge  der  Naturwissenschaften,  insbesondere 
die  Mathematik  und  Astronomie,  mit  welcher  letzteren,  wie 
bei  den  Aegyptern ,  auch  der  Aberglaube  der  Astrologie  in 
seiner  mannich faltigen  Anwendung  auf  das  tägliche  Leben : 
durch  Sterndeuterei  und  Nativitätsstellerei ,  und  auf  die 
Heilung  der  Krankheiten:  durch  Sympathien,  Anmiete  und 
Zaubermittel  aller  Art,  verbunden  war.  Dies  ist  die 
Magie,  wie  sie  sich  in  Wort  und  Begriff  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  hat,  wie  sie  aber  auch  schon  in 
dem  späteren  Alterthume  von  Griechen  und  Römern  auf- 
gefasst  wurde;  wie  z.  B.  von  Plinius,  der  in  seinem 
Sammelwerke  eine  grosse  Zahl  solcher  magischen  Mittel 
der  After-Medizin  erhalten  hat.  Wie  alt  und  ausgebildet 
aber  die  Pflege  der  Astronomie  bei  den  Babyloniern  war, 
erhellt  aus  der  grossen  Reihe  von  astronomischen  Beob- 
achtungen, welche  die  Griechen  unter  Alexander  dem 
Grossen  bei  den  Chaldäern  vorfanden,390  und  welche  nach 
der  Angabe  des  Rhodiers  Epigenes,  eines  glaubwürdigen 
Schriftstellers,  —  gravis  auetor  in  primis  sagt  Plinius,  der 
uns  die  Nachricht  überliefert,  —  720  Jahre  vor  Alexander 
den  Grossen  zurückgingen,  indem  sie  auf  gebrannte 
Ziegel,  coctilibus  laterculis,  eingegraben  waren.  Eine 
ähnliche  Nachricht  gibt  Simplicius  im  zweiten  Buche  seines 
Kommentars  zu  des  Aristoteles  Schrift  vom  Himmel  5  nach 
ihm  begannen  die  astronomischen  Beobachtungen  der 
Aegypter  1450  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung,  und  die 
der    Babvlonier    noch    um    einige    Jahrhunderte  früher. 
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Bisher  war  man  sehr  geneigt,  diese  und  ähnliche  Nach- 
richten unter  die  Fabeln  zu  rechnen;  denn  in  der  That: 
Ziegel  mit  astronomischen  Beobachtungen,  was  konnte 
unwahrscheinlicher  lauten!  eine  backsteinerne  Literatur, 
welches  Mährchen !  Alle  diese  scheinbaren  Mährchen  haben 
aber  durch  die  neuesten  Nachgrabungen  in  Mesopotamien 
eine  höchst  unerwartete  Bestätigung  erhalten.  Man  hat,  wie 
mein  Freund  und  früherer  Zuhörer  Oppert  berichtet,  zu 
Ninive,  zu  Kalah  (NimrudJ,  zu  Babylon,  zu  Orchoe 
( Warkah),  zu  Kalneh  QVittar),  zu  Elassar  (Kala-Scher- 
gät),  solche  Thontafeln  in  zahlreicher  Menge,  zu  Tausenden 
sagt  Oppert,  gefunden,  theils  an  der  Sonne,  theils  im 
Feuer  gehärtet,  die  man,  so  lange  sie  noch  weich  waren, 
geradezu  als  Schreibmaterial  benutzte,  indem  man  mit 
Elfen bein-G riffeln  in  mikroskopischer  Kleinheit  die  Schrift- 
zeichen des  Landes,  die  Keilschrift,  auf  ihre  Oberfläche 
einritzte,  und  sie  dann  im  gehärteten  Zustande  als 
Schrifttafeln,  als  förmliche  Bücher,  aufbewahrte.  Ein  auf- 
gegrabener Saal  in  einem  der  Schutthu'gel  zu  Ninive 
enthielt  eine  förmliche  Bibliothek,  aus  solchen  aufge- 
speicherten Thontafeln  bestehend,  deren  Inhalt  jetzt  einen 
der  Schätze  des  britischen  Museums  ausmacht  5  und  die 
begonnene  Entzifferung  dieser  Tafeln  lehrte,  dass  sie  auf 
Befehl  des  letzten  ninivitischen  Königs,  des  allbekannten 
Sardanapal,  in  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  vor 
Chr.  G  .,  wenige  Jahre  vor  dem  tragischen  Ende  dieses 
Königs,  förmlich  zum  Zwecke  der  ölFentlichen  Belehrung, 
als  Staatsbibliothek,  aufgestellt  worden  waren.  Die  ver- 
schiedenen wissenschaftlichen  Fächer  in  dieser  Bibliothek 
unterschieden  sich  zum  Behufe  des  leichteren  Aufsuchens 
durch  die  verschiedene  Färbung  der  Thontafeln:  schwarz, 
grau,  bläulich,  violett,  roth ,  gelb,  braun,  weiss;  und  in 
der  That  ist  ihr  wissenschaftlicher  Inhalt  von  gleicher 
Mannichfaltigkeit:  Mythologie,  Geschichte,  Geographie  und 
Statistik,  Botanik,  Zoologie,  Astronomie  und  Astrologie, 
Kalender,  Arithmetik,  Architektur  und  Grammatik.  Diese 
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letztere  Abtheihing  ist  nicht  die  mindest  interessante,  denn 
es  zeigt  sich  zu  unserer  grossen  Verwunderung,  dass  die 
Assyrier  im  7.  Jahrhundert  vor  Chr.  G.  schon  eine  ältere 
Literatur,  in  älteren  Sehriftzügen  und  in  einer  fremden 
Sprache  besassen,  die  schon  nicht  mein*  allgemein  ver- 
sländlich war.  sondern  einer  gelehrten  philologischen, 
grammatisch-lexikalischen  Erklärung  bedurfte,  um  gelesen 
werden  zu  können ;  dass  es  also  bei  den  Assyriern  in  so 
früher  Zeil  schon  eine  grammatische,  literarisch-philolo- 
gische Gelehrsamkeit  gab.  Diese  ältere  Literatur  und 
Sprache  ist  eine  turanisch-skythische;  die  Schriftzeichen 
dieser  älteren  Literatur,  aus  der  hieroglyphischen  Schrift 
herstammend  und  zu  einem  grossen  Theil,  gleich  dieser, 
Begriffs-Zeichen  enthaltend,  werden  daher  geradezu  durch 
das  Assyrisch-Semitische  erklärt,  und  es  finden  sich  dem- 
gemäss  Thontafeln ,  welche  Syllabarien  als  Anleitungen 
zum  Lesen,  lexikalische  Wortregister  als  förmliche  Bruch- 
stücke von  Lexiken  in  zwei  Sprachen,  Konjugations- 
Paradigmen  u.  dgl.  grammatische  Gegenstände  abhandeln, 
und  auf  diese  Weise  kostbare  Hülfsmittel  zu  ihrer  eigenen 
Entzifferung  darbieten.  Also  auch  hier,  wie  überall,  in 
denselben  Kulturzuständen  dieselben  literarischen  und 
wissenschaftlichen  Erscheinungen.  Und  das  Alles  schon 
im  7.  Jahrhundert  vor  Chr.  G.  Es  bedarf  solchen  That- 
sachen  gegenüber  nicht  erst  noch  langer  Beweisführungen 
um  die  beschränkten  Vorurtheile  der  bisherigen  philolo- 
gischen Schulen  in  ihrer  ganzen  Lächerlichkeit  und  Abge- 
schmacktheit hinzustellen. 

Wie  in  Aegypten  war  also  auch  der  Priesterstand 
dieser  vorderasiatischen  Nationen  im  Besitze  einer  alten  und 
ausgedehnten  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit.  Eben  so  wie 
bei  den  Aegyptern  hatten  daher  auch  diese  chaldäischen 
Priester  ihre  förmlichen  Lehranstalten;  theils  in  Babylon  und 
Borsippa  selbst,  wo  noch  Strabo  eines  eignen  ihnen  ein- 
geräumten Gebäudes  erwähnt,39'  theils  in  andern  benach- 
barten Städten  Mesopotamiens:   Hipparene  (Chaldaeorum 
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doctrina  darum  et  hocj,  Orchoe  (Tertia  Chaldaeorum  doc- 
trina),392  etc.  Es  werden  daher  sogar  verschiedene  philoso- 
phische Lehrmeinungen  und  Schulen  der  Chaldäer  erwähnt, 
welche  nach  den  Namen  dieser  Lehranstalten  benannt 
waren:  Orchener,  Borsippener,  Hipparener.393  Diese 
Schulen  dauerten  noch  bis  ins  spätere  Alterthum  fort,  denn 
Strabo  erwähnt  sie  noch;  und  als  sich  durch  die  Feldzüge 
Alexanders  des  Grossen  griechische  Bildung  in  Asien 
verbreitete  und  die  Asiaten  sich  die  griechische  Sprache 
aneigneten ,  traten  Einzelne  aus  den  chaldäischen 
Gelehrten  selbst  als  griechische  Schriftsteller  auf,  wie 
ein  Berosus  aus  Babylon,  Seleukos  von  Seleukia  u.  A. 
Diese  vorderasiatische  Wissenschaft  war  also  sehr  alt, 
sehr  entwickelt  und  dauerte  noch  bis  in  die  späteren 
Zeiten  fort. 

Rufen  wir  uns  nun  zur  Vervollständigung  dieses 
Kultur-Bildes  in  die  Erinnerung  zurück,  was  in  dem  vor- 
hergehenden Bande  von  dem  überraschenden  und  weit- 
reichenden geistigen  Aufschwung  berichtet  wurde,  der 
um  diese  Zeit  bei  allen  bedeutenderen  Völkern  Asiens 
fast  gleichzeitig  stattfand.  Sowohl  die  Chinesen,  als  die 
Inder  und  Baktrer  sahen  in  diesem  Jahrhunderte  Männer 
aufstehen,  die  als  Lehrer  den  Ideenkreis  ihrer  Nationen 
umbildeten  und  mittelbar  oder  unmittelbar  mit  den  Wir- 
kungen ihrer  Reformen  noch  bis  auf  die  Gegenwart  reichen. 
In  China  lebte  Confucius  von  550  bis  477  vor  Chr.  G.; 
nach  den  politisch-moralischen  Grundsätzen  seiner  Schule 
und  von  seinen  Anhängern  wird  China  noch  regiert  bis 
auf  diesen  Tag.  In  Indien  lebte  Buddha  von  540  bis 
468  vor  Chr.,  und  die  von  ihm  gestiftete  Religion,  nach 
blutigen  Religionskriegen  aus  ihrer  Heimath  verdrängt,  ist 
in  Mittelasien  und  China  noch  jetzt  herrschend  und  weit 
verbreitet.  Bei  den  benachbarten  Baktrern  lebte  Zoroaster 
von  599  bis  o22  vor  Chr.,  und  obgleich  nur  noch  eine 
kleine  Gemeinde  seiner  Anhänger  in  Indien  übrig  ist,  so 
sind  doch  die  Hauptideen  seiner  Lehre  im  Judenthum  und 
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Christenthuiu  aoch  unverändert  erhalten.  Zoroasters  Lehre 
und  Gottesdienst  war  in  Baktrien  schon  seit  Jahrzehenden 
allgemein  angenommen  und  eingeführt,  und  schon  dadurch 
wohl  den  verwandten  Priesterstämmen  Kleinasiens  bekannt; 
sie  ward  aber  auch  unmittelbar  nach  Zoroasters  Tode 
durch  den  62i  vor  Chr.  auf  den  persischen  Thron 
erhobenen  Darius  herrschende  Staatsreligion  Persiens,  und 
war  als  solche  ohne  Zweifel  auch  in  Babylon  von  einer 
in  der  königlichen  Residenz  lebenden  persischen  Priester- 
schaft vertreten,  wenn  auch  der  eigentliche  chaldäische 
Priesterstamm  seiner  eignen  älteren  Glaubenslehre  sollte 
treu  geblieben  seyn,  wie  es  allerdings  den  Anschein  hat. 
Denn  Darius  war  trotz  seiner  Vorliebe  für  die  zoroastrische 
Lehre  doch,  nach  Diodors  Darstellung,  von  religiöser 
Beschränktheit  weit  entfernt,  und  bewies  sich  auch  gegen 
die  ägyptische  Priesterschaft  in  demselben  Sinne  freisinnig 
und  duldsam.394  Nichts  desto  weniger  begreift  es  sich, 
dass  eine  von  dem  Herrscher  begünstigte  religiöse  Reform 
sich  schon  desshalb  schnell  und  leicht  im  ganzen  Reiche 
ausbreitete.  Ihre  Verbreitung,  die  für  viele  Theile  des 
Reiches  mit  einer  Veränderung  in  der  äusseren  Form  des 
Kultus,  und  für  alle  mit  einer  tief  eingreifenden  Umbildung 
des  Glaubenskreises  verbunden  war,  im  Gefolge  weit  aus- 
gedehnter Eroberungen  und  damit  zusammenhängender 
Umgestaltungen  der  früheren  politischen  Zustände,  musste 
daher  in  den  Gemüthern  einen  Umsturz  und  eine  Gährung 
hervorbringen,  die  nicht  geringer  waren  als  die  voraus- 
gegangene politische  Revolution  selber.  Bei  der  vorhandenen 
Handelsverbindung  Baktriens  und  Babylons  mit  Indien  und 
Hinterasien  ist  es  desshalb  keineswegs  unmöglich,  dass 
Gerüchte  von  der  in  Vorderasien  stattfindenden  geistigen 
Bewegung  und  ihrem  Urheber  bis  in  den  fernen  Osten 
drangen,  und  den  Contrarius  zu  jenem  von  den  chinesischen 
Buddhisten  so  oft  citirten  Ausspruch  bewogen:  Auch  die 
Reiche  des  Westens  besitzen  Weise.395 

Dies  waren  die  Zustände,    mit  denen  Pythagoras 
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während  seines  Aufenthaltes  in  Babylon  in  Berührung1  kam. 
Aus  diesem  geschichtlichen  Hintergründe  erklären  sich  nun 
die  überlieferten  Nachrichten  vollständig. 

Es  lässt  sich  erwarten,  dass  Pythagoras  diese  Ge- 
legenheit, neue  Ideenkreise  kennen  zu  lernen  und  die 
Wissenschaft  der  Mager  sich  anzueignen,  begierig  ergriffen 
habe.  Wenn  also  die  Alten  berichten,396  dass  er  auch  mit 
den  Chaldäern  oder  Magern  in  Verkehr  getreten  sei  und 
ihre  Götterverehrung,  ihre  Astronomie,  Mathematik  und 
Medizin  kennen  gelernt  habe ,  so  ist  dies  Nichts  weiter, 
als  was  sich  auch  ohne  die  ausdrücklichen  Angaben  der 
Alten  fast  von  selbst  verstanden  hätte.  Es  konnte  dies 
für  ihn,  der  schon  Priester  war  und  in  die  Priester  Wissen- 
schaft eingeweiht,  auch  keine  besonderen  Schwierigkeiten 
haben. 

Um  so  überraschender  dagegen  ist  die  mehrfach  über- 
lieferte Nachricht,397  dass  Pythagoras  in  Babylon  auch  den 
Zoroaster  angetroffen  und  ihn  zum  Lehrer  gehabt  habe. 
Indessen  so  auffallend  diese  Nachricht  beim  ersten  Anblick 
auch  scheinen  mag,  so  kann  sie  bei  genauerer  Prüfung 
durchaus  nicht  als  mährchenhaft  verworfen  werden.  Durch 
die  Untersuchungen  des  ersten  Bandes  wurde  nachgewiesen, 
dass  Zoroaster  599  vor  Chr.  geboren  und  522  vor  Chr. 
in  einem  Alter  von  77  Jahren  gestorben  sei,  nachdem  er 
in  seinem  vierzigsten  Jahre  als  Lehrer  und  Religions- 
Verbesserer  aufgetreten  war  und  37  Jahre  lang  seine 
Lehre  verbreitet  hatte.  Wir  sehen  also,  dass  Zoroaster 
und  Pythagoras  allerdings  Zeitgenosseu  waren.  Diese 
Gleichzeitigkeit  beruht  auf  den  übereinstimmenden  chrono- 
logischen Angaben  der  morgen-  und  abendländischen 
Schriftsteller,  und  steht  ganz  ausser  allem  Zweifel.  Selbst 
die  angegebene  Lebensdauer  Zoroasters,  sein  Geburts-  und 
Sterbejahr,  beruhen  auf  unmittelbaren  Quellen  -  Aussagen, 
können  also  nicht  willkührlich  geändert  werden,  und  sind 
durch  die  im  ersten  Bande  nachgewiesene  Uebereinstim- 
mung  aller  Duellen   so   gesichert,    wie   nur   irgend  ein 
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anderer  Punkt  der  Chronologie.  Etwas  wirklich  Gegrün- 
detes ist  gegen  diese  Nachweisung  noch  nicht  vorgebracht 
worden,  und  wird  auch  ohne  neue  Quellen  nicht  vorgebracht 
werden.  Nur  vollgültige  Beweise  entscheiden  aber  in 
solchen  Dingen,  und  nicht  blosse  Hypothesen,  oder  Vorur- 
t  heile  hergebrachter  Schulmeinungen.  Die  fabelhafte 
llinaufrü'ckung  Zoroasters  in  eine  vortrojanische  Zeit  rührt, 
wie  schon  früher  nachgewiesen  wurde,  nur  davon  her, 
dass  Zoroaster  als  der  Reformator  des  Feuer -Kultes  mit 
dem  Stifter  desselben  unter  Achämenes  verwechselt  wurde, 
und  erhalt  auf  diese  Weise  ihre  vollkommen  genügende 
Aufklärung. 

Zugleich  wurde  auseinandergesetzt,  wie  Hystaspes 
in  den  Feldzug  gegen  die  Skythen  und  Massageten  ver- 
wickelt wurde,  den  Kyros  von  Baktrien  aus  unternahm. 
Dadurch  gerieth  Baktrien  nach  dem  unglücklichen  Aus- 
gange dieses  Feldzuges  und  dem  Tode  des  Kyros  in  einen 
langjährigen  Krieg  mit  den  Skythen,  in  welchem  die 
Hauptstadt  Baktra  von  ihnen  erobert  und  verwüstet  wurde. 
In  dieses  Schicksal  Baktras  ward  auch  Zoroaster  ver- 
flochten, indem  er  bei  der  Eroberung  der  Stadt  nach  den 
Einen  fiel,  nach  den  Andern  flüchtig  werden  musste.  Hier 
knüpfen  sich  nun  die  griechischen  Nachrichten  an,  denen 
zu  Folge  Pythagoras  den  Zoroaster  in  Babylon  trifft. 
Nach  ihnen  hätte  sich  also  Zoroaster  bei  seiner  Flucht 
aus  Baktra  nach  Westasien  in  die  Gegenden  seines  Ge- 
burtslandes gewendet,  —  Zoroaster  war  ja  aus  der  Provinz 
Atropatene,  aus  Urmia  am  Spauta-See,  nahe  bei  den 
Quellen  des  Tigris  gebürtig,  und  wäre  so  nach  Babylon 
gekommen,  in  eine  der  Hauptstädte  des  persischen  Reiches, 
zu  welchem  Baktrien  als  Vasallenstaat  und  unterworfene 
Provinz  gehörte.  Dies  liegt  demnach  in  den  vorhandenen 
Verhältnissen  natürlich  genug. 

Hierzu  gesellte  sich  wohl  noch  ein  anderer  Beweg- 
grund. An  dem  persischen  Hofe,  in  der  unmittelbaren 
Nähe  des  Königs,  lebte  Darius,  des  Hystaspes  Sohn,  als 
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Einer  der  königlichen  Leibwache  5  derselbe,  welcher  später 
König  von  Persien  wurde  und  nach  seiner  Thronbesteigung, 
den  vorhandenen  Keilinschriften  zu  Folge,  sich  als  einen 
so  begeisterten  Anhänger  des  Ormuzd-  und  Feuer-Kultes, 
des  zoroastrischen  Glaubens  und  Gottesdienstes  zeigte, 
dass  er  sich  in  der  Aufschrift  seines  Grabmales  den  Titel 
eines  Meisters  in  der  Magie,  d.  h.  in  der  zoroastrischen 
Lehre  und  Priesterwissenschaft,  als  eine  ehrende  Aus- 
zeichnung beilegte.  Diese  Anhänglichkeit  an  die  zoroastri- 
sche  Lehre  erklärt  sich  wohl  dadurch,  dass  Darius  in  der 
neuen  Lehre  nach  ihrer  Einführung  durch  Hystaspes, 
seinen  Vater,  schon  auferzogen  war.  Er  hatte  also  auch 
wohl  für  Zoroaster,  den  Stifter  dieser  Lehre,  Verehrung 
und  persönliche  Begeisterung,  da  er  ihn  bei  dessen 
hervorragender  Stellung  an  dem  Hofe  seines  Vaters 
persönlich  näher  kennen  musste.  Auch  aus  diesem  Grunde 
demnach  konnte  sich  Zoroaster  bewogen  fühlen,  sich  nach 
Babylon,  als  einer  der  persischen  Besidenzstädte ,  zu 
wenden,  weil  er  sich  da  von  Darius,  dem  Sohne  seines 
Königs,  eines  kräftigen  Schutzes  gewärtigen  durfte. 

Da  sich  also  die  Anwesenheit  Zoroasters  in  Babylon 
hinreichend  erklärt,  und  die  Nachrichten  von  seinem 
Zusammentreffen  mit  Pythagoras  von  mehreren  Alten  in 
ähnlicher  Weise  berichtet  werden,  so  ist  kein  Grund 
vorhanden,  diese  Angabe  aus  der  Beihe  der  Thatsachen 
zu  verweisen;  und  man  muss  demnach  zugeben,  dass 
Pythagoras  durch  eine  wahrhaft  überraschende  Fügung 
der  damaligen  politischen  Verhältnisse  sich  auch  noch  der 
Begünstigung  erfreute,  den  Beformator  Baktriens  und 
Persiens  in  dessen  letzten  Lebensjahren  kennen  zu  lernen 
und  dessen  Lehre  aus  seinem  eigenen  Munde  zu  hören. 
Pythagoras  muss  in  der  That  zu  den  seltenen  Menschen 
gezahlt  werden,  bei  denen  der  innere  Drang  und  das 
angeborene  Streben  auch  durch  das  Zusammentreffen 
äusserer,  fast  zufällig  scheinender  Ereignisse,  ja  selbst 
durch  die  widrigen  Sehieksale  ihres  Lebens  gefördert  wird. 
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Ungewöhnlichen  Naturen  sind  auch  die  äusseren  Verhält- 
nisse dienstbar. 

Wenn  ferner  ein  anderer  alter  Gewährsmann, 398 
nicht  etwa  ein  Jude,  oder  einer  der  christlichen  Kirchen- 
Schriftsteller,  die  auf  das  auserwählte  Volk  Gottes 
in  majorem  Dei  gloriam  auch  die  griechische  Philosophie 
zurückzuführen  suchen,  sondern  ein  Heide,  ein  Grieche  399 
die  Nachricht  gibt,  Pythagoras  sei  auch  mit  Hebräern 
zusammengekommen,  so  hat  auch  diese  Nachricht  durchaus 
nichts  der  wahrsten  geschichtlichen  Wirklichkeit  Wider- 
sprechendes.400 Denn  schon  früher  in  Aegypten  konnte 
Pythagoras  auf  Juden  treffen,  die,  nach  der  Zerstörung 
Jerusalems  durch  Nebukadnezar  in  grosser  Zahl  dahin 
geflüchtet ,  seitdem  fortwährend  bis  in  die  spätere 
christliche  Zeit  dies  Land  bewohnten  5  und  hier  in  Babylon 
konnte  Pythagoras  wohl  kaum  eine  belebtere  Strasse  oder 
einen  Marktplatz  überschreiten,  ohne  einem  Angehörigen 
dieses  Volkes  zu  begegnen,  das,  von  Nebukadnezar  hierher 
verpflanzt,  trotz  der  von  Kyros  erhaltenen  Erlaubniss,  in 
die  verödete  Heimath  zurückzukehren,  zum  grössten  Theil 
hier  geblieben  war,  wo  es  sich  eingewöhnt  hatte  und  sich 
wohl  befand.  Nur  sind  die  von  den  Kirchen-Schriftstellern 
hieraus  gezogenen  Folgerungen:  von  einer  Abstammung 
der  pythagoreischen  Lehre  aus  den  mosaischen  Schriften, 
oder  von  einem  Unterricht  des  Pythagoras  durch  einen  der 
im  Exil  lebenden  Propheten  desshalb  noch  keineswegs  mit 
bewiesen.  Denn  wir  haben  die  Schriften  Mosis  und  der 
Propheten  vor  uns  und  können  also  eine  Vergleichung 
anstellen 5  und  es  ist  kaum  nöthig  zu  sagen,  dass  nicht 
viel  Scharfsinn  dazu  gehört,  diese  Behauptungen  für  das 
zu  erkennen,  was  sie  sind :  für  leere  Träumereien. 

Dass  aber  endlich  Pythagoras  auch  noch  die  Brach- 
manen und  Galater  gehört  habe,401  oder,  wie  die  spätere 
Fabel  lautet,402  zu  den  brachmanischen  Weisen  in  Indien 
selbst,  oder  gar  zu  den  keltischen  Druiden  gereist  sey. 
beruht  auf   dem    handgreiflichen    Missverständniss  einer 
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Nachricht,  nach  welcher  Pythagoras  in  Babylon  auch  mit 
Indern  und  Kalatiern  zusammengetroffen  seyn  muss.  Denn 
Babylon  konnte  Pythagoras,  als  Verbannter  und  Gefangener, 
gar  nicht  verlassen,  und  nur  einem  günstigen  Zufalle  ver- 
dankte er  seine  spätere  Befreiung.  Inder  und  Kalatier 
waren  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  am  Hofe  des  Darius, 
und  konnten  also  auch  in  Babylon  seyn.  Dass  aber  die 
hier  erwähnten  Brachmanen  und  Galater  den  Indern  und 
Kalatiern  des  Herodot  entsprechen,  ist  auf  den  ersten 
Anblick  klar.  Inder  ist  der  allgemeine  Name  des  Volkes, 
Brachmane  der  speciellere  des  indischen  Priesters  alten 
Glaubens,  den  Anhängern  Buddhas  gegenüber,  welcher 
den  späteren  Griechen  allerdings  auch  bekannt  war.403 
Bei  dem  Namen  Galater  aber,  in  dieser  Verbindung 
mit  Brachmane,  kann  nur  ein  ganz  Sachunkundiger, 
verführt  durch  den  Gleichklang  der  Namen,  an  die  im 
nördlichen  Kleinasien  von  früheren  Kelten-Einfällen  übrig 
gebliebenen  Galater  denken  $  und  die  Einraengung  der 
Druiden,  des  Priesterstammes  der  Kelten,  ist  nur  eine  aus 
diesem  Miss  verstände  hervorgegangene  Folgerung  der 
Neueren  5  begünstigt  durch  einen  allerdings  schon  dem 
höheren  Alterthuine  wohlbekannten  Zusammenhang  der 
nordischen  Glaubenslehre  mit  der  pythagoreischen  Schule, 
auf  den,  als  eine  sehr  merkwürdige  Kultur-Verbindung, 
wir  noch  später  des  Genaueren  zurückkehren  werden. 

So  entwirren  sich  alle  diese  Angaben,  aus  denen  die 
neueren  Darsteller  einen  lächerlichen  Knäuel  von  Schwie- 
rigkeiten gebildet  hatten,  um  mit  einer  wohlfeilen  Skepsis 
ihren  kritischen  Scharfsinn  zu  zeigen.  Der  aufgeregte 
Staub  verzieht  sich,  die  Aussicht  klärt  sich  auf,  und  vor 
unsern  Augen  eröffnet  sich  ein  nicht  unbedeutender  Blick 
in  die  alle  Kulturgeschichte.  Freilich  sind  unsere  jetzigen 
Kenntnisse  von  ihr  Nichts  als  Bruchstücke,  spärliche  Reste 
untergegangener  reicherer  Kunde;  aber  sie  gewähren 
uns  doch  wenigstens  eine  Ahnung  von  der  grossen  gei- 
stigen Bildung,  auf  welcher  die  damalige  Welt  stand;  und 
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dienen,  wie  die  Aufgrabung  der  Trümmerhaufen  jener 
Gegenden,  zum  wenigsten  dazu,  ein  Stück  der  alten 
Geschichte,  das  für  den  beschränkten  Gesichtskreis  der 
Neueren  schon  ganz  zu  einem  Mahrchen  der  Fabelwelt 
geworden  war,  dem  Boden  der  Wirklichkeit  wieder  zu- 
zueignen. 

Dass  der  Aufenthalt  in  Babylon,  der  Umgang  mit  den 
Priestern  der  Chaldäer  und  Perser,  ja  die  persönliche 
Bekanntschaft  mit  Zoroaster  selbst,  woneben  der  an  sich 
unbedeutendere  Verkehr  mit  fremden  Nationalitäten,  wie 
mit  den  Indern  und  Hebräern  ganz  verschwindet,  —  auf 
Pythagoras  und  seinen  Ideenkreis  nicht  ohne  Einfluss 
werde  geblieben  seyn,  wird  bei  näherer  Ueberlegung  bald 
wahrscheinlich.  Nicht  blos  der  Kreis  seiner  Kenntnisse  in 
Astronomie,  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  soweit 
sie  von  diesen  Priestern  gepflegt  wurden,  musste  sich 
bereichern  und  erweitern,  sondern  auch  sein  Ideenkreis 
selbst,  so  scheint  es,  musste  Veränderungen  und  Umbil- 
dungen erleiden.  Durch  die  Bekanntschaft  mit  Zoroasters 
Lehre  lernte  Pythagoras  eine  religiöse  Spekulation  kennen, 
die  einen  von  der  ägyptischen  Auffassungsweise  wesent- 
lich verschiedenen  Cottesbegriff  enthielt,  und  auch  in 
anderen  wesentlichen  Lehren,  wie  z.  B.  in  der  Lehre  von 
den  letzten  Dingen,  der  Zukunft  des  Weltalls,  von  der 
ägyptischen  abwich,  wenn  beide  auch  in  vielem  Einzelnen 
Aehnlichkeit  hatten  und  im  Allgemeinen  aus  einer  ver- 
wandten Anschauungsweise  der  Erscheinungswelt  hervor- 
gegangen waren.  Die  Aegypter  hatten  ihre  Viereinigkeits- 
lehre, die  Perser  ihren  Monotheismus  mit  dem  untergeord- 
neten Dualismus  der  entgegengesetzten  Principien$  jene 
hatten  ihre  Seelen  wanderungslehre ,  diese  ihre  Lehre  vom 
dereinstigen  Himmelreiche  auf  Erden  u.  s.  w.  Entweder 
hatte  also  Pythagoras  zwischen  beiden  Ideenkreisen  zu 
wählen,  oder  er  musste  suchen  beide  mit  einander  zu 
vereinigen.  Die  Annahme  des  Letzteren  wird  noch 
gestützt  durch    die  Wahrnehmung,  dass  später  in  der 


Aufenthalt  in  Babylon. 


349 


pythagoreischen  Schule  eine  solche  Verschmelzung  ägyp- 
tischer und  zoroastrischer  Lehren  unläugbar  Statt  fand, 
nicht  ohne  Beeinträchtigung  der  strengeren  inneren 
Folgerichtigkeit  des  Ideenkreises,  so  dass  ihm  schon 
Heraklit  Kakotechnie,  Mangel  an  künstlerisch  einheitlicher 
Form  vorwirft.  Beide  Ideenkreise  finden  sich  noch  dazu 
in  der  pythagoreischen  Schule  sogleich  seit  ihrem  Beginne 
neben  einander  vor,  und  durch  das  Vorherrschen  des  einen 
oder  des  andern  werden  die  unter  den  Pythagoreern  Statt 
findenden  Lehr-Unterschiede  hervorgebracht.  Ein  Theil 
der  Pythagoreer  nämlich  hielten  an  dem  ägyptischen 
Ideenkreise  in  seinem  ganzen  Umfange,  namentlich  an  der 
Viereinigkeitslehre  fest,  während  andere,  ebenfalls  zu  den 
Pythagoreern  gerechnete  Denker,  wie  z.  B.  Empedokles 
und  Philolaos,  der  zoroastrischen  Gotteslehre  mit  ihrem 
Dualismus  anhängen.  Die  persische  Lehre  wiegt  bei  den 
Späteren  sogar  vor,  offenbar  weil  später  die  Griechen  mit 
Persien  und  dem  persischen  Hofe  vielfach  in  Berührung 
kamen,  und  Gelegenheit  genug  hatten,  die  zoroastrische 
Lehre  dort  kennen  zu  lernen  und  nach  Griechenland  mit- 
zubringen 5  wie  sich  denn  immer  Griechen  als  Aerzte, 
z.  B.  Demokedes  und  Ktesias,  oder  als  Officiere,  oder 
Gesandte  oder  als  Geschäftsleute  und  Bittsteller  der  man- 
nichfachsten  Art  am  persischen  Hofe  aufhielten.  Und 
gerade  durch  diese  Verschmelzung  beider  Ideenkreise 
wurde  die  pythagoreische  Lehre  für  Andere  zum  freien 
Selbstdenken  um  so  anregender,  indem  sie  durch  die 
Ueberlieferung  verschiedener  religiöser  Ansichten  zur 
eigenen  Prüfung  und  Wahl  veranlasste  und  so  ein  wohl- 
thätiges  fermentum  cognitionis  in  die  Gemüther  legte; 
während  die  Kenntniss  blos  Eines  Ideenkreises  bei  den 
Meisten  nur  gedankenlose  Gläubigkeit  hervorbringt.  Nichts 
desto  weniger  kann  nach  dem  genaueren  Ausweis  der 
Quellen  diese  Verschmelzung  beider  Ideen  kreise  auf 
Pythagoras  seihst  nicht  zurückgeführt  werden,  sondern 
er  blieb  der  ägyptischen  Lehre,   in  die  er  sieh  seit  seiner 
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Jagendzeil  während  einer  so  langen  Reihe  von  Jahren 
hincingelebt  hatte,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  in  allen 
ihren  theologisch-spekulativen  Glaubenssätzen  treu,  und 
ausser  einzelnen  namentlich  genannten  wissenschaftlichen, 
besonders  mathematischen  Sätzen,  welche  auf  die  Phöniker 
und  Babylonier  zurückgeführt  werden,  scheint  nur  ein 
Theil  der  Reformen  im  äusseren  Gottesdienste,  die  dem 
Pythagoras  von  den  Alten  zugeschrieben  werden,  durch 
seine  Bekanntschaft  mit  dem  einfachen  zoroastrischen 
Kulte  veranlasst  worden  zu  seyn.  Denn  wenn  man  liest, 
dass  die  strengeren  Pythagoreer  nur  unblutige  Opfer, 
Thiere  aus  Honig  und  Mehl  nachgebildet,  unter  Weih- 
gesängen und  Räucherungen  darbrachten,  so  fühlt  man 
sich  unwillkührlich  versucht,  dies  als  eine  Nachahmung  des 
zoroastrischen,  noch  einfacheren  Opfer-Rituales  zu  betrach- 
ten, bei  welchem  Butter  und  reines  Gras  unter  Absingung 
religiöser  Hymnen  und  Gebete  ins  Feuer  geworfen  die 
einzigen  Gegenstände  der  Opferung  ausmachten.  Damit 
stimmen  nun  auch  die  Angaben  der  Alten,  dass  Pytha- 
goras seine  Götterlehre,  also  den  ganzen  eigentlich 
theologischen  und  religiösen  Theil  seiner  Lehre  von  den 
Aegypten!  ?  den  mathematisch  -  astronomischen  Theil  von 
den  Aegyptern,  Phönikern  und  Chaldäern,  Gottesdienst 
und  Ritual  aber  von  den  Magern,  d.  h.  von  Zoroaster 
entlehnt  habe.404  Das  Genauere  werden  die  weiteren 
Untersuchungen  seiner  Zeit  nachweisen. 
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So  hatte  Pythagoras  in  Babylon  zwölf  Jahre  zuge- 
bracht:405 die  drei  letzten  Regierungsjahre  des  Kambyses, 
die  kurze  Zwischenherrschaft  des  falschen  Smerdes,  und 
die  neun  ersten  Jahre  nach  der  Thronbesteigung  des 
Darius ,  ■ —  und  hatte  wohl  schon  ganz  die  Hoffnung  auf- 
gegeben, sein  Vaterland  wiederzusehen,  • —  denn  als  Ver- 
bannter und  Staatsgefangener  durfte  er  ohne  die  aus- 
drückliche Erlaubniss  des  Königs  Babylon  nicht  verlassen, 
—  als  die  Schicksale  zweier  gleich  ihm  aus  ihrer  Heimath 
verschlagener  Griechen,  des  Demokedes  von  Kroton  und 
des  Gillos  von  Tarent  durch  ein  fast  zufalliges  Zusammen- 
treffen von  Umstanden  in  sein  Leben  eingriffen  und  ihm 
die  Freiheit  verschafften.406  Dies  kam  so.  Bei  dem  früher 
erwähnten  tragischen  Tode  des  Polykrates  durch  Orötes, 
den  Statthalter  von  Lydien  (522  vor  Chr.  G.)  war  des 
Polykrates  Leibarzt  Demokedes,  ein  Krotoniate,  gefangen 
genommen  und  unter  die  Sklaven  des  Orötes  gesteckt 
worden.  Nachdem  Orötes  wegen  aufrührerischer  Hand- 
lungen gegen  Darius  seinerseits  eines  gewaltsamen  Todes 
gestorben  war,  kam  Demokedes  mit  des  Orötes  Haus- 
gesinde in  Lumpen  und  Ketten  nach  Susa.  Hier  Hess  ihn 
nach  einiger  Zeit  Darius,  auf  das  Gerücht  von  seiner 
ärztlichen  Geschicklichkeit,  aus  seinen  Fesseln  befreien, 
und  übertrug  ihm  die  Heilung  seines  auf  einer  Jagd  ver- 
renkten, und  von  seinen  ägyptischen  Aerzten  erfolglos 
behandelten  Fusses.  Der  glückliche  Ausgang  dieser  Kur 
machte  ihn  zum  königlichen  Leibarzt   und  erhob  ihn  auf 
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den  höchsten  in  seiner  ärztlichen  Laufbahn  möglichen 
Gipfel  des  Glückes  und  der  Ehren.  Dies  fiel  also  in  die 
ersten  Jahre  von  des  Pythagoras  Aufenthalt  in  Babylon, 
um  520  vor  Chr.  G.  etwa.  Trotz  seiner  neuen  glück- 
liehen Stellung,  doppelt  glücklich  nach  den  vorher- 
gegangenen schroffen  Schicksalswechseln,  hatte  aber 
Demokedes  das  Heimweh ,  und  brachte  es  durch  die 
Gemahlin  des  Königs,  Atossa,  die  er  von  einer  bösen 
Brust  geheilt  hatte,  dahin,  dass  er  mit  einer  persischen 
Begleitung  als  Kundschafter  nach  Griechenland  geschickt 
wurde,  gegen  welches  Dariiis  schon  jetzt  den  später  von 
Xerxes  ausgeführten  Kriegszug  im  Sinne  trug;  —  natür- 
lich unter  dem  Versprechen  der  Rückkehr.  Dies  muss 
ungefähr  in  die  Jahre  515  oder  514  vor  Chr.  G.  fallen. 
Als  Demokedes  mit  seinen  Begleitern,  von  Sidon  aus  die 
griechischen  Küsten  umschiffend,  zu  Tarent  in  Italien 
ankam,  ward  er  wortbrüchig,  entrann,  unter  der  Begünsti- 
gung des  Aristophilidas ,  des  Beherrschers  von  Tarent, 
nach  Kroton ,  und  wurde  hier  von  den  Krotoniaten  gegen 
die  ihn  verfolgenden  Perser  geschützt,  so  dass  diese  ohne 
ihn  absegeln  mussten.  Ihres  Führers  beraubt,  wurden 
diese  nun  an  der  Küste  von  Japygien,  dem  heutigen 
Kalabrien,  in  der  Umgegend  von  Tarent  von  einem  Sturm 
überfallen,  litten  Schiffbruch  und  geriethen  in  Knechtschaft. 
Da  kaufte  sie  Gillos,  ein  verbannter  Tarentiner,  los  und 
führte  sie  zum  König  Darius  zurück,  um  durch  dessen 
Vermittlung  die  Rückkehr  in  seine  Vaterstadt  zu  erlangen. 
Zur  Belohnung  dieses  Dienstes  gewährte  ihm  Darius  nicht 
allein  die  erbetene  Vermittelung ,  —  jedoch  ohne  den 
gehofften  Erfolg,  —  sondern  bewilligte  ihm  auf  seinen 
Wunsch  auch  die  Freilassung  des  Pythagoras ,  407  mit 
welchem  ihn  wohl  ein  Zufall  bekannt  gemacht  und  das  in 
der  Fremde  so  wirksame  Band  der  Landsmannschaft 
befreundet  hatte.  Durch  eine  solche  fast  mährchenhafte 
Verkettung  von  Umständen  erhielt  Pythagoras  513 
vor    Chr.   G.    seine    Freiheit    wieder,    und  kehrte  im 
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56.  Jahre  seines  Alters  nach  seiner  Vaterstadt  Samos 
zurück.408 

In  Griechenland  fand  Pythagoras  nach  so  langer 
Abwesenheit  die  Zustande  sehr  verändert.  Den  blühend- 
sten und  mächtigsten  Theil  Griechenlands  bildeten  jetzt 
nicht  mehr  die  jonischen ,  sondern  die  linteritalischen  und 
sizilischen  Pflanzstädte,  die  sich  über  den  ganzen  unteren 
Fuss  Italiens  und  das  dicht  daran  stossende  Dreieck 
Siziliens  in  grosser  Zahl  ausbreiteten  und  das  sogenannte 
Grossgriechenland,  Gross-Hellas,  bildeten.  Sie  übertrafen 
schon  an  FJächenausdehnung,  ganz  insbesondere  aber  durch 
Boden-Ertrag  und  Güter-Reichthum  aller  Art,  das  kleinere 
und  zugleich  unergiebigere  und  dürftigere  Hellas  409  des 
griechischen  Festlandes  so  sehr,  dass  um  diese  Zeit  keine 
der  Städte  dieses  eigentlichen  Griechenlandes,410  selbst 
Athen  nicht  ausgenommen,  den  bedeutenderen  griechischen 
Städten  Italiens  und  Siziliens:  einem  Sybaris,  Kroton, 
Syrakus,  Agrigent,  weder  an  Grösse  und  Macht,  noch 
an  Reichthum  auch  nur  entfernt  gleich  kam.  Es  begreift 
sich  daher  auch  leicht,  wie  dies  vereinigte  unteritalische 
und  sizilische  Land  zur  Zeit  seiner  Blüthe,  dem  kleineren 
und  ärmeren  eigentlichen  Griechenland  gegenüber,  zu 
seinem  Namen  „Gross-Hellas,  Grossgriechenland"  kommen 
konnte.  Denn  in  dieser  ausgedehnteren  Bedeutung,  die 
allein  Sinn  und  Verstand  hat,  und  nicht  in  der  heut  zu 
Tage  üblichen  Beschränkung  auf  Unteritalien  allein, 
brauchten  die  Alten  den  Namen,  wie  Strabo  ausdrücklich 
angibt.411 

Die  kleinasiatischen  Griechen  dagegen  waren  von 
dem  Höhepunkt  ihres  Glanzes  schon  herabgestiegen,  und 
wenn  auch  Wohlstand  und  Bildung  unter  ihnen  fortdauerten, 
so  hatten  sie  mit  dem  Verlust  ihrer  Selbstständigkeit  durch 
die  persische  Eroberung  auch  ihren  bisherigen  Vorrang 
unter  den  Griechen  eingebüsst.  Die  früher  freien  jonischen 
Städte  Kleinasiens,  jetzt  dem  persischen  Reiche  zugehörig, 
wurden  von  Herren,  Tyrannen,  regiert,  welche  der  „grosse 
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Köllig-  eingesetzt  hatte;  so  Milet  von  Histiäus,  Phokäa 
von  Leodamas,  Chios  von  Strattis.  Auch  Samos  hatte 
seine  Selbstständigkeit  verloren  und  befand  sich  unter 
persischer  Oberhoheit,  seitdem  Syloson,  des  Polykrates 
Bruder,  um  519  vor  Chr.  die  Einführung  in  die  Herrschaft 
seines  väterlichen  Hauses  durch  persische  Truppen  von 
Darios  erbeten  und  erhalten  hatte.  Beherrscher  von  Samos 
war  jetzt  der  Sohn  des  Syloson  Aeakes,  der  zu  dieser 
Zeit  ([513  vor  Chr.)  mit  andern  Herren  kleinasiatischer 
Städte  den  Darios  auf  seinem  Zuge  gegen  die  Skythen 
begleitete.412 

In  seiner  Familie  hatte  Pythagoras,  wie  aus  ander- 
weitigen Nachrichten  erhellt,  die  Freude,  seine  hochbe- 
tagten Eltern,  sowohl  seine  Mutter  als  seinen  Vater 
noch  am  Leben  zu  finden  5  denn  seine  Mutter  wird 
später  noch  während  seines  Aufenthaltes  in  Kroton 
erwähnt,  und  von  seinem  Vater  erhielt  er,  wie  erzählt 
wird,  nach  seiner  Rückkehr  zwei  Sklaven:  den  Aristäus 
und  den  Thraker  Zamolxis  zum  Geschenk,413  denen  wir 
ebenfalls  später  wieder  begegnen  werden.  Auch  seine 
beiden  Lehrer,  Hermodamas  und  Pherekydes,  fand  er  noch 
am  Leben,  Thaies  und  Anaximander  dagegen  waren  schon 
über  dreissig  Jahre  gestorben.  Pherekydes,  nun  ein 
Fünfundachtziger,414  brachte  seine  letzten  Tage  in  dem 
benachbarten  Delos  zu  und  Pythagoras  war  nur  gerade 
zurückgekehrt,  um  ihm  die  letzte  Pflege  zu  erweisen  und 
ihm  die  Augen  zu  schliessen.  Denn  als  Pherekydes  an 
der  schrecklichen  Phthiriasis  erkrankt  und  durch  die  Natur 
seines  Uebels  von  aller  Welt  abgeschnitten  war,  reiste 
Pythagoras  zu  ihm  nach  Delos,415  und  brachte,  selbst 
schon  ein  Mann  in  höheren  Jahren,  dem  sterbenden  Greise 
den  Tribut  eines  dankbaren  Schülers  dar  5  eine  Handlung, 
die  Beide  gleichmässig  ehrt.  Dabei  vergessen  die  Bericht- 
erstatter nicht  zu  erwähnen,  dass  Pythagoras  bei  seinem 
Aufenthalte  in  Delos  seine  Andacht  ausschliesslich  an  dem 
unblutigen   Altare    des  Apollo  Genetor   verrichtete,  auf 
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dein  blos  Früchte  und  Backwerk,  aber  keine  Thieropfer 
dargebracht  wurden 5* 1,1  ein  Zeichen,  dass  Pythagoras  mit 
dem  unblutigen  persisch-zoroastrischen  Kulte  vertraut,  schon 
damals  sich  mit  der  Umgestaltung  des  Opfer-Rituales  trug, 
die  er  später  in  seiner  Schule  einführte  und  die  haupt- 
sächlich in  einem  Gottesdienst  ohne  blutige  Opfer  bestand. 
Nach  dem  Abscheiden  des  Pherekydes  kehrte  Pythagoras 
wieder  nach  Samos  zurück;  hauptsächlich,  wie  die  Nach- 
richten sagen,417  weil  er  mit  seinem  Jugendlehrer  Hermo- 
damas zusammen  zu  leben  wünschte,  der  sich  jetzt  ebenfalls 
im  höchsten  Greisenalter  belinden  musste. 

Diesen  Nachrichten  zu  Folge  fällt  also  der  Tod  des 
Pherekydes  in  den  Herbst  des  Jahres  513  vor  Chr.  G. 
Pherekydes  war  geboren  in  der  45.  Olympiade  (von  600 
bis  597  vor  Chr.  einschl.  J,  ward  85  Jahre  alt,  starb  also 
innerhalb  des  Zeitraums  von  515 — 512  vor  Chr.  5  Pytha- 
goras aber,  da  er  nach  der  Eroberung  Aegyptens  (525 
vor  Chr.J  12  Jahre  in  Babylon  zubrachte,  kann  nicht  vor 
5 1 3  vor  Chr.  nach  Samos  zurückgekehrt  seyn  5  es  bleiben 
also  nur  die  Jahre  513  und  512  als  die  möglichen  Todes- 
jahre des  Pherekydes  übrig.  Nun  zeigt  aber  die  eben 
angeführte  ausdrückliche  Nachricht:  „Pythagoras  sei  nach 
dem  Tode  des  Pherekydes  sogleich  wieder  nach  Samos 
zurückgekehrt,  aus  Verlangen,  mit  Hermodamas  zusammen 
zu  seyn'4  (ttoi'/co  rov  övyysviö&ai  'EgpodctfiavTi) ,  dass  Pytha- 
goras dieses  Verlangen  vorher  noch  nicht  hatte  befriedigen 
können,  dass  also  der  Tod  des  Pherekydes  kurz  nach 
seiner  Rückkehr,  also  noch  im  Jahr  513  vor  Chr.,  eintrat. 
Wie  vollkommen  aber  diese  Zeitbestimmung  mit  allen 
übrigen  genaueren  Nachrichten  über  des  Pythagoras 
Lebenszeit  stimmt,  haben  wir  früher  schon  gesehen. 
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Den  nächsten  Sommer  (^Ende  der  66.  und  Anfang 
der  67.  Olympiade,  51*2  vor  Chr.  C.)418  benutzte  Pytha- 
goras, um  sein  nach  so  langer  Entfernung  ihm  fremd 
gewordenes  Vaterland  wieder  kennen  zu  lernen.  Er  reiste 
zunächst  nach  Kreta,419  wo  er  sich  von  Epimenides  in  die 
Mysterien  des  kretischen  Zeus  einführen  liess,420  und  von 
da  über  Sparta421  nach  Elis,  um  der  Feier  der  Olym- 
pischen Spiele  422  beizuwohnen.  Dann  ging  er  über  Sikyon 
nach  Phlius,423  das  für  ihn  wohl  seiner  Abstammung  wegen 
ein  besonderes  Interesse  hatte,  da  seine  Vorfahren  ausge- 
wanderte Phliasier  waren,  und  von  da  den  Krissäischen 
Meerbusen  durchschneidend,  nach  Delphi.424  Hier  im 
Mittelpunkte  des  religiösen  Lebens  nicht  blos  der  gesamm- 
ten  Griechen,  sondern  auch  der  benachbarten  Völker 
Kleinasiens  und  Italiens  muss  er  viel  mit  den  Priestern, 
und  besonders  mit  einer  der  Priesterinnen,  Themistoklea. 
verkehrt  haben,  da  man  späterhin  einen  Theil  seiner 
Sittenlehre  auf  ihren  Unterricht  zurückführen  wollte.425 
Von  Delphi  aus  besuchte  er  dann,  wie  es  scheint  der 
gewöhnlichen  Heerstrasse  über  den  Parnass  nach  dem 
Norden  Griechenlands  folgend,  —  die  heilige  Strasse 
genannt,  weil  sie  nach  Delphi  führte,  —  das  nahe  Thes- 
salien und  das  berühmte  Tempethal ,  und  Hess  sich  an 
dessen  Ausgange  zwischen  dem  Fusse  des  Olympus  und 
der  Meeresküste  im  altthrakischen  Libethri,  dem  Ursitze 
der  jetzt  über  ganz  Griechenland  verbreiteten  orgiastischen 
Dionysien,  von  einem  Weihepriester  Aglaophamus  in  die 
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von  Orpheus  gestifteten  Mysterien  des  Dionysus  auf- 
nehmen,426 —  wie  dies  ausdrücklich  in  den  Anfangsworten 
einer  Schrift  von  Telauges,  des  Pythagoras  Sohne,  berichtet 
wird.  Die  Rückkehr  nach  Samos  zur  See,  etwa  über  die 
nahegelegenen  Inseln  Samothrake  und  Imbros,  deren 
Weihedienste  Pythagoras  ebenfalls  gekannt  haben  soll,427 
wäre  dann  die  natürlichste  Annahme,  da  sich  ohnehin  kein 
anderer  Zeitpunkt  in  des  Pythagoras  Leben  auffinden 
lässt,  in  welchem  er  diese  Weihedienste  hätte  kennen 
lernen  können.  Dass  er  aber  auf  seinem  Rückwege  die- 
jenigen Kultusstätten  noch  aufgesucht  habe,  die  er  bis 
dahin  auf  seiner  Reise  noch  nicht  gesehen,  sagt  eine 
andere  Nachricht  ausdrücklich:  „Nach  allen  Orakelplätzen 
schiffte  Pythagoras,  und  auf  dem  Rückwege  nach  Hause 
liess  er  sich  es  angelegen  seyn,  die  bis  dahin  über- 
gangenen noch  aufzusuchen."428 

Die  nackte  Nebeneinanderstellung  dieser  Nachrichten 
ergibt  schon  die  vorwiegend  religiöse  Tendenz  dieser 
Reise.  Denn  wenn  auch  berichtet  wird,  Pythagoras  habe 
sich  in  Kreta  und  Sparta  mit  den  Gesetzgebungen  des 
Minos  und  Lykurg  beschäftigt,  —  was  leicht  begreiflich 
ist,  da  sie  im  Alterthume  so  hoch  gepriesen  waren,  —  so 
tritt  dies  doch  in  den  Hintergrund  vor  dem  Besuche  der 
Heiligthümer  und  Kultusstätten,  welcher  Anfang,  Mitte 
und  Ende  der  Reise  ausmacht,  mit  dem  sie  beginnt  und 
schliesst.  Und  zwar  ist  es  bemerkenswerther  Weise  ein 
und  derselbe  Kultuskreis,  dem  diese  Besuche  und  Wei- 
hungen gelten:  der  Kultus  der  unterweltlichen  Gottheiten, 
die  dem  Leben  nach  dem  Tode  vorstehen,  der  Kultus  des 
chthonischen  Zeus  in  Kreta,  —  der  des  Dionysos,  welcher 
in  Libethri  und  auch  in  Delphi  verehrt  wurde,  —  und  der 
des  Hudes  in  Verbindung  mit  Demeter  und  Persephone  im 
Kabirenkulle  zu  Samothrake.  Die  Einerleiheit  des  Oionysos 
und  Hades  ist  aus  der  früher  schon  angeführten  Stelle 
des  Heraklit  bekannt:4'"  aber  auch  der  kretische  Zeus 
erscheint,  wie  wir  sehen  werden,  durch  den  ganzen  Ritus 
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seines  Weibedienstes  als  ein  unterweltlicher  Gott.430  Ja, 
alle  diese  Gottheiten,  der  kretische  Zeus  sowohl  als  der 
delphische  und  thrakische  Dionysos,  und  der  samothrakische 
Hades,  sind  nichts  als  verschiedene  Formen  eines  und 
desselben  Cötterbegriffes :  des  Osiris,  des  Vorstehers  und 
Beherrschers  der  Unterwelt,  dessen  Weihedienste  auch  in 
Aegypten  hochgefeiert  und  allgemein  verbreitet  waren. 
Alle  diese  Gottheiten  hatten  daher  mit  Osiris  ganz  die 
Form  sagengeschichtlicher  Persönlichkeiten  gemein  ,  die  auf 
Erden  gelebt  hatten,  geboren  und  verstorben  waren 5  bei 
allen  linden  sich  daher  Bruchstücke  aus  dem  Sagenkreis 
des  Osiris  wieder:  bei  dem  kretischen  Zeus  die  Sagen 
von  der  Gehurt  und  der  geheimen  Erziehung,  um  den 
.Nachstellungen  des  Vaters,  Kronos,  und  der  Titanen  zu 
entgehen,  und  wenn  auch  ohne  Angabe  der  genaueren 
Einzelheiten  die  Sage  von  seinem  Tode;43 1  —  bei  Dionysos 
dagegen  auch  die  genaueren  Einzelheiten,  die  Sagen  von 
der  Tödtung  und  Zerreissung  durch  die  Titanen,432  d.  h. 
da  die  Osiridenfamiüe ,  wie  wir  sehen  werden,  selbst  zu 
den  Titanen,  Kabiren,  grossen  Göttern  gerechnet  wird,433 
durch  seinen  Bruder  Bore-Seth;  eben  so  wurde  endlich  in 
den  korybantischen  434  und  samothrakischen  Mysterien 
ebenfalls  die  Ermordung  eines  der  Kabiren  durch  seinen 
Bruder  gefeiert  ;435  von  allen  Dreien  also  wird  gleich- 
massig  der  Tod  gemeldet,  und  berichtet,  wo  sie  begraben 
waren,  ja  von  zw  eien  wurden  sogar  die  Gräber  gezeigt, 
ganz  so  wie  die  Gräber  des  Osiris  in  Aegypten,  —  das 
des  kretischen  Zeus  in  einer  Grotte  auf  dem  Idagebirge 
in  Kreta,  436  das  des  Dionysos  in  Delphi  und  anderwärts,437 
da  die  griechischen  Stämme,  wie  sie  den  ganzen  Glaubens- 
kreis durch  Anknüpfung  an  die  Oertlichkeiten  ihres  Landes 
einheimisch  gemacht  hatten,  so  auch  diese  Gräber  bei  sich 
lokalisirten.  An  alle  diese  Göttergestalten  knüpften  sich 
nun  auch  dieselben  Weihedienste,  Mysterien,  in  Form  von 
Todtendiensten ,  die  auch  durch  ganz  Aegypten  häufig 
waren 3  indem  sie  entweder  Osiris-Zeus-Dionysos  selbst 
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als  Vorsteher  der  Unterwelt  feierten  und  die  Eingeweihten 
sammt  ihrem  Schicksal  nach  dem  Tode  unter  den  Schutz 
des  Todtenherrschers  stellten,  oder  indem  sie  die  ganze 
Osiriden-Familie :  Osiris-Dionysos  mit  seiner  Mutter  Netpe- 
Demeter  und  seiner  Schwester  und  Gattin  Isis-Persephone 
als  die  gemeinsamen  Herrscher  des  Schattenreiches  um- 
fassten,  wie  die  samothrakischen  Mysterien,  in  welchen 
Demeter  mit  Hades  und  Persephone,  oder  wie  die 
Mysterien  zu  Eleusis,  wo  Demeter  mit  Dionysos  und 
Persephone,  Sohn  und  Tochter,  Koros  und  Kora,  gemein- 
schaftlich verehrt  wurden.  Eine  noch  vollkommnere 
Uebereinstimmung  in  Mythe,  Begriff  und  Kult  ist  kaum 
denkbar. 

Alle  diese  Kulte  mit  ihren  alten,  den  ägyptischen 
Vorbildern  noch  so  nahestehenden  Vorstellungskreisen 
mochten  in  der  jetzigen  griechischen  Welt,  dem  populären 
Glaubenskreise  gegenüber,  schon  ziemlich  fremdartig 
dastehen,  da  dieser  durch  seine  veränderte  Auffassungs- 
weise und  eine  Beimischung  national-griechischer  Elemente 
die  alten  Götterbegnffe  längst  umgestaltet  hatte:  den  des 
Zeus  durch  seine  Auffassung  als  Himmels-  und  Götter- 
König,  der  vom  ewig  heiteren  Olymp  herab  die  Welt 
regiert,  wozu  eine  Herrschaft  über  die  Unterwelt  und  ihr 
düsteres  Todtenreich  nicht  mehr  stimmte;  den  des  Dionysos 
durch  die  Verschmelzung  mit  dem  thebanischen  Heros, 
dem  Sohne  der  Semele,  der  bei  der  späteren  Nachwelt  in 
den  Gott  selbst  übergegangen  war,  dessen  Kult  er  einst 
als  eifriger  Diener  über  Hellas  verbreitet  hatte;438  den 
des  Hades  endlich  durch  seine  völlige  Absonderung  von 
Zeus  und  Dionysos,  während  im  ägyptischen  Ideenkreis 
Osiris  alle  verschiedenen  Aemter  dieser  drei  Cötterbegriffe 
in  sich  vereinigt,  da  er  zugleich  als  himmlischer  Goti  mit 
der  Sonne  den  Himmelsraum  durchfährt,  als  irdischer  («oll 
Stifter  des  Weinbaues  ist.  und  als  unterirdischer  Gott 
Beherrscher  des  Todtenreiches. 

Dem  Pythagoras  aber,  der  in  der  ägyptischen  Lehre 
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heimisch  geworden,  mussten  diese  Ueberreste  der  grauen 
Vorzeit  als  Das  erscheinen,  was  sie  wirklich  waren:  als 
Nachklänge  der  früheren  unvermischteren  Lehre,  in  seinen 
Augen  durch  Aller  und  Reinheit  doppelt  ehrwürdig, 
wahrend  ihm  die  griechische  Volksreligion ,  mit  ihrem  ägyp- 
tischen Urbilde  verglichen,  nur  einen  Zustand  äusserster 
Kntartung  darbieten  konnte.  Sein  Interesse,  die  alten 
griechischen  Weihedienste  kennen  zu  lernen,  begreift  sich 
hiernach  sehr  gut. 

Aus  diesem  Grunde  Hess  er  sich  also  zuerst  in  die 
kretischen  Weihen  aufnehmen.  „Als  Pythagoras  nach 
Kreta  gekommen  war,"  heisst  es  in  einer  Stelle  des 
Diogenes  (ßv  rotg  vnlq  Oovlrjv  dmatonf) ,  bei  Porphyr  und 
Photius.439  ..wandte  er  sich  an  die  Mysten  des  Morgos, 
eines  der  idäischen  Daktylen."  Die  Daktylen  und  Kureten, 
die  pelasgischen  Urbewohner  Kretas,  bildeten  nämlich  die 
ältesten  Priester  und  Diener  des  Idäischen  Zeus  und  seiner 
Mutter,  der  Demeter  Kybele,  der  „Mutter  vom  Berge",  und 
waren,  als  die  Pfleger  und  Wärter  des  Zeuskindes  in 
dessen  Mythus  verflochten,  jetzt  selbst  Gegenstände  des 
Kultes;  der  Weihedienst  dieser  Daktylen  ist  also  mit  dem 
des  Zeus  selbst,  zu  dem  sie  gehören,  identisch.  „Von  den 
Weihepriestern  der  Daktylen  wurde  Pythagoras  nach  den 
alten  Bräuchen  gereinigt  und  entsühnt,  zuerst  durch  die 
Berührung  mit  einem  Donnerstein",  —  als  vom  Himmel 
gefallene  Aerolithen,  oder  nach  der  Volksmeinung  als  von 
Zeus  mit  dem  Blitze  herabgeschleuderte  Donnerkeile  bei 
den  Alten  überall,  in  einem  Weihedienste  des  Zeus  aber 
natürlich  doppelt  heilig,  —  „dann  des  Morgens  an  dem 
Meere,  aufs  Antlitz  hingestreckt,  und  während  der  Nacht 
am  Flusse",  —  Beides,  FIuss-  und  Meerwasser,  waren  ja 
auch  Sühnungsmittel ,  —  „bekränzt  mit  Wollenbüscheln 
von  einem  schwarzen  Widder",  —  ein  Zeichen,  dass  die 
Weihe  einer  unterirdischen  Gottheit  galt,  denn  diesen 
kamen  die  düsteren  dunkelen  Farben,  den  himmlischen 
dagegen  die  heiteren,  hellen  zu.    „Gleichfalls  in  schwar- 
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zes  Wollvlies  gehüllt,  stieg  er  hierauf  in  die  idäische 
Grotte  hinab,  und  verweilte  hier  die  gesetzlichen  dreimal 
neun  Tage'*,  also  einen  ganzen  Mondsmonat,  —  auch  die 
Neunzahl  ist  bezeichnend,  denn  auch  sie  war  in  den 
Todtenfeierlichkeiten  gebräuchlich.  ■ —  „Dann  brachte  er 
dem  Zeus  das  sühnende  Leichenopfer,  worauf  er  zum 
Anblick  des  alljährlich  dem  Gotte  mit  frischen  Decken 
überbreiteten  Thrones,  d.  h.  zum  Eintritt  in  das  innerste 
Heiligthum,  das  Adyton,  die  Wohnung  des  Gottes  selbst, 
in  seine  unmittelbare  Nahe  zugelassen  w  urde.  Eine  hexa- 
metrische Inschrift  auf  einer  Stele  neben  dem  Grabe,  des 
Inhaltes:  „Hier  liege  Zan,  gemeinhin  Zeus  genannt,  nach 
seinem  Tode  begraben,"  wurde  von  den  Späteren  dem 
Pythagoras  beigelegt,  und  als  eine  Reliquie  seines  hiesigen 
Besuches  betrachtet 5  ob  mit  Recht,  mag  dahin  gestellt 
bleiben. 

So  fremdartig  nun  auch  dieser  ganze  Kult  und  die 
ihm  zu  Grunde  liegende  Vorstellung  von  einem  Tode  des 
Zeus  nicht  blos  für  unsere  Ideen  ist,  sondern  auch  selbst 
für  das  Alterthum  war,  wo  sie  schon  dem  ungläubigen 
Lukian440  Veranlassung  zu  dem  Spotte  gab:  ob  Zeus  es 
sei,  welcher  donnere,  sei  mehr  als  zweifelhaft,  da  man  von 
den  aus  Kreta  Kommenden  hören  könne,  dass  dort  sein 
Grab  sei  mit  einer  Stele  daneben,  welche  besage,  wie  er 
schon  längst  verstorben;  —  so  ist  doch  Alles  bis  in  die 
kleinsten  Einzelheiten  wohlbezeugt.  Das  alte  Zeus- 
Heiligthum  auf  der  Spitze  des  Ida  in  der  Nähe  von 
Knosos,  zu  welchem  von  dieser  Stadt  aus  ein  Weg  führte, 
auf  dem  Plato  sein  Gespräch  über  die  Gesetze  gehalten 
werden  lässt;441  mit  allen  Umständen  seiner  Oertlichkeiten: 
mit  seiner  Grotte,442  seinem  Grab  und  dessen  Inschrift; 
von  den  zum  Heil  igt  h  um  e  gehörenden  Bergwiesen  443  bis 
zur  fruchttragenden  Schwarzpappel  herab,  die  am  Eingange 
der  Grotte  stand,  wo  sich  die  Weihgeschenke  befanden,444 
—  Alles  dies  war  im  Alterthume  wohlbekannt:  die  Zeus- 
Mysterien  hochgefeiert  und  dazu  öffentlich.445  d.  h.  nicht 
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wie  die  Eleusinien  nur  den  Stammes -Angehörigen  und 
rior  zu  bestimmten  Zeiten,  sondern  Allen  und  jederzeit 
zugänglich;  das  Zeusgrab  noch  bis  in  die  späteren  Jahr- 
hunderte nach  Christi  Geburt  viel  besucht  ;446  ja  sogar  die 
Inschrift,  wenn  auch  nicht  ihre  Herkunft  von  Pythagoras 
wird  mehrfach  erwähnt.446 

Trotz  der  Fremdartigkeit  der  überlieferten  Nachrichten 
steh!  also  ihre  Wirklichkeit  fest,  und  gerade  um  so  grösser 
musste  das  Interesse  an  diesem  Weihedienst  für  Pytha- 
goras seyn.  und  um  so  begründeter  ist  die  Geschichtlichkeit 
seines  kretischen  Aufenthalts. 

Eben  so  wenig  lässt  sich  eine  andere  Nachricht  in 
Zweifel  ziehen,  nach  welcher  Pythagoras  auf  Kreta  mit 
Epimenides  zusammengetroffen  447  und  von  ihm  in  die 
Mysterien  des  Zeus  eingeführt  worden  sei.  Gewöhnlich 
will  man  nur  von  Einem  Epimenides  wissen,  der  zu  Solons 
Zeiten,  in  der  46.  Olympiade,  596  vor  Chr.,  auf  Anord- 
nung des  delphischen  Orakels  von  Kreta  nach  Athen 
geholt  worden  war,  um  die  Stadt  von  der  Kylonischen 
Blutschuld  zu  sühnen.  Er  war  um  diese  Zeit  schon  ein 
Sechsziger,  und  starb  bald  nach  seiner  Rückkehr  in  Kreta, 
wie  ausdrücklich  angegeben  wird.448  Dieser  konnte  also 
begreiflicher  Weise  jetzt  nicht  mehr  leben.  Nun  erwähnt 
aber  Plato  in  einer  Stelle  seines  Dialogs  über  die  Gesetze, 
der  in  Kreta  spielt,  im  1.  Buche,449  einen  Epimenides,  der 
10  Jahre  vor  dem  persischen  Zuge  in  Athen  war,  d.  h. 
nach  einer  andern  Stelle  im  3.  Buche  desselben  Dialoges,450 
vor  jenem  ersten  persischen  Zuge  £490  vor  Chr.J?  der 
10  Jahre  vor  der  Schlacht  von  Salamis  £480  vor  Chr.J 
Statt  fand.  Dieser  athenische  Aufenthalt  des  späteren 
Epimenides  fiele  demnach  ins  Jahr  500  vor  Chr.,  12  Jahre 
nach  seinem  Zusammentreffen  mit  Pythagoras  auf  Kreta. 
Beide  Angaben:  die  des  Plato  über  des  Epimenides  An- 
wesenheit in  Athen,  und  die  vorliegende  über  sein 
Zusammentreffen  mit  Pythagoras  stützen  also  einander,  um 
so  mehr,   da   sie  völlig  unabhängig  von  einander  sind. 


Religiöse  Zustände  in  Griechenland.  363 


Bentley  verwirft  nun  zwar  die  Angabe  Plato's  schlecht- 
weg".451 indem  er  sagt:  „Der  grosse  Mann  habe  sich  an 
die  Genauigkeit  der  Zeitrechnung  nicht  gebunden 5"  aber 
nach  einem  Beweise  dieser  Verwerfung,  nach  einer  Wider- 
legung der  platonischen  Nachricht  sieht  man  sich  vergebens 
um.  Bei  den  Neueren  gilt  es  demungeachtet  für  eine 
ausgemachte  Sache,  dass  der  grosse  englische  Philologe 
den  platonischen  Irrthum  widerlegt  habe.  Für  den  Unein- 
genommenen ist  aber  Nichts  ausgemacht,  als  die  urtheils- 
lose  Blindheit  der  Neueren  in  der  Unterwerfung  unter 
einen  einmal  zur  Autorität  gelangten  Namen.  Denn 
bewiesen  hat  der  englische  „Theologe",  —  das  nämlich 
war  er,  ein  von  allen  Standes- Vorurtheilen  seiner  Zeit 
erfüllter  anglikanischer  Geistlicher,  —  bewiesen  hat  er 
gar  Nichts ,  und  sein  Ausspruch  ist  Nichts  als  eine  jener 
kecken  YYillkührlichkeiten,  mit  denen  er  unbequeme 
Quellenangaben  beseitigt,  oder  vortheilhaft  scheinende 
ausbeutet,  ob  sie  an  und  für  sich  Wahrheit  enthalten,  oder 
nicht,  wie  es  gerade  sein  Interesse  oder  seine  verletzte 
Leidenschaft  erheischt  5  so  dass  gar  nicht  selten  eine  seiner 
späteren  Beweisführungen  eine  andere  frühere  umwirft. 
Denn  augenblickliche  Widerlegung  des  Gegners  mit  jedem 
Mittel  ist  sein  Ziel.  Man  kann  sich  daher  auch  nicht  auf 
Eine  seiner  Ausführungen,  sobald  sie  geschichtliche  Sach- 
verhältnisse betreffen,  ungeprüft  verlassen,  und  nur  in  der 
Wortkritik  ist  er  wirklich  gross.  Von  den  höheren  Ge- 
bieten, zu  welchen  ein  weiterer  Gesichtskreis  und  allge- 
meinere Studien  nöthig  sind:  von  der  Kombination 
geschichtlicher  Verhaltnisse,  von  der  Auffassung  der 
Kulturzustände ,  von  einem  geistigen  Verständnisse  des 
Alterthums  überhaupt  hat  er  gar  keinen  Begriff;  dazu  ist 
er  zu  enggeistig,  narrow  minded,  und  zu  beschränkt. 
Seine  Kritik  der  pythagoreischen  Lebenszeit  ist  daher 
geradezu  erbärmlich  und  bietet  Nichts  als  rabulistische 
AdvokatenknifFe.  Wenn  seine  Landsleute  ihn  so  hoch 
stellten,  so  wären  sie  zu  entschuldigen  5  denn  er  ist  einer 
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der  Ihren,  und  Nationalstolz,  selbst  missverstandener,  ziert 
tin  Volk.  Aber  erst  wir,  die  neueren  deutschen  Philo— 
logenschulen  sind  es,  die  den  Mann  als  den  Reigenführer 
der  negativen,  Alles  niederreissenden  und  Nichts  wieder 
aufbauenden  Kritik  auf  den  Altar  der  Anbetung  gestellt 
haben,  und  gerade  uns  Deutschen,  im  Gebiete  der  Wissen- 
schaft ,  in  einem  Gebiete,  das  man  vorzugsweise  als  das 
unsrige  bei  rächtet,  und  welches  durchaus  zugleich  das  der 
Wahrheit  und  Vorurteilslosigkeit  seyn  sollte,  uns  steht 
ein  solcher  Güldenkälberdienst  doppelt  schlecht. 

Den  überlieferten  Nachrichten  zu  Folge  lebte  also 
ein  kretischer  Epimenides  wirklich  um  diese  Zeit.  Nun 
ist  bei  den  Griechen  Nichts  gewöhnlicher,  als  dass  in  einer 
Familie  ein  und  derselbe  Name  wiederkehrt,  und  zwar 
meist  in  der  Reihenfolge  von  Grossvater  auf  Enkel,  denn 
der  Enkel  erhielt  häufig  aus  einer  gewissen  Pietät  den 
Namen  des  Grossvaters,  besonders  wenn  dieser  sonst 
rühmlich  bekannt  war.  Verwechslungen  verschiedener 
Persönlichkeiten  von  den  kopflosen  späteren  Kompilatoren 
in  den  verschiedensten  Gebieten  der  Literatur  sind  daher 
zur  Plage  der  Forscher  in  chronologischen  Dingen  durch- 
aus keine  Seltenheit.  80  wird  z.  B.  der  Philosoph  Einpe- 
dokles  452  sowohl  mit  seinem  Grossvater,  der  in  den  olym- 
pischen Spielen  mit  einem  Viergespann  siegte,  als  mit 
seinem  Enkel,  dem  tragischen  Dichter,  der  zur  Zeit  der 
athenischen  Expedition  gegen  Sizilien  in  Syrakus  lebte, 
bei  Bestimmung  der  Zeitangaben  vermengt,  weil  sie  alle 
Drei  den  Namen  Empedokles  führten.  Eine  nach  dieser 
Vermengung  berechnete  Lebensdauer  würde  natürlich  sehr 
ins  Ungewöhnliche  fallen.  Eine  noch  weit  grössere 
Abenteuerlichkeit  findet  sich  aber  gerade  in  der  Lebens- 
dauer auch  bei  Epimenides  wirklich,  da  ihm  154  oder 
157  oder  gar  299  Jahre  beigelegt  werden,453  mit  einem 
57jährigen  Schlaf  dazwischen,454  statt  dessen  ihn  aber 
Andere,  „Aufgeklärtere-  während  dieser  Zeit  botanisiren 
gehen  lassen.455  ([Wurzeln  suchen,  Qi^orofim.')    Die  gleiche 
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Verwechslung  verschiedner  Persönlichkeiten  liegt  also  auch 
hier  auf  flacher  Hand.  Da  aber  in  unsern  Philologenschulen 
förmlich  Muth  dazu  gehört,  gesunden  Menschenverstand  zu 
haben,  und  Beides  natürlich  nicht  Jedem  zuzumuthen  ist, 
so  findet  statt  dessen  ein  ergötzlicher  Wettstreit  Statt, 
diesen  „übernatürlichen  Wundermann",  um  den  sich  ein 
so  tiefsinniger  Mythenkreis  zusammennebelt,  in  dem  Tiegel 
der  mythologischen  Wissenschaft  in  mystischen  Dunst 
aufzulösen;456  während  der  Unschuldige,  ein  Mensch  wie 
wir,  seinen  Mythenkreis  nur  der  Unwissenheit  der  späte- 
ren Zeiten  und  der  Kopflosigkeit  der  Auszügler  verdankt, 
durch  deren  unselige  Hände  der  grösste  Theil  unserer 
geschichtlichen  Nachrichten  auf  uns  gelangte,  da  die  aus- 
führlicheren Geschichtswerke  untergingen. 

Damit  es  nicht  scheine,  als  ob  auch  nur  Ein  Wort 
zu  viel  gesagt  sei,  so  möge  als  Probe  dieser  unbegreif- 
lichen Verirrung  eine  Stelle  Ottfried  Müllers,  des  in  der 
That  geistreichen  Vertreters  und  Anführers  dieser  Richtung 
wörtlich  hier  stehen:  466  „Im  Zeitalter  der  sieben  Weisen 
erscheinen  mehrere  Männer  dieser  Art,  die,  hauptsächlich 
von  Ideen  und  Gebräuchen  des  Apollokultes  angeregt 
(Müllers  fixe  Idee},  theils  durch  eine  reine  heilige 
Lebensweise,  theils  durch  enthusiastische  Zu- 
stände des  Gemüthes  einen  wunderbaren  Glanz 
um  sich  verbreiteten (!),  der  es  uns  noch  jetzt  schwer 
macht,  mit  unsern  Rücken  bis  zum  Kern  ihres  Wesens 
durchzudringen.  (In  der  That  ein  wunderbarer  Glanz!) 
Dahin  gehört  der  Kreter  Epimenides,  ein  älterer  Zeit- 
genosse des  Solon  ,  ein  Mann  von  heiligem 

wunderbarem  Wesen,  der  sich  von  den  Nymphen 
nähren  Hess  (wunderbar!),  und  dessen  Seele  den 
Körper  verliess,  so  oft  und  so  lange  sie  wollte 
(57  Jahre  lang!  höchst  wunderbar !J,  und  dabei  doch 
wirklich  (wirklich!)  ein  Geist,  der  auf  göttliche  Dinge 
ein  ahnungsvolles,  begeistertes  Sinnen  und 
Denken  richtete,  wenn  die  Meinung  Piatons  (wo?) 
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und  anderer  Alten  (welcher?)  von  ihm  nicht  trügt." 
Stilchen,  tlieils  leeren,  theils  geradezu  unsinnigen  Phrasen 
begegnet  mau  in  wissenschaftlichen  Werken. 

Dem  gesunden  Menschenverstand  bleibt  also  nur  das 
einfache  Auskunftsmitte]  der  früheren,  noch  nicht  von  der 
Mythendeutung  augesteckten  Gelehrten  übrig,  die  den 
Quellenangaben  gemäss  einen  älteren  und  einen  jüngeren 
Epimenides  glaubten  scheiden  zu  müssen,  trotz  allen 
Geschreies  von  Unwissenschaftlichkeit ,  mit  dem  man 
geglaubt  hat  ein  solches  „Verfahren"  brandmarken  zu 
können.  Dann  löst  sich  das  Wunderbare  einer  so  langen 
Lebensdauer  und  der  57-jährige  Schlaf,  —  die  Zwischen- 
zeit von  dem  Auftreten  des  Einen  bis  zum  Wiederauftreten 
des  Andern.  ■ —  und  der  ganze  Mythenkram,  und  die  ganze 
Mythenweisheit  in  Nichts  auf. 

Eine  gleiche  Zusammenhäufung  findet  nun  auch  in 
den  dem  Namen  des  Epimenides  zugeschriebenen  Schrift- 
werken Statt.  Es  sind  theils  poetische  und  theils  pro- 
saische.457 Zur  Zeit  Solons  kannte  man  nur  eine  poetische 
Literatur 5  Verse,  gebundene  rhythmische  Rede  waren 
gehobene  Schriftsprache  5  wer  keine  Verse  machen  konnte, 
schrieb  kein  Buch.  Dem  älteren  Epimenides  können  also 
nur  Gedichte  zukommen.  Es  werden  deren  namhaft 
gemacht,  die  theils  religiösen  Inhalts  waren:  Sühn-  und 
Reinigungslieder  O^a^o*),  theils  Gegenstände  der  kreti- 
schen Vorzeit  betrafen:  epische  über  die  Kureten  u.  dgl. 5 
wie  sie  für  den  Sühnpriester  und  den  geborenen  Kreter 
passend  sind.  Der  jüngere  Epimenides  dagegen ,  obgleich 
den  erhaltenen  Nachrichten  zufolge  ebenfalls  vorzugsweise 
Sühnpriester,  stand  schon  in  der  Zeiten- Wende ,  wo  zwar 
noch  der  alte  Glauben  und  die  alte  priesterliche  Dichtung 
lebendig  waren,  —  machte  doch  ein  Onomakrit  an  dem 
Hofe  des  Pisistratus  zu  Athen  den  dionysischen  Sagenkreis 
in  seiner  alten  Gestalt,  der  noch  einen  von  den  Titanen 
zerrissenen  Gott  kannte,  zum  Gegenstand  seiner  Dich- 
tungen,458 aber  schon  war  auch   die  gelehrte  kritische 
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Thätigkeit  rege  geworden.  Denn  Pisistratus  hatte  eine 
grosse  Büchersammlung  angelegt,  —  Er  und  Polykrates 
werden  von  den  Alten  als  die  Besitzer  der  ersten  grossen 
Bibliotheken  genannt,459  —  und  durch  die  literarisch 
gebildeten  Männer  seines  Hofes  die  Schriftwerke  der 
früheren  Periode  sammeln  und  ordnen  lassen,  wie  z.  B. 
durch  Onomakrit  von  Athen  die  Orakel  des  Musäos,460 
durch  Onomakrit,  Orpheus  von  Kroton,  Zopyrus  von 
Heraklea,  die  Gesänge  Homers,  und  durch  Athenodorus, 
die  späteren  epischen  Dichter,  den  sogenannten  epischen 
Cyklus.461  Die  ersten  philosophischen  Werke,  zum  Theii 
in  Prosa,  waren  in  Jonien  erschienen,  und  eben  so  die 
ersten  in  Prosa  geschriebenen  Geschichtsforschungen;  und 
zwar,  was  für  die  Charakterisirung  des  erwachenden 
wissenschaftlichen  Geistes  bemerkenswert!)  ist,  den  über- 
lieferten Sagenkreis  auch  dem  Inhalte  nach  des  poetischen 
Schmuckes  entkleidend  und  in  nüchterne,  verstandesmässig 
erklärende  Prosa  auflösend.462  Sogar  die  ersten  gelehrten 
geographischen  Werke  waren  vorhanden,  die  Umrisse  der 
den  Griechen  bekannten  Länder  auf  Erztafeln  eingegraben 
und  prosaische  Völker-  und  Städte- Verzeichnisse  dazu. 
Jetzt  also  konnte  der  jüngere  Epimenides  auch  prosaische 
Werke  schreiben.  Es  ist  demnach  kein  Grund  vorhanden, 
an  der  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  der  unter  seinem 
Namen  angeführten  Schriften  zu  zweifeln,  und  es  ist  nur 
zu  bedauern,  dass  uns  von  ihnen  Nichts  als  die  blossen 
Titel  erhalten  sind,  da  sie  theiis  Sagen  des  kretischen 
Alterthums  betrafen,  theiis  religiösen  Inhalts  waren. 
Nachrichten  bei  Damaskius  463  über  die  Entstehung  der 
Welt  aus  den  Urwesen,  wahrscheinlich  aus  der  dem 
Epimenides  beigelegten  Theogonie  stammend,  lassen 
schliessen,  dass  sich,  wie  neben  dem  alterthümlichen  Kult 
des  chthonischen  Zeus  noch  der  Dienst  anderer  Göttter, 
so  auch  neben  dem  Kreta  eigentümlichen  lokalen  Sagen- 
kreise ebenfalls  noch  ein  allgemeinerer  Glaubenskreis 
erhalten   hatte,  ähnlich  dem  hesiodisehen  und  wie  dieser 
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dem  ägyptischen  verwandt;  offenbar  weil  beide  noch  Reste, 
wenn  auch  verwitterte  und  entstellte  Reste  des  alten 
pelasgischen ,  nach  Griechenland  übertragenen  waren. 
Demi  es  werden  Aether  und  Nacht  und  Tartarus  als 
Urgottheiten  erwähnt,  aus  denen  das  Welt-Ei  als  lebendes 
Wesen,  und  aus  diesem  alle  übrigen  Geschlechter  hervor- 
gegangen seien.  Mehrere  und  schärfere  Einzelheiten 
lassen  sich  der  Stelle  des  Damaskius  nicht  entnehmen,  da 
er  seine  Angaben  in  die  Gestaltungen  des  spätesten  Neu- 
platonismus  entstellend  einkleidet. 

Mit  diesem  Epimenides  nun  traf  Pythagoras  in  Kreta 
zusammen,  und  von  ihm  wurde  er  wahrscheinlich  in  die 
Mysterien  des  Zeus  eingeweiht.  Denn  da  die  Familie 
des  Epimenides  ein  Priestergeschlecht  des  kretischen  Zeus 
war,  —  wurde  doch  der  ältere  Epimenides  von  den  Zeit- 
genossen den  Kureten,  jenen  alten  Zeuspriestern  der 
Sage  gleichgestellt  und  der  „neue  Kurete"  genannt,464  — 
so  ist  es  klar,  dass  Epimenides  selbst  zu  jenen  Mysten, 
Eingeweihten,  des  31orgos  gehören  musste,  welche  nach 
dem  alten  Berichterstatter  den  Pythagoras  in  die  idäischen 
Weihen  aufnahmen. 

Jedenfalls  erhellt  aus  den  überlieferten  Nachrichten 
so  viel,  dass  Pythagoras  durch  seinen  Aufenthalt  in  Kreta 
und  sein  Zusammentreffen  mit  Epimenides  die  jetzt  noch 
vorhandenen  Ueberreste  des  ältesten  griechischen  Kultes 
und  Glaubenskreises  kennen  lernte. 

In  die  volle  Gegenwart  des  griechischen  religiösen 
Lebens  ward  Pythagoras  dagegen  durch  seinen  Aufenthalt 
in  Delphi  versetzt,  dessen  Apolloheiligthum  von  Kreta  aus 
durch  Kretische  Priester  gestiftet  worden  war.  Als  das 
bedeutendste  Orakel  des  Apollo,  ja  als  die  bedeutendste 
Orakelstätte  Griechenlands  überhaupt,  die  selbst  bei  nicht 
hellenischen  Völkern:  bei  den  Lydiern  in  Kleinasien,  bei 
den  Etruskern  und  Römern  in  Italien,  im  höchsten  Ansehen 
stand,  bildete  Delphi  fast  den  Mittelpunkt  der  griechischen 
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Glaubenswelt,  und  seine  Priesterschaft,  auch  literarisch 
thätig  —  „delphische  Theologen"  werden  von  den  Alten 
erwähnt,465  —  übte  durch  die  Aussprüche  der  Pythia  einen 
grossen  nicht  blos  religiösen,  sondern  auch  politischen 
Einfluss;  sie  berieth  nicht  nur  die  rathbedürftigen  Einzel- 
nen in  schwierigen  Lebenslagen,  sondern  sie  unterstützte 
selbt  die  Staaten  und  ihre  Lenker  466  mit  dem  Gewichte 
ihrer  göttlichen  Autorität.  Der  Glaube  an  ein  unmittel- 
bares göttliches  Eingreifen  in's  Leben  war  aligemein 
verbreitet  und  veranlasste  die  zahllosen  Gattungen  der 
Weissagung:  aus  den  Opferthieren ,  dem  Vogelflug,  dem 
Donner  und  Blitz,  den  Zeichen  und  Vorbedeutungen  aller 
Art.  Noch  war  diese  Glaubenswelt  von  keiner  Skepsis 
erschüttert  und  erst  ein  halbes  Jahrhundert  später  sahen 
die  Zeiten  des  peloponnesischen  Krieges  467  mit  den 
strengeren  Sitten  auch  den  frommen  Glauben  weichen,  der 
sich  nun  auch  von  dem  unterdess  erwachten  und  nach 
Mündigkeit  strebenden  Denken  in  seinen  Blossen  an- 
gegriffen sah.468  Wie  immer  litt  unter  dem  Morsch  werden 
der  wandelbaren  Schale  zugleich  der  unvergängliche  Kern 
ächter  Religiosität,  und  mit  dem  Glauben  an  die  Götter 
schwankte  auch  der  Glauben  an  die  Gottheit.  Noch  aber 
lebte  eine  sittliche  Frömmigkeit  in  den  Edelsten  der 
Nation,  und  Volk  und  Priester  waren  gleichmässig  von  der 
Scheu  des  Gottes  erfüllt,  an  den  sie  glaubten.  In  diesem 
Glauben  wurzelte  auch  die  Begeisterungsfähigkeit  der 
Priesterinnen ,  durch  deren  Mund  der  Gott  sprach,  wenn 
sich  auch  natürlicher  Weise  die  priesterliche  Einsicht 
selber  in  die  Abfassung  und  Auslegung  des  Götterspruches 
einmischte,  und  das  priesterliche  Interesse  mit  der  Auf- 
rechthaltung des  religiösen  Glaubens  und  der  göttlichen 
Autorität  Hand  in  Hand  ging.  Diese  vereinten  Wirkungen 
des  religiösen  Glaubens  und  des  gesunden  Menschen- 
verstandes reichen  vollkommen  hin,  —  und  man  braucht 
weder  zur  Annahme  von  Teufelswerk,  noch  von  Priester- 
trug zu  greifen,   um  die  Möglichkeit  und  Wirksamkeit 
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dieser  für  unsere  Sitten  so  fremdartigen  Institute  zu 
erklären;  fremdartig  für  uns,  nicht  als  ob  sich  nicht  auch 
bei  uns  die  Schwache  regte,  in  entscheidenden  Augen- 
blicken des  Lebens  den  Schleier  der  Zukunft  lüften  zu 
wollen.  —  denn  die  mannigfaltigsten  Arten  des  Aberglau- 
bens auf  dem  dunkeln  Gebiete  der  Ahnungen  sind  nicht 
Mos  in  nnsern  niederen  Ständen  verbreitet  5  sondern  weil 
der  moderne  Ideenkreis  in  Opposition  zu  dem  antiken 
Glauben  und  seinen  Instituten,  und  in  einer  Zeit  so 
allgemeiner  Bildung  und  Aufklärung  entstand,  dass  schon 
Cicero  den  Cato  sagen  lässt :  mirari  se  quod  non  rideret 
haruspex,  haruspicem  quum  vidisset;469  und  vielleicht  auch 
weil  jede  Zeit  ihre  eigenen  Schwächen  hat.  Im  früheren 
Alterthum  dagegen  fand  Weissagung  und  Orakelbefragung 
bei  allen  Völkern  Statt:  bei  den  Römern  und  Griechen  so 
gut,  wie  bei  den  Aegyptern  und  Phönikern  und  Hebräern, 
wo  David  zur  Bundeslade  ging,  um  den  Herrn  zu  befra- 
gen,470 und  der  Hohepriester  Orakel  ertheilte.471  Auch 
Pythagoras  zweifelte  nicht  im  Geringsten  an  der  Wirk- 
lichkeit der  Weissagung  472  und  eben  so  wenig  an  der 
Existenz  der  griechischen  Volksgötter.473  Seine  Reformen 
in  Lehre  und  Kult  sollten  den  vorhandenen  Glauben  nur 
reinigen  und  nicht  zerstören  5  und  diese  Gläubigkeit  ist  ein 
durchaus  wesentlicher  Zug  seiner  Lehre.474 

Es  begreift  sich  also  auch,  dass  Er,  der  Priester,  in 
Verkehr  mit  den  delphischen  Priestern  und  Propheten 475 
(oato/t;  und  noocpriraig^  trat,  jenen  Gelehrten  und  Theolo- 
gen,476 mit  denen  auch  schon  die  früheren  Weisen 
Griechenlands  Freundschaft  gepflogen  hatten;  noch  zeigten 
die  Wände  des  Tempels  deren  Sprüche:  „Erkenne  dich 
selbst,  Nichts  allzusehr",  und  das  berühmte  hölzerne  Ei 
(E  die  Zahl  5  3  ?  das  sie  einst  geweiht  hatten ,  als  sie  zu 
Fünft  in  Delphi  zusammen  getroffen  waren.475  Jene 
Priesterin  Themistoklea ,  mit  der  die  Nachrichten  den 
Pythagoras  in  Verbindung  setzen,  war  ohne  Zweifel  eine 
der  Pythien  und  sie  brauchte  ihm  wohl  kaum  erst  jene 
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religiöse  Gesinnung  einzuflössen,  die  man  später  in  seiner 
Moral  fand. 

Dass  aber  Pythagoras  überhaupt  mit  einer  Priesterin 
in  Verbindung  gebracht  wird,  darf  nicht  befremden,  denn 
die  Priesterinnen  nahmen  im  Allgemeinen  eine  angesehene 
Stellung  bei  den  Griechen  ein,  und  nicht  etwa  blos  an 
einzelnen  Orakelstätten  und  Tempeln,  wie  die  Pythien 
hier  in  Delphi,  oder  die  Zeuspriesterinnen  in  Dodona,  oder 
die  Herapriesterinnen  in  Argos,  sondern  als  ein  durch 
ganz  Griechenland  vorhandener  Stand,  der  Opfer  und 
Weissagung  gleich mässig  übte,  und  aus  welchem  Einzelne 
fast  göttlichen  Ansehens  genossen,  wie  in  früheren  Zeiten 
die  berühmte  erythräische  Sibylle,  die  aus  Troas  gebürtig 
und  meist  in  Samos  sich  aufhaltend,  in  Klaros,  Samos, 
Delos,  und  hier  in  Delphi  ihre,  nun  schon  gesammelten, 
Weissagungen  ertheilt  hatte,477  oder  wie  die  kumanische, 
im  italischen  Kumä,  deren  geschriebene  Weissagungen 
von  Tarquinius  Superbus  angekauft  477  in  der  Römischen 
Geschichte  als  Staats-Orakel  eine  so  bedeutende  Rolle 
spielen.  Diese  Orakelsammlungen  weiblicher  Weissagerin- 
nen standen  an  Ansehen  hinter  denen  der  männlichen 
Weissager  um  Nichts  zurück,  und  die  sibyllinischen 
Rücher  waren  daher  ganz  analog  den  Orakelsammlungen 
eines  Musäus,  Rakis  u.  A.,  welche  unter  den  Pisistratiden 
geordnet  und  in  Athen  auf  der  Akropolis  niedergelegt, 
von  den  Athenern  während  der  Perserkriege  mit  ehrfürch- 
tiger Gläubigkeit  befragt  wurden,  ja,  von  Hippias  an  den 
persischen  Hof  gebracht,  auch  bei  Xerxes  ein  geneigtes 
Ohr  fanden.478  Pythagoras  mit  seiner  religiösen  Richtung 
war  also  ein  ächter  Sohn  seiner  Zeit,  und  wir  werden 
uns  daher  auch  durchaus  nicht  zu  wundern  haben,  wenn 
wir  Priesterinnen  und  Sibyllen  bei  seinen  Schülern  und 
Geistesverwandten,  einem  Heraklit  479  und  Plato  480  in 
gleicher  Verehrung  wieder  finden. 

Ueberhaupt  musste  sich  Pythagoras  hier  heimisch 
fühlen,  und  Delphi  in  seiner  jetzt  beginnenden  Pracht 
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musste  i I » 1 1 1  lebhaft  jene  heiligen  Priesterstädte  Aegyptens 
zurückrufen ,  in  denen  er  so  lange  geweilt.  In  der  Mitte 
einer  reichen,  von  dem  Amphitheater  der  Felsgebirge  ein- 
geschlossenen Stadt  erhob  sich  ein  Heiligthum  in  dorischem 
Styl  mit  Facaden  und  Giebel  in  parischem  Marmor,  nach 
dem  grossen  Brande  des  früheren  Tempels  in  der  58. 
Olympiade  (548  vor  Chr.  G.)  mit  Hülfe  einer  allgemeinen 
Kollekte  aller  Griechen  in  allen  Ländern,  selbst  in 
Aegypten,  — ■  wo  auch  Amasis  mit  königlicher  Freigebig- 
keit aus  den  Erträgnissen  seiner  Natronseen  beigesteuert 
hatte,  —  demnach  als  ein  gemeinsames  Denkmal  nationaler 
und  zeitgenössischer  Frömmigkeit  neu  und  prachtvoll  auf- 
gebaut, und  zum  Theil  noch  im  Bau  begrhfen,  —  denn 
vollendet  wurde  es  erst  ein  30  Jahre  später,  —  mit 
Götterbildern ,  Kunstwerken  und  Weihegeschenken  aller 
Art  ausgeschmückt.  Dieses  Heiligthum  von  einer  zahl- 
reichen Priesterschaft  und  einem  noch  grösseren  Schwärm 
von  Tempelsklaven  erfüllt,  die  dem  Co4te  theils  als  ganze 
Stämme  in  früheren  heiligen  Kriegen  dienstbar  gemacht, 
theils  von  Privaten  und  Städten  geschenkt  worden  waren, 
—  Stadt  und  Tempel  von  einer  aus  allen  Gegenden  her- 
zuströmenden Schaar  von  Pilgern  und  Wallfahrern, 
Opfernden  und  Orakelbefragenden  wimmelnd,  —  dazu  ein 
Tempelgebiet  von  mehreren  Stunden  im  Umfang,  das 
Ganze  regiert  von  einer  priesterlichen  Aristokratie,  — 
dies  Alles  gewahrt  in  der  That  mehr  das  Bild  einer 
orientalischen  Priesterstadt,  als  das  eines  hellenischen 
Gemeinwesens  nach  den  gewöhnlich  herrschenden  Vor- 
stellungen. 

Zugleich  aber  pflegte  Delphi  neben  dem  Kulte  des 
Apollo  einen  gemeinhin  zwar  weniger  beachteten,  darum 
aber  im  Alterthum  nicht  minder  hochgefeierten  Dienst,  den 
des  unterweltlichen  Dionysos. 481  Auf  dem  vorderen 
Giebelfelde  des  grossen  Tempels  thronte  zwar  Apollo  mit 
Mutter  und  Schwester,  Leto  und  Artemis,  im  Kreise  der 
Musen,  den  Giebel  der  Rückseite  füllte  aber  Dionysos  mit 
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seinen  begeisterten  Thyiaden.482  Dieser  Dionysoskult 
hatte  seine  Heimath  in  Thrakien,  und  eine  der  vornehmen483 
delphischen  Familien,  aus  denen  die  fünf  Hauptpriester,  die 
sogenannten  „Heiligen",  ocioi,***  gewählt  wurden,  und  die 
ihre  Herkunft  aus  dem  alten,  auf  der  Höhe  des  Parnass 
gelegenen,  angeblich  von  Deukalion  gegründeten  Lykoreia 
ableiteten,485  hiess  noch  in  späterer  Zeit  die  der  Thra- 
kiden.486  Immer  im  dritten  Jahr  487  wurde  auf  der  Stätte 
des  alten  Lykoreias ,  auf  den  Waldhöhen  des  Parnass 488 
der  strenge  Sühnkult  mitten  im  Winter,  zur  Zeit  der 
winterlichen  Sonnenwende,  in  nächtlicher  Weile  gefeiert,489 
während  die  Voioi  im  Tempel  des  Apollo  beim  Grabe  des 
Dionysos  ein  verborgenes  Opfer  brachten.490  Schon  der 
in  diesen  Gebirgsgegenden  strenge  Winter  lässt  auf  einen 
ernsten  religiösen  Kult  schliessen ,  sehr  entfernt  von  jener 
Ausgelassenheit  der  mit  der  Weinlese  verbundenen 
Dionysien,  in  denen  der  Gott  zunächst  als  der  heitere 
Weinspender  verehrt  wurde.  In  der  That,  der  Aufenthalt 
in  Gebirg  und  Wald  zur  Winterszeit  mochte  selbst  in 
jenem  südlichen  Klima  ein  sehr  geringes  Vergnügen  seyn, 
wenn,  wie  Plutarch  erzählt,  die  den  Dienst  verrichtenden 
Priesterinnen  auf  der  Höhe  des  Parnass  im  Sturm  und 
Schnee  einst  beinahe  erfroren  wären.491  Diese  jedes 
dritte  Jahr  gefeierten  winterlichen  und  nächtlichen  Diony- 
sien waren  im  Gegentheil  ein  dem  Herrscher  der  Unter- 
welt geltender  düsterer  Sühnkult,  492  dessen  grauen- 
erregende Eindrücke,  wie  sie  von  den  Dichtern  geschildert 
werden,  selbst  wenn  man  den  dichterischen  Schmuck 
abzieht,  allein  den  Fanatismus  erklären  können,  mit  dem 
die  Weiber  trotz  der  Ungunst  der  Jahreszeit  an  diesem 
Kulte  hingen.  Jenen  Schilderungen  zufolge  493  enthielten 
die  nächtlichen  Umzüge  dieses  Dienstes  in  der  That  Alles, 
was  nur  sinnenaufregend  wirken  konnte.  In  übergewor- 
fene Hirschkalbfelle  fremdartig  vermummt,  epheuumwundene 
Thyrsusstäbe  schwingend  und  brennende  Fackeln  tragend, 
durchzogen  die  Feiernden  die  Nacht  5  unter  dem  Getöse 
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von  Saiteninstrumenten,  dem  gellenden  Blasen  tiefer 
Pfeifeu  imd  den  dumpfen  Schlägen  eherner  Pauken  religiöse 
Gesänge  anstimmend  und  von  Zeit  zu  Zeit  Stiergebrüll 
nachahmendes  Klaggeschrei  erhebend.  Dieser  ganze 
dämonische  Lärm  in  der  Finsterniss  von  den  umgebenden 
Wäldern  und  Bergen  wiederhallend,  musste  in  der  That 
auch  die  nüchternste  Phantasie  überwältigen,  und  das 
Rasen49*  der  Thyiaden  und  Bakchantinnen ,  der  diese 
Umzüge  feiernden  Weiber,  war  wohl  mehr  als  blosse 
Redensart. 

Eben  so  düster,  wie  dieser  Ritus,  war  auch  der  dem 
ganzen  Kulte  zu  Grunde  liegende  Ideenkreis  5  es  war  ein 
Todtenkult.  der  einem  von  seinen  Feinden  getödteten  und 
zerrissenen,  dann  aber  neu  belebten  und  als  Herrscher  der 
Unterwelt  wiedererstandenen  Gotte  495  galt.  Zugleich  war 
er  ein  Sühnkult,  der  ganz  wie  der  ägyptische  Osirisdienst 
die  Feiernden  von  den  im  Leben  begangenen  Sünden 
reinigen  und  von  den  Strafen  der  Unterwelt  erlösen 
sollte.496  Bei  den  Griechen  wurde  der  Gott  jetzt  meistens 
als  ein  Sohn  des  Zeus  und  der  Persephone  aufgefasst, 
verschmolz  also  ganz  mit  Harpokrates,  Horus  dem  Kinde, 
dem  Sohne  der  Isis  und  des  Osiris,  und  wurde  demzufolge 
vorherrschend  als  noch  ganz  junges  Kind,  als  Wiegen- 
kind, Lyknites,  gedacht  und  bei  seiner  Festfeier  dar- 
gestellt, das  während  der  Beschäftigung  mit  seinem 
Spielzeuge  von  den  Titanen  überfallen  und  zerstückt 
wurde.  Aber  trotz  dieser  Umbildung  waren  doch  die  Züge 
der  alten  Osirissage  noch  kenntlich,  und  selbst  das  Ver- 
hältniss  des  Osiris-Dionysos  zu  Netpe-Demeter  war  noch 
nicht  ganz  verwischt,  da  er  in  noch  gefeierten  Kulten 
nicht  blos  als  Beisitzer,  Paredros,  sondern  auch  als 
Sohn  der  Demeter  497  verehrt  wurde.  Selbst  die  scheinbar 
fremdartige  Einmischung  der  Titanen  klärt  sich  dadurch 
auf,  dass  die  Kroniden  ja  auch  von  den  Griechen  zu  den 
grossen  Göttern,  den  Kabiren,  und  zu  den  Götterkämpfern, 
Titanen,  gerechnet  werden.    Wenn  also  Osiris-Dionysos 
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von  seinem  Bruder  Seth  -  Perseus  ermordet  wird,  so  ist 
dieser  allerdings  ein  Titane.  Die  Ermordung  eines  Kabiren 
durch  seinen  Bruder  haben  wir  aber  ebenfalls  auch  schon 
als  eine  griechische  Sage  kennen  gelernt.  Daher  die  enge 
Verwandtschaft  dieser  dionysischen  Weihen  mit  den  eleu- 
sinischen  der  Demeter,  in  welchen  Demeter  auch  mit 
Dionysos  und  Persephone,  die  Mutter  mit  Sohn  und 
Tochter,  Koros  und  Kora,  Liber  und  Libera,  verehrt  wurde, 
obgleich  Dionysos  jetzt  in  dem  populären  Ideenkreis,  als 
thebanischer  Heros,  Sohn  der  Semele  war.  Selbst  noch 
die  ägyptische  Thiergestalt  des  Gottes  hatte  sich  erhalten; 
griechische  Münzen  zeigen  den  Dionysos  als  Stier  mit 
Menschengesicht,498  bei  den  Argeiern  hatte  er  den  Bei- 
namen des  Stiergeborenen  und  die  Eleierinnen  riefen  ihn 
an:498  „Komm  o  Heros  Dionysos  ans  Gestad  zu  dem 
heiligen  Tempel,  mit  den  Huldgöttinnen  komm  zum  Tempel, 
einher  mit  dem  Stierfuss  stürmend.^  Plutarch499  konnte 
daher  in  seiner  an  eine  delphische  Priesterin  gerichteten 
Abhandlung  über  Isis  und  Osiris  mit  vollem  Rechte  sagen: 
„Dass  Osiris  mit  Dionysos  identisch  ist,  wer  weiss  das  besser, 
als  Du ,  o  Klea ,  die  Du  selbst  Anführerin  der  delphischen 
Thyiaden  warst,  und  von  Mutter  und  Vater  her  in  die 
osirischen  Mysterien  eingeführt.  Wenn  wir  auch  alles 
Unenthüllbare  bei  Seite  lassen,  so  sind  schon  die  vor  aller 
Welt  verrichteten  Gebräuche  der  ägyptischen  Priester, 
wenn  sie  den  Apis  begraben  und  den  Leichnam  auf  dem 
Schiffe  begleiten,  von  den  bakchischen  in  Nichts  ver- 
schieden. Denn  sie  sind  in  Hirschkalbfelle  gehüllt,  sie 
tragen  Thyrsusstäbe,  sie  stossen  dieselben  Wehklagen  aus 
und  machen  dieselben  Bewegungen,  wie  die  an  den  Weihe- 
diensten des  Dionysos  Theilnehmenden.  Stellen  ja  doch 
auch  desshalb  viele  der  Hellenen  den  Dionysos  Stier- 
gestaltig  dar.  Eben  so  stimmt  auch  das  auf  die  Titanen 
Bezügliche  und  die  Weih-nacht  (WJ  rskeia)  mit  den  soge- 
nannten Zerreissungen  des  Osiris  und  seinen  Neubelebungen 
Qdvaßiojoeoi)   und    seinen    Wiedergeburten  Qtahyywe<$lmg). 
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Das  Gleiche  gilt  in  Bezug  auf  die  Gräber.  Denn  die 
.Vcgypter  aeigen  vielfältig  die  sogenannten  Theken,  Gräber, 
des  Osiris.  und  die  Delpher  behaupten,  die  Ueberreste  des 
Dionysos  lagen  bei  ihnen  neben  dem  Orakelgebäude.  Ja, 
es  opfern  die  Priester  (ttam)  ein  nicht  weiter  besprech- 
bares Opfer  im  Heiligthume  des  Apollo,  zur  Zeit,  wo  die 
Thviaden  den  Liknites,  das  Dionysoskind  in  der  Wiege, 
auferwecken,"  d.  h.  seine  Auferweckung  feiern.  Denn 
auch  bei  den  Griechen  wie  bei  den  Phönikern  und 
Aegyptern  stellten  die  den  Dienst  feiernden  Weiber  die 
Geschichte  des  Gottes  nachahmend  dar.500  Die  Zerreissung 
des  Gottes  wurde  durch  die  Zerreissung  des  Opferstieres 
vorgestellt  5  die  Stücke  des  Thieres  wurden  roh  gegessen501 
(lofAoqayia).  das  gleiche  Schicksal  des  Gottes  andeutend; 
dann  wurde  der  Verschwundene  gesucht,502  bis  die  Feier 
mit  seiner  fröhlichen  Wiederauferweckung  und  seiner 
Rückkehr  in  den  Himmel  endete.502 

Dieser  Kult  war  aber  nicht  blos  ein  delphischer 
Lokalkult,  sondern  hatte  sich  längst  schon  über  ganz 
Griechenland  ausgebreitet.503  Von  Makedonien  und  Thra- 
kien504 aus,  wo  er  seinen  Hauptsitz  hatte,  erstreckte  er 
sich  über  Theben  und  Böotien  505  nach  den  Inseln  Thasos, 
Chios,  Tenedos,  Lesbos,  Rhodos,  Kreta506  und  weiter  nach 
Kleinasien,  wo  die  trieterischen  Feste  bei  den  Bithynen 
und  ein  stiergestaltiger  Dionysos  in  Kyzikos  vorkommen,507 
bis  in  das  Innere  von  Lydien  und  Phrygien,  wo  er  mit 
dem  Kybeledienst  verschmolz.508  Auf  dem  griechischen 
Festlande  war  nicht  blos  Delphi  und  der  Parnass  einer 
seiner  Hauptsitze,  sondern  er  fand  sich  auch  in  Phokis,509 
bei  den  ozolischen  Lokrern510  und  in  Attika,  von  wo  die 
Weiber  zum  Parnass  wallfahrteten ,  um  mit  den  Delphie- 
rinnen  die  Orgien  gemeinschaftlich  zu  feiern  j511  eben  so 
durch  den  ganzen  Peloponnes  und  zwar  gleichmässig  auch 
in  den  Dorischen  Staaten,  bei  denen  man  verwundert  seyn 
müsste,  ihn  zu  finden,  wenn  eben  der  Dorische  National- 
charakter, wie  ihn  die  Ottfried-Müller'sche  Schule  heraus- 
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geputzt  hat,  mehr  wäre  als  ein  ungeschichtliches  Phantasie- 
bild. In  Megara,  Aegina,  Korinth,  Argos,  Sikyon,  Phlius, 
Pallene,  Paträ512  war  der  trieterische  Dionysoskult  ange- 
sehen und  alt;  in  Elis  war  der  stiergestaltige  Dionysos 
Hauptgott; 51 3  in  Messenien,  Arkadien.  Lakonien,  insbe- 
sondere auf  dem  Taygetos,  feierte  man  die  Dionysischen 
Orgien  mit  grösstem  Eifer,  und  selbst  in  dem  „nüchternen-' 
Sparta  schwärmten  die  Weiber  für  den  Gott.5'4  Eben  so 
angesehen  und  verbreitet  war  der  Kult  in  Sicilien  und 
Unteritalien,  in  Apulien  und  Kampanien,515  ja  selbst  in 
Etrurien,516  und  später  sogar  in  Rom,  wo  er  in  solche 
Gräuel  ausartete,  dass  der  Senat  mit  den  strengsten 
Verboten  gegen  ihn  einschreiten  musste.517  Durch  alle 
diese  Staaten  war  der  Kult  im  Ganzen  derselbe,  wenn  er 
auch  nach  Maassgabe  des  verschiedenen  Bildungsstandes 
bei  den  Einen  gröber,  bei  den  Andern  verfeinerter  seyn 
mochte.  Man  kann  also  geradezu  sagen,  dass  dieser  Kult 
der  verbreitetste  in  Griechenland,  dass  er  der  wahre 
Nationalkult  war.  Fasst  man  nun  hinzu,  dass  wir  nach 
unsern  früheren  Auseinandersetzungen  denselben  Kult,  mit 
demselben  Ideenkreis  von  einem  getödteten  und  wieder- 
aufgeweckten Gott,  in  Form  eines  Todtenkultes  dem 
Osiriden- Dienst  und  Mythus  nachgebildet,  durch  ganz 
Kleinasien,  Syrien,  Phönikien,  ja  sogar  bei  den  Hebräern 
wiederfanden,  und  dass  sein  Urbild  in  Aegypten  selbst 
weitaus  der  allgemeinst  verbreitete  war,  ja  der  Einzige, 
der  durch  ganz  Aegypten  gefeiert  wurde,  während  der 
Dienst  der  höheren  und  selbst  der  höchsten  Gottheiten 
sich  nur  auf  die  einzelnen  Städte  und  Bezirke  beschränkte, 
—  so  bedarf  die  Wichtigkeit  einer  so  weitgreifenden 
religionsgeschichtlichen  Erscheinung  nicht  erst  noch  einer 
Erörterung. 

In  der  That,  es  ist  wunderbar  und  nachdenklicher 
Erwägung  Werth,  in  welche  Formen  der  Mensch  sein 
religiöses  Bedürfniss  eingekleidet  hat,  und  mit  wie  befremd- 
lichen Vorstellungen  Frömmigkeit  sich  paaren  kann.  Denn 
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dass  dieser  Weihedienst  nicht  blos  in  den  Zeiten  seiner 
Entstehung,  sondern  auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  bis 
auf  die  damalige  Zeit  der  Ausdruck  und  die  Befriedigung 
eines  wirklich  religiösen  Gefühles  war,  das  wird  bei  seiner 
weilen  Verbreitung  wohl  Niemand  bezweifeln.  Nun  aber 
war  der  Kult  ausgeartet,  und  begann  anstössig  zu  werden; 
das  religiöse  Bedürfniss  eines  höher  gebildeten  ernsteren 
Geistes  konnte  sich  nicht  mehr  durch  ihn  befriedigt  fühlen, 
und  schon  fing  jene  Stimmung  an  zu  erwachen,  die  den 
Euripides518  ein  halbes  Jahrhundert  später  durch  den 
Mund  einer  seiner  dramatischen  Personen  vor  dem  ver- 
sammelten athenischen  Volke  konnte  die  Aeusserung  thun 
lassen:  „Das  Unwesen  der  Bakchantinnen  sei  für  Griechen- 
land eine  grosse  Schmach."  Diese  Aeusserung  war  aber 
um  so  begründeter,  als  der  Kult  seiner  Natur  nach 
leicht  Veranlassung  zu  Ausschweifungen  aller  Art  geben 
konnte,  und  in  der  späteren  Zeit  bei  lockerer  gewordenen 
Sitten  auch  wirklich  gab. 

Nun  begreift  es  sich  erst,  was  den  Pythagoras 
bewegen  konnte,  „sich,  wie  Isokrates  sagt,519  mit  den 
Opfern  und  gottesdienstlichen  Gebräuchen  ernster  und 
eifriger  zu  beschäftigen,  als  irgend  ein  Anderer."  In  der 
That  hier  lag  ein  Gegenstand  religiöser  Reform  vor,  und 
den  Zeitgenossen  einen  geläuterteren  Kult  aufzustellen, 
waff  eine  nicht  unwürdige  Aufgabe.  Nun  erst,  mit  einer 
genauen  Kenntniss  dieser  religiösen  Zustände,  gewinnen 
die  Angaben  von  des  Pythagoras  Bemühungen  behufs 
einer  Umbildung  des  religiösen  Kultes  ihre  rechte  Bedeu- 
tung; denn  es  wird  uns  berichtet,  dass  er  nicht  blos  das 
Opfer-Ritual  änderte,  indem  er  nach  Art  der  Mager  alle 
blutigen  Opfer  verwarf,  520  sondern  dass  er  auch  den 
Gottesdienst  mit  seinen  Reinigungen  und  Weihungen  nach 
Art  des  Orpheus  und  der  Eleusinien  eingerichtet  habe,521 
d.  h.  mit  anderen  Worten,  dass  er  den  Dionysischen  Sühn- 
kult auf  seine  alte,  noch  unentartete  Form  zurückgeführt. 
Diese  Bemühungen  erscheinen  demnach  jetzt  nicht  als 
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eine  leere,  eines  ernsten  Mannes  kaum  würdige  fromme 
Spielerei,  sondern  als  ein  Reform-Versuch  5  und  zwar  als 
ein  Reform- Versuch  nicht  blos  des  Kultes  im  Allgemeinen, 
sondern  auch  gerade  dieses  durch  Griechenland  verbreüet- 
sten  Sühnkultes  $  der  daher  sammt  dem  noch  verwandten 
Kybeledienste,  so  wie  beide  gewöhnlich  im  Volke  gefeiert 
wurden,  den  strengeren  Pythagoreern  für  unanständig  und 
verwerflich  galt.522 

Und  nun  erhellt  sich  auch  mit  Einem  Male  ein  bisher 
undurchdringliches  Dunkel:  der  Zusammenhang  der  pytha- 
goreischen Schule  mit  den  sogenannten  Orphikern  und 
dem  orphischen  Weihedienst.  Der  Dionysische  Sühnkult 
hatte  wie  für  Delphi,  so  für  das  ganze  übrige  Griechenland 
seine  Heimath  in  Thrakien,523  in  dessen  Bergen  noch  jetzt 
geschlossene  Weihedienste  bestanden524  und  ein  angesehenes 
Orakel  des  Dionysos  mit  einer  weissagenden  Priesterin, 
wie  in  Delphi,  und  in  Nichts  hin  dem  Delphischen  zurück- 
stehend ,525  dieser  thrakische  Dionysusdienst  wurde  aber 
auf  Orpheus  als  seinen  Stifter  zurückgeführt:  Orpheus 
stiftete  die  Weihedienste  des  Dionysos,  sagt 
Apollodor.526  Das  innere  Thrakien,  sagt  Pomponius  Mela,527 
steigt  zu  den  Bergen  Haemus,  und  Rhodope  und  Orbelus 
auf,  welche  durch  die  Weihen  des  Vaters  Liber 
^Dionysos)  und  die  Festzüge  der  Mänaden  berühmt 
sind,  welche  Orpheus  zuerst  stiftete.  Die  thraki- 
schen  Weihedienste  des  Dionysos  heissen  daher  geradezu 
die  orphischen  (ra  'Oogwa  fivatriQia^,  und  umgekehrt:  unter 
dem  Namen  der  Orphtca  O«  Öorjxxff)  verstand  man  geradezu 
den  aus  Thrakien  stammenden  und  jetzt  über  ganz 
Griechenland  verbreiteten  trieterischen  Dionysoskult.  Dies 
beweist  z.  B.  eine  Stelle  aus  der  Lebensbeschreibung 
Alexanders  des  Grossen  von  Plutarch,528  wo  die  dem 
Philippus  so  anstössige  Theilnahme  der  Olympias,  der 
Mutter  Alexanders,  an  den  dionysischen  Weihediensten 
erwähnt  und  beigefügt  wird :  „alle  dortigen  Weiber  nahmen 
Theil  an  den  Orphiken  und  an  den  auf  den  Dionysos 
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bezüglichen  Fest  band  hin  gen  Qooymafjiotg)^  schon  von 
Jen  ältesten  Zeiten  her,  unter  der  Benennung  von 
htlodonen  und  Mimallonen ;  und  sie  feiern  Vieles  ganz  wie 
die  Edonerinnen  (an  der  Meeresküste  zwischen  dem 
Strymonflusse  und  dem  RhodopegebirgeJ  und  die 
Thrakeiinnen  um  den  Häraus"  (im  Innern  zwischen 
Thrakien  und  Blösien}.  Eben  so  sagt  Strabo,529  um  aus- 
zudrücken, der  Dionys uskult  stamme  aus  Thrakien:  „bei 
den  Thrakern  hatten  die  Orphika,  die  orphischen  Weihe- 
dienste, ihren  Ursprung."  Der  PLutarchischen  Stelle  zufolge 
bestanden  also  diese  Orphika  schon  seit  uralten  Zeiten 5 
natürlich,  da  der  Dionysoskult  schon  im  Heroenalter  von 
Orpheus  eingerichtet  worden  war.  Von  Orphikern  aber 
vor  Pythagoras  weiss  das  Alterthum  gar  Nichts,  und  man 
sieht  sich  in  den  Quellen  vergeblich  nach  ihnen  um.  Denn 
die  Persönlichkeiten,  welche  die  Neueren  unter  diesem 
Namen  zusammengefasst  haben:  ein  Aristeas  von  Prokon- 
nesos, der  Verfasser  der  ersten  Reisebeschreibung.  Epime- 
nides,  der  kretische  Weihepriester,  Onomakrit,  der  Gelehrte, 
Dichter  und  Orakel sammler  in  Athen,  oder  gar  der  Skythe 
Abaris,  der  wandernde  Bettelpriester  des  hyperboraischen 
Apollo,  stehen  in  den  Nachrichten  der  Alten  auch  nicht 
im  Mindesten  mit  einander  in  Verbindung,  und  gerade  die 
Hauptsache,  dass  sie  Orphiker  gewesen  seien,  wird  gar 
nicht  von  ihnen  berichtet.  Nur  Orphika  also,  von 
Orpheus  herrührende  Weihedienste,  und  nicht 
Orphiker,  als  ein  mystischer  Bund  von  Männern, 
den  sich  erst  die  Neueren  gefabelt  haben,  waren 
vor  Pythagoras  vorhanden,  und  an  diese  orphi- 
schen Weihedienste,  und  nicht  an  einen  erträum- 
ten orphischen  Bund  schloss  sich  die  pythago- 
reische Schule  mit  einem  ähnlichen  geläuterten 
Weihedienste  an.  Denn  wenn  Herodot  in  einer  Stelle,530 
wo  er  von  der  Sitte  der  Aegypter  redet,  bei  Opferhand- 
lungen und  Begrabnissen  nur  von  linnenen  und  nicht  von 
wollenen  Kleidern  Gebrauch  zu  machen,  weil  diese  letzteren 
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nicht  als  rein  gälten,531  dann  so  fortfährt:  sie  stimmen 
hierin  mit  den  Bräuchen  der  sogenannten  Orphischen 
und  Bakchischen  Weihedienste,  die  aber  ägyptische 
und  pythagoreische  sind;  denn  einem  an  diesen  Weihe- 
diensten Theilnehmenden  gilt  es  durchaus  nicht  für  rein  in 
wollenen  Kleidern  begraben  zu  werden,  —  so  erklärt  er 
hiermit  die  orphisch-bakchischen  Weihedienste 
für  identisch  nicht  blos  mit  den  ägyptischen,  —  und 
dass  dies  die  strengste  geschichtliche  Wahrheit  ist,  haben 
wir  gesehen,  —  sondern  auch  für  identisch  mit  den 
pythagoreischen.  Auch  die  pythagoreische 
Schule  hatte  also  einen  Weihedienst,  und 
dieser  war,  als  mit  dem  ägyptischen  und  dem 
orphisch-bakchischen  identisch,  ebenfalls  ein 
Sühnkult  und  ein  Todtendienst,  und  betraf  die 
Verehrung  des  Osyris-Dionysos  als  Beherr- 
schers der  Unterwelt  und  der  Verstorbenen. 
Der  pythagoreische  Weihedienst  war  also  mit  Einem  Wort 
Nichts  als  ein  geläuterter  Orphischer  Osiris-Üionysosdienst, 
der  nur  durch  seine  Reinigung  und  Läuterung  mit  dem 
durch  ganz  Griechenland,  Kleinasien,  Syrien  und  Aegypten 
verbreiteten  in  Opposition  treten  konnte.  Hier  war  also 
jene  Reform  des  Kultus  in  s  Werk  gesetzt. 

So  löst  sich  einfach  und  geschichtsgemäss  eines  der 
verworrensten  Räthsel  der  griechischen  Kulturgeschichte 
und  es  verschwindet  dadurch  zur  Förderung  einer  wahr- 
haft freien  Alterthumsforschung  eine  Menge  kritischen 
Wustes,  den  beschränkter  Gelehrteneifer  aus  den  religiösen 
Partheileidenschaften  des  Tages  ins  Alterthum  unbefugt 
übertragen  hatte;  und  mit  ihm  eine  lächerliche  Polemik 
gegen  das  selbstgeschatfene  Phantom  eines  mystisch 
frömmelnden  Pfatfenwesens  jener  erträumten  Orphiker,  wie 
es  namentlich  der  Vossischen  Schule  fast  zur  fixen  Idee 
geworden. 

Nach  dem  Gesagten  scheint  es  nun  kaum  mehr 
nöthig,  das  Endziel  der  pythagoreischen  Rundreise,  den 
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Besuch  von  Libelhri  zur  Aufnahme  in  die  orphischen 
Bethen,  noch  besonders  in  Schutz  zu  nehmen.  Die 
Nachricht  beruht  auf  einer  Angabe  gleich  in  den  Anfangs- 
worten einer  Schrift,532  die,  wie  der  alte  Berichterstatter 
sagt,  von  angesehenen  und  glaubwürdigen  Mitgliedern  der 
pythagoreischen  Schule  selbst,  dem  Telauges .  des  Pytha- 
goras  Sohne  beigelegt  wird;  eine  Angabe,  welche  erst 
neuere  Kritiker,  jedoch  ohne  Anführung  irgend  eines 
Grundes  angezweifelt  haben.  Subjektives  Gefühl  und 
Autorität  moderner  Kritiker,  in  den  Augen  eines  reiferen 
Mannes  ohnehin  von  geringem  Belang,  zerfallen  aber  in 
Erwägung  der  bisher  schon  nachgewiesenen  Blossen 
vollends  in  Nichts.  In  geschichtlichen  Forschungen  gilt 
lediglich  die  Ueberlieferung  der  Quellen,  und  gegen  diese 
nur  strenger  Beweis.  Alles  Uebrige,  und  seien  es  die 
geistreichsten  Phantasiebilder,  oder  die  scharfsinnigste 
Skepsis,  ist  Wind  und  Rauch.  Es  liegt  also  nicht  der 
mindeste  Grund  vor,  von  dieser  Quellenangabe  abzuweichen. 
Alle  inneren  Wahrscheinlichkeiten  sprechen  für  sie.  Schon 
in  Delphi,  das  mit  dem  Tempethal  und  mit  Thrakien  im 
engsten  Kultusverbande  stand,  —  denn  regelmässige 
Festzüge  gingen  von  Delphi  dorthin,533  —  musste  Pytha- 
goras  auf  die  dortigen  Heiligthümer  aufmerksam  gemacht 
werden,  und  die  Beschaffenheit  des  jetzt  üblichen  Dionysos- 
dienstes, der  ihm  nicht  anders  als  entartet  scheinen  konnte, 
mussten  ihm  wünschenswerth  machen ,  den  Kult  in  seiner 
Heimath,  an  seiner  Geburtsstätte,  in  ursprünglicher  Form 
kennen  zu  lernen.  Die  Entfernung  von  wenigen  Tag- 
reisen 534  kam  bei  einem  so  vielgewanderten  Manne  ohnehin 
nicht  in  Betracht.  Was  sollte  also  dem  Besuche  entgegen- 
stehen? 

In  noch  älterer  und  ursprünglicherer  Form,  als  die 
besprochenen  beiden  Kulte  enthielten  endlich  denselben 
Ideenkreis  die  Samothrakischen  Weihen.  Der  hier  gefeierte 
Kabirenkult  wird  von  Herodot  ausdrücklich  auf  die  Pelasger 
zurückgeführt,535  welche  nach  Pausanias  536  in  Kolonien 
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zuerst  von  Kreta  und  dann  von  Arkadien  aus  hierher 
einwanderten.  Der  Kabirenkult  ist  also  wie  der  des  Zeus 
ein  Ueberrest  aus  dem  höchsten  Alterthume;  wie  mit  dem 
Dienste  des  kretischen  Zeus  werden  daher  auch  mit  dem 
samothrakischen  die  Korybanten,  Kureten  und  Daktylen 
in  Verbindung  gesetzt,537  die  schon  früher  als  verschiedene 
Bezeichnungen  der  ältesten  kretischen  Priester  und  Ur- 
bewohner  nachgewiesen  wurden.  Dieser  Kult  stand  nun 
in  Samothrake  keineswegs  vereinzelt  da,  sondern  seine 
HeiJigthümer  finden  sich,  selbst  noch  in  der  späteren 
geschichtlichen  Zeit,  bis  zur  Zeit  des  Pausanias  im 
2.  Jahrhundert  nach  Chr.  C,  auf  Lemnos538  und  Imbros,539 
in  Böotien  zu  Theben540  und  Anthedon,54'  in  Makedonien,542 
und  in  Kleinasien  zu  Pergamus,543  eben  so  wie  sie  bei 
den  Phönikern  und  selbst  bei  den  Tuskern  544  vorhanden 
Avaren.  Die  Kabiren,  welche  in  diesen  Kulten  verehrt 
wurden,  heissen  Kinder  des  Hephästos  und  seiner  Gemah- 
lin, der  Kabira,  —  der  beiden  höchsten  innenweltlichen 
Gottheiten  der  Aegypter,  —  sechs  an  der  Zahl:  drei 
Götter  und  drei  Göttinnen  5  mit  den  Eltern  also  vier 
Götterpaare:  die  acht  grossen  kosmischen  Gottheiten  der 
Aegypter,  die  acht  Götter  ersten  Ranges  des  Herodot, 
und  desshalb  die  Grossen,  die  Mächtigen  genannt,  d.  h. 
in  der  phönikischen  Sprache  der  Pelasger:  die  Kabiren, 

Mit  diesen  Kabiren  war  nun  nach  der  Angabe  der 
Alten  auch  Demeter,  die  „grosse"  Göttermutter,  sammt 
ihrer  Familie  verbunden;  Demeter  und  Kora-Persephone, 
in  Theben  und  Anthedon;  545  Demeter,  Kora-Persephone 
Koros-Dionysos  in  Samothrakien,  und  zwar,  dem  bekannten 
Ausspruche  des  Heraklit  546  gemäss:  Dionysos  und  Hades 
seyen  Eins,  —  geradezu  unter  dem  Namen  des  Hades, 
des  Herrschers  der  Unterwelt.  Wie  in  den  Eleusinien 
Demeter  mit  Persephone  und  Dionysos,  so  hier  Demeter 
mit  Persephone  und  Hades,  daneben  noch  ihr  Diener  Thot- 
Hermes.     Die  betreffende   Stelle    lautet:  547  „Denen  die 


Pythagoras. 


fSTeihedienste  in  Samothrake  gefeiert  werden,  das  sind, 
sagt  Mnaseas*,  die  Kabiren,  drei  an  der  Zahl:  Axieros, 
Axiokersa  und  Axiokersos;  Axieros  sei  die  Demeter, 
Axiokersa  die  Persephone ,  Axiokersos  der  Hades." 
Andere  fügen  noch  als  Vierten  den  Kasmilos  hinzu;  das 
ist  Hermes,  wie  Dionysodoros  berichtet."  Und  zwar  bil- 
dete dieser  Theil  des  Kultes,  den  erhaltenen  Nachrichten 
zu  Folge,  in  Samothrake  einen  Hauptbestandteil.  Hier 
war  also  mit  dem  Kulte  der  grossen  Gottheiten  auch  der 
ägyptische  Kult  des  Osiris,  der  osiridische  Todten- 
kult  verbunden.  Auch  dieser  Kult  daher  war  ein  Sühn- 
kult, mit  Reinigungen  und  Entsühnungen  von  den  im 
Leben  begangenen  Sünden  und  Verbrechen  verbunden.  548. 

Es  erscheinen  demnach  in  diesem  alt-pelasgischen 
Ideenkreise  die  wesentlichsten  und  ältesten  Bestandteile 
der  ägyptischen  Lehre  wieder  5  so  dass,  wenn  man  die 
Spuren  von  den  Urgottheiten,  wie  sie  in  dem  benachbarten 
Böotien  und  Theben  noch  in  späterer  Zeit  erhalten  waren, 
und  den  Kult  des  Gottes  Herakles  auf  Thasos,  der,  wie 
Herodot  ausdrücklich  angibt,  von  dem  des  Heros  gleichen 
Namens  verschieden  war,  —  und  den  des  dienenden  Cöt- 
terbotens  Kasmilos-Hermes ,  der  auf  Samothrake  mit  der 
Osiridenfamilie  zugleich  verehrt  wurde,  —  und  anderes 
Aehnliches  zusammenfasst,  —  der  alt-pelasgische ,  d.  h. 
alt-ägyptische  Glaubenskreis  in  seinen  frappantesten 
Theilen  sich  wiederfindet,  wie  ihn  die  Pela*ger  bei  ihrer 
Einwanderung  mitgebracht  haben  mussten:  die  Urgottheit, 
die  acht  grossen  kosmischen  Gottheiten,  und  die  sagen- 
geschichtlichen Götter  der  Osiridenfamilie  mit  dem  an  sie 
geknüpften  Glauben  an  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode. 
Dies  ist  also  eine  höchst  wichtige  geschichtliche  That- 
sache.  Die  Samothrakischen  Mysterien  erscheinen  hier- 
durch in  Wirklichkeit  ganz  so  bedeutend,  als  sie  von  den 
Alten  geschildert  werden,  die  sie  den  Eleusinischen  My- 
sterien geradezu  an  die  Seite  stellen,549  und  es  begreift 
sich,  wie  sie    durch  die  ganze  geschichtliche  Zeit  bis 
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in  die  Römerherrschaft  hin  sich  in  Ansehen  erhielten  5 
denn  nicht  blos  Griechen,  wie  Philipp  von  Makedonien  und 
Olympias,  sondern  selbst  vornehme  fromme  Römer  liessen 
sich  in  dieselben  aufnehmen.550 

Der  in  den  samothrakischen  Mysterien  enthaltene 
Glaubenskreis  tritt  demnach  vollkommen  deutlich  hervor, 
und  bietet  durchaus  nicht  jenes  hoffnungslose  Chaos  dar, 
das  die  Neueren  von  ihrem  Standpunkte  aus  hier  zu  finden 
glaubten,  wenn  sie  bei  den  Alten  etwa  statt  der  Demeter 
die  Rhea551  oder  gar  die  Aphrodite  552  genannt  finden, 
oder  statt  der  Kabiren  die  Dioskuren.553  Schon  im  ersten 
Theile  dieses  Werkes  bei  der  Darstellung  des  griechischen 
Gesammtglaubenskreises  wurde  das  allgemeine  Gesetz 
nachgewiesen,  nach  welchem  die  griechischen  Götterge- 
stalten aus  ihren  ägyptischen  Vorbildern  entstanden :  so 
nämlich,  dass  ein  und  derselbe  ägyptische  GötterbegrifF  je 
nach  seinen  verschiedenen  Aemtern  oder  nach  seinen  in 
verschiedenen  Gegenden  allmalig  verschieden  umgestalteten 
Lokal -Namen  und  -Kulten  in  ganz  verschiedene,  oft 
zahlreiche  Götterwesen  zerfiel,  wie  z.  R.  Harseph  in  Eros 
und  Pan,  —  Reto  in  Eurynome,  Leto  und  Tethys,  —  Osiris 
in  Zeus,  Dionysos,  Hades  und  Adonis,  —  Rore-Seth  in 
Ares,  Poseidon  und  Typhoeus,  Isis  in  Hera  und  Perse- 
phone  u.  s.  w.  5  und  ferner,  wie  diese  Götterbegriffe  dann 
noch  unkenntlicher  dadurch  wurden,  dass  sie  mit  geschicht- 
lichen Persönlichkeiten,  Heroen,  geradezu  verschmolzen, 
wie  z.  R.  der  Gott  Herakles  mit  dem  Heros  gleichen 
Namens.  Dionysos  mit  dem  thebanischen  Sohne  der  Semele, 
Perses-Seth  mit  Perseus,  Leto  mit  Leda  u.  s.  w.  So 
wurde  denn  auch  nachgewiesen,  dass  die  Kabiren,  und 
insbesondere  die  beiden  höchsten  derselben:  Harseph  und 
Phtah,  die  aus  dem  Weltei  hervorgegangenen,  bei  den 
Griechen  zu  den  Dioskuren  sich  umgestalteten,  und  dann 
durch  ihre  Vermischung  mit  den  dorischen  Stammeshelden 
Kastor  und  Pollux  vollends  vermenschlicht  wurden,  wo- 
durch die  Vorstellung  von  ihrer  Entstehung  aus  einem 
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Kie  zu  einem  ganz  inhaltsleeren  Mythos  ausartete.  80 
wurde  von  der  Netpe  gezeigt,  dass  gerade  sie  zu  fünf 
verschiedenen  Göttergestalten  zerfiel:  zur  Rhea,  zur 
Demeter,  zur  Asteria ,  zur  Aphrodite  und  zur  Kybele. 
Gerade  diese  späteren  Formen  finden  wir  nun  auch  hier 
bei  den  samothrakischen  Mysterien  mit  den  älteren  ver- 
wechselt .  weil  wir  hier  altpelasgische  Götterbegriffe  vor 
uns  haben,  die,  mit  den  ägyptischen  ganz  identisch,  die 
Unterschiede  der  später  aus  ihnen  entstandenen  griechischen 
Göttergestalten  noch  gar  nicht  an  sich  trugen,  und  also 
je  nach  den  Ansichtsweisen  der  Späteren  bald  in  die  eine 
und  bald  in  die  andere  der  aus  ihnen  entstandenen  Gott- 
heiten umgedeutet  werden  konnten.  Es  wrare  nicht  der 
Mühe  werth,  an  so  einfache  Dinge  Zeit  und  Worte  zu 
verschwenden,  wenn  sich  nicht  unsre  moderne  Mvthologie 
durch  ihre  verkehrte  Richtung  das  Verständniss  der 
Quellen  durch  eigene  Schuld  verschlossen  hätte.  Denn 
dass  die  Alten  selbst  die  Verwandtschaft,  ja  Idendität 
dieser  verschiedenen  Götterformen  noch  recht  gut  kannten, 
erhellt  gerade  daraus,  dass  sie  dieselben  vielfaltig  mit 
einander  verbinden  und  verwechseln,  während  die  Neueren 
die  kritische  Weisheit  gerade  in  der  schärfsten  Sonderung 
suchen.  Das  unglückliche  Vorurtheil,  das  auch  die  griechi- 
sche Geschichte  so  übel  zugerichtet  hat:  die  griechische 
Bildung  und  Nationalität  aus  lauter  losgerissenen  und  für 
selbststandig  gehaltenen  Einzelheiten:  Einzelstämmen, 
Einzelstaaten,  Einzelkulturen  herleiten  zu  wollen,  die 
spater  zu  einem  Ganzen  sollten  zusammengeschmolzen 
seyn,  statt  sie  aus  einer  älteren  grösseren  Gesammtheit, 
als  aus  einem  gemeinsamen  Grund  und  Boden,  zu  den 
späteren,  nie  mehr  ganz  zu  vereinigenden,  Einzelheiten 
sich  entwickeln  zu  lassen,  —  dasselbe  Vorurtheil  machte 
auch  die  Gesammtauffassung  der  griechischen  Religion 
unmöglich,  weil  man  sie  nur  als  eine  verbindungslose  An- 
häufung unabhängiger  und  abgesondert  entstandener  Kulte 
betrachtete,  ohne  eine  Ahnung  von  ihrer  älteren  gemein- 
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samen  Einheit,  dem  allen  Einzelkulten  in  der  Geschichte 
und  in  der  Vorstellung  zu  Grunde  liegenden  Cesammt- 
glaubenskreise.  Dadurch  wurde  die  Mythologie  zu  einem 
Chaos  und  die  Mythendeutung  zu  einer  Verhöhnung  des 
gesunden  Menschenverstandes.  Erst  die  grossartige 
Wiederauferweckung  alter,  längst  verschwundener  Kul- 
turen durch  die  Anstrengungen  unserer  Nachbarvölker: 
der  Franzosen  und  Engländer,  hat  dieser  isolirenden  und 
zersplitternden  Auffassung  der  griechischen  Kultur  die 
Axt  an  die  Wurzel  gelegt,  und  wird  sie  durch  die  nun 
gewonnene  Einsicht  in  den  grossartigen  Zusammenhang 
der  antiken  Gesammtkultur  unfehlbar  stürzen. 

Wie  durchaus  wesentlich  aber  eine  richtige  Kenntniss 
von  den  religiösen  Zuständen  Griechenlands  sei,  erhellt 
daraus,  dass  die  griechische  Philosophie  während  ihrer 
ganzen  Dauer  in  einem  unauflöslichen  Zusammenhange  mit 
ihnen  steht,  sei  er  nun  feindlich  oder  freundlieh,  bekämpfend 
oder  stützend  5  so  wie  man  denn  auch  ohne  eine  solche 
Kenntniss  den  religiösen  Gehalt  der  pythagoreischen 
Philosophie  nicht  zu  würdigen  im  Stande  ist,  und  ihn 
gerade  desswegen  verkannt  hat,  weil  man  von  den 
gleichzeitigen  Volkskulten,  und  den  religiösen  Zuständen 
Griechenlands  überhaupt,  nur  die  nebelhaftesten  Vorstel- 
lungen besass. 
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Aufenthalt  in  Phlius« 

Nun  ist  uns  aus  der  Reise  des  Pythagoras  noch  Ein 
Zug  übrig,  der,  von  mehreren  Alten  berichtet,554  einer 
Erwähnung  werth  ist,  da  er  theüs  des  Pythagoras  Cha- 
rakter und  seine  Lebensansicht  treffend  zeichnet,  theils 
den  Ursprung  eines  Namens  enthält,  der  sich  seitdem  durch 
die  Jahrtausende  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat, 
so  viel  im  Munde  geführt  wird  und  mit  so  wenigem 
Verstandnisse  verbunden  ist,  des  Namens  der  Philosophie. 
Cicero  erzahlt  den  Vorfall  so:  Bei  einer  Unterredung  mit 
Leon,  dem  Beherrscher  von  Phlius,  habe  Pythagoras  durch 
sein  reiches  und  mannichfaltiges  Wissen  so  sehr  dessen 
Verwunderung  erregt,  dass  Leon  ihn  gefragt,  welche  Kunst 
er  denn  eigentlich  treibe  (d.  h.  nach  unserer  modernen 
Redeweise:  welches  denn  sein  eigentliches  Fach  sei,  sein 
Erwerbs-  und  Berufsgeschaft ,  sein  gelehrtes  Handwerk. 
Man  sieht,  die  heut  zu  Tage  so  florirende  „praktische" 
Auffassungsweise  der  Wissenschaft  ist  schon  alt,  und  trotz 
des  fremdartigen  Ausdrucks  heimelt  uns  daher  die  Frage 
wohlbekannt  an).  Hierauf  habe  Pythagoras  erwiedert: 
Auf  eine  besondere  Kunst  verstehe  er  sich  weiter  nicht, 
er  sei  nur  im  Allgemeinen  ein  „Liebhaber  des  Wissens", 
Philo-sophos.  Von  der  Neuheit  des  Namens  befremdet, 
habe  nun  Leon  gefragt:  Was  denn  diese  „Philo-sophen"  für 
Leute  seien  und  wodurch  sie  sich  von  andern  Menschen- 
kindern unterschieden.  Da  habe  nun  Pythagoras,  zur 
Erläuterung  weiter  ausholend,  auseinandergesetzt:  „Ihm 
komme  das  menschliche  Leben  vor,  wie  jene  grossen 
Messen  und  Markte,  die  mit  dem  Pompe  öffentlicher  Spiele 
unter  dem  Zusammenflusse  von  ganz  Griechenland  abge- 
halten würden."    (Die  olympischen  Spiele,  welche  Pytha- 
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goras,  wie  wir  sahen,  kurz  vorher  besucht  hatte, 
vereinigten  in  der  That  gleich  unseren  Messen  den 
doppelten  Charakter  von  Verkehrs-  und  Handels  -  Mittel- 
punkten und  nationalen  Volksbelustigungen,  und  mochten 
diese  und  ähnliche  Betrachtungen  bei  Pythagoras  hervor- 
gerufen haben  5  die  Anspielung  auf  diese  noch  frischen 
Eindrücke  gibt  daher  der  Erzählung  nicht  Mos  ein  Gepräge 
lokaler  und  psychologischer  Wahrheit,  sondern  auch  das 
einer  wirklichen,  geschichtlichen  Ueberlieferung ,  da  die 
Nachrichten  von  dieser  Unterredung  und  den  dazu  stim- 
menden von  dem  vorausgegangenen  Besuch  der  olympi- 
schen Spiele  bei  ganz  verschiedenen,  von  einander 
unabhängigen  Gewährsmännern  vorkommen.)  5?W*e 
nämlich  auf  jenen  Vereinigungen  ein  Theil  der  Anwesenden 
nach  der  Ehre  und  dem  Ruhme  der  Kampfpreise  strebe, 
ein  anderer  Theil  nur  dem  Erwerb  und  Gewinne  nach- 
gehe, während  ein  dritter  und  nicht  der  schlechteste  Theil, 
weder  von  Ehrgeiz  noch  von  Gewinnsucht  getrieben, 
nur  des  Schauens  wegen  komme  und  sein  Genügen  darin 
finde,  zu  beobachten,  was  geschehe  und  wie,  —  so  kämen 
auch  die  Menschen  aus  einem  anderen  Leben  und  einer 
besseren  Welt  Qiach  der  ägyptisch-pythagoreischen  Lehre 
von  der  Präexistenz)  in  dieses  irdische  Treiben,  wie  aus 
ihrer  Heimath  auf  eine  Messe,  und  jagten,  die  Einen  dem 
Ruhme,  die  Andern  dem  Gelde  nach  5  und  neben  diesen 
seien  denn  auch  einige  Wenige,  die,  alles  Uebrige  nicht 
achtend,  nur  die  Natur  der  Dinge  wissbegierig  betrachteten, 
und  diese  seien  es,  die  er  Philosophen,  „Liebhaber  des 
Wissens",  nenne.  Wie  es  aber  bei  jenen  Zusammenkünften 
für  das  Würdevollste  ( liberalissimumj  gelte,  blos  Zuschauer 
zu  seyn,  und  sich  nicht  an  ihnen  zu  betheiligen,  so  scheine 
ihm  auch  im  Leben  die  Betrachtung  und  Erkenntniss  der 
Dinge  aller  unmittelbaren  Betheiligung  an  denselben  bei 
Weitem  vorzuziehen." 

Demnach  hätte  also  auch  Pythagoras  die  nicht  all- 
tägliche, —   und   auch  heute  noch   unsern  Philosophen 
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anempfehlenswerthe  Denkweise  getheilt,  welche  das  Wissen 
und  Forscheil  nicht  als  ein  Mittel  zu  praktischen  Lebens- 
zwecken, sondern  als  einen  Gegenstand  selbstständigen 
Werthes,  als  eines  der  höchsten  Lebensgüter  auffasst} 
eine  Denkweise,  wie  sie  allen  grossen  Denkern  wegen 
des.  wenn  man  will,  einseitigen,  aber  in  ihrer  geistigen 
Begabung  gegründeten  Ueberwiegens  der  Intelligenz 
natürlich  ist.  und  wie  sie  denn  wirklich  auch  bei  Plato  und 
Aristoteles  in  mehrfachen  Aeusserungen  vorkommt. 

Diese  Erzählung  wäre  bemerkenswert!!,  selbst  wenn 
sie  keine  geschichtliche  Wirklichkeit  besässe,  —  es  ist 
aber  nicht  der  mindeste  genügende  Grund  vorhanden,  an 
ihrer  geschichtlichen  Begründung  zu  zweifeln,  —  weil  sie 
selbst  dann  noch  bewiese,  welche  Ansichten  im  Alterthum 
über  die  Stellung  des  Pythagoras  und  seiner  Lehre  zum 
praktischen  Leben  herrschend  waren  5  denn  die  Alten 
führen  neben  einigen  wenigen  Anderen,  wie  Thaies, 
Demokrit,  Anaxagoras,  ausdrücklich  gerade  den  Pythagoras 
als  Beispiel  eines  von  aller  Politik  und  Staatsverwal- 
tung abgewandten  Mannes  an,  der  sich  ganz  dem  Reize 
eines  mit  wissenschaftlichen  Studien  erfüllten  Lebens  hin- 
gab,555 und  dessen  einzige  praktische  Thätigkeit  in  der 
Unterweisung  und  Ausbildung  seiner  Schüler  bestand.456 
Diese  Erzählung  ist  aber  um  so  bemerkenswerther ,  weil 
die  entgegengesetzte  Ansicht  untergeordneter  Köpfe,  — 
denen  eine  Lehre  unbegreiflich  scheint,  die  nicht  einen 
unmittelbar  praktischen  Zweck  haben  soll,  —  in  der  neueren 
Zeit  vorherrschend  geworden  ist,  und  man  daher  der 
pythagoreischen  Philosophie  durchaus  eine  politische  Tendenz 
glaubte  unterschieben  zu  müssen.  Auch  diese  Ansicht  ge- 
hört zu  den  Irrlichtern  der  neueren  Kritik,  die  aus  dem 
stockenden  Boden  wissenschaftlicher  Vorurtheile  hervorge- 
gangen sind,  und  die  raitgetheilte  Erzählung  lautet  wie 
eine  im  Alterthume  vorauserhobene  Verwahrung  gegen 
jede  derartige  Beschränktheit. 
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Lehrthätigkeit  in  Samos. 


Nach  Samos  wieder  zurückgekehrt,  machte  nun  Pytha- 
goras, von  seiner  Vaterstadt  aufgefordert,  die  ersten 
Versuche  zu  einer  Lehrthätigkeit.557  Noch  später  wurde 
ein  Amphitheater  gezeigt,  das  Hemikyklion  des  Pythagoras 
benannt,  in  welchem  er  seine  Vorträge  gehalten,  und  eben 
so  eine  Grotte  ausserhalb  der  Stadt,  in  welcher  er  einen 
grossen  Theil  seiner  Zeit,  zurückgezogen  und  namentlich 
mit  mathematischen  Studien  beschäftigt,  zugebracht  haben 
sollte.  Seine  Lehrversuche  hatten  aber  wenig  oder  gar 
keinen  Erfolg;  nicht  ohne  seine  eigene  Schuld.  Denn  es 
wird  erzahlt,  er  habe  dabei  den  nämlichen  Weg  einge- 
schlagen, auf  dem  er  selbst  in  Aegypten  einst  in  die 
Wissenschaft  eingeführt  worden  war,  und  habe  demgemäss 
mit  der  symbolischen  Lehrart  begonnen,  und  so  in  einer 
der  ägyptischen  Unterrichtsmethode  ganz  gleichen  Weise 
fortgefahren  5  eine  Weise,  die  den  Samiern  so  wenig  zu- 
gesagt und  die  Hörer  so  vollständig  abgeschreckt  habe, 
dass  er  sich  bald  auf  einen  einzigen  Schüler  in  der  Mathe- 
matik beschränkt  gesehen,  einen  Namensverwandten  : 
Pythagoras,  den  Sohn  eines  Eratokles.  Aber  auch  diesen 
habe  Pythagoras  nur  dadurch  an  seinen  Unterricht  fesseln 
können,  dass  er  ihm,  als  einem  armen  Menschen,  Anfangs 
für  jeden  erlernten  Satz  eine  Geldbelohnung  gab,  bis 
endlich  der  junge  Mann,  durch  die  gemachten  Fortschritte 
begeistert,  auch  ohne  die  Lockung  des  Geldes  sein  blei- 
bender Anhänger  wurde  und  ihn  auch  dann  nicht  verliess, 
als  er  von  Samos  schied  5  der  einzige  Samier,  der  ihn  nach 
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Unteritalien  begleitete.  Denn  da  ihn  nun  die  Saurier,  als 
einen  reichen  und  angesehenen  Bürger,  zu  den  Ehren- 
ämtern ihres  Gemeinwesens  hinzuzogen  und  von  ihm  die 
Leistungen  der  Bürgerpflichten  verlangten,  wodurch  er, 
ganz  im  Widerspruche  mit  seiner  eigentlichen  Geistes- 
richtung, in  den  Strudel  des  öffentlichen  Lebens  hinein- 
gezogen worden  wäre,  so  sah  Pythagoras  bald  ein,  dass 
Samos  kein  Boden  für  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit 
seyn  würde,  und  beschloss  daher,  nach  Unteritalien  über- 
zusiedeln, dessen  griechische  Städte  jetzt  auf  dem  Gipfel 
ihrer  Blüthe  standen  und  wo  er  unter  der  herrschenden 
Aristokratie  eine  in  erwerbsfreier  Müsse  lebende  und  daher 
zu  einer  höheren  Ausbildung  geneigte  Jugend  eher  als  in 
seinem  Vaterlande  voraussetzen  konnte.  So  schied 
Pythagoras  von  Samos,  nachdem  er  hier  die  herbste 
Demüthigung  seines  wechselvollen  Lebens  erlitten,  die 
einem  Weisen  und  Lehrer  widerfahren  konnte  5  —  die 
Nichtachtung  seiner  Landsleute.  Ein  Prophet  gilt  Nichts 
in  seinem  Vaterlande. 
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Zustände  in  Gross  -  Griechenland. 


Leider  sind  die  Nachrichten  über  diese  unteritalischen 
Städte,  nach  denen  sich  Pythagoras  jetzt  wandte,  und 
gerade  aus  der  Zeit  seines  dortigen  Aufenthaltes  überaus 
kärglich  und  fragmentarisch.  Die  vorzugsweise  Berück- 
sichtigung der  attischen  Literatur  aus  der  nun  beginnenden 
Glanzzeit  Athens  hat  eine  solche  Vernachlässigung  der 
weder  an  Zahl  noch  an  innerem  Werthe  zurückstehenden 
gleichzeitigen  italiotischen  und  sizilischen  Schriftdenkmäler 
herbeigeführt,  dass  auch  nicht  ein  einziges  ihrer  zahlreichen 
Geschichtswerke  aus  dem  späteren  Schilfbruche  der  alten 
Literatur  unversehrt  bis  zu  uns  gerettet  wurde.  Unsere 
Kenntnisse  von  der  Geschichte  dieser  italiotischen  Städte 
sind  daher  ganz  besonders  lückenhaft  und  ungenügend. 
Indessen  reichen  sie  immer  noch  zu  einem  Bilde  jener 
Zeit  wenigstens  in  den  wesentlichsten  Umrissen  hin,  und 
gewähren  uns  dadurch  einen  Ausschluss,  wie  die  Schicksale 
des  Pythagoras  und  seiner  Schule  mit  den  allgemeinen 
Verhältnissen  Gross  -  Griechenlands  in  dein  damaligen 
Völker-  und  Staatsleben  zusammenhingen.  Ohne  ein  solches 
Gesammtbild  der  gross-griechischen  Zustände  als  Hinter- 
grund kann  aber  die  Wirksamkeit  des  Pythagoras  gar 
nicht  begriffen  werden. 

Die  meisten  der  jetzt  blühenden  griechischen  Pflanz- 
städte in  Italien  und  Sizilien  waren  verhältnissmässig  jung; 
denn  sie  stammten  aus  dem  8.  und  7.  Jahrhundert  vor 
Chr.  G.  und  verdankten  ihre  Entstehung  dem  ersten  Auf- 
schwünge des  wieder  sich  ordnenden  Volkslebens  und  des 
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erwachenden  Verkehres,  als  nach  den  Wandeningen  der 
griechischen  Stämme  die  grösseren  monarchischen  Reiche 
des  Heroenalters  im  griechischen  Mntterlande  sich  in  kleine 
anabhängige  Gemeinwesen  aufgelöst  hatten,  oft  nur  auf 
das  Gebiet  einer  Stadt  beschrankt.  Alle  diese  Städte 
wurzelten  also  mit  ihrer  Bildung  nicht  in  den  alteren 
griechischen  kulturzuslanden,  sondern  gehörten  der  neueren 
bürgerlich  volkstümlichen  Richtung  der  griechischen  Ge- 
schichte an.  Nur  eine  einzige  dieser  griechischen  An- 
pflanzungen: Kyme  fCumae)  an  der  Westküste  Italiens 
im  spateren  Kampanien,  an  dem  nördlichen  Vorgebirge  des 
heutigen  Golfs  von  Neapel,  reicht  in  jene  älteren  Zeiten 
zurück;  denn  es  entstand  durch  eine  Kolonie  aus  Kyme 
in  Aeolien  und  dem  damals  zur  See  herrschenden  Chalkis 
in  Euböa  schon  in  der  Mitte  des  Ii.  Jahrhunderts  (1050) 
vor  Chr.  G.,  fasst  zwei  Jahrhunderte  vor  der  Erbauung 
Carthagos  durch  eine  tyrische  Kolonie;  und  selbst  noch 
um  ein  Jahrzehend  früher,  als  tyrrhenische  Pelasger  von 
der  lydisch-jonischen  Küste  auf  der  nämlichen  Westseite 
Mittelitaliens  oberhalb  des  Tibris  landend,  in  Agylla  und 
Tarquinü  sich  festsetzten  und  von  hier  aus  als  herrschender 
Stamm  die  wahrscheinlich  aus  dem  Norden  herabgekomme- 
nen keltischen  Landesbewohner,  die  Rasenen,  zu  einem 
grösseren  Gesammtstaate,  dem  tyrrhenisch  -  etruskischen, 
vereinigten.  Diesem  höheren  Alter  gemäss  scheint  denn 
auch  Kyme  ein  Sitz  jener  älteren  religiös  -  priesterlichen 
Geistesbildung  gewesen  zu  seyn,  die  wir  als  das  Gemein- 
gut der  ersten  griechischen  Zeiten  nachwiesen  5  und  die 
Rumänische  Sibylle,  deren  gesammelte  Weissagungen  noch 
in  spater  geschichtlicher  Zeit  bei  den  Römern  eben  so 
angesehen  und  befragt  waren,  als  die  eines  Bakis  und 
Musaos  zu  Athen,  und  deren  Andenken  sich  daher  in  der 
römischen  Geschichte  in  einer  so  nebelhaft  dämmerigen 
Gestalt  erhalten  hat,  erklärt  sich  wohl  aus  jener  alten, 
bei  den  späteren  Geschlechtern  schon  halb  verschollenen 
Kulturepoche.  Zu  dieser  altersgrauen  geschichtlich  dunkelen 
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Stellung'  Kumäs  machen  aber  die  übrigen  griechischen 
Pflanzstädte  einen  völligen  Gegensatz:  denn  sie  entstanden 
in  der  .Mehrzahl,  wenn  auch  zum  Theil  an  bereits  bewohn- 
ten und  früher  schon  colonisirten  Orten,  erst  in  spaterer 
Zeit  gleichzeitig  mit  der  Gründung  Roms  f  754  vor  Chr.J 
auf  der  dem  griechischen  Festlande  und  dem  Peloponnes 
unmittelbar  zugekehrten  Ost-  und  Süd-Küste  Italiens  und 
Siziliens,  da  die  Griechen  von  Anpflanzungen  an  deren 
westlichen  Küsten  und  den  nicht  minder  anlockenden 
Inseln  Sardinien  (^SardoJ  und  Korsika  (KyrnosJ  durch 
die  in  diesen  Gewässern  herrschenden  Karthager  und 
Etrusker  zurückgehalten  wurden.  So  entstand  z.  B.  Me- 
tapont  um  774  vor  Chr.  G..  Syrakus.  Kroton  und  Xaxos 
um  735.  Leontini  und  Katana  um  730.  Sybaris  um  720, 
Tarent  um  708.  Gela  um  690.  Lokri  um  683.  Rhegium 
um  668.  Selinus  um  651:  andere  noch  später,  wie  z.  B. 
Elea.  die  Kolonie  der  Phokäer,  um  535;  einer  Reihe  von 
Pflanzstädten  dieser  Städte  gar  nicht  zu  gedenken ,  wie 
z.  B.  des  nachher  so  mächtigen  Agrigents,  das  als  eine 
Kolonie  von  Gela  erst  582  vor  Chr.  G.  gegründet  wurde. 
Diese  Pflanzstädte  bildeten  ein  Gemisch  der  verschieden- 
artigsten griechischen  Stämme,  da  alle  bedeutenderen 
griechischen  Staaten  an  ihrer  Gründung  Theil  genommen 
hatten:  Kroton  und  Sybaris  waren  achaische  Kolonien,558 
Lokri  stammte,  wie  sein  Name  anzeigt,  von  den  Lokrern 
des  griechischen  Pestlandes,  Rhegium  war  eine  Stiftung* 
von  Chalkis  in  Euböa.  Tarent  war  eine  spartanische 
Kolonie.  Syrakus  eine  korinthische,  Naxos  und  Elea  joni- 
sche. Selinus  eine  megarisehe  u.  s.  f. 

Alle  diese  Städte  hatten  seit  ihrer  Gründung,  die 
einen  langsamer,  die  andern  schneller,  den  natürlichen 
Verlauf  ihrer  materiellen  Entwicklung  fortgesetzt  und 
standen  zum  Theil  schon  auf  einer  hohen  Bliithe.  Die 
Etrusker  waren  in  Mittelitalien  ein  besonders  zur  See 
mächtiges  und  befürchtetes  Reich  geworden,  das  auf  den 
westlichen  Gewässern  des  Mittelmeeres  mit  den  Karthagern 
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Busammenstiess ,  die  ihrerseits  jetzt  ebenfalls  anfingen,  als 
seeherrschendes  und  eroberndes  Volk  in  Nordafrika,  Sizilien 
imd  Sardinien  aufzutreten.  Rom  war  unter  seinen  Königen 
verhältnissinässig  am  langsamsten  vorangeschritten ;  wenn 
nicht,  wie  es  allen  Anschein  hat,  schon  in  die  Zeit  seiner 
letzten  Könige  eine  höhere  Blut  he  fiel,  die  nur  durch  die 
darauf  folgende  innere  politische  Zerrüttung,  den  Sturz 
des  Königthuines  und  die  Einführung  einer  republikanischen 
Verfassung  wieder  für  eine  Zeitlang  zurückgedrängt 
wurde,  um  durch  ein  langsameres  Wachsthum  seine 
einstige  Grösse  vorzubereiten,  durch  welche  es  alle  Nach- 
barstaaten überdauern  und  in  sich  aufnehmen  sollte.  Die 
griechischen  Pflanzstädte  in  Unteritalien  und  Sizilien 
dagegen  hatten  sich  auf  einen  unglaublichen  Grad  der 
Blüthe  und  des  Wohlstandes  erhoben,  theils  durch  die 
Gunst  ihres  fruchtbaren  Klimas  und  Bodens,  theils  durch 
die  Gewerbsthatigkeit  ihres  ausgedehnten  Handels  und 
Seeverkehrs.  Noch  jetzt  gehören  die  Küsten  von  Kalabrien 
und  das  Innere  Siziliens  zu  den  gesegnetsten  Land- 
strichen; Sizilien  war  im  Alterthuine  die  Kornkammer 
Roms,  599  und  in  noch  höherem  Grade  w  ar  die  kalabrische 
Küste  ausgezeichnet  durch  die  Ueppigkeit  ihrer  Vegetation, 
ihren  Reichthum  an  Korn,  Wein  und  Oel,  durch  die  Menge 
ihrer  Heerden  und  den  unerschöpflichen  Fischfang  in  ihren 
Buchten  und  Meeren.  Und  gerade  längs  der  See-Gestade 
Unteritaliens  und  Siziliens,  von  Tarent  bis  Selinus  lag  der 
Kranz  dieser  an  Pracht  und  Grösse  wetteifernden  Städte, 
die  das  gesegnete  Gross -Griechenland  bildeten.  Handel 
und  Seefahrt  trieben  alle,  und  das  Meer  war  die  gemein- 
same Wasserstrasse,  die  alle  einander  nahe  brachte, 
so  dass  die  unteritalischen  und  sizilischen  Küsten  Ein 
zusammenhängendes  Ganze  bilden  konnten,  das  eine 
Meerenge  nicht  schied,  sondern  verband. 

Das  äusserste  Östliche  Glied  dieser  Reihe  bildete 
Tarent,  an  dem  Ende  der  südlichen  Küste  Unteritaliens  im 
östlichsten  Winkel  des  von  ihm  benannten  Meerbusens 
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gelegen.  In  der  westlichen  Einbiegung  desselben  Meer- 
busens, etwa  30  Wegstunden  entfernt,  lag  Sybaris  zwi- 
schen den  Flüsschen  Sybaris  und  Kratis ,  vom  Gebiete 
Tarents  durch  die  kleineren  Städte  Metapont  und  Siris, 
das  spätere  Heraklea ,  getrennt.  In  südlicher  Richtung 
eben  so  weit,  auch  ungefähr  ein  30  Wegstunden  entfernt, 
lag  an  derselben  Küste  Kroton,  an  dem  Flüsschen  Aesaros 
(unter  dem  39.  Breitegrad).  Von  Kroton  wiederum  in 
ungefähr  gleicher  Entfernung  lag  Kaulonia  am  Sagras,  und 
nur  wenige  Stunden  südlich  von  Kaulonia  Locri  (nahe 
dem  38.  Breitegrad);  unter  gleicher  Breite  auf  der 
entgegengesetzten  italischen  Westküste  endlich  die  süd- 
lichste Stadt  Unteritaliens  Rhegion,  von  dem  sizilischen 
Zankle  (Messana)  durch  die  kaum  einige  Stunden  breite 
sizilische  Meerenge  getrennt.  Dieser  beschränkte  Küsten- 
strich von  Tarent  bis  nach  Rhegion  bildete  nun  das 
eigentliche  Italien  dem  Sprachgebrauch  der  damaligen  Zeit 
gemäss,  und  zwar  so,  dass  Tarent  und  Rhegion  schon 
ausserhalb  seiner  Gränzen  lagen,  Tarent  in  Japygien  und 
Rhegion  in  Bruttium,  eine  Beschränkung  dieses  Namens, 
die,  so  auffallend  sie  auch  unserm  heutigen  Sprachgebrauch 
klingt,  doch  selbst  noch  bei  Herodot  und  den  späteren 
Geschichtschreibern  Geltung  hat.560  Von  Zankle  südlich 
wiederum  nicht  viel  mehr  als  30  Wegstunden  entfernt,  lag 
auf  der  Ostküste  Siziliens  Syrakus;  von  diesem  etwas 
weiter,  ein  vierzig  Wegstunden  etwa,  auf  der  Südküste 
Siziliens,  an  den  Gestaden  des  libyschen  Meeres,  Agrigent, 
und  von  diesem  endlich  einige  und  zwanzig  Stunden 
entfernt,  von  dem  gegenüberliegenden  Karthago  durch  das 
libysche  Meer  getrennt,  die  westlichste  der  griechischen 
Kolonien  Selinus.  Die  Königin  aller  dieser  Städte  an 
Grösse  und  Macht  war  Syrakus,  der  spätere  Mittelpunkt 
nicht  blos  der  sizilischen,  sondern  auch  der  gesammtcn 
gross-griechischen  Politik  und  Geschichte.  In  der  Zeit 
seiner  Blüthe  hatten  die  Befestigungsmauern,  welche  die 
auf  einer  Landzunge  gelegene  Stadt  mit  ihren  Häfen  von 
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einem  Meeresufer  zum  andern  in  einem  Halbkreis  ein- 
schlössen, einen  Umfang  von  180  Stadien,  9  Wegstun- 
den.56 1  Wenn  auch  die  Stadt  diesen  ganzen  Raum 
natürlich  nicht  ausfüllte,  so  gehörte  sie  doch  zu  den 
grössten  der  damaligen  Welt  und  war  unter  den  griechi- 
schen Städten  die  einzige,  die  sich  den  grossen  ägyptischen 
und  asiatischen  gleichstellen  konnte.  Aber  auch  unter  den 
italiotischen  Städten  konnten  Sybaris  und  später  Tarent, 
mit  Syrakus  wetteifern.  Die  Mauern  Krotons  hatten  nur 
einen  Umfang  von  12,000  Schritten,562  d.  h.  von  einer 
deutschen  Meile,  aber  Sybaris  bedeckte  mit  seinen  Häusern 
längs  dem  Kratis  hin  eine  Strecke  von  50  Stadien 
(_2l/2  Wegstunden  J  ,5'3  und  Tarent,  gleich  Syrakus 
auf  einer  Landzunge  gelegen  und  einen  vortrefflichen 
geräumigen  Hafen  umfassend,  der  100  Stadien  im  Umfang 
hatte  und  durch  eine  sehr  grosse  Brücke  geschlossen  war, 
auch  eben  so  nach  der  Landseite  hin  von  ausgedehnten 
Festungsmauern  umgeben,  stand  an  Grösse  Syrakus  nicht 
viel  nach;  denn  als  in  der  späteren  römischen  Zeit  der 
grösste  Theii  der  Landzunge  öde  lag  und  nur  noch  die 
vordere  Spitze  derselben,  wo  die  Burg  stand,  mit  Häusern 
bedeckt  war,  bildeten  diese  doch  noch  eine  bedeutende 
Stadt.564  Kroton  und  Sybaris  dehnten  ihr  Gebiet  über  die 
ganze  italische  Halbinsel  bis  an  die  entgegengesetzte 
westliche  Küste  aus;  das  von  Kroton,  auf  der  Ostküste 
nördlich  bis  zu  den  Städtchen  Krimisa  und  Petelia  und 
südlich  bis  Skylletion  in  der  Nähe  von  Kaulonia  reichend, 
umschloss  auf  der  Westküste  noch  die  Städte  Terina  und 
Lampetia ;  das  von  Sybaris  war  noch  grösser,  es  erstreckte 
sich  an  der  Ostküste  von  Krimisa  im  Süden  bis  an  den 
Siris  im  Norden  und  dehnte  sich  quer  über  die  Halbinsel, 
auf  der  entgegengesetzten  Westküste  Italiens  von  Laos, 
Sybaris  gegenüber,  über  Skidros  bis  nach  Posidonia 
(Paestum),  von  dem  noch  einige  Tempel  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  sind,  —  indem  es  das  kleine  und 
arme,  aber  selbstständige  Gebiet  von  Elea  einschloss,  das 
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erst  seit  zwei  Jahrzehnden  von  den  Phokäern  gegründet 
worden  f535  vor  Chr.  G.J.  Die  Sybariten  besassen  auf 
diesem  Gebiete  25  Ortschaften  und  herrschten  über  vier 
eingeborene  Völkerstämme.  Beide  Städte,  Kroton  sowohl 
als  Sybaris,  standen  jetzt  auf  dem  Gipfel  ihrer  Blüthe; 
beide  als  achäische  Kolonien  durch  Stammverwandtschaft 
mit  einander  verbunden  und  gegen  das  dorische  Tarent 
mit  gemeinsamer  Stammes-Abneigung  zusammenhaltend  5 
aber  Sybaris  durch  seinen  unermesslichen  Reichthum  früh- 
zeitig in  Uebermuth  und  Ueppigkeit  sinkend  5  Kroton 
dagegen  durch  Pflege  der  Geistes-  und  Körper-Bildung 
rühmlich  hervorragend  5  denn  vor  Pythagoras  schon  lieferte 
Kroton  die  berühmtesten  Aerzte  und  zugleich  während 
seiner  ganzen  Blüthezeit  die  grösste  Schaar  von  olym- 
pischen Kämpfern  und  Siegern,  wie  die  Verzeichnisse  der 
Olympioniken  nachweisen;  ja  einstmals  sollen  alle  sieben 
Sieger  bei  den  olympischen  Spielen  zugleich  Krotoniaten 
gewesen  seyn,  so  dass  das  Sprichwort  entstand:  der 
Letzte  der  Krotoniaten  ist  der  Erste  der  Griechen.565 
Trotz  Nachbarschaft  und  Stammes- Verwandtschaft  werden 
wir  daher  die  nebenbuhlerischen  Städte  einen  erbitterten 
Vernichtungskrieg  gegen  einander  führen  sehen,  der  mit 
der  völligen  Vertilgung  von  Sybaris  endet.  Nach  dieser 
Glanzperiode  sank  aber  auch  Kroton  durch  inneren  Bürger- 
hader zerrüttet,  und  Tarent  wird  von  da  an  die  erste 
Stadt  Unleritaliens  und  bleibt  es  bis  zu  ihrer  endlichen 
Eroberung  durch  die  Römer.  Minder  bedeutend  war 
Lokri,  wenn  gleich  auch  die  Lokrer  ihr  Gebiet  quer  über 
die  Halbinsel  bis  auf  die  Westküste  Italiens  erstreckten 
und  dort  die  Städte  Hipponium,  Medma  und  Metaurum 
inne  hatten.  Aber  sie  besassen  dafür  eine  andere  Quelle 
der  Macht  und  Dauer:  eine  gut  geordnete  Verfassung  und 
eine  strenge  Gesetzgebung,  durch  die  sich  ihr  Gesetzgeber 
Zaleucus  (um  vor  Chr.  G.)  schon  40  Jahre  vor 

Drako  bei  den  Alten  einen  hohen  Ruhm  erwarb. 

Alle    diese  Staaten    hatten    aber    auch    schon  die 
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Anfange  ihrer  politischen  Zustände  hinter  sich.  Unter  der 
ursprünglichen  Herrschaft  einer  Aristokratie  mit  zum  Theil 
noch  monarchischen  Staatsformen  —  auch  bei  den  unter- 
italischen Städten  werden  selbst  noch  um  diese  Zeit 
Könige,  Basileis ,  namhaft  gemacht,  —  waren  sie  schon 
dahin  gelangt,  dass  die  unteren  Stände,  die  Bürger,  mit 
den  bis  dahin  herrschenden  adligen  Geschlechtern  um  den 
Besitz  der  Staatsgewalt  in  Kampf  treten  konnten.  Dieser 
natürliche  Entwicklungsgang  aller  Verfassungen,  der  durch 
feste  und  fortbildungsfahige  Institutionen  geregelt  und  in 
Schranken  gehalten,  den  innerlichen  Lebensprocess  der 
Staaten  ausmacht  und  dem  daher  auch  kein  Staat  sich 
entziehen  kann,  dieser  innere  Partheienkampf  um  die 
Gewalt,  der  Kampf  der  niederen  mit  den  höheren  Ständen, 
der  Demokratie  mit  der  Aristokratie  erklärt  alle  nun  ein- 
tretenden Erscheinungen  in  dem  politischen  Leben  dieser 
einzelnen  Staaten,  und  sein  zurückgehaltener  und 
geregelter  oder  sein  beschleunigter  und  sich  überstürzen- 
der Verlauf  entscheidet  über  die  längere  oder  kürzere 
Dauer  ihrer  politischen  Existenz.  Diese  inneren  Kämpfe, 
von  dem  allgemeineren  Kulturzustande  abhängig,  der  nicht 
blos  bei  den  Griechen,  sondern  auch  bei  den  übrigen 
genannten  Völkern  des  West-Mittelmeeres  als  auf  ziemlich 
gleicher  Höhe  vorhanden  erscheint,  finden  sich  daher  auch 
bei  allen  diesen  Völkern,  so  weit  uns  die  zum  Theil  so 
mangelhaften  historischen  Nachrichten  ein  Urtheil  gestatten, 
mit  geringen  Schwankungen,  einem  Weniger  oder  Mehr, 
in  ziemlich  gleichem  Maasse;  und  es  ist  durchaus  kein 
Spiel  des  Zufalls,  sondern  ein  Zeichen  allgemein  verbrei- 
teter, gleichartiger  Kulturzustände,  wenn  z.  B.  in  einem 
und  demselben  Jahre  (olO  vor  Chr.  G.)  die  Athener 
den  Letzten  ihrer  bisherigen  Herrscherfamilie,  der  Pisistra- 
tiden,  den  Hippias,  und  die  Römer  den  Letzten  ihrer 
Könige,  den  Tarquinius,  verjagten,  und  wenn  dann  der 
Eine  beim  nächsten  monarchischen  Nachbarn  im  Osten, 
beim  persischen  „grossen  König",  Darius,  der  Andere  beim 
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nächsten  Nachbarn  im  Westen,  dem  damaligen  Gewaltherrn, 
Tyrannen,  von  Kumä,  Aristodemus ,  Schutz  und  Zuflucht 
findet,  denn  in  beiden  Fällen  war  die  Sache  der  unum- 
schränkten Herrschaft,  das  monarchische  Prinzip,  wie  man 
heut  zu  Tage  sagen  würde,  gleichmässig  betheiligt  und 
gefährdet.  Diese  Partheikämpfe,  welche  sich  auch  bei  den 
übrigen  Griechen  durch  ihr  ganzes  Staatsleben  durchzogen, 
wurden  in  Gross-Griechenland  und  namentlich  auch  in  den 
unteritalischen  Städten  mit  so  erbitterter  Wuth  durch- 
gefochten, dass  diese  jetzt  so  blühenden  Städte  bald  in 
langwierigen  Bürgerfehden,  wie  Polybius  sagt,  566  von 
Mord  und  Aufruhr  und  Unruhen  aller  Art  erfüllt  und  zer- 
rüttet wurden.  Für  Pythagoras  und  die  pythagoreische 
Gesellschaft  insbesondere,  die  sich  vorzugsweise  aus  der 
Jugend  der  herrschenden  Geschlechter  gebildet  hatte, 
wurden  diese  Bürgerkriege  im  höchsten  Grade  verderblich 
und  der  Sturz  dieser  Schule  war  nur  ein  Theil  des 
allgemeinen  Sturzes  der  Aristokratie.  Um  die  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  endeten  diese  Kämpfe 
in  den  sie  überdauernden  Staaten  mit  dem  allgemeinen 
Siege  der  Demokratie,  zugleich  aber  auch  mit  einer 
allgemeinen,  den  Siegern  selbst  zum  Verderben  gereichen- 
den Schwächung.  Die  Vernichtung  von  Sybaris  war 
durch  diese  Partheikämpfe  veranlasst,  und  das  schnelle 
Sinken  von  Kroton,  trotz  seines  Triumphes  über  den 
stammverwandten  Nachbarstaat,  war  allein  ihr  Werk. 
Nur  in  wenigen  der  gross-griechischen  Staaten  traten 
daher  dauernd  geordnete  politische  Zustände,  weise 
abgewogene  Verfassungen  ein  $  und  Gewaltherrschaften, 
die  schon  während  der  Schwankungen  der  bürgerlichen 
Kämpfe  das  Beutetheil  kecker  und  glücklicher  Usurpatoren 
geworden,  schlössen  auch  zuletzt  die  allgemeine  Ermat- 
tung. Kein  Theil  Griechenlands  hat  daher  Gewaltherrscher, 
Tyrannen,  in  grösserer  Zahl  und  während  eines  längeren 
Zeitraumes  aufzuweisen,  als  Gross-Griechenland,  und  ins- 
besondere Sizilien.    In  Syrakus  war  die  Tyrannis  ständig, 

Röth,  Geschichte  der  Philosophie  II.  26 
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und  der  glückliche  Zustand  einer  geordneten  Demokratie 
überdauerte  kaum  ein  halbes  Jahrhundert;  aber  auch  in 
den  unteritalischen  Städten:  Rhegion,  Kroton.  Sybaris, 
Tan  nt.  (raten  Gewaltherrschaften  auf  längere  oder  kürzere 
Zeit  ein.  ja  selbst  das  kleine  und  arme  Elea  hatte  seine 
Tyrannen.  Die  Parallelen  dieser  Bürgerkämpfe  mit  der 
neueren  und  neuesten  Geschichte  sind  oft  wahrhaft  schla- 
gend und  können  auch  den  Gedankenlosesten  zum  Nach- 
denken bringen.  Kein  Theil  der  griechischen  Geschichte 
wäre  daher  geeigneter,  den  politischen  Partheien  auch 
unserer  Tage  eindringliche  und  warnende  Lehren  zu 
geben,  wenn  Partheien  überhaupt  Etwas  lernten,  und  die 
Menschen  verstünden,  sich  des  Kreislaufs  der  Dinge  mit 
Weisheit  zu  bedienen. 

Diese  inneren  Kämpfe  waren  um  so  unheilvoller  und 
unsinniger,  als  die  Griechen  einen  gemeinsamen  und  furcht- 
baren Feind  unmmittelbar  vor  ihren  Thoren  hatten:  die 
zum  Theil  oder  ganz  unterjochten  Landeseingeborenen,  die 
auf  dem  Binnenraum  von  Italien  und  Sizilien  zerstreut, 
dennoch  einer  gefahrdrohenden  Vereinigung  fähig  waren, 
da  sie,  wie  sich  aus  der  Verwandtschaft  ihrer  Sprachen, 
ihres  religiösen  Ideenkreises  und  ihrer  Institute  ausweist, 
zu  einem  und  demselben  grossen  Volksstamme  gehörten, 
so  verschiedene  Namen  sie  auch  je  nach  den  einzelnen 
Landstrichen  trugen,  wie  in  Mittel-  und  Unter-Italien  den 
der  Samniter,  Kampaner,  Lukaner,  Bruttier,  Japygen;  in 
Sizilien  den  der  Sikuler.  Bisher  hatten  die  Griechen  durch 
die  t  eberlegenheit  ihrer  höheren  Bildung  ein  Uebergewicht 
über  die  Landeseingeborenen  besessen,  und  sie  hatten 
durch  die  Mittheilung  dieser  Bildung  wohlthätig  und 
hebend  auf  die  Eingeborenen  eingewirkt.  In  dem  Maasse 
aber,  als  diese  sich  fühlen  lernten  und  an  Kraft  wuchsen, 
die  Griechen  aber  durch  ihre  inneren  Zerrüttungen  sich 
selbst  schwächten,  traten  die  Ansprüche  der  Eingeborenen 
an  das  ihnen  von  den  Griechen  entrissene  Land  hervor, 
und  es  entstanden  nun  auch  zwischen  den  Griechen  und 
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den  Eingeborenen  heftige  Kämpfe,  in  denen  nicht  selten 
die  Griechen  den  Kürzern  zogen;  wie  z.  B.  Kumä  im 
Jahr  626  vor  Chr.  G.  von  den  verbündeten  Etruskern, 
Umbrern,  Dauniern  geschlagen  wurde,  oder  wie  Tarent 
später  £474  vor  Chr.)  im  Kampfe  mit  den  Japygiern 
von  diesen  einen  so  schweren  Verlust  erlitt,  dass  Herodot 
dies  die  grösste  aller  ihm  bekannten  hellenischen  Nieder- 
lagen nennt;  567  oder  wie  Metapont  bei  einem  Einfalle  der 
Samniten  in  die  Küstenstriche  Unteritaliens  (um  440  vor 
Chr.  G.)  ganz  zerstört  und  verwüstet  wurde.568  Und  so 
sehr  wuchs  in  diesen  Kämpfen  die  Macht  der  Eingebornen, 
dass  im  folgenden  Jahrhunderte  £458  bis  440  vor  Chr.) 
ein  Anführer  der  Sikuler,  Duketius,  den  Plan  fassen 
konnte,  seiner  Nation  die  fehlende  Einheit  zu  geben  und 
die  Griechen  ganz  aus  Sizilien  zu  vertreiben;  und  dass 
die  Syrakusaner,  damals  als  demokratischer  Freistaat  blü- 
hend, aber  zugleich  von  den  Etruskern  zur  See  angegrif- 
fen, die  höchsten  Anstrengungen  machen  mussten,  um 
über  beide  Gegner  zu  siegen. 

Neben  diesen  Angriffen  der  Eingeborenen  hatten 
nämlich  die  Gross-Griechen  auch  noch  auswärtigen  Fein- 
den die  Stirne  zu  bieten:  den  seeräuberischen  Tyrrhenern. 
(Etruskern),  und  ganz  insbesondere  dem  auf  der  Nord- 
küste von  Afrika  ganz  in  der  Nähe  Siziliens  sich 
erhebenden  Karthago,  das  die  Seeherrschaft  über  das 
westliche  Mittelmeer  und  seine  Inseln  erstrebte,  schon  auf 
Ivic^a  (Ebusus),  Korsika  und  Sardinien  festen  Fuss  gefasst 
hatte,  und  nun  auch  seine  Blicke  auf  das  ihm  benachbarte 
Sizilien  richtete,  dessen  nahegelegene  westlichste  Küste 
zur  Eroberung  einlud  und  eine  völlige  Unterwerfung  zu 
einem  Ziel  immer  von  Neuem  wiederholter  Unter- 
nehmungen machte.  Die  vereinigten  Angriffe  der  Kartha- 
ger und  Etrusker  abzuwehren  würde  den  Griechen  viel- 
leicht nicht  gelungen  seyn,  hätten  sich  die  Etrusker  nicht 
selbst  an  ihren  eigenen  Gränzen  von  einem  furchtbaren 
Feinde  bedroht  gesehen:    den  gallischen  Kelten,  unter 
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denen  schon  zur  Zeit  der  Gründung  Massalias  (des  heu- 
tigen Marseille)  durch  die  Phokäer  (um  600  vor  Chr.) 
eine  grosse  Völkerbewegung  entstanden  war,  die  sich 
jetzt  in  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  (554-  vor  Chr.) 
von  Südgallien  aus  über  die  Taurinischen  Alpen,  nach 
Oberitalien  warfen,  die  Etrusker  schlugen  und  vom  Padus 
(Po)  vertrieben,  dort  Mediolanum  (Mailand)  gründeten, 
und  dadurch  ein  Drangen  der  aus  ihren  Sitzen  vertrie- 
benen norditalischen  Völkerschaften  verursachten,  welches 
den  oben  erwähnten  Einfall  der  Tusker,  Umbrer  und 
Daunier  in  Kampanien  und  den  Angriff  auf  Kumä  (525 
vor  Chr.  G.)  zur  Folge  hatte.  Diese  gallische  Völker- 
bewegung war  so  nachhaltig  und  gross,  dass  sie  durch 
das  ganze  5.  Jahrhundert  vor  Chr.  fortdauerte,  sich  auch 
über  Mittelitalien  ausdehnte,  und  endlich  (389  vor  Chr.) 
sogar  die  Zerstörung  Roms  herbeiführte. 

Dabei  krankten  die  Gross-Griechen  eben  so  gut  wie 
die  Griechen  des  Festlandes  an  allen  Uebeln  der  politischen 
Vereinzelung  und  der  Kleinstaaterei.  Jede  grössere  Stadt 
war  ein  Staat,  der  seine  eignen  besonderen  Interessen 
verfolgte,  und  wie  es  diese  verlangten,  mit  seinen  Nach- 
barn in  Krieg  oder  Freundschaft  stand.  Unaufhörliche, 
zum  Theil  äusserst  erbitterte  Fehden,  wahre  Vernich- 
tungskriege fanden  daher  zwischen  den  gross-griechischen 
Städten  selbst  statt,  wie  z.  B.  die  blutige  Schlacht  zwi- 
schen den  Krotoniaten  und  Lokrern  am  Sagras,  die  in 
Griechenland  eine  traurige  Berühmtheit  erhielt  5  oder  der 
Kampf  zwischen  Kroton  und  Sybaris,  der  mit  der  völligen 
Zerstörung  der  letzteren  endigte.  Von  einer  zu  Opfern 
bereiten  Unterordnung  unter  ein  höheres  gemeinsames 
Ganze,  ein  Gesammt Vaterland,  hatten  sie  gar  keinen 
Begriff.  Bei  dem  Mangel  eines  zusammenhaltenden  politi- 
schen Mittelpunktes  fehlte  es  natürlich  auch  an  dem 
Bewusstseyn  einer  gemeinsamen  Volks-Einheit,  und  die 
Zerklüftung  in  zahllose  Völkerschaften,  Gemeinwesen 
und  Städte  rief  nur  das  Gefühl  für  die  engere  Heimath, 
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die  Liebe  zum  angeborenen  Boden  hervor.  Bei  der  Zu- 
sammengesetztheit aus  Tugenden  und  Schwächen,  aus 
Begeisterungsfähigkeit  und  Selbstsucht,  wird  die  Masse 
der  Menschen  das,  was  Institutionen  und  äussere  Anlässe 
aus  ihnen  machen.  Mussten  ja  doch  auch  die  festländi- 
schen Griechen  erst  durch  die  höchste  gemeinsame  Noth, 
durch  eine  Allen  gleichmässig  drohende,  die  Selbstsucht 
der  Einzelnen  gewaltsam  unterdrückende  Gefahr  zu  einem 
festeren  Zusammenhalten  gezwungen  werden,  und  es 
macht  einen  peinlichen  Eindruck,  wenn  Herodot  erzählt,509 
wie  sie  von  dem  eben  so  grossherzigen,  als  klugen  und 
praktischen  Themistokles  mit  Aufwendung  aller  Hülfsmittel 
der  Beredsamkeit  und  List  in  ihre  Grossthaten  wahrhaft 
hineinbetrogen  werden  mussten,  damit  sie  nicht  noch  am 
Vorabend  und  Morgen  ihres  unsterblichen  Sieges  (bei 
Salamis)  davon  liefen  und  die  gemeinsame  Sache  des 
Vaterlandes  und  der  Freiheit  im  Stiche  Hessen.  Es  ist 
also  auch  nicht  zu  erwarten,  dass  die  Gross-Griechen  sich 
an  dem  Schicksal  ihrer  entfernten  Volksgenossen  im 
griechischen  Festlande  betheiligt  haben  werden.  Dies 
thaten  sie  denn  auch  nicht.  Von  den  Angriffen  der  Perser 
nicht  unmittelbar  bedroht  und  mit  ihren  eigenen  Parthei- 
kämpfen beschäftigt,  hlieben  sie  den  Grossthaten  der 
Perserkriege  fremd.  Nur  von  den  Krotoniaten,  jetzt  nach 
der  Vernichtung  des  nebenbuhlerischen  Sybaris  die  Ersten 
der  Gross-Griechen,  erwähnt  Herodot  einen  Einzigen, 
welcher  dem  bedrängten  Hellas  bei  Salamis  mit  Einem 
Schiffe,  und  noch  dazu  aus  eigenen  Privatmitteln  zu  Hülfe 
kam.  Dies  war  der  in  den  pythischen  Spielen  dreimal 
siegreiche  Phayllos.570  Die  Geschichte  Gross-Griechenlands 
läuft  demgemäss  neben  der  des  Mutterlandes  unabhängig 
und  selbstständig  her  und  ist  nur  in  den  Phasen  der 
gemeinsamen  Kulturzustände  mit  ihr  übereinstimmend. 
Eine  engere  Verbindung  zu  einem  gemeinsamen  Handeln 
mit  den  Griechen  des  Festlandes  fand  niemals  Statt,  und 
das  einzige  Mal.  wo  die  Geschichte  Gross-Griechenlands 
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mit  der  des  übrigen  Hellas  vereinigt  erscheint,  war  ein 
feindlicher  Angriff  Athens  auf  Syrakus,  bei  welchem  die 
Partheien  des  Pestlandes  sich  auf  dem  sizilischen  Boden 
befehdeten;  ja  bei  welchem  Athen  den  Beistand  des  feind- 
lichen Auslandes,  der  Karthager  und  Tyrrhener,  gegen  die 
eigenen  Volksgenossen  anrief.  Ein  späterer  sizilischer 
Handel,  die  Expedition  Dio's  gegen  Dionys  den  Jüngeren, 
in  welche  die  platonische  Schule  verflochten  ist,  war  eine 
blosse  Partheisache,  die  dem  athenischen  Staate  selbst 
fremd  blich.  Engere  Verbindungen  einzelner  gross- 
griechischer Städte  mit  Städten  des  eigentlichen  Griechen- 
lands und  Joniens,  wahrscheinlich  gegründet  auf  einen 
engeren  Handelsverkehr,  werden  dagegen  mehrfach 
erwähnt,  wie  z.  B.  die  Verbindung  von  Sybaris  mit  Milet, 
oder  von  Tarent  mit  Knidos.571 

Dieser  Mangel  an  einer  Volks  -  Einheit  und  einer 
staatlichen  Verbindung  erklärt  es  nun  auch,  dass  weder 
die  gross-griechische  Geschichte,  noch  die  des  griechischen 
Festlandes  ihren  politischen  Angelpunkt  in  sich  selbst 
trägt,  sondern  dass  dieser  für  beide  in  den  grösseren 
mächtigeren  Staaten  des  Auslandes  liegt.  Die  Politik  der 
„Vororte"  des  griechischen  Festlandes  drehte  sich  in  allen 
allgemeineren  Angelegenheiten  um  die  Rivalität  mit  der 
persischen  Macht,  die  der  Hauptstaaten  Gross-Griechenlands 
um  ihre  Kämpfe  mit  Karthago,  denn  neben  diesen  treten 
die  Konflikte  mit  den  Tyrrhenern  als  minder  bedeutend 
zurück.  Die  Kämpfe  der  Gross-Griechen  mit  Karthago 
ziehen  sich  durch  den  ganzen  Zeitraum  ihrer  Selbststän- 
digkeit hin;  bis  sie,  mit  Karthago  selbst,  ihrem  gemein- 
schaftlichen Gegner,  den  Römern,  unterliegen.  Es  sind 
besonders  die  Sikelioten  und  vor  allen  Syrakus,  welche 
diese  Kämpfe  durchfechten;  die  Italioten  waren  we- 
niger bei  ihnen  betheiligt,  da  sie  mit  ihren  eigenen 
Partheiungen  und  gegenseitigen  Fehden,  mit  den  Angriffen 
ihrer  unmittelbaren  italischen  Feinde  vollauf  beschäftigt 
waren.    Die   Geschichte  der  Sikelioten  dagegen  ist  in 
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diesen  Kämpfen  ruhmreich,  und  steht  kaum  hinter  der  der 
festländischen  Griechen  zurück.  Bedeutende  Land-  und 
Seetreffen  mit  den  Karthagern,  nicht  minder  bedeutende 
Seetreffen  mit  den  Tyrrhenern  sind  Grossthaten,  mit 
welchen  die  sizilischen  Griechen  mitten  in  ihren  Bürger- 
zwisten  die  Berechtigung  auf  ein  ehrendes  Andenken  bei 
der  Nachwelt  in  fast  eben  so  hohem  Maasse  erwarben, 
als  die  festländischen  Griechen  in  ihrem  Kampfe  gegen  die 
Perser.  Zur  selben  Zeit,  als  die  ewig  denkwürdigen 
Schlachten  bei  Thermopylä  und  Salamis  die  Macht  der 
Perser  brachen  und  die  drohende  Knechtschaft  von  Hellas 
abwandten,  im  Sommer  des  Jahres  480  vor  Chr.  retteten 
Gelon,  der  Herrscher  von  Syrakus,  und  Theron,  der 
Herrscher  von  Agrigent,  durch  ihren  Sieg  über  die  Kar- 
thager am  Himeras  in  Sizilien,  Gross  -  Griechenland  von 
dem  punischen  Joche,  und  sechs  Jahre  später  (474  vor 
Chr.},  zur  Zeit,  als  die  Tarentiner  mit  so  schwerem  Ver- 
luste sich  der  Angriffe  der  Japygen  erwehrten,  schlug 
Hieron,  der  Nachfolger  Gelons,  die  Seemacht  der  Etrusker 
(Tyrrhener)  bei  einem  Angriffe  auf  Kumä,  und  weihte 
dem  olympischen  Zeus  jene  Siegestrophäen,  von  den  sich 
ein  Helm  mit  seiner  dorischen  Weih  -  Inschrift  bis  auf 
unsere  Tage  erhalten  hat.572 
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Unter  diesen  allgemeinen  Verhältnissen  geht  nun  der 
Knt  wicklungsgang  Gross-Griechenlands  ganz  in  derselben 
Art  vor  sich,  wie  jener  der  griechischen  Bildung  über- 
haupt, und  das  Gesetz,  welches  den  letzteren  im  Grossen 
und  Ganzen  beherrscht,  wiederholt  sich  hier  im  Kleinen 5 
(I.  Ii.  wie  der  Bildungsgang  Griechenlands  abwechselnd 
von  verschiedenen  Völkerschaften  getragen  wird,  die  nach 
einander  an  dessen  Spitze  treten :  zuerst  von  den  Thrakern, 
dann  den  Joniern,  dann  den  Gross-Griechen  Unteritaliens 
und  Siziliens  und  dann  erst  von  den  Griechen  des  Fest- 
landes: von  Athen,  Sparta,  Theben  und  zuletzt  von  den 
Achäern  und  Aetolern;  so  auch  der  Bildungsgang  Gross- 
Griechenlands  insbesondere  zuerst  von  Sybaris,  das  am 
frühesten  einen  hohen  Gipfel  von  Wohlstand  erreicht,  dann 
von  Kroton,  dann  von  Syrakus  und  Agrigent,  dann  zuletzt 
von  Tarent.  Die  Blüthe  von  Sybaris  beginnt  schon  vor 
dieser  Zeit,  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts, 
und  wir  sehen  nur  noch  seinen  Untergang  (j>09  v.  Chr.). 
Nach  der  Zerstörung  von  Sybaris  ist  Kroton  während  der 
ganzen  Zeit,  die  Pythagoras  daselbst  verlebte,  von  seiner 
Ankunft  und  der  bald  darauf  folgenden  Zerstörung  von 
Sybaris  bis  zum  Ausbruch  der  kylonischen  Bürgerfehden,  die 
ihn  vertrieben,  von  510  bis  490  vor  Chr.  der  erste  Staat 
Gross -Griechenlands,  ja  Griechenlands  überhaupt 5  jene 
Blüthezeit,  in  der  das  Sprüchwort  entstand:  der  letzte  der 
Krotoniaten  sei  der  erste  der  Griechen;  und  mit  ihr  hört 
jene  lange  Reihe  von  Olympiasiegern  auf,  die  ein  ganzes 
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Jahrhundert  lang  (v.  Ol.  48  bis  Ol.  73,  v.  588  bis  488 
vor  Chr.),  als  der  Kern  einer  mannhaften  Jugend,  aus 
Kroton  hervorging,  und  ihren  Höhepunkt  in  Milo,  dem 
Ueberwinder  von  Sybaris  fand,  der  sechsmal  an  den 
olympischen,  sechsmal  an  den  pythischen,  zehnmal  an  den 
isthmischen  und  neunmal  an  den  nemeischen  Kampfspielen 
siegte. 

Nun  treten  die  vereinigten  Angriffe  der  Perser  und 
Karthager  ein,  und  die  Sikelioten,  Syrakus  und  Agrigent, 
haben  nach  Besiegung  der  Karthager  unter  Gelon  und 
Theron  am  Himera  (480  vor  Chr.),  eine  ruhmvolle  und 
glückliche  Glanzperiode  (von  480  bis  460  vor  Chr.), 
während  Athen  nach  der  gleichzeitigen  Besiegung  der 
Perser  bei  Marathon  und  Salamis,  unter  Miltiades,  The- 
mistokles  und  Aristides  £490  und  480  vor  Chr.),  als 
Kampfpreis  die  Hegemonie  auf  dem  griechischen  Festlande 
erwirbt,  und  unter  Kimon  und  Perikles  den  Gipfel  seiner 
Macht  und  Blüthe  erreichte. 

Diese  glückliche  Glanzzeit  der  Sikelioten  dauert  aber 
nicht  lange.  Bald  nach  dem  Tode  Hierons  (467  v.  Chr.) 
macht  sich  Syrakus  nach  inneren  Zerrüttungen  zu  einem 
Freistaate  und  wird  in  einen  langdauernden  Krieg  mit  den 
sizilischen  Landeseingeborenen  verwickelt,  die  unter 
Duketios  ihre  Unabhängigkeit  erstreben  (von  458  bis 
440  vor  Chr.).  Eben  so  beginnen  in  Unteritalien  durch 
den  Wiederaufbau  von  Sybaris  (451  vor  Chr.)  und  die 
darauffolgende  Kolonisirung  Thuriis  (446  vor  Chr.)  lang 
dauernde  und  erbitterte  Kriege  der  Krotoniaten  und  Taren- 
tiner  mit  der  neugegründeten  Kolonie,  die  zwar  endlich 
mit  einem  Frieden  und  einem  Bündnisse  der  Italioten,  aber 
auch  mit  einer  allgemeinen  Schwächung  schliessen  (von 
446  bis  430  vor  Chr.  ungefähr). 

Um  diese  Zeit  wird  nun  auch  das  Festland  von  Hellas 
in  einen  allgemeinen  Bürgerkrieg  hineingezogen  5  die 
Spartaner  und  Athener  kämpfen  mit  einander  um  die 
Hegemonie,    und    der  peloponnesische  Krieg  entbrennt 
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£431  vor  Chr.).  Dieser  Kampf  wirft  sich  dann  nach 
Sizilien,  wohin  die  Athener,  von  den  unter  sich  hadernden 
Sikelioten  herbeigerufen,  den  Krieg'  versetzen,  indem  sie 
unter  Alkibiades  »Syrakus  angreifen  (415  vor  Chr.). 
Obgleich  hier  geschlagen  (413  vor  Chr.J,  haben  sie  doch 
unter  Alkibiades  (von  41 1  bis  407  vor  Chr.J  noch  ein- 
mal eine  kurze  Glanz-  und  Glücks- Periode,  aus  der  sie, 
von  Lysander  bekriegt,  durch  die  Eroberung  Athens  fast 
der  Vernichtung  nahe  gebracht  werden  £404  vor.  Chr.3. 
Jetzt  hat  »Sparta  seine  Glanzperiode  (Von  403  bis  371 
vor  Chr.  G.J 

Syrakus  dagegen,  trotz  der  glücklichen  Abwehr  der 
athenischen  Expediton,  fällt  wieder  in  innerliche  Zwiste  und 
erleidet  die  Gewaltherrschaft  des  älteren  Dionys  (von  405 
bis  368  vor  Chr.J.  Die  Italioten,  durch  die  vereinigten 
Angriffe  des  Dionys  und  der  Lukaner  gezwungen  ihre 
bisherigen  Fehden  untereinander  aufzugeben,  verbünden 
sich  gegen  beide  ( 393  vor  Chr.J  ;  aber  geschwächt  müssen 
sie  sich  dem  Dionys  unterwerfen  ( 387  vor  Chr.J,  und 
nur  Tarent  geniesst  unter  Archytas  jetzt  seine  Glanz- 
periode ( von  400  bis  356  vor  Chr.J.  Unterdessen  macht 
sich  Theben  von  dem  spartanischen  Joche  frei  £378 
vor  Chr.J,  bekriegt  Sparta  unter  Pelopidas  und  Epami- 
nondas  und  steht  eine  kurze  Zeit  an  der  Spitze  Griechen- 
lands (bis  362  vor  Chr.J. 

Für  die  übrigen  unteritalischen  Städte  ausser  Tarent 
beginnt  jetzt  die  Periode  des  Sinkens  5  sie  leiden  von  den 
Angriffen  der  Lukaner  und  der  nun  ( 360  v.  Chr.J  zu  einem 
Staate  vereinigten  Bruttier  und  zugleich  von  den  Cewalt- 
thätigkeiten  des  jüngeren  Dionys  £  seit  368  v.  Chr.J,  der, 
von  Dio's  Expedition  vertrieben  (357  v.  Chr.J,  nach  dessen 
Ermordung  nur  wiederkehrt  (  346  v.  Chr.J,  um  noch  ärger 
zu  wüthen;  und  sie  gelangen  erst  zu  festeren  Zuständen, 
als  Dionys  von  Timoleon  verjagt  (344  vor  Chr.J  und  die 
Demokratie  in  Syrakus  eingeführt  wird,  die  auch  nach  dem 
Tode  Timoleons  (337  vor  Chr.J  fortdauert  bis  auf  die 
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Tyrannis  des  Agathokles  £316  vor  Chr.).  Während 
dieser  Ruhezeiten,  die  Syrakus  unter  Timoleon  genoss, 
scheinen  auch  Tarent  und  Lokri  noch  eine  Nachblüthe 
gehabt  zu  haben  5  so  lässt  sich  wenigstens  vermuthen  aus 
der  literarischen  Thätigkeit  Rhinthons,  des  tarentinischen 
Lustspieldichters,  der  ein  Zeitgenosse  des  Ptolemäus  Lagi 
war.573  und  der  lokrischen  Dichterin  Nossis,  welche  noch 
etwas  später  als  Rhinthon  lebte.574 

In  gleicher  Weise  beginnt  auch  das  griechische  Fest- 
land jetzt  zu  sinken,  bedroht  von  der  anwachsenden  Macht 
Makedoniens  unter  Philipp,  der  sich  £von  360  bis  336 
vor  Chr.)  in  die  Händel  der  griechischen  Staaten  ein- 
mischte, und  seinem  Sohne  Alexander  einen  so  unbestreit- 
baren Vorrang  in  Griechenland  hinterliess,  dass  er  sich  an 
die  Spitze  der  Griechen  stellen  und  das  griechische  Na- 
tionalgefühl den  Entwürfen  seines  Ehrgeizes  dienstbar 
machen  konnte,  um  den  griechischen  Nationalfeind,  den 
persischen  Koloss,  zu  stürzen  und  als  Eroberer  von  Asien 
ein  Weltreich  zu  gründen,  das  griechische  Bildung  bis  in 
den  fernsten  Osten  verbreitete  £336  bis  323  vor  Chr.). 

Das  Schicksal  der  Italioten  ging  nun  schnell  seinem 
Ende  zu.  Schon  erlitten  sie  die  Einmischung  Roms,  das 
mit  den  Tarentinern  durch  die  Samnitenkriege  zusammen- 
stiess  und  £301  vor  Chr)  dem  von  den  Tarentinern  ein- 
genommenen Thurii  das  aus  seinen  Händen  bedenkliche 
Geschenk  der  Freiheit  machte,575  ein  Anzeichen  äusserster 
Schwäche  und  Zerrüttung.  So  kam  denn  auch  wirklich 
Unteritalien  bald  unter  römische  Botmässigkeit :  Kroton 
und  Lokri  277  vor  Chr.,  Tarent  272  vor  Chr.  5  während 
Sizilien  sich  noch  bis  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  erhielt, 
bis  2X2  vor  Chr.,  wo  Syrakus  von  den  Römern  erobert 
wurde.  Das  griechische  Festland  dagegen  erhielt  sich 
länger  und  erlebte  sogar  noch  eine  Zeit  der  Nachblüthe 
unter  den  Achäern  und  Aetolern,  die  (  von  280  vor  Chr.) 
nach  dem  Sinken  der  übrigen  griechischen  Stämme  als 
die  Letzten  an  die  Spitze  Griechenlands  traten,  und  fällt 
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erst  im  folgenden  Jahrhundert  (146  vor  Chr.)  der  unver- 
meidlichen Oberherrschaft  Roms  anheim. 

Dieser  geschichtliche  Entwicklungsgang  wird  daneben 
in  allen  diesen  »Staaten  von  einem  und  demselben  poli- 
tischen Entwicklungsgange  getragen,  der  sich  bei  allen 
in  grösserer  oder  kleinerer  Ausdehnung  immer  und 
unabänderlich  wiederholt:  der  Wechsel  der  Staatsformen 
aus  3Ionarchie  in  Aristokratie,  aus  Aristokratie  in  Demo- 
kratie, und  wenn  in  dieser  letzteren  die  Freiheit  bis  zu 
politischer  und  sittlicher  Zügellosigkeit  ausgeartet  und  der 
Kern  der  Nation  entnervt  ist,  geht  die  Verfassung  unter 
heftigen  staatlichen  Umwälzungen  wieder  über  in  Soldaten- 
herrschaft und  Despotie,  oder  endet  mit  Unterthänigkeit 
unter  fremdem  Regimente.  Alle  diese  kleinen  Staaten 
durchlaufen  in  der  beschränkteren  Dauer  ihrer  Existenz 
und  nach  dem  engeren  Umfang  ihrer  Kräfte  gleichmässig 
grössere  oder  kleinere  Bruchstücke  dieser  Bahn,  die  dann 
bei  den  grösseren  Gesammtganzen,  deren  untergeordnete 
Glieder  sie  bilden,  mit  derselben  Regelmässigkeit  und  nur 
in  grösserer  Vollständigkeit  und  Ausdehnung  ebenfalls 
zum  Vorschein  kömmt.  Denn  das  gesammte  Griechenland 
sowohl,  als  das  aus  kleinstädtischen  Anfängen  zur  Welt- 
herrschaft sich  ausdehnende  Rom  zeigen  im  Verlauf  der 
Jahrhunderte  denselben  Gang,  nur  in  grossartigerem 
Maasstabe. 

Von  dieser  Strömung  wird  also  auch  Pythagoras 
durch  seine  Uebersiedlung  nach  Unteritalien  ergriffen,  und 
die  Schicksale  seines  späteren  Lebens  sowohl,  als  die 
seiner  Schule  werden  ganz  von  denen  der  unteritalischen 
Städte  bestimmt,  die  selber  wieder  von  jenem  allgemeineren 
Gesetze  gelenkt  werden.  Gegründet  in  der  Glanzperiode 
Krotons  wird  die  pythagoreische  Schule  auch  von  dessen 
bürgerlichen  Fehden  zerrüttet,  lebt  mit  der  Glanzzeit 
Tarents  unter  Archytas  wieder  auf,  um  mit  der  politischen 
Selbstsändigkeit  der  unteritalischen  Städte  fast  zugleich 
zu   erlöschen.     Denn   ihr   letzter   Vorsteher,  Diodoros 
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Aspendios,  lebt  in  den  letzten  Zeiten  der  italiotischen 
Selbstständigkeit  (von  330  bis  300  vor  Chr.  ungefähr)576 
als  Zeitgenosse  des  Agathokles  in  Sizilien,  des  Demetrius 
in  Athen  und  des  Ptolemäus  in  Aegypten;  im  Jahr  301 
vor  Chr.  mischten  sich  aber  schon  die  Römer  in  die 
italiotischen  Händel,  und  25  Jahre  später  waren  Kroton. 
Lokri  und  Tarent  unter  römischer  Botmässigkeit. 
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Zur  Zeit  aber,  als  Pythagoras  nach  Italien  kam,  im 
Jahr  510  vor  Chr.  G.,  standen  diese  Staaten  noch  auf 
dem  vollen  Gipfel  ihrer  Blüthe,  auf  der  Höhe  eines  Wohl- 
standes, der  fast  an's  Fabelhafte  streift  und  eine  Genuss- 
sucht und  Ueppigkeit  im  Gefolge  hatte,  von  der  es  schwer 
ist  sich  einen  Begriff  zu  machen.  Die  heitere,  gleich- 
massige  Milde  des  Himmels,  die  Ergiebigkeit  des  frucht- 
barsten Bodens,  sowohl  der  Ebene  längs  der  Meeresküste 
an  Erzeugnissen  des  Ackerbaues:  Getraide,  Obst  und 
Oel,  als  der  Hügelgelände  an  Wein,  und  der  inneren 
Gebirgsgegenden  an  Holz,  Jagd  und  Weiden,  dazu  der 
unerschöpfliche  Reichthum  des  Meeres  an  Fischen  und 
Konchylien  aller  Art,  z.  B.  Purpurschnecken  und  Austern, 
riefen  nicht  allein  einen  grossen  Gewerbsbetrieb,  einen 
blühenden  Handel  und  eine  ausgedehnte  Schifffahrt,  sondern 
auch  einen  wahrhaft  phäakischen  Lebensgenuss  hervor. 
Tarent,  Sybaris,  Kroton,  Syrakus,  Agrigent,  wetteiferten 
mit  einander  an  Reichthum  und  Wohlleben.  An  der  Spitze 
aller  in  Beidem  stand  um  diese  Zeit  Sybaris.  In  der 
Mitte  einer  von  Bergen  eingeschlossenen  Ebene  an  den 
Flüssen  Sybaris  und  Kratis,  dritthalb  Stunden  lang  sich 
ausdehnend,  war  es  zu  Erst  ein  Sitz  höchster  Ueppigkeit. 
Die  zahllosen  Festlichkeiten  mit  ihren  öffentlichen  Gastereien 
machten  eine  wichtige  Angelegenheit  der  reicheren  Bürger 
aus;  die  Abhaltung  von  Gastmälern  und  Schmausereien  war 
eine  Ehrensache,  wie  anderwärts  die  Choregien  bei  den 
öffentlichen    Spielen,    und    erworbene  Verdienste  durch 
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glänzenden  Aufwand  erhielten  hier  die  Belohnung  goldener 
Kränze ;577  ja  auch  genievolle  Köche,  welche  ihre  Kunst 
durch  neue  Gerichte  erweitert  hatten,  erhielten  Kränze 
und  Privilegien  für  die  ausschliessliche  Verfertigung  ihrer 
Erfindungen.578  Und  damit  die  von  den  Strapazen  des 
Tages  Ermüdeten  nicht  zu  frühe  aus  der  Nachtruhe  auf- 
gestört würden,  waren  alle  lärmenden  Gewerbe  ausserhalb 
der  Stadt  verlegt,  ja  sogar  die  Hähne  waren  verbannt.579 
Da  die  Morgen  und  Abende,  wegen  der  plötzlich  eintre- 
tenden kühlen  Seewinde,  für  ungesund  galten,  so  war  das 
Frühaufstehen  ohnehin  nicht  Sitte  und  vornehme  Leute 
konnten  sich  rühmen,  dass  sie  seit  langen  Jahren  die 
Sonne  nicht  hätten  auf-  und  untergehen  sehen.580  Der 
Luxus  in  Häusern  und  Landgütern  mit  Schattengängen 
und  kühlen  Grotten,  in  Gärten  und  Weinkellern  war  dem 
Allem  gemäss  }581  die  Masse  der  Bedienung  und  Sklaven 
ungeheuer  5  —  führte  doch  der  Sybarite  Smindyrides,  als 
er  zu  Klisthenes,  dem  Herrscher  von  Sikyon,  in  seinem 
eigenen  Fünfzigruderer  auf  die  Brautschau  ging,  allein 
eine  ganze  Schaar  von  Sklaven:  Köche,  Jäger  und  Vogel- 
steller mit  sich;582  —  ja  selbst  ihre  raffinirte  Liebhaberei 
an  Zwergen  und  maltesischen  Schooshündchen  wird  er- 
wähnt.583 Der  Kleideraufwand  war  nicht  geringer.  Die 
Knaben  bis  zum  Jünglingsalter  trugen  Purpurkleider  und 
Goldgeschmeide  in  den  Haarflechten  584  und  kostbare,  feine 
milesische  Gewänder  trug  man  allgemein.585  Wie  hoch 
aber  die  Luxus-  und  Kunst-Industrie  um  diese  Zeit  schon 
gestiegen  war,  beweist  das  kunstreich  gewobene  Gewand, 
das  der  Sybarite  Alkisthenes  einst,  wie  Aristoteles  be- 
richtet,586 in  einer  Panegyris  beim  Tempel  der  Hera  auf 
dem  nahegelegenen  lakinischen  Vorgebirge,  wohin  alle 
Italioten  zusammenströmten,  in  öffentlicher  Ausstellung 
bewundern  liess.  Es  war  ein  Purpurgewand,  15  Ellen 
gross,  in  der  Mitte  mit  einer  Gruppe  von  sechs  Göttern : 
Zeus,  Hera,  Themis,  Athena,  Apollon,  Aphrodite,  umgeben 
von  einem  Kranz  orientalischer  Thierarabesken,  persischen 
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und  susischen;  in  den  vier  Ecken  das  Bildniss  des 
Besitzers  Alkisthenes  und  die  Stadt  Sybaris.  Es  hatta 
einen  solchen  Werth,  dass  es  später,  als  es  in  die  Gewalt 
des  älteren  Dionys  fiel,  von  diesem  an  die  Karthager  um 
den  fabelhaften  Preis  von  120  Talenten,  d.  h.  von 
165,000  Thalern  verkauft  wurde.  Sogar  der  Kriegsdienst 
wurde  ihnen  eine  Veranlassung  zu  Luxus  und  Schau- 
gepränge. Die  Reiter,  bei  den  Griechen  immer  die  reicheren 
Bürger,  prangten  in  safranfarbigen  Prachtgewändern 587 
und  die  Pferde  waren  abgerichtet,  nach  dem  Klange  der 
Musik  künstliche  Tanzweisen  auszuführen  j588  sie  hatten, 
wie  wir  sagen  würden,  ihre  Pferde  zum  Carrousel-Reiten 
abgerichtet.  Ja  sie  waren  so  übermüthig  und  reich,  dass 
sie  versuchen  konnten,  mit  den  olympischen  Spielen  in 
AYettkampf  zu  treten,  indem  sie  gleichzeitig  mit  jenen 
heim  Tempel  der  lakinischen  Hera  glänzendere  und  mit 
reicheren  Preisen  ausgestattete  auf  eigne  Kosten  abhiel- 
ten.589 Die  durch  einen  solchen  Luxus  hervorgebrachte 
üppig  weichliche,  aber  auch  übermüthig  witzige  und 
witzelnde  Sinnesweise  bezeugen  viele  uberlieferte  Anek- 
doten; wie  z.  B.  jene  Aeusserung  eines  Sybariten  in 
Sparta  über  die  spartanische  Tapferkeit:  „bei  einer  so 
erbärmlichen  Lebensweise  wundere  er  sich  nicht,  dass  sie 
den  Tod  suchten."590  Oder  jene  Geschichte  von  einem 
Sybariten,  der,  um  mit  seinem  Pferd  von  Sybaris  nach 
Kroton  zu  kommen,  nicht  einfach  Innritt,  sondern  für  sich 
und  das  Pferd  ein  Schilf  miethete,  worin  er  dem  Pferd 
nicht  eine  Streu,  sondern  Polsterdecken  ausbreiten  liess, 
damit  es  bequem  ruhen  könne;  dagegen  einem  der  Begleiter 
auf  seine  Bitte,  nachkommen  und  einsteigen  zu  dürfen:  er 
habe  schon  mit  dem  Fährmann  verabredet,  dass  er  nahe 
am  Land  schitfe  —  spöttisch  erwiederte:  „neben  dem 
Land  herzuschiffen,  dazu  habe  er  keine  Lust,  wenn 
Er  aber  neben  dem  Meere  hergehen  wolle,  dagegen 
habe  er  Nichts."59 1  Oder  die  grob  witzige  Abweisung, 
die  jener  Smindyrides  gab,  als  er  bei  einem  Gastmahl  des 
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Klisthenes  allein  einen  Polster  einnahm  und  von  einem 
Späterkommenden  gebeten  wurde,  ihn  bei  sich  liegen  zu 
lassen:  „Er  sei  hierher  gekommen,  um  bei  der  Braut  zu 
liegen,  und  wenn  nicht,  allein.''592  Sybaritische  Geschichten 
und  Witzreden  waren  daher  noch  bei  den  späteren  Grie- 
chen allgemein  im  Schwang,593  ein  die  Stadt  selbst  lang 
überdauernder  Nachhall  ihres  einstigen  hohen  Rufes  und 
tonangebenden  Vorranges. 

Neben  Sybaris  waren  aber  auch  die  Krotoniaten  durch 
Ueppigkeit,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  gleich  hohem 
Maasse,  berüchtigt,594  und  Justin  sagt  ausdrücklich,595  dass 
sie  erst  durch  Pythagoras  derselben  entrissen  worden 
seyen.  Und  in  der  That  melden  die  Nachrichten,  dass 
Pythagoras  dort  einer  grossen,  im  ehelichen  Leben  einge- 
rissenen Lockerheit  der  Sitten  ein  Ende  gemacht,  und 
geradezu  als  Sitten -Verbesserer  aufgetreten  sei.  Jeden- 
falls aber  beweist  die  grosse  Zahl  der  krotonischen 
Olympiasieger,  dass  die  Gymnastik  zu  Kroton  in  hohem 
Flor  stand,  die  Ueppigkeit  also  noch  nicht  bis  zur  Ver- 
weichlichung gediehen  war. 

Die  Sikelioten  dagegen  standen  den  Sybariten  an 
Reichthum,  Prachtliebe  und  Genusssucht  nicht  nach,  son- 
dern übertrafen  sie,  wo  möglich,  noch.  Syrakus  und 
Agrigent,  an  Grösse  und  Macht  den  italiotischen  Städten 
überlegen,  thaten  es  ihnen  auch  an  Luxus  zuvor.  Die 
sikelischen  Tafeln  waren  in  ganz  Griechenland  berüchtigt,596 
und  die  erhaltenen  Fragmente  des  Epicharmos,  des  Schöp- 
fers der  sizilischen  Komödie,  von  denen  wir  zu  einem 
grossen  Theile  nur  wegen  der  in  ihnen  aufgezählten 
Leckerbissen  Kunde  haben,  geben  uns  einen  hinreichenden 
Begriff  von  dem  sizilischen  Wohlleben,  besonders  in  jener 
glücklichen  Zeit  der  endlich  gewonnenen  Ruhe  in  Griechen- 
land und  Sizilien  nach  Beendigung  der  Perserkriege  und 
der  Besiegung  der  Karthager,  wo,  wie  Diodor  sagt,597  ein 
allgemeiner  Friede  mit  Festversammlungen  und  Kampf- 
spielen, und  Opferfeiern,  und  was  sonst  zur  Glückseligkeit 
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gehört .  überall  gefeiert  worden.  Von  dem  Wohlstande 
Agrigents  zur  Zeit  dos  Empedokles  erzählt  Diodor 
Wunderdinge:  wie  wenn  z.  B.  ein  Bürger  der  Stadt  einst 
bei  stürmischer  Witterung  500  Heiter  ans  Cela  bei  sieh 
beherbergen  und  für  alle  aus  seinen  Vorrathen  Ober-  und 
Unterkleider  hervorholen  konnte:  oder  wenn  er  vom 
Weinkeller  desselben  Mannes  berichtet j  er  habe  300 
Pässer  enthalten,  aus  Stein  gehauen  von  100  Eimern 
jedes,  und  einen  gemauerten  Behälter  daneben  von  1000 
Eimern,  aus  dem  der  Wein  in  die  Fässer  floss.598 

Und  ganz  ähnliche  Dinge  werden  auch  von  den 
Tarentinern  aus  ihrer  Blüthezeit  berichtet,  nur  in  noch 
materiellerer  Art.  ..In  jedem  Monate  habe  es  allgemeine 
Opferfeste  gegeben  und  öffentliche  Schmausereien  $  die 
Menge  der  Privatleute  hätte  aber  auch  alle  Tage  Zusam- 
menkünfte gehabt  und  Trinkgelage,599  bei  denen  man  schon 
früh  Morgens  gezecht  habe  und  Mittags  berauscht  gewesen 
sei}  * 00  ja  Plato  lässt  eine  seiner  Personen  sagen,601  er 
habe  einst  in  Tarent  an  den  Dionysien  die  ganze  Stadt 
betrunken  gesehen.  Bei  den  Tarentinern  habe  daher  die 
Ansicht  geherrscht/'02  „die  andern  Menschen  verlören  ihr 
Leben  im  Erwerben  der  Mittel,  um  künftig  zu  leben 5  sie 
allein  genössen  sogleich  das  Leben:  sie  lebten  wirklich 
und  in  der  Gegenwart." 

Was  demnach  die  Alten  von  der  Schwelgerei  der 
Gross-Griechen  erzählen,  —  so  viel  Uebertreibung  vielleicht 
auch  dem  Einzelnen  beigemischt  seyn  mag,  —  beweist 
doch  das  Vorhandenseyn  einer  wirklichen  und  sehr  weit 
gehenden  Sitten- Verderbniss ,  und  man  sieht  nun  ein, 
warum  diese  Staaten  trotz  der  Gunst  ihres  Klimas  und 
Bodens  so  schnell  zu  Grunde  gingen,  und  einem  nüchter- 
nen und  abgehärteten  Volke,  wie  es  die  Römer  in  ihren 
guten  Zeiten  waren,  so  rettungslos  zur  Beute  wurden. 
Auch  muss  man  diese  sittlichen  Zustände  wohl  im  Auge 
haben,    wenn    man   die   Strenge   der  alten  Sittenlehrer 


Sitten  in  Gross-Griechenland, 


419 


begreifen,  und  namentlich  die  sittlichen  und  religiösen 
Triebfedern  richtig  würdigen  will,  welche  Pythagoras 
glaubte  in  Bewegung  setzen  zu  müssen,  um  aus  seinen 
Schülern  inmitten  solcher  Umgebungen  jene  strengen  und 
enthaltsamen  Männer  zu  bilden,  welche  das  Alterthum 
bewunderte.  Die  sittlichen  Maximen,  die  in  den  „Goldenen 
Sprüchen-  der  Pythagoräer  aufgestellt  werden,  sind  dann 
etwas  mehr,  als  blosse  Gemeinplätze,  wofür  die  Weisheit 
der  neueren  Kritiker  sie  erklären  wollte. 

Mit  einer  solchen  Zügellosigkeit  der  Sitten  musste 
naturgemäss  ein  gleich  zügelloses  politisches  Partheitreiben 
verbunden  sein:  denn  Avie  sollten  Gesetz  und  Gottesfurcht 
Kraft  besitzen,  wo  ihnen  der  gemeinsame  Boden,  das  Band 
der  Sitte,  entzogen  war?  Wir  werden  daher  alle  diese 
Staaten  schon  in  den  nächsten  Zeiten  an  inneren  Umwäl- 
zungen leiden  sehen.  Kroton,  Tarent,  Syrakus  bewahrten 
zwar  noch  ihre  alte  aristokratische  Verfassung;  zum  T  Ii  eil 
noch  mit  monarchischen  Staatsformen  5  Agrigent,  Rhegion 
und  Sybaris  hatten  aber  schon  ihre  Tyrannen,  bei  allen 
aus  inneren  Partheikämpfen  hervorgegangen.  Diese  inne- 
ren Partheifehden,  der  Kampf  zwischen  Aristokratie  und 
Demokratie,  ergreift  der  Reihe  nach  alle  diese  Städte,  und 
Sybaris  als  die  jetzt  bedeutendste,  blühendste,  bevölkertste 
und  reichste  aller  dieser  Städte,  die  erste  des  damaligen 
Griechenlands .  beginnt  den  Reigen.  Hier  herrschte  jetzt 
Telys  in  Folge  der  schon  vorausgegangen  Kämpfe,  bei 
denen  es  sogar  zu  Mord  und  Blutvergiessen  gekommen 
war,  wie  z.  B.  bei  einem  solchen,  der  an  den  öffentlichen 
Spielen  bei  dem  Tempel  der  Hera  Lakinia,  über  eine 
unbedeutende  Ursache,  den  Gesang  eines  Kitharoden,  aus- 
brach und  dem  unschuldigen  Veranlasser  das  Leben  kostete, 
da  dieser,  beim  Beginn  des  Handgemenges  zum  Altare  der 
Hera  flüchtend,  dort  ohne  Scheu  vor  dem  Heiligthume 
getödtet  wurde.  Dieser  Vorfall  musste  ausserordentliches 
Aufsehen  erregt  haben  5  denn  als  die  Sybariten  sich  wegen 
Sühnung  nach  Delphi  wandten,  verweigerte  ihnen  die 
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Pythia  eine  Antwort,  und  wies  ihren  Abgesandten  aus 
dein  Tempel : 603 

..Weiche  vom  Dreifuss  zurück!  Noch  trieft  von 

den  blutigen  Händen 
„Mord  dir.  welcher  dich  bannt  von  meiner  felsigen 
Schwelle. 

„Fort,  dir  Sprech'  ich  nicht  Recht !  Den  Diener  der 

Musen  erschlugst  du 
„Vor  der  Hera  Altar,  der  Götter  Vergeltung  nicht 

achtend. 

„Aber  unabwendbar  und  unausbleiblich  erreichet 
„Rächende  Strafe  die  Frevler,   und  wären  sie 

Söhne  des  Zeus  selbst. 
„Ja,  auf  ihre  Häupter  und  auf  die  Häupter  der 

Kinder 

„Fällt  sie,  und  Leid  auf  Leid  wird  ihre  Woh- 
nungen treffen." 
So  lautete  das  erzürnte  Orakel,  dessen  Abweisungs- 
worte als  herbster  Schimpf  der  Sybariten  sprichwörtlich 
wurden.  In  der  darauf  folgenden  Zerstörung  von  Sybaris 
erblickten  daher  die  Zeitgenossen  nur  die  Erfüllung  dieses 
Orakels.  Aehnliche  Bürgerfehden,  aus  denselben  Kämpfen 
derselben  Partheien  hervorgehend,  nur  in  weit  heftigerem 
Grade  und  in  weit  grösserer  Ausdehnung,  werden  wir 
bald  in  ganz  Gross-Griechenland  ausbrechen,  und  diese 
jetzt  so  glückberauschten  Staaten  ganz  zerrütten  sehen. 
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Dies  waren  also  die  Zustände  Gross-Griechenlands, 
in  welche  Pythagoras  jetzt  bei  seiner  Ankunft  in  Unter- 
italien eintrat.  In  Sybaris  landete  er,  wie  es  scheint,  denn 
die  alten  Berichterstatter  lassen  ihn  erst  von  Sybaris  nach 
Kroton  reisen.  Seine  betagte  Mutter,  —  wenn  einer  alten 
Nachricht  zu  trauen  ist,604  —  sein  gleichnamiger  Schüler 
Pythagoras,  des  Eratokles  Sohn,  und  seine  beiden  Sklaven : 
Aristäos  und  der  Thraker  Zamolxis  machten  wohl  seine 
ganze  Reisegesellschaft  aus.  Da  Sybaris  um  diese  Zeit 
die  blühendste  Stadt  in  Unteritalien  war,  so  liegt  der 
Grund  nahe,  weshalb  er  sich  zuerst  dorthin  wandte;  eben 
so  aber  auch,  weshalb  er  bald  nach  Kroton  weiter  ging. 
Denn  in  Sybaris  konnte  er  bei  der  üppigen  und  leichtfer- 
tigen Sinnesweise  der  Bewohner  für  seine  Pläne  unmöglich 
einen  Boden  finden,  während  in  Kroton  wenigstens  die 
Jugendbildung  noch  unverdorbener  seyn  musste,  da  die 
Pflege  der  abhärtenden  Leibesübungen,  nach  griechischer 
Sitte  ein  Haupttheil  der  Erziehung,  dort  in  so  hoher  Blüthe 
stand.  Auch  war  wohl  im  Allgemeinen  in  Kroton  eine 
grössere  Empfänglichkeit  für  die  Wissenschaft  voraus- 
zusetzen, da  sich  jetzt  eine  A erzteschule  dort  befand, 
die  sich  um  Demokedes,  den  gewesenen  Leibarzt 
des  Königs  Darius,  gebildet  hatte  und  von  ihm  ihren 
Glanz  empfing.  Demokedes  war  ein  geborener  Kro- 
ton i  a  t  e ,  denn  schon  sein  Vater  K  a  1 1  i  p  h  o  n ,  ein  Priester  des 
Asklepios  zu  Knidos,  batte  sich  nach  Kroton  übergesiedelt 
und  hier  die  Heilkunst  ausgeübt.   Durch  das  väterliche  Ge- 
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schaff  in  Kroton  selber  zum  Arzt  gebildet,  war  er,  wie  Hero- 
en erzählt,805  der  strengen  Zucht  seines  jähzornigen  Vaters 
entflohen  und  in  Aegina  als  Arzt  aufgetreten  und  hatte,  ob- 
gleich  von  Geldmitteln  entblösst  und  alles  sonst  gewöhnlichen 
Gerät  lies  zur  Ausübung  seiner  Kunst  entbehrend,  —  die 
griechischen  Aerzte  waren  zugleich  Chirurgen,  —  doch 
schon  sogleich  im  ersten  Jahre  die  bedeutendsten  dortigen 
Aerzte  so  sehr  übertroffen,  dass  ihn  die  Aegineten  im 
zweiten  Jahre  mit  einem  Gehalt  von  einem  Talent,  d.  h. 
von  1350  Thalern  aus  Staatsmitteln  öffentlich  anstellten. 
Schon  im  darauf  folgenden  dritten  Jahre  hatte  er  einen 
solchen  Namen ,  dass  ihn  die  Athener  gegen  einen  Gehalt 
von  100  Minen,  d.  h.  2200  Thalern  nach  Athen  beriefen, 
und  im  nächsten  vierten  Jahre  zog  ihn  Polykrates  an 
seinen  Hof  nach  Samos  und  gab  ihm  einen  Gehalt  von 
zwei  Talenten,  d.  h.  von  2700  Thalern.  Seine  wechseln- 
den Lebensschicksale  bis  zu  seiner  Erhebung  zum 
Leibarzte  des  persischen  Königs  nach  einer  Kur,  in 
welcher  er  die  geschicktesten  ägyptischen  Aerzte  übertraf, 
wurden  schon  früher  erzählt,  ebenso  wie  seine  Flucht  vom 
persieh en  Hofe  und  seine  Rückkehr  nach  seiner  Vaterstadt. 
Dass  ein  Mann  von  solchem  Ruf  eine  Schule  um  sich 
bildete  und  die  krotonischen  Aerzte  durch  seinen  Namen 
zu  hohem  Ansehen  brachte,  begreift  sich  leicht.  Und 
in  der  That  berichtet  Herodot,  dass  die  krotonischen 
Aerzte  in  ganz  Griechenland  bald  für  die  ersten  galten, 
und  die  älteren  Aerzteschulen  der  Asklepiaden,  an  den 
Heiligthümern  des  Asklepios  in  Kos,  Knidos,  Rhodos  und 
Kyrene  so  sehr  überflügelten,  dass  nur  die  kyrenäischen 
Aerzte  ihnen  an  Rang  nahe  kamen,  denn  sie  galten  für 
die  zweiten.  Das  Ansehen  der  krotoniatischen  Schule 
war  schon  um  diese  Zeit  so  gross,  dass  fremde  Aerzte, 
die  bereits  auswärts  einen  Namen  hatten,  nach  Kroton 
kamen,  wie  z.  B.  Elothales  von  Kos,606  der  Leibarzt  des 
Dynasten  Skythes  von  Zankle,  mit  seinen  beiden  Söhnen. 
Epicharmos  und  Metrodoros,  beide  nachmals  als  ausübende 
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Aerzte  und  ärztliche  Schriftsteller  bekannt  und  Epicharmos 
insbesondere  auch  noch  als  erster  sizilischer  Lustspiel  dich- 
ter  berühmt;   Elothales   hielt   sich  jetzt  in  Kroton  auf, 
olfenbar  um  seine  Söhne  hier  in  der  Heilkunst  sich  aus- 
bilden zu  lassen.    Es  entstand  demnach  hier  in  Kroton 
die  erste  von  dem  bisherigen  priesterlichen  Verbände  mit 
den  Asklepiostempeln  freie  ärztliche  Schule,   und  in  ihr, 
verschieden    von    dem    bisher  üblichen   blos  praktischen 
Heilverfahren,    die    erste    ärztliche   Theorie,  gegründet 
zunächst,  wie  sich  von  selbst  versteht,  auf  die  in  der 
Praxis  gewonnene  Beobachtung  und  Kenntniss  der  Krank- 
heitsfalle und  der  chirurgischen  Operationen,  zugleich  aber 
auch,  —  und  dies  ist  eine  wichtige  Thatsache  für  die 
weitere  Entwicklung  der  griechischen  Philosophie,  —  ver- 
bunden mit  einem  allgemeineren  religiös  philosophischen 
Ideenkreise,  den  Demokedes  während  seines  Aufenthaltes 
im  Auslande   sich   angeeignet  hatte:  dem  am  persischen 
Hofe  und  im  ganzen  persischen  Reiche  unter  dem  beson- 
deren Schutze  des  Darius  jetzt  in  unbestrittener  Autorität 
herrschenden  zoroastrischen  Ideenkreise,  mit  seiner  religiös- 
philosophischen Lehre  von  den  beiden  sich  bekämpfenden 
Principien,  dem  persischen  Dualismus.    Denn  gleich  die 
erste  Theorie  aus  der  krotoniatischen  Schule,  in  der  Schrift 
des  Krotoniaten  Alkmäon  negl  cpvaewg,  ist  auf  diesen 
Dualismus  einander  entgegengesetzter  Principien  gebaut: 
„zwiefach  ist  die  Menge  der  menschlichen  Zustände44,  so 
lautet    der    Fundamentalsatz    dieser    Theorie  $  607  womit 
Alkmäon,  wie  Aristoteles  erklärend  hinzufügt,  die  Gegen- 
sätze meine,  weil  entgegengesetzte  Kräfte  die  Principien 
der  Dinge  seien.    Die  Schrift  des  Alkmäon  ist  aber  als 
ein  um  so  reineres  Denkmal  von  der  ärztlichen  Theorie 
der  krotoniatischen  Schule  zu  betrachten,  als  sie  in  den 
noch  erhaltenen  FYagmenten  keine  nachweisbaren  Spuren 
der  streng  pythagoreischen  Lehre  enthält,  obgleich  sie 
dreien  Männern  gewidmet  ist,G08  die  nachher  als  Freunde 
und   Anhänger  des  Pythagoras  genannt   werden:  einem 
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nicht  weiter  bekannten  Bathyll  aus  Posidonia.  einem  als 
Mathematiker  erwähnten  Leo  von  Metapont,  und  einem 
Krotoniaten  Brontinos.  der  nach  den  uberlieferten  Titeln 
mehrerer  Schrillen  ebenfalls  Arzt  war,  und  also  wohl  auch 
der  ärztlichen  Schule  seiner  Vaterstadt  angehörte.  Dass 
aber  der  Ruf  des  Demokedes  und  der  krotoniati.schen 
Aerzteschule  dem  Pythagoras,  der  ja  zu  einer  und  dersel- 
ben Zeit  mit  Demokedes  in  Babylon  gelebt  hatte,  —  nicht 
erst  jetzt  in  Sybaris  zum  ersten  Male  werde  zu  Ohren 
gekommen  seyn,  versteht  sich  fast  von  selbst. 

Von  dem  Aufenthalt  in  Sybaris  wird  Nichts  berichtet; 
dagegen  aus  der  Reise  von  Sybaris  nach  Kroton  hat  sich 
noch  die  Erzählung  erhalten,609  dass  Pythagoras  unter 
\\  egs .  die  gewöhnliche  Strasse  längs  dem  Meeresgestade 
Innziehend .  auf  Fischer  gestossen  sei,  die  im  Begriffe 
gewesen,  ihre  ausgeworfenen  Netze  heraufzuziehen,  und 
dass  er  ihnen  den  Ertrag  ihres  Zuges  abgekauft  habe,  um 
den  gefangenen  Fischen  Leben  und  Freiheit  zu  schenken 
und  sie  wieder  ins  Meer  zurückwerfen  zu  lassen.  Dieser 
an  sich  unbedeutende  Vorfall,  im  Sinne  des  Pythagoras 
und  bei  seinem  Glauben  an  die  Seelenwanderung  eine 
fromme  Handlung,  ein  durch  den  Wink  des  Zufalls  her- 
beigeführtes wohithätiges  Werk,  muss  seiner  anscheinend 
zwecklosen  Wunderlichkeit  wegen  ein  gewisses  Aufsehen 
«•emacht  haben .  da  er  trotz  seiner  Unbedeutendheit  von 
mehreren  Berichterstattern  in  unabhängiger  Weise  erwähnt 
wird.  Für  uns  erhält  die  Erzählung  nur  dadurch  ein 
gewisses  Interesse,  dass  sie  die  Entstehung  der  an  den 
Pythagoras  geknüpften  Wunderlegenden  nachweist,  indem 
ein  Theil  der  Berichterstatter  die  Sache  ganz  einfach  in 
der  mitgetheilten  Form  überliefern,  während  andere  sich 
bemühen,  durch  Zusätze  und  Ausschmückungen,  wie  z.  B. 
dass  Pythagoras  die  Zahl  der  gefangenen  Fische  voraus- 
gesagt habe  u.  dgl.  m.,  ihre  Alltäglichkeit  ins  Wunderbare 
zu  erheben,  um  sie  für  den  Ruf  eines  so  ausserordentlichen 
Mannes  angemessener  und  würdiger  zu  machen. 
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So  kam  Pythagoras  nach  Kroton,  wo  er,  wie  aus 
dem  Zusammenhang  einer  anderen  Nachricht610  hervorgeht, 
in  dem  Hause  des  obenerwähnten  Arztes  Brontinos,  eines 
nachmaligen  Anhängers  und  Freundes,  gastliche  Aufnahme 
gefunden  haben  muss.  In  Kroton  erwarb  er  sich  sogleich 
bei  seinem  ersten  Auftreten  einen  fast  unglaublichen 
Beifall.  Die  ausführlichen  und  bis  ins  Einzelnste  genauen 
Nachrichten,  die  uns  dies  berichten,  röhren  von  Dikäarch, 
dem  berühmten  und  gelehrten  Schüler  des  Aristoteles,  her. 
„Wie  Dikäarch  berichtet."  so  schreibt  Porphyr,61 1  « —  „trat 
Pythagoras  nach  seiner  Landung  in  Italien  zu  Kroton  auf, 
als  ein  Mann,  der  nicht  b3os  durch  seine  grossen  Reisen 
ausgezeichnet  war,  sondern  auch  seiner  eigenen  Begabung 
nach  vom  Glücke  trefflich  ausgestattet  5  denn  er  hatte  eine 
vornehme  und  hohe  Gestalt,  verbunden  mit  der  grössten 
Anmuth  und  Würde  in  Rede  und  Charakter  und  überhaupt 
im  ganzen  Benehmen."  Sein  Ruf  und  seine  Persönlichkeit 
waren  also  nach  Dikäarchs  Angabe  die  nächsten  Ursachen 
seines  günstigen  Erfolgs.  Dies  ist  natürlich  genug  und 
begreift  sich  leicht.  Von  dem  immer  sich  gleichen,  würde- 
vollen Ernste  des  Pythagoras  sprechen  auch  Andere  unter 
den  Alten,  z.  B.  Cicero,612  und  von  dem  Einlluss,  den  er 
dadurch  über  die  Gemüther  erlangte,  erzahlt  Plutarch.613 
Mit  dieser  ungewöhnlichen  Persönlichkeit  war  aber  auch 
zugleich  eine  seltene  Gabe  der  Beredsamkeit  verbunden, 
und  diese  war  es,  welche  die  für  ihn  schon  günstige 
Stimmung    vollends    zum   Enthusiasmus  anfachte.  ..Die 
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Bürgerschaft  von  Kroton,"  fährt  Dikäarch  fort,  „wurde  so 
günstig  (Vir  ihn  gestimmt,  dass,  nachdem  Pythagoras  durch 
eine  grosse  und  schöne  Rede  an  die  Jünglinge  die  Ce- 
wogenheit  des  Rathes  der  Allen  für  sich  gewonnen,  er 
hernach  auf  dessen  Ersuchen  auch  noch  eine  Ermahnung 
an  die  Jugend:  die  aus  der  Schule  zu  ihm  strömenden 
Knaben.  —  und  endlich  auch  noch  eine  an  die  Frauen 
gehalten  habe,  denn  auch  eine  Versammlung  der  Frauen 
sei  für  ihn  zusammenberufen  Avorden."  Diese  verschie- 
denen Heden  finden  sich  nun  auch  noch  in  einem  Auszuge 
bei  Jamblich,  zwar  ohne  Angabe  der  Quelle,  aber  wie 
ausdrücklich  bemerkt  wird,614  ebenfalls  aus  der  Ueber- 
lieferung  herrührend.  Schon  Meiners,  trotz  seiner  sonstigen 
Zweifelsucht,  führt  sie  nicht  ohne  grosse  Wahrscheinlich- 
keit auf  denselben  Dikäarch  zurück,  dem  wir  auch  die 
obigen  Nachrichten  verdanken.  Die  Reinheit  der  Sprache 
und  des  Styles,  welche  diese  Reden  auszeichnet,  sprechen 
allerdings  für  diese  Annahme,  und  machen  es  höchst  un- 
wahrscheinlich, dass  sie  das  Geistes -Erzeugniss  eines 
Späteren,  etwa  Jamblichs  selber,  seyen;  denn  sie  über- 
steigen in  jeder  Beziehung  den  Gesichtskreis  und  die 
Fähigkeiten  dieser  jüngeren  Zeit.  Dikäarch  erschien 
schon  früher  im  Gegensatze  zu  Aristoxenus  dem  Musiker, 
und  ebenfalls  einem  Schüler  des  Aristoteles,  als  einer  der 
genaueren  und  sorgfaltigeren  Berichterstatter.  Wir  sahen, 
dass  diese  Genauigkeit  darauf  beruhte,  dass  dem  Dikäarch 
schon  zugänglich  gewordene  Aufzeichnungen  und  Denk- 
würdigkeiten von  Pythagoreern  zu  Gebote  standen, 
während  Aristoxenus,  ein  sonst  ebenfalls  hochgeschätzter 
und  von  Cicero  gepriesener  Schriftsteller,  seine  Nach- 
richten aus  der  Sage  und  der  mündlichen  Mittheilung 
schöpfte.  Die  geschichtliche  Glaubwürdigkeit  oder  gar  die 
Möglichkeit  der  überlieferten  Nachrichten  lässt  sich  also 
nicht  in  Frage  stellen.  Aber  auch  die  Aechtheit  der  Reden 
lässt  sich  kaum  bezweifeln;  und  selbst  ein  so  eingenom- 
mener und  vorurtheilsvoller  Kopf,  wie  Meiners,  der  sich 
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durch  seine  Verwerfung  der  geschichtlichen  Aufzeichnungen 
aus  der  pythagoreischen  Schule  die  Möglichkeit  so  genauer 
und  in  s  Einzelne  gehender  Nachrichten,  streng  genommen, 
abschneidet,  lässt  sie  doch  inkonsequenter  Weise,  mit 
einer  bei  subjektiven  Kritikern  nicht  seltenen  Unterordnung 
ihrer  Grundsatze  unter  den  Eindruck  eines  vagen  Gefühls, 
für  alt  und  acht  gelten,  und  überhäuft  sie  mit  Bewunderung. 
Und  nichtsdestoweniger  sind  sie  so  fremdartig,  und  geben 
uns  ein  von  den  gewöhnlich  herrschenden  Vorstellungen 
über  Pythagoras  und  das  griechische  Leben  so  abweichen- 
des Bild,  dass  sie  selbst  einen  uneingenommenen  und 
nüchternen  Alterthumsforscher  stutzig  machen  könnten. 
Denn  sie  stellen  den  Pythagoras  dar  als  öffentlich  auf- 
tretenden Sittenlehrer,  und  lassen  ihn  sprechen  im  Geiste 
einer  glaubensernsten  Gottesfurcht  und  einer  aus  ihr 
hervorgehenden  streng  frommen  Gesinnung.  Es  sind 
Predigten 5  Predigten  unter  Hellenen,  im  sechsten  vor- 
christlichen Jahrhundert;  die  ältesten  Proben  geistlicher 
Beredsamkeit!  Trotz  dieser  Fremdartigkeit  aber  entdeckt 
eine  schärfere  Untersuchung  in  diesen  Reden  so  sprechende 
und  feine,  mit  den  geschichtlichen  und  persönlichen  Ver- 
hältnissen so  übereinstimmende  Züge:  sie  tragen  das 
Gepräge  einer  unmittelbar  aus  der  Erinnerung  stattgefun- 
denen Aufzeichnung  so  unverkennbar  an  sich,  —  sie  sind 
mit  so  viel  Klugheit  und  Menschenkenntniss  auf  die  Gunst- 
Erwerbung  nicht  blos  der  unmittelbaren  Zuhörer,  sondern 
auch  der  weiteren  Kreise  berechnet,  —  sie  zeigen  so  viel 
psychologische  Wahrheit,  so  geschickt  ehigeflochtene, 
speciell  lokale  Beziehungen,  so  treffende  Anspielungen  auf 
Dogmen  des  ägyptischen ,  dem  Pythagoras  so  vertrauten, 
den  Hellenen  aber  so  ungewöhnlichen  Glaubenskreises,  — 
dass  alle  Einwürfe  gegen  ihre  geschichtliche  Aechtheit 
verstummen  müssen,  und  der  Gedanke  an  Erdichtung,  selbst 
von  Seiten  eines  so  begabten  Mannes  wie  Dikäarch,  gar 
nicht  aufsteigen  kann.  In  der  That,  diese  Reden  erscheinen 
selbst  noch  in  ihren  kurzen  Auszügen  als  solche  Meister- 


P  y  t  h  a  g  q  tfft  s 


werke  von  Volksbearbeitung:  so  voller  argumenta  ad 
hominem,  dem  Zwecke,  der  erreicht  werden  sollte,  und 
dem  jedesmaligen  Zuhörerkreise  so  angepasst,  —  sie  ver- 
rathen  einen  so  überlegenen,  seiner  Herrschaft  über  die 
Gemüther  so  bewussten  Geist,  —  sie  liegen  dabei  von  dem 
später  ausgebildeten  hellenischen  Ideenkreise,  zumal  von 
dem  eines  Denkers  aus  der  aristotelischen  Schule,  so  weit 
ab,  sie  sind  so  einfach  und  so  alterthümlich,  dass  sie  nicht 
einmal  durch  einen  Dikäarch  dem  Pythagoras  in  den  Mund 
gelegt  seyn  können. 

Zugleich  aber  erklären  die  Reden  selbst,  wie  Pytha- 
goras zu  der  so  befremdenden  Stellung  eines  Sittenver- 
besserers  kam;  denn  sie  weisen  nach,  wie  ihn  erst  die 
Umstände  in  diese  von  ihm  selbst  wohl  unvorhergesehene 
Rolle  hineindrängten.  Bei  der  ersten  Rede,  die  Pytha- 
goras wenige  Tage  nach  seiner  Ankunft  in  einem  Gym- 
nasium, einer  Ringschule,  vor  dem  Kreise  der  dort 
versammelten  Jünglinge  hielt,615  hatte  er  olfenbar  nur  den 
Zweck,  sich  bei  der  Jugend  als  Lehrer  der  Wissenschaft 
bekannt  zu  machen,  und  sie  zum  Besuch  seiner  Lehr- 
Vorträge  anzuregen,  indem  er  ihnen  das  Streben  nach 
Geistesbildung  als  einen  der  wichtigsten  Bestandtheile 
ihres  gesammten  Pflichtenkreises  ans  Herz  zu  legen 
suchte. 

Zu  dem  Ende  begann  er  mit  der  ersten  und  höchsten 
Pflicht  der  Jugend:  der  Pietät  gegen  das  Alter  und  ins- 
besondere gegen  die  Eltern,  indem  er,  „durch  eine  Ein- 
leitung über  den  Vorrang  alles  Früheren,  Bejahrteren  vor 
dem  Späteren,  Jüngeren,  sowohl  in  der  Natur  als  im 
Leben,  im  Weltall  wie  im  Staat,  bei  Göttern  wie  bei 
Menschen"  —  die  Ehrfurcht  erheischende  elterliche  Würde 
in  s  Licht  setzte,  und  dann  den  Dank  hervorhob,  den  wir 
ihnen  schulden;  sowohl  weil  sie  die  Urheber  unsers  Lebens 
sind :  „welchen  Dank  würde  ein  Verstorbener  dem  wissen, 
der  ihn  wieder  in  s  Leben  brächte  5  —  als  auch  der  unaus- 
gesetzten Wohlthaten  wegen,  die  sie  uns  erzeigten,  — 
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sogar  schon  vor  unserer  Geburt,  und  so,  dass  aueh  unser 
späteres  Lebensglück  mittelbar  ihr  Werk  ist,  während  wir 
doch,  —  im  Sinne  jener  strengen  Begriffe  von  elterlicher 
und  insbesondere  väterlicher  Gewalt,  welche  das  gesammte 
Alterthum  theilte,  gar  kein  Recht  gegen  sie  haben.  Die 
Götter  selbst  gestehen  den  Eltern  eine  ihrer  eigenen 
Verehrung  gleichkommende  zu,  da  die  Eltern  es  sind, 
welche  uns  die  Verehrung  der  Götter  lehrten.  Ja  so 
gross  ist  die  elterliche  Würde,  dass  der  höchste  aller 
Götter,  Zeus,  schon  von  Homer  das  Ehrenprädikat  eines 
Vaters  der  Götter  und  Menschen  erhält,  und  so  hoch  der 
Werth  der  den  Eltern  gebührenden  Verehrung,  selbst  in 
den  Augen  der  höchsten  Götter,  dass  Zeus  und  Hera 
Jedes  ein  Kind,  jener  die  Athena,  diese  den  Hephästos 
allein  geboren  hätten,  um  dadurch  die  kindliche,  zwischen 
Vater  und  Mutter  getheilte  Verehrung,  in  sich,  auf  Eine 
Person  vereinigt,  zu  empfangen.  In  dieser  Pietät  gegen 
das  Alter  möchten  sie  sich,  da  eine  von  den  Unsterblichen 
selbst  hergenommene  Entscheidung  zugestandener  Massen 
das  höchste  Gewicht  habe,  ihren  Stadt-Gründer  und  -Heros, 
Herakles,  zum  Muster  nehmen,  der  aus  Gehorsam  gegen 
einen  nur  wenig  Aelteren  seine  berühmten  12  Arbeiten 
unternommen,  und  seinem  Vater  zu  Ehren  als  Siegesfeier 
ihrer  Vollendung  die  olympischen  Spiele  gestiftet  habe." 
Man  sieht,  Pythagoras  argumentirte  ad  hominem  aus  dem 
seinen  Zuhörern  geläufigen,  national-religiösen  und  sagen- 
geschichtlichen Glaubenskreis  5  ganz  wie  ein  religiöser 
Redner  unserer  Tage  seine  Argumente  dem  herrschenden 
religiösen  Ideenkreis  der  Gegenwart  entnimmt;  und  so 
wunderlich  und  fremdartig  auch  ein  Theil  dieser  Argumen- 
tation für  uns  Jetztlebende  lautet,  für  die  jener  Glaubens- 
kreis fern  steht,  und  insbesondere  den  Nimbus  der 
Heiligkeit  verloren  hat,  so  lässt  sich  doch  die  Wirksamkeit 
der  eingemischten  religiösen  Gründe  bei  den  damaligen 
Zuhörern  recht  wohl  begreifen. 

Nun  ging  Pythagoras  zu  den  Pflichten  der  jungen 


430 


Pythagoras 


Leute  in  den  weiteren  Kreisen  des  geselligen  Lebens 
über.  ..Er  hiess  sie,  sich  gegen  Freunde  so  zu  betragen. 
<lnss  sie  niemals  Feinde,  - —  und  gegen  Feinde  so,  dass 
sir  baldigst  Freunde  würden;  und  in  der  Ehrerbietung 
gegen  das  Alter  ihre  Gesinnungen  gegen  ihre  Väter,  und 
in  der  Menschenliebe  gegen  die  Uebrigen  ihre  Umgangs- 
weise  gegen  ihre  Geschwister  an  den  Tag  zu  legen. 
Dann  sprach  er  von  der  Sittsamkeit  und  Zucht,  und 
bemerkte,  dass  gerade  das  Jünglingsalter  die  ersten 
Proben  des  Charakters  ablege,  weil  in  diesem  Alter  die 
Begierden  ihre  Stärke  erreichten  5  und  dass  zwar  Sittsam- 
keit und  Zucht  die  einzige  Tugend  sei,  deren  Aneignung 
allen  Altern:  dem  Kind  und  und  den  Bejahrteren,  der 
Jungfrau,  den  Frauen  gleichmässig  zukomme,  den  Jüng- 
lingen aber  am  allermeisten.  Dabei  sei  sie  die  einzige, 
die  zugleich  das  Wohl  des  Körpers  wie  das  der  Seele 
umfasse,  da  sie  nicht  Mos  die  Gesundheit  bewahre,  sondern 
auch  den  Sinn  für  alle  edleren  Bestrebungen.  Das  werde 
noch  klarer  durch  die  Betrachtung  des  gegenteiligen 
Fehlers.  Denn  durch  die  Zügellosigkeit  Einzelner  hatten 
sich  die  vor  Troja  mit  einander  kämpfenden  Griechen  und 
Barbaren  auf  beiden  Seiten  alle  ihre  Unfälle  zugezogen, 
die  Griechen  durch  den  Agamemnon,  die  Trojaner  durch 
den  Paris.  Der  Frevel  des  Paris,  den  zuchtlosen  Raub 
der  Helena  habe  das  delphische  Orakel  mit  lOjahriger 
Strafe  gerächt,  mit  der  Belagerung  und  Eroberung  Trojas ; 
einen  andern  noch  ruchloseren  Frevel  aber,  den  des  Ajax, 
des  Stammes-  und  Stadt -Heros  der  benachbarten  Lokrer, 
die  bei  der  Einnahme  von  Troja  verübte  Schändung  der 
Kassandra  im  Heiligthum  der  Athene  selbst,  habe  der 
pythischen  Gott  sogar  mit  tausendjähriger  Sühne  belegt; 
denn  die  Lokrer  müssten  noch  fortwährend  zwei  Jung- 
frauen zum  Tempeldienste  der  ilischen  Athene  entsenden." 
Dies  war  also  eine  förmliche,  sehr  ernste  Sittenpredigt, 
deren  Argumentation,  durch  Beispiele  aus  der  allbekannten 
hellenischen  Sagengeschichte  belegt,  durch  ihre  Verknüpfung 
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mit  der  unmittelbaren  Gegenwart  in  nächster  Nähe  und 
durch  die  Entflechtung  der  höchsten  religiösen  Autorität, 
des  delphischen  Orakels,  ihre  eindringende  Wirkung  nicht 
verfehlen  konnte;  die  Argumentation  selbst  beruht  auf 
lauter  streng  richtigen,  zum  Theil  selbst  feinen  sittlichen 
Wahrheiten,  und  wird  für  uns  nur  dadurch  auffallend,  dass 
wir  hier  Dinge  als  reale  Geschichte  behandelt  sehen,  die 
wir  nach  unsern  gewöhnlichen  Schulvorurtheilen  ins  Gebiet 
der  blossen  Dichtung  und  Fabel  zu  verweisen  gewohnt  sind. 

Zuletzt  endlich  schloss  Pythagoras  mit  der  Pflicht 
der  Geistesbildung.  „Es  sei  ein  Widerspruch,  dass  man 
die  Einsicht  bei  Allem  als  das  Wichtigste  betrachte,  und 
doch  weder  Zeit  noch  Mühe  auf  ihre  Erlangung  verwenden 
wolle.  Wahrend  die  Körperbildung  den  gewöhnlichen 
Freunden  gleiche,  die  bald  abtrünnig  würden,  so  dauere 
die  Geistesbildung,  wie  ein  achter  Freund ,  bis  zum  Tode 
aus,  ja  sie  verschaffe  Manchen  noch  über  den  Tod  hinaus 
unsterblichen  Nachruhm.  Zugleich  wies  er  an  geometri- 
schen Forschungen  und  an  Lehrsätzen  nach,  wie  die 
geistige  Bildung  die  zum  Gemeingut  gewordene  höhere 
Geistesbegabung  der  in  jeder  Gattung  zu  den  Ersten 
gehörenden  Männer  sei;  denn  was  diese  erdacht  und 
erfunden,  das  gerade  diene  den  Andern  als  Mittel  und 
Stoff  zur  Bildung.  Und  gerade  sie  sei  ihrer  Natur  nach 
vorzugsweise  mittheilbar;  denn  während  andere  Vorzüge: 
Stärke,  Schönheit,  Gesundheit,  Männlichkeit  gar  nicht 
mitgetheilt  werden  könnten,  —  andere,  wie  Reichthum  und 
Herrschergewalt,  nicht  ohne  eigenen  Verlust,  —  so  sei 
das  Wissen  das  Einzige,  das  von  einem  Anderen  empfangen 
wei  den  könne,  ohne  dass  der  Geber  desshalb  im  Mindesten 
weniger  besitze.  Gleicher  Weise,  jene  Besitztümer  alle 
sich  anzueignen,  stehe  nicht  in  der  Macht  eines  Jeden: 
Bildung  aber  könnten  sich  Alle  nach  freier  Wahl  erwerben. 
Geistesbildung  gebe  ein  recht  massiges  und  anerkanntes 
Uebergewicht  in  allen  öffentlichen  Angelegenheiten;  Geistes- 
bildung  begründe   den   Vorrang   der  Menschen   vor  den 


4SI  V  y  tha^oras 

Tlüeren.  der  Hellenen  vor  den  Fremden,  —  ein  nicht 
streng  geschichtliches  Zugeständniss  für  den  griechischen 
Nationalstolz,  —  der  Freigeborenen  vor  den  Sklaven,  der 
Denkenden  und  Wissensliebenden  (^Philosophen)  vor  den 
Massen.  So  hoch  stehe  aber  diese  geistige  Bildung  über  der 
körperlichen .  dass  während  in  der  jüngst  vergangenen 
Zeil  ihre  Eine  ►Stadl.  kroton,  zu  Olympia  sieben  Sieger 
im  Well  lauf  auf  Einmal  aufzustellen  vermocht,  —  Anspie- 
lung auf  den  bekannten  ruhmreichen  siebenfachen  Sieg 
der  Krotoniaten  bei  den  olympischen  Spielen,  —  ganz 
Griechenland  zusammen  nur  sieben  Weise  aufzuzeigen 
gehabt.  Jetzt  aber,  in  der  Zeit,  wo  Er  lebe,  sei  nur  ein 
Einziger  vorhanden,  der  durch  Wissensliebe  Qcpiloaoyta) 
vor  Allen  hervorrage."  Denn,  fügt  der  Berichterstatter 
hinzu,  mit  dem  Namen  eines  Wissensliebenden,  statt  mit 
dem  eines  Weisen,  bezeichnete  Pythagoras  sich  selber. 

Man  wird  wohl  zugeben,  dass  selbst  nach  diesem  auf 
uns  gekommenen  kurzen  Auszuge  die  Rede  ein  Meister- 
stück war,  in  welchem  Pythagoras  seine  Zuhörer  an  allen 
empfänglichen  Seiten  ergriff  und  fesselte.  Der  Gegenstand 
selbst,  die  Erinnerung  an  die  für  jeden  wohlerzogenen  und 
unverdorbenen  Jüngling  heiligsten  Pflichten,  der  Pietät 
gegen  die  Eltern  und  das  Alter  überhaupt,  die  Ermahnung 
zu  Wohlwollen,  Zucht  und  Sittsamkeit,  die  Aufforderung 
zur  Geistesbildung,  als  welche  die  Pforten  zum  Nahruhm 
aufschliesse,  zur  Theiinahme  am  öffentlichen  Leben  befähige 
und  berechtige  und  eine  der  Ursachen  der  Nationalehre 
gegenüber  dem  Auslande  sei,  verstärkt  durch  31otive  aus 
dem  religiösen  Glaubenskreis  und  der  nationalen  Geschichte. 
—  dazu  Gedanken- Wendungen,  die  selbst  heut  noch 
original  und  überraschend  sind,  wie  jene  Vergleichung  der 
kindlichen  Dankbarkeit  mit  der  eines  vom  Tode  Aufer- 
weckten, oder  die  Auffassung  der  geselligen  Pflichten  als 
eine  ausgedehntere  Anwendung  der  Familientugenden,  oder 
jentf  Charakterisirung  der  Geistesbildung  als  eines  Mit- 
genusses  an  den  Denk-Ergebnissen  der  ausgezeichnetsten 
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Geister,  —  und  ein  solcher  Vortrag  endlich  unterstützt 
durch  eine  einnehmende  und  würdevolle  Persönlichkeit,  die 
noch  in  der  vollen  Kraft  der  Mannesjahre  befindlich,  doch 
schon  mit  der  Autorität  des  beginnenden  Greisenalters 
ausgestattet  war,  —  Pythagoras  stand  jetzt  in  seinem 
sechzigsten  Jahre,  —  Alles  dies,  verbunden  mit  der  Neu- 
heit eines  solchen  Auftretens  überhaupt,  musste  auf  die 
versammelte  Jugend  einen,  zuerst  vielleicht  befremdenden, 
dann  aber  hinreissenden  und  unwiderstehlichen  Eindruck 
hervorbringen.  Und  mit  welcher  Feinheit  war  dieser 
Eindruck  auf  die  Persönlichkeit  des  Redners  zusammen- 
gedrängt, der  sich  am  Schlüsse  der  Rede  nach  der 
Erwähnung  jener  allbekannten  und  hochgefeierten  sieben 
Weisen  des  vorhergegangenen  Menschenalters  als  ihren 
einzigen  jetzt  lebenden  Nachfolger  in  der  Liebe  zur 
Wissenschaft  mit  stolzer  Bescheidenheit  hinstellt.  Man 
müsste  das  menschliche  Gemüth  und  insbesondere  das  der 
leicht  entzündlichen  Jugend  nicht  kennen,  wenn  man  über 
die  unterjochende  Wirkung  einer  so  scharf  und  bestimmt 
ausgesprochenen  Selbstschätzung  auch  nur  einen  Augenblick 
im  Zweifel  seyn  wollte.  Die  gefahrliche  schmale  Cränz- 
linie  zwischen  dem  Lächerlichen  und  Erhabenen,  auf  der 
ein  solches  Auftreten  sich  bewegte,  war  mit  ruhiger 
Sicherheit  durchschritten  und  ein  enthusiastischer  Erfolg 
war  errungen.  Redenkt  man  nun  noch  die  ausserordent- 
liche Klugheit  und  Menschenkenntnisse  mit  welcher  die 
Rede  auch  auf  die  weiteren  Kreise  der  Erwachsenen  und 
Bejahrteren,  der  Verwandten  und  Eltern  berechnet  war, 
denen  die  Kunde  von  diesem  Vortrag  durch  die  begeister- 
ten Jünglinge  zukommen  musste,  und  die  ihre  theuersten 
Interessen:  die  Pflichten  der  Pietät,  der  Zucht  und  Ehr- 
barkeit von  dem  Fremdling  so  eindringlich  vertreten  sahen, 
so  musste  der  hervorgebrachte  Eindruck  mit  seiner  Ver- 
breitung durch  die  Stadt  lawinenartig  wachsen. 

Er  war  in  der  That  so  bedeutend,  dass  der  Rath 
der  Tausend ,  die  regierenden  Häupter  der  Rurgerschaft, 
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sich  bewogen  fühlte,  auch  seinerseits  den  Aufsehen  erregen- 
den Fremden  amtlich  zu  hören.816  „Sie  beschieden  demnach 
den  Pythagoras  vor  sich,  und  nachdem  sie  ihn  wegen  der 
zu  ihren  Söhnen  gehaltenen  Rede  belobt,  forderten  sie  ihn 
auf.  wenn  er  sonst  noch  Etwas  zu  gemeinem  Besten  der 
Krotoniaten  zu  sagen  habe,  so  möge  er  es  den  versammel- 
ten Vorstehern  der  Bürgerschaft  kund  thun."  So  ent- 
scheidend war  also  schon  der  Erfolg  gewesen,  dass 
Niemand  mehr  daran  dachte,  nach  der  Befugniss  zu  einem 
so  ungewöhnlichen  Auftreten  zu  fragen,  sondern  dass  man 
dem  Pythagoras  die  Stellung  eines  Sittenpredigers  ohne 
Weiteres  einräumte.  Diese  günstige  Stimmung  benutzte 
denn  Pythagoras  mit  eben  so  viel  Umsicht  als  Energie, 
und  es  ist  wahrhaft  Erstaunen  erregend,  mit  welcher 
sicheren  Entschiedenheit  er,  —  das  Eisen  schmiedend,  da 
er  es  heiss  fand,  —  geradezu  auf  sein  Ziel  los  ging,  sich 
der  Herrschaft  über  die  Gemüther,  die  er  zu  seinen  Plänen 
nöthig  hatte,  völlig  und  dauernd  zu  bemächtigen.  Dieses 
Erstaunen  würde  sich  noch  durch  die  Unbegreiflichkeit 
steigern,  wie  Pythagoras,  wenn  auch  mit  allem  denkbaren 
Scharfsinn  ausgerüstet,  bei  einem  erst  so  kurzen  Aufent- 
halt in  Kroton  sich  doch  schon  eine  so  genaue  Kenntniss 
der  inneren  Gebrechen  des  krotoniatischen  Gemeinwesens 
verschafft  haben  konnte,  als  die  jetzt  folgende  Rede  voraus- 
setzt, wenn  uns  nicht  eine  andere  überlieferte  Nachricht  den 
Schlüssel  zu  diesem  Räthsel  böte 5  eine  Nachricht,  die 
zugleich  beweist,  wie  genau  und  ins  Einzelne  gehend  die 
Kunde  der  Alten  von  diesen  Zeiten  war,  und  wie  aus- 
führlich die  geschichtliche  Literatur,  in  deren  Bruchstücken 
uns  noch  so  viele  Aufschlüsse  erhalten  sind.  Es  wird 
nämlich  einfach  berichtet,6'7  die  krotoniatischen  Frauen 
seien  zur  Deinono,  der  Gattin  des  Brontinos,  gekommen. 
—  mit  dem  also  Pythagoras  in  näherer  Verbindung  stand, 
was  sich  bei  einem  erst  so  kurzen  Aufenthalt  nur  dadurch 
erklärt,  dass  er  dessen  Gastfreundschaft  genoss,  —  und 
hätten  sie  gebeten,  den  Pythagoras  auf  das  Unwesen  der 
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Nebenfrniien  und  der  ungesetzlichen  ausserehelichen  Ver- 
bindungen aufmerksam  zu  machen,  und  ihn  zu  vermögen, 
dass  er  doch  ihren  Männern  desshalb  ins  Gewissen  rede 
und  sie  zu  einem  ehrbareren  und  pflichtgemässeren  Betragen 
ermahne.  Die  Deinono,  eine  Frau  von  ausgezeichnetem 
Geist  und  Charakter,  habe  dies  gethan,  und  Pythagoras 
habe  sich  denn  auch  zu  dem  erbetenen  guten  Werke 
bereit  finden  lassen.  Diese  kurze  Nachricht  gewährt  uns 
allen  wü'nschbaren  Aufschluss  und  verscheucht  alle  schein- 
bare Unbegreiflichkeit ,  indem  sie  uns  den  Pythagoras  bei 
dem  Empfang  jener  Aufforderung  wohl  vorbereitet  zeigt. 
Ja,  sogar  die  Aufforderung  selbst,  obgleich  sie  in  der 
rege  gewordenen  Neugier  nach  dem  so  viel  besprochenen 
Fremden  naturlich  genug  begründet  ist,  möchte  doch  nicht 
ganz  ausser  allem  Zusammenhang  mit  den  geheimen 
Unterhandlungen  der  Deinono  und  ihrer  Verbündeten 
gestanden  haben;  auch  an  solchen  Fäden  hängen  die 
menschlichen  Dinge.  Genug,  Pythagoras  ergriff  und 
benutzte  die  ihm  dargebotene  Gelegenheit  auf  eine  meister- 
hafte Weise. 

Auch  jetzt  ging  er  wieder  vom  religiösen  Standpunkt 
aus.618  „Er  empfahl  den  versammelten  Vätern  den  Dienst 
der  Musen,  damit  diese  die  im  Gemeinwesen  vorhandene 
Eintracht  in  ihren  Schutz  nähmen  und  erhielten;  denn  von 
diesen  Gottheiten,  die  mit  Einem  gemeinsamen  Namen 
angerufen  sich  vorzugsweise  gemeinschaftlicher  Ehren 
erfreuten  und  einen  und  denselben  Reigen  gemeinsam 
schlängen,  komme  Uebereinstimmung,  Harmonie,  Gleich- 
maass  und  überhaupt  Alles,  was  die  Eintracht  der  Gemüther 
hervorbringe;  und  zwar  zeige  sich  ihre  Macht  nicht  blos 
in  den  edelsten  Künsten  und  Wissenschaften,  sondern 
auch  in  der  Uebereinstimmung  und  Harmonie  der  Dinge." 
Dieser  Eingang,  der  bei  dieser  Gelegenheit  und  vor  dieser 
Versammlung  unseren  Ohren  überraschend  genug  klingt, 
mag  dies  nicht  weniger  für  die  damals  Versammelten 
gewesen  seyn.    Denn  die  höhere  kosmische  Auffassung 
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der  Blusen,  —  obgleich  diese  in  dem  damaligen  Vorstel- 
lung* kreide  noch  reale  Gottheiten  waren  und  keineswegs 
allegorische    Dichtergestalten,  --   stand   doch   auch  dem 
gewöhnlichen  Volksglauben  völlig  lern.    Das  rednerische 
Kunstmittel:  mit  Unerwartetem  und  Neuem  die  Gemüther 
zu  überraschen  und  zu  spannen,  das  hiernach  Pythagoras 
sogleich  im  Beginn  seines  Vortrags  in  Anwendung  brachte, 
wird    also   wohl  seine  Wirkung  nicht    verfehlt  haben. 
„Dann",  fuhr  Pythagoras  fort,  „sollten  sie  beherzigen, 
dass  sie  die  Vaterstadt  als  ein  von  der  Masse  der  Bürger 
ihnen  anvertrautes  gemeinschaftliches  Unterpfand  besässen, 
und  dass  sie  dieselbe  als  Solche  verwalten  müssten,  welche 
dieses  anvertraute  Gut  auch  auf  ihre  Nachkommen  ver- 
erben wollten.    Das  werde  aber  mit  Sicherheit  nur  dann 
der  Fall  seyn,  wenn  sie  sich  gegen  alle  Bürger  gleich 
erzeigten  und  auf  Nichts  mehr  ihr  Augenmerk  richteten, 
als  auf  das  Recht.    Im  Gefühl,  dass  die  Gerechtigkeit 
aller  Orten  nothwendig  sei,  verehrten  desshalb  die  Men- 
schen als  Beisitzerin  des  Zeus,  des  höchsten  Gottes  in  der 
überirdischen  Welt,  die  Themis,  die  Welt  Ordnung  5 
und  als  Beisitzerin  des  Pluto,  des  Todtengottes  in  der 
Unterwelt,  die  Dike,  die  vergeltende  Gerechtigkeit; 
und    als  Beherrscherin    der  Staaten   und  des  irdischen 
Lebens  das  Gesetz;  damit  Der,  welcher  ungerecht  ver- 
walte, worüber  er  gesetzt  sei,  erscheine  als  Einer,  der 
sich  gegen  die  gesammte  Weltordnung  zugleich  vergehe. 
Den  Beisitzern  der  Rathsversammlungen  zieme  es  daher 
nicht  blos  keines  Namens  der  Götter  beim  Eide  zu  miss- 
brauchen, sondern  auch  noch  weiter  ihre  Reden  solcher- 
gestalt einzurichten,  dass  sie  ganz  ohne  alle  Eide  Treue 
und  Glauben  bewirkten."  Wie  sehr  dieser  Theil  der  Rede 
geeignet  war,  die  durch  den  Eingang  hervorgebrachte 
Wirkung  zu  erhalten  und  im  höchsten  Grade  zu  steigern, 
bedarf  kaum  der  Bemerkung.    Der  Gegenstand  selbst:  der 
Besitz  und  die  gesicherte  Vererbung  der  Staatsgewalt 
dargestellt  als  abhängig  von  der  Gerechtigkeit  in  der 
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Verwaltung  des  anvertrauten  Gutes  und  von  dem  durch 
sie  hervorgebrachten  Treuglauben  der  regierten  Mitbürger, 

—  und  diese  nämliche  Gerechtigkeit  als  geschützt  von 
den  Mächten  der  Weltordnung  und  der  Vergeltung  nach 
dem  Tode,  den  höchsten  Gottheiten  des  Himmels  und  der 
Unterwelt,  —  das  war  allerdings  eine  Vereinigung  von 
unmittelbar  praktischen  Interessen  und  höchsten  sittlichen 
und  religiösen  Gefühlen,  die  den  Vätern  des  krotoniatischen 
Gemeinwesens  in  die  verborgensten  Tiefen  der  Herzen 
greifen  musste.  Die  daran  geknüpfte  Nutzanwendung  von 
der  Heiligkeit  der  Eide  und  der  strengen  Wahrheitsliebe 
in  politischen  Verhandlungen  war  begreiflicher  Weise  im 
Alterthum  eben  so  brennend,  als  noch  heutigen  Tages. 
Der  grosse  Menschenkenner  und  der  grosse  Redner  kom- 
men also  auch  hier  gleichmässig  zum  Vorschein.  Dabei 
musste  die  der  Argumentation  zu  Grunde  liegende  politi- 
sche Gesinnung,  —  dieselbe,  welche  Pythagoras  durch 
sein  ganzes  Leben  festhielt  und  seiner  Schule  einflösste, 

—  den  Zuhörern  rein  und  untadelig  erscheinen,  denn' sie 
schloss  sich  an  die  in  Kroton  bestehende,  aus  der  Vorzeit 
überlieferte  aristokratische  Verfassung  an,  und  betrachtet 
diese,  wenn  auf  Sittlichkeit  und  Religiosität  gegründet, 
als  die  sich  von  selbst  verstehende  Regierungsform;  sie 
war  also  in  ihren  Augen,  wie  wir  sagen  würden,  streng 
konservativ.  Und  ein  ganz  ähnliches  altkonservatives  und 
durch  die  Alterthümlichkeit  ehrwürdiges  Gepräge  mussten 
in  ihren  Augen  auch  die  in  die  Argumentation  verfloch- 
tenen Götterbegriffe  tragen;  denn  es  waren  zwar  ein- 
fache Grundbegriffe  aus  der  ägyptischen  Glaubenslehre, 
für  einen  Aegypter  und  für  Pythagoras,  als  die  gemein- 
üblichsten  und  verbreitetsten  des  täglichen  sittlichen 
Lebens ,  gewöhnlich  und  geläufig ,  für  die  damaligen 
Griechen  aber  nur  aus  ihrer  älteren  Theologie,  wie  sie 
z.  B.  in  den  Schriften  eines  Hesiod  überliefert  war,  noch 
halb  bekannt,  und  aus  dem  populären  Vorstellungskreise 
schon  fast  verschwunden. 
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Dies  wnr  der  erste  Theil  der  Rede;  er  betraf,  wie 
wir  sahen,  die  Grundsätze  der  öffentlichen  Moral,  die 
einzigen  festen  Fundamente  einer  jeden  dauernden  Regie- 
rungsgewalt. Nun  ging  Pythagoras  zur  Heilighaltung  der 
Familie  und  der  Ehe  über,  als  den  einzigen  unerschütter- 
lichen Grundlagen  des  bürgerlichen  und  Privatlebens.  „Er 
hiess  sie  also  ihr  Hausregiment  so  zu  führen,  dass  man 
den  Grund  der  Zuneigung  und  Vorliebe  für  ihre  Familie 
auf  diese  zurückführen  könne;  ihre  Kinder  als  voll-  und 
ebenbürtig  zu  behandeln,  und  als  Solche,  die  auch  allein 
unter  den  Lebenden  das  Gefühl  dieses  Regriffes  besässen; 
im  Umgänge  mit  ihren  Frauen,  den  Genossinnen  ihres 
Lebens,  immer  zu  beherzigen,  dass  andere  Vertrage  durch 
schriftliche  Urkunden  und  Sfeintafeln,  der  Vertrag  mit  der 
Gattin  aber  durch  die  Kinder  befestigt  werde  5  sie  sollten  sich 
bestreben,  von  den  Ihrigen  geliebt  zu  werden,  nicht  durch 
das  Naturgefühl  allein,  das  sie  sich  nicht  zum  Verdienste 
anrechnen  könnten,  sondern  durch  ihre,  der  Väter,  eigene 
Zuneigung,  denn  nur  das  sei  eine  Gutthat  aus  freiem 
Antrieb."  Man  sieht,  dass  sich  Pythagoras  der  Familien- 
Glieder  annahm,  die  nach  den  strengen  Regriffen  des 
gesammten  Alterthumes  der  ganz  unbeschränkten  Gewalt 
des  Familienhauptes  unterworfen  waren;  und  vor  dem 
Missbrauche  dieser  oft  sehr  harten  väterlichen  Gewalt 
warnt  hier  Pythagoras.  Dies  ist  wieder  einer  jener  Züge 
der  zugleich  edlen  und  klugen  Handlungsweise,  die  wir 
Pythagoras  bei  diesem  ganzen  ersten  Auftreten  befolgen 
sehen:  dass  er  die  Interessen  der  unter  den  Zuhörern 
nicht  Anwesenden  vertritt,  und  so  zugleich  durch  Füh- 
rung ihrer  Sache  ihre  Herzen  gewinnt 5  denn  dass,  Was 
er  gesprochen,  den  Abwesenden  wiedererzählt  werden 
würde,  darauf  konnte  er  rechnen.  Und  nun  kam  der 
wichtigste  Theil  seiner  Rede.  Denn:  „nun  ermahnte  er 
sie  den  ernstlichen  Entschluss  zu  fassen,  nur  mit  ihren 
gesetzmässigen  Frauen  des  ehelichen  Umganges  zu 
pflegen,  damit  nicht  auch  diese  durch  die  Vernachlässigung 
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und  Pflichtvergessenheit  ihrer  Männer  sich  verleitet  fänden, 
die  Nachkommenschaft  durch  Bastarde  zu  verfälschen." 
Man  muss  gestehen,  dies  war  eben  so  deutlich  und 
eindringlich,  als  kühn  geredet 5  denn  das  Halten  von 
Nebenweibern  war,  wie  sich  aus  der  früher  geschilderten 
Sitten  verderbniss  unschwer  begreift,  so  allgemein,  dass  es 
wie  der  alte  Berichterstatter  sagt,  geradezu  als  Landes- 
brauch galt.  Dies  war  also  in  der  That  ein  sehr  gewagter 
Eingriff  in  die  Privat-Cerechtsame  der  regierenden 
Häupter,  der  dem  kühnen  Fremdlinge  übel  bekommen 
konnte,  denn  die  Mehrzahl  der  Hörer  war  wohl  gleich 
stark  dabei  betheiligt.  Pythagoras  liess  also  begütigende 
Mahnungen  nachfolgen:  Aufrufe  an  ihre  Grossmuth  und 
ihre  Ehrliebe  und  an  die  Furcht  des  üblen  Beispiels.  „Sie 
möchten  bedenken,  dass  die  Frauen  auf  ihren  Schutz 
angewiesen  seyen;  denn  wie  Schutztlehende  hätten  sie 
dieselben  vom  Heiligthume  des  elterlichen  Heerdes  vor 
dem  Angesicht  der  Götter  unter  Opferspenden  zu  ihrem 
eigenen  Heerde  eingeführt."  Das  Asylrecht  der  Tempel 
und  Altäre,  mit  denen  hier  der  häusliche  Heerd  verglichen 
wird,  galt  im  Alterthume  als  das  Heiligste  und  Unverletz- 
lichste, unmittelbar  unter  dem  Schutze  der  Götter  Stehende. 
Die  politische  Nothwendigkeit  dieses  Schutzes  in  den 
ewigen  Fehden  des  Alterthums,  und  die  religiöse  Scheu 
vor  den  Göttern,  die  ihre  Heiligthü'mer  überwachend 
gedacht  wurden,  brachten  diese  Ansicht  gleichmässig  hervor. 
Die  Lage  der  Frauen  mit  der  der  Schutzflehenden  gleich- 
zustellen war  also  der  eindringlichste  Aufruf  sowohl  an 
die  Grossmuth ,  als  an  das  religiöse  Gefühl.  „Sie  sollten 
durch  Ordnung  und  Ehrbarkeit  sowohl  den  Genossen  des 
Hauses,  das  die  Frau  jetzt  bewohne,  als  auch  den  Bürgern 
der  Stadt  ein  Beispiel  und  Vorbild  geben;  sie  sollten 
bedenken,  dass  Keiner  irgend  wie  sich  vergehen  dürfe, 
damit  nicht  bei  blosser  Furcht  vor  der  Strafe  der  Gesetze 
das  Unrecht  dennoch  im  Verborgenen  geschehe,  sondern 
damit  man  aus  wahrer  Ehrerbietung  vor  der  Tugend  nach 
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der  Gerechtigkeit  mit  allem  Eifer  trachte."  Und  nun,  da  die 
auf  eine  so  überraschende  Anforderung  gewiss  nicht  gefass- 
ten  und  darum  nicht  wenig  verblüfften  Zuhörer  dem  Redner 
ein  wunderbares  Schauspiel  aufgeregter  und  mit  einander 
kämpfender  Gefühle  darbieten  mochten,  half  er  den  etwani- 
gen  gährenden  guten  Entschlüssen  eifrig  drängend  nach, 
indem  er  sie  beschwor,  „sich  rasch  zu  entschliessen  und 
in  ihrem  Handeln  kein  Zögern  und  Zaudern  zuzulassen, 
denn  bei  allem  Handeln  das  Angemessenste  und  Beste  sei 
gerade  das  Ergreifen  des  Augenblicks."  Zugleich  schleu- 
derte er  auf  die  unseligen  Veranlasserinnen  der  hausliehen 
Zerwürfnisse  das  Verdammungs-Urtheil :  „es  sei  der  ver- 
abscheuenswertheste  und  grösste  Frevel,  Zwietracht  in  die 
Familien  zu  säen  und  die  Kinder  und  Eltern  von  einander 
zu  reisseir*;  ein  Ausspruch,  der  langdauernden  Nachhall 
fand  und  den  Pythagoreern  in  ihren  späteren  Unfällen  mit 
bitterem  Grolle  wieder  zugerufen  wurde.  „Sie  möchten 
sich  also  rathen  lassen  und  bedenken,  dass  freilich  Der 
der  Trefflichste  sei,  der  von  sich  selbst  vermöge  sein 
Bestes  vorzusehen,  und  nur  der  Zweite  Derjenige,  der 
aus  den  Unfällen  Anderer  das  ihm  Zuträgliche  einsehen 
lerne,  der  Beklagens wertheste  aber  Der,  welcher  abwarte, 
dass  er  durch  eigne  üble  Erfahrungen  über  sein  Bestes 
belehrt  werde."  Auch  möge  man  ihm  diese  Bemerkungen 
nicht  verübeln;  „er  hoffe  vielmehr,  er  werde,  in  einem 
Ehrenkampfe  begriffen,  seines  Zweckes  nicht  verfehlen, 
wenn  er  es  den  Siegern  im  Wettlaufe  nachthue,  die  ja 
auch  nicht  darauf  ausgingen ,  Denen ,  die  sie  bekämpfen, 
wehe  zu  thun.  sondern  nur  darnach  strebten,  den  Sieg  zu 
erringen :  eben  so  w  olle  auch  Er  ihnen ,  den  Verwaltern 
des  Staates,  sich  nur  verbindlich  erweisen,  und  nicht 
Widerspruch  erregend  verletzen,  sondern  willigen  Hörern 
nützen."  Einen  solchen  Widerspruch  setze  er  aber  unter 
ihnen  gar  nicht  voraus,  da  er  ihnen  Allen  ein  Streben 
nach  dem  Ehrenhaften  zutraue:  „er  ermahne  daher  jeden 
an    wahrer    Ehre    und    gutem   Rufe   Festhaltenden,  in 
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Wirklichkeit  so  zu  seyn,  wie  er  Andern  scheinen  möchte. 
Ehre  aber  und  Ruhm  müssten  noch  hehrer  und  heiliger 
gehalten  werden,  als  selbst  Berathung  und  Staatsgeschäfte  $ 
denn  diese  beträfen  nur  Menschen  und  menschliche  An- 
gelegenheiten, jene  aber  erstreckten  sich  bis  zu  den 
Göttern."  Reinheit  des  Rufes  gezieme  sich  aber  für  die 
Krotoniaten  um  so  mehr,  als  ihre  Stadt  einst  von  Herakles 
zur  Erhaltung  des  Ehrengedächtnisses  ihres  Namensvaters 
Kroton  gegründet  worden  sey.  „Denn  als  Herakles  auf 
seinem  Zuge  durch  Italien  bei  einem  nächtlichen  Ueberfall 
von  Lakinos,  —  nach  welchem  das  Lakinische  Vorgebirg 
mit  dem  Tempel  der  Hera  seinen  Namen  erhielt,  —  den 
zu  Hülfe  eilenden  Kroton  aus  Irrthum  erschlagen  hatte, 
weil  er  ihn  in  der  Dunkelheit  der  Nacht  für  einen  Feind 
gehalten,  so  habe  er  sich  erboten,  um  das  Grabmal  des 
Kroton  eine  ihm  gleichnamige  Stadt  zu  erbauen,  damit 
auch  Er  an  der  Unsterblichkeit  Theil  habe.  Als  dankbare 
Anerkennung  dieses  dem  Gedächtniss  ihres  Ahnen  bewie- 
senen Wohlwollens  sollten  sie  sich  daher  auch  bestreben, 
dieses  Gedächtniss  durch  ein  untadeliges  Regiment  un- 
befleckt zu  erhalten." 

So  lautete  der  Inhalt  dieser  zweiten  Rede.  So  kurz 
und  knapp  der  überlieferte  Auszug  ist,  so  reicht  er  doch 
vollkommen  hin,  von  dem  wesentlichen  Gedankengewebe 
der  Rede  einen  genügenden  Ueberblick  zu  geben;  sie 
enthält  gar  kein  blos  rednerisches  Flittergold,  gar  kein 
blos  auf  die  Persönlichkeiten  und  ihren  subjektiven  Ideen- 
kreis berechnetes  Motiv,  sondern  alle  Argumente  sind 
echtes  gediegenes  Metall;  jedes  auch  für  sich  betrachtet 
hält  die  Prüfung  aus,  denn  es  ist  an  sich  richtig  und 
wahr,  und  sowohl  dem  Ernste  des  Gegenstandes,  wie  der 
Würde  des  Redenden  und  der  Hörer  vollkommen  an- 
gemessen; dazu  die  grosse  rednerische  Kunst,  die  Gemüther 
nicht  blos  aufzuregen  und  zu  einem  Entschlüsse  hin- 
zudrängen, sondern  auch  die  aufgeregten  wieder  zu 
besänftigen  und  für  unangenehme  Wahrheiten  zugänglich 
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zu  machen ,  die  besonders  gegen  den  Schluss  hin  auf  eine 
so  edle  und  kluge  Weise  hervortritt.  Wenn,  wie  der 
Erfolg  nicht  bezweifeln  lässt.  die  Ausführung  im  Einzelnen 
der  Grossartigkeit  des  Ganzen  entsprach,  so  war  die  Rede 
ober  alles  Lob  erhaben;  die  Vereinigung  der  glänzendsten 
Gaben  eines  Denkers,  Sittenlehrers  und  Redners.  Wie 
vollkommen  aber  Pythagoras  seinen  Zweck  erreichte  und 
wie  gross  die  Macht  war,  die  er  über  die  Gemüther 
gewonnen  hatte,  beweist  der  Erfolg:619  Der  Rath 
beschloss  auf  diese  Rede  die  Verbindung  mit  den  Neben- 
weibern aufzulösen  und,  gleichsam  als  ein  Denkmal  der 
neugegründeten  Sittenordnung,  den  Musen  einen  Tempel 
zu  erbauen.  Zugleich  erhielt  Pythagoras  den  Auftrag  zur 
völligen  Durchführung  seiner  Sittenreform  auch  noch  eine 
Ansprache  an  die  Knaben  im  Tempel  des  pythischen 
Apollo,  und  an  die  verheiratheten  Frauen  im  Tempel  der 
Hera  zu  halten.  Welche  unglaubliche  Aufregung  in  Folge 
dieser  Beschlüsse  sich  durch  die  ganze  Stadt  verbreiten 
musste,  ist  unschwer  zu  begreifen.  Wie  viele  gestörte 
Ehen  mochten  nun  den  Frieden  wieder  bei  sich  einkehren 
sehen;  wie  Mancher  unter  den  gestrengen  Vätern  der 
Stadt  mochte  nun  seit  langer  Zeit  zum  ersten  Mal  wieder 
der  neugewonnenen  Segnungen  des  Familienglückes  sich 
erfreuen,  und  mit  Genugthuung  auf  den  Lorbeeren  seines 
heroischen  Entschlusses  ausruhen 5  und  insbesondere  wie 
viel  begeisterte  Segnungen  mochten  von  weiblichen  Lippen 
auf  den  Urheber  eines  so  unerwarteten  und  so  beispiellosen 
Umschwunges  der  Dinge  zum  Himmel  aufsteigen.  Die 
etw  anigen  Misstöne,  von  den  bisher  unterhaltenen  und  nun 
abgedankten  Nebenfrauen  und  ihrer  Verwandtschaft  und 
Freundschaft  ausgehend,  die  offenbar  den  niederen  Klassen 
des  Volkes  angehörten ,  mochten  dabei  leicht  ungehört 
verhallen,  und  Niemand  mochte  wohl  in  diesem  Augen- 
blicke ahnen,  dass  Pythagoras  durch  seine  Sittenreform  in 
dieser  unteren  Volksschichte  die  ersten  Gährungen  einer 
Unzufriedenheit  aufregte,  die  einst  als  ein  unheilschwangeres 
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Gewitter  über  ihn  und  seine  Schule  und  die  ganze  aristo- 
kratische Parthei  sich  zusammenziehen,  und  ihrer  Aller 
Untergang  mit  sich  führend  ausbrechen  sollte.  Denn  wie 
tief  und  dauernd  die  Erbitterung  war,  mit  der  in  den 
untern  Volksklassen  diese  Reform  empfunden  wurde,  die 
ihnen  einen  guten  Theil  ihres  wenn  auch  nicht  gesetz- 
lichen, aber  gerade  desshalb  um  so  mächtigeren  Einflusses 
auf  die  regierenden  Herren  mit  Einem  Schlag  aus  den 
Händen  wand,  beweisen  die  Aeusserungen ,  welche  lange 
Jahre  nachher  fielen,  als  diese  nämliche  Volksparthei  die 
Aristokraten  in  einem  Aufstande  gestürzt,  verjagt  und 
ihrer  Güter  beraubt  hatte  und  nun  auch  sogar  die  Kinder 
zu  ihren  verbannten  Eltern  ins  Elend  trieb,  unter  dem 
höhnenden,  von  treuem  Gedächtniss  für  den  erhaltenen 
Schlag  zeugenden  Vorwande:  man  dürfe  die  Kinder  nicht 
von  den  Eltern  trennen  5  „es  sei  ja  der  höchste  Frevel, 
wenn  man  die  Kinder  und  Eltern  auseinander  reisse." 
Noch  aber  wagte  kein  Widerspruch  laut  zu  werden  5 
Pythagoras  hatte  sich,  wie  im  Sturme,  ein  unermessliches 
Ansehen  und  einen  unbeschränkten  Einfluss  erobert,  und 
seine  Stellung  schien,  so  lange  das  bestehende  Regiment 
dauerte,  unerschütterlich.  Man  nannte  ihn,  so  sagt  der 
alte  Berichterstatter,  nur  den  göttlichen.620 

Die  beiden  vom  Rath  ihm  aufgetragenen  Reden 
konnten  diese  Stellung  kaum  noch  mehr  befestigen  $  denn 
die  Herzen  der  Frauen  hatte  er  schon  jetzt  gewonnen, 
und  die  Kinderwelt  konnte  nur  das  Echo  der  Eltern  und 
insbesondere  der  Mütter  seyn;  doch  ist  es  nicht  uninter- 
essant zu  sehen,  wie  er  auch  hier  den  Ton  für  seinen 
jedesmaligen  Zuhörerkreis  zu  treffen  verstand  und  Alien 
gerade  Das  wurde,  was  für  sie  passte.  Vor  der  aus  den 
verschiedenen  Schulen  zusammenströmenden  Knabenver- 
sammlung im  Tempel  des  Apollo  begann  er  damit,621  sie 
zu  einem  gesitteten  Betragen  zu  ermahnen,  und  z.  B. 
„weder  selbst  zu  schimpfen,  noch  auch  das  Schimpfen 
Anderer  zu  erwiedern,  rechten  Eifer  auf  das  Lernen  zu 
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wenden,  und  jetzt  sich  des  Hörens  zu  befleissigen ,  damit 
sie  sich  einst  zum  Reden  befähigten.  Aus  einem  wackeren 
gesitteten  Knaben,  könne  man  auch  erwarten,  werde  ein 
braver  und  tüchtiger  Mann  werden,  aus  dem  Cegentheil 
sei  das  schwer,  und  von  einem  geradezu  schlechten  Anfang 
an  zu  einem  gesegneten  und  guten  Ende  zu  gelangen,  sei 
ganz  unmöglich.''  Wären  sie  aber,  wie  sie  seyn  sollten, 
„so  genössen  sie  auch  die  besondere  Gewogenheit  der 
Götter.  Zu  Bittgängen  und  Processionen ,  z.  B.  in  der 
Dürre  um  Regen  zu  erflehen,  nehme  man  daher  immer 
Kinder  und  Knaben,  weil  die  Gottheit  sie  gerne  erhöre; 
Kinder,  weil  als  unschuldig  betrachtet,  hätten  freien  Zutritt 
zu  den  Tempeln  5  die  menschenfreundlichsten  Götter,  Apollo 
und  Eros,  würden  daher  auch  als  Knaben  und  Kinder 
abgebildet,  ja  zu  Ehren  von  Kindern  seyen  selbst  Kampf- 
spiele, wie  das  pythische,  nemeische  und  isthmische  gestif- 
tet. Die  Knaben  von  Kroton  stünden  aber  noch  unter  der 
besonderen  Vorsorge  des  Apollo,  —  in  dessen  Tempel  sie 
gerade  versammelt  waren  5  —  denn  als  die  erste  Kolonie 
nach  Kroton  geführt  worden,  habe  der  Gott  in  einem 
Orakelspruch  dem  Kolonieführer  Kinder  und  Nachkommen- 
schaft verheissen,  wenn  er  seine  Kolonie  hierher  nach 
Italien  führe.  Dies  sollten  sie  also  beherzigen:  Apollo 
selbst  habe  sich  ihrer  Geburt  angenommen,  und  die 
übrigen  Götter  insgesammt  sorgten  für  ihr  jetziges  Alter; 
sie  sollten  sich  also  auch  ihrer  Liebe  würdig  beweisen. 
Um  aber  glücklich  ins  höhere  Alter  zu  gelangen,  sei  der 
beste  Weg,  Denen,  die  vor  ihnen  dahin  gekommen,  gleich 
von  Anfang  an  nachzufolgen,  ihnen  zu  gehorchen  und  sich 
ihnen  in  Nichts  widerspenstig  zu  erzeigen  5  dann  würden 
sie  später  mit  Recht  verlangen  können,  dass  die  Jüngeren 
auch  ihnen  wieder  gehorchten."  Man  sieht,  es  ist  dasselbe 
Thema,  wie  in  der  Rede  an  die  Jünglinge,  dieselben 
religiös-sittlichen  und  sagengeschichtlichen  Ai'gumentations- 
mittelj  nur  aus  einem  andern,  der  Knabenwelt  angemesse- 
neren  Tone.     Der   Unterschied    zwischen    diesem  und 
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dem  in  der  Senatsrede  kann  wohl  kaum  grösser  gedacht 
werden. 

Die  im  Heratempel  gehaltene  Rede  an  die  Frauen622 
ist  uns  in  den  verwirrtesten  Auszügen  überliefert,  wahr- 
scheinlich schon  gleich  aus  unzusammenhängenderen  Erin- 
nerungen, —  wie  sie  von  Frauen  zu  erwarten  sind,  —  in 
diesem  Zustande  niedergeschrieben.  Doch  lässt  sich  durch 
eine  einfache  Versetzung  der  einzelnen  Redeglieder  die 
notlnvendige  innere  Gedankenordnung  leicht  wieder  her- 
stellen. Mit  einer  lobenden  Anerkennung  der  weiblichen 
Frömmigkeit,  die  sich  in  der  Mitte  des  Auszugs  ziemlich 
ausführlich  vorfindet,  muss  die  Rede  als  mit  der  gewöhn- 
lichen rednerischen  captatio  benevolentiae  begonnen  haben, 
dies  erfordert  der  Gedankengang,  der  von  den  Pflichten 
gegen  die  Götter  zu  denen  des  geselligen  Verkehres 
übergeht,  und  mit  Ermahnungen  zur  Heilighaltung  der 
Ehe  und  zur  Treue  gegen  die  Männer  schliesst.  „Der 
weise  Erfinder  der  Sprache,  sei  er  nun  ein  Gott,  oder  ein 
Dämon,  oder  ein  Mensch,  —  so  begann  Pythagoras  klüg- 
lich spannend;  denn  kein  menschlicher  Scharfsinn  konnte 
aus  diesen  Worten  ahnen,  wo  er  hinaus  wolle,  —  habe, 
in  Betracht  der  dem  weiblichen  Geschlechte  vorzugsweise 
eigenen  gottesfürchtigen  Gesinnungen  und  gleichsam  zum 
Zeichen  einer  näheren  Verbindung  und  Verwandtschaft, 
dem  weiblichen  Geschlechte  in  den  verschiedenen  Alters- 
stufen und  den  Göttinnen  einerlei  ehrende  Beinamen 
ertheilt;  so  heisse  die  Unvermählte:  Jungfrau,  Kora,  wie 
die  heilige  Jungfrau,  die  Proserpina 5  die  Verheirathete : 
Frau,  Nymphe,  wie  unsere  lieben  Frauen,  die  Quell-  und 
Haingöttinnen;  die,  welche  Kinder  haben,  Mutter,  wie 
die  Mutter  Gottes  ^des  Dionysos)  oder  die  Mutter  der 
Götter  fdes  Dionysos  und  der  Proserpina),  die  Demeter 5" 
(^dies  war  also  ein  Argumentum  ad  hominem;  denn  dass 
die  Sache  sich  umgekehrt  verhält,  konnte  dem  Pythagoras 
schwerlich  entgangen  seyn);  „aus  demselben  Grunde 
seyen  es  auch  Frauen,  welche  in  Delphi  und  Dodona  die 


446 


Pythagoras 


Orakel  ertheilten.c*  Diese  Gottesfurcht  bestehe  aber 
wesentlich  in  der  Gesinnung;  „denn  so  gut,  wie  sie 
wünschen  würden,  wenn  ein  Anderer  für  sie  ein  Gelübde 
oder  eine  Fürbitte  thun  wollte,  dass  dieser  brav  und  gut 
wäre,  weil  die  Götter  sich  Solchen  günstig  bewiesen;  so 
müssten  auch  sie  selbst  sich  der  Tugendhaftigkeit  aufs 
Höchste  befleissigen 5  damit  die  Götter  ihren  Gebeten  ein 
geneigtes  Ohr  liehen.  Daher  brächten  sie  auch  am  besten, 
selbst  und  ohne  Dienerschaft,  —  gleichsam  als  Zeichen 
ihres  guten  Willens  —  Erzeugnisse  ihrer  eigenen  Hände, 
wie  Backwerke  oder  Kuchen,  oder  Honigwaben  und 
Rauchwerk  dar;  dagegen  mit  Blutigem  und  Ermordetem 
sollten  sie  die  Gottheit  nicht  verehren  (des  Pythagoras 
bekannte  Abneigung  gegen  die  blutigen  Opfer,  die  er 
auch  aus  seinem  eigenen  gereinigten  Kulte  verbannte}; 
sie  sollten  auch  nicht  so  Viel  auf  Einmal  verschwenden, 
als  ob  sie  gar  Nichts  mehr  wieder  darbringen  wollten 
(dies  war  also  offenbar  gegen  das  Prunken  mit  einer 
zahlreichen  Dienerschaft  und  einem  grossthuerischen  Auf- 
wände bei  den  Opfern  gerichtet J.  Und  indem  er  nun 
weiter  durchging,  was  zu  einer  gottgefälligen  Gesinnung 
gehört,  forderte  er  sie  auch  zur  Einfachheit  und  Sparsam- 
keit in  der  Kleidung  auf,"  d.  h.  er  griff,  wie  alle  Sitten- 
verbesserer,  den  übertriebenen  weiblichen  Aufwand  in 
Putz  und  Kleidung  an.  Dies  war  bei  den  Frauen  ein 
eben  so  heikler  und  schwieriger  Punkt,  wie  die  Abschaffung 
der  Nebenfrauen  in  der  Männerwelt,  und  möchte  auch 
wohl  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  auf  einen  noch 
entschiedeneren  Widerstand  gestossen  seyn.  Ein  Mann  aber, 
der  jenes  letztere  eben  erst  durchgesetzt  hatte,  und  der 
erkenntlichsten  Dankbarkeit  der  Frauen  gewiss  war,  durfte 
schon  eine  solche  Forderung  an  sie  wagen.  Es  war  das 
Wenigste,  womit  sie  das  grosse  Opfer  der  Männer 
erwiedern  konnten.  Für  alle  Hausväter  aber  war  dies 
eine  freudige  Ueberraschung ,  und  ein  von  Pythagoras 
weise  berechnetes  Mittel,  auf  alle  etwa  noch  nicht  ganz 
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verharrschten  Wunden  einen  lindernden  Balsam  zu  legen. 
Dann  ging  er  zu  ihren  geselligen  Pflichten  über,  „ermahnte 
sie,  sich  eines  guten  Leumundes  zu  befleissigen,  von 
Andern  nur  Gutes  zu  reden,  und  darauf  zu  sehen,  dass 
auch  die  Andern  nur  Gutes  von  ihnen  reden  könnten." 
Das  werde  ihnen  um  so  leichter  werden,  „da  sie  ja  ohne- 
hin untereinander  mit  so  viel  Gefälligkeit  und  gutem 
Treuglauben  verkehrten  5  einander  z.  B.  Kleider  und 
Schmucksachen  ohne  alle  Zeugen  liehen,  ohne  dass  doch 
daraus  je  Streitigkeiten  und  Rechtshändel  entstünden:  so 
dass  die  alten  Sagendichter  von  drei  Frauen,  den  Töchtern 
des  Phorkys,  den  friedlichen  gemeinschaftlichen  Besitz  und 
Gebrauch  Eines  Auges  hätten  erzählen  können;  eine 
Sache,  die,  —  wie  Pythagoras  mit  vieler  Artigkeit  hinzu- 
fügt, —  von  drei  Männern  berichtet  geradezu  unglaublich 
gewesen  wäre." 

Und  nun  sprach  Pythagoras  über  ihren  Umgang  mit 
den  Männern.  „Es  sei  natürlich,  und  selbst  die  Väter 
sähen  dies  dem  weiblichen  Gefühle  nach,  dass  sie  für  ihre 
Männer  eine  grössere  Liebe  hegten,  als  selbst  für  Vater 
und  Mutter.  So  sollten  sie  denn  auch  diese  Liebe  in 
einem  gefälligen  und  sanften  Betragen  gegen  ihre  Männer 
zeigen,  ihnen  nie  Widerpart  halten,  sondern  sich  stets 
gerade  dann  als  die  Siegerinnen  betrachten,  wenn  sie 
ihnen  nachgäben."  Die  Ehe  aber  sollten  sie  rein  und 
heilig  halten.  Diese  Reinheit  und  Heilighaltung  bestehe 
aber  in  der  ausschliesslichen  ehelichen  Treue  und  in  der 
Verabscheuung  jeder  ehebrecherischen  Verbindung,  und 
nicht  in  der  Beobachtung  äusserer  Sühnungsgebräuche,  wie 
es  z.  B.  allgemeine  Satzung  im  Alterthume  Avar,  dass  die 
Frau  nach  dem  ehelichen  Verkehr  sich  erst  religiösen 
Ceremonien  unterwerfen  musste,  ehe  sie  die  Heiligthümer 
der  Götter  wieder  betreten  durfte.  Im  Gegensatz  mit 
dieser  allverbreiteten  Denkweise  „that  er  den.  wie  der 
alte  Berichterstatter  sagt,  berühmt  gewordenen  Ausspruch: 
Aus  den  Armen  ihres  Mannes  könne  die  Frau  rein  und 
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gottgefällig  vor  die  Allare  treten,  aus  den  Armen  eines 
Fremden  nie.**  Dieser  Ausspruch  charakterisirt  denn  auch 
allerdings  den  religiösen  Reformator,  der,  obgleich  selbst 
Priester,  die  religiöse  Gesinnung  über  die  hergebrachten 
religiösen  »Salzungen  stellt ;  jene,  wie  es  in  dieser  ganzen 
Rede  geschieht,  als  die  Grundbedingung  betrachtet,  welche 
diesen  erst  ihren  Werth  gibt  ,  und  die  Erfüllung  der  sitt- 
lichen Pflichten,  als  die  beste  Bethätigung  dieser  religiösen 
Gesinnung.  Alle  religiösen  Reformatoren,  von  Zoroaster 
und  den  Propheten  des  Alten  Testaments  an  bis  zu  denen 
der  modernen  Zeit,  standen  auf  diesem  Boden  und  gingen 
von  diesem  Grundsatze  aus.  Schliesslich  ermahnte  nun 
Pythagoras  die  Frauen,  „mit  dem  Beispiele  eines  im 
Alterthum  hier  in  der  Nähe  von  Kroton  durch  seine 
eheliche  Liebe  berühmt  gewordenen  Mannes,  des  Odysseus, 
zu  wetteifern,  der  aus  den  Händen  der  Kalypso  die 
Unsterblichkeit  verschmäht  habe,  um  der  Penelope  treu  zu 
bleiben;  einen  gleichen  Ruhm  der  Tugend  gegen  ihre 
Männer  möchten  auch  sie  erwerben."  Der  Erfolg  der 
Rede  war  ganz  so,  wie  ihn  Pythagoras  erwarten  konnte. 
,.Es  wird  überliefert sagt  der  alte  Berichterstatter, 
„Pythagoras  habe  bei  den  Frauen  eine  solche  Sinnes- 
änderung hervorgerufen,  dass,  da  —  wohlbemerkt!  — 
keine  mehr  gewagt  habe,  die  kostbareren  unter  ihren 
Kleidern  zu  tragen,  sie  dieselben  alle  in  den  Tempel  der 
Hera  geschenkt  hätten,  viele  Tausende  an  der  Zahl." 

Es  schien  zweckmässig,  diese  Reden  in  den  über- 
lieferten Auszügen  getreu  mitzutheilen  und  sie  dem  Ver- 
ständnisse näher  zu  bringen,  damit  sich  der  Leser  sein 
Urtheil  selbst  bilden  könne.  Man  wird  alles  im  Eingang 
Bemerkte  bis  in's  Einzelnste  bestätigt  finden.  Die  Aecht- 
heit  und  streng  geschichtliche  Wahrheit  der  mitgetheilten 
Auszüge  kann  nicht  in  den  mindesten  begründeten  Zweifel 
gezogen  werden.  Was  wir  daher  früher  aus  den  über- 
lieferten Angaben  über  die  Menge  und  Ausdehnung  der 
den   Alten  zu   des  Aristoteles   und  der  Ptolemäer  Zeit 
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zugänglichen  und  vor  Augen  liegenden  Quellenschriften 
aus  den  Aufzeichnungen  unmittelbarer,  mit  dem  Pythagoras 
und  den  damaligen  Ereignissen  gleichaltriger  Zeitgenossen 
und  Schüler  berichteten,  bewährt  sich  schon  gleich  bei 
diesem  ersten  Auftreten  des  Pythagoras  aufs  Vollstän- 
digste. Mit  den  Resten  einer  gleichaltrigen,  unmittelbar 
unter  dem  Eindrucke  der  Ereignisse  niedergeschriebenen 
ausgedehnten  Literatur  und  literarisch  sicherer  Kunde 
haben  wir  es  also  in  diesen  überlieferten  Nachrichten  zu 
thun;  und  nicht  mit  den  unsicheren  Traditionen  einer  blos 
mündlich  fortgepflanzten  Erinnerung,  wie  die  Neueren  sich 
dies  geträumt  haben.  Es  wird  sich  immer  mehr  heraus- 
stellen, dass  ein  grosser  Theil  der  neueren  Skepsis  im 
allerstrengsten  und  wörtlichsten  Sinne  Nichts  ist  als  ein 
Erzeugniss  der  Unkunde,  und  einer  unverzeihlichen 
arbeitsscheuen  Leichtfertigkeit  in  der  Durchforschung  der 
alten  Literatur-Reste,  die  sich  zwar  allerdings  in  einem 
üblen  Zustande  befinden  und  zu  einem  bequemen  Gebrauch 
sehr  wenig  geeignet  sind,  übrigens  aber  vor  Aller  Augen 
offen  liegen.  Zugleich  bedarf  es  kaum  der  Bemerkung, 
dass  diese  Berichte,  in  so  grellem  Widerspruche  sie  auch 
mit  unsern  jetzt  herrschenden  Schulmeinungen  sich  befinden 
mögen,  doch  mit  dem  gesammten  bisherigen  Lebensgange 
des  Pythagoras  in  bester  Uebereinstimmung  stehen,  und 
dass  von  dem  Zöglinge  der  ägyptischen  und  asiatischen 
Priesterwissenschaft,  dem  in  den  Priesterstand  selbst 
Aufgenommenen,  mit  allen  bedeutenderen  Weihediensten 
Griechenlands  Vertrauten  vielleicht,  —  den  herrschenden 
Vorurtheilen  der  Zeitgenossen  gemäss,  —  weniger  Geist 
und  Genie,  zuverlässig  aber  nicht  weniger  Religiosität  und 
fromm-sittlicher  Sinn  zu  erwarten  war.  Ueberdenkt  man 
aber  ruhig  prüfend  die  Charakterzüge,  welche  aus  diesen 
Reden,  selbst  noch  in  den  schmucklosen  kurzen  Auszügen, 
hervorleuchten,  und  vergleicht  man  sie  mit  dem  Charakter- 
bild, das  der  bisherige  Lebensgang  gewährt,  so  wird  kein 
Denkender  aus  der  vorwiegend  religiösen  Richtung  des 
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Pythagoras  auf  einen  beschränkten,  und  desshalb  frommer 
Gläubigkeif  ergebenen  Geist  schliessen,  sondern  es  tritt 
uns  vielmehr  das  Bild  eines  Mannes  entgegen,  der  mit 
einem  eben  so  tiefen  religiösen  Gefühle  begabt  ist,  als  mit 
einer  mächtigen,  schon  früh  in  den  Regungen  eines  heissen 
Wissensdurstes  sieh  verrathenden  Intelligenz,  und  zugleich 
mit  einer  gerade  auf  ihr  Ziel  losgehenden  und  mit  unüber- 
windlicher Zähigkeit  daran  festhaltenden  Charakter-Energie. 
Ks  ist  dies  eine  zwar  nicht  gerade  häufige,  aber  darum 
noch  keineswegs  unmögliche  Verbindung  von  Gaben  des 
Cemü'thes ,  des  Geistes  und  des  Charakters,  die  vereinigt 
einen  wahrhaft  grossen  Mann  bilden  können.  Und  dass 
wir  es  hier  mit  einem  solchen  zu  thun  haben,  mit  einem 
Geiste  ersten  Ranges,  das  wird  nach  dem  Bisherigen  w  ohl 
Niemand  im  Ernste  läugnen $  mit  einem  Manne,  der,  wenn 
auch  ein  Kind  seiner  Zeit  und  von  den  Bildungs-Einflüssen 
seiner  Jugendjahre  bestimmt,  doch  mit  einer  seltenen 
geistigen  Begabung  ausgerüstet  seyn  musste,  um  die 
beiden  Richtungen  seiner  Zeit:  die  religiös-sittliche  Gläu- 
bigkeit, welche  noch  aus  den  vergangenen  Jahrhunderten 
übrig  war,  und  das  erwachende  Streben  nach  Wissenschaft 
in  einem  so  hervorragenden  Grade  in  sich  zu  vereinigen. 
Denn  die  Fähigkeit:  die  Strebungen  einer  Zeit  in  sich 
zusammen  zu  fassen  und  auf  ihren  Gipfelpunkt  zu  steigern, 
sich  zum  Träger  und  Ausdruck  einer  Zeit-Richtung  zu 
erheben,  das  ist  das  Geheimniss,  das  die  Heroen  der 
Menschheit  in  allen  Zweigen  menschlicher  Thätigkeit  zu 
Dem  macht,  was  sie  sind.  Und  ein  solcher  Repräsentant 
seiner  Zeit  ist  Pythagoras. 
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Unter  welchen  ganz  anderen  Verhältnissen,  als  früher 
in  Samos,  eröffnete  nun  Pythagoras  seine  Schule  in  Kroton! 
Dort,  wo  er  mit  der  Gleichgültigkeit  seiner  Landsleute  zu 
kämpfen  hatte,  die  von  einem  der  Ihren,  einem  Landes- 
Eingeborenen ,  nach  der  gewöhnlichen  Denkweise  der 
Menschen,  etwas  Bedeutendes,  Etwas,  das  „weit  her" 
gewesen  wäre,  unmöglich  erwarten  konnten,  —  dort 
musste  er  seine  Zuhörer  auf  Einen  Schüler  zusammen- 
schmelzen sehen,  einen  Einzigen 5  einen  fähigen  Kopf 
zwar,  den  er  sich  zuletzt  zu  einem  bleibenden  Anhänger 
ausbildete  und  der  ihm  hierher  nach  Italien  gefolgt  war, 
um  jetzt  seinen  Triumphen  mit  beizuwohnen,  den  er  aber 
zuerst  doch  nur  durch  die  Lockung  eines  kleinen  Celd- 
gewinnstes  bei  den  Studien  hatte  erhalten  können.  Da- 
gegen hier,  wo  freilich  Pythagoras  neben  seinen  übrigen 
Verdiensten  auch  das  hatte,  ein  Fremder  zu  seyn;  hier 
drängte  sich  unter  dem  Zauber  seiner  ersten  Erfolge  und 
der  durch  sie  hervorgebrachten  Begeisterung  Jung  und 
Alt  gleichmässig  zu  seinem  Unterrichte.623  Denn  nicht 
blos  die  lernbegierige  Jugend  besuchte  unter  Tages  seine 
engere,  geschlossene  Schule,  sondern  des  Abends  strömten 
auch  die  Erwachsenen  in  seine  allgemeiner  gehaltenen 
Vorträge  $  zum  Theil  Männer,  welche  die  höchsten  Aemter 
des  Staates  bekleideten  und  den  Tag  über  von  den 
öffentlichen  Geschäften  in  Anspruch  genommen  waren 5 
diese  erwachsenen  Zuhörer  füllten  seine  abendlichen  Vor- 
lesungen in  solcher  Zahl,  dass  ihrer  nach  einem  alten 
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Berichterstatter  nicht  weniger  als  600  waren.624  Sogar 
Frauen  und  Jungfrauen,  sonst  durch  die  hellenische  Sitte 
von  Männer- Versammlungen  ausgeschlossen,  waren  im 
Schutze  der  allgemeinen  Begeisterung  unter  dieser  Zahl, 
wie  z.  B.  Deinono,  die  Gattin  des  Brontinos,  und  ihre 
schöne  und  geistreiche  Tochter  Theano,625  dieselbe  Theano, 
welche  späterhin  die  Gattin  des  Pythagoras,  und  nach 
seinem  Tode  Vorsteherin  seiner  Schule  wurde.  Eine  in 
der  That  seltene  und  nicht  ganz  leer  verrauschende 
Begeisterung,  die  dem  Pythagoras,  dem  sechszigjährigen, 
wenn  auch  einnehmenden  und  liebenswürdigen,  doch  immer 
sechszigjährigen  Manne  die  Hand  eines  geistreichen, 
jungen  und  schönen  Mädchens,  und,  wie  wir  bald  sehen 
werden,  sogar  noch  eine  Erbschaft  zuführte.  So  erfuhr 
denn  auch  ein  Pythagoras  die  Ebbe  und  Fluth  der  mensch- 
lichen Dinge. 

Es  lag  also  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  dass  sich 
ein  doppelter  Kreis  von  Anhängern  um  Pythagoras 
bildete.626  Ein  engerer  Kreis  bestand  aus  den  Mitgliedern 
seiner  Schule,  seinen  eigentlichen  Schülern,  jungen  Leuten, 
welche  eine  längere  Reihe  von  Jahren  der  Erlernung  der 
Wissenschaften  widmen  konnten,  und  nicht  Mos  einen 
strengen  wissenschaftlichen  Unterricht,  sondern  auch  eine 
nach  seinen  Grundsätzen  geleitete  Erziehung  von  ihm 
erhielten.627  Sie  waren  die  eigentlichen  Studirenden, 
Lehrlinge,  Mathematikoi,  —  denn  das  ist  die  Bedeutung 
dieses  Namens.  Diese  engere  Schule  war  streng  geschlos- 
sen und  dem  grösseren  Publikum  unzugänglich,628  die 
Aufnahme  der  einzelnen  Schüler  fand  nur  mit  grosser 
Wahl  und  nach  genauer  Prüfung  Statt,629  und  die  mit- 
getheilte  Lehre  wurde  als  Eigenthum  der  Schule  betrachtet 
und  als  dem  grösseren  Publikum  nicht  mittheilbar.630  Eine 
Vorschrift,  die,  von  den  Schülern  mit  grosser  Gewissen- 
haftigkeit beobachtet,  die  wissenschaftliche  Bildung  der 
Schule  zu  dem  Besitze  einer  geistigen  Aristokratie  machte  5 
zum  Theil  offenbar,  weil  Pythagoras  die  Menge  nicht  als 


Eröffnung  der  Vorträge. 


453 


verständnissfähig  betrachtete,  zum  Theil  aber  auch  aus 
Gründen  religiöser  Art,  die  wir  noch  werden  kennen 
lernen.  Einen  weiteren  Kreis  bildeten  die  Erwachsenen, 
die  für  ein  ausgedehnteres  Studium  zu  alt  und  zu  beschäf- 
tigt, doch  noch  Sinn  und  Interesse  genug  für  die  neue, 
höhere  Bildung  hatten,  um  an  den  abendlichen  Vorträgen 
Theil  zu  nehmen,  in  denen  Pythagoras  einen  populären 
Ideenkreis  auseinandersetzte,  der,  wie  angegeben  wird, 
hauptsächlich  moralischen  und  religiösen  Inhaltes  war:  die 
Sittenlehre,  zum  Theil,  wie  sie  von  den  Spruchdichtern 
seit  dem  Zeitalter  der  sieben  Weisen  ausgebildet  worden 
war,631  und  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele 
und  der  Vergeltung  nach  dem  Tode  in  Form  der  Seelen- 
wanderung632 betreffend,  die  beiden  in  anderer  Gestalt 
auch  jetzt  noch  aufs  Engste  mit  einander  verbundenen 
Theile  des  allgemeineren  Ideenkreises,  welche  die  Grund- 
lagen auch  noch  unseres  sittlich-religiösen  Lebens  aus- 
machen. Dies  waren  also  blosse  Zuhörer,  wie  schon  ihr 
Name:  Akusmatiker  anzeigt.  Unter  diesem  weiteren 
Zuhörerkreis,  der,  wie  wir  sahen,  eine  grosse  Zahl  von 
Mitgliedern  umfasste,  befanden  sich,  wie  berichtet  wird,633 
die  bedeutenderen  und  vornehmeren  Männer  nicht  allein 
von  Kroton,  sondern  auch  von  der  Umgegend,  so  weit 
sich  der  Ruf  von  des  Pythagoras  Auftreten  verbreitet 
hatte,  —  selbst  vornehme  Fremde,  Fürsten  und  Herrscher 
der  benachbarten  nicht-griechischen  Stämme:  der  Lukaner 
und  Peuketier  und  Messapier.  Die  in  diesem  weiteren 
Zuhörerkreise  vorgetragenen  Lehren,  wie  z.  B.  die  von 
der  Unsterblichkeit  der  Seele  und  von  der  Seelenwan- 
derung in  einem  Kreislauf  irdischer  Menschwerdungen, 
sind  daher  die  am  frühesten  und  am  allgemeinsten  bekannt 
gewordenen  Dogmen  der  pythagoreischen  Schule  5  während 
dagegen  der  Lehrkreis  der  engeren  Schule  von  den 
schweigsamen  Mitgliedern  mit  religiöser  Heilighaltung  als 
höheres  Wissen  der  Eingeweihten  bewacht  und  gehütet,634 
bis  zum  völligen  Aussterben  der  Schule  unter  den  ersten 
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Ptolemäern  den  Zeitgenossen  unbekannt  blieb  und  erst 
alsdann  zu  allgemeinerer  Kunde  kam,  als  die  hinterlassenen 
Schriften,  die  den  Augen  der  Uneingeweihten  so  lang  und 
so  sorgfältig  entzogen  und  nur  innerhalb  der  Gesellschaft 
als  bevorrechteter  Besitz  mitgetheilt  worden  waren,  endlich 
in  fremde  Hände  fielen.035  Noch  Dikäarch,  zur  Zeit 
Alexanders  des  Grossen,  konnte  daher  sagen:  636  „Was 
Pythagoras  seinen  vertrauteren  Schülern  (rorg  cwovow') 
lehrte,  kann  nicht  ein  Einziger  mit  Sicherheit  angeben, 
denn  ihre  Verschwiegenheit  war  nicht  die  Alltägliche." 

Dieser  aus  der  Natur  der  Verhältnisse  fast  mit 
Notwendigkeit  hervorgehende  Unterschied  zwischen  der 
eigentlichen  engeren  Schule  des  Pythagoras,  und  einem 
weiteren,  nicht  zur  eigentlichen  Schule  gehörigen  An- 
hängerkreise wird  auch  ganz  so  von  den  genaueren 
Berichterstattern  überliefert.  „Wiederum  in  einer  anderen 
Weise,  sagt  Diogenes  bei  Jamblich,637  gab  es  zwei  Formen 
der  pythagoreischen  Philosophie,  —  nämlich  eine  populäre, 
und  eine  streng  wissenschaftliche,  —  je  nach  den  beiden 
Gattungen  Derer,  die  sich  mit  ihr  beschäftigten:  der 
Akusmatiker  und  der  Mathematiker.  Die  Mathematiker 
gestehen  zwar  auch  den  Anderen,  den  Akusmatikern,  ihre 
Herkunft  von  Pythagoras  zu,  legen  sich  selbst  aber 
dieselbe  in  einem  höheren  Grade  bei.  Den  Grund  dieser 
Ungleichheit  geben  sie  aber  so  an:  Pythagoras  sei  aus 
Jonien  und  Samos  zur  Zeit  der  höchsten  Blüthe  Italiens 
herübergekommen,  und  es  seien  die  ersten  Männer  in  den 
italiotischen  Städten  seine  Vertraute  und  Freunde  gewor- 
den. Den  Aelteren  und  durch  ihre  Theilnahme  an  den 
Staatsgeschäften  in  Anspruch  Genommenen,  denen  es 
desshalb  schwer  geworden  seyn  würde,  sich  mit  dem 
Erlernen  der  Wissenschaft  und  den  strengeren  Studien 
abzugeben,  habe  er  daher  ganz  einfache  Vorträge  gehalten, 
in  der  Ansicht,  es  werde  ihnen  nicht  minder  nützlich  seyn 
zu  wissen,  wie  sie  zu  handeln  hätten,  wenn  ihnen  auch 
die  tiefere  Begründung  fehlte  5  wie  denn  auch  die  einer 
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ärztlichen  Kur  Unterworfenen  nicht  minder  die  Gesundheit 
erlangten,  wenn  sie  auch  die  Gründe  des  Heilverfahrens 
nicht  kennten.  80  viele  von  den  Jüngern  er  aber  getrof- 
fen hätte,  denen  habe  er  die  Wissenschaft  demonstrativ 
und  in  Lehrsätzen  beigebracht.  Sie  selbst,  die  Mathe- 
matikoi,  wären  nun  aus  diesen,  Jene  aber,  die  Akusmatiker, 
aus  den  ersteren."  Aus  diesem  angegebenen  Unterschied 
der  Lehrmethoden  je  nach  dem  verschiedenen  Wesen  der 
strengeren  Wissenschaft  und  der  allgemeineren  Bildung, 
erklärt  es  sich  daher,  dass  die  Grössen-  und  Zahlen-Lehre, 
als  nur  durch  ein  längeres  und  angestrengteres  Lernen 
und  Studiren  erlangbar,  desshalb  gerade  auszeichnungs- 
weise den  Namen  des  „Studiums",  der  Mathesis,  der 
Mathematik,  erhielt;  weil  gerade  die  Grössen-  und  Zahlen- 
lehre, die  von  uns  ausschliesslich  sogenannte  Mathematik, 
die  aber  bei  den  Alten  auch  die  theoretische  Musik  und 
die  theoretische  Astronomie  in  sich  schloss,  bei  Pythagoras 
und  in  seiner  Schule  einen  der  Hauptgegenstände  des 
Studiums  für  die  eigentlich  Studirenden,  die  Mathematikoi, 
ausmachte. 

Dieser  berichtete  Unterschied  zwischen  einem  engeren 
Schüler-  und  einem  weiteren  Anhänger-Kreis,  —  wie  sich 
gleich  weiter  zeigen  wird,  von  höchstem  Einflüsse  nicht 
blos  für  die  Geschichte  der  pythagoreischen  Schule,  son- 
dern auch  für  die  Fortbildung  der  gesammten  griechischen 
Philosophie,  —  prägte  sich  nun  auch  im  Sprachgebrauch 
durch  zwei  verschiedene  Bezeichnungsweisen  aus,  die,  von 
den  älteren  Schriftstellern  genau  gesondert  und  auseinan- 
dergehalten, erst  von  den  Späteren  mit  einander  vermischt 
und  verwechselt  wurden.  Die  Mitglieder  der  engeren 
Schule  hiessen  Pythagoriker ,  die  des  weiteren  Anhänger- 
kreises aber  Pythagoreer  5  638  wie  wenn  wir  zwischen 
Hegel i sehen,  wirklich  zu  Hegels  Schule  gehörigen,  und 
blos  Hegeligen,  seiner  Schule  nur  sich  anschliessenden 
verwandten  Philosophen  unterscheiden  wollten.  Die  Be- 
achtung dieses  Sprachgebrauches  ist  für  das  Verständnis» 
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der  philosophischen  Entwicklung1  durchaus  wesentlich. 
Denn  beide  Kreise,  jener  engere  der  eigentlichen  Schule, 
und  jener  weitere  der  an  die  Schule  sich  anschliessenden 
verwandten  Denker,  erhielten  sich,  wie  die  angeführten 
Quellen  berichten,  fortwährend  neben  einander  bis  zu 
ihrem  völligen  Erloschen,  und  es  wird  sich  bald  heraus- 
stellen, dass  die  engere  pythagoreische  Schule,  die  Pytha- 
goriker.  an  des  Meisters  Ideenkreise  ehrfürchtig  festhaltend 
und  in  ihm  als  einem  Abgeschlossenen,  Fertigen  erstarrend, 
an  der  Fortbildung  der  Wissenschaft  nicht  Theil  nahm, 
dass  vielmehr  der  ganze  Fortschritt  der  Denk-Entwicklung 
bei  den  Pythagoreern,  den  Mitgliedern  des  weiteren 
Anhängerkreises  Statt  fand,  die  von  den  Fesseln  der 
Autorität  nicht  gelähmt,  den  individuellen  Geistesrichtungen 
einen  freieren  Spielraum  gestatteten.  Nur  die  Schriften 
und  Lehrsätze  dieser  weiteren  Schule,  der  Pythagoreer, 
nicht  aber  die  der  engeren,  der  Pythagoriker,  waren  also 
den  Alten  vor  den  Zeiten  der  Ptolemäer  bekannt.  Die 
Schriften  und  Lehren  der  Pythagoriker  gelangten  zur 
allgemeineren  Kenntniss  erst  des  späteren  Alterthums,  als 
die  pythagoreische  Schule  ganz  ausgestorben  war.  Dies  ist 
eine  Thatsache  von  der  allerhöchsten  Wichtigkeit  und 
erklärt  sich  aus  der  religiösen  Heilighaltung  der  Lehre 
jetzt  vollkommen. 

In  diesem  weiteren  Anhänger-Kreise  spielt  nun  die 
krotoniatische  Aerzteschule  eine  sehr  bedeutende  Rolle; 
denn  durch  sie  kommt  unter  die  Pythagoreer  in  einem 
Haupttheile  des  Ideenkreises  eine  ganz  wesentliche  Ab- 
weichung von  der  Lehre  des  Pythagoras,  während  die 
Pythagoriker  an  dieser  unverändert  festhalten  5  es  entsteht 
hierdurch  zwischen  den  Pythagorikern  und  den  Pytha- 
goreern ein  höchst  wichtiger  Lehr  -  Lierschied.  Alle 
Denkgebäude  dieses  weiteren  Anhänger  -  Kreises ,  alle 
Systeme  der  Pythagoreer,  sind  nämlich  auf  den  zoroastri- 
schen  Dualismus,  die  Lehre  von  den  entgegengesetzten 
Principien  gegründet,  welche  sich  in  dem  Ideenkreise  des 
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Pythagoras  selbst  nicht  findet,  und  nicht  finden  kann,  weil 
dieser  einen  ganz  wesentlich  verschiedenen  Gottesbegriff 
aufstellt.  Diese  Lehre  von  den  entgegengesetzten 
Principien  wird  daher  auch  von  einer  andern,  mit  den 
Pythagorikern  zusammenhängenden  Schule,  der  eleatischen, 
geradezu  als  irrig  bezeichnet  und  verworfen.  Da  nun  in 
der  krotoniatischen  Schule,  gleich  von  ihrer  Ausbildung 
durch  Demokedes  an,  der  persisch-zoroastrische  Dualismus, 
die  Lehre  von  den  beiden  entgegengesetzten,  einander 
bekämpfenden  Principien,  einen  Bestandteil  der  allgemei- 
nen ärztlichen  Theorie  ausmachte,  wie  dies  die  Schrift 
des  Alkmäon  beweist,  so  ging  der  Dualismus  offenbar 
von  hier  aus,  von  der  krotoniatischen  Aerzteschule,  in 
die  Systeme  der  Pythagoreer  über,  wo  sie  sich  von 
Empedokles  an,  der  selber  ein  Arzt  war  und  in  der 
krotoniatischen  Aerzteschule  gebildet,  bis  auf  Plato  als 
eine  Grundlehre  unverändert  vorfindet.  Dies  ist  ein 
Haupt-  und  Angelpunkt  für  die  Entwicklung  der  griechi- 
schen Philosophie,  dessen  Nichtkenntniss  das  Verständniss 
dieses  Entwicklungsganges  ganz  unmöglich  machte.  Diese 
Nichtkenntniss  darf  aber  nicht  verwundern,  da  sie  mit 
einer  anderen,  noch  grösseren  verbunden  ist,  mit  der 
Unkenntniss  von  dem  eigentlichen  Gottesbegriffe  des  Py- 
thagoras.  Und  auch  diese  kann  im  Grunde  nicht  Wunder 
nehmen,  da  man  von  der  gesammten  Lehre  des  Pythagoras 
die  verkehrtesten  Vorstellungen  hatte,  und  ihr  baaren 
Nonsens  als  Tiefsinn  unterschob.  Und  den  übrigen  alten 
Denkern  ging  es  nicht  viel  besser.  Ist  doch  die  ganze 
bisherige  Darstellung  Nichts  als  eine  fortlaufende  Reihe 
von  Nachweisungen,  dass  man  weder  von  dem  geschicht- 
lichen, noch  von  dem  kulturgeschichtlichen  und  spekula- 
tiven Entwicklungsgang  der  alten  Philosophie  eine  auch 
nur  halbweg  genügende  Kenntniss  hatte,  und  hier  in  einem 
so  vielfach  durchforscht  geglaubten,  Allen  so  bekannt 
dünkenden  Gebiete  eine  Reihe  unentdeckter  Landstriche, 
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eine  ungeahnete  verschüttete  Geisteswelt  wieder  zum  Vor- 
schein kommt. 

Dieser  Beitritt  der  krotoniatischen  Aerzteschule  zu 
den  Pythagoreern  und  die  daraus  hervorgehende  enge 
Vereinigung  beider  Schulen  erklärt  sich  aber  aus  dem 
bisher  Berichteten  hinlänglich;  sie  war  offenbar  eine  Wir- 
kung dos  allgemeinen  Enthusiasmus,  den  Pythagoras  erregt 
lialto.  und  zugleich  eine  Folge  der  gemeinschaftlichen 
politischen  Stellung,  welche  die  Häupter  beider  Schulen 
einnahmen,  da  Beide  auf  Seiten  der  herrschenden  aristo- 
kratischen Parthei  standen.  Demokedes,  als  gewesener 
Leibarzt  des  persischen  Königs,  als  reicher  Mann  und  als 
Schwiegersohn  eines  der  Haupter  der  Aristokratie,  des 
berühmten  Olympiasiegers  und  Heerführers  Milo,  —  dessen 
Tochter  er  bald  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Vaterstadt 
mit  grossem  Prunke  geheirathet  hatte,639  —  selbst  ein 
Aristokrate,  und  begreiflicher  Weise  mit  seiner  Parthei  in 
Ab-  und  Zuneigung  übereinstimmend,  also  auch  den 
allgemeinen  Enthusiasmus  für  den  Verjünger  ihrer  Sache 
theilend,  muss  sich  politisch  und  persönlich  an  Pythagoras 
angeschlossen  haben,  was  Er,  als  der  Jüngere,  der  bei 
einer  binnen  nicht  einmal  fünfzehn  Jahren  seit  seiner 
Flucht  aus  dem  Vaterhause  rasch  durchlaufenen  Glücksbahn 
schon  als  Dreissiger  zum  persischen  Leibarzt  erhoben 
worden  war,  und  jetzt  erst  in  den  Vierzigen  stand,  dem 
fast  zwanzig  Jahre  älteren,  von  der  ganzen  Stadt  so  hoch 
verehrten  Pythagoras  gegenüber,  ohne  sich  das  Mindeste 
zu  vergeben,  auch  ganz  wohl  thun  konnte;  des  zwischen 
beiden  Männern  durch  ihren  gemeinsamen  Aufenthalt  im 
Oriente  sich  fast  von  selbst  bildenden  engeren  geselligen 
Bandes  gar  nicht  zu  gedenken.  Wir  sehen  daher  noch 
viele  Jahre  später  bei  dem  Sturze  der  Pythagoreer  den 
Demokedes  auf  ihrer  Seite,  und  zwar  als  eines  ihrer  krie- 
gerischen Häupter,  und  nach  seiner  Erschlagung  sehen 
wir  krotoniatische  Aerzte  als  Pythagoreer  mit  der  pytha- 
goreischen Schule  in  der  Verbannung.    Ein  Rivalitäts- 
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Verhältniss  zwischen  beiden  Schulen  fand  also  nicht  Statt. 
Selbst  Elothales,  der  koische  Arzt,  der  Vater  Epicharms, 
muss  unter  den  Freunden  und  Bekannten  des  Pythagoras 
gewesen  seyn,  da  das  Alterthum  eine  Schrift  des  Pytha- 
goras  kannte,  welche  des  Elothales  Namen  trug,640  und 
da  Epicharm,  sein  Sohn,  der  nachherige  Lustspieldichter, 
unter  des  Pythagoras  Zuhörern  war,  und  spater  in  seine 
Kunstwerke,  jene  gefeierten  Erstlinge  der  komischen  Muse 
in  Sizilien,  pythagoreische  Moral  und  pythagoreische  Glau- 
benssätze einllocht.641  Ja  durch  die  Aufnahme  in  die 
Familie  des  Brontinos,  der,  wie  wir  gesehen  haben,  selbst 
Arzt  gewesen  seyn  muss  und  dieser  Aerzteschule  an- 
gehörig, sollte  Pythagoras  bald  mit  dieser  in  ein  noch 
engeres  Freundschafts-Verhältniss  treten. 

Man  sieht  also,  wie  gross  das  Ansehen  des  Pythagoras 
war,  und  wie  sehr  alle  Verhältnisse  ihn  begünstigten. 
Pythagoras  muss  wirklich,  wenigstens  in  den  Zeiten  dieses 
ersten  Begeisterungs-Rausches ,  den  Mittelpunkt  der  kro- 
toniatischen  Aristokratie  gebildet  haben,  obgleich  eine 
unmittelbare  Theilnahme  desselben  an  den  Staatsgeschäften 
durchaus  nirgends  berichtet  wird,  und  er  sich  streng 
innerhalb  der  Gränzen  seiner  Lehrthätigkeit  gehalten  zu 
haben  scheint.  Dass  dagegen  das  Gewicht  seiner  persön- 
lichen Meinung  von  entscheidender  Bedeutung  gewesen 
sei,  und  mittelbar  auf  die  Staatsgeschäfte  Einwirkung 
gehabt  habe,  ergibt  sich  aus  dem  Bisherigen  von  selbst, 
da  alle  bedeutenderen  Männer  der  Stadt  entweder  in 
persönlicher  Freundschaft  zu  ihm  standen  oder  durch  seine 
Anhänger  und  Anhängerinnen  in  seinem  Sinne  beeinflusst 
werden  konnten.  Selbst  Milo,  der  erste  Mann  Krotons, 
wird  unter  den  Pythagoreern  aufgezählt  und  sein  Haus 
war  einer  ihrer  Versammlung-snlätze. 
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Krieg  gegen  Sybaris« 


Zu  einer  dauernden  Befestigung  dieser  glänzenden 
Stellung  sollten  nun  auch  die  politischen  Ereignisse  bei- 
tragen, indem  sie  die  krotoniatische  Aristokratie  auf  den 
Gipfel  ihrer  Macht  und  Grösse  hoben,  und  auch  dem  Py- 
thagoras an  dem  Glücke  seiner  Parthei  einen  Antheil 
gewährten.  Die  in  dem  benachbarten  Sybaris  schon  so 
lange  gährenden  Bürgerzwiste  zwischen  der  Demokratie 
und  der  Aristokratie,  welche  zur  Tyrannis  des  Telys,  und 
selbst,  wie  wir  sahen,  schon  zu  Mord  und  Blutvergiessen 
geführt  hatten,  brachen,  den  Zeitangaben  des  Diodor642  zu 
Folge,  kurze  Zeit  nach  des  Pythagoras  Ankunft  im 
Jahr  510  mit  erneuter  Heftigkeit  aus  und  endeten  im 
Anfang  des  nächsten  Jahres  509  mit  der  völligen  Zer- 
störung von  Sybaris.  Nach  einer  Andeutung  des  Hera- 
klides  Pontikus  bei  Athenäus  643  scheint  die  sybaritische 
Aristokraten-Parthei,  fast  gleichzeitig  mit  dem  Auftreten 
des  Pythagoras  in  Kroton,  einen  Versuch  gemacht  zu 
haben,  die  verhasste  Gewaltherrschaft  des  Telys  zu 
brechen.  Viele  von  der  Parthei  des  Telys  wurden  ermor- 
det und  der  Aufstand  scheint  sehr  blutig  gewesen  zu 
seyn.  Demungeachtet  aber  hielt  sich  Telys,  die  Demokratie 
blieb  Siegerin  und  die  Aristokratie  unterlag.  Durch 
Volksbeschluss  wurden  500  der  reichsten  Bürger  verbannt 
und  ihr  Vermögen  wurde  eingezogen.644  Sie  wandten 
sich  schutzflehend  nach  Kroton,  wo  sie  bei  der  aristokra- 
tischen Parthei  aus  natürlichem  Mitgefühl  und  gleichem 
politischen  Interesse  —  hatten  ja  doch  die  Krotoniaten 
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auch  eine  murrende  Volksparthei  in  ihren  eigenen  Mauern, 
—  Schutz  und  Unterstützung  fanden.  Man  schickte  also 
eine  Gesandtschaft  von  30  Männern  zu  ihren  Gunsten 
nach  Sybaris.  645  Diese  Gesandten,  unter  denen  sich  per- 
sönliche Freunde  des  Pythagoras  befanden,  646  wurden  wie 
es  scheint  in  Folge  heftiger  Verhandlungen  vor  der 
Volksversammlung  durch  die  aufgestachelte  Partheiwuth 
ermordet,  und  diese  schändliche  Verletzung  des  Völker- 
rechtes noch  durch  die  verächtliche  Behandlung  der 
Ermordeten  gesteigert,  deren  Leichname  nicht  einmal 
begraben,  sondern  über  die  Stadtmauer  hinuntergeworfen 
und  dort  den  wilden  Thieren  zum  Frasse  überlassen  wur- 
den. Als  weitere  Antwort  auf  die  erhaltene  Botschaft 
schickte  nun  auch  Telys  seinerseits  eine  Gesandtschaft,647 
welche  die  Herausgabe  der  geflüchteten  Verbannten  ver- 
langen oder  den  Krotoniaten  den  Krieg  ankündigen  sollte. 
Dabei  legte  er  die  übermüthigste  Geringschätzung  zu  Tag, 
indem  unter  diesen  Abgesandten  zwei  an  der  letzten 
Niedermetzelung  der  Krotoniaten  ganz  nah  Betheiligte 
sich  befanden;  der  Eine  war  selber  einer  von  den  Mördern, 
der  Andere  der  Sohn  eines  der  Aufruhrstifter,  der  unter- 
dessen auf  seinem  Bette  verstorben  war. 

Wie  gross  unter  diesen  Verhältnissen  die  allgemeine 
Empörung  in  Kroton  war,  kann  man  sich  denken,  wenn 
gleich  die  krotoniatische  Volksparthei  mit  der  in  Sybaris 
jetzt  herrschenden  eigentlich  sympathisirte  und  selbst  unter 
den  Aristokraten  Einzelne  auf  Seiten  des  Telys  stehen 
mochten,  wie  denn  der  krotoniatische  Olympionike  Philippos, 
der  Sohn  des  Butakides,  der  schönste  Mann  seiner  Zeit, 
mit  der  Tochter  des  Telys  verlobt  war.648  Demungeachtet 
war  man  unter  den  Bürgern  sehr  zweifelhaft,  was  man 
thun  sollte.  Denn  Sybaris  war  jetzt  die  erste  und 
mächtigste  Stadt  nicht  blos  Unteritaliens,  sondern  ganz 
Griechenlands,  auf  dem  Gipfel  ihrer  Blüthe:  nicht  blos  als 
einzelne  Stadt  an  sich  durch  Ausdehnung  und  Bevölkerung 
höchst  bedeutend,  sondern  auch  als  Herrin  eines  Land- 
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gebiet  es,  das  sich  über  die  Halbinsel  bis  auf  die  entgegen- 
gesetzte   westliche    Meeresküste    erstreckte    und  vier 
dienstbare    Völkerschaften     mit    etlichen    und  zwanzig 
kleineren  Städten  und  Ortschaften  einschloss.    Die  Syba- 
riten   waren   also   den  Krotoniaten   gar   sehr  überlegen. 
Begreiflicher  Weise  schwankte  man  unter  solchen  Um- 
standen, ob  man  den  Krieg  gegen  die  Uebermacht  aufneh- 
men, oder  nicht  doch  die  Verbannten  ausliefern  sollte,  zum 
grossen  Anstosse  des  Pythagoras, 649  der  im  Kreise  seiner 
Schüler  laut  seine  Missbilligung  darüber  äusserte,  dass 
man  sich  mit  Menschen  herumzanke,  denen  er  nicht  einmal 
gestatten  würde,  zum  Opfern  an  die  Altäre  zu  treten, 
geschweige  denn  Schutzflehende  davon  wegzureissen.  Als 
in  Folge  dieser  Aeusserung  die  Gesandten  zu  ihm  kamen 
und  sich  bei  ihm  beschwerten,  auch  der  Eine  von  ihnen, 
der  an  jenem  Morde  persönlich  betheiligt  war,  die  Unver- 
schämtheit hatte,   sich  vertheidigen  zu  wollen  und  den 
Pythagoras  selbst  zum  Schiedsrichter  seiner  Rechtfertigung 
aufzufordern,  so  erhielt  er  von  Pythagoras  die  Worte 
jenes  berühmten  Orakels  zur  Antwort,  das  wegen  eines 
ähnlichen  früheren  Mordes  den  sybaritischen  Abgesandten 
zum  delphischen  Tempel  hinauswies:  „Fort,  dir  Sprech  ich 
nicht  Recht."    Eine  Anspielung,  die  eine  wohlverdiente 
doppelte  Züchtigung  enthielt,  die  aber  dem  Pythagoras  den 
Vorwurf  zuzog,  er  thue  als  ob  er  Apollo  wäre;  besonders 
da  er  früher  schon  einmal  einen  unbescheidenen  Frager 
mit  der  stolzen  Aeusserung  zur  Ruhe  verwiesen  hatte: 
ob  er  etwa  auch  bei  einem  Orakel  Apollos  den  Gott  nach 
dem  Grunde  frage.    Und  als  es  nun  auch  jener  Andere, 
dessen  Vater  am  Morde  betheiligt  gewesen,  an  Verhöh- 
nungen in  sybaritisch  witzelnder  Weise  nicht  fehlen  Hess, 
indem   er   dem  Pythagoras   z.  B.  mit  Bezug  auf  seine 
Seelenwanderungslehre  anbot,  er  wolle  ihm  einen  Brief  an 
seinen  jüngstverstorbenen  Vater  mitgeben,  wenn  er,  Py- 
thagoras, das  nächste  Mal  in  die  Unterwelt  gehe,  und  ihm 
auftrug,  die  Antwort  auch  wieder  herauf  mitzubringen,  so 
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fertigte  ihn  Pythagoras  damit  ab,  dass  er  nicht  beabsichtige, 
an  den  Ort  der  Verdammten  zu  gehen,  wo  die  Mörder 
bestraft  würden;  das  war  also  ohne  alle  Anspielung  ganz 
deutlich.  Obgleich  sich  nun  Pythagoras  auf  ihre  weiteren 
Schmähungen  gar  nicht  mehr  einliess,  sondern,  wie  der 
alte  Berichterstatter  erzählt,650  unter  Begleitung  der  durch 
diesen  Auftritt  herbeigezogenen  Menge  seinen  gewöhn- 
lichen Spaziergang  nach  dem  Meere  machte,  um  dort  seine 
bräuchlichen  Waschungen  zu  verrichten,  so  trug  doch  das 
Gewicht  jener  Meinungs-Aeusserung  und  der  Unwille 
seiner  Freunde  über  diese  Frechheit  gegen  einen  so  hoch 
verehrten  Mann  wesentlich  dazu  bei,  den  Ausschlag  her- 
beizuführen. Denn  bei  der  Beratschlagung  wurde  aller- 
dings von  einem  der  Redenden,  nach  Anführung  der 
übrigen  Gründe  gegen  die  Forderung1  der  Gesandten,  auch 
ihr  Betragen  gegen  Pythagoras  geltend  gemacht,  „indem 
sie  gewagt  hätten,  einen  Mann  zu  verspotten,  gegen  den, 
wenn  wieder,  wie  nach  der  Ueberlieferung  der  Sagen  vor 
Alters,  die  übrigen  Wesen  zu  den  Menschen  sprechen 
könnten,  nicht  einmal  eines  der  Thiere  eine  Schmähung 
wagen  würde." 

Der  mitgetheilte  Bericht  von  diesem  Vorfall,  an  und 
für  sich  für  die  Schilderung  der  damaligen  Stimmung  und 
der  Stellung  des  Pythagoras  charakteristisch,  ist  ein  neuer 
Beweis,  wie  genau  die  von  den  damaligen  Zeitgenossen 
niedergeschriebenen  und  nun  untergegangenen  Denk- 
würdigkeiten waren,  —  leider  ist  er  nur  ein  einzelnes 
Bruchstück*  —  und  erhält  noch  dadurch  ein  Neben- 
interesse, dass  er  den  Stoff  für  einige  schwachköpfige 
Legenden  der  späteren  Neuplatoniker  lieferte,  die  zu 
mehrerer  Erbauung  den  Pythagoras  wirklich  zu  einer 
menschgewordenen  Verkörperung  des  Apollo  machen,651 
der,  um  jenem  Abaris,  dem  hyperboräischen  Bettelpriester, 
seine  göttliche  Abkunft  zu  dokumentiren,  das  Kleid  aufhebt 
und  ihm  seinen  goldenen  Schenkel  zeigt,  —  und  als  ein 
göttliches  Wesen  wirklich   mit  unvernünftigen  Bestien: 
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Bären,  Ochsen  und  Adlern  sich  unterhält,  ja  bei  seinen 
Wanderungen  sogar  von  den  Flüssen  mit  vernehmlicher 
Stimme  begrüsst  wird;  was  denn  wieder  für  die  „Mythen- 
forschung" Ottfried  Müller  s  und  seiner  Schule  ein  gefun- 
dener  Schatz  ist,  um  die  enge  Verbindung  des  Pytliagoras 
und  der  ..dorischen**  Krotoniaten  mit  „apollinischem  Kult" 
herauszuschwindeln.  So  ballt  sich  der  Knäuel  alter  und 
moderner  Albernheiten  zusammen,  und  findet  gläubige 
Anstauner. 

Die  durch  alle  diese  Vorfälle  aufs  Höchste  gesteigerte 
Aufregung  führte  denn  endlich  in  einer  Volks-Versammlung 
zur  Entscheidung  für  den  Krieg,  und  man  rüstete  nun 
unter  grosser  Spannung  der  Gemüther  auf  beiden  Seiten. 
An  Unheil  drohenden  Anzeichen  und  Vorbedeutungen  des 
göttlichen  Zornes  fehlte  es  nicht  5  652  das  Hera-Bild  in 
Sybaris  verdrehte  die  Augen  und  wandte  sich  ab  von  den 
Greueln  des  Bürgerhaders,  die  es  hatte  sehen  müssen,  — 
eine  Blutquelle  sprang  im  Hera-Heiligthume  hervor,  — 
die  Häupter  der  Stadt  hatten  schreckliche  Träume,  —  was 
begreiflich  genug  ist,  —  in  denen  sie  die  zürnende  Göttin 
über  die  Stadt  Galle  brechen  sahen,  u.  dgl.  mehr.  Natür- 
lich mussten  sich  die  Krotoniaten  bei  ihrer  geringeren 
Macht  nach  Verbündeten  umsehen,  und  da  sie  nachher 
wirklich  von  einem  spartanischen  Heerführer  unterstützt 
wurden,  der  an  der  Spitze  einer  nach  Sizilien  bestimmten 
Kolonie  stand,  so  wird  wohl  die  ausser  Zusammenhang 
erwähnte  653  Gesandtschaft  des  Alkäus  nach  Lakedämon 
in  diese  Zeit  fallen  und  mit  jener  bald  darauf  gewährten 
Hülfeleistung  zusammenhängen;  was  auch  in  die  sonstige 
Reihenfolge  der  Ereignisse  vollkommen  passt. 

Beide  Staaten  boten  alle  ihre  Streitkräfte  auf:  die 
Sybariten  um  ihre  Gegner  desto  sicherer  zu  erdrücken* 
die  Krotoniaten  um  sich  so  gut  sie  konnten  zu  verthei- 
digen*,  und  brachten  so,  ohne  Zweifel  auch  die  Verbündeten 
und  fremden  Hülfstruppen  eingerechnet,  die  Sybariten 
800,000  und  die  Krotoniaten  100,000  Mann  zu  Felde, 
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wie  die  Alten  mehrfach  und  von  einander  unabhängig 
berichten,654  ein  Beweis,  wie  gross  die  Blüthe  und  Macht 
dieser  italiotischen  Städte  war  und  wie  sehr  Herodot  Recht 
hat,  wenn  er  die  grössten  und  blutigsten  Schlachten  der 
Griechen  hier  in  Unteritalien  geschlagen  werden  lässt.655 
Bei  dem  voraussichtlich  kurzen  Kampfe  der  beiden  nahe 
gelegenen  Städte  war  ein  solches  Aufgebot  aller  Kräfte 
auch  wohl  thunlich,  während  die  Unterhaltung  solcher 
Massen  auf  die  Dauer  beiden  Städten  wohl  unmöglich 
gewesen  wäre.  Der  ganze  Krieg  dauerte  auch  nur 
70  Tage  658  von  seiner  ersten  Vorbereitung  an  bis  zur 
Entscheidungsschlacht  am  Flusse  Traeis  657  in  der  Mitte 
zwischen  Sybaris  und  Kroton,  wo  beide  Heere  zusammen- 
trafen; die  Krotoniaten  geführt  von  dem  berühmten  Milo, 
und  unterstützt  von  der  Mannschaft  des  Spartaners 
Dorieus,658  —  eine  Hülfe,  die  sie  nachher  läugneten,  offen- 
bar weil  sie  die  Ehre  des  Sieges  für  sich  allein  behalten 
wollten,  —  die  Sybariten  unter  ihrem  Könige  oder 
Tyrannen  Telys,  denn  beide  Titel  gibt  ihm  Herodot.659 
Die  Krotoniaten  unter  Milo,  der  selber  eine  seinem  hohen 
Athleten-Rufe  entsprechende  Tapferkeit  zeigte,  kämpften 
mit  grösstem  Heldenmuth,  hätten  aber  vielleicht  doch  der 
Uebermacht  erliegen  müssen,  wenn  nicht  Milo  die  sybari- 
tische  Reiterei  durch  eine  Kriegslist  kampfunfähig  gemacht 
hätte,  indem  er  gerade  während  des  entscheidenden 
Angriffs  die  Tonweisen  blasen  liess,  nach  denen  die  syba- 
ritischen  Pferde  zu  tanzen  abgerichtet  waren,  wodurch 
die  Pferde  für  ihre  Reiter  unlenkbar  wurden  und  die 
Schlachtreihe  in  völlige  Unordnung  gerieth.  So  berichtet 
Aristoteles.660  Die  Schlacht,  mit  aller  Erbitterung  ge- 
schlagen, deren  nur  feindliche  politische  Partheien  in 
Bürgerfehden  fähig  sind,  gekämpft  von  Stamm-Verwandten, 
—  Sybaris  und  Kroton  waren  ja  ach  äi  sc  he  Pllanzstädte,  — 
ja  von  Mitbürgern  derselben  Stadt:  die  verjagten  Aristo- 
kraten fochten  mit  gegen  die  verhasste  vaterländische 
Demokratie,  —  endete  nach  einem  schrecklichen  Metzeln 661 
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niii  der  gänzlichen  Niederlage  der  Sybariten  und  hatte 
die  Einnahme  und  völlige  Zerstörung  ihrer  Stadt  zur 
Folge."02  So  war  Sybaris  nach  einer  Dauer  von  nur  210 
Jahren  von  dem  höchsten  Gipfel  der  Macht  und  der 
Ueppigkeit  durch  Uebermuth  und  Bürgerhader  herab- 
gestürzt,  worauf  es  im  nächsten  halben  Jahrhundert 663 
wusle  lag  und  sich  auch  nach  einer  neuen  Kolonisirung 
nie  mehr  zu  seinem  alten  Glänze  erhob.  Die  geringen 
Reste  der  geschlagenen  demokratischen  Parthei  sammelten 
sich  auf  der  Westküste  ihres  verlorenen  Gebietes  in  den 
Städten  Laos  und  Skidros,  wo  sie  nicht  mehr  zu  Kraft 
kamen.664 

Das  Stadtgebiet  von  Sybaris  vertheilten  nun  die 
Krotoniaten,  als  die  Sieger,  unter  sich  nach  dem  Loose,665 
wobei  natürlich  die  übrig  gebliebenen,  ihnen  befreundeten 
Sybariten  ihrer  Parthei  nicht  werden  vergessen  worden 
seyn 5  denn  Alt-Sybariten,666  welche  besondere  Vorrechte 
zu  haben  glauben,  kommen  unter  den  späteren  Kolonisten 
aus  dem  übrigen  Griechenland  als  ein  sehr  hochmüthiger 
und  anspruchsvoller  Theil  der  Bevölkerung  wieder  vor. 
Diese  neuen  Bewohner  wurden  nun  in  kleineren  auseinan- 
der gelegenen  Ortschaften  angesiedelt  5  667  olfenbar  um 
dadurch  ihrer  Vereinigung  zu  einem  grösseren  Gemein- 
wesen vorzubeugen,  das  den  Krotoniaten  hätte  gefährlich 
werden  können.  Nichtsdestoweniger  wurden  solche  Ver- 
suche, die  zerstreuten  Bewohner  zu  einer  einzigen  Stadt 
wieder  zu  vereinigen  und  dadurch  von  der  Herrschaft 
Krotons  zu  befreien,  dennoch  gemacht,  und  erbitterte 
Kriege  der  Krotoniaten  in  späteren  Zeiten  hatten  nur  die 
Zerstörung  neuerbauter  Städte  und  Anpflanzungen  auf 
dem  alten  Boden  von  Sybaris  zum  Grunde.668  Die  sieg- 
reiche aristokratische  Parthei  bedachte  bei  dieser  Besitz- 
ergreifung des  eroberten  Landes  natürlich  vorzugsweise 
sich  und  die  Ihrigen,  und  erregte  dadurch,  wie  die  alten 
Nachrichten  sagen,669  bei  ihrer  eigenen  Volksparthei 
grosse  Unzufriedenheit,  da  wohl  Mancher  unter  diesen 
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leer  ausging  oder  nicht  nach  Verdienst  berücksichtigt  zu 
seyn  glaubte,  während  Fremde,  wie  z.  B.  der  Seher 
Kallias  aus  Elis,  der  von  den  Sybariten  zu  den  Krotoniaten 
überging,  weil  die  Opfer  für  Telys  ungünstig  ausfielen,  als 
Vorher  verkündiger  des  Sieges  mit  Ländereien  reichlich 
beschenkt  wurde,670  die  Herodot  noch  im  Besitze  seiner 
Nachkommen  fand,  als  er  später  selber  Kolonist  von 
Thurii  war,  das  sich  in  der  Nähe  des  zerstörten  Sybaris 
erhoben  hatte. 
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Uebersiedlung  nach  Sybaris« 

Dass  bei  dieser  Vertheilung  des  sybaritischen  Gebie- 
tes auch  Pythagoras  nicht  leer  ausging,  der  bei  der 
siegenden  Parthei  in  so  hohem  Ansehen  stand,  und 
insbesondere  zur  Fuhrung  des  Krieges  so  lebhaft  gerathen 
hatte,  das  ist  Etwas,  was  sich  fast  von  selbst  versteht. 
Es  erhellt  aber  auch  ausdrücklich  aus  einer  Nachricht,671 
nach  welcher  Pythagoras  in  Folge  der  Eroberung  von 
Sybaris  von  Kroton  wegzieht,  und  mit  seiner 
Parthei  das  eroberte  Land,  d.  h.  das  eroberte 
sybaritische  Gebiet,  bewohnt,  das  in  kleinere  aus- 
einanderliegende Ortschaften  zerlegt  und  unter  die  Ein- 
zelnen nach  dem  Loos  vertheilt  worden  war,  —  wie  der 
alte  Berichterstatter  sagt:  nicht  zur  Zufriedenheit  der 
Menge,  d.  h.  nach  ihrer  Meinung  offenbar:  mit  allzugrosser 
Gunst.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich  nun,  wenn 
andere  Berichte  den  Pythagoras  ausser  Kroton  auch 
Sybaris  bewohnen  lassen,672  oder  einzelne  Züge  aus 
seinem  dortigen  Aufenthalt  erzählen  5  673  denn  in  der  That 
brachte  er  seine  nun  folgenden  Lebensjahre,  wenn  auch  in 
krotonischem  Gebiete  und  als  krotonischer  Bürger,  doch 
auf  sybaritischem  Grund  und  Boden  zu.  Mit  dieser  Nach- 
richt stimmt  dann  wieder  eine  andere,  laut  welcher  später 
bei  dem  Sturz  der  Pythagoreer,  Pythagoras,  wenn  auch 
nach  der  Angabe  Dikäarchs  in  Italien  befindlich,  doch 
nach  der  übereinstimmenden  Angabe  Aller  in  Kroton 
selbst  nicht  anwesend  war,674  während  doch  die  von 
einem  Theil  der  Berichterstatter   zur  Erklärung  dieser 
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Abwesenheit  angenommene  Reise  nach  Delos  zum 
sterbenden  Pherekydes,  in  diese  spätere  Zeit  gar  nicht 
fallen  kann,  da  des  Pherekydes  Lebensdauer  höchstens  bis 
ins  Jahr  511  reicht,  er  aber  „nach  Dikäarch  und  den 
genaueren  Berichterstattern"  schon  gestorben  war,  ehe 
Pythagoras  von  Sauios  nach  Italien  auswanderte;  wie  wir 
dies  Alles  früher  schon  sahen.  Durch  die  in  der  obigen 
Stelle  berichtete  Uebersiedlung  von  Kroton  ins  20  Stunden 
davon  entfernte  sybaritische  Gebiet,  entwirren  sich  alle 
diese  dem  Anscheine  nach  unauflösbaren  Widersprüche 
ganz  einfach.  Wenn  aber  Pythagoras  auch  einen  Antheil 
an  den  sybaritischen  Ländereien  erhielt,  so  bürgt  schon  die 
reichliche  Ausstattung  seiner  Anhänger  dafür,  dass  die 
seinige  seinem  Ansehen  und  seiner  Stellung  werde  ent- 
sprochen haben. 

Pythagoras  lebte  also  seit  der  Vertheilung  des 
sybaritischen  Gebietes  auf  einem  ihm  dort  geschenkten 
Landgute  unter  Anhängern  und  Freunden  und  Mitgliedern 
derselben  politischen  Parthei.  Wie  passend  aber  ein 
solcher  ländlicher  Aufenthalt  mit  seiner  Stille  und  Ruhe 
in  Mitten  einer  gesegneten  fruchtbaren  Gegend,  umgeben 
von  zerstreut  liegenden  Orten  und  Dörfern  für  die  Zwecke 
seiner  Schule  war:  für  ein  anhaltenderes  abgezogeneres 
Studium,  eine  von  den  Einflüssen  eines  luxuriöseren 
Stadtlebens  ungestörte  Erziehung,  das  bedarf  keiner  wei- 
teren Auseinandersetzung.  Für  Pythagoras  selbst  kam 
diese  Uebersiedlung  im  höchsten  Grade  gelegen  5  sie  entzog 
ihn  dem  unmittelbaren  Treiben  der  Partheien,  bewahrte 
ihn  vor  der  gezwungenen  Theilnahme  an  den  Geschäften 
des  Tages,  die  ihm  schon  in  Samos  so  lästig  gewesen 
war,  und  enthob  ihn  allen  doch  immer  noch  möglichen 
Reibungen,  die  zwischen  seiner  und  der  krotoniatischen 
Aerzte-Schule  hätten  eintreten  können,  indem  er  ihnen 
dasjenige  Feld  räumte,  auf  dem  sie  durch  die  Natur  ihres 
Berufes  zu  wirken  angewiesen  waren:  das  städtische 
Leben.   Diesem  Allem  entzog  er  sich  mitten  in  der  Höhe 
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der  von  ihm  erregten  Begeisterung,  ohne  die  nach  den 
Gesetzen  der  menschlichen  Natur  früher  oder  später  noth- 
wendig  eintretende  Abkühlung  erfahren  zu  haben,  und 
indem  er  gerade  durch  seine  Abwesenheit  sein  Ansehen 
unabgenützt  erhielt. 

Und  nun  krönte  das  Geschick  seine  Gunst  gegen 
ihn  dadurch,  dass  es  ihn  auch  eine  Erbschaft  thun  liess 
und  ihm  in  seinem  vorgerückten  Alter  noch  die  Gründung 
eines  eigenen  häuslichen  Heerdes  und  eines  glücklichen 
Familienlebens  gewährte.  Jener  Alkäus  nämlich,  der  bei 
der  Erklärung  des  Krieges  an  Sybaris  als  Gesandter  nach 
Sparta  geschickt  worden  war,  starb  kurz  nach  seiner 
Rückkehr  und  setzte  den  Pythagoras  zum  Erben  seines 
Vermögens  ein  5  675  in  Wirklichkeit  ein  überzeugender 
Beweis  von  dem  Enthusiasmus,  den  Pythagoras  erregt 
hatte,  denn  Alkäus  war  olfenbar  einer  seiner  neu  erwor- 
benen Anhänger  und  Freunde.  So  mit  einem  Landbesitze 
ausgestattet  und  zugleich  mit  dem  nöthigen  Vermögen, 
um  ihn  zu  bewirthschaften ,  konnte  Pythagoras  an  die 
Errichtung  eines  eigenen  Hausstandes  denken,  der  ihm  für 
sein  herannahendes  Alter  und  für  die  ungehemmte  Ent- 
faltung seiner  Lehrthätigkeit  gleich  nothwendig  war.  Er 
wählte  also  eine  seiner  begeistertsten  Schülerinnen,  die 
Tochter  seines  Gastfreundes  Brontinos,  die  verständige 
junge  und  schöne  Theano  zur  Gattin;  676  eine  Frau,  die 
von  dem  Alterthume  einstimmig  als  eine  der  ausgezeich- 
netsten ihres  Geschlechtes  gepriesen  wird,  und  deren 
geistreiche  Aussprüche  lange  im  Gedächtniss  der  Nachwelt 
erhalten  blieben.  Sie  war  wirklich  wissenschaftlich  gebil- 
det,677 so  dass  sie  später  der  Schule  ihres  Mannes  vor- 
stehen konnte,  sie  war  Dichterin  und  Schriftstellerin,  von 
der  noch  Briefe  vorhanden  sind,  und  zugleich  glückliche 
Mutter,  die  ihrem  Manne  sieben  Kinder  gebar:  drei  Söhne, 
Mnesarchos,  Arimnestos  und  Telauges,  und  vier  Töchter, 
Myia,  Arignote,  Aisara  und  Damo.678  Beweise  eines 
glücklichen  Familienlebens  und  eines  rüstigen  Alters,  denn 
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Telauges.  der  Jüngste,  war  «och  nicht  erwachsen,  als 
Pythagoras  starb.679  Trotz  dieser  Gunst  des  Glückes  wich 
übrigens  Pvthagoras  von  seiner  streng  priesterlichen 
Lebensweise  um  kein  Haarbreit  ab,  und  blieb  von  der 
Ueppigkeit  und  Prunksucht  seiner  Landsleute  nach  wie 
vor  gleich  weit  entfernt.  In  Speise  und  Trank  ausser- 
ordentlich massig  und  nüchtern,680  erlaubte  er  sich  nur 
Einen,  von  den  priesterlichen  Reinigkeits-Satzungen.  die 
er  befolgte,  ohnehin  fast  gebotenen  Luxus,  den  der  Sau- 
berkeit, indem  er  nach  priesterlichem  Gebrauche  Nichts 
als  weisse  Gewänder  trug.681  Sein  Hauswesen  führte  er 
im  Geiste  einer  untadeligen  Frömmigkeit,  und  seine 
Familie  liess  er  in  der  Erfüllung  der  religiösen  Pflichten 
mit  einem  musterhaften  Beispiele  vorangehen.  „Als  Pv- 
thagoras.- sagt  ein  alter  Berichterstatter.682  „das  Vermögen 
des  Alkäos  geerbt  hatte,  der  nach  seiner  Gesandtschaft 
zu  den  Spartanern  das  Leben  endete,  so  wurde  er  nicht 
minder  wegen  der  Führung  seines  Hauses,  als  wegen 
seines  Wissens  bewundert.  Denn  als  er  sich  verheirathet 
hatte  und  ihm  eine  Tochter  geboren  wurde.  —  die  oben- 
erwähnte Myia,  —  welche  er  später  dem  Krotoniaten 
Meno  zur  Frau  gab.  da  hielt  er  sie  so,  dass  sie  als  Jung- 
frau die  Anführerin  der  Chor-Reigen  und  als  Frau  die 
Erste  an  den  Altären  war." 

Nach  einem  so  wechselvollen  Leben  hatte  also 
Pvthagoras  endlich  eine  bleibende  Heimath  gefunden  und 
sah  sich  noch  in  seinen  späteren  Jahren  vom  Glücke 
angelächelt 5  und  zwar  von  einem  Glücke,  das  er  wesent- 
lich sich  selbst  und  seiner  geistigen  Begabung  zu  danken 
hatte.  Da  die  grossen  Geister  eben  so  wenig  von  der 
Luft  leben  können .  als  wir  anderen  gewöhnlichen  Men- 
schenkinder, also  auch  die  Entwicklung  eines  noch  so 
idealen  Strebens  eines  soliden,  realen  Fundaments  bedarf, 
—  bei  einer  hervorragenden  geistigen  Begabung  für  die 
Wissenschaft  aber  gewöhnlich  die  sogenannte  praktische 
Richtung,  d.  h.  der  Sinn  und  die  Geschicklichkeil  für  den 
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Erwerb ,  gerade  des  vorwiegenden  wissenschaftlichen 
Strebens  wegen  zu  fehlen  pflegt,  —  wesshalb  die  betrü- 
benden Fälle  so  häufig  sind,  dass  Genies  in  einem  bestän- 
digen und  fruchtlosen  Kampfe  mit  den  ungünstigen 
äusseren  Verhältnissen  sich  verzehren  nnd  ihre  Geistes- 
blüthen  nur  halb  und  verkümmert  tragen  können,  —  so 
macht  es  einen  wahrhaft  erfreulichen  Eindruck,  einen 
grossen  Geist  auch  einmal  als  Glückskind  anzutreffen  5 
obgleich  diese  Freude  bald  gedämpft  und  mit  dem  nöthigen 
Beischmacke  irdischer  Gebrechlichkeit  und  Unbeständigkeit 
versetzt  wird,  wenn  man  bedenkt,  dass  Pythagoras  noch 
in  seinem  höchsten  Greisenalter  von  diesem  Glücke  herab- 
gestürzt, aus  seinem  ländlichen  Sitze  vertrieben  und 
verbannt,  in  den  Gräueln  eines  Bürgerkrieges  umkommt 
und  seine  Familie  in  Armuth  zurücklässt.683 
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Von  der  Vorahnung  eines  solchen  Geschickes  war 
aber  Pythagoras  gerade  jetzt  wohl  am  weitesten  entfernt, 
wo  er  unter  der  allgemeinen  Thätigkeit  der  krotoniatischen 
Ansiedler  auf  dem  sybaritischen  Gebiete,684  während  rings 
um  ihn  die  neuen  Wohnplätze  und  Ortschaften  sich  aus 
dem  Boden  erhoben,  auch  seinerseits  die  Ansiedlung  auf 
seinem  Landsitze  betrieb,  und  unter  so  günstigen  Verhält- 
nissen gewiss  mit  dem  heitersten  Lebensmuthe  und  den 
freudigsten  Hoffnungen  für  die  Zukunft  an  der  Verwirk- 
lichung seiner  Lebenspläne  arbeitete.  Das  Bewohnbar- 
machen seiner  neuen  Besitzung  hätte  allein  zwar  wohl 
keine  so  grossen  Schwierigkeiten  dargeboten,  da  sie  zu 
jenem  zwischen  den  Bergen  und  dem  Meeresgestade 
gelegenen,  fruchtbaren  und  reizenden  Landstriche  gehörte, 
der,  wie  wir  gesehen  haben,  von  seinen  früheren  Be- 
sitzern, den  Sybariten,  aufs  Höchste  angebaut,  mit  Gärten, 
Landhäusern  und  Grotten  bedeckt  und  mit  Schattengängen 
und  Kanälen  durchzogen,  in  dem  letzten  kurzen  Kriege 
doch  unmöglich  mit  der  Stadt  selbst  gänzlich  konnte 
verwüstet  worden  seyn,  und  demnach  mehr  Umbauten,  als 
Neubauten  nöthig  machte  5  und  wenn  z.  B.  einer  in  die 
Felsen  gehauenen  Grotte  auf  dem  Landsitze  des  Pytha- 
goras gedacht  wird,685  so  war  dies  offenbar  eine  schon 
vorhandene,  zu  einem  Lustparke  gehörige  Anlage,  die  mit 
dem  ganzen  Landgute  zugleich  in  seinen  Besitz  überging. 
Die  Pläne  des  Pythagoras  aber  machten  allerdings  Bauten 
von  grösserem  Umfange  nöthig.  Denn  er  gründete,  Olfen- 
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bar  nach  dein  Vorbilde  jener  ägyptischen  und  babyloni- 
schen Priesterschulen  ("ö^ör^ara,  Collegia,  doctrinaej,  auf 
denen  er  selbst  seine  wissenschaftliche  Ausbildung  erhalten 
halle,  in  seinem  neuen  Wohnsitze  eine  förmliche  ähnliche 
Lehranstalt,  Schule,  von  den  Berichterstattern  mit  dem- 
selben Namen  ovarrifia,  Collegium,  benannt,686  dessen 
Mittelpunkt  ein  Gebäude  für  die  Lehrvorträge  war,  ein 
gemeinsamer  Hörsaal  (d^xos/o?'),687  wo  alle  Theilnehmer 
an  diesen  Vorträgen,  alle  Zuhörer  (d^axoof)688  zusam- 
menkamen. Dass  dies  LInterrichtsgebäude  aber  auch  noch 
von  nicht  unbedeutenden  Wohn-  und  Wirtschaftsgebäuden 
umgeben  seyn  musste,  erhellt  daraus,  dass  Pythagoras 
seine  Schüler  gemeinschaftlich  mit  einander  leben,689  d.  h. 
zusammenwohnen  und  schlafen,  und  gemeinschaftlich  mit 
einander  essen  liess,  indem  sie  zu  je  zehn  besondere 
Speisegesellschaften  ^cvödria)  690  bildeten.  Ein  solches 
gemeinschaftliches  Zusammenleben  der  Schüler  unter  des 
Pythagoras  unmittelbarer  Obhut  war  aber  durch  die  von 
einer  grösseren  Stadt  entfernte  Lage  der  Schule  unter 
zerstreut  auseinander  liegenden  Ortschaften  fast  eine 
Notwendigkeit,  da  die  Mehrzahl  seiner  Schüler  Auswär- 
tige waren  5  denn  selbst  Kroton,  die  Heimath  der  Meisten, 
war  über  20  Stunden  entfernt.  Ein  solches  Zusammen- 
leben einer  grösseren  Zahl  von  jungen  Leuten  setzt  aber 
auch  wieder  ein  angemessenes  Dienstpersonal:  Köche, 
Aufwärter,  Weinschenken  (om^dot)691  u.  s.  w.  voraus, 
die  ihrerseits  doch  auch  Wohnung  und  Unterhalt  brauchten. 
Nimmt  man  die  Zahl  der  so  vereinigten  Schüler  auch 
nur  auf  hundert  an,  so  macht  dies  schon  eine  ansehnliche 
Gebäudegruppe  nöthig,  und  das  Ganze  mochte  jenen  Lehr- 
anstalten nicht  unähnlich  seyn,  die  noch  heute  bei  unseren 
Nachbarvölkern  unter  demselben  Namen  von  Kollegien 
Lehrer  und  Schüler  in  gemeinsamen  Gebäuden  umschliessen. 
Für  Griechenland  war  eine  solche  Anstalt  etwas  noch  nie 
Dagewesenes;  eine  völlige  Neuerung.  Denn  wenn  man 
auch  schon  Knabenschulen  hatte,  in  welchen  Lesen  und 
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Schreiben,  Zeichnen  und  Musik  gelehrt  wurde,  zum  Theil 
öffentlich  durch  von  Staatswegen  besoldete  Lehrer,  —  und 
Ringschulen :  Palästren  und  Gymnasien,  in  welchen  die 
Jünglinge  unter  der  Leitung  eines  Vorstehers  den 
Leibesübungen  oblagen,  so  fehlten  doch  höhere  Unter- 
richts-Anstalten  für  Jünglinge  völlig,  weil  bis  jetzt  noch 
gar  keine  höhere  Wissenschaft  in  Griechenland  bestanden 
hatte,  welche  hätte  gelehrt  werden  können,  und  auch 
wohl  bei  der  grossen  Mehrzahl  noch  gar  kein  Bedürfniss 
darnach.  Denn  wie  wir  gesehen  haben,  so  war  erst  in 
dem  Menschenalter  vor  Pythagoras  durch  Thaies  die 
Wissenschaft  in  noch  bescheidenen  Anfangen  nach  Grie- 
chenland gebracht  worden,  und  erhielt  sich  als  ausschliess- 
licher Besitz  weniger  Einzelnen  längere  Zeit  hindurch. 
Demnach  Avar  die  Gründung  einer  wissenschaftlichen 
Lehranstalt,  der  erste  Versuch,  die  Wissenschaft  zum 
Gemeingut,  wenigstens  der  vermöglicheren  und  vorneh- 
meren Klassen  zu  machen,  für  Griechenland  und  seine 
höhere  wissenschaftliche  Bildung  der  Anfangspunkt  einer 
neuen  Epoche,  und  es  ward  von  nun  an  durch  die  Nach- 
ahmung der  pythagoreischen  Lehranstalt  Brauch,  die  Sitze 
der  wissenschaf Iiichen  Schulen,  selbst  in  Städten  wie 
z.  B.  Athen,  auf  Landgüter  und  in  Lustgärten  zu  verlegen; 
wie  denn  z.  B.  Plato  seine  Schule  auf  einem  solchen 
Landsitze  hielt:  in  den  Gärten  der  Akademie. 
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Verwaltung  der  Schule. 


Das  gemeinschaftliche  Zusammenleben  der  jungen 
Leute  veranlasste  nun  aber  auch  eine  eigentümliche 
Verwaltungsweise  der  Schule;  eine  Verwaltungsweise,  die 
schon  dem  Alterthume  auffallend  war,  von  den  Neueren 
aber  vollends  auf  die  verkehrteste  Weise  aufgefasst,  bald 
als  etwas  ganz  Besonderes  unverständig  angestaunt,  bald  als 
etwas  durchaus  Unsinniges  unter  die  Mährchen  gezählt  und 
verworfen  wurde:  die  Bestreitung  der  Unkosten  aus 
einer  gemeinsamen  Kasse,  die  falschlich  sogenannte 
Gütergemeinschaft.  Diese  eigentümliche  Einrichtung 
der  pythagoreischen  Schule  war  aber  weder  etwas  so  ganz 
Ausserordentliches,  noch  etwas  so  ganz  Verwerfliches, 
weder  ein  verwirklichtes  Staats-Ideal,  ähnlich  der  plato- 
nischen Republik,  noch  ein  Phantom  socialistischer  After- 
weisheit, gleich  den  modernen  Phalansterien ,  nicht  einmal 
eine  eigentliche  Gütergemeinschaft,  wie  die  der  ersten 
Christen,  sondern  Nichts  weiter,  als  eine  zwar  ungewöhn- 
liche, aber  von  den  vorhandenen  Verhaltnissen  herbeigeführte 
und  innerhalb  dieser  völlig  gerechtfertigte  Verwal- 
tungsform  von  eben  so  uneigennütziger,  als  verständiger 
Natur.  Pythagoras  hatte  bei  seinem  unabhängigen  Ver- 
mögen nicht  nöthig,  das  Unterrichten  als  ein  Erwerbsmittel 
zu  betrachten,  und  seiner  persönlichen  Denkweise  wäre 
wohl  die  Noth wendigkeit,  seine  Kenntnisse  zu  Geld  zu 
machen,  demüthigend  gewesen,  da  er  geglaubt  hätte, 
dadurch  eben  so  wohl  der  Würde  der  Wissenschaft,  als 
seinem  eigenen  Ansehen  seinen  Schülern  gegenüber  Etwas 
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zu  vergeben.  Wenigstens  wird  diese  Gesinnung  aus- 
drücklich als  die  der  späteren  Pythagoreer  angegeben, 
denen  am  Unterricht  der  Sophisten  Nichts  so  anstössig 
war,  als  die  handwerksmässige  Richtung  auf  den  Geld- 
erwerb.692 Dies  ist  eine  Denkweise,  die,  wenn  sie  auch 
nicht  allgemein  seyn  kann,  da  nur  Wenige  durch  ihre 
Lebenslage  in  den  Stand  gesetzt  sind,  sie  auszuüben, 
doch  ihre  persönliche  Berechtigung  hat;  denn  sie  zeugt 
von  einem  hochsinnigen  und  selbstlosen  Charakter,  der 
nur  seiner  guten  Sache  lebt.  Von  diesem  Standpunkte 
aus  auch  den  geringsten  Schein  des  Eigennutzes  vermei- 
dend, übernahm  Pythagoras  die  Geldverwaltung  für  seine 
Schüler  nicht,  sondern  überliess  diese  ihnen  selbst,  indem  er 
sie  aus  Beiträgen,  die  sie  bei  der  Aufnahrae  in  die  Schule 
zu  entrichten  hatten,  eine  gemeinschaftliche  Kasse  bilden 
liess,693  aus  welcher  die  sämratlichen  Unkosten  der  Schule 
bestritten  wurden,  und  zwar  durch  aus  ihrer  eigenen 
Mitte  gewählte  Wirthschafter  (okoj^of).694  Diese  Ein- 
richtung, die  dabei  offenbar  von  Pythagoras  überwacht 
war,  lehrte  nicht  allein  die  jungen  Leute  frühzeitig  haus- 
halten, —  den  Sinn  für  einen  geordneten  Haushalt 
betrachtete  er  aber,  und  mit  gutem  Recht,  wie  die 
neuesten  Erfahrungen  wieder  gelehrt  haben,  als  eine 
Grundbedingung  für  die  Ordnung  im  Staatsleben,695  — 
sondern  sie  gab  ihnen  auch  den  Gemeinsinn  einer  eng 
verbundenen  Genossenschaft  und  das  Gefühl  einer  völligen 
Gleichheit  unter  sich,  indem  sie  den  Einfluss  der  etwanigen 
Vermögensunterschiede  aufhob  5  und  begünstigte  somit,  durch 
die  Beseitigung  der  vornehmsten  Anlässe  zu  selbstsüchtigen 
Regungen,  die  Entwicklung  der  edleren  Gefühle  gegenseiti- 
ger Vereinigung  und  Verbrüderung;  696  wie  denn  gerade  von 
der  uneigennützigsten  Freundesliebe  unter  den  Angehörigen 
der  Schule  die  rühmlichsten  Beispiele  erzahlt  werden.697 
Der  von  Pythagoras  für  seine  Schule  aufgestellte  Grundsatz: 
befreundeten  Genossen  müsse  Alles  geraeinsam  seyn:  xow« 
t«  rwv  (fü.cov ,  hatte  also  seine  sehr  vortrefflichen  sittlichen 
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Kolgen.  Zugleich  aber  sollte  diese  Einrichtung  offenbar 
auch  möglich  machen,  dass  eine  Zahl  von  Erwachsenen 
sich  ganz  der  Schule  widmen  und  ihr  Leben  als  Lehrer 
in  der  Anstalt  zubringen  konnten,  wie  es  ja  doch  zur 
Fortdauer  der  Schule  nach  des  Pythagoras  Tode  nöthig 
war;  698  denn  wenn  das  Unterrichten  keine  Erwerbssache 
seyn  sollte,  so  musste  es  doch  wenigstens  den  Lehrer 
ernähren.  Dies  geschah  aber  durch  das  Bestreiten  aller 
Unkosten  aus  einer  gemeinschaftlichen  Kasse  der  Schüler. 
Für  die  Schule  selbst,  sobald  diese  keine  Geld-  und 
Erwerbs-Unternehmung  seyn  sollte,  war  demnach  die 
Errichtung  einer  gemeinschaftlichen  Kasse  geradezu  eine 
Notwendigkeit.  Weiter  aber  als  auf  die  Gränzen  der 
Schule,  auch  noch  ausserhalb  der  Schule  und  über  den 
Aufenthalt  in  der  Schule  hinaus  bis  in  das  bürgerliche 
Leben  diese  Einrichtung  ausdehnen  zu  wollen,  fiel  dem 
Pythagoras  gar  nicht  ein,  und  es  wird,  was  sich  eigentlich 
von  selbst  versteht,  auch  noch  ausdrücklich  berichtet,  wie 
es  seine  Meinung  gewesen  sei,  dass  die  nach  dem  Ablaufe 
ihrer  Bildungszeit  aus  der  Schule  in's  bürgerliche  Leben 
Uebergetretenen,  aus  der  Schule  also  Geschiedenen,  — 
wenn  auch  natürlich  mit  ihr  in  Verbindung  Bleibenden,  — 
nach  wie  vor  ihr  Privat- Vermögen  für  sich  besitzen 
sollten.699  Den  Besitz  von  Privat-Vermögen  beweisen  selbst 
die  Erzählungen  von  grossartigen  Geldunterstützungen, 
womit  einzelne  Pythagoreer  in  hochsinniger  Ausübung  des 
Grundsatzes:  xoivd  ta  rwv  qiilwv,  verunglückten  Genossen 
wieder  aufhalfen;  wie  z.  B.  Klinias  von  Tarent  bei  der 
Nachricht  von  den  Verlusten  eines  Angehörigen  der 
Schule,  des  Proros  in  Kyrene,  die  Seefahrt  dorthin  unter- 
nahm, und  mit  einem  Theil  seines  eigenen  Vermögens 
dessen  Angelegenheiten  wieder  ordnete. TüW  Auf  ähnliche 
Weise  kam  der  Posidonier  Thestor  dem  Parier  Thymaridas 
zu  Hülfe.701  Beide  Falle  setzen  auf  beiden  Seiten  Privat- 
besitz voraus  und  in  beiden  Fallen  ist  es  gerade  die 
unerwartete  Hülfe  aus  Privatmitteln,  die  das  Wesentliche 
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des  Freundschaftsdienstes  ausmacht.  Schon  die  Ausbrei- 
tung der  Pythagoreer  über  die  ganze  griechische  Welt 
von  Karthago  über  Sizilien,  Italien,  das  eigentliche 
Griechenland  und  die  Inseln  bis  nach  Kyrene  in  Afrika 
steht  dem  unsinnigen  Gedanken  an  eine  Gütergemeinschaft 
aller  Pythagoreer  im  bürgerlichen  Leben  entgegen.  Als 
daher  viele  Jahre  später  die  aus  der  Schule  hervor- 
gegangenen Krotoniaten  auch  in  Kroton  die  engere  Ver- 
bindung der  Schule  durch  eine  engere  Genossenschaft, 
eine  Hetärie,™2  d.  h.  einen  Klubb,  nachzuahmen  und  fort- 
zusetzen suchten,  und  auch  hier  unter  einander  eine 
engere  Vermögens-Gemeinschaft,703  offenbar  zu  politischen 
Zwecken,  errichteten,  so  war  dies  Unternehmen  etwas  den 
Zwecken  der  Schule  durchaus  Fremdes,  ihr  nur  Nach- 
gebildetes, das  durch  seine  ungehörige  Uebertragung  auf 
das  politische  und  bürgerliche  Leben  so  verderblich, 
Furcht  und  Argwohn  erregend  wirkte,  dass  die  Angriffe 
der  demokratischen  Parthei  auf  die  aristokratische  haupt- 
sächlich durch  diese  engere  Hetärie  veranlasst  wurden  5 
weil  man,  wie  nicht  anders  möglich,  darin  die  Keime 
einer  die  Freiheit  des  Staates  bedrohenden  Oligarchie 
erblickte.  Von  einer  eigentlichen  und  allgemeinen  Güter- 
Gemeinschaft  unter  den  Pythagoreern  kann  also,  nach  den 
geschichtlichen  Quellen  selbst,  gar  keine  Rede  seyn. 
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Innere  Einrichtung  der  Schule. 


Mit  eben  so  wenig  Verständniss  werden  auch 
gewöhnlich  die  übrigen  Einrichtungen  der  Schule  beur- 
theilt.  Es  wurde  schon  im  Vorhergehenden  bemerkt,704 
dass  Pythagoras  bei  der  Aufnahme  in  seine  Schule  sehr 
sorgfältig  verfuhr,  weil  er  die  Mittheilung  der  Wissen- 
schaft an  Jedweden  ohne  Berücksichtigung,  ob  er  dazu 
fähig  und  würdig  sei,  oder  nicht,  durchaus  missbilligte 5 705 
nach  ihm  sollten  Erziehung  und  Unterricht  stets  mit 
einander  verbunden  seyn.  Es  wird  daher  berichtet,  dass 
er  theils  aus  dem  Eindruck  der  Gesichtszüge  vermittelst 
einer,  wie  es  scheint  schon  ausgebildeteren  Gesichts-  und 
Mienenkunde,  Physiognomik,706  theils  aus  dem  Benehmen 
und  Betragen  der  Aufzunehmenden  über  Gemüthsart, 
geistige  Begabung  und  Bildungsfähigkeit  derselben  ein 
Urtheil  zu  gewinnen  suchte.  Zuerst,  so  sagen  die  Nach- 
richten, erkundigte  er  sich  nach  ihrem  Betragen  gegen 
die  Eltern  und  Verwandten;  dann  ob  sie  mehr  als  gewöhn- 
lich lachten  oder  schweigsam  oder  schwatzhaft  seyen, 
welche  Leidenschaften  und  Begierden  sie  äusserten,  ob  sie 
z.  B.  zornig  oder  ehrgeizig  seyen,  was  sie  für  Freunde 
hätten  und  wie  sie  mit  ihnen  umgingen,  womit  sie  am 
Tage  ihre  freie  Zeit  ausfüllten,  worüber  sie  sich  am 
meisten  freuten  und  betrübten.707  Wenn  sie  ihm  dann 
hinlänglich  mit  guten  Eigenschaften  ausgerüstet  zu  seyn 
schienen,  so  forschte  er  nach  ihrer  Lernfähigkeit  und 
ihrem  Gedächtnisse  5  zuerst  ob  sie  dem  Vorgetragenen 
leicht  folgten  und  es  klar  auffassten,  und  dann  ob  sie 
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auch  der  Lehre  mit  einer  gewissen  Liebe  und  Besonnen- 
heit entgegen  kämen.708  Der  letzte  und  nicht  unwich- 
tigste Theil  seiner  Prüfung  endlich  betraf  ihre  Empfäng- 
lichkeit für  Erziehung,  oder,  wie  er  es  nannte,  für  Bän- 
digung und  Zucht,  weil  sich  ein  ungebändigtes  Wesen 
nicht  mit  seiner  Schule  vertrage,  denn  es  führe  zu 
Unverschämtheit  und  Frechheit  und  Zügellosigkeit ,  mache 
ungelehrig,  unehrerbietig  und  widerspenstig  und  wras  noch 
Alles  damit  zusammenhänge.709  Dem  Ergebniss  dieser 
Prüfung  gemäss  habe  er  dann  die  Aufnahme  gewährt  oder 
verweigert. 7,0  Dies  war  also  in  der  That  „eine  Prüfung 
der  Herzen  und  Nieren,"  und  einzelne  der  berichteten 
Ausforschungen  lassen  uns  den  scharfen  Menschenkenner 
und  den  erfahrenen  Erzieher  gleichmässig  bewundern. 
Wir  begreifen  nun  den  Ton  der  Ehrfurcht,  in  welchem 
einer  seiner  unmittelbaren  Schüler,  Lysis,  der  greise 
Lehrer  des  Epaminondas,  von  der  Sorgfalt  seines  grossen 
Meisters  spricht,  mit  welcher  „der  wunderbare  Mann  die 
Seelen  der  nach  Wissenschaft  Dürstenden  bildete  und 
pflegte,  damit  er  sich  nicht  in  Einem  von  Denen  getäuscht 
fände,  auf  welche  er  die  Hoffnung  setzte,  dass  sie  brave 
und  edle  Männer  würden.4- 7 1 1  Zugleich  erhellt  aus  dem 
Inhalt  der  Fragen  und  den  gesammten  Einzelheiten  der 
überlieferten  Berichte,  dass  es  sich  um  eine  Prüfung  von 
Knaben  handelte,  dass  also  die  Aufnahme  der  Schüler  in 
einem  sehr  frühen  Alter  Regel  war.  Aus  leicht  begreif- 
lichen Gründen:  weil  nur  eine  noch  im  zarten  Jugendalter 
empfangene  Richtung  für  das  ganze  Leben  dauernd  ist. 
Man  sieht,  Pythagoras  wolHe  die  Auserlesensten  unter  der 
Jugend  in  seiner  Schule  vereinigen,  und  diese  sollte  eine 
wirkliche  Pflanzstätte  der  höheren  sittlichen  und  wissen- 
schaftlichen Bildung  für  Griechenland  werden. 

Aber  mit  dieser  vorgangigen  Prüfung  hielt  Pythagoras 
die  Erreichung  seines  Zieles  noch  keineswegs  für  gesichert, 
sondern  er  ging  noch  weiter.    Er  verlegte  die  Aufnahme 

in  seinen   engeren  Schülerkreis,   zu  den   wirklich  AllS- 
Roih,  Geschichte  der  Philosophie  II.  Qj 
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erwählten,  erst  an  das  Ende  der  in  der  Schule  zu  erthei- 
lenden  Erziehung, 71 2  und  wenn  diese  der  Erwartung  nicht 
entsprach,  so  konnte  der  Schiller,  als  zur  letzten  Stufe 
unwürdig,  auch  dann  noch  zunickgewiesen  werden.7'3  Er 
erhielt  dann  den  bei  seinem  Eintritt  in  die  gemeinsame 
Kasse  eingelegten  Beitrag  mit  den  unterdessen  angelaufe- 
nen Zinsen  zurück,714  d.  h.  sein  vergeblicher  Aufenthalt 
in  der  Schule  wurde  als  gar  nicht  Statt  gefunden  an- 
gesehen. —  eine  demüthigende  Crossmuth,  —  und  er  wurde 
entlassen.  Dies  mochte  selten  vorkommen,  da  die  erste 
Prüfung  wohl  schon  meistens  eine  hinlängliche  Gewähr 
darbot $  aber  doch  werden  solche  Falle  erwähnt,  wie 
z.  B.715  die  Ausweisung  des  Kylon  und  Hippasos  noch  zu 
Lebzeiten  des  Pythagoras,  und  die  des  Thuriers  Perialos, 
offenbar  in  jener  späteren  Zeit,  als  lang  nach  dem 
Tode  des  Pythagoras  Thurii  gegründet  war  und  die 
pythagoreische  Schule,  aus  der  langjährigen  Verbannung 
in  die  Heimath  zurückgekehrt,  den  überlieferten  Nachrich- 
ten zu  Folge  sich  in  Kroton  selbst  befand  und  unter  ihren 
Vorstehern  wieder  in  Blüthe  war. 

Diese  Erziehungszeit  dauerte  ziemlich  lang;  sie 
erstreckte  sich  gewöhnlich  auf  fünf  Jahre,716  vom  12. 
etwa  bis  zum  17.,  und  war  sehr  strenge.  In  den  ersten 
drei  Jahren717  hatten  die  jungen  Leute  eine  förmliche 
Lehrlingsstellung  durchzumachen  5  man  berücksichtigte  sie 
nicht  viel  und  hielt  sie  kurz,  lehrte  sie  gehorchen. und 
schweigen  und  gab  ihnen  dadurch  Gelegenheit,  sich  von 
allem  jugendlichen  Dünkel  zu  heilen,  den  sie  als  die 
Söhne  vornehmer  und  reicher  Eltern  etwa  konnten 
angenommen  haben.  Diese  untergeordnete  Stellung 
nahmen  sie  während  der  ganzen  Erziehungszeit  auch 
beim  Unterricht  ein;  sie  wurden  angewiesen,  die  Vorträge 
schweigsam  zu  hören  (daher  äy.ovGnxof),  zulernen,  was 
man  sie  lehrte,  sich  aber,  als  zum  Selbstdenken  und  eigenen 
Verarbeiten  noch  unreif,  aller  Fragen,  selbst  um  sich  über 
Unverstandenes  aufzuklären,  vor  der  Hand  gänzlich  zu 
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enthalten.718  So  und  nicht  anders  wird  das  vielbesprochene 
mehrjährige  Schweigen  der  pythagorischen  Schüler  von 
den  ältesten  und  glaubwürdigsten  Berichterstattern  erklärt. 
Ein  unbedingtes  Schweigen  auch  im  geselligen  Umgänge719 
kennen  diese  früheren  Berichterstatter  nicht;  es  findet  sich 
erst  in  den  spätem  übertreibenden  Darstellungen,  als  eine 
Fiktion  derselben  schwachsinnigen  Köpfe,  welche  den 
Pythagoras  mit  dem  Nimbus  des  Unerhörten  und  Ueber- 
natürlichen  umgaben,  um  statt  seiner  wirklichen  Grösse, 
für  deren  Begreifen  ihnen  der  Verstand  mangelte,  sich  ein 
Phantom  zu  bilden,  das  wie  die  Spuckgestalten  der 
Gespenstergeschichten  und  Ammenmährchen,  als  eine 
unfass-  und  unmessbare  Grösse,  das  grauenvolle  Staunen 
der  Unmündigen  erregt.  Es  wird  hinzugefügt,720  dass 
dies  schweigsame  Verhalten  nicht  bei  Allen  gleich  lang 
gedauert,  offenbar  weil  nicht  bei  Allen  eine  gleich  lange 
Erziehungsfrist  nöthig  war,  dass  es  bei  Erwachseneren 
von  einem  schon  reiferen  Charakter  natürlich  kürzer 
gewesen,  —  doch  nie  unter  zwei  Jahren,  —  dass  es  aber 
Niemanden  ganz  erlassen  worden.  Welch  ein  wohl- 
erwogenes und  wirksames,  wenn  auch  nicht  gerade  zärt- 
liches und  einschmeichelndes  Mittel  zum  Einschulen  einer 
ernsten  Geisteszucht,  nicht  blos  für  Charakter  und  Sitten, 
sondern  auch  gerade  für  selbstdenkendes  Ueberlegen,  eine 
solche  Lehrmethode  bei  guten  Köpfen  war,  besonders  bei 
solchen,  die,  wie  es  bei  Söhnen  vornehmer  Familien  leicht 
der  Fall  ist,  sich  schon  fühlen  und  eher  zur  Selbstüber- 
schätzung hinneigen,  das  braucht  Jedem  mit  Erziehung 
und  Jugendbildung  Vertrauten  nicht  erst  auseinandergesetzt 
zu  werden.  Eine  solche  Jugend  aus  den  reichen,  aristo- 
kratischen Familien  Grossgriechenlands  hatte  aber  Pytha- 
goras zunächst  vor  sich ,  und  für  sie  offenbar  war  diese 
Erziehungs-  und  Unterrichts-Methode  berechnet;  ohnehin 
stand  sie  in  Einklang  mit  der  persönlichen  Denkweise  des 
Pythagoras,  der,  wie  wir  aus  seinen  Reden  gesehen 
haben,  an  den  strengen  Grundsätzen  der  guten  alten  Zeit 
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über  Pietät  und  Ehrfurcht  vor  dem  Alter  festhielt.  In  so 
weit  hatte  also  diese  Erziehungsmethode  nur  einen  wohl- 
tätigen, wenn  auch  etwas  strengen  und  herben  Charakter. 
Aber  diese  nämliche  Methode,  bei  guten  Köpfen  und 
hochfahrenden  Charakteren  an  ihrem  Platze,  konnte  auf 
schwächere  Charaktere  und  beschränktere  Köpfe  eine  ganz 
unterjochende  und  das  selbstständige  Denken  fast  vernich- 
tende Wirkung  hervorbringen,  indem  sie  bis  zur  eintre- 
tenden Reife  dem  Geiste  schon  eine  so  scharf  ausgeprägte 
und  tief  eingedrungene  Denkweise  und  eine  so  bestimmte 
Richtung  mitgetheilt  hatte,  dass  dann  eine  eigene  Denk- 
Entwickiung  und  ein  Einschlagen  selbstständiger  Bahnen 
nicht  mehr  möglich  war.  Es  musste  dann  nothwendig  ein 
Autoritats-Clauben  und  ein  Schwören  auf  die  Worte  des 
Meisters  eintreten.  Und  dass  auch  dies  der  Fall  war,  wird 
uns  ausdrücklich  berichtet.  Pythagoras  war  für  seine 
Schüler  die  höchste  Entscheidung,721  und  der  letzte 
Beweisgrund  für  eine  Lehre  war  das  Ambg  ecpa,  „Er  hat's 
gesagt."  122 

Die  untergeordnete  Stellung  eines  Lehrlings  und 
Zöglings  zeigte  sich  endlich  auch  darin,  dass  er  nicht  zu 
dem  persönlichen  Umgange  des  Pythagoras  zugelassen 
wurde,  dessen  nur  die  reiferen,  aus  dem  Lehrlingsstande 
schon  herausgetretenen  Schüler  genossen,  ja  dass  ihnen 
nicht  einmal  der  Anblick  des  Pythagoras  wahrend  der 
Lehrstunden  vergönnt  war;  denn  Pythagoras  hielt  seine 
Vorträge,  durch  einen  Vorhang  von  ihnen  gesondert,  und 
nur  von  dem  Kreise  seiner  gere.fteren  Schüler  unmittelbar 
umgeben;  so  dass  die  Uebrigen  seine  Stimme  hörten,  ohne 
ihn  zu  sehen.723  Bei  dieser  Einrichtung  musste  alle  Nach- 
hülfe und  Aufsicht  untergeordneten  Lehrern  überlassen 
seyn,  die  wahrscheinlich  aus  der  Zahl  der  älteren  und 
schon  herangereifteren  Schüler  hergenommen  waren  und 
jenen  mit  der  Schule  wahrend  seines  ganzen  Lebens 
verbundenen  Lehrerstand  bildeten,  der  in  den  geschicht- 
lichen Nachrichten  von  der  längeren  Dauer  der  Schule 
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nach  des  Pythagoras  Tode  unter  besonderen  Vorständen 
noth wendig  vorausgesetzt  wird.  Erst  wenn  die  Lehiiings- 
zeit  zur  Zufriedenheit  des  Pythagoras  überstanden  war, 
wurden  sie  endlich  zu  den  inneren  Räumen  in  seine 
unmittelbare  Nahe  zugelassen  und  in  den  Kreis  der 
engeren  Schüler  aufgenommen;  so  dass  sie  diesen  Tag  der 
Zulassung  als  einen  grossen  Freudentag  feierten,  und  ihn 
den  Ihrigen  als  eine  Ehrenauszeichnung  meldeten.724  Und 
dies  hatte  in  der  That  seinen  guten  Grund.  Während 
einer  so  Jangen  Vorbereitungszeit  musste  dieser  Tag  oft 
genug  ersehnt  worden  seyn,  und  sein  endliches  Erscheinen 
musste  als  der  Lohn  so  vieler  überstandenen  Prüfungen 
und  Anstrengungen  gelten.  Zugleich  musste  er  im  Kreide 
dieser  abgeschlossenen  und  eng  umgränzten  Welt  ein 
grosser  Ehrentag  seyn,  da  er  dem  Aufgenommenen  in  den 
Augen  der  Mitschüler  die  bevorzugte  Stellung  in  der 
unmittelbaren  Nahe  des  so  hoch  verehrten  Lehrers 
gewahrte,  und  eine  gewiss  allgemein  erstrebte  und  mit 
dem  sehnlichsten  Wunsche  der  Nachfolge  begleitete 
endliche  Mündigkeits-Erklärung  war.  Wogegen  die  Ab- 
weisung und  Entlassung,  an  und  für  sich  schon  durch  die 
Vereitlung  aller  gehegten  Hoffnungen  äusserst  kränkend, 
in  den  Augen  der  Mitschi  ler  dadurch  geradezu  vernichtend 
wurde,  dass  man  den  Ausgewiesenen  wie  einen  Verstor- 
benen betrachtete,  ihm  in  der  Schule  einen  Grabhügel  und 
Grabstein  errichtete  und  dadurch  seine  Ausweisung  auch 
für  die  späteren  Zeiten  zur  Abschreckung  im  Andenken 
erhielt  5  725  wie  dies  wirklich  von  den  obenerwähnten  Pytha- 
goreern  Kylon,  Hippasos  und  Perialos  berichtet  wird. 72 6  Als 
welch  eine  grosse  Schmach  aber  eine  solche  Ausweisung 
empfunden  wurde,  beweist  das  Benehmen  des  Kylon  und 
Hippasos,  die  von  da  an  die  heftigsten  und  unversöhnlichsten 
Feinde  des  Pythagoras  und  seiner  Schule  wurden:  Häupter 
einer  Verschwörung,  welche  die  ganze  pythagoreische 
Parthei  stürzte,  verjagte,  aller  ihrer  Güter  beraubte,  und 
zu   einer  erbitterten,   langdauernden,   die  Mehrzahl  der 
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unteritalischen  Städte  zerrüttenden  Bürgerfehde  führte, 
deren  erster  Anstoss  von  den  alten  Berichterstattern  aus- 
drücklich auf  die  Bache  des  Kylon  zurückgeführt  und  als 
eine  Folge  seines  verletzten  Ehrgeizes  betrachtet  wird.727 

Der  glücklich  erlangte  Zutritt  zum  engeren  Schuler- 
kreise und  die  dadurch  gewonnene  Mündigkeit  gewährte 
aber  ausser  der  Ehre  auch  zugleich  für  die  Studien  selbst 
die  wesentlichsten  Vortheile,  denn  nun,  mit  den  schon 
reiferen  Jünglingsjahren,  begann  erst  das  höhere  eigentlich 
wissenschaftliche  Studium  und  zugleich  das  selbstständige 
Verarbeiten  und  Fortbilden  der  erlangten  Kenntnisse;  nun 
durfte  der  Schüler  über  seine  Studien  reden,  und  über 
Dunkelgebliebenes  sich  Aufklarung  erfragen  5  nun  durfte 
er  das  Gehörte  niederschreiben  und  seine  eigenen  Gedan- 
ken aufsetzen.728  Von  diesen  reiferen  Schülern  werden 
also  die  meisten  jener  verschiedenartigen  Aufzeichnungen 
abgefasst  worden  seyn:  jene  niedergeschriebenen  Gespräche 
und  Unterredungen,  jene  Denkwürdigkeiten  und  nach- 
geschriebenen Vorträge  nicht  blos  geschichtlichen,  sondern 
auch  wissenschaftlichen  Inhaltes,  —  kurz  jene  reiche  Zahl 
pythagoreischer  Schriften,  welche  sich  nach  den  überliefer- 
ten Angaben  noch  bis  ins  spätere  Alterthum  erhalten 
hatten ;?*9  und  zugleich  erklärt  sich  ganz  einfach,  warum, 
wie  die  alten  Berichterstatter  melden,730  die  meisten  dieser 
Schriften  von  ihren  Verfassern  nicht  sich  selbst,  sondern 
dem  Pythagoras  zugeschrieben  waren:  weil  sie  nämlich 
in  der  That  dem  Inhalte  nach  von  Pythagoras  herrührten, 
aus  seinen  mündlichen  Aeusserungen,  seinen  Unterredungen 
und  Vorträgen  geschöpft  waren;  wie  dies  dieselben  Bericht- 
erstalter ebenfalls  ausdrücklich  angeben.730 

Man  sieht  also,  dass  dieser  Unterschied  zwischen  den 
ausserhalb  und  innerhalb  des  Vorhanges  Befindlichen 
(ot  i'£m  und  oi  ego)  7ov  öUdoiog) ,  den  Exoterik ern  und  Eso- 
terikern,731  d.  h.  den  niederen  und  höheren,  ferner  und 
naher  stehenden  Schülern,  oder,  wie  wir  sagen  würden, 
zwischen  den  blossen  Elementarschülern  und  den  wirklich 
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Studirenden  innerhalb  der  Schule  selbst  von  der  aller- 
höchsten Bedeutung  war,  und  dass  Pythagoras  durch 
dieses  stufenweise  Fortschreiten  der  Erziehung  und  des 
Unterrichtes  seiner  Schule  eine  Organisation  gab,  die  den 
Eifer  des  Einzelnen  niemals  nachlassen  und  erkalten  liess, 
sondern  ihn  unausgesetzt  bis  zur  Erreichung  des  vor- 
gesteckten Zieles  in  Athein  erhielt,  da  selbst  noch  nach 
überstandener  Lehrzeit  eine  Ausweisung  drohte,  falls  der 
Lehrling  durch  Fleiss  und  Betragen  sich  die  Zufriedenheit 
des  Pythagoras  nicht  so  wie  er  sollte  erworben  hatte. 

Aus  dem  Berichteten  erhellt  von  selbst,  dass  die  auf 
uns  gekommenen  Nachrichten  noch  ausführlich  genug  sind, 
um  uns  von  der  inneren  Einrichtung  der  Schule  ein  in 
allen  charakteristischen  Theilen  genügendes  und  vollstän- 
diges Bild  zu  gewähren.  Es  bedurfte  nur  der  theilneh- 
menden  Geduld,  den  zerstreuten  Stoff  aufzusuchen,  und 
des  ordnenden  Verständnisses  die  aneinander  passenden 
Thcile  zu  verbinden,  um  die  zerstörten  Züge  der  alten 
geschichtlichen  Ueberlieferung  wiederherzustellen. 
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Eben  so  ausreichend  nun  sind  auch  die  Nachrichten 
über  den  Ideenkreis,  der  diese  für  ihren  Zweck  so  höchst 
verständig  gegliederte  Form  füllte  und  belebte.  Erzie- 
hungs-  und  Unterrichts-Methode  samrat  Lehrinhalt,  durch 
welche  Pythagoras  eine  höhere  sittliche  und  wissenschaft- 
liche Bildung  vermittelst  seiner  Schule  unter  der  jungen 
Generation  verbreiten  wollte,  werden  uns  nicht  minder 
überliefert,  wenn  auch  nicht  in  überall  gleichförmiger, 
wünschenswerther  Ausführlichkeit,  doch  in  den  wesent- 
lichen Umrissen  für  den  mit  den  betreifenden  wissenschaft- 
lichen Disciplinen  Vertrauten  vollkommen  genügend. 

Da,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Erziehung  in  der 
pythagoreischen  Schule  mit  dem  Knabenalter  begann,  so 
lag  ein  rein  passives  Lernen,  wie  es  nach  den  alten 
Berichterstattern  den  jüngeren,  noch  unselbstständigen 
Schülern,  den  Akusmatikern ,  durch  die  Organisation  der 
Schule  vorgeschrieben  war,  vollkommen  in  der  Natur  der 
Sache  5  denn  der  jugendliche  Geist  ist  in  diesem  Alter  von 
selbst  mehr  zu  einem  blossen  In-sich-aufnehmen ,  als  zu 
einem  selbstthätigen  Verarbeiten  geneigt;  er  verhält  sich 
bei  dem  Lernen  in  den  meisten  Fallen  empfangend  und 
leidend,  und  das  Selbstdenken  muss  durch  den  Unterricht 
erst  angeregt  und  geweckt  werden.  Hier  kann  man  nun 
leicht  des  Guten  zu  viel  thun  und  das  Denken  wecken 
wollen,  wenn  der  Geist  noch  gar  nicht  den  nöthigen 
Denkstoff  besitzt,  den  er  verarbeiten  könnte;  wodurch 
man  in  die  Gefahr  gerät h,  halbreifen,  dünkelklugen  Vorwitz 


Unterricht  und  Erziehung. 


489 


und  selbstgefällige  Seichtigkeit  heranzubilden.  Eine  Reihe 
von  neuen  Unterrichls-Methoden  unseres  so  viel  experi- 
mentirenden  Zeitalters  haben  an  diesem  Fehler  gelitten. 
Zur  Vermeidung  einer  derartigen  offenbar  deutlich  erkann- 
ten Klippe  liess  daher  Pythagoras,  nach  Angabe  des  alten 
Berichterstatters,  in  Gemässheit  einer  unverkünstelten 
Erziehungs-Methode  mit  völliger  Sachkenntniss  seinen 
Unterricht  damit  beginnen,  dass  er  dem  jugendlichen  Geiste 
zur  weiteren  Verarbeitung  zuerst  den  nöthigen  Denkstoff 
übergab  und  ihn  in  einer  kurzen  und  ubersichtlichen  Form 
dem  Gedächtnisse  fest  einprägen  liess.  Mit  der  Ausstat- 
tung des  Gedächtnisses  begann  er,  um  dem  Verständnisse 
vorzuarbeiten ,  und  auch  neben  der  weiteren  Ausbildung 
dieses  letzteren  liess  er  die  Einübung  des  ersteren  bestän- 
dig Hand  in  Hand  gehen.  Der  Grundsatz:  Tantum 
scimus,  quantum  memoria  tenemus,  und  die  hohe  Werth- 
schätzung des  Gedächtnisses  überhaupt,  werden  ausdrück- 
lich als  pythagoreisch  überliefert.732  Dass  wir  aber  auch 
hierin  einen  Einfluss  ägyptischer  Bildung  zu  erkennen 
haben,  erhellt  aus  Herodot,  der  unter  allen  Völkern,  die 
er  kennen  gelernt,  die  Aegypter  für  Diejenigen  erklärt, 
welche  am  meisten  auf  die  Uebung  des  Gedächtnisses 
hielten.732  Offenbar  hatte  also  Pythagoras  dieselbe  Unter- 
richtsmethode bei  den  Aegyptern  vorgefunden,  und  seine 
eigene  Bildung  durch  sie  erhalten,  wie  dies  ausdrücklich 
von  einem  alten  Berichterstatter  angegeben  wird.732 

Dieser  Denkstoff  bestand  demgemäss  in  einer  Reihe 
kurz  gefasster,  zum  Tlieil  durch  ihre  Fremdartigkeit  präg- 
nanter und  zu  eigenen  Erklärungsversuchen  anreizender 
Lehrsätze  (äy.ovafiraa}  ohne  alle  weitere  Erläuterung  5 
ihrer  möglichst  viele  sich  einzuprägen  war  Alles,  was 
verlangt  wurde,  und  dieser  Forderung  nach  besten  Kräften 
nachzukommen,  war  der  Ehrgeiz  der  jungen  Leute.733 
Ein  Theil  dieser  Satze  hatte  geradezu  die  Form  von 
Fragen  und  Antworten.  -  die  älteste  Anwendung  der 
Katechismus-Form:  —  und  zwar  in  doppelter  Art.  Die 
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Einen  fragten:  Was  ist?  und  dann  folgte  die  Antwort. 
«Was  sind  die  Inseln  der  Seligen  ?"  ..Sonne  und  Mond." 
„Was  ist  es.  das  die  Orakel  in  Delphi  gibt?*'  ..Die  Vier- 
faltigkeit."  ..Was  ist  die  Harmonie,  in  der  die  Sirenen 
singen?"  ..Die  Weltordnung  (o  xocr^otf)."734  Man  wird 
gestehen,  die  Fragen  sind  absonderlich  genug,  und  die 
Antworten  werden  den  jungen  Lehrlingen  im  Anfang 
auch  nicht  viel  verstandlicher  gewesen  seyn,  als  den 
heutigen  Lesern;  die  gewünschte  Aufklarung  fanden  Jene 
wie  Diese  wohl  auch  nur  in  dem  Maasse,  als  sie  in  ihren 
pythagoreischen  Studien  weiter  vordrangen.  Welch  ein 
ganz  stumpfer  Kopf  müsste  aber  Der  gewesen  seyn,  bei 
dem  solche  Sätze  ganz  erfolglos  geschlummert  hatten, 
und  den  nicht  wenigstens  der  Stachel  der  Neugierde  zu 
weiterem  Grübeln  und  Nachsinnen  angespornt  hatte.  — 
Ein  anderer  Theil  fragte  nach  der  höchsten  Steigerung 
einer  Eigenschaft.  „Was  ist  das  Weiseste?"  „Maass  und 
Zahl."  „Und  nach  diesen?"  „Der  Erfinder  der  Sprache." 
„Was  ist  das  Schönste?"  „Die  Harmonie."  „Was  das 
Machtigste?"  „Die  Intelligenz."  „Was  das  Beste?"  „Die 
Glückseligkeit."  „Was  ist  der  wahrste  Ausspruch?" 
„Dass  die  Menschen  elend  sind."  Denn  dieses  Ausspruches 
wegen  habe  Pythagoras  den  Hippodamos,  jenen  Salamini- 
schen Gnomiker,  belobt,  der  in  einem  Gedichte  sage: 

„Götter,  woher  stammt  ihr?  Wie  seid  ihr  Solche 
geworden? 

„Menschen,  woher  stammt  ihr?  Wie  seid  ihr  so 
elend  geworden?"  735 
Diese  zweite  Art  von  Fragen  und  Antworten  knüpfte 
also  an  die  seit  der  vorbeigehenden  Generation  und  noch 
jetzt,  z.  B.  durch  Theognis,  fortwährend  gepflegte  und 
allgemein  beliebte  Spruch-Dichtung  an,  und,  wie  ihre  Form 
zeigt,  insbesondere  an  die  Spruch-Weisheit  jener  prak- 
tischen Denker  des  vorhergegangenen  Menschenalters, 
jener  berühmten  sieben  Weisen.  Dies  gibt  nun  auch  der 
alte  Berichterstatter  ausdrücklich  an:  736    „Es  ist  dies," 
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so  sagt  er,  ..ganz  dieselbe  Spruch  Weisheit  wie  die  jener 
alten  sieben  Weisen,  denn  auch  diese  untersuchten  nicht, 
was  ist  das  Gute?  sondern  sie  fragten,  was  ist  das  Beste? 

—  nicht  was  ist  schwer?  sondern  was  ist  das  Schwerste? 
„sich  selbst  zu  erkennen 5 i;  —  nicht,  Avas  ist  leicht,  son- 
dern was  ist  das  Leichteste?  „der  Gewohnheit  folgen," 

—  bekannte  Ausspruche  des  Thaies.  —  „Jener  Spruch- 
weisheit also  ahmten  diese  Lehrsatze  nach."  Es  braucht 
kaum  der  Bemerkung,  wie  wenig  auch  diese  Satze  ein 
müssiges  Spielwerk  waren,  sondern  im  Gegentheil  wie 
sehr  geeignet,  nicht  Mos  vereinzelte,  wenn  auch  anwen- 
dungsreiche Maximen,  sondern  eine  ganze  scharfbestimmte 
sittliche  Denkweise,  die  sich  in  ihnen  aussprach,  in  das 
junge  Cemüth  einzuprägen. 

An  diese  beiden  Arten  von  Lehrsätzen  schloss  sich 
nun  auch  noch  eine  dritte  an,  welche  einfache  Verhaltungs- 
regeln und  Handlungsweisen  vorschrieb:  was  zu  thun  und 
zu  lassen  sei,  mit  oder  ohne  Angabe  eines  Grundes.737 
Ein  Theil  dieser  Vorschriften  hatte  die  Forin  von  Sinn- 
sprüchen, ' —  welche  Pythagoras  überhaupt  gern  im  Munde 
führte,  wie  z.  B.  diesen:  „Der  Beginn  ist  die  Hälfte  des 
Ganzen,"  als  Aufmunterung  zur  üeber windung  der  Scheu 
vor  Schwierigkeiten.738  —  Viele  von  diesen  Sinnsprüchen 
waren  allgemein  sittlichen  Inhaltes,  z.  B.  Ohne  Licht 
(ohne  Verständniss  und  Sachkenntniss)  sollst  du  nicht 
sprechen,;  739  die  Waage  (das  Gleichmaass)  sollst  du  nicht 
überspringen;  740  auf  dem  vollen  SchefTe!  sollst  du  nicht 
sitzen  (d.  h.  wegen  Reichthums  nicht  trag  seyn);  das 
Feuer  sollst  du  nicht  mit  dem  Dolche  stochern  (den 
Erzürnten  nicht  mit  stichelnden  Reden  reizen);  du  sollst 
nicht  vom  Herz  zehren  (dich  nicht  dem  maasslosen  Kum- 
mer überlassen).741  Die  bei  weitem  grössere  Zahl  aber 
hatte  einen  religiösen  Charakter;  oder,  wie  der  alte 
Berichterstatter  sagt,742  „sie  zielten  auf  den  Verkehr  mit 
dem  Göttlichen  ab,  und  ihr  gemeinsamer  Zweck  war  die 
Anordnung  des  Lebens  zum  Dienst  und  zur  Nachfolge 
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Gottes/"  Hier  tritt  also  jene  religiöse  Richtung,  die  wir 
schon  in  mehreren  der  früheren  Sinnsprüche  bemerkten, 
ganz  ausdrücklich  und  überwiegend  hervor,  und  es  zeigt 
sich,  dass  Pythagoras  seine  Erziehung  schon  vom  ersten 
Anfang  an  auf  die  Einpflanzung  einer  frommen  und 
gottesfürchtigen  Gesinnung  gründete,  indem  er  die  jungen 
Cemüther  sogleich  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Schule  mit 
Lehren  und  Vorschriften  beschäftigte,  die  sich  auf  die 
Gottheit  und  ihre  Verehrung  und  ihren  Dienst  auch  im 
thätigcn  Leben  bezogen.  Denn  etwas  Anderes  wollen  ja 
doch  wohl  die  Worte  nicht  sagen:  „sie  zielten  auf  den 
Verkehr  mit  dem  Göttlichen  ab,  und  ihr  gemeinsamer 
Zweck  war  die  Anordnung  des  Lebens  zum  Dienst  und 
zur  Nachfolge  Gottes/'  Demnach  prägten  sie  zum  Theil 
geradezu  die  religiösen  Pflichten  ein 5  z.  B.  das  Gebot: 
„Es  ist  ungereimt,  das  Gute  anders  woher  zu  suchen,  als 
von  den  Göttern.  Denn  da  ein  Gott  ist,  und  dieser  der 
Herr  des  Alls,  so  folgt  von  selbst,  dass  man  von  diesem 
das  Gute  erbitten  muss.U743  So  ward  vorgeschrieben,  laut 
zu  beten ,  nicht  als  ob  Gott  nicht  auch  das  leise  Gebet 
höre,  sondern  weil  man  nur  Das  bitten  dürfe,  was  Jeder- 
mann hören  könne.744  Es  war  verboten,  für  sich  selbst 
zu  beten,  weil  man  sein  eigenes  Bestes  nicht  wissen 
könne,745  und  also  Gott  zu  überlassen  habe.  Es  war 
geboten,  Morgens  bei  dem  Aufstehen  die  Pflichten  und 
Obliegenheiten  des  Tages  zu  überdenken,  und  Abends  vor 
dem  Schlafengehen  sich  Rechenschaft  zu  geben,  wie  sie 
erfüllt  worden  seven;  „was  habe  ich  verfehlt,  was  recht 
gethan,  was  pflichtwidrig  unterlassen?"  746  In  einem  noch 
erhaltenen  gnomischen  Gedichte  aus  der  pythagoreischen 
Schule:  den  sogenannten  goldenen  Sprüchen,  die  entweder 
von  Pythagoras  selbst,  oder  von  einem  unmitte'baren 
Schüler  des  Pythagoras  herrühren ,  werden  dieselben 
Vorschriften  eingeschärft.  —  Man  sieht  al*o,  die  beiden 
mächtigsten  Hebel  der  Sittlichkeit:  die  Ueberzeugung  von 
einer  göttlichen  Vorsehung  und  Weltregierung,  und  die 
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fortwährende  Selbst-Erziehung  und  Ueberwachung.  wurden 
von  Pythagoras  gleichmässig  in  Thätigkeit  gesetzt. 

Ein  anderer  Theil  enthielt  religiöse  Lebens-Ansichten 
und  Grund-Maximen  in  einer  bei  Griechen  uns  sehr 
befremdenden  Schärfe  5  sie  nehmen  nicht  selten  eine  um  so 
überraschendere  und  um  so  tiefer  sich  einprägende  Wen- 
dung, je  geringfügiger  an  und  für  sich  die  Handlung  ist. 
die  sie  vorschreiben  oder  verbieten;  bis  der  hinzugefügte 
Grund  den  sinnbildlichen  Zusammenhang  der  geforderten 
Handlungsweise  mit  einer  allgemeineren  Wahrheit  nach- 
weist. Wie  z.  B.:  ..Man  muss  eine  Last  nicht  abheben 
helfen,  wohl  aber  aufheben  5  denn  man  muss  nicht  Ursache 
seyn,  dass  die  menschlichen  Mühen  sich  mindern." 747 
Ein  Gebot,  das  in  seiner  anscheinend  zwecklosen  Wun- 
derlichkeit erst  verständlich  wird  durch  den  weiteren 
Satz:748  ..Mühen  und  Arbeiten  sind  heilsam;  Genüsse  und 
Ergötzlichkeiten  verderblich;  denn  zur  Busse  sind  wir  auf 
diese  Welt  gekommen ,  also  müssen  wir  auch  uns  auf  ihr 
plagen."  So  kurz  diese  Sätze  sind,  und  so  scheinbar 
sinnlos  das  Verbot,  an  das  sie  geknüpft  werden,  so 
prägen  sie  doch  in  wenigen  Zügen  eine  Lebensansicht 
von  herbster  Strenge  ein;  eine  Strenge,  die  noch  schärfer 
hervortritt,  wenn  man  sich  den  Kontrast  jener  maasslosen 
Uepi'igkeit  und  Genusssucht  in's  Gedächtniss  ruft,  die  um 
diese  Zeit  rings  umher  in  den  Städten  Grossgriechenlands 
herrschend  war.  Öder  das  Gebot:  749  ,.Man  muss  sich 
verheirathen  und  Kinder  aufziehen,  —  damit  die  Gottheit 
Verehrer  und  Diener  habe."  Oder  das  Gebot:  750  „Du  sollst 
nicht  im  Vorbeigehen  in  einen  Tempel  eintreten,  denn  das 
Heilige  sollst  du  nicht  als  ein  Nebengeschaft  behandeln." 

Zu  einem  weiteren  Theil  aber  enthielten  sie  einfach 
Regeln  für  den  Gottesdienst  und  gottesdienstliche  Ge- 
brauche, priesterliche  Reinigkeits-Satzungen ,  Kleidungs- 
Gesetze,  Speise-Verbote  u.  dgl.5  .ja  selbst  Vorschriften 
fehlen  nicht,  welche  mit  dem  im  ganzen  Alterthume  bei 
Hellenen    und    Nichthellenen    so    allgemein  verbreiteten 
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Glauben  an  Vorhersagungen  und  Vorbedeutungen  zusam- 
menhangen.751 Es  stellt  sich  dadurch  auf  eine  für  uns 
sehr  (überraschende  Weise  heraus,  dass  Pythagoras  in 
seiner  Schule  ein  bis  in's  kleinste  Detail  sich  erstreckendes 
Ritual-  und  Cereraonial-Cesetz  eingeführt  hatte,  wie  wir 
es  gewöhnlich  nur  aus  den  mosaischen  Gesetzbüchern 
kennen,  und  das,  wenn  es  an  sich  auch  den  Griechen 
durchaus  nicht  fremd  war,  sondern  beim  Kulte  sowohl,  wie 
im  täglichen  Leben  seine  Geltung  hatte,  doch  in  dieser 
Ausdehnung  nur  bei  den  orientalischen  Völkern  und 
besonders  bei  den  Aegyptern  sich  fand,  und  daher  lebhaft 
an  orientalische  und  insbesondere  an  ägyptische  Vorbilder 
erinnert.  Dies  stimmt  übrigens  mit  dem  bisherigen 
Lebensgange  des  Pythagoras  vollkommen  überein.  und  von 
dem  Priesterzöglinge,  dem  vieljahrigen  Mitgliede  der 
Priesterkaste,  dem  Eingeweihten  in  alle  bedeutenderen 
griechischen  Weihedienste,  dem  Wiederhersteller  und 
Läuterer  des  alten  unterweltlichen  Götterdienstes  war  es 
gar  nicht  anders  zu  erwarten.  Welches  Gewicht  er  aber 
auf  die  Einpflanzung  und  Festwurzelung  dieses  streng 
religiösen  Sinnes  legte,  beweist  die  Sorgfalt,  mit  welcher 
er  sich  angelegen  seyn  liess,  dass  die  junge  Generation 
von  ihrem  ersten  Eintritte  in  die  Schule  an  durch  jahre- 
lange Beschäftigung  und  Geistes-Uebung  diesen  Ideenkreis 
ganz  in  sich  aufnähme,  und  durch  unausgesetzte  Ausübung 
und  Befolgung  als  dauernde  Angewöhnung  auch  in  ihr 
späteres  Leben  mit  hinüber  brachte.  Wenn  irgend  wo, 
so  war  hier  die  Erziehung  im  strengsten  Sinne  auf  ein 
religiöses  Fundament  gebaut.  Schon  durch  die  Gedächt- 
nissarbeit zur  Aneignung  dieses  religiösen  Jdeenkreises 
musste  dieser  sich  tief  einprägen,  denn  es  wird  ausdrück- 
lich bemerkt,  dass  die  betreffenden  Vorschriften  sehr 
umfangreich  gewesen.  „Von  grösster  Ausdehnung,4'  sagt 
der  alte  Berichterstatter,752  waren  die  Vorschriften  über 
die  Opfer,  zu  welcher  Zeit  und  in  welcher  Weise  sie  zu 
verrichten  seyen,  sowohl  die  taglichen  gewöhnlichen,  als 
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auch  die  aussergewöhnlichen,  beim  Sterbebette,  —  bei 
un«erm  Abscheiden  von  hienieden,  lauten  «eine  Worte,  — 
und  am  Grabe,  so  wie  über  die  Begrabniss-Feierlichkeiten". 
Aber  nicht  Mos  auf  diese  äusserliche  Weise  trat  der 
religiöse  Ideenkreis  mit  dem  Einste  des  Lebens  und  seines 
Endes  dem  jugendlichen  Geiste  frühzeitig  nahe,  sondern 
auch  sein  Zusammenhang  mit  dem  sittlichen  Handeln  und 
der  Tugendübung  Avard  streng  hervorgehoben,  und  die 
wichtigsten  Pflichten  wurden  geradezu  durch  die  Hin- 
weisung  auf  die  Vergeltung  nach  dem  Tode  in  einem 
zukünftigen  Leben  eingeschärft.  „Er  gebot,  nie  falsch  zu 
schwören:  lang  dauere,  was  nachkomme,  und  den  Göttern 
sei  Nichts  lang.-753  Eine  leicht  verstandliche  Mahnung  an 
die  Folgen  der  menschlichen  Handlungen  in  einem  künf- 
tigen Leben  bei  einer  einstigen  Rechenschaft  nach  dem 
Tode.  ..Denn,  heist  es  an  einer  andern  Stelle,754  auch  das 
Gericht  der  Seelen  nach  dem  Tode  wandte  er  als  ein 
Mittel  an,  die  Menschen  von  der  Ungerechtigkeit  ab- 
zuschrecken, überzeugt  von  seiner  Wahrheit,  und  wohl- 
bekannt mit  seiner  Wirksamkeit,  Scheu  vor  dem  Unrecht 
einzuflössen."  Auch  in  der  ägyptischen  Glaubenslehre 
nahm  ja  das  Todten-Gericht  eine  höchst  wichtige  Stelle 
ein,  weil  nach  seinem  Ergebniss  die  Seele  entweder 
durch  die  Yerurtheilung  zu  neuen  Verkörperungen  im 
irdischen  Leben  bestraft,  oder  durch  die  Erlaubniss  zur 
Rückkehr .  in  die  himmlischen  Wohnungen  der  Seligen 
belohnt  wurde. 

Zu  demselben  Zwecke  offenbar  stellte  ein  populär 
gehaltenes  Gedicht  des  Pythagoras,  das  in  den  alten 
Nachrichten  mehrfach  erwähnt  wird,75  4  denselben  Ideen- 
kreis dar.  Denn  den  erhaltenen  (Zitaten  zu  Folge  war  es 
eine  Niederfahrt  in  die  Unterwelt  (xaraßaaig  elg  adov),  nach 
Art  alterer  religiöser  Gedichte  desselben  Inhaltes  eine 
Schilderung  der  Unterwelt;  der  dort  stattfindenden  Beloh- 
nungen und  Bestrafungen,  der  in  Folge  davon  eintretenden 
Seelenwanderungen  und  irdischen  Wiedergeburten  u.  s.  w. 
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Wie  (Ins  Lehrgedieht  des  Xenophanes 5  so  enthielt  auch 
dies  pythagoreische  eine  Polemik  gegen  den  gewöhnlichen 
griechischen  Volksglauben  in  der  Person  seiner  Repräsen- 
tanten, des  Hesiod  und  Homer  5  denn  eine  der  im  Gedichte 
geschilderten  Scenen  war  die  Bestrafung  dieser  beiden 
Dichter  für  das,  was  sie  von  den  Göttern  vorgetragen. 

Von  allen  diesen  verschiedenen  Arten  religiöser 
Vorschriften  liegen  uns  nun  noch  zahlreiche  Bruchstücke 
vor.  Was  zuvörderst  die  gottesdienstlichen  Vor- 
schriften betrifft,  so  wird  uns  z.  B.  berichtet,  dass 
Pythagoras  nach  orientalischer  Sitte  nur  unbeschuht  zu 
opfern,  und  die  Heiligthümer  zu  betreten  erlaubte;  755  dass 
er  neben  den  Göttern  auch  den  Heroen  und  Dämonen  zu 
opfern  gebot,  jedoch  nicht  mit  gleichen  Ehren;  den  Göttern 
z.  B.  zu  allen  Zeiten  und  besonders  sogleich  des  Morgens, 
den  Heroen  aber  erst  in  der  späteren  Zeit  des  Tages,756 
offenbar  erst  gegen  Abend,  d.  h.  vor  und  nach  Tische,  wo 
den  Heroen  auch  besondere  Trankopfer,  Spenden,  ausge- 
gossen wurden  5  dass  er  ferner  auch  die  Opfer  zu  Ehren 
der  einzelnen  Götter  bestimmt  geregelt,  und  den  himmli- 
schen Göttern  z.  B.  Opfer  in  ungleicher,  den  unterirdischen 
in  gleicher  Zahl  vorgeschrieben  5 78 7  dass  aber  alle  Opfer 
erst  nach  vorausgegangener  Sühnung  und  Reinigung 
durch  Bäder  und  Waschungen  mit  Weihwasser,  in  festlich 
weissen  Gewändern,  unter  Lobpreisung,  d.  h.  unter 
Hersagen  eigens  dazu  bestimmter  lobpreisender  Gebete 
dargebracht  werden  durften.758  Solche  Lobpreisungen, 
aus  lauter  einzelnen,  wesensbezeichnenden  Ehren -Prädi- 
katen litaneienartig  zusammengesetzt,  haben  sich  aus  der 
pythagoreischen  Schule  in  nicht  unbedeutender  Zahl  noch 
wirklich  erhalten,  bekannt  unter  dem  Namen  der  „or pfu- 
schen Hymnen",  —  offenbar  weil  sie  mit  dem  in  der 
Schule  gefeierten  orphischen  Weihedienste  zusammen- 
hingen; denn  auch  im  thrakisch-orphisehen  Dionysosdienst 
waren  solche  Litaneien  gebräuchlich.759  Es  ist  also  aller- 
dings wahrscheinlich,  dass  unter  jenen  Lobpreisungen 
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diese  litaneienartigen  sogenannten  „orphischen  Hymnen" 
verstanden  sind,  die,  von  Pythagoras  aus  jenem  thrakisch- 
orphischen  Weihedienst  entlehnt  und  in  seine  Schule 
übertragen,  von  dem  Berichterstatter  hier  als  ein  eigen- 
tümlicher Theil  des  pythagoreischen  Kultes  erwähnt 
werden.  Eben  so  hatte  er  in  seiner  Schule  einen  förm- 
lichen gottesdienstlichen  Fest-Cyklus  eingeführt 
je  nach  den  verschiedenen  Monats-  und  Jahreszeiten, 
theils  Feste  einzelner  Götter,  so  z.  B.  am  6.  jedes  Monats 
eine  Opferfeier  für  Aphrodite,  am  8.  eine  für  Herakles, 
den  Schutzheros  von  Kroton,760  —  theils  Feierlichkeiten 
zu  rein  religiösen  Zwecken  der  Erbauung  und  Tröstung; 
so  wird  eines  Festes  im  Frühjahr  erwähnt,761  an  dem  er 
die  jungen  Leute  um  einen  Lyraspieler  im  Kreise  sitzend 
religiöse  Gesänge,  Päane,  wir  würden  sagen  Psalmen, 
anstimmen  liess,  um  die  Gemüther  zu  erheitern  und  aufzu- 
muntern und  in  eine  gute  Verfassung  zu  setzen;  förmlich, 
wie  es  scheint,  ein  Gegenstuck  zu  unsern  jährlichen  Bitt- 
und  Bet-Tagen.  Aus  den  noch  vorhandenen  Citaten  wird 
es  wahrscheinlich,  dass  dieser  gottesdienstliche  Cyklus  mit 
einem  in  ägyptischer  Weise  nach  siebentägigen  Wochen 
geregelten  Kalender  zusammenhing.  Ein  ausgedehntes 
pythagoreisches  Gedicht,  nach  Inhalt  und  Titel  mit  den 
hesiodischen  „Werken  und  Tagen"  übereinstimmend,  stellte 
diesen  Kalender  auch  in  seinen  Beziehungen  auf  die  Ver- 
richtungen des  täglichen  Lebens ,  insbesondere  des 
Landbaues  dar,  und  war  eine  Verpflanzung  des  ägyptischen 
Kalenderwesens  auf  griechischen  Boden,  wenigstens 
innerhalb  der  pythagoreischen  Schule.  Auch  Herodot 
scheint  ein  solches  Werk  gekannt  zu  haben.762  Rück- 
sichtlich des  Opfer wesens  selbst  waren  seine  Vor- 
schriften besonders  ausführlich.  Dreimal:  Morgens,  Mittags 
und  Abends,  wurde  täglich  geopfert,  sowohl  Trank-  als 
Brandopfer 5  diese  letzteren  bestanden  nur  im  Verbrennen 
von  Weihrauch,  nicht  aber  von  Opferthieren.  Des  Pytha- 
goras  Abneigung  gegen   die   blutigen  Opfer   haben  wir 
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schon  kennen  gelernt.  Den  Mitgliedern  seiner  engeren 
Schule  untersagte  er  dieselben  gänzlich,  wie  er  denn  selbst 
sich  ihrer  ebenfalls  durchaus  enthielt.763  Hierbei  war  er 
olfenbar  vom  Vorbilde  des  zoroastrischen  Kultes  geleitet, 
der  die  Thieropfer  ebenfalls  sehr  beschränkte  und  für 
gewöhnlich  die  Oblation  nur  aus  Butter  und  reinem  Gras 
bestehen  Hess,  das  unter  Gebet  in  das  Opferfeuer  geworfen 
wurde.  Seinem  weiteren  Anhängerkreise  erlaubte  er  die 
Thieropfer  zwar,  aber  nur  spärlich:  einen  Hahn,  ein 
Lamm,  oder  ein  anderes  Neugebornes;764  es  wurde  hierbei 
angenommen,  dass  die  Seelen  sich  nicht  in  solchen  Opfer- 
t  liieren  verkörperten.765  Das  Opfern  solcher  Thiere, 
welche  Göttern  heilig  waren,  wie  z.  B.  des  Stieres,  des 
weissen  Hahnes,  des  Widders,  verbot  er  nach  ägyptischer 
Weise  ebenfalls  gänzlich.766  Demgemäss  liess  Pythagoras 
das  tägliche  Opfer  aus  Weihrauch,  Honigwaben,  Hirse, 
Kuchen  u.  dgl.  bestehen.7'17  Auch  die  Trankopfer, 
welche  den  Göttern  und  Heroen:  dem  Zeus,  dem  Herakles 
und  den  Dioskuren  täglich  gespendet  wurden,  z.  B. 
jedesmal  vor  Tische,768  waren  genau  bestimmt;  es  war 
z.  B.  ausdrücklich  vorgeschrieben,  dass  die  Spende  über 
das  Ohr  des  Kelches  nach  der  Rechten,  die  das  Ohr  hielt, 
ausgegossen  werden  sollte;  einmal  der  guten  Vorbedeutung 
wegen,  —  von  Rechts  her  kamen  den  Alten  die  guten 
Wahrzeichen,  —  dann  aber  auch  damit  sie  nicht  auf  eine 
von  den  Lippen  berührte  und  etwa  verunreinigte  Stelle 
träfe.769  Nicht  minder  ausgedehnt  waren  die  ganz 
priesterlichen  Reinigkeits-Satzungen.  Reine  weisse 
Kleider,  und  zwar  linnene,  nicht  wollene,  trug  er  selber 
sowohl  wie  seine  Schüler;770  wollene  Gewänder  waren 
verboten,  wahrscheinlich  aus  Furcht  vor  beigemischter 
Wolle  von  gefallenen  Thieren,  denn  alles  von  gefallenen 
Thieren  herrührende  galt  als  unrein;771  Wildpret  wurde 
daher  nicht  gegessen,  die  Jagd  missbilligt.772  Auf  weissen 
linnenen  Decken  und  nicht  auf  wollenen,  wie  es  sonst 
griechische  Sitte  war,  wurde  auch  geschlafen.  Tägliche 
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Lustrationen  und  Waschungen  waren  gesetzlich,773  Quell- 
und  See-wasser  waren  die  vorgeschriebenen  Lustrations- 
mittel.774 Ja  sogar  die  Berührung  von  Unreinem  wurde 
aufs  Sorgfältigste  gemieden.  „Man  muss  nicht  auf 
menschengefüllten  Strassen  gehn,  nicht  in  jedwedes  Weih- 
wasser eintauchen,  sich  nicht  in  einem  öffentlichen  Bade 
waschen,  denn  in  allen  diesen  Fällen  weiss  man  nicht,  ob 
die  Mit-Theilnehmenden  rein  sind,"  lautete  die  Vorschrift 775 
mit  wahrhaft  ägyptischer  Peinlichkeit.  Denn  wie  sorg- 
fältig die  Aegypter,  und  besonders  die  ägyptischen  Priester, 
diese  Reinigkeits- Gesetze  beobachteten,  ist  aus  Herodot 
bekannt.  Einen  Ring  mit  einem  Götterbilde  zu  tragen, 
war  verboten  5  denn  als  Götterbild  war  er  heilig  und  durfte 
keiner  Verunreinigung  ausgesetzt  werden,770  ja  sogar 
mit  dem  Darreichen  der  Hand  beim  Grusse  sollten  sie 
vorsichtig  seyn,777  offenbar  damit  sie  sich  nicht  durch 
Berührung  verunreinigten.  Eine  Scheu,  die  als  aristokra- 
tischer Hochmuth  ausgelegt,  den  Pythagoreern  sehr  verargt 
wurde,  und  sie  um  ihre  Popularität  bringen  half.778  Eben  so 
streng  waren  die  Speis egesetze;  nur  priesterlich  reine 
Speisen  durften  gegessen  werden.779  Die  Mitglieder  der 
engeren  Schule  genossen,  wie  Pythagoras  selbst,  gar  kein 
Fleisch,  und  enthielten  sich  gänzlich  des  Weines.780  Dem 
weiteren  Schülerkreise  war  nur  zeitweise  eine  Enthalt- 
samkeit von  Fleischspeisen  auferlegt,  - —  also  auch  die 
Einrichtung  einer  förmlichen  Fastenzeit,  —  für  gewöhnlich 
aber  war  ihnen  das  reine  Fleisch  der  Opferthiere  ge- 
stattet.781 Manche  Theile  der  Thiere:  das  Hirn,  das 
Herz,782  —  ganze  Thierklassen:  gewisse  Fischarten, 
z.  B.  der  Erythrinus,  der  Melanurus  etc.,783  gewisse 
Konchylien,  welche  lebend  gegessen  werden,784  wie  z.  B. 
die  Austern,  —  eine  Reihe  von  Vegetabilien,  die  sonst  bei 
den  Griechen  zu  den  gewöhnlichen  Nahrungsmitteln  ge- 
hörten: wie  z.  B.  die  Bohnen  und  die  Malven  etc.,785  alles 
Dies  durfte  gar  nicht  gegessen  werden.  Als  allgemeiner 
Grund  dieser  Verbote  wird  angegeben,  dass  alles  Heilige, 

32* 


500 


Pythagoras. 


also  entweder  einer  Gottheit  Geweihte,  oder  zu  dem  Kulte, 
zu  den  heiligen  Bräuchen  Gehörige,  zu  ehrwürdig  sey, 
als  dass  es  zum  gewöhnlichen  Leben  verwandt 
werden  dürfte;786  ein  Grund,  der  mit  der  gesammten 
bis  jetzt  dargestellten  religiösen  Denkweise  aufs  Beste 
stimmt.  So  durfte  zu  Dingen  des  täglichen  Lebens  kein 
Cypressenholz  verwandt  werden,  denn  die  Cypresse  war 
dem  Zeus  geweiht;787  ein  weisser  Hahn  durfte  nicht 
geschlachtet  werden,  denn  er  war  dem  Mond  geweiht;788 
jene  Fischarten:  der  Erythrinus,  Melanurus  etc.  durften  nicht 
gegessen  werden,  weil  sie  den  unterirdischen  Gottheiten 
heilig;  waren,789  ein  Verbot,  das  eben  so  bei  den  Aegyp- 
tern  vorkommt.  Eben  so  durften  keine  Malven  gegessen 
werden,  weil  sie  der  Sonne  heilig  waren.790  Aus  einem 
ganz  ähnlichen  Grunde  nach  ägyptischer  Priestersitte  auch 
nicht  die  Bohnen;791  denn  die  Bohnen,  Erbsen,  Linsen 
und  Lupinen  wurden  bei  den  Todtenopfern  und  Sühnungen 
gebraucht,  den  Todten  mit  in  das  Grab  gegeben,  und  zu 
den  Todten-Mahlen  verwendet;792  sie  kommen  daher  eben 
so  bei  den  Eleusinien  vor,  wie  in  dem  orphischen  Dionysus- 
dienste,  d.  h.  bei  dem  Dienste  der  unterweltlichen  Haupt- 
gottheiten; so  dass  einem  in  diese  Dienste  Eingeweihten, 
im  gewöhnlichen  Leben  Bohnen  zu  essen,  als  eine  Ent- 
heiligung der  ehrwürdigsten  religiösen  Bräuche  erschienen 
wäre.  Aus  demselben  Grunde  erklärt  der  alte  Bericht- 
erstatter das  Verbot,  womit  selbst  einzelne  ganz  unschul- 
dige Bräuche  getroffen  waren,  wie  z.  B.  das  Verbot:  Du 
sollst  das  Brod  nicht  brechen,  weil  nämlich  dieser  Brauch 
Bezug  auf  das  Todtengericht  habe;793  d.  h.  offenbar  auf 
jenes  ägyptische  Dogma,  dass  beim  Todtengericht  die  rein 
gesprochene  Seele  vor  ihrem  Aufsteigen  in  die  Himmels- 
räume von  Osiris  gespeist  und  getränkt  werde ;  ein  Dogma, 
das  auf  römischen  Grab -Inschriften  den  Wunsch:  „Gebe 
Dir  Osiris  das  kühle  Wasser",  mit  dem  Anwönschen  der 
ewigen  Seligkeit  gleichbedeutend  macht.  —  Durch  diese 
einfache   Aufklärung   werden   wir   von    einem  ganzen 
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Kehricht  angehäuften  Unsinns  befreit,  den  neuplatonische 
Weisheit  zur  sinnbildlichen  Deutung  einzelner  dieser 
Verbote  unter  dem  Aushängschild  der  pythagoreischen 
Symbole  zu  Markte  bringt,  wie  z.  B.  gerade  über  das 
Verbot  der  Bohnen.  Es  sind  Deutungen  der  gezwungen- 
sten Art  durch  den  Nauien  „Symbol,  Sinnspruch"  ver- 
anlasst, mit  dem  diese  Sätze  in  Bausch  und  Bogen 
bezeichnet  werden,  obgleich  nur  ein  Theil  derselben 
wirkliche  Sinnsprüche  sind,  während  eine  grosse  Anzahl 
anderer  reine  Ritual-  und  Ceremonialsatzungen  waren,  die 
von  Haus  aus  gar  keine  sinnbildliche  Bedeutung  hatten, 
eine  solche  daher  auch  nur  willkührlich  erhalten  konnten, 
wenn  sie  sich  nicht  ganz  und  gar  gegen  jede  solche 
Deutung  hartnäckig  sträubten.  Man  kann  sich  also  den 
Widersinn  leicht  denken,  den  solche  Deutungs  -  Versuche 
zum  Vorschein  bringen.  Nichtsdestoweniger  ist  es  nicht 
uninteressant,  in  diesen  theilweise  tiefsten  Schacht  mensch- 
lichen Aberwitzes  hinabzusteigen,  um  einen  Begriff  davon 
zu  bekommen,  wie  weit  die  Schwachköpfigkeit  sich  ver- 
irren kann,  die,  weil  sie  selber  zu  klaren  Ideen  nie 
durchdringt,  Unsinn  für  Tiefsinn  hält,  und  sich  beim 
dämmernden  Dunkel  des  Unverständlichen  in  ihrem 
Elemente  fühlt. 

Denselben  priesterlichen  Reinigkeits  -  Satzungen  ge- 
mäss waren  endlich  auch  die  Todten  -  Feierlichkeiten 
angeordnet.  Die  Verstorbenen  trugen,  wie  bei  ihrem 
Leben,  die  priesterlich  reinen,  weissen  linnenen  Ge- 
wänder;794 sie  waren  auf  Blätter  von  Bäumen  gebettet, 
welche  den  unterweltlichen  Gottheiten  geweiht  waren,  auf 
Blätter  der  Myrthe,  des  Oelbaums  und  der  Schwarz- 
pappel;795 der  nämlichen  Baumart,  die  dem  unterirdischen 
Zeus  in  Kreta  heilig  war,  und  vor  seiner  Grotte  auf  dem 
Ida  stand;  der  Sarg  durfte  nicht  von  Cypressenholz 
gemacht  seyn,  denn  die  Cypresse  war  dem  überirdischen 
Zeus  heilig,796  sondern  es  war  ein  Sarkophag  aus  Töpfer- 
thon,795  der  Leichnam  durfte  nicht  nach  gewöhnlicher 
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griechischer  Sitte  auf  einem  Holzstosse  verbrannt,  sondern 
musste  in  die  Erde  begraben  werden,  damit  ein  göttliches 
Element,  wie  das  Feuer,  nicht  durch  Sterbliches  verunreinigt 
würde.  —  hierin  mit  den  Magern  übereinstimmend.797 

So  prägten  tausend  Satzungen,  von  den  gleichgül- 
tigsten Handlungen  des  täglichen  Lebens  an  bis  zu  den 
letzten  und  ernstesten  Feierlichkeiten  des  Todes  einen 
und  denselben  religiösen  Ideenkreis  immer  und  immer 
wieder  ein,  unaufhörlich  spielten  festgeregelte  Bräuche 
auf  ihn  an  und  riefen  ihn  in  das  Gedächtniss  zurück.  Was 
Wunder,  dass  er  sich  unauslöschlich  in  den  Gemüthern 
festsetzte  und  mit  dem  ganzen  Leben  verwuchs.  Und 
dass  Pythagoras  gerade  Dies  mit  seinen  Satzungen 
bezweckte,  liegt  auf  der  flachen  Hand. 

Die  Darstellung  dieser  so  höchst  eigentümlichen 
Unterrichts-  und  Erziehungs- Methode,  durch  welche 
Pythagoras  seinen  jungen  Zöglingen  einen  ihre  Denkweise 
und  ihr  Handeln  umbildenden  Ideenkreis  beizubringen 
suchte,  folgt,  mit  den  nöthigen  Ergänzungen  und  Ein- 
schaltungen anderweitig  erhaltener  verwandter  Nachrichten. 
Schritt  vor  Schritt  einem  alten  Berichte;  sie  ist  also  reine 
Ueberlieferung  und  nicht  etwa  ein  Produkt  kritischer 
Kombination.  Die  Genauigkeit  und  der  gesunde  Menschen- 
verstand, die  man  in  diesem  Berichte  wahrnimmt,  machen 
es  wahrscheinlich,  dass  der  Berichterstatter  aus  älteren 
Schriften  über  denselben  Gegenstand  schöpfte,  wie  deren 
von  Aristoteles,  Aristoxenus,  dem  Pythagoriker  Androkydes, 
dem  späteren  jonischen  Geschichtschreiber  Anaximander, 
dem  Alexander  Polyhistor  ausdrücklich  genannt  werden,797 
der  nicht  minder  zahlreichen  Biographien  des  Pythagoras 
nicht  zu  gedenken.  Unter  den  pythagoreischen  Aufzeich- 
nungen aus  der  älteren  Schule  werden  sicherlich  Schriften 
über  diesen  Gegenstand  vorhanden  gewesen  seyn;  ja  eine 
von  Diogenes  Laertius  genannte  Schrift  des  Pythagoras: 
eine  Abhandlung  über  die  Erziehung  (Xoyog  ncadevTixo^797 
muss  ebenfalls  über  diesen  Gegenstand  gehandelt  haben. 


Unterricht  und  Erziehung. 


503 


Aus  einer  oder  der  anderen  dieser  Quellen  müssen  die 
Nachrichten  herstammen,  die  uns  den  Ariadne  -  Faden  an 
die  Hand  gaben,  mit  dem  wir  uns  durch  das  Labyrinth 
dieses  verwirrtesten  und  unverstandensten  Theiles  der 
pythagoreischen  Lehre  zurecht  fanden.  Denn  ohne  diesen 
Bericht  würde  auch  der  schärfste  Spürsinn  nicht  im 
Stande  gewesen  seyn,  etwas  halbweg  Vernünftiges  aus 
dem  Wüste  von  Abgeschmacktheiten  herauszufinden,  den 
die  übrigen  Nachrichten  über  eine  Anzahl  dieser  Sinn- 
sprüche und  Vorschriften  unter  dem  Namen  der  „pytha- 
goreischen Symbole"  zum  Besten  geben.  Olfenbar  waren 
den  Späteren  diese  Sätze  selbst  schon  unverständlich,  weil 
sie  ihnen  bereits  aus  dem  Zusammenhang  der  früheren 
Darstellungen,  herausgerissen  und  vereinzelt,  überliefert 
worden  waren.  Die  absonderliche  Fremdartigkeit  ihrer 
Fassung  und  das  in  ihrer  Vereinzelung  oft  ganz  Unbe- 
greifliche der  meisten  reizte  aber  gerade  den  mystischen 
Scharfsinn,  und  so  kamen  die  unglücklichsten  Erklärungs- 
Versuche  zum  Vorschein.  Es  ist  demnach  als  eine  Gunst 
des  Zufalles  anzusehen,  dass  in  den  kopflosen  Sammel- 
werken der  Noch  -  späteren ,  aus  denen  wir  unsere  Nach- 
richten, leider,  schöpfen  müssen,  neben  jenem  Unsinn  auch 
die  soeben  mitgetheilte  Darstellung  eines  älteren  Bericht- 
erstatters erhalten  wurde,  die  auf  nüchterne  Verständigkeit 
und  wirkliche  Sachkenntniss  ehrende  Ansprüche  hat.  Ohne 
sie  wäre  man  genöthigt  gewesen,  —  die  Geschichtlichkeit 
jener  symbolisirenden  Ueberlieferungen  zugegeben,  —  dem 
Pythagoras  mit  Achselzucken  einen  Nonsens  aufzubürden, 
desgleichen  doch  sonst  dem  Manne,  wie  wir  ihn  bisher 
kennen  gelernt  haben,  nicht  ähnlich  sieht.  Und,  drolliger 
Weise,  gerade  diese  unsinnigen  Parthien  sind  es,  die 
unsern  bisherigen  Kritikern  als  ächt  galten;  aus  denen  sie 
sich  eine  pythagoreische  Mystik  zusammenbrauten,  nach 
der  sie  wiederum  gerade  diejenigen  Nachrichten  von  des 
Pythagoras  Lehre  verwarfen,  welche  Sinn  und  Verstand 
hatten,  weil  sie  nicht   den   Charakter  seiner  „tiefsinnigen 
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Symbolik"  an  sich  trügen.  Auch  das  Studium  der  modernen 
Darsteller  ist  nicht  ohne  Frucht,  und  als  „medicina  mentis" 
höchlich  zu  empfehlen. 

Die  alten  Nachrichten  ergeben  also  zunächst  in  Bezug 
auf  die  Lehrmethode,  dass  Pythagoras  den  Unterricht  bei 
den  Jüngeren  mit  der  Uebung  des  Gedächtnisses  begann, 
indem  er  zuerst  dem  Gedächtnisse  eine  ausgedehnte  Masse 
von  Sätzen  anvertraute,  in  welchen  der  jugendliche  Geist 
Stoff  und  Gegenstand  für  sein  Nachdenken  in  hinreichender 
Menge  vorfand.  Die  Verarbeitung  dieses  Stoffes  konnte 
dann  nicht  ermangeln,  bei  den  guten  Köpfen  das  selbst- 
ständige Denken  zu  wecken.  Wir  sahen,  dass  selbst  die 
Form  bei  vielen  Sätzen  durch  ihre  anscheinende  Wunder- 
lichkeit und  Fremdartigkeit  zum  eigenen  Denken  anreizte. 
Trotz  dieser  ihrer  Fremdartigkeit  ist  also  diese  Methode 
vollkommen  verständig  und  mit  den  gesunden  Unterrichts- 
Grundsätzen  aller  Zeiten  übereinstimmend. 

Was  nun  den  in  dieser  Form  überlieferten  Lehrinhalt 
betrifft,  so  war  ein  grosser  Theil  dieser  Sätze  sittlicher 
Natur,  und  bezweckte,  eine  ganz  bestimmte,  strenge 
sittliche  Denkweise  einzuprägen,  die  nur  höchst  vorteilhaft 
auf  die  Ausbildung  eines  ernsten  männlichen  Charakters 
einwirken  konnte.  Es  bestätigt  sich  also  die  anderweitig 
überlieferte  Nachricht,798  dass  bei  Pythagoras  die  sittliche 
Erziehung  der  wissenschaftlichen  Bildung,  oder,  wie  die 
Worte  der  alten  Nachricht  lauten,  nach  der  pythago- 
reischen Methode  die  praktische  Philosophie  der  theoretischen 
vorangegangen  sei.  Auch  dies  ist  ein  Fundamentalsatz 
aller  vernünftigen  Erziehung. 

Zugleich  sahen  wir,  dass  diese  Sittenlehren  zum 
Theil  eine  national -hellenische  Fassung  hatten,  indem 
Pythagoras  die  Blüthen  der  Spruchdichtung,  überhaupt  die 
Spruch- Weisheit  des  vorhergegangenen  Menschenalters, 
jener  Zeit  der  sieben  Weisen,  zur  sittlichen  Bildung  der 
Jugend  verwendete.  Offenbar  war  es  diese  Verwendung 
der  Spruchweisheit  in  der  pythagoreischen  Schule,  welcher 


Unterricht  und  Erziehung. 


505 


die  sieben  Weisen  ihre  Stellung  in  der  Geschichte  der 
alten  Philosophie  verdanken,  eine  Stellung,  von  der  sie 
sich  wohl,  den  einzigen  Thaies  etwa  ausgenommen, 
niemals  Etwas  hatten  träumen  lassen. 

Der  bei  weitem  auffallendste  und  wichtigste  Punkt 
aber  ist  der  ausgesprochen  und  vorwiegend  vorhandene 
religiöse  Charakter,  welcher  den  überlieferten  Nachrichten 
zu  Folge  diesen  „Symbolen",  Geboten  und  Sinnsprüchen, 
und  durch  sie  der  gesammten  pythagoreischen  Erziehung 
aufgeprägt  war.  Die  Mehrzahl  der  Lehrsätze  in  diesem 
eigenthümlichen  Elementar-Unterrichte  betraf  Dogmen  eines 
religiösen  Ideenkreises,  die  Mehrzahl  der  Vorschriften 
religiöse  Gebote,  und  zwar,  wie  wir  sahen,  nicht  blos 
sittlich-religiöse  auf  die  Verehrung  und  Furcht  der  Gottheit 
bezügliche,  A\ie  sie  zu  allen  Zeiten  die  sicherste  Grundlage 
und  Stutze  des  praktischen  Lebens  ausmachen,  sondern 
auch  rituell-religiöse,  ein  das  ganze  tägliche  Leben  bis 
zum  Tod  und  Begräbniss  hin  regelndes  Ceremonial-Cesetz 
enthaltend.  Die  Einprägung  dieser  ausgedehnten  und 
zahlreichen  religiösen  Vorschriften  war  die  erste  geistige 
Arbeit,  welche  die  jungen  Kräfte  beschäftigte 5  und  in 
Folge  dieser  mehrjährigen  Beschäftigung  mussten  diese 
Gebote  in  dem  jugendlichen  Geiste  sich  unaustilgbar  ein- 
graben, und  auf  das  ganze  Leben  ihren  Einfluss  ausüben. 
Auf  ein  religiöses  Fundament  war  also  die  pythagoreische 
Erziehung  gebaut,  die  Schule  erscheint  als  ein  religiöses 
Institut,  die  ganze  Bildung  als  eine  streng  priesterliche. 
„Lehre  und  Gebote  zielten,"  wie  der  alte  Berichterstatter 
sagt,  „auf  die  Verbindung  mit  der  Gottheit  ab,  und  ihr 
gemeinsamer  Zweck  war  die  Anordnung  des  Lebens  zu 
Dienst  und  Nachfolge  Gottes."  Die  Uebereinstimmung 
dieser  Angabe  mit  dem  ganzen  bisherigen  Lehens-  und 
Bildungsgange  des  Pythagoras  würde  ihr  einen  hohen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  sichern,  auch  wenn  ein 
genaueres  Detail  zu  ihrer  Bestätigung  fehlte;  nun  aber  die 
ganze  Masse  des  überlieferten  Details  den  streng  reli- 
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giösen  Charakter  der  Schule  bis  ins  Ausführlichste  nach- 
weist, erhebt  sich  diese  innere  Wahrscheinlichkeit  zu  einer 
ganz  unbestreitbaren  geschichtlichen  Wahrheit,  und  der  im 
ersten  Theile  dieses  Werkes  aufgestellte  Satz:  dass  die 
griechische  Philosophie  aus  einem  religiösen  Ideenkreise 
hervorgegangen  sei,  und  bis  in  die  Zeiten  ihrer  späteren 
Selbstständigkeit  unter  Aristoteles  und  seinen  Zeitgenossen 
selber  einen  religiösen  Charakter  getragen  habe,  bestätigt 
sich  in  einer  Ausdehnung,  wie  es  die  Vorurtheile  unserer 
Zeit  sich  nie  gedacht.  Und  zwar  tritt,  wie  wir  zum  Theil 
schon  gesehen  haben  und  wie  sich  noch  weiter  über  allen 
Zweifel  erhaben  herausstellen  wird,  der  diese  älteste 
griechische  Philosophie  durchwehende  religiöse  Geist,  — 
trotz  aller  Mängel  einer  eben  erst  sich  entwickelnden 
wissenschaftlichen  Bildung,  und  trotz  aller  Abhängigkeit  von 
einem  ausländischen,  durch  lokal-heimische  Sagenhülle  und 
abstossende  Ceremonial-Satzungen  fremdartigen  Glaubens- 
kreis, doch  sogleich  in  einer  so  geläuterten  und  veredelten 
Form  hervor,  dass  auch  in  dieser  Beziehung,  ebensogut 
wie  in  Kunst  und  Literatur,  den  Heroen  des  griechischen 
Volkes  die  Palme  menschlicher  Gesittung  gebührt.  Der 
beschränkten  Kurzsichtigkeit  der  Neueren  gegenüber, 
welche  die  Grösse  des  griechischen  Volkes  überall  suchen, 
nur  nicht  da,  wo  sie  wirklich  ist,  möge  daher  dieses  für 
Manchen  vielleicht  befremdende  Ergebniss  der  geschicht- 
lichen Forschung  mit  aller  Klarheit  und  Bestimmtheit  hier 
ausgesprochen  seyn. 

Der  diesen  Lehrsätzen,  Sittensprüchen  und  prak- 
tischen Vorschriften  zu  Grunde  liegende  religiöse  Ideen- 
kreis ist  nun  der  ägyptische,799  und  zwar  in  völliger 
Reinheit  ohne  alle  weitere  Beimischung.  Sowohl  die 
einzelnen  Lehrsätze:  „Die  Mühen  und  Arbeiten  sind 
heilsam,  die  Genüsse  und  Ergötzlichkeiten  verderblich, 
denn  zur  Busse  sind  wir  auf  diese  Welt  gekommen,  darum 
ist  es  auch  billig,  dass  wir  uns  auf  ihr  plagen,"  —  als 
auch  das  gesammte  Ritual-  und  Ceremonial-Gesetz ,  ins- 
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besondere  die  so  ausgedehnten  Reinigkeits-Gebote  tragen 
ganz  ägyptisches  Gepräge.  Die  Rückbildung  der  popu- 
lären griechischen  Götterbegriffe  in  ihre  alten  geschicht- 
lichen Urbilder,  die  Ersetzung  dieser  unvollkommenen, 
ganz  menschenähnlich  gedachten  Phantasie-Gestalten  durch 
reinere,  aus  dem  Weltall  hergenommene  Realbegriffe: 
„Was  ist  die  Harmonie,  in  der  die  Sirenen  singen?  Die 
Weltordnung,"  —  diese  Umbildung,  die,  wie  wir  sehen 
werden,  nach  den  ausdrücklichen  Angaben  der  alten 
Berichterstatter,  das  Eigenthümliche  der  pythagoreischen 
Religions-Reform  war,  namentlich  aber  die  Aufstellung  des 
dem  populären  griechischen  Yorstellungskreise  ganz  ab- 
handen gekommenen  Urgottheits  -  Begriffes ,  alle  diese 
wichtigen  Umänderungen  bewegen  sich  ganz  und  gar  in 
dem  reinen,  unvermischten  ägyptischen  Ideenkreis.  Als 
ein  wahrhaftes  Symbol  dieser  Umbildung  kann  jenes  auf- 
fallende Akusma  betrachtet  werden,  das  den  gewöhnlichen 
populären  Apollobegriff  geradezu  durch  den  der  Urgottheit 
ersetzt.  „Was  ist  es,  das  die  Orakel  in  Delphi  gibt?  Nicht 
Apollo,  nein:  die  Vierfaltigkeit." 
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Im  engsten  Zusammenhang  mit  diesem  religiösen 
Charakter  der  Erziehung  steht  nun  auch  die  für  den 
ersten  Anblick  befremdliche  Rolle,  welche  Pythagoras  der 
Musik  in  seiner  Schule  zugetheilt  hatte.  Es  wird 
berichtet,800  dass  er  die  Bildung  durch  die  Musik  an  die 
Spitze  seiner  Erziehung  gestellt  5  dass  er  zur  Läuterung 
und  Reinigung  der  Gemüther  von  der  Musik  einen  sehr 
ausgedehnten  Gebrauch  gemacht,  und  dass  er  dies  seine 
Heilmethode  durch  die  Musik  genannt  habe  Qztjv  diu  r/%- 
[iov6ixrtg  iaTQsiav,  medicinam  mentis  per  musicam.) 801  Wollte 
man  den  neuplatonischen  Auszüglern  Glauben  schenken, 
so  müsste  man  sich  wirklich  hierbei  eine  Art  von  Zauber- 
kuren  durch  Besprechen  und  Besingen  denken,  denn  mit 
solchen  sympathetischen  Kuren,  wie  wir  sagen  würden, 
wird  diese  medicina  mentis  von  jenen  geistreichen  Köpfen 
zusammengestellt.802  Besieht  man  sich  aber  die  Sache 
etwas  genauer,  so  findet  man  in  den  excerpirten  Stellen 
der  älteren  Berichterstatter  eine  Schilderung  der  religiösen 
Musik  und  ihrer  Wirkungen,  —  wir  würden  sagen:  der 
geistlichen  und  Kirchenmusik,  wie  sie  erbauend  und 
tröstend,  ermunternd  und  ermuthigend  zu  allen  Zeiten  und 
unter  allen  Völkern  eines  der  kräftigsten  und  belebendsten 
Mittel  des  inneren  gottvertrauenden  Gemüthslebens ,  und 
der  daraus  hervorgehenden  Sittlichkeit  war,  und  ist,  und 
bleiben  wird.  Wie  also  schon  so  oft  im  Laufe  dieser 
Untersuchungen  unter  einer  scheinbar  fremdartigen  und  für 
den  ersten  Anblick  räthselhaften  Form  eine  wohlbekannte 
Sache!    Was   die  Freunde  der  geistlichen  Musik  nur 
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immer  Gutes  von  dieser  rühmen  können,  —  und  in  der 
That,  Der  müsste  bedauernswerth  verwahrlost  seyn,  der 
gegen  ihren  läuternden  und  sittlichenden  Einfluss  un- 
empfindlich wäre.  —  das  Alles  berichten  die  Alten  von 
dieser  Musik,  mit  der  Pythagoras  in  seiner  Schule  die 
religiöse  und  sittliche  Gemüthsbildung  seiner  Zöglinge  zu 
fördern  suchte.  „Da  waren  Gesänge,  die  sich  gegen  die 
Leiden  des  Cemüthes ,  gegen  Niedergeschlagenheit  und 
Gewissensbisse  aufs  Hülfreichste  erwiesen  5  wiederum 
andere,  die  gegen  die  Affekte:  gegen  Erbitterung  und 
Zorn  und  ähnliche  Cemüthsaufregungen  gerichtet  waren  5 
noch  andere  dienten  wider  die  Lüste  und  Begierden.803 
Abends  vor  Schlafengehen  liess  er  die  Schüler  durch 
Gesänge  sich  von  den  Leidenschaften  des  Tages  reinigen 
und  die  zurückgebliebenen  Aufregungen  beschwichtigen, 
um  sich  zu  einem  ruhigen  und  die  Reinigkeit  des  Geistes 
wiederherstellenden  Schlaf  vorzubereiten.  Nach  dem  Auf- 
stehen aber  liess  er  wiederum  durch  Gesänge  die  nächt- 
liche Verschlafenheit  und  Verdrossenheit  verscheuchen  und 
zu  frischer  Thätigkeit  aufmuntern."804  Es  braucht  nicht 
vieler  Worte,  um  hier  die  bei  unsern  Altvordern  in 
ehrbaren  und  gottesfürchtigen  Familienkreisen  in  so  hohem 
Ansehen  stehende  Sitte  der  geistlichen  Lieder  und  der 
geistlichen  Musik:  der  Morgen-  und  der  Abend-Gesänge, 
der  Trost-  und  Trutzlieder  in  allen  geistlichen  Anfech- 
tungen mit  ihrem  Schatze  von  Kernsprüchen  und  Melodien 
gegen  alle  Gebresten  des  Leibes  und  der  Seele,  in  einem 
nach  Ort  und  Zeit  verschieden  gestalteten,  in  allem 
Wesentlichen  aber  ganz  übereinstimmenden  Gegenbilde 
wiederzuerkennen.  Und  wie  wir  einen  solchen  Schatz 
geistlicher  Lieder  und  Melodien  besitzen,  in  denen  unter 
zum  Theil  veralteter  Schaale  und  unter  einer  oft  sehr 
ungeläuterten  Dogmen-  und  Bilder-Hülle,  ein  kostbarer 
Kern  religiösen  Gefühles  enthalten  ist,  so  hallen  nicht 
minder  auch  die  Griechen  /m  des  Pythagoras  Zeil  einen 
solchen  Schatz  religiöser  Dichtung  und  Musik,  zum  Theil, 
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wie  wir  schon  gesehen  haben,  aus  dem  höheren  Alterthum, 
zum  Theil  aus  der  früheren  Blüthezeit  ihrer  Lyrik  vor 
Alkäus  und  Sappho.  80  gab  es  z.  B.  von  dem  in  der 
Einleitung  dieses  Bandes  erwähnten  lesbischen  Musiker 
und  Dichter  Terpandros  (in  der  ersten  Hälfte  des 
7.  Jahrh.  vor  Chr.J ,  dem  Vervollkommner  des  Lyra-  und 
Kithara-Spieles,  und  dem  selbst  in  Sparta  hochgeschätzten 
Reformator  der  alten  Musik,  noch  religiöse  Hymnen  und 
Lieder  mit  beigefügten  Melodien,  —  denn  er  war  es  auch, 
der  den  Griechen  ihre  Notenschrift  erfand  und  zuerst  zum 
Aufzeichnen  der  Gesangs- Weisen  anwandte.805  Die  Vers- 
füsse  des  Gedichtes  stellten  dabei  den  Takt  dar,  während 
die  über  den  Worten  stehenden  Notenzeichen  die  Melodie 
angaben  5  wie  aus  ein  paar  noch  notirt  erhaltenen  Hymnen 
und  einem  notirten  Fragmente  des  Pindar  erhellt.  In 
dieser  Weise  hatte  Terpander  theils  ältere,  aus  früheren 
Zeiten  beim  Tempelkult  fortvererbte  Melodien,  z.  B.  die 
des  alten  delphischen  Sängers  Philammon,806  zum  ersten 
Male  schriftlich  aufgezeichnet,  theils  hatte  er  auch  selbst- 
ständige Kompositionen  hinterlassen,  sowohl  zu  seinen 
eigenen,  als  zu  fremden  Dichtungen 5  wie  er  denn  aus 
epischen  Dichtern,  die  bisher  nur  recitirt  worden  waren, 
als  z.  B.  aus  Homer  und  Hesiod,  einzelne  ausgewählte 
Stücke  für  den  Gesang  geradezu  in  Noten  setzte.807  Dies 
war  also  unsere  gewöhnliche  rhythmische  Musik  mit  ihrer 
nach  dem  verschiedenen  Gefühls -Ausdruck  verschiedenen 
und  mannigfaltigen  Taktbewegung.  Daneben  hatten  aber 
auch  die  Alten  den  bei  uns  noch  heut  zu  Tage  allgemein 
gebräuchlichen  strengen  Choralstyl  mit  seinen  durchgängig 
lang  gehaltenen,  in  völlig  gleichmässigem  Schritt,  ohne 
allen  Wechsel  von  Längen  und  Kürzen,  feierlich  sich 
bewegenden  Klängen  5  also  förmliche  Choräle  in  ihrer 
ältesten  und  einfachsten  Form;  und  auch  solche  Choral- 
Melodien  von  Terpander  hatten  sich  bei  der  gottesdienst- 
lichen Feier,  z.  B.  bei  den  Trankopfern,  Spenden  (jsnwdatg) 
in  Gebrauch  erhalten,  —  die  nach  ihrer  Verwendung  bei 
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diesen  Trankopfern  so  benannten  spondeischen  [Weisen. 
Das  einzige  Fremdartige  für  uns,  die  wir  mit  unsern  lang 
gehaltenen  Choralmelodien  trochäische  und  jambische  Verse 
verbinden  und  deren  kurze  und  lange  Sylben  gleichmässig 
dehnen,  —  denn  unsere  Taktbewegung  ist  vom  Versmaass 
unabhängig,  —  besteht  nur  darin,  dass  bei  den  Alten,  bei 
denen  das  Versmaass  des  Gedichtes  den  Takt  der  Melodie 
bezeichnet,  der  gleichmässig  langsame  Gang  der  Melodie 
auch  in  den  Versmaassen  zum  Vorschein  kommt,  und  daher 
die  zu  solchen  Chorälen  gehörigen  Gedichte  in  Versfüssen 
von  lauter  langen  Sylben,  in  lauter  von  ihrer  Verwendung 
so  benannten  Spondeen  abgefasst  sind;  wie  z.  B.  jener 
terpandrische  Hymnus,  von  dem  sich  noch  der  Eingang 
erhalten  hat : 808 

Zeus,  o  Weltalls-Herr,  o  Weltalls-Vorstand, 
Zeus,  dir  hebt  mein  Lied  Lobsang  und  Preis  an. 
Eben  so  berühmt  wie  Terpander  war  ein  anderer 
etwas  jüngerer  religiöser  Dichter  und  Musiker  (suis  der 
2.  Hälfte  des  7.  Jahrh.  vor  Chr.  G.},  der  kretische 
Priester  Thaleta s,  ein  Zeitgenosse  und  Landsmann  des 
älteren  Epimenides,  und  gleich  Terpander  in  Sparta  eben- 
falls hoch  angesehen.  Bei  ihm  erscheint  die  religiöse 
Dichtung  und  Musik  schon  in  einer  höheren,  kunstreicheren 
Ausbildung,  die  sich  zu  den  einfacheren  Weisen  des 
Terpander  verhalten  mochte,  wie  unsere  vielstimmigen 
religiösen  Musikwerke,  unsere  grossen  Messen  und 
Oratorien,  zu  den  schmucklosen  geistlichen  Liedern.809 
Thaletas  dichtete  und  komponirte  schon  Päane  und  Hypor- 
chemen;810  jenes  waren  grössere  Lobhymnen  auf  die 
Götter  für  den  feierlichen  Gottesdienst,  mit  künstlicherem 
zusammengesetzterem  Strophenbau  und  einem  reicheren 
Wechsel  der  rhythmischen  Bewegung  in  den  Versmaassm: 
dieses  eben  solche  religiöse  Hymnen,  aber  zugleich  ver- 
bunden mit  feierlichen  Tanzweisen,  aufgeführt  von  Sänger- 
und  Tänzer-Chören.  Dies  ist  etwas  unseren  heutigen 
Sitten  Fremdes,  da  bei  unsern  religiösen  Aufzügen  und 
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Processionen  keine  feierlichen  Tänze  und  Chorreigen  mehr 
vorkommen.  Bei  den  Alten  aber  machten  diese  seit  den 
ältesten  Zeiten  einen  wesentlichen  Theil  des  Gottesdienstes 
und  der  Opfer  vor  den  Altären  aus,  und  ihre  Aufführung" 
durch  die  Jugend  beiderlei  Geschlechts  bot  den  dichtenden 
und  darstellenden  Künsten  einen  höchst  günstigen  und 
reichen  Stoff.  Die  ganze  dramatische  Kunst  der  Alten 
war  nur  die  weitere  Ausbildung  solcher  mit  Gesang  und 
Tanz  verbundenen  religiösen  Dichtungen,  und  ihre  Dramen 
vereinigten  stets  darstellendes  Spiel  mit  Gesang  und  Tanz; 
während  sich  bei  uns  diese  Theile  längst  zu  selbststän- 
digen Kunstformen:  Drama,  Oper  und  Ballet  gesondert 
haben.  Eine  grosse  Zahl  religiöser  Dichtungen  wurden 
daher  auch  noch  in  späterer  Zeit  zugleich  gesungen  und 
getanzt  5  und  die  Vereinigung  dieser  drei  Künste  trug  zu 
dem  Pomp  der  gottesdienstlichen  Feier  wesentlich  bei. 

Seit  diesen  beiden  berühmtesten  Pflegern  der  älteren 
Musik  war  diese  durch  eine  grosse  Reihe  von  Künstlern 
weiter  ausgebildet  worden  und  ging  nun  bereits  ihrem 
Höhepunkte  entgegen,  den  sie  unter  Pindar  bald  erreichen 
sollte,  um  dann  schon  in  Piatos  Zeit  durch  Ueberbildung 
ihrem  Verfall  wieder  zuzuschreiten.  Man  sieht  also,  wie 
hoch  entwickelt  und  allgemein  gepflegt  die  Musik  um  diese 
Zeit  bei  den  Griechen  war ,  und  es  begreift  sich  leicht, 
wie  Pythagoras  zu  seiner  Musikliebe  kam,  auch  ganz 
abgesehen  von  den  Einflüssen  seiner  eigenen  Jugend- 
bildung. 

Beide  Männer  nun,  sowohl  Terpander  als  Thaletas, 
hatten  vorzugsweise  das  Lyra-  und  Kithar-Spiel  aus- 
gebildet, und  für  die  späteren  Griechen  war  daher  die 
Lyra  und  Kithara  mit  der  religiösen  Poesie  und  Musik 
eben  so  in  einer  inneren  Gefühlsverbindung,  wie  bei  uns 
die  Orgel  mit  unserer  kirchlichen  Poesie $  wie  bei  uns 
schon  der  blose  Orgelklang  religiöse  Empfindungen  weckt, 
abgesehen  von  der  etwanigen  Grossartigkeit  in  den 
Klängen  des  Instrumentes,  weil  wir  seit  unserer  Kindheit 
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die  meisten  unserer  mächtigeren  religiösen  Gefühle  unter 
Orgeltönen  empfingen,  —  eben  so  bei  den  Griechen  der 
sanfte  und  beruhigende  Klang  der  Lyra  und  Kithar;  eine 
Ideen- Verbindung ,  die  uns  bei  dem  Klang  der  ähnlichen 
modernen  Instrumente  natürlich  fehlt.  Alle  sittlich  er- 
bauenden, im  Leide  tröstenden,  die  Leidenschaft  beruhi- 
genden Eindrücke  der  religiösen  Musik  werden  daher  bei 
den  Griechen  immer  mit  Lyra  und  Kithar  verbunden; 
wogegen  die  aufregenden,  die  Affekte  und  Leidenschaften 
weckenden  Wirkungen  der  Volksmusik,  wir  würden  sagen 
der  weltlichen,  und  selbst  ein  Theil  des  aufgeregteren 
lärmenderen  Götterkultes,  bei  den  Griechen  mit  den  Tönen 
der  Blasmusik,  namentlich  der  Flöten  d.  h.  der  Klarinetten 
verbunden  war.  Die  späteren  Klagen  über  Entartung  der 
Musik,  ihre  leidenschaftlichere  und  sinnlichere  Einwirkung, 
treten  desswegen  gewöhnlich  in  Form  eines  Tadels  der 
Blasmusik  auf. 

In  Uebereinstimmung  hiermit  wird  daher  von  Pytha- 
goras  ausdrücklich  berichtet,  dass  er  in  seiner  Schule  nur 
das  Saitenspiel,  Lyra  und  Kithara  zugelassen,  und  dagegen 
die  Flöten  und  überhaupt  die  Blasinstrumente  missbilligt 
und  verboten  habe;  weil  sie  etwas  leidenschaftlich  auf- 
regendes, nach  Fest-Versammlungen,  wir  würden  sagen: 
nach  Messen  und  Jahrmärkten  Schmeckendes  hätten,  das 
sich  für  einen  edleren  Menschen  nicht  zieme.811  Mit  Einem 
Worte:  er  begünstigte  ausschliesslich  die  religiöse  Musik 
und  verbot  die  weltliche. 

Von  dieser  religiösen  Musik  wurden  aber  innerhalb 
der  Schule  die  sämmtlichen  ebengenannten  Gattungen 
ausgeübt.  Die  obengeschilderten  Wirkungen  der  Musik 
auf  die  Tröstung  des  Gemüthes,  die  Beruhigung  der 
Leidenschaften  und  die  Bezähmung  der  Begierden  beziehen 
sich  offenbar  auf  das  einfache  religiöse  Lied,  das  diese 
Wirkungen  wohl  eben  so  sehr  durch  seinen  Gedanken- 
Inhalt  als  durch  seine  musikalische  Form  wird  hervor- 
gebracht haben.    In  ganz  ähnlicher  Weise  wird  sich  jene 

Roth,  Geschichte  der  Philosophie  II.  QQ 


514  P  y  t  h  a  g  o  r  a  s. 

bekannte  Erzählung812  erklären,  dass  Pythagoras  einst, 
noch  spät  in  der  Nacht  mit  der  Beobachtung  der  Sterne 
beschäftigt,  einen  unter  Flötenklang  von  einem  Schmause 
heim  kehrenden  und  vom  Wein  erhitzten  Jüngling  seiner 
Nachbarschaft,  der  das  Haus  seiner  Geliebten  erbrechen 
und  anzünden,  und  seinen  darin  vermutheten  Nebenbuhler 
überfallen  wollte,  dadurch  aus  der  Raserei  der  Leidenschaft 
zu  Besinnung  und  Vernunft  gebracht,  dass  er  den  Flöten- 
bläser plötzlich  eine  jener  spondeischen  Gesangs- Weisen 
oder,  wie  wir  sagen  würden,  einen  Choral  anstimmen  liess. 
Und  in  der  That  würde  in  einer  ähnlichen  Lage  ein 
plötzlich  angestimmter  Choral:  0  Ewigkeit  du  Donner- 
wort, Veni  Creator  Spiritus,  bei  einem  nicht  völlig  ver- 
wilderten Geinüthe  wohl  auch  heute  noch  ganz  dieselben 
Eindrücke  hervorbringen.  Neben  diesen  religiösen  Liedern 
und  Chorälen  werden  aber  auch  noch  ausdrücklich  ausge- 
wählte Stücke  von  Homer  und  Hesiod  erwähnt,813  die 
Pythagoras  selbst  und  seine  Schüler  zur  Lyra  sangen; 
also  alle  Theile  der  alten  terpandrischen  Musik.  Von 
Thaletas  werden  „alte  Päane"  erwähnt,  die  in  der  Schule 
gesungen  wurden  ;81 4  und  wenn  in  jener  Stelle  von  den 
Wirkungen  der  religiösen  Musik,  mitten  zwischen  den 
geistlichen  Liedern  und  dem  dazu  gehörigen  Lyraspiel 
bemerkt  wird,  sie  hätten  zu  dem  gleichen  Zweck  auch 
Tänze  aufgeführt.815  so  können  dem  Zusammenhange  nach 
nur  gottesdienstliche  Tanzweisen,  Hyporchemen ,  in  der 
Art  des  Thaletas  gemeint  seyn. 

So  erklärt  sich  also  der  Gebrauch  der  Musik  in  der 
pythagoreischen  Schule  und  ihr  hohes  Ansehen  als  eines  der 
wirksamsten  sittlichen  Bildungsmittel  zur  völligen  Genüge, 
und  diese  religiöse  Musik  stimmt  zum  übrigen  religiösen 
Charakter  der  Erziehung  und  der  Schule  auf's  Allerbeste. 

Die  sittliche  Erziehungs-  und  Bildungs-Methode  des 
Pythagoras  und  ihre  enge  Verbindung  mit  der  Religion 
liegen  also  in  völliger  Schärfe  und  Klarheit  vor  unsern 
Augen. 
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Eben  so  bestimmt,  wenn  auch  leider  nur  ganz 
abgerissen,  sind  die  Nachrichten  von  dem  wissenschaft- 
lichen Bildungsmittel,  durch  welches  Pythagoras  die  jungen 
Köpfe  zu  einer  strengen  wissenschaftlichen  Geisteszucht 
und  Disciplin,  zu  einem  streng  methodischen  abstrakten 
Denken  zu  schulen  suchte.  Dies  war  die  Mathematik.816 
Auch  dieses  Bildungsmittel  wurzelte  auf  ägyptischem 
Grund  und  Boden,  ägyptischen  Priestern  verdankte  es 
nach  den  einstimmigen  Berichten  der  Griechen,  nicht  blos 
eines  Diodor,  Diogenes  Laertius,  Jamblich,  Porphyr, 
sondern  auch  eines  Herodot,  Plato  und  Aristoteles 8,7  ihre 
erste  Entstehung  und  Pflege,  und  insbesondere  das 
Zeugniss  des  Aristoteles 8,8  ist  hierfür  völlig  entscheidend. 
Und  zwar  ist  es  vorzugsweise  die  Geometrie,  welche 
die  Alten  den  Aegyptern  zuschreiben  und  auf  die  von 
den  alljährigen  Ueberschwemmungen  des  Nil  immer 
wieder  nothwendig  gewordenen  Vermessungen  zurück- 
führen; obgleich  sie  auch  die  frühe  Ausbildung  der 
Arithmetik  und  Astronomie  ihnen  gleichmässig  bei- 
legen. Der  vorwiegend  geometrische  Charakter  der 
Astronomie,  den  wir  früher  kennen  lernten,  bestätigt 
diese  Angabe  von  der  frühen  Ausbildung  der  Geometrie; 
und  selbst  die  vorwiegend  geometrische  Form  der  Arith- 
metik, wie  wir  sie  noch  bei  den  späteren  Griechen 
wiederfinden,  —  obgleich  ihre  Arithmetik  vorzüglich  auf 
die  Babylonier  und  Phöniker  zurückgeführt  wird,  —  möchte 
doch  wesentlich  von  ägyptischen  Einflüssen  herrühren. 
Von  den  Aegyptern  aber  hatte  Pythagoras,  wie  ein  Thaies 
vor  ihm,  ein  Plato  und  Eudoxus  nach  ihm,  diesen  ganzen 
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Kreis  von  Wissen  vorzugsweise  empfangen  und  in  seine 
Schule  übertragen. 

In  der  pythagoreischen  Schule  aber  spielte  das  mathe- 
matische Wissen  eine  ganz  besonders  hervorragende 
Rolle.  Denn  gerade  desshalb  wurde  die  Crössen- 
und  Zahlenlehre  Mathematik,  Mathesis,  Studium 
vorzugsweise  genannt,  weil  sie  in  der  pythagoreischen 
Schule  Hauptgegenstand  eines  geregelten  anhaltenden 
Studiums  war,  welches  den  eigentlichen  Zöglingen  der 
Anstalt,  den  Lehrlingen,  Mathematikois,  jene  strengere 
technische  Denkbildung  gewähren  sollte,  die  zur  Auf- 
fassung der  exakteren  Theile  des  Wissens:  der  Natur- 
wissenschaften und  der  Astronomie,  durchaus  wesentlich 
ist,  und  deren  Mangel  eben  die  w  eiteren  Kreise  der  schon 
erwachsenen  älteren  Zuhörer,  die  Akusmatikoi,  von  diesen 
Gebieten  ausschloss  und  auf  den  allgemeinverständlichen, 
populären  Theil  des  Ideenkreises  beschränkte.819  Zugleich 
wird  aber  noch  bemerkt,  dass  Pythagoras  die  Mathematik 
(rü  fiaOriuara)  auch  als  eine  nothwendige  Vorbereitung  zum 
höheren  abstrakten  Denken  überhaupt,  ja,  die  strenge 
mathematische  Form  in  Gedankengang  und  Beweisführung, 
die  mathematische  Methode,  als  auch  der  höheren  Wissen- 
schaft, der  Philosophie,  zugehörig  und  verwandt  betrachtet 
habe;  820  und  bekanntlich  stimmte  ihm  hierin  auch  Plato, 
selber  ein  grosser  Mathematiker,  so  sehr  bei,  dass  er  die 
mathematische  Vorbildung  zu  einer  Bedingung  für  den 
Eintritt  in  seine  Schule  machte.821  Dies  war  aber  im 
Alterthuine  eine  ganz  allgemein  herrschende  Ansicht.  Von 
Thaies  an  bis  zu  den  Neuplatonikern  hin,  so  lange  noch 
die  Philosophie  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  als  Ce- 
sammtwissenschaft  aller  höheren  Erkenntnisse,  auch  der 
Naturwissenschaften,  treu  blieb,  wurde  die  Mathematik  als 
ein  wesentlicher  Theil  der  Philosophie  betrachtet,  und  die 
meisten  bedeutenderen  Denker:  ein  Thaies,  Anaximander, 
Pythagoras,  Demokrit,  Anaxagoras,  Archytas,  Plato, 
Aristoteles,  Posidonius  bis  zu  Proklus  und  Jamblich  waren 
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zugleich  Mathematiker.  Selbst  die  epochemachenden  Denker 
der  neueren  Zeit:  ein  Deskartes,  Leibnitz,  Wolf  und 
Kant  vereinigten  in  sich  die  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Kenntnisse  ihrer  Zeit  mit  den  philo- 
sophischen 5  ja  Deskartes  und  Leibnitz  waren  sogar 
schöpferische  Geister,  Urheber  neuer  Richtungen,  nicht 
blos  in  der  Philosophie ,  sondern  auch  in  der  Mathematik. 

Bei  den  erträumten  Vorstellungen  von  einem  Kind- 
heitszustande des  Wissens  zu  des  Pythagoras  Zeit,  — 
indem  man  von  der  irrigen  Voraussetzung  ausging,  als 
hätte  sich  bei  den  Griechen  die  Wissenschaft  aus  ihren 
anfänglichsten  Keimen  erst  allmälig  entwickelt,  während 
sie  als  ein  schon  erwachsener  Baum  aus  dem  Orient  auf 
den  griechischen  Boden  verpflanzt  wurde,  —  zum  grossen 
Theil  auch  wohl  aus  Unkunde  der  betreffenden  Wissens- 
und Literatur-Gebiete,  hat  man  den  Umfang  der  mathema- 
tischen Kenntnisse  in  der  pythagoreischen  Schule  viel  zu 
gering  angeschlagen.  Die,  wenn  auch  sehr  dürftigen 
Nachrichten  der  Alten  lassen  sie  uns  aber  in  einem  schon 
höchst  achtenswerthen  Stadium  der  Ausbildung  erscheinen, 
und  zwar  der  streng  theoretischen  Ausbildung,  in  den 
Anfängen  der  höheren  mathematischen  Theorien,  welchen 
längst  die  Ausbildung  der  praktischen  Mathematik  voraus- 
gegangen seyn  musste,  d.  h.  derjenigen  Sätze,  welche  in 
unmittelbarer  Beziehung  zu  den  Bedürfnissen  des  Lebens 
stehen  und  seinen  auf  Raum-  und  Zahl-Verhältnissen 
gegründeten  Beschäftigungen  und  Künsten  dienen,  wie 
z.  B.  dem  Handelsverkehr  und  der  Baukunst.  Denn  es 
ist  dies  zwar  ein  weit  verbreitetes  aber  nichtsdesto- 
weniger völlig  irriges  und  unbegründetes  Vorurtheil,  eine 
unrichtige  Uebertragung  unserer  jetzigen  Verhältnisse 
zwischen  Wissenschaft  und  Leben  auf  das  Alterthum,  dass 
die  Theorie  der  Praxis  als  ihrer  Anwendung  vorausgehen 
müsse,  während  eine  genauere  Kenntniss  der  Entwick- 
lungsgeschichte des  menschlichen  Wissens  nachweist, 
dass  die  Praxis  der  Theorie  überall  voranging,  dass  die 
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Theorie  überall  erst  durch  die  Bedürfnisse  der  Praxis  nach 
und  nach  ausgebildet  wurde,  und  dass  manche  Theile  der 
Theorie  erst  entstanden,  als  die  sie  veranlassende  Praxis 
ihren  Höhepunkt  bereits  erreicht  hatte  und  schon  zu  sinken 
begann.  Das  instinktmässige  Schaffen  des  Lebens  und 
des  Genies  ist  immer  zuerst,  und  die  Auffindung  der 
Gesetze,  nach  denen  sie  schaffen,  kommt  bei  einer  Nation 
meistens  erst,  wenn  die  Schöpfungskraft  schon  auf  die 
Neige  geht.  Erst  waren  Dichter,  und  lange  nachdem  die 
Dichtung  ihre  grossen  Meisterwerke  hervorgebracht  hatte, 
bemächtigte  sich  die  Reflexion  dieses  Stoffes  und  ein 
Aristoteles  erzeugte  die  Anfänge  einer  Theorie  der 
Dichtkunst;  erst  waren  Redner  und  dann  eine  Rhetorik 5 
erst  ausübende  Musiker  und  dann  eine  mathematische 
Theorie  der  Musik;  die  praktische  Staatsführung  war  lang 
vor  den  Versuchen  einer  Staats-Theorie  und  Politik,  und 
glücklicher  Weise  eine  praktische  Moral  von  jeher  und 
vor  allen  Anfängen  einer  wissenschaftlichen  Sittenlehre. 
So  in  allen  übrigen  Zweigen  des  Wissens;  so  auch  in 
der  Mathematik.  So  unvollkommen  auch  unsre  Kenntniss 
von  der  Geschichte  der  Mathematik  bei  den  alten  Völkern 
bis  jetzt  noch  ist,  —  nur  die  Mathematik  der  Inder  und 
Griechen  ist  uns  fragmentarisch  bekannt,  —  so  beweisen 
doch  schon  die  bis  ins  höchste  Alterthum  hinaufreichenden 
Riesenbauten  der  bedeutenderen  Kulturvölker,  insbesondere 
der  Aegypter,  —  ihrem  halbmythischen  Könige  Möris.  dem 
Erbaue]"  des  Labyrinthes,  wurden  die  ältesten  mathema- 
tischen Schriften  beigelegt,822  —  dass  auch  jene  Kenntnisse 
der  praktischen  Mathematik,  die  zur  Errichtung  solcher 
Rauten  unumgänglich  nöthig  sind,  in  ein  gleich  hohes 
Alterthum  hinaufreichen.  So  musste  z.  R.  der  Gebrauch  eines 
rechten  Winkels,  —  des  Winkelmaasses ,  Gnomons,  — 
und  des  rechtwinkligen  Dreiecks,  die  bei  allen  Rauten 
zur  Aufführung  loth-  und  wagrechter  Mauern  so  unumgäng- 
lich nöthig  sind,  längst  und  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
eine  Zahl  von  einfachen  Verfahrungs weisen  zur  Konstruk- 
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tion  von  rechten  Winkeln  und  rechtwinkligen  Dreiecken 
als  praktische  Kenntnisse  der  Bauhandwerker  wie  in 
unsern  Bauhütten  des  Mittelalters  hervorgebracht  haben, 
und  die  Entdeckung,  dass  man  ein  rechtwinkliges  Dreieck 
konstruire ,  wenn  man  seinen  Seiten  zu  einander  das 
Verhältniss  von  3,  4  und  5  gebe.823  musste  Jahrhunderte 
lang  früher  Statt  gefunden  haben,  als  die  erste  Auffindung 
der  Theorie  dieses  rechtwinkligen  Dreiecks,  welche  nach- 
weist, warum  Seiten  von  dieser  Zahlengrösse  nothwendig 
ein  rechtwinkliges  Dreieck  bilden,  mit  welchen  anderen 
Zahlengrössen  sie  dies  auch  noch  thun,  —  die  Theorie 
der  rationalen  rechtwinkligen  Dreiecke,  —  und  dass 
überhaupt  in  jedem  rechtwinkligen  Dreiecke  das  Quadrat 
der  Hypotenuse  immer  denen  der  beiden  Katheten  gleich 
ist.  auch  wenn  seine  Seiten  in  keinem  durch  Zahlen  aus- 
drückbaren Verhältniss  zu  einander  stehen,  —  irrational 
sind.  —  was  bekanntlich  dann  der  Fall  ist,  wenn  das 
rechtwinklige  Dreieck  gleichschenklig  ist,  d.  h.  wenn  die 
beiden  Katheten  einander  gleich  sind,  weil  es  keine 
Quadratzahl  gibt,  welche  verdoppelt  wieder  eine  Quadrat- 
zahl hervorbrachte. 

Wenn  daher  die  Auffindung  gerade  eines  Lehrsatzes 
vom  rechtwinkligen  Dreieke,  des  wegen  seiner  Wichtig- 
keit und  unausgesetzten  Anwendung  in  der  höheren 
Mathematik  sogenannten  magister  matheseos,  von  griechi- 
schen und  römischen  Berichterstattern:  einem  Cicero, 
Vitruv,  Plutarch,  Athenäus,  Diogenes  Laertius,  Porphyr 
und  endlich  auch  von  einem  mathematischen  Schriftsteller: 
dem  Proklus  in  seinem  Kommentar  zum  Euklid .  einer 
alten  gelehrten  Tradition  gemäss  dem  Pythagoras  beigelegt 
wird,H23  so  kann  natürlich  von  der  durch  ihn  erst 
gefundenen  Konstruktion  des  rechtwinkligen  Dreiecks  in 
der  oben  angegebenen  einfachen  Form,  so  wie  es  z.  B. 
Vitruv  aufzufassen  scheint,  gar  nicht  die  Bede  seyn. 
sondern  nur  von  dem  Auffinden  der  Anfänge  einer  allge- 
meineren Theorie,  die  sich  auf  eine  der  Eigenschaften  des 
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rechten  Winkels,  als  des  allgemeinen  Normal  -  Winkels, 
stützt,  wornach  alle  auf  den  Seiten  eines  rechtwinkligen 
Dreiecks  errichteten  ähnlichen  Figuren,  seien  es  nun 
gerad-  oder  krumm  -  linige  zu  einander  in  Einem  und 
demselben  unveränderlichen  Verhältnisse  stehen,  zufolge 
dessen  die  der  Hypotenuse  zugehörige  F'igur  an  Flächen- 
inhalt denen  der  beiden  Katheten  gleich  ist,  in  welcher 
Ausdehnung  der  Satz  schon  den  späteren  griechischen 
Ceometern  bekannt  war  und  von  Euklid  (l  17,  prop.  31) 
bewiesen  wird.  Ein  Theil  dieser  allgemeinen  Theorie 
wird  nun  auf  Pythagoras  zurückgeführt,  und  zwar  die 
Nachweisung  derselben  zunächst  von  den  auf  den  Seiten 
des  rechtwinkligen  Dreiecks  errichteten  Quadraten.  Die 
Aufstellung  dieses  Satzes  setzt  aber  auch  nothwendig  die 
Kenntniss  seiner  Beweisführung  voraus;  Pythagoras  hätte 
ihn  sonst  als  ein  allgemeingültiges  Theorem  gar  nicht 
aufstellen  können,  wäre  ihm  nicht  seine  Herleitung  aus 
der  Parallellinien -Theorie  bekannt  gewesen.  Wenn  auch 
die  Form  des  Beweises  bei  Euklid  von  Diesem  und  nicht 
von  Pythagoras  herrühren  sollte,  wie  aus  den  Worten  des 
Proklus  in  seinem  Kommentar  zu  Euklid824  hervorzugehen 
scheint,  auch  die  Euklidische  Beweisführung  keineswegs 
die  einfachste  ist,  so  sind  ja  bekanntlich  noch  eine  grosse 
Zahl  anderer  Beweisarten  möglich,  unter  denen  der  auf 
die  Gleichheit  der  Parallelogramme  von  gleicher  Grund- 
linie und  Höhe  gegründete  allerdings  noch  elementarer  ist, 
und  dem  Pythagoras  unter  irgend  einer  seiner  Formen 
wohl  bekannt  gewesen  seyn  kann.825  Die  überlieferten 
Nachrichten  der  Alten  sind  demnach  von  einer  geome- 
trischen Nachweisung  des  Satzes  zu  verstehen,  d.  h.  von 
einer  ganz  allgemeinen,  für  alle  Formen  des  rechtwinkligen 
Dreiecks  geltenden,  mögen  nun  die  Seiten  in  einem 
numerisch  angebbaren  Verhältnisse  stehen,  rational  seyn, 
oder  nicht,  irrational  seyn. 

Dass    aber    die    überlieferte  Nachricht    wirklich  in 
diesem  Sinne  zu  verstehen  sei,  beweist  noch  eine  weitere 
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Angabe  des  proklischen  Kommentars,  wornach  auch  die 
Anfänge  der  Zahlentheorie  über  die  rationalen  recht- 
winkligen Dreiecke  von  Pythagoras  herrühren.  Nachdem 
Proklus  nämlich  im  weiteren  Verlaufe  der  eben  angeführten 
Stelle  826  das  irrationale  rechtwinklige  Dreieck  besprochen 
hat,  geht  er  dann  zu  dem  rationalen  über  und  gibt  ganz 
genau  zwei  verschiedene  Methoden  an,  die  Seitenzahlen 
derselben  zu  bestimmen.  Die  eine,  welche  von  einer 
ungeraden  Zahl,  der  kleinsten  Kathete,  ausgeht,  und  von 
ihr  aus  die  grössere  Kathete  und  die  Hypotenuse  finden 
lehrt,  z.  B.  3,  4,  5;  5,  12,  13;  7,  24,  25,  legt  Proklus  dem 
Pythagoras  bei.  Die  andere  Methode,  die  von  einer  geraden 
Zahl,  als  der  einen  Kathete,  ausgeht  und  von  ihr  aus 
zuerst  die  Hypotenuse  und  dann  die  andere  Kathete  finden 
lehrt,  z.  B.  4,  5,  3;  6,  10,  8;  8,  7,  15,  soll  späteren 
Ursprungs  seyn.  Proklus  schreibt  sie  dem  Plato  zu  5 
Andere  dem  Archytas,827  also  ebenfalls  der  pythagoreischen 
Schule.  Betrachtet  man  aber  die  Formeln  etwas  genauer, 
so  sieht  man  bald,  dass  sie  trotz  ihrer  anscheinenden  Ver- 
schiedenheit ganz  identisch  sind,  ganz  dieselben  Bezeich- 
nungen eines  und  desselben  analytischen  Verhältnisses, 
das  sich  aus  der  Vergleichung  des  magister  matheseos  mit 
der  Binomialformel  ergibt.828  Wer  also  die  eine  Formel 
hatte,  besass  unmittelbar  auch  die  andere.  Es  ist  demnach 
vollkommen  unmöglich,  dass  Pythagoras  nur  die  eine  und 
nicht  auch  zugleich  die  andere  sollte  gefunden  haben.  Die 
Leberlieferung  in  der  uns  vorliegenden  Form  entstand 
offenbar  dadurch,  dass  man.  wie  es  die  stellende  Gewohn- 
heit der  späteren  literarischen  Auszu'gler  ist,  ohne  sich 
viel  um  den  inneren  Zusammenhang  zu  kümmern,  die 
Urheberschaft  einer  Lehre,  eines  mathematischen  oder 
philosophischen  Satzes  Dem  beilegte,  bei  welchem  man  sie 
zuerst  vorgetragen  oder  erwähnt  fand.  Wie  dem  aber 
auch  sei,  so  springt  der  Zusammenhang  beider  Nachrichten, 
der  obigen  vom  magister  matheseos,  und  dieser  letzten 
von  den  rationalen  rechtwinkligen  Dreiecken  auf  der  Stelle 
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in  die  Augen ,  beide  erganzen  sich  gegenseitig,  und  sind 
ganz  wesentlich  zu  einander  gehörige  Glieder  einer  ein- 
zigen, in  sich  aufs  Engste  zusammenhängenden,  sowohl 
geometrischen,  als  arithmetischen  Theorie  über  die  Seiten 
des  rechtwinkligen  Dreiecks,  d.  h.  eine  Lehre,  welche  die 
Seiten  des  rechtwinkligen  Dreiecks  sowohl  ihren  Raum-, 
als  ihren  Zahlen-Verhaltnissen  nach  ausführlich  darstellt. 
Die  genauere  Untersuchung  zeigt  nun  nicht  allein,  dass 
Pythagoras  diese  Lehre  den  überlieferten  Formeln  gemäss 
schon  in  einer  grossen  Entwicklung  besass,  sondern  auch, 
was  im  höchsten  Grade  überraschend  ist,  dass  diese  Lehre 
der  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  für  eine  ganze  aus- 
gedehnte Reihe  zahlentheoretischer  Sätze  war,  von  denen 
uns  in  den  alten  Nachrichten  mannigfache  Bruchstücke  über- 
liefert werden,  die  aber  bisher  eine  unverständliche  wüste 
Masse  bildeten  und  erst  jetzt  durch  ihre  gemeinschaftliche 
Beziehung  auf  diese  Lehre  vom  rechtwinkligen  Dreiecke 
als  Theile  einer  und  derselben  allgemeinen  Theorie 
Zusammenhang  und  Licht  empfangen.  Zur  Nachweisung 
dieses  Sachverhaltes  müssen  wir  also  so  weit  in's  Ein- 
zelne gehen,  als  es  die  Zwecke  unserer  Darstellung  nöthig 
machen. 

Da  die  Formel  des  Pythagoras  auf  streng  mathemati- 
schem Wege  gefunden  ist,  so  fügt  sie  sich  natürlich  auch 
unserer  Zeichensprache;  denn  wenn  auch  die  Alten  diese 
nicht  hatten,  so  konnten  sie  doch,  wie  sich  von  selbst 
begreift,  keine  anderen  mathematischen  Schlussfolgerungen 
machen  als  wir  auch,  und  es  wäre  ein  grobes  Vorurtheil. 
sich  einzubilden,  die  Alten  stünden  wegen  Ermanglung 
dieses  Hülfsmittels  an  Schärfe  des  mathematischen  Denkens 
hinter  uns  zurück.  In  unserer  Weise  also  dargestellt, 
und  die  kleinere  Kathete,  die  Basis,  mit  b,  die  grössere 
Kathete,  cathetus  xaz3  eSopp,  mit  c,  die  Hypotenuse  mit  h 
bezeichnet,  lautet  die  Formel  so: 

b,  die  Basis,  jede  beliebige  ungerade  Zahl.  =  n; 
im  angegebenen  Zahlenbeispiel  3; 
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b2  j 

c,  die  Kathete.  =  — - — ,  im  Zahlenbeispiel 
32-  l       8  _  k 


J)2_l_  1 

die  Hypotenuse ,  =  — ' —  ,  im  Zahlenbeispiel 

2 

32+l  _  10  _ 


d.  h.  also:  ,  +  f=-<f=ffi, 

und  in  Zahlen  32  +  42  =  52. 

In  weiteren  Zahlen  ausgeführt: 

b  =  3,    5,    7,    9,  Ii,  13,    15,  17,  19 

C=zA,  12,  24,  40,  60,  84,  112,  144,  180 

h  =  5,  13,  25;  41,  61,  85,  1  13,  145,  181. 

Die  dem  Plato  oder  Archytas  zugeschriebene  Formel, 
die  von  der  Kathete  ausgeht,  lautet: 

c,  die  Kathete,  jede  beliebige  gerade  Zahl,  =  2  b, 
denn  jede  gerade  Zahl  ist  aus  2  gleichen,  gera- 
den oder  ungeraden  Hälften  zusammengesetzt, 
im  Zahlenbeispiel  4  aus  2.2. 

h,  die  Hypotenuse,  zz  b2  +  1 ,  im  Zahlenbeispiel: 
22  +  1  =  5 

b,  die  Basis,  zzb2 — 1,  im  Zahlenbeispiel:  22 — 1  =  3; 
d.  h.  also:  2 b2  +  Tb2—  i)2  —  (b2  +  l)2;  in  Zahlen 

C2.2)2+(22— l)2zz(22+1)2;  oder  42  +  32zz52. 

In  weiterer  Zahlenausführung: 

czz4,  6,  8,  10,  12,  14,  16,  18,  20 
h-  5,  10,  17,  26,  37,  50,  65,  82,  101 
bzz3,    8,  15,  24,  35,  48,  63,  80,  99. 

Nun  sieht  man  aber  aus  der  blosen  Nebeneinander- 
stellung beider  Formeln 

baszzb;  h  —  — ;  c  =  ;  oder 

2  2 

czz21);  hzzb2+l;  baszzb2--!; 
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dass  sie  beide  ganz  identisch  sind,  und  dass  in  der  zwei- 
ten die  Glieder  durchgangig  nur  mit  2  multiplicirt  sind. 
Diese  zweite  Formel,  die  für  die  Geraden,  enthält  daher 
auch  in  der  Hälfte  ihrer  Glieder  geradezu  die  Verdopplung 
der  ersten  Formel,  der  für  die  Ungeraden: 

2b=2.3  =  6;  die  Basis;  b2  — 1,  =  32— 1,  =8,  —c  die  Kathete; 
und  b2  +  1,  =  32  -)-  1  =  10,  =h,  die  Hypotenuse. 

In  Zahlen:        b=  6,    10,    14,  18, 

h—  10,  26,  50,  82, 
c=z  8,    24,    48,  80. 

Der  ganze  Unterschied  zwischen  dieser  letzteren  und 
der  vorhergehenden  Formel  besteht  in  weiter  Nichts,  als 
in  einer  Lagen-Veränderung  der  Dreiecksseiten,  indem 
nach  den  Zahlen  dieser  letzteren  Reihe  die  kleinere  Seite 
zur  Kathete  und  die  grössere  zur  Basis  wird,  während 
die  Zahlen  in  der  vorhergehenden  die  kleinere  Seite  zur 
Basis  und  die  grössere  zur  Kathete  machen;  so  nämlich: 


Die  Rück-Auflösung  beider  Formeln  führt  aber  auch 
ganz  einfach  auf  den  Ausgangspunkt,  aus  welchem  Pytha- 
goras  sie  entwickelte. 

32  | 

In  der  ersten  Formel  ist    —  4 ,  =  c;  also 

2 

b2— 1  =  32— 1  =z2.4  =  2.c;  b2  =  32  —  1  +  2  .  4  =  1  +  2  .  c. 
Das  etwas  schärfere  Auge  eines  Sachverständigen  wird 
aber  hier  sogleich  die  Reste  einer  Binomialformel  erkennen : 
b2=a2  +  2ac,  indem  a— 1  und  c  —  4  gesetzt  ist;  in  Zah- 
len: 32  —  l2-f  2  (I  x  4).  Man  braucht  also  diese  Reste  nur 
zu  ergänzen,  um  die  Verfahrnngsweise  des  Pythagoras 
vollständig  vor  Augen  zu  haben: 

c2+b2z=:a2  +  2ac  +  c2 
42-f-32—  l2-f-2(!.4)  +  42 
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In  beiden  Reihen  die  identischen  Glieder  der  Gleichung 
gegen  einander  aufgehoben: 

c2  +  b2  =  a2  +  2ac  +  c2 
42+  32=l2  +  2(1.4)  +  42, 

gibt  die  obigen  Reste:  b2  =  a2+2ac 

32  =  12  +  2(1.4),  =1  +2.4, 

welche  dann  mit  den  in  der  Natur  der  Gleichung  gelege- 
nen Umformungen  genau  zur  Formel  des  Pythagoras  führen: 

—  —  c,  d.  h.  azzl  gesetzt :  — - —  ; 

in  Zahlen:  32  —  l2  =  2  .  (1  .  4),  d.  h.  32  —  1  =  2  .  4,  und 

32  1 

endlich   —  4. 

2 

Ganz  allgemein  lautet  die  Formel: 

a     ,  ^2   1   /b2— aV  /b2+a2\2 
oder  (ab)2  +  (—£-)  =  5 

oder:  (2  ab)2  + (b2  — a2)2- (b2  + a2)2. 

Pythagoras  fand  also  seine  Formel  so,  dass  er  die 
Seitenzahlen  des  rechtwinkligen  Dreiecks  3 2  +  4 2  —  5 2 
b2-f  c2— h2,  mit  der  Binomialformel  a2-|-  2 ab  +  b2  —  (a-f-b)2 
verglich,  aus  dieser  Vergleichung  schloss,  dass  h2,  5 2 
eine  zweitheilige  Zahl  seyn  müsse,  zusammengesetzt  aus 
einem  der  Glieder  b  oder  c,  3  oder  4,  und  einer  zweiten 
Zahl  a,  1  oder  2,  und  daraus  folgerte:  b2-f  c2  =  (b  +  a)2 
oder  (c  +  a)2;  in  Zahlen:  32  +  42  =  (3  +  2)2  oder  (4  +  l)2. 
Indem  er  nun  dies  letzte  Glied  in  unserer  Formel 
(c-f  aj2,  d.  h.  (4-f-l)2  entwickelte,  erhielt  er  die  obige 
Gleichung  42  +  32=  12  +  2(1  .4)  +  42,  oder :  'S*=- 12+2  (1  .  4); 
und  ersah  daraus,  dn^s  in  der  Gleichung  fürs  rechtwinklige 
Dreieck  eine  der  Quadratzahlen,  ba  =  32,  aus  einer  kleinern 
Quadratzahl  a2  und  einer  Flächenzahl,  einem  Gnomon:  2 ab, 
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zusammengesetzt  sey,  d.  h.  aus  einer  Flächenzahl,  die  sich 
um  2  Seiten  des  Quadrates  in  Gestalt  eines  Winkel- 
in a a s s e s ,  Gnomons, 


in  wachsenden  ungeraden  Summenzahlen  (2  +  1)  a+ (2+3Ja 
+  (2+5)a  etc.  herumlegt,  bis  diese  Summen  zusammen 
dem  Produkte  2 ab  gleich  werden,  hier  für  a  —  1  also: 
(2 +  1)1 -f  (2 +  3)1—  8x1  =  2  (1.4)5  so  dass  demnach  in 
den  Quadratzahlen  des  rechtwinkligen  Dreiecks  b2  +  c2  —  h2 
nur  ein  verkürzter  Ausdruck  für  die  Binomial-Formel : 
a2  +  2  ab  +  b2  —  (a  +  b)2  versteckt  sei.  Diese  einfache  Ent- 
deckung, mit  den  aus  den  verschiedenen  Zahlenwerthen 
für  die  Dreiecksseiten  entstehenden  Zahlenreihen  und 
ihren  Gesetzen,  war  nun  der  fruchtbare  Quell  aller  seiner 
weiteren  zahlentheoretischen  Untersuchungen. 

Der  nächste  Theil  der  Formel,  der  Werth  für  die 
Hypotenuse,  ergibt  sich  eben  so  leicht.  Wenn  h  ein  Binom 

b2—  a2 

=  a  +  c  ist,  c  aber  =   ,  so  brauchte  er  diesen  Werth 

2a 

b2  — a2 

für  c  nur  in  a  +  c  einzufügen  und  erhielt :  h  =  a  +  , 

2  a 

2a2  +  b2  — a2     b2  +  2a2  —  a2     b2  +  a2  , 

=  — :  — — _  =  — —  oder,  wenn  a  =z  t : 

2a  2a  2a 

k  ^  *  $  in  Zahlen:  ^  ^~  *  =5.  Ganz  auf  demselben  Wege 

und  durch  dieselbe  Verfahrungsweise  ist  aber  auch  die 
zweite,  dem  Plato  oder  Archytas  zugeschriebene  Formel 
entstanden,  da  sie  mit  der  ersten,  wie  wir  gesehen  haben, 
ganz  identisch  ist.  Dass  aber  Pythagoras  mit  den  Ope- 
rationen der  Gleichungen,  den  eigentlichen  algebraischen 
Operationen,  schon  vertraut  war,  werden  wir  weiter  unten 
noch  genauer  sehen. 
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Die  oben  aufgestellten  Sätze  bestätigen  sich  also 
vollkommen.  Mit  der  Grundlegung  einer  geometrischen 
und  arithmetischen  Theorie  der  rechtwinkligen  Dreiecke 
beschäftigte  sich  Pythagoras,  und  für  diese  Theorie  gaben 
offenbar  die  Eigenschaften  des  einfachsten  rechtwinkligen 
Dreiecks  mit  den  Seitenzahlen  3,  4,  5  und  der  Flächen- 
zahl 6  den  Ausgangspunkt 5  dieses  Dreieck  diente  als 
Schema  für  die  Formein.  indem  die  ganze  Schlussfolgerung 
zu  deren  Bildung  dasselbe  immer  vor  Augen  hatte, 
während  es  selbst  nicht  weiter  hergeleitet  wird,  also 
olfenbar  dem  Pythagoras  als  etwas  schon  Ueberliefertes 
bekannt  war.  Eben  so  ergibt  sich .  dass  mit  der  einen 
dieser  Formeln  unmittelbar  auch  die  andere  zugleich 
gegeben  war,  dass  also  Pythagoras  nothwendig  alle  beide 
gekannt  haben  muss. 

Nun  sind  diese  Formeln  in  der  Weise,  wie  Pytha- 
goras sie  aufstellte,  d.  h.  dadurch,  dass  er  dem  ihm 
zunächst  vorschwebenden  Beispiele  des  einfachsten  recht- 
winkligen Dreiecks  gemäss  a  — .  1  annahm,  allerdings  nicht 
vollständig;  denn  die  ursprüngliche  allgemeinere  Formel 

,    b'2  -  a^  ,   b?  + 

num.  impar.  =:  D;   =  c,  und   —  n, 

2  a  2  a 

oder  die  ganze  Reihe  mit  2  a  multiplicirt,  um  die  aus  dieser 
Form  entstellenden  Brüche  wegzuschaffen: 

2  ab,  jetzt  als  gerade  Zahl  Ausdruck  für  die  Kathete, 
b~  —  a2,  jetzt  Ausdruck  für  die  Basis,  und 
b2  -|-  a'2  Ausdruck  für  die  Hypotenuse, 
umfasst  noch  eine  bei  den  höher  steigenden  Zahlen  immer 
wachsende  Menge  von  anderen  Zahlenverhältnissen,  indem 
a  successive  =  seyn  kann:  n  —  1,  n  -  2,  n  —  3  ....  3,  2,  i 
von  welchen  Fällen  allen  Pythagoras  nur  den  letzten  a  =  l 
in  seiner  Formel  berücksichtigt.    Dies  ist  nun  eine  wirk- 
liche Beschränkung  der  Formel,  und  was  man  zur  Ent- 
schuldigung angeführt  hat,  wie  z.  B.  Kästner  in  seiner 
Analysis  endlicher  Grössen,  ..dass  die  übrigen  Fälle  nur 
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Vielfache  solcher  Zahlen  seyen,  die  in  den  pythagoreischen 
Reihen  vorkommen,  und  dass  diese  Vielfache  auch  in  den 
Reihen  seihst  vorkommen  müssten,  wenn  man  solche  nur 
weit  genug  fortsetze,"  das  ist  keineswegs  stichhaltig. 
Denn  die  allgemeinere  Formel  gibt  allerdings  Zahlen- 
verhältnisse, welche  die  pythagoreische  nicht  enthält,  wie 
z.  B.  neben  16,  65,  63  auch  noch  16,  34,  30;  neben  20, 
101,  99  auch  noch  20,  52,  48;  neben  24,  145,  143  auch 
24,  32,  40  und  24,  70,  74.  Und  wenn  auch  diese  an- 
geführten Beispiele  nur  Vielfache  pythagoreischer  Zahlen 
sind,  so  bietet  sie  auch  noch  zahlreiche  andere  dar,  die  es 
nicht  sind,  wie  z.  B.:  20,  29,  21;  33,  65,  56;  28,  53,  45; 
39,  89,  80;  48,  73,  55  etc.  Diese  Beschränkung,  welche 
Pythagoras  seiner  Formel  auferlegte,  indem  er  a  =  1  setzte, 
ist  daher  für  den  ersten  Anblick  höchst  befremdend,  und 
scheint  ganz  unerklärlich.  Sie  ist  es  aber  nicht,  sondern 
erhält  Sinn  und  Verstand  ganz  einfach  dadurch,  dass  nur 
in  dieser  Beschränkung: 

n.  imp.  =  b;   ! —  =  h;    =  c  (für  die  Un- 

2  2  v 

geraden},  und 
c  =  2b;  b2  +  1  =  h;  b2  —  1  =  basis  (7ür  die  Ge- 
raden}, 

die  durch  die  Formel  gebildeten  Zahlen  sich  in  ihrer  Auf- 
einanderfolge an  die  natürliche  Zahlenreihe  anschliessen : 

3,  4,  5,  6,  7,  8,  9,  10, 
5,  5,  13,  10,  25,  17,  40,  26, 

4,  3,  12,    8,  24,  15,  41,  24; 

während  die  allgemeine  Formel 

c  =  2 ab;  b2  -\-  a2  =  h;  b2  —  a'2  rz  basis 
je  nach  den  verschiedenen  Werthen  von  a  die  verschieden- 
artigsten unregelmässig  aufeinanderfolgenden  Zahlenreihen 
darbietet.  Also  auch  in  der  Wahl  dieser  beschränkten 
Form  zeigt  sich  Absicht  und  Plan,  und  Pythagoras  erscheint 
gar  nicht  als  ein  durch  den  glücklichen  Zufall  begünstigter 
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Finder,  sondern  als  ein  nach  bewussten  Zwecken  anord- 
nender wissenschaftlicher  Denker. 

Nun  ist  aber  auch  noch  eine  andere,  auf  dieselben 
Sätze  der  Zahlentheorie  gegründete  Formel  bei  Euklid828 
erhalten,  die,  so  knapp  und  unentwickelt  sie  auch  dort 
vorgetragen  wird,  doch  wirklich  ganz  vollständig  ist,  und 
nicht  blos  die  in  der  pythagoreischen  Formel  gegebenen, 
sondern  auch  von  ihr  übergangenen  Zahlenreihen  enthält. 
Sie  ist,  genauer  untersucht,  sehr  geeignet,  eine  Vor- 
stellung von  dem  Detail  der  Zahlenverhältnisse  zu  ge- 
währen ,  welche  die  Zahlentheorie  zu  einem  Lieblings- 
gegenstande des  Pythagoras  und  so  vieler  ausgezeichneter 
Mathematiker  der  pythagoreischen  Schule  machte.  Man 
nehme,  sagt  Euklid,  zwei  ungleich  grosse  Zahlen,  die 
beide  gerade  oder  ungerade  sind,  damit  die  Differenz  hal- 

z  — -  x 

birt  werden  kann,  also   5  zugleich  aber  seyen  x  und  z 

2 

auch  ähnliche  Flächen-  oder  Quadratzahlen,  d.  h,  Flächen- 
zahlen ,  wie  z.  B.  8  und  2 ,  d.  h.  4.2  und  2.1,  oder 
9  und  1  ,  d.  h.  3  .  3  und  1.1,  deren  Seiten  zu  einander 
in  geometrischer  Proportion  stehen:  4:2=2:1,  3:3  =  1:1, 
und  die  also  auch  zwischen  sich  eine  mittlere  Proportional- 
zahl haben:  z:y  =  y:x,  8:4  =  4:2,  9:3  =  3:1,  damit  die 
beiden  Flächenzahlen  mit  einander  multiplicirt  eine  Qua- 
dratzahl bilden:  z  .  x  =  y2,  8  .  2  =  42,  9  .  1  =  32.    Dann  ist 

...+■(!=*)•=  (.  +  ^y,  .*  h.  =  (s±.y 

Nehmen  wir  also  Quadratzahlen,  die  in  zwei  solche 
Faktoren  zerlegt  werden  können,  dass  diese  mit  der 
Wurzel  die  verlangte  geometrische  Proportion  bilden,  und 
beide  gleichartig,  d.  h.  beide  entweder  gerade  oder  un- 
gerade sind,  als  z.  B. : 

3*  in  9 . 1  ,  denn  9:3  =  3:1 

42  in  8.2;  denn  8:4  =  4:2;  16.1  würden  ungleich- 
artige Zahlen  seyn,  deren  Differenz  nicht  durch 
2  theilbar  wäre, 

Ruth,  Geschichte  der  Philosophie  II.  oa 


530  Pythagoras. 

52  in  25. 1;  denn  25:5  =  5:1 
62  in  18.2;  18:6  =  6:2 
72  in  49.1 

82  in  32.2  und  16.4;  32:8  =  8:2;  16:8  =  8:4 
92  in  81  .1  und  27.3 
102  in  50.2. 

Unsere  Formel  z .  x  +  ^z     x^  =  )    *n  Zahlen 

übertragen  lautet  also: 

.:,+(t«)'=.-(i±!)', 

d.  h.  32  +  42  =  52 

...+ (?=!)■=  C4J)', 

d.  h.  42  +  32  =  52 

d.  h.  52  +  122  =  132 

d.  h.  62  +  82  =  102 

d.  h.  72  +  242  =  252 

«.,  +  .(»=•)*,  ("f!)'. 

d.  h.  82  +  152  =  17«  .  Oder: 

«•»+(^)*=W. 

d.  h.  82  +  62  =  102 

»"'("'7') -("',•)'■ 

d.  h.  92  +  402  =  412  .  Oder: 
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a,.s+(^)'=(JI±i) 


d.  h.  92  +  122  152 

2 


d.  h.  102  +  242  =  262,  etc. 

Man  sieht,  dass  die  Formel  durch  eine  Faktoren- 
Zerlegung'  der  Quadratzahlen  ganz  dasselbe  leistet,  wie 
die  pythagoreische  Formel,  d.  h.  dass  sie  gleich  dieser  die 
Seiten  des  rationalen  rechtwinkligen  Dreiecks  nach  der 
Reihenfolge  der  natürlichen  Zahlen  entwickelt,  dass  sie 
die  pythagoreische  Formel  in  ihren  beiden  Gestalten: 

,+  (ür!)'  _  (üii)'  - 

(2  „)»  +  (V  -  1)'  =  O2  +  iy 
geradezu  in  sich  schliesst,  z.  B.: 

dass  sie  aber  dabei  auch  die  von  der  pythagoreischen 
Formel  ausgeschlossenen  Zahlenreihen  enthält;  nicht  blos 

die  Vielfachen  von  b,  -  und  2.n,  n—  1,  n  +  1, 

2  2 

sondern  auch  die  bei  der  Faktoren-Zerlegung  zum  Vor- 
schein kommenden  neuen  Reihen,  die  unter  sich  relative 
Primzahlen  sind,  wie  z.  B.: 

«..+(üff),=(»±j)'. 

d.  h.212  +  202  =  29* 

98.32  +  (»±=^y=  (^y, 

d.  h.  562  +  332  =  652 

(«=-)•- (K±2)'. 

d.  h.  452  +  282  =  532 

34* 
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,28.50+  (128-:50)2=(j28  +  50)2, 

d.  h.  80«  +  39*  =  89« 

d.  h.  552  +  482  —  732 

Auf  diese  Weise  erhalten  die  einzelnen  Glieder  der 
rationalen  Dreieckszahlen,  die  in  ihrer  nackten  Zahlenform  : 
33  4,  5;  5,  12,  13;  8,  15,  17,  so  zusammenhangslos  erschei- 
nen, eine  gemeinsame  Ableitung  und  Einheit  und  das 
ganze  innere  Zahlengewebe  der  rationalen  Dreiecksseiten 
wird  in  wahrhaft  bewundernswürdiger  Art  vor  dem  Auge 
aufgedeckt  und  blossgelegt. 

Verfolgt  man  die  Zahlenreihen  noch  weiter,  so  tritt 
auch  die  innere  Gesetzmässigkeit  in  ihrem  Baue  aufs 
Teberraschendste  hervor,  und  es  lohnt  der  Muhe,  dieser 
weiteren  Betrachtung  noch  einige  Aufmerksamkeit  zu 
schenken,  weil  sie  auf  den  Ausgangspunkt  und  das  Fun- 
dament der  ganzen  pythagoreischen  Zahlentheorie  hinführt. 
Beginnen  wir  also  mit  dem  kleinsten  Quadrate,  das  in 
den  Reihen  vorkommt,  und  lassen  wir  uns  von  dem  in 
der  Faktoren-Zerlegung  hervortretenden  Zahlenzusammen- 
hang leiten: 

■  »+ti?i)'=(s4i)'; 

d.  h.  32  +  42  =  52  ;  aber  1  . 9  —  i2  .  32 


,,s+(^)-=(ü±i) 

d.  h.  152  +  82  =  172  ;  aber  9  .  25  =  32  .  52 

..•+(!!=»)■=■  (S±S)' 

d.  h.  352  +  122  =  372  ;  aber  2! 

M.8,+  (?iiS)-=(iL±») 


2      /         \  2 
d.  h.  352  -Ar  122  =b  372  ;  aber  25  .  49  — 52  .  72 

d.  h.  632  +  162  =±  652  ;  aber  49  .  81  =  72  .  92 
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81.121+  (^^y=  (i2i2+81)2; 

d.  h.  992  +  202  =  1012  ;  aber 81 .121  =  92  .II2  . 
i2,.169+(i69-121)^(^±<2i)2; 

d.  h.  1432  +  242  =  1452  ;  aber  121 .169  =  II2  .IS2. 

Die  Faktoren,  in  welche  hier  die  Quadratzahl  der 
ersten  Kathete  zerlegt  wird,  sind  selber  wieder  lauter 
Quadratzahlen:  l2  .  32,  32  .  52,  52  .  72  etc.,  und  zwar  die 
Quadrat  zahlen  der  Ungeraden  in  der  natürlichen 
Reihenfolge  der  Zahlen.  An  sie  schliesst  sich  eine  zweite 
Faktorenreihe,  ebenfalls  aus  lauter  Quadratzahlen  bestehend, 
aber  aus  den  Quadraten  der  Geraden;  ebenfalls  nach 
der  natürlichen  Reihenfolge  der  Zahlen: 


..„+■(«=*)>  ("±!)', 

d.  h.  82  +  62  =  102  ;  aber  4.  16: 

,«.a(+(^)'=(!i±25) 


2     /         V  2 
d.  h.  82  +  62  =  102  ;  aber  4.16  = 

> 

2      /         \      2  / 
d.  h.  242  +  iO2  =  262  ;  aber  16  .  36  =  42  .  62 

d.  h.  482  +  142  =  502  ;  aber  36  .  64  =  62  .  82 
64.100  +   (l0°2-64)2=   (10°  +  64); 
d.  h.  80»  +  182  =  822  ;  aber  64  .  100  =  82  .  10* 

».m+(m-100),=  (iU  +  100)' 

d.h.  1202  +  222  =  1222;  aber  100.144=  102  .  12a 


Wie  man  sieht,  entsprechen  beide  Reihen  sich  einan- 
der ergänzend  denen  der  sogenannten  platonischen  Formel, 
und  gewähren  die  erstere  die  Reihen:  S-,  3,  5;  8,  15,  17; 
12,  35,  37  etc.,  die  letztere  die  Reihen:  6,  8,  10;  10,  24,  26; 
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14,  48,  50  u.  s.  w.  Beide  Reihen,  mit  einander  verbunden, 
stellen  die  rationalen  Dreiecksseiten  dar,  die  sich  mit  ihren 
Werthen  für  die  eine  der  Katheten  an  die  Geraden  der 
natürlichen  Zahlenreihe  anschliessen:  4,  3,  5;  6,  8,  10; 
8,  15,  17;  10,  24,  26;  12,  35,  37;  14,  48,  50  etc. 

Diesen  aus  blossen  quadratzahligen  Faktoren  beste- 
henden Reihen,  welche  den  Geraden  der  natürlichen 
Zahlenreihe  folgen,  schliesst  sich  nun  eine  andere  an,  in 
der  die  eine  der  beiden  Katheten  die  Werthe  aller  Un- 
geraden annimmt,  und  die  natürliche  Zahlenreihe  für  die 
Kathete  somit  vervollständigt: 

d.  h.    42  +  32  —  52; 

aber  2.8  =  2  (1  x  2)2,  d.  h.  2  .  I2  x  2 .  22 

818+(^)-=(._i±j)' 

d.  h.  122  +  52  =  132; 

aber  8  . 18  =  2  (2  x  3J2,  d.  h.  2  .  22  x  2  .  32 

tt.„+(«£«)v'(?^r. 

d.  h.  242  +  72  =  252; 

aber  18  .  32  =  2  f  3  x  4}2,  d.  h.  2  .  32  x  2  .  42 

,    /50  —  32\2      /50  +  32\2 

32.50  +  (__)  =  (-+-)  ; 

d.  h.  402  +  92  =  4t2; 

aber  32 .  50  =  2  (4x  o)2,  d.  h.  2.4x2.52 

.    /72  —  50\2       /72  +  50\2 

50.72  +  (—j—)  =(-±— )  ; 
d.  h.  602  +  n2  —  ei2; 

aber  50  .  72  =  2  f  5  x  6)2  u.  s.  w. 

/98  —  72\'^      /98  +  72V 
72.98+  (-^-j  =  (— — j  ; 

d.  h.  842  +  13'  =  852; 
aber  72  .  98  =  2  (ß  x  7J* 


Mathematik. 


535 


98.128  +  (128  -  98)2=:(128  +  98)2; 

d.  h.  112^  +  152  =  1132; 
aber  98  .  128  =  2  (7  x  8J'2 

128.162  +(162;128)'^(162  +  128); 

d.  h.  UP  +  172  —  1452; 
aber  128.162  —  2  f  8  x  9  )2 

162.200  +  (2QQ^162)2^(20°|162); 

d.  h.  180^  +  192  =  181 2; 
aber  162  .  200  =  2  Q 9  x  iOy 

200.242+  7  200)^(242  +  2°y; 

d.  h.  220^  +  2V  =  2212; 
aber  200  .  242  —  2  £10  x  Ii)2 

242.286  +(286  7  242)2=(286  +  242); 

d.  h.  2642  +  232  zu  2652; 
aber  242  .  286  —  2  (1  i  x  1  2)2 

Bei  dieser  letzteren  Reihe  stellt  sich  nun  heraus,  dass  die 
Faktoren  der  zerlegten  Quadratzahlen  verdoppelte  Quadrate 
der  in  der  natürlichen  Zahlenreihe  auf  einander  folgenden 
Geraden  und  Ungeraden  sind,  also  aus  Geraden  und  Un- 
geraden gemischt,  während  die  Faktoren  der  vorhergehen- 
den Reihen  Quadrate  von  lauter  Geraden,  oder  lauter  Ungera- 
den waren.  Die  Alten  nannten  die  Produkte  dieser  in  der 
natürlichen  Zahlenreihe  unmittelbar  auf  einander  folgenden 
Geraden  und  Ungeraden:  „die  um  Eins  verschiedenen," 
oder  die  „Ungleichgrossen"  ^Lt8QO(irly.8ig') ,  weil  sie  als 
Flächenzahlen  durch  Parallelogramme  von  ungleichen,  durch 
Eins  verschiedenen  Seiten  dargestellt  werden,  während 
die  ursprünglichen  und  reinen  Quadratzahlen,  die  nur  aus 
gleichartigen  Faktoren :  2.2,  3.3,  4  .  4  etc.,  bestehen, 
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vollkommen  gleichseitige  Vierecke  bilden  und  desshalb 
jjgleichgrosse"  (rawofi/ixeig')  heissen.  In  dieser  letzten 
Reihe  bestehen  also  die,  die  Formel  bestimmenden,  Fak- 
toren aus  Quadraten  „um  Eins  verschiedener  Zahlen" 
(ßwQOfirixeig^.  Nun  ist  aber  diese  letztere  Reihe  für  sich 
allein  gerade  so  gross,  als  die  beiden  andern  vorhergehen- 
den zusammen,  denn  diese  umfassen  zusammen  die  Geraden 
der  natürlichen  Zahlenreihen  (in  unseren  Reihen  von 
h  —  243  ^  die  letztere  dagegen  für  sich  allein  alle  Ungera- 
den (in  unseren  Reihen  von  3  —  233.  Geradezu  die 
Hälfte  aller  Dreieckszahlen  wird  also  durch  Ungleich- 
g  rosse,  Heteromekeis  gebildet,  indem  sich  die 
maassgebenden  Quadrate  als  Quadrate  der  verdoppelten 
Heteromekeis-Reihe  herausstellen. 

4  =  2.1.2  =  2.2 
12  =  2.2.3  =  2.6 
24  =  2.3.4=2.12 
40  =  2  .4.5  =  2  .  20 

und  so  fort  2.30;  2.42$  2.56;  2.72;  2.90  etc. 

Und  nun  begreift  sich  auf  Einmal,  warum  in  den 
Zahlen-Untersuchungen  der  Pythagoreer  die  Heterome- 
keis eine  so  bedeutende  Rolle  spielen,  dass  in  der  so- 
genannten pythagoreischen  Kategorientafel  bei  Aristoteles 
(^metaphys.  1.  I,  c.  5)  Quadratzahlen  oder  gleich  grosse 
Flächenzahlen  und  ungleich  grosse  QcstQdymoi,  rtfi^o^mc, 
und  iTSQopijxsig^ ,  gerade  so  wie  Gerade  und  Ungerade 
(doTtoi  und  neQiito'i),  als  zwei  grosse  Haupt- Abtheilungen, 
zwei  Hauptmassen  der  Zahlen,  einander  gegenübergestellt 
werden.  Diese  Notiz,  bei  Aristoteles  in  dem  Zusammen- 
hang der  ganzen  Stelle  nur  flüchtig  und  ohne  weitere 
Erklärung  hingeworfen,  wie  so  viele  Citate  bei  Aristo- 
teles, ist  trotz  ihrer  Kargheit  für  unsern  Gegenstand 
kostbar,  weil  sie  uns  beweist,  dass  die  Untersuchungen, 
die  uns  hier  beschäftigen,  schon  in  der  ältesten  pytha- 
goreischen Schule  betrieben  wurden,  und  dass  also  auch 
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diese  Euklidische  Formel,  in  der  die  Heteromekeis  eine  so 
bedeutende  Stelle  einnahmen,  der  alten  pythagoreischen 
Schule  wohl  bekannt  war. 

Die  Zahlenreihen  dieser  Formeln  für  die  Seiten  der 
rationalen  rechtwinkligen  Dreiecke  sind  es  nun,  welche 
jene  zahlentheoretischen  Untersuchungen  des  Pythagoras 
und  seiner  Schule  veranlassten,  von  denen  uns  die  alten 
Berichterstatter  eine  sehr  ausgedehnte  Reihe  von  Notizen 
erhalten  haben.  In  diesen  weiter  ausgeführten  Zahlen- 
reihen lag  ein  fast  unerschöpflicher  Stoff  für  die  Auffindung 
der  allgemeinsten  und  weitreichendsten  Zahlenverhältnisse 
und  ihrer  Gesetze  vor,  und  alle  die  einzelnen  Nachrichten, 
die  uns  von  der  pythagoreischen  Zahlenlehre  noch  erhalten 
sind,  lassen  sich  mit  der  grössten  Leichtigkeit  an  diese 
Untersuchungen  über  die  Reihen  der  rationalen  Dreiecks- 
seiten anknüpfen  und  von  ihnen  aus  herleiten.  Die  ver- 
schiedenen Formen  des  Binomialsatzes  für  (a  -f-  b)  Ca  +  b) 
und  (a  +  b)  (a  —  b) ,  und  die  Lehre  von  den  Gnomonen, 
die  Lehre  von  den  Zahlen- Arten  überhaupt:  den  Linear- 
zahlen, Flächenzahlen,  Körperzahlen,  den  Primzahlen  und 
den  zusammengesetzten  Zahlen,  den  Primzahlen  unter 
sich,  den  Geraden  und  Ungeraden,  den  Gerademal-Geraden 
und  Gerademal -Ungeraden,  —  die  Lehren  von  den 
Quadratzahlen  und  Potenzen,  von  den  figurirten  Zahlen: 
den  Dreiecks-,  Vierecks-,  Fünfecks,  den  Polygonal-Zahlen 
überhaupt,  die  hieran  sich  knüpfende  nah  verwandte  Lehre 
von  den  Potenzen  überhaupt,  und  namentlich  die  Lehre 
von  unserm  Zahlensystem  als  einer  Potenzen-Reihe  nach 
Zehn,  die  den  alten  Pythagoreern  ausdrücklichen  Nach- 
richten zu  Folge  ebenfalls  wohl  bekannt  war,  • —  die  Lehre 
von  den  Wurzeln  und  Zahlenfaktoren,  vom  Wurzel- Aus- 
ziehen und  der  Faktorenzerlegung,  von  den  reinen 
Quadratzahlen  und  ungleichen  Flächenzahlen  (ravTOfiijxsig 
und  kegofitiaeig) ,  —  die  Grundlehren  der  Analytik:  das 
Auffinden  von  Unbekannten  {aoQtatoio)  durch  Schlüsse  aus 
den  Zahlenverhältnissen  der  bekannten  Zahlen  (der  mqus- 
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ftivot) ,  die  Verwandlung'  von  Summen  und  Differenzen  in 
Multiplikationszahlen,  und  von  diesen  umgekehrt  in  Summen 
und  Differenzen,  —  wie  Quadratzahlen  beschaffen  seyn 
müssen,  um  wieder  andere  Quadratzahlen  als  Summen  und 
Differenzen  hervorzubringen,  —  diese  ganze  reiche  Zahl 
von  Sätzen  und  Lebren  hängen  also  mit  der  Zahlen- 
darstellung dieser  Formeln  auf's  Engste  zusammen,  ent- 
wickeln sich  entweder  aus  diesen  Zahlenreihen,  oder  sind 
ihre  unmittelbaren  Konsequenzen,  oder  werden  bei  der 
Bildung  der  Formeln  angewandt. 

Auf  diese  Weise  gewährt  die  genauere  Untersuchung 
dieser  Formeln  den  abgerissenen  und  todten  Notizen  der 
späteren  Auszügler  mit  einem  Male  Leben  und  inneren 
Zusammenhang,  und  verschafft  uns  eine  bisher  ganz  ver- 
misste  klare  und  lebendige  Vorstellung  von  diesen  Inku- 
nabeln der  griechischen  Mathematik  5  durch  sie  können  wir 
die  gewöhnlich  über  diesen  Gegenstand  in  den  Köpfen 
befindliche  Leere  mit  etwas  Realem  ausfüllen. 

Und  nun  lässt  sich  auch  über  den  Weg,  der  zu 
dieser  Formel  führte,  ohne  grosse  Schwierigkeit  ein 
genügender  Aufschluss  geben,  und  so  auch  noch  das  letzte 
etwanige  Dunkel  verscheuchen. 

Die  Herleitung  der  Formel ,  obgleich  sie  auf  den 
ersten  Anblick  überraschend  und  räthselhaft  genug  erscheint, 
ist  doch  ausserordentlich  einfach  und  zeugt  von  dem 
durchdringenden  Scharfsinn  ihres  Entdeckers.  Sie  geht 
ebenfalls  von  der  Vergleich  ung  des  magister  matheseos 
mit  dem  Binomialsatze  aus.  Zunächst  schliesst  sie  aus 
b2  +  c2  =  h2:  also  ist  c2  =  h2  —  b2.  Nun  ist  aber  aus 
dem  Binomialsatze  bekannt,  dass  nur  die  Multiplikation 
einer  Summe  mit  einer  Differenz  ein  Produkt  von  der 
Form  h2  —  b2  hervorbringt 5  c2  also  =  (h  +  b)  (h  —  b). 
Dieses  fundamentale  Zahlenverhältniss ,  das  aus  der  Multi- 
plikation zweier  Zahlen-Aggregate  feine  Summe  und 
einer  Differenz)  ein  Aggregat  feiner  Differenz)  zweier 
Multiplikationszahlen,  zweier  Quadrate,  hervorbringt,  ist 
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der  pinfache  Schlüssel  unserer  Formel.  Denn  wenn 
c2  ist  (h  +  b)  (h  —  b),  so  braucht  man  demgemäss  das 
Quadrat  einer  Dreiecksseite  nur  in  zwei  Faktoren  zu  zer- 
legen, von  denen  der  eine  die  Summe,  der  andere  die 
Differenz  derselben  zwei  Grundzahlen  ist.  Alsdann  sind 
auch  schon  gleich  die  Quadratzahlen  der  beiden  anderen 
Dreiecksseiten  mit  bestimmt. 

Um  nämlich  aus  Summe  und  Differenz  zweier  Zahlen 
diese  selbst  zu  finden,  braucht  man  nur  Summe  und  Diffe- 
renz selbst  wieder  mit  einander  zu  addiren  und  von 
einander  zu  subtrahiren  und  diese  zweite  Summe  und 
Differenz  zu  halbiren.  Denn  in  (h  +  b)  -f-  (h  —  b)  heben 
sich  -\-  b  und  —  b  auf  und  h  — j—  h  bleiben  übrig.  Diese  Summe 

also  durch  2  dividirt:  gibt  h.  In  (h  +  b)  —  (h  — b)  = 

(h  +  b  —  h  +  b)  heben  sich  umgekehrt  -\-  h  und  —  h  auf 

und  b  — f-  b  bleiben  übrig.    Dieser  Rest  halbirt  ^  ^~  gibt 

2 

dann  b.  Es  ist  also  nur,  wenn  man  blos  ganze  Zahlen 
und  keine  Brüche  haben  will,  die  von  Euklid  geforderte 
Vorsicht  nöthig,  zu  beiden  Faktoren  gleichartige,  d.  h. 
entweder  gerade  oder  ungerade  Zahlen  zu  nehmen,  damit 
sie  sich  ohne  Bruch  halbiren  lassen.  Die  Zerlegung  einer 
Quadratzahl  in  zwei  Faktoren  ist  aber  immer  möglich, 
denn  ist  sie  gerade,  so  lässt  sie  sich  wenigstens  in  2  x  n 
zerlegen,  da  jede  gerade  Zahl  aus  zwei  gleichen  Hälften 
besteht 5  und  ist  sie  ungerade,  so  ist  sie  wenigstens  in  die 
Einheit  und  sich  selbst  zerlegbar,  als  hervorgegangen  aus 
der  Multiplikation  ihrer  selbst  mit  der  Einheit :  9  =  9  x  i ; 
25  =  25  x  1.  Diese  beiden  Faktoren  genügen  aber,  wie 
wir  gesehen  haben,  der  Formel  vollkommen. 

In  diesem  ganzen  Verfahren  ist  aber  durchaus  Nichts 
enthalten,  was  dem  Pythagoras  nicht  beigelegt  werden 
dürfte,  da  der  Haupttheil  des  Verfahrens:  die  Bestimmung 
der  beiden  Unbekannten,  durch  Addition  und  Subtraktion 
eines  Zahlen-Aggregates  (  einer  Summe  oder  einer  Diffe- 
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renz}  ausdrücklich  als  altpythagoreisch  bezeugt  ist,  indem 
schon  von  einem  altern  Pythagoreer ,  und  zwar  von  einem 
unmittelbaren  Schüler  des  Pythagoras,  dem  Thymaridas, 
eine  algebraische  Formel,  das  sogenannte  Epanthem  des 
Thymaridas  ,  überliefert  wird,  834  welches  dazu  dient, 
eine  beliebige  Zahlenreihe  von  Unbekannten  aus  der  Dif- 
ferenz ihrer  Total-  und  Partial-Summen  zu  bestimmen: 
nach  unserer  heutigen  Schreibweise  in  folgender  Form: 

(a  +  b)  +  (a  +  c)  +  Ca  +  d)  ....  +  (a  +  n  —  O 
"n  —  2 

_  Ca  +  b  +  c+  d....  +  Cn-l)  _  x 
n  —  2 

Die  bekannten  und  unbekannten  Grössen  werden 
dabei  mit  ihrem  noch  später  bei  Diophant  gebräuchlichen 
Namen  der  doid-fiol  cogiöfthoi  und  der  aoQimoi  ausdrücklich 
genannt,  ganz  so  wie  diese  beiden  Ausdrücke,  —  deren 
scharfbestimmte  wissenschaftliche  Bedeutung  hierdurch  also 
gegeben  ist,  —  auch  in  der  von  Aristoteles  (jnetaphys  L  1.) 
überlieferten  pythagoreischen  Kategorientafel  vorkommen. 
Dieses  Epanthem  des  Thymaridas  ist  aber,  wie  man  auf 
den  ersten  Blick  sieht,  Nichts  als  eine  Erweiterung  der 
bei  unserer  Formel  angewandten  Verfahrungsweise  zur 
Bestimmung  der  Unbekannten.  Durch  dies  ausdrücklich 
und  wörtlich  überlieferte  Beispiel  einer  analytisch  algebrai- 
schen Formel  aus  der  älteren  pythagoreischen  Schule  ist 
also  auch  das  in  der  Euklidischen  Formel  angegebene 
Verfahren  als  pythagoreisch  bestätigt  und  ausser  allem 
Zweifel  gestellt. 

Die  allgemeine  Formel  lautet  demnach: 


ch-bHh+b)+[ch+vh-tyr= 
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In  Zahlen: 


-*H5+*)+[C5+4V5~'T 
+C-^).=  C41)- 


2 

32  _|_  42  —  52j 


8)07  +  8)  +  [07 +  8) -(17^  8^ 

r(i7  +  8)  +  qr- 
L  2  J 


d.  h.  9  X  25  +   (—  °) 

V     2  / 


/25  + 


152  +  82  =  172. 
Oder: 

_3)  (5  +  3)+p5  +  S3-C»-»)]a  = 
p  +  3)+C5-3)ja 

*  1  •*•+  (^)'=  C4-*)' 

42  f  32  =  52. 
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(13  -5)  (13  +  5)+  [Cl3  +  Q-Cl3-5)-p  = 

j~(13  +  5)  +  Q3  -  5)j 
122  +  52  —  132. 

Oder: 

(10  -  6)  (10  +  6)  +  pO  +  6)  -3100  =  0]  2  - 
j~(10  +  6)  +  (10  —  6)j  ^ 

82  +  62  =  102. 
(26  -  10)  (26  +  10)  +  [(26  +  10)  -  (26  -  10)  j  *  = 

|"(26  +  10)  +  (26  —  103 j  2 

1  1  .  a  oa  ,  /36  —  16V  /36  +  16\2 
d.h.  16X36+  {-—-)   =  (— — ), 

242  _j_  102  —  262. 


So  entstehen  also  die  vorher  aufgeführten  Zahlen- 
reihen,   und   man  sieht  nun,    dass   Euklid   den  obigen 
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einfacheren  z  .  x  +  (~~"^~ ~)  =  (^~2~)  vertauschte,  wo- 
durch aber  ihre  Eigentümlichkeit  verwischt  wurde,  die 
gerade  darin  besteht,  dass  die  einzelnen  Glieder  der 
Gleichung  nicht  mehr  als  aus  Quadraten,  d.  h.  Multipli- 
kationszahlen, sondern  aus  Summen  und  Differenzen,  d.  h. 
blossen  Aggregatzahlen  zusammengesetzt  erscheinen. 

Aus  dem  Vorgetragenen  springt  demnach  die  Iden- 
tität der  Euklidischen  Formel  mit  der  Pythagoreischen 
von  selbst  in  die  Augen.  Die  pythagoreische  Formel  in 
völliger  Allgemeinheit  lautet: 

und  ihre  speciellere  Form,  wie  sie  uns  vom  Berichterstatter 
angegeben  wird,  entsteht  dadurch,  dass  a  —  1  gesetzt 
wird.  Bringt  man  nun  das  a  aus  dem  Nenner  weg,  indem 
man  das  Ganze  mit  a2  multiplizirt,  so  erhält  man: 

.•>+.  p^mtf. 

Dies  ist  aber,  indem  man  a2  =  x  und  b2  =  z  setzt, 
geradezu  unsere  oben  angegebene  Formel: 

und  zwar  so,  wie  sie  in  den  beiden  ersten  Zahlenreihen 
erscheint : 

1.,+(^')'=(-^)- 

»  .  16  +  '  =  (i!±i)  ',  =  8.  +  «.  =  ,0-, 

während  die  dritte  Zahlenreihe  aus 

2 2  (a2  •  b2)  +  (1>2  -  a2)2  F  (t>?  f  a2)2, 
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oder: 

(2a  .  b)2  +  (b2  —  a2)2  =  (b2  +  a2)2 
hervorgeht,  denn  2 2  (a2 .  b2)  =  (2  ab)2. 

2.8+  (8-^)^  (^±_2)2,  =  *2  +  32  =  52;  d.  h.: 

22  (i2  x  22)  +  (22  —  i2)2  =  (22  + i2)2; 

denn  22  (l2  X  22)  =  (2  .  1  x  2)2  =  (2  ab)2, 

wobei  jedoch  die  aus  der  pythagoreischen  Forniel  hervor- 
gehende Bezeichnung  vor  der  vereinfachten  euklidischen 
ebenfalls  wieder  den  Vortheil  hat,  dass  sie  das  früher 
nachgewiesene  innere  Zahlengewebe:  die  Zusammensetzung 
der  einzelnen  Gleichungsglieder  aus  kleineren  Quadrat- 
zahlen, auch  vor  dem  Auge  völlig  blosslegt  und  aufdeckt. 
Diese  innere  Identität  beider  Formeln  spricht  also  auch 
für  ihren  gemeinsamen  Ursprung. 

Nun  ist  aber  endlich  auch  der  5.  Satz  im  2.  Buch 
des  Euklid  hiermit  völlig  identisch:  „Wenn  eine  Linie  in 
zwei  Punkten,  im  einen  in  gleiche,  im  andern  in 
ungleiche  Stücke  geschnitten  wird,  so  ist  das  unter  den 
ungleichen  Stücken  (x  .  z ,  1.9,  4.16,  2.8)  enthaltene 
Rechteck,  sammt  dem  Quadrate  des  zwischen  den  Theil- 
punkten  befindlichen  Stückes 

([./,.  -*.]•- e^r) 

gleich  dem  Ouadrate  der  halben  Linie 

Dies  ist  also  Nichts  weiter,  als  der  geometrische  Beweis 
unserer  Formel,  wie  er  sich  unmittelbar  aus  der  geometri- 
schen Darstellung  des  Binomialsatzes  ergibt  5  ganz  in 
derselben  Weise,  wie  wir  auch  die  pythagoreische  Formel 
aus  der  geometrischen  Vergleichung  des  magister  matheseos 
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mit  dem  Binomialsatze  hervorgehen  sahen.  Auch  dieser 
Satz  ist  also  mit  aller  Notwendigkeit  pythagoreisch. 

Auf  diese  Weise  sind  wir  nun  in  den  Stand  gesetzt, 
auch  dem  bisher  weniger  gekannten  Theile  der  pytha- 
goreischen Mathematik,  so  weit  es  für  unsere  Zwecke 
nöthig  ist,  zu  folgen 5  das  Uebrige  ist  uns  bekannter,  da 
die  aus  der  pythagoreischen  Schule  hervorgegangenen 
Euklidischen  Elemente  noch  unserer  heutigen  Elementar- 
mathematik zu  Grunde  liefen. 

Bleibt  man  nun  nicht  bei  dem  nackten  Wortlaute  der 
überlieferten  Sätze  stehen,  sondern  überlegt  man  sich 
ihren  Inhalt  und  ihre  Tragweite  mit  einiger  Sachkenntniss, 
um  sich  von  dem  Kreis  der  mathematischen  Vorkenntnisse 
Rechenschaft  zu  geben,  den  sie  nothwendig  voraussetzen, 
so  wird  man  zu  seiner  üeberraschung  gewahr,  dass  der 
Umfang  desselben  gar  nicht  so  unbedeutend  ist. 

Der  geometrische  Beweis  des  magister  matheseos 
setzt  zunächst  voraus  die  Lehren  von  den  Parallelogram- 
men und  Dreiecken  5  und  in  der  That  wird  auch  nach 
Angabe  des  Proklus  eines  der  Grund-Theoreme  der 
Dreieckslehre,  der  auf  die  Parallellinien-Theorie  gestützte 
Satz,  dass  die  Winkel  eines  Dreiecks  immer  gleich  seyen 
zweien  rechten,  von  Eudem  auf  Pythagoras  zurück- 
geführt 5  829  eben  so  der  nach  Andern  dem  Thaies  beigelegte 
Satz,  dass  jedes  in  einem  Halbkreis  von  den  Enden  des 
Durchmessers  zur  Peripherie  gezogene  Dreieck  ein  recht- 
winkliges seif  829  ein  Satz,  der  ebenfalls  eine  ganze 
Reihenfolge  von  veränderlichen  Katheten  für  die  als  Ein- 
heit genommene  Hypotenuse  darbietet,  auf  welche  alle  der 
magister  matheseos  Anwendung  findet.  Alsdann  setzt  der 
Beweis  des  magister  matheseos  ebenfalls  die  Lehre  von 
der  Gleichheit  des  Inhalts  dieser  Fiächenfiguren  innerhalb 
derselben  parallelen  Linien  voraus,  mithin  gerade  die 
wesentlichsten  Satze  aus  der  Theorie  der  Parallel-Linien. 
Dass  diese  Voraussetzung  begründet  ist,  beweist  aber  auch 
eine  geschichtliche  Nachricht  in   des  Proklus  Kommentar 
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zum  Euklid.841  welche  eine  der  wichtigsten  Anwendungen 
der  Parallellinien-Lehre,  die  namentlich  zur  praktischen 
Geometrie,  zur  Feldmessung  und  zur  Katastrirung  von 
Ländereien  unentbehrlich  ist,  dem  Pythagoras  ausdrücklich 
beilegt.  Der  magister  matheseos  ist,  wie  wir  gesehen 
haben,  gar  nicht  denkbar  ohne  einen  Kreis  ähnlicher 
Elementarsätze,  wie  sie  uns  in  den  Elementen  des  Euklid 
erhalten  sind,  und  diese  Uebereinstimmung  kann  geradezu 
keinen  andern  Grund  haben,  als  den:  dass  die  euklidische 
Geometrie  Nichts  weiter  ist,  als  die  entwickeltere  Aus- 
bildung der  pythagoreischen. 

Ferner  setzt  der  Unterschied  zwischen  dieser  geome- 
trischen Behandlung  des  Satzes  und  seiner  arithmetischen 
in  den  eben  angeführten  Formeln  mit  aller  Notwendigkeit 
die  Begriffe  von  rationalen  und  irrationalen  Dreiecken 
voraus,  d.  h.  genauer  zu  reden:  die  Begriffe  von  rationalen 
und  irrationalen,  kommensurabelen  und  inkommensurabelen 
Seiten  dieser  Dreiecke,  da  bekanntlich  jedes  gleichschenk- 
lige rechtwinklige  Dreieck  desshalb  zur  Hypotenuse 
irrationale  Katheten  hat,  weil  es  keine  zwei  gleichen 
Quadratzahlen  gibt,  die  als  Summe  wieder  eine  Quadrat- 
zahl hervorbrächten 5  derselbe  Grund,  der  auch  in  einem 
Quadrat  das  Verhältniss  der  Diagonale  zu  den  Seiten  ( des 
dtapsTQog  zur  tzXsvqcc^  irrational  macht.  Die  Anfänge  der 
Lehre  von  den  kommensurabelen  und  inkommensurabelen 
Linien  und  Zahlen,  wie  sie  wiederum  in  grosser,  den 
Griechen  ganz  eigentümlicher  Ausführlichkeit  bei  Euklid 
vorkommen,  —  bei  dem  sie  einen  Haupttheil  der  Arith- 
metik, d.  h.  der  Zahlentheorie  bilden  und  das  ganze 
zehnte  Buch  einnehmen,  —  müssen  demnach  notwendig 
auf  Pythagoras  zurückgehen.  Also  wiederum  dieselbe 
Erscheinung:  dass  die  Lehren  des  Euklid  sich  nur  als  die 
weitere  Entwicklung  der  pythagoreischen  herausstellen. 
Diese  aus  der  Natur  der  Sache  hergeleitete  Voraussetzung 
wird  nun  auch  noch  von  einem  ausdrücklichen  geschicht- 
lichen   Zeugniss    bestätigt,    welches    die    Theorie  der 
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Irrationalzahlen  (rty  rdov  aloywv  Ttqayiiatslav)  eine  Entdeckung* 
des  Pythagoras  nennt.830  Dass  auch  Plato  der  Lehre  von 
den  Kommensurabelen  und  Inkommensurabelen  O«  [isTQrird 
Ts  xai  a^iBTQa)  eine  grosse  Wichtigkeit  beilegte,  ersieht 
man  aus  seinem  Dialog  über  die  Gesetze,831  und  welche 
grosse  Ausbildung  diese  von  uns  ganz  vernachlässigte 
Lehre  bei  den  griechischen  Mathematikern  überhaupt 
gefunden  hatte,  beweist  die  Darstellung  des  Euklid.832 

Die  überlieferten  Formeln  zur  Bestimmung  der  Sei- 
tenzahlen rechtwinkliger  Dreiecke  setzen  endlich  mit  eben 
so  zwingender  Notwendigkeit  die  Kenntniss  des  Bino- 
mialsatzes  voraus,  sammt  den  bedeutendsten  seiner  Kon- 
sequenzen, wie  sie  das  zweite  Buch  der  euklidischen 
Elemente  entwickelt.  Die  Vergleichung  des  magister 
matheseos:  b2  +  c2  =  h2  mit  dem  Binomialsatze :  a2+2ab  +  b2 
=  (a  +  b)2  ist  in  der  That  der  einzig  mögliche  Weg,  auf 
welchem  Pythagoras  zu  seinen  Formeln  gelangen  konnte, 
und  umgekehrt  führen  diese  Formeln  wieder  zu  weiteren 
Konsequenzen  des  Binomialsatzes,  wie  denn  z.  B.  der 
nachgewiesene  allgemeine  Ausdruck  der  pythagoreischen 
Formel : 

mit  der  ganz  einfachen  Umgestaltung: 

geradezu  die  besprochene  euklidische  im  10.  Buch  der 
Elemente,  prop.  29  hervorbringt,  oder  vielmehr  selbst  ist: 

z  .  x  +  (— ^— )  =  (Z_~^~)  5  indem  z  =  b2  und  x  =  a2 

gesetzt  wird,  von  welcher  Formel  dann  der  5.  Satz 
im  2.  Buch  des  Euklid,  wie  wir  sahen,  nur  die  geome- 
trische Darstellung  ist.  Der  enge  innere  Zusammen- 
hang, ja  die  absolute  Identität  von  allen  Dreien  springt 
auf  der  Stelle  in  die  Augen,   sobald   man   sich   bei  den 
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tiberlieferten  Nachrichten  nur  irgend  Etwas  zu  denken 
w  eiss. 

An  die  aus  diesen  Formeln  sich  entwickelnden 
Zahlenreihen  also  knüpft  sich  einer  der  reichsten  und 
abstraktesten  Theile  der  Mathematik,  für  die  denkenden 
Köpfe  und  den  genialen  Scharfsinn  eine  der  unerschöpf- 
lichsten Fundgruben  tieferen  mathematischen  Wissens,  und 
daher  zu  allen  Zeiten  für  die  Elite  der  Mathematiker: 
einen  Pythagoras  und  Diophant,  einen  Fermat,  Euler, 
Lagrange,  Legendre,  Jakobi,  Gauss,  —  Gegenstand  des 
höchsten  Interesses  und  der  lebhaftesten  Pflege,  dagegen 
für  die  gelehrten  Kompilatoren  natürlich  eine  eben  so 
reiche  Quelle  des  Missverständnisses  und  des  Unsinns:  die 
Zahlentheorie  (?)  7Z8Ql  7°VQ  ccQi&fiovg  Ttqayiiareict,  #£W{not.833). 
Aus  diesen  Formeln  für  die  rationalen  rechtwinkligen 
Dreiecke,  verbunden  mit  den  durch  die  unmittelbar  sinn- 
liche Anschauung  in  diesen  Dreiecken  und  ihren  Quadraten 
gegebenen  Raum-  und  Zahlenverhältnissen,  entstanden  die 
zahlentheoretischen  Untersuchungen  der  Griechen,  zu 
welchen  Pythagoras  den  Grund  legte,  die  seine  Schule 
weiter  fortbildete,  und  von  denen  Diophant  zu  den  Zeiten 
der  schon  sinkenden  griechischen  Kultur  in  seinem 
berühmten  Sammelwerke  eine  so  reiche  Ernte  aufspeichern 
konnte,  dass  von  diesem  Vermächtnisse  beim  Wieder- 
erwachen der  Wissenschaften  die  begabtesten  Geister 
Jahrhunderte  lang  zu  zehren  hatten.  Trotzdem,  dass  die 
Abgerissenheit  der  Nachrichten,  die  noch  dazu  bei  den 
Alten  unter  einer  Spreu  von  Aberwitz  versteckt  sind, 
diese  Untersuchungen  unverhältnissmässig  mühsam  macht, 
und  selbst  das  richtige  Maass  der  Mittheilung  bei  einem 
dem  allgemeinen  Ideenkreise  so  ferne  liegenden  Gegen- 
stande schwer  zu  treffen  ist,  so  konnten  wir  doch  diesen 
so  sehr  misskannten  und  selbst  von  den  Mathematikern 
vernachlässigten  Theil  der  alten  Wissenschaft  nicht  um- 
gehen, da  sein  richtiges  Verständniss  auch  für  die  pytha- 
goreische Philosophie  von   wesentlicher  Wichtigkeit  ist. 
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Denn  die  pythagoreische  Zahlenlehre  gilt  bei  Alten  wie 
bei  Neueren  für  einen  der  sibyllinischsten  Theile  dieser 
dunkeln  Philosophie,  und  die  Schwachköpfigkeit ,  die  sich 
mit  dem  mystischen  Dunkel  des  Unverständlichen  so  gern 
zu  schaffen  macht,  hat  einen  Wust  von  Unsinn  hier 
zusammengehäuft,  weil  man  diese  Zahlentheorie  mit  der 
pythagoreischen  Zahlensymbolik  zusammenwarf.  Wir 
wollen  also  zuerst  diese  Zahlentheorie  selbst  noch  etwas 
genauer  kennen  lernen,  und  werden  dann  später  sehen, 
worin  jene  berüchtigte  Zahlensymbolik  bestand.  Die 
vorausgeschickten  Untersuchungen  über  die  pythagoreische 
Theorie  der  rechtwinkligen  Dreiecke  geben  uns  alle 
Aufschlüsse,  die  wir  brauchen,  und  wir  werden  durch  sie 
die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  diese  Zahlentheorie 
ganz  denselben  Gegenstand  hatte  und  dieselbe  Wissen- 
schaft war,  wie  unsere  moderne  Zahlentheorie  auch;  nur 
dass  jene,  den  dazwischenliegenden  Jahrtausenden  gemäss, 
die  Wissenschaft  in  ihren  ersten  Anfängen,  diese  in  einer 
hohen  Ausbildung  darstellt,  so  jedoch,  dass  die  durch 
Diophant  vermittelte  Verbindung  beider  und  ihre  innere 
Verwandtschaft  selbst  noch  heute  sichtbar  sind.  Die 
Ueberraschung ,  eine  solche  Lehre  schon  sogleich  bei  den 
Inkunabeln  der  Wissenschaft  bearbeitet  zu  sehen,  erhöht 
um  so  mehr  ihr  Interesse. 

Ein  mathematisches  Fragment  von  Thymaridas,834 
einem  unmittelbaren  Schüler  des  Pythagoras,  in  welchem 
die  richtige  Behauptung  aufgestellt  wird,  „dass  Prim- 
zahlen nothwendig  Linearzahlen,  und  zwar  gerad- 
linige tevövyoa[ifAixo'i)  seyen,  weil  sie  nicht  aus  Multipli- 
kation entstehen  und  also  keine  Produkte,  keine  Flächen- 
zahlen, seyn  könnten,"  —  zeigt  uns  zunächst,  dass 
Pythagoras  im  Wesentlichen  schon  den  Grund  zur  Klassi- 
fikation der  Zahlen  gelegt  haben  muss,  die  wir  bei  Euklid 
in  der  Einleitung  zu  seinem  siebenten  Buche  finden.  In  der 
That  ergibt  sich  auch  eine  solche  Eintheilung  aus  der 
Betrachtung  der  rationalen  rechtwinkligen  Dreiecke  und 
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ihrer  Quadrate  fast  von  selbst.  Die  Seiten  der  Dreiecke 
und  Quadrate  stellen  die  aus  blosser  Addition  und  Sub- 
traktion sich  bildenden  einfachen  Zahlen:  die  Linearzahlen, 
dar;  die  durch  die  Multiplikation  der  Seitenzahlen  gemes- 
senen Flächen  der  Quadrate  enthalten  die  Flächenzahlen, 
insbesondere  die  Vierccks-Zahlen  (Quadrate,  rsTQdycovoi: 
a  .  a  =  a2)  und  die  Rechtecks-Zahlen  tiTeno[ir>xeig  a  .  b); 
und  an  diese  schliessen  sich  die  Körperzahlen,  zunächst 
die  Würfelzahlen,  der  Kubus  (a3  =  a  .  a  .  a}  ganz  natur- 
gemäss  an,  da  sie  aus  den  Quadratzahlen  durch  eine 
fortgesetzte  Multiplikation  entstehen,  indem  z.  B.  über 
jeder  der  Seiten  eines  Quadrates  wieder  die  entsprechen- 
den Quadrate  errichtet  werden,  welche  dann  einen  Körper- 
Raum,  eben  den  des  Würfels  einschliessen.  Die  hierbei  in 
Betrachtung  kommenden  regelmässigen  Körper  waren  aber, 
wie  wir  sehen  werden,  dem  Pythagoras  ebenfalls  bekannt. 

Zugleich  aber  erhellt  aus  demselben  Fragmente,  dass 
Pythagoras  auch  schon  den  Unterschied  zwischen  Prim- 
zahlen und  zusammengesetzten  Zahlen  erkannt  hatte, 
und  dass  also  auch  die  Grundlagen  zu  dieser  für  alle 
höheren  Zahlen-Untersuchungen  so  wichtigen  Lehre,  so 
wie  sie  Euklid  in  seinem  siebenten  Buche  darstellt,  von 
Pythagoras  herrühren.  Die  hohe  Bedeutung  aber,  welche 
die  Untersuchungen  über  die  Primzahlen  auch  noch  in 
unserer  heutigen  Zahlentheorie  haben,  ist  so  bekannt,  dass 
sie  kaum  erwähnt  zu  werden  braucht.  Dies  ist  also  wie- 
derum eines  der  allerwichtigsten  Kapitel  der  Mathematik, 
das  in  seinem  Ursprung  bis  auf  Pythagoras  reicht.  Die 
Veranlassung  zu  diesen  Untersuchungen  boten  ihm  aber 
wieder  die  aus  jenen  Formeln  sich  ergebenden  Zahlen- 
reihen, weil  gerade  der  grössere  Theil  derselben,  die, 
welche  sich  an  die  Ungeraden  der  natürlichen  Zahlenreihe, 
und  selbst  die  Hälfte  von  denen,  die  sich  an  die  Geraden 
anschliessen,  lauter  Primzahlen  unter  sich  bilden. 

Einen  noch  reicheren  Stoff  boten  ihm  diese  Formeln 
für  die  Flächenzahlen,  d.  h.  die  aus  Multiplikation  ent- 
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stehenden  Produkten-Zahlen ,  da  ja  die  Quadratzahlen  der 
Dreiecks-Seiten  selber  solche  Flächenzahlen  sind.  Aus 
der  Natur  der  Sache  ergibt  sich  zunächst,  dass  dem 
Pythagoras  die  Begriffe  des  Erhebens  einer  Zahl,  d.  h. 
einer  Wurzel  (einer  „Seite,"  ttXsvqcc,  wie  die  Alten  sich 
ausdrückten)  zu  ihrem  Quadrat,  und  umgekehrt  die  Auf- 
findung einer  Wurzel,  „einer  Seite"  aus  einem  Quadrate 
schon  bekannt  seyn  mussten.  Beide  Begriffe  und  die 
darauf  gegründeten  Operationen  waren  mit  den  Formeln 
für  die  rationalen  Dreiecke  aufs  Engste  verbunden  und 
mit  ihnen  so  gut  wie  gegeben.  Ihre  stete  Beziehung  auf 
geometrische  Figuren  und  deren  Raum-  und  Zahlen- 
verhältnisse benahm  ihnen  alles  unserer  Bezeichnungsweise 
anhängende  Abstrakte,  und  legte  ihnen  im  Gegentheil 
sehr  einfache  Raum- Anschauungen  unter 5  wie  denn  noch 
hei  Diophant  das  Ausziehen  der  Quadratwurzel  „das  Auf- 
finden der  Seite,"  eines  Quadrates  nämlich,  genannt  wird. 

Ferner  führte  die  bei  der  Zahlen-Ausführung  der 
Formeln  zu  Tag  tretende  Gesetzmässigkeit  in  dem  Baue 
der  einzelnen  Glieder  zu  den  mannigfaltigsten  Detail- 
Untersuchungen  über  die  Gesetze  der  Zahlenreihen,  da 
die  aus  den  Formeln  in  geregelter  Aufeinanderfolge  sich 
entwickelnden  Zahlenwerthe  für  die  Seiten  der  rationalen 
Dreiecke  bei  einer  etwas  grösseren  Anzahl  berechneter 
Glieder,  z.  B.  von  3  bis  100,  unmittelbar  und  massenhaft 
so  offenbare  Zahlenketten  bildeten,  dass  ihre  Gesetze  ganz 
von  selbst  in  die  Augen  fallen  mussten.  So  folgten  z.  B. 
ein  Theil  dieser  Werthe  einander  nach  der  Reihe  der 
ungeraden  Zahlen:  3,  5,  7,  9,  11  etc.,  ein  anderer  nach 
der  Reihe  der  Geraden:  4,  6,  8,  10,  12  etc.  Die  Qua- 
dratzahlen selbst  waren  ebenfalls  entweder  lauter  Un- 
gerade: 9,  25,  49,  81,  121  etc.,  oder  lauter  Gerade: 
4,  16,  36,  64,  100  etc.  Dies  führte  zur  Trennung  der 
Zahlen  in  die  zwei  grossen  Massen  der  Geraden  und 
Ungeraden,  —  die  schon  Aristoteles  in  der  gewöhnlich 
sogenannten   pythagoreischen  Kategorien-Tafel 835  als  alt- 
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pythagoreisch  aufstellt,  —  und  in  Folge  hiervon  zu  Unter- 
suchungen über  ihre  Natur  und  ihre  Bildungsgesetze:  der 
Ungeraden  durch  ihre  Herleitung  von  der  1,  der  Geraden 
durch  ihre  Herleitiing  von  der  2.  Bei  diesen  Unter- 
suchungen muss  Pythagoras  schon  sehr  ins  Detail 
gegangen  seyn,  wie  man  aus  einem  Bruchstück  des 
Philolaos  836  und  aus  einzelnen  Stellen  des  Aristoteles 835 
sieht,  der  sich  nur  leider  bei  seinen  Citationen  auf  die 
allerelementarsten  und  allgemeinsten  Begriffe  beschränkt 
und  auf  ein  genaueres  Detail  nicht  eingeht.  Eben  so 
wenig  Schärferes  geben  die  breitgeschlagenen  Berichte 
der  Späteren,  z.  B.  eines  Theo  Smyrnaeus  und  selbst  des 
Nicomachus.  Und  doch  ist  der  Unterschied  zwischen  den 
Geraden  und  Ungeraden  nichts  weniger  als  müssig,  wie 
dies  schon  die  pythagoreischen  Formeln  selbst  beweisen, 
deren  verschiedene  Fassung  eben  auf  diesem  Unterschied 
beruht  5  er  ist  im  Gegentheile  für  die  gesammte  Zahlen- 
bildung von  entscheidender  Wichtigkeit,  wie  z.  B.  gerade 
für  die  so  schwierige  und  durch  eine  ganz  allgemeine 
Formel  noch  gar  nicht  gelöste  Auffindung  der  Primzahlen. 

Zu  einer  andern,  nicht  weniger  bedeutenden  Beihe 
von  Untersuchungen  führte  die  Aufeinanderfolge  der 
Quadratzahlen:  1,  4,  9,  16,  25,  36,  49  etc.  Es  zeigte  sich, 
dass  diese  Aufeinanderfolge  durch  ein  ganz  stetiges 
Gesetz  bedingt  ist 5  denn  die  Differenzen  zwischen  den 
einzelnen  Quadratzahlen  bilden  die  Beihenfolge  der  Un- 
geraden: 3,  5,  7,  9,  11,  13  etc.  in  der  natürlichen  Zahlen- 
reihe. Indem  man  nun  die  wirklichen  Raumfiguren  der 
Quadrate,  in  ihre  Flächenzahlen  eingetheilt,  verglich,  fand 
man,  dass  der  Ueberschuss  des  nächstfolgenden  Quadrates 
über  das  nächst  vorhergehende  sich  um  dieses  in  der 
Form  eines  rechteckigen  Winkelmaasses ,  eines  Gnomons, 
herumlegte;  und  so  wurde  diese  Untersuchung  über  die 
Differenzen  der  Quadratzahlen  und  das  Gesetz  ihrer  Auf- 
einanderfolge die  Lehre  von  den  Gnomonen  genannt, 
die  bei  Aristoteles  837  als  pythagoreisch  erwähnt  wird.  Zu 
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dieser  Lehre  von  den  Gnomonen  gab  aber  die  Vergleichung 
des  magister  matheseos  mit  dem  Binomialsatze ,  durch 
welche,  wie  wir  gesehen  haben,  Pythagoras  auf  seine 
Formeln  geführt  wurde,  eine  ganz  unmittelbare  Veranlas- 
sung, denn  da  der  magister  matheseos  und  die  für  die 
rationalen  rechtwinkligen  Dreiecke  aufgestellten  Zahlen- 
reihen sich  als  eine  zusammengezogene  Form  des 
Binomialsatzes  herausstellen,  indem  die  beiden  Katheten- 
Quadrate  in  ihrer  Sonderung  (b2+-c2)  dieselben  Bestand- 
teile enthalten,  wie  das  Hypotenusen-Quadrat,  welches 
die  verschiedenen  Theile  des  Binomialsatzes  in  sich 
schliesst  (h2  =  (a  +  b)2:=ia2+- 2ab  +  b2),  so  ergibt  sich  auf 
der  Stelle,  dass  eines  der  beiden  Katheten-Quadrate  (c2) 
jenes  kleinere  Quadrat  des  Hypotenusenwerthes  (a2)  sammt 
den  beiden  an  dasselbe  sich  anschliessenden  Rechtecken  (2  ab) 
in  sich  vereinigen  müsse.  Dies  ist,  wie  die  Untersuchung 
dieses  Katheten-Quadrates  nachweist,  denn  auch  wirklich 
der  Fall;  aber  so,  dass  jenes  kleinere  Quadrat  mit  seinen 
Rechtecken  (a2+2ab)  durch  eine  Reihe  von  Gnomonen 
ersetzt  wird,  die  sich  an  die  Einheit  und  an  einander 

successive  anlegen  (2  .  ab  ~  1  +  3  +  5  +  7  ).  Die 

eigentliche  mathematische  Bedeutung  dieser  Lehre 
von  den  Gnomonen  besteht  also  darin,  dass  sie, 
nach  dem  unmittelbar  vor  Augen  liegenden  Hergang  der 
Figurenbildung  die  Verwandlung  von  Multiplikations- 
zahlen inAdditionalzahlen,  Summenzahlen,  nachweist; 
eine  Umwandlung,  die,  wie  wir  bei  der  Betrachtung  der 
euklidischen  Formel  sahen,  für  den  inneren  Zahlen-Zusam- 
menhang der  rationalen  rechtwinkligen  Dreiecke  durchaus 
wesentlich  ist.  Die  noch  bei  Euklid  838  in  den  geometri- 
schen Beweisen  des  Binomialsatzes  und  seiner  Folgerungen 
vorkommende  Anwendung  der  Gnomone  führt  sich  also 
ebenfalls  auf  Pythagoras  zurück;  eben  so  wie  die  arith- 
metische Bedeutung  dieser  Lehre,  die  Euklid  übergeht, 
die  aber  Nicomachus  in  seiner  Arithmetik  auseinander 
setzt.839 
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Durch  die  Uebertragung  dieser  Untersuchung  auf 
andere  Zahlenreihen,  die  sich,  wie  die  Quadrat-Zahlen  zu 
Quadrat-Figuren,  so  zu  Figuren  von  Dreiecken,  Fünfecken, 
Sechsecken  u.  s.  w.  zusammenstellen  lassen,  und  auf  die 
zwischen  ihnen  stattfindenden  Differenzen,  die  nun  eben- 
falls Gnomone  heissen,  entwickelt  sich  dann  die  in  der 
höheren  Analyse,  bei  Diophant  und  noch  heut  zu  Tage, 
wichtige  Lehre  von  den  Polygonalzahlen,  die  man 
ebenfalls  als  pythagoreisch  betrachten  darf  und  die  Niko- 
machus  des  Weiteren  vorträgt.840  Die  diesen  Polygonal- 
zahlen, eben  so  wie  die  Quadrate  den  Quadratzahlen, 
die  Rechtecke  den  Heteromekeis ,  verwandten  Polygone 
selbst,  die  in  den  Kreis  eingeschriebenen  regelmässigen 
Vielecke,  waren  natürlich  auch  ein  Gegenstand  der  geome- 
trischen Betrachtung  des  Pythagoras ,  und  ein  hierher 
gehöriger  Satz,  dass  nur  die  Winkel  des  gleichseitigen 
Dreiecks,  des  Quadrats  und  des  regelmässigen  Sechsecks 
den  Raum  um  einen  Punkt,  d.  h.  4  rechte  Winkel  aus- 
füllen können,  nämlich  6  Winkel  des  gleichseitigen  Drei- 
ecks, 4  des  Quadrates  und  3  des  Sechsecks,  wird  von 
Proklus 841  ebenfalls  als  ein  pythagoreisches  Theorem 
bezeichnet.  Ja  diese  Lehre  scheint  in  der  pythagoreischen 
Schule  schon  früh  sogar  eine  grössere  Ausbildung  und 
jedenfalls  eine  grössere  Ausdehnung  gehabt  zu  haben,  als 
jetzt  gewöhnlich  bei  uns.  Dies  beweist  die  noch  von 
Kepler  behandelte,  seitdem  aber  in  den  letzten  Jahrhun- 
derten unter  dem  Gerumpel  der  Wissenschaft  unbeachtet 
und  vernachlässigt  gelegene  Theorie  von  den  Stern- 
Polygonen,  die  erst  Poinsot  842  in  der  neuesten  Zeit 
wieder  aufgenommen  und  als  eine  fruchtbare  Unter- 
suchung für  die  höhere  Geometrie  und  Stereometrie 
erkannt  hat.  Diese  Theorie  finden  wir  aber  schon  in  der 
ältesten  pythagoreischen  Schule  gepflegt,843  so  dass  ein 
auf  der  Reise  erkrankter  und  von  einem  Gastwirth 
menschenfreundlich  aufgenommener  Pythagoreer  mit  ster- 
bender Hand  ein  solches  Stern-Fünfeck  auf  eine  Tafel 
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zeichnen  konnte,  um  seinem  Wirthe  die  verdiente  Beloh- 
nung durch  einen  vielleicht  einmal  einkehrenden  Anhänger 
der  Schule  zu  sichern;  was  denn,  wie  berichtet  wird, 
wirklich  auch  eintraf,  als  später  ein  anderer  Pythagoreer 
zufällig  an  dem  Hause  vorüberging  und  zu  seiner  Ver- 
wunderung die  Tafel  mit  der  ihm  wohlbekannten  geome- 
trischen Figur  ausgestellt  fand,  die  bis  auf  diesen  Tag 
die  Ehre  geniesst,  als  unverständliches  Symbol  der  Gast- 
freundschaft die  Wirthsschüder  zu  zieren  und  den  geist- 
reichen Scharfsinn  der  Symboliker  zu  üben. 

Endlich  wurde  Pythagoras  durch  die  Zahlen -Ent- 
wicklung seiner  Formeln  auch  noch  auf  einen  anderen, 
nicht  weniger  bedeutenden  Theil  der  Lehre  von  den 
Flächenzahlen  -  hingeführt:  auf  die  Untersuchungen  über 
die  Faktoren-Zerlegung,  deren  die  für  die  rationalen 
Dreiecke  gefundenen  Quadratzahlen  fähig  sind.  Eine  ganz 
specielle  Veranlassung  leitete  also  auch  hier  wieder  den 
Pythagoras  auf  ein  Feld,  das  auch  noch  heut  zu  Tage  für 
die  Untersuchungen  der  höheren  Analyse,  z.  B.  für  die 
Zahlen- Auflösung  der  Gleichungen  von  der  höchsten 
Wichtigkeit  ist.  Bei  der  Betrachtung  jener  Zahlenreihen 
zeigte  sich  nämlich  bald,  dass  ein  Theil  der  Quadratzahlen 
nach  den  Bedingungen  der  Formeln  selbst  in  einfachere 
Quadratzahlen  zerlegt  wird,  wie  z.  B.:  3 2  in  12.32; 
152  in  32  .  52;  352  in  5  2  .  72;  82  in  22  .  42;  242  in  42  .  G2, 
und  so  fort;  so  dass  also  diese  Zahlen  völlig  reine 
Quadratzahlen  sind,  da  sie  wieder  aus  quadratzahligen 
Faktoren ,  und  zwar  entweder  aus  lauter  geraden  oder 
lauter  ungeraden  bestehen.  Andere  dagegen,  und  zwar 
gerade  die  ganze  Hälfte  aller  Quadratzahlen,  zerlegen  sich 
nicht  in  solche  ganz  reine  quadratzahligc  Faktoren, 
sondern  erscheinen  als  Quadrate  von  Verdoppelungen,  und 
zwar  durchgängig  von  Verdoppelungen  solcher  Faktoren, 
die  in  der  natürlichen  Zahlenreihe  als  Gerade  und  Un- 
gerade  unmittelbar  auf  einander  folgen:  4a  =  (2.1  .  2)2; 
122  =  (2  •  2  •  3)2;  242  =  C2  •  3  •  702  etc-   Diese  durch  die 
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ganze  Quadratzahlen-Reihe  durchgehende  Verschiedenheit 
in  der  Faktorenzerlegling  bildete  nun  ebenfalls  wieder  bei 
den  Pythagoreern  eine  der  grossen  Massen-Eintheilungen 
der  Zahlen,  von  denen  uns  Aristoteles  in  der  sogenannten 
pythagoreischen  Kategorien-Tafel  844  und  ein  Bruchstück 
des  Philolaos  845  Kunde  geben:  die  der  reinen  Tetragonen, 

—  so  heissen  sie  bei  Aristoteles,  —  oder  der  Tautomekeis, 

—  so  nennt  sie  Nikomachus  ,846  • —  und  der  Heteroinekeis, 
oder  der  gerade -mal -Ungeraden,  Artioperissoi ,  wie  sie 
Philolaos  nennt.  Da  die  Alten  nämlich,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Quadratzahlen  unmittelbar  als  Ausdrücke  von 
Flächen-Figuren  betrachten,  —  die  Quadratzahlen  ins- 
besondere, weil  von  gleichen  Faktoren  gebildet,  als  voll- 
kommene, an  allen  Seiten  gleich  grosse  Vierecke,  so  gaben 
sie  diesen  die  Bezeichnung  von  „Gleichgrossen"  (javro- 
(iqx8tg)  5  dagegen  die  aus  ungleichen  Faktoren,  aus  Geraden 
und  Ungeraden,  bestehenden  Flächenzahlen  die  Namen  der 
„Ungleichgrossen",  „Um-Eins-Ungleichen  oder  gerademal- 
Ungeraden"  C&rego^i/xetg,  altera  parte  longiores  der  latei- 
nischen Kommentatoren,  die  aQtionsQiööoi  des  Philolaos). 
Diese  „ungleich  grossen"  Produktzahlen,  die  Heteromekeis, 
sind  nun  aber  gerade  der  arithmetische  Ausdruck  jenes 
fünften  Lehrsatzes  im  2.  Buche  des  Euklid,  worin  nach- 
gewiesen wird,  „dass,  wenn  eine  Linie  in  zwei  Punkten, 
im  einen  in  gleiche,  im  andern  in  ungleiche  Stücke 
geschnitten  wird,  das  unter  den  ungleichen  Stücken 
(den  Heteromekeis ,  a  .  If)  enthaltene  Rechteck,  sammt 
dem  Quadrate  des  zwischen  den  Theilpunkten  befindlichen 


Stückes 


gleich    sei  dem 


Quadrate  der  halben  Linie" 


d.  h.  dassa.b+(a-=-b)2=(a-±-by5 


einer  der  wich- 
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tigsten  Folgesätze  des  unmittelbar  vorhergehend  in  der 
4.  Proposition  bewiesenen  Binomialtheorems :  „dass,  wenn 
eine  gerade  Linie  in  einem  beliebigen  Punkte  geschnitten 
wird,  das  Quadrat  der  ganzen  Linie  ([a-hb]2)  gleich  ist 
den  Quadraten  beider  Abschnitte  (a2  +  b2)  sammt  dem 
zweifachen  unter  beiden  Abschnitten  enthaltenen  Rechtecke 
(2  a  .  b),"  d.  h.  (a  +  b)2  -  a2  -f  b2  +  2  ab.  Dieser  fünfte 
Lehrsatz  des  zweiten  Buches  ist  aber  der  geometrische 
Beweis  der  euklidischen  Formel  im  zehnten  Buche  zur 
Auffindung  der  rechtwinkligen  Dreiecksseiten,  deren  Ver- 
gleichung  mit  der  pythagoreischen  uns  den  Stoff  zu  unsern 
bisherigen  Untersuchungen  geliefert  hat.  Obgleich  also 
Euklid  die  Heteromekeis  nicht  nennt,  auch  den  sie  betref- 
fenden Theil  der  Zahlentheorie  in  seine  Arithmetik  nicht 
aufgenommen  hat,  so  enthalten  doch  seine  Elemente  die 
geometrische  Begründung  für  die  Lehre  von  ihnen  und  die 
allgemeine  Formel,  die  zu  ihrer  Auffindung  führt.  Auch 
diese  euklidischen  Sätze  sind  also  pythagoreischen  Ur- 
sprungs. Wie  wichtig  diese  Formel  aber  ist,  erhellt 
daraus,  dass  durch  sie,  sobald  man  Brüche  nicht  ausschliesst, 
aus  jeden  beliebigen  zwei  Zahlen  die  rationalen  Seiten 
eines  rechtwinkligen  Dreiecks  gefunden  werden  können, 
so  dass  man  hiermit  die  Auflösung  dieses  Problemes  in 
ihrer  absolutesten  Allgemeinheit  erhält  5  weshalb  denn  auch 
noch  bei  Diophant  die  Bildung  von  rechtwinkligen  Drei- 
ecken aus  zwei  bestimmten  Zahlen  847  eine  mehrfach 
behandelte  Aufgabe  ausmacht,  eine  Aufgabe,  die  in  diesen 
angegebenen  Verhältnissen  ihr  Verständniss  findet. 

So  sind  die  kärglich  überlieferten  Nachrichten  über 
die  pythagoreische  Zahlentheorie  immer  noch  hinreichend, 
um  uns  von  dem,  was  diese  Lehre  eigentlich  war,  und 
von  der  ganz  eigenthümlichen  Form,  unter  der  sie  sich 
gerade  in  der  pythagoreischen  Schule  entwickelte,  ein 
Bild  zu  gewähren,  das  einem  denkenden  Kopfe  wenigstens 
eine  Einsicht  in  den  Gegenstand  möglich  macht,  und  ihn 
nicht  geradezu  zwingt,  entweder  sich  selbst,  oder  einen 
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Mann  wie  P  ythagoras ,  oder  die  Berichterstatter  für 
schwachsinnig  zu  halten;  denn  ein  anderer  Ausweg  bleibt 
dem  Leser  bei  den  bisherigen  Darstellungen  nicht  übrig, 
falls  er  nicht  etwa  annehmen  will,  die  alten  Denker  seien 
anders  organisirt  gewesen,  als  wir.  Einen  Theil  der 
Schuld  trägt  allerdings  die  alte  Ueberlieferung ,  weil 
manche  der  späteren  Berichterstatter,  ohne  von  dem 
eigentlichen  Gegenstande  der  Zahlentheorie  auch  nur  eine 
Ahnung  zu  haben,  aus  der  gewöhnlichen  Vorliebe  der 
Schwachköpfe  für  tiefsinnig  scheinenden  Unsinn  sich  mit 
völlig  begriifslosem  gelehrtem  Plunder  herumschlagen; 
anderntheils  weil,  wie  wir  sehen  werden,  die  älteste 
pythagoreische  Schule  bei  ihrer  vorwiegenden  mathema- 
tischen Bildung  diese  mathematische  Spekulation  auch  auf 
ungehörige  Gebiete  der  Wissenschaft  übertrug  und  überall 
Zahlenverhältnisse  witterte,  auch  wo  sie  dazu  gar  keinen 
genügenden  Erfahrungsstoff  besass;  anderntheils  endlich, 
weil  gerade  eine  Abart  der  Schule  sich  in  einem 
mystischen  Zahlenspiel  gefiel,  das  die  ihr  Verständniss 
übersteigende  Zahlenlehre  nachäffte.  Den  grössten  Theil 
der  Schuld  aber  tragen  die  Neueren,  weil  man  sich  bei 
diesen  nur  bruchstücksweise  erhaltenen  Nachrichten  das 
gemeinsame,  sie  verknüpfende  Band  nicht  denken  konnte, 
weil  diese  Sätze  überhaupt  leere,  sachlich  unverstandene 
Notizen  blieben,  und  weil  man  sich  nicht  einmal  klar 
darüber  wurde,  dass  das  Material,  welches  man  vor  sich 
hatte,  keinen  vernünftigen  Sinn  darbot,  und  dass  man  sich 
daher  nach  Besserem  umsehen  müsse.  Auch  aus  eigener 
Schuld  also,  und  nicht  blos  wegen  mangelhafter  Ueber- 
lieferung brachte  man  jenen  unverdauten  gelehrten  Wort- 
kram zu  Markte,  der  jedem  gesunden  Menschenverstände 
als  ein  wirrer  Gallimathias  erscheinen  musste.  In  dieser 
Beziehung  kommen  die  Darstellungen  der  pythagoreischen 
Zahlenlehre  nur  den  Berichten  über  die  sogenannten 
pythagoreischen  Symbole  gleich,  und  beide  zusammen  nur 
den  Glanzparthien  unserer  neuesten  spekulativen  Schule; 
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sie  sind  beide  im  höchsten  Grade  belehrende  und  warnende 
Beispiele,  bis  zu  welchem  Nonsense  die  geistige  Unmün- 
digkeit sich  verirren  kann.  Glücklicher  Weise  aber 
enthalten  die  Nachrichten,  so  trümmerhaft  sie  auch  sind, 
doch  einen  unzerstörbaren  Bestandtheil ,  der  allen  Ver- 
witterungen der  Zeit  und  des  Missverstandes  trotzt: 
den  realen,  auf  die  ewige  Natur  der  Raum-  und  Zahlen- 
verhältnisse gegründeten  Gegenstand  der  Wissenschaft 
selbst,  den  der  menschliche  Geist  nur  entdeckt  und  nicht 
erfindet.  Zu  allen  Zeiten,  unter  den  verschiedenartig- 
sten Nationen  und  Bildungsstufen,  aus  den  verschieden- 
artigsten Anlässen  und  Ausgangspunkten  hat  sich  daher 
die  Mathematik  als  derselbe  identische  Ideenkreis  erzeugt; 
und  würde  in  derselben  identischen  Weise  sich  neu  erzeu- 
gen, wenn  auch  heute  unsere  gesammte  Bildung  spurlos 
unterginge,  so  lange  nur  der  menschliche  Geist  in  seiner 
denkerischen  Organisation  und  diese  unendliche  Welt  mit 
dem  in  allen  ihren  Theilen  realisirten  „Zahl,  Maass  und 
Gewicht"  dieselben  bleiben.  80  abgerissen  also  auch  die 
Nachrichten  sind,  so  gestalten  sie  sich  doch  von  selbst 
durch  ihren  nothwendigen  inneren  Zusammenhang  zu  dem 
einheitlichen  Bilde  eines  für  die  Anfänge  der  griechischen 
Wissenschaft  höchst  achtungswerthen  Kreises  mathemati- 
scher Spekulation,  die  aus  den  Untersuchungen  über  den 
magister  matheseos  als  ihrem  Ausgangspunkte  hervorging, 
und  von  da  aus  in  die  nach  allen  Seiten  hin  noch  unberührt 
daliegenden  verwandten  Gebiete  eindrang.  Es  kann  als 
ein  Triumph  des  griechischen  Geistes  und  seines  jugend- 
frischen Scharfsinns  angesehen  werden,  dass  er  schon 
gleich  bei  seinen  ersten  Schritten  in  das  Gebiet  der  Wis- 
senschaft eine  Lehre  wie  die  Zahlentheorie  pflegte  und 
mit  Erfolg  fortbildete. 

Diese  zahlentheoretischen  Untersuchungen,  die  wis- 
senschaftlichen Grundlagen  der  unbestimmten  Analytik, 
gingen  aber  auch  zugleich  mit  den  Anfängen  dieser  selbst 
Hand    in   Hand.     Die    oben    mitgetheilten    Formeln  des 
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Pythagoras  bewegen  sich  schon  ganz  auf  dem  Gebiete  der 
unbestimmten  Analytik  des  zweiten  Grades,  und  Diophant 
gibt  in  seinem  zweiten  Buche  von  derselben  Aufgabe  eine 
doppelte  Lösung.  Der  Ursprung  der  Analytik,  dieses  bei 
den  Alten  so  hoch  ausgebildeten  Theils  der  höhern  Algebra, 
die  Auflösung  unbestimmter  Gleichungen  zweiten  Grades 
fällt  also  schon  mit  Pythagoras  zusammen,  und  wir  ver- 
danken ihn  der  persönlichen  Forschung  dieses  Denkers. 
Eine  so  frühe  Entstehung  der  Algebra,  die  wir  uns 
gewöhnlich,  unklarer  Weise,  als  von  der  Analytik  der 
Alten  verschieden  und  erst  im  Mittelalter  von  den  Arabern 
uns  überliefert  denken,  möchte  für  den  ersten  Augenblick 
vielleicht  etwas  Befremdendes  haben.  Die  Identität  der 
alten  Analytik  mit  der  Algebra  ist  aber  bei  einiger  näheren  . 
Ueberlegung  unbezweifelbar ,  denn  Diophant  löst  keines- 
wegs blos  Aufgaben  der  unbestimmten,  sondern  auch  der 
bestimmten  Analysis,  gerade  unserer  gewöhnlichen  Algebra, 
und,  wenn  auch  vorwiegend,  doch  keineswegs  ausschliess- 
lich blos  Aufgaben  des  zweiten  Grades,  die  mit  dem  Bi- 
nomialtheorem ,  dem  magister  matheseos  und  der  Lehre 
von  den  Polygonal  zahlen  etc.  zusammenhängen,  sondern 
auch  Gleichungen  ersten,  und  selbst  einige  dritten  Grades. 
Dass  aber  die  wirklich  algebraische  Behandlung  der 
Gleichungen:  das  Aufsuchen  unbekannter  Grössen  nach 
Maassgabe  angegebener  Zahlen -Verhältnisse,  schon  so 
früh  geübt  worden  ist,  braucht  nicht  blos  aus  den  Formeln 
des  Pythagoras  gefolgert  zu  werden,  sondern  wird  bei 
dem  oben  schon  erwähnten  Epanthem  des  Thymaridas 848 
unmittelbar  und  ausdrücklich  überliefert.  Denn  dieser  Satz 
ist  eine  algebraische  Formel  zur  Auffindung  einer  belie- 
bigen Reihe  von  Unbekannten  aus  der  Differenz  ihrer 
Total-  und  Partial-Summen ,  und  die  bekannten  und  un- 
bekannten Grössen  werden  dabei  mit  ihrem  noch  später 
bei  Diophant  gebräuchlichen  Namen  (der  aQi&inoi  mqig^toi 
und  cIoqiötoi)  ausdrücklich  genannt 5  ganz  so,  wie  diese 
beiden  Ausdrücke  auch  in  der  vom  Peripatetiker  Eudoros, 
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wohl  nach  des  Aristoteles  Vorgänge,  aufgestellten  pytha- 
goreischen Kategorienlafel  849  vorkommen.  Dies  Epanthem 
des  Thymaridas  ist  aber,  wie  man  auf  den  ersten  Blick 
sieht,  Nichts  als  eine  Erweiterung  der  in  den  pythago- 
reischen Formeln  zur  Auffindung  der  Unbekannten  not- 
wendigen Verfahrungsweise.  Der  von  Pythagoras  ein- 
geschlagene Weg,  um  seine  Formel  zu  finden,  den  wir 
oben  aus  der  Natur  der  Sache  erschlossen,  wird  also 
durch  das  ausdrücklich  und  wörtlich  überlieferte  Beispiel 
einer  analytisch-algebraischen  Formel  aus  der  pythago- 
reischen Schule  bestätigt  und  ausser  allem  Zweifel  gestellt  : 
Pythagoras  wandte  zur  Auffindung  seiner  Formel  die 
Methode  der  wissenschaftlichen  Analyse  an.  Nur  so 
begreift  es  sich,  dass  schon  ein  späterer  Pythagoreer, 
Leo,  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Plato,  eine  Bestimmung 
aufstellen  konnte:  Wann  die  Auflösung  eines  gesuchten 
Problemes  möglich  sei,  und  wann  nicht.850  Eine  solche 
Untersuchung  setzt  aber,  wie  sich  von  selbst  versteht,  eine 
schon  sehr  ausgebildete  Theorie  der  Gleichungen  voraus, 
und  diese  hohe  Ausbildung  fällt  schon  in  Piatos  Zeiten 
und  vor  Euklid.  Dies  ist  also  ebenfalls  wieder  ein  Punkt 
von  der  allerhöchsten  Wichtigkeit:  die  unbestimmte  Ana- 
lytik, welche  in  dem  von  den  grössten  Mathematikern  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  so  hoch  verehrten  und  so 
eifrig  studirten  Werke  des  Diophant  auf  einer  bewun- 
dernswürdigen Höhe  erscheint,  geht  unmittelbar  auf  Py- 
thagoras zurück,  entwickelt  sich  aus  seinen  Forschungen 
über  das  rechtwinklige  Dreieck,  dessen  Theorie  noch  bei 
Diophant  eine  der  Hauptmethoden  zur  Auflösung  der 
schwierigsten  Gleichungen  des  zweiten  Grades  bildet,  und 
die  reiche  Ernte  inathematischen  Wissens,  welche  Diophant 
in  seinem  umfassenden  Sammelwerke  aus  den  Schrillen 
der  ihm  vorausgegangenen  griechischen  Mathematiker 
zusammen  hä  u  fl  e ,  war  aus  der  Saat  des  Pythagoras  auf- 
gewachsen. 

Fragt  man  aber,  weshalb  gerade  die  Untersuchungen 
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über  die  rationalen  rechtwinkligen  Dreiecke  bei  Pythago- 
ras eine  so  bedeutende  Holle  spielen,  dass  der  grössere 
Theil  seiner  ihm  eigentümlichen  mathematischen  Speku- 
lation sich  an  diese  Untersuchungen  anschliesst,  so  findet 
auch  dieses  Räthsel  seine  ganz  einfache  Lösung.  Es 
sind  dies  die  ersten  Versuche  der  für  die  gesammte 
angewandte  Mathematik  so  nothwendigen  Berechnung 
der  Dreiecke,  da  jedes  nicht-rechtwinklige  Dreieck  in  zwei 
rechtwinklige  zerlegt  werden  kann  und  dadurch  wenig- 
stens annähernd  berechenbar  wird.  Diese  ersten  Versuche 
der  unbestimmten  Analytik  sind  also  zugleich  die  ersten, 
wenn  auch  noch  sehr  unvollkommenen  Grundlagen  einer 
Trigonometrie,  aus  denen  die  ptolemäische  Trigonometrie 
durch  Auffassung  der  Dreiecksseiten  als  Sehnen  eines 
Kreises ,  und  unsere  neuere  Trigonometrie  sich  natur- 
gemäss  weiter  entwickelt  haben.  Ein  unmittelbares  und 
grosses  praktisches  Interesse  war  also  mit  diesen  theore- 
tischen Untersuchungen  verbunden,  und  es  begreift  sich 
nun  leicht,  wie  Pythagoras  zu  ihnen  geführt  wurde,  und 
von  ihnen  aus  zu  weiteren  Forschungen  überging. 

Da  mit  der  Theorie  der  rationalen  Dreiecks-Seiten 
und  ihrer  Quadrate  die  Begriffe  von  Potenzen  unmittelbar 
gegeben  waren,  so  musste  dem  Pythagoras  die  Ausbildung 
der  Potenzen-Lehre  und  ihre  Anwendung  auf  unser 
Zahlensystem  nahe  liegen.  Denn  das  Zahlensystem,  wie 
es  in  unsern  und  den  alten  Sprachen  ausgedrückt  ist, 
bildet  von  selbst  eine  solche  Potenzen-Reihe  nach  zehn, 
indem  diese  Potenzen  von  zehn:  die  Hunderte,  Tausende. 
Zehntausende  etc.  als  höhere  Summen-Einheiten  beim 
Zählen  betrachtet  werden,  so  dass  schon  dem  Sprachbaue 
zu  Folge  alles  Rechnen  innerhalb  dieser  Schranken  des 
Decimalsystemes  stattfinden  muss;  gleichgültig,  ob  die 
geschriebenen  Zahlzeichen  dieses  Decimalsystem  darstellen, 
wie  bei  uns,  oder  ob  sie,  willkührlich  aus  der  Buchstaben- 
reihe  entlehnt,  dasselbe  nicht  darstellen,  wie  bei  den 
alten  Griechen  und  den  meisten  der  übrigen  alten  Völker. 
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Diese  von  den  geschriebenen  Zahlzeichen  ganz  unabhängige, 
nur  auf  den  Sprachbau  gegründete  Natur  des  Zahlen- 
systems bestimmt  daher  die  Rechnungsoperationen,  und  ob 
die  Zahlenschrift  die  Einrichtung  des  Zahlensystems  auch 
für  das  Auge  darstellt  oder  nicht,  hat  nur  einen  Einfluss 
auf  die  grössere  oder  geringere  Bequemlichkeit  in  der 
Ausführung  der  Rechnungsoperationen  5  keineswegs  aber 
auf  diese  selbst;  das  Addiren  und  Subtrahiren,  Multipli- 
ciren  und  Dividiren,  Potenziren  und  Wurzelausziehen  hängen 
alle,  als  auf  die  Natur  des  im  Sprachbaue  ausgebildeten 
Zahlensystems  gegründet,  nur  von  diesem  ab  und  nicht 
von  der  Zahlenschrift.  Es  kann  also  nicht  dem  mindesten 
Zweifel  unterliegen,  dass  schon  die  älteren  Völker:  die 
Aegypter,  Phöniker,  Babylonier,  diese  Rechenoperationen 
eben  so  besassen,  wie  wir,  falls  ihre  Sprachen  nur  das- 
selbe Zahlensystem  enthielten,  wie  die  unsrigen.  Dies 
war  aber  allerdings  der  Fall;  und  die  von  den  alten  Be- 
richten diesen  Völkern  zugeschriebenen  arithmetischen 
Kenntnisse,  sogar  schon  ein  hoher  Grad  ihrer  Ausbildung, 
können  daher  zum  wenigsten  nicht  aus  dem  Grunde 
bezweifelt  werden,  dass  sie  unsere,  zur  Darstellung  des 
Zahlensystems  so  diensame  und  bequeme  Zahlenschrift 
nicht  besessen  hätten.  Dasselbe  gilt  also  auch  von  Pytha- 
goras  und  seiner  Schule.  Nun  wird  uns  aber  ausdrücklich 
berichtet,851  dass  die  Pythagoreer  die  Bildung  unseres 
Zahlensystems  nach  Potenzen-Reihen  von  zehn  vollkommen 
erkannt  hatten,  da  sie  die  Zehner,  Hunderter,  Tausen- 
der etc.  als  Einheiten  höherer  Gattung,  einer  höheren 
Reihe  betrachteten,  „eines  höheren  Ganges,"  wie  sie  sich 
ausdrückten.  Denn  sie  nannten  die  Eins  „Einheit  des 
ersten  Ganges"  (jiovdg  7rnojrcoÖovfA,^vri') ,  die  Zehn  „Einheit 
des  zweiten  Ganges"  Qfiovdg  ösvTsocodovfih  rj') ,  die  Hundert 
„Einheit  des  dritten  Ganges"  [poväg  T^rwöot^mj),  u.  s.  w. 
die  Tausend  povag  TBToojdovf^'rri ,  die  Myrias  poväg  ttfit«)- 
dovfihrj  etc.  Mit  einem  Worte:  sie  halten  das  Zahlen- 
system bereits  ganz  wissenschaftlich  als  eine  zusammen- 
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hängende  Potenzenreihe  von  zehn  aufgefasst.  Es  ist 
daher  kein  Wunder,  wenn,  wie  berichtet  wird,  Pythagoras 
und  seine  Schule  in  ihren  Zahlen-Untersuchungen  der 
Zehn  eine  besonders  hohe  Wichtigkeit  beilegten.  Aus 
dieser,  wie  bei  einigem  Nachdenken  einleuchten  muss, 
sein*  wichtigen  und  beachtenswerthen  Nachricht,  erklärt 
sich  nun  auch  aufs  Einfachste  eine  andere,  vielfach 
besprochene  und  bestrittene  bei  Boethius :  852  die  Nachricht 
von  der  pythagoreischen  Rechentafel  (dem  abacus  pytha- 
goricusj ,  einer  in  Kolumnen  für  1,  10,  100,  1000  etc. 
eingeteilten  Tafel,  in  welche  man  beim  Rechnen  die 
gewonnenen  Summen  in  die  betreffenden  niederen  oder 
höheren  Einheiten  eintrug,  um  bei  den  Rechnungs- 
operationen: dem  Addiren,  Subtrahiren,  Multipliciren,  Di- 
vidiren  etc.,  die  ja  alle  nach  dem  Decimalsystem  vor  sich 
gehen,  die  zur  Richtigkeit  der  Resultate  so  nöthige 
Uebersicht  der  Zahlen  zu  gewinnen,  da  die  griechischen 
Zahlzeichen  nicht  wie  die  unsrigen  diesen  Dienst  schon 
von  selber  leisteten.  So  weit  enthält  also  auch  diese 
letzte  Angabe  gar  Nichts,  das  befremden  könnte,  da  sie 
Nichts  als  die  praktische  Anwendung  der  oben  berichteten 
wissenschaftlichen  Auffassung  des  natürlichen  Zahlen- 
systems ist.  Nun  aber  geht  diese  Nachricht  noch  einen 
Schritt  weiter,  und  schreibt  den  Pythagoreern  auch  noch 
die  Kenntniss  unserer  Zahlenbezeichnung  zu,  indem  sie 
für  die  ersten  zehn  Zahlen,  die  Null  mit  einbegriffen, 
Zahlzeichen  von  einer  noch  etwas  ungefügen  und  eckigen 
Form  aufführt,  die  mit  nnsern  noch  heute  gebräuchlichen 
Zahlzeichen  von  0  —  9  so  wesentlich  identisch  sind,  dass 
wir,  dieser  Nachricht  zu  Folge,  dieselben  von  jenen  älteren 
pythagoreischen  ableiten  müssten;  während  wir  ihnen 
bekanntlich  einen  arabischen  und  indischen  Ursprung  zu- 
schreiben, und  ihren  allgemeineren  Gebrauch  in  der  That 
auch  erst  den  Arabern  in  Spanien  verdanken.  Zu  meh- 
rerer Befremdung  werden  nun  auch  die  Namen  dieser 
Zahlzeichen  angegeben,    die  in  der  Mehrzahl    auf  der 
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Stelle  als  semitische,  und  zwar  als  chaldäische  oder  arabi- 
sche erkennbar  sind,  während  andere  offenbar  als  kor- 
rumpirt  erscheinen,  jedoch  ohne  allzugrosse  kritische 
Kühnheit  auf  die  entsprechenden  semitischen  Zahlnamen 
zurückgeführt  werden  können.  Da  das  sogenannte  Chal- 
däische, oder  richtiger  das  Aramäische  in  Babylon  ge- 
sprochen wurde,  und  sich  von  da  aus,  wie  aus  meiner 
Entzifferung  der  cyprischen,  vom  Herzog  von  Luynes 
herausgegebenen  Inschrift  von  Idalion  hervorgeht,  über 
Mesopotamien  und  einen  grossen  Theii  Vorderasiens:  über 
Syrien  und  Phönikien  bis  nach  Klein asien  und  Cypern 
verbreitete,  so  wäre  die  semitische,  und  zwar  die  ara- 
mäische oder  babylonisch  -  phönikische  Herkunft  dieser 
Zahlnamen  erklärlich,  da  den  Nachrichten  der  Alten  zu 
Folge  Pythagoras  einen  grossen  Theil  seiner  arithmetischen 
Kenntnisse  von  den  Babyloniern  und  Phönikern  entlehnt 
haben  soll.853  Da  sie  sich  auch  im  Pehlvi854  wiederfinden, 
das  den  neueren  Entdeckungen  zu  Folge  ebenfalls  eine 
Form  dieses  chaldäisch-babylonischen  Dialektes  ist,  so 
wäre  dies  eine  Bestätigung.  Der  zweijährige  Aufenthalt 
des  Pythagoras  in  Phönikien,  der  zwölfjährige  in  Babylon, 
während  dessen  er  sich  den  alten  Nachrichten  zu  Folge 
die  dortige  Priesterwissenschaft  und  Mathematik  ,855  ins- 
besondere die  dort  mit  Vorliebe  gepflegte  Zahlen- Wissen- 
schaft856  aneignete,  würden  dann  eben  so  einfach  die 
Verpflanzung  babylonisch -phönikischer  Namen  mit  baby- 
lonisch-phönikischen  Kenntnissen  nach  Unteritalien  erklä- 
ren, und  die  noch  sogleich  zum  Vorschein  kommende 
babyionische  Herkunft  eines  anderen,  höchst  wichtigen 
Theiles  der  alten  Arithmetik,  der  Proportionenlehre, 
würde  mit  allem  Dem  auf's  Beste  stimmen.  Da  nun 
auch  sonst  noch  die  Verpflanzung  wissenschaftlicher, 
und  zwar  mathematisch  -  astronomischer  Kenntnisse  von 
Vorderasien  nach  Griechenland  gemeldet  wird,  wie  z.  B.  die 
des  Gnomon,  der  Sonnenuhr,  und  des  Polos,  der  I Bimmels- 
kugel, von  Herodot,857  so  ist  die  wenn  auch  noch  so  befrem- 
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dende  Angabe  des  Boöthius  einer  ernsthaften  Erwägung 
werth.  Die  durch  die  neueren  Entdeckungen  von  alJen 
Seiten  her  dokumentirten  Einflüsse  der  orientalischen 
Kultur  auf  die  griechische  leihen  allen  diesen  und  ähnlichen 
Nachrichten  eine  Bedeutung,  von  welcher  die  bisherigen 
Vorurtheile  sich  allerdings  Nichts  träumen  Hessen.  Um 
aber  zu  einer  völlig  bestimmten  Entscheidung  zu  gelangen, 
müssten  vor  allen  Dingen  die  Manuscripte  des  Boethius, 
welche  diese  Nachricht  geben,  in  kritisch-paläographischer 
Hinsicht  noch  einmal  genauer  untersucht  werden,  damit 
man  sich  auch  versichere,  ob  nicht,  wie  es  grossen  Anschein 
hat,  diese  Zahlzeichen  und  ihre  Namen  erst  spätere,  aus 
den  spanisch-arabischen  Mathematikern  stammende  Interpo- 
lationen dieser  angeblich  sehr  alten  Manuscripte  sind;  und 
bis  diese  paläographische  Untersuchung  ausgeführt  ist,  muss 
man  ein  entscheidendes  Urtheil  verschieben.  Wie  dem  auch 
sei,  eine  allgemeinere  Aufnahme  fanden  diese  Zahl- 
zeichen nicht  ,  sondern  die  Griechen  blieben  ihrer 
gewohnten  Zahlenbezeichnung  treu 5  was  sich,  selbst  die 
Richtigkeit  der  Nachricht  angenommen,  bei  dem  Festhalten 
der  Nationen  am  Herkömmlichen  unschwer  begreifen 
würde. 

Derselbe  überraschende  orientalische  Ursprung  wird 
nun  auch  noch  von  einer  andern  arithmetischen  Lehre 
überliefert,  von  der  sich  wohl  auch  Niemand  einen  solchen 
einfallen  liesse :  von  der  Proportionenlehre.  Einer  Nach- 
richt bei  Nikomachus  zu  Folge  858  war  dieser  so  wesent- 
liche und  besonders  in  der  Mathematik  der  Alten,  sowohl 
für  die  Geometrie  als  für  die  Arithmetik  so  höchst  wichtige 
Theil  der  Zahlenlehre:  die  Lehre  von  den  Proportionen 
(avaXoylai)  und  Medietäten  QieaorrjTsg,  stetige  Proportionen), 
schon  alt,  und  die  wesentlichsten  Proportionen  bereits  den 
Früheren,  nicht  Mos  einem  Aristoteles  und  Plato,  sondern 
auch  Pythagoras  sehr  wohl  bekannt.  Bei  den  späteren 
Griechen  war  die  Lehre  von  den  Proportionen  und  Me- 
dietäten sehr  ausgebildet,  weil  sie  bei  ihnen  das  haupt- 
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sächlichste  Mittel  der  mathematischen  Betrachtung*  und 
Schlussfolgerung  bildete,  da  ihnen  die  Zeichensprache  der 
modernen  Analyse,  dies  in  den  Händen  selbst  eines  Mittel- 
kopfes fast  von  selbst  arbeitende  Denkwerkzeug,  noch 
gänzlich  fehlte;  —  während  gerade  dieser  Reichthum  an 
ausgeprägten  Operationsformeln  die  Proportionslehre  bei 
den  Modernen  fast  antiquirt  hatte,  und  erst  der  neueste 
Aufschwung  der  höheren  Geometrie  sie  wieder  verjüngte 
und  mit  einem  neuen  Zweige,  der  Lehre  vom  anharmo- 
nischen Verhältnisse,  bereicherte.  In  dieser  ausgebildeteren 
Gestalt  umfasste  die  griechische  Proportionslehre  zehn 
verschiedene  Medietäten,  von  denen  Jamblich  in  seinem 
Kommentar  zur  Arithmetik  des  Nikomachus  die  drei  wich- 
tigsten auf  Pythagoras  zurückführt.859  Dies  sind:  die 
arithmetische  (40,  25,  10,  d.  h.  40  —  25  —  25  —  10), 
die  geometrische  (40,  20,  10,  d.  h.  40  :  20  —  20  :  10), 
und  die  harmonische,  eine  Verbindung  beider  vorher- 
gehenden (40,  16,  10,  d.  h.  40  —  16  :  16  —  10  =  40  :  10). 
Also  auch  hier  wieder,  wie  dies  schon  bei  den  früheren 
Nachrichten  naturgemäss  der  Fall  war,  werden  die 
Grundlagen  der  gesammten  Lehre  auf  Pythagoras  zurück- 
geführt $  denn  die  sämmtlichen  übrigen  Medietäten  sind 
eigentlich  nur  verschiedene  Formen  der  harmonischen, 
verschiedene  Verbindungsweisen  zweier  Proportionen,  von 
denen  die  eine  in  arithmetischer,  die  andere  in  geometri- 
scher Form  ausgedrückt  ist,  und  in  denen  nur  die  ein- 
zelnen Glieder  der  Proportionen,  entweder  der  geometri- 
schen oder  der  arithmetischen,  von  einander  abweichen. 
Drei  von  diesen:  die  4.,  5.  und  6.  werden  von  Jamblich 
auf  Kudoxus  zurückgeführt,860  und  die  vier  letzten,  die  7. 
bis  10.,  als  die  spätest  ausgebildeten  auf  die  Pythagoreer 
Temnonides  und  Euphranor.861  Zugleich  wird  bemerkt,862 
dass  die  harmonische  Medietät  bei  Pythagoras  und  den 
mit  ihm  gleichzeitigen  Mathematikern,  d.  h.  bei  seinen 
unmittelbaren  Schülern.  —  deren  Schriften  ja  den  Alten 
bekannt  waren,  —  zuerst  entfiresrenffesetzte  fkwwte) 
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geheissen  habe,  offenbar,  weil  die  beiden  Glieder  der 
Medietät  entgegengesetzte:  das  eine  arithmetische,  das 
andere  geometrische,  Form  hatten,  dass  sie  aber  von 
Archvtas  und  Hippasos  die  harmonische  genannt  worden 
sei 5  weil  sie  nämlich  in  der  Musik,  d.  h.  in  der  harmo- 
nischen (Intervallen-)  Lehre  ihre  häufigste  Anwendung 
findet.  Der  Name  „entgegengesetzte"  sei  darauf  von  der 
Euklidischen  Schule  auf  die  vierte  Medietät  übertragen 
worden.  Die  Nachricht  an  sich  ist  also  vollkommen  sicher 
und  nichts  weniger  als  „mythisch",  denn  sie  ist  mit  einem 
ganz  genauen  Detail  uberliefert 5  sie  beweist  aufs  Neue, 
welche  specielle  Kunde  die  Alten  von  diesen  Dingen 
hatten,  und  dass  die  jetzt  auf  diesen  Gebieten  verbreitete 
Dunkelheit  von  Nichts  herrührt,  als  von  dem  gänzlichen 
Untergange  jener  ausgedehnten  Literatur,  deren  vereinzelte 
Trümmer  in  den  späteren  Sammelwerken  wir  jetzt  mühsam 
zusammensetzen  müssen,  um  die  verlorne  Kunde  doch 
wenigstens  in  den  allgemeinsten  Umrissen  wieder  erkennbar 
herzustellen.  Es  ist  aber  jedem  Sachverständigen  bekannt, 
dass  unsere  gesammte  Kenntniss  von  der  höheren  Mathe- 
matik der  Alten,  soweit  diese  überhaupt  die  Elemente  des 
Euklid  überstieg,  sich  in  einem  ganz  ähnlichen  trümmer- 
haften Zustande  befindet. 

Diese  Nachrichten  werden  nun  noch  durch  eine 
andere  ergänzt,  welche  diese  ganze  Lehre  von  den  Pro- 
portionen und  Medietäten  von  Babylon  herleitet,  und  sie 
von  dort  durch  Pythagoras  zu  den  Griechen  gelangen 
lässt.  Zunächst  zwar  wird  dies  ausdrücklich  nur  von 
einer  eigenthümlichen  geometrischen  Proportion  berichtet, 
welche  beide  Medietäten:  die  arithmetische  und  die  har- 
monische, in  sich  einschliesst ,  und  von  Nikomachus  die 
„vollkommenste",  863  von  Jamblich  die  „musikalische" 864 
genannt  wird.  „Die  musikalische  Proportion,"  sagt  Jam- 
blich,865 „ist  eine  Erfindung  der  Babylonier  und  von 
diesen  durch  Pythagoras  zu  den  Griechen  gekommen. 
Nun  entsteht  aber  diese  „vollkommenste"  oder  „musika- 
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lische"  Proportion  nur  dadurch,  dass  man  für  zwei  Zahlen, 
welche  als  die  heiden  äussersten  Glieder  der  Proportion 
betrachtet  werden,  zwei  mittlere  sucht,  von  denen  die 
eine  mit  den  beiden  Endgliedern  eine  arithmetische,  die 
andere  eine  harmonische  Medietät  bildet  (also  nach  unserm 
früheren  Beispiel  für  die  Zahlen  40  und  10  zuerst  25; 
40  —  25  =  25  —  10;  und  dann  16;  40  —  16:16  —  10  =  40: 
wodurch  die  so  gefundenen  vier  Glieder  (40,  25,  16,  10) 
eine  geometrische  Proportion  ausmachen  (40  :  25  =  16  :  10, 
d.  h.  8:5  =  8:5).  Diese  vollkommenste  Proportion, 
olfenbar  gerade  desswegen  so  genannt,  weil  sie  als 
geometrische  Proportion  zugleich  die  beiden  anderen 
Medietäten:  die  arithmetische  und  die  harmonische  in  sich 
einschliesst,  setzt  demnach,  wie  auf  der  flachen  Hand  liegt, 
die  ganze  Lehre  von  den  Proportionen  und  Medietäten  als 
ausgebildet  voraus,  und  beweist  also  mit  Notwendigkeit 
den  orientalischen  Ursprung  der  ganzen  Lehre.  Die  früher 
schon  angeführten  allgemeineren  Nachrichten  von  der 
orientalischen  Herkunft  der  pythagoreischen  Wissenschaft 
und  der  Mathematik  insbesondere,  finden  also  hier  gleich 
wieder  eine  specielle,  und  zwar  sehr  glänzende  Bestä- 
tigung, indem  einer  der  ausgebildetsten  und  wesentlichsten 
Theile  der  alten  Mathematik  als  aus  Babylon  stammend 
sich  ausweist.  Die  babylonischen  Lehranstalten  haben  wir 
aber  schon  früher  kennen  lernen,  und  die  Höhe  der  vorder- 
asiatischen Kultur  überhaupt  hat  sich  durch  die  neuesten 
Ausgrabungen  auf  eine  überraschende  Weise  herausgestellt. 
Zugleich  bestätigt  sich  hier  im  Einzelnen  die  Angabe  der 
Alten  von  der  vorwiegenden  Ausbildung  der  Rechnung 
bei  den  Babyloniem ,  während  den  Aegypten! ,  der  Natur 
ihres  Landes  gemäss,  die  vorzugsweise  Pflege  der 
Geometrie  zugeschrieben  wird. 

Die  Wichtigkeit  und  Ausdehnung  der  Proportionen- 
lehre erhellt  aber  auch  noch  daraus,  dass  diese  Lehre  bei 
den  Griechen  nicht,  wie  gewöhnlich  bei  uns,  als  eine  blos 
oder  vorwiegend  arithmetische  hei  rächtet  wurde,  sondern 
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w  ie  es  bei  dem  ganzen  geometrischen  Charakter  der  alten 
Arithmetik  gar  nicht  anders  seyn  kann,  zugleich  als  eine 
der  bedeutendsten  Fundamentallehren  der  Geometrie,  von 
welcher  t  ine  grosse  Reihe  von  Sätzen  in  allen  Theilen 
der  Geometrie  abhängen.  Von  den  geometrischen  Propor- 
tionen ist  dies  allbekannt,  denn  die  ganze  Lehre  von  der 
Aehnlichkeit  der  Figuren  ist  auf  sie  gegründet.  Euklid 
widmet  daher  den  geometrischen  Proportionen  sein  ganzes 
fünftes  Buch,  um  darauf  im  sechsten  die  Lehre  von  der 
Aehnlichkeit  der  Figuren  vortragen  zu  können.  Aber 
auch  die  in  unsern  modernen  Lehrbüchern  vernachlässigte 
harmonische  Proportion  spielte  bei  den  Alten  eine  grosse 
Rolle,  und  der  neueste  Aufschwung  der  Geometrie  gründet 
sich  hauptsächlich  auf  die  Erweiterung  der  harmonischen 
Proportion  zu  dem  sogenannten  anharmonischen  Ver- 
hältniss,  das  sich  als  eine  reiche  Quelle  neuer  mathema- 
tischer Wahrheiten  ausweist.  In  der  Sammlung  des 
Pappus  findet  sich  daher  die  vollständige  Lehre  von  den 
1 0  Medietäten  in  streng  geometrischer  Methode  vorgetragen 
und  bildet  dort  im  dritten  Buche  das  zweite  Problem: 
In  semicirculo  tres  medietates  sumere.  Die  grosse  Wich- 
tigkeit der  Proportionenlehre  erhellt  am  besten  aus  des 
Nikomachus  866  eignen  Worten ,  mit  denen  er  in  seiner 
„arithmetischen  Einleitung"  die  Darstellung  dieser  Lehre 
einführt:  „Jetzt  dürfte  es  am  Orte  seyn,  die  arithmetische 
Einleitung  passend  und  angemessen  mit  der  Lehre  von 
den  Proportionen  zu  beschliessen,  die  gleich  nothwendig 
ist,  sowohl  für  die  Naturwissenschaften  (jyvGmkoylai),  als 
auch  für  die  Musik  und  die  Sphärik  (^sphärische  Trigo- 
nometrie J  und  für  die  Planimetrie  und  Geometrie 
Qy.ai  slg  td  fiovümd  rs  yaü  6q>aiQixä  xai  ygafifimd  üstoQiifiara^ ; 
ganz  insbesondere  aber  zur  Lektüre  der  Alten  (ov% 
rjXiöTOi  de  y.cü  8  ig  rag  tm>  nakamv  üvvkvayvcoüsig^.  Für  die 
späteren  Griechen  waren  natürlich  die  Schriften  der 
pythagoreischen  Schule  „die  Alten".  Der  angegebene 
Kreis  von  Wissenschaften:  Physiologie  in  antiker  Bedeu- 
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tung .  Musik ,  Sphärik  (sphärische  Trigonometrie  als 
wesentlichster  Theil  der  alten  Astronomie)  und  Arithmetik 
sammt  Geometrie  waren  aber  gerade  die  Haupt  Wissen- 
schaften der  pythagoreischen  Schule;  ja  die  mathematische 
Theorie  der  Musik  war  von  Pythagoras  erst,  als  etwas 
ihm  ganz  Originales,  neu  geschaffen  worden.  Waren 
also  dem  Pythagoras  die  Crundzüge  der  Proportionenlehre 
bekannt  und  werden  ihm  die  arithmetische,  geometrische 
und  harmonische  Proportion  namentlich  und  ausdrücklich 
beigelegt,  so  wird  ihm  damit  noth  wendiger  Weise 
auch  die  Kenntniss  eines  grossen  Theiles  der  von  der 
Proportionenlehre  abhängigen  geometrischen  Wahrheiten 
mit  beigelegt. 

Aus  der  bisherigen  Darstellung  ergibt  sich  also  von 
selbst,  dass  Pythagoras  die  Zahlenlehre  schon  in  einem 
bedeutenden  Umfange  kannte  und  dass  die  Griechen  sogar 
die  Grundlagen  zur  höheren  Analyse,  diesem  gepflegtesten 
Theile  der  neueren  Mathematik,  seiner  persönlichen  For- 
schung verdanken.  Der  Anbau  gerade  dieses  abstrakten 
Feldes  beweist  also,  dass  Pythagoras  nicht  blos  ein 
fromm  begeisterter  Gefühlsmensch ,  sondern  auch  ein  Kopf 
mit  ungewöhnlicher  mathematischer  Begabung  war,  und 
dass  sich  bei  ihm  kühles  mathematisches  Denken  mit  war- 
mer religiöser  Empfindung  auf  eine  bewundernswerthe 
Weise  vereinigte.  Dass  grosse  Mathematiker  fromm 
beschrankte  Anhänger  irgend  einer  herrschenden  religiösen 
Richtung  waren,  ist  nichts  Ungewöhnliches,  und  beweist 
nur  die  Gebrechlicheit  des  menschlichen  Geistes,  der  den 
Ueberhang  Eines  intellectuellen  Vermögens  meist  durch 
Verkümmerung  eines  anderen  erkaufen  muss.  Wirklich 
hervorragende  Begabung  in  beiden  einander  fast  feindlich 
entgegenstehenden  Geistes-Richtungen  ist  aber  eine  seltene 
Erscheinung,  und  so  wunderbare  Männer,  wie  Pythagoras, 
Plato,  Pascal  sind  in  der  Geschichte  zu  zählen.  Hie 
vorwiegend  religiöse  Richtung  des  Pythagoras  haben  wir 
aus  dem  Vorhergehenden  genugsam  kennen  gelernt;  von 
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seiner  mathematischen  Begabung  haben  wir  jetzt  ein  wenn 
auch  nicht  vollkommen  erschöpfendes,  —  das  verhindert 
die  Kärglichkeit  der  Nachrichten,  —  doch  wenigstens  zur 
Charakteristik  des  Mannes  hinreichendes  Bild  erhalten. 
Dass  aber  diese  mathematische  Spekulation  eine  seiner 
Lieblings-Neigungen,  ein  Lieblingsstudium  war,  sagen  uns 
die  alten  Berichterstatter  ausdrücklich,867  und  Aristoxenus 
hebt  in  körnig  einfacher  Weise  sehr  gut  hervor,  Was  es 
war.  das  den  Pythagoras  an  diese  Forschungen  fesselte: 
nämlich  gerade  das  rein-theoretisch  Spekulative:  „Die 
Zahlenlehre",  sagt  er,868  scheint  Pythagoras  vor  Allem  am 
meisten  werth  gehalten  und  hauptsächlich  dadurch  weiter 
gefördert  zu  haben,  dass  er  sie  aus  dem  kaufmännischen 
Geschäfts-Bedürfnisse  herauszog,  und  alle  Dinge  unter  der 
Form  der  Zahl  betrachtete,"  d.  h.  dass  er  der  Zahlenlehre 
eine  wissenschaftliche  Form  gab,  sie  aus  einer  blossen 
Rechenkunst,  Logistik,  zu  einer  eigentlichen  Zahlen- 
theorie, einer  allgemeinen  Arithmetik869  umbildete  und 
dadurch  zu  einem  Instrument  spekulativer  Forschung, 
einem  sehr  wirksamen  Denk- Werkzeuge  machte.  Dass 
aber  die  spätere  Zahlentheorie  der  Griechen  auf  des 
Pythagoras  Grundlagen  erbaut  wurde,  drücken  die  Alten 
so  aus:  870  „Die  Zahlenlehre,  wie  sie  Pythagoras  zuerst 
dargestellt  habe,  sei  von  Nikomachus,  —  in  ihren  Augen 
der  Repräsentant  der  ausgebildeten  Arithmetik,  —  später 
nur  ausgeführt  worden,"  —  ein  Ausspruch,  der  in  jeder 
Beziehung  seine  völlige  Richtigkeit  hat,  da  die  Alten,  wie 
wir  schon  gesehen  haben,  Aufzeichnungen,  auch  mathe- 
matische, aus  der  ältesten  pythagoreischen  Schule  besassen, 
und  Nikomachus  allerdings  kein  selbstständiger  Denker 
war,  sondern,  wie  man  aus  seiner  eigenen  Schrift  und 
ihrem  Kommentar  von  Jamblich  ersieht,  nur  die  Resultate 
der  Früheren,  und  insbesondere  der  pythagoreischen 
Schule  zusammenstellte. 

Aber  auch  noch  weitere  Hauptlehren  der  Geometrie 
werden  dem  Pythagoras  beigelegt.    Eine  Nach  rieht  bei 
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Proklus871  in  seinem  Kommentar  zu  Euklid,  —  zum 
44.  Satze  des  i.  Buchs:  auf  einer  gegebenen  geraden 
Linie  und  unter  einem  gegebenen  Winkel  ein  einem 
gegebenen  Dreieck  gleiches  Parallelogramm  zu  beschreiben, 
—  führt  auch  diese  Anwendung  der  Parallellinien-Theorie 
zur  Umwandlung  der  Figuren  in  Parallelogramme,  auf  den 
Pythagoras  zurück.  „Nach  Angabe  des  Eudemos,"  des 
bekannten  Aristotelikers,  der  eine  Geschichte  der  Geometrie 
und  Astronomie  geschrieben  hatte,  —  „sei  diese  ganze 
Lehre  von  der  Anlegung  (jtaQaßotii)  der  Räume  an 
gegebene  Linien,  ihren  Defekten  QiV.siipetg')  und  ihren 
Ueber Schüssen  (vnsQßoXais)  schon  alt,  und  eine  Erfin- 
dung der  pythagoreischen  Muse.  In  der  That  musste  diese 
Lehre  von  der  Umwandlung  der  Figuren  in  gleich  grosse 
Parallelogramme  eine  der  zuerst  entwickelten  gewesen 
seyn,  da  sie  die  Grundlagen  für  die  praktische  Feld- 
messung enthält,  den  Flächeninhalt  beliebiger  Landstücke 
angeben  und  in  gerad-  und  parallel-linigen  Figuren  dar- 
stellen lehrt,  wie  dies  bei  jeder  Vertheilung  und  Kata- 
strirung  unregelmässig  gestalteter  Ländereien  vorkommt. 
Da,  wie  wir  gesehen  haben,  die  griechischen  Quellen 
einmüthig  die  Entstehung  der  theoretischen  Geometrie  aus 
den  Bedürfnissen  der  praktischen  Landvermessung  her- 
leiten, wie  sie  in  Aegypten  durch  die  jährlichen  Ueber- 
schwemmungen  des  Nil  nöthig  gemacht  wurden,  so  musste 
die  ganze  Parallellinien-Theorie,  zugleich  mit  dieser  ihrer 
unmittelbaren  praktischen  Anwendung  in  der  Landvermes- 
sung den  Aegyptern  längst  bekannt  seyn,  und  es  musste 
dies  ein  Theil  derjenigen  geometrischen  Lehren  seyn,  die 
Pythagoras  aus  Aegypten  mitbrachte  und  nach  Griechen- 
land verpflanzte. 

Diese  allgemeine  Angabe  des  Proklus  wird  nun 
durch  eine  andere  Nachricht  bei  Plutarch872  bestätigt  und 
an  Inhalt  und  Umfang  ganz  scharf  bestimmt.  Plutarch's 
Worte  lauten:  „Eines  der  geometrischsten  Theoreme  oder 
vielmehr  Probleme  ist  das:  aus  zwei  gegebenen  Figuren 
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eine  dritte  zu  konstniiren  (jan  eine  gegebene  Linie 
anzulegen,  jra^aßaMfiw),  die  der  einen  jener  beiden  gleich 
und  der  anderen  ähnlich  ist 5  auch  dies  soll  Pythagoras 
gefunden  und  desshalb  ein  Opfer  gebracht  haben.  Und 
wirklich  ist  es  auch  viel  feiner  und  wissenschaftlicher  als 
jenes  Theorem  über  die  Gleichheit  des  Quadrats  der 
Hypotenuse  mit  denen  der  beiden  Katheten."  Dies  sieht 
nun  allerdings  wie  das  Urtheil  eines  Dilettanten  aus,  der, 
weil  er  den  letzteren  Satz  im  ersten,  den  anderen  im 
sechsten  Buch  seiner  euklidischen  Elemente  fand,  den 
elementareren,  —  obgleich  so  unendlich  folgenreicheren,  — 
als  den  unbedeutenderen  und  geringeren  betrachtete.  In 
der  That  aber  ist  auch  dieser  Satz  in  wörtlicher  Ueber- 
einstimmung  der  2o.  des  6.  Buchs  bei  Euklid:  eine 
geradlinige  Figur  zu  beschreiben,  welche  einer  gegebenen 
gleich  und  einer  andern  ähnlich  sey,  —  einer  der  wichtigsten 
und  zugleich  feinsten  Sätze  für  die  praktische  Feld- 
messung, und  verdient  wohl  in  dieser  Beziehung,  aber 
auch  nur  in  dieser,  dem  magister  matheseos  an  die  Seite 
gesetzt  zu  werden.  Gerade  desshalb  aber  ist  seine 
,,Auffindungu  durch  Pythagoras  eben  so  wenig  wahr- 
scheinlich, als  die  dem  Pythagoras  ebenfalls  missverständ- 
lich beigelegte  Auffindung  des  magister  matheseos,  und 
nur  die  Kenntniss  beider  schon  vorhandener  und  offenbar 
schon  der  ägyptischen  Wissenschaft  zugehöriger  Sätze, 
und  die  weitere  Ausbildung  der  mit  ihnen  verbun- 
denen Theorie  kann  von  Pythagoras  herrühren.  Das 
mit  der  angeblichen  Auffindung  auch  hier  verbundene 
Opfer  rührt  daher  offenbar  auch  nur  von  der  hohen 
Werthschätzung  des  Satzes  her.  Was  aber  in  dieser 
Nachricht  wirklich  wesentlich  und  wichtig  erscheint,  das 
ist:  dass  diese  Aufgabe  nicht  blos  die  Anlegung  eines  dem 
Flächeninhalt  einer  gegebenen  Figur  gleichen  Parallelo- 
grammes  an  eine  bestimmte  Linie  verlangt,  sondern  auch 
die  Umformung  dieses  Parallelogramms  in  eine  weitere 
Figur,  die  einer  der  gegebenen  ähnlich  ist.    Dies  kann 
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nur  durch  Aufsuchung  einer  Proportional-Linie  geschehen; 
die  Auflösung  dieser  Aufgabe  setzt  also  auch  den 
geometrischen  Theil  der  Proportionenlehre  und  die  mit  ihr 
zusammenhängende  Lehre  von  der  Aehnlichkeit  der  Figu- 
ren voraus,  und  bestätigt  somit  die  im  Vorhergehenden 
vorausgesetzte  geometrische  Anwendung  der  Proportionen- 
lehre und  die  Ausdehnung  der  pythagoreischen  Mathematik 
auch  über  die  Lehre  von  der  Aehnlichkeit  der  Figuren. 

In  so  weit  ergänzen  also  die  angeführten  Nachrichten 
des  Proklus  und  Plutarch  unsere  Kenntniss  der  pytha- 
goreischen Mathematik  nicht  unbedeutend  5  demungeachtet 
aber  ist  ihre  Tragweite  hiermit  noch  keineswegs  erschöpft, 
denn  die  in  ihnen  berührte  Lehre  von  der  Umwandlung 
der  Figuren  hat  neben  ihrer  unmittelbaren  Beziehung 
zur  praktischen  Feldmessung  auch  noch  eine  andere,  sehr 
wichtige,  rein  formale  Bedeutung,  und  es  ist  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  weit  mehr  dieser  letzteren  wegen  die 
Lehre  von  Pythagoras  und  seiner  Schule  ausgebildet 
wurde,  als  wegen  ihrer  praktischen  Anwendung,  die  wohl 
für  die  ägyptischen  Landmesser,  nicht  aber  für  Pythagoras 
und  seine  Schule  ein  besonderes  Interesse  haben  konnte. 
Es  wird  also  nöthig  seyn,  die  formale  Bedeutung  dieser 
Lehre  etwas  genauer  auseinander  zu  setzen,  da  sie  in 
unseren  heutigen  Lehrbüchern  gar  nicht  mehr  in  Betracht 
gezogen  wird  und  daher  nur  den  mit  der  alten  Mathematik 
Vertrauteren  gegenwärtig  seyn  möchte.  Die  Lehre  zieht 
sich  in  den  Elementen  Euklids  vom  1.  bis  zum  6.  Buche 
hin.  Der  44.  Satz  des  ersten  Buchs,  auf  den  sich  die 
oben  citirte  Stelle  des  proklischen  Kommentars  bezieht, 
lehrt  ein  Dreieck  in  ein  Parallelogramm  umwandeln,  und 
bildet  den  Ausgangspunkt  der  ganzen  Lehre.  Zu  ihr 
gehört  dann  gleich  der  magister  matheseos  (4.,  47 J,  der 
zwei  gegebene  Quadrate,  die  der  Katheten,  in  Eins  umfor- 
men lehrt,  in  das  der  Hypotenuse,  und  der  selber  nur  eine 
zusammengezogene  Form,  also  eine  Umgestaltung  des  Hino- 
mialsalzes  ist:  bHc2=h2  identisch  mit  a2+2ab+b2=(a+b)2 
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Der  Binomialsatz  selbst  QI.,  4)  mit  seinen  verschiedenen 
Polgesätzen  (II.,  5  —  10')  gehört  nicht  minder  hierher, 
indem  bei  allen  diesen  Sätzen  das  Wesentliche  in  der 
Umformung  von  Quadraten  in  Rechtecke  und  umgekehrt 
besteht.  An  sie  schliesst  sich  nun  unmittelbar  der  11.  Satz 
des  II.  Buches  an,  der  die  Anweisung  gibt,  „eine  Linie 
so  zu  theilen,  dass  das  Quadrat  des  einen  Theils  eben  so 
gross  werde,  als  das  unter  dem  andern  Theil  und  der 
ganzen  Linie  befindliche  Rechteck,  der  sogenannte  goldene 
Schnitt,  d.  h.  die  Aufsuchung  einer  mittleren  Proportionale  5 
also  wieder  Umwandlung  eines  Quadrates  in  ein  Rechteck, 
y2  =:  ax.  Umgekehrt  lehrt  IL,  14  ein  Quadrat  construiren, 
das  einer  gegebenen  Figur,  d.  h.  einem  bestimmten 
Rechteck  gleich  ist,  da  die  Figur  nach  Vorschrift  der 
Auflösung  erst  in  ein  Rechteck  verwandelt  werden  muss: 
ax  =  y2. 

Bis  hierher  sind  alle  angeführten  Aufgaben  Beispiele 
einfacher  und  vollständiger  Anlegungen  (jcaQaßolcd ,  appli- 
cationes)  gegebener  Räume  (jco^tW)  an  gegebene  Linien. 
Im  28.  und  29.  Satz  des  VI.  Buches  kommt  dann  endlich 
auch  die  Lehre  von  den  Defekten  und  den  Ueberschüssen 
vor  (die  illsiipsig  und  v7reQßolafy.  Der  28.  Satz  lautet: 
An  eine  gegebene  Linie  (a  —  x)  ein  Parallelogramm 
f(a —  x)  .  yj  anzulegen,  das  einer  gegebenen  Figur  (G) 
gleich,  und  dessen  Defect  (x  .  y)  einem  gegebenen  Pa- 
rallelogramm (a  .  b)  ähnlich  sey  f  d.  h.  also  a  :  b  =  x  :  y, 

und  y  —  — ;  demnach  (a  —  x) .  y  =  C  =  (a — x) .  —  =:  C ,  oder 
a  a 

-  ax  —  -  x2—  C).  Der  29.  Satz  lautet:  An  eine  gegebene 
a  a 

Linie  O  +  x)  ein  Parallelogramm  £ (a  4  x) .  y )  anzulegen, 
das  einer  gegebenen  Figur  (C)  gleich,  und  dessen 
Ueberschuss  (x.y)  einem  gegebenen  Parallelogramm 

bx 

(a .  b)  ähnlich  sey  ( d.  h.  also  wieder  a :  b  —  x :  y,  oder  y  =  — . 
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demnach  (a  +  x)  .  y  =  C,  =  (a  -\-  x)  .  —  =  C,  oder 

a 

iax  +  'I**=C.> 
a  a 

Das  ist  also  in  kurzer  Uebersicht  diese  Lehre  „von 
der  Anlegung  der  Figuren  und  ihren  Defekten  und  Ueber- 
schü'ssen",  von  welcher  Proklus  redet,  so  weit  sie  Euklid 
in  seine  Elemente  aufgenommen  hat,  also  offenbar  nur  in 
den  aller  wesentlichsten  und  für  den  Unterrichts  -  Zweck 
absolut  nöthigen  Sätzen.  Nach  Proklus  demnach  ist  diese 
Lehre  alt  und  eine  Erfindung  der  pythagoreischen  Muse. 
Nun  fällt  auf  der  Stelle  in  die  Augen,  dass  alle  diese 
Sätze  ohne  Ausnahme  geometrische  Darstel- 
lungen quadratischer  Gleichungen  sind;  denn  selbst 
der  Satz  I.,  45  fasst  unter  seiner  allgemeinen  Form  den 
Fall  y2  — a.x  als  einen  specielleren  in  sich.  Der  magister 
matheseos  stellt  die  Formel  b2  +  c2  — h2  dar 5  der  Bino- 
mialsatz  (IL,  4  und  7 J  die  Formel:  a2  ±  2  ab  -f  b2=  (a  ±bj2; 
IL,   Ii   die  Formel  y2  =  ax;  IL,  14  das  Umgekehrte: 

a.x  =  y2;  VI.,  28  und  29  endlich  die  Formel:  -  ax  +  -  x2=C, 

a  a 

oder  bx  +  -  x2  =  C.    Wie  so  viele  andere  euklidische 
a 

Sätze  enthalten  also  auch  diese  wesentlich  einen  arith- 
metischen Inhalt  im  Sinne  der  Alten,  d.  h.  einige  der 
hauptsächlichsten  Formen  der  algebraischen  Gleichungen 
zweiten  Grades.  Nun  ist  also  die  eigentliche  theoretisch- 
formale Bedeutung  dieser  Sätze  klar  5  es  sind  algebraische 
Formeln  des  zweiten  Grades  in  geometrischem  Gewand; 
ein  Gewand,  das,  wie  wir  gesehen  haben,  die  ganze  alte 
Arithmetik  trägt,  das  zwar  auf  ihre  freiere  Bewegung  oft 
hemmend  wirkt,  das  ihr  aber  dafür  eine  Bildlichkeit  und 
Anschaulichkeit  gewährt,  die  unser  modernes  Formelwesen 
völlig  verloren  hat.  Nun  wird  es  auch  klar,  welches 
Interesse  Pythagoras  an  dieser  für  den  ersten  Anblick  so 
wunderlichen  und  scheinbar  so  unbedeutenden  Lehre  nahm; 
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es  war  nicht  die  praktische  Anwendung,  von  der  er  kaum 
je  Gebrauch  machen  konnte,  sondern  es  war  ein  rein 
wissenschaftliches,  theoretisches  Interesse:  es  war  die 
weitere  Ausbildung  der  durch  den  magister  matheseos  und 
den  Binomialsatz  angeregten  Theorie  von  den  quadra- 
tischen  Gleichungen.  Die  Hauptsätze  der  quadratischen 
Gleichungen  gehen  also  auf  Pythagoras  zurück  und  ein 
weiterer  Bestandteil  der  euklidischen  Elemente  erhält 
pythagoreischen  Ursprung. 

Noch  aber  ist  das  Räthsel  nicht  ganz  gelöst,  und 
nicht  alle  Dunkel  aufgehellt,  die  über  der  Sache  schweben: 
warum  hat  Pythagoras  gerade  diese  Formeln  behandelt? 
Formeln,  die  zum  Theile,  wie  die  letzt  angeführten  des 
6.  Buches,  sich  der  geometrischen  Darstellung  so  schwer 
fügen,  schon  ziemlich  künstlich  sind,  und  nur  unter 
bestimmten,  hier  nicht  weiter  berührten  Restrictionen 
Statt  finden,  durch  welche  sie  ganz  gegen  die  sonstige 
Gewohnheit  der  Alten  eine  solche  Schwerfälligkeit  und 
Weitschweifigkeit  bekommen,  dass  sie  das  Aussehen 
geometrischer  Naturwüchsigkeit  durchaus  nicht  an  sich 
tragen.  Jeder,  der  es  versucht,  sich  über  diese  Fragen 
Rechenschaft  zu  geben,  wird  sich  gestehen  müssen,  dass 
diese  Formeln  schwerlich  auf  dem  Wege  einfacher  alge- 
braischer Ableitung,  aus  dem  magister  matheseos  etwa, 
entstanden  sind,  —  obgleich  eine  solche  Ableitung  aller- 
dings möglich  ist,  —  sondern  dass  sie  noch  eine  ausser- 
halb ihrer  gelegene,  nicht-algebraische  Veranlassung  gehabt 
haben  müssen.  Sieht  man  die  Formeln  mit  diesem  Gefühle 
genauer  an,  so  löst  sich  auf  eine  unerwartete  und  höchst 
einfache  Weise  auch  dieses  Räthsel:  es  sind  die  For- 
meln der  Kegelschnitte;  b2  +  c2  =  h2,  präciser: 
x2_|_y2— -r2  (x  —  Abscisse,  y  =  Ordinate,  r  =  radius 
vector)  ist  die  Gleichung  des  Kreises 5  y2  =  b.x,  oder  prä- 
ciser: y2  _=  p  .  x  (p  =  Parameter)  ist  die  Gleichung  der 

Parabel;  bx —  -  x2  =  C,  oder  präciser:  p.x  —  -  x2  ==  y2 

a  a 
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(a  —  Achse)  ist  die  der  Ellipse  und  endlieh  b.x  +  -x2  =  C, 

a 

oder  präciser:  p  .  x  +  -  x2  —  y2  ist  die  der  Hyperbel.  Das 
a 

Zusammentreffen  der  geometrischen  Sätze  mit  den  Formeln 
ist  so  absolut  genau,  und  namentlich  bei  den  letzten  zwei 
Gleichungen  sind  die  geometrischen  Sätze  zum  Ausdruck 
der  algebraischen  Verhältnisse  so  offenbar  mit  Absicht  und 
Ueberlegung  geschaffen  und  eingerichtet,  dass  auch  nicht 
der  geringste  Zweifel  über  ihre  nicht-zufällige  Identität 
Statt  finden  kann  $  ja  dass  diese  Sätze  auch  den  Elementen 
offenbar  nur  eingefügt  sind,  um  später  zum  Fundament  für 
eine  Darstellung  der  Kegelschnitte  zu  dienen. 

Wenn  also  diese  Sätze  „von  der  Anlegung  der 
Figuren  und  ihren  Defekten  und  Ueberschüssen"  pytha- 
goreisch sind,  und  wenn  sie,  wie  nachgewiesen  worden, 
nur  geometrische  Darstellungen  algebraischer  Formeln 
zweiten  Grades  enthalten,  welche,  wie  die  Neueren  sich 
ausdrücken,  die  Gleichungen  der  Kegelschnitte  darstellen, 
so  folgt  mit  aller  Notwendigkeit,  dass  Pythagoras  auch 
die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  selbst  gekannt  habe. 

Und  nun  erklärt  es  sich  denn  auch  eben  so  einfach, 
wie  die  Kegelschnitte  zu  ihren  Namen  kommen,  zu  den- 
selben Namen,  die  wir  oben  als  Kunstausdrücke  bei  der 
Lehre  von  der  Figuren-Umwandlung  vorfanden.  Gerade 
weil  die  Parabel  sich  dadurch  charakterisirt ,  dass  bei  ihr 
das  Quadrat  der  Ordinate  dem  Rechteck  zwischen  Para- 
meter und  Abscisse  gleich  ist  (y2  =  p.x),  seine  Anlegung 
{naQaßohq)  an  die  Abscisse  demnach  vollständig  Statt 
finden  kann,  nannte  man  sie  ncwaßolri  (Anlegung,  appli- 
catioj  auszeichnungsweise;  Ellipse  (Defekt}  und  Hyperbel 
(Ueberschuss)  dagegen  die  beiden  anderen,  weil  dieselbe 

Flächen  -  Vergleichung  bei  der  Ellipse  (y2  =  p  .  x  —  -  x2) 

a 

einen  Defekt  (sXXeixpig)  und  bei  der  Hyperbel  (y2z=p.x  -f  -  *2) 

a 


5  so 
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einen  Ueberschuss  (vTceQßoXij)  ergibt.  Nach  Proklus  am 
angeführten  Orte  wäre  übrigens  diese  Bezeichnungsweise 
erst  später  entstanden  und  nach-pythagoreisch. 

Auf  diese  Weise  ist  nun  der  vollständige  Gehalt  der 
vereinigten  Nachrichten  des  Proklus  und  Plutarch  zur 
Klarheit  gebracht,  und  es  stellt  sich  heraus,  dass  diese 
Nachrichten  trotz  ihrer  ganz  unscheinbaren  Einkleidung 
von  der  grössten  Wichtigkeit  sind.  Es  ist  zugleich  im 
höchsten  Grad  überraschend,  die  innere  Einheit  wahr- 
zunehmen, welche  den  ganzen  Kreis  der  pythagoreischen 
Mathematik  unter  einander  verbindet,  und  der  realen  Ver- 
wandtschaft des  Gegenstandes  folgend,  immer  von  einem 
und  demselben  Mittelpunkt,  dem  magister  matheseos  aus, 
in  den  verschiedenartigsten  Richtungen  sich  über  das 
Gebiet  der  Raum-  und  Zahlen- Verhältnisse  verbreitet.  Es 
ist  ein  charakteristisches  Zeichen  des  Genies,  solche  Mittel- 
punkte der  Erkenntniss  herauszufinden  und  von  ihnen  aus 
die  Fäden  in  dem  verschlungenen  Gewebe  der  Detail- 
Erkenntnisse  zu  verfolgen;  der  Schwachkopf  sieht  gar 
Nichts,  und  selbst  der  Scharfsinn  untergeordneter  Art 
bleibt  am  Detail  haften  und  entdeckt  nicht  die  Knoten- 
punkte der  Wahrheit,  von  denen  aus  der  Geist  sich  zu 
einer  Gesammt- Anschauung  grösserer  Erkenntnissmassen 
erheben  kann. 

Einwürfe  gegen  diese  Deduktion  von  den  Vorurthei- 
len  des  gewöhnlichen  Standpunktes  unserer  Schulmei- 
nungen  aus,  ohne  das  Rüstzeug  noch  stärkerer  und 
noch  zwingenderer  Gründe,  sind  natürlich  ohne  Gewicht;  es 
handelt  sich  nicht  um  Das,  was  uns  scheint,  sondern  um 
Das,  was  war;  nicht  um  unsere  Einbildungen  von  der 
alten  Kultur,  sondern  um  das  Verständniss  der  wirklichen 
geschichtlichen  Nachrichten.  Wenn,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  Pythagoras  die  noch  schwierigere  und  noch  zu- 
sammengesetztere Lehre  von  den  regelmässigen  Polyedern 
schon  besass,  so  darf  man  seinem  Wissen  auch  die  Lehre 
von  den  Kegelschnitten  zutrauen,  besonders  da  wir  diese 
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Lehre  schon  frühzeitig  in  der  pythagoreischen  Schule  auf 
einem  hohen  Grade  der  Ausbildung  vorfinden.  Ein  späterer 
Pythagoreer  Perseus  fand  schon  die  Konstruktion  der 
Schneckenlinien  (cntiiQai) ,  welche  Kurven  doppelter  Krüm- 
mung sind,  und  einem  früheren  Pythagoreer,  Aristäos  dem 
Aelteren,  werden  geradezu  fünf  Bücher  de  locis  solidis 
(neol  öTsoswv  *6naiv^  oder  von  den  Kegelschnitten  beigelegt. 
Die  Stellen  bei  Pappus,  in  denen  dieses  Aristäus  mehrfach 
Erwähnung  gethan  wird,  geben  zwar  keine  genaue  Zeit- 
bestimmung an,  da  seiner  aber  als  eines  bekannten  alten, 
vor-euklidischen  Mathematikers  mit  Auszeichnung  gedacht 
wird,  so  steht  kein  Grund  entgegen,  in  ihm  jenen  unmittel- 
baren Schüler  des  Pythagoras  zu  erkennen,  der  nach  des 
Meisters  Tode  der  zweite  Gatte  der  Theano  wurde  und 
der  pythagoreischen  Schule  vorstand.  Ja  dürfte  man 
einer  anderen,  schon  früher  823  angeführten  Stelle  des 
Plutarch  trauen,  so  hätte  man  zur  Erhärtung  der  vor- 
gebrachten inneren  Gründe  auch  noch  ein  äusseres 
geschichtliches  Zeugniss,  das  die  Kegelschnittslehre  auf 
den  Pythagoras  selbst  ausdrücklich  zurückführte.  Denn  es 
heisst  dort,  nach  der  gewöhnlichen  Lesart:  „es  sei  zwei- 
felhaft, ob  das  bekannte  Stieropfer  bei  der  Auffindung  des 
magister  mathe  seos ,  oder  bei  der  Lösung  des  Problems 
von  dem  Flächeninhalt  der  Parabel  QnQoßh^ia  7tsq\ 
rov  %o)oiov  rrjg  7iaoaßolrjg,  de  area  parabolae)  Statt  gefunden 
habe."  Hier  wäre  also  einer  der  Kegelschnitte  geradezu 
namhaft  gemacht,  und  ein  ihn  betreffender  Satz  dem 
Pythagoras  selbst  beigelegt.  Da  dies  aber  jener  früheren 
Nachricht  widerspräche,  wonach  die  Namen  der  Kegel- 
schnitte erst  nach-pythagoreisch  seyn  sollen,  so  gewinnt 
es  fast  den  Anschein,  als  ob  die  gewöhnliche  Lesart  der 
plutarchischen  Stelle  nur  auf  dem  Missverständniss  eines 
Abschreibers  beruhe,  indem  durch  eine  ganz  nahe  gelegene 
Emendation  diese  Nachricht  mit  der  oben  besprochenen 
von  der  „Anlegung  der  Figuren-  identisch  gemacht  werden 
kann  (statt:  TZQoßkrifjia  tzsq]  tov  %mouw  rrjg  izaQaßoXrjg,  pro- 
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blema  de  area  parabolae  einfach:  nso)  zr(g  rov  naolov  naoa- 
ftoXijQ,  problema  de  areae  applicatione);  eine  Emendation, 
die  wenigstens  das  für  sich  hat,  dass  auch  die  übrigen 
Nebenzüge  beider  Stellen:  das  mit  der  Entdeckung  ver- 
bundene Opfer  auf  eine  und  dieselbe  Sache  hinzudeuten 
scheinen.  Entweder  hat  also  Plutarch,  was  wohl  möglich 
ist,  da  er  schwerlich  mehr  als  eine  allgemeinere  literarische 
Runde  von  mathematischen  Dingen  hatte,  zwei  verschiedene 
Nachrichten,  durch  den  Gleichklang  der  Worte  verführt, 
irriger  Weise  mit  denselben  Nebenzügen  verbunden,  oder 
die  Stelle  ist  erst  durch  den  Missverstand  der  Abschreiber 
zu  ihrer  heutigen  Gestalt  gekommen.  Man  muss  also 
einstweilen  diese  Nachricht  auf  sich  beruhen  lassen,  und 
aufs  Neue  den  Untergang  der  geschichtlichen  Werke 
bedauern,  aus  denen  auch  Plutarch  schöpfte.  Denn  offenbar 
haben  wir  diese  und  andere  bei  Plutarch  zerstreute  Nach- 
richten nicht  als  Resultate  seiner  Quellenstudien,  sondern 
als  Bruchstücke  aus  einer  der  untergegangenen  Geschichten 
der  Mathematik  zu  betrachten,  wie  z.  B.  die  oben  von 
Proklus  citirte  des  Aristotelikers  Eudemos.  Welche  reiche 
Ernte  würden  wir  in  solchen  Werken  finden,  statt  dass 
wir  jetzt  gezwungen  sind,  aus  ihren  Resten  eine  mühsame 
A ehrenlese  zusammen  zu  stoppeln. 

Endlich  wird,  wie  wir  schon  berührten,  sogar  auch 
die  Lehre  von  den  regelmässigen  Körpern:  die  Stereo- 
metrie, von  den  Alten  auf  Pythagoras  zurückgeführt. 
Proklus  874  legt  in  der  Einleitung  seines  Kommentars,  wo 
er  die  Geschichte  der  griechischen  Mathematik  bis  auf 
Euklid  in  kurzen  Zügen  entwirft,  dem  Pythagoras  ausser 
der  Theorie  über  die  Inkommensurabeln  ausdrücklich  auch 
die  erste  Aufstellung  der  fünf  regelmässigen  Polyeder  bei: 
die  erste  Aufstellung  der  kosmischen  Figuren 
[rrjv  rov  xoajirAwv  <5yy\\iccz<ßv  avaraaiv  clvbvqb).  Dies  ist  nämlich 
die  gewöhnliche  Bezeichnung  der  regelmässigen  Körper 
bei  den  Alten,  weil  die  Pythagoreer  auch  den  5  Elemen- 
ten dieselben  Figuren  beilegten:  der  Erde  die  des  Kubus. 
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dem  Feuer  die  der  Pyramide,  der  Luft  die  des  Oktaeders, 
dem  Wasser  die  des  Ikosaeders,  dem  Aether  die  des 
Dodekaeders;  so  dass  diese  Körper  nicht  blos  eine  mathe- 
matische, sondern  auch  eine  physikalisch  -  kosmologische 
Rolle  in  der  pythagoreischen  Lehre  spielten.  Dieselbe 
Nachricht  gibt  Plutarch;  er  spielt  auch  sonst  auf  sie,  als 
auf  eine  allgemein  bekannte  Sache  mehrfach  an,  und  das 
Nämliche  thun  auch  noch  Andere  unter  den  Alten.874 
80  begreift  sich  denn  auch  eine  andere  Nachricht,875  nach 
welcher  die  Pythagoreer  dem  Hippasos,  einem  unmittel- 
baren Schüler  des  Pythagoras  die  Veröffentlichung  einer 
Schrift  über  das  in  der  Kugel  eingeschriebene  Dodekaeder 
zum  Verbrechen  anrechneten,  „wofür  er  zwar  im  Meere 
umgekommen  sei,  was  ihm  aber  nichts  destoweniger  die 
Ehre  verschafft  habe,  für  den  Erfinder  zu  gelten,  während 
doch  Alles  dem  Pythagoras  zugehöre."  Bei  der  Ab- 
geschlossenheit der  pythagoreischen  Schule  mochte  ihr  eine 
solche  Veröffentlichung  ausserhalb  des  engeren  Verkehres 
der  Freunde  und  Anhänger  allerdings  gehässig  seyn  und 
ihr  als  eine  doppelte  Veruntreuung,  an  dem  Wissens- 
Besitze  der  Schule  und  an  dem  Ruhme  des  Meisters 
erscheinen;  und  da,  wie  wir  sehen  werden,  Hippasus  später 
mit  der  pythagoreischen  Parthei  ganz  zerfiel  und  einer  der 
heftigsten  Ankläger  des  Pythagoras  und  der  Pythagoreer 
wurde,  so  hat  diese  Nachricht  an  sich  durchaus  Nichts 
Mährchenhaftes,  sondern  passt  ganz  gut  in  den  Zusam- 
menhang der  übrigen  geschichtlichen  Ereignisse.  Ein 
wenn  auch  verstümmeltes  Fragment  des  Philolaos876 
enthält  dieselbe  Lehre  von  den  fünf  in  der  Kugel  ein- 
geschriebenen regelmässigen  Körpern  und  ihrer  physi- 
kalisch-kosmologischen  Bedeutung.  Alle  diese  Nachrichten 
legen  also  auch  die  erste  Ausbildung  der  Stereometrie 
dem  Pythagoras  bei,  und  eignen  ihm  somit  einen  schon 
ziemlich  vollständigen  Besitz  aller  wesentlichen  Theile 
der  theoretischen  Mathematik  zu$  noch  über  den  Umfang 
der    Euklidischen    Elemente    hinaus.     Denn    in  diesen 
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findet  sich  weder  die  Kegelschnitts  -  Lehre ,  noch  die 
geometrische  Lehre  von  den  harmonischen  Proportionen, 
noch  eine  wenn  auch  nur  elementare  Einleitung  in  die 
eigentliche  Zahlen -Theorie  und  die  mit  ihr  verbundene 
Analytik. 

Wie  aber  die  Lehre  von  den  regelmässigen  Körpern 
einerseits  mit  der  Polygonen-Lehre  aufs  Engste  zusam- 
menhängt, so  führt  sie  andererseits  in  die  Lehre  von  der 
Kugel  ein,  in  welcher  alle  diese  regelmässigen  Körper 
ihrer  Konstruktion  nach  beschrieben  gedacht  sind.  Die 
Lehre  von  der  Kugel  war  aber  dem  Pythagoras  ebenfalls 
bekannt,  denn  von  ihr  aus  bahnt  sich  einer  der  Haupt- 
Uebergänge  zur  praktisch  angewandten  Mathematik,  die 
in  verschiedenen  Zweigen  von  Pythagoras  schon  eifrigst 
gepflegt  wurde.  Die  Lehre  von  der  Kugel  und  den  kör- 
perlichen Winkeln  bildet  die  Grundlagen  der  sphärischen 
Trigonometrie,  der  Sphärik,  wie  sie  die  Alten  nannten, 
und  die  Sphärik,  die  Lehre  von  den  Kugel- Winkeln, 
machte  bei  den  Alten  den  wesentlichsten  Theil  der 
mathematisch-praktischen  Astronomie  aus,  da  sie  sich  noch 
auf  die  Messung  der  scheinbaren  Himmelsbewegung 
beschränkte  und  die  Auflösung  derselben  in  die  wirkliche 
Bewegung  frei  im  unendlichen  Räume  schwebender  Him- 
melskörper noch  nicht  kannte.  Die  sphärische  Astronomie, 
das  letzte  Ziel  und  die  erhabenste  Anwendung  der 
gesammten  theoretisch-mathematischen  Studien,  das  Endziel 
aller  der  Anstrengungen,  welche  die  Mathematik  bei  den 
Alten  geschaffen  hatten,  wurde  aber  von  Pythagoras  und 
seiner  Schule  ebenfalls  eifrig  gepflegt.  Ja,  neben  der 
Astronomie  besass  Pythagoras  sogar  die  ersten  Grundlagen 
zur  mathematischen  Physik:  zur  Optik  und  zur  Akustik 
([•der  mathematischen  Theorie  der  Musik[) ,  und  diese  letz- 
tere namentlich,  ganz  seine  Schöpfung  und  sein  Eigenthum, 
war  sein  und  seiner  Schule  Lieblingsstudium.  So  blieb 
also  die  theoretische  Mathematik  für  Pythagoras  nicht 
unfruchtbar,  sondern  fand  auch  ihre  unmittelbare  Anwen- 
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dung  zur  Erkenntniss  der  Erscheinungswelt,  ohne  welche 
sie  ein  leeres  Spiel  des  Scharfsinns  ist. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  und  dem  durch  sie 
gewonnenen  Verständnisse  der  wenn  auch  kärglich  uns 
überlieferten  Nachrichten  erhellt  demnach  die  Wichtigkeit 
des  mathematischen  Wissens  in  der  pythagoreischen  Schule 
ganz  unwiderleglich,  und  man  wird  wohl  die  bisher 
gehegten  entgegengesetzten  Vorurtheile,  als  auf  blosser 
Unkunde  beruhend,  aufgeben  müssen.  Einem  schon  ganz 
ansehnlichen,  aus  seinem  alten  Bette  in  ein  benachbartes 
Stromgebiet  hinüber  geführten  Flusse  gleich,  und  nicht 
wie  ein  aus  den  eigenen  Quellen  des  Heimathbodens  erst 
allmälig  zusammenrieselndes  Bächlein,  ergoss  sich  die 
wissenschaftliche  Bildung  durch  Griechenland,  als  Pytha- 
goras  sie  aus  dem  Orient  in  seine  Heimath  hinüber  leitete; 
und  selbst  in  diesen  Gebieten  des  abstraktesten  Wissens 
zeigt  die  Geschichte  einen  grossartigen,  durch  einzelne 
bedeutende  Persönlichkeiten  vermittelten  Kultur -Zusam- 
menhang höher  gebildeter,  älterer  Staaten  und  Völker  mit 
einem  jüngeren ,  noch  lebensfrischeren.  Wie  sich  auch  die 
gelehrten  Vorurtheile  dagegen  sträuben  mögen,  selbst  die 
Mathematik  bestätigt  es,  dass  aus  dem  Orient  Hellas  seine 
wissenschaftliche  Bildung  empfing.  Und  im  Grunde,  wie 
lächerlich  sind  diese  Vorurtheile;  auch  in  der  Wissenschaft 
gibt  es  kein  auserwähltes  Volk  Gottes 5  die  Geistesbildung 
ist  ein  Gemeingut  der  Menschheit,  und  sie  überliefert  sich 
von  einem  Volke  zum  andern  5  dem  unvermeidlichen 
Rollenwechsel  gemäss,  dem  auf  dieser  grossen  Weltbühne 
selbst  die  in  Gesittung  an  der  Spitze  stehenden  Völker 
unterworfen  sind,  wenn  sie  sich  überlebt  haben  und  diesem 
ehrenvollen  Primate  nicht  mehr  gewachsen  sind.  Es  ist 
daher  von  überraschendem  Interesse,  da  im  Vorhergehenden 
der  Zusammenhang  ägyptischer  Wissenschaft  mit  griechi- 
scher mehrfach,  zuletzt  noch  in  Astronomie  und  Geometrie, 
nachgewiesen  wurde,  dass  uns  jetzt  die  geschichtlichen 
Nachrichten    gerade    in    dein    abstrakten  arithmetischen 
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Gebiete  eine  weitere  ausdrückliche  Kunde  von  Uebertra- 
gung  orientalischer  Kenntnisse  nach  Griechenland  erhalten 
haben. 

Es  ist  natürlich  und  versteht  sich  von  selbst,  dass 
nicht  alle  diese  Zweige  der  pythagoreischen  Mathematik 
gleichinässig  Gegenstand  des  Unterrichts  für  Anfänger 
und  die  Jugend  scyn  konnten 5  es  wird  auch  ausdrücklich 
berichtet,  dass  das  eigentliche  höhere  mathematische 
Studium  erst  eine  Beschäftigung  der  Esoteriker,  d.  h.  der 
reiferen,  in  die  unmittelbare  Nähe  des  Pythagoras  zu- 
gelassenen Schüler  gewesen  sei.  Dabei  wird  aber  auch 
zugleich  bemerkt,  dass  sie  nun  Gelegenheit  gehabt  hätten, 
ihre  schon  erlangten  mathematischen  Kenntnisse  weiter 
auszubilden  5  das  heisst  also  nothwendig,  dass  sie  schon 
einen  vorläufigen  mathematischen  Unterricht,  einen  mathe- 
matischen Elementar-Unterricht  genossen  hatten.  Wenn, 
wie  Proklus  sagt,871  Pythagoras  die  mathematische  Wis- 
senschaft zu  einem  Bildungs-  und  Erziehungs  -  Mittel 
umgestaltet  hatte,  so  war  ein  solcher  mathematischer 
Elementar-Unterricht  eine  absolute  Nothwendigkeit.  Solche 
Elemente  der  Mathematik  werden  aber  in  der  pythago- 
reischen Schule  auch  erwähnt,  und  Pythagoreer  werden 
als  Verfasser  solcher  Elemente,  mathematischer  Anfangs- 
gründe (pToixsTa)  ausdrücklich  namhaft  gemacht,  wie  z.  B. 
Hippokrates  und  Leon.  Da  nun  der  übrige  Elementar- 
Unterricht,  wie  wir  gesehen  haben,  vorzugsweise  auf  die 
Thätigkeit  des  Gedächtnisses  gebaut  war,  und  zunächst 
ein  gedächtnissmässiges ,  passives  Lernen  einzelner  Sätze 
bezweckte,  so  lässt  sich  als  wahrscheinlich  voraussetzen, 
dass  auch  der  mathematische  Elementar-Unterricht  eine 
ähnliche  Form  zu  mehr  gedächtnissmässiger  Auffassung 
und  Aneignung  einzelner,  für  sich  abgeschlossener  Sätze 
werde  gehabt  haben.  Nun  ist  es  aber  Jedem  bekannt,  der 
sich  je  mit  den  Euklidischen  Elementen  beschäftigt  hat, 
dass  diese  gerade  eine  solche  abgeschlossene  gedächtniss- 
mässige  Form  als  eine  auszeichnende  Eigenthümlichkeit 
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besitzen;  d.  h.  dass  jede  mathematische  Wahrheit  ein 
Ganzes  für  sich  bildet,  das  als  ein  von  allem  Uebrigen 
unabhängiger,  scharf  und  kurz  ausgeprägter  Satz  dasteht, 
dass  eben  so  apodiktisch  die  nöthige  Hülfskonstruktion 
angegeben  ist,  und  dass  dann  eine  in  sich  abgeschlossene 
unabhängige  Beweisführung  folgt.  Dieses  Beweisführen, 
die  der  griechischen  Mathematik  so  vorzugsweise  eigen- 
thümliche  und  in  ihr  so  hoch  ausgebildete  demonstrative 
Methode,  ist  den  Nachrichten  zu  Folge  von  Pythagoras 
gerade  als  das  eigentlich  Bildende  und  für  den  Jugend- 
Unterricht  Wesentliche  betrachtet  worden,  und  ihre 
Einführung  in  die  Wissenschaft,  in  der  sie  noch  bis  auf 
diesen  Tag  fortwährend  geübt  wird,  verdanken  wir  also 
dem  Pythagoras,  und  durch  sie  erstreckt  sich  sein  Einfluss 
noch  ungeschwächt  bis  auf  uns.  Diese  Verbindung  des 
strengsten  Verstandes-Denkens  mit  gedächtnissmässigem 
Lernen  charakterisirt  demnach  die  pythagoreische  Lehr- 
methode auf  eine  höchst  merkwürdige  Weise.  Jeder 
mathematische  Satz  erscheint  nach  ihr  als  etwas  vollständig 
Isolirtes  und  Abgeschlossenes,  dessen  Verbindung  und 
Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  und  Folgenden, 
eben  so  wie  die  einer  grösseren  Gesammtreihe  von  Sätzen 
zu  Grunde  liegende  Systematik,  nur  für  das  schärfer 
sehende  Auge  des  Kenners  entdeckbar  ist,  während  für  den 
Schüler  Nichts  als  eine  Reihe  scheinbar  unzusammen- 
hängender Einzelheiten  vorliegt,  die  er  sich  einzuprägen 
hat,  deren  Richtigkeit  er  auch  durch  die  beigegebene 
Beweisführung  einsieht,  ohne  sich  jedoch  im  Geringsten 
über  das  Wie  und  Warum  Rechenschaft  geben  zu  können, 
d.  h.  wie  man  zu  diesen  Sätzen  gekommen  sei,  welcher 
innere  Faden  die  einzelnen  Sätze  mit  einander  verbinde, 
und  warum  gerade  diese  und  keine  andere  Reihenfolge 
der  Sätze  Statt  finde.  Der  Anfänger  kann  absolut  Nichts 
als  die  vorliegende  Einzelheit  auffassen,  er  wird  von  ihrer 
Richtigkeit  überzeugt,  über  diese  Einzelheit  hinaus  kann 
er  sich  aber  nicht  erheben,  und  muss  alles  Weitere  als 
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das  Gutdänken  einer  ihm  überlegenen  Intelligenz  betrach- 
ten, deren  Autorität  er  im  Gefühl  seiner  beschränkten 
Einsicht  sich  zu  unterwerfen  hat.  Diese  der  griechischen 
Mathematik  so  eigentümliche  Form  ist  aber  zugleich  mit 
ihrem  inneren  Gehalte  so  verwachsen,  die  ganze  innere 
Systematik  der  Wissenschaft  wird  so  sehr  von  ihr  bedingt, 
sie  ist  mit  ihr  so  völlig  Eins,  dass  sie  sich  nicht  allein  in 
den  Elementen  bis  auf  diesen  Tag  erhalten  hat,  —  vielleicht 
gleich  der  bei  ihrem  Auftreten  nicht  minder  vollendeten 
Aristotelischen  Logik,  eben  so  sehr  eine  Fessel  als  eine 
Stütze  der  freieren  wissenschaftlichen  Forschung,  —  son- 
dern dass  Form  und  Gehalt  auch  nothwendig  mit  einander 
entstanden  seyn  müssen.  Euklid  selbst  kann  also  diese 
Form  nicht  erst  erschaffen,  sondern  nur  noch  weiter  aus- 
gebildet haben.  Nun  sagen  aber  auch  die  geschichtlichen 
Nachrichten,878  dass  Elemente  gleich  den  euklidischen  vor 
Euklid  vorhanden  waren.  Der  Pythagoreer  Hippokrates 
wird  als  der  Erste  genannt,  der  mathematische  Elemente 
veröffentlicht  habe,  und  der  schon  früher  erwähnte  Leon 
als  der  Zweite,  der  die  Elemente  sowohl  durch  grössern 
Reichthum  der  Sätze,  als  durch  eine  brauchbarere  Anord- 
nung verbessert  habe.  Eine  bessere  Anordnung  der  Ele- 
mente wird  ebenfalls  dem  Theudios  beigelegt;  eine 
Bereicherung  mit  neuen  Sätzen  dagegen  dem  Hermotimos. 
Es  ist  also  auch  durch  die  geschichtlichen  Nachrichten 
olfenbar,  dass  die  euklidischen  Elemente  keineswegs 
Euklids  ausschliessliches  Eigenthum  sind,  sondern  dass  er 
einen  schon  vor  ihm  vorhandenen  und  durch  mehrere 
Hände  schon  umgebildeten  Stoff  vor  sich  hatte,  der  aus 
der  pythagoreischen  Schule  hervorgegangen  war,  und  den 
er  in  Gehalt  und  Form  nur  vervollkommnen  konnte.  Dies 
stimmt  nun  ganz  zu  den  Ergebnissen  unserer  bisherigen 
Forschungen,  die  eine  Reihe  euklidischer  Sätze  als  pytha- 
goreisch nachgewiesen  haben.  Es  hat  also  allerdings  die 
grösste  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  so  auffallende  Form 
der  Elemente  ihnen  schon  in  der  pythagoreischen  Schule 
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eigen  gewesen  sey  und  von  Pythagoras  herrühre.  Dann 
steht  sie  aber  in  genauester  Harmonie  mit  dem  gesammten 
übrigen  Unterrichts-  und  Erziehungs-Systeme  der  Schule, 
die  auch  in  den  übrigen  Zweigen  eben  so  streng  von  der 
Unterwerfung  unter  die  Autorität  des  Meisters  ausging, 
und  durch  Abschneiden  alles  vorzeitigen  Selbstdenkens 
und  Klügeins  eine  herbe  Geisteszucht  ausübte.  Ueber 
diese  sittliche  Neben  -  Eigenschaft  des  mathematischen 
Unterrichts  in  dieser  Form  scheint  man  sich  nie  klare 
Rechenschaft  gegeben  zu  haben,  und  unerschüttert  hat 
sich  ihr  Einfluss  durch  die  Dressur  des  mathematischen, 
ja  des  gesammten  wissenschaftlichen  Denkens  bis  in  die 
letzten  Jahrhunderte  erhalten,  wo  der  Geist  endlich  auch 
diese  zur  Fessel  gewordene  Form  sprengte,  und  wenig- 
stens für  die  höheren,  von  der  modernen  Zeit  vorzugsweise 
ausgebildeten  Theile  der  Analyse  diese  lästige,  den 
Ueberblick  über  den  Zusammenhang  des  Ganzen  raubende 
und  einen  freieren  Geistesflug  hemmende,  sogenannte 
demonstrative  Methode  von  sich  warf.  Und  doch  war  ihre 
Macht  noch  so  gross,  dass  selbst  die  modernen  Reformatoren 
der  Mathematik  ihre  auf  analytischem  Wege  gefundenen 
Resultate  in  diese  synthetische  Zwangsjacke  glaubten 
einschnüren  zu  müssen. 

Rührt  aber  die  demonstrative  Methode  von  Pythagoras 
her,  dann  ergibt  sich  unmittelbar  weiter,  dass  Pythagoras 
sie  aus  Aegypten  mitgebracht  habe.  Denn  in  einer  uns 
erhaltenen  Stelle  des  Demokrit,  in  welcher  er  von  seinen 
Reisen  und  gelehrten  Kenntnissen  spricht, 878  b  rühmt  er 
sich  in  Bezug  auf  die  Mathematik,  dass  ihn  im  Konstruiren 
von  Figuren  mit  Beweisführung  Niemand  übertroflen  habe, 
nicht  einmal  einer  der  ägyptischen  Geometer.  Nun  besteht 
aber  die  demonstrative  Methode  bei  Euklid  gerade  aus 
diesen  beiden  von  Demokrit  namhaft  gemachten  Haupt- 
bestandtheilen:  einer  Hülfs-Konstruktion,  d.  h.  einer  An- 
weisung zum  Ziehen  der  für  den  Beweis  nöthigen  Linien, 
und  alsdann  aus  einer  regelmässigen  Beweisführung.  Diese 
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Form  der  mathematischen  Sätze,  die  demonstrative  Methode, 
war  also  schon  dem  Demokrit  bekannt,  und  dies  beweist, 
dass  sie  lauge  vor  Euklid  in  der  pythagoreischen  Schule 
schon  bestand,  aus  welcher  Demokrit  seine  wissenschaft- 
liche Bildung  erhalten  hatte,  —  denn  Arimnestus,  der 
Sohn  des  Pythagoras  selbst,  war  sein  Lehrer  gewesen;678 
—  dass  sie  also  auf  Pythagoras  zurückgeführt  werden 
muss,  wie  wir  gethan  haben.  Zugleich  fand  aber  Demokrit 
dieselbe  Form  der  mathematischen  Sätze  auch  bei  den 
ägyptischen  Geometern  vor  5  sie  war  also  auch  die  Form 
der  ägyptischen  Mathematik.  Da  es  nun  an  sich  schon 
naturgemässer  erscheint,  dass  eine  solche  ausgebildete 
künstliche  Form  das  allmälige  Ergebniss  einer  durch 
Generationen  hindurch  fortgepflegten  Wissenschaft,  als 
die  persönliche  Schöpfung  eines  Einzelnen  ist,  so  wird  es 
nicht  blos  wahrscheinlich,  sondern  liegt  völlig  auf  der 
flachen  Hand,  dass  Pythagoras  diese  demonstrative  Methode 
nicht  selbst  erfunden  habe,  sondern  dass  er  sie  mit  seiner 
gesammten  mathematischen  Wissenschaft  bei  den  Aegyp- 
tern  schon  vorfand,  und  von  ihnen  sich  aneignete.  Wie 
also  in  seinem  so  auffallenden  akusmatischen  Unterricht 
Inhalt  und  Form  gleichmässig  und  mit  zwingender  Not- 
wendigkeit auf  Aegypten  hinführten,  so  zeigt  sich  auch 
bei  dem  mathematischen  Unterrichte  in  Inhalt  und  Form 
dieselbe  Erscheinung.  Bei  einem  Manne,  der  während 
eines  22-jährigen  Aufenthaltes  in  Aegypten,  von  dem 
Anfange  seiner  Zwanzige  bis  in  sein  mittleres  Mannesalter, 
durch  das  Studium  der  ägyptischen  Gelehrsamkeit  seine 
ganze  wissenschaftliche  Bildung  erlangt  hatte,  und  nach 
den  angeführten  gehäuften  und  bestimmten  Angaben  der 
griechischen  Schriftsteller  über  die  ägyptische  Wissen- 
schaft, und  namentlich  die  ägyptische  Mathematik,  ist  eine 
solche  Erscheinung  durchaus  nicht  befremdend,  sondern 
höchst  natürlich,  und  kann  nur  für  die  bisher  allgemein 
herrschenden  beschränkten  Vorurtheile  anstössig  seyn. 

Auf  diese  Weise  stellt  sich  also  heraus,  dass  Pytha- 
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goras  seine  gesammte  Unterrichts-Methode  geradezu  aus 
Aegypten  nach  Griechenland  ubertrug,  offenbar  nicht  blos, 
weil  sie  den  Erziehungs-Zwecken  völlig  angemessen  war, 
die  er,  wie  wir  sahen,  bei  der  Gründung  seiner  Schule  in 
Unteritalien  vor  Augen  hatte,  sondern  auch  weil  er  ihr 
seine  eigene  Bildung  verdankte,  weil  sein  Charakter  und 
sein  Wissen  gleichmässig  ihr  Erzeugniss  waren,  sie  also 
auch  seiner  Persönlichkeit  am  besten  zusagen  musste. 
Denn  es  wird  wohl  kein  Denkender  leugnen,  dass  diese 
ganze  Eleinentar-Methode  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richtes ein  höchst  eigen thü'mliches,  in  sich  wohl  zusammen- 
stimmendes, durchaus  konsequentes  Ganze  bildet,  dem 
derselbe  strenge,  imponirende  und  die  Gemüther  unter- 
jochende Charakter  aufgeprägt  ist,  den  Pythagoras  gleich 
bei  seinem  ersten  Auftreten  in  Kroton  entwickelte,  und 
der  ihm  einen  so  grossen  Einfluss  verschaffte.  Nie  wohl 
war  eine  Methode  in  noch  höherem  Grade  das  Charakterbild 
ihres  Urhebers.  Bei  so  streng  ausgeprägten,  scharf 
bestimmten  Ueberlieferungen  aber  von  nebelhafter  Sage 
reden,  heisst  entweder  gestehen,  dass  man  diese  Ueber- 
lieferungen nie  genauer  gekannt  und  reiflicher  erwogen 
habe  5  oder  wenn  man  sie  wirklich  gekannt  und  Nichts  in 
ihnen  gefunden  hat,  so  stellt  man  sich  geradezu  ein 
geistiges  Armuthszeugniss  aus. 

Neben  diesen  mathematischen  Studien  werden  auch 
noch  die  gewöhnlich  an  die  Lesung  der  alten  Dichter, 
namentlich  der  Gnomiker,  geknüpften  grammatischen  Stu- 
dien betrieben  worden  seyn,  und  die  ersten  theoretischen 
Untersuchungen  über  die  Sprache  verdanken  wohl  der 
pythagoreischen  Schule  ihre  Entstehung.  Ein  weit  gereister 
Mann,  wie  Pythagoras,  der  neben  seiner  Muttersprache 
noch  wenigstens  zwei,  sogar  wissenschaftlich  und  literarisch 
ausgebildete,  Sprachen:  das  Aegyptische  und  Babylonisch- 
Phönikische,  verstand  und  redete,  und  der  ohnedies,  wie 
wir  gesehen  haben,  zu  abstrakten  Spekulationen  geneigt 
war,   musste   fast    von    selbst   auf  sprachvergleichende 
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Betrachtungen  kommen,  und  die  ersten  grammatischen 
Begriffe  waren  in  dem  damaligen  Stande  der  Wissenschaft 
für  einen  scharfsinnigen  Denker  ein  eben  so  würdiger 
Gegenstand,  als  die  allgemeinen  Gesetze  des  Sprachbaues 
bei  unsern  jetzigen  so  ausgedehnten  Sprachstudien  für 
einen  Staatsmann,  wie  Wilhelm  von  Humboldt,  oder  als 
die  Regeln  seiner  Muttersprache  für  einen  Feldherrn,  wie 
Julius  Cäsar,  „der,"  wie  Fronto  879  sagt,  „mitten  im 
„heftigsten  gallischen  Kriege  neben  andern  militärischen 
„Schriften  auch  zwei  höchst  sorgfältig  ausgearbeitete 
„Bücher  „„über  das  Sprachgesetz""  schrieb,  in  denen  er 
„unter  dem  Fluge  der  Geschosse,  unter  Trompeten-  und 
„Hörner-Signalen  von  der  Deklination  der  Nomina,  von 
„der  Conjugation  und  Orthographie  der  Verba  handelte." 
Eine  in  den  vorhandenen  Nachrichten  mehrfach  anklingende, 
und  selbst  bei  Cicero  erwähnte  Aeusserung  880  über  die 
Sprach-Entstehung,  —  wie  in  der  Rede  an  die  kroto- 
niatischen  Frauen :  „der  weise  Erfinder  der  Sprache,  sei  er 
„nun  ein  Gott  oder  ein  Dämon  oder  ein  gottgleicher 
„Mensch,"  —  oder  jene  Frage:  „was  ist  das  Weiseste? 
„Zahl  und  Maass$  und  nach  diesem?  der  Sprach-Erfinder," 
■ —  beweist,  dass  Pythagoras  auch  wirklich  eigentümliche 
Spekulationen  über  die  Entstehung  der  Sprache  aufstellte, 
indem  er  dieselbe  auf  die  gesetzgeberische  Anordnung 
eines  höheren  Wesens  zurückführte  5  dass  also  auch  die 
zu  Piatos  Zeit  unter  den  philosophischen  Partheien  ver- 
handelte Kontroverse,881  ob  die  Sprache  durch  eine 
Gesetzgebung  (yofio?,  th/cr«f),  eine  Uebereinkunft,  Convention 
Owtff/xrß,  oder  durch  die  natürliche  geistige  Entwicklung, 
durch  Natur- Notwendigkeit  Qcpvasi)  entstanden  sey,  aus 
der  pythagoreischen  Schule  herrühre;  da  die  engere 
Schule  der  Pythagoriker  natürlich  an  der  Lehre  des 
Meisters  wird  festgehalten  haben,  während  der  weitere 
Kreis  der  Schul-Verwandten ,  die  Pythagoreer,  d.  h.  die 
krotoniatische  Aerzteschule ,  nach  den  ausdrücklichen  Be- 
richten der  Alten,882  wie  in  andern  wesentlichen  Punkten. 


Mathematik. 


593 


so  auch  in  diesem  von  dem  Lehrbegriffe  der  engeren 
Schule  abwich,  und  die  Entstehung  der  Sprache  aus 
Naturnotwendigkeit  behauptete.  Eine  scharfe  Charak- 
teristik beider  Schulen  zeigt  sich  auch  noch  hierin  5 
Pythagoras  vertrat  den  supranaturalen,  theologischen 
Standpunkt,  die  Pythagoreer  als  Aerzte  den  physiologischen. 
Mit  dieser  grammatischen  Richtung  mögen  denn  auch  jene 
wunderlichen  Versuche  zusammenhängen,  Begriffserklä- 
rungen auf  grammatischem  Wege  durch  Wort-Etymologien 
zu  gewinnen,  oder  umgekehrt  Worterklärungen  durch 
Uebertragung  von  Schulbegriffen  in  die  Sprache,  denen 
wir  bei  den  Pythagoreern  vielfach  begegnen,883  und  deren 
Irrwege  Plato  in  seinem  Kratylos  so  ergötzlich  verspottet, 
ohne  jedoch  viel  Klügeres  an  die  Stelle  zu  setzen. 

Selbst  die  ersten  Untersuchungen  über  die  Regeln  des 
Denkens :  die  Anfänge  der  Logik,  müssen  sowohl  aus  inne- 
ren Gründen,  wegen  ihrer  beständigen  Anwendung  in  dei* 
Mathematik,  als  nach  einzelnen  zerstreuten  Andeutungen884 
aus  der  pythagoreischen  Schule  hervorgegangen  seyn. 
Da  die  geometrische  Beweisführung,  die  in  der  alten 
Mathematik  beständig  gebrauchte  demonstrative  Methode, 
Nichts  weiter  ist,  als  eine  Anwendung  der  logischen 
Hauptregeln,  und  zwar  in  allerstrengster  Form,  so  ist  es 
ganz  unmöglich,  dass  man  sich  nicht  auch  über  die  logischen 
Regeln  sollte  Rechenschaft  gegeben  haben,  nach  denen 
man  bei  den  mathematischen  Beweisen  beständig  verfuhr  5 
es  liegt  vielmehr  in  der  Natur  der  Sache,  dass  sich  die 
Logik  frühzeitig  aus  der  Mathematik  entwickelte.  AVenn 
daher  ausdrückliche  Angaben  der  Alten  884  mit  Berufung 
auf  pythagoreische  Schriften  (avüayoQiYM  vnoiiri{\w^a)  dem 
Pythagoras  die  Haupttheile  der  Logik  beilegen,  und  zwar 
gerade  die  bei  der  alten  Mathematik  vorzugsweise  an- 
gewandten: die  Beweislehre  (ynodeMtutfö ,  die  Defi- 
nition sieh  re  (oo/rrr/x//)  und  die  Lehre  von  der  Ein- 
teilung ^dicunb7r/S^:  und  wenn  übereinstimmend  hiermit 
von  einer  andern  Nachricht  884  die  erste  Einführung  des 
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Definirens  dein  Pythagoras,  dessen  weitere  Ausbildung 
aber  dem  Sokrates  5  Aristoteles  und  den  Stoikern  zu- 
geschrieben wird,  so  liegt  hierin  durchaus  Nichts  weder 
an  sich  Unwahrscheinliches,  noch  gar  Unmögliches 5  es 
widerspricht  nur  den  konfusen  Vorstellungen,  die  man  sich 
gewöhnlich  von  der  pythagoreischen  Philosophie  bildet. 
Die  Titel  einzelner  pythagoreischer  Schriften,  offenbar 
logischen,  oder,  wie  wir  sagen  würden,  erkenntniss- 
theoretischen Inhaltes,  wie  z.  B.  eine  Abhandlung  von 
Brontinos,  einem  unmittelbaren  Schüler  des  Pythagoras: 
„über  die  Vernunft  und  das  Denken,"  885  von  der 
noch  ein  Fragment  erhalten  ist,  bestätigen  diese  Angaben, 
und  zeigen,  dass  die  logischen  Untersuchungen  des 
Archytas  allerdings  in  der  pythagoreischen  Schule  wurzeln, 
und  dass  Aristoteles  den  Stoff  zu  seinem  Organon  keines- 
wegs selbst  schuf,  sondern  aus  den  Arbeiten  seiner  Vor- 
gänger schöpfte.   Näheres  fehlt  jedoch. 
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Nach  vollendeter  Erziehung  und  Elementarbildung 
trat  nun,  der  kennengelernten  Organisation  der  Schule 
gemäss,  der  Lehrling  in  den  Kreis  der  engeren  Schüler, 
der  Esoteriker  ein,  und  begann  in  der  unmittelbaren  Nähe 
des  Meisters  und  unter  dessen  persönlicher  Leitung  die 
eigentlichen  höheren  wissenschaftlichen  Studien  in  jener 
angegebenen  freieren  und  selbstständigen  Weise,  die  ein 
eigenes  Denken  und  ein  Verarbeiten  des  wissenschaftlichen 
Stoffes  voraussetzte  und  erlaubte.  „Nun  durften  sie,  wie 
Gellius  sagt,  über  ihre  Studien  reden  und  fragen 5  sie 
durften  das  Gehörte  niederschreiben  und  ihre  eigenen  Ge- 
danken aufsetzen." 

Ein  neuer,  wichtiger  Lebensabschnitt  begann  also 
jetzt  für  den  Schüler 5  er  ward  nun  ein  wirklicher  Jünger 
der  Wissenschaft,  der  höhere  wissenschaftliche  Ideenkreis 
der  Schule  ward  ihm  aufgeschlossen.  Wie  wir  früher 
sagten:  er  ward  gleichsam  mündig  erklärt,  und  trat  die 
Jahre  der  männlichen  Selbstständigkeit  an.  Dem  dar- 
gestellten streng  religiösen  Charakter  der  ganzen  Schule 
gemäss  empfing  der  Eintritt  in  diese  neue  Lebensperiode 
auch  eine  bedeutungsvolle  religiöse  Weihe  durch  die  Auf- 
nahme in  ein  religiöses  Institut,  das  der  pythagoreischen 
Schule  eigen  war,  den  Eintritt  in  ein  neues  Stadium  auch 
des  religiösen  Lebens  bezeichnete,  und  geradezu  den 
Mittelpunkt  des  ganzen  religiös  sittlichen  Ideenkreises 
bildete,  auf  welches  die  bisherige  Erziehung  mit  ihrer 
religiös  sittlichen  und  cereinoniellen  Läuterung  und  Hei- 
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Ligung  nur  vorbereitet  hatte ,  und  das  jetzt  diese  religiös- 
sittliche  Erziehung  für  s  ganze  Leben  abschloss. 

Dies  war  jener  schon  früher  erwähnte,  innerhalb  der 
Schule  eingerichtete,  geläuterte  und  gereinigte  Weihedienst 
der  unterirdischen  Götter,  und  insbesondere  des  Herrschers 
der  Unterwelt,  des  Dionysos-Osiris 5  —  die  Aufnahme  in 
jene,  an  den  alten  trieterischen  Dionysoskult  sich  anschlies- 
senden, und  mit  den  durch  ganz  Vorderasien  und  Aegyp- 
ten verbreiteten  Adonis-  und  Osiris-Mysterien  völlig  iden- 
tischen886 Orphika  der  pythagoreischen  Schule;  — 
hier,  wie  in  dem  übrigen  Griechenland  die  trieterischen 
Dionysien ,  Orphika  genannt,  weil  sie  wesentlich  ganz 
derselbe  Sühnkult  waren,  wie  diese,  die  von  Orpheus  im 
hohen  Alterthum  gestiftet,  jetzt  durch  ganz  Griechenland 
in  jedem  dritten  Jahre  allgemein  gefeiert  wurden,  und  die 
Pythagoras  nur  gereinigt,  d.  h.  auf  ihre  noch  unentartete 
ursprüngliche  Form,  wie  sie  von  Orpheus  herrührte,  wieder 
zurückgeführt  hatte.  „Pythagoras,"  heisst  es  in  einem 
alten  Berichte  bei  Jamblich,887  „soll  ganz  und  gar  ein 
„Nacheiferer  der  Orphischen  Anordnung  und  Auslegung 
,,(/ler  Dionysien  nämlich}  gewesen  seyn,  und  den  Gottes- 
dienst auf  ganz  gleiche  Weise,  wie  Orpheus  eingerichtet 
..haben."  Und  in  der  That,  die  Zusammenstellung  der 
verschiedenen,  wenn  auch  nur  spärlich  erhaltenen  Nach- 
richten und  Anspielungen  bestätigt  dies.  Die  bekannte 
Stelle  des  Demosthenes  in  seiner  Rede  pro  Corona,888  wo 
er  bei  seinem  Angriffe  auf  die  Jugendjahre  des  Aeschines 
das  spätere  Unwesen  der  Orpheotelesten  schildert,  das  aus 
den  Orphiken  entstanden  war,  und  also  einen  Rückschluss 
auf  diese  zulässt,  mag  uns  zu  diesem  Ende  als  Leitfaden 
dienen.  „Als  Du  zum  Manne  herangewachsen  wärest,"  so 
redet  Demosthenes  den  Aeschines  an,  „lasest  Du  Deiner 
„Mutter  bei  ihren  Weihungen  die  forphischen}  Bücher 
„vor,  und  halfest  ihr  auch  bei  den  übrigen  Einrichtungen, 
„indem  Du  zur  Nachtzeit  den  Eingeweihten  die  Nebris 
„(das  Hirschfeir)  umhingst,  ihnen  aus  dem  Mischkrug 
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„einschenktest,  sie  mit  Thon  und  Kleie  beschmierend  sühn- 
test, und  ihnen  dann  nach  der  Reinigung  gebotest  auf- 
zustehen und  zu  sagen:  Ich  entrann  dem  Uebel  und 
„fand  das  Bessere;  bei  Tage  aber  die  schönen,  mit 
„Kränzen  von  Fenchel  und  Weisspappel  geschmückten 
„Festzüge  durch  die  Strassen  führtest  und  die  dickbackigen 
„Schlangen  drücktest  und  über  dem  Kopfe  schwenktest, 
„Euoi  Saboi !  rufend  und  dazu  tanzend :  Hyes  Attes, 
„Attes  Hyes! 5  von  den  alten  Weibern  als  Vorsteher  und 
„Anführer  und  Kistosträger  begrüsst,  und  mit  Kuchen, 
„Bretzeln  und  Semmelbrod  dafür  belohnt."  Wenn  diese 
Stelle  gleich  keinen  vollständigen  Bericht  gibt,  sondern 
nur  zu  dem  politischen  Zwecke  hervorgehobene  und  ins 
Lächerliche  gezogene  Einzelnheiten,  so  gibt  sie  doch 
wesentliche  Aufschlüsse;  und  nach  Entkleidung  von  ihren 
possenhaften  Zusätzen  und  Persönlichkeiten,  —  zusammen- 
gestellt mit  der  früher  gegebenen  Schilderung  der  trieter 
rischen  Dionysien,  so  wie  mit  mehreren  jener  Anspielungen 
auf  religiöse  Gebräuche,  die  bei  der  Auseinandersetzung 
der  religiösen  Erziehung  in  der  pythagoreischen  Schule 
vorkamen,  —  gewährt  sie  uns  die  Möglichkeit,  den  Inhalt 
und  Verlauf  der  Orphika  bei  den  Pythagoreern  wenigstens 
in  den  allgemeinsten  Umrissen  noch  zu  errathen.  Zu  den 
hierdurch  gewonnenen  Andeutungen  bieten  uns  dann  die 
Reste  der  sogenannten  Orphischen  Gedichte,  —  die,  wie 
wir  später  sehen  werden,  den  religiösen  Lehrbegriff  der 
pythagoreischen  Schule  darstellen,  —  die  zum  Verständ- 
nisse nöthigen  Erläuterungen. 

Auf  diese  Weise  findet  sich,  dass  die  Orphika,  wie 
alle  jene  übrigen  Kulte,  und  insbesondere  die  trieterischen 
Dionysien,  eine  Todesfeier  des  Dionysos  waren;  wie  jene, 
eine  Darstellung  seiner  Leiden:  seiner  Zerreissung  durch 
die  Titanen,  seines  Todes  und  seiner  Bestattung,  und 
seiner  darauffolgenden  Wiederauferweckung  als  des  nun- 
mehrigen Beherrschers  der  Unterwelt  und  des  Todten- 
reiches;  wie  bei  jenen  war  auch  bei  ihnen  mit  der  nach- 
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ahmenden  Darstellung  dieser  heiligen  Sage  von  den 
Schicksalen  des  Dionysos  zugleich  die  Sühnung  und  Rei- 
nigung txaOci()fi6g~)  der  Feiernden  und  ihre  Aufnahme  und 
Einweihung  Qrelstij^  zu  Dienern  und  Schützlingen  des 
Gottes  verbunden,  dem  die  Macht  zugeschrieben  wurde,  sie 
von  den  Strafen  der  Unterwelt  zu  erlösen.889  Auch  bei 
den  trieterischen  Dionysien  fanden  ja  solche  Sühnungen 
und  Weihungen  Statt,  und  ihre  nächtliche  Feier,  die 
sogenannte  Weihnacht  (WJ  zsXsla)*90  machte  einen  Haupt- 
theil  des  Kultes  aus. 

Wie  die  trieterischen  Orphika  zerfielen  daher  auch  die 
pythagoreischen  in  zwei  einander  ungleiche  Theile:  in 
einen  ernsten  und  düsteren  Nachtdienst,  der  den  Tod  des 
Gottes  betrauerte,891  und  in  einen  heiteren  und  freudigen 
Tagdienst,  der  dessen  glückliche  Wiederauferweckung 
feierte.892  Jenes  war  eine  förmliche  Todtenklage.  Sie 
begann  in  nachahmender  Darstellung  mit  der  Verfolgung 
des  Gottes  durch  die  in  Hirschfelle  vermummten  Titanen; 
—  woher  die  Verhüllung  der  Feiernden  in  Felle  von 
Rehen  und  Hirschkälbern.893  Sie  ging  dann  zur  Tödtung, 
Zerstückung  und  Verzehrung  des  Gottes  durch  seine 
Feinde  über,894  worauf  sich  offenbar  der  im  Folgenden 
vorkommende  symbolische  Brauch:  das  Rohessen  eines 
Stückes  Opferfleisches,  bezog  (jh[iocpayia),  der  auch  in  den 
Trieterien  vorkam.  Dann  folgte  die  eigentliche  Leichen- 
klage, ganz  in  ägyptisch-orientalischer  Weise  begangen: 
mit  Jammern  und  Weherufen,  auf  dem  Boden  sitzend895 
und  die  Gesichter  mit  Lehm  und  Kleie  beschmiert  5 896 
offenbar  auch  zugleich  eine  sinnbildliche  Darstellung  des 
eigenen  befleckten  und  sündhaften  Zustandes.  Sie  endete, 
da  eine  Leichenfeier  nach  orientalischen  Begriffen  ver- 
unreinigt,897 mit  Sühnungen  und  Reinigungen  durch  Gebete 
und  Waschungen  oder  Räucherungen.898  „Ich  entrann 
dem  Uebel  und  fand  das  Bessere,"  riefen  nun  die  Gesühn- 
ten,899 offenbar  mit  Bezug  auf  den  jetzigen  Zustand  eines 
Geweihten,  dem   Schutze  und  der  Obhut  des  Todten- 
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herrschers  Untergebenen,  im  Vergleich  zu  dem  früheren 
unheiligen  und  sündhaften  Zustand  eines  Uneingeweihten. 
Ohne  Zweifel  aber  hatte  die  Formel  neben  dem  religiösen 
auch  noch  einen  moralischen  Sinn:  vom  Beginne  eines 
besseren,  sittlich  reineren  Lebens,  das  „nach  Vollendung 
so  langjähriger  Reinigungen  von  den  im  Gemüthe  haften- 
den Schmutzflecken,  jetzt  endlich  eintrat,"  wie  sich  Lysis 
in  seinem  Briefe  an  Hipparch  ausdrückt,900  indem  er  von 
den  langen  Vorbereitungen  und  Vorweihen  spricht,  die  sie 
durchzugehen  hatten,  ehe  sie  durch  die  Orphika  in  den  Kreis 
der  inneren  Schule  aufgenommen  wurden.  Den  Schluss 
bildeten  wohl  die  nachahmenden  Bräuche  eines  Leichen- 
mahles: das  hochheilige  Mahl  QemeQog  t^änela)**1  das  nach 
feierlichen  Wein  -  Spenden ,  Libationen  (pnovdatq)  für  den 
gestorbenen  Gott,  den  Geber  des  Weines,903  der  Haupt- 
sache nach  im  Kosten  eines  rohen  Stückes  Fleisch  von 
dem  zerrissenen  Opferthiere  (afioydyoi  ö«?t«?)901  und  eines 
Opfergerichtes  aus  Bohnen  —  des  üblichen  Leichenopfers 902 
—  bestanden  haben  muss.  Dabei  wurde,  als  sinnbildliche 
Mahnung  an  jene  künftige  Speisung  und  Tränkung  durch 
Dionysos-Osiris  nach  dem  Todtengerichte  in  der  Unterwelt, 
auch  noch  ein  Opferkuchen  oder  Brod  gebrochen  und  Wein 
gereicht  5  903  auf  diese  Weise  lässt  es  sich  begreifen,  warum 
die  in  die  Orphika  Aufgenommenen  aus  frommer  Scheu 
vor  den  heiligen  Bräuchen  ihrer  Weihe  sich  aller  dieser 
Dinge:  des  Essens  der  Bohnen,  des  Genusses  der  Fleisch- 
speisen, des  Brodbrechens  und  Weintrinkens  im  gewöhn- 
lichen Leben  fortan  enthielten. 

Der  als  zweiter  Theil  des  Kultes  auf  diese  nächtliche 
Feier  folgende  Tagdienst  war  nun  fröhlicher  Art,  denn  er 
knüpfte  sich  an  die  Wiederauferweckung  des  Gottes 904 
und  seine  jetzige  Herrschaft  über  die  Unterwelt,  wo  er 
dem  Todtengerichte,  der  davon  abhängigen  Belohnung  und 
Bestrafung  der  Seelen  und  ihrer  endlichen  Erlösung  vor- 
stand. 905  Fröhlich  aber  war  dieser  Theil  des  Kultes 
offenbar  auch  mit  Bezug  auf  die  Hoffnungen  einer  künftigen 


«500 


P  y  t  h  a  g  o  r  a  s. 


Seligkeit 5  die  man  nach  der  Angabe  der  Alten  906  aus- 
drücklich als  das  glückliche  Loos  der  Eingeweihten  in  der 
Unterwelt  betrachtete.  Als  nunmehr  geheiligte  Dionysos- 
diener Cßuxxoi  6oi(ü{>t'rTeg~)  907  mit  Weisspappel  und  Fenchel 
bekränzt,908  während  die  begleitende  Menge  Nartheken 
und  Kistoszweige 909  (wir  würden  sagen  Palmzweige)  in 
den  Händen  trug:  —  5?Viel  der  Narthekenträger  und  wenig 
geweihete  Bakchen,"  wie  es  in  dem  orphischen  Verse 
heisst,910  versammelten  sich  nun  die  Eingeweihten,  und 
unter  den  Jubelrufen:  „Hyes  Attes,  Attes  Hyes"  „Es  lebt 
der  Vermisste  (jDionysos  nämlich),  der  Vermisste  lebt",911 
■ —  begaben  sie  sich  in  Festzügen 9,2  zu  den  Tempeln,  um 
Dankopfer  darzubringen  5  wie  ein  solches  ja  auch  von  den 
..Heiligen"  Q6öloig~)  in  Delphi  an  demselben  Tag  verrichtet 
wurde,913  wo  die  Thyiaden  das  Auferweckungsfest  des 
Liknites,  des  Dionysoskindes,  begingen. 

Jedenfalls  also  hatten  die  pythagoreischen  Orphika 
mit  den  trieterischen  die  grösste  Uebereinstimmung ,  wie 
es  nach  der  Angabe  Herodots  von  der  Identität  aller  dieser 
Kulte  gar  nicht  anders  zu  erwarten  war  5  und  ihre  Eigen- 
thümlichkeit  scheint  allerdings  nur  in  der  Wiederherstellung 
ihres  alten,  streng  religiösen  Charakters  und  in  der  Aus- 
schliessung aller  der  gewöhnlich  mit  den  Trieterien  ver- 
bundenen Auswüchse:  der  Volksausschweifungen  und 
Lustbarkeiten,  bestanden  zu  haben,  die  schon  dadurch 
wegfallen  mussten,  dass  die  Feierlichkeit  innerhalb  des 
engen  Kreises  der  Schule  Statt  hatte,  und  dass  der  Natur 
der  Sache  nach  das  weibliche  Geschlecht  davon  aus- 
geschlossen war,  das,  wie  überall  und  zu  allen  Zeiten,  so 
auch  bei  den  Alten  zu  fanatischen  Uebertreibungen  und 
Ausschweifungen  vorzugsweise  geneigt  war.  Damit  aber 
war  das  den  Zeitgenossen  bei  den  Trieterien  anstössigste 
und  von  ihnen  am  meisten  getadelte  Unwesen  der  Bakchan- 
tinnen  von  selbst  beseitigt. 

Demnach  waren  die  Orphika  der  pythagoreischen 
Schule  eine  streng  religiöse  Feier,  ein  wirklicher  Sühnkult, 
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der  sich  ausschliesslich  um  die  Vorbereitung  auf  das  Leben 
nach  dem  Tode  und  den  Aufenthalt  in  der  Unterwelt 
herumdrehte.  Mit  diesen  Orphicis  schloss  sich  daher,  wie 
ohne  alle  weitere  Erklärung  von  selbst  ersichtlich  ist,  die 
in  der  Schule  gegebene  religiöse  Erziehung  ab,  und 
empfing  von  ihnen  ihre  letzte,  höchste  Weihe.  Wenn 
schon  der  bisherigen  Erziehung  die  ägyptische  Glaubens- 
ansicht vom  Leben  als  einem  Büssungsstande  zu  Grunde 
lag,  —  wenn  alle  jene  religiösen  Vorschriften:  von  der 
sittlichen  Heiligung  der  Gesinnung  an  bis  zur  äusserlich- 
sten  ceremoniellen  Satzung  einer  priesterlichen  Reinigkeit 
herab,  diese  Denkweise  bis  ins  Einzelnste  ausführten,  — 
wenn  von  Pythagoras  ausdrücklich  berichtet  wird,  dass  er 
die  wichtigsten  Sittengebote  durch  ihre  Beziehung  auf  ein 
künftiges  Leben  nach  dem  Tode,  ein  Seelengericht  in  der 
Unterwelt  und  eine  dort  stattfindende  Vergeltung,  ein- 
geschärft habe,  —  wie  denn  dieser  Vorstellungskreis  in 
der  ägyptischen  Glaubenslehre,  zufolge  hundertfältiger 
Beweise  im  Todtenbuche,  Mittelpunkt  und  Kern  der  ganzen 
Moral  war,  —  so  ist  es  nur  eine  einfache  Konsequenz, 
dass  Pythagoras  auch  diesen,  für  das  unmittelbare  religiöse 
Bedürfniss  wichtigsten  Theil  des  ägyptischen  Kultes:  den 
Weihedienst  des  Osiris,  als  des  Herrschers  der  Unterwelt, 
—  einen  Dienst,  der  das  ganze  sittliche  Handeln  des  frommen 
Aegypters  regelte,  und  für  ihn  dieses  irdische  Leben  mit 
dem  künftigen  auf's  Engste  verknüpfte,  —  ebenfalls  in 
seine  Schule  übertrug,  und  dass  er  ein  religiöses  Institut, 
in  das  er  als  ägyptischer  Priester  selbst  aufgenommen 
war,  auch  zur  sittlichen  Bildung  der  jungen  hellenischen 
Generation  anwandte;  es  ist  dies  um  so  natürlicher,  da  uns 
ausdrücklich  berichtet  wird,  „dass  er  sehr  wohl  gewusst 
habe,  von  welcher  Wirksamkeit  der  Glaube  an  ein  Seelen- 
Gericht,  also  gerade  der  in  diesem  Kult  enthaltene  Vor- 
stellungskreis, sei,  um  Scheu  vor  der  Ungerechtigkeit 
einzuilössen,"  d.  h.  dass  er  den  moralischen  Einfluss  dieses 
Kultes  völlig  zu  beurtheilen  und  zu  schätzen  verstanden. 
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Und  wenn  er  nun  diesen  nämlichen  Kult,  obschon  in  einer 
jetzt  entarteten  Form,  doch  in  einer  uralten  und  durch  ihr 
Alterthum  ehrwürdigen  nationalen  Umgestaltung  in  seinem 
Vaterlande  vorfand,  wenn  er  diesen  Kult,  den  einzigen  in 
Griechenland  ganz  allgemein  verbreiteten,  als  den  wahr- 
haften griechischen  Nationalkult  betrachten  musste,  wenn 
er  sah .  dass  dieser  Nationalkult  einen  seiner  gefeiertsten 
Sitze  in  dem  durch  das  heilige  Apollo-Orakel  so  angesehe- 
nen Delphi  hatte  und  durch  diese  Verbindung  allein  schon 
mit  der  höchsten  Autorität  bekleidet  war,  —  was  Wunder, 
dass  Pythagoras,  den  wir  die  sittliche  Erziehung  an  die 
vaterländische  Spruchweisheit,  die  religiöse  an  die  vater- 
ländische Theologie  und  geistliche  Musik  anknüpfen  sahen, 
sich  auch  mit  seinem  Gottesdienste  an  diesen  nationalen 
Kult  anschloss,  dass  er  von  Delphi  aus  eigens  an  dessen 
Mutterstätte  nach  Thrakien  reiste,  um  ihn  dort  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  kennen  zu  lernen,  und  dass  er  ihn 
dann  in  dieser  seiner  ursprünglichen  Form  in  seine  Schule 
verpflanzte,  um  das  Gewicht  seines  sittlichen  Gehaltes  auch 
noch  durch  das  Ansehen  seines  nationalen  Ursprunges  zu 
verstärken.  In  allem  Diesem  ist  Nichts  zu  entdecken,  als 
sehr  viel  gesunder  Menschenverstand,  sehr  viel  Menschen- 
kenntniss  und  praktische  Weisheit,  und  ein  selbst  bei 
grossen  Männern  nicht  ganz  gemeines  Organisations-Talent. 
Denn  nur  dann  kann  man  hoffen,  etwas  Dauerndes  zu 
gründen,  wenn  man  es  an  das  schon  Bestehende,  Alte 
anknüpft. 

Zugleich  ist  klar,  dass  das  Verhältniss  dieses  orphi- 
sehen  Weihedienstes  zu  der  bisher  geschilderten  religiösen 
Erziehung  ganz  mit  der  allgemeinen  Organisation  der 
Schule  in  Uebereinstimmung  steht.  Wie  dort  ein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  Akusmatikern  und  Mathema- 
tikern, Exoterikern  und  Esoterikern,  blossen  Elementar- 
schülern und  wirklichen  Studirenden  bestand,  zo  zeigt 
sich  hier  derselbe  Unterschied  in  der  Organisation  der 
religiösen    Erziehung.     Denn    der    bisher  geschilderte 
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religiöse  Elementar-Unterricht  erscheint  nach  seinen  beiden 
Richtungen  hin:  sowohl  mit  seinen  Ceremonial-,  Ritual- 
und  Reinigkeits- Satzungen,  als  mit  seinen  sittlichen  und 
religiösen  Glaubenslehren,  geradezu  nur  als  eine  Vorberei- 
tung zu  diesem  orphischen  Weihedienst.  Seiner  Natur 
nach  und  zufolge  der  überlieferten  Nachrichten 9,4  enthält 
dieser  die  eigentlichen  Sühnungen  (xafrkQpovQi)  und  Wei- 
hungen (tekexag),  welche  den  Zögling  nach  streng  priester- 
licher Denkweise  erst  zu  einem  religiös  gereinigten  und 
heiligen  Diener  der  Gottheit,  zu  einem  Priester  derselben 
machten;  in  diesem  Falle  zu  einem  Diener  und  Priester 
des  Herrschers  der  Unterwelt,  der  dort  über  das  Schicksal 
der  Seelen  bei  dem  Todteilgerichte  zu  entscheiden  hatte. 
Alle  früheren  Reinigkeits -Vorschriften  bezweckten  also 
offenbar  nur,  den  einst  Aufzunehmenden  erst  zur  Ersteigung 
dieser  höchsten  Stufe  zu  befähigen  und  vorzubereiten. 
Denselben  Zweck  inussten  aber  offenbar  auch  die  "  in 
diesem  Vorbereitungs  -  Unterrichte  mitgetheilten  religiösen 
Lehrsätze  und  Dogmen  haben;  auch  sie  mussten  nur 
eine  Vorbereitung  für  einen  höheren  und  umfassenderen 
religiösen  Ideenkreis  bezwecken,  der,  —  wenn  unser 
Schluss  richtig  ist,  —  mit  jenem  orphischen  Weihedienste 
verbunden  seyn  und  mit  ihm  gelehrt  werden  musste.  Und 
auch  diese  Voraussetzung  bestätigt  sich  durch  die  Nach- 
richten der  Alten,915  welche  mit  dem  orphischen  Weihe- 
dienste ausdrücklich  auch  eine  eigenthümliche  religiöse 
Lehre,  und  zwar,  wie  wir  sehen  werden,  eine  von  der 
gewöhnlichen  griechischen  Denkweise  sehr  verschiedene, 
ja  ihr  ganz  entgegengesetzte,  von  grosser  Bedeutung 
verbunden  seyn  lassen.  Der  orphische  Weihedienst 
erscheint  also  in  der  That  als  der  eigentliche  religiöse 
Mittelpunkt  der  pythagoreischen  Schule,  sowohl  in  prak- 
tischer, wie  in  theoretischer  Beziehung;  er  erscheint  eben 
sowohl  als  ein  praktisch-religiöses  Institut  zur  Sicherung 
eines  künftigen  seligen  Lebens,  —  zur  Erwerbung  der 
ewigen  Seligkeit,  wie  wir  sagen  würden;  wie  auch  als 
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ein  Lehrinstitut  zur  Mittheilung  einer  gereinigten  religiösen 
Wissenschaft  und  Erkenntniss,  nach  unserer  Ausdrucks- 
weise: zur  Mittheilung  des  wahren  Glaubens.  Dass  also 
die  pythagoreische  Schule  einen  religiösen  Charakter  trug, 
und  dass  ihr  Weihedienst  ein  wesentlich  religiöses  Institut 
war,  eine  Kirche,  wie  wir  sagen  würden,  leidet  nicht  den 
geringsten  Zweifel.  Aus  den  Beziehungen  auf  diesen 
religiösen  Mittelpunkt  erklärt  sich  demnach  die  ganze 
innere  Organisation  der  pythagoreischen  Schule,  der  tief 
eingreifende  Unterschied  zwischen  Exoterikern  und  Eso- 
terikern,  jenem  weiteren  und  engeren  Schülerkreise  noch 
im  Innern  der  Schule  selber.  Die  Exoteriker,  die  Jüngeren, 
nahmen  auch  in  Bezug  auf  diesen  religiösen  Mittelpunkt, 
innerhalb  der  Schule  selbst,  nur  eine  Vorbereitungsstufe 
ein 5  sie  hatten,  wenn  auch  in  grösserer  Ausführlichkeit, 
doch  nicht  Mehr,  als  jener  weitere  Zuhörerkreis  der 
Erwachsenen,  denen  Pythagoras  nach  den  Angaben  der 
Alten  in  seinen  populär  gehaltenen  Vorträgen  ebenfalls 
nur  einen  allgemeineren  sittlichen  und  religiösen  Ideenkreis: 
die  Moral  und  die  Lehre  von  der  Vergeltung  nach  dem 
Tode  durch  die  Seelen  Wanderung  mittheilte.  Ein  solcher 
Schüler  konnte  also  noch  jeden  Augenblick  entlassen  wer- 
den 5  denn  er  stand,  obgleich  in  die  Schule  aufgenommen, 
noch  ausser  dem  eigentlichen  Mittelpunkt:  er  war  noch 
nicht  in  den  orphischen  Weihedienst  aufgenommen.  Die 
Esoteriker  dagegen,  die  in  den  engeren  Kreis  Eingetre- 
tenen, standen  innerhalb  dieses  Mittelpunktes,  denn  sie 
waren  zugleich  Mitglieder  dieses  Weihedienstes,  Mitglieder 
der  pythagoreischen  Kirche,  wie  wir  sagen  würden;  sie 
hatten  geradezu  priesterlichen  Charakter,  und  waren,  — 
wie  sie  bei  den  Alten  ausdrücklich  heissen,  —  Religiösen 
(jSsßaavixoC,  religiosi).916 

Aus  diesem  priesterlichen  Charakter,  mit  welchem  die 
Mitglieder  der  engeren  Schule,  die  EingeAveihten  der 
Orphika,  bekleidet  waren,  erklären  sich  nun  alle  die  auf- 
fallenden Züge  der  sogenannten  Orphischen  Lebensweise 
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CÖQyixbg  ßiog'),  wie  die  Alten  sie  beschreiben  und  wie  sie 
im  Vorhergehenden  einzeln  schon  vorkamen:  das  Tragen 
weisser  linnener  Gewänder,  die  Enthaltung  von  Fleisch- 
speisen, die  Scheu  vor  aller  Berührung  von  Unreinem,  wie 
z.  B.  von  Leichen.  Sie  sind  die  einfachen  Folgen  der 
strengen  Enthaltsamkeits-  und  Reinigkeits-Gesetze,  welche 
die  Eingeweihten  in  ihrer  priesterlichen  Eigenschaft  zu 
befolgen  hatten  5  dieselben  Enthaltsamkeits-  und  Reinigkeits- 
Gesetze,  welche  nach  Herodots  Berichte  auch  die  höheren 
ägyptischen  Priesterklassen  beobachteten,  zu  denen  ja 
Pythagoras  selber  gehörte.  Aus  dem  in  der  Natur  eines 
solchen  Weihedienstes  liegenden  engeren  Zusammenhalten 
aller  Mitglieder  und  ihrer  Abgeschlossenheit  gegen  Nicht- 
Eingeweihte, so  wie  aus  der  Heilighaltung  alles  mit  ihm 
Zusammenhängenden  erklärt  sich  endlich  auch  nicht  minder 
einfach  die  strenge  Verschwiegenheit,  mit  welcher  die 
Eingeweihten  der  Schule,  so  lange  als  es  nur  eine  solche 
gab,  einen  Theil  der  wichtigsten  Lehren  des  pythago- 
reischen Ideenkreises  geheim  hielten,  so  dass  noch  Dikäarch 
gestehen  musste:  „Was  Pythagoras  seinen  vertrauten 
Schülern  gelehrt,  könne  nicht  ein  Einziger  mit  Sicherheit 
angeben,  denn  ihre  Verschwiegenheit  sei  nicht  die  alltäg- 
liche," - —  und  dass  man  erst  nach  der  gänzlichen  Auf- 
lösung der  Gesellschaft  durch  die  Schriften  der  Schule 
Kunde  von  ihnen  erhielt 5  während  doch  andere,  z.  B.  die 
Lehre  von  der  Vergeltung  nach  dem  Tode  und  die  damit 
verbundene  Seelenwanderungs-Lehre ,  wie  wir  gesehen 
haben,  von  Pythagoras  selbst  auch  den  weiteren  Zuhörer- 
kreisen mitgetheilt  wurden  und  daher  frühzeitig  ganz 
allgemein  bekannt  waren.  Auch  dieses  Räthsel  löst  sicli 
nun  leicht.  Diese  Lehren  waren  praktisch-sittlicher  Natur 
und  Pythagoras  hielt  ihre  Mittheilung  für  heilsam,  weil  der 
Hörer  zu  ihrer  richtigen  Auffassung  keiner  längeren  Vor- 
bereitung bedarf.  Jene  so  sorgfältig  der  Mittheilung  ent- 
zogenen Lehren  waren  dagegen  theoretisch -  spekulativer 
Natur,  ihre  Auffassung  war  nicht  so  geradehin  möglich, 
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sondern  ihr  Verständniss  bedurfte  allerdings  einer  längeren 
geistigen  Vorbildung  und  einer  höheren  wissenschaftlichen 
Reife.  Dahin  gehört  vorzüglich  der  Mittelpunkt  des  ganzen 
Ideenkreises:  der  GottesbegrilF,  ein  Gegenstand,  der  auch 
noch  heut  zu  Tage,  ganz  so  wie  in  den  damaligen  Zeiten, 
die  Fassungskraft  der  Menge  übersteigt  und  ihrem  geisti- 
gen Gesichtskreise  entrückt  ist.  Denn  unsere  gewöhnlichen 
populären  Vorstellungen  von  Gott  sind  auch  noch  heut  zu 
Tage  gerade  so  anthropomorphistisch  wie  im  Alterthum, 
und  einen  nicht  wissenschaftlich  Ausgebildeten  über  diese 
beschränkte  Denkweise  zu  erheben,  ist  auch  jetzt  noch 
gerade  so  schwierig  als  damals.  Zugleich  aber  hatte 
Pythagoras  auch  noch  einen  sittlich-religiösen  Grund  zur 
Heilighaltung  dieser  Lehre:  die  Ueberzeugung  nämlich,  die 
sich  auch  in  seiner  Schule  vererbte,  dass  nur  sittlich 
geläuterte  Gemüther  würdige  Gefässe  zur  Aufbewahrung 
dieser  Lehre  seyen,  da  sie  als  das  höchste  Erzeugniss  des 
menschlichen  Denkens  zugleich  den  heiligsten  Gegenstand 
menschlichen  Gefühles  und  menschlicher  Verehrung  betrifft, 
und  also  nicht  blos  einen  hellen  Kopf,  sondern  auch  ein 
reines  Herz  zu  würdiger  Aufnahme  erforderte.  Aus  diesen 
Gründen  glaubte  er  einen  Zaun  um  diese  Lehren  ziehen 
zu  müssen,  der  jeden  ihrer  Unwürdigen  abhalten  sollte, 
und  deshalb  machte  er  ihre  Mittheilung  von  einer  länger 
dauernden  geistigen  Vorbildung  und  sittlichen  Läuterung 
abhängig,  damit  die  Schüler  in  dieser  Mittheilung  das 
vorgesteckte  Ziel  und  den  letzten  Lohn  ihrer  Anstrengun- 
gen erblicken  möchten.  Darum  endlich  verlegte  er  diese 
Mittheilung  in  den  Kreis  der  in  seinen  Weihedienst  Auf- 
genommenen, damit  auch  die  Heilighaltung  der  Weihen 
zur  Heilighaltung  der  Lehre  beitrüge  ;  denn  es  ist  bekannt, 
wie  sehr  alle  Weihedienste  des  Alterthums,  wie  z.  B.  die 
Eleusinien,  selbst  von  den  Uneingeweihten  heilig  gehalten 
wurden.  Und  dass  er  diesen  Zweck  erreichte  und  diese 
Gesinnung  seinen  Schülern  einllösste,  beweist  ein  von 
Lysis,  dem  greisen  Lehrer  des  Epaminondas  uns  erhaltener 
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Brief  an  Hipparch,  mit  dem  er  seiner  Zeit  als  Jüngling 
der  gräuelvollen  Verfolgung  in  Metapont  entronnen  war, 
und  der  jetzt  in  den  Ruf  kam,  die  Lehren  der  Schule  dem 
grossen  Publikum  mitzutheilen.,  „Es  heisst,"  so  schreibt 
er,  ,,dass  Du  öffentlich  und  vor  der  grossen  Menge  die 
„Philosophie  lehrst,  was  Pythagoras  durchaus  verboten  hat, 
„wie  Du  es  wohl,  o  Hipparchos,  mit  grossem  Ernste  gelehrt 
„wurdest:  was  Du  aber  nun  hintansetzest,  seitdem  Du, 
„mein  Lieber,  die  sikelische  Schlemmerei  gekostet  hast,  der 
„Du  nicht  hättest  unterliegen  sollen.  Dass  nach  dem  Ab- 
scheiden des  Pythagoras  die  Versammlung  der  Schüler  je 
„zerstreut  werden  würde,  ist  mir  nie  in  den  Sinn  gekommen. 
„Da  wir  aber  nun  wider  alles  Erwarten,  wie  nach  dem 
„Scheitern  eines  grossen  Frachtschiffes  auf  dem  öden  Meere, 
„der  Eine  hierhin,  der  Andere  dorthin,  verschlagen  worden 
„sind,  so  hätte  es  uns  doch  billig  ein  Heiligthum  seyn 
„sollen,  der  göttlichen  und  verehrungswürdigen  Ermah- 
nungen von  Ihm  fdem  PytbagorasJ  eingedenk  zu  seyn, 
„und  nicht  die  edlen  Schätze  der  Weisheit  unter  Menschen 
„gemein  zu  machen,  die  auch  nicht  einen  Dämmerschein 
„von  Reinigkeit  in  ihrer  Seele  haben.  Es  ist  wahrlich 
„nicht  geziemend,  der  Menge  vorzuwerfen,  was  mit  so 
„grossen  Anstrengungen  erworben  wurde,  eben  so  wenig 
„wie  an  Uneingeweihte  die  Mysterien  der  Eleusinischen 
„Göttinnen  auszuplaudern.  Ganz  gleich  ruchlos  und  gott- 
vergessen sind  Beide,  die  so  Etwas  thun.  Es  wäre 
„vielmehr  schön  gewesen,  wenn  Du  überlegt  hättest, 
„welche  lange  Strecke  der  Zeit  wir  selbst  durchmessen 
„haben,  um  die  Hecken  abzuwaschen,  die  in  unsern 
„Gemüthern  hafteten,  bis  wir  endlich  nach  Verlauf  von 
„Jahren  dahin  gelangten,  Seiner  Lehre  theilhaftig  zu 
„werden.  Denn  wie  die  Färber  die  Gewänder,  welche 
„gefärbt  werden  sollen,  vorher  erst  reinigen  und  beizen, 
„damit  sie  die  Farben  so  einsaugen,  dass  sie  nicht  wieder 
„ausgewaschen  werden  und  verbleichen  können,  auf  die 
„nämliche  Weise  hat  auch  jener  wunderbare  Mann  die 
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..(2  emüther  der  nach  Wissen  Dürstenden  vorher 
..erst  zubereitet,  damit  er  sich  nicht  in  Einem 
„von  Denen  getäuscht  fände,  von  denen  er  hoffte, 
,.dass  sie  brave  und  edle  Männer  würden.  Denn 
„er  trieb  keinen  Handel  mit  seiner  Lehre;  so  dass  er 
„seiner  Tochter  Damo,  als  er  ihr  seine  Schriften  hinterliess, 
„ausdrücklich  befahl,  sie  Keinem  von  Denen  ausserhalb 
„der  Schule  mitzutheilen.  Und  sie,  obgleich  sie  die  Werke 
„um  grosse  Summen  hätte  verkaufen  können,  wollte  das 
„doch  nicht,  sondern  hielt  ihre  Armuth  und  ihres  Vaters 
„Gebot  höher,  als  alles  Gold.  Und  das  war  ein  Weib. 
„Ja  es  heisst,  dass  auch  Damo  bei  ihrem  Sterben  ihrer 
„Tochter  Vitalia  denselben  Auftrag  gegeben  habe.  Und 
„wir,  als  Männer,  haben  uns  nicht  würdig  gegen  ihn 
„betragen,  und  haben  unsere  Zusagen  gebrochen!  Wenn 
„Du  also  Deinen  Sinn  änderst,  so  soll  es  mich  freuen;  wo 
„nicht,  so  bist  Du  für  mich  todt."  —  So  verliert  also  auch 
diese  uns  so  befremdende  Verschlossenheit  und  Geheim- 
haltung ihre  vermeinte  Unerklärlichkeit,  und  es  schien 
desshalb  zweckmässig,  diesen  ehrwürdigen  Rest  der  einst 
so  reichen  pythagoreischen  Literatur  in  seiner  alten,  un- 
mittelbar zum  Herzen  sprechenden  Einfachheit  hier  ein- 
zuschalten, als  ein  Denkmal  der  besprochenen  Sinnesweise. 
Ohnehin  ist  es  ein  Denkmal,  das  Schüler  und  Lehrer  in 
gleichem  Maasse  ehrt. 
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In  engster  Verbindung  mit  diesem  orphischen  Weihe- 
dienste der  pythagoreischen  Schule  stand  nun  zugleich 
eine  religiöse  Schrift,  welche  gleichsam  die  Erklärung 
desselben  bildete,  indem  sie  den  Ideenkreis,  welcher 
dem  Weihedienste  zu  Grunde  lag  und  erst  das  volle 
Verständniss  seiner  Feierbräuche  möglich  machte,  den 
Eingeweihten  mittheilte.  Ein  solcher  religiöser  Ideenkreis 
von  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  lag  allen 
solchen  Weihediensten  und  besonderen  religiösen  Kulten 
zu  Grunde  und  bildete  die  ..heilige  Sage",  den  isQÖg  Xoyog 
dieses  Kultes,  der,  nur  den  in  den  Weihedienst  Auf- 
genommenen oder  am  Kulte  Theilnehmenden  mitgetheilt, 
von  diesen  als  geheimzuhaltendes  Wissen  betrachtet  wurde, 
dessen  Mittheilung  an  die  Profanen,  die  nicht  eingeweihte 
Menge,  als  sündliche  Entheiligung  galt.918  So  berichtet 
Herodot,919  dass  mit  dem  Samothrakischen  Weihedienst 
ein  solcher  religiöser  Ideenkreis  verbunden  war,  der  mit 
dem  Dienste  selbst  von  den  Pelasgern  auf  die  Samothraker 
fortvererbt  worden  sei  und  den  Eingeweihten  mitgetheilt 
werde;  und  auf  eine  zu  diesem  Glaubenskreis  gehörige 
heilige  Sage  spielt  er  an,  aber  ohne  sie  initzutheüen. 
..Wer  in  die  Samothrakischen  Mysterien  eingeweiht  ist, 
weiss,  was  ich  meine",  ist  Alles,  was  er  sagt.  Er  war 
also  offenbar  selber  in  sie  eingeweiht,  und  scheute  sich 
desshalb  etwas  Näheres  mitzutheilen.  Ehen  so  920  erwähnt 
er  mehrfach  solcher  „heiliger  Sagen*-,  die  mit  ägyptischen 
Kulten  verbunden  waren.    Andere  berichten  von  heiligen 
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Sagen  auch  bei  den  Phönikern,921  und  unter  den  Griechen 
seihst  waren  sie  nicht  minder  bei  den  zahlreichen  Lokal- 
kulten  und  Weihediensten  bis  in  die  spätesten  geschicht- 
lichen Zeiten  vorhanden.922  Die  Sache  an  sich  war  also 
uralt,  allgemein  verbreitet,  und  durchdauerte  das  ganze 
Allerthum.  Es  war  demnach  natürlich,  dass  auch  mit  dem 
orphischen  Weihedienst  ein  solcher  religiöser  Ideenkreis 
verbunden  war,  und  dass  die  Alten  auch  von  einer 
..Orphischen  heiligen  Sage"  sprechen.923  Das  einzige 
Eigentümliche  ist,  dass  dieser  religiöse  Ideenkreis,  der 
bei  den  übrigen  Weihediensten  und  Lokalkulten  gewöhnlich 
nur  durch  die  mündliche  Ueberlieferung  sich  fortpflanzte, 
hier  in  der  pythagoreischen  Schule  in  einer  Schrift  nieder- 
gelegt war,  und  den  Eingeweihten  schriftlich  abgefasst 
mitgetheilt  wurde.  „Blick'  auf  dies  göttliche  Wort,  ihm 
wende  den  emsigen  Fleiss  zu",  heisst  es  in  einem  noch 
erhaltenen  Fragmente  dieser  Schrift,  welches  eine  Anrede 
an  den  Eingeweihten  enthält.924  Diese  schriftliche  Dar- 
stellung der  orphischen  heiligen  Sage  hatte  nun  die  Form 
eines  Gedichtes,  —  „die  Gedichte  über  die  orphische 
heilige  Sage"  citirt  Eusebius,925  —  und  zwar  eines 
epischen  Gedichtes  in  Hexametern:  „die  sogenannten 
orphischen  Epen",  wie  sie  Aristoteles  nennt  5  926  auch 
gewöhnlich  wie  der  Weihedienst  selbst  die  Orphika 
genannt  (zd  'Ctyqptxa  sc.  927  Die  Entstehung  dieser 
Benennung  begreift  sich  leicht,  da  dieses  Gedicht  mit  dem 
orphischen  Weihedienste  auf's  Engste  zusammenhing,  und 
den  diesem  Weihedienste  zu  Grunde  liegenden  Ideen-  und 
Sagenkreis  darstellte.  Indem  es  eine  Erläuterung  und 
Erklärung  dieses  Kultes  gab,  bildete  es  einen  ganz 
wesentlichen  Bestandtheil  desselben,  und  diese  enge 
Beziehung  zum  orphischen  Weihedienste  gab  ihm  seinen 
Namen. 

Schon  sehr  früh  aber  fasste  man  diesen  Beinamen  in 
einer  engeren  Bedeutung  auf.  indem  man  das  Gedicht 
geradezu  von  Orpheus  als   seinem  Verfasser  herleitete. 
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Dies  war  um  so  leichter  möglich,  als  von  Orpheus  her- 
rührende Gedichte  sich  wirklich  erhalten  hatten,  und  unter 
den  Pisistratiden  gleich  anderen  Werken  der  älteren 
Literatur:  den  Orakel-Sammlungen  des  Musäos  und  Bakis, 
den  Gedichten  Homers,  dem  epischen  Sagenkreis  etc. 
gesammelt  und  geordnet  worden  waren.  In  diesem  Sinne 
wurde  also  auch  diese  ..orphische  heilige  Sage;i  gleich  den 
übrigen  orphischen  Gedichten  im  Alterthuine  von  den 
Meisten  dem  Orpheus  beigelegt,  und  von  Plato  an  bis  zu 
den  letzten  Neuplatonikern  hin  ist  es  allgemeiner  Brauch, 
dieses  Gedicht  geradezu  unter  dem  Namen  des  Orpheus 
anzuführen.928  ..Orpheus,  als  er  die  wahrhaft  heilige  Sage 
sang"  u.  s.  w..  sagt  Clemens  in  einem  grösseren  Citate,929 
welches  ein  Bruchstück  des  Gedichtes  enthält.  Im  spätem 
Alterthume  war  der  Glaube  an  die  orphische  Abkunft  des 
Gedichtes  so  allgemein  herrschend,  dass  der  Nimbus  seines 
altersgrauen  Ursprunges  nicht  wenig  zu  seinem  hohen 
Ansehen  beitrug. 

Nichtsdestoweniger  war  schon  gleich  früh  im  Alterthum 
gegen  diese  Meinung  die  Kritik  rege,  und  von  Aristoteles 
wird  ausdrücklich  berichtet,  dass  er  dem  Orpheus  dieses 
Gedicht  abgesprochen  habe.  Zu  einer  Stelle  seiner  Bücher 
von  der  Seele,  worin  er  der  orphischen  Gedichte  mit  dem 
Beisatze :  ..die  sogenannten  orphischen  Gedichte- 
erwähnt .  bemerkt  der  Kommentator:  930  ..Er  sagt  die 
sogenannten,  weil  er  nicht  glaubt,  dass  die  Gedichte 
von  Orpheus  seyen,  wie  er  selbst  in  seinen  Büchern  über 
die  Philosophie  sagt.  Von  Orpheus  zwar,  fährt  dann  der 
Kommentator  fort,  sind  die  Dogmen,  diese  aber,  sagt  Ari- 
stoteles, habe  Onomakrit  in  Verse  gebracht.  Nach  einer 
Stelle  des  Cicero931  hätte  Aristoteles  sogar  die  Existenz 
des  Orpheus  ganz  und  gar  in  Zweifel  gezogen,  und  die 
ihm  zugeschriebenen  Gedichte  aus  der  pythagoreischen 
Schule,  von  Kerkops,  einem  unmittelbaren  Schüler  des 
Pythagoras,  herrühren  lassen.  Ob  die  Widersprüche  in 
beiden  Nachrichten   auf  Aristoteles   selbst,   oder   auf  die 
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Ungenauigkeit   der  vermittelnden  Ueberlieferung  zurück- 
zuführen seyeu,  muss  dahin  gestellt  bleiben;  jedenfalls 
erhellt   aus   beiden  Nachrichten,   dass  Aristoteles  diesen 
gewöhnlich  dem  Orpheus  zugeschriebenen  Gedichten  einen 
neueren  Ursprung,  und  zwar  entweder  von  Onomakrit.  oder 
aus  der  pythagoreischen  Schule  selbst   beigelegt  habe. 
Derselben  Meinung  war  offenbar  auch  Herodot,932  wenn  er 
sich   nach  seiner  uns  schon  bekannten,  in  Allem,  was 
Pythagoras  betrifft,  so  zurückhaltenden  Weise  äussert: 
Homer  und  Hesiod  seyen  es  gewesen,  welche  den  Hellenen 
ihre  Theogonie  gebildet  hätten ;  diejenigen  Dichter  dagegen, 
welche  nach  der  gewöhnlichen  Meinung  früher  als  jene 
gelebt  haben  sollten,  also  offenbar  der  von  der  gewöhn- 
lichen Meinung  als   Orpheus  bezeichnete  Verfasser  der 
sogenannten  orphischen  Gedichte,  hätten  seiner  Ansicht 
nach  erst  später  als  jene  gelebt.  Ein  noch  älterer  Schrift- 
steller endlich,  Jon  der  Tragiker,  der  Zeitgenosse  des 
Sokrates,  berichtet  in  einer  philosophischen  Schrift  über 
die  in  allen  Dingen  stattfindende  Dreizahl  933  ohne  alle 
Umschweife:  Pythagoras  habe  Mehreres  auf  den  Orpheus 
übertragen,  oder  dem  Orpheus  zugeschrieben,  d.  h.  wie 
man  es  kaum  anders  auffassen  kann,  dem  Orpheus  unter- 
geschoben.   Dies  könnte  sich  dann  offenbar  nur  auf  die 
..sogenannten  orphischen  Gedichte"  beziehen,  und  wäre 
der  sehr  natürliche  Ausdruck  eines  Argwohnes,  den  der 
Name    des    Gedichtes    bei    einem    den  pythagoreischen 
Ursprung    desselben    Kennenden    hervorbringen  musste. 
Da  wir  die  Schrift  des  Jon,  aus  der  diese  Nachricht  her- 
rührt, selbst  nicht  besitzen,  so  können  wir  nicht  entschei- 
den, ob  diese  Anklage  wirklich  im  Sinne  Jons  lag.  oder 
ob  die  Nachricht  einer  milderen  Auslegung  fähig  ist.  Wie 
dem  aber  auch  seyn  möge,  jedenfalls  erhellt  aus  diesen, 
wenn  auch  nur  kärglichen  und  unbestimmten  Nachrichten, 
dass  die  sogenannten  orphischen  Gedichte  schon  gleich  bei 
ihrem    beginnenden    Bekanntwerden    Zweifel    über  ihre 
Herkunft  rege  machten,  dass  die  Schärfersehenden  nicht 
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den  Orpheus  als  ihren  Verfasser  gelten  Hessen,  sondern 
vielmehr  auf  einen  Zeitgenossen  der  nächsten  Vergangen- 
heit, und  zwar  insbesondere  auf  ein  Mitglied  der  pytha- 
goreischen Schule,  oder  auf  Pythagoras  selbst  schlössen. 

In  der  hierauf  folgenden  alexandrinischen  Periode 
sehen  wir  sodann  den  Pythagoras  als  Verfasser  der 
..heiligen  Sage"  vollständig  anerkannt  5  offenbar  in  Folge 
der  unterdessen  stattgefundenen  literarischen  Untersuchun- 
gen über  die  pythagoreischen  Schriften,  welche  den 
alexandrinischen  Kritikern  jetzt  gesammelt  zu  Gebote 
standen.  Denn  die  Alexandriner  legen  dem  Pythagoras 
allerdings  Schriften,  und  zwar  eine  Mehrzahl  von  Schriften 
bei.  und  zählen  dieselben  sogar  im  Einzelnen  auf;  934  sie 
stehen  in  diesem  Punkte  in  völligem  Gegensatze  zu  unserer 
modernen  Skepsis,  welche  in  ihrer  beschränkten  Ober- 
flächlichkeit dem  Pythagoras  alle  Schriftstellern  abspricht. 
Diogenes  Laertius  935  konnte  daher  von  Denen,  welche 
auch  schon  im  Alterthume  dieselbe  weise  Behauptung 
aufstellten,  geradezu  zweifeln,  ob  sie  dies  im  Ernste 
thäten.  „Einige,44  so  lauten  seine  Worte,  „sagen,  Pytha- 
goras habe  auch  nicht  eine  einzige  Schrift  hinterlassen, 
aber  das  ist  wohl  nur  ihr  Scherz;"4  und  in  der  That  musste 
ihm  eine  solche  Behauptung  ungereimt  genug  vorkommen, 
da  die  alexandrinischen  Verzeichnisse  der  pythagoreischen 
Schriften  vor  ihm  lagen,  und  er  selber  die  Titel  von  fast 
einem  Dutzend  pythagoreischer  Schriften  im  Einzelnen 
anführt. 9  3(5  Unter  diesen  befindet  sich  nun  auch  ausdrück- 
lich die  „heilige  Sage44,  der  Uodg  Xoyog.  Diese  wichtige 
Angabe  hat  «ins  Diogenes  Laertius  aus  Heraclides  Lembus 
erhalten,  dein  bekannten  Kritiker  und  Grammatiker  unter 
Ptolemäus  Philometor,  um  150  vor  Chr.  G.,  der  von  der 
ausführlichen  Geschichte  der  Philosopie  des  Sotion:  „Ueber 
die  Reihenfolgen  der  Philosophen44  (ksqI  diadoxwv  ydo- 
tioqfiov)  einen  Auszug  machte  Qimrofirj  to~)v  tov  UwzIomoq 
diadöym  j^  welcher  im  Alterthum  als  Handbuch  über  die 
Geschichte  der  Philosophie  in  allgemeinem  Gebrauche  war. 
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„Heraclides ,  der  Sohn  des  Serapion,  so  lauten  die  Worte 
..des  Diogenes,937  berichtet  in  seinem  Auszüge  des  Sotion, 
„unter  den  Schriften  des  Pythagoras  sei  auch  eine  über 
..das  AU  in  Versen:  zweitens  die  heilige  Sage,  die 
„folgenden  Anfang  habe: 

„Jünglinge  horcht  ehrfürchtig  und  still  auf  Alles,  was 
folget44  5 

was.  wie  man  sieht,  die  erste  Zeile  einer  Anrede  an 
seine  Schüler  ist.  mit  welcher  Pythagoras  seine  Schrift 
einleitete.  Diese  „heilige  Sage44  des  Pythagoras  war 
demnach  ein  Gedieht  in  Hexametern,  wie  es  den  bisher 
mitget heilten  Nachrichten  von  der  sogenannten  ..orphischen 
heiligen  Sage44  und  den  von  ihr  erhaltenen  Fragmenten  ge- 
mäss ist.  Für  die  wirkliche  Identität  dieser  pythagoreischen 
mit  der  sogenannten  orphischen  heiligen  Sage  werden  wir 
aber  sogleich  noch  weitere  Beweise  kennen  lernen. 

Diese  durch  einen  glücklichen  Zufall  uns  erhaltene 
Nachricht  überliefert  uns  also  in  einer  ganz  bestimmten 
und  zweifellosen  Form  das  Ergebniss  der  alexandrinischen 
gelehrten  Kritik  und  ist  für  uns  um  so  entscheidender,  als 
die  alexandrinischen  Gelehrten  im  Besitze  der  reichsten 
literarischen  Hülfsmittel  waren  5  denn  es  stand  ihnen  der 
Gebrauch  einer  Bibliothek  offen,  welche  die  betreffenden 
Schriften  der  Autopsie  darbot  und  die  genaueste  kritische 
Prüfung  möglich  machte,  während  wir  auf  die  kärglichen 
zertrümmerten  Ueberreste  jener  reichen  Schätze  beschränkt 
sind.  Die  Wichtigkeit  dieser  Nachricht  braucht  demnach 
nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden. 

Wenn  also  Diodor  von  Sicilien,  im  Zeitalter  des 
Julius  Cäsar  und  August,  unter  den  verschiedenen  Kennt- 
nissen, welche  Pythagoras  sich  bei  den  Aegyptern  an- 
geeignet habe,  neben  der  Arithmetik,  Geometrie  und 
Seelenwanderungslehre  auch  den  „Inhalt  der  heiligen 
Sage44  O«  xciTa  tov  Ibqov  "koyov)  anführt  und  also  den 
Pythagoras  ohne  Weiteres  als  den  Verfasser  der  ..heiligen 
Soge-  betrachtet,  so  hat  er  hierzu  an  den  alexandrinischen 
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Literatoren  vollkommen  genügende  Autoritäten.  Dass 
Diodor  aber  auch  mit  der  ägyptischen  Herkunft  der  „hei- 
ligen  Sage**  auf  's  Vollständigste  und  Buchstäblichste  Recht 
hat,  wird  der  weitere  Verlauf  dieser  Untersuchungen 
zweifellos  herausstellen.  Diodors  Nachricht  trägt  also 
völlig  historisches  Gepräge  und  enthält  die  strengste 
Wahrheit. 

Diesem  Ergebniss  der  alexan  drittischen  Kritik  gemäss 
finden  wir  daher  bei  den  späteren  Berichterstattern  Citate 
aus  der  orphischen  heiligen  Sage  ohne  alle  Umschweife 
geradezu  dem  Pythagoras  beigelegt.  So  findet  sich  bei 
Stobäus  in  dessen  Blumenlese  939  unter  dem  Citate:  „Von 
Pythagoras",  der  im  Alterthume  fast  sprüchwörtlich  gewor- 
dene und  unter  den  verschiedenartigsten  Anspielungen  in 
Scherz  und  Ernst  oft  erwähnte  Vers:  „Ich  will  jetzt 

..Zu  den  Geweiheten  singen.  Profanen  schliesset  die 
Thören." 

Oder,  wie  er  nach  einer  andern  ganz  sinnesgleichen 
Lesart940  lautet:  ..Ich  will  jetzt 

..Zu  den  Berechtigten  reden.  Profanen  schliesset  die 
Thören." 

Es  ist  olfenbar  und  erhellt  bei  der  einfachen  Zu- 
sammenstellung aus  dem  Augenschein,  dass  dieser  Vers 
sich  an  jene  von  Heraklides  Leinbus  angeführte  An- 
fangszeile der  pythagoreischen  heiligen  Sage  unmittelbar 
anschliesst,  und  dass  beide  Verse  auf's  Engste  zusammen- 
gehören : 

..Jünglinge  horcht  ehrfürchtig  und  still  auf  Alles.  Ich 
will  jetzt 

..Zu  den  Geweiheten  singen",  oder: 
„Zu  den  Berechtigten  reden.   Profanen  schliesset  die 
Thören." 

Man  sieht,  dass  bei  den  gewöhnlichen  Anführungen 
der  erste  Vers,  als  für  die  Zwecke  der  Anführung 
bedeutungslos,  übergangen  wurde,  und  dass  man  sich  eben 
desshalb  mit  dem  Citate  des  zweiten  Verses  begnügte. 
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Mit  diesem  zweiten  Verse  beginn*  nun  aber  auch  ein 
Fragment  der  orphisehen  Gedichte,  das  uns  von  mehreren 
Kirchenvätern  ausführlicher  erhalten  worden  ist,  weil  es 
einen  sehr  würdigen  und  schönen  Gottesbegriff  aufstellt, 
und  insbesondere  die  Einheit  Gottes  in  klaren  und  be- 
stimmten Worten  lehrt.    Das  Fragment  besteht  aus  einer 
grösseren  Zahl  von  Versen,  die  bei  Justin  in  der  einfach- 
sten und  unverderbtesten  Gestalt  unter  dem  Namen  von 
Diatheken,    Lebensregeln,    Sittengesetzen  vor- 
kommen, derselbe  Name,  den  unsere  eigenen  heiligen 
Schriften,  die  Bibel  A.  u.  N.  Testamentes,  im  Griechischen 
haben  5  denn  was  gewöhnlich  mit  altem  und  neuem  Testa- 
ment übersetzt  wird,  heisst  im  Griechischen  alte  und  neue 
Diatheke  (nafotiä  aal  ymiv1\  dia&qxrf),  altes  und  neues  Gesetz. 
Diese  Diatheken  werden  nun  von  Justin  dem  Orpheus 
zugeschrieben;941  auch  Clemens  Alexandrinus,942  bei  dem 
sie  sich  in  derselben  Form  und  nahezu  in  derselben  Zahl 
wieder  vorfinden,  schreibt  sie  dem  Orpheus  zu,  und  zwar 
geradezu  der  orphisehen  „heiligen  Sage".  „Orpheus, 
sagt  er,  trägt  eine  wahre  Palinodie  seiner  götzendiene- 
rischen Theologie  vor,  indem  er  seine  wahrhaft  heilige 
Sage  singt"  5  und  nun  citirt  er  die  nämlichen  Verse  wie 
Justin.    Eben  so  sagt  Eusebius,943  indem  er  dieselben 
Verse  in  einer  von   Aristobul,    einem  alexandrinischen 
Juden,    durch    Interpolationen    erweiterten   und  jüdisch 
orthodox  gemachten  Umgestaltung  anführt,  sie  seyen  aus 
„des  Orpheus  Gedichten  über  die  heilige  Sage". 
Was  also  Justin,  Clemens  von  Alexandrien  und  Eusebius 
dem  Orpheus  zuschreiben,  weil  er  in  der  herrschenden 
Meinung  für  den  Verfasser  der  „heiligen  Sage"  galt,  das 
schreibt  Stobaeus  dem  Pythagoras  zu.    Es  kann  demnach 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Stobaeus,  indem  er  einen 
so  allbekannten  Vers  aus  einer  so  allbekannten  und  präg- 
nanten Stelle  des  sogenannten  orphisehen  Gedichtes  dem 
Pythagoras  zuschreibt,  die  Behauptung  der  alexandrinischen 
Kritiker:  Pythagoras  sei  der  Urheber  der  „heiligen  Sage", 
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als  eine  bei  den  Sachkennern  ausgemachte  Wahrheit  vor- 
aussetzt. 

Zugleich  aber  erhellt,  dass  die  von  Heraklides  Leinbus 
angeführte  Anfangszeile  der  pythagoreischen  ..heiligen 
Sage"  in  der  That  auch  an  die  Spitze  der  orphischen 
..heiligen  Sage"  gehört,  denn  sie  hängt  auf's  Engste  mit 
dem  als  pythagoreisch  citirten  Verse  bei  Stobäus  zusammen, 
der  seinerseits  wieder  als  Anfangsvers  des  orphischen 
Fragmentes  bei  Justin  und  Clemens  vorkommt.  Die  Iden- 
tität der  pythagoreischen  „heiligen  Sage"  mit  der  so- 
genannten orphischen,  welche  sich  aus  der  Vergleichung 
des  Slobäischen  Citates  mit  dem  bei  Justin  und  Clemens 
erhaltenen  FVagmente  ergibt,  und  welche  an  sich  schon 
die  Angabe  des  Heraklides  Lembus  ganz  wesentlich  erläu- 
tert und  ergänzt,  wird  somit  auch  noch  durch  den 
nachgewiesenen  engen  Zusammenhang  der  verschiedenen 
Fragmente  nicht  wenig  bestätigt. 

Nicht  minder  erhält  durch  diese  Identität  der  pytha- 
goreischen und  orphischen  heiligen  Sage  die  Fassung,  in 
welcher  Diogenes  Laertius  uns  die  Nachricht  des  Herakli- 
des Lembus  überliefert  hat,  eine  nicht  unwichtige  Berich- 
tigung. Denn  nun  erhellt  aus  der  weiteren  Vergleichung 
der  noch  vorhandenen  orphischen  Fragmente,  dass  die 
„heilige  Sage"  auch  mit  der  von  Heraklides  Lembus 
genannten  pythagoreischen  Schrift  „über  das  All  in  Versen" 
(msqi  tov  o/.ov  fcV  E7ie6i)  völlig  identisch  ist.  Denn  die 
„heilige  Sage"  enthält,  wie  die  Fragmente  lehren,  selber 
jene  Darstellung  des  „gesammten  Alls  in  Versen",  d.  h. 
eine  vollständige  Theogonie  und  Kosmogonie:  die  Lehre 
von  der  Urgottheit,  die  Entstehung  der  Welt  aus  der 
Urgottheit,  die  Bildung  des  Menschengeschlechtes  aus  den 
gefallenen  Geistern,  die  ganze  Göttergeschichte  bis  auf 
Dionysos,  den  jüngsten  der  Götter,  und  endlich  auch  noch 
eine  Darstellung  der  Unterwelt  und  des  Lebens  nach  dem 
Tode.  Die  „heilige  Sage"  war  also  allerdings  eine  Schil- 
derung des  Alls  nach  der  Vorstellungsweise  der  Alten  im 
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allerstrengsten  Sinne.  Beide  Theile:  jene  einleitende 
Anrede  an  die  Jünglinge  und  dieser  theogonische  und 
kosmogonische  Theil  werden  auch  von  den  alten  Nach- 
richten ausdrücklich  zur  heiligen  Sage  gerechnet  und 
bildeten  mit  einander  verbunden  ein  einziges  zusammen- 
hangendes Ganze.  Dies  erhellt  z.  B.  aus  einer  Stelle  des 
Plutarch,944  worin  neben  den  obigen  Anfangsworten  des 
Gedichtes  zugleich  auf  das  orphische  Welt-Ei  angespielt 
wird,  durch  welches  in  den  Orphiken  die  Weltkugel  aus 
der  Urgottheit  entsteht.  „Den  Eingeweiheten  sing  ich-, 
so  lautet  die  Stelle,  „die  orphische  und  heilige  Sage, 
„welche  beweist,  dass  das  Ei  nicht  allein  älter  ist  als  die 
„Henne ,  sondern  auch  der  ganzen  Erstgeburt  des  Alis 
„vorausgeht." 

Es  ist  also  durchaus  nicht  wahrscheinlich ,  dass  jene 
unrichtige  Trennung  zwischen  „der  Darstellung  des  Alls 
in  Versen"  und  „der  heiligen  Sage"  von  Heraklides  Lein- 
bus selbst  herrührt,  sondern  nur  von  der  Flüchtigkeit  des 
excerpirenden  Diogenes  Laertius,  dem  solcher  Versehen 
noch  viele  zur  Last  fallen.  Die  Stelle  des  Diogenes 
Laertius  wird  demnach  ganz  einfach  so  zu  lesen  seyn:  945 
Heraklides,  der  Sohn  des  Sarapion,  berichtet  in  seinem 
Auszuge  des  Sotion,  unter  den  Schriften  des  Pythagoras 
sei  auch  eine  über  das  All  in  Versen,  die  heilige 
Sage,  die  folgenden  Anfang  habe  u.  s.  w.  £  statt  zwei- 
tens die  heilige  Sage).  In  dieser  Fassung  hat  nun  die 
Nachricht  des  Diogenes  nicht  allein  die  strengste  Richtig- 
keit, sondern  auch  die  in  ihrer  bisherigen  Form  vermisste 
Vollständigkeit;  denn  sie  enthält  nun  neben  der  Angabe 
über  den  pythagoreischen  Ursprung  der  heiligen  Sage 
zugleich  auch  die  Bezeichnung  ihres  Inhaltes,  wie  er 
durch  die  uns  überlieferten  Fragmente  bestätigt  wird. 

Der  pythagoreische  Ursprung  der  heiligen  Sage  wird 
aber  endlich  auch  noch  durch  eine  Reihe  von  Nachrichten 
erhärtet,  die  zu  nicht  geringer  Ueberraschung  eine  dem 
Pythagoras  ganz  und  ausschliesslich  eigentümliche  Lehre 


Heilige  Sage. 


619 


dieser  heiligen  Sage  zueignen:  die  schon  so  viel  bespro- 
chene und  noch  so  wenig  verstandene  pythagoreische 
Zahlen-Symbolik.  Ein  späterer  Schriftsteller  des  6.  Jahrh. 
Joh.  Lydus  946  nämlich  citirt  folgenden  Vers  als  orphisch: 
„Gnad'  uns  gepriesene  Zahl,   die  du  Götter  und 

Menschen  erzeuget." 
Ausserdem  führt  er  noch  eine  Anzahl  einzelner 
Wörter  an,947  die  sich  offenbar  ebenfalls  auf  dieselbe 
Zahlensyoibolik  beziehen,  und  die  er  alle  als  orphisch 
bezeichnet.  Simplicius  dagegen  948  citirt  auch  denselben 
Vers  mit  einer  leichten  Variante: 

„Hör  uns  gepriesene  Zahl,   die  du  Götter  und 
Menschen  erzeuget," 
zugleich  mit  einer  andern  Vershälfte: 

„Der  Urzahi  gleichet  sie  gänzlich"  (die  Zehnzahl 
nämlichj, 

und  bezeichnet  beide  als  pythagoreisch. 

Um  zu  begreifen,  was  beiden  Citaten  ihre  Wichtigkeit 
verleiht,  muss  man  wissen,  dass  der  erste  Vers  Anfangs- 
und der  letzte  Schluss-Zeile  eines  locus  classic  us  über  die 
pythagoreische  Zahlen-Symbolik  ist,  der  als  eine  allbekannte 
Stelle  mehrfach  in  einzelnen  Anspielungen  bei  den  Neu- 
platonikern  vorkommt,  und  von  dem  sich  namentlich  in 
mehreren  ausführlicheren  Citaten  des  Simplicius  und  Proklus 
eine  hinlängliche  Zahl  von  Versen  und  Versstücken 
erhalten  hat,  um  eine  Wiederherstellung  ohne  grosse 
Schwierigkeiten  zuzulassen.949  Auf  diese  Weise  stellt 
sich  heraus,  dass  das  Ganze  eine  Anrufung  an  die  Vier- 
faltigkeit,  die  Urgottheit,  ist,  in  welcher  die  Gottheit  als 
Vater  der  Götter  und  Menschen,  als  Wurzel  und  nie  ver- 
siegender Quell  der  gesammten  Weltschöpfung  und  ihrer 
regelmässigen  Fortdauer  gepriesen,  und  zugleich  das 
Wesen  der  Urgottheit  und  der  aus  ihr  hervorgegangenen 
Welt  als  nach  der  Zahl  geordnet  dargestellt,  ja  die 
Urgottheit  selbst  ..heilige  Zahl"  genannt  wird.  Proklus 950 
sagt  nun  zwar  blos  ganz  allgemein,  diese  zahlensymbolische 
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Stelle  sei  aus  einem  pythagoreischen  Gesänge 
(ypvog),  und  in  der  That  beginnt  ja  die  „heilige  Sage"  mit 
den  Worten:  „Ich  will  den  Geweiheten  singen" 5  Hiero- 
kles951  aber  in  seinem  Kommentar  zu  den  „goldenen 
Sprüchen  der  Pythagoreer"  sagt  ganz  genau  und  bestimmt, 
sie  finde  sich  „in  der  dem  Pythagoras  zugeschrie- 
benen heiligen  Sage"  [isqog  Ao^os),  in  welcher  die 
Gottheit  als  Zahl  der  Zahlen  besungen  werde  (yfivnxai). 
Diese  von  Hierokles  dem  Pythagoras  zugeschriebene 
heilige  Sage  war  also  ebenfalls  ein  Gedicht,  wie  dies 
zu  den  angeführten  Versen  stimmt.  Auch  die  von  Hiero- 
kles gemeinte  heilige  Sage  in  Versen  kann  also  keine 
andere  seyn,  als  die  „orphische  heilige  Sage",  die  so- 
genannten orphischen  Epen,  welche  von  den  bisher  an- 
geführten Zeugnissen  ausdrücklich  dem  Pythagoras  bei- 
gelegt werden.  Der  fragliche  locus  classicus  über  die 
pythagoreische  Zahlensymbolik  stand  also  wirklich  in  den 
„sogenannten  orphischen  Gedichten".  So  auffallend 
dies  nun  lautet,  so  wird  es  doch  auch  durch  eine  bei 
Jamblich  erhaltene  Nachricht 952  bestätigt,  welche  aus- 
drücklich versichert:  „dass  von  der  pythagoreischen 
„Zahlen- Theologie  ein  ganz  klares  und  zweifelloses 
„Beispiel  sich  bei  Orpheus  finde". 

Diese  Zurückführung  der  pythagoreischen  Zahlen- 
Symbolik  auf  Orpheus ,  d.  h.  auf  die  sog.  orphischen 
Gedichte,  die  gewöhnlich  dem  Orpheus  beigelegte  heilige 
Sage,  wird  nun  noch  durch  eine  Schrift  aus  der  ältesten 
pythagoreischen  Schule  erhärtet,  von  der  uns  ein  günstiger 
Zufall  die  Eingangsworte  erhalten  hat.  Diese  Schrift  hatte 
ebenfalls  den  Titel  einer  „heiligen  Sage"  oder  einer  „Ab- 
handlung über  die  Götter",953  und  war  nach  den  erhaltenen 
Angaben  und  Auszügen  954  eine  schon  sehr  ins  Einzelne 
gehende  Ausführung  der  pythagoreischen  Zahlen-Symbolik, 
und  zwar  schon  ganz  in  jener  mystisch  spielenden  Rich- 
tung, die  bei  den  Späteren  so  vielen  Unsinn  zu  Tage 
gefördert   hat ,    und    hauptsächlich    in    einer  minutiösen 
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Aufspürung  von  Zahlen- Verhältnissen  bestand,  die  in  allen 
möglichen  Dingen  nachgewiesen  und  mit  hochtönenden 
Götternamen  belegt  wurden ,  je  nachdem  sie  in  den  Wir- 
kungskreis einer  oder  der  andern  Gottheit  zu  fallen 
schienen.  Aus  dieser  theologischen  Bezeichnungs weise 
der  Zahlen- Verhältnisse,  welche  in  den  zahlen-symbolischen 
Auszügen  der  Späteren  eine  so  grosse  Rolle  spielen, 
erklärt  sich  daher,  wie  eine  wesentlich  in  Nachweisung 
von  Zahlen- Verhältnissen  sich  herumdrehende  Schrift  den 
Titel  einer  Abhandlung  über  die  Götter,  einer  „heiligen 
Abhandlung",  führen  konnte.  Die  erhaltenen  Fragmente 
zeigen,  dass  sie  in  Prosa  und  dorisch  geschrieben  war, 
also  in  der  herrschenden  Mundart  Unteritaliens  und  Sici- 
liens,  was  auf  einen  geborenen  Grossgriechen,  einen 
Italioten  oder  Sikelioten,  als  Verfasser  hinweist.  Hiermit 
stimmt  nun  auch  die  historische  Ueberlieferung,955  nach 
welcher  „namhafte  und  glaubwürdige  Mitglieder  der 
pythagoreischen  Schule  selbst  (Jnm  tov  dtdaöxuXeiov  iXlojifioi 
neu  d&omoroi)  versichern,  die  Schrift  sei  von  Telauges,  dem 
jüngsten  Sohne  des  Pythagoras,  der,  ein  geborener 
Italiote,  auch  später  fortwährend  in  Unteritalien  und 
Sicilien  sich  aufhielt,  und  diese  Schrift  aus  den  seiner 
Schwester  Damo  hinterlassenen  und  auf  ihn  vererbten 
Papieren  seines  Araters  abgefasst  haben  soll,  weswegen  er 
denn  auch  den  Inhalt  derselben,  nach  mehrfach  erwähnter 
pythagoreischer  Sitte,  nicht  sich,  sondern  seinem  Vater 
Pythagoras  zuschrieb.958  Dies  mag  denn  Veranlassung 
geworden  seyn,  dass  die  Schrift  von  den  Späteren  auch 
geradezu  dem  Pythagoras  beigelegt  wurde.957  In  dieser 
Schrift  leitet  nun  Telauges  die  Zahlen-Theologie  des 
Pythagoras,  insbesondere  jenen  oben  berührten  Satz  der 
„heiligen  Sage":  „dass  die  ewige  Wesenheit  der  Urzahl, 
„der  Urgottheit,  die  vorherwissende  und  vorbedachte 
„Ursache  der  ganzen  Schöpfung,  der  Welt  und  der  Götter, 
„und  die  Wurzel  ihrer  Fortdauer  sei",  geradezu  von  dem 
Unterrichte  her,  den  Pythagoras  bei  seiner  Aufnahme  in 
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die  von  Orpheus  gestifteten  Weihen  zu  Libethri  durch 
den  dortigen  Weihepriester  Aglaophamus  empfangen 
habe;958  Die  Richtigkeit  dieser  Angabe,  an  sich  höchst 
problematisch,  ist  vollkommen  gleichgültig,  und  kann  ruhig 
dahingestellt  bleiben;  die  Stelle  beweist  aber  jedenfalls, 
dass  schon  zu  des  Telauges  Zeit,  also  schon  in  der  ältesten 
pythagoreischen  Schule  die  symbolische  Zahlentheologie 
als  ein  Theil  des  orphischen  Ideenkreises  betrachtet  wurde  5 
olfenbar  weil  Telauges  ihren  eben  besprochenen  Funda- 
mental-Satz  selber  nur  aus  den  orphischen  Gedichten,  der 
..heiligen  Sage",  kennen  gelernt  hatte,  indem  er  wohl 
nicht  mehr  den  persönlichen  Unterricht  seines  Vaters 
gemessen  konnte.  Denn  da  er  bei  dessen  in  beinahe 
hundertjährigem  Alter  erfolgten  Tode  noch  minderjährig 
war,  so  musste  Pythagoras  wohl  längst  nicht  mehr  lehr- 
fähig seyn,  als  Telauges  anfing  lernfähig  zu  werden.  Der 
Schluss  also,  den  schon  die  Alten  aus  dieser  Stelle  der 
telaugischen  Schrift  ziehen:  „ihr  Verfasser  habe  den  Aus- 
gangspunkt ^aqioQiidg)  und  die  Grundideen  zu  seiner 
Abhandlung  aus  der  sogenannten  „Orphischen  heiligen 
Sage"  entnommen,  aus  einem  „nur  den  Eingeweiheten 
zugänglichen  Heiligthume",  wie  sich  der  alte  Bericht- 
erstatter ausdrückt,  959  dieser  Schluss  hat  seine  volle 
Berechtigung.  Es  kann  also  nicht  dem  mindesten  Zweifel 
unterliegen,  dass  die  Fundamental-Lehre  der  pythago- 
reischen Zahlen-Symbolik  in  den  sogenannten  orphischen 
Epen,  der  sogenannten  orphischen  heiligen  Sage  stand. 
Dann  aber  wird  der  weitere  Schluss:  dass  nur  Pythagoras 
der  Verfasser  dieser  orphischen  heiligen  Sage  seyn 
konnte,  ganz  unabweisbar.  Denn  die  Anfänge  der 
pythagoreischen  Zahlen-Symbolik  in  einer  authentischen 
Schrift  des  Orpheus  wären  eine  so  befremdende  Erschei- 
nung, —  der  Gedanke,  dass  diese  Zahlensymbolik  wirklich 
von  Orpheus  herrühre,  aus  einer  schon  so  frühen  Zeit  des 
griechischen  Alterthums,  dem  16.  Jahrhundert  vor  Chr.  G„ 
hat  etwas  allen  geschichtlich  bekannten  Kultur- Verhält- 


Heilige  Sage. 


623 


nissen  so  sehr  Widersprechendes,  so  innerlich  Unmögliches, 
dass  ein  Gedicht,  welches  diese  Lehre  enthalt,  nothwendig 
nicht  dem  Orpheus,  sondern  nur  dem  Pythagoras  zu- 
geschrieben werden  kann. 

Nach  allen  diesen  übereinstimmenden  Zeugnissen  hat 
also  die  sogenannte  orphische  „heilige  Sage"  den  Pytha- 
goras  zum  Verfasser.  Diese  Auflösung  des  Räthsels  hat 
die  grösste  innere  Wahrscheinlichkeit  5  sie  stimmt  so  wohl 
mit  allem  bisher  Vorgetragenen,  und  beruht  zugleich  auf 
so  gewichtigen  äusseren  und  inneren  Gründen,  dass  neben 
ihr  jene  andere  vereinzelte  Angabe:  die  orphische  heilige 
Sage  rühre  von  dem  Sammler  und  Herausgeber  der  alten 
Orakel,  von  Onomakrit,  her,  als  eine  in  jeder  Beziehung 
unbegründete  und  unbeweisbare  Vermuthung  ganz  ver- 
schwindet. Schon  das  Missverhältniss  in  der  Zahl,  noch 
mehr  aber  im  Gewichte  der  Zeugnisse  auf  beiden  Seiten 
würde  durchaus  gegen  Onomakrit  sprechen,  während  der 
geschichtliche  Zusammenhang,  in  welchem  die  orphische 
heilige  Sage  mit  der  pythagoreischen  Schule  steht,  allein 
schon  auf  irgend  eine  nähere  Beziehung  zu  Pythagoras 
hinwiese,  auch  wenn  die  überlieferten  Zeugnisse  weniger 
bestimmt  lauteten.  Diese  sehr  gewichtigen  Zeugnisse 
werden  aber  im  Fortgange  unserer  Untersuchungen  auch 
noch  durch  so  unwiderlegliche  innere  Gründe  bestätigt 
werden,  dass  es  einer  besonderen  Bestreitung  der  onoma- 
kritischen  Autorschaft  gar  nicht  bedarf;  obgleich  diese 
bekanntlich  auch  in  neuerer  Zeit  durch  den  gelehrten 
Sammler  der  orphischen  Fragmente,  durch  Lobeck,  wieder 
aufgestellt  worden  ist. 

Diese  „orphische  heilige  Sage"  des  Pythagoras  war 
nun  sehr  ausgedehnt,  denn  sie  bestand  nach  des  Suidas 
Angabe  aus  24-  Gesängen,  Rhapsodien;900  es  war  also 
eine  förmliche  Epopöe961  von  dem  Umfangs  der  Tlias  und 
Odyssee;  denn  sie  wurde  von  den  späteren  Neuplatonikern, 
gleich  den  homerischen  Gedichten  in  ausgedehnten  Kom- 
mentaren Vers  für  Vers,  Gesang  nach  Gesang  ausgelegt 
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und  erklärt.  80  heisst  es  z.  B.  in  der  Lebensbeschreibung 
des  Proklus  ,962  dass  dieser  auf  Andringen  seiner  Schüler, 
wenn  auch  nicht  einen  vollständigen  Kommentar  über  das 
ganze  orphische  Gedicht,  doch  wenigstens  zum  Kommentar 
des  Syrian  kurze  Scholien  verfasst  habe,  „und  auf  diese 
Weise44,  so  heisst  es  wörtlich  weiter,  „entstanden  von 
„ihm  Scholien  zum  Orpheus  und  Anmerkungen  zu  nicht 
„wenigen  Versen,  wenn  er  dies  auch  nicht  zu  der 
„ganzen  Göttersage  oder  zu  allen  Rhapsodien  that". 

Derartige  Kommentare  sind  uns  nun  eben  so  wenig 
wie  das  Gedicht  selbst  erhalten  worden  5  wir  müssen  uns 
vielmehr  aus  den  Anführungen  einzelner  Stellen  des 
Gedichtes  eine  Vorstellung  von  dem  Ganzen  zu  bilden 
suchen.  Dieses  Mosaikbild  wird  aber  dadurch  ermöglicht 
und  erleichtert,  dass  diese  Anführungen  sehr  zahlreich  und 
zum  Theil  ausführlicher  sind,  da  das  Gedicht  bei  den  spä- 
teren Griechen,  und  besonders  in  den  Zeiten  des  sinkenden 
griechischen  Alterthums,  als  die  Hauptschrift  der  helle- 
nischen Theologie  in  höchstem  Ansehen  stand  5 963  das 
Gedicht  selbst  hiess  die  „orphische  Theologie",  oder  auch 
die  „orphische  Epopöe  und  Theologie",964  und  ihr  Ver- 
fasser, —  natürlich  in  der  Meinung  der  Mehrzahl  Orpheus 
selbst,  —  hiess  auszeichnungsweise  der  Theologe.965  Es 
wurde  förmlich  studirt,  und  in  den  Philosophenschulen 
interpretirt  und  kommentirt,  und  von  seinen  eifrigsten 
Verehrern  geradezu  auswendig  gelernt,966  ja  es  war  so 
populär,  dass  es,  wie  die  Bibel  bei  uns,  ganz  allgemein 
der  Jugend,  selbst  den  Mädchen,  in  die  Hand  gegeben 
wurde,  offenbar  um  auf  diese  Weise  mit  der  Lektüre  auch 
den  Religionsunterricht  zu  verbinden.967  Es  wurde  selbst 
zum  Gegenstand  religiös  -  theatralischer  Darstellungen 
gemacht;  wie  z.  B.  in  der  Lebensbeschreibung  des  Apollo- 
nius  von  Tyana,  des  schon  früher  erwähnten  Restaurators 
der  pythagoreischen  Philosophie  und  Lebensweise,  erzählt 
wird,  Apollonius  habe  grossen  Anstoss  daran  genommen, 
dass  während  seines  Aufenthaltes   in  Athen    bei  einer 
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theatralischen  Vorstellung  im  Piräus  Stücke  aus  der  Epopöe 
und  Theologie  des  Orpheus  unter  musikalischer  Begleitung 
vorgetragen,  und  von  Schauspielern,  in  Masken  von  Hören 
und  Bacchantinnen,  pantomimisch  getanzt  worden  sei,  eine 
profanirende  Vermischung  des  Religiösen  und  Theatrali- 
schen, die  so  sehr  seinen  Unwillen  erregte,  dass  er  das 
Theater  verliess.968 

Der  theologische  Lehrbegriff  des  orphischen  Gedichtes 
war  daher  für  die  Neuplatoniker  geradezu  eine  der  Quellen 
ihrer  religiös-philosophischen  Spekulation,969  und  machte 
nicht  blos  einen  Gegenstand  gelehrt-dogmatischer  Schriften, 
förmlicher  Dogmatiken,  aus,  sondern  wurde  auch  bei 
religös  -  dogmatischen  Erörterungen,  förmlich  wie  die  Bibel 
bei  uns,  als  Lehr-Autorität,  als  göttliche  Offenbarung 969 
unausgesetzt  citirt;  und  gerade  diese  Sitte  ist  es,  der  wir 
die  zahlreichen  Anführungen  orphischer  Stellen  verdanken, 
welche  uns  die  vorliegenden  Untersuchungen  über  das 
orphische  Gedicht  und  den  in  ihm  enthaltenen  Ideenkreis 
möglich  machen.  Von  solchen  Darstellungen  des  orphischen 
Lehrbegriffes  werden  z.  B.  die  des  Hieronymus  und 
Hellanikus  erwähnt,  und  zugleich  wird  bemerkt,  worin  sie 
von  der  gewöhnlichen  orphischen  Theologie,  d.  h.  von  der 
später  allgemein  angenommenen,  nach  der  neuplatonischen 
Lehre  umgemodelten  Auffassungsweise  abweichen.970  Denn 
die  Neuplatoniker  machten  es  mit  dieser  orphischen  heiligen 
Sage,  trotz  ihrer  hohen  Verehrung  für  dieselbe,  ganz  wie 
alle  übrigen  religiösen  Partheien  mit  ihren  heiligen  Schrif- 
ten auch:  sie  legten  den  gerade  herrschenden  Lehrbegriff 
in  dieselbe  hinein,  so  dass  die  Darstellungen  des  orphischen 
Lehrbegriffes  nach  den  Ansichten  der  Verfasser  und  den 
herrschenden  Schulansichten  eben  so  verschieden  ausfielen, 
wie  bei  uns  unsere  dogmatischen  Lehrbegriffe.  Jeder  las 
in  den  orphischen  Gedichten  seine  eigenen  Meinungen, 
oder  die  seiner  Zeit  und  Schule.  Es  wird  also  wohl  kein 
grosser  Verlust  seyn,  dass  auch  von  diesen  Darstellungen 
der  orphischen  Theologie  keine  auf  uns  gekommen  ist. 

ROth,  Geschichte  der  Philosophie  II.  AQ 


(Wf>  P  y  t(  h  a  g  o  r  a  s. 

Dieselbe  wiHköhrliche ,  nach  einem  späteren  dogmati- 
schen Ideenkreise  inlerpretirende  Auffassungsweise  zeigt 
sich  nun  auch  bei  den  Anführungen  einzelner  Stellen  des 
Gerichtes,  und  es  gehört  zu  den  selteneren  Fällen,  dass 
eine  angeführte  Stelle  nach  ihrem  einfachen  Wortsinne 
ausgelegt  wird;  auch  die  Exegese  der  Neuplatoniker  ist, 
wie  die  aller  religiösen  Partheien,  dogmatisch  deutelnd  und 
für  das  Yerständniss  der  Urschrift  selbst  fast  gänzlich 
ohne  Werth.  Sehr  häufig  ist  diese  Exegese  ein  wahrer 
Wust  von  spekulativem  Unsinn,  wie  ihn  nur  der 
Aber-  und  Ueber-glaube  einer  sinkenden  Kultur  und  die 
gezwungenen,  dogmatisch  allegorisirenden  Interpretations- 
künste einer  Parthei  hervorbringen  können ,  die  von  den 
Wogen  der  Zeit  schon  halb  weggespült  im  Vorgefühle 
ihres  Unterganges  mit  den  letzten  Anstrengungen  um  ihr 
Dasein  kämpft.971  Man  inuss  also  die  überlieferten  Frag- 
mente nur  in  ihrem  eigenen  Wortsinne  auffassen,  und  ihr 
Yerständniss  hauptsächlich  dadurch  zu  erlangen  suchen, 
dass  man  sie  ihrem  inneren  Zusammenhange  gemäss  zu 
einander  ordnet,  und  so  ein  Gesammtbild  des  Ideenkreises, 
zu  dem  sie  gehören,  zu  gewinnen  sucht. 

Eine  solche  ordnende  Zusammenstellung  aller  Frag- 
mente zeigt  nun,  dass  diese  „heilige  Sage",  ihrem  grossen 
Umfange  gemäss,  wirklich  ein  ausführliches  theologisches 
System  enthält,  wie  wir  sagen  würden:  eine  förmliche 
Dogmatik}  einen  religiösen  Ideenkreis,  der  mit  der  Lehre 
von  der  Urgottheit  und  der  Weltentstehung  beginnt,  und 
mit  einer  Lehre  von  den  letzten  Dingen:  einer  Darstellung 
der  Unterwelt  und  des  Lebens  nach  dem  Tode,  schliesst; 
also  ein  vollständiger  religiöser  Ideenkreis  ganz  in  der 
nun  schon  so  oft  vorgekommenen,  allen  alten  Denkern 
und  Ideenkreisen  gemeinschaftlichen  Form  eines  Weltepos. 
Einem  ausdrücklichen  alten  Berichte  zu  Folge,  972  der  von 
den  erhaltenen  Bruchstücken  bestätigt  wird,  enthielt  die 
heilige  Sage  eine  Theogonie  (ß-soyoviä) ,  eine  Lehre  von 
der  Götter-Entstehung,  aus  der  Urgottheit  nämlich,  wie 


Heilige  Sage. 


627 


wir  sogleich  sehen  werden,  —  eine  Weltschöpfungslehre 
(xogiaov  miöiv) 3  was  Beides  in  den  alten  Ideenkreisen,  wie 
im  ersten  Theile  nachgewiesen  wurde,  identisch  ist,  da 
die  Theile  der  Welt  selber  als  beseelte  und  intelligente 
göttliche  Wesen  aufgefasst  werden,  und  auch  die  rein 
geistig  gedachten  Gottheiten,  die  Dämonen,  mit  der  Welt 
gleichzeitig  entstehen.  Nach  den  vorhandenen  Bruchstücken 
knüpfte  sich  unmittelbar  an  die  Götter-  und  Welt- 
Entstehungslehre  die  Darstellung  des  Götterkampfes,  eines 
Krieges  der  mit  der  Welt  entstandenen  Dämonen  unter 
einander;  und  in  Folge  dieses  Götterkampfes  liess  dann 
das  Gedicht  die  Entstehung  des  Menschengeschlechtes 
eintreten,  d.  h.  die  Bestrafung  der  besiegten  Dämonen 
durch  ihre  Einschliessung  in  menschliche  Leiber,  welche 
zu  diesem  Behufe  durch  die  Gottheit  gebildet  wurden 
{nlaotovoyia  dv&Qwt&v)»  An  die  Entstehung  des  Menschen- 
geschlechtes reihten  sich  dann,  den  vorhandenen  Bruch- 
stöcken zu  Folge,  die  Schicksale  der  eigentlichen  sagen- 
geschichtlichen Gottheiten,  der  Kroniden,  bis  zur  Geburt 
des  jüngsten  der  Götter,  des  Dionysos,  seinem  durch  die 
Titanen  erfolgten  Tode,  seiner  Wiederauferweckung  durch 
Zeus,  und  seiner  Einsetzung  zum  Vorsteher  und  Beherr- 
scher der  Unterwelt.  Eine  Schilderung  der  Unterwelt 
und  der  dort  stattfindenden  Belohnung  und  Bestrafung 
schloss  sich  naturgemäss  hier  an,  und  noch  vorhandene 
Bruchstücke  gehören  durch  ihre  Verbindung  mit  der 
Dionysossage  otTenbar  hierher;  andere  dagegen  scheinen 
einem  selbstständigen  Dichtwerke:  einer  Niederfahrt  in 
den  Hades,  anzugehören,  welche  ebenfalls  dem  Orpheus 
oder  dem  Pythagoras  beigelegt  wird.  973  Zu  ewiger 
Sicherung  seiner  Herrschaft  nimmt  dann  Zeus  die  ganze 
Welt  in  sich  auf,  und  mit  dieser  Verschlingung  der  Welt 
(*azdmoaig)  durch  Zeus,  und  der  Verkündung  seiner  unauf- 
löslichen Verbindung  mit  der  Welt  schliesst  dann  die 
Darstellung  der  Glaubenslehre.  Dieser  Abschluss  ist  im 
höchsten  Grade  überraschend .  weil  er  durchaus  nicht  im 
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dogmatischen  Ideenkreise  selbst  begründet  ist,  sondern 
nur  als  absichtliche  und  wohlüberlegte  Einkleidung  eines 
philosophischen  Gedankens  erscheint.  Denn  Zeus,  in  dem 
bisher  geschilderten  populären  griechischen  Glaubenskreise 
ganz,  menschenähnlich  gedacht,  wird  hier  nun  geradezu 
als  Weltseele  dargestellt,  deren  riesigen  Leib  das 
AVeit  all,  nach  der  Vorstellungsweise  der  Alten  die 
Weltkugel,  bildet.  Diese  Schilderung  der  Gottheit  in 
ihrer  Verbindung  mit  der  Weltkugel  gehört  aber,  trotz 
der  Fremdartigkeit  ihrer  Grundanschauung,  zu  dem 
Erhabensten,  was  die  philosophische  Dichtung  des  Alter- 
thumes  aufzuweisen  hat. 

Eine  Vorstellung  von  der  ungefähren  Vertheilung 
dieses  Stolfes  in  die  24  Rhapsodien  gewährt  die  Angabe,974 
dass  die  Entstehung  der  Giganten  aus  dem  Blute  des 
Uranos,  und  demgemäss  der  erste  Götterkrieg,  die  Empörung 
des  Kronos  und  der  Giganten  gegen  den  Uranos ,  der  erste 
grosse  Giganten-  und  Titanen -kämpf,  von  Orpheus  im 
8.  Buche  der  heiligen  Sage  besungen  worden  sey. 974 
Die  früheren  Gesänge  enthielten  also  die  Lehre  von  der 
Urgottheit,  die  aus  ihr  hervorgehende  Entstehung  der 
Welt  nach  ihren  einzelnen  als  selbstständige  göttliche 
Wesen  aufgefassten  Theilen,  und  die  mit  der  Welt 
zugleich  erfolgende  Entstehung  der  rein  geistigen  Wesen, 
der  Dämonen  5  also  die  eigentliche  Kosmogonie  und 
Theogonie.  Die  Schilderung  der  Götterkämpfe  wird  wohl 
mehrere  Gesänge  eingenommen  haben ;  denn  aus  den 
Nachahmungen  der  späteren  griechischen  und  römischen 
Dichter  lässt  sich  wohl  schliessen,  dass  dieser  Theil  der 
Dichtung  besonders  hervorragend  gewesen  sey:  wie  denn 
der  Gegenstand  allerdings  von  einer  gewissen  Gross- 
artigkeit ist,  und  einer  selbst  dichterischen  Darstellung 
wohl  fähig.  Die  nach  den  Götterkämpfen  eintretende 
Bestrafung  der  besiegten  Dämonen,  d.  h.  die  Bildung  von 
menschlichen  Leibern,  in  welchen  die  Dämonen  ihre  Ver- 
gehen büssen  sollten,    die  Entstehung   des  Menschen- 
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geschlechtes,  mochte  demnach  in  die  Mitte  des  Gedichtes 
fallen,  in  den  i2.  Gesang  ungefähr.  Etwa  mit  dem 
13.  Gesänge  begann  sodann  die  Göttergeschichte  der 
Kroniden,  also  die  eigentliche  Sagengeschichte,  die  aus 
den  ägyptischen  Sagen  von  Osiris  und  seiner  Familie 
hervorgegangen  war,  bei  den  Griechen  aber,  durch  lokale 
und  nationale  Akkomodation  vielfach  umgebildet  und  mit 
nationalgriechischen  Sagen  verflochten  und  untermischt, 
geradezu  den  Haupttheil  der  späteren  griechischen  Götter- 
lehre ausmachte.  Dieser  wesentlich  mythologische  Stoff 
füllte  also  offenbar  einen  grossen  Theil  der  letzten  Hälfte 
des  Gedichtes  aus  bis  gegen  die  20.  Rhapsodie  hin.  Den 
Inhalt  der  letzten  Gesänge  muss  dann  die  ausführliche 
Geschichte  des  Dionysos  gebildet  haben,  da  er  als  die 
Hauptgottheit  des  orphischen  Weihedienstes  natürlich  auch 
für  die  orphische  heilige  Sage  eine  ganz  besondere  Wich- 
tigkeit haben  musste.  Die  erhaltenen  Fragmente  zeigen 
denn  auch,  dass  seine  Geburt,  Erziehung,  Zerreissung, 
Tödtung,  seine  Wiederauferweckung ,  seine  Rückkehr  in 
den  Himmel,  und  seine  Einsetzung  zum  Herrscher  der 
Unterwelt  des  Genaueren  geschildert  waren.  Hieran 
schloss  sich  naturgemäss  die  Darstellung  der  Unterwelt, 
der  von  Dionysos  als  Todtenrichter  verhängten  Bestra- 
fungen und  Belohnungen,  ähnlich  wie  die  homerische 
Schilderung  von  den  Strafen  des  Sisyphus  und  Tantalus 
und  von  dem  glücklichen  Leben  der  Abgeschiedenen  auf 
den  Inseln  der  Seligen.  Den  letzten  Gesang  schloss  dann 
endlich  die  oben  besprochene  Kataposis. 

Auf  diese  Weise  umfasste  also  die  „heilige  Sage" 
den  gesammten  religiösen  Ideenkreis,  und  verdiente  den 
Namen  einer  Theologie  ( Cötterlehre),  Theomythie  (Götter- 
sage), Theogonie  (Götter-Entstehungslehre)  mit  vollem 
Rechte;  sie  war  eine  förmliche  Dogmatik. 

An  diesen  ausführlichen  dogmatischen  Theil  schloss 
sich  aber  auch  als  eine  Art  von  Prolog  oder  Epilog  noch 
ein  moralischer  an,  die  schon  oben  besprochenen  „Diatheken, 
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Lebcnsregeln".  die  uns  am  besten  Justin  aufbewahrt  hat, 
die  uns  aber  auch  Clemens  von  Alexandrien  und  Eusebius, 
und  zwar  ausdrücklich  als  zur  „heiligen  Sage"  gehörig 
uberliefern.  Sie  hatten  die  Form  einer  Anrede  an  Jüng- 
linge, insbesondere  an  einen  angeblichen  Musäus.  dem  dies 
heilige  Buch,  die  „heilige  Sage",  zum  eifrigen  Studium 
ans  Herz  gelegt  wird,  mit  der  Ermahnung,  einzig  Gott 
vor  Augen  zu  haben  und  auf  dessen  Pfaden  zu  wandeln. 
Zu  diesem  Behufe  wird  der  Cottesbegriff  nochmals  in 
einer  sehr  schönen  und  erhabenen  Weise  dem  Gemüthe  des 
Angeredeten  eingeprägt,  indem  die  Darstellung  sich  bis 
zu  einer  Anrufung  Gottes  in  förmlicher  Gebetsform  steigert. 
Dann  geht  das  Gedicht  durch  die  Aufforderung,  sich  die 
so  geschilderte  Gottheit  durch  eine  sittliche  Umkehr  geneigt 
und  gnädig  zu  machen,  zum  Vortrag  der  Sittengebote, 
der  eigentlichen  Lebensregeln  über.  Gerade  hier  aber 
brechen  nun  die  Fragmente  bei  Justin  ab,  und  die  eigent- 
lichen „Lebensregeln",  die  mit  dieser  Wendung  eingeleitet 
sind,  fehlen.  Sie  sind  aber  glücklicher  Weise  anderwärts, 
in  dem  Kommentar  des  Hierokles  über  die  „goldenen 
Sprüche  der  Pythagoreer"  erhalten  5  denn  diese  goldenen 
Sprüche,  welche  eine  zusammenhängende  Reihe  von  sitt- 
lichen Vorschriften  bilden,  die  mit  den  fundamentalsten 
Geboten  der  Verehrung  der  Götter,  der  Heilighaltung  des 
Eides  u.  s.  w.  beginnen,  dann  zu  allgemeineren  Lebens- 
und Sitten-regeln  und  zu  einer  Art  Theodicee  rücksichtlich 
des  Uebels  auf  der  Welt  übergehen,  und  mit  der  Aussicht 
auf  die  endliche  ewige  Seligkeit  schliessen,  sind  olfenbar 
nichts  Anderes,  als  eben  jene  „Lebensregeln,  Diatheken", 
wie  sie  Justin  nennt,  selbst,  von  denen  die  Kirchenväter, 
ihren  Zwecken  gemäss,  eben  nur  die  Einleitung,  die 
Darstellung  des  Cottesbegriffes,  hervorheben.  Gedanken- 
gehalt, Sprache,  Versbau  und  Styl  sind  mit  denen  der 
Justinischen  Fragmente  so  völlig  identisch,  dass  über  die 
Zusammengehörigkeit  beider  Theile  gar  kein  Zweifel  ob- 
walten kann. 
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Auch  dieser  Theil  des  Gedichtes  gehört  zu  dem 
Schönsten,  was  wir  aus  dem  Alterthume  besitzen.  Er 
enthält  einen  Cottes-Regriff  von  einer  Reinheit  und  Würde, 
die  wahrhaft  überraschend  sind,  dargestellt  mit  einer 
Innigkeit  des  Gefühles  und  einem  Schmuck  dichterischer 
Phantasie,  welche  dem  Schwünge  der  schönsten  Psalmen 
gleich  kommen  5  die  Sittenregeln  athmen  die  reinste  Gesin- 
nung, und  sind  von  einer  so  treffenden  Wahrheit,  dass  sie 
nur  in  einem  gereiften  Gemüth  und  in  einem  klar  und  weit 
sehenden  Geist,  als  Frucht  reicher  Lebenserfahrungen 
entstehen  konnten;  insbesondere  die  Ermahnung  zur 
Selbstständigkeit  des  Urtheilens  und  Handelns,  die  Vor- 
schriften zur  sittlichen  Selbsterziehung,  die  Rechtfertigung 
der  göttlichen  Weltregierung  rücksichtlich  des  vorhandenen 
Uebels  und  der  menschlichen  Leiden,  und  die  Anweisung 
zur  Erlösung  des  Geistes  wenigstens  aus  den  vom  Men- 
schen selbst  verschuldeten  Leiden,  alle  diese  Vorschriften 
sind  auch  noch  heute  geeignet,  das  Nachdenken  dauernd 
anzuregen.  Hinter  diesem  Inhalte  bleibt  der  Styl  nicht 
zurück;  obgleich,  der  Einkleidung  einer  Anrede  an  Jüng- 
linge gemäss,  in  einem  einfach  belehrenden  populären 
Tone  gehalten,  wie  er  dem  älteren  Manne  gegen  junge 
Leute  und  Schüler  zukommt,  ist  er  doch  durchgängig  von 
männlich  gedrungener  Kürze,  die  richtigen  und  scharfen 
Gedanken  mit  den  knappesten  und  treffendsten  Worten 
eben  nur  andeutend,  und  erhebt  sich,  je  nach  der  Natur  des 
Gegenstandes,  selbst  zu  grossartiger  Erhabenheit,  ja  zu 
lieblicher  Anmuth.  Dies  Alles,  wie  man  zugeben  wird, 
sind  Eigenschaften  so  hervorragender  Art,  dass  sie  diese 
so  lange  im  Moder  der  Vergessenheit  unbeachtet  gelegenen 
Verse  zu  einer  wahren  Perlenschnur  sittlich-  und  religiös- 
weiser Lehren  machen.  Die  schon  oben  berührte  Schil- 
derung der  Gottheit  als  Weltseele,  die  mit  der  riesigen 
Weltkugel  als  ihrem  Körper  unikleidet  ist,  am  Schlüsse 
des  dogmatischen  Theiles  der  Dichtung,  und  die  „Lebens- 
regeln" dieser  Anrede,  tragen  daher  in  eigentümlichstem 
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Gepräge  den  Stempel  eines  nicht  alltäglichen  Geistes,  und 
inachen  nicht  allein  dem  Pythagoras,  sondern  auch  der 
Bildung  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  eine  un- 
erwartete Ehre. 

Nachdem  wir  so  die  orphische  heilige  Sage  nach 
Herkunft,  Inhalt  und  Umfang  im  Allgemeinen  kennen 
gelernt  haben,  können  wir  zur  Darstellung  des  Einzelnen 
übergehen 5  und  zwar  beginnen  wir  zunächst  mit  dem 
dogmatischen  Theil,  auf  welchen  wir  dann  den  moralischen 
folgen  lassen. 

Obgleich  eine  Dogmatik  an  und  für  sich  gewöhnlich 
nicht  zu  den  durch  inneren  Reiz  fesselnden  Gegenständen 
gezählt  wird,  und  mit  ihren  Ansprüchen  eher  an  die  Geduld 
des  Lesers  angewiesen  ist,  so  ersetzt  der  spröde  Stoff 
Das,  was  ihm  etwa  an  eigenem  Reiz  abgehen  möchte, 
reichlich  durch  seine  hohe  geschichtliche  Wichtigkeit. 
Denn  die  Fragmente  dieser  heiligen  Sage  sind  der  einzige 
Ueberrest  des  Alterthums,  der  uns,  um  die  gewöhnliche 
Ausdrucksweise  zu  gebrauchen,  die  heidnische  Glau- 
benslehre, wie  sie  im  6.  Jahrhundert  vor  Chr.  G.  ent- 
wickelt war,  in  den  Worten  des  Alterthums  selbst, 
also  völlig  unverfälscht  und  echt  kennen  lehrt. 
Für  Viele,  selbst  Gelehrte,  hat  es  etwas  Befremdendes 
und  fast  Anstössiges,  wenn  sie  von  einer  heidnischen 
Glaubenslehre  reden  hören,  die  von  Hellenen  ausgehen 
soll,  und  gar  aus  einer  so  frühen  Zeit 5  nicht  etwa  erst 
aus  der  späteren,  schon  sinkenden  und  entartenden  antiken 
Kultur,  aus  den  Zeiten  der  Neuplatoniker ,  —  mit  deren 
religiösem  Ueberhange,  ja  Aberglauben,  unsere  Vorurtheile 
sich  schon  eher  vertragen,  - —  sondern  vielmehr  aus  der 
beginnenden  Blüthezeit  des  griechischen  Geisteslebens.  , 
Denn,  dass  der  Grieche  aus  seinem  Götterglauben  Ernst 
gemacht  und  mit  seiner  „Mythologie"  wirklich  religiöse 
Ideen  verknüpft  habe:  den  Glauben  an  eine  göttliche 
Weltregierung  und  ein  Leben  nach  dem  Tode  mit  Beloh- 
nung und  Bestrafung  der  irdischen  Handlungen,  und  dass 
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mit  diesen  Ideen  alle  die  religiösen  Institute  verbunden 
gewesen  seyen,  welche  auch  bei  uns  aus  denselben 
hervorgehen:  eine  eifrig  gepflegte  Gottesverehrung  sammt 
allen  den  mit  ihr  zusammenhängenden,  wie  wir  sagen 
würden,  kirchlichen  Einrichtungen  zur  Sicherung  der 
ewigen  Seligkeit  durch  religiöse  und  sittliche  Weihungen 
und  Sühnungen,  —  ja  dass  sich  gar  die  erwachende 
philosophische  Spekulation  an  einen  solchen  religiösen 
Ideenkreis  angeschlossen  und  aus  ihm  hervorgebildet  habe, 
das  alles  sind  Vorstellungen,  welche  den  Vorurtheilen 
unserer  heutigen  Schulen  höchlich  widerstreben.  Es  ist 
also  in  doppeltem  Grade  anziehend,  alle  diese  nach  unseren 
Vorstellungen  den  Griechen  als  Heiden  so  ferne  liegenden 
Ideen  durch  diese  Fragmente  in  ihrer  anbürtigen,  ursprüng- 
lichen und  volkseigenen  Form  genauer  kennen  zu  lernen. 
Sie  machen  in  der  That  in  ihrem  acht  und  rein  griechischen 
Gewände  einen  höchst  überraschenden  Eindruck  5  es  ist 
zuweilen,  als  wenn  bekannte  Physiognomien  der  Gegenwart 
aus  der  Vermummung  eines  fremden  antiken  Kostümes 
heraus  uns  anblickten.  Schade,  dass  die  Verse,  in  denen 
sie  uns  überliefert  werden,  in  einem  zu  guten  alten 
Griechisch  abgefasst  sind,  sonst  würden  unsere  feinnasigen 
Kritiker  den  christlichen  oder  jüdischen  Ursprung  bald 
herausgewittert  haben.  Aber  leider  muss  selbst  Lobeck, 
den  seine  gründliche  Abneigung  vor  diesen  von  ihm  selbst 
gesammelten  Fragmenten  und  sein  wohlverdienter  Ruf  als 
strenger  Philologe  der  alten  Schule  über  jeden  Verdacht 
der  Parteilichkeit  hinausheben,  von  einem  besonders 
schönen  Fragmente  hingerissen  in  das  Geständniss  aus- 
brechen: „In  diesen  Fetzen  ist  Nichts,  was  nach  einer 
christlichen  oder  jüdischen  Schusterbude  röche,  sondern  im 
Gegentheil  die  Verse  sind  sorgfältig  ausgearbeitet,  und  die 
Worte  wohlgewählt."975  An  höchst  anregenden  Parallelen 
wird  es  dem  denkenden  Leser  also  nicht  fehlen. 

Die  heilige  Sage  begann97"  mit  einer  Anrufung  an 
die  Sonne,   als  die  Urquelle  nicht  blos  des  physischen, 
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sondern  auch  des  geistigen  Lichtes,  aus  deren  Eingebung 
der  Inhalt  des  Gedichtes  herrühre: 

Leto's    Sohn,    o  Herr,    fernstrahlender  starker 
Erle  uchter, 

A lieserkundender  Späher,  der  Götter  und  Menschen 
Beherrscher, 

Helios,    der    Du    hehr    auf    goldenen  Fittigen 
schwebest 

Diese  vom  Himmel  entstammte  Verkündigung  hörte 
von  Dir  ich, 

Und  Dein  Ausspruch  ist's,  dess  ruf  ich  Dich, 
Herrscher,  zum  Zeugen. 
Gleich  dieser  Eingang  versetzt  uns  in  den  reinen 
unveränderten  ägyptischen  Ideenkreis.  Helios,  der  Sonnen- 
gott, der  fernhinstrahlende,  Alles  sehende,  Götter  und 
Menschen  beherrschende  Lichtgott,  erscheint  als  Sohn  der 
Leto  oder  Reto,  der  Weltordnung;  und  von  ihm,  dem 
Urheber  aller  Erleuchtung  stammt  auch  die  in  diesem 
Gedichte  verkündigte  Lehre,  die  also  ausdrücklich  auf 
göttliche  Eingebung  und  Offenbarung  zurückgeführt  wird. 
Beide  Sätze  sind  ächt  ägyptisch.  Die  in  Aegypten  zu 
Buto  verehrte  Leto  war  nur  eine  andere  Form  der 
Göttin  des  Urdunkels,  der  Nacht,  d.  h.  der  Pascht,  des 
dunkeln  unendlichen  Raumes,  eines  der  vier  göttlichen 
Urwesen,  das  zugleich  Hüterin  der  gesammten  Welt- 
ordnung f  daher  der  Name  Re-to :  Wächterin  der  Welt3, 
d.  h.  Schicksals-Gottheit  war,977  und  die  Sonne,  Helios, 
heisst  ihr  Sohn,  als  aus  der  Urgottheit,  dem  Urdunkel 
hervorgegangen.  Als  höchster  Lichtgott,  Thot  Trismegistos, 
wurde  aber  die  Sonne,  Re,  von  den  Aegyptern  als 
Urquell  aller  physischen  und  geistigen  Erleuchtung,  als 
Urheber  aller  menschlichen  Erkenntniss  betrachtet,978  von 
welchem  Thot  der  zweimal  grosse,  die  zweite  Lichtgottheit, 
der  Mond,  und  der  einmal  grosse  Thot,  Hermes,  der 
Vorsteher  aller  menschlichen  Künste  und  insbesondere  der 
Priesterwissenschaft,  erst  ihre  Erleuchtung,  ihr  Licht  und  ihr 
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Wissen  empfangen,  und  dann  den  Sterblichen  spenden. 
Durch  diese  Zurückfuhrung  aller  menschlichen  Erkenntniss 
auf  die  Lichtgottheiten,  die  drei  Thote,  und  insbesondere 
auf  die  höchste  derselben,  den  dreimal  grossen  Thot,  die 
Sonne,  als  den  Urquell  aller  Erleuchtung,  geben  die 
Aegypter  dem  menschlichen  Wissen  einen  göttlichen 
Ursprung,  und  die  Lehre  von  der  Herkunft  des 
menschlichen  Wissens,  und  insbesondere  des 
religiösen,  aus  einer  göttlichen  Offenbarung, 
ward  zuerst  von  den  Aegyptern  aufgestellt. 
Demgemäss  leitet  also  auch  Pythagoras  den  Inhalt  der 
heiligen  Sage,  den  er  nicht  als  sein  Eigenthum,  nicht  als 
von  ihm  selbst  erdacht,  sondern  als  eine  göttlicher  Offen- 
barung zugeschriebene,  durch  den  Glauben  geheiligte 
religiöse, Ueberlieferung  betrachtet  wissen  will,  von  der 
Erleuchtung  und  Eingebung  des  Sonnengottes  her. 

Nach  dieser  Einleitung  begann  die  eigentliche  Dar- 
stellung des  Glaubenskreises  naturgemäss  mit  der  Lehre 
von  der  Urgottheit  als  dem  einzigen  von  Ewigkeit  her 
Vorhandenen,  Unentstandenen ,  das  keinen  Grund,  keine 
Ursache  mehr  ausser  sich  hat,  sondern  „Sein  selbst  Grund" 
ist  (avToysvrjg^,  wie  es  in  der  heiligen  Sage  heisst.979 
Ferner  beweisen  die  ausdrücklichen  eigenen  Worte  der 
heiligen  Sage:  „aus  der  Gottheit  selbst  sei  das  Weltall 
entsprungen," 980  aus  ihr  sei  alles  Geschaffene  hervorge- 
gangen,981 sie  sei  die  Quelle  der  ewig  strömenden 
Schöpfung,982  „das  Weltall  sei  ihr  Leib,  den  sie  belebe 
und  beseele,983  und  sei  ihr  in  Allem  ähnlich,"984  dass 
Pythagoras  gleich  den  Aegyptern  die  Gottheit  geradezu 
als  die  Ur Substanz  des  Weltalles  betrachtete,  und  dem- 
gemäss auch  alle  Grundbestandteile  des  Vorhandenen  in 
ihr  zusammenfassen  musste.  Diese  Schlussfolgerung 
bestätigt  sich  denn  auch.  Es  wurde  schon  im  früheren 
Theile  dieses  Werkes  bei  der  Auseinandersetzung  der 
ägyptischen  Lehre  985  darauf  hingewiesen,  dass  auch  die 
orphischen  Gedichte  jene  so  auffallende  und  eigentümliche 
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ägyptische  Vorstellung,  von  vier  zu  einer  Kollektiv- 
Einheit  verbundenen  göttlichen  Urwesen  enthalten  ,  indem 
sie  gleich  den  Aegyptern  den  Urgeist  und  die  Urmaterie, 
die  grenzenlose  Zeit  und  den  unendlichen  Raum  in 
dem  Begriffe  der  Urgottheit  zusammenfassen,  und  diese 
daher  ausdrücklich  Tetraktys  QTSTQaxrv g~) ,  d.  h.  Vier- 
faltigkeit,  Yiereinigkeit  nennen.  Und  in  der  That 
kommt  in  den  uns  erhaltenen  Fragmenten  der  heiligen 
Sage  die  Tetraktys  zweimal  vor;  einmal  in  jener  oben949 
schon  besprochenen  Fundamental-Steile  über  die  Zahlen- 
symbolik, welche  nicht  allein  die  Tetraktys  nennt,  sondern 
auch  den  Begriff  selbst  in  den  wesentlichsten  Zügen 
erklärt;  und  sodann  in  einer  anderen  Stelle  derselben 
Diatheken,  wo  als  feierlichste  Betheuerung  derjenige  Gott, 
—  der  höchste  Lichtgott ,  —  angerufen  wird ,  9  welcher 
unserem  Geiste  die  Vierfaltigkeit,  den  Urquell  der 
ewig  strömenden  Schöpfung,  offenbart  habe;986  das 
sprechendste  Zeugniss  für  die  hohe  Wichtigkeit,  welche 
Pythagoras  diesem  Urgottheitsbegriffe  beilegte.  Demgemäss 
finden  sich  denn  auch  in  den  orphischen  Fragmenten  selbst 
die  vier  Urwesen  in  ihrer  streng  ägyptischen  Begriffsform, 
ja  selbst  zum  Theil  in  ihrer  hieroglyphischen  Darstellungs- 
weise ganz  genau  wieder;  obgleich,  wie  schon  im  ersten 
Theil  dieses  Werkes  gezeigt  wurde,987  die  späteren 
Berichterstatter,  nicht  blos  die  eigentlichen  Darsteller  des 
orphischen  Lehrbegriffes ,  jene  oben  schon  besprochenen 
Verfasser  der  sogenannten  orphischen  Theologien,  sondern 
die  sämmtlichen  Neuplatoniker  überhaupt,  diese  Vierfaltig- 
keit zu  einer  Dreifaltigkeit  verstümmeln,  weil  sie  die 
Grundideen  ihrer  eigenen  Schule :  die  zoroastrischen 
Begriffe  der  Urzeit  (Zeruana  akarana),  des  guten 
Principes:  des  Lichtes  (Oromasdes)  und  des  bösen: 
der  Finster niss  fArimanJ  durchaus  in  den  Orphiken 
wiederzufinden  streben.  Es  wurde  dort  schon  nachge- 
wiesen, dass  sie  zu  diesem  Behufe  bald  das  eine,  bald  das 
andere  dieser  vier  Urwesen  auslassen,  glücklicher  Weise 
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jedoch  nicht  übereinstimmend  eins  und  dasselbe,  so  dass 
sich  durch  die  einfache  Vergleichung  ihrer  eigenen  ver- 
schieden verstümmelten  Darstellungen  die  zu  Grunde 
liegende  Vierzahl  ohne  alle  Mühe  wiederherstellen  lässt. 
Zwei  von  diesen  vier  Urwesen  werden  auch  hier  in  den 
Orphiken,  wie  bei  den  Aegyptern,  als  männlich  gedacht: 
der  Urgeist  und  die  Zeit,  der  unendliche  Zeitstrom;  die 
beiden  übrigen  dagegen,  die  bei  den  Aegyptern  als 
weiblich  gedacht  werden :  die  Urmaterie  und  die  unendliche 
räumliche  Ausdehnung,  die  Schicksals-Gottheit,  erscheinen 
,  bald  als  weibliche,  bald  als  männliche,  bald  als  sächliche 
Wesen,  je  nach  dem  Geschlechte  der  verschiedenen  die 
Begriffe  bezeichnenden  griechischen  Wörter}988  offenbar 
entschied  hierbei  der  Sprachgebrauch  des  Griechischen, 
und  es  kann  diesem  Wechsel  der  Geschlechts-Bezeichnung 
keine  besondere  Bedeutung  beigelegt  werden.  Denn  dass 
Pythagoras  gleich  den  Aegyptern  die  göttlichen  Urwesen 
wirklich  zum  Theil  als  aktive,  zum  Theil  als  passive 
Principien  auffasste,  erhellt  daraus,  dass  er  die  Urgottheit 
nach  dem  Vorgang  der  Aegypter  ausdrücklich  als 
mann- weiblich  bezeichnete;988b  was,  wie  bei  diesen, 
keinen  anderen  Sinn  haben  kann,  als  dass  die  Gottheit 
alle,  sowohl  aktiven  als  passiven  Ursachen  der  Erschaffung 
und  Welt-Erzeugung  unmittelbar  in  sich  selber  trage. 

Diese  vierfältige  Urgottheit,  die  Tetraktys,  betrachtet 
aber  Pythagoras  trotz  ihrer  Zusammengesetztheit  als  ein 
Einiges  Wesen,  als  eine  Einheit,  auch  hierin  ganz  mit 
den  Aegyptern  übereinstimmend,  ja  er  hebt  diese  Einheit 
mit  dem  grössten  Nachdruck  hervor: 

Eine  Macht  ist,  Ein  Gott,  der  gewaltige  Urgrund 

des  Weltalls; 
Einer  Er,  sein  selbst  Quell;   aus  dem  Einen 

stammt  alles  Geschaffne.989 

Und  dann  fährt  Pythagoras  fort:990 

Darin  tritt  er  hervor  (in  dem  Geschaffenen. 
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dem  Weltall  nämlich  5  d.  h.  daraus  wird  er 
erkannt) 5    denn   Ihn   selbst  ist  der 
Sterblichen  Keiner 
Anzuschauen  im  Stand;  Er  ist  in  Dunkel 
gehüllet 

Und  wir  Sterblichen  haben  nur  blöde  sterbliche 
Augen, 

Zu  schwach  Ihn  zu  erblicken,  den  Gott  der  Alles 
regieret. 

Denn  auf  das  ehme  Gewölbe  des  Himmels  hat  er 
errichtet 

Seinen  goldenen  Thron,  und  die  Erde  liegt  ihm 
zu  Füssen. 

Demnach  findet  sich  also  bei  Pythagoras  auch  die 
ganze  Ideenreihe  wieder,  welche  die  Aegypter  veranlasste, 
der  Urgottheit  den  Namen  Amun,  die  Verborgene, 
beizulegen.  Da  die  Urgottheit  der  alten  Weltanschauung 
zu  Folge,  ihren  wahren  Sitz  ausserhalb  der  Weltkugel, 
in  der  die  Welt  umgebenden  Unendlichkeit  hat,  die 
äusserste  Fixsternwölbung  aber  nach  der  Vorstellung  der 
Alten  ehern  und  undurchsichtig  ist,  uns  also  den  Blick  in 
den  von  der  Urgottheit  erfüllten  unendlichen  Raum  ver- 
wehrt, so  können  die  göttlichen  Urwesen,  von  denen  ja 
der  unendliche  Raum  selber  eines  ist,  von  uns  nicht 
unmittelbar  wahrgenommen  werden,  sie  sind  uns  durch 
den  Himmel  verdeckt:  sie  sind  die  verborgenen 
Götter wesen,  wie  die  alten  Berichterstatter  sie  nennen 
(xQvyiog  Sidy.oöpog  twv  i9^oo*'990).  Wir  können  daher  das 
Daseyn  der  Urgottheit  nur  aus  ihrem  Wirken  in  der  Welt 
erschliessen,  und  in  der  That  ist  ja  auch  der  Urgottheits- 
begriff  das  höchste  Erzeugniss  eines  schon  wissenschaft- 
licheren, gereifteren  Denkens. 

Auf  diesen  Urgottheitsbegriff  überträgt  nun  Pytha- 
goras den  Namen  des  Zeus,991  offenbar  nur,  weil  dieser 
der  höchste  war,  welchen  der  populäre  griechische 
Glaubenskreis  darbot;  gerade  so,  wie  die  Griechen  auch 
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den  ägyptischen  Urgottheitsbegriff,  den  Arnim,  Zeus-Aminon 
nannten  5  es  ist  dies  eine  wahre  Verklärung,  eine 
Apotheose  des  Zeusbegriffes,  und  Pythagoras  widmet  ihr 
einen  eignen  Abschnitt  der  heiligen  Sage,  die  früher 
schon  erwähnte  Kataposis.992  Wir  werden  also  später 
noch  genauer  auf  sie  zurückkommen. 

Der  Urgottheits-Begriff  im  Allgemeinen  ist  demnach 
bei  Pythagoras  rein  und  unverändert  der  ägyptische. 
Dasselbe  gilt  auch  von  dessen  einzelnen  Bestandteilen. 

Als  das  erste  der  göttlichen  Urvvesen  war  in  der 
heiligen  Sage  der  Aether  («et#ifc)  genannt,  und  nicht 
die  Zeit  QXoovog  oder  Koovog^)^  wie  die  Neuplatoniker  ihrem 
Systeme  zu  Liebe  wollen.993  Es  erhellt  dies  aus  ihren 
eigenen  Berichten.  Sie  geben  an,  dass  der  Aether  in 
dem  orphischen  Gedichte  auch  als  Einheit,  als  Monas 
tpopag)  bezeichnet  werde,994  offenbar  weil  ihm  völlige 
Wesens-Einheit,  Einartigkeit,  absolute  Einfach- 
heit beigelegt  wurde;  denn  in  der  oben  citirten  Stelle  der 
heiligen  Sage  über  die  Tetraktys  heisst  die  Monas 
un vermischt  ^dy.voarog)^'0  d.  h.  nicht  aus  verschieden- 
artigen Bestandteilen  zusammengesetzt,  wie  z.  B.  die 
Urmaterie,  welche  Zweiheit  genannt  wurde,  weil  man  sie 
aus  zwei  Bestandteilen :  Wasser  und  Erde  zusammen- 
gesetzt dachte 5  oder  wie  die  Zeit,  welche  als  Dreiheit 
bezeichnet  wurde,  weil  sie  aus  Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft  besteht;  oder  wie  der  Raum,  der  nach  seinen 
4  Haupt-Richtungen,  den  vier  Himmelsgegenden  Vierheit 
hiess;  oder  wie  die  Weltkugel,  welche  Zehnhcit.  Zehn- 
zahl hiess,  weil  sie  nach  der  Vorstellungsweise  der 
pythagoreischen  Schule  aus  10  Theilen  bestand:  dem 
Fixsterngewölbe,  den  7  Planeten-Firmamenten ,  der  Erde 
und  der  Gegenerde.  Bei  diesen  Allen,  sehen  wir,  ist  es 
die  Anzahl  der  ihnen  beigelegten  Bestandteile,  welche 
die  Zahlenbenennung  veranlasst;  wie  denn  die  Gesammt- 
Urgottheit  selbst  wiederum  Vierfaltigkcit  heisst,  weil  sie 
aus  einer  vierfachen  Zahl  von  selbständigen  ürwesen 


P  y  t  Ii  a  g  o  r  a  s. 


zusammengesetzt  gedacht  wurde:  aus  der  Einheit,  dem 
Geiste,  —  der  Zweiheit:  der  Urmaterie,  —  der  Dreiheit: 
dem  ewigen  Zeitenstrom,  —  der  Vierheit :  der  unendlichen 
räumlichen  Ausdehnung. 

Von  der  Monas  nun  berichtet  ein  älterer  Gewährs- 
mann, noch  aus  dem  Zeitraum  vor  der  neuplatonischen 
Schule,  ein  Zeitgenosse  Sullas,  Alexander  Polyhistor,996 
und  zwar  nach  pythagoreischen  Quellen,  ausdrücklich: 
„Sie,  die  Monas,  die  Einheit,  der  Geist,  sei  das 
Urprincip  des  Alls,  aus  der  erst  die  Dyas,  die  Zwei- 
heit, d.  h.  die  Urmaterie,  hervorgehe,  welche  der  Monas, 
als  ihrer  bildenden  Ursache,  unterworfen  sei.  Diese 
Angabe  wird  als  vollkommen  richtig  und  ächt  pythagoreisch 
durch  die  ebenerwähnte  Stelle  der  heiligen  Sage  bestätigt, 
worin  es  heisst:  „Die  heilige  Zahl,  die  Tetraktys,  die 
göttliche  Vierfaltigkeit ,  gehe  hervor,  entwickle  sich, 
aus  den  Tiefen  der  unvermischten  Einheit  {fiowäg) 
bis  hin  zur  heiligen  Vierheit  (t£T£«s),  der  unendlichen 
räumlichen  Ausdehnung,  und  diese  gebähre  dann  die 
Weltkugel,  die  heilige  Zehnheit.997 

Dieser  als  Monas,  d.  h.  absolut  einfach  und  einartig 
gedachte  Aether  wird  nun  aber  in  einem  uns  erhaltenen 
ausführlichen  Bruchstücke  der  heiligen  Sage,  in  der  auch 
schon  besprochenen  Stelle  von  Zeus  als  Urgottheit  und 
AVeltseele  ("in  der  KataposisJ,  geradezu  für  den  Geist 
(yovg)  erklärt:998 

Geist,  untrüglich  und  hehr,  ist  der  unvergängliche 
A  et  her. 

Es  ist  also  eine  vollkommen  richtige  und  ächt  pytha- 
goreische Notiz,  welche  sich  unter  dem  Wüste  der 
späteren  Zahlensymbolik  erhalten  hat,  wenn  berichtet 
wird:999  die  Monas  bezeichne  die  Gottheit  und  den 
Geist.  Auch  bei  Pythagoras  finden  wir  demnach  die  im 
ganzen  Alterthume  verbreitete  Vorstellung  wieder,  dass 
der  Geist  Aether  seif  und  gleich  den  übrigen  alten 
Denkern :  einem  « Thaies,  Anaximander,  Pherekydes  stellt 
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auch  Pythagoras  den  Geist  als  Urwesen  an  die  Spitze 
der  zusammengesetzten  vierfaltigen  Urgottheit. 

Diesen  Aether,  den  Geist,  denkt  sich  nun  Pytha- 
goras  als  zunächst  mit  der  unendlichen  räumlichen 
Ausdehnung  verbunden,  die  ja  auch  eins  der  göttlichen 
Urwesen  und  zugleich  Hüterin  der  in  ihr  sich  bewegenden 
Weltkugel.  Bewacheriii  der  Weltordnung,  höchste  Schick- 
sals-Gottheit ist: 

„Aether  und  klaffender  Raum,  nach  allen  Seiten 
unendlich;"  1000 
d.  h.  er  denkt  sich  den  Aether  als  den  grenzen- 
losen Raum  erfüllend  und  dadurch  selber  in  der 
räumlichen  Unendlichkeit  allüberall  hin  verbreitet  und  an 
der  gränzenlosen  Ausdehnung  theilnehmend; 
mit  Einem  Worte:  er  denkt  den  Aether,  den  Geist, 
allgegenwärtig,  real  und  räumlich  allüberall  vorhanden. 

Als  nothwendige  Folge  dieser  räumlichen  und  realen 
Allgegenwart  des  Geistes  legt  daher  Pythagoras  der 
Urgottheit:  „dem  in  Aether  gehüllten  Zeus,"  auch 
absolute  Allwissenheit  bei:'001 

„Geist,  untrüglich  und  hehr,  ist  (dem  Zeus,  der 
Urgottheit)  der  unvergängliche  Aether, 

„Durch  den  Alles  er  höret  und  wahrnimmt; 
denn  es  ist  keine 

„Rede,  es  ist  kein  Ton,  kein  Geräusch,  es  ist 
kein  Gerücht  selbst, 

„Welches  den  Ohren  entginge  des  Zeus." 
Diesen  Urgeist  fasst  nun  Pythagoras  als  wesentlich 
aktives  Princip  996  auf,  als  männlich;  und  ihm  kommen 
offenbar  die  mit  Intelligenz  verbundenen  Willensthätigkeiten 
der  Urgottheit  zu.  Denn  wenn  es  von  Zeus,  der  Urgott- 
heit. heisst:  1002  „Vor  seinem  Willen  beuge  sich  Alles, 
?,nach  seinen  Geheissen  regle  sich  der  Lauf  der  Gestirne 
„und  der  Jahreszeiten,  ja  ihm  gehorchten  selbst  die 
„Geschicke,  die  Schicksals-Gottheiten,  so  unerweichlich  sie 
„sonst  seyen,"  so  können  sich  alle  diese  Prädikate  nur 

Hut  Ii,  Geschichte  der  Philosophie  II.  .  . 
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auf  den  Ürgeist  beziehen,  da  sie  lauter  geistige,  d.  h. 
mit  Intelligenz  verbundene  Willensthätigkeiten  enthalten. 
Ja  dem  Geiste,  dem  Aether,  wird  geradezu  die 
allmächtige  Kraft  beigelegt,  mit  welcher  die  Gottheit, 
Zeus,  das  Weltall  umfasst  und  zusammenhält,  und  so 
trotz  aller  Verschiedenheit  und  Selbstständig- 
keit der  Einzelwesen,  das  Weltall  zu  einem 
einzigen,  einheitlichen  Einen  1003  macht: 

..Kings  mit  unendlichem  Aether  umfasst 
er  (Zeus}  das  Wreltall,  und  nimmt  den 

„Himmel  in  seine  Mitte  5  in  ihn  die  gewaltige 
Erde 

„Sammt  dem  Meer  und  den  Wundern  all.  die  der 

Himmel  umschliesset, 
„So  umspannt  er  das  All  mit  unauflös- 
lichem Bande 
„Und  aus  Aether  gefügt  ist  ihm  die  gol- 
dene Kette; 
„So  dass  als  Eines  das  All,  und  gesondert 
doch  Jedes  bestehet." 
Es  findet  sich  hierbei  nicht  blos  die  Grund-Vorstel- 
lung wieder:  dass  die  Gottheit  das  Weltall  umfasse 
(ttSQifysi)  und  regiere  (xvßsgv^  sondern  Pythagoras  spricht 
auch,  was  höchst  bemerkenswert!!  ist,  das  Grundproblem 
der  ganzen  pantheistischen  Weltanschauung  mit  vollkom- 
menster Klarheit  und  Deutlichkeit  aus. 

Da  nun ,  dem  Wesen  eines  Kollektiv  -  Begriffes 
gemäss,  in  der  Vierfaltigkeit ,  —  der  Tetraktys,  der 
„heiligen  Zahl"  der  Urwesen  nämlich,  —  gerade  wie  in 
unserer  Dreifaltigkeit  auch,  die  Gesammtheit  keine  von 
ihren  einzelnen  Bestandteilen,  den  einzelnen  göttlichen 
Urwesen,  verschiedene  selbstständige  Existenz,  keine 
eigene  Persönlichkeit  haben  kann,  so  liegt  es  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  der  Aether,  der  göttliche  Geist,  als  der 
Träger  der  Intelligenz  und  des  Willens,  demnach  als  das 
wesentlich  herrschende  und  aktive  Princip  in  der  Urgottheit. 
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unter  den  göttlichen  Urwesen  einen  Vorrang,  ein  Primat 
einnimmt.  1002  Pythagoras  geht  aber  noch  weiter,  und  lässt 
die  übrigen  Urwesen,  —  obgleich  denselben,  da  sie 
alle  gleich  ewig  und  unentstanden  sind,  eine  zeitlich- 
successive  Entstehung  nicht  beigelegt  werden  kann,  — 
dennoch  aus  dem  Urgeiste  hervorgehen.  Er  nimmt 
also  eine  von  aller  Ewigkeit  her  bestehende  und  durch 
alle  Ewigkeit  hin  fortdauernde  unausgesetzte  Erzeugung 
der  übrigen  drei  Urwesen:  der  Urmaterie,  des  unendlichen 
Raumes  und  der  ewigen  Zeit,  aus  dem  Urgeiste  an,  — 
eine  Vorstellung,  die  durchaus  nichts  Widersprechendes  in 
sich  trägt,  —  so  dass  er  dem  Gedanken  ganz  nahe  ist, 
den  Urgeist  als  das  eigentlich  einzige  Urwesen 
zu  betrachten,  an  welchem  die  übrigen  dreie  nur  als 
Wesens-Kormen,  Daseyns-  und  Thätigkeits- Weisen  auf- 
zufassen wären.    Er  sagt  ausdrücklich: 997 

„Es   gehet    die   heilige  Urzahl 
£  die  TetraktysJ 

..Aus  von  der  Einheit  (des  UrgeistesJ  Tiefen, 
der  unvermischten,  bis  dass  sie 

„Kommt  zu  der  heiligen  Vier"  fder  unendlichen 
Ausdehnung^. 
Wenn  also  auch  bei  Pythagoras  selbst,  wenigstens 
in  den  uns  erhaltenen  Fragmenten  der  heiligen  Sage,  die 
Kollektiv-Natur  des  Zeusbegriffes  durchgängig 
festgehalten  wird,  und  deragemäss  Zeus  selbst,  die 
viereinige  Urgottheit.  vom  Geiste,  vom  Aether  noch  unter- 
schieden wird,  so  dass  sie  nicht  selber  Geist,  Aether, 
sondern  nur  mit  Geist  verbunden,  begeistet,  in  Geist, 
Aether,  gehüllt  heisst:  „Zeus,  grösste  der  Gottheiten, 
der  ewige,  furchtbare,  unbezwingliche ,  in  Aether 
gehüllte-1001  —  so  ist  es  doch  begreiflich,  dass  die  Ver- 
einerleiung  des  Zeus  und  des  Aethers,  des  Urgeistes, 
seines  ihm  unter  den  vier  Urwesen  naturgemäss  zukom- 
menden Primates  wegen,  für  die  Späteren  nahe  lag.  So 
erklären  sich  also  jene  schon  mehrfach  angeführten  Verse 
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des  Knripides.  welche  den  Zeus  geradezu  mit  dem  Aether, 
dem  Geist  identificiren ,  im  Uebrigen  aber  denselben 
Gedanken  ausdrücken,  wie  die  obigen  Verse  des  Pytha- 
goras : 

Siehst  Du  den  grenzenlosen  Aether  über  uns, 
Der  diese  Erde  rings  in  feuchten  Armen  hält? 
Der.  wisse,  der  ist  Zeus,  in  Dem  erkenne  Gott. 

Da  Euripides  mit  der  pythagoreischen  Philosophie 
sehr  wohl  vertraut  war.  wie  seine  Tragödie  Hippolyt 
beweist,  so  ist  es  klar,  woher  diese  Vorstellung  stammt, 
die  wohl  schon  im  Alterthume  für  den  im  populären 
Glaubenskreise  Befangenen,  und  die  Gottheit  als  eine 
menschenähnliche  Persönlichkeit  Auffassenden  eine  sehr 
befremdliche  und  anstössige  Neuerung  enthalten  mochte. 

Auf  den  Aether,  die  Monas,  folgt  als  zweites  gött- 
liches Urwesen  die  Urmaterie  (ßly~) ,  denn  es  wird 
berichtet,  dass  die  Pythagoreer  sie  Zweiheit,  Dyas 
(ßvdg~)  genannt  hätten. 10 05  Diese  Bezeichnung  erhielt  die 
Materie  offenbar  deshalb,  weil  nach  dem  Vorgange  der 
Aegypter 1006  auch  Pythagoras  die  Urmaterie  als  eine 
Mischung  von  Wasser  und  feinen,  im  Wasser  aufgelösten 
Erdtheilchen  (757)  betrachtete,  wie  dies  die  älteren  Dar- 
steller der  orphischen  Theologie,  d.  h.  des  Lehrbegriffes 
der  heiligen  Sage,  ausdrücklich  angeben.  1007  Und  zwar 
dachte  sich  Pythagoras,  einer  anderen  Nachricht  zu  Folge,1007 
die  Urmaterie,  dies  mit  Erdtheilchen  vermischte  Wasser, 
in  Dunstgestalt,  gleich  einem  dichten  Nebel 
[(jxoroeöGa  oplxhf) 5  und  so  den  unendlichen  Raum 
erfüllend,  denn  das  Prädikat  der  Unendlichkeit  wird  der 
Urmaterie  auch  beigelegt. 1008  Es  braucht  nicht  erst  vieler 
Worte,  um  nachzuweisen,  dass  diese  Vorstellung  von  der 
Urmaterie  ganz  den  atmosphärischen  Vorgängen  nach- 
gebildet ist:  den  Wolken  und  dem  aus  den  Wolken  herab- 
fallenden Regen $  der  ja  ebenfalls  nicht  vollkommen  rein, 
sondern  mit  feinen  in  den  Dunstkreis  hinauf  gestiegenen 
Erdtheilchen  vermischt  ist.     Offenbar  weil  diese  beiden 
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Bestandteile  auf's  Innigste  mit  einander  verbunden,  die 
Erdtheilchen  ganz  im  Wasser  aufgelöst  gedacht  wurden, 
hiess  die  Urmaterie  ungeschiedene  Zweiheit  («oWrog 
öt«V),1008  und  weil  sie  noch  von  aller  Gestaltung  in  end- 
liche Einzeldinge  frei  war,  ungestaltet  QcLöxrmdziozog); 1008 
als  einer  der  Bestandtheile  der  unbeschränkten,  grenzen- 
losen, den  unendlichen  Raum  erfüllenden  Urgottheit,  hiess 
sie  endlich  auch  unbegränzt  (amiQog) , J008  da  sie  ja  als 
Bestandtheil  der  Urgottheit  selbst  an  der  unendlichen 
Ausdehnung  Theil  nahm,  und  im  unendlichen  Raum  ver- 
breitet war.  Von  dieser  Urmaterie,  der  Dyas,  heisst  es 
nun.  dass  sie  der  Monas,  dem  Urgeiste,  als  der  auf  sie 
wirkenden  Ursache  unterworfen  sei,996  ganz  also  dieselbe 
Vorstellungsweise,  welche  Cicero  auch  von  Thaies  berich- 
tet: ..Thaies  nannte  das  Wasser  den  UrstofF  aller  Dinge, 
Gott  aber  denjenigen  Geist,  der  aus  dem  Wasser  Alles 
bilde."  Die  Urmaterie  erscheint  demnach  dem  Geiste 
gegenüber  als  das  wesentlich  passive,  die  Einwirkungen 
des  Geistes  erleidende  Princip,996  und  wird  daher  vor- 
zugsweise weiblich  gedacht  5  zugleich  aber  wird  sie  als  die 
Ursache  aller  Veränderung,  alles  Entstehens  und  Vergehens 
betrachtet.  1008  während  der  Geist  als  die  Ursache  der 
Identität,  der  Dauer  und  des  Beharrens  Qtavrorrizog  xcti 
änrwTov  diapwfiQ)  angesehen  wird,  so  dass  sie  also  auch 
bei  Pythagoras,  wie  bei  den  übrigen  alten  Denkern,  trotz 
ihrer  Passivität,  doch  wesentlich  als  eigenlebig  und  selbst- 
beseelt1008  erscheint;  den  Begriff  einer  absolut  todten 
Materie  kennt  das  frühere  Alterthum  gar  nicht.  Mit  Einem 
Worte:  wir  sehen,  dass  auch  bei  Pythagoras  derselbe 
Begriff  von  der  Urmaterie  zum  Vorschein  kommt,  den  wir 
bei  den  Aegyptern  vorfanden,  und  der  sich  von  da  zu  den 
Phönikern  und  den  sämmtlichen  älteren  jonischen  Denkern 
mit  Ausnahme  des  Anaximenes:  einem  Thaies,  Anaximan- 
der,  Pherekydes,  Xenophanes  unverändert  fortpflanzte. 

Das  dritte  göttliche  Urwesen  ist,   wie   die  alleren 
Darsteller  der  orphiscen  Theologie  ausdrücklich  angeben,1009 
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die  Zeit,  der  unendliche  Zeit  ström,  als  männliches 
Wesen  aufgefasst  C^oVo§).  Die  Zeit,  als  drittes 
göttliches  Urwesen,  ist  also  in  der  Tetrakty s  die 
Trias;  10,0  und  als  Dreiheit,  Trias  wurde  sie  aufgefasst 
wegen  ihrer  natürlichen  Dreitheilung  in  Vergangen- 
heit, Gegenwart  und  Zukunft.1010  Wenn  nun  schon 
bei  der  ganzen  bisherigen  Urgottheits-Lehre  die  ägyptische 
Herkunft  zu  Tage  liegt,  so  tritt  dies  bei  dem  Zeitbegriff 
in  einem  noch  auffallenderen  und  unwiderleglicheren  Grade 
hervor,  da  sich  bei  diesem  nicht  blos  der  ägyptische 
Lehrbegriff,  sondern  sogar  auch  noch  seine  national 
ägyptische  Form  in  Namen  und  bildlicher  Darstellung 
erhalten  hat.  Denn  nach  denselben  älteren  Bericht- 
erstattern 1009  hatte  die  Zeit  in  den  orphischen  Gedichten 
die  Beinamen  „nie  alternde"  (ayrigaog)  und  „Herakles". 
Das  Prädikat  „die  nie  alternde"  begreift  sich  leicht, 
denn  es  bezeichnet  eine  Wesens-Eigenschaft  der  Zeit: 
ihre  unveränderliche,  als  stetige  Gegenwart  ewig  jung 
fortdauernde  Unendlichkeit.  Die  Bezeichnung  kommt  eben 
so  und  in  demselben  Sinne  bei  Anaximander  vor,  ein 
Beweis  für  die  gemeinschaftliche  Quelle  beider  Ideenkreise. 
Um  so  auffallender  ist  der  Beiname  „Herakles",  da  die 
Zeit  in  keiner  Weise  Etwas  mit  dem  griechischen  Gott 
und  Heros  gleichen  Namens  gemein  haben  kann.  Zur 
Lösung  dieses  Bäthsels  wurde  aber  schon  im  ersten 
Theile10"  nachgewiesen,  dass  der  Beiname  „Herakles"  nur 
das  ägyptische  Wort  für  „nie  alternd"  (a/^aog)  selbst 
ist,  denn  Herakles  ist  die  gräcisirte  Form  des  ägyptischen 
Ar-hello,  non  senescens,  nicht  alternd  5  das  mit  dem 
Götternamen  Herakles,  Har-hello,  Horus  senior,  Horus  der 
A  eitere,  nur  eine  zufällige  Laut-Aehnlichkeit  hat.  Einer 
solchen  Aufnahme  von  ägyptischen  Götternamen  in  kaum 
etwas  gräcisirter  Form  werden  wir  aber  in  diesem  orphi- 
schen Gedichte  noch  mehrfach  begegnen,  wie  denn  z.  B. 
Phanes  und  Erikepaios,  ja  selbst  die  ganz  bekannt  klin- 
genden Namen  Titan,  Priapos,  und  Dionysos  selbst  solche 
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gräcisirte  ägyptische  Götternamen  sind.  Die  Fremdartig- 
keit einiger  dieser  Namen  in  einem  griechischen  Gedichte 
fällt  daher  sehr  auf,  und  unsere  Philologen  bekreuzen  sich 
förmlich  vor  solchen  barbarischen  Wechselbälgen,  und 
gestehen  nothgedrungen  ihre  nicht  griechische  Abkunft 
ein,1012  obgleich  sie  sich  sonst  gegen  jede  Spur  orien- 
talischen Einflusses  auf  die  griechische  Welt  mit  einem 
komischen  Aufwand  von  Kräften  sperren.  Da  diese  Namen 
bei  der  bisherigen  Unbekanntheit  des  Aegyptischen  ganz 
unerklärlich  waren,  so  vermehrte  dies  noch  ihre  Räthsel- 
haftigkeit.  Jetzt,  wo  die  hieroglyphische  Literatur  auf- 
geschlossen ist,  haben  sie  diese  Fremdartigkeit  und 
Unerklärlichkeit  verloren,  und  sind  gerade  dadurch  neben 
der  inneren  Uebereinstimmung  der  Ideenkreise  auch  noch 
kostbare  äussere  Beweise  der  historischen  Abstammung 
aus  der  ägyptischen  Ueberlieferung.  Im  vorliegenden  Fall 
wird  aber  diese  Fremdartigkeit  auf  den  höchstmöglichen 
Grad  gesteigert,  indem  der  Götterbegriff  in  dem  orphischen 
Gedichte  auch  zugleich  nach  seiner  hieroglyphisch-bildlichen 
Form:  geflügelt  und  vielköpfig,  mit  Schlangen-,  Löwen-, 
Stier-  und  Menschen-Haupte  versehen  geschildert  wurde 5' 01 3 
ganz  wie  wir  im  ersten  Theile  bei  der  Auseinandersetzung 
der  ägyptischen  Glaubenslehre  mehrfach  die  abstrakten  Be- 
griffe durch  die  hieroglyphische  Symbolik  und  Bilderschrift 
versinnlicht  sahen  5  wahrhaft  ungeheuerliche  Missformen  vom 
künstlerischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  aber  von  dem 
der  hieroglyphischen  Schreibweise  aus:  in  allen  Theilen 
verständliche,  und  so  zu  sagen  in  Begriffe  übersetzbare 
Hieroglyphenbilder.  Diese  wunderliche  Art,  die  hierogly- 
phisch graphische  Darstellungsweise  in  der  Rede- 
darstellung nachzubilden,  die  Hieroglyphenbilder  mit  Worten 
nachzumalen,  statt  einfach  die  den  Götterbegriff  kon- 
struirenden  Begriffs-Merkmale  auseinanderzusetzen,  findet 
sich  nun  auch  in  den  ägyptischen  Schriftdenkmälern  und 
kommt  namentlich  im  Todtenbuche  mehrfach  vor.  Also 
auch  diese,  uns  so  befremdliche  Einmischung  der  hierogly- 
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phischen  Symbolik  ist  acht  ägyptisch.  Begriff,  Name  und 
Bild  bezeugen  also  gleichmässig  und  unverhüllt  den 
ägyptischen  Ursprung.  Die  ganze  Stelle  trägt  so  sehr 
das  ägyptische  Gepräge,  dass  sie  geradezu  wie  Ueber- 
setzung  nach  einem  ägyptischen  Originale  aussieht. 

Als  letztes  mit  den  vorhergegangenen  verbundenes 
göttliches  Urwesen  wird  endlich  von  denselben  Bericht- 
erstattern 1014  die  Anangke,  die  zwingende  Schicksals- 
Gottheit  C-/,ch'K}i)  oder  Adrasteia,  die  Unentrinnbare 
(  /cW(7T£/rO  namhaft  gemacht,  und  dieselbe  als  ein  unkör- 
perliches Wesen  beschrieben,  das  durch  die  ganze 
Weltkugel  ausgespannt  sei,  und  dieselbe  auch 
noch  auf  ihren  äusseren  Gränzen  überall  berühre, 
d.  h.  mit  Einem  Wort  als  der  durch  die  ganze  Welt- 
kugel hindurchreichende  und  sie  auch  noch  von 
aussen  her  rings  umschliessende  unendliche  Raum. 
Es  ist  dies  also  dieselbe  Begriffs-Verbindung,  die  wir  auch 
in  dem  ägyptischen  Glaubenskreise  vorfanden,  und  die  uns 
auf  den  ersten  Anblick  so  ausserordentlich  befremdend  ist, 
weil  sie  zwei  Begriffe:  den  des  Geschickes,  des  Fatums, 
und  den  des  unendlichen  Raumes  identificirt,  die  uns  nach 
unserer  modernen  Denkweise  als  völlig  disparat  erscheinen, 
da  wir  die  Bestandteile  der  äusseren  Wrelt  als  durchaus 
unbeseelt,  todt  betrachten,  und  ihnen  also  auch  keine  eigene 
Thätigkeit,  am  wenigsten  eine  geistige  zuschreiben  können; 
während  diese  Begriffs- Verbindung  den  Alten,  welche 
Alles  belebt,  beseelt  dachten,  ganz  natürlich  ist,  weil  ihnen 
der  unendliche  Raum,  in  welchem  Alles  geschieht,  somit 
ebenfalls  als  lebend  und  wirkend  erscheinen  musste,  —  ja  da 
er  zugleich  integrirender  Bestandteil  der  mit  Willen  und 
Intelligenz  begabten  Urgottheit  ist,  sogar  als  ein  intelligentes 
und  wollendes  Wesen,  das  als  solches  natürlich  auch  alles 
in  ihm  Geschehende  zugleich  wahrnimmt,  lenkt  und  leitet. 
Hierdurch  wird  dann  der  Raum  als  der  Hüter  und  Bewacher 
alles  Geschehenden  in  einfacher  Schlussfolgerung  zum 
Vorstand  der  Weltordnung,  zum  Hüter  der  unverrückbaren 
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unveränderlichen  Weltgesetze,  zur  Schicksalsgottheit  wird. 
Zugleich  aber  ist  es  klar,  dass  der  die  Weltordnung 
wahrende  unendliche  Raum  als  das  letzte  der 
göttlichen  Urwesen  in  der  Tetraktys  auch  die  Vierheit. 
die  Tetras  (rszQag')  1015  seyn  muss,  welche  in  dem  locus 
classicus  über  die  Zahlen-Symbolik  erwähnt  wird,  und 
von  der  es  dort  heisst:  die  Urgottheit  entwickle  sich  aus 
der  Einheit,  der  Monas,  dem  Geiste,  bis  zur  hehren 
Vierheit,  Tetras,  zum  unendlichen  Raum,  und  diese, 
die  Tetras,  der  unendliche  Raum,  gebähre  dann  das 
Weltall,  die  Weltkugel,  die  heilige  Zehnheit.  So  kommt, 
durch  die  eigenen  Angaben  der  Alten,  in  diese  symboli- 
schen Zahlenausdrücke  Sinn  und  Verstand,  die  ihnen  in 
der  gewöhnlichen  gedankenlosen  Auffassungsweise  völlig 
abgehen.  Endlich  erklärt  es  sich  auch  eben  so  einfach, 
weshalb  der  unendliche  Raum  Tetras  genannt  wurde : 
wegen  seiner  natürlichen  Viertheilung,  nämlich  nach  den 
vom  Sonnenlauf  bestimmten  vier  Himmelspunkten:  Osten. 
Süden,  Westen,  Norden;  oder,  wie  die  Alten  auch 
angeben:  Osten,  Scheitelpunkt  nach  der  scheinbaren 
Stellung  der  Sonne  über  der  Erde  in  der  Mittagshöhe,  — 
Westen,  und  Fusspunkt,  —  nach  der  scheinbaren 
Stellung  der  Sonne  zu  Mitternacht  unter  der  Erde. 1016 
Diese  in  der  Tetras  mit  einander  verbundenen,  scheinbar 
so  ganz  disparaten  Grundbegriffe  gewähren  uns  nun  über 
alle  die  verschiedenen  Bezeichnungen  und  Prädikate,  unter 
denen  das  vierte  göttliche  Urwesen  in  der  „heiligen  Sage" 
vorkommt,  vollkommen  genügenden  Aufschluss. 

Zunächst  trägt  das  vierte  göttliche  Urwesen  bei 
Pythagoras  seinen  eigentlichen  ächten  und  altgriechischen, 
schon  von  Hesiod  gebrauchten  Namen  für  Raum:  Chaos, 
Chasma,  Kluft  (x«o?,  %ua+ia)^  es  heisst:  die  grosse, 
nach  allen  Seiten  hin  unendliche  Kluft  Q*fya 
yäc\ia  nelcoQiov  tvda  y.ai  eröcT).  Diese  im  richtigen  griechi- 
schen Sprachgebrauche  einzig  begründete  Bedeutung  der 
Wörter  Chaos  und  Chasma  erhellt  aus  den  Versen  der 
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„heiligen  Sage"  selbst,  wie  sie  uns  bei  verschiedenen 
Berichterstattern  erhalten  sind:1017 

Aether  und  grosse  Kluft,  unendliche  hierhin 

und  dorthin, 
Welche  nicht  Gränzen  hat.  noch  Unter- 
lage, noch  Boden   

Denn  dass  diese  Verse  den  unendlichen,  unbegrenz- 
ten, grund-  und  boden-losen  Raum  beschreiben,  kann 
wohl  keinem  Vernünftigen  zu  bezweifeln  einfallen.  Zu 
allem  Ueberfluss  wird  dies  aber  auch  noch  von  einem  alten 
Berichterstatter  mit  Berufung  auf  diese  nämlichen  Verse 
ausdrücklich  bestätigt:1018  „Die  letzte  und  äusserste 
„Unendlichkeit,  von  der  auch  noch  die  Materie,  die 
„Welt,  umschlossen  wird,  ist  die  räumliche,  als  der 
„Aufenthalt  und  Ort  der  Urwesen,  in  „„welcher  nicht 
„Gränzen  sind,  noch  Unterlage,  noch  Boden,"" 
„und  welche  auch  undurchdringliches  Dunkel 
..genannt  wird.44  Wenn  also  Simplicius  mit  Anführung 
derselben  Verse  behaupten  will,1017  das  Chaos  bedeute  hier 
im  orphischen  Gedichte  nicht  den  Raum,  sondern  den 
unendlichen,  ihn  erfüllenden  Urgrund  der  Götter  selbst, 
wenn  er  dem  Worte  also  olfenbar  einen  unserem  heutigen 
Begriffe  Chaos  schon  ganz  verwandten  unterschiebt,  so  ist 
dies  eine  der  Etymologie  und  dem  gesammten  älteren 
Sprachgebrauche  widersprechende,  dem  neuplatonischen 
Systeme  zu  Liebe  gemachte  willkührliche  Interpretation. 

Da  nun,  wie  wir  eben  sahen,  der  unendliche  Raum 
als  finster  betrachtet  wurde:  als  ein  undurchdring- 
liches Dunkel  («fr^s  (tkotoc),  offenbar  weil  das  Licht 
erst  später  mit  der  Weltkugel  entstand,  so  begreift  es 
sich  auch,  wie  dasselbe  Urwesen  zugleich  mit  dem  Namen 
der  Nacht  (M/£,  vv%  £o<jP«?«) 1019  bezeichnet  wird,  in 
welche  die  Urgottheit  verhüllt  sei.  Diese  Verbindung  des 
Begriffes  der  Nacht,  des  Urdunkels  mit  dem  des 
unendlichen  Raumes,  ergibt  sich  also  leicht  und  hat  nichts 
besonders  Auffälliges. 
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Um  so  befremdender,  wenigstens  für  den  ersten 
Anblick,  ist  dagegen  die  Uebertragung  des  Schicksals- 
Begriffes  auf  dasselbe  Urwesen:  den  unendlichen  Raum, 
und  es  wäre  wohl  kaum  möglich  gewesen,  diese  Begriffs- 
Verbindung  zu  entdecken,  wäre  sie  uns  nicht  glücklicher 
Weke  durch  die  älteren  Berichterstatter,  wie  wir  kurz 
vorher  sahen,  1014  ausdrücklich  überliefert  worden.  Dieser 
Ueberlieferung  gemäss  gilt  der  unendliche  Raum,  in 
welchem  Alles  geschieht,  zugleich  als  Aufseher  alles 
Geschehenden,  als  Bewacher  der  unverbrüchlichen  Welt- 
gesetze, als  Hüter  der  Weltordnung,  und  heisst  daher 
unentrinnbare  ^dgaarsia)  zwingende  Noth wendig- 
keit (lAtayxri).  Die  ganz  ähnlichen  in  der  heiligen  Sage 
vorkommenden  Begriffe  des  uner weichlichen,  nur  der 
göttlichen  Weisheit  und  Allmacht  nachgiebigen  Ge- 
schickes (^MoTqci)*  der  rächenden  Vergeltung  (z/tx>/), 
des  Weltgesetzes  (Ao^o^J  sind  also  offenbar  synonyme 
Bezeichnungen  desselben  göttlichen  Wesens.  Denn  dass 
unter  diesen  Namen  im  orphischen  Gedicht  eines  der 
vorweltlichen  Urwesen  gemeint  sei,  erhellt  aus  der  Angabe 
des  Proklus:1020  ..schon  vor  der  Welt  sei  die  Vergel- 
tung, die  Dike  (dUrf)  mit  dem  Zeus  verbunden  gewe- 
sen; denn,  wie  Orpheus  sage,  so  sei  das  Gesetz  ^Nofioif) 
..Beisitzer  des  Zeus".  Ganz  so  aber,  wie  hier  Ver- 
geltung und  Gesetz,  Dike  und  Nomos,  als  Genossen 
und  Beisitzer  des  Zeus,  des  Urgeistes,  vorkommen,  ganz 
so  erscheinen  in  den  uns  erhaltenen  Fragmenten  der 
heiligen  Sage  das  Schicksal,  die  IV oth wendigkeit, 
Moira  und  Anangke,1021  mit  Zeus,  oder  die  unend- 
liche Ausdehnung  mit  dem  Aether,  dem  Urgeist, 10,7 
in  der  engsten  Verbindung.  ,.Nah'  uns  o  höchster  der 
Götter,  Zeus,  vereint  mit  dem  mächtigen  Schicksal, 
der  starken  Noth  wendigkeit,"  heisst  es  in  einer 
Gebets-Anrufung  der  Diatheken. 

Dieselbe  Ideenreihe,  welche  die  Begriffe  des  Schick- 
sals, der  Weltordnung,  mit  einander  verknüpft,  findet 
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endlich  im  orphischen  Gedicht  auch  zwischen  der  Nacht 
und  der  Welt  Ordnung  Statt  5  denn  der  unendliche  Raum 
wurde  ja,  wie  wir  sahen,  als  die  Urnacht,  das  Urdunkel 
betrachtet.  Es  ist  immer  ein  und  derselbe  Grundbegriff. 
Daher  iuhvi  im  orphischen  Gedicht  die  Nacht  das  Scep- 
ter  der  Welt  5  1022  sie  ist  die  Weltherrscherin, 
Welt  Königin,  denn  dies  ist  der  Sinn  des  Titels  Reto, 
Leto,  den  die  Pascht,  der  Urraum,  bei  den  Aegyptern 
führt.  Der  Gottheit  der  irdischen  Weltordnung  wird 
desshalb,  als  einer  Emanation  der  urräumlichen  Weltord- 
nung, ebenfalls  derselbe  Titel  beigelegt  5  was  bei  der 
Auflassung  dieser  Titel  als  Eigennamen,  wie  sie  bei  den 
Griechen  als  einem  fremden,  der  ägyptischen  Sprache 
unkundigen  Volke  natürlich  war,  zu  verwirrenden  Ver- 
wechslungen führte.  Als  Königin  der  Welt  und  Schick- 
salslenkerin  gilt  daher  diese  Gottheit  der  Urnacht,  des 
Urdunkels,  auch  als  die  Ertheilerin  untrüglicher  Orakel: 
die  untrügliche  Weissagung  ist  ihr  Antheil;1023  als 
Schicksalsgöttin  musste  sie  natürlich  die  Zukunft  kennen, 
die  sie  selbst  leitete. 

So  hängen  alle  diese  auf  den  ersten  Anblick  so 
verschiedenartigen  und  befremdenden  Attribute  durch  sehr 
einfache  Jdeen  -  Verbindungen  zusammen.  Das  Befrem- 
dendste aber  in  diesem  ganzen  Ideenkreise  vom  vierten 
göttlichen  Urwesen  bleibt  für  uns  immer  die  zu  Grunde 
liegende  Vereinerleiung  des  Urraumes  mit  dem  Schicksals- 
Begriffe:  eine  Vereinerleiung,  die  ganz  abgesehen  von 
ihrer  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit,  uns  gerade  dadurch 
so  anstössig  wird,  dass  sie  zwei  für  unsere  Denkweise 
ganz  disparate  Begriffe ,  einen  physischen  und  einen  sitt- 
lichen, mit  einander  verbindet.  Und  gerade  hierin  zeigt 
sich  eine  Schwäche,  nicht  dieses  alten  Ideenkreises,  son- 
dern unserer  modernen  Denkweise.  Denn  in  unserer 
nebelhaft  verschwommenen,  idealistischen  Denkweise  über- 
sehen wir  meistens  ganz  und  gar,  dass  jeder  moralische 
Begriff  eines  physischen  Substrates,  einer  realen  räumlichen 
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Substanz  bedarf,  mit  der  er  verbunden  seyn  muss.  damit 
er  in  der  wirklichen,  räumlichen  Welt  existiren  kann. 
Denn  alle  unsere  moralischen  Begriffe  betreffen  Thätigkeits- 
und  Zustands- Weisen .  Daseyns- Verhältnisse ,  die  nur  an 
einem  realen  Substrate,  einer  realen  Substanz  zum  Vor- 
schein kommen  können,  und  ohne  eine  solche  haltlos  in 
der  Luft  schweben.  Von  einer  Menge  solcher  geistiger 
und  sittlicher  Abstraktionen,  und  zum  Theile  gerade  von 
den  allerwichtigsten,  fehlen  uns  aber  die  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Substanz-Begriffe,  wie  z.  B.  der  Begriff  vom 
Geiste,  oder  wie  hier  der  vom  Schicksal.  Denn  was  denkt 
man  sich  unter  Geist?  was  unter  Schicksal?  Welches 
unbekannte  Etwas  ist  das  Fatum  selbst  für  den  Fa- 
talisten? Dieser  Mangel  an  Substanz-Begriffen  ist  es, 
durch  den  unsere  moderne  Denkweise  eine  Schemen-  und 
Schattenhaftigkeit  hat,  eine  Gehaltlosigkeit  und  Leere,  von 
der  wir  uns  in  den  meisten  Fällen  nicht  einmal  Rechen- 
schaft geben  können.  In  diesen  alten  realistischen  Ideen- 
kreisen dagegen,  so  roh  und  unvollkommen  sie  auch  noch 
sind,  war  von  diesem  Grundgesetze  alles  Denkens  doch 
wenigstens  ein  dunkles  Bewusstseyn  vorhanden,  darum 
war  ihnen  der  Geist  Aether,  und  das  physische  Substrat 
des  Schicksals  der  Urraum. 

Durch  diese  Verbindung  des  Urgeistes,  des  Aethers. 
mit  dem  Urraum,  der  unendlichen  Ausdehnung,  durch  die 
der  göttliche  Geist  seine  räumliche  AUgegenwart ,  der 
unendliche  Raum  sein  Bewusstseyn  und  Wollen  erhielt, 
findet  sich  nun  hier  bei  Pythagoras,  gerade  so  wie  bei  den 
Aegyptern ,  der  Begriff  des  Schicksals,  des  Fatums,  mit 
dem  des  denkenden  und  wollenden,  all  weisen  und  allmäch- 
tigen Urgeistes  in  einer  und  derselben  Urgottheit  verbun- 
den gedacht 5  und  zwar  wird  von  Pythagoras  das  Schicksal, 
das  Fatum,  dem  mit  Intelligenz  und  Willens- Freiheit  han- 
delnden Irgeiste  ausdrücklich  untergeordnet:  „Ewiger 
Vater.-  so  heisst  es  in  den  Diatheken,10*4  „dess  AYille 
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..sich  Alles  beugt,  dem  selbst  das  Schicksal  gehorcht,  so 
,,unerweichlich  es  sonst  ist." 

Diese  vier  Urwesen:  der  ätherische  Urgeist  und  die 
dunstige  Urmaterie .  die  ewig  dauernde  Zeit  und  der 
grenzenlose ,  unendliche  Raum,  machen  nun  zusammen  die 
viereinige,  nach  Raum  und  Zeit  gleich  unbegränzte  Ur- 
gottheit  aus,  ein  dem  anaximandrischen  Urgottheitsbegriffe 
(seinem  ansiQov  (iTy/ia)  ganz  gleiches  Ganze:  indem  sie. 
alle  von  einander  gänzlich  ungeschieden,  eine  gemeinsame 
in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllte  Verbindung  (cxoTÖeöGu 
6(dy}.r[)  1025  bilden. 

Dieses  vermischte  Ganze  der  göttlichen  Urwesen 
denkt  sich  aber  Pythagoras  nicht  ruhend  und  unbewegt, 
sondern  da  ja  der  Aether  sowohl  als  die  Urmaterie  gleich- 
mässig  lebend  und  beseelt  sind,  so  schreibt  er  der  Urgott- 
heit  vielmehr  unaufhörliche  Bewegung,  Selbstbewegung, 
und  zwar  im  Kreise  zu: 

15 Wogend    bewegte   sie   sich  in  unermesslichem 
Kreise",1028 

und  aus  dieser  ewigen  Selbstbewegung  der  Urgottheit 
leitet  er  eben  die  Entstehung  der  Weltkugel  und  offenbor 
auch  ihre  tägliche  Kreisbewegung  um  die  Erde  her.  Auch 
diesen  Begriff  fanden  wir  bei  Anaximander  vor,  aber  hier 
bei  Pythagoras  erhält  er  erst  seine  volle  Erklärung.  Der 
gemeinschaftliche  Ursprung  beider  Urgottheitsbegriffe  ist 
also  klar. 

Die  Viereinigkeitslehre  des  ägyptischen  Glaubens- 
kreises findet  sich  also  allerdings  bis  ins  Einzelnste  bei 
Pythagoras  wieder,  und  dass  sie  direkt  aus  Aegypten 
stamme,  beweist  nicht  allein  die  Identität  des  Inhaltes, 
sondern  auch  selbst  noch  die  der  Form.  Denn  wir  sahen 
ja,  dass  die  alten  Berichterstatter  selbst  noch  die  Darstel- 
lung eines  Hieroglyphenbildes  von  einem  der  göttlichen 
Urwesen  erhalten  haben.  Pythagoras  verdeckt  also  den 
ägyptischen  Ursprung  seiner  Lehre  gar  nicht,  sondern  in 
vollkommener  Uebereinstimmung  mit  seiner  im  Eingang 
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seines  Gedichtes  aufgestellten  Versicherung,  dass  er  eine 
ans  höherer  Offenbarung  herrührende  Ueberlieferung  mit- 
theile,  lässt  er  gewissenhaft  dem  Ideenkreis  die  Form,  in 
welcher  er  selber  ihn  empfangen  hatte.  Er  hielt  also 
sogar  an  der  unwesentlichen  Schale  fest,  und  Hess  sich 
ganz  von  der  geheiligten  Tradition  leiten.  Und  gut.  dass 
dem  so  ist;  sonst  wären  uns  die  Spuren  des  Kultur- 
Zusammenhanges  ganz  verwischt,  dem  wir  diesen  Ideen- 
kreis verdanken. 

Dass  aber  diese  so  ausgebildete  Urgottheitslehre. 
trotz  ihrer  so  fremdartigen,  unserer  heutigen  Denkweise 
so  widersprechenden  Form,  trotz  ihrer  so  unvollkommenen, 
den  damaligen  Kindheits-Zustand  der  Naturkenn tniss  so 
sehr  verrathenden  Grund-Vorstellungen,  als  die  älteste  und 
ursprünglichste  Gestaltung  des  selbst  heute  noch  von 
unklaren  Köpfen  festgehaltenen  supramun danen,  d.  h. 
ausser-  und  überweltlich  gedachten  Gottes- 
begriffes, der  reiflichsten  Ueberlegung  werth  ist,  dass 
sie  insbesondere  für  den  ganzen  spekulativen  Ideenkreis 
nicht  blos  des  Pythagoras,  sondern  auch  der  sämmtlichen 
älteren  jonischen  Denker,  erst  den  vollen  Aufschluss 
gewährt,  dass  sie  geradezu  den  wichtigsten  Theil  dieser 
Ideenkreise  ausmacht,  das  braucht  wohl  nicht  noch  erst 
bewiesen  zu  werden.  Wenn  daher  selbst  noch  ein  neuerer 
Darsteller  der  pythagoreischen  Lehre  meint,  die  Bedeutung 
der  Gottesidee  sei  für  das  philosophische  System  des 
Pythagoras  nur  gering  gewesen,  so  zeugt  dies  von  einem 
Verständnisse,  dessen  eindringende  Tiefe  und  scharfsinnige 
Klarheit  auch  noch  bei  der  Schilderung  der  übrigen  Theile 
dieses  Systemes  an  nicht  wenigen  Stellen  zur  äussersten 
Verwunderung  hinreisst. 

Diese  viereinige  Urgottheit  (jd  sv,  das  Ur-Eine)  war 
nun  von  aller  Ewigkeit  her,  ehe  es  noch  eine  Welt  gab. 
allein  vorhanden,  und  die  unendliche  Zeitdauer  ihrer  vor- 
weltlichen alleinigen  Existenz  bildet  die  erste  Götter- 
herrschaft.1027   Denn  die  ganze  Dauer  des  Vorhandenen 
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bis  auf  die  Gegenwart  wurde,  wie  wir  sehen  werden,  von 
der  heiligen  Sage  in  sechs  Götterherrschaften,  Götter- 
dynastien eingetheilt. 

An  diese  Urgottheitslchre .  den  ersten  und  eigen- 
tümlichsten Theil  dieses  alten  Ideenkreises,  schliesst  sich 
nun  eine  Weltentstehungs-Lehre.  eine  Kosmogonie  an,  die 
von  unseren  heutigen  Vorstellungen  über  die  Weltschöpfung 
nicht  minder  abweicht.  Denn  nach  unseren  heutigen  Vor- 
stellungen wird  die  Welt  geschaffen  aus  einem  Nichts,  das 
gänzlich  undenkbar  ist,  als  ein  ausser  der  Gottheit  Befind- 
liches, ihr  wesensgetrennt,  man  weiss  nicht  wie,  Gegen- 
überstehendes, wie  ein  Kunstwerk  von  einem  Künstler 
oder  einem  Werkmeister $  ein  Gedanke,  der  ebenfalls  etwas 
Denk-Unmögliches,  einen  unauflösbaren  inneren  Wider- 
spruch in  sich  enthält,  denn  Nichts  kann  ausser  der 
Gottheit  seyn,  und  ihr  wesensgetrennt  gegenüberstehen, 
da  sie  den  unendlichen  Raum  mit  ihrer  Allgegenwart 
erfüllt;  ausserhalb  eines  Andern  und  von  ihm  wesens- 
getrennt kann  nur  ein  endliches  Wesen  gegenüber  einem 
endlichen  Gegenstande  seyn.  Unsere  gewöhnliche  Vor- 
stellung von  der  Weltschöpfung  setzt  nicht  blos  eine 
endliche  Welt,  eine  abgeschlossene  Weltkugel,  sondern 
auch  eine  endliche  menschenähnlich  gedachte  Gottheit  vor- 
aus. Nach  diesem  alten  Ideenkreise  dagegen  entsteht  die 
Welt  innerhalb  der  Gottheit,  in  deren  innerstem  Innern,  in 
ihrem  Schoosse  gleichsam  5  sie  entsteht  aus  der  Substanz, 
dem  eigenen  Wesen  der  Gottheit,  und  ist  dieser  daher, 
wie  ausdrücklich  gesagt  wird,1028  wesensähnlich.  Die 
Urgottheit,  die  Urnacht,  selbst  ist  es,  —  wie  ein  alter 
Berichterstatter  sagt,  indem  er  eine  Stelle  aus  dem  orphi- 
schen  Gedichte  anführt,1028  —  welche  das  in  ihr  ver- 
bleibende Welt  all  erzeugte: 

„Welche  die  Erde  gebar  und  den  weiten  Himmel, 
dass  aus  dem 

„Unsichtbaren  sie  sichtbar  wurden,  abstammend 
von  ihr  selbst." 
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Es  ist  dies  die  älteste  Form  der  gewöhnlich  sogenannten 
Emanationslehre,  weil  sie  die  Welt  aus  der  Gottheit 
selbst  hervorgehen,  emaniren  lässt.  Aber  auch  dieser 
Ausdruck  ist  unrichtig,  da  die  AVeit  nach  der  geschilderten 
Vorstellungsweise  im  Innern  der  Gottheit  entsteht,  und 
auch  nach  ihrer  Entstehung  innerhalb  der  Gottheit  ver- 
bleibt,1028 weil  sie  aus  der  Gottheit,  die  selber  den  unend- 
lichen Raum  erfüllt,  gar  nicht  herauszutreten  im  Stande 
ist;  es  kann  also  auch  von  einem  Hervorgehen,  einem 
Emaniren  aus  der  Gottheit  eigentlich  nicht  die  Rede  seyn. 

Diese  Entstehung  der  Welt  im  Innern  der  Gottheit 
wird  nun  in  der  heiligen  Sage  aus  der  Selbstbewegung 
der  Gottheit,  jener  unendlichen  Kreisbewegung  hergeleitet. 
„Da  die  Urmaterie  beseelt  war,"  —  so  berichtet  der 
Alexandriner  Apion  aus  der  Zeit  des  Tiberius  und  Clau- 
dius,1028 —  „und  in  dem  gränzenlosen  Abgrund,  dem 
„unendlichen  Raum,  in  beständiger  Strömung  ungeschieden 
„sich  herumbewegte,  so  geschah  es  einst,  dass  die  Ur- 
„wesen  in  passender  Ordnung  strömten  und  sich  mit 
„einander  vermischten,  und  so  aus  jedem,  was  zur  Ent- 
stehung eines  lebenden  Wesens  am  geeignetsten  war,  in 
„der  Mitte  des  Alls  zusammentraf,  und  auch  den  umgeben- 
„den  Geist  an  sich  zog.  So  gestaltete  sich  gleich  einer 
„runden  Blase  im  Wasser  eine  kugelförmige  Umhül- 
lung (eine  Wolke,  eine  schimmernde  Decke, 
„Schale  nennt  es  das  orphische  Gedicht},  d.  h.  eben  die 
„sich  entwickelnde  Weltkugel ,  die  hernach  in  sich  selbst 
„von  dem  angezogenen  göttlichen  Geiste  befruchtet,  sich 
„herumdrehend  ans  Licht  hervortrat,  der  Rundung  eines 
„Eies  ähnlich/*  Diese  Angabe  wird  durch  ein  kurzes 
Bruchstück  der  heiligen  Sage  bestätigt,  worin  es,  der 
Hauptsache  nach,  übereinstimmend  heisst:  1029 

Aber  darauf  erzeugte  die  mächtige  Zeit  in  dem  Aether 
Glänzend-gestaltet  ein  Ei,  das  sich  mit  dem  unend- 
lichen Kreise 
Rastlos  auch  umdrehte. 

Hoth,  Geschichte  der  Philosophie  II.  AO 
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Als  die  sicli  entwickelnde  Weltkugel  wurde  natürlich 
dies  Ei  auch  von  ungeheuerem,  der  Weltkugel  gleichem 
Umfange  gedacht  Qdbv  vTisQfäyefteg ,  1009  Tzokvxavdtg  u*0').  In 
Umdrehung  aber,  und  zwar  durch  die  in  der  Urgottheit 
selbst  stattfindende  ewige  Kreisströmung  in  Umdrehung 
gesetzt,  wird  das  Welt-Ei  offenbar  deshalb  gedacht,  um 
die  24stündige  Umdrehung  der  Weltkugel  um  die  Erde 
aus  dieser  ursprünglichen  Kreisbewegung  der  Urgottheit 
selbst  und  des  gleich  bei  seiner  Entstehung  in  diese 
Kreisbewegung  hineingezogenen  Welteies  herzuleiten  und 
zu  erklären.  Es  ist  olfenbar,  dass  diese  ganze  Vorstel- 
lungsreihe, trotzdem,  dass  sie  für  den  ersten  Anblick  wie 
eine  ganz  willkührliche  Dichtung  erscheint,  dennoch  aus 
der  Anschauung  der  Wirklichkeit,  und  insbesondere  des 
Himmelsgewölbes  und  seiner  24stündigen  Umdrehung  um 
die  Erde  hergeleitet  ist.  Das  Nachdenken  über  diese 
unmittelbar  sinnenfälligen  Erscheinungen  konnte  deren 
Grund  nur  in  die  Gottheit,  als  das  einzige  ausserhalb  der 
Weltkugel  noch  Vorhandene,  verlegen,  und  musste  so  mit 
Notwendigkeit  auf  die  Annahme  einer  in  der  Gottheit 
selbst  stattfindenden  entsprechenden  Kreisbewegung  hin- 
geführt werden,  die  sich  dann  der  Weltkugel  sogleich  bei 
ihrer  Entstehung  mittheilte.  Dass  in  der  angeführten 
Stelle  des  orphischen  Gedichtes  die  Urmaterie  nicht  mit 
genannt  ist,  rührt  offenbar  nur  von  der  fragmentarischen 
Form  her,  in  welcher  der  Zufall  uns  diese  Verse  erhalten 
hat,  denn  die  Urmaterie  kann  natürlich  bei  der  Entstehung 
des  materiellen  Weltalls,  der  Weltkugel,  nicht  fehlen. 
Dass  dagegen  die  Zeit  genannt  ist,  wird  von  den  Neu- 
platonikern  mit  besonderem  Nachdruck  hervorgehoben,1030 
weil  sie  darin  eine  Bestätigung  ihrer  Schulmeinung  zu 
finden  glauben,  dass  die  Zeit,  die  Zaruana  akarana,  auch 
im  orphischen  Gedichte  das  erste  und  höchste  göttliche 
Urwesen  sey.  Dass  aber  die  Zeit  in  der  heiligen  Sage 
diese  Stellung  nicht  einnehme,  haben  wir  früher  schon 
gesehen;  die  Erwähnung  der  Zeit  beruht  also  offenbar  nur 
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auf  der  allgemeinen,  auch  noch  bei  uns  herrschenden  po- 
pulären Vorstellungsweise,  nach  welcher  alle  Veränderungen 
des  Entstehens  und  Vergehens  der  Zeit  zugeschrieben 
werden,  weil  eben  Alles  im  Laufe  der  Zeit  entsteht  und 
vergeht.  Das  Bild  des  Welt-Eies  ist,  wie  im  ersten 
Theile  nachgewiesen  wurde,  acht  ägyptisch,  und  durch 
seine  Beibehaltung  verräth  sich  die  ägyptische  Herkunft 
auch  dieses  Theiles  des  Ideenkreises. 

Dieselbe  ägyptische  Färbung  tritt  nun  im  weiteren 
Verlaufe  der  Weltschöpfungs-Lehre  in  noch  gesteigerterem 
Grade  hervor,  indem  nicht  blos  der  Inhalt  des  ägyptischen 
Lehrbegriffes ,  sondern  auch  seine  äussere  Form,  seine 
barocke  hieroglyphisch  -  bildliche  Darstellungsweise  mit 
äusserster  Treue  beibehalten  ist.  Nicht  allein  die  ganze 
Reihe  der  kosmischen  Gottheiten:  der  Schöpfergeist  und 
das  Feuer,  der  materielle  Weltbildner,  die  Nacht  und  das 
Licht,  Himmel  und  Erde,  Sonne  und  Mond,  also  die 
sämmtlichen  Achte  der  ersten  ägyptischen  Götterklasse, 
finden  sich  in  der  heiligen  Sage  wieder,  sondern  auch  ihre 
ägyptischen  Bezeichnungs weisen;  ihre  Titel  und  Namen, 
ja  ihre  Hieroglyphenbilder  kommen  unverändert  in  so  dicht 
gehäufter  Masse  vor,  dass  auch  dem  blödesten  Auge  die 
ägyptische  Herkunft  des  Ideenkreises  klar  werden  muss. 

Bei  der  Darstellung  der  ägyptischen  Glaubenslehre 
sahen  wir,  dass  ihr  zufolge  in  dies  ungeheuere,  im  Schoosse 
der  I  rgottheit  entstandene  Welt-Ei  zuerst  der  göttliche 
Geist  übergeht,  emanirt,  und  sich  als  schöpferische 
Kraft,  das  Weltall  ausbildend  und  ordnend,  wirksam 
erweist.  Der  Gedanke:  die  Ausbildung  und  Anordnung 
der  Weltkugel  nicht  von  blossen  physischen  Kräften,  wie 
z.  B.  dem  Feuer,  sondern  von  einem  mit  Intelligenz 
wirkenden  geistigen  Principe,  einem  unmittelbaren 
Ausfluss  des  göttlichen  Urgeistes  abzuleiten,  wurde 
dabei  als  eine  ausdrückliche  ägyptische  Lehre  nachgewie- 
sen.1031  Die  Aegypter  nennen  demnach  diesen  welt- 
schöpferischen Geist:  den  zweiten  Geist  (Äf^qp,  Äa^i/qp^), 
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indem  der  erste  der  Urgeist  selbst  ist,  der  Aether,  das 
erste  der  göttlichen  Urwesen  in  der  Urgottheit,  von 
welchem  dieser  zweite  weltschöpferische  Geist  erst  bei 
Entstehung  der  Welt  ausging.  Er  heisst  ferner  Pan, 
Phan,  der  Emanirte;  Harseph,  der  Schöpfergeist 
Cyw.Ä»9)3  auch  der  Gott  der  Erzeugung  ('Egwg')^ 
Menth,  M o n t h u ,  der  Weltordner;  und  als  erste 
Emanation  der  Urgottheit:  Schamise,  der  Erstgeborene. 
Dieser  Schöpfergeist  ist  es,  der  zugleich  erzeugend  und 
gebährend  (als  mann  weibliches  Wesen)  sich  mit  dem 
Dunkel  £  der  Hathor)  des  noch  finstern  Weltalls  vermählt, 
das  Feuer,  die  Wärme,  (Phtah)  und  das  Licht  (Sate) 
hervorbringt,  das  Welt-Ei,  die  Weltkugel,  in  zwei  Hälf- 
ten: Himmel  und  Erde  (Pe  und  AnukeJ  zertheilt,  und 
dann  Sonne  und  Mond  (Re  und  Job)  hervorbringt. 

Dieser  ganze  Begriffskreis  findet  sich  unverändert  in 
der  heiligen  Sage  wieder  vor.  Der  aus  dem  Urgeiste  in 
das  Welt-Ei  übergegangene  Geist  wird  zur  ersten  innen- 
weltlichen Gottheit,  und  heisst  daher  der  Erstgeborene, 
der  Sohn  des  Aethers,  des  Urgeistes:  der 

„Leuchtende  Erstgeborne,  der  Sohn  des  unend- 
lichen Aethers". 1032 

Als  geistiges,  die  Weltschöpfung  mit  Bewusstseyn 
und  Intelligenz  bewirkendes  Wesen  heisst  er  geradezu 
Metis  {Mrpig),  Einsicht,  Intelligenz: 1033 
„Die  ehrwürdige,  sel'ge 
„Einsicht,  die  in  sich  trug  den  Keim  und  Samen 
der  Götter." 

Als  der  in  die  Welt  übergegangene,  emanirte  gött- 
liche Geist  heisst  er  Pan  1034  und  Phanes,1035  also  mit 
seinem  unveränderten  ägyptischen  Namen:  der  Emanirte: 
obgleich  diese  Namen  von  den  Berichterstattern  und  der 
heiligen  Sage  selbst,  nach  der  schon  so  vielfach  erwähnten 
griechischen  Sitte,  fremde  Namen  an  lautähnliche  griechi- 
sche Wortstämme  anzuknüpfen  und  sie  demgemäss  zu 
interpretiren ,  für  das  griechische  Ohr  umgedeutet  werden, 
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so  dass  Pan  als  Anordnet'  des  Weltalls  erklärt  wird  , 1 031 
weil  nav  im  Griechischen  All  heisst.  und  Phanes  als  der 
Leuchtende  fvon  ycdrco  leuchten),  weil  er.  wie  die  heilige 
Sage  an  einer  anderen  Stelle  ausführlich  schildert , 1035 
gleich  bei  seinem  Entstehen  hell  leuchtend  erglänzte.  Die: 
„Einsicht,    die  in  sich  trug  den  Samen  der 

Götter,  und  Phanes, 
„Leuchtender    Erstgeborner    im    weiten  Olympe 

genannt  wird, 
„Weil  sie  im  göttlichen  Aether  zu  Erst  hell-leuch- 
tend entstanden."  1035 

Phanes  der  Erstgeborene,  der  Sohn  des  Aethers,  ist 
nun  der  eigentliche  weltschöpferische  Geist,  der  Quell  aller 
innenweltlichen  Erzeugung. 1036  Als  solcher  heisst  er  mit 
seinem  acht  ägyptischen,  durch  keine  griechische  Etymo- 
logie zu  erklärenden  und  desshalb  auch  nicht  umdeutbaren 
Namen  Erikepaeus,  der  Schöpfergeist  fder  Arsa- 
phes  der  späteren  Griechen),  wie  aus  einem  anderen 
Bruchstücke  der  heiligen  Sage  erhellt,  wo  sie  ihn 
„Die  ehrwürdige,  sel'ge 
„Einsicht,  die  in  sich  trug  die  Keime  der  Götter, 

den  hehren 
„Erikepaeus."  1033 
nennt;  in  demselben  Sinne  heisst  er  denn  auch  der  Gott 
der  Erzeugung  CEQws>  ysvfowQ,  die  Liebe,  der  Er- 
zeuger, aßgog  "Eq(qq  ,  die  üppige  Liebe) : 

„Einsicht  der  erste  Erzeuger,  die  viel- 
erfreuende Liebe".1036 
Unter  dieser  Benennung  ist  der  Schöpfergeist,  der 
Eros,  auch  ein  Cottesbegriff  der  älteren  griechischen 
Theologie,  wie  die  zu  Delos  noch  in  geschichtlicher  Zeit 
gesungenen  Hymnen  des  Olen  beweisen,  in  denen  Eros 
als  der  Sohn  der  Ilithyia.  d.  h.  der  Gottheit  des  unend- 
lichen Raumes,  und  nicht  der  Aphrodite,  angerufen  wurde. 
Als  Urheber  der  Ausbildung  und  Anordnung  des  Weltalls 
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endlich  heisst  er  „Zeus,  Anordner  des  Weltalls 
tZävg  nuvrm  dmwxtwQ.')  5  1034  die  wörtliche  Uebersetzung 
des  Titels  Menth,  Monthu.  Die  Identität  aller  dieser  Titel 
zur  Bezeichnung  einer  und  derselben  Gottheit,  des  in  die 
Welt  übergegangenen  schöpferischen  Geistes,  erhellt  dabei 
nicht  allein  aus  den  angeführten  Bruchstücken  der  heiligen 
Sage  selbst,  sondern  wird  ausserdem  auch  noch  von  den 
alten  Berichterstattern  ausdrücklich  bezeugt.1033 

Der  ägyptische  Ursprung  dieses  Götterbegriffes  ist 
durch  diese  Nachweisung  seiner  vollständigen  Ueberein- 
stimmung  mit  seinem  ägyptischen  Vorbilde  wohl  jetzt 
schon  ausser  allen  Zweifel  gestellt.  Aber  auch  seine 
allerspeciellsten  ägyptischen  Züge  fehlen  nicht.  Dieser 
Schöpfergeist  wird,  als  zugleich  erzeugendes  und  gebäh- 
rendes  Wesen,  auch  mannweiblich  dargestellt,  und  in 
einem  Fragmente  der  heiligen  Sage  heisst  es: 

„Weiblich    und    zeugend    zugleich    ist  der 
mächtige  Erikepäus."  ,037 

Sein  ächtägyptisches  vieräugiges,  geflügeltes  Hiero- 
glyphenbild, in  mehrköpflger  Unform  aus  Widder  und  Stier 
und  Schlange  und  Löwe  nach  dem  regelrechtesten  Styl 
der  symbolisirenden  Hieroglyphenschrift  zusammengesetzt, 
ward  in  den  Versen  der  heiligen  Sage  ausführlich  geschil- 
dert;1038  ja  sogar  sein  anstössiges  phallisches  Bild,  wie  er 
als  Pan,  der  Emanirte,  zu  Panopolis  in  der  Thebais  verehrt 
wurde,  ist  von  der  heiligen  Sage  nicht  vergessen.  ,03n 
Alles  dies  vorgetragen  in  den  tadellosesten  griechischen 
Versen  der  reinsten  jonischen  Mundart  muss  in  der  That 
für  ein  hellenisches  Ohr  ein  höchst  wundersames  Ganze 
gebildet  haben,  und  die  untadelige  griechische  Form  konnte 
wohl  keinen  Zeitgenossen  verleiten,  diese  so  auffallend 
orientalisch-ägyptische  Dogmenhülle  für  ein  Erzeugnis? 
des  heimischen  griechischen  Bodens  zu  halten.  Ein  baby- 
lonischer Prachtteppich,  mit  seinen  „persischen  und 
susischen"  Thier- Arabesken,  konnte  nicht  deutlicher  seinen 
ausländischen   Ursprung   zur   Schau  tragen,    als  dieser 
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Ideenkreis  mit  seiner  so  ganz  fremdartigen  nicht-griechi- 
schen Einkleidung. 

Dieser  aus  der  Urgottheit  in  die  neu  entstandene 
Welt  übergegangene  Schöpfergeist  ist  es  also.  der.  um  die 
Worte  eines  alten  Berichterstatters  anzuwenden.1031  ..das 
..aus  der  unendlichen  Urmaterie  entstandene  beseelte,  und 
„von  der  kreisförmigen  ewigen  Strömung  in  der  Urgottheit 
„mitergriffene  und  in  Bewegung  gesetzte  Welt-Ei,  durch 
..die  ihm  inwohnende  Intelligenz  des  göttlichen  Urgeistes. 
..in  der  verschiedenartigsten  und  mannichfachsten  Weise 
„ausbildete,"  indem  er,  um  die  Worte  eines  andern  Bericht- 
erstatters zu  gebrauchen,  1033  „sowohl  die  unkörperlichen, 
„immateriellen  Wesen  [cloyag  äccüfiäiovg ,  d.  h.  Feuer  und 
„Licht  und  die  grossen  innenweltlichen  Räume)  als  auch 
„Sonne  und  Mond  und  alle  übrigen  Gestirne  (also  auch 
die  körperlichen  materiellen  Wesen)  hervorbrachte.'*  Diese 
schöpferische  Thätigkeit  begann  er  mit  der  „Erzeugung 
„des  Feuers,  d.h.  der  Wärme,  in  dem  noch  feuchten, 
„d.  h.  von  der  dunstartigen  Urmaterie  erfüllten. 
„Welträume,  indem  er  mit  der  Ausstrahlung  dieses  hoch- 
„sten  der  Elemente  das  Weltall  durchdrang." 1037  Auch 
bei  den  Aegyptern  ist  das  Feuer,  die  Wärme  (Phtah) 
der  materielle  Weltbildner,  und  dieselbe  Rolle  theilen 
auch,  wie  wir  gesehen  haben,  Anaximander  und  Xeno- 
phanes  dem  Feuer  bei  der  Weltbildung  zu.  Pythagoras 
stimmt  also  auch  in  dieser  Beziehung  mit  den  älteren 
jonischen  Denkern  überein 5  sie  alle  lassen  die  Welt  aus 
der  Urfeuchtigkeit,  der  noch  ungestalteten  Urmaterie,  durch 
das  Feuer,  die  Wärme  entwickelt  werden;  die  gemein- 
schaftliche ägyptische  Herkunft  dieser  Vorstellung  ist  also 
klar.  Mit  Hülfe  des  Feuers,  das  den  inneren  Wellraum 
erwärmte,1040  brachte  nun  der  Schöpfergeist  im  Welt-Iii 
eine  Scheidung  hervor: 

„Nun  ward  im  Innern  geschieden  das  reife,  geräu- 
mige Welt-Ei," 
indem  das  Himmels-Gewölbe,  die  Schale  des  ungeheueren 
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Kies,  sich  von  dem  inneren  Kerne,  der  Erdmasse,  trennte,1041 
ganz  nach  derselben  Vorstellungsweise  einer  Scheidung" 
von  Himmel  und  Erde,  die  wir  auch  in  der  phönikischen 
Kosmogonie  kennen  leimten.1042  Olfenbar  wurde  das 
Welt-Ei,  einem  wirklichen  Eie  ahnlich,  als  mit  dem  flüssi- 
gen l  rstofle  erfüllt  gedacht,  so  dass  in  seinem  Innern 
noch  ungesondert  und  ungeschieden  die  Bestandteile  der 
Dinge  zusammenflössen.  Diese  ungesonderte  Masse  schei- 
det nun  Phanes  in  eine  feste  Schale,  das  Himmelsgewölbe, 
und  in  einen  den  Mittelpunkt  einnehmenden  festen  Kern, 
die  Erde. 

Durch  diese  Scheidung  entstand,  wie  sich  von  selbst 
ergibt,  zwischen  Schale  und  Kern,  zwischen  dem  Him- 
melsgewölbe und  der  Erde,  ein  grosser  leerer  dunkler 
Raum:  Phanes  erzeugte  die  Nacht,  den  dunkeln 
innenweltlichen  Raum,  das  innenweltliche  Dunkel,  die 
Hathor  der  ägyptischen  Glaubenslehre.  Deswegen  nennt 
das  orphische  Gedicht  dieses  den  leeren  Raum  der  Welt- 
kugel erfüllende  Dunkel,  die  innen  weltliche  Nacht,  eine 
Tochter  des  Phanes,  als  von  Phanes  in  der  Weltkugel 
durch  die  Scheidung  von  Himmel  und  Erde  erst  hervor- 
gebracht. Indem  nun  der  schöpferische  Geist,  Phanes, 
diesen  innen  weltlichen  dunkeln  Raum  der  Weltkugel 
erfüllte  und  ihn  durchdrang,  vermählte  er  sich,  nach 
dem  Ausdrucke  des  orphischen  Gedichtes,  mit  der  innen- 
weltlichen Nacht,  seiner  Tochter.  1043 

Auch  hier  zeigt  sich  wieder  eine  ganz  wörtliche 
Uebereinstimmung  mit  dem  ägyptischen  Ideenkreise.  Es 
wird  nämlich  von  den  alten  Berichterstattern  angegeben, 
die  heilige  Sage  unterscheide  drei  Nachtgottheiten:  die 
erste  sei  diejenige,  der  sie  die  untrügliche  Weissagung 
beilege;  die  zweite  hochheilig  gescheuete  (aido(u)  sei  die 
obige,  mit  welcher  sich  Phanes  vermählte,  und 
die  dritte  sei  die  Mutter  der  Themis.  Für  Den.  der  nur 
die  griechische  Mythologie  kennt,  ist  diese  Angabe  ganz 
leer,  er  kann  sich  gar  Nichts  dabei  denken,  und  Lobeck 
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nennt  sie  daher  auch  ..eine  ohne  Zweifel  windige  Erdich- 
tung" (Vanum  sine  dubio  coinmentum).1044  Das  ist  sie 
aber  keineswegs,  weder  von  Seite  des  Berichterstatters, 
noch  von  Seite  der  orphischen  Sage,  sondern  sie  ist  dem 
ganzen  bisher  kennen  gelernten,  an  der  religiösen  Ueber- 
lieferung  streng  festhaltenden  Charakter  dieses  Gedichtes 
gemäss,  acht  ägyptische  Lehre.  Die  erste  Nachtgottheit 
ist  die  einen  Theil  der  Urgottheit  bildende  unendliche 
Ausdehnung,  die  Pascht  der  Aegypter,  die,  wie  wir 
gesehen  haben,  zugleich  als  das  Urdunkel  betrachtet  wird, 
und  als  die  Wächterin  der  gesammten  Weltordnung,  als 
Schicksals-Gottheit,  und  deshalb  als  die  Geberin  untrüg- 
licher Orakel  5  ihr  Heiligthum  in  Buto  war  von  jeher  in 
Aegypten  die  angesehenste  Orakelstätte.  Die  zweite 
Nachtgottheit  ist  dann  das  innenweltliche  Dunkel,  die 
Hathor,  mit  welcher  sich  der  Schöpfergott  naturgemäss 
verbinden  musste.  da  sie  den  innenweltlichen  Raum,  in 
welchem  er  wirken  sollte,  beim  Beginn  der  Weltschöpfung 
allein  einnahm,  und  den  sie  auch  noch  jetzt  nach  der 
Entstehung  des  Lichtes  mit  diesem  zur  Hälfte  theilt,  da 
beide  mit  einander  wechselnd  die  Erde  umkreisen,  und 
bald  die  obere  und  bald  die  untere  Seite  der  Weltkugel 
einnehmen.  Als  unterweltliches  Dunkel  und  Todes-Nacht 
ist  sie  zugleich  aber  auch  die  gefürchtete  und  hoch- 
gescheuete  («/oo<V)  Herrscherin  der  Unterwelt.  Die  dritte 
Göttin  der  Nacht  ist  dann  die  irdische  Verkörperung  der 
Pascht.  Reto,  Leto,  die  Vorsteherin  der  irdischen  Welt- 
ordnung. Alle  drei  Gottheiten  sind  aber  auch  Schicksals- 
Gottheiten,  die  drei  Erinnyen,  die  Rächerinnen  des  Frevels 
und  Aufseherinnen  der  Strafe;  und  alle  drei  zugleich 
Gottheiten  der  Unterwelt  und  der  in  ihr  stattfindenden 
Vergeltung.  Die  drei  Nachtgottheiten  der  heiligen  Sage 
sind  also  durchaus  keine  blossen  Ausgeburten  neuplatoni- 
scher Weisheit,  sondern  sehr  bedeutende  und  hohe  Götter- 
begriffe des  ägyptischen  und  des  altgriechischen  von  den 
Pelasgern  aus  Aeygpten  mitgebrachten  Ideenkreises,  wenn 
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sie  auch  in  der  späteren  populären  Denkweise  ihren  alten 
kosmisch-spekulativen  Sinn  längst  verloren  und  nur  noch 
ihre  moralisch  religiöse  Bedeutung  behalten  hatten.  Auch 
die  mit  Phanes  vermählte  innenweltliche  Nacht  ist  also 
eben  so  wenig  blos  eine  poetische  Allegorie  des  orphischen 
Gedichtes,  sondern  eine  in  Aegypten  wirklich  und  hoch 
verehrte  Gottheit,  ein  Glied  der  acht  grossen  kosmischen 
Gottheiten,  die  Hathor,  die  Herrscherin  der  Unterwelt. 
Die  ägyptische  Abstammung  dieses  Cötterbegrhfes  wird 
aber  zu  allem  Ueberflusse  auch  noch  durch  ein  Hierogly- 
phenbild bestätigt,  das  die  innenweltliche  Nacht,  die  Tochter 
des  Phanes,  in  ächtägyptischem  Style  schildert.  Da  es 
sich  in  den  eigenen  Worten  der  heiligen  Sage  noch 
erhalten  hat  und  zu  den  einfachsten  und  anschaulichsten 
gehört,  das  auch  der  mit  der  so  fremdartigen  hieroglyphi- 
schen Bilderschrift  nicht  Vertraute  sich  ohne  Mühe  denken 
kann,  so  mag  es  als  Probe  der  ganzen  Gattung,  die  in 
der  heiligen  Sage  so  reichlich  vorkommt,  hier  seinen  Platz 
haben.    Es  lautet:1045 

..Phanes    gebar   nunmehr    eine    andere  Grauen- 
Geburt  aus 

„Seinem    heiligen   Schooss,    zu    schaun  als  er- 
schreckende Natter, 
„Welche  zu  Häupten  mit  Locken  und  schönem 

Antlitz  geschmückt  war. 
..Aber  die  übrigen  Theile,  vom  obersten  Nacken 

ab,  glichen 
„Einer  entsetzenden  Schlange." 
Die  meisten  übrigen  orphischen  Hieroglyphenbilder 
sind  freilich  nicht  so  einfach,  sondern  etwas  mehr  im  Styl 
von  Ezechiels  himmlischen  Cherubim.  Zum  Verständnisse 
ist  Nichts  nöthig,  als  dass  man  sich  aus  der  Darstellung 
des  ägyptischen  Glaubenskreises  im  ersten  Theil  dieses 
Werkes  erinnert,  dass  die  Uräus-Schlange  mit  Schlangen- 
oder Menschenhaupt  das  gewöhnliche  Sinnbild  der  weib- 
lichen Gottheiten  ist,  und  dass  gerade  von  der  Hathor  ein 


Heilige  Sage.  Dogmatik. 


667 


schlangengestaltiges  Hieroglyphenbild ,  als  Gegenstück  zu 
dem  der  Pascht ,  des  göttlichen  Urdunkels  3  bei  jener  Dar- 
stellung erwähnt  wurde,  1046  welchem  dieses  in  der  hei- 
ligen Sage  geschilderte  vollkommen  entspricht. 

Bei  dieser  Durchdringung  des  dunklen  innenweltlichen 
Raumes  durch  den  Schöpfergeist,  aus  der  Vermählung  des 
Phanes  mit  der  Nacht,  entstand  nun  das  Licht,  die 
Lichtgöttin  Sate,  indem  der  Schöpfergeist  selber  das 
Licht  erzeugte,  und  mit  dessen  Strahlen  das  Dunkel  des 
Weltraumes  erhellte.1047  Nach  dem  orphischen  Gedichte 
entsteht  das  Licht  erst  innerhalb  der  Weltkugel,  und 
existirt  nur  innerhalb  der  Weltkugel;  die  göttlichen 
Urwesen  ausserhalb  der  Weltkugel  sind  in  undurchdring- 
liches Dunkel  gehüllt.  Das  Licht  ist  also,  wie  die  Sate 
bei  den  Aegyptern,  nur  eine  innen  weltliche  Gottheit  und 
ist  daher  nach  dem  orphischen  Gedichte  selbst  für  die 
göttlichen  Urwesen  etwas  Neues.  Bisher,  so  heisst  es  in 
der  heiligen  Sage, 1048 

„Hatte  den  Erstgeborenen  noch  Niemand  erschauet 
mit  Augen 

„Als  nur  allein  die  heilige  Nacht  5  die  anderen 

alle  (die  göttlichen  Urwesen) 
„Staunten,  als  unverhofft  in  dem  Aether  das  Licht 

sie  erblickten. 
„So  lichtblitzend  erschien  die  Gestalt  des  unsterb- 
lichen Phanes." 
Zugleich  aber  wird  in  der  heiligen  Sage,  wie  bei 
den  Aegyptern  und  den  Hebräern,  das  Licht  als  etwas 
Selbstständiges,  von  der  Sonne  Unabhängiges  gedacht, 
denn  es  entsteht  vor  der  Sonne  und  gilt  als  eine  unmit- 
telbare Ausstrahlung  des  Schöpfergeistes  selbst. 

Unter  der  Mitwirkung  von  Wärme  und  Licht,  den 
neu  entstandenen  Gottheiten  Phtah  und  Sate,  bildete  nun 
Phanes  Himmel  und  Erde  zu  ihrer  jetzigen  Gestalt  aus. 
jenen  zum  Sitze  der  Götter,  d.  h.  zunächst  der  Urgottheit, 
der  vier  ewigen  Urwesen.  und  nachher,  wie  wir  sehen 
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werden,  auch  zum  Sitze  der  übrigen  Götter-  und  Geister- 
welt, der  Dämonen  und  der  seligen  Geister;  diese,  die 
Krde.  zum  künftigen  Wohnplatze  des  jetzt  noch  nicht  vor- 
handenen Menschengeschlechtes. 1049 

t.Den  Unsterblichen  gab  er  zum  ewigen  Sitze  den 
weiten 

„Sternenbesäeten  Himmel.  Den  Sterblichen  wies 
er  die  Erde 

„An  zum  Sitz,  von  den  Göttern  gesondert  zu 
wohnen  5  um  den  sich 

.,Mittleren  Abstands  drehet  die  Bahn  der  Sonne, 
nicht  zu  kalt 

„Ueber  dem  Haupte,  noch  auch  zu  heiss;  das 
Mittelmaass  haltend." 

„Solchergestalt  vertheilt'  er  den  Göttern  und  Men- 
schen das  Weltall. 

Dass  das  Himmelsgewölbe  der  Sitz  der  göttlichen 
Urwesen  wurde,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  da  die 
Urgottheit  ausserhalb  der  entstandenen  Weltkugel  in  un- 
verminderter Unendlichkeit  übrig  blieb,  und,  die  Weltkugel 
gleichsam  in  ihrem  Schoosse  tragend  und  von  allen  Seiten 
umgebend,  die  ausserhalb  der  Weltkugel  nach  allen  Seiten 
hin  vorhandene  Unendlichkeit  ausfüllte.  Diese  auch  im 
ägyptischen  Ideenkreise  und  bei  den  altern  jonischen 
Denkern,  z.  B.  bei  Anaximander,  vorhandene  wichtige 
Grundvorstellung  von  einer  ausserweltlichen,  die  Weltkugel 
von  Aussen  her  rings  umgebenden  Gottheit  (to  neQityov, 
das  Umgebende)  werden  wir  später  im  orphischen  Gedichte 
noch  ausführlich  vorgetragen  finden.1050  Dass  aber  eben- 
falls die  übrige  Götter-  und  Geisterwelt  den  Himmel,  das 
äussere  Fixstern-Gewölbe,  die  äussere  Oberfläche  der 
gesammten  Weltkugel  bewohnt,  ist  eine  auch  für  den 
moralisch-religiösen  Ideenkreis  der  Alten  durchaus  wesent- 
liche Grund- Vorstellung,  da,  wie  wir  sehen  werden,  auch 
die  menschlichen  Seelen  ihre  Heiinath  im  Himmel  haben. 
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vom  Himmel  auf  die  Erde  herabsteigen,  und  dorthin  nach 
ihrem  Erdenleben  zur  ewigen  Seligkeit  zurückkehren. 

Auch  in  diesem  Theile  also  stimmt  das  orphische 
Gedicht,  wie  sich  eigentlich  aus  der  Natur  der  Dinge, 
d.  h.  aus  der  alten  Weltanschauung  von  einer  endlichen 
Weltkugel  und  ihren  noth wendigen  Konsequenzen  von 
selbst  begreift,  ganz  mit  dem  ägyptischen  Ideenkreise 
überein 5  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  den  Aegyp- 
ten^ ihrer  Sprache  gemäss,  der  Himmel  als  eine  weibliche 
Gottheit  (PeJ,  in  der  heiligen  Sage  dagegen,  nach  dem 
griechischen  Sprachgebrauch,  als  eine  männliche  Gottheit 
fUranos}  erscheint.  Dass  aber  bei  Pythagoras  wie  bei 
den  Aegyptern,  Himmel  und  Erde  als  wirklich  beseelte 
Wesen  gedacht  sind,  fällt  nur  unserer  Denkweise  auf,  die 
sich  die  Welt  und  ihre  Theile  als  unbeseelte  und  todte, 
maschinenähnliche  Kunstwerke  zu  denken  gewohnt  ist, 
während  selbst  noch  die  späteren  griechischen  Denker, 
z.  B.  ein  Plato  und  Aristoteles,  Himmel  und  Erde  als 
selbstthätige,  intelligente  göttliche  Wesen  betrachten. 

Nach  der  Scheidung  von  Himmel  und  Erde  schuf  nun 
Phanes  zuletzt  noch  die  beiden  grössten  kosmischen  Gott- 
heiten: die  Sonne  und  den  Mond,  oder,  dem  griechischen 
Sprachgebrauche  gemäss,  den  Sonnengott  Helios  und  die 
Mondgöttin  Selene,  und  schloss  damit  die  kosmische 
Schöpfung  ab.  Diese  Gestirne  werden  im  orphischen 
Gedichte  schon  als  erdähnliche  Weltkörper  mit 
einem  sie  umgebenden  Luft-  und  Aether-Kreise 
gedacht,1051  und  der  Mond  insbesondere  wird  in  einem 
erhaltenen  Fragmente  geradezu  eine  andere  ungeheuere 
Erde  genannt,  mit  Bergen  und  Städten  und  Woh- 
nungen bedeckt,  und  also  von  beseelten  Wesen 
bewohnt:1052 

„Und  er  (PhanesJ  ersann  eine  andre  gewaltige 
Erde,  den  Mondball, 

„Der  viel  Berge  umfasst,  viel  Städte,  und  viele 
Gemächer."* 
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Erinnern  wir  uns  nun  jenes  auffallenden  Akusina's: 
Was  sind  die  Inseln  der  Seligen?  Sonne  und  Mond,  734  — 
so  ist  es  klar,  dass  sich  Pythagoras  auch  die  Sonne  gleich 
dem  Monde  von  belebten  Wesen  bewohnt  dachte,  und  zwar 
von  seligen  Geistern  und  reinen  Dämonen.  Es  ist  dies 
ganz  dieselbe  Vorstellungsweise,  die  wir  auch  bei  Thaies 
fanden;  auch  er  lehrte:  „die  Welt  sei  beseelt  und  von 
Geistern,  Dämonen  erfüllt".  Aber  auch  diese  Vorstellung 
ist  ägyptisch.  Eine  ganze  Kolonie  höherer  Götter  und 
Geisterwesen,  welche  auf  dem  Sonnenballe  vereinigt  mit 
dieser  Gottheit  auf  ihrer  täglichen  Fahrt  den  Himmelsraum 
durchschiffen,  schildert  der  schöne  und  grosse  Hymnus  an 
die  Sonne  im  Todtenbuche.  Selbst  die  obige  Vorstellung 
vom  Monde  als  einer  ätherischen  Erde  wird  uns  ausdrück- 
lich als  eine  ägyptische  Lehre  berichtet.1053  Woher  dem- 
nach Pythagoras,  —  denn  sowohl  den  Orpheus,  als  den 
Onomakrit  wird  schon  längst  kein  Vernünftiger  mehr  für 
den  Verfasser  eines  auf  der  einen  Seite  so  ägyptisirenden, 
auf  der  anderen  aber  bei  all  seiner  Bilderhülle  so  meta- 
physisch-abstrakt spekulirenden  Gedichtes  halten,  —  woher 
also  Pythagoras  diese  Vorstellungen  hatte,  darüber  kann 
wohl  kein  Zweifel  mehr  seyn.  Sie  sind  aus  der  ägyp- 
tischen, schon  so  früh  und  so  hoch  ausgebildeten 
Astronomie,  „denn",  wie  Plato  sagt,  „aus  den  alten 
„Ländern,  aus  Aegypten  und  Syrien,  welche  wegen  der 
„Schönheit  ihres  sommerlichen  Klimas  die  ersten  Pfleger 
„der  Sternkunde  hervorbrachten,  kam  das  in  Jahrtau- 
senden Erprobte  in  alle  Gegenden  und  auch  hierher 
„nach  Griechenland."  Wenn  also  im  orphischen  Gedichte 
sogar  schon  die  richtige  Ansicht  von  der  Mondbahn  vor- 
kommt :  dass  nämlich  der  Mond  in  einem  Monate  am  Himmel 
dieselben  Räume  durchlaufe,  wie  die  Sonne  in  einem 
Jahre: 1054 

„Dass  er  im  Monat  durchlaufe,  was  während  des 
Jahres  die  Sonne," 
so  kann  dies  weiter  nicht  in  Verwunderung  setzen,  da 
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Pythagoras  ein  langjähriger  Schüler  derselben  ägyptischen 
Priesterschaft  war,  von  welcher  Thaies  die  zur  Vorher- 
sagung einer  Sonnenfinsterniss  nöthigen  Kenntnisse  schon 
vor  achtzig  Jahren  nach  Griechenland  mitgebracht  hatte: 
Kenntnisse,  welche  ganz  wesentlich  auf  die  genaueste 
Beobachtung  des  Sonnen-  und  Mondlau fes  gegründet  seyn 
raussten. 

Auch  in  dem  orphischen  Gedichte  werden  natürlich 
Sonne  und  Mond  als  beseelte  und  intelligente  Wesen,  als 
wirkliche  Gottheiten  gedacht.  Es  werden  ihnen  demgemäss 
alle  die  vom  ägyptischen  Ideenkreise  her  schon  bekannten 
Eigenschaften  und  Aemter  auch  von  der  heiligen  Sage 
unverändert  beigelegt:  namentlich  auch  diejenigen,  welche 
von  ihrer  späteren  Stellung  in  der  fertig  ausgebildeten 
und  vom  Mensch  engeschlechte  bewohnten  Weltkugel 
abhängen.  Denn  als  die  hauptsächlichsten  Zeit-  und 
Licht-Gottheiten  lenken  und  regeln  sie  nicht  blos  das 
irdische  Leben,  sondern  auch  ganz  in  üebereinstimmung 
mit  der  ägyptischen  Glaubenslehre  sogar  noch  das  Leben 
nach  dem  Tode  in  der  Unterwelt,  welche  sie  bei  ihrer 
täglichen  Umdrehung  um  die  Erde  natürlich  auch  durch- 
wandern. Der  Sonnenball  insbesondere  wird  von  Phanes 
zum  Beherrscher  und  Wächter  der  Welt  aufgestellt.1055 

„Und  er  (Phanes}  bestellt'  ihn  zum  Wächter  und 
hiess  ihn  das  Weltall  beherrschen, 

„Dass  in  unendlicher  Dauer  die  Werke  der  Schö- 
pfung bestünden/4 
Die  Sonne  erscheint  daher,  wie  bei  den  Aegyptern, 
als  der  Repräsentant  seines  Vaters,  des  Schöpfergeistes, 

„Ganz  mit  des  Vaters  Einsicht  und  sorgendem 
Rathschluss  begäbet,"  1056 
d.  h.  nicht  blos  wie  dieser  durch  die  Verbreitung  von 
Licht  und  Wärme  im  Weltall  materielle  Erzeugung  und 
physisches  Leben  weckend,  sondern  als  Lichtgottheit 
{^AvtavyriQ,  <bdvr{Q),  als  Alles  sehender  £IXcto>d>8Qxvjg)  VN  ächter 
des  Weltalls  auch  mit  denselben  geistigen  Eigenschaften: 
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derselben  Allwissenheit  und  Einsieht,  demselben  versor- 
genden Rathschluss  QEvßovhvg')  ausgerüstet  gedacht.1057 
in  völliger  Uebereinstiminung  mit  den  Aegyptern,  welche 
die  Sonne  nicht  allein  als  den  dritten  Zeugungsgott 
sondern  auch  als  die  dritte  geistige  Gottheit,  den 
dritten  Geist  (tqItqv  Xa^rjcplv)  bezeichneten, 

„Helios,    der   Du   hehr   auf  goldenen  Fittigen 
schwebest, 

„Leto's  Sohn,  o  Herr,  fernstrahlender  starker  Er- 
leuchter, 

„Alles  erkundender  Späher,  der  Götter  und  Men- 
schen Beherrscher,"  976 
wird  die  Sonne  daher  in  der  Eingangs -Anrufung  der 
heiligen  Sage  angeredet.  Ja,  in  derselben  Stelle  wird  ihr 
nicht  blos  die  Ausspendung  des  physischen  Lichtes,  son- 
dern auch  die  der  geistigen  Erleuchtung  zugeschrieben, 
und  der  Ursprung  der  Erkenntniss  und  religiösen  Offen- 
barung von  ihr  hergeleitet: 

„Diese    vom    Himmel   entstammte  Verkündigung 
hörte  von  Dir  ich, 

„Und  Dein  Ausspruch  ist's,  dess  nehm'  ich  Dich 
Herrscher  zum  Zeugen." 
Alles  dies  ist  acht  ägyptische  Lehre.  Aber  auch  den 
Mond,  der  bei  den  Aegyptern,  als  zweite  Lichtgottheit 
fTaate,  ThotJ  nicht  minder  im  geistigen  Sinne  eine  ähn- 
liche Stellung  einnimmt,  wie  die  Sonne,  von  ihr  die 
physische  und  geistige  Erleuchtung  empfängt,  die  er  den 
Menschen  wieder  spendet,  auch  ihn  fasst  die  heilige  Sage 
ganz  in  derselben  Weise  auf;  denn  in  den  Diatheken  1058 
wird  ein  Zögling  der  pythagoreischen  Schule,  ein  Stu- 
dirender  (^«^^«twos)  als  „Sprössling  des  leuchtenden 
Mondes"  (ßxyovog  cpaeccpoQov  Mijvrjg')  und  als  „Musensohn** 
(MovöaTog)  angeredet.  Ein  Sprössling  des  Mondes  konnte 
er  aber  offenbar  nur  dann  heissen,  wenn  der  31ond.  als 
Lichtgottheit,  auch  als  Vorsteher  der  Wissenschaft  und  des 
nächtlichen  Studiums  betrachtet  wurde. 
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Auf  die  bedeutende  Rolle,  welche  beide  Gottheiten 
bei  den  Aegyptern  in  der  Unterwelt,  als  Vorsteher  und 
Leiter  des  Todtengerichtes  spielten,  beziehen  sich  aber 
auch  im  orphischen  Gedichte  eine  Reihe  von  Titeln,  die 
zum  Theil  geradezu  aus  dem  Aegyptischen  unübersetzt 
herübergenommen  sind,  wie  wenn  z.  B.  die  Sonne  in  der 
Phallusgestalt  des  Phanes  ganz  wie  bei  den  Aegyptern 
Priapos  heisst  £Pe-ri-api,  sol  judex) :  die  richtende  Sonne, 
—  oder  die  zum  Theil  griechischen  Etymologien  angepasst 
werden,  wie  z.  B.  der  Titel  Dionysos,  Ti-en-ose,  der 
Ertheiler  der  Vergeltung 5  ein  Titel,  welcher  der  Sonne 
eben  so  gut,  wie  Phanes  dem  Schöpfergeiste,  oder  dem 
Osiris-Dionysos  selbst  zukommt,  da  die  Sonne  gleich  allen 
übrigen  höheren  und  niederen  Gottheiten  an  dem  Todten- 
gericht  in  der  Unterwelt  Theil  nimmt.  Das  Missverständ- 
niss  dieser,  mehreren  Gottheiten  vermöge  ihrer  gemeinsamen 
Aemter  zukommenden  gemeinschaftlichen  Titel,  und  ihre 
verkehrte  Auffassung  als  Eigennamen  ist  es  gerade,  welche 
bei  Alten  und  Neuen  so  grosse  Irrthümer  hervorgebracht 
haben.  Auch  die  Herübernahme  dieser  ägyptischen  Titel  ist 
ein  Beweis  für  den  ägyptischen  Ursprung  der  dadurch 
bezeichneten  Vorstellungen.  Die  einzige  Abweichung, 
welche  zwischen  diesem  Theile  des  Ideenkreises  und  seinem 
ägyptischen  Vorbilde  Statt  findet,  besteht  darin,  dass  bei 
den  Aegyptern  der  Mond  eine  männliche  Gottheit  ist 
(Joh-Taate),  im  orphischen  Gedichte  dagegen  eine  weib- 
liche (Selene,  MeneJ,  olfenbar  weil  der  griechische  Sprach- 
gebrauch es  so  verlangt. 

Ob  in  dem  orphischen  Gedichte  nun  auch  eine 
genauere  Darstellung  des  inneren  Baues  der  Weltkugel 
in  ihrer  Zehntheilung  vorkam:  nach  der  pythagoreischen 
Anschauungsweise  aus  dem  Fixstern-Firmament,  den  sieben 
Planeten-  Firmamenten  mit  den  an  diese  krystallenen 
durchsichtigen  Wölbungen  angehefteten  Himmelskörpern, 
Sonne  und  Mond  mit  eingeschlossen,  dann  aus  den  eben- 
falls eine  solche  hohle  Wölbung  bildenden  und  das  Central- 
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fener  in  sich  schliessenden  beiden  Tlieilen  der  Erdkugel, 
der  Krde  und  Gegen -Erde,  bestehend,  und  in  wie  weit 
dieser  astronomische  Theil  des  pythagoreischen  Ideenkreises 
mit  dem  religiösen  verbunden  war,  zwischen  denen  aller- 
dings eine  sehr  enge  Verwandtschaft  Statt  fand.  —  das 
lässt  sich  aus  den  ganz  ungenügenden  und  kärglichen 
Nachrichten  nicht  entscheiden.  Da  indessen  bei  einem 
sonst  sehr  genauen  Grammatiker  1059  dem  Orpheus  aus- 
drücklich die  Lehre  von  der  Harmonie  der  Sphären  bei- 
gelegt wird,  so  scheint  allerdings  Sin  orphischen  Gedicht 
eine  solche  astronomische  Schilderung  des  Weltbaues  nicht 
ganz  gemangelt  zu  haben.  Denn  diese  gewöhnlich  als  so 
mährchenhaft  betrachtete  himmlische  Sphärenmusik  ist 
w  eiter  nichts,  als  ein  Versuch,  den  Abstand  der  den  Alten 
bekannten  sieben  Himmelskörper  mit  den  hypothetisch 
angenommenen,  sie  tragenden  Firmamenten  nach  der  von 
Pythagoras  mit  Vorliebe  betriebenen  musikalisch -mathe- 
matischen Intervallenlehre  der  Tonleiter  annähernd  und 
durch  Analogie  zu  bestimmen,  da  genauere,  auf  wirklicher 
Messung  beruhende  Bestimmungen  der  damaligen  Astrono- 
mie noch  ganz  unmöglich  fielen  5  wie  denn  ähnliche  Ver- 
suche auf  ähnliche  vage  Analogien  hin  zu  demselben 
Zwecke  ja  auch  von  Kepler  gemacht  wurden.  Dass  dann 
diese  angenommene  Analogie  zwischen  den  Himmels- 
firmamenten  und  den  musikalischen  Intervallen  leicht  zur 
Vorstellung  führte,  dass  auch  die  Firmamente  bei  ihrer 
unausgesetzten  Bewegung  ebenfalls  ein  Tönen,  einen  musi- 
kalischen Zusammenklang  hervorbrächten,  liegt  nahe  genug. 

Beide  Ideenkreise  stimmen  also  auch  in  diesem  Theüe 
vollkommen:  die  acht  grossen  kosmischen  Gottheiten  der 
Aegypter  finden  sich  im  pythagoreischen  Gedichte  unver- 
ändert wieder.  Neben  ihnen  findet  sich  aber  bei  Pythagoras 
auch  noch  eine  neunte:  das  Meer  (Pontos  106ü),  eine 
Gottheit,  die  allerdings  ihrer  Natur  nach  kaum  fehlen  kann 
und  die  man  bei  den  Aegyptern  eigentlich  mit  Befremden 
vermisst,  weil  Aegypten  vom  Meere  begrenzt  wird  und 
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gegen  Norden  an  das  mittelländische,  gegen  Osten  an  das 
rothe  Meer  stösst.  Von  einer  Unbekanntschaft  mit  dem 
Meere  kann  aber  bei  den  Aegyptern  um  so  weniger  die 
Rede  seyn,  da  sie  schon  im  hohen  Alterthume  eine 
seefahrende,  Flotten  besitzende,  grosse  Seekriege  führende 
Nation  waren.  Da  nun  im  orphischen  Gedichte  auch  unter 
den  irdischen  Gottheiten  ein  Paar  Meergottheiten  vorkom- 
men: 1059  Phorkys  und  Dione,  die  Kinder  des  Pontos  und 
der  Erde,  indem  dasselbe  sieben  Paar  Titanengötter  zählt, 
statt  der  gewöhnlichen  hesiodischen  sechs  Paare,  so 
scheinen  diese  Meergottheiten  der  heiligen  Sage  allerdings 
auch  ältere  ägyptische  Gott  er  begriffe  gewesen  zu  seyn. 
Die  später  für  beide  Götterfamilien  gewöhnlich  gewordenen 
Zahlen  der  Achte  und  Zwölfe,  wie  sie  bei  Herodot  vor- 
kommen, könnten  sich  dann  nur  dadurch  erklären,  dass 
diese  GötterbegrifFe  in  dem  damaligen  Volkskulte  keine 
Verehrung  mehr  hatten  und  antiquirt  waren.  Nur  ein 
reichlicheres  hieroglyphisches  Material  als  das,  was  jetzt 
zu  Gebote  steht,  könnte  hierüber  zur  Entscheidung  führen. 

Diese  Ausbildung  der  Weltkugel  durch  den  Schöpfer- 
geist und  die  dadurch  bedingte  Erzeugung  der  kosmischen 
Gottheiten,  Alles  1061 

„Was  nur  der  Vater  erschuf  in  der  luftigen 
Höhlung  des  Weltraums" 
wird  nun  wie  bei  den  Aegyptern,  so  auch  im  orphischen 
Gedichte  als  die  zweite  Götterdynastie  bezeichnet;  1062  die 
Existenz  der  Urgottheit  ohne  eine  Weltkugel  bildet,  wie 
wir  sahen,  die  erste.  In  dieser  zweiten  herrschen  Phanes 
und  seine  Gemahlin  die  Nacht  [Nvg)  über  die  neugeschaffene, 
zum  Wohnsitze  der  Götter  und  Menschen  bestimmte  Welt: 

„So  war  Göttern  und  Menschen  die  Welt  vertheilt, 
die  zuerst  nun 

..Glorreich  Erikapäus  beherrschte  mit  seiner  Ge- 
mahlin, 

„Ihr    der  gepries nen    ambrosischen   Nacht,  der 
Amme  der  Götter, 
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„Weil  freiwillig'  sein  Scepter,  sein  stattliches,  er 

in  die  Hände 
..Legte  der  göttlichen  Nacht,  dass  sie  theile  die 

Ehre  der  Herrschaft. 
..Kührend  in  Händen  das  Scepter,  das  hehre,  des 

Erikapäus." 

Noch  war  aber  die  Welt  leer  und  ohne  Bewohner, 
da  noch  die  andern  göttlichen  Wesen,  d.  h.  die  Geister 
und  Dämonen,  nicht  geschaffen  waren,  und  erst  in  der 
nun  folgenden  Schöpfungsperiode  mit  der  Ausbildung  der 
Erdoberfläche  entstehen.  Im  Ganzen  zählt  die  heilige 
Sage  sechs  solcher  Götterdynastien:  die  Herrschaft  der 
Urgottheit,  die  des  Phanes  und  der  Nacht,  die  des  Uranos. 
die  des  Kronos,  die  des  Zeus,  und  endlich  die  des  Dionysos, 
der  neben  Zeus  die  Unterwelt  beherrscht.  Auch  bei  den 
Aegyptern  findet  sich  diese  Aufeinanderfolge  von  Götter- 
Dynastien,  nur  der  Zahl  nach  um  eine  weniger,  weil  die 
bei  den  Griechen  so  verschiedenen  Begriffe  des  Zeus  und 
Dionysos  bei  den  Aegyptern  in  einer  und  derselben  Gott- 
heit, in  Osiris,  zusammenfallen.  Trotz  dieser  Verschieden- 
heit, die,  wie  wir  sehen  werden,  darin  ihren  Grund  hat, 
dass  Pythagoras  in  dem  eigentlich  sagengeschichtlichen 
Theil  des  Ideenkreises  dessen  national-griechischer  Umbil- 
dung sich  anbequemt,  hat  also  auch  diese  Eintheilung  in 
Götterdynastien  einen  ägyptischen  Ursprung. 

Nach  dem  Vorgetragenen  kann  es  demnach  nicht  dem 
mindesten  Zweifel  unterliegen,  dass  sowohl  die  ägyptische 
Lehre  von  der  Urgottheit,  die  eigentliche  Theologie,  als 
die  ägyptische  Lehre  von  der  Entstehung  der  Welt  aus 
der  Urgottheit,  die  Kosmogonie,  in  der  heiligen  Sage  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  und  in  allein  Wesentlichen  völlig 
unverändert  wieder  vorkam. 

Nicht  minder  findet  sich  aber  auch  der  weitere  Vor- 
stellungskreis, sowohl  von  der  Ausbildung  der  Erde  und 
der  mit  ihr  verbundenen  Erzeugung  der  irdischen  Gotthei- 
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ten,  die  eigentliche  Theogonie  im  engeren  Sinne,  als  auch 
die  so  eigentümliche  Lehre  von  der  Entstehung  des 
Menschengeschlechtes,  in  den  orphischen  Fragmenten  un- 
verändert wieder,  obgleich  dieser  Theil  der  ägyptischen 
Glaubenslehre  so  ganz  lokale  Färbung  hat,  sich  so  ganz 
an  die  Naturbeschaffenheit  des  ägyptischen  Landes,  an  den 
Nil,  den  Okeanos,  und  die  von  ihm  bedingten  Kultur- 
zustände anknüpft,  dass  man  nicht  verwundert  seyn  würde, 
ihn  fehlen  zu  sehen.  Er  hätte  den  Griechen  in  der  That 
vollkommen  fremd  und  fast  unverständlich  erscheinen 
müssen,  wäre  er  nicht  schon  längst  und  von  Alters  her 
bei  ihnen  durch  ihre  alte  Theologie  eingebürgert  gewesen 
und  heimisch  geworden  5  denn  er  findet  sich  mit  den  ver- 
witterten und  fast  unkenntlich  gewordenen  Trümmern  der 
Urgottheitslehre  und  Kosmogonie  in  dem  theologischen 
Gedichte  des  Hesiod,  1063  und  selbst  bei  Homer  spielen  die 
herrschenden  Götter,  die  Kroniden,  auf  ihre  Abstammung 
von  Okeanos,  und  ihre  ägyptisch  -  äthiopische  Heimath  an, 
mit  der  sie,  nach  Homers  Darstellung,  noch  immer  in 
unmittelbarer  Verbindung  stehen.  1063 

Als  die  Erde  ausgebildet  war,  heisst  es  in  der  ägyp- 
tischen Glaubenslehre,  stieg  Emphe,  der  Lenker  des 
Himmels,  der  das  Himmelsgewölbe  umschliessende  und  in 
Bewegung  setzende  Urgeist,  der  Agathodämon,  auf  die 
Erde  nieder,  und  rief  durch  die  Entstehung  des  Nils  und 
die  Ausbildung  des  ägyptischen  Landes  längs  seinen  Ufern 
die  irdischen  Gottheiten  hervor.  Durch  die  Gestaltung  der 
noch  wüsten  Erdoberfläche  entstanden  auch  die  irdischen 
Gottheiten.  Aus  den  noch  ungeordneten  chaotischen  Zu- 
ständen der  Erde  entstanden  die  ungeschlachten  Erdgott- 
heiten: die  Ungeheuer  und  Riesen,  Apophis,  Giganten ] 
aus  den  geordneten  Zuständen  des  ägyptischen  Landes 
längs  den  Ufern  des  Nil  die  wohlthätigen  irdischen  Gott- 
heiten, welche  dem  Nil,  dem  Okham,  Okeanos,  dem  ägyp- 
tischen Lande  und  seiner  Staatsordnung  vorstanden:  die 
gewöhnlich    sogenannten    Zwölfe   mit    ihrer  zahlreichen 
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Nachkommenschaft,  insbesondere  den  Kroniden.  den  Kindern 
des  Seb  und  der  Nefpe,  des  Kronos  und  der  Rhea. 

Bei  Orpheus  vermählt  sich  der  Himmel,  Uranos,  mit 
der  Erde.  Ge,  1064  erzeugt  mit  ihr  die  Giganten,  Heka- 
tonchiren  und  Kyklopen,  1,1  (i5  und  da  er  diese  ihres  gewalt- 
tätigen und  empörerischen  Sinnes  halber  in  den  Tartarus 
stürzt  und  sie  dort  gefangen  hält,  1066  so  gebiert  die  wegen 
dieser  Misshandlung  ihrer  Söhne  zürnende  Gäa  zur  Rache 
gegen  den  Uranos  das  Geschlecht  der  Titanen,  1067  d.  h. 
die  Zwölfe,  die  zweite  ägyptische  Götterklasse,  1068  und 
ihre  Kinder,  insbesondere  die  Kroniden. 

In  dem  Begriffe  des  Uranus  sind,  wie  man  sieht,  die 
des  Einphe  ^En-pe),  des  himmeis -lenkenden  Urgeistes, 
und  der  Pe,  der  Himmelswölbung  selbst,  zu  Einem  ver- 
schmolzen, obgleich  sie  im  ägyptischen  Ideenkreise  zwei 
von  einander  ganz  getrennte  Begriffe  sind  $  jener  ein  Gott, 
diese  eine  Göttin,  jener  ein  Theil  der  Urgottheit,  diese  die 
erste  der  sichtbaren  kosmischen  Gottheiten.  Diese  Ver- 
einigung entstand  offenbar  durch  den  Einfluss  der  Sprache, 
weil  im  Griechischen  der  Himmel,  Uranos,  männlichen 
Geschlechts,  ein  Gott,  ist,  und  nicht  wie  im  Aegyptischen 
weiblichen  Geschlechtes,  eine  Göttin,  wie  wir  dies  schon 
oben  als  eine  Abweichung  des  griechischen  Glaubenskreises 
vom  ägyptischen  anmerkten.  Im  Aegyptischen  wäre  eine 
solche  Verschmelzung  beider  Begriffe,  ihres  verschiedenen 
Geschlechtes  wegen,  ganz  unmöglich  gewesen $  im  Grie- 
chischen machte  sie  sich  von  selbst  und  fast  mit  Not- 
wendigkeit. Dass  die  Giganten,  Hekatonchiren  und 
Kyklopen  den  Apophis,  Giganten,  der  ägyptischen  My- 
thologie entsprechen,  bedarf  keines  Beweises.  1069  Dass 
aber  unter  den  Titanen  die  zweite  Götterklasse  der 
Aegypter,  die  bei  Herodot  sogenannten  Zwölfe,  enthalten 
sind,  erhellt  aus  der  namhaften  Anführung  der  einzelnen 
Gottheiten.  1070  Okeanos  und  Tethys  sind  Okham-Ophion- 
Agathodämon,  der  wohlthätige  Nilgott,  die  irdische  Ver- 
körperung des  Emphe- Uranos,  des  Urgeistes,  und  Reto, 
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die  Verkörperung  der  Pascht,  die  irdische  Weltordnung, 
mit  dem  ehrenden  Beinamen  „Grossmutter.  Pflegemutter" 
benannt,  weil  sie  die  Erzieherin  sowohl  der  Hera,  als  des 
Horus  und  der  Bubastis  war,  Kronos  und  Rhea  sind  Seb 
und  Netpe,  jener  die  irdische  Verkörperung  des  Sevech, 
der  Urzeit,  diese  als  Nilgöttin  die  Verkörperung  der  Neith, 
der  Urmaterie,  des  Urwassers;  alle  vier  also  sind  die 
irdischen  Verkörperungen  der  göttlichen  Urwesen  und 
stehen  mit  ihnen  in  engster  Verbindung;  Kronos  ins- 
besondere ist  ausserdem  auch  noch  ein  Pflegesohn  der 
Ur-Nacht:  1071 

„Doch  vor  Allen  erzog  und  pflegte  die  Nacht  den 
Kronos", 

heisst  es  im  orphischen  Gedichte.  Hyperion  und  Japetos 
sammt  Themis  und  Mnemosyne  sind  Mui  und  Taate,  Me 
und  Chaseph.  Koios  und  Krios,  deren  bekanntere  Formen 
Prometheus  und  Asklepios  sind,  entsprechen  dem  Pharmuti 
und  Imuteph,  nicht  minder  Phoebe  und  Theia  der  Taphne 
und  Nehimeu.  Sogar  ihr  Namen:  Titanen,  Kämpfer,  ist, 
wie  wir  schon  bei  Darstellung  der  ägyptischen  Glaubens- 
lehre gesehen  haben,  1072  ägyptisch;  denn  er  bezeichnet 
sie  nur  als  die  Theilnehmer  an  jenem  grossen  Cötterkampfe, 
welchen  die  Empörung  des  Kronos  gegen  den  Uranos 
hervorrief,  und  der  auch  in  der  ägyptischen  Glaubenslehre 
als  die  Veranlassung  zur  Erschaffung  des  Menschen- 
geschlechtes eine  so  grosse  Rolle  spielt. 

In  allem  Diesem  stimmt  also  das  orphische  Gedicht 
mit  der  ägyptischen  Lehre  vollkommen  überein.  Dass  aber 
dieser  Theil  der  Glaubenslehre  auch  schon  von  den  alten 
Griechen  angenommen  war,  erhellt  aus  Hesiod's  Theogonie, 
welche  dieselben  Gottheiten  ebenfalls  unter  dem  Namen 
der  Titanen  aufzählt,  wie  bei  der  Darstellung  der  ägyp- 
tischen Glaubenslehre  im  ersten  Bande  dieses  Werkes 
nachgewiesen  wurde.  1072  Bios  in  der  Zahl  der  titanischen 
Gottheiten  findet  sich  im  orphischen  Gedichte  eine  Ab- 
weichung von  Hesiod  und  der  späteren  ägyptischeil  Lehre, 
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wie  sie  bei  Herodot  erscheint.  Beide  zählen  nämlich  nur 
18  Gottheiten  dieses  zweiten  Ranges:  Hesiod  6  Titanen- 
paare  und  Herodot  die  bekannten  Zwölfe,  sämmtlich  Kinder 
aus  der  Verbindung  des  Emphe  -  Uranos  mit  der  Erde, 
Gaia.  Das  orphische  Gedicht  dagegen  hat  7  Titanen- 
paare, 1070  wodurch  also  die  Zwölfe  des  Herodot  noch  um 
ein  neues  Paar  zu  Vierzehnen  vermehrt  werden.  Dieses 
neue  Götterpaar  ist  ein  Meergott  und  eine  Meergöttin: 
Phorkys  und  Dione,  Kinder  der  Gaia  und  des  Pontos, 
und  nicht  des  Emphe-Uranos.  Dies  hängt,  wie  wir  kurz 
vorher  sahen,  mit  einer  früheren  Abweichung  zusammen, 
wonach  das  orphische  Gedicht  nicht  acht  kosmische  Gott- 
heiten, sondern  neune  zählt,  indem  es  neben  der  Gäa,  der 
Erde,  auch  noch  das  Meer,  Pontos,  1059  als  kosmische 
Gottheit  namhaft  macht.  Aus  der  Vermählung  dieses 
Pontos  mit  der  Ge  lässt  nun  die  heilige  Sage  gerade  das 
neue  Titanenpaar  Phorkys  und  Dione  erzeugt  werden.  1059  * 
Da  Pythagoras  jedenfalls  ein  gelehrterer  Kenner  des  ägyp- 
tischen Glaubenskreises  war,  als  Herodot,  so  mochte  dies, 
wie  wir  oben  schon  wahrscheinlich  fanden,  wirklich  die 
ältere  ägyptische  Lehre  seyn,  während  wohl  zur  Zeit 
Herodots  diese  Gottheiten  aus  dem  Kulte  verschwunden 
und  antiquirt  waren. 

Diese  sämmtlichen  Götterpaare  hatten  nun  eine  zahl- 
reiche Nachkommenschaft  von  untergeordneten  Göttern 
und  Dämonen,  1073  unter  welchen  wie  bei  den  Aegyptern, 
so  auch  in  der  heiligen  Sage  insbesondere  die  Nachkommen 
des  Kronos  und  der  Rhea,  des  Seb  und  der  Netpe,  die 
Kroniden,  eine  hervorragende  Rolle  spielen,  weil  auf  sie 
die  spätere  Götterherrschaft  übergeht.  So  wurde  also  die 
Erde  mit  Göttern  und  Geistern  erfüllt. 

Alle  diese  Gottheiten  werden  nun  im  orphischen 
Gedicht,  übereinstimmend  mit  der  ägyptischen  Glaubenslehre, 
als  mehr  oder  minder  menschenähnliche,  wenn  auch  das 
menschliche  Maass  und  die  menschliche  Gestalt  überstei- 
gende Wesen  gedacht 5  nicht  mehr,  wie  die  kosmischen 
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Gottheiten,  als  Theile  des  Weltalles  selbst,  in  ihrer  realen, 
räumlichen  und  kosmischen  Gestalt,  sondern  als  selbst- 
ständige, wenn  auch  mit  einzelnen  Theiien  und  Zuständen 
der  Erdoberfläche  specieller  verbundene,  menschenähnliche 
Geister,  Dämonen,  welche  zwischen  den  kosmischen 
Gottheiten,  den  Theiien  des  Weltalles,  und  den  ganz 
menschlich  gedachten  sterblichen  Gottheiten  der  Sagen- 
geschichte das  Mittelglied  bilden. 

„Stütze  doch  unser  Geschlecht,  o  hochansehnlicher 
Dämon!"  1074 

so  redet  Zeus  in  der  heiligen  Sage  den  über  seine  Ent- 
thronung zürnenden  Kronos  an,  als  er  dessen  Beistand  zur 
Sicherung  seiner  eigenen  Herrschaft  bedarf.  Von  diesen 
Gottheiten  und  ihrer  zahlreichen  Nachkommenschaft,  also 
nur  von  den  Dämonen  und  Geistern,  ist  nach  der  heiligen 
Sage,  wie  nach  den  Aegyptern  1075  während  der  ganzen 
Götterdynastie  des  Uranos  die  Erde  allein  bevölkert,  da 
ja  noch  keine  Menschen  auf  ihr  vorhanden  sind. 1075  Im 
Gegensatze  zu  Phanes  und  seiner  mitherrschenden  Gemah- 
lin, der  Nacht,  die  über  die  noch  ganz  unbewohnte  Welt- 
kugel regierten,  heisst  es  daher  von  Uranos:  er  sei  es 
gewesen, 

„Der  nach  der  Herrschaft  der  Nacht,  als  der  Erste 
die  Götter  beherrschte".1076 
Diesem  Götter-  und  Geister-Reiche  auf  Erden  unter 
der  Herrschaft  des  Emphe-L  ranos  macht  nun  Kronos  ein 
Ende,  indem  er  sich  gegen  Uranos  empört,  ihn  entthront 
und  entmannt,  1077  d.  h.  seinen  weiteren  schöpferischen 
Zeugungen  ein  Ende  macht.  Dies  ist  jene  Götter-Empö- 
rung, der  Kampf  der  Titanen,  d.  h.  des  Kronos  und  seines 
Götter- Anhanges,  gegen  die  älteren  Gottheiten,  der  in  der 
ägyptischen  Glaubenslehre  als  die  Veranlassung  zur  Entste- 
hung des  Menschengeschlechtes,  von  so  grosser  Bedeutung 
ist,  und  der  auch  vom  orphischen  Gedichte,  —  einzelnen, 
übrigens  wenig  zahlreichen  Fragmenten  zu  Folge,  —  in 
grosser  Ausführlichkeit  vorgetragen  wurde.    Nach  dem 
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orphischen  Gedichte  erregte  Kronos  diese  Empörung  auf 
Anstiften  seiner  Mutter  Gaea,  1078  die  dem  Uranos  zürnte, 
weil  er  ihre  alteren  Söhne,  die  gewalttätigen  und  un- 
gefügen Giganten,  Hekatonchiren  und  Kyklopen,  ihrer 
Widerspenstigkeit  wegen  in  den  Tartarus  verbannt  hatte. 
Kronos  stellte  sich  selbst  an  die  Spitze  seiner  empörerischen 
Brüder,  1079  wahrend  Okeanos  nach  der  Darstellung  des 
orphischen  Gedichtes  seine  Gemächer,  die  er  in  des  Niles 
..göttlichen  Klutheir4  bewohnte,  gar  nicht  verliess,  und  an 
dem  Kampfe  keinen  Antheil  nahm.1080  ökeanos,  so  heisst 
es  in  dieser  sehr  ausführlichen  Darstellung: 1081 

„Aber  Okeanos  blieb  in  seinen  Gemächern,  mit 
sich  Rath 

„Fliegend,  wohin  er  den  Sinn  nun  wendete,  ob  er 
mit  Kronos 

„Und  mit  den  übrigen  Brüdern,  so  wie  es  die 

Mutter  gerathen, 
„Sollte    den    Vater   gewaltsam    entmannen  und 

frevelnd  schänden 
„Oder  ob  Jene  verlassend,  daheim  unthätig  er  bliebe. 
„Vieles  unmuthig  erwägend  blieb  sitzend  er  in 

den  Gemächern, 
„Zürnend  im  Herzen  der  Mutter  und  mehr  noch 

seinen  Geschwistern." 

Nach  dem  orphischen  Gedichte  stand  also  Uranos 
selbst  an  der  Spitze  der  angegriffenen  Götter-Parthei. 
Etwas  Genaueres  über  den  weiteren  Verlauf  des  Kampfes 
wrird  uns  nicht  überliefert,  da  gerade  von  diesem,  wie  es 
scheint  so  ausführlich  geschilderten  Theil  des  Glaubens- 
kreises, nur  ganz  wenige  äusserst  kärgliche  Bruchstücke 
erhalten  sind,  als  z.  B.  eine  Anrede  des  Uranos  an  die 
Titanen,  worin  er  ihnen  voraussagt,  dass  sie  einst  durch 
einen  Mächtigeren,  also  offenbar  durch  Zeus  in  dessen 
späterem  Kampfe  mit  den  Titanen,  die  Strafe  für  ihren 
jetzigen  Frevel  empfangen  würden:  1082 
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„Uebelgesinnte  Titanen  mit  übermüthigen  Herzen. 
..Wie  gross  euere  Macht  auch  sey.  ihr  werdet  den 
Bessren 

..Treffen,  der  eueren  Frevel  und  eure  verwegne 

Gewaltthat 

..Euch  hart  büssen  noch  lässt." 

■ 

Vom  Ausgang  des  Kampfes  wird  nur  berichtet,  dass 
Uranos  von  Kronos.  wie  es  scheint  im  Kampfe,  entmannt 
worden,  und  dass  aus  dem  in  den  Schaum  des  Meeres 
gefallenen  Blute  die  ältere  Aphrodite,  die  Aphrodite  Urania, 
entstanden  sei.1082  Darauf  habe  denn  Kronos  den  Himmel 
eingenommen,  dort  seinen  Thron  aufgeschlagen  und  von 
da  die  Titanen  beherrscht,  während  Okeanos  in  den 
..göttlichen  Finthen,  dem  göttlichen  Strömet  d.  h.  im  Nile 
wohnte.1083  Die  Besiegten,  also  hier  im  orphischen 
Gedichte  die  Parthei  des  Uranos.  müssen  aber  auch  auf 
die  Erde  verbannt  und  zur  Strafe  in  menschliche  Leiber 
eingeschlossen  worden  seyn,  so  dass  der  Kampf  also 
auch  im  orphischen  Gedichte  wie  bei  den  Aegyptern  die 
Entstehung  des  Menschengeschlechtes  zur  Folge  hatte,  denn 
in  einem  Fragmente  heisst  es  ausdrücklich:1084 

..Kronos    beherrschte    zuerst    die  erdegeborenen 
Menschen.44 

Da  ein  orphischer  Hymnus  die  Titanen  als  die  Vor- 
fahren unserer  Väter  anruft,  als  den  Ursprung  und  Quell 
aller  Sterblichen: 1085 

„Ihr  Titanen,  o  ihr  Vorfahren  unserer  Väter. 
..Ursprung  und  Quell  von  allen  den  mühebeladenen 
Menschen44,  — 

da  diese  Lehre  zugleich  schon  in  der  alten  griechischen 
Theologie  vorkam,  denn  es  heisst  schon  in  einem  home- 
rischen Hymnus:1086 

„Und   die   Titanen,   von  denen   die  Götter  und 
Sterblichen  stammen44  — 
und  da  nach  anderen  Berichten  das  Menschengeschlecht 
von  dem  Blute  der  Titanen  abstammt.1087  oder  aus  der 
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Asche  der  von  den  Blitzstrahlen  des  Zeus  erschlagenen 
Titanen  gebildet  wurde.1088  so  ist  die  Abstammung  der 
Menschen  von  den  Titanen  als  orphische  Lehre  wohl  nicht 
zu  bezweifeln.  Denn  wenn  auch  die  letztere  Nachricht 
unter  den  Titanen  zunächst  nur  die  Mörder  des  Dionysos 
versteht,  so  muss  dies  doch  jedenfalls  nur  eine  einseitige 
Auffassung  des  späteren  Berichterstatters  seyn,  da  der 
oben  angeführte  Vers  aus  dem  orphischen  Gedichte,  die 
Entstehung  des  Menschengeschlechtes  schon  unter  Kronos, 
also  lang  vor  Dionysos,  voraussetzt.  Dies  ist  denn  auch 
der  ägyptischen  Lehre  und  dem  ganzen  Zusammenhange 
der  Sage  am  angemessensten  5  womit  eine  Menschwerdung 
auch  dieser  Titanen,  der  Mörder  des  Dionysos,  sehr  wohl 
bestehen  kann. 

An  diese  Entstehung  des  Menschengeschlechtes  aus 
den  auf  die  Erde  verbannten  und  in  irdische  Leiber  ein- 
geschlossenen Titanen  knüpft  sich  nun  bei  einem  der  alten 
Berichterstatter 1087  unmittelbar  die  Lehre,  dass  das  mensch- 
liche Leben  eine  Verbannung,  ein  Büssungsstand  sei  (eine 
cpQovQa  im  r^oo^m) ,  in  welchem  wir  als  die  Feinde  der 
Götter  für  den  einst  begangenen  Frevel  gestraft  werden. 
Dieselbe  Lehre,  die  noch  von  mehreren  anderen  Bericht- 
erstattern den  alten  Theologen  und  Mysterienstiftern  bei- 
gelegt wird,  1089  —  Pythagoras  gehörte  ja  auch  in  die 
Zahl  von  beiden,  —  und  durch  ein  Fragment  des  Philolaos 
als  altpythagoreisch  bezeugt  ist,1090  wird  aber  auch  von 
Plato  ausdrücklich  als  eine  Lehre  des  Orpheus,  d.  h.  des 
orphischen  Weihedienstes  und  der  heiligen  Sage  angegeben: 
LTnseren  Körper,  sagt  Plato, 1091  betrachten  Einige  alseinen 
Kerker,  und  es  scheint  dies  hauptsächlich  eine  Lehre  des 
Orpheus  gewesen  zu  seyn,  dass  die  Seele  der  Busse 
wegen  in  diesen  Leib  wie  in  ein  Gefängniss  komme,  damit 
sie  gerettet  werde  (das  Heil  erlange,  hu  a^r^uC).  Aus 
dieser  Ansicht  folgt  dann  als  eine  nothwendige  Konsequenz 
die  schon  von  Plato  überlieferte  und  als  pythagoreisch 
bekannte  Vorschrift,1092  dass  der  Mensch  nicht  eigenmäch- 
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tig  dies  Leben  verlassen  dürfe,  um  sich  selbst  zu  erlösen 
(7.vW)$  welche  Lehre  ebenfalls  wieder  ausdrücklich  auf 
Orpheus,  d.  h.  das  orphische  Gedicht,  zurückgeführt 
wird.1093  Unmittelbare  Beweise  durch  Fragmente  des 
orphischen  Gedichtes  selbst  fehlen  uns ,  die  angeführten 
Nachrichten  sind  aber  ausführlich  und  alt  genug,  um  über 
die  Existenz  dieser  Lehre  im  orphischen  Gedichte  keinen 
Zweifel  übrig  zu  lassen.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass 
die  gesammte  düstere  Lebens-Auffassung,  welche,  wie  wir 
sahen,  die  Akusmen  des  Pythagoras  so  auffallend  charak- 
terisirte,  sich  auch  im  orphischen  Gedichte  mit  ungemilder- 
ter  Strenge  wieder  vorfindet.  „Wahrlich",  heisst  es  in 
einem  orphischen  Fragmente: 1094 

„Wahrlich  es  sind  der  Menschen  mit  Fluch  beladne 
Geschlechter 

„Bürden  der  Erde,  verkörperte  Schemen,  in  gänz- 
licher Blindheit 

„Lebend,  und  gleich  unfähig  des  kommenden  Uebels 
Herannahn 

„Vorzusehn  und  in  Zeiten  das  Unglück  ab  sich  zu 
wenden , 

„Als  das  vorhandene  Gute  sich  zuzuwenden  und 
recht  zu 

„Brauchen 5  auf  gut  Glück  handelnd,  unwissend 
und  ohne  Voraussicht." 

Diesen  ganzen  Ideenkreis,  namentlich  aber  die  so 
folgenreiche  Auffassung  des  Lebens  als  eines  Büssungs- 
standes  mit  ihrer  Anwendung  auf's  praktische  Leben,  und 
ihren  Zusammenhang  mit  der  Lehre  von  der  Vergeltung 
nach  dem  Tode  und  der  Seelenwanderung,  haben  wir  aber 
schon  im  ersten  Theile  dieser  Schrift  als  acht  ägyptisch 
kennen  gelernt.  An  dem  ägyptischen  Ursprung  dieses 
ganzen  Ideenkreises  ist  also  in  keiner  Weise  zu  zweifeln. 

Eben  so  wenig  ist  es  daher  zu  verwundern,  dass 
auch  noch  ein  anderer  sehr  auffallender  Zug  aus  der  ägyp- 
tischen Lehre  von  der  Entstehung  des  Menschengeschlechtes 
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als  orphisch  berichtet  wird,  der  nackt,  wie  er  erzählt  ist, 
bedenklich  genug  erscheint,  da  er  ganz  mit  der  mosaischen 
Vorstellung  von  der  Bildung  Adams  aus  einem  Lehmklose 
übereinstimmt,  und  also  einer  jüdisch-christlichen  Fälschung 
oder  Anbequemung  an  die  mosaische  Schöpfungslehre  sehr 
gleich  sieht.  Unsere  neueren  Gelehrten  haben  denn  auch 
natürlich  über  eine  solche  Fälschung  gar  keinen  Zweifel; 
denn  dass  umgekehrt  auch  eine  Uebertragung  ägyptischer 
Vorstellungen  in  die  mosaischen  Schriften  stattgefunden 
haben  könne,  fällt  ihrem  kritischen  Scharfsinne  gar  nicht 
ein.  Derselbe  Berichterstatter  nämlich,  der  uns  das  früher 
angeführte  Fragment  des  Proömiums  erhalten  hat  und  als 
allgemeine  Inhalts-Anzeige  des  orphischen  Gedichtes  angibt: 
Orpheus  habe  die  Entstehung  der  Götter,  die  Schöpfung 
der  Welt  und  die  Bildung  des  Menschengeschlechtes 
(ßv&Qwnov  nlacrovQy(av')  besungen,  —  setzt  in  Bezug  auf 
diese  letztere  Lehre  ausführlicher  hinzu:  1095  Den  Menschen 
lässt  er  förphensj  von  Gott  selbst  aus  Erde  gebildet 
werden,  und  eine  vernünftige  Seele  von  aussen  her 
empfangen,  gerade  so  wie  es  Moses  darstellt.  Der  Ver- 
dacht einer  pia  fraus,  eines  Einschmuggeins  christlicher 
Ideen  in  den  alten  Theologen,  nach  der  so  gewöhnlichen 
Sitte  der  ersten  Jahrhunderte,  —  besonders  da  der  Bericht- 
erstatter ein  Christ,  ein  Chronist  des  8.  Jahrhunderts  ist. 
der  übrigens  einen  älteren  Chronographen,  einen  nicht 
weiter  bekannten  Timotheos,  nur  abschreibt,  —  dieser 
Verdacht  liegt  also  in  der  That  nahe  genug.  Und  doch. 
—  so  sehr  kann  man  sich  irren,  ■ —  sind  beide  Lehren 
acht  und  alt-ägyptisch.  Die  Formung  der  Menschenleiber 
aus  Thon  vermittelst  einer  Töpferscheibe,  vor  welcher  der 
menschenbildende  Gott,  die  Scheibe  mit  den  Füssen  herum- 
drehend, sitzt,  wird  nicht  allein  von  Eusebius  ganz 
detaillirt  als  ein  zu  Elephantine  befindliches  Bildwerk 
geschildert,  sondern  ist  als  halberhabene  Darstellung  auf 
der  Tempelwand  des  Abatons  zu  Philä  selbst  noch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  vorhanden,  und  kommt  auch  sonst  noch 
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in  Hieroglyphenbildern  vor.'096   Es  war  also  eine  ganz 
populäre,  vielfach  von  der  Kunst  behandelte  ägyptische 
Vorstellung,  und  die  Nachricht  von  ihrem  Vorkommen  im 
orphischen  Gedichte  verliert  also  alles  Befremdende.  Eben 
so  ist  auch  die  Vorstellung,  dass  die  Seele  erst  in  dem 
Augenblick  der  Geburt  von  der  Aussen  weit  her  in  den 
Körper  eintrete,  —  nicht  also,  wie  jetzt  die  allgemein 
herrschende  Vorstellung  ist,  im  Augenblick  der  Zeugung 
aus  den  Seelen  der  Eltern  gleichzeitig  mit  dem  Körper 
entstehe,  —  acht  und  alt  ägyptisch.    Denn  die  Aegypter 
lehrten  ja,  wie  Pythagoras,  nicht  blos  die  Unsterblichkeit, 
sondern  auch  die  Präexistenz  der  Seelen  vor  ihrem  irdischen 
Leben,  und  die  ägyptische  Vorstellung,  wie  die  Seele  vom 
äussersten  Fixsternhimmel,  dem  Aufenthaltsorte  der  Götter 
und  Geister,  durch  die  verschiedenen  Planeten-Firmamente 
der  Weltkugel  hindurch  auf  die  Erde   herabsteige  und 
also  von  aussen  her  in  den  neugeborenen  Leib  eintrete, 
wurde  im  ersten  Theile  des  Weiteren  auseinandergesetzt.1097 
Die  von  Aristoteles  ausdrücklich  als  orphisch  berichtete, 
d.  Ii.  wie  er  sich  ganz  genau  ausdrückt,  in  dem  so- 
genannten orphischen  Gedichte  vorgetragene  Vor- 
stellung, dass  die  Seelen  aus  dem  Weltall  von  den  Winden 
herbeigetragen    und  von  den  Neugeborenen  durch  das 
Einathmen  in  sich  aufgenommen  würden,  1098  passt  dazu 
vollkommen.    Wurden  doch  in  dem  orphischen  Gedichte 
sogar  die  Himmelspförtner  und  Aufseher  der  Winde  (die 
Totzondrooeg)  namhaft  gemacht,  welche  den  Seelen  bei  ihrem 
Herabsteigen  vom  Himmel  die  Pforten  der  verschiedenen 
Himmels- Firmamente  öffneten.    Man  sieht,  wie  diese  Vor- 
stellungsweise ,  die  sich  bis  zu  den  Zeiten  der  älteren 
griechischen  Kirchenväter  selbst  als  Kirchenlehre  erhalten 
hat,  mit  dem  gesammten  Ideenkreise  von  der  Entstehung 
des  Menschengeschlechtes  auf's  Engste  zusammenhängt, 
und  mit  ihr  auf's  Beste  übereinstimmt. 

So  war  also  unter  der  Herrschaft  des  Kronos  durch 
den  Ausgang  des  Götterkampfes  aus  den  besiegten  Titanen 
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das  Menschengeschlecht  entstanden,  das  von  nun  an  zur 
Busse  die  Erde  bewohnte.  Diese  Herrschaft  des  Kronos 
bildet  die  vierte  Götter-Dynastie.  Der  Herrschaft  des 
Kronos  wurde  aber  durch  seine  eigenen  Kinder,  die  Kro- 
niden. und  insbesondere  durch  Zeus,  seinen  ältesten  Sohn, 
in  derselben  Weise  ein  Ende  gemacht,1099  wie  der  des 
Uranos  durch  Kronos:  Zeus  entmannte  seinen  Vater 
Kronos,  verbannte  ihn  in  den  Tartarus,  und  nahm  dann 
selbst  mit  seiner  Fainilie,  den  Kindern  und  Nachkommen 
des  Kronos,  den  Kroniden,  den  Thron  der  Weltherrschaft 
ein.  Dies  ist  die  fünfte,  wie  wir  sehen  werden  ewig 
dauernde  Götter-Dynastie. 1 100 

Mit  dieser  neuen  Götter -Dynastie  tritt  nun  im 
Ideenkreis  der  heiligen  Sage  eine  ganz  wesentliche  Aen- 
derung  ein. 

In  dem  Glauben  der  Griechen  dauerte  die  Weltherr- 
schaft des  Zeus  nicht  allein  seit  ihrer  Entstehung  bis  zur 
Gegenwart  ununterbrochen  fort,  sondern  für  sie  waren 
Zeus  und  die  Kroniden  so  durchaus  die  höchsten,  das 
gesammte  Weltall  regierenden  Gottheiten,  dass  in  dem 
populären  Ideenkreise  die  höheren  Cötterbegriffe  so  gut 
wie  gar  nicht  mehr  existirten.  Theils  waren  sie  schon 
nahezu  ganz  erblichen  und  verschwunden,  —  wie  sich 
denn  z.  B.  der  eigentliche  Begriff  der  Urgottheit  im  grie- 
chischen Volksglauben  schon  längst  ganz  verdunkelt  hatte, 
—  theils  fanden  sie  sich  als  Glieder  in  die  Kronidenfamilie 
eingereiht,  wie  z.  B.  die  Neith  in  der  Gestalt  der  Athene. 
Phtah  in  der  Gestalt  des  hinkenden  Hephästos,  —  theils 
waren  sie  gar  zu  ganz  untergeordneten  niederen  Götter- 
figuren heruntergesunken,  wie  z.  B.  Phanes-Harseph  zum 
bocksfüssigen  Pan.  Durch  diesen  auffallenden  Umschwung 
verdrängte  demnach  im  populären  griechischen  Glaubens- 
kreise der  Kult  der  sagengeschichtlichen  Gottheiten: 
gleichsam  der  antike  Heiligendienst,  ganz  und  gar  den  der 
eigentlichen  spekulativen  Götterbegriffe  5  die  Kroniden. 
die  jüngsten  der  Götter,  verdrängten  die  älteren,  und 
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Zeus  insbesondere  nahm  fast  die  Stelle  der  Urgott- 
heit  ein. 

Dieser  so  sehr  umgestaltete  und  von  seinem  ägyp- 
I  tischen  Vorbilde  so  sehr  abweichende  griechische  Götterkreis 
zeigt  sich  nun  auch  in  unserem  orphischen  Gedichte  zu 
nicht  geringer  Ueberraschung.  Bisher  war  die  ägyp- 
tische Färbung  des  ganzen  Ideenkreises  so  durchaus 
vorherrschend ,  dass  nur  ganz  wenige  und  nicht  sehr 
wesentliche  Abweichungen  von  der  ägyptischen  Glaubens- 
lehre bemerkbar  waren,  meist  durch  den  Genius  der 
griechischen  Sprache  hervorgerufen.  Von  nun  an  tritt  aber 
das  umgekehrte  Verhältniss  ein.  die  griechische  Färbung 
wird  vorherrschend,  und  der  Stolf  der  ägyptischen  Sagen- 
geschichte von  den  Kroniden,  d.  h.  von  Osiris  und  seiner 
Familie,  erscheint  ganz  in  seiner  populär  griechischen 
Umgestaltung,  und  nur  noch  ganz  wenige  Anklänge 
erinnern  an  sein  ägyptisches  Vorbild,  wie  wenn  z.  B. 
Persephone  in  ihrer  zweigesichtigen,  gehörnten  Hierogly- 
phengestalt geschildert  wird.  Dabei  wird  diese  Sagen- 
geschichte durchgängig  nicht  mehr  an  Aegypten  und  den 
Nil  angeknüpft.  —  nur  der  Raub  der  Persephone  wird 
noch  an  den  Okeanos,  den  Nil,  verlegt.  —  sondern  an 
Griechenland,  und  zwar  ganz  insbesondere  an  Kreta, 
dessen  Urbe wohner,  die  Kureten,  als  Diener  und  Wächter 
in  die  Mythen  aller  bedeutenderen  Götter:  des  Zeus,  der 
Rhea-Demeter .  der  Athena,  der  Proserpina,  des  Dionysos, 
mithandelnd  verflochten  sind;  ein  Zeichen,  dass  dieser 
griechisch-umgebildete  Sagenkreis  in  Kreta  seine  Wiege 
hatte.  Demungeachtet  aber  ist  dieser  Sagenkreis  des 
orphischen  Gedichtes  keineswegs  eine  jener  älteren 
Formen  der  griechischen  Glaubenslehre,  wie  wir  sie  durch 
unsere  bisherige  Darstellung  bei  den  aus  dem  höheren 
Alterthum  noch  übrig  gebliebenen  Weihediensten:  z.  B. 
des  kretischen  Zeus  selbst,  oder  der  samothrakischen 
Kabiren ,  oder  der  eleusinischen  Demeter  kennen  gelernt 
haben,  sondern  es  ist  die  schon  ganz  entwickelte  und  noch 
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weil  mehr  veränderte  Glaubenslehre  der  dem  Pythagoras 
gleichzeitigen  geschichtlichen  Epoche,  wie  sie 
dem  allgemein  verbreiteten  öffentlichen  Staatskulte  der 
griechischen  Blüthezeit,  oder  den  durch  ganz  Griechenland 
gefeierten  dionysischen  Trieterien  zu  Grunde  lag.  Auch 
sind  es  gerade  die  beiden  Hauptbegriffe  dieser  Kulte,  die 
Begriffe  des  Zeus  und  des  Dionysos,  in  welche  sich  bei 
den  Griechen  der  des  Osiris  hauptsächlich  gespaltet  hatte, 
an  denen  diese  Umbildung  am  augenfälligsten  hervortritt. 
In  diesem  Theile,  in  der  gesammten  Sagengeschichte,  stellt 
also  das  orphische  Gedicht  ganz  die  gleichzeitige 
populäre  griechische  Glaubenslehre  dar;  die  in 
diesem  Sagenkreise  vorkommenden  Götterbegriffe  und 
Göttermythen  sind  ganz  die  national-griechischen.  Auf 
diesen  Theil  folgt  aber  sodann  noch  eine,  nur  in  dem 
orphischen  Gedichte  vorkommende,  nicht  minder  über- 
raschende Vorstellungsreihe  über  Zeus  als  höchste  Gottheit 
und  Weltseele .5  eine  Vorstellungsreihe,  die  sowohl  der 
griechischen  als  der  ägyptischen  Glaubenslehre  vollkommen 
fremd  ist,  nur  die  persönliche  Ansicht  des  Pythagoras 
darstellen  kann,  und  ihm  also  vollständig  als  Eigenthum 
angehört.  Mit  ihr  schliesst  dann  der  dogmatische  Ideen- 
kreis der  heiligen  Sage. 

Auch  dieser  Abschnitt  des  Gedichtes  enthält  also  des 
Auffallenden  und  Unerwarteten  nicht  wenig.  Die  vorausge- 
gangenen Untersuchungen  geben  uns  aber  auch  zum 
Verständniss  dieses  Abschnittes  alles  nöthige  Material  an 
die  Hand.  Die  verschiedenen  Phasen  jener  geschichtlichen 
Umbildung  des  ägyptischen  Sagenkreises  und  insbesondre 
die  Entwicklung  des  Zeus-  und  Dionysos-Begriffes  aus 
dem  des  Osiris  haben  wir  schon  theils  in  diesem  zweiten, 
theils  im  ersten  Theile  kennen  gelernt,  und  brauchen  also 
hier  nur  die  Ergebnisse  des  früher  Gesagten  zusammen- 
zufassen. Der  Dionysosbegriff  zunächst  hatte  für  Pytha- 
goras desshalb  eine  so  grosse  Wichtigkeit,  weil  Dionysos 
als  Beherrscher  der  Unterwelt  auch  dem  Todtengerichte 
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vorstand,  und  in  dieser  Eigenschaft  die  Belohnung  und 
Bestrafung  des  irdischen  Lebens  verhängte  und  das 
Schicksal  der  Seelen  nach  dem  Tode  entschied.  In  dieser 
Eigenschaft  wurde  aber  Dionysos  in  einem  über  ganz 
Griechenland  verbreiteten  Sühn-  und  Weihe-Dienst  ver- 
ehrt, welcher  alle  ernsteren  und  gehaltvolleren  Vorstel- 
lungen der  Griechen  vom  Leben  nach  dem  Tode  und  der 
dort  stattfindenden  Vergeltung  in  sich  fasste :  die  Trieterien 
oder  sogenannten  Orphika.  An  diesen  Volkskult  wollte 
sich  aber  Pythagoras  mit  seinen  veredeiteren  und  gereinig- 
teren  Vorstellungen  vom  irdischen  Leben  als  einem 
Büssungsstande,  und  seiner  Unsterblichkeits-  und  Seelen- 
wanderungslehre anschliessen.  Er  sah  sich  also  hierdurch 
auch  genöthigt,  den  Begriff  des  Dionysos  anzunehmen, 
wie  er  ihn  in  den  orphischen  Trieterien  vorfand,  und  dies 
zog  dann  nothwendig  auch  die  Annahme  des  übrigen  mit 
dem  Dionysos  -  Dienste  zusammenhängenden  populären 
Mythenkreises  nach  sich.  Offenbar  war  es  diese  Rücksicht 
auf  die  Anbequemung  an  den  populären  Ideenkreis,  welche 
den  Pythagoras  bestimmte,  statt  des  freilich  auch  selbst 
schon  sehr  rohen  und  von  allem  spekulativen  Gehalte 
leeren,  ägyptischen  Sagenkreises  von  Osiris  und  den 
Osiriden,  —  der  indessen  doch  für  den  geborenen  und 
gläubigen  Aegypter  eine  geheiligte  Tradition  war,  — 
dessen  noch  rohere  und  noch  werthlosere  griechische  Um- 
bildung in  sein  Gedicht  aufzunehmen  5  und  nicht  etwa  der 
Glaube  an  ihre  grössere  innere  Wahrheit.  Ein  Mann,  der 
gemüthsruhig  den  einen  Sagenkreis  mit  dem  andern  ver- 
tauschen konnte,  dem  mussten  beide  gleich  viel  werth 
seyn  und  unmöglich  konnte  er  weder  den  einen  noch  den 
anderen  für  Wahrheit  halten. 

Aus  einem  ganz  ähnlichen  Grunde  konnte  aber 
Pythagoras  auch  des  populären  Zeusbegriffes  nicht  ent- 
behren, denn  dieser  musste  ihm  als  Handhabe  und  An- 
knüpfungspunkt für  seinen  spekulativen  Gottheits-Begriff 
dienen,  und  die  so  eigenthümliche  Umbildung  des  Zeus- 

44* 


692 


Pythagoras. 


begrifles  am  Schluss  des  Gedichtes  erklärt  sich  auf  diese 
Weise  ganz  einfach.  AVenn  wir  diese  Umbildung  mit  den 
Spekulationen  der  früheren  Denker  über  den  Gottesbegriff 
in  Verbindung1  setzen,  so  werden  wir  sehen,  dass  Pytha- 
goras mit  jenen  Denkern  den  pantheistischen  Standpunkt 
t  heilt,  und  dass  nur  der  Versuch  diesen  pantheistischen 
Gottesbegriff  mit  dem  des  höchsten  Gottes  im  populären 
Glaubenskreis  zu  vereinigen,  und  dadurch  die  Lehre  der 
Schule  mit  den  populären  Vorstellungen  zu  versöhnen,  das 
eigentlich  ganz  Neue  ist. 

Der  in  den  orphischen  Trieterien  vorkommende  Dio- 
nysosbegriff: die  Darstellung  des  Gottes  als  Wiegenkind, 
Liknites,  und  der  ganze  an  ihn  geknüpfte  Sagenkreis, 
erklären  sich  aber  nur  aus  seiner  in  den  Hauptumrissen 
noch  nachweisbaren  allmäligen  geschichtlichen  Umgestaltung. 

Schon  im  vorhergehenden  ersten  Theile  wurden  die 
vielfachen  Göttergestalten  auseinandergesetzt,  in  welche 
Osiris  nach  seinen  verschiedenen :  kosmischen ,  irdischen 
und  unterirdischen  Aemtern  auseinander  gefallen  war,  und 
die  Darstellung  der  religiösen  Kulte  Griechenlands  in 
diesem  zweiten  Theile  hat  uns  auch  über  die  geschichtliche 
Entwicklung  der  beiden  hauptsächlichsten  unter  ihnen, 
gerade  derjenigen,  die  auch  in  unserem  Gedichte  die  wich- 
tigste Rolle  spielen:  des  Zeus  und  des  Dionysos,  er- 
klärende Aufschlüsse  gegeben.  In  dem  altpelasgisch- 
samothrakischen  Weihedienst  erschien  der  ägyptische 
Sagenkreis  noch  ganz  rein  und  unverändert;  wir  fanden 
dort  unter  den  Kabiren,  den  grossen  Göttern,  die  Demeter 
mit  Persephone  und  Hades  verehrt,  also  die  Netpe  mit 
Isis  und  Osiris  5  diesen  letzteren  in  seinem  unterirdischen 
Amte,  als  Vorsteher  der  Todtenwelt  aufgefasst,  wie  es  dem 
Charakter  dieses  Sühn-  und  Weihekultus  angemessen  ist. 
Von  Beimischung  eines  griechischen  Elementes  zeigte  sich 
noch  keine  Spur.  In  dem  altkretischen  Weihedienste 
dagegen  fanden  wir  mit  dem  Osirisbegriffe  den  altgriechi- 
schen des  Zeus  als  Vorstehers  des  Himmelsgewölbes,  als 
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Wolkenlenkers  und  Blitzeschleuderers  verbunden,  wie  er 
schon  im  ersten  Theile  bei  der  Darstellung  des  griechischen 
Glaubenskreises  nachgewiesen  wurde.  Es  erhellt  von 
selbst,  dass  die  kosmischen  Aemter,  die  dem  Osiris  in  der 
ägyptischen  Glaubenslehre  zugeschrieben  wurden,  zu  einer 
solchen  Vereinigung  eine  naheliegende  Veranlassung  boten. 
Im  Uebrigen  war  aber  die  Identität  des  Zeus  und  Osiris 
noch  ganz  vollkommen.  Wie  Osiris  so  hatte  auch  Zeus 
auf  Erden  gelebt,  war  verstorben  und  wurde  nach  seinem 
Tode  als  unterirdischer  Gott  (Zsvg  y.cccax&otiog).  als  Vor- 
steher der  Unterwelt  und  des  Todtenreiches  verehrt;  hier 
waren  also  die  ober-  und  die  unterirdische  Rolle  des  Zeus- 
Osiris  noch  in  Einer  Person  vereinigt.  In  den  eleusini- 
sch en  Mysterien  der  Demeter  dagegen  erschien  Dionysos- 
Zagreus  schon  als  eine  von  Zeus  vollkommen  verschiedene 
Persönlichkeit;  in  seiner  irdischen  Eigenschaft  ist  er  blos 
Spender  des  Weines,  in  seiner  unterirdischen  Vorsteher 
des  Todtenreiches  und  der  Unterwelt,  und  als  solcher  wird 
er  neben  seiner  Schwester  Persephone  und  seiner  Mutter 
Demeter  vorzugsweise  verehrt,  da  diese,  gleich  ihm. 
ebenfalls  Beide  für  unterirdische  Gottheiten  gelten.  Hier 
ist  also  schon  das  ganze  kosmische  Amt  des  Osiris  dem 
Zeus  anheimgefallen,  und  nur  noch  das  irdische  und  unter- 
irdische Amt  des  Osiris  ist  in  der  Person  des  Dionysos 
vereinigt.  Wie  Osiris  ist  daher  Dionysos  hier  noch  Sohn 
der  Demeter,  der  Netpe,  und  Bruder  und  Gemahl  der 
Persephone,  der  Isis.  Noch  mehr  hat  sich  der  Dionysos- 
begriff in  den  Trieterien  verändert.  Hier  wird  er  als 
Sohn  des  Zeus  und  der  Persephone,  d.  h.  des  Osiris  und 
der  Isis  aufgefasst  und  also  mit  Horns  dem  Kinde  fHar- 
pe-chroti,  Harpokrates)  identificirt,  und  demgemäss  als 
Wiegenkind,  Liknites,  vorgestellt.  Zugleich  aber  wird 
mit  diesem  Vorstellungskreise  auch  noch  der  Mythus  von 
dem  thebanischen  Dionysos,  dem  Sohne  der  Semele,  und 
seiner  Wiedergeburt  in  der  Hüfte  des  Zeus  nach  dem 
Tode  seiner  Mutter  verbunden,  so  dass  der  von  den 
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Titanen  zerrissene  und  getödete  Gott  durch  Zeus  vom 
Tode  w  ieder  au  (erweckt  und  als  Sohn  der  Semele  von 
Neuem  in  s  Leben  gerufen  wird,  oder,  um  die  Worte  eines 
allen  Berichterstatters  zu  gebrauchen:  1101  „Dionysos,  den 
Nohn  der  Semele.  den  Entdecker  des  Weinstockes,  hält 
man  für  denselben,  der  (von  den  Titanen)  zerrissen 
wurde,  aber  nach  seinem  Tode  wieder  auferstand  und  in 
den  Himmel  zurück  emporstieg,  wesshalb  auch  in  seinen 
Mysterien  Wein  herumgereicht  wird.44  Denn  der  Gott 
wird  selbst  noch  in  dieser  Gestalt,  als  Wiegenkind,  Lik- 
nites,  nicht  blos  als  Herrscher  der  Unterwelt  und  Vorsteher 
des  Todtenreiches,  sondern  auch  als  Spender  des  Weines 
verehrt,  ja  Dionysos  erhält  geradezu  den  Eigennamen 
„der  Wein44."01 

„Sammle  die  Glieder  des  Weins  sorgfältig  und 
bringe  sie  her  mir44 

sagt  Zeus  zu  Apollo  nach  der  Zerreissung  des  Dionysos 
durch  die  Titanen;  und  von  Hera,  der  erbitterten  Ver- 
folgerin des  Dionysos  heisst  es:  sie  sei 

„Feindlich  gesinnt  dem  Weine,  dem  Sohne  des  Zeus.-4 

In  dieser  so  ganz  späten,  durch  Verschmelzung  der 
verschiedenartigsten  Bestandtheile  so  ganz  umgebildeten 
Form  kommt  nun  der  Sagenkreis  des  Dionysos  im  orphi- 
schen  Gedichte  vor.  Im  orphischen  Gedichte  sind  Zeus 
und  Dionysos  in  Uebereinstimmung  mit  dem  späteren 
griechischen  Glaubenskreis  vollkommen  verschiedene  und 
von  einander  getrennte  Persönlichkeiten:  jener  der  Vater, 
dieser  der  Sohn,  jener  Beherrscher  der  Oberwelt,  ja  des 
gesammten  Weltalles,  dieser  Beherrscher  der  Unterwelt 
und  des  Todtenreiches,  und  als  solcher  Vorsteher  des 
Seelengerichtes  und  Vertheiler  der  dort  stattfindenden 
Belohnung  und  Bestrafung.  Die  letzten  Gesänge  des 
Gedichtes  waren  vorzugsweise  der  Verherrlichung  dieser 
beiden  Gottheiten  geweiht,  welche  dem  religiösen  Gefühle 
gleich  nahe  standen  5  jener  als  Lenker  unseres  Schicksals 
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während  des  Lebens,  dieser  als  Lenker  unseres  Schicksals 
nach  dem  Tode. 

Der  auf  den  ersten  Anblick  so  befremdliche  Dionysos- 
begriff der  heiligen  Sage  erklärt  sich  also  aus  dem  ge- 
schichtlichen Entwicklungsgang  des  griechischen  Glaubens- 
kreises vollständig.  Eben  so  einfach  erklärt  die  bisherige 
Darstellung  des  philosophischen  Entwicklungsganges  den 
für  den  ersten  Anblick  noch  weit  überraschenderen  Zeus- 
begriff am  Schluss  des  Gedichtes.  Die  älteren  Denker 
hatten  alle,  ohne  Ausnahme,  gleich  Pythagoras  selbst, 
einen  mit  der  ägyptischen  Spekulation  identischen  oder 
verwandten  Gottheitsbegriff  aufgestellt,  der  mehr  oder 
minder  pantheistisch  war.  indem  er  von  dem  Grundbegriffe 
der  Wesens-Gleichheit  von  Welt  und  Gottheit  ausging. 
Alle  Avaren  daher  mit  dem  anthropomorphistischen  populären 
Ideenkreise  in  eine  mehr  oder  minder  ausgesprochene 
Opposition  getreten,  die  der  allgemeineren  Aufnahme  ihrer 
der  gewöhnlichen  Vorstellungsweise  so  widersprechenden 
Ideen  natürlich  nur  hinderlich  seyn  konnte.  Pythagoras 
versuchte  es  also  dieser  Opposition  dadurch  vorzubeugen, 
dass  er  den  populären  Ideenkreis  nicht  Mos  in  sein  Gedicht 
aufnahm  und  ihn  dadurch  als  einen  nur  untergeordneten 
Theil  des  allgemeineren  spekulativen  Ideenkreises  auffassen 
lehrte,  sondern  dass  er  auch  den  Hauptbegriff  des  popu- 
lären Ideenkreises,  den  Zeusbegriff,  geradezu  mit  seinem 
höchsten  Gottheitsbegriffe  vereinerleite,  oder  vielmehr  den 
Zeusbegriff  zum  Umfange  seines  eigenen  GottheitsbegrillVs 
steigerte.  So  ward  Zeus  aus  dem  ganz  menschenähnlich 
gedachten,  mit  allen  Schwächen  eines  noch  niederen  und 
rohen  Kultur-  und  Sittenstandes  reichlich  versehenen 
griechischen  Nationalgotte ,  dem  Haupte  der  regierenden 
Götterdynastie,  zur  regierenden  höchsten  Gottheit  des 
Weltalles  erhoben,  und  mit  der  die  Fixsternwölbung  um- 
schliessenden,  die  ganze  Weltkugel  in  ihrem  Schoosse 
tragenden  L  rgottheit  und  der  das  gesammte  All  durch- 
dringenden Weltseele  für  völlig  gleichbedeutend  erklärt. 
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Ks  ist  dies  wohl  die  eigentümlichste  Vergeistigung  einer 
Volksreligion,  die  je  ein  spekulativer  Denker  versucht  hat. 

80  verliert  also  auch  dieser  Abschnitt  des  orphischen 
Gedichtes  seine  auf  den  ersten  Anblick  so  sehr  über- 
raschende Fremdartigkeit .  indem  Grund  und  Zweck  alles 
vom  ägyptischen  Ideenkreise  so  auffallend  Abweichenden 
klar  werden.  Das  Verständniss  des  Einzelnen  bietet  nun 
weiter  keine  Schwierigkeit. 

Die  Darstellung  dieses  kretisch-griechischen  Sagen- 
kreises beginnt  mit  der  Geburt  des  Zeus  durch  Rhea- 
Demeter.  Die  ganz  identische  Bedeutung  beider  Namen 
im  orphischen  Gedichte  wird  nämlich  durch  ein  Fragment 
des  Gedichtes  selbst  ausdrücklich  bezeugt. 1 102  Der  Schau- 
platz der  Geburt  des  Zeus  ist.  wie  in  der  gewöhnlichen 
griechischen  Sage,  so  auch  im  orphischen  Gedichte  Kreta, 
denn  die  Kureten  werden  als  Diener  der  Rhea-Demeter 
genannt. 1103  Nach  der  populären  Mythologie  heisst  es.  dass 
Kronos  den  Neugeborenen  gleich  seinen  älterem  Brüdern  1,04 
Pluto  und  Poseidon  habe  verschlingen  wollen,  weil  er 
seine  Entthronung  durch  eines  seiner  Kinder  vorausge- 
sehen, dass  aber  statt  des  neugeborenen  Zeus  ein  in 
Ziegenfelle  gehüllter  Stein  von  ihm  verschlungen  worden 
sei;  diese  Sage  fand  sich  ebenfalls  auch  im  orphischen 
Gedichte. 1,05  Die  Höhle,  worin  Zeus  nach  der  populären 
Mythologie  von  den  Nymphen  Adrastea  und  Ida  den 
Töchtern  des  kretischen  Königs  Melissos  und  der  Amal- 
thea,  verborgen  vor  Kronos  erzogen  wird,  erweitert  sich 
im  orphischen  Gedichte  zu  einem  Grottentempel,  wie  es 
deren  in  Aegypten  unzählige  gab,  und  wie  einer  in  Kreta 
noch  bis  in  die  späteste  historische  Zeit  vorhanden  war: 
die  berühmte,  auch  von  Pythagoras  besuchte  Grotte  des 
idäischen  Zeus.  Im  orphischen  Gedichte1106  ist  es  ein 
Grotten-Tempel  des  Phanes  und  der  Nacht,  des  ersten 
innenweltlichen  Götterpaares,  als  deren  Beisitzerin  Dike 
genannt  wird,  d.  h.  Reto,  die  Göttin  der  irdischen  Welt- 
ordnung.  denn  sie  heisst  eine  Tochter  des  Nomos  und  der 
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Eusebeia,  d.  h.  offenbar  des  Urgeistes  und  der  Anangke, 
von  welcher  letzteren  ja  Reto  die  irdische  Verkörperung 
ist.  Im  hintersten  Adyton  wohnt  Phanes,  im  Mittelschiffe 
ertheilt  die  Nacht  ihre  Orakel,  im  Vorhofe  wird  Zeus  von 
Adrastea  aufgezogen;  umgeben  und  bewacht  von  den 
kriegerisch  gerüsteten  Kureten,  die  unter  Trommelschall 
und  Schwerterklang  ihre  Waffentänze  aufführten. 1,07  Man 
fühlt  sich  fast  versucht,  in  dieser  Schilderung  eine  Remi- 
niscenz  an  eine  kretische  Oertlichkeit ,  den  ebenerwähnten 
Göttertempel  des  Zeus  auf  dem  Ida,  zu  sehen,  da  dies 
jedenfalls  ein  aus  dem  höchsten  Alterthum  stammendes 
Heiligthum  war,  das  recht  gut  in  die  Sage  des  kretischen 
Zeus  verflochten  seyn  konnte;  falls  die  Schilderung  sich 
nicht  geradezu  als  eine  Reminiscenz  des  Pythagoras  selbst 
aus  seinem  kretischen  Aufenthalte  erklärt.  Auch  im  wei- 
teren Verlauf  der  Sage  wird  Pythagoras  der  gewöhnlichen 
Volks-Ueberlieferung  gefolgt  seyn,  da  Kronos  die  ver- 
schlungenen Kinder  von  sich  gegeben  haben  muss,  weil  sie 
im  orphischen  Gedichte  eben  so  gut  wie  in  der  gewöhn- 
lichen Mythologie  wieder  vorkommen  $  diese  Scene  selbst 
aber  hat  sich  nicht  erhalten.  Die  in  den  Fragmenten  aus- 
drücklich genannten  Geschwister  des  Zeus  sind  Hera, 
Hestia  und  Pluton,  Poseidon  dagegen  findet  sich  in  ihnen 
nicht  erwähnt  5  ein  alter  Berichterstatter n 04  nennt  aber 
neben  Hades,  d.  h.  Pluto,  dem  Gotte  der  Unterwelt,  auch 
noch  den  Poseidon,  den  Gott  des  Meeres,  als  die  beiden 
älteren  Brüder  des  Zeus  5  und  in  der  That,  eine  bei  den 
Griechen  so  allbekannte  und  viel  verehrte  Gottheit,  wie 
Poseidon,  konnte  im  orphischen  Gedichte  nicht  fehlen. 

Als  nun  Zeus  auf  die  geschilderte  Weise  im  Verbor- 
genen auferzogen  und  herangewachsen  war,  entmannte 
und  entthronte  er  seinerseits  den  Kronos  gerade  so,  wie 
dieser  den  Uranos.  Aus  dieser  Entmannungs-Scene  sind 
uns  noch  einige  Bruchstücke  erhalten.  Zeus,  so  erzählt 
ein  alter  Berichterstatter, 1,08  befragt  die  Nacht  um  Rath, 
wie  er  den  Gewaltthaten  seines  Vaters  ein  Ende  machen 
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solle.  Die  Nacht  räth  ihm  zu  diesem  Zwecke  den  Kronos 
durch  Honig  zu  überlisten,  von  dem  er  wie  von  Weine 
berauscht  und  betäubt  einschlafen  werde: 

„Wenn  du  ihn  liegen  nun  siehst  im  Schatten  hoch- 

wipflicher  Baume, 
„Ganz  von  dem  Honig  berauscht  der  eifrig  sum- 
menden Bienen, 
„Alsbald  bind  ihn  sodann"  u.  s.  w. 
Diesen  Rath  befolgt  denn  nun  auch  Zeus.  Kronos 
isst  den  Honig: 

„Und  als   Kronos   darauf  die   trügrische  Speise 
genossen , 

„Lag  er  den  feisten  Nacken  gebeugt,  ihn  fasste 
des  Schlummers 

„Alles  bezwingende  Kraft,  und  gewaltig  schnar- 
chend entschlief  er." 
Worauf  er  denn  auch  glücklich  von  Zeus  gebunden  und 
entmannt  wird.  In  diesen  letzten  Versen  bringen  die  Züge 
des  „feisten  gekrümmten  Nackens"  und  des  „gewaltigen 
Schnarchens"  einen  fast  komischen  Eindruck  hervor,  und 
machen  den  aufmerksameren,  an  den  bisherigen  ernsten 
und  trockenen  Ton  des  Gedichtes  gewöhnten  Leser  förmlich 
stutzen.  Die  Entmannung  selbst,  obgleich  unsern  Schick- 
lichkeitsbegritfen  anstössig  genug ,  mag ,  als  der  roheren 
Ausdrucks  weise  des  höheren  Alterthums  angehörig,  aus 
der  ja  doch  der  Ideenkreis  herrührt,  eben  so  gut  wie  die 
vorhergegangene  des  Uranos  und  so  viele  andere  schon 
vorgekommene  Nuditäten,  dem  Gedichte  nachgesehen 
werden.  Wie  nun  einmal  die  Sage  sich  ausgebildet  hatte, 
musste  sie  vorgetragen  werden,  und  Zimpferlichkeit  in 
geschlechtlichen  Dingen  war  den  Alten  überhaupt  unbekannt. 
Nicht  so  aber  verhält  es  sich  mit  den  Detailzügen  5  diese 
fallen  offenbar  dem  Darsteller  anheim  und  hingen  von 
seiner  Wahl  ab,  von  der  Färbung  und  Stimmung,  die  er 
dem  Gegenstande  bei  seiner  Darstellung  geben  wollte. 
Eine  trockene  und  nackte  Darstellung  des  Ueberlieferten. 
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auch  in  seiner  fremdartigsten  und  abstrusesten  Form,  in 
so  fern  sie  nur  als  für  den  Gegenstand  wesentlich  erschien, 
lag  in  der  Pflicht  des  gewissenhaften  Darstellers.  Schwer- 
lich wird  aber  Jemand  geneigt  seyn,  auch  die  Züge  des 
„feisten  gekrümmten  Nackens"  und  des  „gewaltigen 
Schnarchens"  zu  solchen  dem  Gegenstande  wesentlichen 
und  durch  die  Pflicht  des  Darstellers  gebotenen  Zügen  zu 
rechnen 5  sie  konnten  sehr  wohl  wegbleiben,  und  ihre  An- 
wesenheit dient  nur  dazu ,  der  an  sich  ganz  ernsthaft 
gehaltenen  Erzählung  einen  Anstrich  leiser  Komik  zu 
ertheilen.  Diese  Komik  nimmt  aber  um  so  mehr  den  Aus- 
druck einer  trockenen,  über  dem  Gegenstande  stehenden 
Ironie  an.  wenn  man  sich  erinnert,  —  und  diese  Ueber- 
einstiramung  bemerken  schon  die  Alten,1108  —  dass  der 
„feiste  vom  allgewaltigen  Schlaf  gebeugte  Nackenu  in  der 
homerischen  Schilderung  des  berauschten  Polyphem  wrort- 
und  vers-getreu  vorkommt  und  offenbar  von  dort  entlehnt 
ist,  und  dass  dann  zur  Vollendung  des  Eindrucks  das 
gewaltige  Schnarchen  noch  proprio  Marte  hinzugefügt  ist. 
Sey  dies  nun  bewusst  oder  unbewusst,  mit  oder  ohne 
Absicht  geschehen,  so  scheint  sich  doch  wenigstens  so 
viel  daraus  zu  ergeben,  dass  es  dem  Pythagoras,  den  wir 
da,  wo  er  eigene  Gedanken  entwickelt,  den  feinsten  und 
edelsten  Ton  werden  anschlagen  hören,  unmöglich  war, 
solche  Scenen  mit  dem  Gefühle  gläubigen  Ernstes  vor- 
zutragen, sondern  dass  ihm  hier  ein  Ausdruck  scherzenden 
Lächelns  entschlüpfte,  wie  es  so  rohe,  einen  so  niedern 
religiösen  Bildungsstand  bekundende  Mythen  nothwendig 
bei  jedem  Denkenden  und  feiner  Empfindenden  erregen 
müssen.  Bei  der  Seltenheit,  mit  welcher  der  Natur  der 
Sache  nach  in  einem  so  objektiv  gehaltenen  dogmatischen 
Lehrgedichte  Einmischungen  persönlicher  Denkweise  mög- 
lich sind,  und  bei  der  fragmentarischen  Beschaffenheit,  in 
der  uns  die  gesammte  Kunde  des  Gedichtes  überliefert 
wird,  fallen  aber  solche  vereinzelte  Spuren  um  so  lebhafter 
auf.     Bei  genauerer  Ueberlegung  dieses  ganzen,  aller 
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spekulativen  Bedeutung  baaren  Mythenkreises  fühlt  man 
sich  geradezu  gezwungen,  auch  von  Pythagoras  anzuneh- 
men, was  später  Chalcidius  von  Plato  sagte:1109  „Ersetzt 
..auseinander,  was  die  Aeltern  von  den  göttlichen  Mächten 
..gelehrt  haben,  nicht  als  ob  er  davon  erbaut  gewesen 
..wäre  oder  es  geglaubt  hätte,  sondern  weil  ihr  Ansehen 
„so  gross  war ,  dass  ihnen  weniger  zu  glauben  nicht 
„zulässig  schien." 

Von  der  hierauf  folgenden  Entthronung  des  Kronos 
und  seiner  Verweisung  in  den  Tartarus  hat  sich  in  den 
Fragmenten  Nichts  erhalten;  nur  von  der  ewigen  Jugend, 
welche  der  Gott  nach  dem  Volksglauben  dort  genoss, 
berichtet  ein  grösseres  Bruchstück: 1,10 

—  Unter  Zeus  dem  Kroniden 

„Führte  der  Gott  ein  unsterbliches  Leben  in  blü- 
hendem Barte 

„Und  stets  frischen,  wohlduftenden  Locken;  nie 
mischte  sich  ihnen 

„Ein  die  silberne  Blume  des  schwachen  gebrech- 
lichen Alters, 

„Sondern  die  Schläfe  bekränzt'  ihm  ein  üppig 
sprossender  Haarwuchs." 
Zur  Weltherrschaft  gelangt  vermählte  sich  nun  Zeus 
mit  seiner  Schwester  Hera, 1,11  und  diese  Vermählung, 
diese  „heilige  Hochzeit"  [Uqos  ydfiog^uu  bildete,  wie  die 
„heiligen  Heirathen"  anderer  Gottheiten  in  anderen  Kulten, 
so  auch  beim  Heradienst  z.  B.  in  Argos  und  Samos,  der 
Vaterstadt  und  Heimath  des  Pythagoras,  einen  wesentlichen 
Theil  der  Feierbräuche  in  den  jährlich  wiederkehrenden 
Festcyklen  ;  indem  die  Hochzeit  der  beiden  Gottheiten,  den 
üblichen  griechischen  Hochzeits-Gebräuchen  gemäss,  im 
Kultus  nachahmend  dargestellt  wurde,' 113  die  Geburts-. 
Hochzeits-  und  Todtes-Feiern  der  Götter  machten  ja  einen 
Haupttheil  des  öffentlichen  religiösen  Kultes  bei  den 
Griechen  aus,  und  der  Gegensatz  jener  heiteren  Freuden- 
und  dieser  düsteren  Klage-Dienste  brachte  die  nöthige 
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Abwechslung  in  dem  Festcyklus  hervor.  Es  ist  bekannt, 
dass  in  der  Volkssage  diese  Ehe  des  Zeus  den  Charakter 
einer  kühlen  Vertragsheirath  hatte,  durch  welche  sich  Zeus 
nicht  hindern  liess,  die  verschiedenartigsten  Liebeshändel 
mit  Göttinnen  und  Sterblichen  anzuspinnen,  und  dadurch 
Erzeuger  einer  zahlreichen  Nachkommenschaft  zu  werden. 
Die  übrigen  Kroniden  blieben  hinter  dem  guten  Beispiele 
ihres  Hauptes  nicht  zurück,  und  so  ist  denn  in  diesem 
religiösen  Glaubenskreise  mit  den  Götterbegriffen  eine 
sehr  starke  Beimischung  von  geschlechtlichen  Vorstellungen 
verbunden,  eine  Beimischung,  die  sich  zwar  in  den  meisten 
alten  Glaubenskreisen  in  grösserem  oder  geringerem  Grade 
ebenfalls  vorfindet,  und  selbst  aus  den  heutigen  noch  nicht 
ganz  verschwunden  ist,  aber  doch  bei  den  Griechen  in 
einem  besonders  auffallenden  Maasse  vorkommt,  denn 
welchen  grossen  Raum  diese  Liebesgeschichten  der  Götter 
unter  einander  und  mit  sterblichen  Frauen  in  der  griechi- 
schen Mythologie  einnehmen,  und  wie  sie  zum  Theil,  z.  B. 
gerade  von  Zeus  als  rohe  brutale  Gewalthandlungen  gegen 
die  nächsten  von  der  Sitte  geheiligten  Bluts- Verwandten 
geschildert  werden,  ist  allbekannt.  In  der  That,  wenn  die 
Sittlichkeit  eines  Volkes  von  seinem  religiösen  Ideenkreise 
hervorgebracht  würde,  so  müsste  es  mit  der  des  griechi- 
schen Volkes  kläglich  ausgesehen  haben.  Glücklicher 
Weise  verhält  es  sich  aber  in  der  Wirklichkeit  umgekehrt. 
Die  Kultur-  und  Sittenzustände  eines  Volkes  bringen 
den  religiösen  Ideenkreis  hervor:  dieser  letztere  ist  Produkt 
und  Spiegelbild,  nicht  aber  Ursache  und  Grund  des  ersteren, 
und  mit  den  aus  der  nationalen  Entwicklung  des  Volkes 
hervorgehenden  Veränderungen  des  Kultur-  und  Sitten- 
standes, verändert,  veredelt  oder  verschlechtert  sich  auch 
der  religiöse  Ideenkreis.  Dieses  Gesetz  gilt  unwandelbar 
für  alle  Zeiten,  und  noch  in  der  Gegenwart  folgen  den 
Wandlungen  der  geschichtlich  -  staatlichen  Zustände,  ihren 
Entwicklungen  und  Hemmungen,  die  analogen  Erschei- 
nungen   in  dem   Gebiete  der  religiösen  und  selbst  der 
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wissenschaftlichen  Kultur  auf  dem  Fusse.  Ueber  die  Roh- 
heit dieses  Theiles  der  griechischen  Mythologie  muss  man 
aber  nicht  blos  aus  den  Darstellungen  der  Dichter  und 
Künstler  Schlüsse  ziehen,  da  diese  den  Sagenstoff,  indem 
er  durch  ihre  Hände  ging,  wenigstens  ästhetisch  veredel- 
ten; was  z.  B.  ein  Homer  aus  solchen  schlüpfrigen  Mythen 
bildete,  ist  bekannt  und  beweist  nicht  blos  die  dichterische, 
sondern  auch  die  sittliche  Grösse  dieses  Genies.  Man 
muss  vielmehr  die  einzelnen  Mythologeme  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Form  auffassen,  wie  sie  sich  als  „heilige 
Söge"  an  die  wirklichen  Kulte  und  ihre  Feierbräuche 
anschlössen.  Denn  gerade  im  Kulte,  der  alles  alt-Her- 
kömmliche festhält,  waren  die  roheren  und  anstössigeren 
Formen  des  alten  Sagenkreises  erhalten,  und  gaben  dem 
späteren  Geschlechte  schon  zur  Zeit  des  Sokrates  und 
Plato  ein  gerechtes  Aergerniss.  Die  direkte  oder  indirekte 
Polemik  gegen  diesen  anstössigen  und  rohen  Glaubenskreis 
zieht  sich  durch  die  Werke  aller  griechischen  Denker  und 
findet  sich,  wie  wir  sahen,  schon  gleich  in  den  ersten 
Zeiten  der  erwachenden  Philosophie  bei  Xenophanes. 
Plato  z.  B.  schildert  uns  im  Euthyphron  in  ganz  unverdeck- 
ter  polemischer  Absicht  einen  solchen  Altgläubigen,  der 
seine  Orthodoxie  auch  auf  das  praktische  Gebiet  überträgt, 
seinen  eigenen  Vater  wegen  fahrlässiger  Tödtung  eines 
mörderischen  Sklaven  gerichtlich  verfolgt,  und  diese  Ver- 
folgung mit  den  ähnlichen  Thaten  der  Götter,  und  ins- 
besondere des  Zeus,  gegen  ihre  Väter  keck  rechtfertigt: 
auf  des  Sokrates  Frage:  ob  er  denn  Alles  dergleichen, 
wie  es  in  den  öffentlichen  gottesdienstlichen  Feierlichkeiten, 
z.  B.  bei  den  Panathenäen  vorkomme,  wirklich  für  wahr 
halte,  antwortet  er  ohne  allen  Anstand:  allerdings,  und  noch 
ganz  Anderes,  was  du  dich  zu  hören  wundem  wirst: 
worauf  aber  Sokrates  die  Anhörung  dieses  noch  Wim- 
denkwürdigeren  auf  eine  gelegenere  Zeit  verschiebt,  und 
seiner  Erörterung  somit  aus  dem  Wege  geht.  Dieses 
noch  Wundernswürdigere  kann  aber  dem  ganzen  Zusam- 
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menhange  nach  nur  dieser  schlüpfrige,  in  seinen  Einzeln- 
heiten oft  geradezu  in  s  Unzüchtige  übergehende  Theil  des 
populären  Glaubenskreises  seyn,  der  von  den  altherkömm- 
lichen gottesdienstlichen  Bräuchen  geschützt  und  geheiligt, 
selbst  zu  rohen,  den  Zeugungsakt  darstellenden  Bildwerken 
in  den  Tempeln  Veranlassung  gab,  wie  deren  in  den 
Tempeln  der  Hera  zu  Argos  und  Samos  nach  ausdrück- 
lichen Zeugnissen  der  Alten  wirklich  vorhanden  waren,1114 
und  schon  im  Alterthume  als  der  Heiligkeit  eines  Tempels 
unwürdig  die  Entrüstung  der  Denkenden  erregten. 

Diesen  anstössigen  Sagenkreis  hatte  also  Pythagoras 
jetzt  darzustellen,  und  man  kann  gespannt  seyn,  wie  er 
die  Sache  anfasst.  Wenn  er  einmal  das  heikle  Geschäft 
über  sich  genommen  hatte,  solche  „heilige  Sagen"  wieder- 
zugeben, und  er  wollte  dies  für  die  Autorität  des  Glaubens- 
kreises möglichst  schonend  thun,  so  blieb  ihm  Nichts  übrig, 
als  über  den  skabrösen  Gegenstand  mit  leisen  Schritten 
und  vorsichtiger  Behutsamkeit  so  hurtig  als  möglich 
wegzugleiten.  Was  thut  er  aber  statt  dessen?  Er  trägt, 
wie  aus  den  überlieferten  Nachrichten  geschlossen  werden 
muss  die  von  einem  erhaltenen  Fragmente  bestätigt  wer- 
den, die  rohen  Fabeln  mit  schonungslosester  Trockenheit 
vor  und  stellt  sie  ohne  die  geringste  Verhüllung  in  ihrer 
ganzen  abstossenden  Nacktheit  hin.  So  schilderte  das 
orphische  Gedicht  ausser  der  Vermählung  des  Zeus  mit 
der  Hera 1,15  auch  noch  dessen  Liebeshandel  mit  der 
Meergöttin  Dione,  deren  versuchte  Umarmung  die  Ent- 
stehung der  jüngeren  Aphrodite  aus  dem  Schaume  des 
Meeres  veranlasst  ; 11,6  dann  seine  Gewaltthat  gegen  seine 
eigene  Mutter,  die  Demeter,  —  eine  Gewaltthat,  die  nach 
einer  anderen  ebenfalls  im  Kulte  dargestellten  Form  der 
Sage  gewöhnlich  seinem  jüngeren  Bruder  Poseidon  bei- 
gelegt wird,1118  —  und  aus  diesem  Inceste  entsteht  die 
Persephone}  1 1 19  mit  dieser  seiner  eigenen  Tochter,  der 
Kora-Persephone,  hat  er  endlich  auch  wieder  einen  Liebes- 
handel,1,20  und  aus  dieser  letzteren  Verbindung  entsteht 
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gerade  der  zur  Nachfolge  in  der  Weltherrschaft  bestimmte 
Dionysos; 1,21  und  nur  die  Athena  erzeugte  Zeus  auch  im 
orphischen  Gedichte1122  ohne  eine  solche  „heilige  Heirath" 
gleich  waffengerüstet  aus  seinem  Haupte:  „dass  sie 
gewaltiger  Thaten  ihm  einst  Vollenderin  würde".  Da  die 
Liebeshändel  des  Zeus  unmöglich  alle  geschildert  werden 
konnten,  so,  muss  man  gestehen,  ist  die  Auswahl  gut 
getroffen,  und  die  Güte  ersetzt  die  Menge.  Wenn  man 
nun  den  nämlichen  Mann,  nachdem  er  am  Ende  dieses 
dogmatischen  Theiles  die  „Flitter  des  Gesanges",  wie 
er  sich  selbst  ausdrückt,  bei  Seite  gelegt  hat,  sich  zu  dem 
erhabensten  Gottesbegriff  aufschwingen  und  an  die  Stelle 
des  populären  Zeusbegriffes  setzen  sieht,  wenn  man  sieht, 
wie  er  gleich  im  Eingang  der  Diatheken  den  von  ihm 
angeredeten  Zögling  auffordert: 

Höre  mir  zu,  denn  Wahres  verkünd'  ich,  damit 
nicht  des  Busens 

Früher  gehegter  Wahn  dein  liebes  Leben 
verblende, 
und  ihn  zugleich  ermahnt: 

Trachte  nach  göttlicher  Einsicht  vielmehr; 
sie  fass'  in  das  Auge, 

Lenke  nach  ihr  das  verständige  Herz,  und  wandele 
ihren 

Pfad  recht,  einzig  den  Blick  nach  dem  Herr- 
scher des  Weltalls  gerichtet;  — 
wenn  er  dann  von  diesem  Herrscher  des  Weltalls  wei- 
ter sagt: 

Und  es  ist  auch  kein  Andrer  noch  ausser 

dem  grossen  Beherrscher, 
Einer  ist's,  sein  selbst  Quell,  aus  dem  Einen 

stammt  alles  Geschaffne 
Darin  tritt  er  hervor;  — 
wenn  er  hierauf  in  den  Diatheken  die  strengsten  und 
reinsten  Sittenlehren  aufstellt,  wenn  er  seinem  Zögling 
einprägt : 
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—  Zu  beherrschen  gewöhne  Dich  aber 

Dies:  vor  allem  den  Bauch,  dann  den  Schlaf  und 

die  Wollust  und  dann  den 
Zorn;    Unsittliches  sollst  Du  mit  Andern 

weder  verüben, 
Noch  auch  allein,  denn  es  ziemt  Dir  am  meisten 
Scham  vor  Dir  selber;  — 
wenn  er  demnach  mit  diesen  wenigen  Zügen  den  ganzen 
vorhergehenden  Mythenkram  von  logischer,  religiöser  und 
moralischer  Seite  geradezu  vernichtet,  so  ist  es  psycho- 
logisch unmöglich,  dass  die  Schilderung  der  populären 
Zeusmythen  einen  anderen  Zweck  haben  konnte,  als  den: 
diesen  Sagenkreis  in  seiner  un verhüllten  Rohheit  dar- 
zustellen und  ihn  so  dem  gesunden  Urtheile  des  Lesers 
selbst  zu  überlassen.  Es  ist  offenbar,  dass  in  dieser  Dar- 
stellungsweise die  gewissenhafte  Treue  in  Ueberlieferung 
des  populären  Glaubenskreises  zugleich  mit  dem  Bestreben 
verbunden  ist,  denselben  gerade  durch  diese  Treue  in 
seiner  ganzen  Gehaltlosigkeit  und  Verwerflichkeit  vor  den 
Augen  des  denkenden  Lesers  bloszulegen.  Es  ist  mit 
Einem  Worte  indirekte  Polemik.  Die  frommgläubigen 
Alten,  wie  z.  B.  Diogenes  Laertius1115  sind  daher  auf 
diesen  Theil  des  orphischen  Gedichtes  besonders  übel  zu 
sprechen ,  da  sie  bei  ihrem  Glauben :  der  Verfasser  des 
orphischen  Gedichtes  sey  Orpheus  selbst,  diesem  die  Erfin- 
dung dieser  rohen  Mythen  zuschreiben,  welche  dann  von 
Hesiod  und  Homer  dem  Orpheus  entliehen  seyn  sollen; 
neuere  Gelehrte  folgen  dann  unüberlegter  Weise  dieser 
verkehrten  Spur  und  ereifern  sich  über  die  volutabra  Or- 
phicorum.  Die  Sache  macht  sich  aber  ganz  anders,  wenn 
Pythagoras  der  Verfasser  des  Gedichtes  ist,  der  diese 
lange  vor  ihm  bei  den  Dichtern  und  im  öffent- 
lichen Kulte  schon  vorhandenen  Sagen  nur  wie- 
dergibt, und  zwar  getreu  und  unverändert  so 
wiedergibt,  wie  sie  im  populären  Glaubenskreise 
waren  ausgebildet  worden.    Dann  fällt  diese  ganz 
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auf  Miss  verstand  beruhende  Polemik  weg  und  muss  sich 
auf  den  populären  Glaubenskreis  selbst  richten,  den 
Pythagoras  nicht  erst  gemacht  hatte,  und  den  er  nicht 
anders  darstellen  konnte,  als  wie  er  ihn  in  der  Wirklich- 
keit vorfand. 

Dem  weiteren  Verlaufe  des  Ideenkreises  gemäss  muss 
nun  auch  im  orphischen  Gedichte  die  Theilung  der  Welt- 
herrschaft zwischen  Pluton  (TladesJ,  Poseidon  und  Zeus 
vorgekommen  seyn,  wonach  dem  Pluton  die  Unterwelt, 
dem  Poseidon  das  Meer  und  dem  Zeus  die  Oberwelt  und 
der  Himmel  als  ihre  besonderen  Gebiete  zufielen  5  es  hat 
sich  aber  kein  Fragment  aus  diesem  Theile  der  Sage 
erhalten.  Ebenso  wurde  der  Raub  der  Persephone  durch 
Pluton  und  ihre  Entführung  in  die  Unterwelt  im  orphischen 
Gedichte  ausführlich  geschildert.  Nach  den  fragmentarischen 
Angaben  zu  schliessen  scheint  im  orphischen  Gedichte  die 
Persephone  unter  Bewachung  von  Kureten  und  Koryban- 
ten  1123  gleich  der  Hera  von  Okeanos  und  Thetis  erzogen 
worden  zu  seyn.  Denn  in  den  Gegenden  am  Okeanos, 
wie  ausdrücklich  berichtet  wird,1124  also  in  Aegypten  und 
nicht  in  Kreta,  wird  die  Persephone  von  Pluto  geraubt. 
Hierauf  schilderte  das  Gedicht  die  Irren  der  Rhea  Demeter 
ganz  nach  der  griechisch-eleusinischen  Form  der  Sage  5 
denn  es  wurde  wie  im  homerischen  Hymnus  an  die  Demeter 
erzählt,  wie  die  Demeter  nach  Eleusis  zu  Triptolemos  und 
Eumolpos  kommt, 11 25  nur  dass  diese  bei  Homer  mit  dich- 
terischer Verschönerung  als  Herrscher  und  Fürsten,  im 
orphischen  Gedichte,  wahrscheinlich  sagengetreuer,  als 
Kuhhirten  und  Schweinehirten  dargestellt  werden,  —  wie 
die  Baubo  mit  ihren  rohen  Spässen,  —  die  höchst  wahr- 
scheinlich einen  Theil  der  eleusinischen  Festbräuche  aus- 
machten, von  Homer  aber  mit  ästhetisch  sittlichem  Takte 
wohlweislich  nur  angedeutet  werden,  —  die  trauernde 
Göttin  erheiterte,1126  wie  endlich  die  Persephone  von  ihrer 
Mutter  wieder  aufgefunden  wurde,  und  die  Demeter  mit 
Pluton  einen  Vertrag  sehloss,    wonach  Persephone  die 
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Hälfte  des  Jahres  auf  der  Oberwelt  und  die  andere  Hälfte 
bei  Pluto  in  der  Unterwelt  zubringen  konnte. 1,27  Während 
dieses  Aufenthaltes  in  der  Oberwelt  nun  wird  dann  Per- 
sephone  durch  Zeus  Mutter  des  Zagreus-Dionysos. 

Diesen  seinen  jüngsten  und  Lieblings-Sohn  bestimmte 
nun  Zeus  zur  Weltherrschaft,  d.  h.  zu  seinem  Nachfolger, 
und  machte  ihn  zum  Götterkönig:1 128 

„Höret  ihr  Götter,  hier  Diesen  setz'  ich  Euch  Allen 
zum  König," 

theilte  mit  ihm  den  himmlischen  Thron  und  erwies  ihm  die 
höchsten  Ehren: 

„Wenn  er  ganz  jung  gleich  war,  ein  unmündiger 
Tafelgenosse," 

was  ihm  den  Hass  der  älteren  Götter,  und  besonders  der 
Hera  zuzog: 

„Welche  dem  Weine,  dem  Sohne  des  Zeus,  auf's 
Heftigste  zürnte.  1129 
Denn  dass  Dionysos  im  orphischen  Gedichte  geradezu  „der 
Wein"  genannt  wird,  haben  wir  oben  schon  gesehen.1101 
Zeus  gab  daher  dem  Dionysos  die  Kureten  zur  Be- 
wachung1103  unter  Oberaufsicht  des  Apollo  1130  und  der 
Athena.1131  Auch  dieser  Theil  der  Sage  bewegt  sich  also 
auf  kretischem  Boden. 

Trotz  seiner  neuen  Thronerhebung  wird  Dionysos, 
als  Kind  mit  Kinder-Spielzeug  beschäftigt,  von  den 
Titanen,  die  ihm  als  Lieblinge  des  Zeus  und  künftigem 
Weltherrscher  Verderben  sannen,  hinterlistig  überfallen  und 
zerrissen,1132  in  sieben  Theile  —  nach  der  Zahl  der  Titanen 
—  zerstückt,  auf  einem  Dreifuss  in  einem  Kessel  über 
einem  Feuer  gekocht  und  gegessen;  und  nur  das  aus  dem 
Leibe  gerissene  Herz  blieb  ganz."33  Artemis -Hekate 
überbrachte  dem  Zeus  im  Olymp  die  Unglückskunde,1 134 
und  Athena  das  noch  zuckende  Herz.1135  Zeus  schleuderte 
nun  seine  Blitzstrahlen  auf  die  Titanen,  und  warf  sie  nach 
einem  wie  es  scheint  heüigtn  und  im  orphischen  Gedichte 
ausführlich  geschilderten  Kampfe  in  den  Tartarus,1136  wo 
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ihnen,  wie  der  alte  Berichterstatter  sagt,  „verschiedenartige 
Loose  zufielen",  wie  denn  Atlas  z.  B.  seit  dieser  Zeit  das 
Himmelsgewölbe  tragen  muss: 

..Atlas  trägt  aus  zwingender  Noth  das  Gewölbe 

des  Himmels 
„Fern  an  den  G ranzen  der  Erde." 

Dies  ist  also  der  in  der  populären  griechischen  My- 
thologie ebenso  vorkommende  zweite  Titanenkrieg  gegen 
den  Zeus,  während  der  erste:  der  vereinigte  Kampf  der 
Titanen  und  Giganten  unter  Kronos  gegen  den  Uranos 
stattgefunden  hatte.  Nähere  Einzelheiten  haben  sich  in 
den  FVagmenten  nicht  erhalten. 

Auch  die  Theilnehmer  an  diesem  Titanenkriege  muss- 
ten,  nach  den  alten  Berichten,  zur  Strafe  ihres  Frevels, 
irdische  Leiber  annehmen.  Aus  ihrer  Asche,  so  sagt  ein 
Berichterstatter,  entstanden  die  Menschen,1136  die  deswegen, 
weil  sie  als  Titanen  das  Fleisch  des  Dionysos  gekostet 
haben,  Dionysische  heissen,  d.  i.  seiner  strafenden  Ver- 
geltung in  der  LTnterwelt  unterworfen  sind,  wie  die  Ver- 
storbenen, weil  sie  unter  der  Herrschaft  der  unterirdischen 
Demeter  standen,  auch  Demetrische  hiessen  C^ot^'0'> 
Cerriti).  Es  ist  wohl  kein  Grund  vorhanden,  an  dem 
orphischen  Ursprung  dieser  Ansicht  zu  zweifeln,  da  sie 
mit  der  orphischen  Lehre  von  dem  Ursprünge  des  Men- 
schengeschlechtes überhaupt  auf's  Beste  stimmt;  und  nur 
das  ist  offenbar  ein  Irrthum  des  Berichterstatters,  wenn  er 
das  ganze  Menschengeschlecht  von  diesen  Titanen,  den 
Mördern  des  Dionysos,  herleitet,  da  uns  ein  orphischer 
Vers  das  Menschengeschlecht  schon  gleich  nach  dem  ersten 
Titanenkriege  unter  der  Herrschaft  des  Kronos  vorhanden 
zeigt.1084 

Auf  das  Geheiss  des  Vaters  sammelte  nun  Apollo  die 
L^eberreste  des  Dionysos: 

„Sammle  die  Glieder  des  Weins  sorgfältig  und 
bringe  sie  her  mir," 
sagt  Zeus  in  einem  orphischen  Fragmente1101  zu  Apollo 
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nach  der  Zerreissung  des  Dionysos  durch  die  Titanen. 
Apollo  begrub  sie  dann  auf  den  Parnasos,1133  d.  h.  in 
Delphi  ,  wo  Dionysos  in  Geineinschaft  mit  Apollo  verehrt 
wurde  und  wo  die  Ueberreste  des  Dionysos  neben  der 
Orakelstätte  begraben  liegen  sollten.1137  Also  auch  hier 
knüpft  sich  die  orphische  Darstellung  der  Sage  an  grie- 
chische Oertlichkeiten  an.  und  folgt  offenbar  griechischen, 
und  hier  insbesondere  delphischen  Lokal-Mythen.  Aus 
dem  übergebliebenen  Herzen  aber  erweckte  Zeus  den 
Verstorbenen  zu  neuem  Leben,  indem  er  ihn  durch  die 
Semele  wieder  geboren  werden  liess,  wie  dies  in  einem 
Proklischen  Hymnus  an  die  Athena  in  höchst  verwunderlicher 
Weise  dargestellt  wird. 1,38  Athena,  so  ruft  der  Hymnus 
die  Göttin  an, 

„Die  Du  das  Herz  gerettet,  das  unzerstückte,  des 
Herrschers 

„Bakchos,  den  einst  in  den  Tiefen  des  Aethers 
zertheilt  der  Titanen 

„Hände.  Du  nähmest  es  aber  und  brachtest  es 
seinem  Erzeuger, 

„Dass  nach  des  Vaters  Rathschluss,  dem  heiigen, 
von  Semele  wieder 

„Nach  dem  Gang  der  Natur  Dionysos  würde  ver- 
jünget." 

Die  späteren  Mythologen1139  stellen  dies  so  dar,  als 
hätte  Zeus  das  gepulverte  Herz  des  Zagreus  der  Semele 
zu  trinken  gegeben,  wodurch  sie  mit  ihrem  Sohne  Dionysos 
schwanger  geworden.  Auf  diese  höchst  befremdliche  Weise 
wird  also  der  Mythus  von  Dionysos-Zagreus ,  dem  Sohne 
der  Persephone,  an  den  Mythus  vom  thebanischen  Dionysos, 
den  Sohn  der  Semele  angeknüpft,  und  Beide,  der  Gott 
und  der  Heros,  zu  Einer  Person  verschmolzen.  Es 
geschah  dies  offenbar  im  Sinne  des  späteren  Volksglaubens, 
der  längst  beide  Begriffe:  den  Herrscher  der  Unterwelt 
und  den  eifrigsten  Verbreiter  seines  Dienstes,  gleichsam 
den  Gott  und  seinen  Heiligen,  mit  einander  vermengt 
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hatte .  wie  dies  schon  Diodor  ganz  richtig  bemerkt.1'40 
Hier  spinnt  sich  nun  der  gewöhnliche  Mythenkreis  vom 
thebanischen  Dionysos  weiter  fort.1141  Die  Hera,  welche 
dem  Dionysos  durchaus  den  Untergang  geschworen,  habe 
auch  jetzt  wieder  die  Geburt  des  Gottes  hintertrieben,  in- 
dem sie.  nach  der  bekannten  Sage,  der  Semele  den  Wunsch 
eingegeben,  den  Zeus  als  Donnerer  in  seiner  vollen  Majestät 
ym  sehen.  Durch  die  Erfüllung  dieses  Wunsches  vom 
Schrecken  vor  vollendeter  Schwangerschaft  getödtet,  habe 
Zeus  die  unreife  Frucht  aus  ihrem  Schoosse  in  seine 
eigene  Höfte  eingeschlossen,  um  so  den  Gott  allen  Gegen- 
bemühungen seiner  eifersüchtigen  Gemahlin  zum  Trotze, 
doch  endlich  noch  ins  Leben  und  an's  Licht  zurück- 
zurufen. Denn  nun  gebiert  auch  im  orphischen  Gedichte  1,42 
Zeus  selbst  schliesslich  den  so  hartnäckig  verfolgten  Gott, 
wobei  ihm  die  Nymphe  Hippa  die  Dienste  einer  Hebamme 
leistete,  und  den  Neugeborenen  in  einer  Wanne,  einem 
Wiegenkorbe  (lixrov,  vannus  Jacchi)  empfing;  ihn  so,  die 
Wanne  mit  dem  Kinde  auf  ihren  Kopf  setzend,  nach  dem 
Jda,  dem  bekannten  kretischen  Gebirge,  trug,  und  ihn  der 
Hut  des  Hermes  übergab:  weshalb  denn  bei  den  Umzügen 
der  Trieterien  das  Tragen  einer  Wanne  mit  dem  Dionysos- 
kinde eine  der  wesentlichsten  Ceremonien  ausmachte,  und 
Dionysos  den  Beinamen  Liknites,  das  Wiegenkind,  Wan- 
nenkind .  erhielt.  So  hatte  Zeus  also  nicht  ohne  sauere 
Mühe  und  nach  Ueberwindung  nicht  geringer  Schwierig- 
keiten den  Dionysos  doch  endlich  mit  siegreicher  Beharr- 
lichkeit zur  Welt  und  in  Sicherheit  gebracht,  und  es 
begreift  sich  daher,  wenn  das  orphische  Gedicht  in  einem 
erhaltenen  Verse  sagt,  Dionysos  werde  das 

„Allersüsseste  Kind  des  Götterkönigs  benamet."1142 
In  der  That,  man  sieht,  dass  auch  die  griechische  Theologie 
ihre  alles  menschliche  Verständniss  übersteigenden  Ge- 
heimnisse und  Wunder  hatte.  Obgleich  nicht  alle  diese 
Einzelzüge  durch  die  uns  noch  erhaltenen  orphischen 
Fragmente  überliefert  werden,  da  dieselben  gerade  aus 
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diesem  Theile  des  Glaubenskreises  äusserst  spärlich  erhal- 
ten sind,  so  setzt  doch  ein  orphischer  Vers,  der  auf  diesen 
wundersamen  Mythus  Bezug  nimmt,  denselben  auch  im 
orphischen  Gedichte  zweifellos  voraus. 1,43  Denn  dieser 
Vers  sagt,  in  jetzt  völlig  verständlicher  Anspielung: 

„So  ward  wechselnd  dem  Weine  statt  Eines  ein 
dreifacher  Ursprung;" 
er  setzt  also  ganz  denselben  Mythenkreis  voraus,  wie  die 
gewöhnlichen  Beinamen  des  Dionysos:  der  Dreimal- 
geborene QToiyhrrjTog^)  1 143  oder  der  Zweimutterige 
QJifirjT(oQ^).Ui0  Die  von  den  alten  Berichterstattern  erwähn- 
ten 1144  und  in  den  griechischen  Trieterien  sowohl,  wie  in 
Lokalkulten  gefeierten  „Auferweckungen  und  Neubelebun- 
gen  und  Wiedergeburten"  des  Dionysos  erklären  sich  also 
aus  diesem  Mythenkreise  ganz  vollständig. 

Die  Sage  muss  dann  mit  der  Rückkehr  in  den  Himmel 
und  der  Aufnahme  unter  die  grossen  Götter  geendet  haben, 
da  es  in  einem  alten  Berichte  heisst:"45  Dionysos,  der 
Semele  Sohn,  der  Erfinder  des  Weines,  sei  zwar  von  den 
Titanen  zerrissen  worden,  aber  nach  seinem  Tode  wieder 
auferstanden  {anoftavoira  ^vmz^vai)  und  in  den  Himmel 
wieder  emporgestiegen  O'c  ov(iav6i>  ts  dvslri'kvO-hai7).  In  den 
orphischen  Fragmenten  findet  sich  jedoch  nichts  hierauf 
Bezügliches. 

Die  von  Zeus  ihm  zugedachte  Weltherrschaft,  welche 
ihm  den  Hass  und  die  Verfolgung  der  älteren  Götter 
zugezogen  hatte,  erhielt  nun  Dionysos  dennoch,  zwar  in 
einer  veränderten,  aber  darum  für  seinen  Verfolger  nicht 
minder  empfindlichen  Form  dadurch,  dass  er  zum  Vorsteher 
des  Todtengerichtes  in  der  Unterwelt  ernannt,  und  so  das 
Schicksal  des  gesammten  Menschengeschlechtes  in  seine 
Hand  gelegt  wurde.  Das  Menschengeschlecht  war  aber 
aus  den  besiegten  Theilnehmern  der  beiden  Titanenkriege 
entstanden ,  jenen  himmlischen  Geistern  und  Dämonen, 
welche  früher  vor  der  Entstehung  des  Menschengeschle<  h- 
tes  die  Erde  allein  bevölkert  hatten,  und  nun  vom  Himmel 


712 


Pythagoras. 


auf  die  Erde  herniedersteigen  mussten,  da  der  ganze  An- 
hang von  empörerischen  Geistern  und  Dämonen  zu  einem 
Verbannungs-   und  Büssungs-Aufenthalte  auf  der  Erde 
verortheilt  worden  war.    Das  irdische  Leben  eines  solchen 
menschge  wordenen   Geistes  hat  nur  zum  Zweck  diese 
durch  den  unglücklichen    Ausgang  jener  Götterkämpfe 
verwirkte  Strafe  abzubüssen  (  ob  scelera  suscepta  in  vita 
superiore  poenarum  luendarum    causa    nati  sumus,  sagt 
Cicero),1146  damit  er  von  seiner  Schuld  befreit  und  wieder 
erlöst  werde  Qdlv.t]v  didovarig  zrjg  ipvfflSf  wa  ffw^tai,  wie 
schon  Plato  1147   als  orphische  Lehre  überliefert),  und 
geläutert  und  gereinigt  in  den  Himmel  zurückkehre, 
um    an   der   Gemeinschaft    der  Götter  wieder 
Theil    ZU    nehmen    txsxa&aofierog    xai    rsTshöusvog  ixslas 
äcpixopsvog  fisTa  &ewv  oUr\Gu,  wie  ebenfalls  Plato1148  sagt), 
d.  h.  nach  unserer  Ausdrucks  weise:  die  himmlische  Selig- 
keit wieder  zu  erlangen.    Zu  diesem  Ende  mussten  die 
von  der  Erde  Abgeschiedenen  in  der  Unterwelt  sich  der 
Prüfung  des  Todtengerichtes  unterwerfen,  welches  darüber 
entschied,  ob  sie  durch  ihr  irdisches  Leben  den  nöthigen 
Grad  der  Lauterkeit  und  Reinheit  erlangt  hätten,  um  in 
den  Himmel  zu  den  seligen  Göttern  und  Geistern  zurück- 
kehren zu  können.    Im  entgegengesetzten  Falle  mussten 
sie  die  irdischen  Verkörperungen  als  Menschen ,  oder  je 
nach  ihrem  sittlichen  Zustande  selbst  als  Thiere1149  so 
lange  wiederholen:  der  Kreislauf  der  Seelen  Wanderungen 
(xvxlog  rrjg  ysvteecog,  der  Kreislauf  der  Wiedergeburt),  bis 
sie  den  Zustand  einer  vollkommenen  Heiligkeit  wieder 
erlangt  hatten,  der  sie  zur  Rückkehr  in  den  Himmel  (zur 
avadgofiri  7106g  ro  vosqov  sldog,  zur  Rückkehr  in  die  intelli- 
gibele,  übersinnliche  Welt,  wie  sich  die  Neuplatoniker 
ausdrücken)  befähigte,  und  so  dem  Kreislauf  der  Wieder- 
geburt ein  Ziel  setzte.1150  Dies  sind  die  bekannten  ägyp- 
tischen und  pythagoreischen  Lehren  von  der  Präexistenz 
der  Seele  vor  ihrem  irdischen  Leben,  von  ihrem  irdischen 
Aufenthalte  als  einem  Büssungsstande ,  von  dem  Todten- 


Heilige  Sage,  Doginatik.  713 

gericht  in  der  Unterwelt  und  der  dort  stattfindenden  Be- 
strafung, von  dem  Kreislauf  der  Seelenwanderung  und  von 
der  endlichen  Rückkehr  der  geläuterten  Geister  in  den 
Himmel  zur  ewigen  Seligkeit,  —  wie  wir  sie  schon  ken- 
nen gelernt  haben,  aber  auch  ausdrücklich  zugleich  als 
orphisch  überliefert  erhalten. 

Und  jetzt  erhellt  nun  die  ganze  Wichtigkeit  und 
Ausdehnung  der  dem  Dionysos  von  Zeus  ertheilteu  Macht- 
herrschaft. Denn  über  die  Abgeschiedenen  in  der  Unter- 
welt und  ihr  Schicksal  nach  dem  Tode  war  ihm  Macht  und 
Gewalt  gegeben  (^av  8s  toion  s^sig  xoüzog,  „über  Die  hast 
Du  Macht  und  Gewalt,"  heisst  es  in  einem  orphischen  Frag- 
mente von  Dionysos) , 11 54  denn  nur  die  in  der  Unterwelt 
herrschenden  Gottheiten:  Demeter,  Persephone  (die 
erlösende  Jungfrau,  Köuij  ZmaiQu)  und  Dionysos, 
die  desshalb  auch  die  „erlösenden  Gottheiten"  fi^ol 
Xvaavrsg,  Avffio/J  Messen,  nur  sie  können  die  Seelen  von 
ihrer  Strafe  freisprechen.  Dies  sind  aber  gerade  die  drei 
Gottheiten,  welche  den  in  Griechenland  angesehensten  Sühn- 
und  Weihediensten  vorstanden  ;  alle  drei  mit  einander  ver- 
bunden: Demeter  mit  Persephone  und  Dionysos,  Mutter 
Tochter  und  Sohn,  den  eleusinischen  Mysterien;  Dionysos, 
den  über  ganz  Griechenland  verbreiteten  trieterischen 
sowohl  als  auch  den  pythagoreischen  Orphiken.  Nie- 
mand kann  das  Schicksal  der  Seelen  ändern,  sagt  ein  or- 
phisches  Fragment , ' 1 52 

„Niemand  vermag  es  zu  ändern,  als  nur  die  er- 
lösenden Götter, 

„Denen  auch  Zeus  auftrug  in  Wandrungen  bun- 
testen Wechsels 

„Und  im  Kreislauf  der  Noth  umherzutreiben  die 
Seelen.44 

Nur  sie  können  die  Seelen  vom 

„Kreislauf  wieder  entbinden  und  Ausspann  gönnen 
vom  Elend."  1153 
Und  wenn  auch  die  älteren  Griechen  die  Seelen- 
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Wanderungslehre  selber  nicht  kannten,  die  erst  durch 
Pherekydes  und  Pythagoras  nach  Griechenland  verpflanzt 
wurde,  so  hatten  doch  auch  bei  ihnen  die  sämmtlichen 
Weihedienste  der  unterirdischen  Gottheiten,  wie  z.  B.  der- 
jenige der  Demeter  und  der  Persephone  in  Eleusis,  ins- 
besondere aber  die  durch  ganz  Griechenland  gefeierten  trie- 
terischen  Dionysien,  die  sogenannten  Orphika,  keinen  an- 
deren Zweck,  als  nur  die  endliche  Erlösung  von  den  Stra- 
fen der  Unterwelt.  Dass  dagegen  dieser  ganze  Ideenkreis 
mit  seinen  Beziehungen  auf  die  Seelenwanderungslehre  in 
vollem  Umfange  von  dem  in  der  pythagoreischen  Schule 
eingeführten  orphischen  Weihedienste  gilt,  versteht  sich 
von  selbst;  da  wir  die  Seelenwanderungslehre  von  Pytha- 
goras  öffentlich  vorgetragen  sahen ,  und  sie  daher  zu  den- 
jenigen Lehren  der  Schule  gehört,  welche  am  frühesten 
und  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  wurden. 

Die  hohe  Verehrung,  die  dem  Dionysos  als  dem  Vor- 
steher des  Todtengerichtes  zu  Theil  wurde,  begreift  sich 
also  jetzt  vollkommen,  denn  unter  den  „erlösenden 
Gottheiten"  war  Er  die  hauptsächlichste  und  erste. 

Dir,  heisst  es  in  einem  orphischen  Fragmente  von 
Dionysos: 1154 

„Dir  wird  das  Menschengeschlecht  vollkommene 

Festhekatomben 
„Weihen  durch  alle  Zeiten  in  wiederkehrenden 

Jahren , 

„Und  Sühnfeier  begehn,  von  der  Ahnen  Frevel 
Erlösung 

„Suchend.  Und  über  Die  hast  Du  Macht;  Du 
wirst  sie,  wenn  Du  es 

„Willst,  aus  drückender  Pein  und  unend- 
lichem Jammer  erlösen." 

So  begreifen  sich  nun  auch  die  auf  den  ersten  Anblick 
so  befremdenden  Beinamen  des  Dionysos:  unser  Herr 

(b  df-OTTorriQ  rtfMw), 1155  der  Erl Ös er       Ivaavg,11**  Xvaiog, 1,56 
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gar  sehr  verschieden  vom  gewöhnlichen:  Bakchus,  du 
Sorgenbrecher !);  der  Heiland,  der  Erretter  (b  <yoiT»fo): 
„Erretter  Bakchos  aus  bestand'ner  Noth  und  Pein" 
nennt  den  Dionysos  ein  alexandrinischer  Dichter  der  ptole- 
mäischen  Zeit. 1,57 

Die  acht  ägyptische  Vorstellung  von  den  aus  dem 
Banne  des  Schicksals  -  Verhängnisses  erlösenden  Göttern, 
die  ganze  ägyptische  Erlösungslehre  finden  wir  also 
auch  im  orphischen  Gedichte  wieder:  Dionysos  mit  Deme- 
ter und  Persephone  haben  ganz  dasselbe  Amt.  wie  Osiris. 
Netpe  und  Isis,  und  ihre  Weihedienste,  die  Trieterien  und 
Eleusinien,  entsprechen  ganz  den  Weihediensten  der  Osiri- 
den  in  Aegypten. 

Mit  dieser  Lehre  von  dem  Todtenrichter-Amte  des 
Dionysos  war  naturgemäss  zugleich  eine  Darstellung  der 
Unterwelt  und  des  ganzen  auf  das  Leben  nach  dem  Tode 
bezüglichen  Ideenkreises  verbunden,  und  den  ausdrück- 
lichen Nachrichten  der  Alten  zu  Folge  muss  diese  Schilde- 
rung im  orphischen  Gedichte  sogar  ausführlich  gewesen 
seyn,1158  obgleich  die  aus  diesem  Theil  des  Gedichtes  er- 
haltenen Fragmente  äusserst  kärglich  sind.  In  den  über- 
lieferten Nachrichten  werden  fast  alle  aus  dem  ägyptischen 
Glaubenskreise  bekannten  Oertlichkeiten  der  Unterwelt 
auch  als  im  orphischen  Gedichte  vorkommend  erwähnt:  die 
vier  Höllenflüsse, 11 59  der  stygische  Sumpf,  der  acherusische 
See  mit  Charon,1160  die  Seelen- Wiese  u.  s.  w.  wie  man 
sie  noch  heute  in  den  Federzeichnungen  des  Todtenbuches 
dargestellt  sieht.  Alle  diese  Vorstellungen  wurden  aber 
nicht  erst  mit  der  Seelenwanderungslehre  durch  das  or- 
phische  Gedicht,  d.h.  durch  Pythagoras  nach  Aegypten  ge- 
bracht, sondern  machten  auch  ohne  die  Seelenwanderungs- 
lehre schon  längst  einen  Theil  der  griechischen  Theologie 
aus,  da  sie  bereits  im  Homer  vorkommen,  und  gleichzeitig 
mit  den  ältesten  Weihediensten  selbst:  den  samothraki- 
schen,  dionysischen,  eleusinischen,  durch  deren  Stifter  die 
Pelasger,  Orpheus,  Melampus,  Euraolpos,  aus  Aegypten  nach 
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Griechenland  ubertragen  worden  waren.  Wenn  also  die 
ägyptischen  Priester  nicht  bloss  die  pythagoreische  „heilige 
Sage-,  eben  unser  orphisches  Gedicht,  sammt  der  darin 
vorgetragenen  Seelenwanderungs-Lehre,' 161  sondern  auch 
diesen  gesammten  älteren  Vorstellungskreis  von  der  Unter- 
welt, ihren  Strafen  und  Belohnungen,  wie  er  den  alten 
Weihediensten  zu  Grunde  lag,  aus  Aegypten  ableiteten 
und  nach  ägyptischen  Vorbildern  ausgebildet  seyn  liessen,1162 
so  sagten  sie  Nichts,  als  die  einfache  geschichtliche  Wahr- 
heit, wie  sie  nun  durch  die  vorliegenden  Untersuchungen 
dieses  Werkes  unwiderleglich  nachgewiesen  ist.  Der  kurz- 
sichtige Eifer  unserer  neueren  Gelehrten,  die,  ohne  auch 
nur  den  mindesten  Gegenbeweiss  führen  zu  können,  diese 
von  den  alten  Griechen  selbst  uberlieferten  Nachrichten, 
bloss  weil  sie  ihren  beschränkten  Vorurtheilen  wider- 
sprechen, portentosa  mendacia  nennen,  erscheint  somit  in 
seiner  ganzen,  unglaublichen  Lächerlichkeit. 

Gleich  kärglich  sind  die  Fragmente  aus  der  Seelen- 
wanderungslehre, obgleich  Einzelnes,  was  uns  erhalten  ist-» 
beweisst,  dass  auch  hier  die  Darstellung  sehr  ausführlich 
gewesen  seyn  muss.  So  scheinen  z.  B.  ein  paar  erhaltene 
Verse  den  Fall  darzustellen,  wo  dieselben  Geister  in  ähn- 
lichen Leibern  und  unter  ähnlichen  Familien- Verhältnissen 
sich  wieder  verkörpern:  1163 

,.Wo  die  nämlichen  Väter  und  Söhn'  einst  in  den 
Gemächern 

„Und  ehrw  ürdigen  Frauen  und  sorgsam  gehüteten 

Töchter 
„Wieder  zusammen  leben," 

die  Palingenesie  im  engeren  Sinne;  eine  Vorstellung,  die 
offenbar  darauf  gegründet  ist,  dass  man  oft  in  den  Kindern 
Gestalt  und  Gemüthsart  der  verstorbenen  Vorfahren  wie- 
der zu  erkennen  glaubt. 

Es  ist  dagegen  durchaus  nicht  wahrscheinlich,  dass 
in  diesem  Theile  des  orphischen  Gedichtes  auch  jene  Reihe 
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von  Palingenesien  vorgekommen  sei,  welche,  nach  einer 
alten  Tradition,1 164  als  die  von  Pythagoras  sich  selbst  bei- 
gelegten betrachtet  werden;  eine  Tradition,  die  sammt  jener 
anderen  Nachricht,  dass  er  sich  auch  die  Fähigkeit  bei- 
gelegt habe,  die  Harmonie  der  Sphären  zu  hören,  1,65  auf 
den  Pythagoras  in  den  Augen  eines  jeden  Vernünftigen, 
Avenn  beide  Nachrichten  als  Ernst  gelten  sollten,  nur  ein 
höchst  bedenkliches  Licht  werfen  könnte:  denn  um  beide 
Behauptungen  aufstellen  zu  können ,  musste  er  entweder 
Schwärmer  oder  Betrüger  seyn.    Diese  Nachrichten  sind 
aber  um  so  auffallender,  weil  sie  aus  alten  und  guten 
Quellen  stammen,  und  in  ihrer  bisherigen  Vereinzelung 
vollkommen  räthselhaft  waren  und  ganz  unerklärlich  schie- 
nen.   Weder  die  eine  noch  die  andere  können  aber  im 
orphischen  Gedichte  vorgekommen  seyn,  da  sie  beide  nir- 
gends als  orphisch  citirt,  sondern  von  den  alten  Nach- 
richten nur  dem  Pythagoras  selbst  beigelegt  werden.  Beide 
konnten  sich  auch  nicht  wohl  ohne  auffallende  Verletzung 
der  poetischen  Schicklichkeit  in  einem  so   ganz  objektiv 
gehaltenen  Gedichte,  wie  die  heilige  Sage,  eingeschaltet 
finden,  da  in  ihnen  die  Persönlichkeit  des  Pythagoras,  wenn 
auch  nicht  geradezu   durch  ausdrückliche  Nennung  des 
Namens,  doch  wenigstens  durch  die  Gesammtbeziehungen 
des  Gedichtes,  so  unzweifelhaft  musste  bezeichnet  seyn, 
dass  die  Alten,  wie  die  überlieferten  Nachrichten  beweisen, 
darin  einstimmig  den  Pythagoras  erkannten.    Es  hat  also 
die  höchste  Wahrscheinlichkeit,  dass  beide  Stellen  in  einer 
anderen  Schrift  vorkamen,  welche  ebenfalls  die  Schilderung 
der  Unterwelt  zum  Gegenstand  hatte  und  den  Titel  einer 
„Niederfahrt  in  die  Unterwelt"  (xaraßacig  eig  $dov)  führte.1186 
Diese  Schrift  muss  schon  frühzeitig  bekannt  geworden  und 
also  nicht  ausschliesslich  für  die  Schule,  sondern  für  das 
grössere  Publikum  bestimmt  gewesen  seyn,  da  die  angeb- 
lichen Palingenesien   des  Pythagoras  schon  dem  Klearch 
und  Dikäarch  bekannt  waren.1167    Da  eine  Schilderung 
von  den  in  der  Unterwelt  stattfindenden  Belohnungen  und 
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Bestrafungen  in  dieser  Schrift  enthalten  war.  so  wurde  sie 
von  Pythagoras  offenbar  zu  populär- moralischen  Zwecken 
veröffentlicht,  und  zwar,  den  überlieferten  Andeutungen  zu 
Folge,  auf  seinein  sybaritischen  Landsitze  bald  nach  seiner 
Umsiedlung  von  Kroton. 1,68  Denn  ausser  einer  Darstel- 
lung der  Strafen,  welche  Homer  und  Hesiod  für  ihre  gott- 
losen Schilderungen  von  den  Göttern  erlitten,1 169  —  ein 
Beweis  mehr  für  die  Opposition,  welche  auch  Pythagoras 
dem  populären  Glaubenskreise  machte,  —  werden  auch  noch 
die  Strafen  erwähnt,1169  welche  die  in  verbrecherischem 
Umgänge  lebenden  Ehemänner  in  der  Unterwelt  erführen, 
eine  durch  die  Umstände  wohl  nöthig  gemachte  Wieder- 
holung jenes  Themas,  mit  welchem  Pythagoras  seine  Sitten- 
reform in  Kroton  begonnen  hatte.  Diese  Schrift  war  nun 
allen  Andeutungen  zu  Folge  ein  Gedicht,  und  seine 
dichterische  Einkleidung  ist  es,  durch  die  sich  beide 
Nachrichten  einfach  und  vollständig  erklären. 

Aus  der  Zusammenstellung  aller  Nachrichten  ergibt 
sich  nämlich,  dass  dieses  Gedicht  als  Einleitung  mit  der 
poetischen  Fiktion  begann,1170  sein  Verfasser  sei  einst  jener 
Aethalides,  der  Sohn  des  Hermes  zur  Zeit  der  Argonau- 
tenfahrt gewesen,  welcher  sich  von  Hermes,  seinem  Vater, 
als  dieser  ihm  die  Gewährung  eines  Wunsches  freigestellt 
hatte  —  nur  den  ausgenommen:  nicht  zu  sterben,  —  die  Gabe 
eines  unzerstörbaren  Gedächtnisses  erbeten  habe,  damit  er 
nicht  gleich  anderen  Menschen  mit  jeder  neuen  Geburt  das 
Bewusstsein  von  den  vergangenen  Zuständen  seiner  ver- 
schiedenen irdischen  Verkörperungen  verlöre,  sondern  so- 
wohl lebend,  wie  abgeschieden,  und  in  jeder  Form  seiner 
Verkörperung,  die  Erinnerung  an  Alles  behielte,  was  ihm 
widerführe.  So  sei  er  denn  nach  und  nach  Aethalides  und 
Euphorbos  und  der  wegen  seines  Wieder -Erwachens  vom 
Tode  berühmte  Milesier  Hermotimos,  darauf  ein  nicht  wei- 
ter bekannter  delischer  Fischer  Pyrrhos  und  zuletzt  der 
Verfasser  dieses  Gedichtes,  Pythagoras  geworden,  und  er- 
innere sich  nun  aller  seiner  Menschwerdungen  und  ihrer 
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Erlebnisse  bis  zur  Gegenwart,  d.  h.  bis  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung seines  Gedichtes. 

Man  sieht,  Pythagoras  knüpft  an  zu  seiner  Zeit  wohl- 
bekannte und  allverbreitete  Sagen  an.  Die  Sage  von  des 
Aethalides  Fähigkeit,  abwechselnd  auf  Erden  und  in  der 
Unterwelt  sich  aufzuhalten,  als  einer  Gabe  des  Hermes, 
findet  sich  schon  bei  Pherekydes  von  Leros  dem  Sagen- 
schreiber. 1,71  Die  Geschichte  von  dem  Milesier  Hermotimos 
und  seinem  Wiederaufwachen  vom  Tode  hatte  im  Alterthum 
grosses  Aufsehen  gemacht  und  war  allbekannt  $ 1,70  er  war 
es,  der  das  von  Menelaos  im  Branchiden-Tempel  aufge- 
hangene Schild  des  Euphorbus  erkannt  haben  wollte, 1,76 
und  so  hatte  also  Pythagoras  in  diesen  beiden  Sagen  allen 
nöthigen  Stoff  zu  seiner  Fiktion,  bei  welcher  er  nur  ein 
paar  beliebige  Namen  einzufügen  brauchte,  um  die  allzu- 
weit scheinenden  Zeitabstände  auszufüllen. 

Der  Zweck  dieser  poetischen  Fiktion  ist  aber  auf  der 
Stelle  von  selber  klar 5  man  sieht,  dass  der  Dichter  durch 
sie  erklären  will,  wie  er  zur  Kenntniss  der  Seelenwande- 
rung und  der  verschiedenen  menschlichen  Wiedergeburten 
gekommen  sei.  Sie  war  zugleich  nöthig,  um  in  der  poeti- 
schen Form  selbsterlebter  und  mit-angesehener  Ereignisse 
unterweltliche  Scenen  in  Betreff  längst  verstorbener  ge- 
schichtlicher Persönlichkeiten  schildern  zu  können,  wie 
z.  B.  die  Bestrafung  Homers  und  Hesiods;  die,  da  ja  Py- 
thagoras keine  Ewigkeit  der  Höllenstrafen  annahm,  längst 
beendigt  seyn  und  neuen  Verkörperungen  Platz  gemacht 
haben  musste.  Diese  Fiktion  allein  wäre  aber  nicht  hin- 
reichend gewesen,  um  als  Augenzeuge  unterweltliche  Vor- 
gänge aus  der  Gegenwart  zu  schildern;  denn  wie  sollte 
der  Dichter,  als  gegenwärtig  auf  der  Erde  lebend  wissen, 
was  jetzt  in  der  Unterwelt  sich  zutrage?  Er  fügte  also, 
einer  anderen  Nachricht  zu  Folge, 1,72  hinzu,  dass  er,  offen- 
bar in  der  Eigenschaft  als  Verkörperung  jenes  von  Her- 
mes begünstigte]!  Aethalides,  eines  Tages  verzückt  worden 
sei.  d.  h.  dass  seine  Seele  seinen  Leib  verlassen  habe  und 
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in  die  himmlischen  Regionen  aufgestiegen  sei,  wo  sie  die 
Harmonie  der  Sphären  gehört.  Und  von  da  sei  sie  von 
Hermes  in  die  Unterwelt  getragen  worden,  —  denn  so 
muss  die  Nachrieht  noth wendig  ergänzt  werden,  um  eine 
Erklärung  zu  geben,  wie  der  Dichter  bei  lebendigem  Leibe 
in  die  Unterwelt  kommen  konnte.  Damit  war  dann  die 
poetische  Möglichkeit  gegeben,  auch  unterweltliche  Scenen 
aus  der  nächsten  Gegenwart  zu  schildern.  Auf  diese 
Weise  motivirt,  konnten  nun  Scenen  aller  Art,  sowohl 
aus  der  entferntesten  Vergangenheit,  wie  die  Bestrafungen 
Homers  und  Hesiods,  als  auch  der  unmittelbaren  Gegen- 
wart, wie  die  der  untreuen  krotoniatischen  Ehemänner,  mit 
gleicher  Berechtigung  geschildert  werden.  Erst  der  Un- 
verstand der  späteren  Zeit,  besonders  als  man  das  pytha- 
goreische Gedicht  nicht  mehr  vor  Augen  hatte,  konnte  diese 
Fiktionen  als  ernsthaft  gemeinte  Behauptungen  auffassen, 
und  entweder  in  dem  Sinne  platter  Bewunderung  als  Zei- 
chen eines  übernatürlichen  Wesens  anstaunen,  oder  als 
Windbeutelei  und  Betrug  brandmarken  5 1173  wie  denn  schon 
einer  der  Alten  den  Pythagoreern  den  Vorwurf  machte,  sie 
seien  alles  Abergläubische  und  Unsinnige  nicht  allein  zu 
glauben  bereit,  sondern  hätten  auch  nicht  Weniges  der 
Art  selbst  erlogen.1174  Jedenfalls  aber  leuchtet  es  von 
selber  ein,  dass  in  einem  dogmatischen  Gedichte,  wie  die 
heilige  Sage,  derartige  Fiktionen,  wie  die  Bestrafung  Ho- 
mers und  Hesiods,  und  der  krotoniatischen  Ehemänner,  in 
keiner  Weise  vorkommen  konnten. 

Durchaus  wesentlich  aber  war  die  Schilderung  des 
Endzieles  aller  dieser  unterweltlichen  und  irdischen  Müh- 
sal: des  endlichen  Glückes  aus  dem  Kreislaufe  der  Seelen- 
wandrungen  befreit  zu  werden,  und  durch  die  Rückkehr 
in  den  Himmel  am  seligen  Leben  der  Götter  wieder  Theil 
zu  nehmen 5  eine  Schilderung  der  ewigen  Seligkeit,  wie 
wir  sagen  würden,  musste  nothwendig  diesen  Abschnitt 
der  Glaubenslehre  beschliessen.  Dies  ist  denn  daher  auch 
im  orphischen  Gedichte  der  Fall.    Da  die  Weihedienste  der 
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unterirdischen  Gottheiten:  der  Demeter  und  der  Kora,  ins- 
besondere aber  die  des  Dionysos,  die  Orphika,  den  Zweck 
hatten  durch  ihre  Sühnungen  und  Weihungen  den  Ein- 
geweihten die  künftige  Seligkeit  zu  sichern,  und  die  zur 
Erlösung  aus  der  Seelenwanderung  nöthige  Heiligung  und 
Läuterung  der  Seelen  ja  auch  der  ausschliessliche  Zweck 
der  in  der  pythagoreischen  Schule  eingeführten  Orphika,  ja 
der  gesammten  pythagoreischen  Erziehung  war, —  so  musste 
diese  künftige  Seligkeit  wesentlich  als  ein  Erbtheil  der 
Eingeweihten  betrachtet  werden  5  und  es  war  daher  natür- 
lich, dass  auch  die  pythagoreischen  Orphika,  die  ja.  wie  wir 
gesehen  haben,  ganz  kirchlichen  Charakter  hatten,  eben 
so  gut  wie  jede  andere  Kirche  ihren  Theilnehmern  die 
künftige  Seligkeit  verhiessen.  Den  überlieferten  Nach- 
richten zu  Folge1 1?5  gab  denn  daher  auch  das  orphische 
Gedicht  eine  solche  Schilderung  von  der  künftigen  Glück- 
seligkeit der  Eingeweihten .  während  es  das  Loos  der 
übrigen  Sterblichen  traurig  genug  darstellte  5  jene  geniessen 
in  Gesellschaft  der  Götter  eines  ewigen  Freudenrausches, 
diese  dagegen  liegen  im  Sündenschmutz  und  Schlamme 
elendiglich  begraben  {xeiatrai  h  ßooßoQop').  Plato  macht  sich 
in  seiner  Republik  über  diese,  wie  es  scheint,  mit  etwas 
grellen  Farben  ausgemalte  Schilderung  nach  seiner  Weise 
lustig;  obgleich  ohne  eigentliche  Berechtigung,  da  er  in 
derselben  Republik  bei  seiner  eignen  weitläufigen  Schil- 
derung der  Unterwelt  mindestens  eben  so  absonderliche 
Sachen  vorbringt.  Nichts  desto  weniger  legt  er  im  Phä- 
don 1 176  diese  orphische  Vorstellungsweise  dem  sich  zum 
Tode  vorbereitenden  Sokrates  in  den  Mund,  und  Jässt  ihn 
sehr  entfernt  von  allem  Spotte  sagen :  „Und  so  laufen  auch 
„die,  welche  uns  die  Weihen  eingerichtet  haben,  nicht 
„Gefahr,  als  einfältig  zu  erscheinen,  wenn  sie  uns,  dem 
„Wesen  nach  schon  vor  Alters,  angedeutet  haben,  dass 
„wer  ungeheiligt  und  ungeweiht  in  die  Unterwelt  kommt, 
„dort  im  Schlamme  liegen,  dass  aber,  wer  geläutert  und 
„geweiht  dort  hin  kommt,  mit  den  Göttern  zusammen  leben 
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„werde.  Denn  es  sind,  sagen  sie,  5?viel  der  Nartheken- 
„träger,  doch  wenig  geweihete  Bakchen",  d.  h.  viel  der 
„Berufenen,  doch  wenige  der  Auserwählten."  Wozu  denn 
die  Erklärer  ausdrücklich  bemerken:  Plato  spiele  hier  durch- 
gängig auf  das  orphische  Gedicht  an. 

80  ist  nun  das  Gedieht  seinem  natürlichen  Abschlüsse 
genaht,  denn  es  umfasst  jetzt  alle  wesentlichen  Theile  eines 
Glaubeuskreises;  „es  breitet,  um  mit  Göthe's  Worten  zu 
„reden,  den  ganzen  Kreis  der  Schöpfung  aus,  und  wandelt 
„mit  bedächt'ger  Schnelle  vom  Himmel  durch  die  Welt  zur 
.,Hölle."  In  der  Form  eines  Welt -Epos,  die,  wie  wir 
schon  im  ersten  Theile  sahen,  allen  alten  Glaubenskreisen 
gemein  ist,  schildert  es  den  ganzen  Welt -Verlauf  unter 
sechs  aufeinander  folgenden  Götterdynastien  1177  vom  Ur- 
Anfang  an  bis  auf  die  Gegenwart. 

Die  erste  dieser  Götterdynastien  ist  die  der  vier- 
einigen Urgottheit:  der  „Vierfaltigkeit  als  Eines" 
(der  TSTQaxTvg  als  «V.)  Die  Urgottheit  macht  naturgemäss 
den  Anfang. 

Dann  folgt  die  Weltschöpfung  und  die  Herrschaft  des 
Phanes  und  seiner  Gemahlin  der  Nacht  über  die  neu- 
geschaffene Welt: 

„Welche  zuerst  glorreich  regierete  Erikepäus" 
zugleich  mit  der  Nacht,  welche  als  seine  Gemahlin 

„Führte  das  würdige  Scepter  des  Erikepäus  in 

Händen." 
Auf  Erikepäus  folgte  Uranos, 

„Der  nach  der  Mutter  Nacht  zuerst  die  Götter 

beherrschte." 

Dann  folgte  Kronos: 

„Kronos  waltete  dann  zuerst  der  irdischen  Men- 
schen." 

Dann  folgte  Zeus: 

..Drauf  dem  Kronos  entstammte  Gott  Zeus,  der 
all  walte nde  Herrscher. 
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..Um  als  Fünfter  zu  seyn  unsterblicher  König 
der  Götter." 
Ihm  endlich  folgte  Dionysos,  der  als  Beherrscher  der 
Todten  mit  Zeus  die  Weltherrschaft  theilt ;  und  hier  bei 
dieser  sechsten  Götter-Generation  hält  das  Gedicht  an: 

„Aber  beim  sechsten  Geschlecht  ruht  nun  der  Putz 
des  Gesanges," 
weil  hier  die  eigentliche  Sagengeschichte,  gleichsam  das 
Mährchenhafte  des  Gedichtes  zu  Ende  ist;  denn  das  ist  es 
ja  doch  wohl,  was  als  der  Schmuck,  der  Aufputz  des  Ge- 
sanges, seine  ausserwesentlichen  Füttern  betrachtet  wird: 
ganz  ähnlich  wie  Parmenides  religiöse  Ansichten,  die  er 
nicht  theilt ,  aber  in  seinem  Gedichte  doch  als  allge- 
mein verbreitete  Meinungen  vorträgt,  „trügerischen 
Schmuck  der  Rede"  nennt: 

 „Nun  lerne  der  Sterblichen  Meinung 

„Kennen,  den  trügri sehen  Schmuck  von  mei- 
nen Worten  vernehmend."1178 
Hiermit  verlässt  nun  das  Gedicht  den  bisher  behan- 
delten Sagenstoff  und  nimmt  noch  einmal  einen  letzten 
Aufschwung,  indem  es  zu  demselben  Gegenstande  sich 
erhebt,  mit  dem  es  begann:  zum  G ottesbegriffj  und 
zwar  zunächst  in  Bezug  zur  jetzigen  Weltregierung 
und  ihrer  künftigen  Stätigkeit  und  Unveränderlichkeit.  Da 
nach  der  bisherigen  Darstellung  alle  vorausgegangenen 
Weltregierungen  nach  heftigen  Kämpfen  mit  dem  Sturze 
der  älteren  Götterdynastien  endigten,  auch  Zeus  selbst  sich 
eines  Angriffs  der  Titanen  hatte  erwehren  müssen  und 
seinem  Lieblingssohne  Dionysos  nur  mit  Mühe  Herrschaft 
und  Leben  gerettet  hatte,  so  lag  für  das  religiöse  Gefühl 
die  Frage  nah ,  wie  es  denn  nun  mit  der  jetzigen  Götter- 
dynastie des  Zeus  und  der  Kroniden  stehe  und  ob  ihr  nicht 
doch  noch  in  Zukunft  eine  ähnliche  Umwälzung  und  ein 
ähnlicher  Sturz  drohe.  Diese  Frage  beantwortet  das  Ge- 
dicht nun  dahin,  dass  die  Herrschaft  des  Zeus  eine  uner- 
schütterliche: machtvolle  und  unsterbliche  {xQaTBQoyQm* 
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und  a&dvatoQ)  seif  denn  wenn  Zeus  im  Vorhergehenden 
..unsterblicher  König1  der  Götter"  heisst,  so  kann 
dies  nur  auf  die  Unsterblichkeit,  die  ewige  Dauer 
seines  K önigl  hums  sieh  beziehen,  da  ja  Zeus  selbst 
und  an  sich  nicht  unsterblicher  ist.  als  aile  anderen  Götter 
auch.  Diese  Unerschütterlichkeit  seiner  Herrschaft,  also 
die  Stätigkeit  der  jetzt  vorhandenen  Weltordnung  erlangt 
Zeus  dadurch,  dass  er  sich  mit  der  höchsten  Ur- 
gottheit, welche  die  gesammte  Weltkugel  in  ihrem 
Schoosse  trägt,  gänzlich  vereinerleit,  und  also  auch 
gleich  dieser  die  gesammte  Weltkugel  in  sich  aufnimmt 
und  in  seinem  Schoosse  trägt.  Er  nimmt  somit  ganz  die 
Stelle  der  Urgottheit  ein  und  erlangt  dadurch  auch  deren 
unbeschränkte  Macht  über  die  gesammte  Weltkugel;  aus 
einem  erzeugten  und  entstandenen  endlichen  Geiste,  einem 
Theile  der  entstandenen  und  geschaffenen  Welt  wird  er 
zur  unentstandenen  und  ewigen  Urgottheit  selbst.  Da  nun 
die  Identität  eines  Entstandenen,  räumlich  und  zeitlich 
Endlichen  mit  dem  Unentstandenen,  räumlich  und  zeitlich 
Unendlichen  an  sieh  ein  Ungedanke,  ein  logisch  Unver- 
einbarliches,  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  so  rührt  diese 
Vorstellung  selbstverständlich  auch  nicht  aus  der  Betrach- 
tung der  Realität  her,  sie  ist  kein  aus  der  Natur  der  Dinge 
hervorgegangener  Gedanke,  sondern  ganz  einfach  nur  eine 
poetisch -spekulative  Fiktion  zur  Einkleidung  des  philoso- 
phisch-religiösen Bedürfnisses,  sich  von  dem  rohen  Begriffe 
des  Götterkönigs  der  Volkssage  zu  dem  würdigeren  und 
während  der  alten  Weltanschauung  einzig  möglichen  Be- 
griffe einer  übersinnlichen  und  überweltlichen,  un- 
entstandenen und  ewigen  Gottheit  zu  erheben.  Denn  die 
Vorstellung  von  einem  alles  Endliche  nach  allen  Seiten 
der  gränzenlosen  Ausdehnung  hin  unermesslich  überragen- 
den Unendlichen,  von  einer  die  Weltkugel  in  sich  ein- 
schliessenden  und  in  ihrem  Schoosse  tragenden,  rings  um 
die  Weltkugel  den  unendlichen  Raum  mit  ihrer  Wesenheit 
erfüllenden  Urgottheit  war  während  der  ganzen  Dauer  der 
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alten  Weltanschauung  im  Alterthume,  durch  das  Mittelalter 
hindurch  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte  der  höchste  Be- 
griff, zu  welchem  die  philosophisch -religiöse  Spekulation 
sich  erheben  konnte.  Zu  diesem  höchsten  spekulativen 
Cottesbegriffe  wird  also  im  orphischen  Gedichte  der  popu- 
läre Zeusbegriff  emporgehoben,  und  es  wird  somit  hier  auf 
philosophisch  -  spekulativem  Wege  ein  Denkprocess  ver- 
sucht, der  sich  auch  in  andern  religiösen  Ideenkreisen  bis 
auf  unsere  Tage  in  verschiedenen  «Formen  wiederholt  hat, 
der  nämlich,  dass  ein  aus  der  Sagengeschichte  hervorge- 
gangenes ursprünglich  ganz  menschlich  gedachtes  Wesen 
nach  und  nach  in  der  Vorstellung  immer  höher  steigt,  bis 
es  endlich  mit  der  Gottheit  selbst,  dem  unentstandenen  und 
ewigen  Unendlichen  ganz  und  gar  verschmilzt. 

Diese  höchst  überraschende  Wendung  in  der  Ausbil- 
dung des  Zeusbegriffes  durch  unser  Gedicht,  diese  Verklä- 
rung und  wahrhafte  Apotheose  des  Zeus,  wird  nun  nicht 
bloss  durch  die  alten  Berichterstatter  überliefert ,  —  deren 
Exegese,  wie  gewöhnlich,  so  auch  in  diesem  Theile  des 
Ideenkreises  gänzlich  verfehlt  ist,  und  wenn  sie  uns  allein 
zugekommen  wäre,  uns  die  richtige  Auffassung  und  ein 
wirkliches  Verständniss  ganz  unmöglich  gemacht  hätte, — son- 
dern glücklicher  Weise  sind  uns  noch  aus  diesem  Theile  des 
Gedichtes  hinreichend  zahlreiche  und  ausgedehnte  Bruch- 
stücke erhalten,  um  wenigstens  die  Hauptumrisse  des  Ideen- 
ganges und  die  Schilderung  des  Zeus  als  Urgottheit  mit  des 
Pythagoras  eigenen  Worten  geben  zu  können,  und  so  diese 
überraschende  Gedanken- Wendung  gegen  allen  Zweifel 
zu  sichern.  Denn  ohne  die  erhaltenen  eigenen  Worte  des 
Gedichtes  würde  man  immer  noch  im  Zweifel  bleiben,  ob 
mit  dieser  Schilderung  der  Urgottheit,  die  ja,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  in  Ermangelung  einer  anderen  Bezeichnung 
auch  Zeus  genannt  wird,  wirklich  Zeus,  der  Sohn  des 
Kronos.  das  Haupt  der  herrschenden  Götterdynastie,  die 
höchste  Gottheit  des  populären  Glaubenskreises  gemeint 
sei.    Nun  aber  stellt  sich  aus  den  erhaltenen  Fragmenten 
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die  Absicht:  den  Zeus  des  populären  Ideenkreises  mit  dem 
philosophisch-spekulativen  Begriffe  der  Urgottheit  geradezu 
'au  identificiren,  mit  ganz  unumstösslicher  Bestimmtheit  und 
mit  vollkommenster  Deutlichkeit  heraus,  und  in  den  darauf 
folgenden  Versen,  —  nach  denen  Zeus  geradezu  Urgottheit 
und  Weltseele  ist,  und  die  Weltkugel  sein  riesiger  Leib,  den 
er  belebt  und  beseelt,  so  dass  Niemand  auch  nur  die  ent- 
fernteste Aehnlichkeit  zwischen  diesem  Zeus  und  dem  ganz 
menschenähnlich  gedachten  der  griechischen  Sagengeschichte 
auffinden  würde,  —  in  denselben  Versen  wird  nichts  desto 
weniger  dieses  so  grossartig  geschilderte  göttliche  Wesen 
ausdrücklich  Kronion,  Kronide,  genannt.  Es  kann  also 
über  die  absichtlich  bezweckte  Identificirung  beider  so  ganz 
verschiedener  Begriffe  auch  nicht  der  mindeste  Zweifel 
übrig  bleiben.  Andere  unbestimmtere  und  auf  den  ersten 
Anblick  räthselhaftere  Bezeichnungsweisen  erklären  sich 
dann  durch  diese  Identificirung  vollständig  5  wie  wenn^es 
z.  B.  gleich  im  Anfange  dieser  Stelle  heisst:  Zeus  sei  der 
Erste  und  der  Letzte,  da  Zeus  einerseits  als  Urgottheit, 
und  andrer  Seits  als  Kronide,  der  letzte  der  Götterdyna- 
sten, allerdings  diese  beiden  Stellen  zugleich  einnimmt. 
Und  dieser  Sprachgebrauch,  der  den  Namen  des  höchsten 
Gottes  im  populären  Ideenkreise  auf  den  spekulativen  Be- 
griff der  Urgottheit  überträgt,  ist  es  denn  offenbar  auch, 
der  bei  Pythagoras  zwischen  beiden  so  verschiedenartigen 
Begriffen  die  Brücke  zur  Identificirung  schlug. 

Dass  aber  diese  Apotheose  des  Zeusbegriffes  den 
Schlussstein  des  ganzen  dogmatischen  Theiles  bildete,  dass 
er  auf  diese  Weise  mit  derselben  Gedankenreihe  schliesst. 
mit  der  er  begann,  so  dass  dieser  geläuterte  und  ge- 
reinigte Gottesbegriff  als  das  Hauptresultat  des  Ganzen 
auf's  Schärfste  hervortritt,  dies  beweisst  offenbar,  dass 
dieser  Gottesbegriff  der  Grundgedanke  des  Dichters,  der 
Ausdruck  seiner  persönlichen  Ueberzeugung  ist,  die  er. 
nach  der  bewiesenen  gewissenhaften  Treue  in  Ueberliefe- 
rung  des  ganzen  zu  seiner  Zeit  vorhandenen  Glaubens- 
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kreises,  des  ganzen  traditionellen  Stoffes  und  Wustes,  her- 
vorzuheben ein  doppeltes  Interesse  haben  mochte.  Zu- 
gleich aber  bildet  dieser  Gottesbegriff  den  Uebergang  zu 
dem  noch  folgenden  Theile  des  Gedichtes,  zur  Darstellung 
seiner  Sittenlehren,  der  Diatheken,  welche  Pythagoras. 
wie  alle  grossen  Sittenlehrer,  ebenfalls  wieder  an  den 
Gottesbegriff  anknüpft,  und  zwar  an  denselben,  mit  dem 
er  die  Dogmatik  seines  Gedichtes  schliesst,  und  den  er  nun 
in  kurzen  und  scharfen  Zügen  vorwiegend  von  der  sittlich 
metaphysischen  Seite  ausführt.  Hier  ist  Pythagoras  ganz 
Er  selbst,  und  man  fühlt  sich  von  dem  Odem  eines  mensch- 
lich edelen,  wahrhaft  wohlthuenden  Gedankenkreises  an- 
geweht. Dass  aber  diese  beiden  Theile  des  Ideenkreises 
eng  mit  einander  verbunden  waren,  erhellt  auch  daraus, 
dass  die  Anfangs-Verse  des  Schlusses: 

„Zeus  war  Erster,   und  Zeus  ist  Letzter,  der 

Blitzebeherrscher, 
„Zeus  ist  Haupt,  Zeus  Mitte,  aus  Zeus  ist  Alles 

entstanden", 
und  die  Anfangsverse  der  Diatheken: 

„Ich  will  jetzt 
„Zu  den  Geweiheten  reden,  Profanen  schliesset  die 
Thüren", 

bei  den  Alten  am  frühesten  und  allgemeinsten  citirt  wer- 
den, ja  fast  sprüchwörtlich  geworden  sind,  wie  es  ge- 
wöhnlich mit  den  lesbaren  Anfängen  und  Enden  sonst  un- 
lesbarer Schriften  zu  geschehen  pflegt.  Die  aufrollende 
Hand  und  das  durchlaufende  Auge,  von  dem  fremdartigen 
Inhalte  abgeschreckt,  dringen  nicht  tief  in  das  Innere  des 
Buches  ein,  sondern  bleiben  am  Anfange  und  Ende  haften, 
so  dass  auf  die  Lektüre  beider  das  ganze  Studium  des 
Buches  und  die  Bekanntschaft  mit  ihm  beschränkt  bleibt. 

Die  erhaltenen  orphischen  Fragmente,  welche  diesen 
überraschenden  Gottesbegriff  noch  ziemlich  vollständig  ent- 
halten, aus  den  verschiedenen  Berichterstattern  zusammen- 
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gestellt,  und  gegenseitig  so  viel  als  möglich  ergänzt,  lau- 
ten nun  wie  folgt: 

Zeus,  offenbar  veranlasst  durch  den  letzten  Angriff 
der  Titanen,  von  dem  seine  Herrschaft  heftig  bedroht 
worden  war,  befragt  die  Nacht,  welche  ihn  erzogen  hatte: 

„Heilige  Nacht,  o  Mutter,  du  höchste  der  Göttin- 
nen, wie,  sag', 
„Wie  doch  mach  ich  festdauernd  die  Herrschaft 

über  die  Götter?  ,!™ 
„Wie  soll  als  Eins  mir  das  All,  und  geson- 
dert doch  Jedes  bestehen?  1180 
Man  muss  gestehen,  dass  diese  letztere  Frage,  das 
Grund-Problem  der  All-Einheits-Lehre,  in  dem  Munde  des 
Zeus  hier  an  diesem  Orte  überraschend  genug  lautet.  Dar- 
auf antwortet  die  Nacht:1180 

„Rings  mit  unendlichem  Aether  (dem  Urgeiste) 

umfasse  das  Weltall,  und  nimm  den 
„Himmel  in  seine  Mitte;  in  ihn  die  gewaltige  Erde, 
„Samt  dem  Meer  und  den  Wundern  all,  die  der 
Himmel  umschliesset,  £  Sonne  und  Mond  und 
die  Planeten  mit  ihren  Firinamenten) 
„So  umspannst  Du  das  All  mit  unauflöslichem  Bande 
„Und  aus  Aether  gefügt  (^geistiger  Natur)  ist  Dir 
die  goldene  Kette". 
Dies  thut  nun  Zeus,  er  umspannt  ringsum  die  Welt- 
kugel, d.  h.  er  wird  zur  Urgottheit  selbst,  welche  die 
Weltkugel  in  ihrem  Schoosse  trägt,  und  nimmt  so  das 
Weltall  mit  sammt  dem  dasselbe  erfüllenden  Schöpfergeiste, 
dem  Erikapäus,  ganz  in  sich  auf:1181 

„Als  er  des  Phanes  Kraft,  des  Erstgebornen,  ver- 
schlungen, 

„Und  jetzt  den  Bau  der  Welt  in  seinem  geräumi- 
gen Schooss  trug. 

„Mischten  mit  seinen  Gliedern  des  Gottes  Gewalt 
sich  und  Stärke. 
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„So  nun  befand  sich  im  Innern  des  Zeus,  mit  dem 

sämmtlichen  All,  des 
„Ausgebreiteten  Aethers  und  Himmels  glanzende 

Höh',  der 

„Oed  aufrauschenden  See  und  der  grünenden  Erde 
Gebreiten, 

„Auch  des  Okeanos  Fluth,  und  der  Unterwelt 

äusserste  Tiefen, 
„Flüsse  sowohl,  als  das  tosende  Meer,  und  das 

Andere  Alles, 
„All  die  unsterblichen  Götter,  und  Göttinnen  alle, 

die  sel'gen, 

„Was  da  entstanden  schon  war,  und  was  da  ent- 
stehen noch  sollte, 

„All  das  war  nun  im  Schoosse  des  Zeus  zusammen 
vereinigt." 

So  war  nun  Zeus  Alles  in  Allem:  die  höchste  das 
All  beseelende  und  regierende  Urgottheit}  und  die  Welt- 
kugel war  sein  riesiger  Leib:1181 

„Zeus  war  Erster,  und  Zeus  ist  Letzter,  der 

Blitzebeherrscher , 
„Zeus  ist  Haupt,  Zeus  Mitte,  aus  Zeus  ist  Alles 
entstanden , 

„Zeus  war  der  zeugende  Mann  und  der  ewige 
Zeus  auch  die  Jungfrau  ("er  vereinigt  in 
sich  alle  schöpferischen  Kräfte), 

„Zeus  ist  die  Feste  der  Erd'  und  des  sternen- 
besäeten  Himmels. 

„Zeus  ist  der  Odem  des  Alls  und  der  Strom  nie 
rastender  Wärme. 

„Zeus  ist  die  Wurzel  des  Meers  und  Zeus  ist 
Sonnen-  und  Mond-Ball. 

„Zeus  ist  Herrscher,  Zeus  selbst  der  Ur-Erzeuger 
de*  Weltalls. 

„Eine  Kraft  ist,  Ein  Geist,  des  Weltalls  ge- 
waltiger Urgrund, 
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„Und  Ein  göttlicher  Leib,  in  dem  dies  Alles 
herumkreist : 

„Feuer  und  Wasser  und  Erde  und  Aether,  Nacht- 
dunkel  und  Tagslicht, 

„Einsicht  auch,  der  erste  Erzeuger,  die  freudige 
Liebe  fPhanes), 

„Denn  dies  Alles  ja  liegt  in  des  Zeus  geräumigem 
Weltleib. 

„Als  dess  Haupt  ist  zu  sehn,  und  als  sein  herr- 
liches Antliz 

„Glanzvoll  schimmernd  der  Himmel,  und  in  un- 
säglicher Schöne 

„Schweben  als  goldene  Locken  ringsum  die  fun- 
kelnden Sterne. 

..Goldene  Hörner  bilden,  je  eins  auf  jeglicher  Seite 
fnach  dem  Bilde  des  Zeus  Amnion  mit 
Widderhörnern) 

„Aufgang  und  Untergang,  die  Pforten  der  himm- 
lischen Götter  ( der  auf-  und  untergehenden 
Gestirne  und  Himmelskörper). 

„Augen  sind  Sonn'  und  Mond,  einander  entgegen 
sich  stehend  5 

„Geist  untrüglich  und  hehr  ist  der  unvergängliche 
Aether, 

„Durch  den  Alles  er  höret  und  wahrnimmt.  Denn 

es  ist  keine 

„Rede,  es  ist  kein  Ton,  kein  Geräusch,  kein 

Gerücht  selbst, 
„Welches  den  Ohren  entginge  des  Zeus,  des  ge- 

walt'gen  Kroniden. 
„Solch'  ein  unsterbliches  Haupt  und  solch'  ein 

Denken  nun  hat  er. 
„Ein  gleich  glänzender  Rumpf  auch,  ein  unermess- 

licher,  ward  ihm, 
..Unzerstörbar  riesig,  mit  riesig  gewaltigen  Gliedern: 
„Schultern  des  Gottes  und  Brust  und  geräumiger 

Rücken,  das  ist  die 
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„Weit  hinr  eich  ende  Luft,  und  mit  Fittigen  ist  er 
beflügelt, 

„So  dass  allüberall  er  schwebt.  Sein  heiliger 
Schooss  ist 

„Ihm  Allmutter  die  Erd'  und  der  Berg'  hochragende 
Gipfel  , 

„Mitten  als  Gürtel  umfasst  von  der  Fluth  des  rau- 
schenden Meeres. 

..Unterste  Fusssohl'  ist  ihm  des  Tartarus  modriger 
Abgrund 

„Sammt  den  Wurzeln  der  Erd'  und  der  Unterwelt 
äussersten  Gränzen. 

„In  sich  barg  er  das  Alles,  um  wiederum  dann 
aus  dem  Busen 

„Wunder  auf  Wunder  wirkend,  ans  fröhliche  Licht 
es  zu  fördern. 
Die  in  ihrer  Art  einzige  Beschreibung  selbst  bedarf 
keines  weiteren  Kommentars,  und  nur  für  ihre  Würdigung 
im  Ganzen  ist  vielleicht  zu  bemerken,  dass  gerade  ihre 
Unbildlichkeit,  d.  h.  die  Unmöglichkeit,  die  einzelnen 
Theile  dieses  riesigen  Weltleibes  zu  einer  wirklich  mensch- 
lichen Gestalt  zu  vereinigen,  —  was,  Avenn  ein  solches 
Bild  bezweckt  wäre,  ein  ästhetischer  Mangel  seyn  würde,  — 
in  spekulativ -philosophischer  Beziehung  ein  Vorzug  ist, 
da  durch  das  Bild  des  kugelförmigen  Weltalles  die 
gewöhnliche  menschenähnlich  gedachte  Vorstel- 
lung von  der  Gottheit  gerade  zerstört  werden  soll. 
Wenn  man  daher  von  dieser  angeblichen  Aehnlichkeit  der 
Weltkugel,  als  des  Leibes  der  Gottheit,  mit  der  mensch- 
lichen Gestalt  ausgehend,  zwischen  dem  Bau  der  Welt, 
der  grossen  Welt,  dem  Makrokosmus,  und  dem  des 
Menschen,  dieser  kleinen  Welt,  dem  Mikrokosmus, 
allerlei  Analogien  aufstellte,  welche  insbesondere  dem 
astrologisch  -  medizinischen  Aberglauben  dienen  sollten,  — 
die  Aderlass- Männchen  auf  unsern  alten  Volkskalendern 
waren  noch  ein  Ueberrest  dieses  Aberglaubens,  —  so  ist 
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dies,  wie  so  vieles  Andere,  was  sich  an  des  Pythagoras 
Fersen  angeheftet  hat,  ein  Auswuchs  späterer  Schwach- 
köpfigkeit,  den,  wie  man  sieht,  Pythagoras  selbst  nicht 
verschuldet. 

Indem  auf  diese  Weise  Zeus  mit  der  Urgottheit  ver- 
einerleit,  und  seine  Herrschaft  für  unsterblich,  d.  h.  für 
ewig  erklärt  wird,  scheint  zugleich  der  jetzige  Zustand 
des  Weltalls  für  gleich  ewig  erklärt  zu  werden,  da  ja  die 
Weltkugel  als  der  Leib  des  Zeus  betrachtet  wird,  und 
mit  ihm  aufs  Engste  verbunden  ist.  Dies  schlösse  also 
die  Vorstellung  in  sich,  dass  die  Welt,  wenn  gleich 
entstanden,  dennoch  ewig  fortdauere,  wie  dies  die  Lehre 
des  Plato  ist,  und  wie  sie  in  den  späteren  hermetischen 
/Schriften  auch  als  ägyptische  Lehre  vorkommt.  Demun- 
geachtet  wird  uns  berichtet,  dass  Orpheus,  d.  h.  das  or- 
phische  Gedicht,  der  Welt  eine  bestimmte  Dauer  beigelegt 
habe 5  das  grosse  Weltjahr,  dessen  Winter,  d.  h.  nach 
der  alt  ägyptischen  an  den  Wasserstand  des  Niles  ge- 
bundenen Jahresform:  dessen  Beginn  die  allgemeine  Erd- 
Ueberschwemmung ,  die  Sündfluth  (der  y.aray.lv6ii6g^. 
und  dessen  Sommer,  d.  h.  dessen  Ende,  die  allgemeine 
Welt-Gluth,  die  Welt  -  Verbrennung  (die  ix7ivQ(ü(jig~) 
sei.1182  Nach  dieser  Welt -Dauer  würde  dann  das  Ur- 
dunkel, die  Urgottheit,  wieder  die  Uebermacht  haben, 
d.  h.  offenbar  die  Welt  würde  in  die  Urgottheit  wieder 
aufgelöst  werden.1183  Diese  Lehre  würde  mit  der  ewigen 
Herrschaft  des  Zeus  auch  nicht  gerade  im  Widerspruch 
stehen,  denn  da  ja  Zeus  mit  der  Urgottheit  einerlei  ist,  so 
würde  seine  Herrschaft  mit  oder  ohne  Welt  gleich  ewig 
seyn.  Eine  solche  Wiederauflösung  der  Welt  in  die  Gott- 
heit wäre  dann  in  vollkommner  Uebereinstimmung  mit  den 
ähnlichen  Vorstellungen  der  vorhergehenden  jonischen 
Denker  und  insbesondere  des  Anaximander,  was  natürlich 
sehr  zu  ihren  Gunsten  spricht.  Ein  ähnlicher  Meinungs- 
Zwiespalt  über  die  Zukunft  des  Weltalles  stellte  sich  schon 
bei  der  Darstellung  der  ägyptischen  Glaubenslehre  heraus. 
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und  es  ist  nichts  weniger  als  unmöglich,  sondern  sogar 
höchst  naturgemäss  und  wahrscheinlich,  dass  auch  bei  den 
Aegyptern  wie  bei  jedem  andern  Kulturvolk  verschiedene 
Schulen  mit  verschiedenen  Lehrmeinungen  bestanden.  Zu 
irgend  einem  bestimmteren  Ergebnisse  lässt  sich  bei  der 
Mangelhaftigkeit  und  Kärglichkeit  der  überlieferten  Nach- 
richten nicht  gelangen. 

So  endet  dieser  erste  dogmatische  Theil  der  heiligen 
Sage,  und  an  ihn  knüpft  sich  unmittelbar  ihr  zweiter,  mo- 
ralischer Theil:  der  Vortrag  der  Sittenlehren,  der  Dia- 
theken, in  der  Form  einer  Anrede  an  den  in  den  orphischen 
Weihedienst  eben  aufgenommenen  Schüler.  Auch  bei  der 
Darstellung  dieses  Theiles  können  wir  uns  gleich  kurz 
fassen  und  lediglich  des  Pythagoras  eigene  Worte  an- 
führen: dieser  wirklich  und  wahrhaft  edle  Theil  des  Ge- 
dichts würde  durch  jede  Zuthat  nur  entstellt  werden.  Der 
Leser  wird  nach  dem  Vorhergegangenen  durchaus  nichts 
Unverständliches  vorfinden;  und  über  den  Inhalt:  die 
trefflichen,  von  dem  freiesten  geistigen  Gesichtskreis, 
dem  reinsten  Adel  der  Gesinnung,  und  der  reichsten 
Welt  -  Erfahrung  zeugenden  Gedanken  selbst,  den  Leser 
belehren  zu  wollen,  hiesse  an  seinem  gesunden  Menschen- 
Verstände  und  seinem  unverdorbenen  sittlichen  Gefühle 
zweifeln. 

Pythagoras  redet  also  den  versammelten  Kreis  seiner 
reiferen,  in  den  orphischen  Weihedienst  schon  aufgenom- 
menen Schüler,  die  Esoteriker,  an,  und  insbesondere  den 
eben  durch  die  letzte  feierliche  Einweihung  in  diesen  engern 
Kreis  Eintretenden.  Zu  den  Profanen,  welche  das  Recht 
nicht  haben  zuzuhören,  gehören  Alle  in  den  orphischen 
Dienst  nicht  Eingeweihten,  und  insbesondere  die  jüngeren, 
noch  unreiferen  Mitglieder  der  Schule  selbst.  Die  Scene 
ist  das  Homakoion,  der  grosse  gemeinschaftliche  Hörsaal 
der  Schule,  durch  einen  Vorhang  in  zwei  Hälften  getheilt. 
in  deren  einer,  dem  Allerheiligsten  der  Schule,  Pythagoras 
persönlich  lehrt,  und  in  welchem  jetzt  Alle  zum  engeren 
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kreise  der  Esoteriker  Gehörigen  versammelt  sind.  Der 
Leser  erinnert  sieh  der  früher  beschriebenen  Feierlichkeiten 
des  Weihedienstes:  des  düsteren  Nacht-  und  Sühn-Dienstes 
mit  seinen  Todten-Feierlichkeiten,  seinem  Nachtmahle  unter 
Choralgesang  und  Spendeopfern,  und  sodann  der  darauf 
folgenden  fröhlichen  Tages -Feier  mit  ihren  Festzügen  in 
die  Tempel  der  Götter  zu  solennem  Dank- Gottesdienste. 
Am  Morgen  dieses  zweiten  Tages,  nach  vollendetem  Got- 
tesdienste, muss  man  sich  diese  Anrede  gehalten  denken, 
deren  gehobene  Stimmung,  —  sie  steigert  sich  bis  zum 
Gebete,  und  schliesst  mit  der  Aussicht  auf  eine  selige 
Unsterblichkeit,  —  ganz  den  Charakter  einer  solchen 
freudigernsten  Feierlichkeit  an  sich  trägt.  Pythagoras  also 
spricht:1184 

„Jünglinge,  horcht  ehrfürchtig  und  still  auf  Alles. 

Ich  will  jetzt 
„Zu  den  Geweiheten  reden.    Profanen  schliesset 

die  Thüren, 

„Allen  zumal.  Du  Sprössling  des  leuchtenden  Monds 
und  der  Musen 

„Sohn,  Du  höre.  Denn  Wahres  verkünd'  ich. 
damit  nicht  des  Busens 

„Früher  gehegter  Wahn  dein  liebes  Leben  ver- 
blende. 

„Trachte  nach  göttlicher  Einsicht  vielmehr,  sie 

fass'  in  das  Auge, 
„Lenke  nach  ihr  das  verständige  Herz,  und  wandel' 

auf  ihrem 

„Pfad  recht,  einzig  den  Blick  auf  den  Herrscher 

des  Weltalls  gerichtet, 
„Einer  Er,  sein  selbst  Grund.    Von  dem  Einen 

stammt  alles  Geschaffne, 
„Darin  tritt  Er  hervor 5  denn  Ihn  selbst  ist  der 

Sterblichen  Keiner 
„Anzuschauen  im  Stande,  obgleich  sie  Sämmtliche 

Er  schaut. 
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„Er  ist's,  der  aus  Gutem  den  Sterblichen  Uebles 
verhänget : 

„Schauder  erregenden  Krieg  und  beweinenswürdige 
Trübsal  5 

„Auch  ist  kein  Anderer  ja  noch  ausser  dem  grossen 
Beherrscher. 

„Aber  Ihn  kann  ich  nicht  schau'n;  denn  in  Dunkel 

ist  er  gehüllet, 
„Und  wir  Sterblichen  haben  nur  blöde  sterbliche 

Augen, 

„Zu  schwach  Ihn  zu  erblicken,  den  Gott  der  Alles 
regieret. 

„Denn  auf  das  ehVne  Gewölbe  des  Himmels  hat 
er  errichtet 

„Seinen  goldenen  Thron,  die  Erde  liegt  ihm  zu 
Füssen , 

„Und  bis  fern  zu  den  Gränzen  des  Oceans  hält  er 
die  Rechte 

„Allhin  ausgestreckt 5  vor  ihr  erbeben  die  hohen 
„Berg  und  die  Ström'  und  die  Tiefen  des  bläulichen 
dunkelen  Meeres. 


„0  Du  Herrscher  des  Meers  und  des  Landes,  des 

Aethers  und  Abgrunds,1 185 
„Der  Du  den  festen  Olymp  mit  deinem  Donner 

erschütterst, 

„Du,  vor  welchem  die  Geister  erschauern,  die 

Götter  erzittern, 
„Dem  die  Geschicke  gehorchen,  so  unerweichlich 

sie  sonst  sind, 
„Ewiger  Vater   der  Mutter  Natur,   dess  Wille 

sich  Alles 

„Beugt,  der  die  Winde  bewegt,  den  Himmel  mit 

Wolken  verhüllet, 
..Dess  Blitzstrahlen  der  Aether  sich  theilt,  —  Dein 

ist  der  Gestirne 
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..Ordnung,  sie  laufen  nach  Deinen  unwandelbaren 
Geheissen, 

,.Dein  ist  der  junge  Lenz,   der  von  purpurnen 

Blumen  erglänzet, 
„Dein  ist  des  Winters  Sturm,  der  Schneegestöber 

heranführt, 

„Dein  ist  der  bakchisch  jubelnde  Herbst,  der 
Früchte  vertheilet. 

„Ew'ges  unsterbliches  Wesen,  nennbar  Unsterb- 
lichen einzig, 

„Komm,  mit  dem  mächtigen  Schicksal  vereint,  o 
erhabenste  Gottheit, 

„Furchtbar  und  unbezwinglich  und  ewig,  in  Aether 
gehüllt,  und 

„Gnad'  uns,  gepriesene  Zahl,  die  Du  Götter  und 

Menschen  erzeuget , 11 8  6 
„Heil'ge  Vierfaltigkeit  du ,  die  der  ewig  strömenden 

Schöpfung 

„Wurzel  enthält  und  Quell !  Denn  es  gehet  die  heilige 

Urzahl  (die  Vierfaltigkeit,  die  Urgottheit) 
„Aus  von  der  Einheit  (des  Urgeistes)  Tiefen,  der 

unvermischten,  bis  dass  sie 
„Kommt  zu  der  heiligen  Vier  (  dem  unendlichen 

Räume),  die  gebiehrt  dann  die  Mutter  des 

Alls  (die  Weltkugel),  die 
„Alles  aufnehmende,    Alles  umgränzende,  erst- 

gebor'ne , 

„Nie  ablenkende,  nimmer  ermüdende,  heilige 
Zehn,  die 

„Schlüsselhalt'rin  des  Alls,  die  der  Urzahl  (der 
Urgottheit)  gleichet  in  Allem. 

„Aber  du,  säume  nicht  zögernd,  du  Sterblicher, 
wechselnd  gesinnter,1187 

„Sondern  zur  Umkehr  lenkend  mach'  huldvoll- 
geneigt dir  die  Gottheit. 
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„Ehre  zuerst  die  unsterblichen  Götter,  so  wie  es 
die  Sitte"88 

„Lehrt 5  hoch  halte  den  Eid,  und  dann  die  erlauch- 
ten Heroen. 

„Leist'  auch  die  bräuchlichen  Pflichten  den  unter- 

ird'schen  Dämonen. 
„Ehre  die  Eltern  sodann ,  und  die  Dir  am  nächsten 

verwandt  sind, 
„Und  von  den  Andern  erwähle  zum  Freund,  wer 

an  Tugend  hervorragt. 
„Werde  dem  Freund  nicht  Feind  um  kleine  Fehler, 

so  lang  Du 

„Irgend  nur  kannst  5  wohnt  Können  und  Müssen 

doch  nah  bei  einander. 
„Dies  nun  halte  Du  so. 

„Zu  beherrschen  gewöhne  Dich  aber 
„Dieses:  vor  allem  den  Bauch,  dann  den  Schlaf 

und  die  Wollust,  und  dann  den 
„Zorn.    Unsittliches  sollst  Du  mit  Anderen  weder 

verüben, 

„Noch  auch  allein  $  denn  es  ziemt  Dir  am  meisten 
Scham  vor  Dir  selber. 


„Ferner  Gerechtigkeit  lern'  in  Werken  und  Worten 
zu  üben, 

„Und  bei  Nichts  Dich  im  Leben  mit  Unvernunft 
zu  betragen. 

„Sondern  erwäge,  dass  blos  der  Tod  uns  Allen 
gewiss  ist, 

„Dass  man  den  ird'schen  Besitz  bald  aber  gewinnt, 

bald  verlieret. 
„Drum,  was  des  Himmels  Geschick  an  Schmerzen 

den  Sterblichen  bringet, 
„Wenn  Du  Dein  Theil  empfängst,  so  trag'  es  und 

murre  nicht,  sondern 

Koth,  Geschichte  der  Philosophie  II.  £7 
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..Suche  zu  heilen,  so  viel  Du  vermagst,  und  denke, 
dass  dessen 

..Doch  nicht  allzuviel  aufbürdet  das  Schicksal  den 
Guten. 

..Vielerlei  ist  das  Gerede,  bald  gut  und  bald  schlecht, 
das  die  Menschen 

..Trifft:  drum  lasse  Dus  weder  Dich  jemals  er- 
schrecken, noch  jemals 

„Gar  am  Handeln  verhindern 5  und  saget  man  Lügen, 
so  trag's  mit 

..Gleichmuth. 

„Was  ich  Dir  aber  jetzt  sage,  das  thue  vor  Allem: 
..Niemand  mit  Wort  und  mit  That  bewege  Dich 

je,  dass  Du  Etwas 
..Thust  oder  sagst,  was  Du  selber  nicht  als  das 

Bessere  billigst. 
„Vor  der  That  überlege,  damit  es  nichts  Thörichtes 

werde , 

..Sondern  Du  nur  vollführst,  was  nicht  nachher  Dich 

gereu'n  wird, 
., Tröpfe  nur  sagen  und  thun,  was  Unvernunft  für 

einen  Mann  ist. 
„Was  Du  nicht  recht  verstehst,  unternimm  nicht. 

sondern  wo's  Noth  ist, 
„Lass  Dich  belehren.    So  wird   das  Leben  Dir 

heiter  und  leicht  seyn. 

„Auch  die  Gesundheit  des  Körpers  ist  werth.  dass 

Du  nicht  sie  missachtest, 
..Sondern  in  Speis'  und  in  Trank  und  in  leiblichen 

Uebungen  halte 
„Mass  5  und  das  richtige  Mass  heiss  ich  was  nie 

Dich  erschöpfet. 
„Sauberkeit-liebend  auch  sey,  doch  fern  von  Ueppig- 

keit.  Deine 
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..Lebensweise;  vermeide  dabei,  was  Neid  Dir  erreget. 
..Keinen   unpassenden  Aufwand,   wie   Der.  dein 

feinrer  Geschmack  fehlt! 
..Sei  aber  auch  nicht  knickrig.    Denn  Mass  ist  in 

Allem  das  Beste. 
..Handle  nur  so.  dass  Du  selbst  nicht  Dir  schadest, 

und  denke  zuvor  nach. 

..Niemals  lasse  den  Schlaf  auf  die  zarten  Augen 
Dir  sinken. 

..Eh  von  den  Werken  des  Tags  dreimal  Du  jedes 
gemustert. 

„Wo  ward  gefehlt?    Was  gethan?    Ward  keine 

Pflicht  unterlassen? 
..So  anfangend  vom  Ersten  geh'  Alles  durch,  und 

wofern  Du 

..Schlechtes  crethan.  so  erschrick!  Wenn  aber 
Gutes,  so  freu'  Dich! 

..Dem  weih'  Müh,  dem  Sorgfalt  und  Fleiss,  dess 
pflege  mit  Liebe! 

..Dies  ist's,  was  auf  die  Fährte  der  göttlichen  Tu- 
gend Dich  bringt,  bei 

..Dem,  der  unserem  Geist  die  Vierfaltigkeit  lehrte, 
den  Quell  der 

..Ewig  strömenden  Schöpfung!  Geh  nur  getrost 
an  das  Werk,  und 

..Bitte  zu  End'  es  zu  führen  die  Götter. 

„Wenn  dies  Du  erlangst,  so 
„Wird  der  unsterblichen  Götter  und  sterblichen 

Menschen  Verbindung 
„Klar  Dir,  wie  sie  durch  Jedes  hindurch  geht  und 

Jedes  beherrscht;  doch 
„Klar  auch,  dass,  nach  Gebühr,  die  Natur  in  Allem 

sich  gleich  bleibt, 
„So  dass  Du  Nichts  Unmögliches  hoffst,  und  von 

Nichts  überrascht  wirst 5 

47* 
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..Klar,  dass  die  Menschen  auch  leiden  an  selbst 
verschuldeten  Uebeln. 

„0  die  Unsel'gen!  sie  hören  und  sehn  Nichts  vom 
nahegelegnen 

„Guten,  und  auch  die  Erlösung  vom  Uebel  erken- 
nen nur  Wen'ge. 

„So  verblendet  den  Sinn  die  Thorheit  ihnen.  Vom 
Wirbel 

„Lassen  sie  unvermerkt  sich  in  Leid  fortreissen, 

weil  nicht  sie 
„Ahnen,  dass  schlimmes  Gefolge,  das  schadende 

Unheil,  sich  ihnen 
„Anhängt,  das  man  nicht  locken,  nein  fliehn  muss, 

indem  man  ihm  ausweicht. 
„Vater  Zeus,  o  wie  vielfachem  Weh  enthübest 

Du  Alle, 

„Wenn  Du  nur  Jeglichem  zeigtest,  was  für  ein 
Dämon  ihm  nachfolgt. 

„Aber  nur  Muth,  da  göttlichen  Stammes  die  Sterb- 
lichen sind,  und 

„Ihre  geweihte  Natur  sie,  bevorzugt,  Jegliches 
selbst  lehrt! 

„Ward  Dir  dies  nicht  versagt,  so  erlangst  Du 

auch,  wie  ich  ermahne, 
„Dass  Du  die  Seele  Dir  heilend  von  diesen  Leiden 

errettest. 

„Meide  die  Anfänge  nur,  von  dem  was  ich  sagte, 

zur  Läutrung 
„Und  zur  Erlösung  des  Geists  streng-prüfend ; 

erwäge  nur  Jedes, 
„Und  erwähl'  die  Vernunft  zum   höchsten  und 

obersten  Lenker. 

„Wenn  Du  den  Leib  dann  verlassend  zum  freien 
Aether  emporsteigst, 
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..Wirst  Du  unsterblich  seyn.  ein  seliger  Gott,  und 
kein  Mensch  mehr.** 
Hiermit  endete  dieser  zweite  moralische  Theil  der 
heiligen  Sage,  den  wir  wohl  auch  nur  in  seinen  Haupt- 
umrissen besitzen,  wenn  er  gleich  offenbar  weniger  lücken- 
haft erhalten  ist.  als  der  erste  Theil.  Es  folgten  nun  noch 
einige  Verse ,  die  sogenannten  ..Orphischen  Schwüre** 
COqy.oi) ,  welche  das  Ganze  abschlössen.  Sie  scheinen.  — 
denn  etwas  ganz  Bestimmtes  lässt  sich  aus  dem  kurzen, 
gerade  der  wesentlichen  End-Zeilen  entbehrenden  Frag- 
mente nicht  festsetzen.  —  den  Leser  beschworen  zu  haben, 
entweder  Nichts  an  dem  Buche  zu  ändern,  oder  seinen 
Inhalt  geheim  zu  halten.  Was  uns  überliefert  wird,  lautet 
nach  Beseitigung  einiger  späteren  Entstellungen: 1,89 

..Ja  beim  Himmel  beschwör'  ich.  dem  weisen  Werke 
des  grossen 

„Gottes  Dich,  und  beim  Lichte  des  Vaters,  das  er 
zum  ersten 

..Mal'  ausstrahlte,  wie  seinen  Rathschlüssen  gemäss 

er  den  Welt  bau 
„Gründete — 
und  muss  etwa  so  ergänzt  werden: 

,.Dass  Du  dies  Buch  vor  jeder  Entweihung 

bewahrest.** 

Die  Sitte,  einen  solchen  das  Buch  schützenden  Epilog 
anzuhängen,  kommt  auch  sonst  vor  und  ist  bei  der  heiligen 
Sage  in  beiden  oben  angegebenen  Beziehuugen  gleich  gut 
denkbar;  denn  einerseits  wurden  die  Bücher  im  Alterthume 
ja  nur  durch  Abschreiben  vervielfältigt,  der  Abschreiber 
konnte  sich  also  auch  leicht  Veränderungen  erlauben : 
andrerseits  aber  war  die  Geheimhaltung  des  Buches  durch 
die  Natur  des  Ideen  kreises  geboten,  der  sich  an  einen  der 
grossen  Menge  unzugänglichen  Weihedienst  anschloss.  zu 
welchem  Pvthagoras.  wie  wir  sahen,  selbst  nur  die  reiferen 
seiner  Schüler  znliess.  Mehr  als  diese  Denkbarkeit  lässt 
sich  aber  nicht  nachweisen. 
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So  haben  wir  also  dies  in  seiner  Art  ganz  einzige 
religiös-philosophische  Gedicht  des  griechischen  Alterthu- 
mes genauer  kennen  gelernt  ;  wir  haben  uns  überzeugt, 
dass  seine  Bruchstücke  noch  zahlreich  genug  sind,  um  alle 
wesentlichen  Umrisse  des  in  ihm  enthaltenen  religiös- 
plulosophischen  Lehrbegriffes  vollkommen  scharf  und  ge- 
nau erkennen  zu  lassen;  und  ein  nicht  blos  dem  weiteren 
Kreise  der  Leser,  sondern  auch  den  betreffenden  Fach- 
gelehrten selbst:  den  Mythologen,  Philologen  und  Philo- 
sophen, nur  höchst  ungenügend  bekannter  und  desshalb 
ganz  unverstandener  Ideenkreis  tritt  uns  ans  den  Frag- 
menten dieses  Gedichtes  entgegen. 

Trotz  der  Fremdartigkeit  seiner  Form,  trotz  des  in 
ihm  aufgehäuften  Mythen  wüstes  kann  sich  dieser  Ideen- 
kreis dennoch  an  Gedankengehalt  und  an  grossartiger 
Schönheit  seiner  allgemeineren  Theile  mit  den  dogmatischen 
Ideenkreisen  anderer  Völker  und  anderer  Zeiten  getrost 
messen  5  zugleich  wird  durch  ihn  auch  für  ein  wichtiges, 
ja  das  wichtigste  Gebiet  des  griechischen  Alterthumes,  für 
die  antike  Wissenschaft,  der  Zusammenhang  des  Occidentes 
mit  dem  Oriente,  den  beschränkten  Vorurtheilen  der  Zeitge- 
nossen gegenüber,  unwiderleglich  dargethan.  Seine  Bedeu- 
tung für  die  Kulturgeschichte  des  Alterthums,  ja  selbst  noch 
für  die  geschichtliche  Entwicklung  der  heutigen  aus  der 
Ueberlieferung  des  Alterthumes  hervorgegangenen  religiösen 
und  philosophischen  Ideenkreise,  braucht  also  nicht  erst  noch 
hervorgehoben  zu  werden.  Das  wahre  Verständniss  der 
alten  griechischen  Philosophie  und  Religion  wird  durch  ihn 
erst  aufgeschlossen.  Die  auf  seine  Wiederherstellung  ge- 
wandte Mühe  war  also  nicht  vergeblich,  obgleich  die  Leser 
aus  seiner  jetzt  vorliegenden  einfachen  und  klaren  Dar- 
stellung schwerlich  auch  nur  ahnen,  wie  gross  diese  Mühe 
war,  welches  unentwirrbar«  Chaos  dem  Darsteller  vorlag, 
und  welche  gränzenlose,  auch  die  äusserste  Geduld  und 
Beharrlichkeit  aufreibende  Geistes- Arbeit  zu  überwinden 
war,  ehe  das  jetzige  Licht  und  Verständniss  gewonnen 
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wurde.  Nur  das  Studium  der  Vorgänger  und  der  Quellen 
selbst  kann  einen  Begriff  davon  gewähren,  welchen  auf- 
gehäuften Schutt  von  Unsinn  und  Missverstand  der  Ver- 
fasser wegzuräumen  hatte,  bis  er  die  Grundrisse  dieses 
alten  Denkgebäudes  nur  erst  entdeckt,  geschweige  denn 
seinen  Aufbau  aus  den  zerstreuten  Bruchstücken  zu  dem 
Grade  der  Vollendung  und  Festigkeit  gebracht  hatte,  mit 
dem  es  jetzt,  nach  allen  seinen  wesentlichen  Theilen  wie- 
der aufgerichtet,  in  klaren  Umrissen  vor  den  Augen  des 
Lesers  dasteht.  Denn,  wie  bei  allen  Untersuchungen  dieses 
Werkes,  so  handelt  es  sich  auch  hier  nicht  um  einen  jener 
Phantasiebauten,  wie  sie  noch  neuerdings  von  unseren 
spekulativen  Alterthums  -  Konstruktoren  mit  vieler  Ver- 
schwendung von  geistreichen  Hypothesen  und  wenigem 
Aufwand  von  positiver  Sach-  und  Sprach -Gelehrsamkeit 
über  Nacht  aus  dem  Boden  gezaubert  wurden,  sondern  um 
langjährige  im  Dienste  einer  höheren  Idee  unternommene 
mühselige  Quellenforschungen  auf  zum  Theil  nur  oberfläch- 
lich und  schlecht  bearbeiteten,  zum  Theil  ganz  unbekannten 
Wissens-Gebieten ,  die  eine  nicht  geringe  Ausdehnung  von 
Sach-  und  Sprach-Studien  und  eine  noch  grössere  Selbst- 
verläugnung  erforderten,  da  ihre  mit  sauerer  Anstrengung 
errungene  Besultate  von  den  Vorurtheilen  der  herrschenden 
Schulen,  wie  die  That  gezeigt  hat,  nur  eine  übelwollende, 
ja  feindselige  Aufnahme  und  wenig  Dank  zu  erwarten 
hatten.  Seine  schon  im  ersten  Theile  befolgte  Methode 
der  Quellenforschung  und  Darstellung  hat  aber  der  Ver- 
fasser in  diesem  vorliegenden  Theile  seines  Werkes  in 
immer  zunehmendem  Grade  gesteigert,  da,  wie  der  unein- 
genommene Leser  schon  bemerkt  haben  wird,  die  gegebene 
Darstellung,  soweit  es  nur  irgend  möglich  war,  nur  aus 
dem  überlieferten  authentischen  Quellen-Material  und  insbe- 
sondere vorwiegend  nur  aus  den  Bruchstücken  der  be- 
treifenden philosophischen  Originalschriften  mit  strengster 
kritischer  Sichtung  zusammengesetzt  ist,  so  dass  nament- 
lich die  Darstellung  der  heiligen  Sage  geradezu  ein  mit 
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der  grössten  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  restaurirtes 
Mosaikbild  des  orphischen  Gedichtes  selbst  ist.  Wir  haben 
also  hier  ein  ganz  reines  und  authentisches,  kritisch  ge- 
sichtetes historisches  Material  vor  uns,  das  wohl  geeignet 
sein  wird ,  von  unsern  philologischen  Geschichts-Phantasten 
als  eine  Probe  positiver  historischer  Kritik  studirt,  und 
wofern  sie  es  fähig  sind,  nachgeahmt  zu  werden. 

Aus  Lehrinhalt,  Gedankengang  und  Plan  der  auf 
diese  Weise  restaurirten  heiligen  Sage,  ergeben  sich  nun 
eine  Reihe  der  wichtigsten  Konsequenzen,  welche  als  in- 
nere Beweismittel  die  äusseren  geschichtlichen  Zeugnisse 
aufs  Glänzendste  bestätigen. 

Zuvörderst  ergibt  sich  aus  dem  Lehrinhalt  des  Ge- 
dichtes, dass  es  den  Namen  des  „orphischen"  mit 
allem  Rechte  führt,  da  es  mit  dem  orphischen  Weihe- 
dienste der  pythagoreischen  Schule  wirklich  in  engster 
Verbindung  steht,  und  den  diesem  Weihedienste  zu  Grunde 
liegenden  Ideenkreis,  die  „orphische  heilige  Sage"  ganz 
in  der  WTeise  darstellt,  wie  wir  dies  in  der  Einleitung  zu 
diesem  Abschnitte  aus  den  Angaben  der  Alten  schlössen, 
und  früher  schon,  bei  der  Darstellung  des  orphischen 
Weihedienstes  selbst,  als  höchst  wahrscheinlich  voraus- 
setzten. In  unmittelbarster,  allerengster  Verbindung  mit 
dem  orphischen  Weihedienste  steht  zunächst  die  Lehre  von 
den  letzten  Dingen:  dem  Leben  nach  dem  Tode,  der  beim 
Seelengerichte  in  der  Unterwelt  stattfindenden  Belohnung 
und  Bestrafung,  der  in  Folge  hiervon  eintretenden  Seelen- 
wanderung, und  der  endlichen  Erlösung  und  Wiederkehr 
zum  Aufenthalte  der  Seligen  im  Himmel;  diese  Lehre  bildet 
den  eigentlichen  Grund  und  Boden  des  orphischen  Weihe- 
dienstes. Die  Lehre  von  den  letzten  Dingen  selbst  aber 
ist  nur  eine  noth wendige  Weiterbildung  und  Konsequenz 
anderer  vorhergehender  Theile  des  Ideenkreises,  die  ihrer- 
seits der  Lehre  von  den  letzten  Dingen  wieder  als  Boden 
und  Grundlage  dienen;  dies  sind  die  Lehren  von  den 
Götter -Empörungen,  die  durch  diese  Götter-Empörungen 


Heilige  Sage. 


745 


bedingte  Menschwerdung   der   besiegten  Dämonen,  die 
ganze  Entstehung  des  Menschengeschlechts  zur  Büssung 
und  Sühnung  dieser  Frevel,  der  hiedurch  bedingte  Zweck 
des  irdischen  Lebens,  seine  enge  Verbindung  mit  dem 
Leben  nach  dem  Tode,  und  seine  wiederholt  fortgesetzte 
Erneuerung  zur  Erlangung  der  nöthigen  Lauterkeit  und 
Heiligung  bis  zur  endlichen  Erlösung 5  eine  weitere  un- 
mittelbare Folge  dieser  Götter- Empörungen  ist  endlich  ja 
auch  die  Herrschaft  des  Dionysos  über  die  Verstorbenen. 
Alle  diese  Lehren  hängen  auf's  Allergenaueste  mit  ein- 
ander zusammen,  und  bedingen  einander  gegenseitig.  Die 
Lehre  von  den  Götter -Empörungen  selbst  ist  aber  aufs 
Engste  mit  jener  anderen  von  dem  Wechsel  der  Götter- 
dynastien verbunden,  die  ihrerseits  nur  der  Ausdruck  für 
die  bei  der  Weltschöpfung  stattfindenden  Epochen  der 
Weltausbildung  sind,  und  also  eine  ursprünglich  kosmo- 
gonische  Bedeutung  haben.    Ja,  der  ganze  praktisch  so 
wichtige  Vorstellungskreis  von  der  endlichen  Erlösung 
aus  dem  Banne  des  Schicksals  und  von  den  mit  dieser 
Macht  begabten  erlösenden  Gottheiten  hängt  auf's  Engste 
zusammen  mit  der  so  eigenthümlichen  Lehre  von  der  Ur- 
gottheit  als  einer  Viereinigkeit  von  selbstständigen  Ur- 
wesen ,  unter  denen  neben  dem  ewigen  mit  Intelligenz  und 
Willen  handelnden  Geiste  auch  das  Fat  um,  das  zwin- 
gende  Schicksal,   die   unabänderlich  geordnete 
Noth wendigkeit  eine  so  hohe  Rolle  spielt.    Die  ganze 
Erlösungslehre  bildet  offenbar  nur  die  Ergänzung,  die 
praktisch  versöhnende  Milderung  dieser  mit  der  Urgottheit 
selbst  verbundenen  Schicksalsidee.    Auf  diese  Weise  ist 
der  ganze  Ideenkreis  durch  das  Band  eines  inneren  Zu- 
sammenhanges auf  das  Festeste  mit  einander  verkettet, 
und  sein  eigentlich  theoretischer,  spekulativ-theologischer 
Inhalt  dient   zugleich  als  Grundlage  und  Boden  seines 
praktisch  religiösen,  anthropologischen  Theiles,  seiner  Er- 
lösungslehre.   In  dieser  Erlösungslehre  wurzelt  aber  nicht 
blos  der  praktisch  religiöse  Kult  der  Schule,  der  orphische 
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Weihedienst  mit  allen  seinen  heiligenden  und  sühnenden 
Bräuchen,  sondern  selbst  die  sittlichen  Vorschriften  der 
Diatheken  gehen  von  dieser  Idee  der  Erlösung  ans  zeit- 
licher und  ewiger  IVoth :  jener  das  ganze  irdische 
Leben  veranlassenden  Busse  und  Strafe,  wie  aus  ihrem 
Mittelpunkte  hervor,  und  alle  einzelnen  Sittenlehren  sind 
(liesein  Hauplzwecke  des  Lebens  untergeordnet,  und  zielen 
nur  dahin  ab,  seine  Erreichung,  die  endliche  Läuterung 
und  Erlösung,  zu  erleichtern  und  nicht  durch  Unverstand 
zu  vereiteln: 

„Dass  du  die  Seele  dir  heilend  von  diesen 

Leiden  errettest, 
„Meide  die  Anfänge  nur  von  dem  was  ich  sagte  £  der 

menschlichen  ThorheitJ,  zur  Läutrung 
„LTnd  zur  Erlösung  des  Geist's  dein  Thun 

streng  prüfend;  erwäg'  nur 
„Jedes,  und  nimm  die  Vernunft  zum  höchsten  und 

obersten  Lenker." 

Wenn  irgend  ein  dogmatisch -moralischer  Ideenkreis 
engsten  inneren  Zusammenhang  und  Halt,  innere  Ueber- 
einstimmung  und  Logik  hat,  so  ist  es  dieser;  und  man 
weiss  nicht  was  man  mehr  bewundern  soll:  ob  seinen  Inhalt, 
als  das  langsam  gereifte  Produkt  einer  Jahrtausende  alten 
religiösen  Bildung,  oder  seine  Darstellung,  als  das  Werk 
eines  mächtigen  logischen  Kopfes,  eines  spekulativen  Den- 
kers vom  ersten  Range,  der  den  Ideenkreis  mit  allen 
seinen  Theilen  so  enge  an  ein  nationales  religiöses  Institut, 
den  orphischen  Weihedienst,  zu  knüpfen  wusste.  Die 
engste  Verkettung  dieses  spekulativen  Ideenkreises  mit 
dem  orphischen  Weihedienste  der  pythagoreischen  Schule 
und  seinem  kirchlich-religiösen  Zwecke:  der  Erreichung 
einer  ewigen  Erlösung  und  Seligkeit  ist  also  ganz 
unbestreitbar : 

„Wenn  du  den  Leib  dann  verlassend  zum  freien 
Aether  emporsteigst, 
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5, Wirst  du  unsterblich  seyn  (d.  h.  von  der 
Seelenwanderung,  dem  wechselnden  irdi- 
schen Tode  erlöst),  ein  seliger  Gott  und 
kein  Mensch  mehr!" 
Eben  so  überraschend  tritt  nun  aber  auch  der  Zu- 
sammenhang hervor,  in  welchem  die  ganze  reli- 
giöse Erziehung  der  pythagoreischen  Schule  mit 
diesem  Ideenkreise  stand.  Denn  nun  ist  es  voll- 
kommen klar,  dass  diese  religiöse  Erziehung,  wie  sie  den 
Akusmatikern  zu  Theil  wurde  und  wie  wir  sie  früher 
schon  schilderten,  mit  ihrem  das  ganze  sittliche  und  reli- 
giöse Leben  bis  zum  Grabe  umspannenden  Netze  von 
Sitten-  und  Cärünonial- Gesetzen,  jenen  durch  ihre  schein- 
bare Seltsamkeit  und  Vereinzelung  so  auffallenden  Akus- 
mata's,  nur  eine  Vorbereitung  und  Hinleitung  zu  diesem 
religiösen  Ideenkreise  des  orphischen  Gedichtes  bildete, 
das  auf  einmal  den  inneren  Znsammenhang  und  die  gegen- 
seitige Beziehung  aller  dieser  vereinzelten  Sätze  und 
Bräuche  aufschliesst,  „welche  auf  den  Verkehr  mit  dem 
„Göttlichen  abzielten,  und  die  Anordnung  des  Lebens  zum 
„Dienst  und  zur  Nachfolge  Gottes  bezweckten."  Keines 
dieser  Akusmata  ist  nun  noch  dunkel:  „Was  ist  es,  das  die 
„Orakel  in  Delphi  gibt?  Die  Vielfältigkeit."  —  „Man  muss 
..nicht  Ursache  seyn.  dass  die  menschlichen  Mühen  sich  min- 
„dern,  denn  zur  Busse  sind  wir  auf  diese  Welt  gekommen, 
„also  müssen  wir  uns  auch  auf  ihr  plagen."  —  „Was  sind 
„die  Inseln  (der  von  Homer  geschilderte  Aufenthaltsort) 
„der  Seligen?  „Sonne  und  Mond  (die  himmlischen  Re- 
gionen)." 

Zugleich  aber  war,  wie  wir  gesehen  haben,  in  diesen 
spekulativen  Ideenkreis  die  populär-griechische  Glaubens- 
lehre als  ein  untergeordneter  Theil  der  Sagengeschichte 
eingeflochten,  offenbar  um  auf  diese  Weise  den  Zusammen- 
hang beider  Ideenkreise  nachzuweisen,  und  einen  unmittel- 
baren Konflikt  des  spekulativen  Ideenkreises  mit  dem 
Volksglauben  zu  vermeiden 5  ein  Ziel,  welches  Pythagoras 
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bei  der  Organisation  seiner  Schule  ebenfalls  deutlich  vor 
Augen  hatte,  und  durch  ihren  priesterlich  aristokratischen 
Charakter,  die  Einfuhrung  des  orphischen  Dionysoskultes 
und  die  mit  ihm  als  Weihedienst  ohnehin  verbundene  Ge- 
heimhaltung von  Kult  und  Lehre,  in  der  That  auch  voll- 
ständig erreichte.  Nichts  desto  weniger  aber  war  hierbei 
der  populäre  Glaubenskreis  in  seiner  moralischen  Halt- 
losigkeit so  nackt  und  schonungslos  geschildert,  dass  aus 
dieser  Darstellung  nur  ein  verwerfendes  Urtheil  über  ihn 
hervorgehen  konnte,  wie  es  sich  denn  auch  in  der  That 
beiden  späteren  Pythagoreern  geradezu  ausgesprochen  findet. 
Die  heilige  Sage  enthielt  demnach  eine  sehr  starke,  wenn 
auch  ganz  indirekt  gehaltene  Opposition  gegen  den  popu- 
lären Glaubenskreis  und  seine  gar  nicht  wegzuläugnenden 
Mängel.  Pythagoras  erzog  also  seine  Schüler  streng  re- 
ligiös, gab  ihnen  aber  zugleich  das  nöthige  fermentum 
cognitionis  mit,  um  über  dem  Volksglauben  und  seinen 
rohen  Vorstellungen  zu  stehen.  Er  suchte  das  Problem 
zu  lösen,  das  allerdings  nichts  weniger  als  eine  Unmög- 
lichkeit ist  ,  streng-religiöse  Sinnesweise  mit  freiem  vor- 
urteilslosem Denken,  mit  geistiger  Aufklärung  zu  ver- 
einigen. Dass  dabei  der  Volksglaube  nur  eine  tolerirte 
Stellung  haben  konnte,  versteht  sich  von  selbst 5  ob  und  wie 
weit  aber  Pythagoras  die  nämlichen  Grundsätze  auch  auf 
seinen  eigenen  spekulativen  Ideenkreis  ausdehnte  —  wie  denn 
ein  späterer  Pythagoreer,  Timäos,1190  die  ganze  Seelen- 
wanderungslehre zu  jenen  nur  ihrer  Nützlichkeit  wegen 
zu  tolerirenden  Fiktionen  zählte,  die  bei  der  für  die  reine 
Vernunft  unzugänglichen  Menge  immer  noch  eine  wohl- 
thätige  Wirkung  hervorbrächten,  —  ob  Pythagoras  das 
Mythische  in  seinem  eigenen  spekulativen  Ideenkreise  auch 
nur  tolerirte,  das  möchte  ein  schwerer  zu  lösendes  Problem 
seyn. 

Schon  aus  diesem  engen  Verbände  des  orphischen 
Gedichtes  mit  dem  Weihedienst  und  der  ganzen  moralisch- 
religiösen  Erziehung  der  pythagoreischen  Schule  ergibt  sich 
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mit  Notwendigkeit,  dass  Niemand  als  der  Stifter  dieses 
Weihedienstes  und  der  Anordner  dieser  Erziehung,  Nie- 
mand, als  Pythagoras  selbst,  der  Verfasser  auch  des  or- 
phischen  Gedichtes  seyn  konnte,  und  dass  also  diese  auf 
ausdrücklicher  Ueberlieferung  der  alten  Nachrichten  be- 
ruhende Angabe  auch  durch  ihren  inneren  Zusammenhang 
mit  Kult  und  Erziehung  der  pythagoreischen  Schule  auf's 
Vollkommenste  bestätigt  wird.  Diese  Bestätigung  der 
geschichtlichen  Ueberlieferung  wird  aber  sogleich  noch 
durch  einen  zweiten  inneren  Beweis  verstärkt,  und  für 
die  Angabe  der  Alten  dadurch  ein  so  hoher  Grad  von  in- 
nerer Wahrheit  nachgewiesen,  dass  jeder  Zweifel  ver- 
stummen und  das  Gegentheil  geradezu  als  Unmöglichkeit 
erscheinen  muss. 

Aus  der  vorliegenden  Wiederherstellung  der  heiligen 
Sage  ergibt  sich  nämlich  nun  weiter,  dass  dieses  Gedicht 
in  allen  seinen  wirklich  spekulativen  Theilen:  in  seiner 
Lehre  von  der  Urgottheit,  von  der  Welt-,  Götter-  und 
Menschenschöpfung,  und  in  seiner  Lehre  von  den  letzten 
Dingen  —  dem  Leben  nach  dem  Tode,  der  Seelenwande- 
rung und  der  endlichen  Erlösung  —  ganz  und  aus- 
schliesslich nur  den  reinen  ägyptischen  Ideen- 
kreis darstellt;  und  zwar  so  ausschliesslich,  dass  aus  dem 
persisch- zoroastrischen  Ideenkreise,  welchen  Pythagoras 
doch  auch  durch  seinen  langjährigen  Aufenthalt  in  Babylon 
und  seinen  persönlichen  Umgang  mit  Zoroaster  ganz  genau 
musste  kennen  gelernt  haben,  auch  nicht  die  allergeringste 
Beimischung  zu  entdecken  ist.  Dem  Gedichte  ist  sein 
ägyptischer  Ursprung  und  seine  durchgängig  ägyptische 
Färbung  in  allen  seinen  Theilen  so  unzweifelhaft  und 
augenfällig  sufgeprä^  seine  ganze  Gedankenhülle  ist  trotz 
seiner  untadeligen  und  reinen  griechischen  Sprach-  und 
Versform  so  durchaus  ungriechisch,  mit  ägyptischen  Namen 
und  Begriffs-Bezeichnungen ,  ja  selbst  mit  Schilderungen 
ägyptischer  Hieroglyphenbilder  so  reichlich  verbrämt,  dass 
auch  der  beschränkteste  Hellenomane  nicht  wagen  wird. 
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die  griechische  Autochthonie  dieses  Ideenkreises  zu  be- 
haupten. Dies  ist  also  das  nächste  sehr  wesentliche  Er- 
gehniss  unserer  Forschung. 

Der  Verfasser  dieses  Gedichtes  konnte  also 
nur  ein  mit  dem  ägyptischen  Ideenkreise,  der 
ägyptischen  Sprache  und  Schrift  vollkommen 
vertrauter  Mann  seyn,  und  eine  solche  Vertrautheit 
mit  Sprache,  Schrift  und  Ideenkreis  konnte  er  nur  durch 
einen  langjährigen  Aufenthalt  im  ägyptischen  Lande  selbst, 
nur  durch  ein  gelehrtes  Studium  der  so  unzugänglichen 
ägyptischen  Literatur  und  Wissenschaft ,  also  nur  durch 
eine  Ausbildung  in  den  ägyptischen  Priesterschulen,  durch 
Unterweisung  der  ägyptischen  Priester  selbst  erlangen. 
Alle  diese  Vorbedingungen  der  Urheberschaft  vereinigen 
sich  aber  nur  in  dem  Einen  Manne,  den,  wie  wir  gesehen 
haben,  auch  die  gelehrte  griechische  Ueberlieferung  und 
Kritik  als  den  Verfasser  dieser  Schrift  ausdrücklich  nennen: 
in  Pythagoras.  Pythagoras,  der  22  Jahre  in  Aegypten 
zubrachte,  in  den  ägyptischen  Priesterstand  aufgenommen 
war  und  seine  gesammte  wissenschaftliche  Ausbildung  in 
den  ägyptischen  Priesterschulen  durch  förmlichen  gelehrten 
Unterricht  empfangen  hatte,  von  dem  uns  ausdrücklich 
berichtet  wird,  dass  er  nicht  Mos  die  Sprache,  sondern 
auch  die  so  zusammengesetzte  Hieroglyphenschrift  in  allen 
ihren  Arten  gekannt  habe,  dem  also  auch  die  ägyptische 
Literatur  aufgeschlossen  und  zugänglich  war,  —  Pytha- 
goras ist  der  einzige  uns  geschichtlich  bekannte  Grieche, 
der  diese  Schrift  verfasst  haben  kann,  deren  Existenz  aus 
den  geschichtlichen  Zeugnissen  bis  auf  ihn  nachweis- 
bar ist,  die  in  der  engsten  Verbindung  mit  der  pytha- 
goreischen Schule  und  dem  in  ihr  eingeführten  orphischen 
Weihedienste  stand,  eine  ausschliesslich  nur  der  pythago- 
reischen Schule  angehörige  Lehre,  die  theologische  Zahlen- 
symbolik enthielt,  und  endlich  von  der  alexandrinischen 
Kritik ,  der  entscheidenden  Schiedsrichterin  in  solchen  lite- 
rarischen Fragen,  dem  Pythagoras  selbst  ausdrücklich  bei- 
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gelegt  wird.  Ein  solches  Zusammentreffen  innerer  und 
äusserer  Zeugnisse  ist  vollkommen  unwiderleglich,  und 
die  Unmöglichkeit,  dass  irgend  ein  anderer  der  sonst  noch 
vermuthungs weise  als  Verfasser  genannten  Männer,  wie 
z.  B.  Onomakrit,  alle  die  zur  Abfassung  dieser  Schrift 
noth wendigen  Vorbedingungen  in  sich  vereinige,  schliesst 
jeden  Anderen  als  Pythagoras  geradezu  aus.  Dass  nach 
den  vorliegenden  Untersuchungen  von  dem  bis  daher  herr- 
schenden Vorurtheile:  Pythagoras  habe  gar  Nichts  ge- 
schrieben, ohnehin  nicht  die  Rede  seyn  kann,  versteht 
sich  wohl  von  selbst.  Denn  diese  Meinung  ist  Nichts  als 
ein  aus  völliger  Sachunkenntniss  hervorgegangenes  Wind-Ei 
der  antiken  und  modernen  Skepsis,  das,  wie  wir  gesehen 
haben,  schon  von  der  historischen  Ueberlieferung  und 
Kritik  der  Alten,  als  den  Thatsachen  widersprechend, 
ausdrücklich  verworfen  wird,  und  nach  allem  Gesagten 
nicht  erst  noch  einer  Widerlegung  bedarf.  Wir  besitzen 
also  in  der  „heiligen  Sage",  dem  sogenannten  „orphischen 
Gedichte",  eine  Schrift  des  Pythagoras.  Dies  ist  ein 
weiteres  höchst  wesentliches  Ergebniss  unserer  Unter- 
suchungen. 

Beide  Nachweisungen :  der  ägyptische  Lehrinhalt 
dieses  Gedichtes  und  seine  Abfassung  durch  Py- 
thagoras führen  nun  zu  einem  nicht  minder  wichtigen 
dritten  Ergebnisse.  Wir  besitzen  nun  aus  einer  ganz 
bestimmten  geschichtlichen  Epoche,  aus  der  Lebenszeit  des 
Pythagoras,  eine  von  diesem  grossen  in  Aegypten  selbst 
erzogenen  und  gebildeten  Denker  herrührende  Darstellung 
des  ägyptischen  Lehrbegriffes.  Dieser  Lehrbegriff  stimmt, 
wie  sich  gezeigt  hat,  mit  der  im  vorhergehenden  Theile 
dieses  Werkes  aus  den  hieroglyphischen  Inschriften  und 
den  Nachrichten  der  Griechen  gegebenen  Darstellung  des 
ägyptischen  Glaubenskreises  in  allen  wesentlichen  speku- 
lativen Theilen  auf's  Vollkommenste  überein,  und  weicht 
nur  in  dem  eigentlich  mythologischen  Theile  von  der  ägyp- 
tischen Glaubenslehre  dadurch  ab,  dass  das  pythagoreische 
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Gedicht,  zu  bestimmten  und  klar  nachgewiesenen  Zwecken, 
die  Sagengeschichte  der  Kroniden  nicht  in  ihrer  einheimi- 
schen ägyptischen  Urgestalt  vorträgt,  sondern  in  ihrer  bei 
den  Griechen  allmählig  eingetretenen  Umbildung,  so  wie 
sie  dem  öffentlichen  Gottesdienste  in  Griechenland,  und 
insbesondere  den  Orphiken,  d.  h.  den  trieterischen  Diony- 
sien  und  dem  Weihedienste  der  pythagoreischen  Schule,  zu 
Grunde  lag.  Auf  diese  Weise  stellt  also  das  Gedicht  den 
Zustand  sowohl  des  ägyptischen  als  des  griechi- 
schen Glaubenskreises  zu  des  Pythagoras  Zeit  in 
einer  vollkommen  authentischen  Form,  mit  den  Worten  eines 
völlig  unangreifbaren  Sachkenners  aus  dem  6.  Jahrhundert 
vor  Chr.  G.  dar.  Die  Dogmatik  beider  Völker  ist 
somit  durch  eine  aus  dem  6.  Jahrh.  vor  Chr.  G. 
herrührende  authentische  Schrift  in  ihrer  zu  die- 
ser Zeit  geschichtlich  vorhandenen  Ausbildung 
von  einem  Zeitgenossen  in  ihrer  unbestreitbaren 
originalen  Gestalt  überliefert.  Eine  bisher  gänzlich 
mangelnde  Urkunde  des  religiösen  Ideenkreises  beider 
Völker  ist  auf  diese  Weise  in  dem  bisher  vernachlässigten 
und  aus  Unwissenheit  gering  geschätzten  Gedichte  wieder 
erkannt,  und  in  die  vollen  ihrer  hohen  Wichtigkeit  ge- 
bührenden Ehren  wieder  eingesetzt,  und  gewährt  nun  in 
dem  seitherigen  halt-  und  ergebnisslosen  Phantasmen  über 
diesen  wichtigsten  Theil  der  alten  Kulturgeschichte  einen 
festen  und  unerschütterlichen  Ausgangspunkt. 

Die  Religionslehre  der  alten  Welt  ist  durch  die  Re- 
sultate unserer  Forschungen  in  einem  ihrer  wichtigsten 
Theile  zum  ersten  Male  geschichtlich  festgestellt,  und  alle 
weiteren  Untersuchungen  müssen  sich  an  diese  Resultate, 
als  an  ihre  Fundamente  und  Grundpfeiler  anschliessen. 

Schon  für  den  griechischen  Glaubenskreis  ist 
dieses  Ergebniss  von  grosser  Wichtigkeit,  denn 
es  kommt  hier  zum  ersten  Male  sein  eigentlich  religiöser  Kern 
zum  Vorschein:  seine  Beziehung  zum  Leben  nach  dem 
Tode  und  zur  künftigen  Seligkeit,  so  wie  sie  den  grossen 
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öffentlichen  Weihediensten  in  Griechenland:  den  trieteri- 
schen  Dionysien,  den  Eleusinien,  dem  kretischen  Zeusdienst 
und  den  samothrakischen  Mysterien  zu  Grunde  lag 5  wäh- 
rend man  bei  der  bisherigen  Auffassung  dieses  Glaubens- 
kreises, als  einer  wesentlich  nur  zur  Erklärung  der  antiken 
Kunstwerke  dienenden  ..Mythologie",  über  dieser  unterge- 
ordneten ästhetisch-künstlerischen  Beziehung,  wie  sie  bei 
allen  Religionen  Statt  findet,  die  eine  eigene  Kunst  her- 
vorgebracht haben,  die  Hauptsache,  den  theologischen 
Glaubenstheil  mit  den  auf  ihn  bezüglichen  kirchlich - 
religiösen  Instituten  zur  Sicherung  der  ewigen  Seligkeit 
nach  dem  Tode,  ganz  aus  den  Augen  verlor. 

Noch  weit  wichtiger  aber  ist  dies  Ergebniss 
für  den  ägyptischen  Glaubenskreis,  der  im  vorher- 
gehenden Theile  dieses  Werkes  aus  den  vereinigten 
hieroglyphischen  Inschriften  und  griechischen  Nachrichten, 
von  allem  antiken  und  modernen  Missverstande  gereinigt, 
in  seiner  wahren  Gestalt  und  seinem  grossartigen  speku- 
lativen Gehalte  zum  Ersten  Male  aufgestellt  worden  war, 
und  in  seiner  alleinstehenden  Fremdartigkeit  der  gelehrten 
Welt  als  eine  ziemlich  inkommensurabele  Grösse  erscheinen 
mochte,  wie  dies  denn  in  der  That  auch  kaum  anders  zu 
erwarten  stand.  Denn  der  Gegenstand  war  vollkommen 
neu,  und  selbst  den  zunächst  betheiligten  gelehrten  Fach- 
genossen mangelten  die  zum  Verständnisse  nöthigen,  weil 
auf  zu  verschiedenartigen  Wissens -Gebieten  zerstreuten 
Kenntnisse,  da  die  Forschung  nicht  blos  Vertrautheit  mit 
den  orientalischen  Sprachen  und  Literaturen,  sondern  auch 
gesundere  und  tiefere  Ansichten  als  die  landläufigen  in 
Philosophie,  Theologie,  Religionsgeschichte  und  AUer- 
thumskunde  voraussetzte.  Den  Philosophen  und  Philologen, 
ganz  abgesehen  von  ihrer  Gräkomanie  und  ihrer  Einge- 
nommenheit gegen  den  Orient,  war  die  ägyptische  Bildung 
und  Literatur  eine  völlige  terra  incognita,  und  nicht  einmal 
unsere  Aegyptologen  waren  im  Stande,  einen  hieroglyphi- 
schen Text  seinein  grammatischen  Zusammenhange  nach 
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vollständig  zu  lesen  und  zu  interpretiren,  wie  dies  Lepsius 
ondlieh  in  einer  seiner  letzten  Abhandlungen  selbst  zuge- 
standen hat. 1,01  Diese  sprachlich  und  sachlich  allerdings 
vorhandenen,  auf  dem  jetzigen  Stande  des  Wissens  gar 
nicht  zu  beseitigenden  Schwierigkeiten  hätte  nur  ein  tiefer 
eingehendes,  aus  Interesse  für  die  Sache  hervorgegangenes 
Studiuni  überwinden  können,  und  da  für  die  des  Aegypti- 
sehen  I  nkundigen  eine  direkte  Prüfung  durch  Vergleichung 
der  Hieroglyphen -Inschriften  mit  den  griechischen  Nach- 
richten unthunlich  war,  so  hätte  eine  um  so  sorgfältigere 
Vergleichung  des  inneren  Gedanken-  und  Lehr-Zusamraen- 
hanges  diesen  Mangel  ersetzen  müssen.  Aber  bei  wie 
vielen  der  Fachgenossen  war  überhaupt  nur  der  gute 
Wille  vorauszusetzen,  eine  den  herrschenden  Vorurtheilen 
so  sehr  widerstrebende  und  so  manchen  gelehrten  Plunder 
über  den  Haufen  werfende  Forschung  genauer  zu  studiren, 
und,  so  weit  sie  ihnen  zugänglich  seyn  konnte,  gewissen- 
haft zu  prüfen;  geschweige  denn  so  viel  Freiheit  des 
Geistes,  um  sich  von  eingerosteten,  mit  der  ganzen  ver- 
kehrten Richtung  unserer  Zeit  verwachsenen  Irrthümern 
loszumachen!  Wenn  daher  trotz  der  Schwierigkeit  dieser 
und  ähnlicher  Untersuchungen  dies  Werk  in  den  vorur- 
teilsfreieren Kreisen  der  Nation  eine  Aufnahme  fand,  auf 
welche  der  Verfasser  stolz  seyn  darf,  so  ist  die  fördernde 
Theilnahme  der  Fachgenossen  hieran  vollkommen  unschuldig. 
Aber  auch  diese  Schwierigkeit  ist  nun  für  den  ägyptischen 
Ideenkreis  beseitigt,  da  uns  durch  die  Gunst  des  Schick- 
sals im  orphischen  Gedichte  von  demselben  Ideenkreise 
eine  Darstellung  des  Pythagoras  selbst  erhalten  ist,  die  in 
nicht  wenigen  und  gerade  den  wichtigsten  Theilen  ein- 
zelne Lehren,  wie  z.  B.  die  von  der  Urgottheit,  der 
Viereinigkeit,  und  von  der  Weltschöpfung,  in  einer  noch 
grösseren  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  vorträgt,  als 
dies,  des  lückenhaften  und  abgerissenen  Quellen-Materiales 
wegen,  jener  früheren  Darstellung  möglich  war.  Nun 
ist  also  für  Jeden  auch  nur  mit  den  alten  klassischen 
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Literaturen  Vertrauten  ein  direktes  Prüfungsmittel  der  im 
vorigen  Bande  gegebenen  Darstellung  der  ägyptischen 
Glaubenslehre  in  die  Hand  gegeben.  Denn  nun  kann  Jeder 
zwei  verschiedene  Darstellungen  desselben  Ideenkreises 
vergleichen  j  die  eine  von  Pythagoras,  aus  der  noch  un- 
versehrten ägyptischen  Literatur,  einem  seit  Jahrtausenden 
aufgespeicherten  Schriftenschatze,  nach  völlig  bereit  vor- 
liegenden Quellen  übersetzt,  —  die  andere,  die  unsrige,  aus 
den  zertrümmerten  Ueberresten  derselben  Literatur,  den 
hieroglyphischen  Schriftdenkmälern,  und  den  von  Herodot 
bis  zu  den  Neupiatonikern  in  den  verschiedensten  Theilen 
der  alten  griechischen  und  römischen  Schriftsteller  zer- 
streuten Nachrichten,  einem  höchst  fragmentarischen  Ma- 
terial, durch  eine  Arbeit  aufopfernder  und  jahrelanger 
Anstrengungen  erst  mühselig  zusammen  getragen  5  jene 
das  Werk  eines  Mannes,  der  aus  einer  noch  frisch  auf 
den  Halmen  stehenden  reichen  Erndte  mit  voller  Sichel 
seine  Garben  schneiden  konnte,  die  unsrige  eine  auf  kahlem, 
längst  von  entlaubenden  Stürmen  durchwehtem  Stoppelfelde 
kärglich  zusammengesuchte  A  ehrenlese.  Aber  so  gross  auch 
der  Abstand  zwischen  den  Hülfsmitteln  der  beiden  Dar- 
stellungen ist,  so  gleichen  sich  doch  hoffentlich  beide  in 
dem  unverdrossenen  bis  zu  den  ägyptischen  Quellen  selbst 
vordringenden  und  aus  ihnen  nach  Kräften  schöpfenden 
Fleisse,  in  der  gleichen  Uneingenommenheit  von  den  Vor- 
urteilen der  Zeitgenossen,  und  in  einer  über  die  gewöhn- 
lichen Handwerksschranken  hinausstrebenden,  von  reiner 
Liebe  zur  Wissenschaft  getragenen  Begeisterung  für  eine 
höhere  Idee  von  grösserer  kulturhistorischer  Tragweite 
und  allgemein  menschlichem  Nutzen.  Hier  möge  also  das 
engherzige  Treiben  des  Handwerksgeistes  seine  Beruhigung 
finden,  und  Jeder,  dem  Beispiele  des  Verfassers  nach- 
folgend, mit  rein  wissenschaftlichem  Wetteifer  die  Lösung 
der  in  diesem  Werke  in  s  Auge  gefassten  Probleme  fördern 
helfen  5  falls  ihm  bei  dem  Studium  dieser  Schrift  eine 
Ahnung  von  denselben  sollte  aufgegangen  seyn. 
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Zugleich  aber  wird,  durch  die  Herstellung  der  heiligen 
Sago  und  ihre  Wiedererkennung  als  einer  pythagoreischen 
Schrift,  auch  der  pythagoreisch  e  Lehr  begriff  selbst 
in  einer  ganz  unerwarteten  Vollständigkeit  und 
Klarheit  wieder  hergestellt.  Denn  da  nun  der  Ideen- 
kreis in  seiner  unmittelbaren  Quelle,  der  heiligen  Sage, 
und  in  seiner  originalen,  authentischen  Gestalt  vorliegt, 
und  in  seinem  inneren  Zusammenhange  und  Gedanken- 
Verbände  aufgefasst  werden  kann,  so  gewinnen  auch  die 
übrigen,  in  ihrem  bisherigen  Zustande  fast  unverständlichen, 
und  von  scheinbar  unlöslichen  Widersprüchen  befangenen 
Angaben  der  Alten  über  diesen  pythagoreischen  Ideenkreis 
ein  Verständniss  und  eine  Aufklärung,  deren  sie  bisher 
ganz  unfähig  schienen.  Denn  nun  erst  wird  es  möglich, 
das  wirklich  Irrige  vom  Richtigen  zu  scheiden,  Verwechs- 
lungen und  Missverständnisse  nachzuweisen,  nun  erst  wird 
es  möglich,  die  verschiedenen  Schulen  und  die  geschicht- 
liche Ausbildung  der  einzelnen  Lehren  zu  verfolgen  und 
durch  die  Sonderung  ihrer  Anfänge  von  ihrer  spä  teren 
Umgestaltung  die  Widersprüche  zu  beseitigen,  welche 
gerade  durch  das  Zusammenwerfen  aller  dieser  Unter- 
schiede verursacht  worden  sind.  Denn  die  grosse  Mehrzahl 
der  späteren  Nachrichten,  und  insbesondere  die  des  Ari- 
stoteles, reden  immer  nur  ganz  im  Allgemeinen  von  Pytha- 
goreern,  und  veranlassen  dadurch,  dass  sie  keine  Angaben 
genauer  bestimmen,  nothwendig  die  Vermengung  der  ver- 
schiedenartigsten Elemente  unter  einander :  die  Lehrbegriffe 
der  Pythagoreer  im  weiteren  Sinne,  d.  h.  der  dem 
zoroastrischen  Dualismus  anhängenden  krotonischen  Aerzte- 
Schule,  und  die  Zahlen -Spielereien  des  Telauges  und 
seiner  Schule  in  Heraklea,  mit  dem  ägyptischen  Lehr- 
begriffe und  der  streng  mathematischen  Forschung  der 
eigentlichen  engeren  Schule,  der  Pythagoriker,  und 
des  Pythagoras  selbst.  Ein  und  derselbe  ganz  unbestimmte 
Name  der  Pythagoreer  umfasst  alle  im  Laufe  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  beider  Schulen  erst  hervorgetretenen 
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Lehrverschiedenheiten,  Aelteres  und  Späteres,  ja  Spätestes  5 
selbst  die  Lehrmeinungen  der  an  die  Pythagoreer,  die 
krotonische  Aerzteschule  und  ihren  Dualismus,  —  nicht 
aber  an  die  Pythagoriker,  die  engere  eigentliche  Schule 
des  Pythagoras  und  ihren  ägyptischen  Lehrbegriff,  —  sich 
anschliessenden  Platoniker,  eines  Plato  selbst,  eines  Speu- 
sipp  und  Xenokrates,  —  Alles  dies  in  Einen  Haufen  unter 
einander  geworfen,  bildet  dann  allerdings  ein  so  buntes, 
in  sich  so  widersprechendes  Gemengsei,  dass  noch  der 
neueste  Darsteller  dieses  chaotischen  Sammelsuriums  in 
den  Angstruf  ausbricht:  man  sieht,  es  ist  hier  alles  Will- 
kühr und  Verwirrung.  Die  Resultate  unserer  bisherigen 
Forschungen  machen  nun  aber  die  Sichtung  dieses  Wirr- 
sales  zum  ersten  Male  ausführbar,  denn  sie  gewähren  den 
bisher  ganz  vermissten  Lehr -Grund  und  Ausgangspunkt, 
um  die  geschichtliche  Entwicklung  des  pythagoreischen 
Lehrbegriffs  nachzuweisen.  Ohne  die  Wieder-Erkennung 
der  eigentlichen  Natur  des  orphischen  Gedichtes  und  seines 
Lehr-Cehaltes,  ohne  die  glückliche,  wenn  auch  nur  frag- 
mentarische Erhaltung  dieser  von  Pythagoras  selbst  her- 
rührenden Darstellung  seines  Lehrbegriffes,  wäre  aber 
diese  Nachweisung  ganz  unmöglich  geblieben,  und  auch 
der  penetranteste  Scharfsinn  hätte  aus  dem  sinnlosen  Wüste 
der  bisherigen  Darstellungen  einen  vernünftig  geordneten 
Ideenkreis  nicht  herausfinden  können.  Denn  die  in  den 
bisherigen  Darstellungen  an  einander  gereiheten  Angaben 
der  Alten  bilden  in  der  That  einen  mit  den  bisherigen 
Verständniss-Mitteln  gar  nicht  zu  entwirrenden  Knäuel 
von  Schwierigkeiten,  da  Ungenauigkeiten,  Missverständ- 
nisse, Verwechslungen  aller  Art,  ja  zum  Theil  ganz 
sinnlose  Angaben,  wie  namentlich  z.  B.  über  die  soge- 
nannte Zahlenlehre,  schon  bei  den  Alten  dem  gesunden 
Menschen- Verstände  geradezu  Hohn  sprechen,  und  dem 
Leser  zumuthen,  sich  mit  Begriffen  herumzuschlagen,  die 
für  Kluge  wie  für  Thoren  gleich  unverständlich  bleiben 
müssen,  weil  sie  denk-unmöglich  sind,  und  den  Leser 
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zwingen,  entweder  die  alten  Denker  oder  sich  selbst  für 
verrückt  zu  halten.  Man  braucht  nur  die  bisherigen  Dar- 
stellungen durchzulesen  und  sich  ehrlich  darüber  Rechen- 
schaft zu  geben,  was  man  denn  eigentlich  von  ihnen 
versteht,  um  diese  angenehme  Alternative  in  ihrer  ganzen 
Süssigkeit  durchzukosten. 

Diesen  Unsinns-Knäuel  haben  sich  nun  die  Neueren, 
die  doch  zum  Theil  starke  Geister  sind,  welche  in  ihrer 
kühnen  Skepsis  nicht  anstehen,  das  Blaue  vom  Himmel 
herunter  zu  läugnen,  noch  dadurch  ganz  besonders  ver- 
knotet und  unlösbar  gemacht,  dass  sie  der  Autorität  des 
Aristoteles,  ihrer  Hauptquelle,  sich  blindlings  und  urtheilslos 
unterwarfen.  Jene  negirende  Skepsis  und  dieser  blind 
unterwürfige  Autoritätsglaube,  scheinen  nun  ein  Wider- 
spruch, sie  sind  es  aber  keineswegs  5  denn  beide  entstehen  aus 
derselbeu  Denkträgheit,  welche  vor  der  mühsam  geduldigen 
Entwirrung  solcher  Schwierigkeiten  zurückschreckt,  und 
statt  dessen  mit  einer  wohlfeilen  Skepsis  zu  beseitigen 
sucht,  was  sich  auf  diese  Weise  scheint  beseitigen  zu 
lassen,  und  im  Uebrigen  sich  unter  den  Schutz  eines 
grossen  Namens  flüchtet,  der  dann  seine  Widersprüche 
selbst  vertreten  mag.  Dazu  kommt  dann  noch  jene  un- 
glaublich schwachköpfige  Denkweise,  für  welche  der  Un- 
sinn imponirender  Tiefsinn  ist,  und  die  sich  im  nebligen 
Dunkel  und  Düster  des  Unverstandenen  und  in  „jenen 
alterthümlich  seltsamen  Vorstellungen",  wie  im  Grauen  der 
Gespenstermährchen  wohl  fühlt,  und  daher  in  der  Regel 
einer  etwanigen  Spur  des  gesunden  Menschen- Verstandes 
sorgfältig  aus  dem  Wege  geht,  um  in  den  entgegenge- 
setzten Unsinn  mit  gravitätischem  Ernste  hinein  zu  plum- 
pen. Die  Darstellung  der  pythagoreischen  Lehre,  besonders 
aber  die  der  Zahlenlehre,  welche,  obgleich  völlig  unver- 
standen und  nach  der  bisherigen  Darstellungsweise  auch 
vollkommen  unverständlich,  nichts  desto  weniger  als  die 
Fundamental-Lehre  des  pythagoreischen  Ideenkreises  ro- 
klamirt  wird,  gibt  von  dieser  trübseligen  Geistesschwäche, 
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einer  traurigen  Nachwirkung  unserer  letzten  spekulativen 
Schulen,  die  drolligsten  Belege,  welche  als  Gegenstände 
psychologischer  Studien  einer  genaueren  Aufmerksamkeit 
nicht  unwerth  sind. 

Nun  tragen  die  Citate  des  Aristoteles,  welche  die 
Veranlassung  zu  so  vielem  Missverstande  geben,  in  seinen 
theoretisch-philosophischen  Schriften  im  Allgemeinen  Einen 
und  denselben  Charakter:  sie  sind  Erinnerungen  einer 
ausgedehnten  Lektüre,  welche  der  Denker  an  den  be- 
treffenden Stellen  seiner  eigenen  Untersuchungen  sich 
wieder  ins  Gedächtniss  ruft,  um  ihren  Gedanken-Gehalt 
in  Bezug  auf  seine  eigenen  Ansichten,  meist  polemisch, 
zu  erörtern,  ohne  dass  er  dabei  die  gemeinten  Schriften, 
ja  oft  nicht  einmal  die  Verfasser  irgend  wie  genauer  be- 
zeichnet, indem  er  bei  dem  Leser  olfenbar  eine  seiner 
eigenen  Vertrautheit  mit  der  betreffenden  Literatur  gleich 
kommende  Bekanntschaft  voraussetzt.  Er  konnte  sich  dies 
um  so  eher  erlauben,  als  er  die  Mehrzahl  seiner  bedeuten^ 
deren  Vorgänger  zu  Gegenständen  eigentlich  historischer 
Schriften  gemacht  hatte,  deren  Kenntniss  er  bei  seinen 
Lesern  voraussetzen  durfte.  Eigentlich  historische  Nach- 
richten über  seine  Vorgänger  zu  geben,  fällt  in  diesen 
theoretisch  -  systematischen  Schriften  dem  lediglich  mit 
seinem  Denkstoffe  beschäftigten  Denker  gar  nicht  ein. 
Dazu  kommt  nun  noch,  dass  ein  grosser  Theil  dieser  Er- 
örterungen fremder  Lehrmeinungen  in  einem  Werke,  seiner 
Metaphysik,  enthalten  sind,  das  von  seinem  Verfasser  nicht 
die  letzte  Ausarbeitung  und  Vollendung  erhalten  hat,  aus 
verschiedenen,  dieselben  Gegenstände  in  verschiedener 
Weise  auffassenden,  unfertigen  Abhandlungen  besteht,  die 
rhapsodisch  und  wahrscheinlich  erst  nach  seinem  Tode  von 
fremder  Hand  zusammengestellt  und  kaum  leidlich  geordnet 
worden  sind,  und  daher,  sehr  abweichend  von  seinen 
übrigen  so  klar  und  scharf  abgefassten  Schriften,  gar  nicht 
selten  unausgegohrene  und  ungereifte  Gedankenparthien 
enthalten,  denen  man  die  bei  jeder  produktiven  Denk- 
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thätigkeit  eintretende  Hast  und  Eile  des  ersten  Hinwerfens 
und  Niederschreibens  noch  ansieht,  indem  ihnen  die  ruhige 
Ueberarbeitung  eines  zweiten  Durchdenkens  des  Nieder- 
geschriebenen nicht  zu  Theil  wurde. 

Ganz  diesen  Charakter  tragen  nun  auch  seine  Dis- 
kussionen über  pythagoreische  Lehren.  Seine  ausführlicheren 
historischen  Schriften  über  Pythagoras  und  seine  Schule, 
die  uns  gleich  den  meisten  übrigen  seiner  ziemlich  zahl- 
reichen historischen  Schriften  über  die  griechische  Philo- 
sophie verloren  gegangen  sind,  machten  ihm  ein  genaueres 
Eingehen  unnöthig,  da  dem  gleichzeitigen  Leser  diese 
Schriften  ja  offen  standen  5  und  so  hielt  er  sich  bei  seinen 
Erörterungen  pythagoreischer  Lehren  jeder  genaueren 
Angabe  völlig  enthoben,  nennt  uns  weder  die  von  ihm 
gemeinten  Schriften,  noch  ihre  Verfasser,  sagt  uns  Nichts 
von  ihrer  Zeit:  ob  sie  einer  älteren,  oder  neueren,  selbst 
vielleicht  ihm  gleichzeitigen  Epoche  der  pythagoreischen 
Schule  angehören,  da  ja  die  Nachfolger  des  Plato  selbst 
sich  wieder  der  pythagoreischen  Schule  enger  anschlössen, 
—  sondern  redet  in  den  meisten  Fällen  nur  in  Bausch  und 
Bogen  von  Pythagoreern  ^Ilv&ayoQsioi).  Hat  man  nun  einen 
kleinen  Begriff,  —  der  freilich  den  meisten  Neueren  ganz 
zu  fehlen  scheint,  —  wie  verschieden  und  von  einander 
abweichend  der  Entwickelungs-Gang  der  Denkrichtungen 
war,  die  man  unter  dem  Namen  der  Pythagoreer  zusam- 
menfasst,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  seine  Angaben  für 
uns  von  einer  in  Verzweiflung  setzenden  Unbestimmtheit 
sind,  und  unter  dem  gemeinsamen  Schilde  pythagoreischer 
Lehren  zusammengestellt,  ein  wahres  Chaos  widerspre- 
chender Ansichten  bilden,  in  denen  natürlich  alles  Willkühr 
und  Verwirrung  zu  seyn  scheint. 

Um  nun  in  diesem  Labyrinthe  den  Ariadnefaden  auf- 
zufinden, war  kein  anderer  Weg  möglich,  als  der  vom 
Verfasser  eingeschlagene,  der  von  unsern  kleinen  Speku- 
lanten so  hochmüthig  verachtete  chronologische,  der  streng 
geschichtliche.   Mit  einem  etwas  umfassenderen  Horizonte 


Heilige  Sage. 


761 


und  einer  etwas  weiter  blickenden  Voraussicht,  als  diesen 
engen  Köpfen  denkbar  zu  seyn  scheint,  hat  daher  der 
Verfasser  alle  die  zur  Lösung  dieser  Wirrsale  nöthigen 
Untersuchungen  im  Laufe  dieses  Werkes  schon  ange- 
stellt; er  hat  die  so  ganz  verschiedenartigen  Ideenkreise, 
welche  in  der  pythagoreischen  Schule  zusammentreffen : 
den  ägyptischen  und  den  persisch -zoroastrischen,  schon 
im  ersten  Bande  dieses  Werkes  geschildert,  er  hat  in 
diesem  Theile  nachgewiesen,  dass  Pythagoras  und  seine 
engere  Schule  dem  ägyptischen  Ideenkreise  anhingen,  dass 
aber  die  weitere  pythagoreische  Schule ,  gerade  die 
eigentlich  sogenannten  Pythagoreer:  die  von  Demokedes 
gestiftete  krotonische  Aerzteschule,  sich  an  den  zoroa- 
strischen Lehrbegriff  mit  seinem  Dualismus  der  entgegen- 
gesetzten Principien  anschlösse  er  hat  ferner  den  einen 
der  beiden  Augiasställe  des  antiken  und  modernen  Un- 
sinns ,  den  Aberwitz  über  die  sogenannten  pythago- 
reischen Symbole,  schon  ausgekehrt,  indem  er  die  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichts  -  Methode  der  pythagoreischen 
Schule  beschrieb,  und  die  Säuberung  des  anderen,  der  so 
viel  besprochenen  und  so  wenig  verstandenen  pythago- 
reischen Zahlenlehre,  schon  vorbereitet,  indem  er  das 
bisher  ganz  unbekannte  Gebiet  der  pythagoreischen  Mathe- 
matik und  ihrer  so  scharfsinnigen  zahlentheoretischen 
Untersuchungen  genauer  schilderte  5  er  hat  endlich  jetzt 
durch  die  Rekonstruktion  der  heiligen  Sage  auch  den 
eigentlich  spekulativen,  religiös-metaphysischen  und  mora- 
lischen Ideenkreis  des  Pythagoras  nach  seinem  inneren 
Zusammenhange  an  den  Tag  gefördert.  Durch  die  uner- 
Avarteten  und  neuen  Resultate  dieser  mühsamen  und  weit- 
reichenden Forschungen  hat  sich  über  dieses  bisher  mit  so 
nebelhaftem  Dunkel  bedeckte  Gebiet  ein  so  helles  Licht 
verbreitet,  dass  es  möglich  wurde,  ohne  irgend  eine  wei- 
tere, für  Verfasser  und  Leser  nur  langweilige  Polemik  die 
Dinge  in  ihr  rechtes  Geleise  zu  rücken,  und  auch  für  die 
noch   übrigen    wissenschaftlichen  Theile  des  pythagorei- 
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sclien  Ideenkreises  den  richtigen  Standpunkt  zu  gewinnen. 
Hierdurch  ist  nun  die  vollkommenste  Klarheit  in  den 
Hauptgebieten  schon  erreicht,  die  Darstellung  der  pytha- 
goreischen Naturwissenschaft  wird  diese  Ergebnisse  ver- 
vollständigen, und  die  Entwicklungsgeschichte  der  pytha- 
goreischen Zahlenlehre,  so  kärglich  und  missverstanden 
auch  die  sie  betreffenden  Nachrichten  sind,  Avird  dann  die 
letzten  noch  nöthigen  Aufschlüsse  gewähren. 

So  tritt  denn  hiermit  der  religiös-spekulative  Ideen- 
kreis der  pythagoreischen  Schule,  von  Pythagoras  selbst 
dargestellt,  zum  ersten  Male  an  s  Licht;  und  da  sich  jedem 
denkenden  Leser  seine  folgenschwere  Wichtigkeit  für  die 
ganze  spätere  philosophische  und  religiöse  Ideen -Ent- 
wicklung schon  von  selbst  aufgedrängt  haben  wird,  so 
glaubt  der  Verfasser  im  Bewusstsein  des  wichtigen 
Dienstes,  den  die  Wiederauffindung  dieses  alten  Ideen- 
kreises einer  vorurteilslosen  Auffassung  des  Alterthums 
leisten  wird,  denselben  dem  Nachdenken  aller  helleren 
Köpfe,  sowie  dem  fleissigen  Studium  der  Fachgenossen  zu 
allseitigem  Besten  empfehlen  zu  dürfen. 

Nicht  minder  endlich  hat  es  sich  gezeigt,  dass 
dieser  ägyptische  Ideenkreis  mit  seiner  Urgott- 
heits-,  Weltschöpfungs  -  und  Seelenwanderungs-  Lehre 
derselbe  ist,  der  auch  von  den  anderen  alten 
Denkern  der  jonischen  Schule:  von  einem  Thaies 
und  Pherekydes  nach  Griechenland  verpflanzt,  und 
von  einem  Anaximander,  Xenophanes  und  Anaximenes 
verarbeitet  und  umgebildet  worden  ist,  und  dass  ihre 
Ideenkreise  erst  durch  den  pythagoreischen  ihr  volles 
Licht  erhalten. 

Das  Charakteristische  der  alten  jonischen 
Schule  bis  auf  Pythagoras,  dieses  bisher  so  ganz  un- 
verstandenen Theiles  der  ältesten  griechischen  Philo- 
sophie, ist  geradezu  die  ägyptische  Herkunft 
ihres  Ideenkreises,  während  wir  nach  Pythagoras. 
von  Empedokles  an,  den  persisch-zoroastrischen  Ideenkreis 
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bei  den  griechischen  Denkern  werden  vorherrschen  sehen. 
Hiermit  allein  schon  fällt  eine  Masse  spekulativen  Unsinns 
über  den  Haufen,  der  nun  nicht  weiter  widerlegt  zu  wer- 
den braucht. 

Zugleich  aber  beweist  jene  im  pythagoreischen  Ge- 
dicht aufgestellte,  für  den  ersten  Anblick  so  überraschende 
und  durch  die  Schilderung  des  Zeus  als  Weltgeistes  und 
der  Weltkugel  als  seines  Leibes  so  grossartig  ausge- 
führte Lehre  von  der  Einheit  des  Alls  (der  Welt  und 
der  GottheitJ  trotz  aller  unverminderten  Selbst- 
ständigkeit der  Einzeldinge: 

Wie  als  Eines  das  AH,  und  gesondert  doch  Jedes 
bestehet, 

dass  Pythagoras  mit  der  philosophischen  Ge- 
danken-Entwicklung seiner  Vorgänger  bis  auf 
seine  Zeit  vollkommen  vertraut  war,  dass  er  ihre 
pantheistische  Richtung  nicht  allein  kannte,  sondern  auch 
theilte,  und  dass  er  demnach  auch  von  den  Schriften 
seiner  Vorgänger  eben  so  gut  Kenntniss  hatte  als  von 
den  sittlichen  Spruchdichtungen  der  unmittelbar  voraus- 
gegangenen Generation,  der  sogenannten  sieben  Weisen, 
oder  von  den  religiösen  Gedichten  der  noch  älteren  grie- 
chischen Lyriker.  Das  von  ihm  aufgestellte  Thema  des 
Pantheismus,  die  Einheit  des  Alls,  werden  wir  dann  von 
seinen  unmittelbaren  Nachfolgern,  den  Eleaten,  sogleich 
wieder  aufgenommen  und  weiter  ausgebildet  sehen  5  so 
dass  Pythagoras  mit  seinem  Ideenkreis  sich  in 
dem  philosophischen  Entwicklungsgang  gerade 
da  einreiht,  wo  die  chronologisch  bestimmten 
Daten  seiner  Lebensschicksale  ihn  auch  ge- 
schichtlich hinstellen.  So  tritt  also  im  pythagorei- 
schen Gedichte  auch  der  ununterbrochene  Faden  der 
gesammten  philosophischen  Entwicklung  bei  den  Griechen 
zu  Tage,  und  der  spekulative  Ideenkreis  des  Pytha- 
goras ist  nun  in  keiner  Beziehung  mehr  ein  unverständ- 
liches Räthsel. 
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Wie  sehr  alle  diese  Sätze  den  bisherigen  Schul- 
Meinungen  und  den  gelehrten  Vorurtheilen  widerstreben, 
weiss  Niemand  besser  als  der  Verfasser  selbst.  Da  sie 
aber  nicht  das  Ergebniss  eines  geistreichen  Phantasirens, 
sondern  einer  mit  jahrelanger  Anstrengung  durchgeführten 
ernsten  und  höchst  gewissenhaften  Forschung  sind,  so 
erwartet  der  Verfasser,  dass  sie  mit  derselben  Gewissen- 
haftigkeit auch  in  Erwägung  gezogen,  geprüft  und  beur- 
theilt  werden. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  noch  übrigen  streng 
wissenschaftlichen  Theil  der  pythagoreischen  Lehre. 
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Durch  die  Aufnahrae  in  den  orphischen  Weihedienst 
und  die  Mittheilung  des  religiös -spekulativen  Ideenkreises 
der  heiligen  Sage  war  nun  der  vorbereitende  Elementar- 
unterricht und  die  eigentliche  Erziehung  des  jungen 
Mannes  beendet,  und  er  trat  jetzt  der  schon  früher  ge- 
schilderten Organisation  der  Schule  gemäss  aus  dem 
Kreise  der  blossen  Elementarschüler,  der  Akusmatiker. 
Exoteriker,  in  den  der  eigentlichen  Studirenden,  der 
Mathematiker,  Esoteriker.  Wir  sahen,  dass  jener  Ele- 
mentar -  Unterricht  ein  rein- passives  Lernen,  und  zwar 
vorzugsweise  ein  Gedächtnisslernen  bezweckte,  dass  der 
Schüler  beim  Unterrichte  sich  völlig  schweigsam  und  nur 
zuhörend  zu  verhalten  hatte,  —  woher  der  Name  Akus- 
matiker, Hörer,  Zuhörer,  —  dass  man  ihm  ein  weiteres 
selbsständiges  Verarbeiten  des  Gehörten  gar  nicht  zu- 
muthete,  ja  es  als  unzeitig  und  vorreif  gar  nicht  erlaubte, 
und  dass  man  ihn  auch  sonst  in  einer  dieser  geistigen 
Unreife  angemessenen  untergeordneten  Stellung  hielt. 
Dies  war  die  so  vielfach  missverstandene  Zeit  des 
Schweigens,  mit  welcher  die  Bildung  in  der  pythago- 
reischen Schule  begann.  Die  Vortheile  und  Nachtheile 
dieser  auf  eine  herbe  Geisteszucht  berechneten  Lehr-  und 
Erziehungs-Methode  haben  wir  seiner  Zeit  besprochen. 

Nun  aber  in  dem  engeren  Kreise  der  Esoteriker,  der 
reiferen  und  den  unmittelbaren  persönlichen  Umgang  des 
Pythagoras  geniessenden  Schüler,  unter  den  eigentlichen 
Studirenden,  begann  den  alten  Nachrichten  zu  Folge  eine 
ganz   entgegengesetzte  Lebens-   und  Studienweise.  1,92 
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Jetzt,  nachdem  sie  das  Schwierigste:  „zu  schweigen  und 
„zu  hören,  gelernt,  und  durch  diese  Schweigezeit  schon 
„die  ersten  Kenntnisse  erworben  hatten,  nun  durften  sie 
„reden  und  fragen,  was  ihnen  vorgetragen  wurde  nieder- 
schreiben, und  ihre  eigenen  Ansichten  entwickeln."  Es 
trat  also  jetzt  eine  dem  bisherigen  Unterrichte  vollkommen 
entgegengesetzte  Methode  ein:  das  freie,  selbstständige, 
auf  das  eigene  Nachdenken  gestützte  Studium  im  höheren 
Sinne;  sie  wurden  eigentliche  Studirende.  Es  is  dies,  nur 
in  einem  fremdartigen  und  schärfer  ausgeprägten  Gegen- 
satze, der  nämliche  Unterschied  zwischen  dem  passiven 
Elementar-Unterrichte  und  dem  selbstthätigen,  eigentlichen 
wissenschaftlichen  Studium,  wie  er  mit  innerer  sachlicher 
Notwendigkeit  auch  noch  bei  uns  zwischen  dem  Schul- 
unterrichte und  dem  höheren  wissenschaftlichen  Studium 
besteht;  ein  Unterschied,  welcher  ohne  Schaden  für  die 
Pflege    der  Wissenschaft    selbst    gar    nicht  aufgehoben 
werden  kann,  denn  auch  noch  das  höhere  Studium  be- 
vormundende Fachschulen  werden  zwar  mehr  gut  dres- 
sirte  Mittelköpfe,    aber   um    so   weniger  selbstständige 
wissenschaftliche    Genies    erzeugen.    Auf  eine   für  die 
meisten  Leser  wohl  sehr  überraschende  Weise  liess  also 
Pythagoras  nach  einem  fast  unterjochend  strengen  Ele- 
mentar-Unterrichte  jetzt   das   freieste  wissenschaftliche 
Studium  folgen;  ein  Wechsel,   der  schon  durch  seinen 
grossen  Gegensatz  im  höchsten  Grade  belebend  auf  die 
jungen  Geister  wirken  musste,  da  einem  etwanigen  Miss- 
brauche der  neuen  Freiheit  schon  ein  hindernder  Riegel 
vorgeschoben  war,  einestheils  durch  die  bisher  erhaltene 
strenge  Denkzucht,    anderntheils    durch  die  Natur  der 
neuen  Studien -Gegenstände  selbst,  welche  keine  anderen 
waren,  als  die  auf  die  Mathematik  in  ihrem  ganzen 
Umfange  gegründeten  exakten  Naturwissenschaf- 
ten, so  weit  sie  damals  entwickelt  waren. 

So  überraschend  und  fast  unglaublich  dies  Vielen  für 
den  ersten  Augenblick  klingen  mag,  —  besonders  dem 


Wissenschaft. 


767 


chaotischen  Unsinnswuste  gegenüber,  der  gewöhnlich  als 
pythagoreische  Lehre  zu  Markte  gebracht  wird.  —  so  ent- 
schieden und  bestimmt  lauten  doch  über  diesen  Punkt  die 
überlieferten  Nachrichten.  ..Jetzt,  so  fährt  der  alte  Be- 
richterstatter fort,1193  „jetzt  hiessen  die  jungen  Leute 
„Studirende.  Mathematikoi ,  von  denjenigen  Wissen- 
schaften, welche  sie  schon  begonnen  hatten  zu  Gegen- 
ständen ihres  Lernens  und  Nachdenkens  zu  machen  5 
„da  Geometrie  und  Gnomonik  und  Musik  und  die 
„übrigen  höheren  Disciplinen  bei  den  Griechen  vor- 
zugsweise die  Studien,  Mathemata,  genannt  wurden. 
„Darauf,  ausgerüstet  mit  den  Kenntnissen  dieser  Wissen- 
schaften", —  also  der  mathematischen,  denn  der  Name 
ist  geblieben  bis  auf  diesen  Tag,  —  „richteten  sie  ihren 
„Fleiss  auf  die  Werke  des  Weltalls  und  die  Grund- 
ursachen der  Natur,  und  hiessen  dann  Naturkundige, 
„der  Naturwissenschaft  Beflissene,  Physikoi."  Durch  die 
übrigen  zerstreuten  Nachrichten  aus  der  ältesten  pytha- 
goreischen Schule  werden  nun  diese  Angaben  vollkommen 
bestätigt, 1 194  und  es  erscheinen  als  die  in  der  pythago- 
reischen Schule  gepflegten  exakten  und  Natur- Wissen- 
schaften folgende:  zunächst  die  Mathematik  in  einem 
schon  sehr  bedeutenden  Umfange,  sowohl  die  Zahlen- 
lehre und  Zahlentheorie,  Arithmetik,  als  auch  die 
Grössenlehre,  Geometrie,  bis  zu  den  Kegelschnitten, 
den  Sätzen  von  der  Kugel  und  den  in  der  Kugel  be- 
schriebenen regelmässigen  Körpern  5  die  mathematische 
Musik  und  Intervallenlehre,  Harmonik,  mit  beson- 
derer Anwendung  der  Proportionenlehre 3  die  Sphärik. 
als  Anwendung  der  Lehre  von  der  Kugel  auf  die 
Messung  der  hohlen  Himmelskugel,  besonders  in  Bezug 
auf  deren  tägliche  Umdrehung 5  also  die  Anfänge  der 
sphärischen  Trigonometrie  und  zugleich  der  Himmels« 
uiechanik;  die  Gnomonik,  die  Lehre  von  den  Sonnen- 
uhren, als  streng  mathematische  Disciplin,  wie  sie  auch 
jetzt  noch,  wenn  auch  mehr  als  gelehrte  Liebhaberei  he- 
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trieben  wird,  wie  sie  aber  den  Alten  als  das  einzige 
ihnen  bekannte  Mittel  zur  Beobachtung  des  Sonnenlaufes 
und  als  Mittel  zur  Zeitmessung  während  des  Tages 
unentbehrlich  war;  und  endlich  sogar  die  ersten  Grund- 
lehren einer  auf  mathematische  Betrachtungen  gegründeten 
Optik.  Dies  waren  also  die  reinen  und  angewandten 
Theile  der  Mathematik,  wie  sie  das  spätere  Alterthum  nur 
weiter  entwickelte  und  ausbildete.  Mit  ihnen  aufs  Engste 
verbunden  war  zunächst  die  beobachtende  und  theore- 
tische Astronomie,  in  welcher  nicht  blos,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  die  Sphärik  und  Gnomonik,  sondern 
auch,  was  weit  auffallender  und  für  den  ersten  Anblick 
unbegreiflicher  scheint,  die  Optik  und  die  Harmonik, 
die  mathematische  Intervallenlehre,  zur  Anwendung  kamen. 
An  die  Astronomie  reihte  sich  dann  die  von  Anaximander 
in  Griechenland  eingeführte  Geographie,  sowohl  in  ihrer 
allgemeinen  mathematisch-astronomischen,  als  auch  in  ihrer 
speciellen  länder-  und  Völker  -  beschreibenden  Richtung. 
An  diese  endlich  schloss  sich  eine  eigentliche,  sowohl 
die  Anfänge  einer  Physik  als  auch  einer  Physiologie 
und  Psychologie  enthaltende  Naturlehre  an,  welche 
in  ihrer  Atomenlehre  die  stereometrischen  Vorstellungen 
von  den  regelmässigen  Körpern,  und  in  ihrem  physi- 
kalisch-physiologischen Theile,  im  Gebiete  der 
Optik  und  Akustik,  die  Rechnung  und  die  Geometrie  in 
strengster  Methode  auf  die  Naturerscheinungen  anwandte, 
ja  selbst  noch  auf  dem  Gebiete  der  eigentlichen  Physio- 
logie den  Spuren  der  Zahlenverhältnisse  und  ihrer  Ge- 
setze nachging,  und  demnach,  so  weit  es  möglich  war. 
einen  mathematischen  Charakter  trug.  Dies  wurde  dann 
die  Veranlassung,  dass  die  Späteren  nach  ihrer  Art 
eifrigst  in  diese  mathematische  Richtung  eingingen,  indem 
sie  alle  in  der  Natur  wirklich  und  scheinbar  Statt  finden- 
den Zahlenverhältnisse  aufspürten,  und  dabei,  trotz  der 
vielen  Spielereien  und  Träumereien,  die  sie  bei  dem 
damals  noch  so  unentwickelten  Stande  der  Naturkunde 
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noth  wendig  vorbringen  mussten,  doch  von  dem  richtigen 
Satze  ausgingen,  dass  Alles  in  der  Natur  nach  Maass 
und  Zahl  geordnet  sey;  ein  Satz,  der  dem  glänzenden 
Bau  unserer  neueren  Naturwissenschaften:  der  Astro- 
nomie, Physik,  Chemie,  zu  Grunde  liegt,  und  auch  auf 
die  Gebiete  der  eigentlichen  Naturkunde,  der  Mineralogie, 
Botanik  und  Zoologie,  ja  selbst  auf  das  Erscheinungs- 
gebiet des  leiblichen  und  geistigen  Lebens  übertragen, 
überall  wo  er  genauer  verfolgt  wird,  zu  den  über- 
raschendsten Ergebnissen  führt. 

Einzelne  dieser  Disciplinen,  wie  die  Zahlentheo- 
rie,1195  die  mathematische  Musik1196  und  die  Astrono- 
mie,1,97  waren  Lieblingsbeschäftigungen  des  Pythagoras 
selbst;  ja  die  mathematische  Musik  war  ganz  seine  eigene 
Schöpfung. 1,96  Dass  also  auch  in  seiner  Schule  auf  dem 
vom  Meister  mit  Vorliebe  bearbeiteten  Felde  eine  grosse 
geistige  Regsamkeit  Statt  fand,  begreift  sich  leicht 5  be- 
sonders da  einerseits  mathematisch  -  naturwissenschaftliche 
Forschungen  für  die  mit  ihnen  Vertrauten  einen  fesselnden 
und  immer  neuen  Reiz  besitzen,  andrerseits  die  An- 
hänger der  pythagoreischen  Schule  meistens  Glieder  vor- 
nehmer und  reicher  Familien  waren,  die  in  glücklicher 
Unabhängigkeit  ohne  alle  Nebenzwecke  des  Erwerbes,  ■ — 
gegen  die  man  sogar,  wie  wir  sahen,  eine  grosse  Ver- 
achtung hegte,  —  ihre  freie  Müsse  der  reinen  und 
uninteressirten  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  zu- 
wenden konnten. 

Diese  Beschäftigung  mit  den  exakten  Wissenschaf- 
ten musste  aber  ein  um  so  grösseres  Bedürfniss  für  die 
pythagoreische  Schule  seyn,  da  der  eigentliche  religiös- 
spekulative Ideenkreis,  auch  ganz  abgesehen  von  der 
ehrfürchtigen  Heilighaltung,  mit  welcher  er,  wie  wir 
sahen,  als  eine  höhere  Offenbarung  von  seinen  Anhängern 
aufgefasst  wurde,  der  Denkthätigkeit  des  Einzelnen  nur 
einen  geringen  Spielraum  darbot.  Denn  ein  jeder  solcher 
Glaubenskreis  erscheint  seiner  Natur  nach  als  fertig  und 
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abgeschlossen,  und  auf  seinem  Standpunkte  auch  für  alle 
Zukunft  vollendet  und  unveränderlich,  da  seine  Anhänger 
abweichende  Ansichten  nur  für  irrig  und  falsch  halten 
können  und  demnach  als  unwahr  verwerfen  müssen,  wie 
das  Urtheil  des  Parmenides  über  die  entgegengesetzten 
Principien  des  Empedokles  dies  schlagend  beweist. 1,98 
Dass  mit  verändertem  Büdungsstande  auch  die 
für  wahr  gehaltenen  Glaubens- Ansichten  anderen  weichen 
müssen,  kann  natürlich  dem  auf  diesem  Standpunkte 
Stehenden  gar  nicht  einfallen,  da  er  von  einem  solchen 
veränderten  Bildungsstande  gar  keine  Vorstellung  hat 
und  ihn  demgemäss  auch  gar  nicht  für  möglich  hält.  Dies 
gilt  in  grösster  Allgemeinheit  von  der  unselbstständigen 
Mehrzahl  der  Menschen  zu  allen  Zeiten,  sowohl  von  den 
Verehrern  des  Alten,  aus  den  früheren  Zeiten  und  Ge- 
schlechtern Vererbten,  als  von  den  Anhängern  des  Neuen, 
der  aus  den  vorhandenen  Zuständen  und  ihren  Gebrechen 
entstandenen  Zeit-Ideen.  Alle  sind  gleichmässig  exklusiv. 
Dass  die  Anhänger  des  Alten  und  Hergebrachten  von  der 
ausschliesslichen  Richtigkeit  ihrer  Meinungen  überzeugt 
sind,  begreift  sich  für  den  ersten  Augenblick  am  leich- 
testen. In  der  That  betreffen  alle  religiös  -  spekulativen 
Ideen  vorzugsweise  so  umfassende  und  allgemeine  Er- 
kenntniss- Gegenstände,  die  Natur  der  Gottheit  und  des 
Weltalls,  dass  bei  ihnen  die  Aenderungen  notwendiger 
Weise  nur  sehr  langsam  und  allmälig  eintreten,  obgleich 
sie  nichts  desto  weniger  unausgesetzt  Statt  finden,  und 
dem  langsamen  Zerbröckeln  der  Verwitterung  ähnlich  den 
Ideenkreis  ununterbrochen  umbilden,  wenn  auch  die  be- 
treffenden Generationen  diesen  Hergang  seiner  langsam 
fortschreitenden  Stetigkeit  wegen,  besonders  in  sinkend 
abnehmenden  und  stagnirenden  Bild ungs- Zuständen,  gar 
nicht  wahrzunehmen  pflegen  und  in  dem  einschläfernden 
Wahne  absoluter  Ruhe  dahin  leben.  Diese  langsam  fort- 
schreitenden Entwicklungsperioden  bilden  aber  die  Regel 
im  Leben  des  Menschengeschlechtes,  und  jene  gedräng- 
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teren,  mit  grösseren  und  lebhafteren  Veränderungen  des 
religiösen,   wissenschaftlichen  und  socialen  Lebens  ver- 
bundenen Epochen,  wie  eben  die  vorliegende  Blüthezeit 
Griechenlands,    welche   mit  der  Entwicklung  der  alten 
Philosophie  Hand  in  Hand  ging,  oder  wie  das  laufende 
Jahrhundert  seit  der  französischen  Revolution,  bilden  bei 
den  Nationen  nur  die  zeitweise  eintretenden  kritischen 
Entwicklungs- Steigerungen,    welche   von  vorausgegan- 
genen längeren  ruhigeren  Zuständen  vorbereitet,  ähnliche 
ruhigere,  ja  fast  stillstehend  scheinende  Zeiten  der  Er- 
holung und  neuen  Kräfte- Ansammlung,  oder  der  gänz- 
lichen Erschöpfung    und    des  Absterbens    zum  Gefolge 
haben.    Aber  auch  diese  aufgeregteren  Epochen  bringen 
bei  der  Mehrzahl  ihrer  Zeitgenossen  ganz  dieselbe  ein- 
seitige Beschränktheit  hervor.    Denn  auch  diese,  von  den 
Eindrücken  der  Gegenwart,  den  neu  eingetretenen  Zu- 
ständen und  den  von  ihnen  hervorgebrachten  Ideen  ganz 
eingenommen  und  beherrscht,  sind  eben  so  weit  entfernt, 
andere  Zustände  zu  begreifen  und  für  möglich  zu  halten, 
als  die  gerade  vorhandenen;  nur  das  Neue  däucht  ihnen 
vernunftgemäss  und  das  Alte  so  unvernünftig,  dass  es 
ihnen  räthselhaft  scheint,  wie  es  jemals  vorhanden  seyn 
konnte.    Auf  diese  Weise  schwimmt  der  Einzelne,  so  gut 
wie  unbewusst,  in  dem  grossen  Strome  der  nie  rastenden 
Entwicklung,  von  dem  er  weder  weiss  woher  er  kommt, 
noch  wohin  er  geht,  ja  dessen  nothwendige  unaufhaltsame 
Veränderung  er  meistens  gar  nicht  ahnet,  so  dass  er 
im  Wahne  einer  geträumten  Stabilität  je  nach  seinem 
augenblicklichen  Interesse    entweder    glaubt  vorüberge- 
gangene veraltete  Zustände  konserviren,   oder  die  ihm 
zusagende  Gegenwart  festhalten,  oder  das  Utopien  einer 
glücklichen  Zukunft  auf  ewige  Dauer  verwirklichen  zu 
können.    Alle  politischen    und  religiösen  Parteien,  alle 
philosophischen  Schulen   haben  daher  ihr  Glaubenspanier 
für  ewig  und  unveränderlich,  für  allein  wahr  und  berech- 
tigt, für  absolut  fertig  und  abgeschlossen  gehalten.  Dass 
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also  auch  die  pythagoreische  Schule  von  dieser  allge- 
meinen Schwäche  der  menschlichen  Natur  keine  Aus- 
nahme machte,  sondern  sich  in  ihrem  spekulativen  Ideen- 
kreise völlig  abschloss,  begreift  sich  um  so  leichter,  da 
die  Macht  des  Alten  und  des  Neuen  vereinigt  auf  sie 
einwirkte;  indem  ihr  Ideenkreis  durch  den  Nimbus  eines 
aus  der  fernesten  Vorzeit  stammenden  Alters  mit  aller 
Ehrwürdigkeit  der  Ueberlieferung  ausgestattet  war,  und 
doch  zugleich  für  die  griechischen  Zeitgenossen  den  Reiz 
der  überraschendsten  Neuheit  hatte.  Dazu  kam  dann 
noch  die  Organisation  der  Schule,  die,  wie  wir  sahen, 
auf  die  möglichste  Stabilität  und  Abgeschlossenheit  von 
vornherein  berechnet  war;  und  selbst  die  ungewöhnliche 
Persönlichkeit  des  Stifters  trug  dazu  bei,  eine  selbststän- 
dige Geistesrichtung  der  Schüler,  der  fast  göttlichen 
Autorität  des  Meisters  gegenüber,  zu  unterdrücken. 

Dieser  Theil  des  Ideenkreises  bot  also  für  die 
geistige  Entwicklung  der  Schule  wenig  freien  Raum;  und 
in  der  That  finden  wir  auch  unter  den  von  Pythago- 
rikern,  Mitgliedern  der  engeren  Schule,  namhaft  ge- 
machten Schriften  keine  von  eigentlich  spekulativem  Ge- 
halte, sondern  nur  religiös  populäre.  Die  exakten  Wissen- 
schaften, und  insbesondere  die  Mathematik,  bildeten  also  die 
eigentliche  Arena  für  die  Glieder  der  engeren  Schule: 
Astronomie  und  Mathematik  scheinen  daher  von  den 
Pythagorikern  vorzugsweise  gepflegt  worden  zu  seyn. 
und  die  schon  bald  nach  der  Auflösung  der  Schule  von 
Unter -Italien  und  Sicilien  ausgehende  hohe  Blüthe  beider 
Wissenschaften  kann  auf  keine  andere  Quelle,  als  auf  die 
pythagoreische  Schule  zurückgeführt  werden. 

So  kärglich  und  abgerissen  nun  auch  die  Detail- 
nachrichten über  diesen  von  der  pythagoreischen  Schule 
gepflegten  exakteren  Wissenkreis  sind,  so  ist  es  doch 
möglich,  falls  man  nur  die  nöthige  Kenntniss  von  den 
betreffenden  Disciplinen  bei  den  Alten  besitzt,  diesen  ab- 
gerissenen Nachrichten  Leben  und  Verständniss  einzu- 
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hauchen.  Versteht  man  Nichts  von  den  Gegenständen 
dieser  Nachrichten,  so  versteht  man  diese  selbst  natürlich 
auch  nicht;  für  einen  Sachunkundigen  würden  sie  unver- 
ständlich seyn,  selbst  wenn  sie  ausführlich  und  vollständig 
wären 5  um  so  mehr  sind  sie  es  jetzt,  wo  sie  nur  abge- 
rissen und  fragmentarisch  sind.  Diese  völlige  Unkunde 
von  den  Zuständen  des  antiken  Wissens,  welche  mit  der 
schon  früher  besprochenen  Unkunde  der  religiösen  Zu- 
stände und  Glaubenskreise  des  Alterthums  Hand  in  Hand 
geht,  macht  es  nun  begreiflich  genug,  dass  es  mit  dem 
Verständnisse  der  alten  Philosophie  bisher  so  kläglich 
bestellt  war,  und  dass  namentlich  die  Darstellung  des 
pythagoreischen  Ideenkreises  an  Konfusion  und  Nonsens 
ihres  Gleichen  sucht.  Denn  kennt  man  die  Zustände  des 
religiösen  Glaubens  und  des  exakten  Wissens  nicht, 
welche  beide  den  notwendigen  Boden  des  philosophi- 
schen Ideenkreises  ausmachen  und  dessen  Ausbildung 
ganz  wesentlich  bedingen,  so  kann  man  natürlich  diesen 
selbst  eben  so  wenig  richtig  auffassen  und  verstehen. 
Der  spekulative  Gallimathias  der  bisherigen  Darstellungen 
erklärt  sich  somit  aus  dieser  doppelten  Unwissenheit  zur 
völligen  Genüge. 

Wie  in  den  früheren  Theilen  dieser  Forschungen  ist 
es  also  auch  hier  unumgänglich  nöthig.  mit  den  alten 
Nachrichten  auch  die  von  ihnen  als  bekannt  vorausge- 
setzten Sachkenntnisse  aus  den  einzelnen  Disciplinen  nach 
den  Schriften  der  Alten  zugleich  lnitzutheilen ,  damit  der 
Leser  diese  sonst  ganz  leeren  Klänge  mit  dem  ihnen  zu- 
kommenden Sinne  beseelen,  und  sich  so  das  Verständniss 
der  alten  Nachrichten  selbst  bilden  kann.  Für  den  Leser 
hat  diese  so  einfache  und  dem  gesunden  Menschenver- 
stände so  nahe  liegende  und  so  einleuchtende  Methode,  — 
welche  freilich  nur  die  Unbequemlichkeit  hat.  dass  der 
Darsteller  erst  selber  verstehen  muss,  was  er  dem  Leser 
verständlich  machen  will,  —  zugleich  noch  den  weiteren 
Vortheil  und  Reiz,  dass  er  diese  jetzt  so  sehr  verfei- 
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»erteil  und  hoch  ausgebildeten  wissenschaftlichen  Disci- 
plinen  in  ihren  Anfangen  kennen  lernt,  wie  sie  sich 
unmittelbar  aus  der  Betrachtung  der  Erscheinungswelt, 
aus  der  unmittelbaren  Anschauung  der  Thatsachen,  —  und 
dies  gilt  selbst  von  der  Mathematik.  —  nach  und  nach 
entwickelten,  und  dass  die  dadurch  gewonnene  sinnliche 
Anschaulichkeit  und  Frische  belebend  selbst  auf  das  Stu- 
dium der  gleichnamigen  heutigen  Wissenschaften  einwirkt. 

Die  Mathematik  ist  es,  welche  die  Grundlage 
dieses  gesammten  Wissenskreises  bildet.  Um  daher  zur 
Darstellung  dieser  Studien  in  der  pythagoreischen  Schule 
einen  sicheren  Ausgangspunkt  und  festen  Boden  zu  er- 
halten, und  insbesondere  um  in  den  Wust  der  unver- 
standenen Notizen,  welche  unter  dem  Namen  der  pytha- 
goreischen Zahlenlehre  aufgehäuft  sind,  Licht  und  Klarheit 
bringen  zu  können,  ohne  jeden  einzelnen  Unsinn  mit  einer 
endlosen,  den  Leser  ermüdenden  Polemik  widerlegen  zu 
müssen,  wurde  schon  bei  Gelegenheit  des  mathematischen 
Elementar -Unterrichtes  der  pythagoreischen  Schule  aus 
den  uns  überlieferten  Nachrichten  eine  Uebersicht  der  ge- 
sammten pythagoreischen  Mathematik  gegeben,  wie  sie 
zur  örientirung  auf  diesem  bisher  ganz  unbekannten  Ge- 
biete unumgänglich  nöthig  war,  damit  die  unerlässlichste 
Sachkenntniss  zum  Verständnisse  der  überlieferten  No- 
tizen ermöglicht  würde.  Denn  diese  Notizen  bilden  gerade 
deshalb  einen  so  gänzlich  sinnlosen  Wust,  weil  schon 
die  alten  und  noch  mehr  die  neueren  Darsteller,  ohne 
auch  nur  einen  Dämmerschein  von  der  Kenntniss  des 
eigentlichen  Gegenstandes  zu  besitzen,  ja  ohne  auch  nur 
zu  ahnen  um  was  es  sich  eigentlich  handle,  ihren  ge- 
lehrten Kram  zu  Markte  bringen,  so  dass  in  der  That 
auf  keinem  anderen  Felde  menschlicher  Wissenschaft  eine 
solche  Masse  gelehrter  Kopflosigkeit  vereinigt  ist. 

Es  war  also  vor  allen  Dingen  der  diesem  Wirrsale 
zu  Grunde  liegende  reale  Ideenkreis  wiederherzustellen, 
wie  ihn  die  in  den  alten  Nachrichten  erkennbaren  zahl- 
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reichen  Spuren  einer  sehr  ausgebildeten  Zahlentheorie 
noth wendig  voraussetzten.  Das  mit  der  gesammten  an- 
tiken Wissenschaft  gleichmässig  vernachlässigte  Studium 
der  alten  Mathematik  gewährte  alle  gewünschten  Auf- 
schlüsse, und  es  zeigte  sich,  wie  wir  gesehen  haben, 
dass  diese  zahlentheoretischen  Untersuchungen  im  engsten 
Zusammenhange  mit  fundamentalen  Sätzen  der  Geometrie 
standen,  welche  gleichsam  nur  als  der  in  die  Form  des 
Raumes  übertragene  Ausdruck  eben  so  fundamentaler 
Zahlenverhältnisse  erschienen,  dass  daher  diese  zahlen- 
theoretischen Untersuchungen  nur  in  beständiger  Be- 
ziehung auf  Raum- Verhältnisse  gedacht  waren;  die  der 
alten  Mathematik  so  eigentümliche  Vereinigung  der  Zah- 
len- und  Grössenlehre ,  der  Arithmetik  und  Geometrie, 
welche  unserer  modernen  mathematischen  Denkweise  so 
fern  liegt,  trat  nach  und  nach  in  ihrer  ganzen  Wichtig- 
keit zu  Tage.  Zugleich  gewählten  die  Schriften  der 
Mathematiker  selbst,  weil  sie  als  Mathematiker  Sach- 
kenner waren,  und  nicht  wie  die  meisten  übrigen  Bericht- 
erstatter sachkenntnisslose,  Mos  kompilirende  Grammatiker 
und  Literatoren,  ganz  bestimmte  und  feste  Angaben  über 
höchst  wichtige  Detailsätze  der  pythagoreischen  Zahlen- 
und  Grössenlehre,  so  dass  aus  deren  Zusammenstellung 
und  inneren  Verkettung  nach  und  nach  das  Bild  der 
pythagoreischen  Mathematik  entstand,  wie  wir  es  früher 
dargestellt  haben.  Auf  diese  Darstellung  verweisend 
können  wir  uns  also  begnügen  die  dort  gefundenen  Re- 
sultate hier  kurz  in  s  Gedächtniss  zurückzurufen. 

Wir  sahen,  wie  alle  diese  Zahlen- Untersuchungen 
sich  als  eine  ganz  ausgebildete  Zahlentheorie  (*/  ttsqi 
tovc  aoi{)[jov<j  nQayuwrtla,  dewnia)  sich  an  die  Zahlenreihen 
einer  analytischen  Formel  anschlössen,  welche  nach  der 
ausdrücklichen  Ueberlieferung  der  Alten  von  Pytha-  • 
goras  selbst  aufgestellt  worden  war,  um  die 
rationalen  Seiten  der  rechtwinkligen  Dreiecke 
nach  Anleitung  des  bekannten  pythagoreischen 
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Lehrsatzes,  des  inagister  matheseos,  berechnen  zu 
können.  Durch  diese  wichtige  Ueberlieferung  befinden 
wir  uns  nun  auf  historisch  und  sachlich  festem 
Grund  und  Boden,  und  alle  die  vereinzelten  und  abge- 
rissenen Nachrichten  der  Alten  über  zahlentheoretische 
Sätze  der  pythagoreischen  Schule  erhalten  Verständnis 
und  inneren  Zusammenhang,  weil  sie  sich  alle  an 
diese  Zahlenreihe  für  die  rationalen  Dreiecks- 
seiten anknüpfen  und  aus  ihnen  herleiten.  Die 
verschiedenen  Formen  des  Binomialsatzes :  für  Qsl  -f-  bj 
(sl  -f-  bj  und  fa  +  b)  Ca  —  b),  und  die  Lehre  von 
den  Gnomonen,  die  Lehre  von  den  Zahlenarten  überhaupt: 
den  Linearzahlen,  Flächenzahlen,  Körperzahlen,  den  Prim- 
zahlen und  den  zusammengesetzten  Zahlen,  den  Geraden 
und  Ungeraden,  den  Gerademal- Geraden  und  Gerademal- 
Ungeraden,  —  die  Lehre  von  den  Quadratzahlen  und 
Potenzen,  und  den  figurirten  Zahlen,  —  die  hieran  sich 
knüpfende  und  nah  verwandte  Lehre  von  den  Potenzen 
überhaupt,  und  namentlich  die  Lehre  von  unserem  Zahlen- 
systeme als  einer  Potenzenreihe  nach  Zehn,  —  die  Lehre 
von  den  Wurzeln  und  Zahlenfaktoren,  vom  Wurzel- 
ausziehen und  der  Faktoren  Zerlegung,  von  den  reinen 
Quadratzahlen  ^zavTo^xBig)  und  ungleichen  Flächenzahlen 
(izeQOfiijxetg) ,  —  die  Grundlehren  der  Analytik  und  Al- 
gebra :  das  Auffinden  von  Unbekannten  ^doQiaroig)  durch 
Schlüsse  aus  den  Zahlenverhältnissen  der  bekannten 
Zahlen  (der  mQiafihoi) —  die  Verwandlung  von  Summen 
und  Differenzen  in  Multiplikationszahlen  und  von  diesen 
umgekehrt  in  Summen  und  Differenzen,  —  wie  Quadrat- 
zahlen beschaffen  seyn  müssen,  um  wieder  andere  Quadrat- 
zahlen als  Summen  und  Differenzen  hervorbringen  zu 
können,  —  diese  ganze  grosse  Zahl  von  Sätzen  und 
Lehren  hängen  also  mit  der  Zahlendarstellung  dieser 
Formeln  für  die  rationalen  Dreiecksseiten  aufs  Engste 
zusammen,  entwickeln  sich  entweder  aus  diesen  Zahlen- 
reihen, oder  sind  deren  unmittelbare  Konsequenzen,  oder 
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werden  bei  der  Bildung  der  Formeln  angewandt.  Zu- 
gleich aber  hatte  die  Darstellung  dieser  rationalen  Drei- 
ecksseiten auch  noch  eine  praktische  Wichtigkeit,  weil 
sie  die  ersten  Versuche  zur  Berechnung  der  Dreiecke 
überhaupt  waren,  aus  denen  sich  die  spätere  griechische 
Trigonometrie  durch  Aulfassung  der  Dreiecksseiten  als 
Sehnen  eines  Kreises  nach  und  nach  hervorbildete. 

An  diese  Zahlentheorie  schliesst  sich  eine  schon  sehr 
ausgebildete  Proportionenlehre,  welche  in  der  von 
Pythagoras  geschaffenen  und  mit  Vorliebe  gepflegten 
mathematischen  Musik,  der  Harmonik  und  Intervallenlehre 
ihre  unmittelbare  Anwendung  fand,  und  als  das  haupt- 
sächlichste Mittel  der  mathematischen  Betrachtung  und 
Schlussfolgerung  auch  in  der  Geometrie  und  Sphärik  für 
die  Alten  von  grösster  Wichtigkeit  war,  da  ihnen  das 
bequeme  Denk  -  Instrument  der  modernen  analytischen 
Zeichensprache  noch  gänzlich  fehlte.  Trotz  dieses  Man- 
gels erhob  sich  aber  die  Analyse  in  der  pythagoreischen 
Schule  bis  zur  Lösung  algebraischer  Gleichungen 
zweiten  Grades,  wie  z.  B.  der  Kegelschnitts- 
gleichungen, unter  welche  der  inagister  mathe- 
seos,  als  die  geometrisch  ausgedrückte  Gleichung 
des  Kreises,  selber  gehört.  Es  erhellt  also,  dass 
Pythagoras  die  Zahlenlehre,  die  Arithmetik,  und 
zwar  die  allgemeine  Arithmetik,  welche  er  von  der 
Logistik,  den  praktischen  Rechnungsmethoden  des  Ge- 
schäftslebens ausdrücklich  trennte,  schon  in  einem  sehr 
bedeutenden  Umfange  kannte,  und  dass  er  sogar  die 
Grundlage  zur  höheren  Analyse,  diesem  jetzt  vor- 
zugsweise gepflegten  und  ausgebildeten  Theile  der  Mathe- 
matik, nach  Griechenland  verpflanzte. 

In  dieses  nach  seiner  inneren  Einheit  und  seinem 
wissenschaftlichen  Zusammenhange  geordnete  Bild  der 
pythagoreischen  Arithmetik  reihen  sich  nun  alle 
jene,  im  sinnlosen  Wüste  der  sogenannten  pythagorei- 
schen Zahlenlehre  zerstreut  und  zusammenhangslos  über- 
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liefertet)  Notizen  ein,  welche  wirklich  von  eigentlich 
mathematischer  Natur  und  von  wissenschaftlichem  Werthe 
sind.  In  dem  systematischen  Zusammenhange  dieser  Dar- 
stellung erhalten  sie  von  selbst  ihre  Erklärung  und  ihr 
Verständnisse  sie  sind  für  den  Leser  nicht  mehr  sinnlose 
Bruchstücke  eines  verlornen  unbekannten  Ganzen,  sondern 
vollkommen  verständliche  Theile  einer  in  sich  zusammen- 
hängenden wissenschaftlichen  Disciplin.  Dadurch  schwindet 
denn  bereits  ein  grosser  Theil  des  aufgehäuften  Wirr- 
sales;  der  Rest  schrumpft  zusammen,  und  die  Möglichkeit 
auch  ihn  noch  vollends  auszukehren,  wird  schon  um  Vieles 
einleuchtender.  Auch  zu  diesem  Zwecke  behalten  wir  die 
bisher  angewandte  Methode  bei:  auf  Grundlage  un- 
serer vorausgeschickten  Untersuchungen  die  in 
ihrer  Vereinzelung  und  bisherigen  Darstellung 
sinnlos  erscheinenden  Notizen  unter  ihren  rich- 
tigen Gesichtspunkten  zusammen  zu  ordnen,  und 
ihnen  dadurch  Verständniss  und  inneren  Zu- 
sammenhang zu  ertheilen. 

Ein  innerlich  eben  so  wohl  zusammenhängendes  Bild 
gewähren  nun  auch  die  von  den  alten  Mathematikern 
vereinzelt  überlieferten  Notizen  über  die  pythagoreische 
Geometrie.  Die  Geometrie  ist  bei  den  Alten  in  einem 
viel  höheren  Grade  als  bei  den  Modernen  mit  der  Arith- 
metik verwandt  und  identisch,  indem  eine  Reihe  gerade 
der  bedeutendsten  geometrischen  Fundamentalsätze  Nichts 
als  geometrische  Einkleidungen  arithmetischer  Sätze  sind, 
bei  denen  die  Zahlenverhältnisse  durch  Uebertragung  auf 
Raumfiguren  gleichsam  nur  ins  Räumliche  übersetzt,  und 
statt  in  der  Sprache  der  Arithmetik  nun  in  der  Sprache 
der  Geometrie  ausgedrückt  werden.  Wie  daher  die  Zah- 
lenlehre bei  Euklid  ganz  geometrische  Form  hat,  so  sind 
eine  grosse  Zahl  von  geometrischen  Sätzen  auch  bei  ihm 
nur  die  räumliche  Darstellung  von  arithmetischen  Funk- 
tionen: von  Potenzirungen  und  Wurzelausziehungen .  von 
Proportionen    und    analytischen    Gleichungen    aller  Art. 
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Durch  die  Erkenntniss  dieses  Verhältnisses  zwischen 
Arithmetik  und  Geometrie  bei  den  Alten  löst  sich  sogleich 
wieder  ein  Theil  des  in  der  sogenannten  pythagoreischen 
Zahlenlehre  aufgestapelten  Unsinns  auf.  Denn  so  wie 
man  weiss,  dass  die  Alten  von  Linearzahlen,  Flächen- 
zahien  und  Körperzahlen  reden,  dass  sie  das  Binomial- 
Theoi  *em,  das  Fundament  der  gesammten  höheren  Analyse 
nur  in  geometrischer  Forin  kennen,  dass  ihre  ganze 
Proportionenlehre  geometrische  Gestalt  hat,  dass  sie  die 
Lehre  von  den  Gleichungen  der  Kegelschnitte  nur  unter 
der  Form  einer  geometrischen  Lehre  von  der  Anlegung 
der  Räume  an  gegebene  Linien  vortragen,  —  so  erscheint 
die  ganze  tiefsinnige  Untersuchung  der  Neueren:  ob  sich 
die  Pythagoreer  die  Zahlen  etwa  materiell  und  körperlich 
gedacht  hätten,  als  Sachunkenntniss  in  mathematischen 
Dingen  und  insbesondere  in  der  Mathematik  der  Alten. 

Auch  die  pythagoreische  Geometrie  gruppirt  sich 
in  den  vorhandenen  Nachrichten,  wie  die  pythagoreische 
Arithmetik,  um  den  magister  matheseos,  seine  Voraus- 
setzungen und  seine  Konsequenzen.  Wie  wir  sahen  setzt 
der  magister  matheseos  voraus:  die  Parallellinien- Theorie, 
die  Lehre  von  den  Parallelogrammen  und  Dreiecken,  die 
Lehre  von  der  Gleichheit  des  Inhaltes  solcher  Flächen- 
figuren die  von  gleicher  Grundlinie  und  Höhe  sind,  d.  h. 
unter  Parallellinien  gebildet  werden,  die  Lehre  von  den 
rationalen  und  irrationalen,  kommensurabelen  und  inkom- 
mensurabelen  Seiten  rechtwinkliger  Dreiecke,  und  endlich 
die  Kenntniss  des  Binomialsatzes  in  seiner  geometrischen 
Form.  An  die  Lehre  von  den  Dreiecken  und  Parallelo- 
grammen knüpft  sich  dann  die  Lehre  von  den  Polygonen 
und  Sternpolygonen,  und  an  die  gesamrate  Lehre  von  der 
Gleichheit  der  Figuren  die  Lehre  von  ihrer  Aehnlichkeit, 
als  der  geometrische  Ausdruck  der  Proportionenlehre.  An 
den  magister  matheseos  insbesondere  knüpft  sich  dann  die 
ausgedehnte  Lehre  von  der  Anlegung  der  Räume  an  ge- 
gegebene Linien,  ihren  Defekten  und  Ueberschüssen,  die 
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von  höchster  Wichtigkeit  ist,  nicht  blos  als  eine  Lehre 
der  praktischen  Landvermessung  und  Katastrirung ,  — 
wozu  sie  z.  B.  den  Aegyptern  diente,  bei  denen  sie  ihre 
Ausbildung  erhalten  hatte.  —  sondern  auch  als  geome- 
trische Darstellung  der  quadratischen  Gleichungen,  insbe- 
sondere sämmtlicher  Kugelschnitts -Gleichungen,  zu  denen 
der  magister  matheseos  als  geometrische  Darstellung  der 
Gleichung  des  Kreises  selbst  gehört.  Die  Lehre  von  den 
Kegelschnitten  war  also  dem  Pythagoras  ebenfalls  be- 
kannt; nicht  minder  aber  auch  die  Lehre  von  den  in 
der  Kugel  eingeschriebenen  regelmässigen  Körpern,  die 
Stereometrie,  und  demgemäss  auch  die  Lehre  von  der 
Kugel  selbst,  welche  eben  so  von  der  Sphärik,  der 
Lehre  von  der  Achsendrehung  der  Himmelskugel,  voraus- 
gesetzt wird  und  ihr  nothwendiger  Weise  zu  Grunde 
liegt.  Eben  so  stammt  auch  die  allgemeine  Form  der  alten 
Geometrie,  die  in  den  Elementen  des  Euklid  angewandte 
mathematisch -demonstrative  Methode  von  Pythagoras  her, 
und  wir  haben  gezeigt,  wie  sie  mit  seiner  ganzen  Unter- 
richts -  und  Erziehungs  -  Methode  auf  s  Vollkommenste 
übereinstimmt  5  offenbar  weil  Er  selbst  in  ihr  geschult 
worden  war,  indem  er  sie  da,  wo  er  seine  wissenschaft- 
liche Bildung  erhielt,  in  Aegypten,  schon  in  ihrer  Eigen- 
tümlichkeit ausgeprägt  vorfand. 

Durch  diese  Nachweisung  über  den,  wie  wir  sahen, 
schon  sehr  weit  entwickelten  Bildungsstand  der  alten 
Mathematik  in  der  pythagoreischen  Schule,  sind  wir 
also  auch  auf  diesem  Gebiete  der  exakten 
Wissenschaften  aus  dem  dämmerigen  Nebel  der 
bis  jetzt  herrschenden  Vorstellungen  über  die 
pythagoreische  Lehre  vollends  herausgetreten, 
und  haben  uns  überzeugt,  dass  die  geglaubte  Gallert- 
und  Embryonen-artige  Unentwickeltheit  der 
pythagoreischen  Lehre,  wie  sie  gewöhnlich  darge- 
stellt wird,  nur  in  den  Köpfen  der  Neueren  besteht, 
und   dass    ihre   Schilderungen   nicht   den  ge- 
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schichtlichen  Zustand  des  pythagoreischen 
Ideenkreises,  sondern  nur  den  Zustand  ihrer 
eigenen  Sachkenntniss  und  Denkschärfe  dar- 
stellen. Es  wird  uns  vielmehr  im  direktesten  Gegensatz 
zu  diesem  Wahne  durch  die  überlieferten  Angaben  be- 
richtet, dass  Pythagoras  seinen  wissenschaft- 
lichen Ideenkreis  in  der  allerstrengsten  wissen- 
schaftlichen Form:  in  der  mathematischen 
ausbildete; 1,99  so  dass  auch  die  sämmtlichen 
oben  angeführten  und  von  ihm  gepflegten  natur- 
wissenschaftlichen Disciplinen  in  der  streng 
mathematischen  Form,  deren  sie  ihrer  Natur  nach 
fähig  waren  und  zu  der  des  Pythagoras  Vorliebe  für  die 
Mathematik  ihn  doppelt  geneigt  machte,  von  ihm  in 
seiner  Schule  gelehrt  und  von  seinen  Schülern 
studirt  wurden.  1200  Die  streng  mathematische  Form, 
in  welcher  wir  die  Kanonik  und  Harmonik  als  die 
Fundamental-Disciplinen  der  rein  theoretischen  Musik,  die 
Sphärik,  Gnomonik  und  Optik,  als  die  Fundamental- 
Disciplinen  der  Astronomie,  die  Atomenlehre  als  die 
Fundamentallehre  der  Physik,  bei  den  späteren  Griechen 
theils  erwähnt,  theils  vorgetragen  finden,  wie  z.  B.  die 
Harmonik  und  Kanonik,  die  Optik  und  Katoptrik  bei 
Euklid,  ja  die  Sphärik  schon  vor  Euklid  bei  Autolykus, 
rührt  also  von  Pythagoras  her  und  ist  in  der  pytha- 
goreischen Schule  ausgebildet  worden.  Wenn  wir  daher 
die  pythagoreische  Schule  sogar  die  Physik  und  Physio- 
logie in  ein  allerdings  oft  spielendes,  oft  aber  auch  in  den 
Zahlen- Verhältnissen  der  Natur  begründetes  statistisches 
Zahlengewand  einkleiden,  wenn  wir  sie  überall  nach 
wahren  und  erträumten  Zahlen-Verhältnissen  in  der  Natur 
jagen  sehen,  —  denn  dies  ist  das  Wesentliche  der  ge- 
wöhnlich sogenannten  pythagoreischen  Zahlenlehre.  Zahlen- 
mystik ,  Zahlen  -  Symbolik .  oder  wie  sie  sonst  genannt 
wird,  —  so  stimmt  selbst  dies  noch  mit  der  mathe- 
amtischen    Behandlungsweise    der    übrigen  naturwissen- 
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schaff  liehen  Disciplinen,  und  ist  nur  die  weitere,  allerdings 
oft  sehr  verkehrte  und  phantastische  Verfolgung  eines 
von  Pythagoras  selbst  eingeschlagenen  Weges. 

Unter  den  von  Pythagoras  auf  diese  Weise  mathe- 
matisch behandelten  Diseiplinen  wird  vor  allen  die  theo- 
retische Musik  genannt.  Wie  wir  früher  schon  sahen, 
hatte  die  Musik  bei  den  Griechen  zu  des  Pythagoras  Zeit 
bereits  eine  hohe  Ausbildung  erreicht.  Die  Blü'the  der 
religiösen  Musik  war  zugleich  mit  derjenigen  der  reli- 
giösen Dichtung  seit  Terpander  und  Thaletas  schon  ein- 
getreten $  denn  die  religiöse  Poesie  und  Musik  ent- 
wickelten sich  noth wendig  Hand  in  Hand.  Geistliche 
Lieder  werden  nur  gedichtet  um  bei  der  häuslichen  und 
öffentlichen  Gottes- Verehrung  gesungen  zu  werden,  und 
dieser  Gesang  hat  die  Instrumental -Musik  zur  naturge- 
mässen  Begleiterin.  Die  älteren  religiösen  Dichter  waren 
daher  Alle  auch  zugleich  Komponisten  und  Musiker;  1201 
mit  ihren  Gedichten  hatten  sich  zugleich  auch  ihre  Kom- 
positionen erhalten,  und  eine  musikalische  Literatur  war 
neben  der  dichterischen  entstanden.  Denn  schon  Ter- 
pander hatte,  wie  wir  sahen,  das  griechische  Alphabet  zu 
einer  Notenschrift  umgebildet,  mit  welcher  über  den 
Zeilen  der  Gedichte  zugleich  die  Melodie  bezeichnet  war. 
Diese  Notenschrift  war  also  zu  des  Pythagoras  Zeit 
längst  schon  vorhanden,  hatte  bereits  angefangen  sich 
kunstlicher  auszubilden,  —  die  von  Pythagoras  ge- 
brauchte Notenschrift  wird  uns  ausdrücklich 
überliefert,  — 1202  und  näherte  sich  schon  jener  zu- 
sammengesetzten, zeichenreicheren,  zweifach  gesonderten 
Form  zur  Notirung  einerseits  des  Gesanges  und  andrer- 
seits der  begleitenden  Instrumental-Musik,  wie  sie  uns  als 
bei  den  spätereu  Griechen  üblich  überliefert  wird.  Diese 
Notenschrift  bezeichnete  aber,  ihrer  Entstehung  aus  dem 
Alphabete  gemäss,  mit  ihren  Zeichen  immer  nur  einzelne 
Töne,  oder  um  noch  genauer  zu  reden,  nur  die  ein- 
zelnen Intervalle  der  Melodie,  und  nicht  wirklich 
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feste,  bestimmte  Töne,  wie  dies  Aristoxenus  aus- 
drücklich hervorhebt; 1203  einen  vielstimmigen  in  vollen 
Akkorden  fortschreitenden  Gesang",  eine  mehrstimmige 
volle  Instrumentalbegleitung  konnte  sie  gar  nicht  aus- 
drücken 5  sie  bezeichnete,  wie  unsere  älteste  Choralmusik, 
nur  die  Melodie,  den  Cantus  firmus.  und  musste  die 
vollständige  Ausführung  in  vollen  Akkorden  ganz  den 
darstellenden  Künstlern,  den  Spielern  und  Sängern  über- 
lassen. Wie  unsre  alte  Choral -Notenschrift  bei  den  Or- 
ganisten und  Sängern  die  Kenntniss  des  Generalbasses, 
d.  h.  der  musikalischen  Theorie,  zur  richtigen  vollstän- 
digen Ausführung  nöthig  machte,  ganz  so  und  in  noch 
höherem  Grade  musste  nothwendig  auch  die  griechische 
Notenschrift  zur  richtigen  und  vollständigen  Ausführnng 
des  Musikstückes  die  Kenntniss  der  musikalischen  Theorie, 
das  Gegenstück  unseres  Generalbasses,  voraussetzen. 
Wie  also  bei  uns  die  Fähigkeit  den  Cantus  firmus  zu  be- 
ziffern, der  nächste  und  unmittelbare  Zweck  des  General- 
basses war,  so  definirten  auch  die  Alten  als  den  Zweck 
der  Harmonik,  der  theoretischen  Musik,  die  Notirung 
der  Melodien  und  das  Verständniss  solcher  No- 
tirung en,  so  sehr  auch  Aristoxenus  diese  Definition  al ; 
unwissenschaftlich  bekämpft. 1204  Die  musikalische  Theorie 
war  also  nicht  blos  für  den  komponirenden  Dichter,  son- 
dern auch  für  den  ausübenden  Sänger  und  Musiker  eine 
absolut  nothwendige  Kenntniss,  und  die  Theorie  der  Musik 
machte  daher  eben  so  gut  einen  Theil  des  wissenschaft- 
lichen Studiums  aus,  als  die  praktische  M'isik.  das  Spielen 
eines  Instrumentes  zur  Begleitung  des  Gesanges,  einen 
Theil  des  Elementar- Unterrichtes  und  der  Jugend -Er- 
ziehung. So  erklärt  es  sich,  wie  die  Musiker  bei  den 
Alten  eben  so  gut  einen  Theil  des  wissenschaftlich  ge- 
bildeten und  gelehrten  Standes  ausmachten,  wie  bei  uns 
Neueren;  und  zwar  so.  dass  wir  bei  den  Alten  die  Musik 
eben  so  gut.  wie  die  Arithmetik,  Geometrie,  Astronomie, 
zur  Philosophie,  d.  h.  zum  höheren  theoretischen  Wissen, 
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und  die  Musiker  zu  den  Philosophen,  d.  h.  zu  den 
Männern  der  Wissensehaft  gerechnet  finden.  1205  Dies 
stimmt  nun  freilich  nicht  mit  unsern  gewöhnlichen  Be- 
griffen von  Philosophie,  und  es  ergeht  uns  hierbei  gleich 
den  Zuhörern  Piatos  bei  seinem  Lehrkurse  „über  das 
Gute" 5  indem,  wie  nach  des  Aristoxenus  Berichte, 1206 
Aristoteles  zu  erzählen  pflegte,  „die  Meisten  Gott  weiss 
„welches  verborgenen  Guten  theilhaftig  zu  werden  ge- 
flachten, und  dann  sehr  überrascht  waren,  als  sie  den 
..Plato  über  die  exakten  Wissenschaften:  die  Arith- 
metik, Geometrie  und  Astronomie  vortragen  hörten, 
„und  endlich  den  Aufschluss  erhielten,  dass  das  Gute 
„das  Ur-Eine  sey;  was  ihnen  denn  Alles  ganz  uner- 
wartet gekommen  wäre,"  —  wie  wohl  den  Meisten  un- 
serer heutigen  Plato-Verehrer  auch.  Da  aber  die  Alten 
unter  der  Philosophie  das  gesammte  höhere  Erkenntniss- 
wissen verstanden,  so  rechneten  sie  auch  die  Musik  zum 
Gebiete  dieser  höheren  Wissenschaft,  d.  h.  der  Philo- 
sophie. Und  ganz  mit  Becht ;  denn  die  theoretische 
Musik  1207  umfasste  bei  den  Alten,  wie  aus  den  wenigen 
und  meist  nur  elementaren  musikalischen  Schriften  erhellt, 
die  uns  aus  dem  Alterthum  erhalten  sind,  einen  sowohl 
auf  die  praktische  Ausführung  der  Musik,  als  auf  ihre 
physikalische  und  mathematische  Grundlage  1207  bezüg- 
lichen, keineswegs  unbedeutenden  1208  Kreis  von  Wissen, 
wenn  sie  sich  auch  natürlich  an  Umfang  und  Ausbildung 
mit  unserer  so  viel  künstlicheren  und  reicheren  theore- 
tischen Musik  nicht  messen  kann.  An  diese  durch  die 
Un Vollkommenheit  der  Notenschrift  bei  den  Alten  in  viel 
höherem  Grade,  als  bei  uns  heut  zu  Tage,  allgemein 
nothwendige  theoretische  Musik,  knüpften  sich  nun  die 
dem  Pythagoras  und  seiner  Schule  eigentümlichen  musi- 
kalischen Studien  und  Neuerungen  an.  Sie  entstanden 
aus  dem  Bestreben,  dem  vorhandenen  Tonschatze,  der 
neben  den  natürlich  verschiedenen  Tonlagen  der  mensch- 
lichen Stimme,  als  Bass,  Tenor  und  Sopran,  auch  noch 
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durch  die  verschiedenen,  schon  sehr  ausgebildeten  Instru- 
mente, sowohl  Saiten-  als  Blas -Instrumente,  und  die 
verschiedenen  national  entstandenen,  nun  aber  in  den 
allgemeinen  Gebrauch  ubergegangenen,  in  ihrem  gegen- 
seitigen Verhältnisse  noch  ganz  schwankenden  und  unbe- 
stimmten Tonweisen:  als  die  phrygische,  lydische,  do- 
rische etc.,  1209  bereits  eine  sehr  bunte  und  mannichfaltige 
Tonmasse  bildete,  dieser  bunten  und  mannichfaltigen  Ton- 
masse durch  eine  genaue,  mathematisch-akustische  Grund- 
lage eine  feste  innere  Einheit  zu  geben 5 12,0  ganz  so, 
wie  sich  in  der  neueren  Zeit  bei  den  immer  mehr  an- 
wachsenden Tonmitteln  und  Instrumenten  das  Bedürfniss 
fühlbar  machte,  den  durch  die  Natur  der  Tonwerkzeuge 
bedingten  sehr  verschiedenartigen  Tonleitern  und  Ton- 
umfängen, durch  eine  künstliche  gleichmässige  Stimmung, 
die  sogenannte  schwebende  Temperatur,  diejenige  Gleich- 
mässigkeit  und  innere  Einheit  zu  geben,  welche  den 
Reichthum  unserer  heutigen  Musik  möglich  gemacht  hat. 
Wie  daher  bei  den  Neueren  die  Bestrebungen  eine 
solche  gleichmässige  schwebende  Temperatur  aufzufinden, 
die  ganz  ein  künstliches  Produkt  unserer  musikalischen 
Wissenschaft  ist,  die  genauesten  Untersuchungen  über  die 
Intervalle  der  Tonleitern  hervorbrachten,  ganz  so  führten 
jene  Bestrebungen  der  theoretischen  Musik  eine  feste 
Grundlage  zu  geben,  den  Pythagoras  zur  ersten  Auf- 
findung der  mathematisch -bestimmten,  akustischen  Inter- 
vallenlehre, die  den  vorhandenen  Berichten  zufolge  zuerst 
mit  ganz  empirischen  Untersuchungen  über  die  Ursachen 
der  Verschiedenheit  in  den  Tönen,  und  den  etwanigen 
Mitteln  sie  zu  bestimmen,  begannen, 1211  bald  aber  durch 
das  Ausdenken  des  Monochords,  des  von  den  Alten 
sogenannten  musikalischen  Kanons,  eine  auf  Experi- 
mente und  mathematische  Berechnung  gestützte  streng 
wissenschaftliche,  mathematische  Form  annahm. 12,2  Dieses 
Monochord,  der  Kanon,  bestand  aus  einer  über  einen 
Resonanzboden  inx8tov)  gespannte  Saite  mit  einem  ver- 
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schiebbaren  Stege  (ynaywyiov) ,  durch  welchen  es  möglich 
wurde  die  Saite  in  verschiedene  Theile  zu  theilen,  und 
somit  auf  einer  und  derselben  Saite  durch  die  Schwin- 
gungen der  längeren  oder  kürzeren  Stücke  die  verschie- 
denen tieferen  und  höheren  Töne  hervorzubringen.  Wenn 
es  also  auch  dem  Pythagoras  noch  nicht  möglich  war,  die 
Schwingungen  der  einzelnen  Töne  selbst  zu  bestimmen, 
was  erst  der  Akustik  in  ihrer  neuesten  und  vervoll- 
kommnetsten  Gestalt  gelang,  so  konnte  er  doch  die  den 
Ton  hervorbringende  Ursache,  die  schwingende  Saite, 
messen,  und  es  begreift  sich  sehr  wohl,  dass  der  Triumph, 
etwas  bisher  ganz  Ungreifliches,  ganz  Unbestimmbares, 
nur  dem  Ohre  Zugängliches,  durch  ein  räumliches  Ana- 
logon,  die  gespannte  Saite,  der  strengen  mathematischen 
Messung  zugänglich  zu  machen,  den  Ton  in  das  Gebiet 
der  Raumgrössen  herüberzuziehen  und  so  der  Mathematik 
ein  ganz  neues  Feld  zu  erobern,  für  ein  mathematisches 
Genie,  wie  das  seinige,  einen  so  grossen  Reiz  hatte  und 
eine  so  fesselnde  Anziehungskraft  besass,  dass  er  diese 
mathematisch -musikalischen  Untersuchungen  als  ein  Lieb- 
lings-Studium  betrieb,  und  sie  noch  bei  seinem  Sterben 
der  fortdauernden  Pflege  seiner  Schüler  anempfahl. 12,3 
Demgemäss  wird  nun  auch  von  Arimnestos,  dem  Sohne 
des  Pythagoras,  berichtet,  dass  er  die  Untersuchungen 
über  den  Kanon  als  einen  seiner  Ansprüche  auf  die  Be- 
achtung der  Nachwelt  auf  einem  nach  seiner  Rückkehr  in 
seine  Vaterstadt  Kroton  aufgestellten  Votiv  -  Denkmale 
namhaft  gemacht  habe. 12,4  Und  in  der  That  war  auch 
der  Gegenstand  selbst  nicht  blos  durch  seine  Neuheit, 
sondern  auch  durch  seine  Schwierigkeit  wohlgeeignet,  das 
Interesse  dauernd  anzuregen  und  zu  fesseln.  Denn  es 
zeigte  sich  bald,  dass  wenn  auch  die  Haupt-Intervalle  aus 
einfachen  Zahlenverhältnissen  bestanden,  wie  z.  B.  das 
der  Oktave  (dia  ^mowr)  zum  Grundton  wie  1:2,  das  der 
Quinte  (<W  nh%%)  wie  2:3,  das  der  Quarte  wie  3  :  4. 
doch  die  Bestimmung  der  zusammengesetzteren  Intervalle 
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grosse  Schwierigkeit  darbot,  ja  dass  manche  als  ganz 
inkommensurabel  und  irrational  erschienen, 12,5  so  dass  ein 
Theii  der  späteren  Musiker  diese  Bemühungen  völlig 
verwarf  und  nur  dem  Gehöre  folgen  wollte,  wie  z.  B. 
Aristoxenus. 1226  Diese  mathematische  Bestimmung  der 
Intervalle  durch  das  Monochord,  den  Kanon:  die  Ka- 
nonik,1217  machte  nun  die  Grundlage  der  theore- 
tischen Musik  aus.  Ihre  weitere  Ausführung:  die 
Verbindung  dieser  Intervalle  zu  Akkorden,  Harmonien, 
deren  Aufeinanderfolge,  Verkettung  und  Auflösung,  ihre 
Vereinigung  mit  der  Melodie,  die  Uebergänge  aus  einem 
Tongeschlechte  in  das  andere,  kurz  ganz  dieselben  Gegen- 
stände, welche  wir  in  dem  sogenannten  Generalbass  heut 
zu  Tage  behandelt  finden,  —  alle  diese  und  verwandte 
Untersuchungen  bildeten  dann  die  Harmonik. 12,8  Wenn 
man  sich  überzeugen  will,  welche  scharf  bestimmte  Gestalt 
diese  theoretische  Musik  in  allen  ihren  Theilen  durch 
die  von  Pythagoras  angeregten  Untersuchungen  erhielt, 
und  mit  welcher  mathematischen  Präcision  und  Eleganz 
namentlich  die  Kanonik,  d.  h.  die  Intervallen- Lehre  mit 
Hülfe  des  Monochordes,  in  der  pythagoreischen  Schule 
ausgebildet  wurde,  so  braucht  man  nur  die  beiden  Ab- 
handlungen Euklids  „über  die  Harmonik"  und  „die  Ein- 
theilung  des  Kanons"  zu  studiren,  welche,  wie  seine 
Abhandlungen  „über  die  Himmelskugel  in  Bewegung" 
und  „über  die  Auf-  und  Niedergänge  der  Gestirne",  ja 
wie  seine  gesammte  Mathematik  aus  der  pythagoreischen 
Schule  hervorgegangen  sind.  Auch  auf  diesem  Gebiete 
also  war  Pythagoras  produktiver  Selbstforscher,  und  das- 
selbe Genie,  das  die  Zahlentheorie  pflegte  und  ausbildete, 
zeigt  sich  auch  in  diesen  mathematisch  -  musikalischen 
Untersuchungen. 

Dies  mag  genügen,  um  dem  Leser  von  einem  dem 
allgemeinen  Verständnisse  ganz  fern  liegenden  und  ganz 
specielle  Kenntnisse  erfordernden  Studienkreise  wenigstens 
eine  übersichtliche  Vorstellung  zu  gewähren,  und  so  den 
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ganz  unverdauten,  ganz  verständnisslosen  gelehrten  Kram 
der  gewöhnlichen  Darstellungen  ohne  vielen  Wortaufwand 
durch  die  Aufstellung  des  Richtigeren  zu  beseitigen. 

Die  übrigen  angewandten  mathematischen  Disciplinen: 
die  Sphä  rik,  die  Gnomonik  und  die  Optik,  nahmen 
ihren  Ursprung  in  der  Beobachtung  des  Himmels,  und 
reihten  sich  als  Hilfswissenschaften  an  die  theoretische 
und  praktische  Astronomie,  welche  von  Pythagoras 
ebenfalls  auf  s  Eifrigste  gepflegt  wurden.  Die  Sphärik, 
welche  schon  in  der  ältesten  pythagoreischen  Schule,  in 
einer  Schrift  des  Telauges,  des  jüngsten  unter  den 
Söhnen  des  Pythagoras,  neben  Arithmetik,  Geometrie  und 
Musik,  als  einer  der  vier  Fundamentaltheile  der  Mathe- 
matik ausdrücklich  genannt  wird,  hatte  die  sichtbare 
Himmels  -  Hohlkugel ,  das  nächtliche  Sternengewölbe  mit 
seiner  24stündigen  Umdrehung  und  seinen  übrigen  Him- 
mels -  Erscheinungen  zum  Gegenstande;  die  Gnomonik 
diente  zur  Bestimmung  des  Sonnenlaufes  durch  die  von 
den  Sonnenstrahlen  auf  der  Erdoberfläche  geworfenen 
Schatten;  die  Optik  beschäftigte  sich  mit  den  Be- 
dingungen der  Wahrnehmung  der  Himmelskörper,  ihren 
scheinbaren  Gestalten  und  Bewegungen,  so  wie  sie  uns 
am  Himmel  sichtbar  werden,  und  der  Erklärung  von 
deren  wirklicher  Beschaffenheit  nach  den  Gesetzen  des 
Sehens.  Alle  drei  Disciplinen  sind  die  ersten  Anfänge 
unserer  noch  heute  gepflegten,  aber  natürlich  im  höchsten 
Grade  vervollkommneten  praktischen  und  theoretischen 
astronomischen  Wissenschaften,  welche  durch  den  histo- 
rischen Zusammenhang  unserer  gelehrten  Bildung  mit 
der  des  Alterthums  unmittelbar  aus  jenen  Anfängen  ab- 
stammen, und  durch  die  gelehrten  Werke  des  Alterthums 
auf  uns  überliefert  worden  sind.  Die  Gnomonik,  längst 
durch  feinere  und  schärfere  Beobachtungsmethoden  mittelst 
der  den  Alten  ganz  unbekannten  Seh -Instrumente,  der 
Fernröhre,  verdrängt,  ist  jetzt  antiquirt;  die  Optik  aber 
hat   gerade    durch    ihre    Anwendung    auf   diese  Seh- 
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Instrumente  einen  hohen  Grad  von  Ausbildung  erlangt, 
und  die  Sphärik.  obgleich  ihr  Xaine  uns  ganz  fremd  und 
unbekannt  geworden  ist.  hat  sich  doch  in  unserer  mathe- 
matischen Astronomie  erhalten  und  bildet  noch  heute 
deren  Elementar-Begriffe. 

So  vöDig  fern  nun  auch  diese  astronomischen 
Wissenschaften  der  Philosophie  nach  unsern  heutigen  Be- 
griffen zu  stehen  scheinen,  da  man  die  Philosophie  aus 
dem  Kreise  des  exakten  Wissens  längst  herausgerissen 
hat.  und  sie  als  eine  ausschliesslich  spekulative,  der  realen 
Kenntnisse  von  der  Erscheinungswelt  gar  nicht  bedürfende 
Wissenschaft  betrachtet,  die  der  spekulirende  Philosoph 
durch  das  reine  Denken  aus  seinem  eigenen  Gehirne  her- 
vorbringt, wie  das  Murmelthier  im  Winterschlafe  nur  von 
dem  Fette  seiner  Tatzen  zehrt.  —  um  so  enger  waren 
sie  nach  der  Meinung  des  Alterthumes  mit  der  Philosophie 
verknüpft:  denn  dieses  betrachtete  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften überhaupt  als  philosophische  Disciplinen. 
als  integrirende  Theile  der  Philosophie. 12,9  und  die  philo- 
sophische Erkenntniss  selbst  nur  als  das  Ergebniss  aller 
der  in  ihr  vereinigten  Wissenstheile :  der  Astronomie 
insbesondere  aber  räumten  die  alten  griechischen  Denker, 
nicht  blos  die  früheren  vor  der  sokratischen.  allem 
höheren  Wissen  entsagenden.  Populär- Philosophie .  son- 
dern auch  nach  ihr  noch  die  späteren,  z.  B.  selbst 
Plato.  1  220  unter  den  philosophischen  Disciplinen  den 
höchsten  Rang  ein.  Und  mit  vollem  Rechte.  Denn  von 
den  astronomischen  Wissenschaften  ist  ein  höchst  wesent- 
licher Theil  des  philosophischen  Ideenkreises,  die  Vor- 
steflung  vom  Weltganzen,  die  Weltanschauung,  abhängig: 
von  dieser  Weltanschauung  wird  aber  der  ganze  höhere 
Theil  der  metaphysisch-philosophischen  und  religiösen  Er- 
kenntnis: die  Vorstellung  von  der  Gottheit  und  ihrem 
Verhältnisse  zur  Well  ganz  wesentlich  bedingt,  und  die 
völlige  Umwälzung,  welche  dieser  Theil  unseres  Ideen- 
kreises in  den  letzten  Jahrhunderten  erlitten  hat  und  noch 
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erleidet .  ward  gerade  von  der  seitdem  völlig  veränderten 
Weltanschauung  hervorgebracht.  Denn  die  moderne 
Weltanschauung  ist  der  antiken  geradezu  und  in  allen 
wesentlichen  Theilen  entgegengesetzt;  sie  hat  die  Vor- 
stellung von  einer  endlichen,  mit  dem  Himmelsfirmamente 
abgeschlossenen  Weltkugel  nicht  blos  im  Kreise  der 
Wissenschaft  ,  sondern  selbst  schon  in  der  Volksbildung 
langst  verdrängt,  und  hierdurch  auch  den  im  Alter- 
thume  auf  die  alte  Weltanschauung  gebauten  metaphysisch- 
religiösen Ideenkreis  in  deren  Sturz  mit  hineinverflochten. 
Dieser  grosse  Umschwung  der  gesammten  Naturer- 
kenntniss,  welcher  durch  die  genauere  Erforschung  der 
wirklichen  Erscheint! ngs weit  in  den  einzelnen  Natur- 
wissenschaften und  insbesondere  in  der  Astronomie  nach 
und  nach  eintrat,  und  dessen  Konsequenzen  aus  den  in 
den  einzelnen  Naturwissenschaften  gewonnenen  Prämissen 
jetzt  mit  unaufhaltbarer  innerer  Notwendigkeit  zum  Be- 
wusstseyn  kommen,  —  und  nicht  der  persönliche  Einfluss 
eines  einzelnen,  wenn  auch  noch  so  hervorragenden 
Denkers,  weder  eines  Naturforschers  noch  eines  Philo- 
sophen, hat  die  jetzige  geistige  Krisis  hervorgebracht. 
Der  Einzelne  schiebt  nicht,  sondern  wird  geschoben 5  von 
der  Strömung  der  neuen  Weltanschauung  erfasst,  wird  er 
meistens  unbewusst  in  deren  Richtung  fortgezogen,  und 
weicht,  selbst  wo  er  zu  widerstehen  glaubt. 

Diese  neue  richtigere  Weltanschauung  ist  die  Frucht 
unablässiger  Anstrengungen  der  besten  Geister  seit  dem 
Alterthume  bis  auf  unsere  Zeit,  durch  einen  Zeitraum  von 
mehr  als  zwei  Jahrtausenden.  Es  lohnt  also  wohl  der 
Mühe,  diesen  grossartigen  Denkprocess  der  Wissenschaft 
etwas  genauer  zu  verfolgen,  um  zu  sehen,  von  welchen 
Anfängen  er  ausging,  und  welche  mühseligen  und  lang- 
samen Entwicklungsphasen  er  durchgehen  musste,  bis  er 
endlich  in  der  modernen  Zeit  seine  Lösung  finden  konnte. 
Wir  werden  auf  diese  Weise  eine  Ahnung  von  dem  Zu- 
sammenhange und  der  inneren  Einheit,  nicht  blos  dieser 
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alten  Ideenkreise,  sondern  auch  der  gesaminten  mensch- 
lichen Erkenntniss  überhaupt  erhalten  5  und  wenn  wir 
zuerst  das  Problem  selbst  kennen  gelernt  haben,  welches 
dem  menschlichen  Geiste  zur  Lösung  vorlag,  so  werden 
wir  auch  die  innere  Notwendigkeit  des  Entwicklungs- 
ganges begreifen,  den  das  menschliche  Denken  zur  Auf- 
findung dieser  Lösung  durchlaufen  musste. 

Die  Vorstellungen  der  Alten  von  dem  Weltalle,  so 
weit  wir  sie  bisher  kennen  gelernt  haben,  gingen  un- 
mittelbar von  dem  Sinnenscheine  aus;  die  Welt  war 
ihnen,  so  wie  sie  uns  bei  nächtlicher  Weile  erscheint, 
eine  ungeheure  Kugel,1221  in  deren  Mitte  sich  die  Erde 
befindet,  und  gegen  deren  äusserste  mit  den  Sternen  be- 
setzte Umwölbung,  den  Fixsternhimmel,  wir  von  der  Erde 
aus  als  in  das  Innere  einer  unermesslichen  Hohlkugel 
hineinblicken.  Die  Gestirne  selbst  schienen  an  dieser 
Hohlkugel  befestigt,  ■ 222  denn  sie  verändern  ihre  gegen- 
seitige Stellung  zu  einander  nicht,  sondern  durchlaufen 
während  der  Dauer  einer  Nacht  in  grösseren  oder 
kleineren  Kreisbogen  sämmtlich  den  Raum  dieser  hohlen 
Himmels  Wölbung,  indem  sie  von  dem  Rande  des  östlichen 
Horizontes  aufsteigen,  sich  bis  zur  Mitte  des  Himmels 
erheben,  und  dann  wieder  allmälig  herabsinken,  um  unter 
den  Rand  des  westlichen  Horizontes  unterzugehen.  Da 
die  einfache  Wahrnehmung  lehrte,  dass  dieses  Auf-  und 
Niedersteigen  allen  Sternen  gemeinschaftlich  sey,  so 
schloss  man  daraus,  dass  diese  Kreisbewegung  dem 
Himmelsgewölbe  selbst  1223  zukommen  müsse,  an  welchem 
alle  Sterne  befestigt  seyen,  und  dass  sie  nur  durch  ihre 
Befestigung  am  Himmelsgewölbe  an  dessen  Umdrehung 
Theil  nähmen.  Diese  Umdrehung  des  Himmelsgewölbes 
sah  man  nun  fortdauern  bis  die  Sonne  am  Rande  des 
östlichen  Horizontes  erschien  und  jetzt  durch  ihr  Licht  die 
sämmtlichen  Gestirne  verschwinden  machte,  selbst  aber 
während  des  nun  eingetretenen  Tages  dieselbe  Bewegung 
des  Himmelsgewölbes  fortsetzte,  zur  Mitte  des  Himmels 
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emporstieg,  und  dann  am  Abend  unter  den  westlichen 
Horizont  hinuntersank.  Worauf  dann  wieder  mit  der  nun 
eintretenden  Nacht  das  Himmelsgewölbe  mit  seinen  näm- 
lichen Sternen  wie  Abends  vorher  sichtbar  wurde,  und 
dieselbe  Bewegung  ununterbrochen  fortsetzte.  So  ergab 
sich  also  aus  der  unmittelbaren  Beobachtung  die  Grund- 
vorstellung von  einer  in  unausgesetzter  Umdrehung  be- 
findlichen ,  und  je  während  der  Dauer  eines  Tages  und 
einer  Nacht  (eines  vv%&ruieQov)  Eine  solche  Umdrehung 
vollendenden  Himmels  -  Hohlkugel ,  die  Vorstellung  von 
der  sogenannten  bewegten  Sphäre  (ocpaiga  yurovfitvrj^ ,224) 
und  diese  Vorstellung  von  einer  wirklichen  und  ^tatsäch- 
lichen Umdrehung  der  Hiramelskugel,  des  Fixsternhimmels, 
ist  es,  welche  die  Grundlage  der  gesammten  alten  Astro- 
nomie bildet.  Wenn  aber  der  Himmel  eine  sich  herum- 
drehende Hohlkugel  ist,  so  muss  er  eine,  wenn  auch  nur 
ideelle  Achse  dieser  Drehung  haben,  und  die  Endpunkte, 
Pole,  dieser  Achse  müssen  irgendwo  am  Himmelsgewölbe 
als  Mittelpunkte  dieser  Drehung  erkennbar  seyn;  so  ent- 
standen die  Begriffe  von  der  Achse  und  den  Polen  der 
Welt  («|ow  nai  noloi  xoapov^.  1225  Diese  ideelle  Achse  der 
Himmels  -  Umdrehung  brauchte  aber  nicht  blos  aus  der 
Beobachtung  der  Gestirn -Bewegungen  erschlossen  zu 
werden,  sondern  einer  der  Pole  dieser  ideellen  Achse  war 
auch  am  nördlichen  Himmel,  am  Sternbilde  des  kleinen 
Bären,  welches  schon  Thaies  seinen  Landsleuten  kennen 
gelehrt  hatte,  1226  als  unbeweglicher  Polarstern  dem  Auge 
unmittelbar  sichtbar,  indem  sich  im  Laufe  der  Nacht  die 
nächsten  Sternbilder,  insbesondere  der  grosse  Bär,  um  den 
Polarstern  als  ihren  Mittelpunkt  herumbewegten,  ohne  bei 
ihrer  Bewegung  den  Horizont  zu  berühren,  d.  h.  ohne 
auf-  und  unterzugehen.  1226  Dieser  sichtbare  Himmelspol 
mit  den  ihn  umgebenden  Sternbildern  hatte  aber  auch  eine 
sehr  grosse  praktische  Wichtigkeit,  da  er  in  dieser  Zeit, 
wo  man  die  Magnetnadel  noch  nicht  kannte,  bei  der 
nächtlichen  Schiffahrt  dem  Steuermann  das  einzige  sichere 
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Mittel  zur  Orientirsing  in  den  Himmelsgegenden  und  zur 
richtigen  Steuerung  nach  dem  Reiseziele  darbot.  Aus 
dieser,  beim  nächtlichen  Steuern  massgebenden  Richtung 
des  Angesichtes  nach  dem  Norden,  dem  Polarstern,  bei 
welcher  man  den  Osten  zur  Rechten  und  den  Westen 
zur  Linken  hatte,  erklärt  sich  sehr  einfach  die  von  den 
meisten  alten  Astronomen  und  auch  von  Pythagoras 1227 
angenommene  Eintheilung  des  Himmels  in  eine  rechte, 
östliche,  und  in  eine  linke,  westliche  Hälfte.  Ferner 
ergab  sich  aus  dem  Standpunkte  des  Polarsternes  und  des 
durch  ihn  bezeichneten  Nordpoles  zugleich  die  weitere 
Vorstellung  von  der  schiefen  Lage  der  Himmeiskugel 
(ßyy.h(Aa  toc  xoopovj  in  unseren  Erdgegenden ,  und  der 
daraus  folgenden,  der  Stellung  des  Poles  entsprechenden 
schiefen  Kreisbewegung  aller  Gestirne  am  Himmel,  die 
sogenannte  schiefe  Sphäre. 1,228  Zu  dieser  Zeit  des  Alter- 
thumes  war  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  durch  den 
Handelsverkehr  und  die  Schiffahrt  und  durch  Reisen  aller 
Art  die  Kenntniss  der  Erde  schon  so  weit  vorgerückt, 
dass  man  recht  gut  wusste,  wie  in  den  südlicheren 
Ländern  der  Himmelspol  sich  immer  mehr  dem  Horizonte 
nähere,  bis  er  endlich  ganz  mit  ihm  zusammenfalle,  so 
dass  alsdann  alle  Kreisbewegungen  der  Gestirne  am 
Himmel  in  vollkommen  gerader  Auf-  und  Niedersteigung 
vom  Osten  über  die  Himmelsmitte  bis  zum  Untergange  im 
Westen  stattfanden,  die  sogenannte  gerade  Sphäre  (oQ&ri 
dt  y.aOiöTarai  rj  rov  Hoapov  acpai^a) i?  1229  wie  sie  unter  dem 
Aequator  und  annähernd  schon  im  südlichen  Aegypten 
dem  Auge  erscheint  5  —  während  dem  nach  Norden 
hin  Reisenden  der  Himmels -Pol  immer  mehr  nach  der 
Himmels -Mitte  hin  sich  erhebt,  bis  er  endlich  in  den 
Polargegenden  den  Scheitelpunkt  einnimmt  (rov  nölov  xcträ 
xoQvcprjv  viräo/oTTo^,  so  dass  alle  Bewegungen  der  Gestirne 
in  Kreisen  vor  sich  gehen,  die  gar  nicht  mehr  am  Himmel 
aufsteigen,  sondern  mit  dem  Horizonte  parallel  bleiben 
(^y.ard  tov^  inlq  yrjv  xvxkovg  naqaXkriXovq) ?  —  die  sogenannte 
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parallele  Sphäre. 1230  Alle  diese  und  ähnliche,  uns  jetzt 
allerdings  sehr  elementar  erseheinenden  Begriffe,  wie  sie 
noch  jetzt  in  den  Anfangsgründen  der  Astronomie  gelehrt 
werden,  deren  Erklärung  aber  den  damaligen  Himmels- 
kundigen  Kopfzerbrechens  genug  machen  mochte,  finden 
sich,  wenn  auch  natürlich  noch  ohne  die  späteren  Kunst- 
ausdrücke, schon  in  den  ältesten  uns  überlieferten  astro- 
nomischen Schriften  des  Autolykus  und  des  Euklid  „über 
die  bewegte  Sphäre"  und  „die  Himmels -Erscheinungen", 
und  müssen  also  aus  der  pythagoreischen  Schule  stammen. 
Einem  so  weit  gereisten  Manne,  wie  Pythagoras,  der  den 
Himmel  im  südlichsten  Aegypten,  in  Theben,  eben  so  gut 
wie  in  Babylon  und  in  Griechenland  beobachtet  hatte, 
kann  diese  Verschiedenheit  der  Polhöhe  in  so  verschie- 
denen Erdstrichen  unmöglich  unbekannt  und  unbemerkt 
geblieben  seyn.  Dieser  Kreis  von  Kenntnissen  über  die 
Umdrehung  der  Himmelskugel,  die  bewegte  Sphäre  (ayaiQa 
Mvovfihrj)  machte  nun  gerade  den  Gegenstand  der  vorhin 
erwähnten  Sphärik  oqaiQixrj  aus,  welche  schon  Te- 
lauges,  der  Sohn  des  Pythagoras,  unter  die  vier  Grund- 
theile  ^mßck^Qai)  der  Mathematik  rechnete. 1231  Dieser 
Kreis  von  Kenntnissen  über  die  Umdrehung  der  Himmels- 
kugel und  die  von  ihr  abhängende  Bewegung  aller  Ge- 
stirne, die  Sphärik,  hatte  aber  ausserdem  auch  noch  eine 
praktische  Seite.  Denn  in  dieser  Epoche  des  höheren 
Alterthumes,  wo  es  noch  keine  genaueren  künstlichen 
Zeitmesser,  1232  keine  künstlichen  Uhren  irgend  einer  Art 
gab,  war  der  Stand  der  Gestirne  an  der  Himmels- 
Hohlkugel,  ihr  Aufgehen  am  östlichen  Horizonte,  ihre 
Erreichung  der  Himmelsmitte  und  ihr  Wiederuntergehen 
am  westlichen  Horizonte,  das  einzige  genauere  wissen- 
schaftliche Zeitmaass  während  der  Nacht,  gerade  so  wie 
der  Stand  der  Sonne  in  ihrem  täglichen  Kreislauf  am 
Himmel  das  Zeitmaass  für  den  Tag  gewährte.  Allein  bei 
dieser  praktischen  Anwendung  der  Sphärik  zur  Zeit- 
messung waren  noch  weitere  und  zwar  ziemlich  ver- 
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wickelte  Himmels  -  Erscheinungen  zu  berücksichtigen, 
welche  diese  scheinbar  so  einfache  Disciplin  zu  einer  sehr 
schwierigen  machten. 

Die  Verbindung  der  nächtlichen  Kreisbewegung  der 
Gestirne  mit  dem  Tages  -  Kreislaufe  der  Sonne  würde 
nämlich  ein  regelmässiges  und  einfaches  Zeitmaass  für  die 
Dauer  eines  ganzen  24stündigen  Tages  (vvx&ijpsQov))  einer 
vollständigen  einmaligen  Umdrehung  der  ganzen  AVelt- 
kugel  abgegeben  haben,  wenn  die  Kreisbewegung  der 
Himmels -Hohlkugel  sammt  den  Gestirnen  und  der  täg- 
liche Kreislauf  der  Sonne  mit  einander  übereingestimmt 
hätten,  d.  h.  wenn  die  Sonne  immer  an  demselben  Orte 
des  Himmelsgewölbes,  in  der  Nähe  derselben  Gestirne 
und  Sterngr uppen  auf-  und  untergegangen  wäre.  Allein 
die  genauere  Beobachtung  zeigte,  dass  dies  keineswegs 
der  Fall  ist.  1233  Die  Kreisbewegung  des  Himmels  und  der 
Sonne  stimmen  nicht  mit  einander  überein,  sondern  die 
des  Himmels  ist  ein  wenig  schneller  als  die  der  Sonne. 
Die  Sonne  bleibt  demnach  hinter  der  Bewegung  des 
Himmels  täglich  um  Etwas  zurück,  so  dass,  wenn  die 
Sonne  in  einem  Jahre  365  Kreisläufe  zurücklegt,  das 
Himmelsgewölbe  sich  schon  einmal  mehr,  366mal,  um- 
gedreht hat:  der  Unterschied  zwischen  der  sogenannten 
Sternenzeit  und  der  Sonnenzeit  5  der  Sternentag  ist  etwas 
kürzer  als  der  Sonnentag.  Durch  diesen  Unterschied  der 
beiderseitigen  Kreisbewegungen  ändert  die  Sonne  ihren 
Standpunkt  unter  den  Gestirnen  jeden  Tag  um  Etwas, 
sie  nähert  sich  unausgesetzt  den  östlich  hinter  ihr 
stehenden,  und  bei  der  täglichen  Hiramelsumdrehung 
ihr  nachfolgenden  Sternbildern,  und  hat  also  eine  der 
Himmels -Umdrehungen  von  Osten  nach  Westen  gerade 
zu  entgegengesetzte  Eigenbewegung  von 
Westen  nach  Osten,  1234  bis  sie  nach  Verlauf  eines 
Jahres  an  ihre  alte  Stelle,  jedoch  ebenfalls  wieder  nicht 
ganz  genau ,  zurückkehrt.  Da  nun  die  Sonne  mit  ihrem 
Lichte  den  Tag  hervorbringt,  während  dessen  die  Sterne 
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verschwinden,  also  immer  nur  die  Hälfte  des  Sternen- 
gewölbes in  der  Nacht  auf  Einmal  sichtbar  ist,  so  bringt 
dieses  Voraneilen  des  Sternenhimmels,  oder  dies  Zurück- 
bleiben der  Sonne,  im  Laufe  eines  Jahres  an  dem  nächt- 
lichen Himmel  einen  Wechsel  sämmtlicher  Sterne  und 
Sternbilder  hervor,  jeden  Tag  gehen  zur  selben  Stunde 
andere  Sterne  am  östlichen  Horizonte  auf  oder  am  west- 
lichen unter,  1235  und  die  Kenntniss  von  dem  Auf-  und 
Untergange  der  Gestirne  wird  hierdurch  sehr  verwickelt 
und  zusammengesetzt. 1236  Die  genauere  Bestimmung  der 
Stelle,  welche  die  Sonne  unter  diesen  ihr  stets  voraus- 
eilenden Sternbildern  einnimmt ,  ist  dabei  selbst  mit 
Schwierigkeiten  verknüpft,  da  die  Sonne  durch  ihr  blen- 
dendes Licht  die  Sterne  so  sehr  überstrahlt,  dass  diese 
erbleichen  und  verschwinden,  sobald  die  Sonne  sich  über 
den  Horizont  erhebt,  und  dass  sie  erst  allmälig  wieder 
sichtbar  werden,  wenn  die  Sonne  im  Westen  schon  eine 
Weile  untergegangen  ist.  Die  Sterngruppe,  in  welcher 
die  Sonne  sich  wirklich  befindet,  kann  also  nie  unmittelbar 
erblickt  werden  5  1237  wie  dies  bei  dem  Monde  der  Fall 
ist,  dessen  schwächeres  Licht  die  bedeutenderen  Sterne 
nur  erblassen,  nicht  aber  ganz  verschwinden  macht,  so 
dass  seine  Stellung  am  Sternengewölbe  immer  deutlich 
durch  das  unmittelbare  Sehen  erkannt  werden  kann. 1238 
Bei  der  Sonne  dagegen  sind  nur  die  nächsten  sie  be- 
gleitenden, d.  h.  ihr  vorausgehenden  oder  ihr  nachfolgen- 
den Sterngruppen  erkennbar.  Die  vor  ihr  hergehenden 
steigen  zu  Ende  der  Nacht  gegen  den  grauenden  Tag 
unmittelbar  vor  ihr  am  östlichen  Horizonte  auf,  um  bald 
in  ihrem  Lichte  zu  verschwinden  5  die  ihr  unmittelbar 
folgenden  sind  nach  Sonnen- Untergange  am  westlichen 
Horizonte  bei  eintretender  Nacht  sichtbar,  um  bald  nach 
ihr  unier  den  Horizont  unterzugehen.  1239  Durch  unaus- 
gesetzte Beobachtung  der  die  Sonne  während  ihres  jähr- 
lichen Laufes  begleitenden,  ihr  vorausgehenden  und  ihr 
nachfolgenden  Gestirne,  hatten  aber  schon  die  verflossenen 


Sphärik  und  Astronomie. 


797 


Jahrhunderte  des  früheren  Alterthums  zwölf  Sterngruppen 
herausgefunden  und  zu  Sternbildern  vereinigt,  welche, 
je  eines  für  die  Stellung  der  Sonne  während  eines  Mo- 
nats, der  Dauer  eines  Mondumlaufes,  zur  Bezeichnung  des 
jährlichen  Sonnenlaufes  am  gestirnten  Himmel  dienten. 1240 
Diese  12  Sterngruppen,  die  sogenannten  i2  Bilder  des 
Thierkreises,  bildeten  einen  breiten  Streifen, ! 241  eine  Art 
Gürtel,  der  sich  mit  einer  schiefen  Neigung  von  Westen 
nach  Osten,  vom  Norden  nach  dem  Süden  quer  über  den 
Himmel  zog,  und  um  so  merkens werther  war,  weil  er  in 
seiner  Breite  auch  die  Sterngruppen  einschloss,  welche 
der  Mond  in  seinem  28tägigen  Laufe,  —  ebenfalls  wie 
die  Sonne  bei  seiner  täglichen  Umkreisung  der  Erde,  von 
Westen  nach  Osten  zurückweichend,  —  nach  und  nach 
durchmass  ;  ja  etwas  verbreitert  schloss  dieser  Gürtel 
sogar  noch  den  Lauf  der  übrigen  Planeten  ein.  Die  Auf- 
und  Untergänge  aller  dieser  verschiedenen  Sterne  und 
Sterngruppen,  der  sogenannten  Sternbilder,  machten  also 
eine  sehr  schwerfällige  Masse  von  Detailkenntnissen  aus, 
welche  alle  im  Gedächtnisse  bewahrt  werden  mussten,  da 
sie  das  einzige  wissenschaftlich  genaue  Zeitmaass  1242  für 
alle  Himmelsbeobachtungen  während  der  Nacht  auf  die 
Dauer  eines  Jahres  darboten,  und  also  für  das  Alterthum 
eine  sehr  grosse  praktische  Wichtigkeit  hatten;  eine 
Wichtigkeit,  welche  sie  für  uns  bei  unserer  so  hoch  ver- 
vollkommneten Zeitmessung  natürlich  ganz  verloren  haben. 
Es  begreift  sich  also  leicht,  dass  die  Alten  diese  Kennt- 
nisse sehr  pflegten,  und  dass  die  Lehre  von  dem  Auf- 
und  Untergange  der  Gestirne  Q7zen)  imrolw  «ai  övcscotj 
einen  zweiten,  sehr  umfangreichen  Theil  der  Sphärik  aus- 
machte.1243  In  diesen  beiden  Theilen:  „über  die  Himmels- 
kugel in  Bewegung"  und  über  den  Auf-  und  Untergang 
der  Gestirne  Qtrto)  a^aiqaq  xivovfi&riQ  und  neq\  imroXwv  xai 
()vö8(ov^  sehen  wir  daher  auch  die  Sphärik  nach  ihren 
allgemeinen  Sätzen  von  jenen  ältesten  uns  erhaltenen 
astronomischen  Schriften  des  Autolykus  und  des  Euklid 
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vorgetragen.  Ja  die  ausführlichen  Sternverzeichnisse  der 
späteren  griechischen  Astronomen  scheinen,  auch  noch 
später  als  die  kü'nslichen  Wasser- Uhren  schon  erfunden 
waren,  nur  zu  dem  Zwecke  abgefasst  worden  zu  seyn, 
um  aus  der  Bewegung  und  dem  Standpunkt  der  Ge- 
stirne die  Zeit  wahrend  der  Nacht  genau  bestimmen  zu 
können.  1244  So  höchst  mühselig  musste  sich  der  mensch- 
liche Geist  seine  einfachsten  Kenntnisse  nach  und  nach 
erobern  und  der  Beobachtung  der  Erscheinungen  abringen. 

Die  in  der  Sphärik  vereinigten  Kenntnisse  von  der 
Bewegung  der  Himmelskugel  bildeten  nun  die  naturge- 
mässe  Unterlage  für  einen  weiteren,  sehr  ausgedehnten 
Theil  der  theoretischen  und  praktischen  Astronomie:  die 
genauere  Erforschung  des  Laufes  derjenigen  Himmels- 
körper, welche  eine  von  der  allgemeinen  Bewegung  des 
Himmels  von  Osten  nach  Westen  verschiedene  und  zwar 
ihr  entgegengesetzte  Eigenbewegung  1245  bemerken 
Hessen,  wie  Sonne  und  Mond,  und  die  übrigen  schon  aus 
den  Beobachtungen  des  höheren  Alterthumes  bekannten 
fünf  Planeten:  Merkur  und  Venus,  Mars,  Jupiter  und 
Saturn. 1246 

Die  neben  ihrem  täglichen  Kreislaufe  am  Himmel 
noch  stattfindende  Eigenbewegung  der  Sonne  tritt  natür- 
lich am  autfallendsten  hervor,  da  sie  die  regelmässig 
wiederkehrenden  Erscheinungen  des  Jahres  und  den 
Wechsel  der  Jahreszeiten  nach  den  verschiedenen  Him- 
mels-Sphären  und  den  durch  sie  bedingten  irdischen 
Klimaten  in  verschiedener  Weise  hervorbringt.  1247  Für 
unsere  Zwecke  mag  es  aber  genügen  die  Erscheinungen 
des  Sonnenlaufes  in  unsern  nördlich  gemässigten  Klimaten 
unter  der  schiefen  Himmels  -  Sphäre  etwas  genauer  zu 
verfolgen.  Von  ihrem  niedrigsten  Stande  am  südlichen 
Himmel  in  der  Mitte  des  Winters,  wo  sie  die  kürzesten 
Tage  hervorbringt,  weil  sie  sich  nur  in  kleinen  Kreis- 
bogen am  Himmel  erhebt  und  den  grösseren  Theil  ihres 
täglichen  Kreislaufes  in  der  unterirdischen  Himmelshalb- 
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kugel  vollbringt,  steigt  die  Sonne  während  ihres  täglichen 
Kreislaufes  immer  mehr  gegen  Norden  zu  am  Himmel 
empor,  bis  sie  zur  Zeit  der  Frühlings  -  Tag  -  und  Nacht- 
gleiche auch  gleiche  Kreishälften  über  und  unter  der  Erde 
beschreibt  und  dadurch  eben  Tag  und  Nacht  gleich  macht. 
Von  da  an  erhebt  sie  sich  mit  jedem  täglichen  Kreislaufe 
am  Himmel  immer  höher  und  nähert  sich  dem  nördlichen 
Theile  des  Himmels  immer  mehr  5  die  unterirdischen  Bogen 
ihres  täglichen  Kreislaufes  werden  kleiner  und  die  Nächte 
dadurch  kürzer $  die  überirdischen  Kreisbogen  werden 
grösser  und  die  Tage  dadurch  länger,  bis  sie  zur  Zeit 
der  längsten  Sommertage  ihren  höchsten  Standpunkt  am 
Himmel  einnimmt  und  sich  der  nördlichen  Himmelsgegend 
am  meisten  genähert  hat  5  obgleich  sie  selbst  auf  diesem 
höchsten  Standpunkte  in  unseren  europäischen  Klimateu 
bei  ihrem  Mittagsstande  die  höchste  Mitte  des  Himmels 
nicht  erreicht  und  immer  noch  ihre  mittäglichen  Schatten 
nach  Norden  wirft.  Von  hier  an  sinkt  sie  bei  ihrem  fort- 
gesetzten täglichen  Kreislaufe  wieder  nach  Süden  herab, 
kommt  im  Herbste  wieder  in  die  Stellung,  die  sie  im 
Frühjahr  einnahm,  um  bis  zur  Mitte  des  Winters  wieder 
so  tief  am  südlichen  Himmel  zu  stehen,  wie  im  vorher- 
gegangenen Winter  zur  selben  Zeit.  Sie  vollbringt  also 
in  dieser  Zeit  eine  Zahl  von  365  Schraubengängen 1248 
um  die  Erde  am  hohlen  Himmelsgewölbe  hin  5  die  eine 
Hälfte  im  Heraufsteigen  von  ihrem  niedrigsten  Stand- 
punkte im  Winter  bis  zu  ihrem  höchsten  im  Sommer,  die 
andere  Hälfte  im  Wiederherabsteigen  von  ihrem  höchsten 
Standpunkte  im  Sommer  bis  zu  ihrem  niedrigsten  im 
Winter,  Dieser  schon  sehr  zusammengesetzte  schrauben- 
förmige Gang  ist  aber  nicht  einmal  regelmässig.  Denn 
die  Sonne  durchmisst  diese  gleichen  Räume  nicht  in 
gleichen,  sondern  in  ungleichen  Zeitabständen,  1249  von 
dem  kürzesten  Tag  im  Winter  bis  zur  Frühlings  -  Tag- 
und  Nachtgleiche  braucht  sie  90 %  Tage;  von  der  Früh- 
lings-Tag-  und  Nachtgleiche  bis  zum  längsten  Sommer- 
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tage  94 Va  Tag;  von  da  bis  zur  Herbst -Tag-  und  Nacht- 
gleiche 92V2.  von  liier  bis  zum  kürzesten  Wintertage 
88 1  s ;  was  zusammen  eben  den  gesammten  Jahreslauf  von 
365  %  Tagen  ausmacht.  Noch  zusammengesetzter  und 
verwickelter  erscheint  aber  dies  schraubenförmige,  wäh- 
rend eines  Jahres  in  ungleichen  Zeitabständen  am  Himmel 
herauf-  und  herabsteigende  Umkreisen  der  Erde,  wenn 
wir  uns  erinnern,  dass  die  Sonne  unterdessen  auch  ihre 
Stellung  zwischen  den  Gestirnen  und  Sternbildern  des 
Himmelsgewölbes  unausgesetzt  ändert,  und  zwar  so,  dass 
sie  während  dieses  jährlichen  Kreislaufes  durch  die  12 
Sternbilder  des  Thierkreises  ihrem  täglichen  Laufe  von 
Osten  nach  Westen  entgegengesetzt,  von  Westen  nach 
Osten  zurückweicht,1250  und  so  mit  ihrer  schrauben- 
förmigen täglichen  Bewegung  von  Osten  nach 
Westen  und  ihrer  jährlichen  von  Süden  nach 
Norden  und  umgekehrt,  auch  noch  zugleich  eine  rück- 
läufige durch  die  12  Sternbilder  des  Thierkreises  von 
Westen  nach  Osten  verbindet,  bis  sie  nach  365  Tagen 
ungefähr  wieder  in  derselben  Sterngruppe  steht,  wie  heim 
Beginne  ihres  jährlichen  Laufes,  nachdem  das  Himmels- 
gewölbe unterdessen  366  Umdrehungen  gemacht  hat. 
Diesen  so  sehr  zusammengesetzten  und  verwickelten  Lauf 
der  Sonne  begreiflich  zu  machen  und  zu  erklären  war 
also  eines  der  schwierigsten  und  grössten  Probleme  der 
alten  Sternkundigen,  und  wir  sahen,  dass  Thaies  in  einem 
seiner  Lehrgedichte  mit  der  Schilderung  dieses  zusammen- 
gesetzten Sonnenlaufes  die  alte  griechische  Astronomie 
nicht  unwürdig  eröffnet  hatte. 

Mit  der  genaueren  Bestimmung  und  Messung  dieses 
Sonnenlaufes  beschäftigte  sich  nun  die  schon  von  Anaxi- 
mander  gepflegte  und ,  wie  wir  sahen ,  auch  unter  die 
exakten  Studien  der  pythagoreischen  Schule  aufgenommene 
Gnomonik,  d.  h.  die  Lehre  von  der  Beobachtung  der 
Schatten,  welche  eine  senkrecht  aufgerichtete  Metall- 
stange.  Scheibe  oder  Spitzsäule,  ein  Gnomon,  in  den 
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Sonnenstrahlen  je  nach  den  verschiedenen  Tages-  und 
Jahreszeiten  auf  eine  horizontale  Fläche  wirft.  Die  Gno- 
raone  selbst  waren  schon  seit  Thaies  und  Anaximander 
in  Griechenland  bekannt,  und  offenbar  hatte  Thaies  ihre 
Kenntniss  aus  Aegypten  mitgebracht.  Zugleich  aber  war 
die  Kenntniss  des  Gnomons  mit  der  des  Himmelspoles 
und  der  Eintheilung  des  Tages  in  12  Stunden,  wie 
Herodot  berichtet, 1251  von  Babylon  aus  nach  Griechenland 
gekommen,  wahrscheinlich  durch  den  älteren  Berosus, 
einen  geborenen  Chaldäer,  der  sich  auf  der  Insel  Cos 
niedergelassen,  und  dort  eine  astronomisch -astrologische 
Schule  gegründet  hatte.1252  Ein  im  Alterthum  viel  verbrei- 
teter und  gebrauchter  Sonnenzeiger,  das  concave  Heini- 
cyclium,  wird  ausdrücklich  auf  Berosus  zurückgeführt.  1253. 
Die  Gnomone,  Sonnenzeiger,  Sonnenuhren,  waren  das 
älteste  und  einfachste  Werkzeug  nicht  blos  zur  Beobach- 
tung des  Sonnenlaufes,  sondern  auch  der  Zeitmessung  bei 
Tage,  so  lange  die  Sonne  schien.  Denn  man  brauchte  die 
Schatten  des  Gnomons  während  des  täglichen  Kreislaufes 
der  Sonne  nur  auf  eine  vom  Fusse  des  Gnomons  als 
ihrem  Centrum  aus  gezogene  und  gleichmässig  einge- 
teilte Kreislinie  fallen  zu  lassen,  um  auch  die  Tageszeit 
in  eben  so  viel  gleichmässige  Abschnitte  einzutheilen. 
Die  Gnomone  waren  in  der  That  die  ersten  Zeitmesser, 
und  ihr  Gebrauch  als  Sonnenuhren  ward,  wie  wir  sahen, 
schon  von  Anixamander  in  Sparta  eingeführt.  Dies  war 
also  ihr  unmittelbar  praktischer  Gebrauch.  Die  Schatten 
der  Gnomone  waren  aber  auch  das  einzige,  den  Alten 
zugängliche  Mittel,  nicht  blos  die  täglichen,  sondern  auch 
die  jährlichen  Standpunkte  der  Sonne  am  Himmel,  die 
Sonnenhöhen,  zu  bestimmen.  Die  einander  entsprechenden 
Tagesschatten  ergaben  als  ihre  gemeinsame  Mitte  die 
Mittagslinie  1254  zur  Bezeichnung  des  Standes  der 
Sonne  an  jedem  Mittage.  Die  Beobachtung  der  Schatten 
während  der  Tag-  und  Nacht-Gleiche 1255  be- 
stimmte den  Hirn m eis- Aequator  (iöf/^wos), 1256  d.  h, 
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denjenigen  grössten  Kreis,  welcher  die  Himmelskugel 
zwischen  Pol  und  Pol  in  zwei  gleiche  Theile  theilt,  und 
welchen  die  Sonne  bei  ihrer  täglichen  Bewegung  in 
dieser  Zeit  am  Himmel  genau  durchläuft,  indem  zugleich 
der  Horizont  den  Himmels- Aequator  in  gleiche  Theile 
schneidet;  so  dass  der  Kreisbogen,  welchen  die  Sonne 
über  der  Erde  während  des  Tages  beschreibt,  ihrem 
nächtlichen  unterirdischen  Kreisbogen  gleich  wird,  und 
gerade  hierdurch  die  Gleichheit  von  Tag  und  Nacht  ent- 
steht. Die  Beobachtung  der  Schatten  in  den  längsten 
und  kürzesten  Tagen  1257  ergab  die  genaue  Zeitbe- 
stimmung der  Sommer-  und  Winter  wenden,  und  die 
Kreisbogen  der  Sonne  am  Himmel  während  der  Wende- 
tage ergaben  die  Sommer-  und  Winter -Wendekreise. 1258 
Diese  Kreislinien  und  ihr  Verhältniss  zu  den  Himmelspolen 
gewährten  dann  die  einfachste  und  früheste  Eintheilung 
der  Himmelskugel  in  Zonen,  die  uns  bereits  aus  den 
ersten  Zeiten  der  griechischen  Wissenschaft,  als  von 
Thaies  und  Anaximander  gekannt,  berichtet  und  auch  dem 
Pythagoras  ausdrücklich  beigelegt  wird.  1259  Zugleich  be- 
stimmen diese  Wendekreise  die  Lage  des  Thierkreises, 
in  welchem  sich  von  einem  Wendekreise  zum  anderen  die 
retardirende  jährliche  Eigenbewegung  der  Sonne  quer 
über  den  inneren  Raum  der  Himmels  -  Hohlkugel  hinzieht, 
und  den  Winkel,  in  welchem  der  Thierkreis  den  Himmels- 
Aequator  schneidet,  mit  dessen  Auffindung  sich  schon 
Anaximander  beschäftigte,  und  dessen  genauere  Bestim- 
mung dem  Pythagoras  ebenfalls  ausdrücklich  beigelegt 
wird.  1260  Eine  alte  Nachricht,  die  den  Abstand  der  Achse 
des  Aequators  von  der  des  Thierkreises  oder  der  Ekliptik 
als  die  Seite  eines  15Eckes,  d.  h.  als  24  Grade  be- 
tragend, angibt,  scheint  aus  der  älteren  pythagoreischen 
Schule  herzurühren,  da  ihre  Form  wenigstens  ganz 
der  mathematisch -geometrischen  Au  ffassungs  weise  dieser 
Schule  entspricht. 1261  Alle  diese  Linien  waren  also  mit 
Hülfe    der    Gnomonik   mathematisch    bestimmbar;  die 
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Cnomonik,  als  nur  Zahlen-  und  Winkel- Verhältnisse  von 
Dreiecken,  Kreislinien  und  Kreisflächen  betreifend,  war 
der  strengsten  mathematischen  Ausbildung  fähig,  und  er- 
hielt dieselbe  begreiflicher  Weise  auch  frühzeitig,  da  sie 
als  das  einzige  Mittel  der  Zeitmessung  bei  Tage  zugleich 
von  höchster  praktischer  Wichtigkeit  war.  Es  ist  dem- 
nach sehr  begreiflich,  dass  sie  als  eine  mathematische 
Haupt -Disciplin  in  der  pythagoreischen  Schule  gepflegt 
wurde. 

Die  auf  die  Sonne  und  den  Sonnenlauf  bezüglichen 
Kenntnisse  machten  also  naturgemäss  einen  sehr  bedeu- 
tenden Theil  der  alten  Astronomie  aus.  Ein  nicht  minder 
reiches  Feld  gewährte  aber  die  Beobachtung  der  Him- 
melskörper mit  eigener  Bewegung  auch  am  nächtlichen 
Himmel.  Denn  hier  konnten  die  Bewegungen  des  Mondes 
und  der  Planeten  an  der  Himmels -Hohlkugel  durch  ihr 
Fortrücken  von  einem  Gestirn  zum  andern,  einem  Stern- 
bilde zum  andern  unmittelbar  mit  den  Augen  verfolgt 
werden,  da  sie  mit  derselben,  der  täglichen  Umdrehung 
um  die  Erde  entgegengesetzten,  rückläufigen  Eigenbe- 
wegung wie  die  Sonne  innerhalb  oder  in  der  nächsten 
Nähe  des  Thierkreises  sichtbar  sind.  1262  Unter  allen 
diesen  Himmelskörpern  fiel  der  Mond,  als  der  dem  Sinnen- 
scheine nach  grosseste  am  meisten  auf;  seine  Bahn 
innerhalb  der  Zeichen  des  Thierkreises  vollendet  sich  am 
schnellsten,  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  beiläufig  29 
Tagen,  in  einem  Mondsmonat.  Die  verschiedenen  Phasen 
seiner  Beleuchtung  von  einem  Neumonde  zum  andern 
machen  diese  seine  Umlaufszeit  im  höchsten  Grade  auf- 
fällig und  sein  Fortrücken  unter  den  Sternbildern  des 
Thierkreises  zeigt  dem  Auge  unmittelbar,  dass  er  inner- 
halb eines  Monates  denselben  Raum  am  Himmel  durch- 
schreitet, wie  die  Sonne  in  einem  Jahre  5 1263  wie  dies  in 
der  „heiligen  Sage"  des  Pythagoras  ausdrücklich  erwähnt 
wird.  1054  Aus  dem  Wechsel  seiner  Lichtphasen  erhellte, 
dass  er  von  der  Sonne  beleuchtet  werde  und  deren  Licht 
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wiederstrahle,  1264  wie  dies  dem  Pythagoras  1265  ehen  so 
wähl  als  dem  Thaies  bekannt  war;  der  Eintritt  der 
31onds-Finsternisse  nur  in  der  Zeit  des  Vollmondes  und  der 
»Sonnen-Finsternisse  nur  in  der  Zeit  des  Neumondes  lehrte 
oben  so,  dass  der  Umlauf  des  Mondes  um  die  Erde  un- 
gefähr in  derselben  Ebene  wie  die  Sonnenbahn  Statt 
finden  müsse,  da  er  als  Neumond  zwischen  Sonne  und 
Erde,  in  Konjunktion  stehend,  die  Sonne  verdecken  und 
so  eine  Sonnen-Finsterniss  hervorbringen,1266  und  als  Voll- 
mond der  Sonne  gegenüber  und  hinter  der  von  der  Sonne 
beleuchteten  Erde  stehend,  in  den  von  der  Erde  gewor- 
fenen Schatten  tretend,  selber  eine  Verfinsterung  erleiden 
konnte,  1267  wie  dies  als  Lehre  der  pythagoreischen  Schule 
ausdrücklich  überliefert  wird,1268  und  wie  auch  schon 
Thaies  die  Sonnen-  und  Monds  -  Finsternisse  erklärte. 
Auch  die  regelmässige  Wiederkehr  der  Sonnen-  und 
Monds  -  Finsternisse  nach  einem  Zeiträume  von  223 
Mondsmonaten  oder  18  Jahren  und  Ii  Tagen,  eine  von 
den  alten  Aegyptern  und  Babyloniern  aus  ihren  Jahr- 
hunderte lang  fortgesetzten  Himmelsbeobachtungen  bereits 
aufgefundene  Periode,  1269  musste  dem  Pythagoras  wohl 
bekannt  seyn,  da  schon  Thaies  seine  Sonnen-Finsterniss 
nur  durch  die  Kenntniss  dieser  Periode  konnte  voraus- 
gesagt haben  und  sich  die  fragmentarische  Nachricht  von 
einem  dem  Pythagoras  zugeschriebenen  60jährigen  Cyklus 
erhalten  hat,  welcher  also  das  Dreifache  des  eben  ange- 
gebenen wäre.  Wie  weit  die  übrigen  ebenfalls  durch  die 
blosse  Beobachtung  bemerkbaren  Unregelmässigkeiten  und 
Anomalien  des  Mondlaufes  1270  dem  Pythagoras  bekannt 
waren,  lässt  sich  aus  Mangel  an  genaueren  Nachrichten 
nicht  bestimmen  5  jedenfalls  aber  darf  man  sich  seine  astro- 
nomischen Kenntnisse  von  Sonne,  Mond  und  Planeten 
nicht  als  allzusehr  im  Kindesalter  befindlich  vorstellen,  da 
uns  mit  ausdrücklicher  Berufung  auf  das  orphische  Gedicht 
berichtet  wird,  dass  er  jeden  dieser  Himmelskörper  als 
eine  eigne  bewohnte  Welt  von  verhältnissmässiger  Grösse 
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wie  die  Erde1271  angesehen,  und  insbesondere  den  Mond 
geradezu  eine  ätherische  Erde  genannt  habe;  1272  wie  dies 
die  Verse  der  heiligen  Sage  selbst  bezeugen. 

Dass  aber  die  noch  übrigen  dem  Alterthum  be- 
kannten fünf  Planeten  auch  dem  Pythagoras  ebenfalls 
schon  bekannt  gewesen  seyen,  wird  uns  in  verschiedenen 
Angaben  ausdrücklich  überliefert  1246  und  erhellt  aus  der 
ihm  beigelegten  Siebenzahl  sämmtlicher  Planeten:  Mond, 
Merkur,  Venus,  Sonne,  Mars,  Jupiter  und  Saturn;  wobei 
natürlich  die  Venus  je  nach  ihrer  wechselnden  Stellung 
zur  Sonne  zugleich  als  Morgenstern  und  als  Abendstern 
betrachtet  wird,  eine  Identität,  die  übrigens  als  eine 
Lehre  des  Pythagoras  auch  noch  ausdrücklich  erwähnt 
wird.  1273  Diese  Siebenzahl  der  Planeten,  —  unter  welche 
nach  der  Ansichtsweise  des  gesammten  Alterthums  Sonne 
und  Mond  mit  eingerechnet  werden,  —  ist  sogar  für  seine 
Auffassung  eines  wichtigen  Theiles  der  Planetenkunde 
ganz  entscheidend.  Da  nämlich  die  damalige  Himmels- 
beobachtung noch  ganz  auf  das  blosse  Auge  beschränkt 
war,  —  Fernröhre  kannte  das  gesammte  Alterthum  nicht, 
und  selbst  Werkzeuge  zur  Winkelmessung  waren  wie 
die  eigentlichen  Wasseruhren  erst  Erfindungen  der  ptole- 
mäischen  Zeit.  —  so  war  diesen  ältesten  Astronomen  das 
einzige  Mittel  zur  Bestimmung  der  Gestirn-Abstände  noch 
völlig  unzugänglich  5  dies  sind  die  feineren  Winkel- 
messungen ,  wie  z.  B.  die  genauere  Bestimmung  des 
Monds-  und  Sonnen -Durchmessers,  und  insbesondere  die 
Beobachtung  der  Parallaxe,  d.  h.  des  verschiedenen 
Standpunktes,  den  ein  und  derselbe  Himmelskörper  unter 
den  Gestirnen  der  Himmelshohlkugel  einzunehmen  scheint, 
wenn  er  von  verschieden  weit  aus  einander  gelegenen 
Orten  der  Erde  aus  betrachtet  wird.  Im  Bestreben,  diese 
Lücke  in  den  astronomischen  Kenntnissen  auf  irgend  eine 
Weise  muthmassend  auszufüllen,  verfiel  Pythagoras,  durch 
die  Siebenzahl  der  Planeten  veranlasst,  auf  den  Gedanken, 
eine  andere,  aus  seiner  Lieblings- Wissenschaft,  der  mathe- 
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inatischen  Musik,   ihm  ebenso  geläufige  Siebenzahl,  die 
Intervalle  der  sieben  Töne  in  der  musikalischen  Tonleiter, 
auf  diese  Planeten  -Siebenzahl  zu  übertragen,  und  deren 
gegenseitige  Abstände   und  Entfernungen  im  Hiinmels- 
raume  nach  den  Verhältnissen  der  musikalischen  Inter- 
valle, nach  den  ganzen  und  halben  Tönen  der  Tonleiter 
muthmasslich    anzunehmen. 1274    Und    in    der   That,  bei 
dem  gänzlichen  Mangel   irgend  eines  anderen  sicheren 
Messungsmittels,  musste  die  Auskunft,  welche  diese  Ana- 
logie gewährte,  für  einen  spekulativ -mathematischen  Kopf 
allerdings  einen  gewissen  blendenden  Reiz  haben,  und 
wir  sehen  in  neuerer  Zeit  den  Gründer  der  modernen 
Astronomie,   Kepler,    zu  ganz  ähnlichen  phantastischen 
Mitteln  greifen,  um  die  Abstände  der  Planeten  zu  be- 
stimmen, ehe  er  selber  durch  seine  grossen  Entdeckungen 
über  den  Lauf  des  Planeten  Mars  die  Wissenschaft  auf 
die    richtige   Fährte  brachte.    Pythagoras  1275  nahm  bei 
dieser  Hypothese  den  Abstand  zwischen  Erde  und  Mond 
zu  126,000  Stadien  an,  den  vom  Monde  bis  zur  Sonne 
als  das  Dritthalbfache,  also  zu  315,000  Stadien;  die  von 
der  Sonne  bis  zum  Fixstern -Firmament  als  das  Dreifache, 
also  zu  378,000  Stadien 5  den  Gesammt-Abstand  von  der 
Erde  bis  zum  Fixstern -Firmament  demnach  zu  819,000 
Stadien.    Den  Abstand   von  der  Erde  bis  zum  Monde 
setzte  er  dem  Intervalle  eines  ganzen  Tones  gleich  5  den 
des  Mondes  bis  zum  Merkur,  und  den  des  Merkurs  bis 
zur  Venus  jeden  einem  halben  Tone,  also  zu  63,000 
Stadien,  offenbar  weil  beide  Planeten  schon  für  die  Beob- 
achtung des  blossen  Auges  als  nahe  bei  einander  stehend 
und  zusammengehörig  erschienen  5  von  der  Venus  bis  zur 
Sonne  nahm  er  ein  Intervall  von  anderthalb  Tönen  an. 
also  zu  189,000  Stadien,  wodurch  die  Sonne  auch  räum- 
lich in  die  Mitte  der  sieben  Planeten  zu  stehen  kam  5  von 
der  Sonne  bis  zum  Mars  wieder  soviel  wie  von  der  Erde 
zum  Monde,  d.  h.  einen  Ton 5  vom  Mars  bis  zum  Jupiter, 
und  vom  Jupiter  bis  zum  Saturn  wieder  je  einen  halben 
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Ton;  vom  Saturn  bis  zum  Fixsternhimmel  endlich  wieder 
ein  Intervall  von  1  V2  Tönen.  Diese  nach  Ton-Intervallen 
geschätzten  Abstände  der  sieben  Planeten  sind  es  nun. 
weiche,  wie  wir  früher  schon  sahen,  den  Pythagoras  in 
seiner  ..Niederfahrt  zum  Hades"  zur  poetischen  Fiktion 
der  Sphären-Harmonie  veranlassten;  welche  von  den  Spä- 
teren schwachköpfiger  Weise  wörtlich  genommen  nicht 
wenig  dazu  beitrug,  diese  ganze  Hypothese,  die  aus  dem 
Zusammenhange  der  pythagoreischen  Astronomie  heraus- 
gerissen an  sich  schon  befremdlich  und  unverständlich 
genug  erscheint,  in  völligen  Unsinn  zu  verkehren. 

Die  weiteren  Kenntnisse  von  den  Umlaufszeiten 1276 
und  dem  höchst  unregelmässigen  Laufe  der  Planeten 
während  ihrer  Umlaufszeiten,  da  sie  bei  ihrem  Zurück- 
weichen durch  die  Bilder  innerhalb  und  in  der  nächsten 
Nähe  des  Thierkreises  bald  vorwärts  zu  gehen,  bald  still 
zu  stehen,  bald  sogar  wieder  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung rückwärts  zu  gehen  scheinen,  1277  auch  diese  Detail- 
kenntnisse waren  dem  Pythagoras  nicht  fremd,  da  die 
ersten  Versuche,  diese  Unregelmässigkeiten  der  Planeten- 
Umläufe  begreiflich  zu  machen  und  zu  erklären,  ihm  und 
seiner  Schule  von  den  alten  Berichterstattern  ausdrücklich 
beigelegt  werden. 1278 

Wie  wir  nämlich  bei  der  Darstellung  des  Anaxi- 
mandrischen  und  Anaximenischen  Ideenkreises  sahen,  hielt 
das  Alterthum  die  Himmelskörper  nicht  für  im  Räume 
frei  schwebend,  —  obgleich  Anaximander  sowohl  als 
Pherekydes  sich  doch  die  Erde  frei  schwebend  dachten, 
—  sondern  glaubte  sie  von  krystallenen,  d.  h. 
durchsichtigen  Ho  hl  kugeln,  Sphären,  Firma- 
menten  getragen.  Diese  Hypothese  hatten  die  alten 
Himmelskundigen  nach  Analogie  des  Fixstern  -  Himmels 
gebildet,  der  von  dem  Auge  als  eine  Hohlkugel  gesehen 
wird,  an  deren  innerer  Seite  die  Gestirne  und  Stern- 
gruppen unbeweglich  befestigt  scheinen.  Diese  krystalle- 
nen, um  die  Erde  sich  herumdrehenden  Hohlkugeln,  samint 
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den  innerlich  an  ihnen  befestigten  Himmelskörpern  konnten 
aber,  falls  ihre  Mittelpunkte  mit  dem  der  Erde  als  dem 
Mittelpunkte  der  ganzen  Weltkugel  identisch  waren,  nur 
vollkommene  Kreislinien  beschreiben.  Als  solche  einfache 
vollkommene  Kreislinien  erschienen  nun  zwar  ihre  täg- 
lichen Umdrehungen  um  die  Erde,  keineswegs 
aber  ihre  längeren  in  Monats-  und  Jahresfristen  Statt 
findenden  Eigenbewegungen,  die,  unbehindert  von 
ihren  täglichen  Kreis  -  Umdrehungen  von  Osten  nach 
Westen,  in  ganz  entgegengesetztem  Sinne  von 
Westen  nach  Osten  innerhalb  der  Sternbilder 
des  Thierkreises  Statt  fanden;  und  zwar  in  un- 
gleichen, abwechselnden  Zeiträumen,  wie  bei 
Sonne  und  Mond,  oder  gar  mit  wechselndem  Stillstehen, 
Vor-  und  Rückwärtsschreiten,  wie  bei  den  oberhalb  der 
Sonne  stehenden  höheren  Planeten.  Wie  diese  unregel- 
mässigen Bewegungen  mit  der  Vorstellung  von  den 
kreis-  und  kugelrunden  Planeten  -  Sphären  in  Ueberein- 
stimmung  gebracht  werden  könnten,  war  also  ein  weiteres 
Problem,  an  dessen  Lösung  die  alten  Sternkundigen  unter 
den  Py thagoreern ,  1278  von  denen  diese  Untersuchungen 
nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  des  Berichterstatters  1278 
ausgingen,  viele  Mühe  wandten 5  ohne  doch  zu  einem 
ganz  genügenden  Ergebnisse  gelangen  zu  können. 

Die  unregelmässigen  Bewegungen  von  Sonne  und 
Mond,  die  in  ihren  Umlaufszeiten  eintretenden  Verzöge- 
rungen und  Beschleunigungen,  d.  h.  die  Anomalien,  die 
Accelerationen  und  Retardationen  des  Mondlaufes  während 
eines  Monates,  und  die  während  eines  Jahres  bemerk- 
baren Ungleichheiten  des  Sonnenlaufes,  welche  die  un- 
gleiche Dauer  der  Jahreszeiten  hervorbrachten,  schienen 
sich  durch  die  Annahme  erklären  zu  lassen,  dass  die 
Mittelpunkte  ihrer  Sphären  nicht  in  dem  Mittelpunkte 
der  Erde,  sondern  ausserhalb  desselben  lägen,  dass  diese 
Sphären  excentrisch  wären,  wodurch  sie  auf  der  einen 
Seite  der  Erde  näher,  auf  der  anderen  der  Erde  ferner 
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stünden;  in  der  Erdnähe,  innerhalb  deren  ihre  ungleich 
abstehenden  Sphären  ihren  kleineren  Theil  umdrehten, 
mussten  sie  sich  dann  schneller,  in  der  Erdferne 
aber,  wo  sie  den  grösseren  Theil  ihrer  Sphären  umzu- 
drehen hatten,  langsamer  zu  bewegen  scheinen.  Dies 
war  die  Hypothese  der  Excentricität. 1279 

Diese  Hypothese  schien  nun  wohl  zur  Noth  hin- 
reichend, um  die  ungleichen  bald  langsameren  und  bald 
schnelleren  Bewegungen  des  Sonnen-  und  Mondlaufes 
begreiflich  zu  machen,  keineswegs  aber  genügend  um  die 
weit  zusammengesetzteren,  bald  vor-,  bald  rückläufigen, 
bald  ganz  stillstehenden  Planetenbahnen  zu  erklären. 
Indem  man  nun  an  der  Vorstellung  von  krystallenen 
Sphären  immer  festhielt,  1280  so  bildete  man  diese  Hypo- 
these dahin  aus,  dass  man  auf  diesen  Sphären  wiederum 
andere  kleinere  sich  rotirend  bewegen  Hess,  an  deren 
innerer  Seite  man  sich  die  Himmelskörper  befestigt  dachte. 
Durch  die  Umdrehung  der  grösseren  Sphäre,  auf  der 
man  sich  jene  kleinere  mit  sammt  dem  Himmelskörper 
rotirend  dachte,  glaubte  man  nun  die  tägliche  Kreis- 
bewegung des  Himmelskörpers ,  und  durch  das  unter- 
dessen auf  dieser  grösseren  Sphäre  ununterbrochen 
weitergehende  Fortrollen  der  kleineren,  den  Himmels- 
körper unmittelbar  tragenden,  glaubte  man  den  unregel- 
mässigen länger  dauernden:  monatlichen,  jährigen  oder 
mehrjährigen  innerhalb  des  Thierkreises  erklären  zu 
können.  Und  in  der  That  denkt  man  sich  auf  der 
grösseren  Sphäre  diese  kleinere,  an  welcher  der  Himmels- 
körper befestigt  ist,  wie  ein  Rad  um  seine  Achse  fort- 
rollen, so  muss  der  Himmelskörper  für  das  auf  der  Erde 
in  dem  Mittelpunkte  der  grösseren  Sphäre  befindliche 
Auge,  sich  schneller  vorwärts  bewegen,  wenn  er  sich  auf 
der  oberen  Seite  der  rotirenden  Sphäre  befindet;  dann, 
wenn  er  bei  fortgehender  Bewegung  der  rotirenden 
Sphäre  auf  die  herunter  sich  drehende  Seite  gelangt,  still 
zu  stehen  scheinen;  dann,  wenn  er  an  der  unteren  Seite 
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der  immer  sich  fortdrehenden  Sphäre  befindlich  ist,  rück- 
wärts zu  gehen  5  dann  beim  Wiederhinaufsteigen  aufs 
Neue  still  zu  stehen 5  —  dann,  wieder  auf  die  obere  Seite 
angelangt,  aufs  Neue  rascher  vorwärts  zu  gehen  scheinen 
u.  s.  wr.  n.  s.  w.  Dies  ist  also  die  im  Alterthume  all- 
gemein angenommene  Hypothese  von  den  über  die  Ober- 
fläche einer  grösseren  Sphäre  rad artig  sich  bewegenden 
kleineren  Sphären,  den  Epicykeln,  welche  die  unregel- 
mässige bald  vor-,  bald  rückläufige,  bald  ganz  stille 
stehende  Bewegung  der  Planeten  im  Allgemeinen  ganz 
wohl  begreiflich  machte. 1281  Die  Schwierigkeiten  dieser 
an  sich  schon  wenig  natürlichen  Hypothese  zeigten  sich 
aber,  als  man  anfing  das  genauere  Detail  der  Planeten- 
bahnen durch  sie  erklären  zu  wollen  5  die  hierzu  nöthigen 
Hülfs-Epicyklen  wuchsen  dabei  so  an,  und  die  Hypothese 
wurde,  wie  jede  unrichtige  Hypothese,  bei  weiterer  Ent- 
wickelung  so  zusammengesetzt,  dass  Eudoxus  zur  Er- 
klärung der  sieben  Planetenbahnen  26,  Kalippus  33,  und 
Aristoteles  gar,  mit  einer  ihn  als  gelehrten,  aber  nicht 
genialen  Denker  charakterisirenden  Diftelei  55  Sphären 
und  Epicyklen  glaubte  annehmen  zu  müssen. 1282 

Neben  dieser  künstlichen  und  bei  ihrer  weiteren 
Ausbildung  immer  mehr  verkünstelten  Hypothese,  welche 
im  Alterthume,  wie  gewöhnlich  und  zu  allen  Zeiten  der 
gelehrte  Unsinn,  die  meisten  Anhänger  hatte,  fand  sich 
aber  auch  schon  in  der  ältesten  pythagoreischen  Schule 
eine  andere,  wahrhaft  geniale  Erklärungsweise,  welche 
den  einzig  richtigen  Weg  einschlug,  um  das  zusammen- 
gesetzte Gewirre  der  scheinbaren  Himmelsbewegungen  in 
seine  wahren  Elemente  zu  zerlegen,  und  so  zur  Lösung 
des  verwickelten  Problems  der  Planetenbahnen  zu  führen; 
ja  welche,  weiter  ausgebildet  und  in  ihren  Konsequenzen 
verfolgt,  wie  dies  bereits  im  Alterthume,  und  zwar  schon 
im  nächsten  Jahrhunderte  nach  Aristoteles  durch  einen 
scharfsinnigen  Kopf,  Aristarch  von  Samos,  wirklich  ge- 
schah, schon  in  jenen  frühen  Zeiten  zu  dem  erst  ändert- 


Sphärik  und  Astronomie. 


811 


halb  Jahrtausende  später  von  Kopernikus  wieder  aufge- 
stellten Weltsjsteme  geführt  hätte,  wenn  Aristarch's 
Zeitgenossen  für  seine  Ansichten  reif  genug  gewiesen 
wären.  Diese  einzig  richtige  Erklärungsweise  ging  von 
der  Idee  aus:  einen  Theil  der  Himmelsbewegungen 
als  blos  scheinbare,  von  dem  eigentlich  bewegten 
Gegenstande  auf  die  Sehobjekte  übertragene  Be- 
wegungen aufzufassen;  wie  wir,  auf  irgend  eine  Weise 
rasch  fortbewegt,  unsere  eigene  Bewegung  unwillkürlich 
auf  die  äussere  Umgebung  übertragen,  indem  wir  diese 
mit  der  Schnelligkeit  unserer  eigenen  Bewegung  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  an  uns  vorbeieilen  sehen.  Von 
dieser  Grundansicht  ausgehend,  die  wir  schon  bei  einem 
Mathematiker  der  unmittelbar  nach-aristotelischen  Zeit,  bei 
Euklid,  in  einzelnen  Hauptsätzen  ausgesprochen  finden,1283 
lag  es  nahe,  zunächst  die  allgemeine  24stündige  Be- 
wegung des  Himmelsgewölbes  mit  sämmtlichen  Gestirnen 
und  Himmelskörpern:  Sonne,  Mond  und  Planeten,  als  eine 
solche  übertragene ,  nur  scheinbare  Bewegung  zu  be- 
trachten und  sie  als  eine  Wirkung  unserer  eigenen  ir- 
dischen Bewegung  zu  erklären,  und  demgemäss  nach  des 
Aristoteles  Bericht  der  Erde  eine  in  24  Stunden  vor 
sich  gehende  Kreisbewegung,  also  eine  Umdrehung 
um  ihre  eigene  Achse  zuzuschreiben,  durch  welche 
Kreisbewegung  der  Wechsel  von  Tag  und  Nacht 
hervorgebracht  w  erde.  1284  Dass  aber  diese  Bewegung 
der  Erde  durchaus  eine  Achsendrehung  seyn  muss, 
kann  nur  einem  in  der  Astronomie  ganz  Unkundigen  ent- 
gehen, weil  bei  keiner  anderen  Bewegung  der 
Wechsel  von  Tag  und  Nacht  hätte  Statt  finden 
können.  Nahm  man  aber  eine  Achsendrehung  der  Erde 
an,  so  konnte  man  die  tägliche  Umdrehung  der  Fix- 
sternsphäre nicht  als  eine  selbstständige  Bewegung  des 
Himmelsgewölbes  betrachten,  sondern  musste  sie  als  eine 
blos  scheinbare,  durch  die  Achsendrehung  der 
Erde  hervorgebrachte  ansehen.    Wenn  man,  als  man 
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diesen  Gedanken  fasste,  natürlich  auch  noch  weit  davon 
entfernt  warj  der  Erde  ausser  dieser  Achsendrehung  auch 
noch  eine  weitere  Eigenbewegung,  eine  wirkliche  Orts- 
Veränderung  zuzuschreiben,  um  auf  diese  Weise  auch 
die  Eigenbewegung  der  Sonne  in  eine  blos  scheinbare 
übertragene  Bewegung  aufzulösen  —  wie  dies  Aristarch 
von  Samos  wirklich  that,  indem  er  lehrte,  dass  die  Erde 
sich  nicht  blos  um  ihre  Achse  drehe,  sondern  sich  auch 
um  die  selber  stillstehende  Sonne  im  Kreise  bewege  5  — 
wenn  man  also  auch  die  Erde  unverrückt  den  Mittelpunkt 
des  Weltalles  einnehmen  Hess,  so  war  doch  hiermit  für 
das  wahre  Verständniss  der  Himmelsbewegungen  schon 
ein  sehr  bedeutender  Schritt  gethan.  Denn  da  nun  die 
tägliche  Achsendrehung  der  gesammten  Weltkugel  und 
aller  in  ihr  befindlichen  Himmelskörper  als  eine  nur 
scheinbare  und  übertragene  Bewegung  wegfiel  und  auf 
die  Achsendrehung  der  Erde  zurückgeführt  wurde,  so 
blieb  den  Himmelskörpern  nur  noch  die  Eigenbewegung 
ihrer  längeren  Umlaufszeiten  innerhalb  des  Thierkreises 
übrig,  und  das  zu  lösende  Problem  der  Unregel- 
mässigkeit der  Planetenbahnen  war  somit  schon 
bedeutend  vereinfacht,  und  seiner  richtigen  Erklärung 
durch  die  Eigenbewegung  der  Erde  um  die 
Sonne,  wie  sie  von  Aristarch  im  Alterthume 
wirklich  schon  angenommen  wurde,  1285  um  Vieles 
näher  geführt.  Es  lässt  sich  sehr  wohl  begreifen,  mit 
welcher  blitzartigen  Lebendigkeit  eine  so  einfache,  so 
klare  und  doch  so  grossartige  Idee,  die  mit  Einem  Male 
so  viele  fast  unlösbare  Schwierigkeiten  beseitigte,  im 
Kopfe  ihres  Urhebers  zündete,  und  sie  ist  eines  so 
scharfsinnigen  Mannes  wie  des  Pythagoras  im  höchsten 
Grade  würdig.  Denn  da  sie  in  der  ältesten  pythago- 
reischen Schule  schon  vorhanden  war,  und  als  ihre 
Urheber  bald  Philolaos,  bald  Hiketas  und  Ekphantus, 1286 
unmittelbare  Schüler  des  Pythagoras ,  namhaft  gemacht 
werden,  so  wird  ihre  erste  Anregung  doch  wohl  auf 
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Pythagoras  selbst  zurückzuführen  seyn.  Zugleich  aber 
begreift  sich  eben  so  leicht,  dass  eine  Ansicht,  welche  mit 
der  ganzen  vorhandenen  Weltanschauung  im  Gegensatze 
stand,  —  welche,  auf  die  blosse  Achsendrehung  der  Erde 
beschränkt,  die  sämmtlichen  Schwierigkeiten  der  Himmels- 
bewegungen doch  nicht  hob,  —  und  deren  konsequente 
Fortbildung  zur  Vorstellung  von  einer  Eigenbewegung 
der  Erde  im  Räume  um  die  Sonne,  einer  eigentlichen 
Orts  -  Veränderung ,  die  Erkenntnissmittel  der  damaligen 
Wissenschaft  überstieg,  —  dass  eine  solche  Ansicht  von 
Pythagoras  selbst  nur  als  eine  immerhin  mögliche,  aber 
kühne  und  den  bisherigen  Vorstellungen  widersprechende 
Hypothese  mag  betrachtet  worden  seyn,  die  er  nicht  als 
eine  wirkliche  und  beweisbare  Lehre,  sondern  nur  als 
einen  dem  andern  Erklärungsversuche  durch  die  Excen- 
tricität  der  Sphären  und  die  Epicykeln  gleichberechtigten 
aufzustellen  sich  getraute.  Dieses  oder  ein  ähnliches  Ver- 
hältniss  zwischen  beiden  Ansichtsweisen  muss  stattge- 
funden haben,  da  uns  beide  schon  als  in  der  ältesten 
pythagoreischen  Schule  gepflegt  überliefert  werden,  und 
wir  namentlich  diese  letztere  schon  älteren  Mitgliedern  der 
pythagoreischen  Schule,  wie  z.  B.  dem  Hiketas  von 
Syrakus,  dem  Ekphantus  und  dem  Philolaos  aus- 
drücklich beigelegt  finden. 1286 

Und  hier  an  diesen  Theil  des  astronomischen  Ideen- 
kreises knüpft  sich  nun  eine  andere  mathematische  Disci- 
plin,  die  Optik,  an,  welche  schon  in  der  ältesten  pytha- 
goreischen Schule  muss  gepflegt  worden  seyn.  Denn 
es  wird  den  Pythagoreern  eine  ganz  eigenthümliche, 
und  unserer  jetzt  herrschenden  ganz  entgegengesetzte 
Theorie  vom  Sehen  beigelegt,  welche  von  den  Ceo- 
metern angenommen  und  weiter  ausgebildet  worden  sey, 
und  nach  welcher  die  Sehstrahlen  vom  Auge  aus  nach 
den  Sehobjekten  hingehen  und  dieselben  wie  beim  An- 
greifen mit  den  Händen  gleichsam  betasten  und  erfassen 
und  so  dem  Auge  ihr  Bild  gewähren  sollen.  1287  Liest 
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man  diese  Nachricht  zum  ersten  Male  zusammenhangslos, 
wie  sie  überliefert  wird,  in  den  Quellen,  so  weiss  man  so 
gut  wie  gar  Nichts  mit  ihr  anzufangen;  man  versteht  sie 
selbst  nicht  recht  und  begreift  noch  weniger,  wie  Pytha- 
goras eigentlich  zu  dieser  ganzen  optischen  Wissenschaft 
gekommen  seyn  soll.  Studirt  man  aber  dann,  ausgerüstet 
mit  einer  zusammenhängenden  Kenntniss  des  wissen- 
schaftlichen Ideenkreises  in  der  pythagoreischen  Schule, 
so  wie  er  bisher  dargestellt  w^urde,  eine  der  mathe- 
matischen Optiken  des  Alterthums,  wie  z.  B.  die  des 
Euklid,  welche  wie  die  gesammte  euklidische  Mathematik 
aus  der  pythagoreischen  Schule  hervorgegangen  ist,  so 
erhält  man  nach  und  nach  Licht.  Denn  nun  findet  man 
nicht  blos  die  dem  Pythagoras  beigelegten,  und  von  ihm, 
den  alten  Nachrichten  zufolge,  auf  die  Mathematiker  über- 
gegangenen allgemeinen  Grundansichten  von  der 
Natur  des  Sehens  als  einem  Herausgehen  der  Sehstrahlen 
aus  dem  Auge,  und  der  dadurch  bedingten  Zurück- 
werfung der  Sehstrahlen  durch  die  Sehobjekte  etc.  hier 
bei  diesem  Mathematiker  wieder,  1288  sondern  auch,  in 
allgemeiner,  streng  mathematisch  gehaltener  Form,  die 
sämmtlichen,  eben  bei  den  Hypothesen  der  excentri- 
schen  Sphären  und  Epicykeln,  der  Achsendrehung  der 
Erde  und  ihrer  Eigenbewegung  zur  Erklärung  der  sicht- 
baren Himmelserscheinungen  angewandten  speciellen 
Sehgesetze:  von  der  scheinbaren  Veränderung  und 
Verschiebung  der  Figuren,  der  Linien,  Kreis-  und  Kugel- 
flächen, welche  sie  von  einem  bestimmten  Standpunkte 
aus,  unter  einem  bestimmten  Winkel  betrachtet,  erleiden, 
wie  z.  B.  ein  Kreis  als  gerade  Linie  erscheinen  kann  1289 
(bei  den  Planetenbahnen);  wie  Kugeln  von  der  nöthigen 
Entfernung  aus  betrachtet  als  Flächen  erscheinen 1290 
( Sonne  und  Mond  von  der  Erde  aus  gesehen);  von  der 
scheinbaren  Grösse  der  Gegenstände  je  nach  dem  Maasse 
ihrer  Entfernung 1291  (wie  z.  B.  der  Sonne  und  des 
Mondes;)  u.  s.  w.  u.  s.  w.   Ja  sogar  die  Fundamental- 


Optik. 


815 


Sätze  von  der  Uebertragung  der  Bewegung  des 
Sehenden  auf  die  gesehenen  Gegenstände,  auf 
welcher  die  Erklärung  eines  grossen  Theiles  der  Himmels- 
bewegungen als  blos  scheinbarer,  und  in  Folge  davon  das 
ganze  moderne  Weltsystem  beruht,  findet  man  zu  seiner 
nicht  geringen  Ueberraschung  in  dieser  euklidischen 
Optik  den  Grundzügen  nach  schon  vor. 1292  Es  ist  also 
klar,  wie  die  Optik  der  Alten  ganz  im  Dienste  der 
Astronomie  entstand,  und  sich  als  Hü'lfswissenschaft 
auf's  Engste  an  die  Astronomie  anschloss,  indem 
man  versuchte,  sich  von  dem,  was  man  unmittelbar  am 
Himmel  sah,  eine  mathematisch  genaue  Rechenschaft  zu 
geben,  und  von  dem  Sinnenscheine  aus  den  Gesetzen 
des  Sehens  auf  die  wirkliche  Natur  der  Erscheinungen 
zu  schliessen. 

Nun  erhält  also  auch  diese  Wissenschaft  ihr  Verständ- 
niss,  und  das  für  den  ersten  Augenblick  so  Befremdende, 
sie  unter  den  von  Pythagoras  gepflegten  mathematichen 
Wissenschaften  zu  finden,  verliert  sich  gänzlich.  Es  be- 
stätigt sich  dabei,  was  die  Alten  angeben,  dass  Pytha- 
goras der  Urheber  einer  von  den  meisten  alten  Mathe- 
matikern und  Astronomen  angenommenen  Theorie  des 
Sehens  ist,  welche  der  modernen,  jetzt  allgemein  herr- 
schenden geradezu  entgegensteht,  und  uns  im  Anfange 
nicht  wenig  befremdet.  Nach  der  jetzt  herrschenden  An- 
sicht gehen  die  Lichtstrahlen,  durch  welche  wir  die  Dinge 
sehen,  von  den  Gegenständen  aus  und  vereinigen  sich  in 
unserem  Auge,  so  dass  die  Lichtstrahlen  einen  Kegel 
bilden,  dessen  Basis  der  gesehene  Gegenstand  ist  und 
dessen  Spitze  in  unserm  Auge  endet.  Nach  Pythagoras 
dagegen  gehen  die  Sehstrahlen  vom  Auge  als  von  einem 
Punkte  aus,  und  erweitern  sich  zu  einem  Kegel,  der  die 
Fläche  des  zu  sehenden  Gegenstandes  umfasst,  also  auch 
den  gesehenen  Gegenstand  zur  Basis  hat.  Das  Aus- 
gehen der  Sehstrahlen  vom  Auge,  die  Annahme 
einer  rein  subjektiven  Entstehung  des  Sehens  ist  das 
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Charakteristische  für  diese  Auffassungsweise.  Ihr  steht 
dann  die  des  Demokrit  1293  entgegen,  welche  später  von 
den  Epikuräern  angenommen  wurde,  wonach  in  Ueber- 
einstimmung  mit  unserer  heutigen  Ansichtsweise  die 
Lichtstrahlen ,  förmliche  Bilder  der  Gegenstände  in  sich 
schliessend,  von  den  Sehobjekten  ausströmen  und  von 
diesen  erst  in  die  Augen  gelangen:  die  Annahme  einer 
rein  objektiven  Entstehung  des  Sehens.  Beide  Auf- 
fassungsweisen: die  subjektive  und  die  objektive,  ver- 
einigt dann  Plato  1294  und  erklärt  das  Sehen  durch  das 
Ausgehen  von  Sehstrahlen  aus  dem  Auge  und  ihrem 
Zusammentreffen  mit  den  aus  den  Dingen  ausstrahlenden 
Lichtbildern.  So  sieht  man  also  wie  auch  hier  natur- 
gemässe  Fortbildung  eines  wissenschaftlichen  Ideenkreises 
Statt  findet,  und  durch  diese  Kenntniss  der  historischen 
Entwicklung  werden  die  fragmentarisch  überlieferten 
Nachrichten  erst  verständlich.  Die  pythagoreische  Auf- 
fassungsweise findet  sich  nun  nicht  blos  bei  den  Pytha- 
goreern,  sondern  auch  bei  Empedokles,  bei  Euklid  und 
den  meisten  alten  Astronomen  wieder,  und  ward  offenbar 
durch  die  angestrengtere  Thätigkeit  veranlasst,  die  das 
Auge  anwenden  muss ,  um  entferntere  Gegenstände 
scharf  und  klar  zu  sehen,  indem  es  mit  seinen  Seh- 
strahlen auf  das  Sehobjekt  gleichsam  eindringt  und  sich 
zu  dem  entfernten  Gegenstande  selbst  versetzt.  Wir  bei 
unserem  durch  Sehwerkzeuge  aller  Art  unterstützten 
Sehen  können  uns  passiver  verhalten  und  die  Licht- 
strahlen ruhig  in  unser  Auge  aufnehmen;  die  Alten  da- 
gegen, welche  bei  ihren  Beobachtungen  auf  das  blosse 
Auge  beschränkt  waren,  mussten  begreiflicher  Weise  eine 
grössere  Anstrengung  beim  Sehen  anwenden,  und  ihr 
Auge  mochte  dadurch  geschärfter  und  selbsttätiger 
werden  und  die  mangelnden  Instrumente  durch  schärferes 
Eindringen  zu  ersetzen  suchen. 

An    diese   Gruppe    astronomischer  Wissenschaften 
schloss  sich  nun  die,  ausdrücklichen  Nachrichten  zu  Folge, 
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auch  von  Pythagoras  gepflegte  Erdkunde,  Geographie 
an,  deren  mathematische  Grundlagen  ohnehin  der  mathe- 
matischen Astronomie,  der  Sphärik,  naturgemäss  ent- 
nommen sind.  Denn  da  nach  dem  Sinnenschein  und  der 
allgemein  herrschenden  Vorstellung  der  Alten  das  Centrum 
der  Weltkugel  mit  dem  Centrum  der  Erde,  1295  und  die 
Achse  der  Himmelshohlkugel  mit  der  Erdachse  zusammen- 
fällt, also  auch  die  Himmelspole  den  Erdpolen  entsprechen, 
so  war  es  natürlich  auch  die  übrigen  Haupt-Eintheilungen 
der  Himmelskugel,  insbesondere  die  fünf  durch  den 
Sonnenlauf  abgegränzten  Himmelszonen,  auf  die  Erde  zu 
übertragen.  Dem  Pythagoras  wird  nun  diese  Eintheilung 
der  Erde  in  fünf  Zonen  von  den  Quellen  wirklich  zuge- 
schrieben,1296  und  zugleich  wird,  was  sich  aus  dieser 
Eintheilung  schon  von  selbst  ergibt,  auch  noch  ausdrück- 
lich berichtet,  dass  Pythagoras  die  Erde  gleich  den 
übrigen  Himmelskörpern  für  eine  Kugel  hielt,  und  dass 
er  diese  Erdkugel  die  Mitte  des  Weltraumes  ein- 
nehmen Hess.  1297  Es  ist  dies  ein  Satz,  der  sich 
eigentlich  von  selbst  versteht;  denn  es  ist  ja  die  Grund- 
lage der  gesammten  alten  Weltanschauung,  der  Funda- 
mentalsatz und  Angelpunkt  der  alten  Astronomie,  ja  des 
gesammten  philosophischen  und  selbst  religiösen  Ideen- 
kreises: dass  die  Erde  in  dem  Mittelpunkte  der 
Welt  liege,  oder  schärfer  ausgedrückt,  dass  das 
Centrum  der  Erde  zugleich  das  Centrum  der 
Weltkugel  sey.  Die  ganze  Planetenlehre  der  Alten 
beruht,  wie  wir  sahen,  auf  dieser  Grund- Anschauung, 
denn  die  ungleichen  Abstände  der  Planeten  und  insbe- 
sondere der  Sonne,  ihre  Erdnähen  und  Erdfernen,  werden 
gerade  dadurch  erklärt,  dass  die  Mittelpunkte  ihrer 
Sphären  mit  dem  Mittelpunkte  der  Erde  und  der  Welt- 
kugel nicht  zusammenfallen,  dass  sie  in  Bezug  auf  das 
Erd-  und  Welt -Centrum  excentrisch  seyen,  und  in  ihrem 
Laufe  daher  der  Erde  bald  näher  und  bald  ferner.  Nur 
der  einzige  Aristarch  wagte  es,  die  Sonne  in  das  Centrum 
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der  Welt  zu  setzen  und  die  Erde  sich  rotirend  uin  die 
Sonne  bewegen  zu  lassen,  wie  dies  die  Grund- Annahme  des 
Kopernikanischen  Systems  ist 5  aber  wir  sahen  auch,  dass 
Aristarch  mit  seiner  genialen  Ansicht  ganz  allein  steht 
und  die  Zustimmung  des  Alterthums  nicht  erlangte, 
gerade  weil  seine  kühne  Neuerung  der  Grund  Vorstellung 
der  alten  Weltanschauung:  dass  die  Erde  im  Mittelpunkte 
der  Welt  liege,  zu  widersprechen  wagte.  Euklid  stellt 
dalier  an  die  Spitze  seiner  Sphärik  ausdrücklich  den 
Satz:  1298  dass  die  Erde  in  der  Mitte  der  Welt 
liege  und  in  Bezug  auf  die  Weltkugel  die 
Stelle  des  Centrums  einnehme.  Die  Auffassung 
sämmtlicher  Himmels  -  Erscheinungen  geht  von  dieser 
Grund  Vorstellung  aus,  denn  die  Bewegung  der  Fixsterne 
in  kreisförmigen  Parallelen  am  Innern  der  hohlen  Himmels- 
kugel ist,  nach  des  Euklid  eignen  Worten  1299  nur 
möglich,  wenn  der  Sehpunkt,  der  Standpunkt  des 
Auges,  von  der  Himmels-Peripherie  überall  gleich 
weit  absteht,  d.  h.  in  dem  Centrum  der  Welt  befindlich 
ist.  Und  zwar  sagt  dies  derselbe  Euklid,  welcher,  wie 
wir  sahen,  die  ersten  Grundlehren  von  der  übertragenen 
Bewegung  aufstellt,  der  also  selber  die  Vorstellung  von 
der  Achsendrehung  der  Erde  angenommen  hatte  5  denn  es 
ist  für  die  Stellung  der  Erde  im  Centrum  der  Welt  völlig 
gleichgültig,  ob  sie  als  ruhend  oder  um  ihre  eigene  Achse 
rotirend  gedacht  wird.  Wenn  also  nach  Aristoteles  1284 
die  Pythagoreer  lehrten:  der  Mittelpunkt  der  Welt 
werde  von  einem  Centraifeuer  eingenommen  und 
die  Erde,  zur  Zahl  der  übrigen  himmlischen  Weltkörper, 
der  Sterne  gehörend ,  drehe  sich  um  den  vom  Centrai- 
feuer eingenommenen  Mittelpunkt  der  Welt  in 
einer  Kreisbewegung  herum,  durch  welche  der 
Wechsel  von  Tag  und  Nacht  entstehe,  so  kann, 
aus  den  angegebenen  Sachgründen,  der  Sinn  dieser  Nach- 
richt nur  der  sein:  die  Pythagoreer  hätten  die  Erde  für 
eine  Hohlkugel  erklärt,  deren  Mitte,    das  Welt- 
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Centrum,  von  einem  Cent ralf euer  eingenommen 
werde,  um  welches  sich  die  Erde  mit  einer  den 
Wechsel  von  Tag  und  Nacht  hervorbringenden 
Achsendrehung  herumbewege.    Wenn  dann  auch 
der  Erdkörper,  die  Erdmasse  selbst,  den  Mittelpunkt  der 
Welt  nicht  körperlich  ausfüllt,  eben  weil  sie  eine  Hohlkugel 
ist,  und  ihr  Centrum,  —  denn  ja  auch  als  Hohlkugel  hat 
sie  ein  Centrum,  —  von  dem  Centraifeuer  ausgefüllt  ist, 
so  ändert  das  doch  begreiflicher  Weise  ihre  Stellung  in 
der  Mitte  der  Welt  nicht  im  Mindesten;  ihr  Centrum  fällt 
nichts  desto  weniger  immer  noch  mit  dem  Centrum  der 
Welt  zusammen.    Mit  dieser  einzig  richtigen,  weil 
einzig  möglichen  und  in  der  Natur  der  Sache 
mit  zwingender  No th wendigkeit  begründeten 
Ansichtsweise  stimmen  nun  alle  überlieferten  Nachrichten 
auf's  Beste  überein 5  jede  andere  Auffassung,  welche  die 
ganze  Erdkugel  aus  dem  Centrum  der  Welt  heraushebt 
und  ihr  eine  Kreisbewegung  ohne  Achsendrehung  um  das 
Welt-Centrum  beilegen  will,  ist  sachlich  unmöglich,  weil 
sie  den  astronomischen  Erscheinungen  widerspricht,  und 
historisch  unbegründet,  weil  sie  von  den  Quellen  nirgends 
berichtet   wird,   hervorgegangen  lediglich  aus  Missver- 
ständniss. 

Auf  die  Annahme  eines  solchen  Centraifeuers  im  Innern 
der  Erde  war  Pythagoras  offenbar  durch  die  Ausbrüche  der 
feuerspeienden  Berge  und  die  übrigen  vulkanischen  Erschei- 
nungen in  seiner  nächsten  Umgebung  geführt  worden,  — 
denn  wenn  auch  der  Vesuv  um  diese  Zeit  ruhte,  so  waren 
doch  der  Aetna  und  die  Vulkane  der  Liparischen  Inseln  in 
unausgesetzter  Thätigkeit.  Pythagoras  kam  also  zu  seiner 
Hypothese  ganz  auf  demselben  Wege  und  aus  denselben 
Gründen,  welche  auch  unsere  modernen  Geologen  zu 
derselben  Hypothese  mit  geringen  Modifikationen  zurück- 
geführt haben;  denn  auch  sie  schreiben  der  Erde  nur  eine 
verhältnissmässig  dünne  starre  und  feste  Rinde  zu,  und 
lassen  das  Innere  der  Erde  von  einer  flüssigen  glühenden 
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Masse  erfüllt  sein,  deren  Wallungen  die  Eruptionen  unserer 
feuerspeienden  Berge  hervorbringt  und  unsere  Erdrinde  in 
Krämpfen  erzittern  macht.  Alle  solche  Hypothesen  liegen 
in  der  Natur  der  Sache,  kehren  in  den  verschiedenen 
Perioden  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  in  veränderter, 
dem  erhöhten  Wissensstande  angemessener  Form  wieder 
zurück,  und  sind  also  bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  der 
Wissenschaft  nur  mit  etwas  gesundem  Menschen- Verstände 
und  einiger  Sachkenntniss  aufzufassen ,  um  auch  in  dieser 
ihrer  unvollkommenen  Form  begreiflich  zu  werden. 

Pythagoras  theilt  diese  Hohlkugel  in  zwei  Hälften:  in 
die  Erde  (yrj)  und  in  die  ihr  entgegengesetzte  von  den 
Antipoden  bewohnte  Gegenerde  {avtliß-wv)  ^  1300  offenbar  weil 
beide  Hälften  im  Innern  durch  das  im  Mittelpunkte  befind- 
liche Centraifeuer  von  einander  geschieden,  und  auch  auf 
ihrer  Oberfläche  durch  keinerlei  wenigstens  den  Grie- 
chen dieser  Zeit  bekannten  Verkehr  mit  einander  verbun- 
den waren,  sich  also  ganz  isolirt  gegenüber  standen. 
Bewohnbar  muss  sich  Pythagoras  aber  auch  die  Gegenerde 
gedacht  haben,  da  er  die  Erdkugel  rings  um  bewohnt 
betrachtet,  und  ihm  die  Vorstellung  von  Antipoden 
ausdrücklich  beigelegt  wird.  1301  Alles  dies  sind  also 
durchaus  keine  Kindheits- Vorstellungen  mehr,  sondern  sie 
setzen  im  Gegentheil  schon  einen  gereifteren  Zustand  der 
geographischen  Wissenschaft  voraus,  wie  dieser  seit  deren 
Anfängen  unter  Anaximander  naturgemäss  zu  erwarten  ist, 
wenn  auch  unsere  kärglichen  fragmentarischen  Nachrichten 
uns  den  allgemeineren  wissenschaftlichen  Kulturgang  nur 
errathen  lassen.  Aber  nicht  blos  die  mathematische  und 
physische  Geographie  wurde  von  Pythagoras  gepflegt, 
sondern  auch  die  beschreibende  Erd-  und  Länder-Kunde 
im  Speciellen,  wie  dies  für  einen  so  weit  gereisten  Mann 
sehr  natürlich  ist;  denn  es  wird  ausdrücklich  berichtet, 
dass  er  während  seines  Aufenthaltes  in  Tarent  eine  eherne 
Erdtafel  entworfen  habe. 1302  Pythagoras  bildete  also  die 
von  Anaximander  gegründete  Geographie  in  allen  ihren 
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Theilen  weiter  aus.  offenbar  nach  dessen  Vorgange  und 
mit  Bezugnahme  auf  dessen  Arbeiten;  denn  es  ist  über- 
haupt kein  Grund  vorhanden  daran  zu  zweifeln ,  dass  ihm 
die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  bekannt  gewesen. 

An  diesen  Kreis  vorzugsweise  mathematischer  Disci- 
plinen,  welche  alle  entweder  als  Theile  oder  als  Hülfs- 
wissenschaften  oder  als  Anwendungen  mit  der  Astronomie 
zusammenhingen ,  reihte  sich  nun  auch  eine  eigentliche 
Naturlehre  an,  ein  Ideenkreis  über  die  innere  Beschaffen- 
heit und  die  Wesens-Eigenschaften  des  Weltalles,  welcher 
die  Keime  der  späteren  physikalischen  und  physiologi- 
schen, naturhistorischen  und  psychologischen  Wis- 
senschaften in  sich  schloss.  Auch  über  diesen  Theil  der 
pythagoreischen  Lehre  sind  die  Nachrichten  abgerissen  und 
unzusammenhängend,  sie  gewähren  aber  demungeachtet, 
in  ihrem  inneren  Zusammenhang  aufgefasst  und  von  den 
Missverständnissen  der  historischen  Unkunde  gesäubert,  ein 
in  sich  sehr  wohlgeordnetes  Gesammtbild,  welches  die 
pythagoreische  Naturlehre  in  einer  sehr  überraschenden  und 
von  den  Neueren  gar  nicht  geahnten  Schärfe  und  Klarheit 
darstellt. 

Nichtsdestoweniger  scheint  dieser  Theil  des  pythago- 
reischen Ideenkreises  nicht  so  entwickelt  gewesen  zu  seyn, 
als  der  eigentlich  und  streng  mathematische,  welcher, 
wie  wir  sahen ,  von  Pythagoras  mit  Vorliebe  gepflegt  wurde, 
während  dagegen  bei  seinen  unmittelbaren  Nachfolgern, 
z.  B.  bei  Empedokles,  der  physiologische  Ideenkreis  sehr 
vorwiegt.  Es  ist  dies  dieselbe  Verschiedenheit  der  geistigen 
Richtung,  welche  auch  noch  heute  die  Naturwissenschaft 
in  zwei  ziemlich  getrennte  Lager  theilt :  das  eine ,  welches 
die  vorzugsweise  mathematischen ,  und  das  andere,  welches 
die  vorzugsweise  physiologischen  Studien  umfasst.  Dieser 
Unterschied  beruht  offenbar  zum  Theil  auf  verschiedenen 
geistigen  Anlagen ,  denn  es  ist  wohl  etwas  selten  oder  nie 
Vorkommendes,  dass  .Jemand  zugleich  grosser  Mathematiker 
und  Physiolog  sey;  beiden  Wissensgebieten  liegen  ganz 
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verschiedene  Erseheinungsgebiete  zu  Grunde:  dem  mathe- 
matischen, das  der  festbegränzten ,  durch  Zahl  und  Maass 
geregelten  Forin  und  Bewegung,  dem  physiologischen,  das 
des  freieren,  in  feste  mathematische  Gesetze,  für  den 
oberflächlichen  Anblick  wenigstens,  sich  nicht  fügenden, 
materiellen  und  geistigen  Lebens  5  es  ist  daher  sehr  gut 
begreiflich,  dass  beide  Gebiete  auch  eine  verschiedene 
geistige  Begabung  zu  ihrer  richtigen  Auffassungsweise 
voraussetzen.  Zum  Theil  liegt  aber  auch  der  Grund  zur 
Vorliebe  für  eines  oder  das  andere  dieser  Gebiete  in  den 
Lebensstellungen  und  den  äusseren  Berufstätigkeiten;  wie 
denn  die  Aerzte,  deren  praktische  Thätigkeit  ja  ganz  auf 
die  Heilung  der  Krankheiten,  der  gestörten  Lebensfunktionen 
gerichtet  ist,  durch  ihre  täglichen  Beschäftigungen  von 
selbst  auf  das  physiologische  Gebiet,  auf  das  Gebiet  der 
Lebenserscheinungen  überhaupt,  hingewiesen  werden.  Der 
weitere  Anhängerkreis  des  Pythagoras  bestand  aber,  wie 
wir  sahen,  gerade  auch  aus  Aerzten,  den  Mitgliedern  der 
krotonischen ,  von  Demokedes  gegründeten  Aerzteschule, 
und  Empedokles  war  selber  Arzt  und  in  der  krotonischen 
Schule  gebildet.  Die  Beschäftigung  mit  dem  abstrakten 
mathematischen  Wissen  setzt  dagegen  eine  den  unmittelbar 
praktischen  Interessen  abgewandte  Lebensrichtung  voraus 
und  eine  Lebensstellung,  welche,  wie  dies  Aristoteles  von 
dem  ägyptischen  Priesterstande,  dem  ältesten  Gründer  und 
Pfleger  der  Mathematik,  mit  Recht  bemerkte,  eine  für 
wissenschaftliche  Beschäftigungen  nothwendige  freie  Müsse 
gewährt;  eine  Lebensstellung,  wie  Pythagoras  sie  durch 
die  ganze  Organisation  seiner  Schule  für  sich  und  seine 
Schüler  bezweckte,  indem  er  sich  vom  städtischen  Leben 
entfernte,  und  in  die  stille  Ruhe  eines  Landsitzes  zurück- 
zog. Nur  Männer  des  höheren  Lehrerstandes,  denen  das 
mathematische  Studium,  nicht  aber  das  Lehren  der  mathe- 
matischen Elemente  Lebensberuf  ist,  Liebhaber  aus  den 
höheren  unabhängigen  Kreisen,  Besitzer  eines  selbststän- 
digen Vermögens  oder  wohldotirter  Pfründen,  und  nicht 
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einmal  immer  die  beobachtenden  praktischen  Astronomen, 
sind  daher  die  Pfleger  und  Weiterbildner  der  höheren 
spekulativen  Mathematik,  und  ein  Mathematiker,  welcher 
dieser  äusseren  Lebens-Bedingungen  entbehrt,  wird  leicht 
ein  Märtyrer  seiner  Wissenschaft. 

Demgemäss  sehen  wir  daher  auch  unter  den  Männern, 
welche  man  gewöhnlich  und  bereits  im  Alterthum  1303  unter 
dem  gemeinsamen  Namen  der  Pythagoreer  unterschiedslos 
unter  Einen  Hut  bringt,  diese  beiden  Richtungen  schon 
sogleich  vom  Beginn  der  pythagoreischen  Schule  an, 
getrennt  neben  einander  bestehen.  Bei  denjenigen  Denkern, 
welche  unmittelbar  aus  der  krotonischen  Aerzteschule 
hervorgehen,  bei  den  ältesten  Pythagoreern,  wie 
z.  B.  bei  Alkmäon  und  Empedokles,  sehen  wir  die  physio- 
logischen Anschauungen  und  Ideenreihen  vorzugsweise 
ausgebildet,  das  mathematisch  astronomische  Wissen  dage- 
gen zurücktretend,  während  von  der  engeren  pytha- 
goreischen Schule,  von  den  Pythagorikern,  bei  denen 
die  Heilkunde  gar  keinen  Theil  des  eigentlichen  Studien- 
kreises ausmachte,  der  physiologische  Ideenkreis  zurücktritt 
und  dagegen  die  mathematischen  Wissenschaften  so  vor- 
wiegend betrieben  wurden,  dass  man  das  gesammte 
raathematisch-astronomische  Wissen  der  Griechen  als  aus 
dieser  engeren  pythagoreischen  Schule  herstammend  betrach- 
ten muss.  Erst  die  späteren  Pythagoreer,  hervorgegangen 
aus  der  von  Hippasos  in  Kroton  nach  Verjagung  des  Pytha- 
goras  gegründeten ,  und  von  Philolaos ,  wie  es  scheint, 
zunächst  in  Heraklea  fortgepflanzten  Schule,  vereinigten 
beide  Richtungen,  indem  sie  die  Mathematik,  welche  sich 
Hippasos  vor  seiner  Ausstossung  sammt  der  ganzen  übrigen 
pythagoreischen  Elementarbildung  unter  Pythagoras  selbst 
angeeignet  hatte,  mit  der  physiologischen  Zahlenlehre  des 
Telauges  verbanden,  wobei  diese  letztere  nach  und  nach 
eine  völlige  Umbildung  erfuhr,  wie  wir  dies  später  genauer 
sehen  werden.  Die  Lehrunterschiede  dieser  Schulen  sind 
also  den  Nachrichten  gemäss  wohl  zu  trennen,   und  das 
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gänzliche  Uebersehen  derselben  trug  nicht  wenig  zum 
Chaos  der  bisherigen  Darstellungen  bei. 

Zum  völligen  Verständnisse  dieser  Verschiedenheit 
zwischen  Pythagorikern  und  Pythagoreern  darf  man 
zugleich  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  in  beiden  Schulen 
die  Naturlehre  nothwendig  von  ganz  verschiedenen  Grund- 
begriffen ausgehen  musste,  da  sie  sich  in  beiden  Schulen 
naturgemäss  auf  den  Gottesbegriff  und  die  mit  ihm  verbun- 
dene Schöpfungs-Theorie  stützte,  beide  Grundlehren  aber 
in  beiden  Schulen,  wie  schon  bemerkt  wurde,  ganz 
verschieden  waren.  Denn  in  der  krotonischen  Aerzte- 
schule  und  bei  den  Pythagoreern  herrschte  die  zoroa- 
strische  Lehre,  die  Lehre  von  der  Urgottheit 
als  der  grenzenlosen  räumlichen  und  zeitlichen 
Unendlichkeit  der  fZaruana  akarana),  den  von  ihr 
hervorgebrachten  zwei  entgegengesetzten  Princi- 
pien,  dem  guten  und  dem  bösen,  dem  Lichte  und  der 
Finsterniss  (^Ormuzd  und  Ariman),  und  der  von  beiden 
entgegengesetzten  Principien  im  Kampfe  mit  einander 
hervorgebrachten  Schöpfung:  also  der  Monotheismus 
mit  dem  Dualismus  der  untergeordneten  Principien  und 
einer  eigentlichen  Schöpfungslehre$  in  der  engeren 
pythagoreischen  Schule  dagegen,  bei  den  Pythagorikern, 
herrschte  die  ägyptische  Viereinigkeits-Lehre,  die 
Lehre  von  der  Tetraktys  der  göttlichen  Urwesen,  und 
von  dem  Hervorgehen  der  Welt  aus  der  Substanz  dieser 
Tetraktys,  also  eine  strenge  E man ations lehre,  wie  man 
gewöhnt  ist  diesen  Begriff  zu  bezeichnen.  Dieser  Unter- 
schied in  dem  Lehrbegriffe  beider  Schulen,  der  Pythagoriker 
und  der  Pythagoreer,  ist  aber  so  durchaus  wesentlich,  dass 
z.  B.  gerade  die  Entstehung  und  Ausbildung  der  so  wenig 
verstandenen  Zahlensymbolik  ganz  von  diesem  Unterschiede 
abhängt.  Aus  den  ägyptischen  Grundbegriffen  von  einer 
viereinigen  Urgottheit,  einer  Tetraktys,  und  von  einer 
Emanation  der  Welt  aus  dieser  Tetraktys,  hervorgegangen, 
—  und  aus  einer  anderen  Gottheits-  und  Weltentstehungs- 
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Lehre  hätte  sie  gar  nicht  hervorgehen  können.  —  erhielt 
sie  ihre  Umbildung  durch  den  Einfluss  der  zoroastrischen 
Lehre  von  der  Schöpfung  dieser  sinnlichen  Welt  nach  dem 
Vorbilde  einer  höheren,  geistigen;  eine  Vorstellung,  welche 
dem  ägyptischen  Ideenkreise  gänzlich  fremd  ist 

Rücksichtlich  der  Neueren  versteht  es  sich  fast  von 
selbst,  dass  sie  von  diesem  wichtigen  Unterschiede,  — 
wie  von  so  vielem  Andern,  —  nicht  die  entfernteste 
Ahnung  haben  5  aber  auch  bei  den  Alten  fanden  Verwechs- 
lungen und  Vermengungen  beider  Ideenkreise  Statt,  und 
bringen  Irrthümer  und  Missverständnisse  hervor.  Selbst 
Aristoteles  gibt  durch  die  vage  Unbestimmtheit  seiner 
Berichte  und  Urtheile  wenigstens  Veranlassung  zu  solchen 
Missverständnissen.  Wirkliche  Irrthümer  und  Unrichtigkei- 
ten kommen  aber  bei  den  Späteren,  insbesondere  bei  den 
Neuplatonikern,  vielfach  vor  5  denn  ihnen  Allen  war  der  Lehr- 
begriff der  Pythagoreer,  der  zoroastrisch-dualistische ,  als 
der  in  die  platonische  Schule  übergegangene  und  nicht  min- 
der von  der  späteren  neuplatonischen  Schule  angenommene, 
bei  weitem  vertrauter  und  handlicher,  als  der  der  Pythago- 
riker,  der  im  früheren  Alterthume  in  grösseren  Kreisen 
unbekannt,  ausschliessliches  Eigenthum  der  engeren  pytha- 
goreischen Schule  war,  und  erst  zu  den  Zeiten  des  Aristo- 
teles mit  dem  Untergange  der  Schule  den  gelehrten  Kreisen 
zugänglich  wurde.  Alle  diese  Irrthümer  und  Missverständ- 
nisse gehen  aber  davon  aus,  dass  man  die  beiden  ersten 
Urwesen  der  ägyptisch -pythagoreischen  Tetraktys:  den 
Aether,  den  Urgeist,  und  die  Materie,  mit  den  zoroastri- 
schen entgegengesetzten  Principien:  dem  Licht  und  der 
Finsterniss,  dem  Guten  und  dem  Bösen,  gleichstellte 
und  so  den  Dualismus  in  die  pythagoreische  Lehre  selbst 
hineinzulegen  versuchte.  1304  Diese  Vereinigungs- Versuche 
rühren  aber  schon  von  den  älteren  Pythagoreern  her; 
denn  zu  des  Aristoteles  Zeit  war  jene  dualistische  Ver- 
mengung der  beiden  Lehrbegriffe  schon  längst  vorhanden, 
und  Aristoteles  bringt  sie  ausdrücklich  mit  der  krotonia- 
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tischen  Aerzteschule  in  Verbindung. 13 M»b-  Und  dies  be- 
greift sich  aus  der  Natur  der  Sache  von  selbst,  denn  die 
PythagDreer  hatten  schon  frühzeitig  ein  Interesse  ihre 
Lehre  als  alt  und  acht  pythagoreisch  darzustellen,  da  sie, 
wie  wir  gesehen  haben,  von  den  Pyth  agorikern,  der 
engeren  pythagoreischen  Schule,  nicht  als  voll-  und  eben- 
bürtig anerkannt  wurden,  weil  sie  von  den  Akusma- 
tikern  herkämen,  welche  nur  mit  dem  populären  Theil 
der  pythagoreischen  Lehre,  nicht  aber  mit  deren  eigent- 
lichem inneren  spekulativen  und  wissenschaftlichen  Kern 
bekannt  geworden  seyen.  Dies  war  auch  in  der  That, 
wie  wir  gesehen  haben,  die  strengste  geschichtliche 
Wahrheit,  und  ein  Alkmäon  und  Empedokles,  die  ersten 
öffentlichen  Vertreter  der  krotonischen  Aerzteschule  und 
ihrer  Richtung,  waren  selber  nur  Akusmatiker  gewesen. 
Ja  die  von  Hippasos  nach  dem  Sturze  der  pythagoreischen 
Parthei  in  Kroton  gestiftete  Schule,  in  welcher  die 
Kenntnisse  der  pythagoreischen  Akusmatiker  mit  der 
zoroastrischen  Spekulation  der  krotonischen  Aerzte  ver- 
bunden waren,  und  aus  welcher  nach  der  ausdrücklichen 
Angabe  der  Alten  die  späteren  Pythagoreer  hervorgingen, 
—  diese  Zwitterschule  musste  von  den  ächten  Pythagori- 
kern, als  von  einem  Ausgestossenen  ihrer  eigenen  Schule 
und  einem  ihrer  erbittertsten  Gegner  herstammend,  mit 
doppelter  Geringschätzung  und  Gehässigkeit  betrachtet 
werden.  Die  Pythagoreer  suchten  daher  in  den  Recht- 
fertigungsschriften für  ihre  Lehren  offenbar  Alles,  was 
nur  in  dem  ihnen  zugänglichen  älteren  pythagoreischen 
Ideenkreis  einen  solchen  Dualismus  entgegengesetzter 
Begriffe  zu  enthalten  schien,  zu  ihren  Gunsten  herbei- 
zuziehen, und  nach  Art  der  zoroastrischen  Systöchieen, 
jener  Reihen  von  entgegengesetzten,  auf  den,  Seiten  des 
Ormuzd  und  Ahriman  stehenden,  untergeordneten  guten 
und  bösen  Wesen ,  als  ähnliche  untergeordnete 
Gegensätze  1308  aneinander  zu  reihen. 

Die  von  Aristoteles  aus  den  Schriften  der  Pythagoreer 


\  ;«  i  u  r  1  e  h  r  e. 


82? 


angeführten  10  Gegensätze  1305 ,  wie  sie  in  der  soge- 
nannten pythagoreischen  Kategorientafel  zusammengestellt 
sind,  können  nur  einem  solchen  apologetischen  Bestreben 
ihren  Ursprung  verdanken,  und  bekommen  nur  unter  dieser 
Voraussetzung  Sinn  und  Verständniss.  Denn  diese  soge- 
nannte Kategorientafel  enthält  mit  der  buntesten  Willkühr 
zusammengewürfelte  Gegensätze  der  verschiedensten  Art 
aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  pythagoreischen  Dis- 
etplinen :  aus  der  Theologie  und  Kosmogonie,  Astronomie. 
Geometrie,  Arithmetik  und  insbesondere  der  Zahlentheorie, 
der  Physik  und  Moral  5  so  dass  fast  jeder  neue  Gegensatz 
aus  einer  neuen  Disciplin  hergenommen  ist,  und  alle  unter 
einander  so  wenig  inneren  Zusammenhang  haben,  wie  ein 
vom  Winde  zusammengewehter  Spreuhaufen.  Denn  was 
ein  Gutes  seyn  soll,  das  zugleich  Licht,  und  vier- 
eckig und  geradlinig  und  geradzahlig  und  rechts- 
liegend, und  begränzt  u.  s.  w.  wäre,  ein  Begriffs« 
Ungeheuer,  welches  entsteht,  wenn  man  die  gleichartigen 
Glieder  dieser  Gegensätze  verbinden  will,  —  das  über- 
steigt doch  wohl  das  Fassungs- Vermögen  jedes  gesunden 
Menschen- Verstandes.  Es  ist  daher  geradezu  widersinnig, 
wenn  man  die  in  dieser  sogenannten  Kategorientafel  unter 
einander  stehenden  Begriffe  als  Prädikamente  eines  und  des- 
selben dualistischen  Principes  auffasst,  und  aus  ihnen  einer- 
seits ein  „begränztes,  ruhiges,  rechts  liegendes, 
geradzahliges  und  geradliniges,  viereckiges, 
männliches  Eine,  Licht  und  Gute-  und  andrerseits 
eine  ,.  11  ne n d  1  i c h e,  bewegte,  linksliegende,  1111- 
gerad  zahl  ige  und  krummlinige,  oblonge,  weib- 
liche Mannich  faltigkeit,  Finsternis  s  und  Bos- 
heit** zusammenstellt.  So  Etwas  erregt  jedem  gewöhn- 
lichen Menschenverstände  Haarsträuben ,  nur  nicht  einein 
spekulativen  Philosophen.  Denn  auch  schon  im  Alterthume 
hatte  dieser  Unsinn  unter  den  pythagorisirenden  Platoni- 
kern  seine  Anhänger.  1306  Dass  natürlich  die  Neueren 
bei  ihrer  characteristischen  Vorliehe  für  die  „alterthümlich 
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seltsamen  Vorstelluuigen44  sich  mit  dieser  „tiefsinnigen" 
Kategorientafel  nicht  wenig  zu  schaffen  machen ,  und  auch 
bei  dieser  Gelegenheit  Proben  gewohnten  Scharfsinnes 
geben,  versteht  sich  von  selbst. 

Dies  Streben,  die  beiden  ersten  Urwesen  der  alt- 
pythagoreischen  Tetraktys  mit  den  beiden  entgegengesetz- 
ten Principien  der  zoroastrischen  Lehre  zu  identificiren. 
war  nun  aber  nicht  blos  an  und  für  sich  unrichtig, 
sondern  führte  auch  noch  zu  einer  Entstellung  der  zoroa- 
strischen Lehre  selbst ,  weil  diese  dadurch  zu  einem 
absoluten  Dualismus  zweier  entgegengesetzter  Principien 
gemacht  wurde,  während  doch,  wie  dies  andere  alte  Be- 
richterstatter mit  ganz  richtigem  Sachverständnisse  hervor- 
heben,1307 die  älteren  Pythagoreer,  Empedokles  z.  B., 
ein  noch  über  diesem  Gegensätze  der  beiden  Principien 
stehendes,  „jenseitiges  höchstes  Eine",  eben  die  über 
beiden ,  erst  geschaffenen  entgegengesetzten  Principien 
stehende,  unerschaffene  ewige  Urgottheit  selbst,  ausdrück- 
lich anerkannt  hatten,  also  keineswegs  absolute  Dua- 
lis ten,  sondern  wirkliche  Monotheisten  waren.  Ein 
späterer  gut  unterrichteter  Aristoteliker,  Eudorus,  1308 
iäugnet  daher  auch  geradezu  und  mit  vollem  Rechte,  dass 
das  erste  Princip  der  Pythagoriker  mit  dem  ersten 
Principe  der  Pythagoreer  identisch  sey,  und  dass 
überhaupt  die  in  der  sogenannten  Kategorien- 
tafel aufgeführten  zehen  Gegensätze  bei  den 
Pythagorikern  jemals  als  wirkliche  allgemeine 
Principien  betrachtet  worden  sejen.  Die  Py- 
thagoriker setzt  aber  der  Berichterstatter,  mit  genauer 
Beobachtung  des  eigentlichen  und  richtigen  Sprachgebrau- 
ches zur  Bezeichnung  der  engeren  pythagoreischen  Schule, 
den  Py thagoreern,  als  zwei  verschiedene  Schulen  mit 
verschiedenen  Lehrbegriffen,  scharf  entgegen,  obgleich  sie 
gewöhnlich  und  selbst  schon  von  einem  Theil  der  Alten 
unrichtiger  Weise  mit  einander  vermengt  werden.  Diese 
Vermengung  der  beiden  Schulen  und  ihrer  ganz  verschie- 
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denen  Richtungen  ist  also  als  völlig  unrichtig  durchaus 
zu  verwerfen  5  und  wir  haben  demgemäss  auch  hier  in 
der  Naturlehre  die  Lehrbegriffe  beider  Schulen  scharf  zu 
trennen,  und  nur  die  Lehrsätze  der  Pythagoriker  und 
des  Pythagoras  selbst  darzustellen.  Die  Lehrsätze  der 
Pythagoreer  werden  später  zur  Sprache  kommen. 

Den  Grund  und  Boden  für  die  Naturlehre  des  Pytha- 
goras bildet  selbstverständlich  sein  bisher  dargestellter 
wissenschaftlicher  und  spekulativer  Gesammt -Ideenkreis. 
Aus  dessen  mathematisch -astronomischem  Theile  muss  das 
der  Naturlehre  zu  Grunde  liegende  Bild  vom  Weltalle, 
der  Weltkugel,  herrühren  5  aus  dessen  spekulativem  Theile 
der  ganze  Vorstellungskreis  von  dem  Verhältnisse  der  Welt 
zur  Gottheit  und  des  Menschengeschlechtes  zu  beiden ; 
ja  es  lässt  sich  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  voraus- 
setzen, dass  selbst  die  bisher  kennen  gelernte,  von  Pytha- 
goras mit  Vorliebe  ausgebildete  mathematische  Form  der 
exakteren  naturwissenschaftlichen  Disciplinen  auch  in  der 
Naturlehre  wieder  vorkommen  werde.  Und  in  der  That 
bestätigen  sich  diese  Voraussetzungen. 

Es  ist  vornehmlich  eine  naheliegende  Vermuthung,  dass 
die  Naturlehre  des  Pythagoras  sich  an  seinen  speculativen 
Ideenkreis  werde  angeschlossen  haben,  so  wie  wir  ihn 
bei  der  Darstellung  der  heiligen  Sage,  des  orphischen 
Gedichtes,  kennen  lernten,  da,  wie  wir  sahen,  ein 
Haupttheil  dieses  spekulativen  Ideenkreises  sich  mit  der 
Entstehung  des  Weltalles,  seinem  Hervorgehen  aus  der 
Urgottheit,  beschäftigt,  also  ganz  wesentlich  kosmologisch- 
physikalischen  Inhalts  ist.  Ja,  es  ergibt  sich  sogar  als 
ein  nothwendiger  Schluss,  als  eine  zwingende  Voraus- 
setzung,  —  da  der  Ideenkreis  eines  jeden  wirklichen 
Denkers  sich  durchaus  in  innerer  Uebereinstimmung  und 
Harmonie  entwickelt,  und  kein  Theil  desselben  mit  einem 
anderen  noch  so  ferne  liegenden  in  Widerspruch  stehen 
kann,  • —  dass  wenn  wirklich  die  in  dem  orphischen 
Gedichte  enthaltene  Spekulation  von  Pythagoras  herrührt, 
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seine  Naturlehre  mit  dieser  Spekulation  in  Zusammenhang 
stehen  muss,  und  es  wird  ein  Prüfstein  für  die  pytha- 
goreische Abkunft  des  orphischen  Ideenkreises  seyn,  ob 
er  wirklich  mit  der  pythagoreischen  Naturlehre  in  Zu- 
sammenhang steht.  Auch  diese  aus  dem  Wesen 
der  Sache  folgende  nothwendige  und  zwin- 
gende Voraussetzung  erfüllt  sich  nun  im 
strengsten  und  wörtlichsten  Sinne.  Alle  ein- 
zelnen Tlieile  der  pythagoreischen  Naturlehre :  ihre 
Vorstellungen  über  die  Kosmogonie,  die  Atomenlehre, 
Kosmologie,  Physik,  Physiologie  und  Psychologie,  stimmen 
nicht  allein  mit  jenem  spekulativen  Ideenkreise  vollkommen 
überein,  sondern  auch  eine  Reihe  von  einzelnen  abgerisse- 
nen Angaben  über  die  pythagoreische  Naturlehre,  die  bei 
ihrer  bisherigen  Zusammenhangslosigkeit  und  Vereinze- 
lung so  gut  wie  unverständlich  waren,  weisen  sich  jetzt 
geradezu  als  disjecta  membra  dieses  spekulativen  Ideen- 
kreises aus,  und  erhalten  durch  die  Zurückführung  auf 
denselben  erst  ihr  Verständnisse  Dunkles  kann  nun  erklärt, 
Ungenaues  und  Missverstandenes  berichtigt  werden. 

Bei  der  Darstellung  der  heiligen  Sage  sahen  wir, 
dass  nach  ihr  die  Welt  innerhalb  der  unendlichen  Urgott- 
heit,  der  Viereinigkeit,  selbst  und  aus  deren  eigener 
Substanz  entstand,  indem  sich  im  Laufe  der  unend- 
lichen Zeit  in  dem  grenzenlosen  Räume  aus  der 
in  ihm  verbreiteten  dunstartigen  Urmaterie  durch 
den  beseelenden  Einfluss  des  Urgeistes,  des  Aethers. 
in  dem  Mittelpunkte  der  in  einem  ewigen  Kreisstrome  sich 
in  sich  selbst  bewegenden  Urgottheit  ein  belebtes  Wesen 
bildete,  welches,  die  Bestandteile  der  es  umgebenden 
Urgottheit  an  sich  ziehend,  sich  zur  riesigen  Weltkugel 
entwickelte.  Diese  Weltkugel  verblieb  nun  im  Innern 
der  Urgottheit,  indem  die  Urgottheit  die  neuentstandene 
Welt  nicht  blos  durchdrang,  sondern  auch  von  allen  Seiten 
rings  umgab,  sie  gleichsam  in  ihrem  Schoosse  einschloss. 
und  so  die  Unendlichkeit  rings  um  die  Welt  nach  wie  vor 
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unverändert  erfüllte.  Die  Welt  ist  demnach  mit  der  Gott- 
heit wesensähnlich,  denn  sie  ist  aus  der  Substanz  der 
Gottheit  selbst  hervorgegangen  und  besteht  ganz  aus 
denselben  materiellen  und  geistigen  Bestandteilen,  wie 
die  Gottheit.  Durch  den  Einfluss  des  in  die  Welt  über- 
gegangenen Geistes,  des  Aethers,  und  durch  das  von 
dem  Aether  erzeugte  Feuer,  die  Wärme,  ausgebildet, 
und  von  der  Urgottheit  selbst  in  allen  ihren  Theilen 
durchströmt  und  belebt,  ist  sie  daher  gleich  dieser  in 
allen  ihren  Theilen  beseelt  und  mit  Intelligenz  begabt  5 
und  der  Unterschied  zwischen  Gottheit  und  Welt  ist  nur 
der,  dass  jene  unendlich,  ungestaltet,  ewig,  diese  end- 
lich, gestaltet,  und  entstanden  ist. 

Diese  so  höchst  merkwürdige  Grundvorstellung  von 
der  Welt  und  ihrem  Verhältnisse  zur  Gottheit,  die  Grund- 
lage und  der  Boden  für  die  gesammte  pythagoreische 
Spekulation,  findet  sich  nun  Zug  für  Zug  auch  in  den 
überlieferten  Nachrichten  über  die  pythagoreische  Natur- 
lehre vor,  nur  in  lauter  so  vereinzelten  und  abgerissenen 
Bruchstücken,  dass  es  ganz  unmöglich  gewesen  wäre, 
ihren  gegenseitigen  inneren  Zusammenhang  zu  errathen 
und  sie  zu  einem  einheitlichen  Gesammtbilde  zu  verbinden, 
wenn  uns  nicht  die  heilige  Sage  diesen  kosmogonischen 
Ideenkreis  in  vollständiger  Ausführlichkeit  erhalten  hätte, 
und  uns  so  den  Faden  in  die  Hand  gäbe,  an  welchem 
sich  diese  Bruchstücke  nun  von  selbst  zu  ihrem  ursprüng- 
lichen Ganzen  an  einander  reihen. 

Zunächst  berichtet  Aristoteles,  dass  auch  die  Pytha- 
goreer  gleich  den  übrigen  alten  Denkern,  also  einem 
Anaximander  z.  B.,  das  Unendliche  als  ein  Urprincip 
des  Vorhandenen  aufgestellt  hätten  5  und  zwar  ausdrück- 
lich nicht  als  Eigenschaft  von  irgend  etwas  Anderem, 
sondern  als  eigene  für  sich  bestehende  Substanz;  und 
zwar  als  eine  solche,  die  zugleich  sowohl  zum  Gebiet 
des  sinnlich  Wahrnehmbaren  (innerhalb  der 
Weltkugel}  gehöre.  —  als  auch  ausserhalb  des 


P  y  t  Ii  a  g  o  r  a  s. 


II  imme  I  sge wölbes  (ausserhalb  der  Weltkugel) 
vorhanden  sey.  d.  h.  die  gränzenlose  Unendlichkeit 
rings  um  die  Weltkugel  erfülle.  ,309»a  Mit  diesem  Un- 
endlichen, das  nicht  blos  Eigenschaft  von  etwas 
Anderem,  sondern  für  sich  bestehende  Substanz  ist,  die 
nicht  blos  das  Innere  der  Weltkugel,  sondern  auch  den 
gesammten  grenzenlosen  Raum  ausserhalb  der  Weltkugel 
einnimmt,  wird  also,  wie  auf  der  Stelle  klar  ist,  eben  so 
wie  bei  Anaximander,  die  Urgottheit  bezeichnet.  Es 
ist  ganz  der  nämliche  Begriff  wie  bei  Anaximander,  eine 
Uebereinstimmung ,  die  schon  bei  der  Darstellung  des 
Urgottheitsbegriffes  in  der  heiligen  Sage  hervorgehoben 
wurde,  —  und  als  das  einzige  scheinbar  Neue,  das  für 
den  ersten  Augenblick  stutzig  machen  könnte,  erscheint 
der  Zusatz,  dass  nach  den  Pythagoreern  dies  Unend- 
liche, die  Urgottheit,  auch  zu  dem  sinnlich  Wahr- 
nehmbaren gehöre.  Wie  dies  zu  verstehen  sey,  lehrt 
uns  eine  andere  Stelle  des  Aristoteles,  1309  b-  in  welcher 
es  heisst,  „die  Pythagoreer  hätten  auch  die  selbstständige 
„Existenz  des  Raumes  (des  Leeren)  behauptet,  und  ge- 
„lehrt,  dass  dieser  Raum,  dieses  Leere,  aus  dem 
„unendlichen  Geiste,  dem  unendlichen  beseelten  Odem 
Tov  ansiGov  nviv\iaToq)  in  das  Himmelsgewölbe,  in 
„die  Weltkugel,  eindringe,  indem  die  Weltkugel  dieses 
„Unendliche  in  sich  einziehe,  gleichsam  einathine;  dieser 
„Raum,  dieses  Leere,  begränze  nun  die  Wesen  (rag  cpvoeig^^ 
„indem  der  Raum  die  Sonderung  und  Trennung  des  neben 
„einander  Befindlichen  bilde 5  dieser  Raum,  dies  Leere,  sey 
„also  das  Erste  in  den  Zahlen,  den  zählbaren  Dingen, 
„indem  er  ihr  Wesen  begränze."  Zunächst  also  durch 
den  innerhalb  der  Weltkugel  befindlichen,  die  Einzeldinge 
von  einander  absondernden  und  begränzenden  Raum,  der 
von  dem  Unendlichen  aus  in  die  Weltkugel  eindringt,  und 
also  nicht  blos  über-  und  ausser  weltlich ,  sondern  auch 
innen  weltlich  und  unmittelbar  mit  den  Sinnen  wahrnehmbar 
ist,  befindet  sich  das  Unendliche  auch  im  Gebiete 
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des  Sinnlichen  (iv  toig  diadijroig).  Nach  den  Pythago- 
reern  also  ist  die  Gottheit  durch  eine  ihrer  Wesens- 
Seiten,  ihre  unendliche  Ausdehnung  und  Räumlichkeit, 
d.  h.  ihre  Allgegenwart,  unmittelbar  sinnlich 
wahr  nehm  bar  ;  der  gränzenlose,  die  Weltkugel  nicht 
blos  rings  umgebende,  sondern  sie  auch  durchdringende 
und  die  physischen  Einzeldinge  von  einander  sondernde 
Raum,  einer  ihrer  unmittelbaren  realen  Wesens -Bestand- 
theile,  macht  sie  uns  wenigstens  nach  einer  ihrer  Daseyns- 
formen  direkt  wahrnehmbar,  sichtbar,  wenn  uns  auch  ihr 
übriges  Wesen  verborgen  und  unsichtbar  ist;  ganz  wie 
es  in  den  Diatheken  heisst  :  „Einer  ist  der  gewaltige 
„Urgrund  des  Weltalls;  aus  dem  Einen  stammt  alles  Ge- 
„schaffne,  und  darin,  in  dem  Geschaffnen,  tritt  er 
„hervor,  darin  ist  er  wahrnehmbar,  erkennbar;  wenn  Ihn 
„selbst  auch  der  Sterblichen  Keiner  anzuschauen  im  Stande 
„ist."  Dies  ist  eine  für  uns  höchst  auffallende  Wendung 
des  Begriffes  vom  Unendlichen,  welche,  —  indem  sie  den 
uns  umgebenden  Raum  unmittelbar  als  einen  Theil  des 
Unendlichen  auffasst,  als  eine  der  Wesens  -  Seiten  der 
Gottheit,  —  mit  dem  Begriffe  der  Allgegenvvart  Gottes, 
der  uns  in  unserer  nebelhaft  idealistischen  DenkAveise  fast 
ganz  abhanden  gekommen  ist,  auf  eine  sehr  realistische 
Weise  Ernst  macht,  und  uns  die  Gottheit  als  das  unmittel- 
bar uns  umgebende  Unendliche  kennen  lehrt,  „in  welchem 
wir  leben,  weben  und  sind."  Dieser  Begriff  ist  so  absolut 
begründet  und  reell,  dass  er  durch  unsere  moderne  Welt- 
Anschauung,  welche  die  Vorstellung  von  einer  endlichen 
Weltkugel  und  die  mit  ihr  verbundenen  Gegensätze  zum 
Unendlichen  ganz  aufhebt,  nur  eine  um  so  frappantere 
und  unwiderleglichere  Wahrheit  erhält. 

Diese  von  Aristoteles  den  Pythagoreern  beigelegte 
Ansicht  vom  Unendlichen,  als  der  Urgottheit,  ist  nun  in 
der  That  geschichtlich  durchaus  begründet,  da  sowohl 
die  krotoniatische  Aerzteschule,  als  auch  die  eigentliche 
engere    Schule   des    Pythagoras    beide   den  Begriff  der 
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Unendlichkeit  mit  dem  der  Urgottheit  als  ganz  wesentlich 
verbanden  5  und  zwar  die  krotoniatische  Aerzteschule  so. 
dass  sie  die  Urgottheit  nach  Zoroasters  Lehrbegriff  aus- 
schliesslich als  die  räumliche  und  zeitliche  Unendlichkeit 
selbst  auffasst,  die  Zaruana  akarana, —  die  engere  pytha- 
goreische »Schule  dagegen  so,  dass  sie  den  unendlichen 
Raum,  die  grenzenlose  Ausdehnung,  als  eines  der  4  gött- 
lichen Urwesen  betrachtet,  als  einen  Wesens -Bestandtheil 
der  göttlichen  Viereinigkeit,  der  Tetraktys.  Welcher  von 
beiden  Lehrbegriffen  nun  von  Aristoteles  gemeint  ist,  lehrt 
eine  andere  Stelle  desselben,  die  uns  Stobaeus  aus  seiner 
verloren  gegangenen  Schrift  über  die  Philosophie  des 
Pythagoras  erhalten  hat,  und  worin  es  heisst:  ,309»c  Nach 
Pythagoras  ziehe  das  Himmelsgewölbe,  die  Welt- 
kugel, die  Zeit  und  den  Hauch  und  den  Raum,  der 
die  Plätze  der  Einzeldinge  von  einander  sondere,  aus 
dem  Unendlichen,  der  Urgottheit,  in  sich  ein.  Man 
sieht,  dass  auch  diese  Stelle  ganz  denselben  Ideenkreis 
enthält,  wie  die  eben  vorher  citirte,  denn  auch  in  dieser 
heisst  es,  das  Himmelsgewölbe  athme  den  Raum  aus 
dem  unendlichen  Geiste,  dem  unendlichen  beseel- 
ten Odem  in  sich  ein.  In  beiden  Stellen  kann  also  nur 
der  ägyptische  Lehrbegriff  der  engeren  pythagoreischen 
Schule  gemeint  seyn,  und  nicht  der  der  krotoniatischen 
Aerzteschule.  Denn  der  Urgottheitsbegriff  dieser  letzteren 
bestand  nur  aus  der  räumlichen  und  zeitlichen  Unendlich- 
keit 5  während  der  Urgottheitsbegriff  der  engeren  pytha- 
goreischen Schule,  die  Tetraktys,  neben  Zeit  und  Raum 
allerdings  auch  noch  jenen  beseelten  Odem,  jenen  un- 
endlichen Hauch  (nvoiq,  ämiQov  nvBVfia)  in  sich  schliesst, 
welcher  nach  beiden  Stellen  als  in  der  Urgottheit  vor- 
handen voraus  gesetzt  wird,  wenn  es  in  der  einen  heisst: 
die  Welt  ziehe  den  Raum,  das  Leere,  aus  dem  unend- 
lichen Geiste  oder  aus  dem  unendlichen  Odem  in 
sich  ein,  —  oder  wenn  es  in  der  andern  heisst:  die  Welt 
ziehe  neben  Raum  und  Zeit  auch  zugleich  den  Odem. 
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den  beseelten  Hauch  aus  dem  Unendlichen,  der 
Urgottheit,  in  sich  ein.  Denn  es  ist  ohne  Weiteres  klar, 
dass  jener  unendliche  beseelte  Odem,  jener  Hauch 
in  dem  Unendlichen,  der  Urgottheit,  nichts  Anderes  seyn 
kann,  als  jene  in  der  Tetraktys  stattfindende  Vermischung 
des  A eth er s,  des  Geistes,  und  des  dunstförmig 
aufgelösten  Wassers,  der  Unnaterie,  jenes  urdunkle 
dunstförmige  Gemische  Qoy.oTosöaa  o^iylri)  der  heiligen  Sage. 
Dass  aber  nicht  minder  die  Begriffe  von  Zeit  und 
Raum,  als  Bestandteilen  des  die  Welt  umgebenden 
Unendlichen ,  der  Urgottheit ,  wirklich  aus  dem  Lehr- 
begriffe der  engeren  pythagoreischen  Schule  herrühren 
und  also  der  ägyptischen  Viereinigkeits-  Lehre  angehören, 
wird  uns  auch  noch  durch  anderweitige  Nachrichten  aus- 
drücklich bezeugt.  Denn  einerseits  wird  gerade  der  Begriff 
der  Zeit,  als  einer  für  sich  bestehenden  und  die  Welt 
rings  umfassenden  Substanz,  —  ein  Begriff,  der  mit  so 
grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  die  zoroastrische  Urgott- 
heits- Lehre  (die  Zaruana  akarana,  den  %q6voq)  der  kroto- 
nischen  Aerzteschule  zurückgeführt  werden  könnte,  aus- 
drücklich und  mit  genauer  Beobachtung  des  richtigen 
Sprachgebrauches  den  Pythagorikern,  also  der  engeren 
pythagoreischen  Schule,  und  dem  Pythagoras  selbst 
beigelegt.  I309.d  Andererseits  wird  berichtet,  dass  nach 
Pythagoras  auch  noch  die  Anangke,  die  zwingende 
Notwendigkeit,  das  unerbittliche  Schicksal,  d.  h.  eben 
der  unendliche  Raum,  die  Weltkugel  umschliesse, 
also  einen  Bestandtheil  des  die  Weltkugel  umgebenden 
Unendlichen,  der  Urgottheit,  ausmache.  ,309' e  Dies  ist  aber 
eine  Vorstellung,  welche  dem  zoroastrischen  Lehrbegriffe 
ganz  fremd  ist,  und  nur  der  ägyptischen  und  orphischen 
Urgottheitslehre  angehört,  welche,  wie  wir  sahen,  auf  eine 
für  uns  so  befremdende  Weise  den  unendlichen  Raum  zu- 
gleich als  Hüter  und  Handhaber  der  Weltordnung,  als 
Schicksalsgottheit  auffasst. 

Der  ägyptisch -pythagoreische  Urgottheitsbegriff,  wie 
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er  ha  der  heiligen  Sage  vorgetragen  wird,  die  Auffassung 
der  Gottheit  als  einer  Viereinigkeit  von  Geist  und  Materie. 
Raum  und  Zeit,  der  Grundbegriff  der  gesammten  pytha- 
goreischen Spekulation,  kommt  also  in  diesen  Nachrichten 
unverändert  wieder  zum  Vorschein,  und  bildet  auch  die 
Grundlage  für  die  pythagoreische  Naturlehre.  Diesem 
identischen  Ausgangspunkte  entsprechend,  schliessen  sich 
nun  auch  die  weiteren  Bruchstücke  über  die  pythago- 
reische Kosmogonie  an  den  Ideenkreis  der  heiligen  Sage 
aufs  Engste  an. 

Als  Veranlassung  zur  Entstehung  der  Welt  wird 
zunächst  in  der  heiligen  Sage,  wie  bei  Anaximander, 
diesem  Unendlichen,  der  Urgottheit,  eine  ewige  und  zwar 
kreisförmige  Selbstbewegung  um  den  eigenen  Mittelpunkt 
zugeschrieben,  und  zugleich  diese  kreisförmige  Bewegung 
auf  die  in  der  Urgottheit  entstehende  Weltkugel  über- 
tragen, offenbar  um  auf  diese  Weise  die  scheinbare  täg- 
liche Achsendrehung  des  Himmelsgewölbes,  d.  h.  der  Welt- 
kugel, zu  erklären  und  aus  der  Urgottheit  selbst  herzuleiten. 

Durch  diese  ewige  kreisförmige  Selbstbewegung  der 
Gottheit  entsteht  nun  nach  der  heiligen  Sage  das  Weltall 
so,  dass  sich  in  dem  Mittelpunkte  dieser  kreisförmigen 
Bewegung,  also  in  der  Mitte  der  Gottheit,  eine  kugel- 
förmige Hülle  gleich  einer  runden  Wasserblase,  als  der 
erste  Keim  des  künftigen  Weltalles  bildete ,  welcher , 
nachdem  er  entstanden  war,  durch  Anziehung  der  nächsten 
ihn  umgebenden  Theile  der  Urgottheit  sich  zur  Weltkugel 
vergrösserte  und  entwickelte.  Auch  dieser  so  specielle 
Zug  hat  sich,  in  seiner  Vereinzelung  und  Abgerissenheit 
räthselhaft  genug,  in  einer  Anspielung  des  Aristoteles  er- 
halten, 1310  und  empfängt  erst  durch  seine  Zurückführung 
auf  die  Kosmogonie  der  heiligen  Sage  Licht  und  Ver- 
ständniss.  r,Die  Pythagoreer ,  sagt  Aristoteles ,  lehren 
..allerdings  eine  Welt -Entstehung;  denn  sie  sagen  ganz 
„deutlich,  dass  nachdem  sich  das  erste  Eine  (der 
..Keim  der  Weltkugel J  gebildet  gehabt,  alsbald  der 
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ihm  zunächst  liegende  Theil  des  Unbegränz t en, 
Unendlichen  ([der  Urgottheit  J,  von  dem  Beg ranzten. 
Endlichen  (yno  tov  ntoarog,  dem  ersten  Einen,  dem  Keime 
der  entstehenden  Weltkugel),  angezogen  und  begränzt, 
endlich  gemacht  (ß.  h.  zur  Weltkugel  ausgebildet)  wor- 
den sey.  Mit  diesem  so  auffallend  übereinstimmenden 
Zuge  würde  man  freilich  gar  Nichts  anzufangen  wissen, 
fäude  sich  nicht  in  der  Kosmogonie  der  heiligen  Sage 
der  ganze  Hergang*,  auf  welchen  angespielt  wird,  in 
nöthiger  Ausführlichkeit  überliefert. 

Nach  der  Darstellung  der  heiligen  Sage  ist  es  offenbar, 
dass  diese  Entstehung  der  Welt  als  eine  wirklich  zeitliche 
gemeint  ist,  dass  der  Welt  eine  Entstehung  in  einem 
bestimmten  Zeitpunkte ,  und  seit  diesem  Zeitpunkte  eine 
bestimmte  endliche  Dauer  beigelegt  wird,  dass  also  nur 
der  Urgottheit  selbst  vor  der  Entstehung  der  Welt  eine 
gränzenlose  ewige  Dauer  zukommt.  Der  logische  Wider- 
spruch ,  dass  auf  diese  Weise  während  einer  unbegränzten 
Ewigkeit  eine  Ursache ,  die  Urgottheit ,  vorhanden  gewesen 
wäre,  ohne  ihre  Wirkung,  die  Welt,  hervorzubringen, 
und  die  Unmöglichkeit  einen  Grund  anzugeben,  warum  zu 
einem  bestimmten  Zeitpunkte  die  Gottheit  plötzlich  aus 
ihrer  vorhergegangenen  Unthätigkeit  zur  Welt-Erzeugung 
überging,  brachten  bei  den  späteren  Pythagoreern  die 
Ansicht  hervor,  dass  die  Welt-Entstehung  nur  begrifflich, 
nicht  aber  wirklich  und  zeitlich  gemeint  sey,  dass  mit  der 
Ewigkeit  der  Ursache  not h wendig  auch  die  Ewigkeit  der 
Wirkung  gegeben,  und  dass  mithin  die  Welt  für  gleich 
ewig  mit  der  Gottheit  zu  betrachten  sey;  wie  dies  die 
früher  schon  angeführte  Stelle  des  Philolaos  13,1  auseinan- 
dersetzt. Diese  Ansicht  ist  aber  offenbar  schon  eine  logische 
Verfeinerung,  hervorgegangen  aus  einer  bewussteren  und 
tiefer  gehenden  Reflexion,  und  setzt  daher  die  Ansicht  von 
einer  wirklichen  und  zeitlichen  Welt-Entstehung  als  die 
ältere  nothwendig  voraus.  Da  nun  die  früher  schon  ange- 
führten Nachrichten  von  der  Kosmogonie  der  heiligen  Sage 
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dieser  die  Lehre  von  einer  wirklichen  und  zeitlichen  Ent- 
stehung der  Weltkugel  ohne  alle  Umschweife  beilegen, 1028 
auch  Aristoteles  in  der  kurz  vorher  besprochenen  Stelle 
seiner  Metaphysik  13,0  diese  zeitliche  Entstehung  der  Welt 
nls  eine  ganz  zweifellose  pythagoreische  Lehre  betrachtet, 
so  ist  die  Angabe  der  späteren  Epitomatoren ,  welche  die 
Ansicht  des  Philolaos  schon  dem  Pythagoras  selbst  beile- 
gen,1312 offenbar  unrichtig. 

Diese  so  entstandene  Weltkugel  verblieb  nun,  der 
heiligen  Sage  und  dem  gesunden  Menschenverstände  zu 
Folge,  im  Innern  der  Urgottheit,  —  denn  wie  hätte  sie  aus 
dieser,  welche  die  räumliche  Unendlichkeit  selbst  zugleich 
bildete  und  ausfüllte,  in  irgend  einer  Weise  heraustreten  kön- 
nen? —  sie  war  also  von  dem  LTnendlichen ,  der  Urgottheit, 
jener  Viereinigkeit  der  göttlichen  Urwesen:  des  unendlichen 
Raumes  und  der  ewigen  Zeit  und  der  diese  Unendlichkeit 
erfüllenden  Verbindung  des  Urgeistes  und  der  LTrmaterie, 
von  allen  Seiten  rings  umgeben  und  gleichsam  in  deren 
Schoosse  getragen.  Diese  Grund- Vorstellung  von  dem 
Verhältnisse  der  Welt  zur  Gottheit,  welche  durch  das 
ganze  Alterthum  und  Mittelalter  bis  in  das  letzte  Jahrhun- 
dert fortdauerte  und  sowohl  dem  religiösen  als  dem  meta- 
physischen Ideenkreise  dieser  gesammten  Zeit  zu  Grunde 
liegt,  diese  Gr  und- Vorstellung  wird  nun  auch,  wie  wir  sahen, 
von  den  bisher  angeführten  Nachrichten,  1309  dem  Pythagoras 
ausdrücklich  und  ausführlich  beigelegt.  Nicht  blos  dass  von 
dem  Lhiendlichen ,  d.  h.  von  der  Urgottheit  im  Allgemeinen 
und  von  dem  leeren  Raum  (rb  xbw)  berichtet  wird,  sie 
umgäben  von  Aussen  die  Welt,  was  sich  als  selbst 
verständlich  schon  aus  der  Natur  beider  Begriffe  ergibt, 
sondern  es  wird  dies  auch  von  denjenigen  göttlichen 
Bestandtheilen  und  Wesensformen,  denen  eine  Beziehung 
zur  unendlichen  Räumlichkeit  ferner  liegt,  noch  ins- 
besondere ausdrücklich  überliefert 5 13,3  so  wenn  es  von 
dem  Urgeiste  heisst,  er  umfasse  das  Weltall;  oder  von 
der  Zeit:  sie  gehöre  zur  Sphäre  des  die  Weltkugel  Um- 
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gebenden;  oder  von  der  Notwendigkeit,  dem 
Schicksal,  d.  h.  dem  Raum:  sie  schliesse  ringsum  die 
Weltkugel  ein. 

Nach  der  heiligen  Sage  wird  aber  die  Weltkugel 
von  der  Gottheit  nicht  blos  umfasst  und  umgeben ,  sondern 
auch  ganz  durchdrungen  und  beseelt,  und  das  Leben  der 
Weltkugel  rührt  von  der  unmittelbaren  Einwirkung 
der  Gottheit  her.  Der  letzte  Theil  der  heiligen  Sage, 
die  Kataposis,  beschäftigt  sich  ausschliesslich  mit  der 
Schilderung  dieser  Vorstellung:  „Zeus  ist  die  Feste  der 
„Erd'  und  des  sternenbesäeten  Himmels,  Zeus  ist  der 
„Odem  des  Alls,  und  der  Strom  nie  rastender  War- 
ane,44 heisst  es  dort  ausdrücklich.  Dasselbe  sagen  aber 
auch,  wie  wir  sahen,  die  bisher  angeführten  Nachrichten 
des  Aristoteles.  Nach  ihm  lehrten  die  Pythagoreer,  dass 
Raum  und  Zeit  und  beseelter  Odem  von  dem  Unendlichen, 
der  Urgottheit,  in  das  Himmelsgewölbe,  in  die  Weltkugel, 
eindrängen,  und  von  dieser  gleichsam  aus  der  Urgottheit 
eingeathmet  würden.  1309  Also  auch  hier  ist  die  vollkom- 
menste Uebereinstimmung. 

Nach  der  heiligen  Sage  ist  daher  die  Welt  der  Gott- 
heit wesensähnlich:  „der  Urzahl  gleicht  sie  in  Allem:" 
denn  sie  ist  aus  der  Substanz  der  Gottheit  selbst  hervor- 
gegangen, die  Bestandteile  der  Gottheit:  Geist,  Materie, 
Raum  und  Zeit,  finden  sich  in  der  Welt  wieder,  und  der 
Unterschied  zwischen  Gottheit  und  Welt  ist  nur  der.  dass 
die  Gottheit  unendlich ,  ungestaltet  und  ewig ,  die  Welt 
dagegen  endlich ,  gestaltet  und  entstanden  ist.  Der  Unter- 
schied, welchen  die  moderne  Denkweise  zwischen  Gottheit 
und  Welt  aufstellt,  indem  sie  die  Gottheit  als  ein  rein 
geistiges,  also  des  Lebens  und  der  Beseelung  allein  theil- 
haftiges  Wesen  betrachtet,  die  Welt  dagegen  als  eine 
rein  materielle,  also  todte  Masse,  —  dieser  Unterschied 
fällt  hier  ganz  weg,  indem  die  Gottheit  nicht  blos  als  ein 
geistiges,  sondern  auch  als  ein  materielles  Wesen  aufge- 
fasst  wird,   da  ja  die  Urmaterie  selbst  einen  der  vier 
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göttlichen  Urbestandtheüe  ausmacht;  die  Welt  dagegen  nicht 
als  ein  blos  materielles,  sondern  als  ein  auch  mit  eigener 
Beseelung  und  Begeistigung  begabtes  Wesen.  In  streng- 
ster Uebe'reinstimmung  hiermit  wird  uns  dann  auch  als 
pythagorische  Lehre  überliefert:  die  Welt  sey  nicht  blos 
fin  materieller  Körper,  eine  Kugel  QG(paiQ08i8rjg)y  sondern  auch 
beseelt  (ßfixpvxog')  und  mit  Intelligenz  begabt  Oospog}..*3*4 

Dies  ist  der  kosinogonische  Theil  des  Ideenkreises, 
der  sich  unmittelbar  an  die  Vorstellung  von  der  viereinigen 
Urgottheit  anschliesst. 

Die  vollständigste  Identität  dieser  von  den  Alten  und 
insbesondere  von  Aristoteles  über  die  pythagoreische  Kos- 
mogonie  uns  überlieferten  Nachrichten  mit  dem  Lehrbegriffe 
der  heiligen  Sage  ist  also  klar  und  unwidersprechlich,  und 
es  bestätigt  sich  in  vollster  Ausdehnung  die  von  uns  auf- 
gestellte Behauptung:  dass  die  FundamentalbegrifFe  der 
pythagoreischen  Naturlehre  mit  aller  Notwendigkeit  aus 
dem  kosmogonischen  Ideenkreise  der  heiligen  Sage  hervor- 
gehen, und  mit  ihm  übereinstimmen  inüssten,  falls  wirklich, 
wie  die  Alten  angeben,  die  heilige  Sage  von  Pythagaros 
herrühre.  Die  Uebereinstimmung  ist  selbst  in  einzelnen 
Nebenzügen  so  frappant,  dass  man  sieht,  die  Nachrichten, 
wenn  auch  durch  zweite  und  dritte  Hand  uns  überliefert, 
können  nur  die  heilige  Sage  selbst  zur  letzten  Quelle  haben: 
die  heilige  Sage  legitimirt  sich  hierdurch  von  Neuem  als 
eine  ächte  Schrift  des  Pythagoras,  und  wie  bei  jeder 
richtigen  Fundamental  -  Ansicht ,  so  dienen  auch  bei  dieser 
alle  ihre  weiteren  Konsequenzen  nur  zu  ihrer  Bestätigung. 

Die  weitere  Ausbildung  der  Weltkugel  geschieht  nun 
nach  der  heiligen  Sage  dadurch ,  dass  der  Urgeist ,  der 
Aether,  in  die  Welt  übergeht,  emanirt,  zum  innenweltli- 
chen Schöpfergeiste  (Phanes,  Erikapäus)  wird,  und  in 
derselben  die  Wärme,  das  Feuer,  erzeugt,  und  beide,  der 
Aether  als  geistiger,  und  das  Feuer  als  materieller  Welt- 
bildner, die  Gestaltung  der  Innenwelt  und  aller  ihrer 
Theile  aus  der  von  der  Gottheit  in  die  Welt  übergegangenen 
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Urmaterie,  jenem  dunstförmigen  mit  Erdtheilchen  vermisch- 
tem Wasser  hervorbringen.  Auch  hiermit  stimmen  die 
Nachrichten  uberein,  indem  sie  ausdrücklich  angeben: 
Pythagoras  habe  die  Entstehung  der  Welt  von  dem  Feuer 
und  dem  fünften  Elemente,  d.  h.  dem  Aether  beginnen 
lassen. 13,5  Denn  es  werden  fünf  Grundbestandtheile,  Ele- 
mente (GToiyßci)  ,  namhaft  gemacht  ,  aus  denen  nach  Pytha- 
goras  die  Welt  sich  gebildet  hat,  und  als  der  fünfte 
ausdrücklich  der  Aether,  der  Geist,  genannt:  das  die 
Weltkugel  in  Umschwung  Setzende  (o  <zrjg  acpcdoag 
oiy.og)'^  1316  denn  der  Aether,  der  Geist,  ist  ja  das  ewig 
Selbstbewegte  und  die  Welt  in  Bewegung  Setzende. 1317 
Die  übrigen  vier  kosmischen  Grundbestandtheile  sind  dann 
Feuer,  Licht,  Wasser  und  Erde 5  13,8  Wasser  und  Erde 
olfenbar  als  die  beiden  bei  der  Ausbildung  der  Welt  jetzt 
gesonderten  Bestandtheile  der  dunstartigen  göttlichen  Urma- 
terie ,  in  welcher  ja  das  Welt-Ei  entstand ,  und  von  welcher 
dasselbe  in  ungeschiedener  Masse  erfüllt  war,  ehe  diese 
von  Aether  und  Feuer,  den  beiden  weltbildenden  Elementen, 
zu  den  Einzeldingen  gesondert  ausgebildet  wurde  5  Feuer 
und  Luft  als  Erzeugnisse  des  Aethers.  Die  Entstehung 
des  Feuers  aus  dem  Aether  wird  in  der  heiligen  Sage 
geschildert 1319  und  die  Entstehung  der  Luft  aus  dem  Aether 
erhellt  daraus,  dass  die  Luft  kalter  Aether  heisst,  ,3i0 
olfenbar  im  Gegensatze  zum  Feuer,  dem  heissen  entzünde- 
ten Aether.  Luft  und  Aether  sind  ja  ohnehin  zwei  ganz 
nah  mit  einander  verwandte  Begriffe;  denn  im  ganzen  Alter- 
thume  wird  der  Aether  als  die  feinste,  in  den  höchsten 
Regionen  der  Weltkugel  befindliche  Luft  betrachtet,  die 
Seele  wird  als  luftartiges  Wesen  aufgefasst,  und  Anaxime- 
nes  übertragt  dalier  den  Begriff  der  Gottheit,  des  geistigen 
Urwesens,  den  wir  hier  bei  Pythagoras  mit  dem  Aether 
verbunden  sehen,  geradezu  auf  die  unendliche  das  Weltall 
umgebende  und  durchdringende  Luft 5  —  wie  wir  dies 
Alles  im  Vorhergehenden  schon  kennen  gelernt  haben. 

Dies  ist  also  das  erste  Vorkommen  der  sogenannten 


84* 


P  y  t  h  a  g  o  r  a  s. 


Kl  ein  ente  (oroigafo),  der  Crundbestandtheile  des  Weltalles; 
sie  bilden  in  diesem  ältesten  Ideenkreis  des  Pythagoras 
und  der  Pythagoriker  eine  Fünfzahl  {nwndif) :  Aether, 
Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde;  während  die  Pythago- 
reer  als  Anhänger  der  zoroastrischen  Spekulation  nach 
dem  Vorhilde  der  zoroastrischen  4  Elemente:  Licht  und 
Finsterniss,  Feuer  und  Wasser,  eine  Vierzahl  der 
Elemente  annahmen:  Feuer  und  Luft,  Wasser  und  Erde. 
Diese  Vierzahl  ging  nun  auch  in  den  noch  jetzt  herr- 
schenden populären  Ideenkreis  über,  indem  man  den  für 
die  Sinne  ohnehin  nicht  wahrnehmbaren  Aether  wegliess, 
und  nun  diese  übrigen  vier  Elemente  als  die  Bestandteile 
der  uns  unmittelbar  umgebenden  unbeseelten  materiellen 
Welt  ansah  und  dieselben  somit  ebenfalls  als  todt  und  leblos 
betrachtete.  Diese  unsere  moderne  Ansichtsweise,  — 
obgleich  sie  uns  so  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist, 
dass  wir  uns  nur  mit  äusserster  Mühe  von  ihr  losmachen 
können,  —  dürfen  wir  demungeachtet  nicht  auf  diesen 
antiken  Begriff  der  Elemente  übertragen,  da  diese  als 
unmittelbare  Ausflüsse  der  urgöttlichen  Substanz  durchaus 
belebt  und  beseelt,  ja  der  Aether  sogar,  als  der  unmittel- 
bare Ausfluss  des  göttlichen  Geistes  und  als  der  Quell  aller 
kosmischen  und  irdischen  geistigen  Wesen,  nothwendiger 
Weise  als  mit  Intelligenz  und  Wille  begabt,  gedacht 
werden.  Die  Beseelung  und  Begeistigung ,  welche,  wie 
wir  sahen,  dem  Weltalle  beigelegt  werden,  sind  schon 
gleich  in  seinen  Elementen,  seinen  Urbestandtheilen  be- 
gründet, wie  wir  dies  sogleich  ausdrücklich  werden  aus- 
gesprochen finden,1321  weil  diese  unmittelbar  aus  der 
Gottheit  hervorgehen,  Ausflüsse  der  göttlichen  Substanz 
sind.  Diese  Grund-Vorstellung  von  einer  durchgängigen 
und  tief  innerlichen  Belebtheit  und  Beseelung,  ja  Durch- 
geistigung  des  Weltalls  und  der  Materie  ist  es  wohl,  welche 
unserer  modernen,  so  ganz  entgegengesetzten  Angewöh- 
nung: Geist  und  Materie  als  dualistisch  gesondert,  ja 
entgegengesetzt,  den  Geist  allein  als  lebendig,  die  Materie 
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und  Welt  dagegen  als  todt  und  leblos  zu  betrachten,  — 
am  meisten  und  hartnäckigsten  widerstrebt;  selbst  einmal 
erfasst,  wird  sie  doch  immer  wieder  von  unserer  modernen 
Denkweise  zurückgedrängt  und  verdunkelt;  und  doch  ist 
sie,  trotz  der  ihr  beigemischten  Irrthümer,  nicht  blos  für 
das  richtige  Verständniss  der  alten  Ideenkreise,  sondern 
auch  als  durchaus  wesentliches  Korrektiv  für  unseren  so 
ganz  leeren  und  haltlosen  spiritisalistischen  Dualismus  von 
der  höchsten  Bedeutung  und  Wichtigkeit. 

Von  diesen  Grundbestandteilen,  Elementen,  heisst 
es  nun,  dass  sie,  olfenbar  als  einander  wesensähnlich, 
unaufhörlich  in  einander  übergehen  und  sich  in  einander 
verwandeln,  auf  diese  Weise  das  All  durchdringen  und 
durchströmen,  und  dass  desshalb  gerade  durch  sie  die 
Welt  beseelt  werde  und  ein  intelligentes  Wesen  sei.  1321 
Demgemäss  finden  wir  denn  auch  nicht  blos  Feuer  und 
Luft,  sondern  auch  das  Wasser,  also  einen  Bestandtheil 
der  Urmaterie,  aus  dem  Aether  hergeleitet,  indem  es  ver- 
dichteter, geronnener  Aether  genannt  wird.  1322  Dies  stimmt 
olfenbar  mit  der  in  der  Darstellung  der  heiligen  Sage 
schon  besprochenen  Aeusserung  überein,  dass  der  Aether, 
die  Monas,  der  letzte  Quell  auch  der  göttlichen  Urbestand- 
theile  sei,  da  ja  nach  der  heiligen  Sage  die  übrigen  gött- 
lichen Urwesen  der  Tetraktys,  und  insbesondere  die  Dyas, 
die  Urmaterie,  aus  der  Monas,  dem  Aether,  dem  Urgeiste, 
hervorgehen.  5323  Dies  ist  demnach  eine  der  Anaximeni- 
schen  Ansichtsweise  ganz  verwandte,  ja  wesensgleiche. 
Denn  nach  Anaximenes  entsteht  Alles  durch  Verdichtung 
oder  Verdünnung  aus  der  Luft,  dem  Geiste;  durch  Ver- 
dünnung das  Feuer,  durch  Verdichtung  das  Wasser  und 
die  Erde.  Hier  entstehen  die  Crundbestandtheile  der  Welt 
aus  dem  Aether,  d.  h.  ebenfalls  aus  der  geistigen  Sub- 
stanz. Dass  der  Begriff  von  Geist,  welcher  dieser  Ansichts- 
weise zu  Grunde  liegt,  natürlich  von  dem  unsrigen  gar 
sehr  verschieden  ist,  haben  uns  schon  die  früheren  Ideen- 
kreise gezeigt,  und  wird  auch  sogleich  aus  der  weiteren 
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Darstellung  dieses  pythagoreischen  in  ganz  unzweideutiger 
Weise  erhellen. 

Allen  letzten  Ur-Theilchen  dieser  Elemente  wird  nun 
gleichmässig  eine  Ausdehnung:  eine  Grösse  und  Gestalt 
beigelegt,  und  zwar  den  Theilchen  eines  jeden  Elementes 
ihre  eigene,  je  nach  den  regelmässigen  fünf  mathemati- 
schen Körpern:  der  Erde  die  des  Würfels,  —  dem  Feuer 
die  der  dreiseitigen  PjTamide,  des  Tetraeders,  —  der  Luft 
die  des  Oktaeders,  dem  Wasser  die  des  Eikosaeders ,  und 
dem  Aether  die  des  Dodekaeders.  1324  Man  sieht  im  Allge- 
meinen leicht,  dass  die  den  Elementen  und  den  mathema- 
tischen Körpern  gleichmässig  zukommende  Fünfzahl  diese 
Verbindung  beider  veranlasst  hat;  was  aber  der  Grund 
war,  weswegen  man  den  einzelnen  Elementen  gerade 
ihre  besonderen  mathematischen  Formen  beigelegt  hat, 
wird  uns  nicht  überliefert  und  lässt  sich  auch  nur  bei 
einem  oder  dem  andern  muthmasslich  errathen.  1325  Pytha- 
goras  nahm  demnach  letzte,  noch  ausgedehnte  und  in 
ihrer  räumlichen  Form  unterschiedene  Ur-Theilchen  der 
Elemente  an,  also  wahre  Atome,  wenn  er  auch  diese 
Bezeichnung  selbst  noch  nicht  kannte,  sondern  diese 
letzten  Theilchen  der  Elemente  Monaden,  Einheiten, 
nannte  5  olfenbar  weil  er  sie  als  nicht  mehr  weiter  zusam- 
mengesetzt, sondern  als  absolut  einfach  betrachtete.  1326 
Wenn  es  daher  gewöhnlich  als  eine  Lehre  des  Syraku- 
saners  Ekp hantos,  eines  unmittelbaren  Schülers  des 
Pythagoras  angeführt  wird:  dass  die  Grundbestandtheile 
des  Weltalles  die  nicht  weiter  theilbaren  Körperchen  und 
das  Leere,  der  Raum,  seyen,  1327  —  der  ja,  wie  wir  im 
Vorhergehenden  aus  den  dort  angefühlten  Stellen  des 
Aristoteles  sahen,  durch  sein  Dazwischentreten  die  ge- 
sonderte Existenz  der  Einzeldinge  bewirkt,  oder  wie  sich 
Aristoteles  ausdrückt:  die  Zahlen  von  einander  sondert 
und  trennt,  —  so  ist  dies  gar  keine  dem  Ekphantos 
eigentümliche  Ansicht ,  sondern  war  Gemeingut  der 
pythagoreischen  Schule,  Lehre  des  Pythagoras.  Wenn 
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dann  noch  weiter  hinzugefügt  wird:  1327  Ekphantos  sey 
es,  der  zuerst  die  Monaden  für  körperlich  erklärt  habe, 
—  so  kommt  auch  diese  Lehre  der  pythagoreischen 
Schule  zu ,  und  wenn  sie  dem  Ekphantos  insbeson- 
dere beigelegt  wird,  kann  dies  nur  von  der  bei  den 
späteren  Epitomatoren  so  häufig  vorkommenden,  schon 
mehrfach  berührten  Sitte  herkommen ,  Denjenigen ,  in 
dessen  Schriften  man  eine  Lehre  zuerst  ausgesprochen 
findet,  auch  als  den  Urheber  dieser  Lehre  anzusehen. 
Dies  wird  durch  Aristoteles  bestätigt,  welcher  ausdrück- 
lich berichtet:  1320  die  Pythagoreer  hätten  den  Monaden 
Grösse  und  Ausdehnung  beigelegt  5  und  daher  in  einer 
anderen  Stelle  bemerkt:  ,326  es  sey  ganz  Eins,  ob  man 
Monaden  sage  oder  kleine  Körperchen.  Ein  anderer  Bericht- 
erstatter nennt  sie  daher,  und  das  ist  offenbar  ihre 
älteste  Bezeichnung :  Dünste  und  Stäubehen  {dr^o\ 
xa)  o'/koO.  1326  Dass  sich  Pythagoras  übrigens  diese  Ur- 
Theile  der  Elemente  unendlich  klein  dachte  1328  und  dass 
er  von  grob  sinnlichen  Vorstellungen,  zu  denen  man  sich 
etwa  durch  die  Worte  der  Berichterstatter  verleiten  lassen 
könnte,  sehr  entfernt  war,  erhellt  schon  daraus,  dass  er 
auch  Luft  und  Feuer,  die  sinnlich  feinsten  Elemente,  aus 
solchen  kleinen  Körperchen  bestehen  Hess,  und  wird  da- 
durch bestätigt,  dass  er  sich,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  Verbindung  des  Aethers  mit  der  Urmaterie,  den  im 
Wasser  aufgelösten  Erdtheilchen .  als  eine  dunstartige 
Nebelmasse  (opi-ihf)  vorstellte. 

In  jeder  Beziehung  entsprechen  also  diese  Ür-Theilchen 
der  Elemente,  die  Monaden,  ganz  den  Atomen.  Die  Annahme 
solcher  unendlich  kleinen  und  feinen  Bestandteile  der  Ele- 
mente war  aber  auch  weit  entfernt  ein  blosses  Erzeugniss 
der  Spekulation  zu  seyn,  sondern  aus  der  unmittelbaren  Be- 
trachtung der  Wirklichkeit,  z.  B.  der  atmosphärischen  Her- 
gänge entnommen:  der  Nebel  und  die  Wolken,  welche  als 
Regen  niederfallend  erdiges  Wasser  enthielten ;  die  Luft 
selbst,  welche  sich  in  Wind  und  Orkan  als  ein  sehr  fühlbares 
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körperliches  Wesen  auswies,  mussten  diese  Vorstellungen 
von  unendlich  kleinen  Theilchen,  aus  denen  sie  zusammen- 
gesetzt seyen,  von  selbst  hervorbringen.  In  so  weit  war 
also  diese  Elementen-  und  Monadenlehre  nach  dem  da- 
maligen Stande  des  Wissens  ganz  wohl  begründet.  Ihre 
schwache  Seite  lag  nur  darin,  dass  sie  eigentlich  die 
Scheidelinie  zwischen  Geist  und  Materie  wieder  verwischt, 
indem  sie  den  Aether,  den  Geist,  mit  den  übrigen  Ele- 
menten, selbst  dem  Wasser  und  der  Erde,  also  sogar 
der  gröberen  Materie,  als  verwandt  auffasst,  und  einen 
Wesens  -  Unterschied  zwischen  Geist  und  Materie  gar 
nicht  angibt.  Einen  solchen  Wesens-Unterschied  setzt  sie 
aber  nothwendig  voraus,  da  sie  den  Aether,  den  Geist, 
der  Materie  gegenüber  als  eine  selbstständig  bestehende 
Substanz  annimmt,  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  der 
Urgottheitslehre,  in  welcher  ja  auch  Aether,  Geist,  und 
Urmaterie  als  zwei  von  einander  gesonderte,  selbstständige 
göttliche  Urwesen  vorkommen.  Schon  Aristoteles  rügt  die- 
sen Mangel,  indem  er  in  seiner  Metaphysik  bemerkt:  1329 
die  Pythagoreer  schienen  die  Elemente  unter  die  Kate- 
gorie des  Materiellen  unterzuordnen,  indem  sie  aus  ihnen 
als  Grundlage  die  Wirklichkeit,  die  Substanz,  bestehen 
und  gebildet  seyn  Hessen;  als  ob  sie,  wie  er  an  einer 
anderen  Stelle  derselben  Metaphysik  sagt,  1330  hierin  ganz 
mit  den  anderen  Naturphilosophen  übereinstimmten,  dass 
das  Seyende  nur  das  Sinnliche  sey,  was  die  Welt  in 
sich  befasst.  Dieser  Mangel  ist  jedoch  dem  Pythagoras 
persönlich  nicht  anzurechnen,  da  er  in  dem  damaligen 
Stande  der  Wissenschaft  begründet  ist,  welche  den  erst 
später  aufgefundenen,  jedoch  schon  von  Aristoteles  ge- 
kannten Unterschied  zwischen  den  dem  Gesetz  der  all- 
gemeinen Schwere  unterworfenen,  wägbaren,  eigentlich 
materiellen  Substanzen ,  und  den  der  Schwere  nicht 
unterworfenen,  unwägbaren,  den  sogenannten  Impondera- 
bilien, d.  h.  gerade  dem  Aether  und  seinen  Thätigkeits- 
Weisen:  dem  Licht,  der  Wärme,  der  Elektricität,  dem 
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Nervenfluidum ,  —  noch  gar  nicht  ahnte.  Auf  diesem 
Unterschiede  beruht  aber  eine  der  wesentlichsten,  wichtig- 
sten und  umfassendsten  Begriffs  -  Kategorien ,  die  trotz 
ihrer  Wichtigkeit  noch  heute  fast  völlig  unausgebildet  ist, 
und  bei  einer  künftigen,  durch  den  gesteigerten  Wissens- 
stand noth wendig  gemachten  Reform  unserer  Denk -Kate- 
gorien eine  grosse  Rolle  spielen  wird.  Denn  unsere  bis 
jetzt  herrschenden  Begriffs  -  Kategorien,  in  denen  unsere 
Denker  und  Forscher  mit  oder  ohne  Bewusstseyn  sich 
herumdrehen,  rühren  wesentlich  noch  von  Aristoteles  her, 
genügen  dem  heutigen  Wissensstande  nicht  mehr,  und 
veranlassen  daher,  wie  gerade  jetzt  bei  den  Kämpfen  um 
Stoff  und  Geist,  viel  unnützes  Strohdreschen 5  ihre  Umbil- 
dung und  Berichtigung  wird  daher  eine  der  grössten, 
aber  auch  der  schwierigsten  Aufgaben  einer  erst  noch 
zu  schaffenden  Erkenntniss  -  Theorie  ausmachen. 

Durch  diese  Elementen  -  Lehre  wird  demnach  die 
Wesens -Gleichheit  von  Gottheit  und  Welt,  was  die  Sub- 
stanz beider  betrifft,  mit  völliger  Konsequenz  im  Detail 
begründet  5  sie  soll  hauptsächlich  nachweisen ,  wie  die 
Substanz  der  Welt,  sowohl  die  geistige  als  die  materielle, 
unmittelbar  aus  der  göttlichen  Substanz,  dem  Urgeiste 
und  der  Urmaterie,  hervorgegangen  sey.  Dass  das  All: 
die  Gesammtheit  beides  des  Unendlichen  wie  des  End- 
lichen, der  Gottheit  wie  der  Welt,  der  Substanz  nach 
wirklich  Eins  und  identisch  sey,  wird  also  zunächst  durch 
den  Ursprung  der  Welt  aus  der  Gottheit  nach- 
gewiesen. Nun  wird  aber  auch  noch  weiter,  wie  wir 
dies  schon  im  Vorhergehenden  sahen,  1309  von  Aristoteles 
als  pythagoreische  Lehre  überliefert,  dass  die  Welt  auch 
noch  fortwährend  mit  der  Gottheit  in  der  engsten 
Wesens -Gemein  schaft  stehe  und  die  zur  unaus- 
gesetzten Neuschöpfung  und  Entstehung  der 
Dinge  nöthige  Substanz  noch  fortwährend  aus 
der  sie  umgebenden  Gottheit  empfange,  indem  sie 
jene  dunstartige  Vermischung  von  Aether  und  Urmaterie, 
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jenen  beseelten  Hauch  und  Odem  Qnrorj,  nrBvfia)  beständig' 
aus  der  Gottheit  in  sich  einziehe  und  gleichsam  einathme: 
eine  Vorstellung',  die,  so  befremdend  sie  auch  auf  den 
ersten  Anblick  erscheinen  mag,  doch  nur  die  weitere 
Ausführung  jenes  in  den  Diatheken  vorkommenden  Verses 
ist.  welcher  die  Gottheit,  die  Tetraktys,  den  „Quell  der 
ewig  strömenden  Schöpfung"  nennt.  1331  Die  Erhal- 
tung der  Welt  wird  demnach  von  Pythagoras  als  eine 
beständig  fortdauernde  Schöpfung  betrachtet,  und  dieser 
Begriff  nicht  auf  einen  blos  einmaligen  und  nun  für  immer 
abgeschlossenen  Akt  beschränkt,  sondern  die  Welt-Erhal- 
tung selbst  als  eine  ununterbrochene  Fortsetzung  und  eine 
ewige  Erneuerung  der  Weltschöpfung  bezeichnet.  Auch 
dies  ist  ein  grossartiger  und  dem  Pythagoras  eigenthüm- 
licher  Gedanke.  Die  substantielle  Wesens -Einheit  von 
Gottheit  und  Welt  ist  also  in  jeder  Beziehung  klar  5 
die  Welt  ist  aus  der  göttlichen  Substanz  nicht  blos  ein 
für  allemal  entstanden,  sondern  sie  erhält  sich  auch 
noch  fortwährend  nur  durch  die  Theilnahme  und  Ver- 
bindung mit  der  göttlichen  Substanz  5  Gottheit  und  Welt 
stehen  in  der  engsten  Wesens  -  Gemeinschaft :  „Eins  ist 
das  All",  die  Gesammtheit  des  Vorhandenen,  die  Gottheit 
und  die  Welt  Ov  70  ^«05  wie  es  jener  schon  mehrfach 
besprochene  Vers  der  Kataposis  verlangt.  1332 

Zugleich  aber  empfängt  die  Welt  nicht  blos  ihre  Sub- 
stanz, sondern  auch  ihre  dem  unendlichen  Wesen  der 
Gottheit  so  entgegengesetzte  endliche  begränzte  Gestalt, 
ihre  Sonderung  in  endlich  begränzte  Einzeldinge,  unmittel- 
bar aus  der  Substanz  der  Gottheit  selbst.  Denn  nach 
einer  schon  im  Vorhergehenden  1333  angeführten  Stelle  des 
Aristoteles  ist  den  Pythagoreern  das  Leere,  der  Raum, 
welcher  die  Einzeitheile  der  Welt,  die  endlichen  Dinge, 
von  einander  sondert  und  scheidet,  und  sie  dadurch  zu 
Zahlen,  d.  h.  zählbaren  Dingen,  Einzelwesen,  ausbildet, 
etwas  selbstständig  Existirendes,  und  zwar  ein  Theil  des 
Unendlichen,  d.  h.  der  Gottheit.     Dieser  Raum,  dieses 
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Leere,  dringe  nun  aus  dem  Unendlichen,  der  Gottheit, 
durch  das  Himmelsgewölbe  unaufhörlich  in  die  Weltkugel 
ein,  und  so  erzeuge  denn  die  Gottheit  aus  ihrem  eigenen 
unendlichen  Wesen  auch  die  Endlichkeit  der  Welt  und 
der  Einzeldinge.  Aus  einem  ganz  gleichen  Grunde  offen- 
bar lässt  Pythagoras  auch  die  Zeit.  1334  das  dritte  gött- 
liche Urwcsen  aus  dem  Unendlichen,  der  Gottheit,  durch 
das  Himmelsgewölbe  in  die  Weltkugel  eindringen,  um  eben 
so,  wie  der  Raum  ..die  »Sonderung  und  Trennung  des  neben 
einander  Befindlichen"  verursacht,  so  auch  die  Sonderung 
und  Trennung  des  auf  einander  Folgenden  hervorzubringen, 
und  hierdurch  alles  in  der  Welt  Geschehende  ebenfalls 
zu  etwas  Endlichem,  nur  eine  begränzte  Frist  Dauerndem 
zu  machen.  Der  unendliche  Raum  und  die  gränzenlose 
Zeit,  Wesens  -  Seiten  der  Gottheit  selbst,  sind  es  also, 
welche  die  Endlichkeit  der  Dinge  unmittelbar  erzeugen. 
Durch  diese  Erklärung,  die,  wie  man  sieht,  nur  eine 
Uebertragung  der  wirklichen  Erscheinungen  in  Worte  ist, 
sucht  also  Pythagoras  die  andere  Hälfte  des  Problemes 
zu  lösen,  das  er  sich  selbst  in  der  Kataposis  vorgelegt 
hatte,  1332  wenn  er  den  Zeus  fragen  lässt:  „Wie  soll 
als  Eins  mir  das  All  und  gesondert  doch  Jedes 
bestehen?"  —  Es  ist  olfenbar  und  im  höchsten  Grade 
interessant,  dass  Pythagoras  auf  diese  Weise  das  von 
Xenophanes  aufgestellte,  und  wegen  seiner  Vermengung 
des  Endlichen  mit  dem  Unendlichen,  der  Welt  mit  der 
Gottheit,  so  ungenügend  und  voller  Widersprüche  behan- 
delte Thema:  Eins  ist  das  All  (ßv  rb  nävj,  berichtigend 
wieder  aufnimmt,  und  gerade  durch  diese  Herleitung  des 
Endlichen  aus  dem  Unendlichen,  durch  diese  Sonderung 
der  Welt  von  der  Gottheit,  durch  diese  Nachweisung, 
dass  das  Endliche  nur  einen  integrirenden  Theil  des  Un- 
endlichen bilde,  —  wie  es  ja  in  dem  Begriff  der  Unend- 
lichkeit selbst  liegt.  —  alle  die  Denk  -  Schwierigkeiten 
beseitigt,  in  welche  sich  Xenophanes  verwickelt  hatte. 
Offenbar  war  diese  Auseinandersetzung  in  der  Kataposis 
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selbst  als  Beantwortung  der  von  Zeus  aufgestellten  Frage 
vorgetragen  worden,  und  die  von  Aristoteles  uns  glück- 
licher Weise  noch  überlieferten  vereinzelten  Angaben 
kommen  durch  die  zweite  und  dritte  Hand  von  dort  her. 

Dies  aus  der  Gottheit  entstandene  Endliche  betrachtet 
nun  Pythagoras  als,  gleich  der  Gottheit  selbst,  nach  Zahl, 
Maass  und  Harmonie  geordnet,  1335  wie  wir  dies  schon 
zum  Theil  bei  der  früheren  Darstellung  der  naturwissen- 
schaftlichen Disciplinen,  z.  B.  der  Musik  und  Astronomie 
kennen  gelernt  haben.  Es  ist  dies  zwar  eine  Vorstellungs- 
weise,  die  im  Begriffe  des  Endlichen  selbst  ihren  letzten 
Grund  hat  5  denn  dieses  muss,  eben  als  begränzt  und 
endlich,  zähl-  und  messbar  seyn,  oder  nach  der  pythago- 
reischen Ausdrucksweise  selber  eine  „Zahl"  bilden,  und 
demgeinäss  auch  mit  anderem  Endlichen ,  Zähl-  und  Mess- 
baren, mit  anderen  „Zahlen 5"  in  einem  zähl-  und  messbaren 
Verhältnisse  stehen.  Aber  die  Detail-Ausführung  dieses 
Gedankens ,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  der  mathematischen  Musik 
kennen  lernten,  konnte  nur  in  einem  Kopfe  entstehen, 
welcher  der  mathematischen  Spekulation  und  insbesondere 
den  zahlentheoretischen  Untersuchungen  mit  so  grosser 
Vorliebe  nachhing,  wie  dies  Pythagoras  that.  Nichts  desto- 
weniger  lag  es  mit  Notwendigkeit  in  dem  damaligen 
noch  so  unentwickelten  Zustande  der  Naturwissenschaft, 
dass  Pythagoras  nur  auf  einzelnen  Gebieten,  wie  dem  der 
mathematischen  Musik,  diese  so  fruchtbare  und  weittragende 
Grundansicht  mit  w  issenschaftlicher  Schärfe  und  auf  Expe- 
rimente gestützt  weiter  ausbilden  konnte,  und  dass  ihm 
die  Anwendungen,  wrelche  die  neuere  Wissenschaft,  z.  B. 
in  der  Chemie,  von  dieser  Grund-Maxime  gemacht  hat, 
noch  ganz  und  gar  unzugänglich  seyn  mussten.  Der  lange 
Zwischenraum  von  zwei  Jahrtausenden,  welcher  die  erste 
Auffassung  dieses  Gedankens  durch  Pythagoras  von  seiner 
weiteren  Verfolgung  durch  die  neuere  Wissenschaft  trennt, 
ist  ein  Beweis,  wie  grossartig  dieser  Gedanke  war,  und 
wie  genial  sein  Urheber.    Dass  die  Weiterbildung  dieses 
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Gedankens,  wie  sie  durch  Telauges  und  die  späteren 
Pythagoreer  in  der  sogenannten  Zahlen-Symbolik  Statt 
fand,  nur  auf  Aeusserlichkeiten  und  zum  Theil  auf  leere 
Träumereien  führen,  und  bei  den  Noch-Späteren  geradezu 
in  baaren  Unsinn  ausarten  inusste,  lag  in  der  Natur  der 
Sache:  je  grossartiger  und  genialer  die  Idee  war,  desto 
mehr  musste  sie  die  Denkfähigkeit  und  den  Wissens- 
stand selbst  der  Späteren  übersteigen,  und  desto  mehr 
musste  sie  als  völlig  unverstanden  und  unverständlich  bei 
der  hohlköpfigen  Menge  in  Unsinn  umschlagen. 

Auch  dieser  Theil  des  Ideenkreises  über  die  Entste- 
hung der  Einzeldinge  aus  den  Elementen  und  ihren  Monaden 
durch  den  Einfluss  von  Raum  und  Zeit  nach  Zahl  und 
Maass  hat  also  des  Eigentümlichen  genug. 

Diese  Lehre  von  den  Grundbestandteilen ,  Elementen, 
des  Weltalls,  von  ihrer  Herleitung  unmittelbar  aus  der 
Substanz  der  Gottheit,  von  ihrer  Gestaltung  zu  den  endli- 
chen Einzeldingen  durch  den  Einfluss  von  Raum  und  Zeit, 
diese  ganze  Lehre  von  der  Entstehung  des  Endlichen  aus 
dem  Unendlichen,  des  Gestalteten  aus  dem  Gestaltlosen, 
des  Vielen  aus  dem  Einen,  als  Schlussstein  der  eigentli- 
chen Kosmogonie,  ist  nun  trotz  des  fragmentarischen  Zu- 
standes,  in  welchem  sie  uns  überliefert  worden  ist,  einer 
der  wichtigsten  und  interessantesten  Theile  dieses  physika- 
lischen Ideenkreises.  Man  sieht,  sie  ist  ganz  die  weitere 
Ausbildung  und  Fortführung  der  Anaximandrischen  Ideen 
von  der  Entstehung  der  Welt  aus  dem  Unendlichen  5  wie 
denn  auch  schon  im  Vorhergehenden  auf  Uebereinstimmun- 
gen  zwischen  beiden  Ideenkreisen  hingewiesen  wurde: 
auf  die  Idee  des  Unendlichen,  der  Urgottheit,  selbst 5  ihre 
ewige  Eigenbewegung  5  die  Ausbildung  der  Urmaterie,  des 
Wassers,  durch  den  Geist,  den  Aether;  die  specielle  Aus- 
bildung der  Welt  durch  das  Feuer  etc.  Dabei  ist  aber  die 
Anaximandrische  Vorstellung  von  der  Entstehung  der  Ein- 
zeldinge durch  die  Verbindung  des  Verwandten  und  Schei- 
dung des  Entgegengesetzten  in  den  Urbestandtheilen  des 
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Unendlichen  ersetzt  durch  eine  Vo rs teil ungs weise,  welche 
derjenigen  des  Anaximenes  von  der  Entstehung  der  Einzel- 
dinge aus  der  Luft,  dem  Geiste,  ganz  nah  verwandt  ist, 
indem  auch  bei  Pythagoras  die  Elemente  aus  dem  Aether 
hervorgehen.  Zugleich  nimmt  der  Ideenkreis  bei  Pythago- 
ras  auch  eine  selbstständige  und  eigentümliche  Wendung, 
indem  er  die  Endlichkeit  des  Entstandenen,  seine  Sonde- 
rung in  endliche,  abgegrenzte  Einzeldinge  aus  der  Natur 
des  Unendlichen  selbst,  des  zwischen  die  Einzeldinge 
tretenden,  sie  begrenzenden  und  von  einander  trennenden 
Raumes  erklärt.  Auch  hier  also  zeigt  sich  der  geschicht- 
liche Zusammenhang  des  Pythagoras  mit  seinen  Vorgän- 
gern; und  die  Weiterbildung,  welche  der  spekulative 
Ideenkreis  bei  Pythagoras  erhält,  ist  diesem  geschicht- 
lichen Zusammenhange  gemäss.  In  einem  noch  höheren 
Grade  und  auf  eine  in  der  That  sehr  überraschende 
Weise  tritt  aber  dieser  historische  Zusammenhang  in  der 
Bezugnahme  auf  den  Ideenkreis  des  Xenophanes  hervor, 
und  zwar  insbesondere  auf  dessen  berühmten  Satz  über 
die  Identität  von  Welt  und  Gottheit,  den  Grundpfeiler  des 
gesammten  Pantheismus:  „ein  Eines  ist  das  All,  und 
dies  Eine  ist  die  Gottheit."  Wir  sahen,  wie  Xeno- 
phanes diesen  Satz  dadurch  zu  beweisen  sucht,  dass  er 
die  selbstständige  Existenz  eines  Unendlichen,  einer  von 
der  Welt  getrennten  Gottheit,  ganz  läugnet,  die  Gottheit 
mit  der  Weltkugel  ganz  identificirt,  und  hierdurch  die 
Gottheit  für  ein  rein  körperliches  Wesen,  einen  Körper 
QümfAa) ,  erklärt ;  wie  Aristoteles  ausdrücklich  sagt.  Diesem 
auf  die  höchste  Spitze  getriebenen  Materialismus,  der  die 
selbstständige  Existenz  der  Gottheit  neben  der  Welt,  und 
der  Welt  neben  der  Gottheit  ganz  aufhebt,  und  mit  seiner 
Lehre  von  der  absoluten  Einheit  und  Einartigkeit  dieser 
zur  Gottheit  erhobenen  Weltkugel  die  selbstständige  Exi- 
stenz der  Einzeldinge  und  Einzelwesen  innerhalb  der  Welt 
ganz  undenkbar  macht,  —  dieser  in  die  gröbsten  Denk- 
widersprüche verwickelten  All-Einheitslehre  tritt  nun  Pytha- 
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goras  entgegen,  kehrt  wieder  zu  der  von  den  älteren 
Ideenkreisen  aufgestellten  Trennung  von  Welt  und  Gott- 
heit. Endlichem  und  Unendlichem,  zurück,  und  zeigt  wie 
das  All,  Gottheit  und  Welt  zusammen,  demungeachtet 
ein  Eines  bilden,  indem  die  Welt,  aus  der  Substanz  der 
Gottheit  hervorgegangen,  mit  ihr  wesensgleich  sei;  und 
wie  selbst  die  Endlichkeit  der  Welt  mit  der  Unendlichkeit 
der  Gottheit  gleichen  Ursprung  habe,  da  der  Raum,  der 
seiner  Natur  nach  unendlich  ist,  und  als  ein  Wesens- 
Bestandtheil  der  Gottheit  dieselbe  gerade  zu  einem  unend- 
lichen Wesen  macht,  durch  sein  Eindringen  in  die  AVeit 
auch  die  selbstständige  Existenz  der  Einzeldinge  verur- 
sache, indem  er  die  Wesen  begränze  und  die  Trennung  und 
Sonderung  des  neben  einander  Befindlichen  hervorbringe. 
Auf  diese  Weise  erscheint  das  Endliche,  die  Weltkugel, 
nur  als  ein  integrirender  Bestandtheil  des  Unendlichen ,  der 
Gottheit,  in  dem  Schoosse  des  Unendlichen  getragen  und  von 
demselben  ringsumher  umspannt  und  zusammengehalten,  und 
bildet  sonach  mit  dem  Unendlichen,  trotz  der  zwischen  ihnen 
stattfindenden  Form- Verschiedenheit,  doch  nur  ein  einziges 
Ganze  in  zwei  Theilen,  der  eine,  die  Weltkugel,  endlich 
und  gestaltet,  der  andere,  das  die  Weltkugel  umgebende 
Unendliche,  die  Gottheit,  unbegränzt  und  gestaltlos. 

Die  in  dieser  Weltentstehungslehre  vorkommende 
Vorstellung  von  den  Ur-Theilchen  der  o  Elemente, 
den  Monaden  mit  ihren  nach  den  5  mathematischen  Kör- 
pern bestimmten  Formen,  ist  nun  die  erste  und  älteste 
Gestalt,  in  welcher  die  Lehre  von  den  Atomen  bei  den 
Griechen  vorkommt,  wenn  auch  dieses  Wort  selbst  mit 
seinem  schärfer  ausgeprägten  Sinne  erst  ein  Erzeugnis* 
späterer  Ausbildung  der  Naturlehre  ist,  wie  sie  sich  zur 
Zeit  Demokrits  entwickelt  hatte.  Wir  sehen  diese  Ele- 
menten- und  Atomen-  oder  Monaden-Lehre  hier  offenbar 
noch  auf  ihrem  wahren,  ursprünglichen  Boden,  noch  in 
Verbindung  mit  dem  Ideenkreis,  der  ihr  die  Entstehung 
gab,  in  Verbindung  mit  der  ägyptischen  Urgottheitslehre. 
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der  Lehre  von  der  Tetraktys;  weil  dieser  Ideenkreis  mit 
seinem  Urgottheitsbegriffe,  der  Viereinigkeit  von  Geist,  Stoff, 
Raum  und  Zeit,  insbesondere  durch  seinen  Begriff  vom 
Urgeiste,  dem  A ether,  und  der  Urmaterie,  jenem  mit  Erd- 
theilchen  vermischten  Wasser,  und  durch  seine  Lehre  von 
der  Entstehung  der  Welt  aus  der  Substanz  der  Gottheit, 
seine  Emanationslehre,  und  durch  seine  Vorstellung  von 
der  fortdauernden  Wesens-Gemeinschaft  zwischen  Gottheit 
und  Welt  allein  die  Veranlassung  zur  Ausbildung  einer 
Atomen-Lehre  gerade  in  dieser  Form  darbieten  konnte. 
Der  zoroastrische  Urgottheitsbegriff  mit  seiner  Vorstellung 
von  der  Lrrgottheit  als  der  blossen  räumlichen  und  zeitli- 
chen LTnendlichkeit ,  und  seiner  Schöpfungslehre  der  vier 
Elemente:  des  Lichtes  und  der  Finsterniss,  des  Feuers 
und  des  Wrassers  aus  dem  Nichts  bot  zu  einer  solchen 
Lehre  durchaus  keine  Handhabe.  Was  bei  Empedokles 
und  den  Späteren  von  der  Elementen-  und  Atomen-Lehre 
vorkommt,  ist  also  nur  eine  LTmgestaltung  der  zoroastri- 
schen  Elementen-Lehre  nach  diesem  ägyptisch  pythagorei- 
schen Vorstellungskreise.  Zugleich  aber  ist  klar ,  dass  eine 
Atomen-Lehre,  welche  schon  mit  den  Vorstellungen  von 
den  fünf  regelmässigen  Körpern  in  Verbindung  gebracht 
ist,  —  wie  dies  den  überlieferten  Nachrichten  zu  Folge 
schon  in  der  ältesten  pythagoreischen  Schule  und  durch 
Pythagoras  selbst  geschehen  war,  —  dass  eine  solche 
schon  mit  höheren  mathematischen  Begriffen  verbundene 
Lehre  selber  nicht  mehr  bei  ihren  Anfängen  steht,  und 
also  nicht  von  Pythagoras  selbst  erst  geschaffen,  sondern 
nur  weiter  aus-  und  umgebildet  seyn  kann  5  - —  dass  sie 
also  nothwendig  schon  älter  seyn  muss.  Sie  kann  aber 
ihrer  Natur  nach  nur  in  dem  Ideenkreise  entstanden  seyn. 
in  welchem  wir  sie  zuerst ,  wenn  auch  in  schon  entwickel- 
terer und  künstlicherer  Form  vorfinden,  d.  h.  im  ägyptischen, 
dem  ja  Pythagoras  sein  Wissen  hauptsächlich  verdankte. 
Wenn  wir  nun  auch  bei  der  kärglichen  und  fragmentarischen 
Beschaffenheit  der  über  den  ägyptischen  Ideenkreis  überlie- 
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ferten  Nachrichten,  diese  Lehre  bei  den  Aegypten!  nur  in 
ihren  Keimen,  so  wie  die  ägyptische  Urgottheitslehre  sie 
schon  enthält,  und  nicht  in  einer  ausgebildeteren  Gestalt 
nachweisen  konnten,  so  ersetzt  die  Nachricht  des  Posidonius, 
dass  die  Atomenlehre  von  den  Phönikern  stamme.1336 
diese  Lücke  zur  Genüge  \  denn  der  phönikische  Urgott- 
heits-  und  Schöpfungs  -  Begriff  ist ,  wie  wir  gesehen 
haben,  ganz  der  ägyptische  und  stammt  von  den  Aegyp- 
ten!. Da  nun  Posidonius  als  griechischer  Gelehrter  und 
Philosoph,  wie  wir  seiner  Zeit  nachwiesen,  in  jeder  Be- 
ziehung vollwichtiger  Gewährsmann  ist  und  diese  Dinge 
etwas  besser  verstehen  inusste,  als  unsere  neueren  Kriti- 
ker, so  werden  wir  es  bei  seiner  Angabe  wohl  können 
bewenden  lassen,  und  der  phönikisch-ägyptische  Ursprung 
der  Atomenlehre,  ganz  abgesehen  von  den  eben  angege- 
benen Sachgründen,  wird  wohl  auch  historisch  feststehen. 

Das  Weltall,  wie  es  dem  Vorhergehenden  zu  Folge 
aus  der  Substanz  der  Gottheit  durch  die  Vermittlung  der 
fünf  Elemente  entstanden,  durch  Raum  und  Zeit  in  Einzel- 
dinge gesondert  und  nach  Zahl  und  Maass  geordnet  ist, 
bildet  nun  dem  Pythagoras,  wie  dem  gesammten  Alterthume, 
eine  mit  dem  Fixsterngewölbe  abgeschlossene  Kugel,  eine 
Hohlkugel,  welche  die  sämmtlichen  Planeten-Firmamente 
in  sich  fasst,  sammt  der  Erde  in  deren  Mitte.  Die  Erde 
ist  ebenfalls  eine  Kugel,  und  zwar  auch  eine  Hohlkugel, 
in  deren  Mitte  das  Centraifeuer  befindlich  ist,  das  demnach 
den  Mittelpunkt  der  gesammten  Weltkugel  einnimmt.  Da 
nun  auf  diese  Weise  die  eine  Hälfte  der  Erd-Hohlkugel 
diesseits,  die  andere  jenseits  des  Centraifeuers  und  des 
Welt-Centrums  zu  liegen  kommt,  auch  beide  Hälften  der 
Erde,  ohne  gegenseitigen  Verkehr,  vollkommen  getrennt 
von  einander  erschienen,  so  rechnete  Pythagoras  jede 
dieser  Hälften  als  einen  gesonderten  eigenen  Theil  der  Welt, 
einen  besonderen  Weltkörper,  betrachtete  die  allgemein 
bekannte  von  den  alten  Völkern  bewohnte  Hallte  als  die 
eigentliche  Erde,  und   nannte   die   unbekannte  von  den 
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Antipoden  bewohnte  Hälfte  Gegen-Erde  (ävrix&mv). 
Durch  diese  Theilung  der  Erd-Hohlkugel  in  zwei  geson- 
derte Hälften  bestand  ihm  die  Weltkugel  aus  zehn  Thei- 
len:  aus  dem  äussersten  undurchsichtigen  Fixstern-Ge- 
wölbe, den  durchsichtigen  sieben  Planeten-Firmamenten 
für  Saturn,  Jupiter,  Mars,  Sonne,  Venus,  Merkur  und 
Mond,  und  dann  aus  der  Erde  und  der  Gegenerde  5  während 
nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  der  Alten,  welche  die 
Erde  als  einen  einzigen  soliden  Körper  betrachteten,  dieser 
Theile  der  Welt  nur  .nenne  waren.  1337  Eine  aus  den  zah- 
lentheoretischen Speculationen  herrührende  Vorliebe  für  die 
Zehenzahl  mag  wohl  auch  zu  dieser  Eintheilung  beigetra- 
gen haben,  wie  aus  einer  Aeusserung  des  Aristoteles 
hervorgeht.  Wie  wir  sahen,  so  denkt  sich  Pythagoras 
alle  diese  Planeten  als  kugelförmige  Himmelskörper  von 
ähnlichem  verhältnissmässig  grösserem  oder  kleinerem  Um- 
fange wie  die  Erde,  und  nimmt  die  Abstände  zwischen 
ihnen  in  grossen,  wenn  auch  die  Wirklichkeit  lange  nicht 
erreichenden  Entfernungen  an,  so  dass  von  dem  inneren 
durch  das  Centraifeuer  erfüllten  Räume  der  Erd-Hohlkugel 
an  bis  zum  Fixstern-Himmel  hin  neun  solcher  kosmischen 
Räume  vorhanden  sind,  welche,  von  Luft,  Feuer  und 
Aether  erfüllt,  die  verschiedenen  Hohlkugeln  von  einander 
trennen:  denn  auch  die  Firmamente,  Sphären,  an  denen 
die  Planeten  befestigt  sind,  denkt  er  sich  als  unermess- 
liche  Hohlkugeln  von  Krystall  und  darum  durchsichtig,  von 
denen  immer  die  kleinere  vom  Mond  an  bis  zum  Saturn 
von  einer  äusseren  grösseren  umfangen  wird,  bis  endlich 
das  Fixsterngewölbe  die  letzte  Saturnsphäre  und  mit  ihr 
alle  in  der  Saturnsphäre  befindlichen  übrigen  in  sich 
schliesst  und  so  die  Weltkugel  abschliesst.  Die  ganze 
Weltkugel  besteht  also  aus  acht  solcher  Sphären  oder 
Firmamente,  von  denen  die  7  Planeten-Sphären  durchsich- 
tig, die  8.  und  oberste  aber,  die  Fixstern-Sphäre  undurch- 
sichtig ist,  so  dass  unser  Blick  durch  die  gläsernen 
(krystallenen}  Sphären  hindurch  bis  an  die  innere  Seite 
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der  Fixstern-Sphäre  dringt  und  die  an  ihr  angehefteten 
Gestirne  sieht,  die  hinter  ihr  liegende  Unendlichkeit  aber 
nicht  erblicken  kann. 

Schon  die  blosse  Wahrnehmung  und  Beobachtung 
zeigte,  dass  diese  Weltkugel  in  unausgesetzter  Bewe- 
gung ist,  und  wir  sahen,  dass  es  in  der  pythagoreischen 
Schule  schon  frühzeitig  zwei  entgegengesetzte  Ansichten 
über  diese  Bewegung  der  Weltkugel  gab.  Nach  der 
einen,  —  und  dies  ist  offenbar  die  ursprüngliche  und 
ältere,  weil  sie  dem  Sinnenscheine  gemäss  ist  und  mit 
den  Vorstellungen  des  orphischen  Gedichtes  übereinstimmt, 
—  dreht  sich  das  Fixsterngewölbe  sammt  allen  übrigen 
Planetensphären  jeden  Tag,  d.  h.  alle  24  Stunden  Einmal 
um  seine  Achse  von  Osten  nach  Westen  herum;  wobei 
den  Firmamenten  der  Planeten  auch  noch  ihre  eigenen 
rückläufigen  Bewegungen  von  Westen  nach  Osten  inner- 
halb des  Thierkreises  nach  ihren  verschiedenen  Umlaufs- 
zeiten zukommen.  Nach  dieser  Ansichtsweise  wäre  also 
die  Bewegung  der  Weltkugel  ausserordentlich  zusammen- 
gesetzt, und  nur  die  Erde  in  dem  Mittelpunkte 
dieser  ewig  bewegten  Welt  wäre  unbeweg- 
lich und  ruhend.  Nach  der  andern  entgegengesetzten 
Ansichtsweise  wurde  die  Erde  um  ihre  Achse  roti- 
rend  gedacht,  so  dass  die  24 stündige  Umdrehung  der 
Weltkugel:  des  Fixsternhimmels,  der  Sonne,  des  Mondes 
und  der  Planeten,  als  eine  blos  scheinbare,  übertragene 
ganz  wegfiel,  und  nur  die  Eigenbewegung  dieser  Himmels- 
körper durch  den  Thierkreis  übrig  blieb.  Nach  dieser 
Ansicht  ward  also,  gegen  den  Sinnenschein,  die  Erde 
in  Bewegung  gesetzt  und  der  Himmel  in  Ruhe, 
wodurch  sich  die  Auffassung  der  Himmels -Erscheinungen 
ganz  wesentlich  vereinfachte.  Beide  Ansichtsweisen  legen 
also  der  Welt,  der  Sinnen  Wahrnehmung  gemäss,  eine  un- 
ausgesetzte Bewegung  bei,  sie  geben  nur  jede  dieser 
Bewegung  einen  anderen  Sitz,  und  eine  grössere  oder 
geringere  Ausdehnung. 
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Diese  unausgesetzte  Bewegung  hat  nun  ihren  Grund 
in  dem  Eigenleben  und  der  Eigenbeseelung  der  Welt, 
da  sie,  wie  wir  gesehen,  nicht  blos  aus  der  Substanz 
der  ebenfalls  in  ewiger  Eigenbewegung  sich  umschwin- 
genden Urgottheit  entstanden  ist,  sondern  auch  mit  der 
sie  umgebenden  und  den  unendlichen  Raum  erfüllenden 
Gottheit  in  ununterbrochener  unmittelbarer  Wesens -Ge- 
meinschaft steht,  deren  göttliche  Substanz:  den  Aether 
und  die  dunstartige  Urmaterie  sammt  Raum  und  Zeit, 
beständig  in  sich  einzieht  und  gleichsam  einathmet,  und 
hierdurch  die  zu  ihrer  unausgesetzten  Bewegung,  ihrer 
Belebtheit  und  Beseelung,  so  wie  zur  Erhaltung  und  be- 
ständigen Neuschöpfung  der  Einzeldinge  nöthigen  Kräfte: 
den  Aether  und  das  vom  Aether  erzeugte  Feuer  unauf- 
hörlich wieder  erneut.  Denn  Ursache  der  Beseelung  und 
der  Intelligenz  ist  der  Aether;  Ursache  des  Lebens  da- 
gegen die  Wärme.  1338  Alles,  was  an  der  Wärme  theil- 
nimmt,  lebt,  —  weswegen  auch  die  Pflanzen  lebende 
Wesen  sind.  Nicht  alles  was  lebt,  ist  aber  darum  auch 
beseelt,  begeistet,  sondern  nur  das,  was  am  Aether 
theilnimmt;  denn  die  Seele  ist  vom  Leben  verschieden, 
und  ein  Ausfluss  des  Aethers.  Deswegen  ist  denn  auch 
die  Seele  unsterblich,  weil  das,  wovon  sie  herstammt, 
auch  unsterblich  ist,  denn  der  Aether,  welcher  den  höch- 
sten Theil  der  Weltkugel  einnimmt,  ist  ewig  bewegt, 
und  rein  und  ewig  frisch,  und  unversehrbar,  und  Alles, 
was  an  ihm  Theil  hat,  ist  deswegen  unsterblich  und 
göttlich.  1338  Aether  und  Wärme  durchdringen  desshalb 
die  ganze  Weltkugel  5  1339  der  Aether  als  die  beseelten 
und  intelligenten  Einzelwesen  erzeugend,  das  Feuer  als 
das  Leben  im  Allgemeinen  verbreitend  und  erhaltend. 1340 
Natürlich  sind  beide  daher  in  denjenigen  kosmischen 
Regionen,  welche  der  Urgottheit  am  nächsten  stehen, 
also  unmittelbar  unter  dem  Fixsternhimmel  und  in  den 
Planetensphären,  in  grösster  Anhäufung,  Stärke  und  Rein- 
heit vorhanden,  und  nehmen,  indem  sie  die  Weltkugel 


Kosmogonie  und  Physik. 


859 


bis  zur  Mitte,  der  Erde  hin,  durchdringen,  an  Intensität, 
Stärke  und  Reinheit  ab:  der  Aether  wird  zur  Luft  Qai&riQ 
xpvxQog)^  1340  das  Feuer  zur  Wärme  (jb  &egpbv^.  1340  Die 
höheren  und  höchsten  Regionen  des  Himmels  sind  also 
vorzugsweise  von  Aether  1338  und  Feuer  erfüllt  1340  (die 
ätherischen  Regionen),  und  das  Feuer  insbesondere  um- 
gibt die  gesammte  höchste  Weltregion  unmittelbar  beim 
Fixstern-Firmamente  ^das  ätherische  Feuer),  1340  und  heisst 
daher  das  die  Weltkugel  umgebende  Feuer  (_nvQ 
mQityor').  1341  Dieses  die  Welt  umgebende  Feuer  bildet 
also  den  Gegensatz  zu  dem  Centrai-Feuer  (nvo  iv  ahrgcp^ 
welches  den  hohlen  Raum  zwischen  Erde  und  Cegen- 
Erde  ausfüllt;  jenes  umgränzt  als  eine  feurige  Sphäre 
die  äusserste  Wölbung  der  Weltkugel,  dieses  dagegen 
nimmt  ihren  Mittelpunkt  ein;  jenes,  wie  wir  sahen,  1340 
belebt  die  Weltkugel  von  ihrem  Umkreise  her,  dieses, 
wie  ausdrücklich  angegeben  wird,  1342  die  Erde  von  ihrem 
Innern,  ihrer  Mitte  aus;  da  ja,  wie  wir  nachgewiesen 
haben,  das  Centrai-Feuer  in  der  Mitte  der  Erde  einge- 
schlossen ist.  Von  diesem  die  Weltkugel  umgebenden 
ätherischen  Feuer  empfängt  nun  die  Sonne  ihr  Licht  und 
ihre  Wärme.  1343  Wie  der  Mond  das  Licht  der  Sonne 
spiegelartig  zurückstrahlt  1344  und  hierdurch  die  Erde  er- 
leuchtet, so  strahlt  auch  die  Sonne  das  ätherische  Feuer 
zurück,  und  verbreitet  so  Licht  und  Wärme  bis  ins 
Innerste  des  Weltraumes,  da  ihre  Strahlen  Aether,  Luft 
und  Wasser  bis  in  die  äusserste  Tiefe  durchdringen,  und  so 
Alles  beleben.  1340  Allein  auch  die  Strahlen  der  Sonne  neh- 
men an  Kraft  und  Wirksamkeit  nach  der  Mitte  der  Welt- 
kugel hin  ab;  da  diese  mittleren  Regionen,  erfüllt  von  der 
aus  dem  Aether  verdichteten,  ohnehin  schon  minder  leicht 
durchdringbaren  Luft  von  Dünsten  noch  mehr  verunreinigt, 
und  von  dem  geringeren  Umschwung  der  Weltkugel  in 
der  Nähe  ihres  Centrums  weniger  in  Bewegung  gesetzt 
und  darum  stagnirend,  1338  den  Durchgang  der  Sonnen- 
strahlen erschweren ,    während   die   höheren   Regionen , 
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erfüllt  von  dem  ganz  dünnen  und  reinen  Aether,  und 
von  dem  reissenden  täglichen  Umschwünge  des  Fixstern- 
himmels und  der  benachbarten  grösseren  Firmamente  der 
Weltkugel  in  unaufhörliche  Bewegung  versetzt,  1338  an 
allen  diesen  Mängeln  nicht  leiden.  Die  Erde  ist  daher 
der  Schauplatz  der  Vergänglichkeit,  des  Entstehens  und 
Wieder  -  Vergehens ,  der  Krankheit  und  des  Todes  5  1338 
die  höheren  himmlischen  Regionen  der  Planetensphären 
und  des  Fixsterngewölbes  sind  dagegen  Sitze  der  Un- 
vergänglichkeit ,  der  ewigen  Jugendfrische  (yy(sia)  und 
der  Unsterblichkeit.  1338  Auf  der  Erde  wohnen  desshalb 
nur  sterbliche  Wesen;  in  den  höheren  Regionen  dagegen 
unsterbliche  Geister  (Dämonen J  und  Götter  5  wie  denn 
die  Himmelskörper  selbst  lauter  unsterbliche ,  göttliche 
Wesen  sind.  1345 

Das  Weltall  zerfällt  dem  Pythagoras  demnach  in 
drei  Theile:  in  die  irdischen  Regionen,  den  Luft-  und 
Dunstkreis  (ovQavoq);  in  die  planetarische  Region  bis  zur 
Fixsternwölbung,  wegen  ihrer  Vollkommenheit  der  eigent- 
liche Schmuck  und  die  Zierde  der  Welt,  die  Weltzierde, 
die  Weltpracht  (x6o[*og~)^  und  endlich  in  die  überweltliche 
Region  des  Fixsterngewölbes,  den  unmittelbaren  Sitz  der 
Urgottheit  und  den  Wohnplatz  der  heiligen  Götter  und 
Geister,  den  Olymp  ("OAi^ttgs).  1346  In  weiterem  Sinne 
wurde  aber  auch  die  ganze  Wreltkugel,  der  Inbegriff  aller 
geschaffenen  Dinge,  ihrer  weisen  inneren  Ordnung  wegen: 
Weltprachtbau,  Kosmos  (xoafiog)  genannt.  1347 

In  diesem  weise  geordneten  Baue  der  Welt  sind  nun 
Hitze  und  Kälte,  Licht  und  Finsterniss,  Trockenheit  und 
Feuchtigkeit  im  Aligemeinen  zu  gleichen  Theilen  vor- 
handen (\<s6fioiQa)^  1348  jedoch  so,  dass  zeitweise  das  Eine 
oder  das  Andere  vorherrscht  5  wodurch  der  Wrechsel  der 
Jahreszeiten  hervorgebracht  wird.  Das  Vorherrschen  der 
Hitze  erzeugt  den  Sommer,  das  Vorherrschen  der  Kälte 
den  Winter  5  halten  sich  aber  beide  das  Gleichgewicht, 
so  entstehen  die  schönsten  Theile  des  Jahres:  beim  allniä- 
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ligen  Zunehmen  das  aufblühende  gesunde  Frühjahr,  beim 
allmäligen  Abnehmen  der  ungesundere  Herbst;  wie  denn 
auch  der  zunehmende  Theil  des  Tages ,  der  Morgen , 
gesünder  ist,  als  der  abnehmende  Theil,  der  Abend. 1348 
In  der  Aufrechthaltung  dieses  Gleichgewichtes  zeigt  sich 
die  Weltordnung  (ei/mg  [timf)^  die  Vorsehung  (tiqovoui), 
welche  über  dem  ganzen  Weltall  walten;  und  durch  dieses 
Gleichgewicht  wird  insbesondere  auch  die  Bewohnbarkeit 
der  Erde  verursacht.  Durch  diese  Weltordnung  und  Vor- 
sehung wird  auch  die  unvergängliche  Dauer  der  Welt 
gesichert,  obgleich  diese  als  entstanden  und  körperlich 
ihrer  Natur  nach  vergänglich  ist.  1349  Es  ist  dies  die 
schon  früher  besprochene  Lehre  von  der  Ewigkeit  der 
Welt,  welche  dem  Pythagoras  von  den  alten  Nach- 
richten beigelegt  wird,  obgleich  man  aus  dem  inneren 
Zusammenhange  der  pythagoreischen  Eschatologie  eher 
auf  das  Gegentheil  schliessen  sollte.  Dies  ist  also 
der  kosmologische  und  physikalische  Theil  der  pytha- 
goreischen Naturlehre. 

Unter  den  Bewohnern  dieses  beseelten  und  weise 
geordneten  Weltbaues  nehmen  nun  die  Menschen  eine 
mittlere  Stellung  ein.  Die  Götter,  Geister  (Dämonen) 
und  Heroen,  die  Bewohner  der  höheren  himmlischen  Re- 
gionen stehen  über  ihnen,  die  mit  ihnen  gemeinschaftlich 
den  Erdball  bewohnenden  lebenden  Wesen,  die  Thiere  und 
die  Pflanzen,  —  denn  auch  die  Pflanzen  sind  belebt,  1338  — 
stehen  unter  ihnen.  Die  Menschen  sind  himmlischer  Her- 
kunft und  göttlichen  Geschlechtes,  wie  dies  die  heilige 
Sage  lehrt;  sie  gehören  zu  jenen  Geistern  (Dämonen), 
welche  bei  der  Entstehung  der  Welt  aus  dem  Aether, 
dem  Urgeiste,  hervorgingen,  seitdem  den  Himmel  bewohn- 
ten, und  nun  zur  Busse  auf  die  Erde  herabsteigen  und 
Menschen  werden  müssen,  und  endlich  nach  überstande- 
nem  irdischen  Aufenthalte  und  vollendeten  Seelenwande- 
rungen zum  Aufenthalte  der  Seligen  im  Himmel  wieder 
zurückkehren.    Den  Menschen  kommt  also  eine  Existenz 
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vor  ihrem  irdischen  Leben,  eine  Präexistenz,  und  eine 
Fortdauer  nach  dem  Tode  zu,  eine  Unsterblichkeit.  Nur 
der  mit  Eigenleben  und  Beseelung  begabte  Körper  des 
Menschen  gehört  der  Erde  an,  sein  Geist  aber  stammt 
vom  Himmel  und  verbindet  sich,  aus  den  himmlischen 
Regionen  durch  die  Luft  hergetragen,  erst  in  der  Stunde 
der  Geburt  von  aussen  her  mit  dem  Körper,  1098  wie  er 
denn  auch  in  der  Stunde  des  Todes  den  Körper  wieder 
verlässt,  und  durch  die  Lüfte  getragen  in  die  Unterwelt 
geht,  um  von  dort,  je  nach  seinem  irdischen  Leben,  ent- 
weder zu  neuen  Verkörperungen  auf  die  Erde  zurück- 
zukehren, oder  zum  Himmel  aufzusteigen.  Mit  diesem 
durch  die  heilige  Sage  schon  bekannten  allgemeineren 
religiösen  Ideenkreise  hängen  nun  auch  die  einzelnen, 
von  den  alten  Nachrichten  uns  überlieferten  psychologi- 
schen Vorstellungen  aufs  Engste  zusammen. 

Dadurch  dass  der  Geist  bei  der  Geburt  sich  dem 
schon  mit  Eigenleben  und  Beseelung  begabten  Körper 
zugesellt ,  ist  der  Mensch  nun  zugleich  begeistet  und  belebt, 
beseelt.  Er  ist  daher  nach  Pythagoras  nicht  blos  ein 
zweitheiliges:  aus  Leib  und  Seele  bestehendes  Wesen, 
—  wie  man  auch  im  Alterthume  gemeinhin  annahm,1350 
sondern  ein  d  reit  heiliges,  zusammengesetzt  aus  dem 
Leibe  ((jw^a),  dessen  eigener  Beseelung  oder  Le- 
benskraft °der  £wrf),  und  dem  mit  ihm  verbun- 
denen vom  Himmel  stammenden  Geiste  (yovg  oder  ^X^D- 
Nur  dem  erst  nach  der  Geburt,  „von  aussenher"  mit  dem 
Körper  verbundenen,  vom  Himmel  stammenden 1351  Theile 
der  Seele,  dem  Geiste,  kommt  Vernunft,  d.  h.  Einsicht  und 
Denken  zu,  er  ist  vernunftbegabt,  vernünftig  (loyixov)^ 1352 
weil  er  von  dem  Aether,  dem  Urgeiste,  stammt,  ein  Aus- 
fluss  des  Aethers  ist,,350  b  von  dem,  wie  wir  sahen,  alle 
Begeistigung  und  Intelligenz  ausgeht.  Dem  irdischen 
Theile  dagegen,  der  Beseelung  und  Lebenskraft,  kommt 
kein  Denken,  keine  Intelligenz  zu,  er  ist  vernunftlos 
(/UoyoiO,  1352  weil  er  von  der  Wärme,  dem  das  Weltall 
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durchdringenden  Feuer  herstammt,  welches  nur  materielles 
Leben,  materielle  Beseelung,  aber  kein  Denken  und  keine 
Intelligenz  hervorbringt,  135ü> b  Der  denkende  mit  Ver- 
nunft begabte  Theil  der  Seele,  der  Geist,  als  vor  diesem 
irdischen  Leben  schon  existirend,  ist  auch  unvergänglich 
und  unsterblich,  1352  d.  h.  er  dauert  auch  nach  dem  Tode 
des  mit  ihm  verbundenen  Körpers  noch  fort 5  die  dem 
K  örper  eigene,  des  Denkens  entbehrende,  vernunftlose 
Beseelung,  sein  Eigenleben,  als  mit  dem  Körper  ent- 
standen und  an  ihn  gebunden,  löst  sich  natürlich  auch 
mit  dem  Körper  auf,  die  Beseelung  des  Körpers,  seine 
Lebenskraft  ist  sterblich. 1352  Der  Geist  kommt  dem 
Menschen  allein  zu,  1353  und  durch  ihn  ist  er  mit  den 
Göttern  verwandt,  weswegen  diese  sich  auch  der  Menschen 
annehmen  und  für  sie  sorgen.  1354  Die  vernunftlose  Besee- 
lung und  Lebenskraft  hat  er  dagegen  mit  den  Thieren 
gemein  5  1353  wie  es  sich  jedoch  mit  den  Thieren  verhalte, 
welche  zu  Folge  der  Seelen  Wanderung  von  menschlichen 
Geistern  bewohnt  sind,  wird  uns  nicht  berichtet.  Dieser 
an  der  Thätigkeit  des  vernünftigen  Denkens  nicht  theil- 
nehmenden  Lebenskraft,  Beseelung,  werden  nun  als  eigene 
Verrichtungen  die  Gefühle  und  Begierden  beigelegt  5  sie 
zerfällt  also  wieder  in  zwei  Theile:  in  das  Gemüth  (ßviiog, 
&v[iix6r'))  den  Sitz  der  Gefühle  und  Affecte,  und  in  das 
Begehrungs-Vermögen  [im&vprinxov))  den  Sitz  der  Triebe 
und  Begierden. 1351  Man  sieht,  dass  auf  die  Lebenskraft, 
wegen  ihrer  engen  Verbindung  mit  dem  Körper,  die  mehr 
körperlichen  und  materiellen  Seelenerscheinungen  zurück- 
geführt werden. 

Da  nun  diese  Vorstellung  von  einer  Dreitheilung  des 
Menschen  im  Geist,  Lebenskraft  und  Körper  schon  im 
Alterthume  dem  Ideenkreise  des  gewöhnlichen  Lebens  eben 
so  fremd  war,  wie  unserer  modernen  Denkweise,  —  der 
Sprachgebrauch  des  täglichen  Lebens  zur  Bezeichnung 
dieses  fremdartigen  Verhältnisses  demnach  mehr  oder  min- 
der willkührlich  umgebildet  werden  musste,  so  begreift  es 
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sich  leicht,  dass  die  Ausdrucksweisen  für  diese  Dreitei- 
lung bei  den  alten  Berichterstattern  schwanken  und  von 
einander  abweichen,  wie  die  in  den  Noten  angeführten 
Stellen  zeigen.  Einige  nennen  den  himmlischen,  mit  Intel- 
ligenz begabten  Theil:  Geist  (vovg)  und  den  irdischen: 
Seele  CV^X1?)  5  und  theilen  also  den  Menschen  in  Geist, 
Seele  und  Leib.  1355  Andere  nennen  den  intelligenten 
Theil  Seele  CWÖ  und  den  irdischen  Lebenskraft  (Ja»/), 
wie  denn  auch  der  Urgeist ,  der  Aether  selbst ,  nicht  selten 
Seele  O*^7/)  genannt  wird  5  sie  legen  also  dem  Menschen 
eine  Seele,  eine  Lebenskraft  und  einen  Körper  bei. 1356 
Noch  andere  fassen  beide  Bestandteile:  den  himmlischen 
und  den  irdischen,  unter  der  gemeinsamen  Bezeichnung 
Seele  Qtyvxfö  zusammen,  und  reden  demgemäss  von  einem 
vernünftigen  und  einem  unvernünftigen,  einem 
sterblichen  oder  vergänglichen  und  einem  un- 
sterblichen oder  unvergänglichen  Theile  der 
Seele}  1357  diesem  letzteren  legen  sie  Vernunft  und  Ver- 
stand Qiovg  oder  (pQ.sveg^  dem  ersteren  das  Gemüth  und  die 
Affecte  bei  (jb  naO-ritmov,  d.  h.  #i7*oV)?  1358  während  noch 
Andere  die  Vernunft  (ßQiveg)  dem  Verstand  (yovg) 
und  dem  Gemüth  {d-vfiog)  entgegensetzen,  so  dass  die 
Vernunft  QcpQhsg~)  dem  Menschen  allein,  Verstand  und  Ge- 
müth aber  (vovg  und  tfyuoc)  auch  den  Thieren  zukommen. 1359 
Bei  all  dieser  Verschiedenheit  in  der  Bezeichnung  der 
einzelnen  Theile  des  Seelen- Wesens  tritt  nichtsdestoweniger 
die  Gr  und- Vorstellung  von  einer  Dreitheilung  des  Menschen 
mit  vollkommener  Deutlichkeit  hervor. 

Dieser  Seele  legt  nun  Pythagoras  eine  räumliche 
Verbreitung  innerhalb  des  Körpers  bei,  da  ja,  wie  wir 
sahen,  die  moderne,  an  und  für  sich  ohnehin  denkunmög- 
liche Vorstellung  von  einer  absolut  einfachen  und  desshalb 
ganz  unräumlichen  Seele,  dem  früheren  Alterthum  völlig 
fremd  ist.  Er  versetzt  daher  den  Geist  in  das  Gehirn, 
die  Lebenskraft  mit  dem  Gemüth  und  den  Begierden  in  die 
Brust  oder  das  Herz,  und  in  den  Leib. 1360 
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Die  Gedanken  seien  Ausbauchungen  (avtyovg)  des 
Geistes,  und  gleich  diesem  unsichtbar,  weil  auch  der 
Aether,  von  dem  sie  herstammen,  unsichtbar  sey.  1361  Die 
Gedanken  sind  also  nach  Pythagoras  nur  Thätigkeiten  des 
Geistes,  des  Aethers;  die  Sinnes-Thätigkeiten  dagegen 
führt  er  auf  die  Lebenskraft,  die  Wärme,  zurück;  1362 
denn  die  Sinnes-Thätigkeiten  ^diaOrjoeig')  insgesammt,  ins- 
besondere aber  das  Sehen,  beruhen  nach  ihm  auf  einer 
aus  dem  Gehirne  in  die  Sinnesorgane  übergehenden  sehr 
heissen  Ausstrahlung,  einer  Art  h  eis  sein  Dunste  («t^uo* 
ayav  tffo^oV),  welcher,  wie  wir  sehen  werden,  auch  das 
Wesen  der  Lebenskraft  ausmacht.  Denn  gerade  dadurch 
sehe  man  durch  die  Luft  und  selbst  durch  das  Wasser, 
weil  die  aus  den  Augen  strömenden  heissen  Sehstrahlen 
durch  die  Kälte  der  Luft  und  des  Wassers  leicht  hindurch 
drängen,  während  wenn  dieser  Dunst,  dieses  Fluidum  in 
den  Augen,  kalt  wäre,  die  von  ihm  ausgehenden  Seh- 
strahlen in  der  ebenfalls  kalten  Luft  würden  stecken  blei- 
ben. 1362  Es  ist  dies  jene  schon  als  Gr  und- Annahme  der 
pythagoreischen  Optik  besprochene  Vorstellung  von  dem 
Ausgehen  der  Sehstrahlen  aus  den  Augen  in  den  Raum 
nach  den  Gegenständen  hin;  während  nach  der  gewöhn- 
lichen Ansicht,  auch  des  Alterthuines,  gerade  im  Gegen- 
theile  die  Lichtstrahlen  von  den  Gegenständen  herkommen 
und  von  Aussen  ins  Auge  eindringen.  Hier  wird  nun  der 
physikalische  Grund  angegeben,  weshalb  die  vom  Auge 
ausgehenden  Sehstrahlen  den  mit  Luft  erfüllten  Raum  so 
leicht  durchdringen;  ein  Beweis  mehr,  dass  der  in  dieser 
Naturlehre  vorkommende  Ideenkreis  acht  pythagoreisch 
ist.  da  er  mit  den  anderen  Theilen  der  pythagoreischen 
Wissenschaft  in  vollkommener  Uebereinstimmung  steht. 
Ausserdem  sollen  nach  Pythagoras  die  5  Sinne  den  5  Ele- 
menten entsprechen;  offenbar  das  Sehen  dem  Feuer  und 
Lichte,  das  Hören  dem  Aether,  das  Riechen  der  Luft, 
das  Schmecken  dem  Wasser,  dem  Flüssigen;  das  Tasten 
und  Fühlen  der  Erde,  dem  Starren.  1303 
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Das  materielle  Band,  welches  die  Seele  an  den 
Körper  fessele,  seyen  die  Muskeln,  Adern  und  Sehnen; 
und  das  Blut  sey  es,  das  diese  Verbindung  erhalte  und 
die  Seele  gleichsam  ernähre;  das  moralische  Band  aber, 
wenn  die  Seele  zu  ihrer  völligen  Stärke  und  Buhe  gelangt, 
seyen  ihre  Grundsätze  und  Handlungen,  d.  h.  die  schon 
früher  kennen  gelernte,  aus  der  sittlichen  Lebens-Ansicht 
der  pythagoreischen  Lehre  hervorgehende  Ueberzeugung 
von  der  Notwendigkeit  im  Leben  auszuhalten,  bis  uns 
Gott  abberufe,  und  durch  sittlich-gute  Handlungen  den 
zur  Seligkeit  erforderlichen  Grad  der  Heiligung  zu  er- 
langen. 1364 

Was  den  mit  dem  Geiste  verbundenen  Körper  betrifft, 
so  entstehe  der  Mensch ,  wie  alle  übrigen  lebenden  Wesen 
aus  dem  Samen.  1365  Unmöglich  dagegen  sey  die  Entste- 
hung lebender  Wesen  aus  der  Erde,  1365  wie  dies  Xeno- 
phanes  angenommen  hatte,  als  er  bei  den  grossen  von 
Welt-Periode  zu  Welt-Periode  eintretenden  Erd-Bevolu- 
tionen  die  vorhandenen  Geschlechter  der  lebenden  Wesen 
und  der  Menschen  in  der  vom  Wasser  überflutheten  und 
zu  Schlamm  erweichten  Erde  untergehen,  und  dann,  bei 
der  wieder  eintretenden  Neubildung  der  Erdoberfläche 
durch  das  Feuer,  auch  wieder  von  Neuem  aus  der  Erde 
und  dem  Wasser  entstehen  liess.  Pythagoras  läugnet  also 
die  generatio  spontanea  5  wie  er  ja  auch  die  ersten  mensch- 
lichen Leiber  unmittelbar  durch  göttliche  Thätigkeit  gebil- 
det werden  lässt.  Dieser  Same,  1366  aus  welchem  der 
Mensch  entstehe,  sey  ein  Ausfluss,  ein  Tropfen,  aus  dem 
Gehirne,  der  einen  heissen  Dunst  in  sich  schliesse;  den- 
selben heissen  Dunst,  den  wir  auch  als  den  Träger  der 
Sinnesthätigkeit  kennen  lernten,  und  der  namentlich  beim 
Sehen  als  Sehstrahl  dem  Auge  entströme.  Bei  der  Zeu- 
gung nehme  die  Gebärmutter  diesen  Gehirn-Tropfen  in  sich 
auf :  hier  w  ürden  aus  ihm  Lymphe  und  Blut ,  und  aus  diesen 
bildeten  sich  Fleisch  und  Sehnen  und  Knochen  des  neuen 
Leibes;  aus  dem  in  ihm  eingeschlossenen  w  armen  Dunst 
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aber  entwickele  sich  die  Beseelung  und  Empfindung 
(aicdriGig)^  d.  h.  die  Lebenskraft  mit  den  Sinnesthä- 
tigkeiten.  1366  Hier  wird  es  also  klar,  wie  die  Lebens- 
kraft mit  der  Wärme  zusammenhängt,  und  weshalb  auch 
die  Sinnesthätigkeiten  und  insbesondere  das  Sehen  auf  die 
Wärme  zurückgeführt  werden 5  die  Bemerkung,  dass  die 
Augen  bei  aufregenden  Gemüthsbewegungen  gleichsam 
strahlen  und  leuchten,  mochte  zu  dieser  Aulfassungsweise 
von  einer  dem  Auge  beim  Sehen  entströmenden  Wärme 
mit  beitragen.  Die  erste  Gestaltung  zu  einer  neuen 
Frucht1367  empfange  das  in  der  Gebärmutter  Verdichtete 
(^Geronnene,  nayiv)  nach  40  Tagen 5  geboren  werde  aber 
die  Frucht  nach  den  Verhältnissen  der  Harmonie  in 
7  oder  9  oder  höchstens  10  Monaten.  Diese  Frucht 
enthalte  nun  alle  Grund- Vermögen  zum  Leben  nach 
den  Verhältnissen  der  Harmonie,  indem  jedes  dieser 
Vermögen  sich  in  geordneten  und  festgeregelten  Zeiten 
entwickele. 

Wenn  dann  endlich  der  Tod  die  Seele  von  dem 
Körper  trenne,  1368  durchschwebe  sie  die  Luft,  an  Gestalt 
dein  Körper  ähnlich,  und  komme,  von  dem  Seelensammler 
Hermes  geführt,  in  die  Unterwelt,  von  wo  sie,  rein  befun- 
den, in  den  Himmel  emporsteige;  sey  sie  aber  noch 
unrein,  so  werde  sie  von  den  Schicksals-Gottheiten,  den 
Erinnyen,  in  neue  unlösbare  Bande  gefesselt  5  d.  h.  mit 
neuen  Körpern  zu  irdischen  Wiedergeburten  verbunden. 
Die  ganze  Luft  sey  daher  von  Seelen  und  Geistern,  auch 
reinen  Dämonen  und  Heroen  voll,  und  sie  seyen  es. 
welche  die  Träume,  die  Vorbedeutungen  und  Zeichen 
schickten,  durch  welche  die  Götter  das  menschliche  Leben 
lenkten.  Es  ist  dies  dieselbe  Vorstellung,  welche  wir 
auch  bei  Thaies  vorfanden,  und  schon  früher  bei  den 
Aegyptern:  ihr  ägyptischer  Ursprung  ist  also  offenbar: 
sie  bildet  die  Grundlage  zur  ganzen  praktischen  Gottes- 
Verehrung  und  dem  damit  verbundenen  Ritualwesen.  Somit 
kehrt  demnach  dieser  psychologisch-physiologische  Ideen- 
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kreis  wieder  in  den  religiösen  zurück,  von  dem  er  ausge- 
gangen war,  und  der  naturgemäss  seinen  beständigen 
Hintergrund  bildet. 

Mit  diesem  anthropologischen,  psychologisch  -  physio- 
logischen Ideenkreise  endet  die  Naturlehre  des  Pythagoras, 
welche ,  wie  die  übrigen  Tlieile  des  spekulativen  Cesainmt- 
Ideenkreises,  neben  den  allgemeineren  grossartigen  Grund- 
Ansichten,  in  ihren  Einzelheiten  mit  reichlicher  Dichtung 
vermischt  ist.  Dies  konnte  nach  dem  damaligen  Stande 
des  Wissens  gar  nicht  anders  seyn;  ist  ja  doch  auch  noch 
heute  ein  sehr  grosser  Theil  unseres  Ideenkreises  eben 
so  unbegründete  spekulative  Dichtung. 

Und  nun  sind  wir  bei  dem  Punkte  angekommen, 
wo  es  möglich  wird,  auch  auf  den  bisher  noch  nicht 
besprochenen  Theil  der  pythagoreischen  Zahlenlehre,  die 
Zahlensymbolik,  genauer  einzugehen,  und  so  noch 
den  letzten  Rest  von  Unsinn  und  Missverstand  wegzu- 
schaffen, den  Aeltere  und  Neuere  wetteifernd  in  diesem 
Theile  des  pythagoreischen  Ideenkreises  aufgehäuft  haben. 
Wie  wir  schon  früher  sahen,  so  bilden  die  unter  dem 
Namen  der  pythagoreischen  Zahlen  lehre  uns  überlieferten 
Notizen  eine  äusserst  bunte  und  verworrene  Masse, 
welche  die  verschiedensten  Gebiete  der  pythagoreischen 
Wissenschaft:  die  reine  Mathematik,  die  mathematische 
Musik,  die  Astronomie,  die  Gotteslehre,  Kosmogonie, 
Kosmologie  und  Naturlehre,  ja  sogar  die  Moral  betreffen. 
Sie  linden  sich  theils  vereinzelt  bei  früheren  und  späteren 
Schriftstellern:  von  Aristoteles  bis  zu  den  Neupiatonikern 
theils  zu  einem  ordnungslos  angehäuften  Ganzen  vereinigt 
in  einer  Schrift  des  späteren  Alterthums:  den  „theologi- 
schen Sätzen  aus  der  Zahlenlehre"  (Theologumena  Arith- 
meticae),  welche  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  dem 
Jamblich  beizulegen  ist,  und  wohl  das  6.  Buch  seiner 
grossen  Kompilation  über  die  pythagoreische  Schule  bildete. 
Die  uns  auf  diese  Weise  erhaltenen  Notizen  rühren  offen- 
bar aus  sehr  verschiedenartigen,  ja  zum  Theil  einander 
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nach  Lehrmeinungen  und  Schulrichtungen  ganz  entgegen- 
gesetzten pythagoreischen  Schriften  her,  und  es  können 
noch  jetzt  Fragmente  und  Excerpte,  sowohl  aus  den 
Schriften  des  Pythagoras  selbst,  z.  B.  dem  orphischen 
Gedichte,  so  wie  aus  der  Abhandlung  des  Telauges, 
also  aus  der  engeren  pythagoreischen  Schule,  —  als  auch 
aus  den  Schriften  des  Philolaos,  Archytas,  Plato,  Speu- 
sippos  und  Xenokrates,  also  aus  der  weiteren,  dem  zoroa- 
strischen  Lehrbegriffe  anhängenden  Schule,  —  theils  nach 
ausdrücklichen  Citaten ,  theils  nach  allgemeineren  An- 
gaben über  die  betreffenden  Lehren,  —  mit  völliger  Schärfe 
von  einander  geschieden  werden.  Demnach  musste  also 
diese  chaotische  Notizenmasse  zunächst  in  ihre  verschie- 
denartigen Bestandteile  gesondert,  und  diese  Theile,  je 
nach  der  Ordnung,  welche  sie  in  der  pythagoreischen 
Wissenschaft  einnehmen,  genauer  dargestellt  werden;  so 
die  eigentliche  Zahlenlehre  bei  der  pythagoreischen  Mathe- 
matik, die  mathematische  Musik  und  Intervallen -Lehre  bei 
den  angewandten  mathematischen  Disciplinen,  die  Ueber- 
tragung  der  Intervallen -Lehre  auf  die  Planeten- Abstände 
bei  der  Astronomie.  Auf  diese  Weise  blieb  dann  noch 
ein  letzter,  nicht  wenig  geheimnissvoll  erscheinender  Theil 
übrig,  der  sich  dadurch  charakterisirt,  dass  er  bestimmte 
Zahlen  mit  bestimmten  Begriffen,  z.  B.  die  Einheit  mit 
dem  Geiste,  die  Zweiheit  mit  der  Materie,  die  Vierheit 
mit  der  Gerechtigkeit,  die  Zehnheit  mit  dem  Weltalle 
u.  s.  w.  auf  eine  für  den  Nichtkenner  des  pythagorei- 
schen Ideenkreises  völlig  willkührlich  erscheinende  Weise 
identificirt,  und  ihnen  Eigenschaften  und  Prädikate  beilegt, 
die,  weil  sie  sich  aus  der  Natur  dieser  Zahlen  als  Zahlen 
durchaus  nicht  ergeben,  auch  dem  Scharfsinnigsten  völlig 
räthselhaft  und  unbegreiflich  bleiben  müssen :  wie  wenn 
es  heisst,  in  der  Einheit  zeige  sich  die  absolute  Thätig- 
keit,  in  der  Zweiheit  die  absolute  Passivität,  1369  in  der 
Vierheit  die  Gerechtigkeit,  1370  oder  auch  die  mathemalische 
Grösse  mit  dreifachem  Abstand,  in  der  Fünfheit  die  Quali- 
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!,»!  und  Oberfläche,  in  der  Seclisheit  die  Beseelung,  in 
der  8iebenheit  die  Intelligenz,  ewige  Unversehrtheit  und 
das  Licht,  in  der  Achtheit  die  Zeugung  und  die  Liebe 
und  die  Einsicht  und  die  Vorsehung;  1371  ja  diese  sibylli- 
nische  Dunkelheit  scheint  sich  bis  zum  Widersinn  zu 
steigern,  wenn  nach  Aristoteles  die  Pythagoreer  lehrten, 
diese  Zahlen  bildeten  nicht  blos  Eigenschaften  und  Ver- 
hältnisse der  Dinge,  sondern  deren  Substanz,  deren 
Materie,  1372  da,  wie  schon  der  nämliche  Aristoteles 
nachweist,  1373  die  Zusammensetzung  von  materiellen  mit 
physischer  Schwere  begabten  Körpern  aus  immateriellen, 
dem  Begriff  der  physischen  Schwere  gar  nicht  unter- 
worfenen, abstrakten  Gedankendingen,  wie  die  Zahlen, 
real  unmöglich  und  undenkbar  ist.  In  diesem  letzten 
Widersinne  wäre  nun,  —  wenn  man  dem  Aristoteles  in 
seiner  Polemik  unbedingt  trauen  dürfte,  was  keineswegs 
ein  Glaubenspunkt  und  Axiom  ist,  —  der  Satz  von  einem 
späteren  Theile  der  Pythagoreer,  unmittelbaren  Schülern 
Piatos  und  Zeitgenossen  des  Aristoteles,  wirklich  aufge- 
stellt worden,  und  würde  also  mit  vollem  Rechte  die 
aristotelische  Rüge  verdienen  5  bei  Pythagoras  selbst  kommt 
jedoch  ein  solcher  Widersinn  nicht  vor,  und  die  von  ihm 
herrührende  Zahlensymbolik  hat  nur  für  den  mit  der  Aus- 
drucksweise der  Schule  nicht  Vertrauten  jenes  geheimniss- 
voll Orakelhafte,  einfach  weil  man  sich  bei  derselben  Nichts 
zu  denken  weiss  und  sie  gar  nicht  versteht;  während  sie 
für  den  mit  dem  Ideenkreise  und  der  Ausdrucksweise 
der  Schule  Vertrauten  Nichts,  als  ganz  schlichte,  leicht 
verständliche  Andeutungen  wohlbekannter  pythagoreischer 
Vorstellungen  enthält,  welche  also  nicht  einmal  den  Reiz 
einer  ungewöhnlichen  Einkleidung  haben  sollen. 

Dieser  so  mystisch  tiefsinnig  scheinende  Theil  der 
Zahlenlehre  ist  daher  ursprünglich  weit  entfernt,  eine 
.selbstständige  oder  gar  eine  Fundamental- Disciplin  zu 
bilden,  aus  welcher  die  übrigen  Theile  der  pythagorei- 
schen Lehre  ihre  Grund -Ideen  hernähmen,  wie  man  sich 
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dies  geträumt  hat,  —  sondern  hängt  vielmehr  gänzlich 
von  den  übrigen  Theilen  des  Ideenkreises  ab.  da  er  sieh 
auf  deren  Zahlen- Verhältnisse  bezieht  und  also  deren 
Kenntniss  zu  seinem  eigenen  Verständnisse  voraussetzt. 
Dies  ist  um  so  mehr  der  Fall,  da  das  einer  solchen 
Bezeichnungsweise  zu  Grunde  liegende  Zahlen- Verhält- 
niss  dem  Gegenstande  meistens  nur  in  dem  pythagorei- 
schen Ideenkreise,  nach  dessen  eigentümlichen  Ansichten 
und  Hypothesen,  keineswegs  aber  auch  nach  der  Natur 
der  Dinge,  nach  der  wirklichen  Erscheinungswelt  zu- 
kommt. Eine  genauere  Bekanntschaft  mit  dem  pythagorei- 
schen Ideenkreis  und  seinen  Schriftresten  lehrt  nämlich 
bald,  da ss  diese  Zahlen  in  der  älteren  pythagorei- 
schen Schule  bis  auf  Plato  einschliesslich  nur  symbo- 
lische Bezeichnungen  von  Gegenständen  sind, 
denen  diese  Zahlen  eigen thümlich  zukommen, 
ganz  so  wie  auch  wir  uns  ähnlicher  Zahlenbezeichnungen 
bedienen,  und  z.  B.  von  der  bösen  Sieben  sprechen,  weil 
wir  sieben  Todsünden  zählen,  oder  von  den  Zwölfen, 
und  darunter  die  zwölf  Apostel  verstehen.  Demnach 
sind  also  auch  die  diesen  Zahlen  beigelegten 
Eigenschaften  und  Prädikate  nur  Eigenschaf- 
ten und  Prädikate  der  unter  den  Zahlen  be- 
zeichneten Dinge,  und  als  solche  sogleich 
verständlich  und  begreiflich;  so  wird  also  z.  B. 
der  Geist  als  Einheit  bezeichnet,  weil  er  nicht  mehr 
aus  weiteren  verschiedenartigen  Bestandteilen  zusammen- 
gesetzt ist,  sondern  als  durchaus  einartig  und  einfach 
betrachtet  wird:  die  Materie  dagegen  heisst  Zwei- 
h ei 1 5  gerade  weil  man  sie  aus  zwei  verschieden- 
artigen Bestandteilen,  der  Erde  und  dem  Wasser, 
oder  dem  unendlich  Grossen  und  dem  unendlich  Kleinen 
zusammengesetzt  denkt.  Nur  also,  weil  unter  der  Einheit 
der  Geist,  unter  der  Zweiheit  die  Materie  verstanden  wird, 
kommt  der  Einheit  wesentliche  Aktivität,  der  Zweiheit 
wesentliche  Leidenheil  zu.  weil  der  Geist  als  wesentlich 
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th&tig  und  schöpferisch  wirkend,  die  Materie  dagegen  als 
wesentlich  leidend,  und  die  schöpferischen  Einwirkungen 
des  Geistes  in  sich  aufnehmend  gedacht  wird.  Nur  als 
der  symbolischen  Bezeichnung  des  Raumes,  des  Hüters 
und  Bewachers  der  Weltordnung  und  der  strafenden  Ver- 
geltung ihrer  Uebertretungen ,  erhält  die  Vier  zahl  den 
Namen  der  Gerechtigkeit  (4^R>  Sutaioaiv^ ,  und  eben- 
falls nur  als  Bezeichnung  des  Raumes  umfasst  sie  die 
erste  mathematische,  mit  dreifachen  Abständen  versehene, 
d.  h.  körperliche  Grösse,  die  Weltkugel,  welcher,  wie 
jedem  anderen  Körper,  die  dreifachen  Raumdimensionen 
in  der  sie  umgebenden  unendlichen  und  unermesslichen 
Gottheit  zukommen.  Nicht  aus  der  Natur  der  Zahlen 
selbst,  sondern  von  den  durch  die  Zahlen  bezeichneten 
Gegenständen,  sind  also  die  den  Zahlen  beigelegten 
Prädikate  hergenommen. 

Auf  diese  nämliche  Weise  müssen  sich  demnach  auch 
die  im  Vorhergehenden  der  Fünfheit,  Sechsheit  u.  s.  w. 
beigelegten,  so  ganz  unverständlichen  Prädikate  erklären, 
sobald  wir  nur  erst  wissen,  was  für  Dinge  diese 
Zahlen  bezeichnen;  und  ganz  auf  dieselbe  Weise, 
durch  die  richtige  Auffassung  des  Begriffes 
der  Zahl  selbst  muss  sich  endlich  auch  der  schein- 
bare Widersinn  lösen,  welcher  die  Zahlen  nicht  blos 
als  Eigenschaften  und  Verhältnisse  der  Dinge,  sondern 
auch  als  ihre  Substanz  und  Materie  betrachtet 
wissen  will.  Alle  diese  scheinbaren  Dunkelheiten  müssen 
sich  aufhellen,  sobald  wir  die  richtige  Erklärung  dieser 
Begriffe  besitzen. 

Diese  richtige  Erklärung  ist  uns  aber  durch  die 
Ueberlieferung  wirklich  und  ausdrücklich  erhalten,  und 
zwar  durch  die  älteste  von  Pythagoras  selbst  herrührende 
Darstellung  der  Zahlensymbolik  im  orphischen  Gedichte. 
Diese  schon  mehrfach  besprochene  Stelle  der  Diatheken 
müssen  wir  also  jetzt  etwas  genauer  in  Untersuchung 
ziehen.    Sie  besteht,  wie  wir  sahen,  in  einer  Anrufung 
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Anrufung  der  Urgottheit.  der  Viereinigkeit.  Tetraktys, 
und  lautet  wie  folgt:  1,86 

„Cnad'  uns  gepriesene  Zahl,  die  du  Götter  und 
Menschen  erzeuget, 

„Heil'ge  Vier  faltigkeit  Du,  die  der  ewig 
strömenden  Schöpfung 

„Wurzel  enthält  und  Quell!  Denn  es  gehet  die 
göttliche  IT r zahl 

„Aus  von  der  Einheit  Tiefen,  der  untermisch- 
ten, bis  dass  sie 

„Kommt  zu  der  heiligen  Vier;  die  gebiehrt 
dann  die  Mutter  des  Alls,  die 

„Alles  aufnehmende,  Alles  umgränzende,  Erst- 
geborne , 

„Nie  ablenkende,  nimmer  ermüdende,  heilige 
Zehn, 

„Die  Schlüsselhaltrin  des  Alls;  die  der  Urzahl 
gleichet  in  Allem." 
Schon  bei  einer  oberflächlicher  Betrachtung  springt  aus 
dieser  Stelle  sogleich  in  die  Augen,  dass  hier  gar  nicht 
an  Zahlen  im  gewöhnlichen  Sinne  gedacht  werden 
kann,  dass  vielmehr  die  Gottheit  selbst  als  „Zahl," 
„göttliche  Urzahl"  bezeichnet  wird,  weil  sie  aus  einer 
Anzahl  göttlicher  ürwesen  zusammengesetzt  ist,  „eine 
„Viere in igkeit,  Tetraktys"  bildet.  Der  Sprachge- 
brauch: einen  Gegenstand,  hier  die  Urgottheit  selbst, 
eine  Zahl  zu  nennen,  weil  er  aus  einer  bestimmten  Zahl 
von  Theilen  zusammengesetzt  ist,  wird  also  durch  diese 
Stelle  über  allen  Zweifel  erhoben,  was  um  so  wichtiger 
ist,  als  diese  Stelle  den  Ursprung  und  Grundsitz  der 
ganzen  Zahlen-Symbolik  bildet,  und  unmittelbar  von  Pytha- 
goras  selbst  herrührt.  Die  Angabe  eines  alten  Berichter- 
statters: dass  die  Pythagoreer.  weil  sie  Alles  auf  die  Zahlen 
zurückführten,  oder  wie  Aristoteles  sagt,  die  Dinge 
selbst  als  Zahlen  betrachteten,  1307  desshalb  auch  die 
Dinge   selbst   Zahlen    genannt    hätten,  1374  wird 
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demnach  durch  die  Autorität  des  Pythagoras  selbst  be- 
stätigt. 

Aus  dem  Zusammenhange  ist  ferner  eben  so  klar. 

CT  / 

dass  auch  die  beiden  anderen  in  dieser  Stelle  erwähnten 
Zahlen:  die  Einheit  und  die  Vierheit  göttliche 
W  e  s  e  n  bedeuten ,  und  zwar  das  erste  und  das  vierte  der 
göttlichen  Viereinigkeit.  Dies  wird  durch  die  bei  der  Ur- 
gottheitslehre  nachgewiesenen,  ausdrücklichen  und  völlig 
bestimmt  lautenden,  also  gar  keinen  Zweifel  übrig  lassen- 
den Nachrichten  der  Alten  bestätigt,  welche  uns  über- 
liefern, dass  die  Einheit  den  Urgeist,  die  Zweiheit  die 
Urmaterie,  die  Dreiheit  die  gränzenlose  Zeit,  die  Vierheit 
den  unendlichen  Raum,  mit  dem  an  ihn  geknüpften  Be- 
griffe der  Welt-Ordnung,  des  Schicksals,  bezeichnen. 
Auf  diese  Zahlen -Bezeichnung  der  göttlichen  Urwesen 
spielt  also  Aristoteles  an,  wenn  er  sagt:  mit  einer  gewis- 
sen Zahl  fder  Einheit,  Monas)  bezeichneten  die  Pytha- 
goreer  den  Geist  und  die  Seele  (vovg) ,  d.  h.  den  Aether, 
das  geistige  Urwesen:  mit  einer  anderen  die  Gerechtig- 
keit {pwaioövvri,  AUr\)un  d.  h.  die  Tetras,  die  Schicksals- 
gottheit, den  unendlichen  Raum,  das  vierte  göttliche 
Urwesen.  Es  mögen  diese  Beispiele  zugleich  als  Probe 
dienen,  wie  ausserordentlich  vag  und  unbestimmt  die 
meisten  Citate  des  Aristoteles  sind,  und  wie  sie  nur  dann 
verständlich  werden,  wenn  man  das,  was  Aristoteles  im 
Sinne  hat,  schon  anderswoher  kennt. 

Was  endlich  die  in  der  obigen  Stelle  erwähnte 
„heilige  Zehnzahl"  bedeute,  hat  sich  schon  beider 
Darstellung  der  pythagoreischen  Kosmologie  heraus  ge- 
stellt. Wir  sahen  dort,  dass  mit  der  heiligen  Zehnzahl 
die  Weltkugel  bezeichnet  wird,  weil  sie  nach  Pythago- 
ras aus  10  Theilen,  selbst  wieder  beseelten  göttlichen 
Wesen,  besteht,  während  das  übrige  Alterthum  deren 
nur  9  zählt.  1370  So  wie  man  nun  weiss,  dass  unter  der 
..heiligen  Zehn"  die  Wellkugel  gemeint  ist,  so  verstehen 
sich  die  ihr  beigelegten  Eigenschaften  ganz  von  selbst, 
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denn  die  Weltkugel  ist  nach  der  alten  Weltanschauung 
allerdings  die  ..Mutter  des  Alls,"  der  gesaminten  Schö- 
pfung; sie  nimmt  Alles  in  sich  auf,  sie  umgränzt  Alles, 
sie  ist  zuerst  und  vor  allem  übrigen  Geschaffenen  un- 
mittelbar aus  der  Urgottheit  entstanden,  sie  lenkt  von  der 
Bahn  ihrer  täglichen  Umdrehung  nie  ab ,  und  ermüdet  auch 
in  ihrer  unausgesetzten  Bewegung  nie;  die  Weltkugel  ist 
endlich  nach  der  antiken  Vorstellungsweise  in  der  That 
die  Schlüsselhalterin,  Beschliesserin,  —  gleichsam  die 
Tempelhüterin  —  der  ganzen  Schöpfung,  und  nach  der 
ausdrücklichen  Lehre  des  Pythagoras,  wie  wir  gesehen 
haben,  der  Gottheit,  der  Urzahl,  w es ens ver- 
wandt, da  sie  aus  der  Substanz  der  Gottheit  entstanden 
ist,  und  sich  durch  ihre  unausgesetzte  Wesens-Verbindung 
mit  der  Gottheit  fortdauernd  erhält,  als  welche  „der  ewrig 
strömenden  Schöpfung  Wurzel  und  Quell  ist,"  d.  h.  aus 
welcher  die  ununterbrochen  fortdauernde  Neubildung  und 
Schöpfung  der  Einzeldinge  in  der  Welt  unmittelbar  hervor- 
geht. Alles  dies  ist  jetzt  so  einfach  und  selbstverständlich, 
dass  es  an  dem  gesunden  Menschenverstände  des  Lesers 
zweifeln  hiesse,  wollte  man  zur  Rechtfertigung  des  Vor- 
getragenen auch  nur  noch  ein  einziges  Wort  verlieren. 

Als  erstes  und  fundamentales  Ergebniss  geht  dem- 
nach aus  der  obigen  Stelle  hervor,  dass  ursprünglich  die 
Zahlen  nur  symbolische  Bezeichnungen  von  be- 
stimmten unter  ihnen  verstandenen  Dingen  und 
Wesen  sind,  und  dass  die  den  Zahlen  beigelegten 
Prädikate  ihnen  nicht  als  Zahlen,  sondern  nur 
als  symbolischen  Bezeichnungen  von  bestimmten 
unter  ihnen  verstandenen  Wesen  und  Dingen 
zukommen.  Dies  ist  also  zum  richtigen  Verständniss 
dieser  ganzen  Zahlensymbolik  und  ihrer  Entwicklung  wohl 
fest  zu  halten. 

Die  obige  Stelle  enthält,  wie  wir  sahen,  eine  Urgott- 
heits-  und  Weltentstehungs- Lehre,  eine  Andeutung  der 
pythagoreischen  Theologie  und  lvosmogonie,  in  den  gedrun- 
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geasten  Umrissen.  Nun  ist  aber  von  selbst  klar,  dass  die 
Mittelglieder  von  der  Vielheit  bis  zur  Zehnheit  dem  Verfas- 
ser dieser  Stelle  ebenfalls  gegenwartig  seyn  mussten,  ebenso 
gut  wie  die  Mittelglieder  von  der  Einheit  bis  zur  Viel- 
heit, denn  sonst  hätte  sich  diese  ganze  zahlensymbolische 
Ausdrucksweise  in  seinem  Kopfe  gar  nicht  bilden  können; 
zugleich  ist  es  eben  so  selbstverständlich,  dass  diese  Mit- 
telglieder zu  demselben  Ideenkreise,  also  dem  kosmogoni- 
schen,  gehören  müssen.  Diese  Mittelglieder  ergeben  sich 
nun  aus  der  vorhergehenden  Darstellung  der  Kosmogonie 
und  Kosmologie  ganz  von  selbst.  Wir  sahen,  dass  nach- 
dem die  Weltkugel  im  Schoosse  der  Urgottheit  entstanden 
war,  der  Schöpfergeist,  der  Aether,  aus  der  Urgottheit  in 
sie  überging,  und  dass  er  theils  aus  sich  selbst,  theils 
durch  seine  Einwirkung  auf  die  Urmaterie  Feuer  und  Luft, 
Wasser  und  Erde  hervorbrachte,  welche  im  Vereine  mit 
ihm  selber  die  G rundbestand theile  aller  kosmischen  Einzel- 
wesen sind.  Mit  der  Entstehung  dieser  fünf  Crundbe- 
standtheile,  der  fünf  Elemente,  begann  die  Ausbildung 
des  Welt-Innern.  Die  Fünfzahl  der  Elemente,  die 
Pentas,  schliesst  sich  also  unmittelbar  als  verbindendes 
Mittelglied  an  die  Urgottheit,  die  Tetraktys,  die  Vier- 
faltigkeit  an;  wie  die  Urgottheit  Quell  und  Wurzel  des 
Weltalles  und  der  ununterbrochen  fortdauernden  Schöpfung 
überhaupt  ist,  so  sind  die  in  der  Weltkugel  zuerst  ent- 
standenen 5  Elemente  Quell  und  Wurzel  der  innenwelt- 
lichen Einzel-Schöpfung,  der  Entstehung  und  ewigen 
Neubildung  der  kosmischen  Einzeldinge.  Die  viereinige 
Urgottheit  selbst  und  die  fünf  Elemente  bilden  also  die 
Substanz  des  Weltalles. 

Diese  aus  der  Gottheit  und  den  Elementen  entstan- 
dene Welt  ist  aber  in  ihrem  Innern  selber  wieder  nach 
Zahl  und  Maass  geordnet. 

Die  belebten  und  beseelten  Wesen  in  der  Welt 
bestehen  aus  6  Gattungen:  Göttern,  Dämonen,  Halb- 
göttern oder  Heroen,  und  Menschen.  Thieren  und  Pflanzen; 
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denn  auch  die  Pflanzen  gehören,  wie  wir  sahen,  zu  den 
belebten  und  beseelten  Wesen. 

Der  höhere  und  reinere  Theil  der  Welt,  der  Kosmos, 
die  Region  des  Aethers  (des  Geistes  J  und  des  Lichtes, 
bildet  dann  die  Siebenheit;  denn  es  ist  der  Raum,  welcher 
die  7  Himmelskörper,  die  7  Planeten  in  sich 
schliesst,  welche  selber  göttliche  mit  Intelligenz  begabte 
Wesen  sind,  die  in  unwandelbarer  Ordnung  und  in  ewiger 
Unvergänglichkeit  und  Jugendfrische  ihre  Bahnen  durch- 
laufen. 

Dieser  höhere  himmlische  Raum  wird  von  acht  gött- 
lichen Wesen,  den  8  Sphären,  Firmamenten  einge- 
schlossen: den  7  durchsichtigen  Planeten- Sphären,  an 
denen  diese  Himmelskörper  befestigt  sind,  und  der  un- 
durchsichtigen Fixstern-Sphäre.  1376  Dass  diese  8  Sphären 
mit  den  an  ihnen  befestigten  Planeten  und  Sternen 
ihrerseits  wieder  nach  harmonischen  Verhältnissen  geord- 
net sind,  d.  h.  dass  ihre  Abstände  nach  Pythagoras  den 
Intervallen  einer  musikalischen  Tonleiter  innerhalb  einer 
Oktave  entsprechen,  haben  wir  früher  schon  gesehen. 
Neben  diesen  8  göttlichen  Sphären  mit  ihren  8  Intervallen 
besteht  aber  auch  noch  die  Achtzahl  der  vorzugsweise 
hervorgehobenen,  grossen  kosmischen  Gottheiten, 
um  welche  sich  das  ganze  innere  Leben  des  Weltalles 
herumdreht:  der  Himmel  mit  seinem  unterbrochenen  Um- 
schwung und  die  Erde  in  ihrer  centralen  Ruhe,  —  der 
Aether,  welcher  die  Welt  von  den  höheren  himmlischen 
Regionen  aus  durchgeistet,  und  das  Alles  belebende  Feuer, 
welches  zugleich  den  Umkreis  und  die  Milte  der  Welt- 
kugel einnimmt,  —  das  Tageslicht  und  das  Nacht- 
dunkel, welche  in  stetem  Kreislaufe  um  die  Erde  immer 
jedes  die  Hälfte  des  Weltraumes  beherrschen,  —  und 
endlich  die  ihnen  dienenden  Lichtgottheiten  Sonne  und 
Mond. 

Diese  ungeheueren  Hohlkugeln  der  Sphären  oder 
Firmamente  mit  der  Erde  und   der  Gegen-Erde  theilen 
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nber  das  gesammte  Innere  der  Welt  in  9  grosse  kosmi- 
sche Räume:  einen  mittelsten  von  der  Erde  und  Cegen- 
Erde  eingeschlossenen  und  von  dem  Centraifeuer  erfüllten, 
dann  von  der  Erde  an  bis  zum  Saturn  die  von  den  7 
Planeten-Sphären  eingeschlossenen  7  grossen  Welträume, 
und  endlich  als  äussersten  und  letzten  9.  den  Zwischen- 
raum zwischen  dem  Saturn  und  der  Fixstern-Sphäre. 

Die  ganze  Weltkugel  endlich  besteht  aus  10  Ge- 
sammt-Bestandthcilen:  aus  dem  Fixstern-Firmamen te 
mit  sämmtlichen  Gestirnen,  aus  den  7  Planeten-Firmamen- 
ten  und  den  an  sie  befestigten  Himmelskörpern  vom 
Saturn  bis  zum  Monde,  und  endlich  aus  Erde  und  Cegen- 
Erde,  welche  vereinigt  eine  feste  Hohlkugel  bilden,  die 
das  Central-Fener  in  sich  schliesst. 

So  ist  also  allerdings  die  Weltkugel  nach  Zahl  und 
Harmonie  geordnet,  oder,  wie  sich  Aristoteles  ausdrückt.* 
die  ganze  Welt  ist  Zahl  und  Harmonie. 

Und  nun  erhalten  denn  auch  die  oben  angeführten 
Prädikate  der  höheren  Zahlen  von  der  Fünfe  an  ihr  voll- 
kommenes Verständniss,  und  verlieren  alles  sibyllinisch 
Dunkele.  Nun  begreift  es  sich,  warum  der  Fünf  hei  t 
Qualität  und  Oberfläche  zukommen  soll :  Aveil  erst  durch 
die  fünf  Elemente  die  Einzeldinge  und  Einzelwesen 
entstehen,  welche  sich  durch  verschiedene  Qualität, 
innere  Beschaffenheit  und  Oberfläche,  äussere  Gestalt 
und  Form  von  einander  unterscheiden,  oder  weshalb  die 
Fünfzahl  Aphrodite  und  Vermählung  heisst.  Der  Sechs- 
heit  kommt  Beseelung  zu,  wreil  die  beseelten  Wesen  ein 
Kollektivganzes  von  6  Gattungen  bilden;  der  Siebenheit 
kommt  Licht  und  geistige  Intelligenz  und  ewige  Unver- 
sehrtheit zu,  weil  die  den  Kosmos  bildenden  Himmelskör- 
per, die  sogenannten  Planeten,  denen,  wie  wir  sahen, 
diese  Eigenschaften  beigelegt  werden,  bei  den  Alten  eine 
Siebenzahl  ausmachten;  in  der  Achtheit  endlich  zeigt 
sich  die  Zeugung  und  die  Liebe  und  die  Einsicht  und 
die  Vorsehung,  weil  die  acht  grossen  kosmischen 
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Gottheiten  eine  unmittelbare  Schöpfung  des  in  die  Welt- 
kugel übergegangenen  Aethers,  des  schöpferischen  Gei- 
stes, des  Schöpfergeistes,  sind,  auf  welchen,  wie  wir  in 
der  Darstellung  der  orphischen  Kosmogonie  sahen,  alle 
diese  Prädikate:  Zeugungskraft  und  Liebe,  und  Einsicht  und 
vorsorgende  Vorsehung,  als  besondere  Titel  und  Eigen- 
namen zusammengehäuft  werden.  Also  auch  liier  weiter 
Nichts  als  Hindeutungen  auf  wohlbekannte  pythago- 
reische Vorstellungen  unter  der  vagen  Zahlen-Bezeichnung, 
die  nur  dann  orakelhaft  klingen,  wenn  man  sie  nicht 
versteht. 

Die  Zahlen  von  6  bis  10:  die  Sechsheit,  Siebenheit, 
Achtheit,  Neunheit,  Zehnheit,  bezeichnen  demnach  einzelne 
Bestandteils-  und  Wesens-Gruppen  der  Weltkugel,  die, 
wenigstens  nach  dem  pythagoreischen  Ideenkreise,  als 
gleichartig  zusammengehören  und  Kollektiv-Ganze  von 
einer  bestimmten  Anzahl  von  Theilen  bilden;  denen  also 
bestimmte  Zahlen  als  wesentliche  Eigenschaften  zukommen, 
mit  denen  sie,  als  ihnen  eigenthümlich  bezeichnet  werden 
können:  wie  die  6  verschiedenen  Gattungen  der  beseelten 
Wesen  als  Sechsheit,  die  7  Planeten  als  Siebenheit,  die 
8  Firmamente  oder  die  8  kosmischen  Gottheiten  als  Acht- 
heit, die  9  grossen  kosmischen  Räume  als  Neunheit,  die 
ganze  Weltkugel  endlich  als  Zehnheit.  Weiter  aber  als 
bis  zur  Zehnzahl  geht,  nach  des  Aristoteles  ausdrücklicher 
Angabe,  diese  Zahlensymbolik  nicht. 

Diese  sämmtlichen  symbolisirenden  Zahlen  von  der 
Einheit  bis  zur  Zehnheit  zerfallen  also  in  zwei  ganz  gleiche 
Hälften,  von  denen  die  erste:  von  der  Einheit  bis  zur 
Fünfheit,  die  Substanzen  bezeichnet,  aus  welchen  das 
Weltall  mit  seinen  Einzelwesen  und  Einzeldingen  zusam- 
mengesetzt ist,  und  die  zweite:  von  der  Sechsheit  bis 
zur  Zehnheit,  das  aus  diesen  Substanzen  Entstandene, 
nach  Maass  und  Zahl  Geordnete,  die  nach  bestimmten 
Zahlen-Verhältnissen  abgegränzten  Wesensgruppen  und 
Haupttheile  des  Weltalls. 
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Und  nun  erhellt  sich  auch  noch  die  letzte  im  Vorher- 
gehenden berührte  Dunkelheit  der  Zahlenlehre,  der  schein- 
bare Widersinn,  dass  die  Pythagoreer,  wie  Aristoteles 
behauptet,  die  Zahlen  nicht  blos  als  Eigenschaften  und 
Verhältnisse  der  Dinge,  sondern  auch  als  deren 
Substanz  und  Materie  betrachtet  hätten. 1372  „Die  Pytha- 
goreer  (_imd  zwar  die  älteren  Pythagoreer;  denn  von 
diesen,  den  Zeitgenossen  des  Krotoniaten  Alkmäon  ist  in 
der  betreffenden  aristotelischen  Stelle  ausdrücklich  die 
RedeJ  „scheinen  die  Zahl  als  Urprincip  und  gleichsam 
„als  Substanz  der  Dinge  zu  betrachten,  zugleich  aber 
„auch  als  deren  Verhältnisse  (^Zustände)  und  Ei- 
genschaften." Auch  dieser  letzte  scheinbare  Widersinn 
verschwindet  nun ,  und  die  bei  der  gewöhnlichen  Bedeu- 
tung der  Zahlen  so  unbegreifliche  Angabe  erhält  jetzt 
durch  die  Resultate  der  vorhergehenden  Auseinander- 
setzung auf  Einmal  ihr  völliges  Licht  und  Verständniss ; 
ja,  sie  stimmt  so  ganz  mit  dem  Inhalte  der  obigen  orplü- 
schen  Stelle  überein,  dass  sie,  wenn  auch  vielleicht  erst 
durch  zweite  und  dritte  Hand,  doch  nirgends  anders 
woher,  als  aus  dieser  Stelle  stammen  kann.  Denn  die 
Zahlen  von  Eins  bis  Fünf:  die  Einheit,  Zweiheit, 
Dreiheit,  Vierheit  und  Fünfheit,  enthalten  wirklich 
die  Urprincipien  und  die  Substanz  der  Dinge;  sie 
bezeichnen  ja  die  Gottheit,  die  Vierfaltigkeit,  den 
Inbegriff  der  göttlichen  Urwesen,  und  die  fünf  Elemente, 
den  Inbegriff  der  beseelten  kosmischen  Urbestandtheile. 
Die  Zahlen  von  Sechs  bis  Zehn  dagegen:  die  Sechsheit, 
Siebenheit,  Achtheit,  Neunheit  und  Zehnheit,  betreffen 
keine  Substanz-Begriffe  mehr,  sondern  nur  noch 
blosse  Formbegriffe,  blosse  Zahlen- Verhältnisse 
und  -Eigenschaften,  denn  sie  bezeichnen  Gruppen 
verwandter  Wesen  und  Gegenstände,  denen  als  Kollektiv- 
Ganzen  eine  bestimmte  Zahl  als  eigenthümliches  Merkmal 
zukommt.  In  beiden  Fällen  aber  sind  die  Zahlen 
nur  symbolische  Bezeichnungen  von  bestimmten 
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unter  ihnen  verstandenen  Wesen  und  Dingen, 
und  die  den  Zahlen  beigelegten  Prädikate  kom- 
men ihnen  nicht  als  Zahlen,  sondern  nur  als 
symbolischen  Bezeichnungen  der  bestimmten, 
unter  ihnen  verstandenen  Dinge  und  Wesen 
zu.  Dass  aber  dies  wirklich  die  Auffassungsweise  der 
älteren  Pythagoreer  (j<x>v  'hafoxoh^  gewesen  sey,  erhellt 
aus  dem  weiteren  Verlaufe  der  eben  citirten  aristotelischen 
Stelle  1 372  in  ganz  unwidersprechlicher  Weise,  indem  Ari- 
stoteles dort  die  neueren  Pythagoreer  (rovg  Tlv&ayoQBiovg) 
den  älteren  (rotg  'hahxorg)  gegenüberstellt,  und  von  ihnen 
sagt ,  sie  nähmen  zwar  auch  wie  jene  Aelteren ,  Alkamäon 
z.  B.,  entgegengesetzte  Principien  an,  aber  „sie  hätten 
„eine  ihnen  eigentümliche  Neuerung  in  so 
„weit  hinzugefügt,  als  sie  unter  dem  „Begränzten ," 
„und  dem  „Unendlichen"  und  dem  „Einen"  nicht  mehr 
„gewisse  andere  Wesen  und  Substanzen  (yvoeig) 
„verstünden,  wie  z.  B.  Feuer,  oder  Erde,  oder  sonst 
„etwas  Anderes  der  Art,  sondern  dass  sie  meinten,  das 
„Unendliche  selbst,"  „das  Eine  selbst,"  diese 
„Begriffe  selbst,  bildeten  die  Wesenheit,  die  Sub- 
stanz der  Dinge,  „von  denen  sie  ausgesagt 
werden."  Nur  die  späteren  Pythagoreer  also,  — 
wie  man  sieht,  Anhänger  der  Ideenlehre,  waren  auf  den 
mystischen  Unsinn  verfallen,  dass  die  abstrakten  Be- 
griffe: das  Endliche  und  Unendliche  an  sich, 
das  Eine  und  überhaupt  die  Zahl  an  sich,  We- 
senheit und  Substanz  der  realen  Dinge  seyn  soll- 
ten, oder  wie  Aristoteles  an  einem  anderen  Orte  seiner 
Metaphysik  1373  sich  ausdrückt:  „dass  aus  Demjenigen , 
„was  keineSchvverehat  und  keine  Leichtigkei  t , 
„(was  völlig  immateriell,  ein  abstrakter  Begriff  ist)  die 
„Dinge  gebildet  seyn  sollten,  welche  Schwere 
„und  Leichtigkeit  haben  ( materiell  sind),"  wie  also 
hier  aus  Zahlen  die  ganze  Weltkugel;  ein  Gedanke,  wel- 
cher dem  Aristoteles  so  ungereimt  vorkommt,    lass  er 
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..sagt:  „wenn  die  Pythagoreer  die  physischen  Kör- 
.. per"  aus  wirklichen  Zahlen  zusammen  setzen  Avollen. 
..Dinge,  welche  Schwere  und  Leichtigkeit  haben,  aus 
..Dem,  was  keine  Schwere  hat  und  keine  Leichtig- 
keit, so  müssen  sie  von  einem  anderen  Himmel  reden 
„und  von  anderen  Körpern,  als  den  sinnlich  wahrnehm- 
baren." AVenn  Aristoteles  zugleich  weiter  sagt:  die 
spateren  Pythagoreer  hatten  zufolge  dieser  ihrer  eigen- 
tümlichen Neuerung  „unter  dem  „Begränzten"  und 
„dem  „Unendlichen"  und  dem  „Einen"  nicht 
„mehr  gewisse  andere  Wesen  und  Substanzen 
„verstanden,  wie  z.  B.  Feuer  oder  Erde  oder  sonst 
„et was  Anderes  der  Art ",  so  ist  klar,  dass  die  frü- 
heren Pythagoreer  gethan  hatten,  was  die  spä- 
teren nicht  mehr  t baten;  dass  also  die  früheren 
Pythagoreer  unter  dem  Begränzten  und  Unendlichen 
und  dem  Einen  „gewisse  andere  Wesen  und  Substanzen 
„verstanden  hatten,  wie  Feuer  oder  Erde  oder  sonst 
„etwas  Anderes  der  Art,"  d.  h.  dass  sie  unter  diesen 
allgemeinen  Begriffs-Bezeichnungen  des  „End- 
lichen" und  des  „Unendlichen,"  und  des  „Einen"  und 
ähnlichen  anderen  etwras  von  dem  Wortlaute  ganz 
Verschiedenes,  gewisse  unter  diesen  Eigen- 
schafts-Begriffen nur  angedeutete  und  mit  ihnen 
durchaus  gar  nicht  begriffs -identische  Wesen 
und  Substanzen  verstanden  hatten,  wie  z.  B.  unter 
dem  „Begränzten"  die  Weltkugel,  unter  dem  „Unendli- 
chen" die  Gottheit,  unter  dem  „Einen"  den  Urgeist  u.  s.  w„ 
dass  sie  mit  Einem  Worte  diese  allgemeinen  Ausdrücke 
nur  als  symbolische  Bezeichnungen  bestimmter  unter  den- 
selben verstandener  Dinge  und  Wesen  gebrauchten.  Dies 
ist  aber  gerade  die  oben  auseinandergesetzte  Grundlage 
der  ganzen  Zahlensymbolik. 

Die  Autorität  des  Pythagoras  selbst,  der  gesunde 
Menschenverstand  und  das  Zeugniss  des  Aristoteles,  ver- 
einigen sich  also  gleichmässig  um  ein  scheinbares  Räthsel 
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zu  lösen,  das  nur  der  Missverstand  und  die  geschichtliche 
Unkunde  gebildet  hatten,  indem  Wahres  und  Falsches, 
Früheres  und  Späteres,  unbegriffen  untereinander  geinengt 
wurde. 

Diese  älteste  im  orphischen  Gedichte  enthaltene  und 
also  von  Pythagoras  selbst  herrührende  Zahlensymbolik 
bezieht  sich  demnach  nur  auf  die  Urgottheit  und  das 
Weltall,  und  stellt  den  Gedanken  dar,  dass  die  Theile  der 
Urgottheit  und  der  aus  ihr  hervorgegangenen  und  mit  ihr 
verbundenen  Weltkugel  nach  Zahl  und  Maass  geordnet 
seyen  5  sie  geht  desswegen  auch  nur  von  der  Einheit  bis 
zur  Zehnheit,  von  dem  ersten  göttlichen  Urwesen  bis  zur 
vollständigen  Weltkugel,  sie  hat  einen  wesentlich  theolo- 
gischen Charakter,  da  sie  sich  auf  die  Urgottheit  und  die 
mit  ihr  verbundene  Weltkugel  bezieht,  in  so  fern  ja  auch 
nach  Pythagoras  die  Weltkugel  mit  der  Gottheit  Eins  ist, 
und  gleichsam  deren  sinnlich  wahrnehmbaren  Leib  und 
Körper  bildet.  Innerhalb  dieser  Beschränkung  auf  die 
Urgottheit  und  die  mit  ihr  verbundene  Weltkugel,  als 
eine  Bezeichnungsweise  ihrer  beiderseitigen  inneren  Orga- 
nisation im  Grossen  und  Ganzen,  lässt  sich  denn  auch 
die  Entstehung  dieser  Zahlensyinbolik  im  Kopfe  eines  an 
die  mathematische  Auffassungsweise  gewöhnten  Mannes, 
wie  Pythagoras  war,  ganz  wohl  begreifen;  und  obwohl 
sie  im  Grunde  nur  eine  geistreiche,  zum  grössten  Theil 
auf  Fiktion  beruhende  Spielerei  ist,  so  hat  sie  doch  eine 
gewisse  einfache  Grossartigkeit. 

Weitere  Anwendungen  dieser  Zahlen-Symbolik  auf 
die  übrigen  Theile  der  pythagoreischen  Wissenschaft  wer- 
den uns  als  von  Pythagoras  selbst  herrührend  nicht  über- 
liefert, und  sind  auch  wohl  gar  nicht  von  ihm  versucht 
worden.  Denn  wenn  uns  berichtet  wird,  Pythagoras  habe 
gelehrt:  1377  ..in  der  Harmonie  bestehe  die  Tugend,  und 
„die  Gesundheit,  und  jedes  Gute,  und  die  Gottheit,  und 
..desswegen  sey  auch  das  All  in  Harmonie  geordnet,"  so 
ist  dieser  an  sich  schöne  und  richtige  Gedanke  offenbar 
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nur  in  seinem  ganz  allgemeinen  Sinne  aufzufassen,  da 
ihm  ein  bestimmtes,  besonderes  Zahlen- Verhältniss  gar 
nicht  zu  Grunde  liegt.  Und  wenn  sich  in  dem  physiologi- 
schen Ideenkreise  noch  bestimmte  Zahlen- Verhältnisse 
berührt  finden,  wie  wenn  es  von  der  menschlichen  Frucht 
heisst,  1367  ihre  Geburt  finde  Statt  in  7  oder  9  oder 
höchstens  10  Monaten  „nach  den  Verhältnissen  der  Har- 
monie," so  würden  diese  Zahlen- Verhältnisse,  selbst  wenn 
sie  von  Pythagoras  weiter  verfolgt  worden  wären,  wie 
es  kaum  den  Anschein  hat,  doch  notwendiger  Weise 
nicht  mehr  in  das  Gebiet  der  eigentlichen  theologischen 
Zahlen-Symbolik  gefallen  seyn ,  —  sie  hätten  weder  theo- 
logischer noch  symbolischer  Art  seyn  können,  eben  so 
wenig  wie  z.  B.  die  auf  die  Planeten- Abstände  übertra- 
genen harmonischen  Intervalle.  Denn  in  welcher  Weise 
die  Entwicklungs-Perioden  der  Frucht,  oder  andere  nach 
Zahl  und  Maass  geordnete  physiologische  oder  physikalische 
Erscheinungen  mit  dem  Wesen  der  Gottheit  hätten  in  Bezie- 
hung gesetzt  werden,  oder  welche  Theile  des  Weltalles 
mit  solchen  aufgefundenen  Zahlen-Verhältnissen  symbolisch 
hätten  bezeichnet  werden  sollen ,  lässt  sich  mit  dem  gesun- 
den Menschen- Verstände  nicht  absehen.  Alle  solche  Ver- 
suche hätten  nur  schiefe  und  verfehlte  Nachahmungen  jener 
in  der  orphischen  Stelle  ausgesprochenen  Grund- Anschauung 
seyn  können ,  und  von  einem  Denker  wie  Pythagoras ,  der 
mit  dieser  zahlensymbolischen  Einkleidung  des  Gottesbe- 
griffes im  Grunde  doch  nur  eine  Probe  seines  blendenden 
und  überraschenden  Scharfsinnes  gab,  sind  Verballhornun- 
gen seines  eigenen  Gedankens  nicht  wohl  zu  erwarten. 

Hier  könnte  nun  füglich  die  Darstellung  der  Zahlen- 
symbolik abgebrochen  werden;  denn  weiter  geht  das  von 
Pythagoras  selbst  herrührende  nicht.  Allein  es  würden 
dann  noch  eine  Menge  von  Schwierigkeiten  und  Wider- 
sprüchen unberührt  bleiben,  welche  sich  nur  dadurch 
aufhellen,  dass  man  die  Zahlenlehre  als  Ganzes  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung  übersieht,  da  sie  im  Verlaufe 
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derselben  völlig«  verschiedenartige  Umgestaltungen  erfuhr. 
Wir  wollen  daher  diesen  geschichtlichen  Entwicklungs- 
gang bis  zur  Zeit  des  Aristoteles  noch  in  seinen  wesent- 
lichen Umrissen  darstellen,  um  so  die  ganze  Lehre 
abzuschliessen,  und  ihr  richtiges  Verständniss  ein  für 
allemal  zu  eröffnen. 

Wie  aus  dem  bisher  Auseinandergesetzten  erhellt, 
so  rühren  von  Pythagoras  selbst  nur  die  Grund  -  Ideen 
zur  Zahlen -Symbolik  her.  und  selbst  diese  Grund -Ideen 
finden  sich  im  orphischen  Gedichte  nur  im  Vorbeigehen 
als  Bezeichnung  der  göttlichen  Urwesen  und  der  aus 
ihnen  hervorgegangenen  Weltkugel  in  einer  Anrufung 
der  Urgottheit.  Diese  Zahlen -Symbolik  trägt  ganz  ein 
religiös-theologisches  Gepräge,  weil  sie  aus  dem  religiösen 
Ideenkreis,  auf  theologischem  Grund  und  Boden  ent- 
sprossen ist;  denn  die  theologisch  -  kosmogonischen 
Begriffe  von  der  Urgottheit  und  der  Welt  gaben  erst 
durch  die  Zahlen- Verhältnisse  ihrer  Wesens-Bestandtheile 
die  Veranlassung  zur  Zahlenbezeichnung;  der  theologische 
Begriff  war  also  das  Ursprüngliche  und  Veranlassende, 
die  Zahlenbezeichnung  nur  das  Abgeleitete  und  Acces- 
sorische.  An  diese  Zahlensymbolik  der  orphischen  Stelle 
schliesst  sich  nun  eine  weitere  in  dorischer  Prosa  ver- 
fasste  Schrift  an,  welche  zwar  vom  späteren  Alterthume 
ganz  allgemein  dem  Pythagoras  selbst  beigelegt  wurde, 
die  aber,  wie  wir  sahen,  nach  der  Aussage  namhafter 
und  glaubwürdiger  Mitglieder  der  pythagoreischen  Schule 
selbst  (we  enoi  tov  didaayjdtiov  iM.oytpoi  xai  clhonimoi 
ÖiaßeßcuovvTca)  von  Telauges.  dem  Sohn  des  Pythagoras  982«c 
abgefasst  war,  und  zwar,  wie  uns  berichtet  wird,  erst 
nach  dem  Tode  des  Pythagoras,  als  Telauges  durch 
die  Verheirathung  mit  Vitale  (Bira).rj),  der  Tochter  seiner 
älteren  Schwester  Damo,  in  den  Besitz  der  hinterlassenen 
Papiere  seines  Vaters  Pythagoras  gekommen.  Offenbar 
soll  hiermit  angedeutet  werden .  dass  das  Material, 
welches   Telauges  in  seiner  Schrift   verarbeitete,  nichf 
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sein,  sondern  seines  Vaters  Eigenthum  gewesen,  und 
dass  also  nur  die  Form  der  Schrift  auf  seine  Rechnung 
komme.  In  dieser  Schrift  versichte  nun  Telauges  die 
zahlensymbolischen  Ideen  seines  Vaters  zu  einer  förm- 
lichen ..Zahlen  -  Theologie*4  (>/  ymt  aniOfihv  deolnyla  952) 
auszuführen ,  welche  er  offenbar  als  eine  Fortsetzung  der 
..orphischen  Theologie** ,  der  orphischen  Dogmatik  be- 
trachtet wissen  wollte,  da  er  sie  ebenfalls  eine  ..heilige 
Sage**  (ifnog  Ao^oc),  oder  eine  ..Abhandlung  über  die  Götter* 
(nsQi  &emv  löyoq~)  nannte,  und  sie  auf  den  von  seinem  Vater 
bei  seiner  Aufnahme  in  die  orphischen  Weihen  zu  Libethri 
empfangenen  Unterricht  zurückführte  9825  weswegen  denn 
auch  die  Schrift,  wie  wir  sahen,  von  dem  späteren  Alter- 
thume  allgemein  dem  Pythagoras  selbst  beigelegt  wurde. 
Als  den  Ausgangspunkt  und  die  leitende  Grundidee  seiner 
..Zahlentheologie**  fuhrt  denn  auch  Telauges  in  den  Anfangs- 
worten seiner  Schrift  den  Ausspruch  des  Pythagoras  an,  982»c- 
„dass  die  ewige  Wesenheit  der  Zahl  (der  Urzahl,  d.  h. 
„der  Urgottheit  des  orphischen  Gedichtes}  nicht  blos  die 
„vorherwissende  und  vorbedachte  Ursache  des  gesaminten 
„Himmels  nnd  der  Erde,  und  der  zwischen  beiden  befind- 
„lichen  Schöpfung  sey,  sondern  auch  der  Grund  und  die 
„Wurzel  für  die  fortdauernde  Erhaltung  aller  himmlischen 
„Wesen  (der  Himmelskörper}  und  aller  Götter  und  Därao- 
„nen,*"  —  ein  Citat,  welches  sich  vollkommen  getreu  an 
den  Wortlaut  der  orphischen  Stelle  anschliesst,  und  nir- 
gends anders  als  dorther  genommen  seyn  kann. 

Nichts  desto  weniger  fasste  aber  Telauges  den  Haupt- 
begriff der  ganzen  Stelle,  den  Zahlenbegriff,  —  im  orphi- 
schen Gedichte  die  Tetraktys,  die  Urgottheit,  —  in  einer 
ganz  anderen,  dem  orphischen  Gedichte  fremden,  bei  den 
Späteren  aber,  offenbar  nach  des  Telauges  Vorgange, 
allgemein  herrschend  gewordenen  Bedeutung  auf:  in  der 
rein  formal-mathematischen;  wodurch  der  ursprüng- 
liche Sinn  der  pythagoreischen  Zahlensymbolik  vollkommen 
verändert  wurde.    Denn  nun  war  ihm  die  Zahl  nicht 


Zahlensymbolik,  Telauges. 


887 


mehr  eine  blos  symbolische  Andeutung1  von  Wesens- 
Begriffen,  nicht  mehr  eine  blosse  symbolische  Bezeichnung 
ganz  anderer  mit  dem  Zahlenbegriffe  gar  nicht  identischer 
Substanz-Begriffe,  wie  in  der  orphischen  Stelle  die  Theile 
der  Urgottheit  und  des  ihren  Leib  bildenden  Weltalles, 
sondern  seine  Zahlenbegriffe  sind  wirkliche  blosse  Zahlen- 
Verhaltnisse,  die  er  in  dein  Detail  der  verschiedensten 
Gebiete  der  Erscheinungswelt  aufsucht,  und  die  mit  dein 
Gottheitsbegriff  gar  keinen  Zusammenhang  haben.  Daher 
dreht  sich  bei  ihm  das  in  der  orphischen  Stelle  statt- 
findende Verhältniss  der  theologischen  und  kosmolosrischen 
Begriffe  zu  ihrer  symbolischen  Zahlen -Bezeichnung  ganz 
um.  Bei  Pythagoras  sind  die  theologischen  und  kosmo- 
logischen  Begriffe  von  der  Gottheit  und  der  Welt  das 
Wesentliche,  und  ihre  Zahlenbezeichnung  ist  das  Ausser- 
wresentliche,  Accessorische$  bei  Telauges  dagegen  werden 
die  Zahlenbegriffe  das  Wesentliche,  die  Hauptsache 5  und 
ihre  Verknüpfung  mit  Götterbegriffen  wird  etwas  ganz 
Ausserwesentliches,  künstlich  Gemachtes,  ja  oft  völlig 
bei  den  Haaren  Herbeigezogenes.  Diese  sogenannte 
Zahlentheologie  bewegt  sich  ganz  auf  dem  Gebiete  einer 
statistischen  Betrachtungsweise  physikalisch- 
physiologischer Erscheinungen;  Zahlen  -  Verhält- 
nisse bis  ins  minutiöseste  Detail  aus  dem  Gebiete  der 
Naturlehre,  wahre  und  erträumte,  machen  den  eigentlichen 
Stoff  der  Schrift  aus,  und  der  theologische  Charakter, 
den  die  Schrift  ihrem  Namen  nach  doch  ausdrücklich  in 
Anspruch  nimmt,  kann  diesem  der  Theologie  ganz  fremd- 
artigen Stoffe,  diesen  Zahlen  -  Verhältnissen  der  Natur- 
lehre nur  durch  die  gezwungensten  Deuteleien  angekünstelt 
werden.  Die  Verkehrtheiten  der  mystischen  Zahlen- 
spielereien, welche  in  den  Sammelwerken  der  Späteren 
den  gesunden  Menschen-Verstand  so  sehr  anekeln,  rühren 
also  unmittelbar  von  Telauges  her.  Ausdrückliche  Be- 
richte der  Alten  und  Auszüge  aus  der  Schrift  selbst 
setzen  diese  Charakteristik  ausser  allen  Zweifel. 
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Die  formale  Auffassung  des  Zahl  -  Begriffes  erhellt 
zunächst  aus  der  ganz  bestimmten  Angabe  eines  alten 
Berichterstatters,  dass  Pythagoras,  d.  h.  Telauges,  denn 
die  telaugische  Schrift  wird  ja,  wie  wir  sahen,  von  dem 
späteren  Alterthume  ganz  allgemein  dem  Pythagoras  selbst 
beigelegt;  dass  also  Telauges  in  seiner  „heiligen  Sage" 
die  Zahl  den  Beherrscher  der  Formen  und  der 
Begriffe  genannt  ,3T8,  d.  h.  als  Dasjenige  betrachtet 
habe,  was  das  Wesen  der  Gestaltung  in  den  Dingen, 
und  der  Begriffe  im  Denken  ausmacht,  —  wodurch 
Beides:  Gestalt  und  Begriff  erst  möglich  wird  und 
entsteht;  ganz  in  derselben  Weise  also,  wie  auch 
Philolaos  die  Zahl  als  das  Kriterion  und  den  Kanon  der 
Erkenntniss  aufstellt.  1379  Demgemäss  wird  nun  auch 
berichtet,  dass  die  Schrift  eine  bis  ins  Einzelnste  gehende 
Darstellung  aller  möglichen  Zahlen  -  Verhältnisse  gegeben 
habe,  oder,  wie  sich  ein  alter  Berichterstatter  aus- 
drückt: 1380  „dass  man  in  ihr  alle  Gattungen  von  Ein- 
heiten und  Zahlen  bis  zur  Nagelprobe  citirt  finde,"  und 
ein  anderer  Berichterstatter  sagt,  1381  dass  ihr  ganzer 
Inhalt  nur  hierin  bestanden  habe.  Telauges  stellte  zu 
diesem  Behufe,  wie  die  aus  seiner  Schrift  citirten  Beispiele 
beweisen,  aus  dem  gesammten  Gebiete  der  zu  seiner 
Zeit  in  der  pythagoreischen  Schule  gelehrten  exakten 
Wissenschaften:  der  Arithmetik  und  der  Musik,  der 
Geometrie  und  der  Sphärik,  —  denn  so  machte  er  sie 
in  seiner  Schrift,  wie  wir  früher  schon  sahen,  selbst 
namhaft,  1194  —  und  insbesondere  aus  dem  von  Pytha- 
goras nur  berührten  Gebiete  der  Physiologie,  d.  h.  der 
Naturlehre  im  Sinne  der  Alten,  mit  mühseliger  Sorgfalt 
alle  ihm  bekannten  Zahlen- Verhältnisse  nach  der  Zahlen- 
Reihenfolge  von  der  Einheit  bis  zur  Zehnheit  zusammen, 
so  dass  unter  jeder  Zahl  ihre  physischen  und  auch  ihre 
theologischen  Beziehungen  und  Eigenschaften  aufgeführt 
waren  5  wie  dies  ein  alter  Berichterstatter  bei  Gelegenheit 
der  Siebenzahl  ausdrücklich  angibt.  1382  „Pythagoras  (Te- 
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„langes),  sagt  er.  setzt  viel  Göttliches  über  die  Sieben- 
„zahl  auseinander,  indem  er  nachweist,  auf  welche  Weise 
..die  Natur  in  7  Jahren,  oder  in  7  Monaten,  oder  in 
„7  Tagen  die  meisten  physischen  Dinge  hervorbringt  5 
„denn  er  geht  alle  Zahlen  von  der  Einheit  bis  zur 
„Zehnheit  auf  diese  Weise  zugleich  mit  theologischen  und 
„physiologischen  Erklärungen  durch."  Als  Probe  einer 
solchen  zugleich  physiologischen  und  theologischen  Er- 
klärung wird  uns  z.  B.  von  der  Siebenzahl  berichtet  1383  : 
„Die  Pythagoreer  (^Telauges)  hätten  sie  das  Zeitmaass 
.^xmgog)  genannt,  weil  bei  den  meisten  physischen 
„Dingen  die  Zeitperioden  ihrer  Entstehung  oder  ihrer 
„Vollendung  in  der  Siebenzahl  einträten,  wie  z.  B.  beim 
„Menschen;  denn  er  werde  im  7.  Monate  geboren, 
..wechsele  die  Zähne  mit  7  Jahren,  werde  Jüngling  mit 
„£  mal  7 ,  und  mannbar  mit  3  mal  7 ;  —  oder  wie  bei 
„der  Sonne,  die  ja  alle  Früchte  zur  Reife  bringe,  und  die 
„unter  den  Himmelskörpern,  von  der  Fixsternsphäre  an 
„gerechnet,  auch  die  7.  Stellung  einnehme  1246 —  (\ias 
sind  also  die  physiologischen  Erklärungen  der 
Siebenzahl,  nun  kömmt  auch  noch  die  theologische  1384Q 
„und  weil  nun  die  Siebenzahl  in  der  Reihe  der  ersten 
..Zehne  weder  eine  andere  Zahl  hervorbringe,  noch  auch 
„von  einer  andern  Zahl  hervorgebracht  werde,  so  heisse 
„sie  Athena,  weil  ja  auch  diese  keine  Kinder  geboren 
„habe,  noch  auf  dem  Wege  der  Zeugung  entstanden 
„sey."  Auf  dieselbe  Weise  hätten  sie  die  „Vierzahl 
„Gerechtigkeit  genannt,  weil  sie  die  erste  gleichmai 
„gleiche  Zahl  sey,  (2  mal  2),  das  Wesen  der 
„Gerechtigkeit  aber  in  der  Gleichheit  und  gleichmässigen 
„Wiedervergeltung  liege.  138544  Durch  solche  und  ähnliche 
Zahlen-Vergleichungen  benenne  er,  wie  die  Siebenzahl 
Zeitmaass  und  Athena,  so  die  Einheit  mit  künstelnder 
Etymologie  Apollo,  Nicht  -  Menge  ;  1386  die  Z  w  e  i  zahl, 
Dyas,  als  die  Urmaterie  Artemis,  die  Unversehrbare ; 
die  Fünf  zahl  als  die  Zahl  der  Elemente,  der  Grundkräfte 
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aller  Entstehung  und  Erzeugung,  aus  deren  Verbindung 
und  Vermählung  alle  Dinge  hervorgehen:  Vermählung 
und  Zeugungsgottheit,  Aphrodite;  die  Acht  zahl  als 
den  ersten  Kubus  (2  x  2  x  2)  Unerschütterliche, 
und  Poseidon  (denn  Poseidon  heisst  auch  der  Uner- 
schütterliche); die  Neun  zahl  Kuretis,  die  kuretische, 
nach  den  9  Kureten;  die  Zehn  zahl  endlich  als 
die  Bezeichnung  der  Weltkugel  die  Allvollkommene. 
Auf  diese  und  ähnliche  zahlensymbolische  Bezeichnun- 
gen spielt  also  Aristoteles  in  seiner  ungenauen  Weise 
an,  1387  wenn  er  sagt,  die  Pythagoreer  hätten  zuerst 
versucht,  einige  wenige  Begriffe  zu  definiren,  indem 
sie  dieselben  mit  Zahlen  in  Verbindung  gebracht  hätten, 
wie  z.  B.  was  Zeitmaass  sey  und  Gerechtigkeit  und 
Vermählung.  Die  Leser  werden  an  diesen  Proben 
telaugischer  Zahlen  -  Theologie  vollkommen  genug  haben ; 
wie  sie  denn  auch  zur  Erhärtung  des  Obengesagten 
hinreichen.  Eine  Masse  ganz  ähnlicher  zahlentheologischer 
Weisheit  bei  den  späteren  Epitomatoren  wird  also,  wenn 
auch  nicht  ausdrücklich  dem  Telauges  zugeschrieben,  doch 
wohl  auf  seine  Rechnung  kommen. 

Dies  ist  also  die  erste  Weiterbildung  der  pythago- 
reischen Zahlenlehre  durch  Telauges. 

Eine  noch  bedeutendere  und  wesentlichere  Umge- 
staltung erhielt  aber  die  Zahlenlehre  durch  ihre  Ver- 
bindung mit  dem  zoroastrisch-pythagoreischen  Ideenkreise, 
wie  wir  sie  bei  Philolaos  antreffen.  Denn  in  den 
Fragmenten  seiner  Schrift  findet  sich  der  zoroastrische 
Mondtheismus  mit  den  entgegengesetzten  dualistischen 
Principien  ganz  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Empedokles, 
nur  ohne  die  Zuthat  jenes  ärztlich -physiologischen  Ele- 
mentes, das  bei  Empedokles  eine  so  bedeutende  Rolle 
spielt.  Dagegen  tritt  die  bei  Empedokles  ganz  fehlende 
mathematische  Bildung  in  Fragmenten  über  die  Zahlen- 
und  Harmonie -Lehre  sehr  auffallend  hervor,  und  die 
Zahlenlehre  findet  sich  in  ganz  ähnlicher  Auffassungs- 
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weise,  wie  bei  Telauges.  Da  nun  Philolaos  aus  Kroton 
gebürtig  war  ,388,  und  später,  vor  seiner  Uebersiedelung 
nach  Theben  auf  dem  griechischen  Festlande,  längere  Zeit 
in  Heraklea  lebte  1389,  so  erklärt  sich,  welchen  Einflüssen 
Philolaos  seine  Lehre  verdankte.  Seine  Erziehung  kann 
er  nur  in  Kroton,  seiner  Geburts-Stadt  erhalten  haben; 
aber  offenbar  nicht  mehr  in  der  engeren  pythagoreischen 
Schule  unter  Pythagoras  selbst,  denn  er  hat  nicht  den 
ägyptischen,  sondern  den  zoroastrischen  Gottesbegriff; 
auch  nicht  in  der  krotonischen  Aerzteschule,  denn  er 
verräth  ganz  und  gar  keine  ärztlich  -  physiologischen 
Kenntnisse;  also  einzig  möglicher  Weise  nur  in  der  von 
Hippasos  1390  nach  Vertreibung  der  Pythagoreer  ge- 
gründeten Akusmatiker-Schule.  In  dieser  Schule 
des  Hippasos  fand  sich,  nach  den  spärlichen  über  ihn 
erhaltenen  Nachrichten  zu  urtheilen,  die  zoroastrische 
Spekulation  der  krotonischen  Aerzteschule  mit  der  pytha- 
goreischen Elementarbildung,  namentlich  der  mathemati- 
schen vereinigt  ;  offenbar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  dem 
Hippasos  nur  diese  Theile  der  beiderseitigen  Ideenkreise 
zugänglich  waren.  Denn  noch  als  Akusmatiker  QExo- 
terikerj  aus  der  pythagoreischen  Schule  ausgestossen,  1391 
hatte  er  sich  nur  deren  Elementarbildung  aneignen  können, 
welche,  wie  wir  sahen,  hauptsächlich  in  der  Mathematik 
bestand;  diese  kannte  er  denn  auch  wirklich  nach  dem 
ganzen  in  der  Schule  gelehrten  Umfang,  denn  es  wird 
ihm  nicht  blos  die  Kenntniss  der  Proportionen  862  beige- 
legt, sondern  auch  die  der  Inkommensurabelen ,  und  der 
Construktion  des  Dodekaeders  in  der  Kugel.  1392  Der 
eigentliche  spekulative  Ideenkreis,  der  erst  nach  der 
Aufnahme  in  die  orphischen  Weihen  den  Esoterikern 
mitgetheilt  wurde,  musste  ihm  dagegen  nothwendig  unbe- 
kannt geblieben  seyn;  wie  er  denn  auch  den  geschicht- 
lichen Nachrichten  zufolge  das  grosse  orphische  Gedicht, 
die  heilige  Sage,  (den  isgbg  Uyog),  nur  von  Hörensagen 
kannte,    und    von    dessen    eigentlichem    Inhalte  Nichts 
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wusste.  1393  Eben  so  mussten  ihm  die  ärztlich -physio- 
logischen Kenntnisse  der  krotonischen  Aerzteschule  unzu- 
gänglich seyn,  da  sich  diese  Kenntnisse  nur  in  einer 
Lehrlingszeit  bei  der  Praxis  unter  der  Anleitung  eines 
älteren  Arztes  erwerben  Hessen;  der  ihren  ärztlichen 
Theorieen  zu  Grunde  liegende  spekulative  Ideenkreis 
stand  ihm  dagegen  offen,  da  dieser  in  mehreren  schon 
frühzeitig  und  noch  zu  Lebzeiten  des  Pythagoras  publi- 
cirten  Schriften,  wie  in  denen  des  Alkmäon  und  Bron- 
tinos,  niedergelegt  war,  und  keineswegs  geheim  gehalten 
wurde.  Einzelne  der  markantesten  Lehren  des  zoroas- 
trischen  Ideenkreises  werden  ihm  daher  in  den  über- 
lieferten Nachrichten  wirklich  beigelegt,  wie  z.  B.  die 
hohe  Rolle  des  Feuers  in  dem  Weltall,  oder  die 
Schöpfung  der  materiellen  Welt  nach  dem  Muster 
und  Vorbilde  der  geistigen;  denn  Hippasos  be- 
trachtete das  Feuer  nicht  Mos  als  eine  Gottheit,  1394 
sondern  auch  als  das  weltbildende  Princip,  1395  und 
offenbar  zugleich  als  Weltseele,  da  er  die  Seele  mit 
dem  Feuer  identificirte;  1396  Vorstellungen,  welche  sich 
in  weiterer  Ausbildung  bei  Philolaos  und  Heraklit  wieder 
vorfinden.  Ebenso  wird  nicht  blos  die  Vorstellung  von 
einem  Vorbilde  der  Weltschöpfung,  sondern  auch 
noch  ganz  insbesondere  die  Auffassung  der  Zahl  als  des 
Vorbildes  und  Richtinaasses  der  Schöpfung,  welche  für 
die  ganze  Zahlenlehre  der  nun  folgenden  Pythagoreer 
die  Fundamental- Vorstellung  bildet,  ausdrücklich  auf  den 
Hippasos  und  seine  Schule  zurückgeführt.  ,39r 

Dieser  Schule  des  Hippasos  verdankt  also  mit  höch- 
ster Wahrscheinlichkeit  Philolaos  seinen  spekulativen  Ideen- 
kreis und  seine  mathematischen  Kenntnisse ;  eine  speciellere 
Anregung  zu  seiner  Zahlenlehre  wohl  auch  der  Schrift 
und  vielleicht  dem  Umgange  des  Telauges,  dessen  etwas 
jüngerer  Zeitgenosse  Philolaos  war.  Denn  die  „Zahlen- 
theologie, die  heilige  Sage44  des  Telauges  war  bei  den 
Lukanern,  1398  d.  h.  in  dem  von  den  Lukanern  an  der 
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Stelle  des  älteren  Siris  gegründeten  Heraklea,  wohlbe- 
kannt und  viel  gelesen;  offenbar  weil  Telauges  hier  in 
Heraklea  gelebt  und  seine  Schrift  verfasst  hatte;  hier  in 
Heraklea  bei  den  Lukanern  ,389  lebte  aber  auch  Philolaos 
längere  Zeit.  Dieser  aus  der  Lehre  des  Hippasos  und  der 
Zahlentheologie  des  Telauges  entstandene  Ideenkreis 
erhielt  sich  nun  nicht  blos  in  Unteritalien  durch  fort- 
dauernde Anhänger,  unter  welche  z.  B.  Archytas,  Eurytos 
und  Timäos  gehören,  sondern  wurde  auch  gerade  durch 
Philolaos  zuerst  und  allgemeiner  auf  dem  griechischen 
Festlande  bekannt,  theils  weil  Philolaos  selbst  sich  später 
in  Theben  aufhielt,  1399  theils  weil  seine  Schrift,  wenn  auch 
zunächst  wohl  nur  in  den  engeren  Kreisen  der  Pythagoreer 
selbst  einer  grösseren  Verbreitung  genoss,  so  dass  sie  in 
PJato's  Besitz  gelangen,  1400  und  noch  von  Speusipp,  dessen 
Schwestersohn  und  Nachfolger,  seiner  eigenen  Schrift 
über  die  Zahlenlehre  zu  Grunde  gelegt  werden  konnte; 
denn  es  wird  uns  ausdrücklich  berichtet,  dass  Speusipp 
den  Stoff  zu  seinem  Buche  nicht  blos  aus  dem  Hören 
pythagoreischer  Vorlesungen,  sondern  namentlich  auch 
aus  dem  Studium  der  philolaischen  Schrift  geschöpft 
habe. 1401  So  dauerte  diese  von  Hippasos  gegründete  pytha- 
goreische Schule  bis  auf  Aristoteles  ununterbrochen  fort, 
theils  durch  unmittelbare  Lehr-Mittheilung,  —  Plato  war 
ja  selbst  in  Unteritalien  gewesen  und  hatte  mit  den  ihm 
gleichzeitigen  Häuptern  der  Schule ,  einem  Archytas. 
Eurytos,  Timäos,  persönliche  Bekannschaft  angeknüpft, 
und  auch  Speusippos ,  der  seinen  Oheim  Plato  auf  dessen 
dritter  sicilischen  Reise  begleitete,  1402  hatte  offenbar  in 
Sicilien  die  eben  erwähnten  pythagoreischen  Vorlesungen 
gehört,  —  theils  durch  den  Einfluss  ihrer,  von  keiner 
ängstlichen  Geheimhaltung  der  öeffentlichkeit  entzogenen 
Schriften.  Die  von  Aristoteles  in  seiner  Metaphysik 
besprochenen  Pythagoreer,  —  und  es  ist  bekannt,  dass  er 
seinen  Lehrer  Plato  selbst  ausdrücklich  zu  denselben  rech- 
nete, 1403  —  gehören  daher  zum  grösslen  Theilc  gerade 
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dieser  hippasischen  Schule  an.  Alle  sind  Zoroastrianer,  — 
bei  Plate  wird  Zoroaster,  der  Diener  des  Oromasdes, 
ausdrücklich  namhaft  gemacht,1404  und  die  Auferstehungs- 
Geschichte  des  Armeniers  Er  gehört  offenbar  zu  den 
persischen  heiligen  Schriften,  1405  —  bei  Allen  kommen 
daher,  —  je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Ausführ- 
lichkeit der  uns  überlieferten  Nachrichten,  oder  dem  Um- 
fange der  uns  erhaltenen  Werke  und  Fragmente,  —  die 
wesentlichsten  zoroastrischen  Lehren  ausführlicher  oder  in 
einzelnen  Andeutungen  vor.  So  die  zoroastrische  Gott- 
heitslehre: die  monotheistisch  gedachte  Urgott- 
heit  mit  dem  Dualismus  ihrer  untergeordneten,  entge- 
gengesetzten Principien  und  deren  verwandten  Geister- 
Reihen  (^Systöchien ,  Nebenprincipien) ,  sammt  jenem 
dritten  zwischen  den  beiden  entgegengesetzten  Principien 
stehenden  Mittelwesen,  dem  Mittler,  Vermittler 
CMsakriQ,  Mithra),  welches  den  unausgesetzt  stattfindenden 
Kampf  der  beiden  entgegengesetzten  Principien  regelt, 
und  aus  demselben  die  stetige  Ordnung  und  das  Gleich- 
maass  des  Weltlaufs  hervorbringt;  die  Lehre  von  den 
ebenfalls  durch  die  Urgottheit  unmittelbar  hervorgebrachten 
Grundstoffen  zur  Weltbildung,  den  vier  Elementen, 
unter  welchen  das  Feuer  einer  so  hohen  Stellung  und 
Verehrung  geniesst;  —  und  endlich  die  eigentümliche 
zoroastrische  Schöpfungslehre,  nach  welcher  die  Urgottheit 
zunächst  eine  Geist  erweit  schuf,  die  platonische  Welt 
der  Urbilder  nach  deren  Vorbild  und  Muster 

dann  erst  von  den  untergeordneten  Gottheiten  die  irdische 
Welt  hervorgebracht  wurde,  diese  Lehren,  welche  sich 
bei  allen  Pythagoreern  mit  geringen  Umgestaltungen 
wieder  vorfinden ,  bilden  denn  auch  in  der  That  die 
wesentlichsten  Umrisse  der  zoroastrischen  Theologie  und 
Kosmogonie  5  anderer  unbedeutenderer  Nebenzüge  nicht  zu 
gedenken.  In  dem  ganzen  Ideenkreise  der  späteren  Pytha- 
goreer  findet  sich  deshalb  nur  ein  einziges  rein  ägypti- 
sches Element:  die  Seelen w ander ungs-Lehre,  weil  diese 
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schon  sogleich  bei  der  ersten  öffentlichen  Lehrthätigkeit 
des  Pythagoras  auch  in  die  Kreise  der  krotonischen  Aerzte- 
schule  eingedrungen  war;  sie  macht  daher  einen  wesentli- 
chen Bestandteil  von  den  Vorstellungen  über  die  Fortdauer 
nach  dem  Tode  noch  bei  Plato  aus,  obgleich  dieser  auch  die 
zoroastrische  Eschatologie ,  namentlich  die  Auferstehungs- 
lehre in  einem  seiner  späteren  Dialoge  unter  einer  ihm  eigen- 
thümlichen,  ziemlich  phantastischen  Einkleidung  vorträgt. 1406 
Diesen  allgemeinen  Umrissen  der  zoroastrischen  Spe- 
kulation gemäss,  findet  sich  nun  auch  bei  Philolaos  nicht 
mehr  der  ägyptische  und  altpythagoreische  Gottheitsbegriff 
von  einer  Viereinigkeit  göttlicher  Urwesen,  sondern  der 
zoroastrische  Monotheismus  mit  seinen  untergeordneten 
Principien.  Ein  streng  monotheistisch  gedachtes,  ein- 
heitliches, von  der  Welt  gesondertes  und  ver- 
schiedenes göttliches  Urwesen:  das  Ur-Eine  C&O, ,4"7 
war  nach  ihm  von  Ewigkeit  her  vorhanden.  Von 
dieser  Urgottheit  werden  dann  zwei  untergeordnete,  ein- 
ander entgegengesetzte  Principien  hervorgebracht.1407 
auf  welche  Philolaos  die  ägyptisch  -  pythagoreischen 
Namen  der  Monas  und  der  Dyas  überträgt. 1408  Von 
diesen  betrachtet  er  das  erste,  die  Monas,  als  ein  gutes, 
mit  Intelligenz  begabtes,1408  also  ebenfalls  gei- 
stiges Wesen,  als  den  W eltgeist  (roi^);  1409  jene 
Liebe  Qsywg,  cpih'a)^  Einsicht  und  Intelligenz  (tirjn?, 
inivoia)^^  die  Philolas  vorzugsweise  in  die  höheren  Him- 
melsregionen versetzt.  Denn  auch  vom  Geiste  heisst  es, 
dass  er  die  ganze  Weltkugel  rings  umschliesse  und  in  Be- 
wegung, in  Umschwung,  setze,  und  von  der  Fixsternsphäiv 
aus  durch  den  ganzen  Planetenraum  hindurch  in  der  Welt- 
kugel vorwalte,  und  dort  die  ewige  Unveränderlichkeit 
des  Planetenhimmels  hervorbringe.  1409  Dies  ist  also  der 
Aether.  14,0  Aber  auch  die  vergänglichen  irdischen  Dingt' 
gestaltet  er  ewig  wieder  auf's  Neue,  da  er  das  Gestal- 
ten-bildende Princip  ist  (rb  etöomtüvv'))  1408  das  die  Ent- 
stehung der  F  o  r  m  e  n  Qo» >/  tmv  fioqcpm  )  hervorbringt, 1409 
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offenbar  weil  der  Aether  Alles  umgibt  und  uinschliesst. 
Er  erhält  daher  als  Bezeichnung  dieser  seiner  Haupt- 
Wesenseigenschaft  das  Prädikat  der  Gränze  O*^)«  des 
B  e  g  r  ä  uzende  n  (nsQalvov  ).  1408  Das  zweite  dieser  entge- 
gengesetzten Principien,  die  Dyas,  1408  betrachtet  er  als  ein 
böses,  vernunftloses  und  un intelligentes  Wesen. 14,1 
in  welchem  er  zugleich  die  Begriffe  der  Unendlichkeit,  des 
grenzenlosen  Raumes  und  der  ihn  erfüllenden  unge- 
sonderten und  ungestalteten  Materie  zusammen- 
fasst,1408  und  mit  dem  Namen  der  unbeg ranzten  Na- 
tur (cmsiQog  cpvüiQ^)  141 !,  des  Unbegrenzten,  Unendlichen. 
(«W8i^)/  8I*8  bezeichnet.  Diese  auffallende  Begriffs-Wen- 
dung, welche  die  beiden  entgegengesetzten  Principien 
der  zoroastrischen  Spekulation  mit  den  allgemeinen  Be- 
griffen der  Form  und  der  Materie  vereinigt,  und  das 
gute  Princip  zum  formenden,  das  böse,  zum  materiel- 
1  e  n  macht,  hängt  offenbar  noch  mit  dem  altpythagoreischen 
Ideenkreise  zusammen,  in  welchem  Monas  und  Dyas  als 
die  beiden  ersten  der  vier  göttlichen  Urwesen  dieselbe 
Bedeutung  haben,  und  bleibt  von  Philolaos  an  eine  Grund- 
Vorstellung  für  alle  folgenden  Pythagoreer.  Diese  beiden 
einander  entgegengesetzten  und  einander  widerstreitenden 
Urgründe  der  Dinge  bedürfen  nun  um  ein  geordnetes 
Weltganze  zu  bilden  nothwendig  eines  sie  in  Ueberein- 
stimmung  bringenden  Dritten,  einer  sie  verbindenden 
Harmonie, 14,2  und  diese  von  dem  Ur-Einen  selbst  her- 
vorgehende, das  Weltall  zu  einem  einigen,  in  sich  vollen- 
deten Ganzen  verbindende  Harmonie,  die  Weltseele, 1413 
.,der  Zusammenhalt  und  das  regelnde  Maass 
.,der  Natur,"  ist  das  die  Welt  durchdringende  und 
beseelende  Feuer,  14,4  das  höchste  der  4  unmittelbar 
nach  den  beiden  entgegengesetzten  Principien  von  der 
Urgottheit  selbst  hervorgebrachten  Elemente,  „die  Wache 
„des  Zeus,"  „die  Mutter  der  Götter,"  „die  Vesta  des  Welt- 
alls." Dieses  die  Weltkugel  beseelende  Feuer  nimmt 
als  Centraifeuer  (jtvq  iv  yJvT<jop~)  die  Mitte  der  Welt- 
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kugel  ein,  und  umfasst  als  umgebendes  Feuer  (jzvo 
aBQifyov)  zugleich  die  beiden  entgegengesetzten  Seiten 
ihres  Umkreises,  so  dass  die  Welt  ganz  von  demselben 
erfüllt  ist. 1414  Die  Weltseele,  das  Feuer,  erzeugt  nun 
zwischen  beiden  einander  widerstrebenden  Principien  jenes 
einträchtige  Zusammenwirken,  jene  Uebereinstimmung  und 
Harmonie  ganz  nach  Analogie  des  musikalischen  Zu- 
sammenklanges zweier  verschieden-lautender  Töne;  denn 
gerade  aus  dem  Widerspruche  entstehe,  sagt  Philolaos, 
die  Uebereinstimmung,  und  Harmonie  ist  nach  ihm  die 
Vereinigung  des  Verschiedenartigen,  Gemischten,  die 
Uebereinstimmung  des  zwiespältig  Gesinnten.  14,5  Die  Har- 
monie des  Weltalles  besteht  aber,  wie  die  der  Töne, 
in  bestimmten  gesetzmässigen  Verhältnissen  nach  Zahl 
und  Maass,  die  Zahl  ist  daher  nach  Philolaos  der 
obherrschende  und  eingeborene  Zusammenhalt  der  ewigen 
Dauer  der  Welt 5 14,6  denn  Philolaos  nimmt,  aulfallend 
genug,  die  absolute  Ewigkeit;  die  zeitliche  Unentstanden- 
heit  und  die  ewige  Dauer,  des  Weltalles  an. 1409 

Diese  Gesetzmässigkeit  der  Zahl  in  den  Dingen 
beginnt  nun  auch  bei  Philolaos  wie  bei  Pythagoras 
sogleich  bei  den  göttlichen  Urwesen,  und  knüpft  unmittel- 
bar an  den  Urgottheits-Begriff  an,  und  zwar  so,  dass  die 
zahlensymbolische  Ausdrucks  weise  des  Pythagoras  unver- 
ändert beibehalten  wird,  und  nur  ein  kleiner  Theil  dieser 
Zahlensymbole  nach  Maassgabe  der  zoroastrischen  Gottes- 
lehre seine  Bedeutung  ändert.  80  spricht  Philolaos  von 
dem  „Einen,  der  Eins,"  (to  &Q  ,407,  und  meint  darunter 
das  Ur-Eine,  die  monotheistisch  gedachte  Urgottheit;  so 
von  der  Einheit,  der  Monas  1408,  und  versteht  darunter 
das  formgebende  Princip,  das  Gestaltende,  Begränzende, 
den  Weltgeist  (vovq).  Mit  der  Zweiheit,  der  Dyas,  1408 
bezeichnet  er  das  Princip  des  Unendlichen,  Unbegränzten, 
den  unendlichen  Raum  und  die  gestaltlose  Urmaterie;  und 
weil  die  Zwei  eine  gerade  Zahl  ist,  so  heisst  das 
nämliche  Princip  des  Unendlichen  auch  das  Gerade  (to 

llftth,  Geschichte  der  Philosophie  II.  ^7 


898 


P  y  t  h  a  g  o  r  a  s. 


agtiov")  141 7.  Aus  dein  Geraden  d.  h.  der  Materie,  und 
dem  In  geraden,  also  offenbar  aus  dem  Eins  und  der 
Drei,  dem  Weltgeiste  und  der  Weltseele,  den  beiden 
der  Materie  Form  und  Harmonie  gebenden  Principien 
lässt  Philolaos  dann  die  ganze  übrige  Masse  des  Ge- 
mis cbten,  d.  h.  durch  Form  und  innere  Harmonie 
gestalteten  Materiellen  gebildet  und  zusammengesetzt 
seyn,  1417  und  nennt  es  desshalb  mit  einem  aus  der 
Zahlentheorie  entlehnten  Ausdrucke  das  Ger  ad- Unge- 
rade («QTio7i6oi(>Gov^ ,  weil  die  Zehnzahl  selbst,  das 
Wellall,  in  welchem  diese  Verbindung  von  Materie,  Form 
und  Harmonie  zum  Vorschein  kommt,  eine  solche  gerad- 
ungerade  Zahl  ist  £2x5  —  10J,  und  vorzugsweise 
das  Ger  ad- Ungerade  genannt  wird.  1  4  58  Diese  von 
Aristoteles  selbst  überlieferte  14,7  symbolische,  kosmo- 
logisch- reale  Bedeutung  der  philolaischen  Zahlen- 
Ausdrücke  schliesst  erst  ihren  wahren  Sinn  auf,  da 
natürlich  zwischen  den  bezeichnenden  Symbolen,  den 
Zahlen- Ausdrücken  selbst,  und  den  symbolisch -bezeich- 
neten Begriffen,  wie  hier  zwischen  dem  Geraden  und  der 
mit  einander  verbundenen  Zweiheit  des  unendlichen 
Raumes  und  der  gestaltlosen  Urmaterie,  auch  nicht  der 
geringste  innere  Begriffs  -  Zusammenhang  stattfindet.  Die 
Bemühungen  der  Späteren,  —  dergleichen  uns  z.  B.  in 
den  „theologischen  Sätzen  aus  der  Zahlenlehre"  1419 
erhalten  sind,  —  um  in  die  Zahlenbegriffe  der  Zwei  und 
des  Geraden  auch  den  des  Unendlichen  und  Unbegränzten 
hineinzubringen,  führen  daher  nothwendig  zu  baarem 
Unsinn.  Die  Dreiheit,  oder,  weil  Drei  eine  ungerade 
Zahl  ist,  das  Ungerade,  14,7  bezeichnet  dann  das  die 
Welt  durchdringende  und  beseelende  Feuer,  offenbar  weil 
sich  Philolaos  dasselbe  seiner  örtlichen  Vertheilung  in 
der  Weltkugel  wegen  als  ein  Dreifaches  eine  Dreiheit 
dachte.  Die  weiteren  Zahlen  bis  zur  Zehnheit  fanden 
wir,  bis  auf  ein  paar  fehlende  Mittelglieder,  in  einer 
schon  früher  citirten  Nachricht  1371  dem  Philolaos  eben- 
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falls  ausdrücklich  beigelegt,  und  von  der  Zehnzahl  selbst 
heisst  es  in  einem  Fragmente:  1420  „gross  sind  ganz 
„vollkommen  und  Alles  wirkend,  sowohl  des  göttlichen 
„und  himmlischen  Qdie  Himmelskörper  betreffenden  J ,  als 
„auch  des  menschlichen  Lebens  Urgrund  und  gemein- 
schaftliche Lenkerin   ist  die  Macht  der  Zehnzahl." 

Es  ist  klar,  dass  hier  wie  bei  Pythagoras  unter  der 
Zehnzahl  die  Weltkugel  verstanden  ist,  welche  auch  von 
Philolaos  als  zehntheilig  betrachtet  wird,  da  er.  wie 
wir  früher  schon  sahen,  die  pythagoreische  Scheid  fing  der 
Gegenerde  von  der  Erde  ebenfalls  annimmt.  Die  Mittel- 
glieder von  der  Dreiheit  bis  zur  Zehnheit  mussten  also, 
wie  sich  dies  denn  auch  früher  schon  herausgestellt  hat, 
demselben  Ideenkreise  angehören,  wie  die  Zahlensymbole 
des  Pythagoras:  dem  theologisch  -  kosmogonischen ,  natür- 
lich unter  Berücksichtigung  der  von  der  zoroastrischen 
Glaubenslehre  hervorgebrachten  Veränderungen;  und  die 
wenigen  fehlenden  Zahlen  sind  demnach  leicht  zu  er- 
gänzen. Als  Vierzahl  boten  sich  demnach,  statt  des  alt- 
pythagoreisch-ägyptischen vierten  Urwesens,  bei  Zoroaster 
die  4  Elemente  dar,  welche,  nach  den  entgegengesetzten 
Principien,  als  der  Stoff,  die  Materie  der  zu  bildenden 
Welt  unmittelbar  aus  der  Urgottheit  selbst  hervorgegangen 
waren  5  ein  Begriff,  den  die  krotonische  Aerzteschule  sich 
schon  angeeignet  hatte,  1421  wie  aus  der  Schrift  des 
Empedokles  erhellt,  1422  und  der  auch  von  Philolaos 
angenommen  war,  da  er,  wie  wir  sogleich  sehen  werden, 
seinem  mystisch -symbolischen  Götter- Viereck  der  Ele- 
mente 1425  zu  Grunde  liegt.  Unter  der  Fünfzahl  musste 
er  dann  die  sämmtlichen  5  Urbestandtheile  der  kosmischen 
Dinge,  der  geistigen  sowohl  wie  der  materiellen,  also  den 
Aether,  den  Geist,  sowohl  als  die  4  Elemente,  zusammen- 
fassen, und  da  er  dieselben  in  einem  erhaltenen  Frag- 
mente 1423  selber  mit  den  5  regelmässigen  mathemati- 
schen Körpern  neben  einander  stellt,  so  wird  er  wohl  die 
schon  dem  Pythagoras  beigelegte  und  von  den  späteren 
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Pythagoreern  beibehaltene  Ansicht  von  diesen  5  regel- 
mässigen Körpern  als  den  Atomenformen  der  5  Urbestand- 
t heile  ebenfalls  gehabt  haben.  Wenn  uns  also  über- 
liefert wird,  1424  Philolaos  habe  der  Fünfheit  Ober- 
fläche und  Qualität  beigelegt,  so  bezieht  sich  dies 
offenbar  auf  die  fünf  Urbestandtheile,  weil  durch  sie  erst 
die  Einzeldinge  und  Einzelwesen  entstehen,  welche  sich 
durch  verschiedene  Gestalt  und  Qualität  von  einander 
unterscheiden.  Der  Sechsheit  ferner  schreibt  er  Be- 
seelung zu,  weil,  wie  wir  sahen,  eine  Sechszahl  von 
beseelten  Wesen  im  Weltalle  angenommen  wurde;  der 
Siebenzahl  Licht  und  geistige  Intelligenz  und  ewige 
Unversehrtheit,  weil  den  7  Planeten  alle  diese  Eigen- 
schaften zukommen  5  wenn  sich  dann  endlich  in  der 
Achtheit  die  Liebe  C^w?)  und  die  Freundschaft  (yäiot) 
und  die  Einsicht  Ot/rts)  und  die  Vorsehung  {ßaivoia) 
zeigen  soll,  so  erklärt  sich  dies  auch  bei  Philolaos  aus 
der  Beschaffenheit,  welche  man  dem  höheren  ätherischen 
Theile  der  Weltkugel,  dem  Weltraum  der  8  Fir- 
mamente  zuschrieb,  dessen  Vollkommenheit  von  dem 
dort  stattfindenden  Vorherrschen  des  guten 
Principes:  des  Weltgeistes,  hergeleitet  wurde;  denn 
im  zoroastrisch  -  pythagoreischen  Ideenkreise  erhält  das 
gute  Princip,  die  Monas,  ganz  dieselben  Prädikate: 
der  Liebe,  der  Freundschaft,  der  Einsicht,  der 
Vorsehung,  welche  im  altpythagoreisch  -  ägyptischen 
Ideenkreise  dem  Schöpfergeiste,  dem  Aether,  bei- 
gelegt wurden.  Die  nicht  erwähnte  Neunheit  konnte 
also  auch  bei  Philolaos  nur  die  9  grossen  Welträume 
insgesammt  bezeichnen,  und  mit  der  Zehnheit,  dem 
Symbole  der  ganzen  Weltkugel,  musste  dann  diese 
Zahlensymbolik  auch  hier  schliessen. 

Diese  Ableitung  der  Zahlen  aus  der  zoroastrischen 
Gotteslehre  steigt  nun  nicht  bis  zur  Urgottheit  hinauf, 
sondern  nur  bis  zu  den  beiden  entgegengesetzten  der 
Urgottheit  untergeordneten  Principien,  indem  sie  mit  der 


Zahlensymbolik,  Philolaos.  901 

Monas,  dem  Principe  des  Guten  beginnt.  Philolaos  stellt 
daher  die  weltbildenden  Urgründe  der  zoroastrischen 
»Spekulation:  die  Urgottheit  mit  den  von  ihr  geschaffenen 
entgegengesetzten  Principien  des  Guten  und  des  Bösen, 
und  die  ebenfalls  unmittelbar  von  der  Urgottheit  hervor- 
gebrachten 4  Elemente  unter  der  symbolischen  Form  der 
beiden  ersten  mathematischen  Figuren:  des  Dreiecks 
und  des  Vierecks  zusammen.  Die  Urgottheit  mit  den 
beiden  entgegengesetzten  Principien  verbindet  er  zu 
einem  Dreiecke,  in  dessen  Spitze  er  den  Kronos,  die 
Urzeit  (x?oVo£,  die  Zaruana  akarana)  d.  h.  die  Urgott- 
heit stellt,  und  dessen  beide  Winkel  an  der  Basis 
Dionysos  d.  h.  Ormuzd  und  Hades  oder  Ares  d.  h. 
Ahriman  einnehmen.  1425  Das  Viereck  bildet  er  dann  so, 
dass  er  in  jeden  seiner  4  Winkel  eins  der  4  Elemente 
setzt:  in  den  einen  Hestia  als  die  Repräsentantin  des 
Feuers,  in  den  andern  Hera  als  die  der  Luft,  in  den 
dritten  Rhea  oder  Aphrodite  als  die  des  Wassers, 
und  endlich  in  den  vierten  Demeter  als  die  Repräsen- 
tantin der  Erde.  1425  Diese  Drei-  und  Vierfaltigkeit  der 
göttlichen  Principien,  der  Inbegriff  aller  erzeugenden  und 
schaffenden  Kräfte,  schliesse  nun  die  ganze  Weltschöpfung, 
die  Ausbildung  alles  Entstandenen  in  sich  ein  5  und  das 
Dreieck  insbesondere  sei  der  absolute  Ursprung  aller 
Entstehung  und  aller  Gestaltung  des  Entstandenen.  1425 

Die  Art  und  Weise,  wie  sich  Philolaos  weiter  aus 
diesen  göttlichen  Urgründen  auch  die  Gestaltung  der 
endlichen  Einzeldinge  unter  dem  Einflüsse  der  Zahl  her- 
vorgegangen dachte,  lässt  sich  nun  zwar  aus  seinen 
Fragmenten  nicht  vollständig  nachweisen,  ergänzt  sich 
aber  mit  völliger  Sicherheit  aus  den  Angaben  der  Alfen 
über  die  hierauf  bezügliche  Lehre  der  Pythagoreer  im 
Allgemeinen.  Es  wird  nämlich  berichtet,  dass,  um  die 
Gestaltung  der  endlichen  materiellen  Dinge  im  Einzelnen 
nachzuweisen,  die  Pythagoreer  der  Einheit  den  Punkt 
gleichgestellt  hätten ,  der  Z  w  e  i  z  a  Ii  I  die  L  i n  i e ,  weil  sie 
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zwischen  zwei   Punkten  stattfinde,   der  Drei  zahl  die 
Flache,  weil  das  Dreieck  die  erste  begränzte  Fläche 
sey,   der  Vier  zahl  den  Körper,    weil  der  einfachste 
Körper,  das  Tetraeder,  aus  4  Flächen,  vier  Dreiecken, 
gebildet    werde.     Aus  Punkten,    Linien,    Flächen  und 
Körpern  bestünden  aber  alle  Einzeldinge.     Schon  Plato 
spielte  auf  diese  Parallelisirung  der  ersten  geometrischen 
Grundbegriffe  mit  den  Zahlen  als  auf  etwas  Bekanntes 
an;  sie  ist  also  offenbar  vorplatonisch.    Nun  findet  sich 
aber  in  der  oben  schon  angeführten  Nachricht,  welche 
die  Haupt  -  Umrisse  der  philolaischen  Zahlen  -  Symbolik 
enthält,  auch  die  Angabe  1428 ,  Philolaos  lege  „die  mathe- 
matische   Grösse    mit    dreifachem   Abstand,"    d.   h.  mit 
dreifachen  Raum  -  Dimensionen,  also  den  Körper,  „der 
Vierheit"  bei,  d.  h.  auch  er  betrachte  in  Uebereinstim- 
mung  mit  den  übrigen  Pythagoreern   den   Körper  als 
den  Repräsentanten  der  Vi  erzähl,  weil  der  erste  und 
einfachste  Körper,  das  Tetraeder  von  4  Flächen  gebil- 
det wird.  Dies  setzt  aber  die  ganze  oben  dargestellte 
Parallelisirung  der    geometrischen  Grundbe- 
griffe mit  den  Zahlen,  wie  man  sieht,  noth wendig 
voraus.    Diese  räumliche  Auffassungsweise  der  Zahlen  ist 
also  auch  jedenfalls  eben  so  alt ,  oder  noch  älter  als  Philo- 
laos.   Nach  den  Angaben  der  Alten  war  aber  die  Lehre 
von  den  Maassen,  Gewichten  und  Zahlen  nach  der  Geo- 
metrie, Musik  und  Arithmetik  in  der  Schrift  des  Philoloas 
bis  zum  Einzelsten  dargestellt;  1429  andere  ganz  ähnliche 
noch  künstlichere  Gleichstellungen  werden  ihm  ausdrück- 
lich zugeschrieben,  -430  wie  z.  B.  die  der  harmonischen 
Proportion  mit  dem  Kubus,  weil  der  Würfel  12  Kanten, 
8  Winkel  und  6  Flächen  habe  C1^  8-  60  die  Bezeich- 
nungsart   der   Alten   für    die    harmonische  Proportion: 
ff  2  --  8  :  8  — •  6  =  1  2  :  6J;  es  leidet  also  wohl  kaum  ei- 
nen Zweifel,  dass  die  Nachweisung,  wie  die  Gestaltung  der 
materiellen  Dinge  den  Zahlen  analog  und  von  der  Gesetz- 
mässigkeit der  Zahl  bedingt  sey,  dem  Philoloas  ebenfalls 
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schon  bekannt  war.  Diese  Nachweisung  bildet  jedenfalls 
ein  ganz  wesentliches  Mittelglied  für  die  Erhärtung  seiner 
Grund-Ansicht:  dass  das  Begränzende,  das  geistige  gute 
Princip ,  vermittelst  der  Zahl  den  Dingen  Gestaltung  gebe. 

So  knüpfte  also  Philolaos  die  Gesetzmässigkeit  in  der 
Bildung  des  Weltalles  durch  die  Zahl  unmittelbar  an  die 
letzten  und  höchsten  Urgründe  an,  und  führt  sie  bis  zur 
Gestaltung  der  materiellen  Einzeldinge  durch.  Das  begrän- 
zende gute  geistige  Princip  (der  iovg~)  ertheilt  demnach 
der  unbegränzten ,  vernunftlosen  Natur,  der  Materie,  ver- 
mittelst der  Zahl  ihre  Form  und  Gestaltung,  und  man 
sieht  nun  ein,  wie  Philolaos  in  seiner  Weise  „die  Zahl 
„als  den  beherrschenden  und  eingeborenen  Zusammenhalt 
„für  die  ewige  Dauer  der  Dinge"  betrachten  konnte. 

Dies  ist  demnach  die  objektive  Begründung  der 
Zahlenlehre;  die  subjektive,  in  der  Natur  des  Denkens 
gelegene  Begründung  wird  nun  in  wahrhaft  überraschen- 
der Weise  unmittelbar  an  diese  objektive  angeknüpft. 

Die  durch  die  Zahl  hervorgebrachte  Gesetzmässigkeit 
in  der  Natur  ist  es  nämlich  gerade,  welche  die  Erkenn t- 
niss  möglich  macht:  „ohne  sie  könnten  wir  Nichts  denken 
„und  Nichts  einsehen,  denn  ohne  sie  wäre  Alles  unbe- 
„gränzt  und  undeutlich  und  unwahrnehmbar. 1431  Die 
„Natur  der  Zahl  ist  daher  nach  Philolaos  1432  wahrhaft 
„gesetzgeberisch  und  anleitend  und  lehrend  für  jeden  noch 
„Nichtwissenden  über  jedes  ihm  noch  Unbekannte;  und 
„ohne  die  Zahl  und  ihre  Wesenheit  würde  Niemanden 
„Etwas  klar  in  den  Dingen ,  sowohl  in  ihnen  an  sich ,  als 
„auch  in  ihrem  Verhältnisse  zu  anderen.  Nun  aber,  mit 
„der  Seele  zusammenstimmend ,  macht  die  Zahl  der  Wahr- 
„nehmung  Alles  erkennbar  und  einander  befreundet  (\er- 
„wandt,  analog,  mnuyoocC}  nach  Art  eines  Richtmaasses 
„(/jco/yoo?) ,  indem  sie  den  Grund  der  Dinge,  sowohl  der 
„unbegränzten  als  der  begränzten,  von  ihnen  abgesondert 
„gleichsam  verkörpert  und  scheidet.  Und  so  sieht  man 
„denn  die  Macht  der  Zahl  herrschen  nicht  blos  in  der 
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„Geister-  und  Götterwelt,"  —  nicht  blos  in  den  ersten 
Principien  und  den  einzelnen  Theilen  der  Weltkugel,  denn 
in  der  Natur  dieser  göttlichen  Wesen  hat  sie  ja  ihren 
Ursprung,  und  diese  selbst  sind  die  Urbilder  und  Vorbilder 
(nuQa'htyfjara^  der  in  der  irdischen  Welt  vorhandenen 
Zahlen,  —  „sondern  sie  herrscht  auch  in  dem 
„menschlichen  Handeln  und  Denken  ohne  Aus- 
nahme, und  eben  so  in  den  technischen  Gewerben,  wie 
„in  der  Musik."  Denn  alle  irdischen  und  menschlichen 
Dinge  erhalten  ja  ihre  Form  und  Gesetzmässigkeit  nur 
durch  Nachahmung,  Nachbildung  ^fiifiriaig)  der  geistigen 
und  göttlichen  Zahlen.  „Einen  Trug  nehmen  daher  die 
„Natur  der  Zahl  und  die  Harmonie  gar  nicht  in  sich  auf, 
„denn  das  ist  ihnen  nicht  eigen.  Nur  der  unbegrenzten 
„und  unintelligenten  und  vernunftlosen  Natur  kommt  Trug 
„und  Tücke  tyftövog^  zu,  nie  aber  auch  nur  ein  Anhauch 
„davon  der  Zahl.  Denn  der  Trug  ist  ihrer  Natur  entge- 
gengesetzt und  feindlich,  die  Wahrheit  aber  ist  ihr 
„eigenthümlich  und  gleichsam  mit  ihr  verwachsen."  Auf 
diese  durch  die  Zahl  erst  möglich  gemachte  Erkenntniss 
bezieht  es  sich  also,  wenn  ein  alter  Berichterstatter  an- 
gibt,1433 dass  die  Pythagoreer  nicht  blos  die  vernünftige 
Einsicht  im  Allgemeinen  als  das  Richtmaass  QxQiTrjQov}  der 
Wahrheit  betrachteten,  sondern  insbesondere  die  aus  der 
mathematischen  Erkenntniss  hervorgehende,  wie  Philolaos 
sage  5  denn  da  sie  wesentlich  in  einer  wissenschaftlichen 
Anschauung  t&ecoQld)  der  Natur  des  Weltalles  bestehe  (in 
einer  wissenschaftlichen  Spekulation  über  die  Natur  des 
Weltalles ,  würden  wir  sagen},  so  habe  sie  nothwendig  mit 
dieser  ( der  Natur}  eine  Verwandtschaft,  da  nur  das  Aehn- 
liche  von  dem  Aehnlichen,  das  Verwandte  von  dem  Ver- 
wandten (die  Zahl  von  der  Zahl)  aufgefasst  werden 
könne. 

Diese  Wendung  der  Zahlenlehre  ist  im  höchsten 
Grade  überraschend,  obgleich  sie  nur  die  weitere  Ausfüh- 
rung eines  schon  von  Telauges  angeregten  Gedankens 
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ist,  und  schmeckt  trotz  ihrer  alterthümlichen  noch  unent- 
Avickelten  Ausdrucksweise  keineswegs  nach  einem  Kindes- 
alter der  Wissenschaft;  denn  sie  ist  der  ers  te  Versuch 
einer  Erk enntniss  -  Theorie.  So  unbehülflich  die 
Form,  so  ungenügend  die  Ausführung  des  Gedankens 
seyn  mag,  so  ist  es  doch  der  erste  Ausdruck  der 
Einsicht ,  dass  nur  die  Gesetzmässigkeit  in  den  Er- 
scheinungen der  Natur  und  die  ihr  entsprechende  Ge- 
setzmässigkeit in  den  Verrichtungen  unseres  eigenen  Den- 
kens eine  wissenschaftliche  Erkenntniss  möglich  machen. 
Der  bei  Telauges  nur  dunkel  und  knapp  uns  erhaltene 
Gedanke  über  die  Natur  der  Zahl  findet  sich  also  hier  bei 
Philolaos  in  gereiftem*  Entwicklung  und  Klarheit  wieder 
vor,  und  bildet  von  da  an  für  die  späteren  Pythagoreer: 
einen  Archytas,  Plato,  Speusippos,  die  Grundlage  ihrer 
Erkenntniss  -  Theorien ,  in  welchen  die  Zahlenlehre  immer 
mehr  einen  logisch-metaphysischen  Charakter  annimmt,  bis 
sie  endlich  von  Aristoteles ,  dem  glücklichen  Beerber  seiner 
Vorgänger,  ganz  beseitigt,  und  durch  eine  förmliche  streng 
wissenschaftliche  Logik  und  Erkenntniss  -  Theorie ,  seine 
Metaphysik,  ersetzt  wird.  So  wurde  also  Philolaos  durch 
diese  Wendung  seiner  Zahlenlehre  der  erste  Begründer 
einer  der  allerwichtigsten  philosophischen  Disciplinen. 

Dem  geschichtlichen  Entwicklungsgange  gemäss  fin- 
den wir  nun  die  von  Philolaos  angeregte  erkenntniss-theo- 
retische  Richtung  bei  Archytas  weiter  fortgeführt  und 
zu  einem  schon  ganz  bedeutenden  Kreise  rein  formaler, 
logisch -metaphysischer  Untersuchungen  ausgedehnt,  wie 
z.  B.  über  Ursprung  und  Prüfungsmittel  der  Erkenntniss,1434 
über  die  vier  Gattungen  der  Erkenntniss :  Sinnenwahrneh- 
mung {aia&riGig)^  wahrscheinliches  Dafürhalten  (£o£«),  eigent- 
liches Wissen  (imarruiri)  und  reines  Denken,  Spekulation 
(VoV<£)5  über  die  diesen  Arten  des  Wissens  entsprechen- 
den, theils  wahrnehmbaren,  theils  nur  denkbaren  Theile 
des  Weltalls  als  Gegenstände  der  Erkenntniss.  1435  Archy- 
tas ist  der  Erste,  der  die  allgemeinen  Begriffe,  z.  B.  die 
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von  Raum  1436  und  Zeit  1437  genauer  untersucht;  er  beweist 
schon  die  Unendlichkeit  des  Raumes  durch  die  logische 
Undenkbarkeit  des  Cegentheiles; 1436  er  stellt  schon  den 
Unterschied  zwischen  geistiger  und  physischer  Zeit 
auf, 143T  d.  h.  den  Unterschied  der  blos  auf  den  Funktio- 
nen unseres  Vorstellungs-Verinögens,  unserer  Erinnerung 
und  Einbildungskraft,  begründeten  Begriffe  von  Vergan- 
genheit und  Zukunft,  von  dem  aus  Wahrnehmungen  der 
realen  Welt  hervorgehenden  Begriffe  der  Gegenwart  5  er 
gibt  zuerst  Begriffs -Definitionen,  1438  denn  die  zahlensym- 
bolischen Bezeichnungen  der  Früheren,  welche  Aristoteles 
als  die  ersten  Versuche  von  Definitionen  betrachtet,  ver- 
dienen diesen  Namen  noch  gar  nicht;  ja,  er  erhebt  die 
noch  so  ungefügen  Versuche  der  Früheren,  unter  der 
zoroastrischen  Form  der  entgegengesetzten  Urgründe  und 
ihrer  beiderseitigen  untergeordneten  Nebenprincipien  £Sy- 
stöchienj  zu  Untersuchungen  über  die  entgegengetzten 
Begriffe  überhaupt,  1439  und  stellt  zuerst  die  später  von 
Aristoteles  adoptirten  10  Begriffs-Kategorien  auf. 1440 

Die  von  Philolaos  angebahnte  erkenntniss-theoretische 
Richtung  der  Zahlenlehre  traf  also  bei  Archytas  auf  einen 
vorzugsweise  zum  formalen,  logisch-metaphysischen  Den- 
ken hinneigenden  Geist,  welcher  Mathematik,  mathemati- 
sche Musik,  Logik  und  Erkenntniss-Theorie  im  Allgemei- 
nen, Moral  und  Staatslehre  fPolitikJ,  nicht  aber  die 
eigentliche  Naturlehre:  Physik  und  Physiologie,  zu  Lieb- 
lings-Gegenständen  seines  Denkens  machte;  ja,  nach 
seiner  eigenen  Erklärung,  das  spekulative  Denken  über 
die  Natur  des  Weltalls  für  den  eigentlichen  Zweck  des 
menschlichen  Daseyns  hielt. 1441  So  wurden  die  von  Philo- 
laos gelegten  Anfänge,  wohl  nicht  ohne  die  Mithülfe  anderer, 
nachfolgender  Denker,  deren  Werke  für  uns  verloren  sind, 
wie  z.  B.  das  des  Proros  über  die  Siebenzahl  1442  —  von  Ar- 
chytas zu  einer  Entwicklung  geführt,  welche  zwar  noch 
vielfach  das  unsichere  Tasten  eines  in  neue  Gebiete  selbst- 
ständig vordringenden  Geistes  verräth,  welche  aber  allein 
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den  hohen  Stand  der  logisch-metaphysischen  Begriffsbildung 
bei  Plato  und  Aristoteles  erklärt,  und  somit  ein  ganz  not- 
wendiges geschichtliches  Mittelglied  zwischen  ihnen  und  den 
Früheren  bildet.  Ohne  Archytas  wäre  die  Denkausbildung 
des  Plato  und  Aristoteles  ganz  unbegreiflich,  da  auch  die 
schöpferischsten  Geister  nur  das  ihrer  Zeit  schon  vorliegende 
Denkmaterial  verarbeiten  und  ausbilden  können,  aus  den 
Schriften  ihrer  Vorgänger  also  nothwendig  die  Anregung  zu 
ihrem  eigenen  Denken  schöpfen  müssen.  Plato  spielt  auf  den 
Gedankenkreis  des  Archytas  mehrfach  an,  wie  z.  B.  auf 
dessen  Beweis  für  die  Unendlichkeit  des  Raumes  5  1443  und 
dass  selbst  Aristoteles  die  Schriften  des  Archytas  wohl 
studirt  hatte,  zeigt  z.  B.  eine  Stelle  in  seinen  Pro- 
blemen,1444 wo  er  die  Ansicht  des  Archytas  über  die 
kreisförmige  Natur  der  physischen  Bewegung,  also  z.  B. 
bei  den  Himmelskörpern,  anführt.  Es  beweist  also  die 
ganze  Kurzsichtigkeit  der  Neueren,  wenn  sie,  um  mit 
Böckh  zu  reden,  1445  „denselben  Leichtsinn,  mit  welchem 
„sie  über  die  ganze  Masse  der  jüngeren  pythagorisirenden 
„Schriften  den  Stab  gebrochen",  auch  in  der  Verwerfung 
und  Aechtung  der  archyteischen  Fragmente  an  den  Tag 
legen,  weil  sie  sich  dadurch  die  Einsicht  in  den  histori- 
schen Entwicklungsgang  eines  höchst  wichtigen  Theiles 
der  alten  Philosophie  völlig  unmöglich  machen  5  ganz  abge- 
sehen von  der  unbegreiflichen  ifnmasslichkeit  über  die 
Aechtheit  oder  Unächtheit  pythagoreischer  Schriften  abspre- 
chen zu  wollen,  wenn  man  über  den  eigentlichen  Inhalt 
der  pythagoreischen  Lehre  selbst,  welche  doch  den  Aus- 
gangspunkt für  jede  Prüfung  abgeben  muss,  die  unge- 
reimtesten und  chaotischsten  Begriffe  hat,  und  eigentlich 
so  gut  wie  gar  Nichts  weiss. 

Diese  erkenntniss  -  theoretischen  Forschungen  des 
Archytas  stehen  nun  den  erhaltenen  und  so  thörichter 
Weise  für  unächt  erklärten  Fragmenten  zu  Folge  ganz  und 
durchaus  auf  dem  Boden  der  philolaischen  Zahlen- 
lehre, wie  es  der  geschichtlichen  Entwicklung  gemäss 
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gar  nicht  anders  seyn  konnte.  In  seiner  Schrift  über  die 
Principien  1446  geht  Archytas,  ganz  wie  Philolaos,  aus 
von  der  Urgottheit,  dem  Ur- Einen  und  den 

beiden  entgegengesetzten  Principien,  der  Monas  und  der 
Dyas,  und  nimmt  also  wie  Philolaos  die  zoroastrische 
Lehre  von  einer  monotheistisch  gedachten  Urgottheit  und 
dem  Dualismus  der  untergeordneten  Principien  an.  Wie 
Philolaos  stellt  er  die  Urgottheit  als  die  Ursache  aller 
Bewegung  und  als  den  Urheber  der  Schöpfung  an  die 
Spitze 5  wie  Philolaos  erklärt  er  das  gutthätige  und 
vernünftige  unter  den  beiden  Principien  für  den  Geist, 
der  alles  Geordnete  und  Begränzte  hervorbringe,  und 
dadurch  Urheber  der  Form  und  Gestalt  in  den  Dingen 
sey;  wie  Philolaos  erklärt  er  dagegen  das  entgegenge- 
setzte übelthätige  und  vernunftlose  Princip  für 
das  Gestaltlose,  Ungeordnete  und  Unbegränzte, 
für  die  Materie,  welche  das  Substrat  (ynoxelpevo-p)  in  den 
Dingen  bilde,  und  durch  den  Geist  erst  die  Form  empfange. 
Ganz  wie  Philolaos  endlich  weist  er  die  Notwendigkeit 
nach,  diese  sich  widerstreitenden  und  einander  bekämpfen- 
den Principien  durch  eine  Harmonie  mit  einander  zu 
vereinigen,  und  diese  wird  von  der  Urgottheit  hervor- 
gebracht durch  die  Zahl,  ihre  Verhältnisse  und 
ihre  geometrische  Gestaltung;  also  auch  bei  Archytas 
ganz  dieselbe  Herleitung  und  Begründung  der  Zahlen - 
lehre  wie  bei  Philolaos.  Auch  bei  Archytas  sind  die 
Urgottheit  und  die  höchsten  Principien  selber  die  ersten 
Zahlen:  das  Eins  die  Urgottheit,  und  die  Monas,  das 
erste  gutthätige  Princip,  der  mit  der  Urgottheit  verwandte 
Weltgeist.  1447  Der  symbolische  Charakter  dieser 
Zahlen-Aus  drücke  steht  also  auch  bei  Archytas  ausser 
allem  Zweifel.  Eine  archyteische  Schrift  über  die  Zehn- 
zahl (jtzQi  dsxadog)  1448  zeigt  schon  durch  ihren  Titel,  dass 
auch  Archytas  gleich  Philolaos  und  den  übrigen  Pytha- 
goreern  diese  Zahlensymbolik  bis  zur  Zehnzahl  fortführte, 
und  dass  er  dies  in  ähnlicher  Weise  wie  Philolaos  that. 
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lässt  der  alte  Berichterstatter  schliessen,  der  diese  archy- 
teische  Schrift  mit  der  philolaischen  nebeneinanderstellt;  1448 
also  hatte  die  Zahlenlehre  auch  denselben  Umfang  und 
denselben  Inhalt,  wie  bei  Philolaos;  d.  h.  sie  begann  mit 
dem  Ur -Einen  (dein  w)  der  Urgottheit  sammt  den  von 
ihr  hervorgebrachten  höchsten  Principien,  der  Monas,  als 
dem  Geiste,  —  der  Dyas  als  der  Materie,  und  der  beide 
zusammenhaltenden  Trias:  der  Harmonie 5  und  hörte  mit 
der  Zehnheit  (der  dr/.äg)  also  mit  der  vollständigen 
Weltkugel  auf 5  es  versteht  sich  hiernach  von  selbst, 
dass  auch  die  zwischenliegenden  Zahlen  dieselben  waren, 
wie  in  dem  früheren  Ideenkreise,  d.  h.  die  höheren  kos- 
mischen göttlichen  Wesen.  Diese  Urzahlen,  die  Reihe 
der  göttlichen  Wesen  von  der  Urgottheit  bis  zur  voll- 
ständigen Weltkugel,  muss  aber  Archytas  auch  als  die 
Urbilder  und  Muster  der  irdischen  Dinge,  der  irdischen 
Zahlen  betrachtet  haben,  denn  in  einem  erhaltenen  Frag- 
mente 1449>b  erklärt  er  die  Erkenntniss  ausdrücklich  für 
eine  Anschauung  des  Ur -Ersten  (noärov)  und  des 
Vorbildes  (nagadHypa'),  während  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung nur  das  Abbild  («txdi«)  und  das  Sekundäre, 
Abgeleitete  (rb  ösvtsqov^)  betreife.  So  knapp  und  kärg- 
lich diese  uns  erhaltenen  Angaben  auch  sind,  so  reichen 
sie  doch  hin,  um  die  Identität  der  archyteischen  Zahlen- 
symbolik mit  der  philolaischen  vollkommen  nachzuweisen. 
Ja  Archytas  scheint  die  nämliche  zahlensymbolische  Be- 
zeichnung auch  auf  seine  erkenntniss-theoretischen  Unter- 
suchungen angewandt  zu  haben,  denn  auf  eine  ältere 
pythagoreische  Ueberlieferung  muss  ja  doch  wohl  die 
Angabe  des  Aristoteles  zurückgeführt  werden:  1450  Plato 
hätte  die  Erkenntniss  durch  das  reine  Denken  (m&)  als 
ein  Eins  (eine  Einheit,  ein  Einfaches)  und  die  wissen- 
schaftliche Erkenntniss  (_bm<m'iurf)  als  eine  Zwei  (eine 
Zweiheit,  ein  Zweifaches )  betrachtet,  dem  blossen  auf 
den  Schein  begründeten  Dafürhalten  (ßo^cT)  aber  die  Zahl 
der  Oberfläche,  die  Dreiheit,  beigeliegt,  offenbar  als 
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einem  Dreifachen,  und  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
(cuG&rpiQ)  endlich  die  Zahl  des  Körpers,  die  Vierheit, 
offenbar  als  einem  Vierfachen.  Wenigstens  lässt  sich  aus 
dem  oben  berührten  Fragmente  des  Archytas  1449  die  Er- 
klärung zu  dieser  sibyllinisch  dunkelen  Nachricht  errathen, 
indem  darin  die  Erkenntniss  durch  das  reine  Denken 
für  theillos  und  unt  heilbar  erklärt  wird,  wie  die 
Einheit  (Monas}  und  der  Punkt,  ,449-c-  weil  das  reine 
Denken  die  Urbilder  und  Principien,  also  die  reine 
Wesenheit  der  Dinge  anschaue:  1449  >b-  das  blos 
Denkbare  Qta  voaza)^  das  Wissen  und  das  Wissbare 
(£rr/ö7aT«)  '449, d.  aber  betreife  das  mit  den  Urbildern  Ver- 
bundene, zu  ihnen  Hinzukommende,  neben  dem  Wresen 
also  auch  den  Stoff,  demnach  ein  Zwiefaches.  Das 
wahrscheinliche  Dafürhalten  dagegen  und  das 
Scheinbare  überhaupt  (ja  do&aza)  ,449» d-  beziehe  sich  auf 
den  blossen  Sinnenschein,  also  nicht  auf  die  Materie 
selbst,^  sondern  nur  auf  ihre  Gestalt,  Bewegung 
und  Veränderung,  also  auf  ein  Dreifaches.  Die 
Wahrnehmung  endlich  beziehe  sich  auf  das  Sinnliche 
(cu6&r\ta),  also  auf  die  Materie  und  ihre  Gestalt, 
zugleich  aber  auch  auf  ihre  Bewegung  und  ihre 
Veränderung,  ihre  wechselnden  Zustände,  ,449,a  dem- 
nach auf  ein  Vierfaches. 

Mit  dieser  Zahlensymbolik  waren  nun  nach  Angabe 
der  Alten  bei  Archytas  wie  bei  Philolaos  ausführlichere 
Darstellungen  der  eigentlichen  mathematischen  Zahlenlehre 
und  Harmonik  verbunden.  Welchen  hohen  Werth  Archytas 
gleich  allen  übrigen  Pythagoreern  diesen  Disciplinen  bei- 
legte, beweist  sein  Ausspruch:  1451  die  von  den  Früheren 
überlieferten  mathematischen  Wissenschaften,  —  sie  wur- 
den ja  schon  in  der  altpythagoreischen  Schule  gepflegt,  — 
die  Arithmetik,  Geometrie,  Sphärik  (Astronomie ) ,  und 
nicht  minder  auch  die  Musik,  enthielten  sichere  Erkenntniss, 
und  seyen  einander  verschwistert ,  —  ein  Ausspruch,  den 
Plato  wörtlich  anführt,  —  denn  sie  beschäftigten  sich  mit 
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den  zwei  höchsten  Gestaltungen  der  Wesenheit,  womit 
offenbar  Form  und  Zahl  gemeint  sind,  jene  als  ein  unmit- 
telbares Erzeugniss  des  ersten  Principes ,  des  Weltgeistes, 
diese  als  ein  Erzeugniss  der  Harmonie.  Weiteres  Detail 
bieten  die  erhaltenen  Fragmente  nicht  dar. 

Wenn  nun  auch  im  höchsten  Grade  zu  bedauern  ist. 
dass  uns  von  der  nicht  unbedeutenden  Zahl  archyteischer 
Schriften  nur  so  wenige  Bruchstücke  erhalten  sind,  und 
uns  namentlich  ausführlichere  Angaben  über  die  Einzelhei- 
ten der  Zahlenlehre  fehlen,  so  sind  diese  Bruchstücke 
doch  wenigstens  hinreichend,  um  uns  über  die  geschicht- 
liche Fortbildung  und  Entwicklung  der  von  Philolaos  aus 
der  Zahlenlehre  geschaffenen  Erkenntniss-Theorie  wesent- 
liche Aufschlüsse  zu  gewähren. 

„An  diese  Philosophen  der  pythagoreischen  Schule 
„schloss  sich  nun  auch  Plato  an.  der  ihnen  im  Meisten 
..geradezu  folgte .  jedoch  neben  der  Lehre  der  Italiker  auch 
..Eigenes  hatte,  das  er  den  Anregungen  der  Heraklitischen 
..und  Sokratischen  Schule  verdankte,  in  denen  er  seine 
„Jugendbildung  erhielt."  So  lautet  das  Urtheil  des  Aristo- 
teles über  die  platonische  Philosophie  im  Eingange  des 
sechsten  Kapitels  seiner  Metaphysik.  1452  worin  er  über 
die  platonische  Zahlenlehre  berichtet.  Dieses  Urtheil  ist 
vollkommen  wahrheitsgetreu,  denn  Plato  ist  allerdings  in 
allen  wesentlichen  Theilen  seiner  Lehre  zoroastrischer 
Pythagoreer,  und  der  ganze  zoroastrisch  -  pythagoreische 
Ideenkreis  findet  sich  bei  ihm  wieder  vor.  Er  hat  die 
monotheistische  Lehre  von  der  Urgottheit  als  dem  Ur- 
Einen;  von  den  beiden  entgegengesetzten  Principien:  dem 
Begränzenden,  der  Form,  und  dem  Ünbegränzten.  der 
Materie:  von  dem  sie  verbindenden  dritten  Principe  der 
Harmonie,  welches  im  Vereine  mit  dem  Begrenzenden 
und  dem  ünbegränzten  aus  einer  Vierzahl  von  Elementen 
das  Weltall  zu  einem  beseelten  und  göttlichen  Ganzen 
macht,  dessen  einzelne  Theile  selber  wieder  lauter  beseelte, 
intelligente  göttliche  Wesen  sind:  von  der  Schöpfung  der 
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irdischen  und  Menschenwelt  durch  die  untergeordneten 
IVineipien  und  Götterwesen,  wobei  jene  höhere  Götter- 
und  Geisterwelt  die  Urbilder  QiSiai,  eUrf)  und  Muster,  Vor- 
bilder ^aQaösiyfiara')  für  die  irdischen  Dinge  darbietet, 
welche  nur  deren  Abbilder  (ßimveg),  Nachahmungen  (o>cW- 
f<(xrfi)  und  Abdrücke  (ix'fjtayela)  sind;  von  der  nach  der 
Zahl  geordneten  Natur  dieser  geistigen  und  göttlichen 
Urwesen.  der  lTr-  und  Vorbilder,  nach  deren  Beispiel  denn 
auch  die  irdischen  Dinge  alle  nach  Zahl,  Maass  und  Ge- 
stalt gebildet  sind,  weil  die  Zahlen  auch  den  räumlichen 
Formen  zu  Grunde  liegen  ;  von  der  Ewigkeit  dieses  Welt- 
ganzen trotz  seiner  Erschaffenheit ;  von  der  Dreitheilung 
des  Menschen  in  Leib,  sterbliche  Seele  und  Geist;  von 
des  Geistes  himmlischer  P/äexistenz,  seiner  Unsterblichkeit 
und  Fortdauer  nach  dem  Tode  und  seiner  endlichen  seligen 
Rückkehr  in  den  Himmel  nach  vollendeter  Seelenwande- 
rung; von  der  Viertheilung  der  menschlichen  Erkenntniss 
in  Sinnen  -  Wahrnehmung,  wahrscheinliches  Dafürhalten, 
wirkliche  Wissenschaft  und  reines  Denken;  von  der  auf 
die  Zahlenlehre  gegründeten  Methode  des  reinen  Denkens, 
der  Spekulation,  und  von  der  hohen  Stellung,  welche 
desshalb  der  Mathematik  und  den  vier  mathematischen 
Disciplinen:  der  Arithmetik,  Geometrie,  Astronomie  und 
Musik,  in  der  Erkenntniss  zukommt.  Dieser  ganze 
spekulative  Ideenkreis  mit  seinen  Urzahlen  und 
Urbildern,  sowie  die  mit  ihm  verbundene,  auf 
die  Zahlenlehre  gegründete  spekulative  Methode, 
gerade  die  hervorspringendsten  und  wesentlichsten  Grund- 
züge  des  platonischen  Systemes,  sind  beide  gleich- 
massig  von  pythagoreischer  Herkunft  und  wur- 
zeln in  letzter  Abstammung  auf  dem  Boden  der 
zoroas  tri  sehen  Glaubenslehre:  und  nur  die  einzige 
Seelenwanderungs-Lehre  ist,  wie  schon  bemerkt  wurde, 
ein  rein  ägyptisches  Element. 

Von  dieser  fremden  Abstammung  macht  nun  auch 
Plato  selbst  so  wenig  ein  Hehl ,  dass  er  in  seinem  Dialoge 
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Philebos  nicht  blos  die  Haupt-  und  Grund-Lehren  sei- 
nes ganzen  Syst  eines:  die  Lehre  von  der  einheitlichen 
Urgottheit,  dem  Ur-Einen,  und  den  aus  dem  Ur-Einen 
hervorgegangenen,  nach  der  Zahl  geordneten  Urbil- 
dern: den  entgegengesetzten  Principien,  der  Einheit 
und  Zweiheit  und  der  sie  in  Harmonie  verbindenden 
Dreiheit,  der  Weltseele,  sondern  auch  was  noch  weit 
aulfallender  ist,  seine  auf  die  Zahlenlehre  gegrün- 
dete, die  Vielheit  aller  gleichartigen  Erscheinungen  auf 
eine  Einheit,  ein  einziges  Ur-  und  Vorbild  Qidia).  zurück- 
führende spekulative  Denkmethode,  —  ausdrücklich 
der  Ueberlieferung  von  den  „Aelteren  und  Besseren", 
ja  geradezu  einer  höheren  göttlichen  Offenbarung  zu- 
schreibt.1453  „Als  eine  Gabe  der  Götter  an  die  Menschen, 
„wie  es  mir  wenigstens  scheint,  kam  uns  einst  durch  irgend 
„einen  Prometheus  zugleich  mit  dem  hellsten  Lichte  von  den 
„Göttern  herab,  —  und  die  Alten  und  Besseren,  den  Göttern 
„näher  Stehenden  als  wir,  haben  uns  diese  göttliche 
„Offenbarung  (Vm,  Götterspruch,  Orakel}  dann  überlie- 
„fert:  dass,  da  aus  einer  Einheit  das  Viele  herrührt,  das 
„allezeit  als  existirend  genannt  wird  und  Begrenzendes 
„f  Geist)  und  Unbegränztes  (Materie)  in  sich  verbunden 
„enthält,  wir  allezeit  auch  Ein  Urbild  (idiav)  für  Jedes 
„annehmen  und  aufsuchen  müssen,  und  dann  prüfen  ob 
„dies  Urbild  eine  Eins  feine  Einheit) ,  oder  eine  Zwei 
„feine  Zweizahl),  oder  eine  Drei  feine  Dreiheit).  oder 
„irgend  eine  andere  Zahl  sey,  bis  wir  von  dem  ur- 
„gründischen  Einen,  dem  Vorbilde ,  nicht  blos  wissen,  dass 
„es  als  ein  Eines  zugleich  Vieles  und  Unendliches  f  die  unter 
„ihm  zusammen  zufassenden  Einzeldinge)  in  sich  schliesst, 
„sondern  auch  ein  Wie  vielfach  es  es  sey:  bis  wir 
„seine  Zahl  kennen.  Dies  ist,  wie  gesagt,  die 
„Art  und  Weise ,  nach  welcher  die  Götter  uns 
„überliefert  haben  zu  untersuchen  und  zulernen 
„und  zu  lehren."  Und  nun  folgt  unmittelbar  als  Beweis 
dieser  enthusiastischen  und  wie  man  sieht,  sehr  ernst 
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creme  int  on  Lobpreisung  der  Zahlenlehre  als  eines  Denk- 
Werkzeuges  für  die  Spekulation,  deren  Anwendung,  in 
der  Entwicklung  der  höchsten  pythagoreischen  Zah- 
lenbegriffe, der  Begriffe  von  der  Einheit  und  Zwei- 
heit,1455  den  beiden  entgegengesetzten  Principien, 
dem  sie  in  Harmonie  vereinigenden  Dritten,  1454  der 
D reih  ei t ,  1455  und  schliesslich  noch  der  Begriff  der 
Urgottheit,  des  Ur-Einen ,  1456  als  der  letzten  her- 
vorbringenden Ursache  dieser  Urwesen  -  Dreizahl :  der 
Alles  beherrschenden  höchsten  Vernunft.  Plato's  eigene 
Angaben  bestätigen  also  die  von  Aristoteles  berich- 
tete Herkunft  seiner  Lehre  von  den  Pythagoreern  aufs 
Vollkommenste ,  und  es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung, 
dass  die  „Aelteren  und  Besseren,  den  Götter  näher  Ste- 
henden" ,  durch  welche  Plato  die  Kunde  von  jener  höhe- 
ren göttlichen  Offenbarung  empfing ,  Niemand  Anderes 
sind  als  eben  die  früheren  Pythagoreer  und  insbesondere 
Philolaos,  dessen  Schrift  Plato  besass  und  dessen  Lehre 
von  den  Urwesen  er  in  fast  wörtlicher  LTebereinstimmung 
vorträgt;  und  eben  so  dass  jene  von  den  Pythagoreern 
überlieferte  Offenbarung  keine  andere  ist,  als  die  zoroastri- 
sche.  Denn  Plato  kannte  „Zoroaster  den  Diener  des  Oro- 
„mazes",  wie  er  ihn  selber  nennt, 1457  und  dessen  religiöse 
Lehre,  die  persische  Priesterweisheit  tiiayäct)  sehr  wohl. 

Auf  diesem  allgemeinen  Hintergrunde  der  pythagorei- 
schen Lehre  entwickeln  sich  nun  auch  die  Einzelheiten 
von  Plato's  Zahlenlehre.  Sie  knüpft,  wie  bei  seinen  Vor- 
gängern, unmittelbar  an  die  Begriffe  von  der  LTrgottheit 
und  den  von  der  LTrgottheit  hervorgebrachten  höchsten 
Principien  an,  und  steigt,  gleichfalls  ganz  wie  bei  seinen 
Vorgängern,  in  ein  oft  höchst  minutiöses,  ja  seine  Vor- 
gänger an  Spielerei  noch  überbietendes  Detail  von  arith- 
metischen, geometrischen  und  harmonischen  Zahlen- Ver- 
hältnissen herunter,  in  welchen  man  den  sonst  so  glänzenden 
und  so  hohe  Flüge  nehmenden  Denker  kaum  mehr  erkennt. 

Als  überweltliche,  noch  jenseits  (J7ity.siva)  aller  We- 
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senheit  gelegene  1458  Urquelle  der  Zahlen  betrachtet  Plato 
die  Urgottheit  selbst,  das  Gute  und  Eine  («0,1459 
weil  sie  im  Sinne  eines  ganz  strengen  Monotheismus  auch 
bei  ihm,  wie  bei  den  früheren  zoroastrischen  Pvthagoreern, 
das  letzte  Ur-Eine,  zu  welchem  die  übrigen  Urzahlen  als 
zu  ihrem  Endziele  hinführen,  1460  der  letzte  Urgrund  des 
Weltalles  ,461  ist:  das  von  aller  Ewigkeit  her  bis  zu  aller 
Ewigkeit  hin  Vorhandene,  durch  sich  selbst  lebende 1462 
(avro  to  £ghw),  vollkommen  selbstständig  und  von  der  Welt 
gesondert  existirende,  1463  intelligente  geistige  Urwesen, 
der  Urgeist  1464  (vovg),  welcher  im  Gegensatze  zu  der 
in  ewiger  Veränderung ,  in  ewigem  Werden  begriffenen 
Materie  als  das  ewig  sich  selbst-gleich-Blei- 
b  e  n  d  e  Oavro)  ,  wirklich  S  e  y  e  n  d  e  d.  h.  in  unveränderlich 
gleichem  Seyn  Verharrende  bezeichnet  wird.  1465  Dieses 
Ur-Eine,  den  Urgeist,  betrachtet  Plato  zugleich  als  die 
unmittelbare  Quelle  alles  Guten  in  dem  Weltalle,  und 
nennt  es  das  Urgute  (to  dya&w>~).  Dies  ist  eine  der  dem 
Plato  eigentümlichen  Veränderungen  des  überlieferten 
Ideenkreises,  indem,  wie  man  sieht,  das  wesentlichste 
Merkmal,  das  der  sittlichen  Güte,  von  dem  Begriffe  der 
gutthätigen  Monas,  des  ersten  der  beiden  entgegen- 
gesetzten Principien,  unmittelbar  auf  die  Urgottheit  über- 
tragen wird 5  denn  die  Monas  war  es  ja,  die  im  Gegensatze 
zur  übelthätigen  ungeordneten  Dyas,  der  Materie,  von 
allen  Früheren,  der  zoroastrischen  Lehre  gemäss,  als  das 
wesentlich  gute  Princip  aufgefasst  wurde,  von 
welchem  das  sittlich  Gute,  die  sittliche  Weltordnung  aus- 
geht, und  dem  man  daher  offenbar  erst  durch  eine  verall- 
gemeinernde Folgerung  das  Maass  und  die  Ordnung  in  den 
Dingen  überhaupt,  die  Begränzung  und  Form  in  der 
Sinnenweit  beilegte. 

Als  erste  Zahl  erscheint  nun  auch  bei  Plato  die 
Monas,  1455  das  Princip  der  Begränzung  und  der 
Form,  das  Begränzende,  die  Gränze  (aigag),  ge- 
wöhnlich mit  dem  entgegengesetzten  Principe,  der  Dyas, 

58* 


916 


Pythagoras. 


der  gestalt-  und  grenzenlosen  Materie  (&*»qm,  oder 
fatiQla)  verbunden,  als  die  beiden  der  gesammten  Sinnen- 
welt zu  Grunde  liegenden  letzten  Bestandtheile  der 
Dinge. 1466  Die  in  der  Sinnenwelt  zum  Vorschein  kom- 
mende endliche  Gestaltung  der  Dinge  durch  Maass  und 
Zahl,  Gesetzmässigkeit  und  Ordnung,  wird  daher  diesem 
Principe   der   Begränzung  beigelegt. 1467  Dem 

Gegensatze  zur  Materie,  der  Dyas,  gemäss,  fasst  auch 
Plato  gleich  seinen  Vorgängern  dies  Form-bildende  Princip 
als  Geist  {yovg')  auf,  d.  h.  als  den  Weltgeist,  als  die 
Vernunft  und  Intelligenz  der  Weltkugel,  da  er  die  Welt- 
kugel neben  der  sich  von  selbst  verstehenden  Materie, 
ausdrücklich  aus  Geist  {yovg)  und  Seele  OvX,ö  bestehen 
lässt.  1468  Der  Geist  kann  also  auch  bei  Plato,  wie  bei 
den  übrigen  Pythagoreern  nur  die  Monas  seyn.  Offenbar 
betrachtet  Plato  den  Weltgeist  als  einen  unmittelbaren 
Ausfluss  des  Urgeistes,  die  Einheit  Qpovdg)  als  ganz 
nah- verwandt  mit  dem  Ur- Einen  (eV),  so  dass  der  Welt- 
geist sich  von  dem  Urgeist  nur  durch  seine  Geschaf- 
fenheit, und  durch  die  Endlichkeit  und  sinnliche 
Wahrnehmbarkeit  seiner  Gestaltungen  unterschei- 
det. Im  Timäus  1469  lässt  daher  Plato  auf  das  höchste  und 
erste  Urbild,  das  ewig  sich-selbst-gleich-bleibende ,  nur 
durch  das  reine  Denken  erfassbare  Eine  den  Ur- 
geist (vovg),  die  Urgottheit,  unmittelbar  als  nächstes 
Princip  folgen  „das  jenem  Gleichnamige  und  Gleich- 
artige (d.  i.  die  Monas,  den  WeltgeistJ,  das  aber 
„sinnlich  wahrnehmbar  ist,  geschaffen,  in  beständiger  Be- 
legung begriffen,  bald  an  irgend  einem  Orte  entstehend 
„und  dann  wieder  vergehend,  und  das  durch  den  Schein 
„und  die  Sinneswahrnehmung  erfasst  werden  kann.u  So 
auffallend  dies  für  den  ersten  Augenblick  auch  lautet,  so 
ist  es  doch  nur  die  getreue  Schilderung  der  ewig  wech- 
selnden Form  und  Gestaltung,  durch  welche  der  Weltgeist 
als  formgebendes  Princip  (atoag)  die  gestaltlose  und  also 
völlig  unfassbare  Materie  (amigia)  erst  sinnlich  wahrnehm- 
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bar  macht.  Als  gutes  Princip  fasst  dagegen  Plato  die 
Monas  nicht  mehr  auf,  und  weicht  hierin  von  seinen  Vor- 
gängern ab ,  da  ihm  ja  die  Urgottheit  selbst ,  das  Ur-Eine, 
zugleich  das  Urgute  ist. 

Die  zweite  der  Zahlen  ist  die  Dyas,  1455  die  Zwei- 
heit,  welche  bei  Plato,  wie  bei  seinen  Vorgängern,  zu- 
gleich die  Materie  und  den  unendlichen  Raum  um- 
fasst.  1470  Als  Materie  heisst  sie  im  Gegensatze  zum 
Einen  das  Andere  (ro  ksgov}^ 1471  als  ununterbrochener 
Quell  der  ewigen  Schöpfung  sich  stets  verändernd  heisst 
sie  das  „nicht  Seyende"  sondern  nur  im  ewigen  Werde- 
fluss  Begriffene,  Werdende;  1465  als  unendlicher  Raum 
und  an  sich  selbst  jeder  Gestaltung  entbehrende  Materie 
heisst  die  Dyas  ferner  das  Unbegr  änzte;  1472  und  Zwei- 
heit,  Dyas,  insbesondere  heisst  sie,  weil  Plato  die- 
ser mit  dem  unendlichen  Räume  verbundenen  Materie 
eine  doppelte  Unendlichkeit  zuschreibt:  1473  eine  unbe- 
gränzte  Zunahme  ins  unendlich-Crosse  (to  fiiya)  und  eine 
unbegränzte  Theilbarkeit  bis  ins  unendlich  Kleine  (70 
}imq6v~).  1474  Gleich  seinen  Vorgängern  betrachtet  also 
Plato  die  Dyas,  im  Gegensatze  zur  Monas,  dem  Welt- 
geiste, als  die  Leiblichkeit  des  Weltalles,  sie  bildet  den 
Weltleib;  1475  sie  ist  ihm  zugleich,  wie  Aristoteles  berich- 
tet, die  Ursache  des  Bösen,  1476  das  böse  Princip. 
Aristoteles  stellt  daher  den  Plato  mit  den  früheren 
Dualisten,  einem  Empedokles  und  Anaxagoras,  in  Eine 
Reihe. 1476 

Die  dritte  Zahl,  die  Trias,  1455  ist  dann  die 
WTeltseele,  aus  dem  Urgeiste  und  der  Materie  ge- 
mischt, 1477  welche  den  begränzenden ,  formgebenden  Geist 
und  die  unbegränzte  Materie,  die  beiden  entgegengesetzten 
einander  widerstrebenden  Principien,  durch  eine  innere 
in  mathematischen  Zahlen  -  Verhältnissen  beste- 
hende Harmonie  mit  einander  zum  Weltganzen  verei- 
nigt, 1  478  indem  sie  die  Welt  sowohl  von  der  Mitte  aus 
durchdringt,  als  auch  zugleich  von  Aussen  her  rings  im  Um- 
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kreise  umspannt.  1479  Es  ist  offenbar,  dass  die  Vorstellung 
von  einem  die  Mitte  der  Welt  erfüllenden  und  deren  Um- 
kreis rings  umspannenden,  die  Welt  beseelenden  Feuer 
(des  77 vo  ir  y.tiTQco  und  nsQityovJ ,  welches  bei  den  früheren 
Pythagoreern  und  insbesondere  bei  Philolaos  eine  so  grosse 
Rolle  spielt,  dieser  platonischen  Vorstellung  von  der  Welt- 
seele zu  Grunde  liegt,  oder  mit  ihr  völlig  Eins  ist}  da 
auch  sonst  bei  Plato  das  Feuer,  die  Wärme,  das  Princip 
der  beim  Menschen  den  Geist  mit  dem  Leibe  verbindenden 
Lebenskraft,  das  Seelen-Princip  ist,  und  die  mit  dem 
Urgeiste  (vovg,  ?)  taviov  (pvaigj  zur  Seele  verbundene 

Materie  (r\  aatd  t«  öcofiaia  [Asoiarrj  yvöig,  r\  O-ax^qov  (pvaig^* 
durchaus  nur  die  feinste  Materie,  das  Feuer  seyn 
kann.  Denn  dass  Plato  hier  dem  Weltalle  ganz  dieselbe 
Dreitheilung  in  Geist,  Leib  und  Seele  beilegt,  wie  er  sie 
auch  vom  Menschen  ausdrücklich  lehrt,  ist  von  selbst 
klar. 1480 

Die  Vier  zahl,  unter  welcher  Plato's  Vorgänger  die 
vier  Elemente  verstehen,  findet  sich  zwar  bei  Plato  nicht  dem 
Namen  nach  erwähnt,  wohl  aber  der  Sache  nach;  denn 
auch  Plato  nimmt  eine  Vierzahl  der  Elemente  an,  d.  h. 
der  materiellen  Elemente:  die  vier  Grundstoffe  Feuer, 
Luft,  Wasser,  Erde,  in  welche  die  vorher  ganz  unge- 
sonderte, unbegränzte  Materie  bei  der  Weltbildung  sich 
schied  5  denn  die  materiellen  Einzeldinge  der  Welt  sind 
aus  den  vier  Elementen  gebildet.  Und  zwar  mussten  es 
vier  Elemente  je  nach  den  4  Gliedern  einer  vollkommenen 
geometrischen  Proportion  mit  zwei  Medietäten  seyn,  weil 
die  Welt  eine  Kugel,  also  ein  Körper  ist,  und  alle  Körper 
nach  einer  vollkommenen  viergliederigen  geometrischen 
Proportion  mit  zwei  Mittelgliedern  gebildet  sind  (z.  B.: 
16  :  8  =  4  :  2J:  desshalb  verhält  sich  das  Feuer  zur 
Luft  wie  die  Luft  zum  Wasser,  und  wie  die  Luft  zum 
Wasser  so  das  Wasser  zur  Erde. 1481  Diese  Beweisfüh- 
rung mag  denn  auch  zugleich  als  ein  Pröbchen  platonischer 
Zahlen  -  Speculation  dienen,    da  die   übrigen  Beispiele, 
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welche  in  den  platonischen  Dialogen  vorkommen,  noch 
weit  weniger  klar  und  überführend  sind. 

Die  Fünfzahl  bezieht  sich  bei  Plato's  Vorgängern  auf 
die  5  regelmässigen  mathematischen  Körper,  als  die  Ato- 
menformen sämmtlicher  5  Urbestandtheile  aller  entstande- 
nen Dinge:  des  Geistes  fAethersJ  sowohl,  als  der  in 
die  vier  Elemente  zerfallenden  Materie  5  als  die  Grund- 
zahl aller  Entstehung  und  Erzeugung,  die  ja  durch  Ein- 
wirkung des  Geistes  auf  die  Materie,  die  4  Elemente, 
statt  findet,  heisst  die  Fünfzahl  daher  bei  ihnen  die  Zeu- 
gungsgöttin Q Aphrodite}  und  Vermählung  (y«^).  1482 
Auf  diese  Benennung  spielt  nun  Plato  im  Philebus  an, 
wenn  er  bei  seiner  Polemik  gegen  die  Lust  als  höchstes 
Gut,  die  Aphrodite  als  Gottheit  der  Lust  mit  dieser  selbst 
identificirt ,  und  auch  der  Lust  daher  nicht  die  erste  Stelle, 
die  der  Monas,  des  guten  Principes,  sondern  erst  die 
fünfte  Stelle,  die  der  Fünfheit,  der  Aphrodite,  beilegt. 

Die  Sechs heit  wird  bei  Plato  nicht  erwähnt. 

Die  Sieben  heit  aber,  welche  bei  Plato's  Vorgän- 
gern die  Siebenzahl  der  den  Alten  bekannten  Himmels- 
körper: Sonne  und  Mond  und  die  5  Planeten  bezeichnet, 
und  daher  bei  ihnen  den  symbolischen  Namen  der  Zeit, 
des  Zeitmaasses  (xaigog)  trägt,  kommt,  wenn  auch  nicht 
mit  dem  Namen,  doch  der  Sache  nach  bei  Plato  ausführ- 
lich vor.  Denn  er  lässt  im  Timaeus  1483  diese  7  Himmels- 
körper von  der  Gottheit  ausdrücklich  geschaffen  werden, 
damit  in  der  Welt,  als  ein  Nachbild  der  Ewigkeit,  die 
Zeit  (iqwoq^  1462  erzeugt  würde:  die  Himmelskörper  sollen 
durch  ihre  Bahnen  „zur  Sonderung  und  Zahlenbestimmung 
der  Zeit  dienen",  oder  „die  Zeit  darstellen" 5  ja  „ihre 
„Bahnen  sind  die  Zeit  selbst."  „Und  zwar  trügen  alle  7 
„Himmelskörper  zu  diesem  Zwecke  gleichmässig  bei 5  denn 
„die  Umläufe  von  Mond  und  Sonne,  welche  der  Menge 
„zunächst  auffielen,  bestimmten  nur  die  kleineren  Zeitab- 
schnitte von  Monat  und  Jahr,  die  vereinte  Bewegung 
„aller  sieben  Himmelskörper  aber,  bis  sie  nach  Vollendung 
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„vieler  Umläufe  alle  wieder  zu  einander  die  nämliche 
„Stellung  einnähmen,  wie  beim  Anfange  der  Schöpfung 
„bestimme  erst  das  grosse  Weltjahr."  1483 

Die  Achtheit,  die  Gesammtheit  der  acht  Himmels- 
wölbungen, des  Fixsternhimmels  und  der  7  Planeten-Fir- 
mamente ,  kommt  der  Sache  nach  bei  Plato  auch  vor  ;  denn 
er  erwähnt  ausdrücklich  die  „acht  Umschwünge"  der 
himmlischen  Kreise,  d.  h.  der  Himmels-Firraainente.  1483 

Die  Neun  zahl  und  Zehn  zahl  werden  bei  Plato 
selbst  nicht  erwähnt,  von  Aristoteles  wird  aber  ausdrück- 
lich berichtet,  dass  Plato  gleich  seinen  Vorgängern  diese 
Zahlenreihe  bis  zur  Zehnzahl  fortgeführt,  und  mit  ihr 
beendet  habe.  1484  Offenbar  bezeichnete  die  Zehnzahl  bei 
Plato,  wie  bei  seinen  Vorgängern,  das  Welt-Ganze,  die 
ganze  aus  1 0  Theilen  bestehende  Weltkugel ,  womit  natür- 
licher und  notwendiger  Weise  die  Reihe  dieser  Urzahlen 
ihren  Abschluss  finden  musste.  1485 

Bei  Plato  finden  sich  also  die  10  Urzahlen  ganz  in 
derselben  Weise  und  mit  derselben  Bedeutung,  wie  bei 
seinen  Vorgängern,  den  Pythagoreern.  Zugleich  erhellt 
aus  den  zusammengestellten  Quellen- Angaben  von  selbst, 
dass  alle  diese  Urzahlen  auch  bei  Plato  eine 
symbolische  Bedeutung  haben,  da  sie  theils  die 
Urgottheit  selbst,  theils  das  Weltall  und  seine  Theile, 
theils  die  das  Weltall  hervorbringenden  und  bildenden, 
oder  belebenden  und  beseelenden  Principien  bezeichnen. 
Alle  diese  Zahlausdrücke  sind  daher  auch  bei  Plato  nur 
Symbole,  symbolische  Bezeichnungs-Weisen  für  gött- 
liche Wesen;  denn  auch  Plato  betrachtet  die  Weltkugel 
selbst  als  eine  Gottheit,  und  alle  ihre  Theile  als  göttliche 
Wesen.  1486  Also  auch  bei  Plato  ist  dieser  speculative 
Theil  der  Zahlenlehre  ganz  wesentlich  Zahlensym- 
bolik. 

Diese  unter  den  Zahlen  bezeichneten  gött- 
lichen Wesen  sind  nun  die  Urbilder  1487  (Ideen, 
tötcu,  s'idr}')  und  Vorbilder  (nuoaöHynara),  1488  nach  welchen 
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unsere  irdischen  und  menschlichen  Dinge  geschaffen 
und  angeordnet  sind.  Die  Urzahlen  und  die  Urbilder 
sind  Eins 5  sie  bezeichnen  ganz  dieselben  höheren 
göttlichen  Wesen ,  nur  nach  verschiedenen  Wesens- 
Seiten  hin. 

Alle  diese  Urbilder  Qfrfai)  mit  Ausnahme  der  Ur- 
gottheit,  des  Ur-Einen  sind  geschaffen  und  entstanden; 
und  nur  die  einzige  Urgottheit,  das  Urbild  alles  Geistigen 
und  Guten,  ist  ewig.  Daher  der  Unterschied  zwischen 
ewigen  und  gewordenen,  mit  der  Weltschöpfung  erst 
entstandenen  Urbildern  (Ideen),  welchen  Plato  selbst 
macht. 1489 

Alle  diese  Urbilder  (Ideen)  mit  Ausnahme  der  Ur- 
gottheit ,  des  Ur-Einen,  und  des  Welt-Geistes,  der 
Welt- Vernunft ,  des  begrenzenden  und  Form  -  gebenden 
Principes,  der  Monas,  sind  gemischt  geistig-ma- 
terieller Natur 5  denn  der  Stoff,  wenn  auch  in  seiner 
feinsten  Gestaltung  als  Feuer,  macht  neben  dem  Geiste, 
durch  den  sie  belebt  und  beseelt  sind,  einen  Theil  ihrer 
Substanz  aus.  Die  Mehrheit  der  Urbilder  oder  Ur- 
zahlen (Ideen)  entsteht  also  wirklich  aus  der 
Dyas,  der  Materie,  durch  Theilnahme  an  dem  Ur- 
Einen,  dem  Urgeiste,  der  Urgottheit,  wie  Aristoteles 
vollkommen  richtig  angibt. 1490 

Die  irdischen  und  menschlichen  Dinge,  von  den  unter- 
geordneten Principien  und  göttlichen  Wesen  nach  dem 
Muster  der  urgöttlichen  Schöpfung  gebildet,  sind  nun  aber 
nach  Plato  nicht  blos  durch  eine  Nachahmung 
dieser  Urbilder  und  Urzahlen  Q*Wö£0 , 1488  sondern  auch 
durch  eine  w  i  r  k  1  i  c  h  e  W  e  s  e  n  s  -  T  h  e  i  1  n  a  h  m  e  an  ihnen 
(^gtf  s'JgO  1490  geschaffen  und  geordnet.  Dies  ist  eine  dem  Plato 
eigenthümliche  Modifikation  des  überlieferten  Ideenkreises  5 
denn  der  Begriff  der  Wesens- Theilnahme  Qäo-s^  ist, 
wie  man  ohne  lange  Beweisführung  sieht,  keineswegs  völlig 
identisch  mit  dem  der  Nachahmung  (/k'/c^j.  wie  Ari- 
stoteles will. 1491    So  ist  z.  B.  die  Dreitheilung  des  Men- 
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sehen  in  Geist,  Leib  und  beide  verbindendes  Mittelwesen, 
Seele  1492  (vovg,  aco/^« ,  i{.>vxrj)  offenbar  nicht  Mos  eine 
Nachahmung1  derselben  Dreitheilung  des  Weltalles  in 
einen  Welt- Geist  (>ot>§)?  einen  Welt-Leib,  die  uns 
sichtbare,  aus  der  Materie  gebildete  Welt-kugel,  und 
in  eine  Welt- Seele,  welche  beide  entgegengesetzten 
und  einander  widerstrebenden  Urwesen  zu  einem  harmoni- 
schen Ganzen  vereinigt;  sondern  es  findet  zwischen  den 
drei  Theilen  des  Menschen  und  den  drei  Theilen  des 
Weltalles  eine  wirkliche  Wesens- T heilnah rae  Statt, 
wonach  der  menschliche  Geist  aus  dem  Welt  -  Geiste, 
der  menschliche  Leib  aus  dem  Stoffe  des  Welt-Leibes, 
der  Weltkugel,  und  die  menschliche  Seele  aus  der  Welt- 
seele herstammt.  Die  Zahlen  und  Zahlen-Verhält- 
nisse in  den  irdischen  und  menschlichen  Dingen  entstehen 
also  nach  Plato  nicht  blos  durch  eine  Nachahmung,  son- 
dern auch  durch  eine  Wesens-Theilnahme  an  den  urbild- 
lichen Zahlen. 

Diese  ur-  und  vorbildlichen  Zahlen,  die  soge- 
nannten Ideal-Zahlen,  sind  demnach  selbstverständlich  bei 
Plato  von  den  mathematischen  Zahlen  ganz  und 
gar  verschieden  5  letztere  stehen  als  abstrakte  Begriffe 
zwischen  den  vorbildlichen  Zahlen  und  den  irdischen 
und  menschlichen  S ach- zahlen,  d.  h.  den  nach  Zahlen 
geschaffenen  und  geordneten  Dingen,  nothwendig  in  der 
Mitte. 1403 

Von  den  in  den  Dingen  verwirklichten  Zahlen- Ver- 
hältnissen denkt  sich  nun  auch  Plato,  gleich  seinen  Vor- 
gängern, die  Gestalt  der  Dinge  abhängig;  die  Gleich- 
stellung von  Punkt,  Linie,  Fläche  und  Körper  mit  der 
Einheit,  Zweiheit,  Dreiheit,  Vierheit,  findet  sich  auch  bei 
Plato  wieder  vor.  1494  Doch  will  Aristoteles  diese  Gleich- 
stellung nicht  vom  Punkte  gelten  lassen,  da,  wie  er 
angibt,  Plato  dem  Punkte  die  reale  Existenz  abgesprochen 
und  ihn  für  eine  blosse  mathematische  Fiktion  erklärt 
habe,  so  dass  er  statt  des  Punktes  als  letzte  untheilbaie 


Zahlensymbolik,  Plato.  923 

Bestandteile  der  Körper  untheilbare  Linien  («to>o«s 
yQafjLfAag)  angenommen. 1495 

Eben  so  schreibt  Plato  das  in  den  irdischen  Dingen 
bemerkbare  Maass  jeder  Art,  ihre  Gesetzmässigkeit,  Re- 
gelmässigkeit, und  das  die  Schönheit  hervorbringende 
Ebenmaass,  ebenso  wie  die  der  Musik  zu  Grunde  lie- 
genden, Gleichklang  und  Wohllaut  hervorbringenden  mathe- 
matischen Gesetze  der  Harmonie,  den  in  den  Dingen 
verwirklichten  Zahlen  und  Zahlen- Verhältnissen  zu: 
weshalb  denn  auch  Plato  gleich  den  übrigen  Pythagoreern 
die  spekulativen  mathematischen  Disciplinen  und  insbeson- 
dere die  mathematische  Harmonie-Lehre  sehr  hoch  stellt 
und  als  ein  wesentliches  Hülfsmittel  auch  für  die  philoso- 
phische Spekulation  betrachtet. 1497 

An  diesen  objektiven  Theil  der  Zahlenlehre  schliesst 
sich  nun  auch  bei  Plato  wie  bei  seinen  Vorgängern  ein 
su  bjektiver  Theil  an:  die  Anwendung  der  Zahlen- 
lehre auf  die  Erkenntniss  - Theorie,  insbesondere  auf 
die  spekulative  Erkenntniss,  die  Erkenntniss  durch  das  reine 
Denken.  Die  Zahlenlehre  allein  eröffnet,  wie  wir  sahen,  nach 
Plato  den  Blick  in  die  Principien  der  Dinge ;  ja,  er  hält  die 
auf  die  Zahlenlehre  gegründete  spekulative  Methode  für  so 
wichtig,  dass  er  sie  geradezu  für  ein  Geschenk  der  Götter, 
für  eine  höhere  Offenbarung  erklärt.  Auch  in  erkenntniss- 
theoretischer Hinsicht  also  spielt  die  Zahlenlehre  bei  Plato 
eine  eben  so  wichtige  Rolle,  wie  bei  seinen  Vorgängern, 
und  hängt  eben  so,  wie  bei  diesen,  mit  einer  Reihe  von 
anderen,  sowohl  rein  logischen  als  metaphysischen  Unter- 
suchungen zusammen  5  welche  theils  von  seinen  Vorgängern, 
entlehnt  sind,  wie  z.  B.  die  Viertheilung  der  Erkenntniss 
in  Sinnen  -  Wahrnehmung ,  wahrscheinliches  Dafürhalten, 
wirkliche  Wissenschaft  und  reines  Denken  (akfrriciq,  86%a, 
i7ti6Tr[(ir} ,  vorjaiq),  und  deren  Gleichstellung  mit  der  Einzahl 
bis  zur  Vierzahl  5  1450  theils  aber  auch  wesentliche  Fort- 
schritte der  formalen  Denk-Entwicklung.  namentlich  durch 
die  Sokratische  Schule  nachweisen,  wie  z.  B.  seine  Begriffs- 
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Dichotomie,  seine  dialektische  Entwicklung  aller  möglichen 
mit  einem  allgemeinen  Begriffe  verbundenen  Folgerungen 
und  Widersprüche  5  u.  a.  Ä. 

Auf  diese  Weise  zeigt  sich  also,  dass  die  platonische 
Zahlen  lehre  in  dem  engsten  geschichtlichen  Zusammenhange 
mit  der  pythagoreischen  steht,  und  es  verschwindet  hier- 
durch. —  wie  es  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt,  wenn 
das  Halbdunkel  eines  mangelhaften  Verständnisses  und 
rathenden  Muthmassens  von  dem  vollen  Lichte  einer 
geschichtlichen  und  sachlichen  Einsicht  verdrängt  wird,  — 
jener  reizende  Dämmerschein,  in  den  die  „tiefsinnige" 
platonische  Zahlen-  und  Ideenlehre  für  die  Meisten  ge- 
hüllt war. 

Demungeachtet  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die  Zah- 
lenlehre bei  Plato  auf  ihrer  höchsten  Ausbildung  erscheint  5 
denn  die  Schüler  Plato' s  waren  nicht  im  Stande  ihr 
eine  grössere  Begründung  oder  wissenschaftlichere  Gestal- 
tung zu  ertheilen,  obgleich  die  Zahlenlehre  in  der  plato- 
nischen Schule  eine  fortdauernde  Pflege  erfuhr,  und  wie 
es  scheint  mehrfach  in  Schriften  dargestellt  wurde.  Die 
bedeutendste  unter  diesen,  —  weshalb  wir  auch  wohl 
noch  ausführlichere  Nachrichten  über  sie  besitzen,  —  war 
eine  Abhandlung  ,,über  die  pythagoreischen  Zahlen"  von 
Speusippos,  dem  unmittelbaren  Nachfolger  Plato's.  Ein 
alter  Berichterstatter,  der  uns  ein  grösseres  Bruchstück 
über  die  Zehnzahl  aus  derselben  erhalten  hat,  1498  über- 
liefert uns  dabei  ausdrücklich,  dass  auch  Speusipp  gleich 
Plato  mit  der  pythagoreischen  Schule  in  engster  Verbin- 
dung gestanden,  —  Speusipp  begleitete  Plato  auf  dessen 
dritter  Reise  nach  Sicilien  zum  jüngeren  Dionys,  und 
stand  in  freundschaftlichen  Verhältnissen  mit  Dio,  —  dass 
er  mit  Eifer  pythagoreische  Vorlesungen  gehört,  und  aus 
ihnen ,  insbesondere  aber  aus  der  Schrift  des  Philolaos  den 
hauptsächlichsten  Stoff  zu  seiner  Abhandlung  geschöpft 
habe.  Zugleich  gibt  er  uns  in  wenigen  Worten  wesent- 
liche Andeutungen  über  die  eigenthümliche  Art  und  Weise. 
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wie  Speusipp  die  ganze  Zahlenlehre  auffasste.  „Speusippos 
„der  Sohn  der  Potone,  der  Schwester  des  Plato",  so 
lautet  die  Nachricht,  „Piatos  Nachfolger  in  der  Akade- 
mie vor  Xenokrates ,  der  mit  grossem  Eifer  pythagoreische 
„Vorlesungen  gehört  und  ganz  insbesondere  des  Philolaos 
„Schriften  studirt  hatte ,  schrieb  ein  zierlich  ausgearbeitetes 
„Büchelchen  „über  die  pythagoreischen  Zahlen."  Vom 
„Anfang  bis  zur  Mitte  hin  geht  er  auf s  Sorgfältigste  die 
„verschiedenen  Arten  von  Zahlen  durch:  die  Linear-  und 
„Vielecks-zahlen,  und  überhaupt  die  mancherlei  Zahlen 
„der  Flächen  und  Körper,  insbesondere  der  5  regelmässi- 
„gen  Körper,  welche  als  die  Formen  der  kosmischen 
„Grundbestandtheile  betrachtet  werden,  und  handelt  von 
„ihren  Eigentümlichkeiten  und  ihren  gemeinsamen  Eigen- 
schaften, von  ihren  Analogien  und  Anomalien 5  die  ganze 
„andere  Hälfte  des  Buches  hindurch  beschäftigt  er  sich 
„dann  ausschliesslich  mit  der  Zehnzahl ,  indem  er  ihre 
„ausgezeichnete  physische  und  zur  Schöpfung  der  Dinge 
„geeignete  Beschaffenheit  nachweist,  so  dass  sie  durch 
„sich  selbst  ein  wahrhaft  künstlerisches  und  wissenschaft- 
liches Urbild  (sW6g  n  t8%vm6v~)  für  die  Schöpfung  der 
„Dinge  darbiete,  nicht  blos  in  unsern  Augen  und  zufällig, 
„sondern  als  das  vollendetste  Muster  und  Vorbild  (naoa- 
„Öeiyfia),  welches  dem  Schöpfer  des  Alls,  der  Gottheit 
„selbst,  vorgeschwebt  habe." 

Aus  dieser  Angabe  erhellt  nun,  dass  Speusipp,  gleich 
allen  übrigen  Pythagoreern,  die  Zahlen,  und  zwar  eben- 
falls nur  die  Zahlen  von  Eins  bis  Zehn,  als  Urbilder  und 
Muster  {_sidrj  und  itaQadslyfiara)  des  Geschaffenen  betrachtete, 
dass  er  aber  nichts  destoweniger  in  der  Auffassungsweise 
dieses  Grund- Verhältnisses  von  allen  seinen  Vorgängern, 
von  Plato  nicht  minder  als  von  den  Pythagoreern,  ganz 
wesentlich  abwich.  Bei  Plato  und  den  Pythagoreern  sind 
die  ersten  Principien  und  die  Theile  des  Welt- 
alles, bis  zum  Abschluss  der  gesammten  Weltkugel,  der 
Zehnzahl,  selber  die  Ur zahlen,  weil  sie  alle  nach 
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der  Reihe  der  aufeinander  folgenden  zehn  ersten  Zahlen 
in  ihren  Wesens  -  Bestandteilen  geschaffen  und  geordnet 
sind;  und  bei  der  Schöpfung  der  irdischen  und  menschli- 
chen Dinge  sind  sie  den  untergeordneten,  mit  dieser 
irdischen  Schöpfung  betrauten  Gottheiten ,  selber  die 
Urbilder  Qei'dij,  idmi~)  und  Vorbilder  oder  Muster 
(TtaQadslyfiara')  für  deren  irdische  Hervorbringungen;  diese 
sogenannten  Zahlen,  Urbilder  und  Vorbilder,  sind  also, 
wie  wir  gesehen,  völlig  reale,  im  Weltalle  räumlich 
vorhandene  Wesen,  und  durchaus  keine  blossen  abstrakten 
Begriffe.  Diese  Grund  -  Vorstellung  ist  für  die  platonische 
und  pythagoreische  Zahlenlehre  so  absolut  wesentlich, 
dass  ohne  sie  gar  kein  Verständniss  möglich  ist.  Bei 
Speusipp  aber  schweben  die  Zahlen  bei  der 
Weltschöpfung  der  Urgottheit  selber  als 
Vorbilder  und  Muster  {naQadsiyfjLa'za)  für  die  Schö- 
pfung vor;  sie  sind  also  abstrakte  Begriffe,  welche 
nur  im  Denken  der  Urgottheit  existiren,  Gedan- 
kenbilder und  Urformen,  nach  welchen  die  Gottheit  die 
Schöpfung  der  Dinge  vollführt,  und  deren  innere  Ver- 
hältnisse anordnet. 

Wenn  die  Zahlen  aber  Nichts  weiter  sind,  als 
abstrakte  Begriffe,  nach  denen  die  Gottheit  ihre  schöpfe- 
rische Thätigkeit  regelt,  so  ist  die  ganze  frühere  Zahlen- 
und  Ideenlehre,  sowohl  die  platonische  wie  die  pythago- 
reische, über  den  Haufen  geworfen,  und  Ideen  (^Vorbilder} 
im  platonischen  und  pythagoreischen  Sinne  gibt  es  gar 
nicht;  die  Zahlen,  welche  der  Gottheit  bei  der  Schöpfung 
als  Vorbilder  dienen,  sind  blosse  einfache  Zahlen- Verhält- 
nisse, wie  alle  anderen  auch;  die  Speusippischen 
Urzahlen  sind  also  Nichts  als  mathematische 
Zahlen,  und  von  ihnen  in  gar  Nichts  verschie- 
den. Diese  einzige  Umbildung  der  Grund  -  Vorstellung 
zieht  also  einen  völligen  Umsturz  des  überlieferten  Ideen- 
kreises nach  sich,  und  macht  die  Speusippische  Zahlen- 
lehre   zu    etwas   von  den  früheren  Zahlenlehren  ganz 
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Verschiedenem;  sie  erhält  einen  rein  formalen,  abstrakt- 
mathematischen Charakter  5  die  den  Zahlen  beigelegten 
Eigenschaften  sind  nicht  mehr  wie  bei  den  Früheren.  Ei- 
genschaften der  unter  den  Zahlen  bezeichneten  Wesen, 
sondern  rein  mathematische  Zahlen  -  Eigenschaften  und 
Zahlen-Verhältnisse ,  und  aus  der  früheren  auf  die  Urprin- 
cipien  der  Dinge  bezüglichen  mystisch-spekulativen  Zah- 
lensymbolik wird  bei  Speusipp  eine  auf  blosse  arithme- 
tische und  geometrische  Zahlen  -  Verhältnisse  gerichtete, 
höchst  nüchterne  Zahlenbetrachtung. 

Das  uns  von  dem  obenerwähnten  alten  Berichterstatter 
überlieferte,  ziemlich  ausgedehnte  Bruchstück  über  die 
Zehnzahl  1499  trägt  nun  ganz  den  angegebenen  Charakter: 
es  dreht  sich  ganz  um  die  nüchternste  Nachweisung  der 
verschiedenen  arithmetischen  und  geometrischen  Zahlen- 
Eigenschaften  der  Zehnzahl  5  als  z.  B. :  wie  ganz  allum- 
fassend und  allgemein  sie  sey,  da  alle  Völker  nach  ihr 
zählten  und  rechneten,  —  dass  sie  zugleich  die  geraden 
und  ungeraden  Zahlen  in  sich  vereinige,  weil  sie  gleich 
2  mal  5  sey;  dass  sie  zugleich  die  Zahlen  für  den 
Punkt  ( 1),  die  Linie  £2),  die  Fläche,  d.  h.  das  Dreieck  £ 3), 
und  den  Körper,  d.  h.  die  dreiseitige  Pyramide,  das  Tetrae- 
der (^4)  in  sich  einschliesse  £  1  +  2  +  3  +  4  —  10};  dass 
die  Vierzahl  als  Pyramide  auch  wieder  in  der  Zehnzahl  ent- 
halten sey,  denn  die  dreiseitige  Pyramide  habe  4  Winkel 
oder  4  Flächen  und  6  Kanten,  das  mache  wieder  10  u.  s.  w. ; 
denn  es  hiesse  dem  Leser  Ungebührliches  zumuthen,  wollte 
man  ihm  alle  die  weiteren  Verhältnisse  der  Linien,  Flächen 
und  Körper  auftischen,  in  welchen  Speusipps  diftelnder 
Scharfsinn  immer  wieder  die  Zehnzahl  aufspürt.  Die  nüch- 
ternen Betrachtungen  über  die  Zahlen-Eigenschaften  und 
deren  arithmetische,  geometrische  und  musikalische  Anwen- 
dungen, welche  in  dem  überlieferten  Chaos  „der  theologi- 
schen Sätze  aus  der  Arithmetik"  ( Theologumena  arithme- 
ticae}  neben  den  überschwänglichen  auf  die  Natur  der 
Urprincipien  und  der  kosmischen  Götterwesen  bezüglichen 
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zahlen -symbolischen  Orakeln  einen  so  wunderlichen  Ab- 
stich bilden,  erklären  sich  nun  als  abgerissene  Einzelheiten 
der  speusippischen  Au ffassungs weise. 

Wenn  also  Aristoteles  von  »Solchen  spricht,  1500 
welche  die  Existenz  der  Urbilder  ganz  läugnen,  und  sie 
weder  als  Zahlen  noch  überhaupt  als  sonst  wie  für  exi- 
stirend  halten,  und  nur  mathematische  Zahlen  annehmen, 
—  oder  von  Solchen,1501  welche  die  urbildliche  Zahl 
QsidyjTtxbv  a.Qvd'fjtov)  ganz  aufgegeben  und  nur  die  mathemati- 
sche Zahl  beibehalten  haben,  —  oder  von  Solchen,1502 
welche  die  Urbilder  Qdiag)  nicht  zu  Zahlen  machen,  und 
behaupten,  dass  es  überhaupt  keine  Urbilder  gebe,  son- 
dern die  Zahlen  ganz  mathematisch  betrachten,  —  so  ist 
hiermit  allerdings  Speusipp  gemeint.  Wenn  aber  Aristote- 
les den  Pythagoreern  weiter  den  Vorwurf  macht,  sie 
nähmen  nur  Eine  Zahlen-Art  an,  die  abstrakt  mathemati- 
sche, behaupteten  aber  doch,  dass  die  sinnlich  wahrnehm- 
baren Dinge  aus  Zahlen  bestünden ,  was  ein  baarer  Unsinn 
sey ,  da  die  physischen  Dinge  Schwere  besässen ,  und  nicht 
aus  Theilen  bestehen  könnten,  welche  als  Gedankendinge 
der  Schwere  gar  nicht  unterworfen  wären,  1503  so  trifft 
dieser  Vorwurf,  wenn  er  überhaupt  Jemanden  trifft,  — 
wenigstens  den  Speusippos  nicht ,  von  welchem  Aristoteles 
selber  berichtet,  1504  Speusipp  habe  allerdings  verschiedene 
Wesenheiten  (ovalai)  angenommen ,'  und  zwar  noch  meh- 
rere als  Plato,  nämlich  für  jede  Zahl  bis  zur  Zehnzahl 
eine  andere,  z.  B.  für  die  eine  Zahl  die  Materie,  für  eine 
andere  die  Seele,  u.  s.  w.  Bei  Speusipp  bestehen  also 
die  Dinge  nicht  aus  Zahlen,  sondern  aus  von  einander 
verschiedenen,  nach  den  Zahlen  geordneten  We- 
senheiten; obgleich  ihm  Aristoteles  auch  desshalb  wieder 
vorwirft ,  er  vervielfältige  unnöthiger  Weise  die  Principien 
und  hebe  dadurch  die  Einheit  des  Welt- Ganzen  auf,1505 
und  stelle  zugleich  die  Wesenheiten,  —  das  Innerlichste 
eines  Dinges,  —  als  von  Aussen  her  kommend  Qsneiao- 
&w<%)  dar,  während  doch  die  Natur  der  Dinge  sich  in 
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den  Erscheinungen  gar  nicht  als  etwas  so  von  Aussen 
her  Kommendes  erzeige,  wie  die  Lösung  des  Knotens  in 
einer  schlechten  Tragödie.  1506 

Wenn  also  auch  Speusipp  die  pythagoreisch -platoni- 
sche Vorstellungsweise:  die  Gottheit  sammt  den  Principien 
und  den  Theilen  des  Weltalles  seyen  die  Urzahlen  und 
die  Vorbilder,  wirklich  verwirft,  und  die  Existenz  realer 
Urbilder  ganz  läugnet,  so  läugnet  und  verwirft  er  hiermit 
begreiflicher  Weise  nicht  auch  die  Existenz  der  Gott- 
heit selbst,  der  entgegengesetzten  Principien  und  der  ver- 
schiedenen Theile  des  Weltalles ,  sondern  eben  nur  ihre 
Eigenschaft  als  Urzahlen  und  Vorbilder.  Schon  der  Titel 
seiner  Schrift  „über  die  Pythagoreischen  Zahlen",  die 
Erwähnung  der  Fünfzahl  für  die  fünf  kosmischen  Elemente, 
und  insbesondere  die  so  ausführliche  Besprechung  der 
Zehnzahl  und  ihrer  „ausgezeichneten  physischen  und  zur 
„Schöpfung  der  Dinge  geeigneten  Beschaffenheit,  durch 
„welche  sie  ein  wahrhaft  kunstgeinässes  Vorbild  für  die 
„kosmischen  Schöpfungen  sey" ,  beweist ,  dass  auch  Speu- 
sipp  das  Weltall  nach  der  Zehnzahl  geordnet  dachte,  und 
dass  er  demnach  in  diesem  theologischen  und  kosmogoni- 
schen  Theile  seines  Ideenkreises  den  allgemeinen  pythago- 
reischen Vorstellungen  folgte.  Die  platonische  Auffassung 
der  Urgottheit  als  des  Urguten  verwarf  er  jedoch,  da  das 
Beste  und  Vollendetste  nicht  gleich  im  Beginne  vorhanden 
sey,  sondern  erst  als  eine  Frucht  der  Entwicklung 
erscheine 5  1507  er  fasste  also  die  Urgottheit  wieder  gleich 
den  älteren  Pythagoreern  blos  als  den  das  Weltall  umge- 
benden und  regierenden  Urgeist,  der  mit  dem  Einen  und 
dem  Guten,  der  Monas,  nicht  identisch,  sondern  eigener 
Art  sey  ^locpvrjg).  1508  Als  die  Urheber  des  Guten  und 
des  Bösen  betrachtete  er  wieder  mit  den  älteren  Pytha- 
goreern die  beiden  entgegengesetzten  Principien ,  die 
Monas  und  die  Dyas,  1509  welche  letztere  er  als  „die 
Menge"  (nlrj&og^  bezeichnete,  und  deren  Theile  er  auch 
nicht  mehr  wie  Plato  das  „Grosse  und  Kleine"  fdas  unend- 
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lieh  Grosse  und  unendlich  Kleine3  nannte,  sondern  nur 
das  „Wenige  und  Viele." 

Genauere  Anwendungen  der  Zahlenlehre  auf  die 
Erkennt  niss-Theorie  werden  von  Speusipp  nicht  berichtet. 

Es  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung,  dass 
bei  Speusipp  die  Zahlenlehre  wieder  iui  Sinken  erscheint  $ 
ihre  glänzendsten  Fiktionen  zerrinnen  wieder,  und  die 
Rückkehr  zu  den  älteren  Vorstellungen  beweist  die  Ab- 
nahme der  spekulativen  Richtung. 

Ein  noch  stärkeres  Zurücksinken  in  den  älteren 
pythagoreischen  Ideenkreis  findet  sich  bei  Xenokrates, 
bei  welchem  den  wenigen  überlieferten  Nachrichten  zu 
Folge  der  philosophische  Charakter  des  Ideenkreises  fast 
verschwand  und  dem  vorwiegend  theologischen  Platz 
machte.  Aristoteles  scheint  daher  unter  der  Rezeichnung 
„eines  der  jetzt  lebenden  Theologen "  Sätze  von  Xeno- 
krates anzuführen,  und  mit  diesem  theologischen  Charakter 
stimmen  auch  die  ihm  ausdrücklich  beigelegten  Lehren. 
So  fasste  er  z.  R.  die  beiden  entgegengesetzten  Principien, 
das  Regränzende  und  das  Unbegränzte,  nach  ihm  der 
Welt-Geist  und  die  Welt-Seele ,  jenes  als  eine  männliche, 
dieses  als  eine  weibliche  Gottheit  auf,  und  nennt  jene  Zeus 
und  diese  Göttermutter  5 1510  er  betrachtet  nicht  blos  die 
acht  Himmelsgewölbe:  den  Fixstern-Himmel  und  die  7 
Planeten-Firmamente  mit  den  von  ihnen  getragenen  Ge- 
stirnen als  Götter, 1511  sondern  er  lässt  auch  in  diesen 
Himmelsräumen  Dämonen  gemischt  guter  und  böser  Natur 
sich  aufhalten, 1512  für  welche  die  Trauer-  und  Klage- 
Gottesdienste  mit  Kasteiungen  und  Fasten  bestimmt 
sind  5 1513  solche  Dämonen  sind  auch  die  Menschenseelen 
selbst. 15,4  Obgleich  nichts  weniger  als  griechisch-orthodox, 
tragen  diese  Vorstellungen  doch  ganz  ein  älteres  religiöses 
Gepräge.  In  anderen  Lehren,  wie  z.  R.  von  der  Ewig- 
keit und  Unentstandenheit  der  Welt,1515  und  von  der 
Seele  als  einem  wesentlich  sich  Selbstbewegenden ,  15,6 
schliesst  sich  Xenokrates  an  Philolaos  an,  dessen  Götter- 


Zahlensymbolik. 


931 


Dreiecke  sogar  in  vermehrter  und  verbesserter  Gestalt 
sich  wieder  bei  ihm  vorfinden. 1517  Was  die  Zahlenlehre 
betrifft,  so  hätte  sich  Xenokrates,  wenn  den  sehr  kärgli- 
chen Angaben  zu  trauen  ist,  an  des  Speusippos  Aulfas- 
sungsweise angeschlossen  und  dessen  Ansichten  nur  dahin 
geändert ,  dass  er  als  letzte  Bestandteile  der  Dinge  nicht 
untheilbare  Punkte,  sondern  wieder,  wie  Plato, 1495  untheil- 
bare  Linien  angenommen  5  offenbar  um  den  Uebelständen 
auszuweichen,  welche  mit  der  Vorstellung  von  untheilba- 
ren,  mithin  völlig  unräumlichen  Punkten  verbunden  sind. 

In  dieser  Entwicklung,  die  wir  nach  dem  vorhande- 
nen unvollständigen  Materiale  nur  mit  den  wesentlichsten 
Umrissen  und  in  ihren  hervorragendsten  Trägern  darstel- 
len konnten,  lag  die  Zahlenlehre  vor  Aristoteles,  und  er 
konnte  sie  in  einer  offenbar  gar  nicht  unbedeutenden  Lite- 
ratur namentlich  aus  der  zeitgenössischen  platonischen 
Schule,  in  ganzer  Vollständigkeit  übersehen.  Die  inneren 
Widersprüche,  welche  bei  der  Entwicklung  der  Zahlen- 
lehre zum  Vorschein  kamen,  waren  ihm  ein  Beweis  ihrer 
Unhaltbarkeit, 1501  und  indem  er  den  in  ihr  aufgehäuften 
erkenntniss  -  theoretischen  Stoff  von  der  unwesentlichen 
Zahlenform  ausschied  und  in  seinen  logisch-metaphysischen 
Schriften  verarbeitete  und  so  den  Kern  von  der  Schale 
sonderte,  beseitigte  er  diese  Schale  für  immer,  und  die 
Zahlenlehre  verschwand  aus  dem  Gebiete  der  Wissen- 
schaft. 

Diese  Beseitigung  und  Antiquirung  der  Zahlenlehre 
trat  aber  bald  so  gänzlich  ein,  dass  uns  kaum  noch  eine 
dunkle  verworrene  Kunde  von  dem  Ideenkreise  in  den 
vereinzelten  Andeutungen  der  alten  Schriftsteller  und  in 
den  verständnisslos  zusammengerafften  Kompilationen  der 
Neuplatoniker  „über  die  Zahlen -Theologie"  aufbehalten 
blieb.  In  diesen  Fetzen  und  Bruchstücken  erscheint  aber 
der  Ideenkreis  in  solcher  Verstümmelung  und  Verwirrung, 
Früheres  und  Späteres,  Aelteres  und  Neueres,  einander 
diametral  Entgegengesetztes,  so  unter  einander  gemengt, 
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dass  es  einer  fast  übermenschlichen  Geduld,  und  einer 
dem  inneren  Werlhe  des  Gegenstandes  ganz  unange- 
messenen Anstrengung  bedurfte,  um  aus  diesem  Chaos  die 
einfachen  und  übersichtlichen  Resultate  der  gegebenen 
Darstellung  herauszufinden. 

Nichts  destoweniger  aber  ist  es  im  höchsten  Grade 
interessant,  den  allgemeinen  Gang  der  menschlichen  Er- 
kenntniss,  und  ihre  Entwicklung  aus  den  Anfängen 
phantastisch  -  religiöser ,  mehr  oder  minder  unbegründeter 
Fiktionen  bis  zu  wirklicher  wissenschaftlicher  Einsicht  hin, 
auch  an  diesem  längst  ganz  verschollenen  Ideenkreise  im 
Kleinen  wahrzunehmen.  Aus  einer  geistreichen  auf  den 
altägyptischen  Gottheits-  und  Weltbegriff  gegründeten, 
aber  doch  im  Wesentlichen  ganz  auf  Fiktion  beruhenden, 
symb olisir en den  Zahlen-Bezeichnung  der  Ur- 
gottheit  und  Weltkugel  durch  Pythagoras  geht 
sie  hervor;  wächst  dann  genährt  von  der  Ahnung,  dass 
Alles  nach  Zahl  und  Maass  geschaffen  und  geordnet 
seyn  müsse,  unter  Telauges  zu  einer  naturwissen- 
schaftlichen Disciplin  heran  und  dehnt  sich  auf  das 
Gebiet  der  physikalisch-physiologischen  Erschei- 
nungen aus ;  wird  hierauf  mit  einem  fremden:  dem  zoroa- 
strisch  -  pythagoreischen  Ideenkreise  durch  P  h  i  1  o  1  a  o  s 
verbunden  und  zur  Erklärung  der  menschlichen 
Erkenntniss  angewandt,  weil  diese  durch  die  nach 
Zahl  und  Maass  geordnete  Erscheinungswelt  hervorge- 
rufen und  geweckt  sey;  bildet  sich  dann  durch  Archytas 
in  eine  schon  ganz  wissenschaftlich  strenge  Erkennt- 
niss-Theorie aus;  feiert  in  den  platonischen  Dia- 
logen in  beiden  Richtungen:  der  naturwissenschaft- 
lichen und  erkenntniss-th eoretischen,  ihre  Ver- 
klärung durch  eine  stylistisch-vollendete ,  mit  allem  Zauber 
des  Helldunkels  reizende  Darstellung;  altert  unter  Speu- 
sipp  zu  einer  dürren  mathematischen  Zahle n bet rach- 
tung;  und  löst  sich  endlich  unter  Xenokrates  wieder 
in  eine  unwissenschaftliche  Mystik  auf. 
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Wenn  daher  von  einem  Ideenkreise,  der  solche 
Wandlungen  durchlebt  hat,  regellos  untereinander  gewor- 
fene Bruchstücke,  den  Resten  eines  Mosaik-Bildes  ähnlich, 
übrig  bleiben,  so  kann  man  sich  leicht  die  inneren  Wider- 
sprüche solcher  Bruchstücke  vorstellen,  und  die  Schwie- 
rigkeit, sie  wieder  zu  einem  einheitlichen,  durch  eine 
innere  Entwicklung  hervorgebrachten  Ganzen  zusam- 
menzufügen. Das  Chaos,  in  welchem  die  Zahlenlehre 
gewöhnlich  vorgetragen  wird,  begreift  sich  daher.  In  der 
That,  da  die  Neueren  von  einem  solchen  geschichtlichen 
Entwicklungsgange  der  Zahlenlehre  gar  keine  Ahnung  zu 
haben  scheinen,  vielmehr  alle  die  verschiedenen,  während 
seines  Verlaufes  zum  Vorschein  gekommenen  Ansichten 
zu  einem  konfusen  Gemenge,  einem  wahren  makbethi- 
schen  Hexenbreie  unter  einander  quirlen,  so  konnte  sich 
hieraus  nur  ein  hirnverwirrender  Unsinn  zusammenbrauen. 
Aristoteles  selbst  wird  durch  die  Einsicht  in  diesen 
geschichtlichen  Entwicklungsgang  erst  vollkommen  ver- 
ständlich, da  er  sich  seine  philosophischen  Leser,  wie  er 
es  bei  Zeitgenossen  auch  thun  konnte,  als  mit  dem  Ge- 
genstande der  Besprechung  schon  vertraute  Sachverstän- 
dige denkt,  und  demgemäss  die  verschiedenen  Sätze  der 
Zahlenlehre,  Früheres  und  Späteres,  Aelteres  und  Neueres, 
ohne  sich  viel  um  ihre  geschichtliche  Reihenfolge  zu  be- 
kümmern, und  meistens  ohne  auch  nur  die  Namen  ihrer 
Urheber  zu  nennen,  so  anführt,  wie  sich  ihm  bei  der 
Verfolgung  seines  eigenen  Gedankenganges  die  Gelegen- 
heit dazu  bietet;  die  Kenntniss  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung seines  Stolfes  setzt  er  daher  voraus,  und  lehrt 
sie  nirgends. 

Durch  die  jetzt  gewonnene  Einsicht  in  diesen 
geschichtlichen  Entwicklungsgang  wird  also  hoffentlich 
der  viele  Nonsens  ein  Ende  haben,  der  bisher  über  die 
„tiefsinnige"  pythagoreische  Zahlenlehre  zu  Markte  ge- 
bracht wurde,  denn  „tiefsinnig"  ist  den  konfusen  Köpfen 
Alles  was  ihnen  unverständlich  ist.  Wie  wenig  von  dieser 
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ganzen  Zahlenweisheit  dem  Pythagoras  und  seiner  Lehre 
selbst  angehört,  haben  wir  gesehen,  und  die  allgemein 
herrschende  traditionelle  Ansicht,  als  ob  diese  „tiefsinnige" 
Zahlenlehre  den  eigentlichsten  und  innersten  Kern,  das 
wahre  spekulative  Fundament  für  die  gesammte  Lehre  des 
Pythagoras  bilde,  ist  ein  aus  mangelnder  Sachkenntniss 
und  geschichtlicher  Unkunde  hervorgegangener  Wahn. 
Die  Noth wendigkeit,  diesen  leeren,  jedes  Verständniss 
der  alten  und  ächten  pythagoreischen  Lehre  von  vorn 
herein  aufhebenden  Wahn  gründlich  auszufegen  und  zu 
beseitigen,  machte  demnach  die  gegebene  geschichtliche 
Darstellung,  als  das  einzig  sichere  Mittel  der  Wider- 
legung, ganz  unerlässlich.  Das  Vergnügen,  eine  der 
verwickeltsten  und  schwierigsten  historischen  Fragen,  wie 
deren  in  der  Geschichte  der  Philosophie  kaum  eine  zweite 
wieder  vorkommt,  auf  diese  Weise  gelöst  zu  sehen,  muss 
also  den  Leser  für  die  Durch  Wanderung  dieses  unwegsa- 
men Gebietes  entschädigen. 

Hiermit  ist  nun  die  Uebersicht  über  den  wissenschaft- 
lichen Ideenkreis  des  Pythagoras  in  allen  wesentlichen 
Theilen  beendigt.  Denn  eine  wissenschaftlich  ausgebildete 
Moral  nach  unseren  Begriffen,  eine  Herleitung  der  sitt- 
lichen Pflichten  und  Tugenden  aus  irgend  einem  leitenden 
obersten  Grundsatze,  kannte  Pythagoras  selbst  noch  nicht; 
sie  entwickelte  sich  erst  in  den  sokratischen  Schulen,  und 
ihre  höchste  Blüthezeit  fällt  dieser  späteren  Entwicklung 
gemäss  erst  in  die  nacharistotelische  Epoche.  Eine 
wissenschaftliche  Staatslehre,  von  der  die  Neueren 
gefabelt  haben,  bestand  in  der  ältesten  pythagoreischen 
Schule  noch  weniger,  da,  wie  früher  schon  mehrfach 
bemerkt  und  durch  ausdrückliche  Zeugnisse  der  Alten 
selbst  nachgewiesen  wurde,  Pythagoras  der  Betheiligung 
am  Staatsleben  persönlich  abgeneigt,  und  ganz  der  streng 
wissenschaftlichen  Pflege  der  Mathematik  und  der  mathe- 
matischen Naturwissenschaften  zugewandt  war.  In  den 
späteren  politischen  Wirren,  in  welche  die  Pythagoreer 
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nothgedrungen  verwickelt  wurden,  weil  sie  selbst  eine 
politische  Parthei  mit  scharf  ausgesprochenen  aristokra- 
tischen Gesinnungen  bildeten,  mochte  sich  dies  ändern; 
die  Anregungen  zum  Nachdenken  über  das  Staatsleben 
und  die  beste  Staats  -  Verfassung  mochten  sich  häufig 
genug  darbieten,  und  namentlich  aus  dem  Kreise  der 
weiteren  Anhänger  mochte  gar  mancher  politisirende 
Partheimann  hervorgehen.  Aber  von  irgend  einem  Mit- 
gliede  der  engeren  Schule  wird  eine  praktische  oder 
wissenschaftliche  politische  Thätigkeit  nicht  berichtet,  — 
Milo  z.  B.,  der  bekannte  krotonische  Feldherr,  war  gar 
kein  Zögling,  sondern  nur  ein  Freund  der  Schule,  ein 
schon  reifer  Mann,  als  sie  erst  gegründet  wurde.  Die 
von  Pythagoras  gestiftete  Schule  selbst,  das  eigentliche 
Collegium  (Ws-r^a) ,  blieb  seiner  blos  wissenschaftlichen 
und  pädagogischen  Bestimmung  unverbrüchlich  treu.  In 
den  weiteren  Anhängerkreisen  dagegen  mochte  sich,  wie 
die  Bruchstücke  pythagoreischer  Schriften  beweisen,  schon 
frühzeitig  die  politische  Schriftstellern  einfinden,  und 
pythagoreische  Staatsmänner  mochten  ihre  freiwillige  oder 
durch  die  politischen  Verhältnisse  ihnen  aufgezwungene 
Müsse  mit  der  Untersuchung  und  Darstellung  damals 
bewunderter  Staatsverfassungen  ausfüllen,  wie  z.  B.  mit 
der  Darstellung  der  Verfassungen  und  Gesetzgebungen, 
welche  in  einem  grauen  Alterthume  die  Lokrer  von 
Zaleukus,  und  in  der  späteren  geschichtlichen  Zeit  die 
Katanenser  von  ihrem  Landsinanne  Charondas  erhielten. 
Aber  nur  die  geschichtliche  Unwissenheit  der  späteren 
Zeit  konnte  die  pythagoreischen  Verfasser  dieser  Darstel- 
lungen mit  den  von  ihnen  besprochenen  Gesetzgebern 
selbst  verwechseln,  und  diese  zu  Schülern  des  Pythagoras 
machen,  welche  „nicht  auf  dem  Forum,  nicht  in  den  Sälen 
„der  Rechtsgelehrten,  sondern  in  dem  schweigsamen  und 
„abgeschiedenen  Heiligthume  des  Pythagoras  jene  Rechte 
„und  Gesetze  studirt  hätten,  welche  sie  hernach  dem 
„damals    blühenden    Sicilien    und  Grossgriechenland  er- 
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..t  heilten,"  wie  der  schönrednerische  Seneka  mit  eben  so 
viel  rhetorischem  Schwulst,  als  sachlichem  Unsinn  ver- 
sichert. Nach  einer  ganz  ähnlichen  rhetorisch  -  bom- 
bastischen Quelle.  —  und  wir  sahen  ja,  dass  Pythagoras 
schon  frühzeitig  ein  Gegenstand  romanhafter  Darstellungen 
wurde,  —  schmecken  denn  auch  Varros  von  Augustin 
citirte  Worte:  ,,dass  Pythagoras  die  Wissenschaft  von 
..der  Regierung  des  Staates  seinen  Schülern  zuletzt 
..überliefert  habe,  wenn  sie  schon  gelehrt  und  weise  und 
„vollkommen  und  glückselig  gewesen  wären."  Solchen 
gelehrten  und  weisen  und  vollkommenen  und  glückseligen 
Wesen  braucht  man  nicht  erst  zu  lehren,  wie  sie  einen 
Staat  regieren  sollen,  und  einem  solchen  leeren  Phrasen- 
kram legt  ein  vernünftiger  Mensch  trotz  dem  heiligen 
Augustin  kein  Gewicht  bei,  und  nur  die  im  Widerstreite 
mit  allen  geschichtlichen  Zeugnissen  in  ihre  selbsgeschaf- 
fenen  Phantasiebilder  verrannten  Neueren  konnten  auf 
solche  Autoritäten  hin  von  einem  vorwiegend  politischen 
Zwecke  der  pythagoreischen  Schule,  und  von  einer  dess- 
halb  in  ihr  stattfindenden  wissenschaftlichen  Pflege  der 
Staatslehre  faseln.  Der  Kreis  von  streng  wissenschaft- 
lichen Kenntnissen,  den  die  Alten  dem  Pythagoras  aus- 
drücklich beilegen,  ist  so  ausgedehnt  und  gross,  dass  der 
bewunderungswürdige  Mann  den  Ruhm  der  politischen 
Weisheit,  welchen  ihm  die  Neueren  mit  aller  Gewalt  auf- 
dringen wollen,  sehr  füglich  entbehren  kann. 

Es  liegt  also  jetzt  der  wissenschaftliche  Ideenkreis, 
welchen  Pythagoras  nach  Griechenland  verpflanzte,  in 
voller  Klarheit  vor  uns,  und  über  ein  bisher  mit  kim- 
merischem  Nebel  bedecktes  Gebiet  ist  helles  Licht  ver- 
breitet. Wir  sahen,  dass  Pythagoras  nicht  blos  einen 
sehr  ausgebildeten  religiös-spekulativen  Ideenkreis,  sondern 
auch  schon  das  gesammte  Gebiet  der  den  Alten  bekannten 
exakten  Wissenschaften,  die  theoretische  Mathematik: 
die  Arithmetik  und  Geometrie  sowohl,  als  auch  die 
angewandten    mathematischen   Naturwissenschaften,  die 
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Astronomie  und  mathematische  Musik,  in  seiner  Schule 
lehrte.  Die  gesaminte  spätere  griechische  Wissenschaft 
ging  also  aus  der  von  Pythagoras  gestreuten  Saat  hervor, 
entweder  unmittelbar  durch  weitere  Ausbildung  der  von 
Pythagoras  gelehrten  Disciplinen:  der  Mathematik,  Astro- 
nomie und  Musik,  —  die  Gelehrsamkeit  der  ptolemäischen 
Periode  steht  noch  ganz  auf  pythagoreischem  Boden,  — 
oder  doch  wenigstens  mittelbar  durch  Anregung  der 
Grundideen,  wie  bei  der  zur  philosophischen  Haupt- 
Disciplin ,  der  Erkenntniss  -  Theorie  sich  entwickelnden 
Zahlenlehre.  Es  ist  ganz  überraschend,  wie  nachhaltig 
und  langdauernd  die  Wirkung  gerade  der  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  des  Pythagoras  war,  während  die  von  ihm  so 
streng  durchgeführte  pädagogische  und  religiöse  Organi- 
sation seiner  Schule,  welche  den  schützenden  Wall  für 
seinen  religiös -spekulativen  Ideenkreis  bilden  sollte,  in 
der  allgemeinen  Katastrophe  Grossgriechenlands,  wie  wir 
sehen  werden,  gänzlich  zertrümmert  wurde $  offenbar  zum 
wahren  Vortheile  der  geistigen  Entwicklung,  für  Avelche 
diese  abgeschlossene  Form  eine  drückende  Fessel  ge- 
worden wäre. 
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So  verbrachte  Pythagoras  lehrend  und  erziehend  nahe 
an  zwanzig  Jahre  in  seinem  Landsitze  auf  dem  Gebiete 
des  ehemaligen  Sybaris,  im  Schoosse  seiner  Familie  einer 
sorgenfreien  Unabhängigkeit  geniessend ,  von  seinen  Schü- 
lern fast  göttlich  verehrt,  und  nicht  blos  bei  seiner  Parthei 
und  in  seiner  Adoptiv- Vaterstadt ,  sondern  auch  bei  den 
Auswärtigen:  den  umgebenden  Städten  und  Stämmen 
Siciliens  und  Italiens  im  höchsten  Ansehen  und  Ruhme 
stehend,  —  sollen  ihm  doch  sogar  die  Römer  ihr  Bürger- 
recht ertheilt  haben.  1520  Dabei,  ganz  seiner  Neigung 
gemäss,  durch  seine  ländliche  Abgeschiedenheit  von  allem 
politischen  Treiben  entfernt ,  und  im  Stande  seinem  selbst- 
gewählten Berufe  und  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten 
völlig  ungestört  zu  leben,  erfreute  sich  Pythagoras  in  der 
That  einer  seltenen  und  ungetrübten  Wohlfarth,  und 
erscheint  neben  dem  mit  ihm  gleichzeitig  in  Unteritalien 
und  Sicilien  lebenden  und  darbenden  Xenophanes  als  ein 
wahrer  Günstling  des  Glückes.  Dass  auch  seine  Schule 
während  dieser  Zeit  in  höchster  Blüthe  stand,  begreift 
sich  bei  solchen  Verhältnissen  von  selbst.  Enthalten  spä- 
tere, wenigstens  stark  nach  panegyrischer  Uebertreibung 
schmeckende,  und  mit  groben  historischen  Verstössen 
untermengte  Berichte  1521  einen  Kern  von  Wahrheit,  so 
wäre  die  pythagoreische  Schule  während  dieser  ihrer 
Glanzperiode  von  den  Zeitgenossen  als  eine  wahre  Pflanz- 
stätte orthodoxer  aristokratischer  Gesinnung  betrachtet 
worden  5  Pythagoreer  hätten  die  Verfassung  benachbarter 
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Staaten  geordnet,  wie  z.  B.  Rhegions,  ja  sogar  Tyrannen, 
wie  z.  B.  Symichos,  der  Beherrscher  der  Kentorupiner 
am  Aetna.  1522  hätten  sich,  durch  den  Umgang  mit  Pytha- 
goras  zur  Sinnesänderung  gebracht,  freiwillig  ihrer  Herr- 
schaft entäussert  und  ihren  Bürgern  die  Freiheit  wieder- 
gegeben. Wie  sehr  sich  alles  Dies  änderte,  werden  wir 
bald  sehen. 

Einer  ähnlichen  ungetrübten  Wohlfahrt  erfreute  sich 
während  dieser  ganzen  Periode  auch  Kroton ,  welches 
nach  der  Besiegung  von  Sybaris  die  erste  Stadt  nicht 
blos  von  Unteritalien  und  Sicilien,  sondern  auch  von  ganz 
Griechenland  war;  keine  der  übrigen  griechischen  Städte 
konnte  sich  weder  an  Umfang  und  Grösse  des  beherrsch- 
ten Gebietes  noch  auch  an  innerem  Wohlstand  und  Gedei- 
hen mit  Kroton  messen.  Ein  überraschender  Beweis  für 
diese  innere  Blüthe  und  die  mit  ihr  in  Verbindung  stehende 
Pflege  aller  Friedenskünste  findet  sich,  —  wo  man  ihn 
vielleicht  am  wenigsten  suchen  würde,  —  in  den  Sieger- 
Verzeichnissen  der  von  den  Griechen  so  hoch  gefeierten 
olympischen,  isthmischen  und  nemeischen  Spiele:  während 
dieser  beiden  Decennien  bis  zur  73.  Olympiade  £491  v. 
Chr.)  führen  diese  Verzeichnisse  eine  Reihe  von  Krotonia- 
ten  als  Sieger  auf 5  in  diesem  Jahre,  dem  letzten  vor  dem 
Ausbruche  der  zerrüttenden  Bürgerkämpfe  in  Kroton  und 
bald  darauf  in  ganz  Grossgriechenland,  finden  sich  auch 
die  beiden  letzten  krotoniatischen  Sieger,  und  von  da  an 
keine  mehr. 

Aber  auch  für  das  gesammte  Griechenland  waren 
diese  beiden  Jahrzehende  im  Allgemeinen  eine  Zeit  des 
Friedens  und  der  Ruhe,  da  seine  beiden  drohendsten 
Haupt-Gegner:  die  Perser  und  Karthager  durch  anderwei- 
tige Unternehmungen  von  einem  Angriffe  auf  die  Griechen 
abgezogen  wurden.  Denn  die  Perser  hatten  zwar  schon 
Kleinasien  und  Jonien  unterjocht  und  einen  Empörungs- 
Versuch  der  Jonier  unterdrückt ,  auch  ihre  Eroberungspläne 
zur  Rache  für  die  den  Joniern  geleistete  Unterstützung 


9  40 


Pythagoras. 


schon  auf  das  eigentliche  Deilas  gerichtet,  zunächst  aber 
hatte  Darias  die  sky  (Irischen  Nomaden- Völker  zu  bekäm- 
pfen, welche  die  nördlichen  Gränzen  seines  Reiches  beun- 
ruhigten j  und  dann  hatte  er  einen  Eroberungszug  gegen 
Indien  unternommen.  Die  Karthager  aber,  welche  sich 
auch  schon  einen  grossen  Theil  der  ihnen  gegenüber 
liegenden  Küste  von  Sicilien  unterworfen  hatten  und  aller- 
dings die  Besitznahme  der  ganzen  Insel  beabsichtigten, 
waren  durch  ihre  Seekriege  mit  den  Phokäern  in  Massi- 
Iien  ([Marseille)  und  den  Etruskern  um  den  Besitz  von 
Sardinien  beschäftigt. 

Diese  Zeit  der  politischen  Ruhe  war  nun  auch  eine 
Zeit  der  Ruhe  für  die  Geister,  ein  allmäliger  Uebergang 
aus  dem  vorhergegangenen  Zeitalter  der  sieben  Weisen 
zu  dem  auf  die  Perserkriege  folgenden  allgemeinen  Auf- 
schwünge der  geistigen  Bildung.  Eines  der  Häupter  der 
auch  von  Pythagoras  so  hochgeschätzten  gnomischen  Poe- 
sie, welche  dem  moralisirend-reflektirenden  Zeitgeschmacke 
jener  vorübergegangenen  Periode  ihren  Ursprung  ver- 
dankte, Theognis  von  Megara,  war  noch  am  Leben  und 
starb  erst  zu  Ende  des  jetzigen  Zeitraumes  (um  490  v. 
Chr. 3  5  Lasos  der  Dithyrambendichter  und  Lehrer  des 
Pindar,  lebte  und  dichtete  ebenfalls  in  diesem  Zeiträume  5 
ein  anderer  sehr  angesehener  Meister  der  reflektirenden, 
an  die  .gnomische  Poesie  sich  anschliessenden  Lyrik  und 
Elegie,  Simonides  von  Keos,  war  ein  fast  gleichaltriger 
Zeitgenosse  des  Pythagoras,  denn  er  starb  erst  467  v. 
Chr.,  90  Jahre  alt.  Neben  diesen  Repräsentanten  der 
älteren  Dichtung  war  aber  auch  die  neue,  das  sich  ent- 
wickelnde Drama  und  insbesondere  die  Tragödie ,  ebenfalls 
schon  vertreten;  Thespis,  Chörilus  und  Phrynichus  hatten 
schon  in  den  vorhergegangenen  Decennien  zu  Athen  die 
ersten  Trauerspiele  aufgeführt ,  und  in  der  Mitte  des  jetzi- 
gen Zeitraumes  (499  v.  Chr.}  brachte  der  25jährige 
Aeschylus  sein  erstes  Stück  auf  die  Bühne.  Die  neue 
Zeit  war  also  schon  im  Anbrechen,  und  ein  Theil  ihrer 
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späteren  Koryphäen  schon  geboren,  ja  im  Jünglingsalter, 
wie  z.  B.  Pindar  (jreb.  518  v.  Chr.);  noch  aber  konnten 
die  Zeitgenossen  von  dieser  Zukunft  Nichts  ahnen.  So 
war  denn  auch  für  den  späteren  wissenschaftlichen  Auf- 
schwung diese  Periode  eine  Vorbereitungs-Zeit,  und  die 
Pflege  der  Wissenschaft  einstweilen  noch  auf  engere 
Kreise  und  auf  Einzelne  beschränkt.  Anaximenes  lebte 
noch  in  dem  ersten  Jahrzehend  dieses  Zeitraumes  (bis 
499  v.  Chr.)  mit  Pythagoras  gleichzeitig,  und  dass  beide 
Denker  einander  kannten,  steht  wohl  ausser  allem  Zwei- 
fel, wenn  auch  zwei  angeblich  unter  ihnen  gewechselte 
Briefe  unächt  sind;  1523  denn  Beide  sind  Jonier  und  zwar 
ganz  nahe  Landsleute,  der  Eine  aus  Milet,  der  Andere 
aus  Samos,  und  Beide  sind  völlig  gleichaltrige  Zeitge- 
nossen. Der  ebenfalls  mit  Pythagoras  gleichaltrige  Xeno- 
phanes  lebte  in  Elea  und  in  Sieilien,  hatte  aber  sein 
philosophisches  Lehrgedicht  längst  schon  veröffentlicht  und 
war  wohl  nur  noch  dichterisch  thätig;  dass  aber  Pythago- 
ras und  der  den  Zeitgenossen  zugängliche  populäre  Theil 
seiner  Lehre,  wie  es  kaum  anders  denkbar  ist,  auch  ihm 
wohlbekannt  war,  beweist  ein  uns  erhaltenes  elegisches 
Fragment,  in  welchem  er  sich  über  die  pythagoreische 
Seelenwanderungs  -  Lehre  lustig  macht.  Als  Pythagoras, 
so  spottet  er, 1523 

Einst,  wie  erzählt  wird,  an  einem  geprügelten 
Hunde  vorbeiging, 

Und  er  Bedauern  empfand,  rief  er  voll  Mitleid  aus : 

Halt,  und  schlag  ihn  nicht  mehr;  denn  eines  be- 
freundeten Mannes 

Seele  hab'  ich  erkannt,  als  ich  ihn  schreien  gehört. 
Die  hauptsächlichste  wissenschaftliche  Thätigkeit 
während  dieses  Zeitraumes  findet  sich  daher  in  Kroton 
vereinigt;  theils  in  der  krotoniatischen  Aerzteschule  unter 
Demokedes,  der  die  zoroastrische  Lehre  aus  Persien  mit- 
gebracht hatte,  und  sie  als  den  spekulativen  allgemeinen 
Theil    seinem   ärztlich  -  physiologischen    Ideenkreise  zu 
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Grunde  legte;  theils  in  der  engeren  pythagoreischen 
Schule  unter  Pythagoras  seihst,  der  die  ägyptische  Speku- 
lation mit  den  mathematischen  Disciplinen  und  den  exakten 
Naturwissenschaften  verband.  Der  grosse  und  reiche 
Strom  der  späteren  griechischen  Wissenschaft  fliesst  zum 
grössten  Theile  aus  diesen  beiden  Quellen;  der  ganze 
allgemeine  spekulative  und  erkenntniss  -  theoretische  Theil 
durch  Vermittlung  des  Hippasos  aus  der  zoroastrischen 
Lehre  der  krotoniatischen  Aerzteschule,  —  der  ganze 
Kreis  des  mathematischen,  theoretischen  und  angewandten 
Wissens  und  insbesondere  die  exakten,  mathematisch- 
darstellbaren Theile  der  Naturwissenschaft:  die  Astronomie. 
Akustik,  Optik,  stammen  aus  der  engeren  pythagoreischen 
Schule;  da  von  dem  ägyptischen  Ideenkreise  nur  die 
Seelenwanderungslehre  zu  den  späteren  Denkern  überging, 
sein  eigentlich  spekulativer  Kern  aber,  seine  Gottheits- 
und Weltentstehungslehre,  durch  die  Geheimhaltung  der 
Schule  während  der  ganzen  Zeit  ihres  Bestehens,  d.  h. 
gerade  während  der  Entwicklungszeit  der  griechischen 
Philosophie,  unzugänglich  blieb.  Die  ersten  Veröffent- 
lichungen der  krotonischen  Aerzte,  z.  B.  eines  Alkmäon 
und  Brontinos,  fallen  daher  wohl  in  diesen  Zeitraum;  und 
ein  Theil  der  Schriften  von  Pythagoras  selbst  gehören 
offenbar  auch  dieser  Periode  an.  Von  seinem  populären 
Gedichte:  „die  Niederfahrt  in  die  Unterwelt,"  wird  dies, 
wie  wir  sahen,  ausdrücklich  berichtet;  aber  auch  Haupt- 
Theile  der  heiligen  Sage:  die  Kataposis,  die  Diatheken 
und  wohl  auch  die  Darstellung  des  national- griechischen 
Mythenkreises,  können  nur  in  diesem  Zeiträume  entstanden 
seyn,  da  sie  auf  den  engeren  Schülerkeis  und  die  orphi- 
schen  Weihen,  auf  die  ganze  fertige  Organisation  der 
pythagoreischen  Schule  Rücksicht  nehmen,  und  den 
eigentlich  spekulativen,  offenbar  in  Aegypten  schon  aus 
den  Quellen  übersetzten  und  niedergeschriebenen  Theil 
auf  diese  Weise  den  Lehrbedürfnissen  der  Schule  an- 
passen. 
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80  waren  also  für  Pythagoras  unter  seiner  wissen- 
schaftlichen und  Lehrer  -  Thätigkeit  in  Ruhe  und  Friede 
zwei  Jahrzehende  vorübergegangen ,  und  er  hatte  die 
allgemeine  Wohlfarth  Krotons  und  Griechenlands  in  vollem 
Maasse  getheilt.  Zu  Ende  dieses  Zeitraumes  jedoch  (um 
490  v.  Chr.)  entluden  sich  die  Stürme,  welche  sich  in 
dieser  langen  Friedens-  und  Ruhezeit  angesammelt  hatten, 
mit  um  so  grösserer  Heftigkeit  5  äussere  Kriege  und  innere 
politische  Unruhen,  von  welchen  auch  Pythagoras  hart 
betroffen  wurde,  brachen  in  Griechenland  und  Unteritalien 
fast  zu  gleicher  Zeit  aus.  Darius  begann  seine  ersten 
Angriffe  auf  Griechenland  und  insbesondere  auf  Athen 
unter  dem  Rathe  und  der  Führung  des  von  den  Athenern 
verjagten  Pisistratiden  Hippias  (Von  493 — 490  v.  Chr.); 
Xerxes  wiederholte  diesen  Angriff  ein  Jahrzehend  später 
£480  v.  Chr.),  und  schloss  mit  den  Karthagern  ein 
Bündniss,  so  dass  auch  diese  in  Sicilien  einfielen.  Unter- 
dessen die  festländischen  Griechen  mit  den  Persern,  und 
die  Sikelioten  mit  den  Karthagern  um  ihre  Unabhängigkeit 
kämpften,  zerfleischten  sich  die  unteritalischen  Griechen 
in  erbitterten  Bürgerfehden,  und  sanken  so  von  ihrer 
bisherigen  Macht  und  Grösse  herunter,  während  Sicilien 
und  Griechenland,  und  insbesondere  Syrakus  und  Athen, 
nach  glücklicher  Beendigung  ihrer  Kämpfe  sich  anf  den 
Gipfel  ihrer  Macht  und  Grösse  erhoben. 

In  diese  unglückseligen  Bürgerfehden,  welche  zu- 
nächst in  Kroton  zwischen  der  bis  dahin  herrschenden 
aristokratischen  Parthei  und  dem  Volke  ausbrachen,  ward 
nun  auch  Pythagoras  und  seine  Schule  mit  hineingezogen, 
weil  der  eigentliche  Kern  der  Aristokratie,  und  insbe- 
sondere die  Leiter  sowohl  der  aristokratischen  wie  der 
demokratischen  Parthei,  die  Einen  seine  Anhänger,  die 
Andern  seine  Feinde,  ehemalige  Schüler  von  ihm  waren, 
so  dass  der  ganze  Partheikampf  notli wendig  auf  seine 
Schule  und  auf  ihn  selbst  zurückfallen  inusste.  Alle 
krotonische    Denkwürdigkeiten   (vaopvr(fiatct   im  Kqotmi 
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attov),  1524  also  olfenbar  Aufzeichnungen  von  Zeitgenossen 
sf Iber,  gewähren  uns  über  diese  Vorgänge  völlig  genaue 
und  ausführliche  Nachrichten,  die  uns  in  einem  Bruch- 
stücke ans  der  Lebensbeschreibung  des  Pythagoras  durch 
Apollonias  von  Tyana  1525  glücklicher  Weise  noch  er- 
halten sind. 

Zuerst  entwickelt  der  alte  Berichterstatter  recht  gut 
und  verständig  die  Gründe  der  beginnenden  und  wachsen- 
den Unbeliebtheit  der  Pythagoreer,  wie  dieselbe,  nach 
Verfliegen  jenes  ersten  Begeisterungs  -  Rausches  für 
Pythagoras,  den  Verhältnissen  gemäss  nothwendig  nach 
und  nach  eintreten  musste.  Er  beginnt  mit  den  Veran- 
lassungen der  Gehässigkeit,  welche  in  den  Privatverhält- 
nissen der  Pythagoreer  lagen,  und  schliesst  mit  den  zu 
diesen  persönlichen  Veranlassungen  hinzutretenden  allge- 
meinen Ursachen  der  bürgerlichen  und  politischen  Unzu- 
friedenheit. 1526  „Schon  gleich  in  ihrer  Jugend  hätten  sie 
„durch  ihre  abgesonderte  Erziehung  in  dem  pythago- 
reischen Kollegium  die  Missgunst  der  Menge  auf  sich 
„gezogen.  Denn  so  lange  Pythagoras,  Allen  zugänglich, 
„in  Kroton  gelebt,  sey  er  sehr  beliebt  gewesen 5  als  er 
„sich  aber  ganz  in  den  Kreis  seiner  Schüler  zurückge- 
zogen, habe  das  abgenommen.  Auch  hätte  man  sich's 
„wohl  noch  gefallen  lassen,  ihm  selber  als  einem  Fremden, 
„vom  Auslande  Gekommenen,  nachzustehen;  dass  aber 
„auch  die  Schüler,  als  Einheimische,  sich  einbildeten,  einen 
„Vorrang  zu  haben,  das  wurde  ihnen  sehr  verargt,  und 
„man  betrachtete  daher  ihre  Verbindung  als  gegen  das 
„Volk  gerichtet.  Da  nun  die  jungen  Leute  zu  den 
„Vornehmen  und  Reichen  gehörten,  so  sey  es  von  selbst 
„gekommen,  dass  sie  mit  zunehmendem  Alter  nicht  blos 
„in  ihren  Familien  die  Ersten  wurden,  sondern  auch  in 
„Gemeinschaft  mit  einander  den  Staat  regierten,  indem 
„sie  einen  grossen  Klubb,  eine  Hetärie  QhaiQslav')  gebildet 
„hätten,  und  so,  obgleich  nur  eine  kleine  Minderzahl  im 
„Verhältniss  zur  Bürgerschaft  bildend  und  deren  Denk- 
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„und  Lebensweise  nicht  theilend,  die  öffentlichen  Geschäfte 
„verwalteten."  Dazu  sey  nun  auch  politische  Unzu- 
friedenheit mit  der  Staats- Verfassung'  hinzugekommen.  1527 
„So  lange  die  Krotoniaten  nämlich  nur  ihr  eigenes 
„ursprüngliches  Gebiet  besessen  hätten,  und  daher  Pytha- 
„goras  in  Kroton  gewohnt,  wäre  die  seit  der  Gründung 
„fortdauernd  bestehende  Verfassung,  die  aristokratische, 
„unverändert  geblieben,  obgleich  so  missbeliebt,  dass  man 
„nur  auf  einen  günstigen  Zeitpunkt  gewartet  habe  sie 
„umzustossen.  Nach  dem  in  Folge  der  Besiegung  von 
„Sybaris  stattgefundenen  Wegzuge  des  Pythagoras  von 
„Kroton  und  seiner  Uebersiedelung  in  das  eroberte  syba- 
„ritische  Gebiet,  dessen  Vertheilung  den  Wünschen  der 
„Menge  auch  durchaus  nicht  entsprochen  hätte,  habe  sich 
„diese  Unzufriedenheit  gegen  die  Pythagoreer,  als  den 
„eigentlich  herrschenden  Haupt  -  Theil  der  Aristokratie 
„immer  mehr  gesteigert,  der  lang  verhaltene  Groll  sey 
„endlich  ausgebrochen,  und  die  Menge  hätte  sich  gegen 
„die  Pythagoreer  erhoben."  Zu  diesem  Ausbruch  aber 
hätten  Glieder  der  aristokratischen  Parthei  selbst,  die 
eigenen  Verwandten  und  Angehörigen  der  Pythagoreer 
mitgewirkt.  1528  Denn  „Urheber  und  Anführer  dieser 
„Auflehnung  seien  die  den  Pythagoreern  als  Verwandte 
„und  Hausgenossen  am  nächsten  Stehenden  gewesen. 
„Dies  habe  meinen  Grund  darin  gehabt,  dass  das  Meiste 
„im  Betragen  der  Pythagoreer  gegen  diese  Näherstehenden 
„eben  so  kränkend  gewesen  wäre,  wie  für  jeden  Ersten- 
„Besten,  so  sehr  hätten  sie  sich  von  allen  Uebrigen 
„abgesondert  und  zurückgezogen.  Gerade  diese  Nicht- 
„achtung  aber  hätte  man  unter  die  grössten  Unbilden 
„gerechnet  5  1529  denn  die  Pythagoreer  hätten  nur  Pytha- 
„goreern  die  Hand  gereicht,  von  den  Hausgenossen  aber 
„Niemanden  als  nur  den  Eltern.  Noch  übler  aber  hätten 
„die  Verwandten  aufgenommen,  dass  die  Pythagoreer  unter 
„sich  eine  gemeinschaftliche  Kasse  gemacht,  und  so  ihr 
„Vermögen  den  Ihrigen  entzogen  hätten."  Diese  Ab- 
Uötli,  Geschieht»  ilor  Philosophie  II.  60 
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sonderung  war  denn  allerdings  eine  sehr  üble  Folge  der 
von  dem  gewöhnlichen  geselligen  und  Familien  -  Verkehr 
ganz  abgeschiedenen  pythagoreischen  Erziehung,  und  die 
von  Pythagoras  wohl  schwerlich  vorausbedachte  Kehrseite 
der  durch  seine  Erziehung  hervorgebrachten  Charakter- 
bildung. Welchen  üblen  Eindruck  namentlich  die  Unter- 
lassung des  als  Crusses  allgemein  üblichen  Handschlages 
machte,  die  in  der  That  nur  als  ein  Zeichen  des  Hoch- 
muthes  betrachtet  werden  konnte,  das  erhellt  aus  der 
Anklage,  in  welcher  die  „verschmähte  Rechte"  ausdrück- 
lich eine  Rolle  spielt.  Eine  noch  unseligere  Nachahmung 
der  pythagoreischen  Schule  und  ihrer  Einrichtungen  aber 
war  die  Errichtung  eines  Klubbs,  einer  Hetärie,  mit  ge- 
meinschaftlicher Kasse,  welche  die  Verwandten  mit  Ver- 
mögens-Verlusten  bedrohte.  Man  müsste  die  menschliche 
Natur  nicht  kennen,  um  nicht  zu  begreifen,  wie  sehr 
gerade  diese  beiden  Beschwerden  der  gekränkten  Ehrliebe 
und  der  bedrohten  Interessen  bei  den  Betreifenden  böses 
Blut  hervorbringen  mussten.  Gleich  übel  und  Argwohn 
erregend  musste  diese  Absonderung  in  eine  geschlossene 
Verbindung  mit  gemeinschaftlichem  Vermögen  zugleich  in 
den  weiteren  Kreisen  nicht  blos  des  Volkes,  sondern  auch 
der  aristokratischen  Parthei  selbst  erscheinen,  da  ein  solcher 
Klubb  olfenbar  die  Grundlage  zu  einer,  Aristokratie  und 
Volk  gleichmässig  bedrohenden,  die  Freiheit  des  ganzen 
Staates  untergrabenden  Oligarchie  in  sich  enthielt,  und,  wenn 
auch  nicht  mit  dieser  Absicht  gestiftet,  doch  wenigstens  zu 
diesem  Zwecke  missbraucht  werden  konnte.  Auf  diese 
Weise  mussten  die  Pythagoreer  als  eine  oligarchisch  sich 
absondernde  Minderheit  sich  gleichmässig  das  Volk  und  die 
Aristokratie  zu  Feinden  machen.  „Als  daher",  fährt  unser 
alter  Berichterstatter  fort,  1530  „die  eigenen  Angehörigen 
„den  Hader  begannen,  so  fiel  die  übrige  Menge  bereitwillig 
„dieser  Feindschaft  bei." 

„Zu  derselben  Zeit  nun  1531  redeten  der  früher  aus 
„der  pythagoreischen  Schule  ausgestossene  Hippasos, 
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„und  ein  gewisser  Diodoros  und  Theages.  —  wie  wir 
„sehen  werden,  im  Rathe  der  Tausend  selbst.  —  zu 
„Gunsten  demokratischer  Reformen,  indem  sie  verlangten, 
„dass  die  gesammte  Bürgerschaft,  und  nicht  blos  jene  aus 
„den  alten  Geschlechtern  sich  ergänzenden  Tausende, 
„an  der  Herrschaft  und  der  Volks-Versammlung  Theil 
„haben,  und  dass  die  jedesmal  Regierenden  einem  aus  der 
„gesammten  Bürgerschaft  durch's  Loos  erwählten  Aus- 
schüsse Rechnung  ablegen  sollten  5  wobei  sie  zugleich, 
„wie  aus  dem  weiteren  Verlauf  der  Erzählung  erhellt, 
„den  Antrag  stellten,  dass  zum  Behufe  der  weiteren  Be- 
„rathung  eine  allgemeine  Volksversammlung  solle  einberufen 
„werden.'*  Es  ist  klar,  dass  es  sich  hier  um  sehr  prak- 
tische und  brennende  Interessen  handelte ,  und  dass  die 
Nachrichten  sich  auf  einem  ganz  realen  und  geschichtlichen 
Boden  bewegen.  „Diesen  Anträgen  hätten  zwar  Bernö- 
we des",  der  Schwiegersohn  des  berühmten  krotoniati- 
schen Feldherrn  und  Staatsmannes  Milo ,  der  Vorstand 
der  krotoniatischen  Aerzteschule  „und  mit  ihm  Meto",  — 
wahrscheinlich  Meno,  der  Schwiegersohn  des  Pythago- 
ras,1531  „nebst  Alkimachos  und  Deimachos",  also 
offenbar  die  Häupter  der  bis  dahin  herrschenden  aristo- 
kratischen Parthei,  „Widerstand  entgegengesetzt,  um  zu 
„verhindern,  dass  die  herkömmliche,  von  den  Vätern 
„ererbte  Verfassung  aufgelöst  würde  wobei  sie  sich 
natürlich,  wie  der  Zusammenhang  von  selbst  ergibt  und 
später  noch  ausdrücklich  erwähnt  wird,  auch  gegen  die 
Zusammenberufung  einer  Volksversammlung  aussprachen, 
von  der  nur  ein  ihnen  ungünstiges  Resultat  zu  erwarten 
war.  ,„\llein  bei  der  Abstimmung  hätten  die  für  die 
„Volkssache  Sprechenden  die  Oberhand  behalten."  Man 
sieht,  wie  eng  die  beiden  krotoniatischen  Schulen  mit 
einander  zusammenhingen,  und  begreif!,  wie  sie  auf 
diese  AVeise  innerhalb  der  Aristokratie  seihst  eine  be- 
deutende und  durch  ihren  Zusammenhalt  mächtige  Parthei 
bilden  konnten,  welche  zwar  den  Namen  des  Pythagoras 
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trug,  dessen  Schüler  sie  ja  auch  der  Mehrzahl  nach 
waren,  deren  politische  Leitung  aber  offenbar  in 
d e n  H ä  n d e n  des  De m o k e d e s  lag,  der  in  Kroton  selbst 
lebte,  wahrend  Pythagoras  ein  Zwanzig  bis  Dreissig 
Stunden  weit  entfernt  war.  Diese  Stellung  des  Deuiokedes 
erhellt  aus  dem  ganzen  Verlaufe  der  Erzählung,  und  die 
Krotoniaten  würden  nicht  später  einen  Preis  auf  seinen 
Kopf  gesetzt  haben,  wenn  sie  ihn  nicht  als  den  eigentli- 
chen Führer  der  Parthei  betrachtet  hätten.  Zugleich  aber 
erhellt,  wie  verhasst  die  Pythagoreer  seyn  inussten,  da 
die  Anträge  auf  eine  so  tief  einschneidende  Reform  unter 
der  Aristokratie  selbst  eine  beistimmende  Mehrheit  für  sich 
haben  konnten.  Denn  dass  hier  von  Verhandlungen  und 
Abstimmungen  im  Rathe  der  Tausend,  der  bisher  regie- 
renden „Väter  der  Stadt"  die  Rede  ist,  und  nicht  von 
einer  allgemeinen  Volks-Versammlung,  die  erst  in 
Folge  dieser  Verhandlungen  Statt  findet,  ergibt  sich  nicht 
blos  aus  dem  Zusammenhang,  sondern  wird  auch  im  Ver- 
laufe des  Berichtes  noch  ausdrücklich  erwähnt.  1532  Die 
„für  das  Volk  Sprechenden"  mussten  also  aus  dem  eigenen 
Schoosse  der  Tausend  hervorgehen,  und  die  zu  Gunsten 
des  Volkes  stimmende  Mehrheit  mussten  nothwendig  Mit- 
glieder dieses  grossen  Rathes  seyn.  Die  Aristokratie  war 
also  schon  unheilbar  in  sich  selbst  gespalten  und  trug  den 
Keim  ihres  Unterganges  in  sich.  Wenn  uns  daher  berich- 
tet wird ,  Pythagoras  habe  seinen  Schülern  bei  jeder  Gele- 
genheit eingeschärft:  1533  Mit  allen  Mitteln  und  selbst  den 
strengsten ,  wie  bei  Krankheiten  mit  Brennen  und  Schnei- 
den, müsse  man  vertilgen  und  ausrotten  —  aus  der  Seele 
die  Unwissenheit,  aus  dem  Bauche  die  Ueppigkeit,  aus 
dem  Staate  den  Bürgerzwist,  aus  der  Familie  die  Uneinig- 
keit, und  aus  Allem  endlich  die  Maasslosigkeit ,  —  so 
hatte  diese  Ermahnung ,  wie  wir  sehen,  in  den  vorhandenen 
wirklichen  Verhältnissen  ihren  nur  allzu  triftigen  Grund; 
obgleich  sie,  aus  ihrem  geschichtlichen  Zusammenhange 
herausgerissen  und  vereinzelt ,  wie  sie  uns  überliefert 
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wird,  auf  den  ersten  Anblick  wie  ein  leerer  Gemeinplatz 
aussieht.  Denn  sie  gehört  zu  jenen  einfachen  Wahrheiten, 
deren  Schwierigkeit  nicht  im  Verstehen  und  Begreifen, 
sondern  in  der  Befolgung  und  Ausführung  liegt,  und  deren 
Gewicht  nur  Derjenige  ganz  fühlt,  dem  sie  sich,  wie  hier 
dem  Pythagoras,  unmittelbar  aus  dem  Leben  durch  die 
Erfahrung  aufdrängen.  In  den  nachfolgenden,  durch 
beständige  politische  Unruhen  und  Kämpfe  verbitterten 
Jahren  seines  langen  Lebens  wird  denn  auch  Pythagoras 
noch  oft  genug  Gelegenheit  gehabt  haben,  diese  Ermah- 
nung einzuschärfen,  da  man  solche  gute  Lehren  in  der 
Regel  gerade  dann  am  meisten  zu  geben  pflegt,  wenn 
sie  am  wenigsten  befolgt  werden.  „Als  nun  hierauf*4, 
fährt  der  alte  Berichterstatter  fort,  1534  „die  Menge  zusam- 
menkam", also  eine  allgemeine  Volks-Versammlung  gehal- 
ten wurde,  „traten  Kylon  und  Ninon  als  Redner  auf, 
„Jener  aus  den  Vornehmen  und  Reichen",  wie  angegeben 
wird  aus  einem  sybaritischen  Adelsgeschlechte, ,535  „Dieser 
„aus  dem  Volke;  Beide  führten,  sich  in  die  Reden  theilend, 
„die  Anklage  gegen  die  Pythagoreer;"  auch  Hippasos, 
wie  Kylon  von  sybaritischer  Herkunft,  1535  betheiligte  sich, 
wie  wir  sehen  werden,  bei  der  Anklage,  indem  er  dem 
Ninon  das  Material  zu  seiner  Rede  lieferte.  Gleich  Hippa- 
sos war  auch  Kylon  ein  persönlicher  Gegner  des  Pythago- 
ras und  seiner  Schule,  denn  er  war  noch  nicht  lange1536 
entweder  wie  Hippasos  ebenfalls  aus  der  Schule  ausge- 
stossen,  1535  oder  bei  seiner  Bewerbung  um  die  Aufnahme 
in  die  Schule  abgewiesen  worden.  1536  Diese  Ehrenkrän- 
kung brachte  aber  bei  ihm  eine  um  so  grössere  Erbitte- 
rung hervor,  als  er,  anderen  Nachrichten  zu  Folge,1536 
„nicht  blos  durch  Geschlecht,  Ansehen  und  Reichthum 
„einer  der  Ersten  in  Kroton  war.  sondern  auch  von  Cha- 
rakter heftig,  gewaltthätig,  tobsüchtig  und  tyrannisch, 
„so  dass  seine  durch  den  verletzten  Ehrgeiz  aufgestachelte 
„Rachgier,  unterstützt  durch  die  Macht  seines  Reichthu- 
„mes  und  seines  grossen  Anhanges  eine  der  bedeutendsten 
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„Mit-Ursaohen  dieses  leidenschaftlichen  und  lang-dauernden 
..Kampfes  gegen  die  Pythagoreer  war."  Auch  hier  also 
zeigt  sich  wieder  dasselbe  Zusammentreffen  persönlicher 
Motive  mit  den  allgemein  wirkenden  Ursachen  der 
politischen  Zustande ,  wie  wir  es  bisher  durchgängig 
bemerkten  und  wie  es  ja  auch  den  menschlichen  Din- 
gen natürlich  ist.  Kylon  begann  nun  die  Anklage 
mit  einer  längeren  und  ausführlicheren  Rede ,  welche 
.lamblich  in  seinem  kopflosen  Auszuge  des  alten  Be- 
richterstatters weglässt,  obgleich  er  sie  so  erwähnt,  als 
ob  er  sie  eben  des  Näheren  besprochen  hätte  5  1537  sie 
enthielt  wahrscheinlich  den  allgemeineren  politischen  Theil 
der  Anklage 5  da  sich  der  zweite  Redner,  der  Vertreter 
der  Volksparthei,  Ninon,  die  eigentliche  Volks-Bearbei- 
tung: die  Verläumdung  und  die  persönliche  Hetzerei  vor- 
behalten hatte.  „Denn  nach  Beendigung  des  kylonischen 
„Vortrages",  welcher,  wenn  er  vereinzelt  geblieben  wäre, 
die  beabsichtigte  Wirkung,  wie  es  scheint,  noch  nicht 
gethan  hätte,  „machte  Ninon  seinen  Angriff,  indem  er 
„vorgab  die  geheimgehaltenen  Lehren  QaTTOQÖrjra^  der  Pytha- 
„goreer  aufgespürt  zu  haben,  und  ein  Buch  vorwies,  das 
„zu  diesem  Zwecke  betrügerisch  geschmiedet  und  mit 
„Dingen  angefüllt  war,  welche  die  Pythagoreer  aufs 
„Möglichste  gehässig  machen  sollten.  Es  führte  den  Titel 
„der  von  den  Pythagoreern  am  höchsten  und  heiligsten 
„gehaltenen  Schrift,  ihrer  „heiligen  Sage",  jenes  uns 
wohlbekannten  dogmatisch  -  philosophischen  Gedichtes  des 
Pythagoras,  welches  nur  beim  Eintritt  in  die  orphischen 
Weihen  mitgetheilt  wurde,  allen  Uneingeweihten  aber,  so- 
gar den  Elementarschülern  der  pythagoreischen  Schule  selbst, 
völlig  unzugänglich  war,  und  daher  dem  argwöhnischen 
Volke  als  ein  höchst  verdächtiges  Ceheimniss  erscheinen 
musste.  Diese  untergeschobene  „heilige  Sage"  rührte  nun 
nicht,  wie  der  alte  Berichterstatter  anzunehmen  scheint, 
vom  Ankläger  selbst,  sondern  wie  eine  andere  Nachricht 
ausdrücklich  angibt,  1538  von  Hippasos  her,  und  war, 
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wie  ebenfalls   ausdrücklich  berichtet  wird,   von  Diesem 
eigens  zu  dieser  Anklage  verfasst.    Die  Herkunft  von 
einem  der  Schule  näher  Stehenden  hat  denn  allerdings 
schon  an  sich  eine  grössere  innere  Wahrscheinlichkeit, 
denn  die  Schrift  musste  doch,  um  täuschen  zu  können,  we- 
nigstens einen  pythagoreischen  Anstrich  haben;  ihr  Inhalt 
aber  beweist  diese  Voraussetzung;  denn  er  konnte,  wie  wir 
sogleich  sehen  werden,  nur  von  Jemanden  herrühren,  der 
länger  in  der  pythagoreischen  Schule  gelebt  und  ihre  Eigen- 
thümlichkeiten  kennen  gelernt  hatte.  Wie  schlau  aber  diese 
Fälschung  auf  das  ohnehin  erregte  und  urt heilslose  Volk  be- 
rechnet war,  ergibt  sich  von  selbst;  sie  musste  bei  ihm 
einen  doppelt  günstigen  Eingang  finden,  denn  sie  reizte  seine 
Neugier  und  befriedigte  seine  Leidenschaft.   „Diese  Schrift 
„nun  liess  der  Redner  von  dem  Staats-Schreiber",  dem 
amtlichen  Schriftführer  bei  allen  öffentlichen  und  gerichtli- 
chen   Verhandlungen,  „der   Versammlung  vorlesen" , 1537 
wie  es  gesetzlicher  Brauch  bei  allen  als  Beweismitteln 
beigebrachten  Schriftstücken  war,  damit  über  die  Richtig- 
keit und  Glaubwürdigkeit  des  Vorzulesenden  kein  Zweifel 
bestünde  5    im  vorliegenden  Falle  eine  wahre  Komödie. 
„Als  Probe  des  Inhaltes"  gibt  der  alte  Berichterstatter 
an: 1539    „Die  Genossen  und  Freunde  seyen  den  Göttern 
„gleich  zu  halten,  die  Uebrigen  aber  wie  unvernünftige 
„Thiere  zu  behandeln  5  denselben  Ausspruch  in  Versen 
„pflegten  die  Schüler  auch  in  Bezug  auf  Pythagoras  selbst 
..im  Munde  zu  führen: 

„Gleich  den  seligen  Göttern  hoch  hält  er  die  Freund 
und  Genossen, 

„Aber  die  Uebrigen  lässt  er  ganz  ausser  Beach- 
tung und  Zählung." 
„Und  desshalb  lobe  Pythagoras  den  Homer,  dass 
„dieser  die  Könige  „Hirten  der  Völker-  nenne,  weil  Ho- 
„mer  hierdurch  als  ein  ächter  Aristokrat  andeute,  dass 
„die  Menge  wie  eine  Vieh-Herde  QßoaxrifioiTa)  zu  betrach- 
ten sey.    Den  Bohnen  erkläre   Pythagoras  den  Krieg. 
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„weil  sie  die  Werkzeuge  des  Loosens  und  Abstiinmens 
„seyen,  durch  welches  nach  dem  Begehren  der  Volkspar- 
„thei  ein  Jeder  zur  Verwaltung  der  öffentlichen  Aerater 
..sollte  gewählt  werden  können.  Ferner  reize  er  zum 
..Streben  nach  der  Gewaltherrschaft  auf,  indem  er  sage: 
„es  sey  besser  Einen  Tag  lang  Stier  zu  seyn,  als  sein 
..ganzes  Leben  lang  Ochse.  Auch  lobe  er  wohl  das  Fest- 
halten am  herkömmlich  Gesetzlichen  bei  Anderen,  sie 
„selbst  aber,  die  Pythagoreer,  heisse  er  von  ihrer  erlang- 
ten Einsicht  Gebrauch  zu  machen  5"  offenbar  eine  Anspie- 
lung auf  jene  Verse  in  den  Diatheken: 

Trachte  nach  göttlicher  Einsicht  vielmehr;  sie 

fass'  in  das  Auge, 
Lenke  nach  ihr  dein  Herz  und  auf  ihrem  Pfade 

nur  wandle; 

ein  paar  Verse,  welche  in  der  Schule  sprüchwörtlich 
geworden  seyn  mochten.  —  Der  Art  also  waren  die  Leh- 
ren, welche  Hippasos  in  seiner  Fälschung  dem  Pythago- 
ras  in  den  Mund  legte 5  es  werden  wohl,  nach  den  gege- 
benen Beispielen  zu  urtheilen,  meistens  Sinnsprüche  und 
Sittenlehren  gewesen  seyn,  einzelne  jener  Akusmata, 
wie  sie  der  pythagoreischen  Schule  eigenthümlich  waren, 
und  wie  Hippasos  sie  während  seiner  Lehrzeit  als  Akus- 
matiker  oft  genug  gehört  hatte.  Von  diesen  Sprüchen 
also  wählte  er  aus,  was  sich  gehässig  verdrehen  Hess, 
und  stellte  es  in  seiner  Schmähschrift  zusammen.  Die 
meisten  dieser  Verdrehungen  sind  so  plump,  dass  man 
nicht  weiss ,  soll  man  sich  mehr  über  die  Bosheit  des  Ver- 
läumders,  oder  mehr  über  die  von  ihm  vorausgesetzte 
Dummheit  der  Hörer  wundern.  Man  sieht,  wie  alt  schon 
die  Praxis  jener  Klugheitsregel  ist,  welche  Göthe  seinem 
Ausspruche  über  die  Volksberückung  anhängt: 

„Soli  man  das  Volk  betrügen?   Ich  sage  nein. 

„Doch  willst  du  sie  belügen,  mach  s  nur  nicht  fein." 
In  seiner  eigenen  Bede  endlich  1540  „stellte  Ninon 
„die  ganze  Philosophie   in  Bausch  und  Bogen  als  eine 
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„Verschwörung  gegen  das  Volk  hin,  und  forderte  die 
„Versammlung  auf,  die  Stimme  der  pythagoreischen  Gegen- 
partei ganz  und  gar  nicht  anzuhören,  sondern  daran  zu 
„gedenken,  dass  sie  zu  dieser  Volksversammlung  ja  auch 
„gar  nicht  hätten  zusammen  kommen  können,  wenn  in  dem 
„Rathe  der  Tausend,  in  der  Vorberathung,  der  Gegen- 
antrag der  Pythagoreer:  eine  Volks-Versammlung  nicht 
„zu  berufen,  die  Mehrheit  erhalten  hätte  und  angenommen 
„worden  wäre;  Diejenigen,  welche,  soweit  es  in  ihrer 
„Macht  stand,  hätten  verhindern  wollen,  dass  man  die 
„Anderen  höre,  verdienten  auch  nicht,  dass  man  sie  reden 
„lasse.  Die  von  ihnen  zurückgewiesene  Rechte  5"  —  die 
Pythagoreer  unteiiiessen  ja  bei  Nicht-Pythagoreern  den  als 
Gruss  allgemein  üblichen  Handschlag,  —  „diese  verschmähte 
„Rechte  müsse  ihnen  feindlich  seyn,  wenn  man  zur  Ab- 
stimmung die  Hände  erhebe,  oder  beim  Stimmensammeln 
„den  Stein  in  die  Urne  werfe.  Sie  müssten  endlich  beher- 
zigen, wie  schmachvoll  es  sey,  dass  Diejenigen,  die  im 
„Kampfe  gegen  Sybaris  am  Traeisflusse  Dreimal  hundert- 
tausende besiegt  hätten,  jetzt  durch  die  Ränke  des 
„tausendsten  Theiles  dieser  Zahl  in  ihrer  eigenen  Stadt 
„unterjocht  würden."  Mit  diesem  Knall-EfFekte  schloss  die 
Rede,  ein  wahres  Kunstwerk  demagogischer  Rhetorik,  und 
scheint  denn  auch  in  der  That  ihren  Zweck  erreicht  und  den 
Pythagoreern  alle  Verteidigung  abgeschnitten  zu  haben, 
da  von  Gegen-Debatten  der  angeklagten  Parthei  nicht  das 
Mindeste  berichtet  wird:  es  war  freilich  das  kürzeste 
Mittel  die  Gegner  zum  Schweigen  zu  bringen,  wenn  man 
sie  gar  nicht  zum  Wort  kommen  Hess. 

Nach  dieser  tumultuarischen  Volks  -  Versammlung, 
welche  lebhaft  an  moderne  Seitenstücke  erinnert,  —  denn 
ewig,  wie  der  Koheleth  sagt,  fliessen  dieselben  Ströme 
in  dasselbe  Meer,  —  scheint  während  der  nächsten  Zeit 
unthätige  dumpfe  Gährung  eingetreten  zu  seyn,  offenbar 
weil  man  sich  erst  noch  im  Vorstadium  des  Kampfes 
befand  und  keine  der  Partheien  über  die  weiter  zu  ergrei- 
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fenden  Maassregeln  recht  im  Klaren  war  5  obgleich  der 
gesetzliche  Zustand  der  Dinge  sich  eigentlich  schon  auf- 
gelöst hatte,  wenn  es  auch  in  der  Versammlung  zu  keinem 
bestimmt  formulirten  Beschlüsse  gekommen  war.  Vielleicht 
wäre  der  drohende  Sturm  noch  zu  beschwören  gewesen, 
wenn  die  pythagoreische  Parthei  dem  begründeten  Theile 
der  Beschwerden  Rechnung  getragen  und  mit  verständiger 
Nachgiebigkeit  von  ihren  offenbar  missbrauchten  oder  doch 
wenigstens  unzeitgemäss  gewordenen  Vorrechten  dem 
Volke  Etwas  aufgeopfert  hätte,  um  im  Stande  zu  seyn 
mit  desto  grösserer  Energie  den  unbegründeten  Beschwer- 
den entgegenzutreten  und  das  Wesentliche  der  alten  Ver- 
fassung aufrecht  zu  erhalten  ,  wie  dies  die  römischen 
Patricier  ihrer  Volksparthei  gegenüber  mit  zäh  widerstre- 
bender, aber  doch  zuletzt  in's  Unvermeidliche  sich  fügender 
Klugheit  thaten,  und  dabei  ihre  Vorrechte  zwar  auch 
eines  nach  dem  andern  mit  der  Zeit  hinsterben  sahen,  aber 
doch  erst,  nachdem  sie  in  unvergleichbar  längerer  Dauer 
deren  Existenz  gefristet  hatten. 

Die  das  Volk,  wie  es  scheint,  zu  gering  und  sich 
selbst  zu  hoch  schätzenden  Pythagoreer  zeigten  aber  weder 
so  viel  ruhige  Besonnenheit,  noch  so  viel  kaltblütige  Ener- 
gie, als  nöthig  gewesen  wäre  um  dem  Sturme  die  Spitze 
zu  bieten.  Denn  sie  begingen  nach  einigen  Tagen,  als 
ob  gar  Nichts  vorgefallen  sey,  ihr  jährliches  Musen-Fest, 
die  Erinnerungs-Feier  an  das  glänzende  erste  Auftreten 
des  Pythagoras,  womit  er  vor  nun  20  Jahren  sein  Anse- 
hen und  seinen  Einfluss  in  Kroton  begründet  hatte,  indem 
er  vor  dem  Rathe  der  Tausende  jene  berühmte  Rede 
hielt,  welche  einen  solchen  Begeisterungs  -  Rausch  her- 
vorbrachte ,  dass  der  Rath  durch  die  Abschaffung  der 
Nebenweiber  eine  förmliche,  das  aristokratische  Regiment 
reinigende  und  befestigende  Sitten-Reform  einführte  und 
zum  ewigen  Gedächtniss  dieser  Reform  beschloss,  den 
Musen  einen  Tempel  zu  erbauen,  weil  Pythagoras  diese 
Göttinnen  in  seiner  Rede  als  die  Stifterinnen  der  Eintracht 
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und  Harmonie,  —  welcher  Kontrast  zur  Gegenwart!  — 
ja  als  die  Urheberinnen  der  gesammten  Welt-  und  Staats- 
Ordnung  geschildert  und  angerufen  hatte.  Diese  Glanz- 
Epoche  ihres  Beginnes  wurde  von  der  Schule  und  ihren 
Anhängern  alljährlich  gefeiert,  und  da  in  der  Zwischenzeit 
fast  die  ganze  jüngere  Generation  der  krotonischen  Ari- 
stokratie ihre  Bildung  in  der  pythagoreischen  Schule  erhal- 
ten hatte,  so  mochte  das  Fest  in  der  Stadt  selbst  nach 
und  nach  zu  einer  wahren  Prunk-  und  Ehren -Feier  der 
gesammten  pythagoreischen  Parthei  geworden  seyn.  Bei  dem 
Volke  dagegen  war  das  Fest  wohl  nie  sehr  beliebt  gewesen, 
da  es  an  eine  Reform  erinnerte,  welche  schon  gleich  bei  ihrer 
Einführung  höchst  unpopulär  war  und  bei  der  Masse  mur- 
rende Unzufriedenheit  erregte,  weil  vorzugsweise  der 
weibliche  Theil  der  unteren  Stände  hart  von  ihr  betroffen 
wurde.  Damals  war  dieser  Groll  zwar  unter  dem  allge- 
meinen Jubel  unbeachtet  verhallt,  und  hatte  wohl  auch 
unter  der  bisherigen  durch  die  Besiegung  und  Besitznahme 
von  Sybaris  an  Ehrerbietung  und  Macht  befestigten  Herr- 
schaft der  aristokratischen  Parthei  nur  unter  der  Asche 
vergessen  fortgeglimmt.  Stand  doch  das  aristokratische 
Regiment  in  solchem  Ansehen,  dass  selbst  die  noch  weit 
bedeutendere  Unzufriedenheit  des  Volkes  über  die  partei- 
ische Vertheilung  der  sybaritischen  Ländereien  nicht  zum 
Ausbruche  gekommen  war.  Jetzt  aber  bei  der  allgemeinen 
Erbitterung ,  welche  sich  die  Pythagoreer  sowohl  von 
Seiten  des  Volkes,  als  auch  der  Aristokratie  selbst  zuge- 
zogen hatten,  und  von  welcher  die  letzten  Vorgänge  nicht 
blos  in  der  geradezu  feindseligen  Volks- Versammlung, 
sondern  auch  in  der  vorhergegangenen  Sitzung  des  Rathes 
der  Tausende,  ein  nicht  zu  verkennendes  Zeugniss  gaben, 
jetzt  kamen  die  Erinnerungen,  welche  das  Musenfest  auf- 
regte, sehr  zur  Unzeit,  und  es  war  mehr  als  Unklugheit,  es 
war  Übermut  hig  herausfordernde  Verachtung,  wenn  die  Py- 
thagoreer gerade  jetzt  dies  Fest  mit  dein  gewohnten  Prunke 
feierten.  „In  der  That  kam-,  wie  der  alte  Berichterstatter 
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weiter  erzählt,'541  „die  in  der  letzten  Volks-Versammlung  so 
„gehässig  aufgestachelte  Erbitterung  durch  dieses  Fest  zum 
..Ausbruch.  Denn  als  die  Pythagoreer  in  einem  Hause  nahe 
..beim  Appollotempel,  —  andere  Nachrichten  nennen  das  Haus 
„des  berühmten  Milo  1542  —  zu  einem  grossen  Festmahle 
„(mtvfawla)  versammelt  waren  und  eben  die  Opferhandlun- 
.. hingen  verrichteten,  rottete  sich  die  Masse  schaarenweis 
„zusammen  und  begann  einen  förmlichen  Angriff.  Die 
„Pythagoreer,  die  Gefahr  noch  zur  rechten  Zeit  bemer- 
kend ,  flüchteten  sich  zum  Theil,  offenbar  durch  die  Neben- 
„und  Hintergebäude ,  in  ein  benachbartes  öffentliches  Gast- 
haus, zum  Theil  entkamen  sie,  wie  Demokedes  und  die 
„Jüngeren,  aus  der  Stadt  nach  Plateä,"  einem,  wie  es 
scheint,  an  der  Meeresküste  gelegenen  Orte.  Dieser 
Angriff  überraschte  demnach  die  Pythagoreer  völlig  unvor- 
bereitet, sie  waren  nicht  im  Stande  Widerstand  zu 
leisten  und  sich  zu  vertheidigen ,  sie  hatten  also  auch 
nicht  an  die  geringste  Vorsichts-Maassregel  gedacht;  ein 
Zeichen  ihrer  unglaublichen  Verblendung.  „Jetzt  löste  denn 
„die  Volksparthei  die  bisherige  aristokratische  Verfassung 
„auf,1543  und  führte  eine  demokratische  ein,  und  die  ersten 
„Ergebnisse  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  waren  ein 
„paar  Volksbeschlüsse,  welche  den  Demokedes  für  schuldig 
„erklärten,  die  Jugend  zur  Gewaltherrschaft  aufgestiftet 
„zu  haben,  und  einen  Preis  von  3  Talenten  £7000  fl.) 
„auf  seinen  Kopf  setzten $"  ein  klarer  Beweis,  dass  man 
den  Demokedes  als  den  eigentlichen  Führer  der  pythago- 
reischen Parthei  betrachtete. 

Demokedes  seiner  Seits  sammelte  an  seinem  jetzigen 
Aufenthaltsorte  die  versprengten  Pythagoreer  und  die 
ihm  gleichgesinnten  Glieder  der  aristokratischen  Parthei 
um  sich ,  —  offenbar  mit  deren  Hausgenossen  und  Sklaven, 
deren  ja  die  Vornehmen  und  Reichen  in  den  grossgriechi- 
schen Städten,  wie  wir  sahen,  zum  Bebauen  ihrer  Län- 
dereien, zur  Betreibung  ihrer  Industrie  und  Schifffahrt, 
ja  zum  blossen  Prunk  und  Luxus  ganze  Schaaren  besassen. 
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und  es  bildete  sich  auf  diese  Weise  ein  Heerhaufe,  wel- 
cher zahlreich  genug1  war  um  die  Volksparthei  zu  bekrie- 
gen. „Es  kam  zu  einer  Schlacht,  in  welcher  das  Volk 
„unter  dem  schon  früher  als  eines  der  Häupter  des  Auf- 
„standes  erwähnten  Theages  siegte,  und  Demokedes,  wie 
„es  scheint,  im  Treffen  fiel;  so  dass  der  von  Staatswegen 
„versprochene  Preis  dem  Theages  zuertheilt  wurde." 
Damit  war  aber  der  Kampf  keineswegs  beendigt;  im  Ge- 
gentheile,  die  Partheien  scheinen  sich  ziemlich  die  Wage 
gehalten ,  und  einen  erbitterten  kleinen  Krieg  geführt 
zu  haben. 

„Da  Stadt  und  Land  hierdurch  viel  Ungemach  erlit- 
ten,1554 ohne  dass  ein  Ende  abzusehen  war,  so  wurde, 
„um  zu  einer  Entscheidung  zu  kommen,  eine  ölfentliche 
„Anklage  gegen  die  Flüchtlinge  eingeleitet ,  und  das 
„Schiedsgericht  dreien  anderen  Städten :  Tarent ,  Metapont 
„und  Kaulonia ,  übertragen ,  welche  zu  diesem  Zwecke 
„Abgesandte  nach  Kroton  schickten.  Durch  Geld  bestochen-, 
sagt  der  alte  Berichterstatter  mit  ausdrücklicher  Berufung 
auf  „Denkwürdigkeiten  von  Krotoniaten'*  selbst,  d.  h. 
doch  wohl  von  Mitgliedern  der  krotonischen  Aristokraten- 
Parthei,  „thaten  die  Abgesandten  den  Ausspruch,  dass  die 
„Angeklagten  als  schuldig  zu  verbannen  seyen." 

„Diese  Entscheidung  benutzte  denn  die  nun  in  der 
„Oberhand  befindliche  Volksparthei,  1545  um  auch  noch  alle 
„übrigen  mit  dem  jetzigen  Zustande  der  Dinge  Unzufrie- 
denen aus  der  Stadt  zu  vertreiben  5"  das  sind  aber  offen- 
bar Diejenigen  aus  der  Aristokratie,  die  es  im  Anfange 
mit  dem  Volke  gegen  die  Pythagoreer  hielten,  und  daher 
nicht  mit  diesen  ausgewandert  waren,  nicht  an  dem  Kriege 
gegen  die  Volksparthei  theilgenommen,  sondern  vielleicht 
sogar  mit  diesen  gegen  die  Flüchtlinge  gekämpft  hatten, 
nun  aber  eine  Bewegung  verwünschen  und  bereuen  muss- 
ten,  die  aus  einer  von  ihnen  eingeleiteten  und  zu  ihren 
Privatzwecken  begünstigten  Wühlerei  zu  einem  ihre 
Hachepläne  weit  übersteigenden  völligen  Umstürze  heran- 
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gewachsen  war,  und  nicht  blos  die  ihnen  verhassten  Py- 
thagoreer,  sondern  auch  sie  selbst  mit  einem  allgemeinen 
Untergänge  bedrohte.  Jetzt  trat  denn  dieser  Untergang 
der  gesammten  aristokratischen  Parthei  und  zwar  im  voll- 
st findigsten  Umfang  ein.  „Denn  die  losgelassene  Rach- 
..gier  des  Volkes  dehnte  den  Ausspruch  des  Schiedsge- 
richtes sogar  auf  die  noch  unmündigen,  ganz  schuldlosen 
..Kinder  der  Flüchtlinge  aus,  indem  es  auch  diese  in  die 
„Verbannung  stiess,"  „„da  man  ja  keine  Gottlosigkeit 
..begehen,  und  nicht  die  Kinder  von  den  Eltern  trennen 
„dürfe," "  wie  die  eigenen  Worte  des  Pythagoras  lauteten, 
mit  denen  er  einst  in  seiner  berühmten  Senats-Rede  das 
die  Eintracht  der  Familien  untergrabende  Verhältniss  der 
Nebenfrauen  gebrandmarkt  hatte 5  Worte,  die  jetzt  das 
Volk  mit  einem  von  treuem  Gedächtniss  und  lang  verhal- 
tenem Groll  zeugenden  Hohne  auf  diese  Weise  in  Anwen- 
dung brachte.  „Zum  Abschlüsse  aller  dieser  Rachemaass- 
„regeln  schnitt  nun  das  Volk  den  Verbannten  auch  noch 
„ihre  Einkünfte  ab,"  —  womit  natürlich  alles  weitere 
Kriegführen  von  selbst  ein  Ende  hatte,  — <  „indem  es  ihre 
„Güter  einzog,  und  eine  neue  Vertheilung  der  Ländereien, 
„natürlich  zu  seinem  Vortheile,  ins  Werk  setzte."  So 
machte  es  denn  auch  noch  seiner  letzten  und  heftigsten, 
schon  so  lange  genährten  Unzufriedenheit  Luft,  und  ver- 
schaffte seinen  Beschwerden  über  die  ungerechte  Verthei- 
lung des  sybaritischen  Gebietes  durch  die  aristokratische 
Parthei  auf  deren  Kosten  eine  gründliche  und  mehr  als 
ausgleichende  Genugthuung. 

So  verläuft  diese  Erzählung  völlig  naturgetreu  und 
dem  allgemeinen  Gange  der  menschlichen  Dinge  gemäss 
von  den  ersten  unscheinbaren  Anfängen  der  Begebenhei- 
ten an  bis  zur  endlichen  Katastrophe.  Die  einzelnen  Vor- 
fälle reihen  sich  einfach  an  einander  an,  das  Triebwerk 
der  Leidenschaften,  das  ihnen  zu  Grunde  liegt,  tritt  klar 
hervor,  und  die  Verflechtung  der  Persönlichkeiten  und 
ihrer  Privat- Verhältnisse  mit  den  allgemeinen  politischen 
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Zuständen  führt  die  Katastrophe  fast  mit  Notwendigkeit 
herbei. 

Mit  dieser  Katastrophe  bricht  jedoch  die  Erzählung 
des  alten  Berichterstatters  ab,  denn  sie  ist  leider  nur  ein 
Bruchstück.  Dennoch  müssen  wir  zufrieden  seyn,  dass 
sie  uns  erhalten  ist,  da  sie  uns  die  einzigen  vernünftigen 
und  sachlich  genügenden  Erklärungen  über  die  Ursachen 
gibt,  welche  den  Sturz  der  so  lange  bestandenen  Verfas- 
sung und  der  durch  sie  herrschenden  aristokratischen 
Parthei  herbeiführten  und  den  Pythagoras  sammt  seiner 
Schule  in  denselben  hineinzogen.  Ganz  insbesondere  aber 
ist  diese  letztere  Nach  Weisung,  wie  Pythagoras  trotz 
seiner  persönlichen  Abneigung  gegen  alle  politische 
Thätigkeit  gerade  durch  seine  Anhänger  in  diesen  Sturz 
verwickelt  wurde,  für  uns  ein  sehr  wesentlicher  geschicht- 
licher Aufschluss,  da  wir  blos  aus  den  übrigen,  theils  sehr 
ungenauen  und  verworrenen,  theils  einander  geradezu 
widersprechenden  Nachrichten  von  diesem  Zusammenhange 
gar  keinen  Begrilf  haben  würden.  Das  nüchterne,  streng 
geschichtliche  Gepräge  der  Erzählung  beweist,  dass  ihr 
wirklich  alte,  den  Ereignissen  gleichzeitige  oder  doch  bald 
folgende  Aufzeichnungen  von  Zeitgenossen  zu  Grunde 
liegen,  während  die  nebelhafte  Unbestimmtheit,  „das 
Mythische'4,  der  übrigen  Nachrichten  eben  nur  daher  rührt, 
dass  sie  erst  lange  Zeit  nach  den  Ereignissen  aus  der 
mündlichen  Ueberlieferung  und  der  natürlich  nur  ungenauen 
und  verworrenen  Kunde  der  Nachkommen  geschöpft  und 
niedergeschrieben  sind  5  wie  dies  z.  B.  mit  den  Nachrichten 
des  sonst  als  Schriftstellers  so  hochgeschätzten  Aristoxenus 
der  Fall  ist. 

Die  pythagoreischen  Flüchtlinge  mussten  jetzt  wohl 
nothgedrungen  in  die  benachbarten  Städte  Unteritalicus 
und  Grossgriechenlands  auswandern,  wo  sie  überall  Zög- 
linge ihrer  Schule  und  Mitgenossen  ihrer  politischen  Ge- 
sinnungen und  ihrer  Parthei  vorfanden,  von  denen  sie 
bereitwillige  Aufnahme  und  Unterstützung  erwarten  konn- 
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len.  Denn  die  31  ehrzahl  dieser  Städte  standen  noch  unter 
dem  Reginiente  der  Aristokratie,  welche  den  demokratischen 
Aufstand  in  Kroton  als  einen  unerhörten  Frevel,  und  ihre 
verbannten  Genossen  als  Opfer  für  das  Recht  und  die 
Gesetzlichkeit  betrachten  mussten.  Die  Pythagoreer  selbst 
aber  scheinen  durch  die  erlittenen  Verfolgungen  in  ihren 
politischen  Grundsätzen  nur  noch  schärfer  und  in  ihrer 
Handlungsweise  nur  noch  schroffer  geworden,  und  nament- 
lich gegen  die  überall  sich  rührende  Demokratie  als  erbit- 
terte Gegner  aufgetreten  zu  seyn.  Denn  überall  stifteten 
sie  nun  pythagoreische  Klubbs,  Hetärien,  Synedrien,  offen- 
bar als  Schutz-  und  Trutz-Ründnisse  der  bedrohten  Ari- 
stokratie, überall  machten  sie  eine  offenbar  oligarchisch- 
aristokra  tische  Opposition  Q&tXovTsg  avTinohrsv saß-ai  rolg 
71(job6tÜ6^  ,  überall  entstanden  in  Folge  hiervon  innere 
Zwistigkeiten  und  Rürgerfehden ,  und  bald  waren,  wie 
Polybius  sagt,  die  vorher  so  blühenden  Städte  mit  Mord 
und  Rürgerkreig  angefüllt.  1546 

Unter  den  geschilderten  Umständen  war  natürlich 
auch  für  Pythagoras  ein  längeres  Verbleiben  auf  krotoni- 
schem  Gebiete  nicht  möglich  5  denn  wenn  er  auch  durch 
den  Aufenthalt  auf  seinem  mehr  als  zwanzig  Stunden  von 
Kroton  entfernten  Landsitze  von  den  Unruhen  in  Kroton 
nicht  unmittelbar  berührt  wurde,  1547  so  trafen  ihre  Folgen 
ihn  darum  nicht  minder.  Denn  Er  und  seine  Schule  ge- 
hörten ja  nicht  blos  mit  zu  der  gestürzten  aristokratischen 
Parthei,  sondern  das  Volk  betrachtete  ihn  geradezu  als 
ihr  Haupt,  und  wälzte,  wie  wir  aus  der  Anklage  sahen, 
die  moralische  Urheberschaft  von  Allem,  was  es  den  Pytha- 
goreern  und  der  aristokratischen  Parthei  überhaupt  Schuld 
gab,  auf  Ihn  zurück.  In  der  That  hatte  ja  Er  jene  den 
unteren  Klassen  so  verhasste  Sitten-Reform  eingeführt,  — 
Er  hauptsächlich  hatte  zum  Widerstand  und  Krieg  gegen 
das  demokratische  Sybaris  angespornt,  obgleich  es  unter 
dem  krotonischen  Volke  nicht  wenige  Sympathien  fand,  — 
bei  der  den  Volkswünschen  nicht  entsprechenden  Verthei- 
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lung  der  sybaritischen  Ländereien  hatte  er  einen  Antheil 
davon  getragen,  der  offenbar  auch  nicht  den  Volks-Beifall 
hatte,  —  die  so  beargwöhnte  pythagoreische  Hetärie  in 
Kroton  mit  ihrer  gemeinschaftlichen  Kasse  war  einer  Ein- 
richtung der  pythagoreischen  Schule  nachgebildet,  und  die 
ganze  so  gehässige  oligarchische  Gesinnung  dieser  Hetärie 
musste  in  den  Augen  des  Volkes  natürlich  auch  von  ihm 
herrühren.  Die  über  seine  Parthei  verhängte  Verbannung 
und  Einziehung  der  Güter  galt  demnach  in  vollem  Maasse 
auch  Ihm. 

So  war  denn  der  achtzigjährige  Mann  in  seinem 
hohen  Alter  gezwungen,  mit  Familie  und  Schule  ebenfalls 
auszuwandern  und  in  der  Fremde  einem  ungewissen 
Schicksale  entgegenzugehen.  Der  nahe  Meeresstrand  bot 
seine  Wasserstrasse  dar  5  Pythagoras  schiffte  also  mit 
seiner  Begleitung  1648  von  Sybaris  aus,  wo  sich  ja  sein 
Landsitz  befand,  längs  den  krotonischen  Gestaden  hin  nach 
Sicilien  zu,  um  sich  in  einer  dieser  blühenden  griechischen 
Städte  der  unteritalischen  Küste  einen  anderen  Wohnort 
zu  suchen.  Der  Ruf  eines  Unruhe  stiftenden  Neuerers, 
den  ihm  seine  krotonischen  Anhänger  zugezogen  hatten, 
war  ihm  jedoch  hierbei  sehr  hinderlich.  In  Kaulonia ,  wo- 
hin er  sich  zuerst  wandte,  wurde  er,  wie  es  scheint,  ohne 
Weiteres  abgewiesen:  in  Lokri,  wohin  er  dann  weiter 
fuhr,  wurde  ihm  der  nämliche  abschlägliche  Bescheid,  aber 
doch  wenigstens  mit  Angabe  der  Gründe.  Die  Lokrer, 
so  erzählt  Dikäarch,  1548  schickten  ihm  einige  ihrer  Ael- 
testen  bis  an  die  Gränzen  ihres  Gebietes  entgegen,  um 
ihm  zu  sagen,  sie  hätten  zwar  vernommen,  was  für  ein 
weiser  und  gewaltiger  Mann  er  wäre  5  sie  seyen  aber  mit 
ihrer  bisherigen  Verfassung,  —  welche  in  der  That  im 
Rufe  stand,  eine  der  besten  zu  seyn,  —  völlig  zufrieden, 
und  wollten  versuchen,  bei  ihren  jetzigen  Zuständen  auch 
fernerhin  zu  verbleiben;  er  möge  also  lieber  anderswohin 
gehen 5  sie  wollten  ihn  mit  Allem  versehen,  was  er  etwa 
gerade  nöthig  habe.    So  kehrte  denn  Pythagoras  wieder 
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um,  —  da  Lokri  schon  an  der  Westgränze  des  eigent- 
lichen Kaliens  lag,  und  Rhegion  nicht  mehr  dazu  gezählt 
wurde.  —  und  steuerte  seinen  ganzen  bisherigen  Weg 
längs  der  krotonischen  und  ehemals  sybaritischen  Küste 
wieder  zurück,  an  Metapont  vorbei  bis  zur  Ostgränze 
Italiens,  nach  Tarent,  wo  er  denn  endlich  auch  eine  gast- 
liche Aufnahme  fand.  Da  er  unter  seinen  Schülern  auch 
viele  Tarentiner  gehabt  hatte,  sich  also  unter  der  taren- 
tinischen  Aristokratie  schon  längst  Pythagoreer  befanden, 
die  Aristokratie  aber  um  diese  Zeit  und  noch  über  ein 
ganzes  Jahrzehend  lang  in  Tarent  die  Herrschaft  besass, 
so  verdankte  Pythagoras  seine  Aufnahme  offenbar  dem 
Einflüsse  dieser  seiner  Anhänger. 

Die  zwingende  Notwendigkeit  und  nicht  die  freie 
Wahl  also  führten  den  Pythagoras  nach  Tarent,  welches 
er  sonst,  seinen  Grundsätzen  nach,  wohl  schwerlich  zum 
Sitze  seiner  Schule  ausgewählt  hätte  5  denn  es  war  schon 
jetzt  durch  eine  Ueppigkeit  berüchtigt,  welche,  wie  wir 
früher  sahen,  derjenigen  von  Sybaris  gleich  kam,  ja  sie 
durch  grobe  Sinnlichkeit  sogar  noch  übertraf.  Für  Pytha- 
goras aber  war  jetzt  jene  Glanz -Epoche  vorüber,  wo  er 
durch  den  Zauber  seiner  Rede  und  seiner  Persönlichkeit 
zu  einer  Sittenreform  begeistern  konnte  $  die  materielleren 
Tarentiner  waren  überhaupt  wohl  nicht  so  begeisterungs- 
fähig : 

Nicht  des  Pythagoras  Mahnung  noch  seine  schwei- 
genden Jahre 

Hemmten  des  Tarentiners  Oebalius  üppigen  Luxus, 
sagt  Claudian,  1549  indem  er  offenbar  auf  eine  uns  jetzt 
unbekannte  geschichtliche  Anekdote  anspielt.  Dagegen 
gewährten  die  Tarentiner  ihm  und  seiner  Schule  Schutz 
und  ruhige  Müsse,  welche  denn  auch  Pythagoras  trotz 
seines  hohen  Alters  noch  zu  wissenschaftlicher  Thätigkeit 
anwandte.  Denn  es  wird  uns  überliefert,  ]55°  dass  Pytha- 
goras hier  in  Tarent  eine  langwierige  und  mühsame  ge- 
lehrte Arbeit:  die  Verfertigung  einer  geographischen  Tafel 
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ausgeführt  habe,  eine  Darstellung  der  damals  bekannten 
Theile  der  Erde,  also  eine  förmliche  Landcharte,  gewöhn- 
lich auf  eine  Platte  von  Erz  eingegraben  5  wie  deren  eine 
zuerst  von  Anaximander  verfertigt  und  von  seinem  Lands- 
manne  und  jüngeren  Zeitgenossen  Hekatäus  mit  einer 
schriftlichen  Erläuterung,  der  ersten  wissenschaftlichen 
Geographie,  begleitet  worden  war.  /Seitdem  waren  diese 
ehernen  Erdtafeln  schon  in  den  Gebrauch  des  praktischen 
Lebens  übergegangen  5  wie  denn  Aristagoras  eine  solche 
mit  nach  Sparta  brachte,  als  er  die  Spartaner  zur  Unter- 
stützung des  jonischen  Aufstandes  gegen  die  Perser  auf- 
forderte. Wenn  also  Pythagoras  eine  solche  geographische 
Tafel  verfertigte,  oder  unter  seinen  Augen  und  nach 
seinen  Angaben  in  Erz  graben  liess,  so  geschah  dies 
offenbar,  um  seine  ihm  eigenen  geographischen  Kenntnisse, 
die  Ergebnisse  seiner  grossen  und  ausgedehnten  Reisen, 
auf  einer  solchen  Tafel  niederzulegen,  und  so  die  Arbeiten 
seiner  Vorgänger  zu  verbessern  5  eben  so  wie  Herodot  in 
seinem  Geschichts werke  die  geographischen  Angaben  der 
Früheren,  z.  B.  gerade  des  Hekatäus,  nach  den  Ergeb- 
nissen seiner  Reisen  berichtigt.  Die  streng  wissenschaft- 
liche Richtung  der  pythagoreischen  Schule,  wie  wir  sie  in 
der  vorhergehenden  Darstellung  kennen  lernten,  erhielt 
sich  also  auch  hier  völlig  unverändert. 

So  war  Tarent  durch  die  pythagoreische  Schule  jetzt 
der  Haupt -Sitz  der  Wissenschaft,  und  Kroton,  bisher 
durch  zwei  Schulen  zugleich:  die  des  Pythagoras  und  die 
ärztliche  Schule  des  Demokedes,  als  Pflegstätte  der  gei- 
stigen Bildung  sogar  bis  ins  Ausland,  nach  Karthago  und 
Kyrene,  weithin  berühmt,  war  jetzt  ganz  verwaist.  Einen 
so  grossen  Verlust  zu  ersetzen  und  dem  demokratisch 
verjüngten  Kroton  seinen  alten  Ruhm  eines  Mittelpunktes 
der  Wissenschaft  und  einer  die  Fremden  von  weither  bei 
sich  versammelnden  Bildungs-Stätte  zu  erhalten,  lag  aber 
im  Interesse  sowohl  der  neuen  Regierung  als  der  Bürger- 
schaft.   Man  musste  also  suchen  eine  ähnliche  Anstalt  zu 
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gründen ,  welche  mit  den  berühmten  alten  Schulen  wett- 
eifern könnte.  Diese  Verhältnisse  waren  es  offenbar, 
welche  den  Hippasos  veranlassten,  an  der  Stelle  der  frü- 
heren Schulen  eine  neue  zu  eröffnen ,  welche ,  als  von 
einem  Schüler  des  Pythagoras  gegründet,  ebenfalls  auf 
den  Namen  einer  pythagoreischen  Anspruch  machte  und 
sich  den  übrigen  Pythagoreern  rivalisirend  gleichstellte, 
deren  Mitglieder  aber  von  den  ächten  Pythagorikern ,  den 
Mathematikern  und  Esoterikern  der  von  Pythagoras  selbst 
gestifteten  Schule,  nie  als  volle  Pythagoreer  anerkannt, 
sondern  als  Schüler  eines  Akusmatikers  auch  nur  als 
Akusmatiker  betrachtet  wurden.  Es  war  dies  in  der  That 
das  Höchste,  was  die  Schüler  des  Hippasos  von  einem 
Kreise  erwarten  konnten,  aus  welchem  ihr  Meister  einst 
war  ausgestossen  worden,  gegen  den  derselbe  dann  als 
erbitterter  Feind  und  Ankläger  aufgetreten  war,  und  dem 
er  zuletzt  seine  eigene  Schule  als  Rivalin  gegenüber 
gestellt  hatte.  Wir  haben  schon  früher  gesehen ,  dass  der 
Lehrbegrilf  dieser  hippasischen  Schule  aus  dem  spekulati- 
ven Ideenkreise  der  krotonischen  Aerzteschule ,  der  zoroa- 
strischen  Lehre,  und  aus  den  mathematischen  Disciplinen 
sammt  der  Seelenwanderungslehre  des  Pythagoras  zusam- 
mengesetzt war,  und  dass  sich  diese  Verbindung  beider 
Ideenkreise  aus  dem  persönlichen  Bildungsgange  des 
Hippasos  erklärt.  Denn  dieser  hatte  sich  in  der  pythago- 
reischen Schule  nur  die  Kenntnisse  eines  Akusmatikers 
aneignen  können,  —  also  hauptsächlich  die  Mathematik 
und  die  Seelenwanderungs-Lehre  mit  dem  auf  sie  bezüg- 
lichen religiösen  und  moralischen  Vorstellungskreise,  — 
da  er  ja  gerade  vor  dem  Eintritt  in  die  orphischen  Weihen, 
welche  den  höheren  spekulativen  Ideenkreis  der  Schule 
aufschlössen ,  aus  derselben  ausgewiesen  wurde ;  es  standen 
ihm  aber  um  diese  Lücke  auszufüllen,  nur  die  Schriften 
der  krotonischen  Aerzte  offen ,  welche  ihren  physiologisch- 
medicinischen  Systemen  den  spekulativen  Theil  der  zoroa- 
strischen  Lehre  zu  Grunde  legten  5  nur  diese  zoroastrische 
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Spekulation  war  ihm  also  zugänglich.  Zugleich  aber  leuch- 
tet ein,  dass  eine  solche  Verschmelzung  beider  Lehrbe- 
griffe dem  Hippasos  unter  den  vorhandenen  Umständen 
wohl  auch  noch  besonders  sachgemäss  erschien,  da  er  auf 
diese  Weise  glauben  mochte  das  Beste  und  Wesentlichste 
aus  beiden  Schulen  in  der  seinen  zu  vereinigen,  und  beide 
somit  vollständig  zu  ersetzen.  Auch  für  den  Besuch  seiner 
Schule  konnte  ihm  diese  Verschmelzung  nur  günstig 
scheinen,  denn  es  fielen  nun  alle  die  Einrichtungen  von 
selbst  weg,  welche  die  pythagoreische  Schule  der  grösse- 
ren Menge  so  unzugänglich  machten:  die  orphischen 
Weihen  und  alle  die  diesen  Weihen  zur  Vorbereitung  die- 
nenden Ritualien;  die  abschreckend  strenge  Disciplin  der 
pythagoreischen  Schule  aber,  deren  Opfer  er  selbst  gewor- 
den war,  wird  er  sich  wohl  gehütet  haben  in  der  seinen 
einzuführen.  Damit  fiel  denn  auch  die  strenge  Geheimhal- 
tung der  Lehre  weg,  denn  Hippasos  hatte  keine  Geheim- 
lehre mitzutheilen  5  gerade  der  spekulative  Theil  seiner 
Lehre  war  schon  in  den  Schriften  der  krotonischen  Aerzte 
veröffentlicht  und  aller  Welt  zugänglich.  Es  lag  vielmehr 
in  der  Natur  der  Sache  und  in  dem  Geiste  der  herrschen- 
den Demokratie,  dass  Hippasos  in  seiner  Schule  alles 
aristokratisch -Abschliessende  vermied  und  nach  grösster 
Popularität  strebte;  denn  gerade  auf  diese  Weise  konnte 
er  der  so  streng  abgeschlossenen  pythagoreischen  Schule 
die  wirksamste  und  kräftigste  Konkurrenz  machen.  Ganz 
in  diesem  Sinne  und  zum  Schabernack  der  pythagoreischen 
Schule  gab  er  daher  auch  die  ersten  mathematischen  Schrif- 
ten heraus  und  veröffentlichte  ein  paar  mathematische 
Hauptlehren,  welche  als  die  ersten  Mittheilungen  der  bisher 
nur  dem  pythagoreischen  Schülerkreise  zugänglichen  mathe- 
matischen Kenntnisse  und  als  die  ersten  Darstellungen 
mathematischen  Wissens  in  Griechenland  überhaupt,  in  den 
freilich  noch  wenig  zahlreichen  wissenschaftlichen  Kreisen 
Aufsehen  erregen  mochten,  und  ihrem  Verfasser  Ehre  und 
Ansehen  verschafften.  Mit  welchem  Verdrusse  wenigstens  die 
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pythagoreische  Schule  die  Herausgabe  dieser  hippasischen 
.Schriften  als  einen  wahren  Verrath  und  einen  Ehren- 
Diebstahl  an  Pythagoras  betrachtete,  haben  wir  schon 
gesehen  $  erklärte  sie  doch  den  späteren  Tod  des  Hippasos, 
seinen  Untergang  im  Meere,  für  eine  gerechte  Strafe  dieser 
Ruchlosigkeit. 

Dass  aber  Hippasos  wirklich  Schüler  hatte,  und  unter 
ihnen  bedeutende  Männer,  das  beweisen  Philolaos  und 
Heraklit;  deren  Ideenkreise,  wie  aus  ihren  Fragmenten 
erhellt,  gerade  das  eklektische  Denkmaterial  der  hippasi- 
schen Schule  verarbeiteten,  die  also  nothwendig  persön- 
liche Schüler  und  Freunde  des  Hippasos  seyn  mussten. 
Von  Philolaos  ist  dies  schon  nachgewiesen  worden,  von 
Heraklit,  welcher  sogar  die  Gehässigkeit  der  hippasischen 
Schule  gegen  Pythagoras  und  dessen  „unsystematische  Viel- 
wisserer' theilte ,  wird  dies  seiner  Zeit  noch  nachgewiesen 
werden.  Durch  Philolaos  aber  hängen  die  sämmtlichen 
späteren  Pythagoreer,  in  dem  Sinn  und  Umfang  des  Na- 
mens ,  wie  er  gewöhnlich  und  insbesondere  von  Aristoteles 
gebraucht  wird:  ein  Archytas,  Timäus,  Plato,  Speusippos, 
mit  der  Schule  des  Hippasos  zusammen  5  denn  alle  diese 
Denker  schliessen  sich  an  Philolaos  und  dessen  Lehr- 
begriff an  5  sie  sind  es,  welche  den  eigentlichen  spekulativ- 
metaphysischen Ideenkreis  ausgebildet  haben,  den  dann 
Aristoteles  in  so  grosser  Vollendung  darstellt  5  während 
die  engere  pythagoreische  Schule  durch  die  Schranken  ihrer 
abgeschlossenen  Organisation  verhindert,  an  dieser  Rich- 
tung der  Geistes-Entwicklung  nicht  Theil  nahm.  Es  ist 
also  klar,  welchen  bedeutenden  Einfluss  die  Schule  des 
Hippasos  gerade  durch  ihre  Popularität,  durch  dies  Nieder- 
zissen aller  Schranken,  welche  die  Aneignung  des  Wis- 
sens an  einen  auserwählten  bevorzugten  Kreis  binden  und  der 
grösseren  Masse  unzugänglich  machen  sollten,  auf  die  all- 
gemeine wissenschaftliche  Bildung  Griechenlands  geübt  hat. 

Gleichzeitig  mit  dieser  hippasischen  Schule  in  Kroton 
entstand  aber  auch  an  der  gegenüberliegenden  Westseite 
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der  italischen  Küste,  in  Elea,  ein  zweiter  Mittelpunkt 
wissenschaftlicher  Bildung,  der  zwar  an  Schülerzahl  ge- 
ringer, an  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  philosophischen 
Spekulation  jedoch  nicht  minder  bedeutend  war.  Es  ist 
dies  der  engere  Freundeskreis  des  Pannenides.  Parineni- 
des  nämlich,  der  von  Xenophanes  seine  ersten  wissen- 
schaftlichen Anregungen  empfangen  hatte,  nahm  jetzt  zwei 
verbannte  Pythagoreer:  Aminias  und  Diochätes  bei  sich 
auf,  welche  bald  seine  vertrautesten  Freunde  wurden,  so 
dass  er  dem  Diochätes  nach  dessen  Tode  ein  Heroon 
baute,  —  und  welche  ihn  zum  Danke  für  seine  Gastfreund- 
schaft in  die  Lehre  ihrer  Schule  einweihten.  So  erklärt 
es  sich,  wie  Parmenides  in  seinem  philosophischen  Gedichte 
„über  die  Natur"  als  Gegner  des  von  der  hippasischen 
Schule  angenommenen  zoroastrischen  Ideenkreises  auftritt, 
die  Lehre  von  den  entgegengesetzten  Principien  geradezu 
als  falsch  und  irrig  verwirft,  und  auch  die  übrigen  Theile 
des  Lehrbegriffes  nur  als  die  „jetzt  herrschenden  Meinungen 
der  Menschen"  darstellt,  dagegen  die  All  -  Einheitslehre, 
welche  Xenophanes  und  Pythagoras  jeder  in  seiner  Weise 
mit  einander  gemein  haben,  ausführlich  entwickelt,  und  so 
die  ersten  Fundamente  zu  einer  streng  metaphysischen 
Begriffsbildung  legen  hilft,  auf  denen  dann  Zeno  und 
Melissus,  des  Parmenides  Schüler  und  jüngere  Freunde, 
weiter  bauen. 

Nicht  blos  die  mathematischen  Schriften  des  Hippasos, 
sondern  auch  die  des  Parmenides  und  Zeno,  müssen  noch 
zu  Lebzeiten  des  Pythagoras  erschienen  seyn,  und  fallen 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  in  diesen  Zeitraum  seines 
Aufenthaltes  zu  Tarent.  So  sah  Pythagoras  schon  zu 
seinen  Lebzeiten  die  Schranken  der  wissenschaftlichen 
Abschliessung  sinken,  mit  denen  er  —  und  vielleicht  zur 
Zeit  seines  Auftretens  nicht  ohne  Grund,  —  geglaubt 
hatte,  jedes  Zusammenstossen  seines  Ideenkreises  mit  dem 
Volksglauben  verhüten  zu  müssen.  Aber  so  sehr  waren 
die  früheren  Verhältnisse  verändert,  so  sehr  hatte  sich  ein 
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Gfeist  der  Neuerung  und  Umwälzung  in  den  weit  brennen- 
deren  politischen  Interessen  des  Volkes  bemächtigt,  dass 
die  zoroastrische  Spekulation,  welche  der  Menge  und  ihrem 
Glaubenskreis  nicht  weniger  fremdartig  war,  als  die  ägyp- 
tische, ohne  allen  Anstoss,  ja  offenbar  ohne  irgend  eine 
Beachtung  von  Seiten  der  Menge,  veröffentlicht  werden 
konnte,  während  Pythagoras  unter  dem  Einflüsse  dieses 
nämlichen  neuerungssüchtigen  Volksgeistes  die  Folgen 
seiner  Abschliessung  so  bitter  empfand. 

In  Tarent  muss  nun  Pythagoras  eine  längere  Reihe 
von  Jahren  zugebracht  haben,  denn  Tarent  wird  neben 
Kroton  als  einer  der  Hauptsitze  der  pythagoreischen 
Schule  genannt.  1551  Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich, 
dass  sich  Pythagoras  während  der  ganzen  Zeit  der  Perser- 
kriege und  noch  darüber  hinaus  in  Tarent  aufgehalten 
habe:  von  490  v.  Chr.,  dem  Jahre  seiner  Verbannung 
aus  Kroton,  bis  zum  Jahr  474  v.  Chr.,  bis  zum  end- 
lichen Sturze  der  Aristokratie  und  dem  Siege  der  Demo- 
kratie auch  in  Tarent. 

Dieser  ganze  Zeitraum  kann  für  Pythagoras  nur 
sorgen-  und  kummervoll  gewesen  seyn,  denn  wohin  er 
auch  im  engeren  und  weiteren  Vaterlande  blicken  mochte, 
überall  fiel  ihm  entweder  innere  Zerrüttung  durch  politische 
Bürgerkämpfe,  oder  drohende  allgemeine  Unterjochung 
durch  mächtige  äussere  Feinde  in's  Auge.  Der  in  Kroton 
zum  Ausbruch  gekommene  Partheihass  zwischen  der  Demo- 
kratie und  der  Aristokratie  regte  in  allen  übrigen  gross- 
griechischen: unteritalischen  und  sicilischen  Städten,  die 
längst  vorhandenen  Elemente  zu  ähnlichem  politischem 
Hader  auf,  die  inneren  Bürgerkämpfe  ergriffen  eine  Stadt 
nach  der  andern,  und  dauerten  während  dieses  ganzen 
Zeitraumes  ununterbrochen  fort.  Dabei  gaben  die  unter 
diesen  Partheikämpfen  unsicheren  und  schwankenden 
bürgerlichen  Zustände  den  ehrgeizigen  Plänen  Einzelner 
freien  Spielraum  und  boten  ihnen  Gelegenheit,  sich  der 
Gewaltherrschaft  über  die  hadernden  Partheien  zu  bemäch- 
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tigen.  So  z.  B.  in  Syrakus,  wo  die  aristokratischen 
Grundbesitzer  (tpkprfgoi)  in  einem  Sklaven- Aufstand  von 
der  demokratischen  Parthei  verjagt,  sich  an  Gelon,  den 
Herrscher  (rugawog)  von  Gela  um  Hülfe  wandten,  der  sie 
denn  auch  wirklich  nach  Syrakus  zurückführte  und  die 
Demokratie  besiegte,  dann  aber,  die  beiden  durch  sich 
selbst  geschwächten  Partheien  gleichmässig  meisternd,  die 
Herrschaft  (rvQavriq)  über  die  so  mächtige  Stadt  selbst 
an  sich  riss  (484  v.  Chr.)  und  sie  auf  seinen  Bruder 
Hiero  vererbte  (477  v.  Chr.)  5  nach  dessen  Tode  £466 
v.  Chr.J  der  dritte  Bruder  Trasybul  sich  jedoch  nicht 
halten  konnte,  sondern  der  endlich  siegreichen  Demokratie 
noch  in  demselben  Jahre  weichen  musste.  Aehnliche  Vor- 
gänge bei  ähnlichen  Partheikämpfen,  aber  auch  mit  ähn- 
lichem Ausgange  mochten  sich  in  diesem  Zeitraum  oft 
genug  wiederholen,  und  wir  finden  desshalb  eine  ganze 
Reihe  von  Männern  genannt,  welche  sich  zu  Gewaltherr- 
schern grossgriechischer  Städte  aufwarfen.  So  bemächtigte 
sich  Theron,  der  nachmalige  Verbündete  und  Schwieger- 
vater Gelon's,  der  Herrschaft  über  Agrigent  (488  v.  Chr.) 
und  behauptete  sich  bis  zu  seinem  Tode  (472  v.  Chr.), 
bei  welchem  dann  die  Agrigentiner  seinen  Sohn  Thrasydäus 
verjagten.  So  riss  Anaxilas  die  Herrschaft  von  Rhegion 
durch  Ueberrumpelung  der  Akropolis  an  sich  (494  v.  Chr.), 
und  in  noch  hinterlistigerer  Weise  bald  darauf  auch  die 
Herrschaft  von  Zankle,  behauptete  beide  bis  an  seinen 
Tod  (476  v.  Chr.)  und  erst  seine  Söhne  wurden  von  der 
Volksparthei  endlich  verjagt  (um  460  v.  Chr.).  So 
finden  wir  in  dem  benachbarten  Elea  einen  Tyrannen 
Nearchos,  der,  wie  es  scheint,  aus  der  Volksparthei  her- 
vorgegangen war,  da  sich  eine  aristokratische  Verschwö- 
rung gegen  ihn  bildete,  bei  deren  Entdeckung  Zeno,  der 
jüngere  Zeitgenosse  und  Freund  des  Parmenides,  sich 
durch  seinen  Muth  auf  der  Folter  auszeichnete. 

So  boten  denn  auch  die  noch  so  unbefestigten  Zu- 
stände der  neuen  krotonischen  Demokratie  zu  ähnlichen 
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Unternehmungen  Veranlassung  genug,  und  es  wird  in  der 
Thal  eine  solche  namhaft  gemacht,  trotz  dem,  dass  uns  von 
der  gleichzeitigen  unteritalischen  Geschichte  nur  höchst  spär- 
liche vereinzelte  Notizen  übrig  geblieben  sind  5  da  die  ganze 
linteritalische  Literatur,  neben  der  späteren  attischen  ver- 
nachlässigt wurde  und  untergegangen  ist,  und  selbst  die 
auf  Unteritalien  bezüglichen  Theile  späterer  Geschichts- 
werke des  Abschreibens  nicht  für  werth  gehalten  wurden. 
So  hat  sich  denn  aus  den  verlorenen  Büchern  der  römi- 
schen Geschichte  des  Dionysius  von  Halikarnass  vereinzelt 
die  Nachricht  erhalten,  1552  dass  gleichzeitig  mit  der 
Tyrannis  des  Anaxilas  in  Rhegium  auch  in  Kroton  ein 
geborener  Krotoniate,  Klimas,  sich  zum  Gewaltherrn  er- 
hoben und  sogar  die  benachbarten  unteritalischen  Städte 
ihrer  Freiheit  beraubt  habe,  indem  er  von  allen  Orten  die 
Flüchtlinge  gesammelt,  die  Sklaven  für  frei  erklärt,  und 
sich  mit  Hülfe  beider  in  seiner  Gewaltherrschaft  so  be- 
festigt habe,  dass  er  nun  auch  seinerseits  die  Angesehen- 
sten unter  den  Krotoniaten  zum  Theil  tödten  zum  Theil 
aus  der  Stadt  jagen  konnte.  Dies  ist  also  offenbar  ein 
Rückschlag  der  gestürzten  pythagoreisch  -  aristokratischen 
Partheij  und  die  jetzt  getödeten  und  verjagten  Krotoniaten 
sind  demnach  die  Häupter  der  Demokratie:  ein  Kylon, 
Theages,  Diodoros,  Hippasos  u.  s.  w.,  auf  welche  natürlich 
die  Rache  zunächst  und  am  heftigsten  sich  richten  inusste; 
der  Untergang  des  Hippasos  im  Meere,  offenbar  durch 
Sturm  und  Schiffbruch,  wäre  dann  vielleicht  der  Ausgang 
seiner  Flucht.  Die  Unternehmung  kann  gar  nicht  anders 
erklärt  werden,  denn  sie  ging  von  den  Flüchtlingen,  den 
verjagten  Pythagoreern ,  aus,  und  beruhte  auf  einer  Ver- 
bündung der  höchsten  und  der  untersten  Schichte  der 
bürgerlichen  Gesellschaft,  des  Adels  und  des  dienenden 
Standes,  der  Sklaven,  oder,  wie  wir  jetzt  sagen  würden, 
des  Adels  und  des  Proletariats,  gegen  ihre  gemeinsamen 
Herren,  den  zwischen  ihnen  befindlichen  Mittelstand,  die 
jetzt   herrschende  Demokratie.     Diese  Verbündung  mit 
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den  Sklaven,  war.  besonders  nach  den  Ehrbegriffen  des 
Alterthums,  zwar  kein  sehr  zartfühlend  gewähltes,  aber 
ein  desto  wirksameres  Mittel  zum  Sturze  der  Demokratie; 
denn  es  warf  die  Empörung  in  die  Stadt  selbst,  und  schuf 
dem  Bärgerstand  einen  zahlreichen  und  höchst  gefährlichen 
Feind  in  seinen  eigenen  Mauern,  der  die  Eroberung  der 
Stadt  nicht  blos  unterstützte,  sondern  eigentlich  erst 
möglich  machte.  Dies  Mittel  war  um  so  besser  berechnet, 
als  es  nur  die  weitere  Konsequenz  und  Ausführung  der 
von  der  Demokratie  selbst  aufgestellten  Freiheits-  Ideen 
war 5  die  Aussicht,  frei  zu  werden  und  das  Joch  der 
Dienstbarkeit  abzuwerfen,  musste  den  Sklaven  eben  so 
einleuchten,  als  einst  den  Bürgern  die  Aussicht,  das  Re- 
giment der  Aristokratie  abzuschütteln  und  selbst  regierende 
Herren  zu  werden;  das  eine  war  ja  nur  die  Nachahmung 
des  andern.  Aus  der  Gleichzeitigkeit  des  Klinias  mit 
Anaxilas.  dem  Tyrannen  von  Rheghun,  erhellt,  dass  die 
Unternehmung  noch  in  die  Lebenszeit  des  Anaxilas  und 
folglich  auch  noch  in  die  des  Pythagoras  fiel,  und  zwar 
offenbar  noch  in  die  beiden  Jahrzehende  dieses  Zeitraumes, 
in  das  noch  rüstige  Lebensalter  des  Verbannten,  denn  es 
setzt  einen  noch  ungeschwächten  Rachedurst,  besonders 
zur  Ergreifung  eines  so  extremen  Mittels,  und  eine  noch 
frische,  vor  keiner  Schwierigkeit  zurückschreckende  That- 
kraft  voraus:  zugleich  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass 
Klinias.  der  Urheber  und  Leiter  der  Unternehmung,  — 
jedenfalls  ein  sehr  scharfsehender  Kopf  und  energischer 
Charakter.  —  selbst  zur  pythagoreischen  Aristokraten- 
Parthei  gehörte,  deren  Erbitterung  wir  schon  kennen 
gelernt  haben:  wenn  wir  auch  in  dem  mangelhaften  Ver- 
zeichnisse der  Schüler  des  Pythagoras  bei  Jamblich  keinen 
Krotoniaten  Klinias  erwähnt  finden.  1553  Sehr  lang 
kann  also  das  erste  demokratische  Regiment  in  Kroton 
nicht  gedauert  haben:  wohl  schwerlich  mehr  als  ein  paar 
Olympiaden.  Wie  lang  nun  ihrerseits  diese  Tyrannis  be- 
stand, wird  uns  nicht  gesagt  5  sie  kann  aber  bei  der  fort- 
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währenden  politischen  Cährung  und  dem  endlichen  allge- 
meinen Siege  der  Demokratie  ebenfalls  nicht  von  grosser 
Dauer  gewesen,  sondern  muss  wohl  bald  wieder  durch 
eine  demokratische  Reaktion  gestürzt  worden  seyn,  da, 
einer  anderen  alten  Nachricht  zu  Folge,  1554  später  durch 
die  Vermittlung  des  achäischen  Mutterlandes  eine  Ver- 
söhnung zwischen  den  verbannten  Pythagoreern  und  den 
Krotoniaten  stattfand,  nachdem  Deimachos  unb  Theages, 
die  uns  wohl  bekannten  Häupter  der  beiden  Partheien, 
jener  der  Pythagoreer,  dieser  der  Demokraten,  Beide  ge- 
storben waren,  und  durch  ihre  beiderseitigen  persönlichen 
Gesinnungen,  ihre  Erbitterung  und  Feindschaft,  der  Ver- 
söhnung kein  Hinderniss  mehr  in  den  Weg  legten.  Es 
ist  also  klar,  dass  hier  die  beiden  Partheien:  die  pytha- 
goreische und  die  demokratische,  einander  wieder  gegen- 
überstehen, und  dass  unter  den  Krotoniaten  die  demokra- 
tische Parthei  verstanden  ist,  dass  diese  wieder  im  Besitze 
von  Kroton  sich  befindet,  die  Tyrannis  des  Klinias  also 
nothwendig  wieder  gestürzt  haben  musste,  und  zwar,  wie 
es  scheint,  unter  der  Führung  des  Theages,  da  dieser  bei 
den  Krotoniaten  eine  so  einflussreiche  Stellung  hatte.  Ein 
solches  Schwanken  der  politischen  Zustände  nach  einem 
so  gänzlichen  Umstürze  aller  früheren,  geschichtlich  über- 
lieferten Verhältnisse  liegt  aber  ganz  in  der  Natur  der 
Dinge. 

Diese  und  ähnliche  unaufhörlich  an  einem  oder  dem 
anderen  Orte  sich  erneuenden  Vorgänge ,  in  welche 
Pythagoras  grösstenteils  seine  eigenen  Anhänger  verfloch- 
ten sah,  mussten  ihn  aufs  Tiefste  erschüttern,  da  er  in 
denselben  schwerlich  etwas  Anderes  erblicken  konnte,  als 
die  Fruchtlosigkeit  seiner  Bemühungen  zur  geistigen  und 
sittlichen  Erhebung  seiner  Zeitgenossen  und  die  drohende 
Vernichtung  aller  seiner  Lebensmühen.  Nicht  minder 
sorgenerregend  mussten  ihm  bei  diesen  Zuständen  der 
inneren  Zerrüttung  und  der  kleinstaatischen  Zersplitterung 
Griechenlands  die  Angriffe  eines  so  furchtbaren  Feindes, 
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wie  des  Perser -Reiches  erscheinen,  dessen  Macht  und 
Grösse  er  aus  dem  unglücklichen  Schicksale  Aegyptens, 
aus  der  gänzlichen  Unterjochung  Joniens,  seines  engeren 
Vaterlandes,  und  seiner  Vaterstadt  Samos,  und  endlich 
aus  seinen  eigenen  Anschauungen  durch  seinen  langjähri- 
gen Aufenthalt  im  Lande  selbst,  in  Babylon,  besser  als 
irgend  Jemand  kannte.  Denn  wenn  auch  die  Perserkriege 
von  uns  jetzt  als  die  glänzendste  und  unsterblichste  Epo- 
che der  griechischen  Geschichte  mit  den  Gefühlen  einer 
begeisterten  Bewunderung  betrachtet  werden,  wenn  auch 
die  Griechen  selbst  nach  dem  glücklichen  Ausgange  der 
schweren  Kämpfe  diese  Zeit  mit  gerechtem  Stolze  als  ihre 
glorreichste  feierten,  so  konnten  doch  diese  erst  durch  den 
Erfolg  hervorgebrachten  Gefühle  unmöglich  auch  die  der 
Zeitgenossen  und  an  den  Kämpfen  Betheiligten  seyn;  Sie 
konnten  unter  dem  Druck  einer  ganz  ungewissen  Zukunft 
diese  Kämpfe  nur  mit  Angst  und  Besorgniss  durchleben, 
da  ein  für  die  Griechen  glücklicher  Ausgang  durchaus 
nicht  wahrscheinlich,  und  im  Gegentheile  nur  die  allge- 
meine Unterjochung  vorauszusehen  war.  Dies  mussten  also 
auch  die  Gefühle  des  Pythagoras  seyn.  Gleichzeitig  mit 
dem  Sturze  seiner  Parthei  in  Kroton  und  dem  Wanken 
der  gesamraten  bisherigen  Staatsordnung  in  Grossgriechen- 
land, welche  den  Einbruch  seines  persönlichen  Unglückes: 
seine  Vermögens-Beraubung  und  seine  Verbannung  herbei- 
führten, sah  er  nicht  minder  die  Selbstständigkeit  und 
Unabhängigkeit  von  ganz  Griechenland  erschüttert,  denn 
nach  dem  ersten,  wenn  auch  durch  Stürme  vereitelten  Zuge 
des  Darius  gegen  Griechenland  (493  v.  Chr.)  hatte  doch 
die  Mehrzahl  der  griechischen  Staaten:  alle  Inseln  des 
Archipels  und  die  meisten  Städte  des  griechischen  Fest- 
landes, seiner  Aufforderung  sich  zu  unterwerfen  Folge 
geleistet,  —  so  wenig  Nationalgeist  war  vorhanden,  — 
und  nur  noch  Sparta,  und  das  am  meisten,  wegen  seiner 
Vertreibung  des  Hippias  und  seiner  Theilnahme  am  joni- 
schen Aufstande ,    bedrohte   Athen  widerstanden.  Aber 
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glücklicher  Weise  wurde  diese  schmachvolle  Unterwerfung 
a  bge wandt :  der  zweite  Kriegszug  des  Darius  unter 
Datis  und  Artaphernes,  geführt  von  dem  vertriebenen 
Hippias,  wurde  von  den  vereinigten  Spartanern  und  Athe- 
nern unter  Miltiades  durch  die  Schlacht  bei  Marathon  (29. 
Sept.  490)  vereitelt,  und  ein  versuchter  Ueberfall  von 
Athen  abgewehrt.  So  war  also  dieser  erste  Sturm  glück- 
lich überstanden.  Es  war  jedoch  vorauszusehen ,  dass  eine 
Macht  wie  Persien  es  nicht  bei  einem  ersten  und  noch 
dazu  fehlgeschlagenen  Versuche  würde  bewenden  lassen; 
ein  wiederholter,  noch  furchtbarerer  Kriegszug  stand  also  zu 
erwarten.  In  der  That  machte  bald  nach  des  Darius  Tode 
( 486  v.  Chr.)  sein  Nachfolger  Xerxes  nicht  allein  ausge- 
dehnte Rüstungen,  sondern  schloss  auch  mit  den  Kartha- 
gern ein  Bündniss  zu  gleichzeitigem  Angriff  auch  von  ihrer 
Seite.  Als  daher  Xerxes  mit  seinen  ungeheueren  Heeres- 
massen über  den  Hellespont  zog  und  in  das  griechische 
Festland  einrückte.  landeten  zugleich  die  Karthager  in  Sici- 
lien,  und  nur  das  Genie  zweier  grosser  Männer,  des  Gelon 
und  des  Themistokles ,  rettete  die  auch  jetzt  noch  nicht  eini- 
gen Griechen  aus  dieser  doppelten  Gefahr.  Der  ewig  ruhm- 
würdige Kampf  und  Opfertod  des  Leonidas  mit  seinen  300 
Spartanern  und  700  Thespiern  am  Engpasse  der  Thermo- 
pylen  gegen  die  zahllose  persische  Landmacht,  gleichzeitig 
mit  dem  Seetreffen  bei  Artemision  auf  Euböa  gegen  die 
persische  Flotte  (am  6.  Juli  480  v.  Chr.),  und  die.  nach 
Einäscherung  von  Athen  (am  20.  Juli)  von  Themistokles 
mit  List  und  Gewalt  halb  erzwungene,  aber  siegreich 
durchgefochtene  Seeschlacht  bei  Salamis  (23.  Sept.  480) 
zwang  den  Xerxes  zur  Rückkehr.  Zu  gleicher  Zeit,  ja. 
wenn  man  den  nicht  ganz  wahrscheinlichen  Angaben  der 
Griechen  glauben  will,  sogar  an  demselben  Tage  (dem 
23.  Sept.),  schlugen  in  Sicilien  die  verbündeten  Heere  des 
Gelon  und  Theron  am  Himera  die  Karthager  unter  Hamil- 
kar  so  vollständig,  dass  nur  wenige  entrinnen  konnten 
um  dies  National -Unglück  in  Karthago  zu  verkünden. 
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Obgleich  zwar  der  Krieg  mit  Persien  noch  fortdauerte, 
—  im  Herbste  des  folgenden  Jahres  ("den  25.  Sept. 
479  v.  Chr.)  lieferten  die  verbündeten  Athener  und 
Spartaner  den  Persern  ein  siegreiches  Landtreffen  unter 
Aristides  und  Pausanias  bei  Platäa,  und  gleichzeitig  eine 
eben  so  siegreiche  Seeschlacht  bei  Mykale  unter  Themi- 
stokles,  —  so  war  doch  die  drohende  Gefahr  einer  Unter- 
jochung für  immer  beseitigt  5  die  Griechen  konnten  wieder 
aufathmen  und  sich  der  neu  gewonnenen  Freiheit  und  ihrer 
so  unerwartet  erworbenen  Heldengrösse  freuen.  In  der 
That  verbrachten  die  Griechen  und  insbesondere  die  lebens- 
lustigen Sikelioten  diese  erste  Zeit  des  allgemeinen  Frie- 
dens nach  Besiegung  der  Perser  und  Karthager,  wie 
Diodor  berichtet,  597  in  einem  wahren  Freudenrausche  „mit 
„Festversammlungen  und  Kampfspielen  und  Opferfeiern 
„und  was  nur  sonst  zur  Glückseligkeit  gehört." 

Wie  weit  die  unteritalischen  Griechen  von  dieser 
allgemeinen  Freude  berührt  wurdem,  lässt  sich  nicht  sagen, 
da  sie  weder  an  den  Kämpfen  gegen  die  Perser  noch  an 
denen  gegen  die  Karthager  Theil  genommen  hatten,  und 
ihre  eigenen  heimischen  Zustände  wohl  schwerlich  zu  dem 
Jubel  der  übrigen  Griechen  stimmten.  Denn  die  eingebo- 
renen Bewohner  des  italischen  Binnenlandes,  den  einge- 
wanderten Griechen  von  jeher  feindlich:  die  Japygen, 
Lukaner,  Bruttier,  machten  sich  die  Partheikämpfe  der- 
selben zu  Nutze,  um  sie  ihrerseits  anzugreifen,  und  so 
hatten  sich  Diese  innerer  und  äusserer  Feinde  zugleich  zu 
erwehren. 

Auch  die  Tarentiner  waren  solchen  immer  wieder- 
holten Angriffen  von  Seiten  der  Landes  -  Eingeborenen 
ausgesetzt,  und  gerade  zu  Ende  dieses  Zeitraumes  (im 
Jahr  474  v.  Chr.)  fand,  durch  Cranz-Streitigkeiten  ver- 
anlasst, ein  höchst  erbitterter  Kampf  zwischen  ihnen  und 
den  Japygen  Statfr,  1555  die  Japygen  brachten  ein  Heer 
von  mehr  als  100,000  Mann  zusammen  und  obgleich  die 
Tarentiner  mit  den  liheginern  vereinigt  stritten,  erlitten 
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sie  doch  eine  solche  Niederlage,  dass  Herodot  1556  dieselbe, 
trotz  der  vorausgegangenen  vielen  und  grossen  Kriege, 
die  grösste  der  ihm  bekannten  hellenischen  Niederlagen 
nennt :  von  den  Rheginern  fielen  3000,  und  die  gefallenen 
Tarentiner.  sagt  Herodot.  waren  gar  nicht  zu  zählen. 
Die  regierende  Aristokratie,  welche  viele  der  Ihrigen  in 
dieser  Schlacht  verloren  hatte,  1557  und  nach  einem  so 
ungünstigen  Ausgange  die  wohl  schon  lange  gährende 
Unzufriedenheit  des  Volkes  ausbrechen  sah,  machte  daher 
dem  Volke,  wie  Aristoteles  angibt,  sehr  bedeutende  poli- 
tische Zugeständnisse, 1558  und  vermied  durch  diese  kluge 
Nachgiebigkeit  eine  drohende  Umwälzung;  „sie  überliessen 
„den  Armen  einen  Theil  ihrer  Güter  zum  Niessbrauch,  also 
„wahrscheinlich  gegen  einen  massigen  Pacht,  —  sie  machten 
„alle  Staatsämter  doppelt,  und  besetzten  den  einen  Theil 
„durch  Wahl,  den  andern  durch  s  Loos  $  durch  s  Loos,  damit 
„sie  auch  dem  Volke  zugänglich  wären ,  durch  Wahl,  damit 
„zugleich  durch  den  Eintritt  der  Fähigsten  die  Aemter  gut 
„verwaltet  würden 5"  sie  beschränkten  zu  gleicher  Zeit  diese 
Staatsämter  auf  eine  nur  kurze  Dauer,  meistens  wohl  nur 
auf  ein  Jahr,  wenigstens  wird  dies  vom  Strategen- Amt 
ausdrücklich  berichtet,  1558  offenbar  um  die  Theilnahme  an 
ihnen  möglichst  allgemein  und  die  etwaige  Unfähigkeit 
der  durchs  Loos  Gewählten  möglichst  unschädlich  zu  ma- 
chen. So  verwandelte  sich  die  bisherige  aristokratische 
Verfassung  in  eine  demokratische,  1557  und  ein  lang  dauern- 
der, blühender  Wohlstand,  trotz  des  erlittenen  grossen 
Unglückes,  war  die  Folge  dieser  Reform. 1559 

Diese  Zeit  der  Verfassungs- Veränderung  ist  es  nun 
otFenbar,  in  welcher  sich  auch  hier  in  Tarent  die  Pytha- 
goreer  wieder  durch  ihre  Opposition,  und  zwar  gegen  die 
Regierung  selbst,  gehässig  machten.  Von  irgend  einer 
anderen  früheren  Begebenheit,  welche  den  Pythagoreern 
hätte  Veranlassung  geben  können,  de»  Regierung  selbst, 
welche  bis  dahin  ja  rein  aristokratisch  war,  als  Opposition 
gegenüber  zu  treten,  haben  wir  durchaus  keine  Kunde, 
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es  ist  also  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  Opposition 
früher  eingetreten  sey;  jetzt  aber,  bei  dieser  Umwandlung 
der  bis  dahin  bestandenen  aristokratischen  Regier ungsfonn 
in  eine  so  vollständig  demokratische,  jetzt  inusste  sich 
ihr,  wie  wir  sahen,  so  hoch  gesteigerter  politischer  Fana- 
tismus wieder  regen,  und  es  ist  begreiflich,  dass  sie  als 
unverbesserliche  Aristokraten  sich  jedem  Zugeständnisse 
an  das  Volk  widersetzten,  und  den  Regierenden  selbst, 
von  welchen  offenbar  die  Vorschläge  zu  diesen  Zu- 
geständnissen ausgingen,  eine  hartnäckige  Opposition  zu 
machen  versuchten  [iv  TaQavti  Oelovteg  avtinohrevsod^ai  roig 
w^ewöm).  1560  Auch  hier  in  Tarent  traf  sie  also  dasselbe 
Schicksal,  wie  in  Kroton;  1560  sie  wurden  verbannt  und 
mussten  auswandern  und  der  hochbetagte  96jährige  Pytha- 
goras  mit  ihnen. 

Das  nahe  Metapont  nahm  sie  gastlich  auf, 1561  offenbar 
weil  auch  hier  Pythagoreer  waren,  welche  sich  mit  der 
ihre  Schule  charakterisirenden  Anhänglichkeit  ihres  Leh- 
rers und  ihrer  Genossen  annahmen  5  denn  in  dem  Schüler- 
Verzeichnisse  des  Pythagoras  werden  zahlreiche  Metapon- 
tiner  genannt.  Nach  einem  uns  erhaltenen,  dem  Pythago- 
ras beigelegten  Briefe  1562  hätte  auch  Hiero,  der  wenige 
Jahre  zuvor  ("478  v.  Chr.)  seinem  Bruder  Gelo  in  der 
Herrschaft  über  Syrakus  nachgefolgt  war,  dem  Pythagoras 
eine  Zuflucht  angeboten,  da  er  einen  glänzenden  Hof 
hielt,  an  welchem  er  die  ausgezeichnetsten  Geister  damali- 
ger Zeit  um  sich  versammelte:  einen  Aeschylus,  den 
bekannten  attischen  Tragiker;  den  bejahrten  Simonides, 
neben  dem  jüngeren  Pindar  der  bedeutendste  Lyriker  dieser 
Zeit;  dessen  Schwestersohn  Bakchylides,  ebenfalls  einen 
lyrischen  Dichter;  den  Sohn  des  Elothales,  Epicharmos, 
einen  ehemaligen  Zuhörer  des  Pythagoras,  den  Gründer 
der  sicilischen  Komödie;  und  Andere.  Pythagoras  aber, 
im  Gefühle  zu  der  Umgebung  dieses  üppigen  Hofes  nicht 
zu  passen,  hätte  abgelehnt.  Wenn  auch  der  Brief  schwer- 
lich ächt  ist,  sondern  mehr  das  Ansehen  hat,  aus  irgend 
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einem  Erzeugnisse  der  späteren  Rhetorenzeit ,  einer  Art 
Roman  in  Briefen  herzurühren,  so  zeigt  er  doch  eine 
genaue  und  richtige  Kenntniss  der  Lebens-  und  Zeit- 
Verhältnisse  des  Pythagoras,  und  knüpft  sich  wohl  an 
eine  für  uns  verlorene  historische  Tradition  an.  Pythagoras 
in  seinem  hohen  Alter  konnte  unmöglich  Lust  haben  noch 
neue  Verhältnisse  anzuknüpfen,  und  alle  seine  Wünsche 
mussten  sich  darauf  beschränken,  im  Kreise  seiner  Familie 
und  seiner  vertrauteren  Schüler  endlich  die  Ruhe  zu  finden, 
deren  er  nach  einem  so  langen  und  schicksalsvollen  Leben 
bedurfte. 

Die  politischen  Leidenschaften  Hessen  ihn  aber  diese 
Ruhe  nicht  lange  geniessen.  Zwar  sollte  man  denken, 
dass  die  Pythagoreer  durch  ihre  bisherigen  Erfahrungen 
gewitzigt,  ihre  erfolglosen  Bemühungen  sich  der  politischen 
Zeitströmung  entgegen  zu  stemmen,  nun  endlich  aufge- 
geben hätten.  Mit  ihrem  Unglücke  scheint  jedoch  auch 
ihre  Hartnäckigkeit  gewachsen  zu  seyn,  und  sie  müssen 
in  31etapont  der  ihnen  verhassten  Demokratie  ganz  in 
derselben  Weise  wie  in  Kroton  und  Tarent,  durch  Bil- 
dung einer  geschlossenen  aristokratischen  Hetärie  ent- 
gegengearbeitet haben.  Dieser  unablässige  Widerstand 
musste  aber  begreiflicher  Weise  auch  die  Erbitterung  des 
Volkes  steigern,  und  über  kurz  oder  lang  einen  gewalt- 
samen Ausbruch  derselben  herbeiführen.  Ein  solcher 
^Ausbruch  trat  denn  auch  nur  zu  bald  ein,  und  kostete 
dem  Pythagoras  selbst  das  Leben.  1563  Denn  nur  wenige 
Jahre  später  (471  v.  Chr.J  wurden  die  Pythagoreer 
durch  einen  Volks -Auflauf  in  ihrem  Versammlungshause 
während  einer  Zusammenkunft  überfallen,  das  Haus  wurde 
umzingelt  und  in  Brand  gesteckt,  und  Alle,  man  sagt 
gegen  Vierzig,  fanden  ihren  Tod  im  Feuer,  15fi4  mit  Aus- 
nahme von  nur  Zweien:  Lysis  und  Archippus  £Hipp- 
arch?),  1565  welche  durch  ihre  Jugend  begünstigt,  —  sie 
waren  noch  ganz  junge  Leute,  —  aus  dem  Hause  ent- 
kamen.   Es  erhellt  aus  dem  Wortlaute  der  Nachrichten 
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von  selbst ,  dass  dies  Unglück  nur  alle  gerade  Versam- 
melten betraf,  keineswegs  aber  alle  metapontinischen 
Pythagoreer  überhaupt,  und  noch  weniger  alle  zur  Zeit 
lebenden  insgesammt,  wie  es  ein  späterer  Schriftsteller 
kopflos  übertreibend  darstellt,  1566  nach  welchem  der 
Untergang  der  pythagoreischen  Schule  so  vollständig  ge- 
wesen wäre,  dass  er  auch  das  Aussterben  und  Vergessen 
der  pythagoreischen  Lehre  nach  sich  gezogen  hätte.  Die 
Zahl  der  Verunglückten  aber  kommt  bei  der  grossen 
Menge  von  Zöglingen,  die  aus  der  Schule  während  ihres 
nun  fast  40jährigen  Bestehens  hervorgegangen  und  über 
ganz  Grossgriechenland  verbreitet  waren,  gar  nicht  in 
Betracht,  und  diese  Menge  wird  durch  die  Mitgliederzahl 
der  Pythagoreer.  als  einer  politischen  Parthei,  noch  bei 
Weitem  überstiegen,  da  sich  ja  an  die  unmittelbaren  Zög- 
linge und  Schüler  noch  ein  grosser  Anhang  von  Gleich- 
gesinnten aus  der  Aristokratie  anschloss.  Der  Tod  der  Ver- 
sammelten, so  schrecklich  er  an  und  für  sich  ist,  war  also 
weit  entfernt  eine  Vernichtung  der  ganzen  pythagoreischen 
Parthei  zu  seyn.  Auch  gegen  Pythagoras  selbst  richtete 
sich  die  Volkswuth  nicht,  —  offenbar  weil  er,  auch  nach 
dem  Urtheile  der  Menge,  die  Schuld  seiner  Anhänger 
nicht  theilte;  denn  ihm  allein  gestattete  man  den  Ausgang 
aus  dem  umzingelten  Hause,  in  welchem  er  der  Versamm- 
lung beigewohnt  hatte.  Seine  Schüler  und  Freunde  bahn- 
ten ihm  durch  ihren  eigenen  heldenmüthigen  Opfertod  den 
Ausgang  aus  den  Flammen  und  bezeugten  so  durch  die 
That  ihre  hohe  Verehrung  und  Liebe  für  ihn.  Dies  be- 
richtet uns  Dikäarch,  1567  welchen,  wie  wir  sahen,  die 
Alten  selbst,  unter  die  genauesten  und  zuverlässigsten 
älteren  Berichterstatter  rechnen.  1568  ..Als  das  Haus,"  so 
erzählt  er,  „in  welchem  sie  versammelt  waren,  von  dem 
„Feuer  verzehrt  wurde,  warfen  sich  seine  Genossen  selbst 
„in  die  Flammen,  um  ihrem  Lehrer  einen  Durchgang  zu 
„verschaffen,  indem  sie  dem  Feuer  mit  ihren  Korpern 
„einen  Damm  entgegenstellten,  und  gleichsam  eine  Gasse 
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„bildeten."  Allein  Pythagoras  überlebte  dies  grauenvolle 
Unglück  und  seine  schreckliche  Vereinsamung  doch  nicht, 
wenn  gleich  er  in  seinen  letzten  Lebenstagen  keineswegs 
gänzlich  verlassen  war.  sondern  sich  wenigstens  von  den 
sämmtliehen  Gliedern  seiner  Familie  und  seinen  treuen 
Dienern  Aristäos  und  Zamolxis  umgeben  sah,  die  ihn  alle 
überlebten;  namentlich  seine  beiden  ältesten  Söhne,  Mnesar- 
chos  und  Arimnestos,  welche  jetzt  schon  erwachsene  junge 
Männer  waren,  und  leicht  an  der  Versammlung  hätten 
Theil  nehmen  können,  blieben  von  dem  Unglücke  ver- 
schont, da  sie  beide  später  aus  der  Verbannung  nach 
Kroton  zurückkehrten  und  der  Schule  vorstanden.  Selbst 
einige ,  wenn  auch  vielleicht  nur  wenige  vertrautere 
Freunde  und  Schüler  waren  in  seiner  Umgebung,  denn 
er  legte  ihnen,  einer  andern  Nachricht  zu  Folge,  1569  die 
Fortsetzung  der  von  ihm  gepflegten  wissenschaftlichen 
Forschungen,  insbesondere  seines  Lieblings-Studiums:  der 
mathematischen  Musik ,  noch  auf  dem  Sterbebette  an  s 
Herz;  ein  Beweis,  wie  ihn  die  Liebe  zur  Wissenschaft 
welche  ihn  sein  ganzes  Leben  beseelt  hatte,  noch  bis  zu 
seinem  letzten  Odemzuge  erfüllte,  obgleich  ihn  das  jetzige 
Unglück  so  niederdrückte,  dass  es  die  Ursache  seines 
Todes  wurde.  Denn  Dikäarch  fährt  fort:  1567  „obgleich 
„aber  Pythagoras  aus  dem  Feuer  gerettet  war,  so  zog  er 
„sich  doch  durch  den  Gram  und  Kummer  über  den  Verlust 
„seiner  Freunde  den  Tod  zu."  Er  war  jetzt  99  Jahre  alt, 1570 
und  es  ist  begreiflich,  dass  seine  Kräfte  einem  solchen 
Schicksals-Schlage  nicht  mehr  gewachsen  waren.  Wenn 
man  einer  anderen  Angabe1571  Glauben  schenken  darf,  so 
hätten  selbst  die  Metapontiner  bei  seinem  Tode  Theilnahme 
und  Trauer  bezeigt;  später  wenigstens  weihten  sie  sein 
Haus  zu  einem  Heiligthume  der  Demeter,  und  nannten  den 
Platz,  auf  welchem  es  stand,  das  Museum.  1572  Seine 
Familie  aber  scheint  das  griechische  Gebiet  von  Unteritalien 
ganz  verlassen  zu  haben  und  nach  Rhegion  übergesiedelt 
zu  seyn,  wo  auch  die  Mehrzahl  der  übrigen  Pythagoreer 
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sich  zusammen  fand.  1  573  und  die  Schule,  zunächst  unter 
Theano .  der  Wittwe  des  Pythagoras  5  und  dann  unter 
eigenen  Vorstehern,  bis  zu  ihrer  späteren  Rückberufung 
nach  Kroton  sich  einstweilen  fort  erhielt. 

Das  war  das  Ende  dieses  grossen  Mannes. 

Es  ist  jetzt  wohl  auch  dem  blödesten  Auge  klar, 
welche  hohe  Stellung  Pythagoras  in  der  europäischen 
Kulturgeschichte  einnimmt.  Denn  Er  ist  es  hauptsächlich, 
der  die  Uebertragung  der  orientalischen  Kultur  in  das 
Abendland  vermittelt,  wenn  auch  Andere:  ein  Thaies. 
Pherekydes.  Berosus.  Demokedes  der  Verpflanzer  der 
zoroastrischen  Spekulation  nach  Griechenland,  an  diesem 
grossen  Werke  Theil  nahmen.  Die  harten  Missklänge,  in 
denen  das  Leben  des  Pythagoras  endet,  haben  sich  längst 
in  die  höheren  Harmonieen  der  Geschichte  aufgelöst,  indem 
das  Geschick  die  Missgriffe  seines  guten  Willens  beseitigte, 
seine  Schule  mit  den  beengenden  Fesseln  ihrer  so  wohl- 
gemeinten Organisation  zerschlug  und  der  geistigen  Ent- 
wicklung des  griechischen  Volkes  eine  freiere  Bahn  eröff- 
nete: und  er  steht  nur  noch  da  als  der  Vater  der 
griechischen  Philosophie  und  Wissenschaft,  an  dessen 
geistigem  Nachlasse  die  Griechen  sich  heranhüdeten :  deren 
Werken  alsdann  die  mittelaltrige  und  moderne  Zeit  ihrer- 
seits den  besten  Theil  ihres  geistigen  Besitzthumes  ver- 
danken, indem  selbst  wir  zu  dem  höchsten  Aufschwung 
unserer  nationalen  Literatur  und  Philosophie  unsere  Kräfte 
aus  dem  Quell  der  griechischen  Geistesbildung  stärkten 
und  verjüngten. 

Zu  gleicher  Zeit  wird  aber  jetzt  auch  der  gross- 
artige kulturgeschichtliche  Hintergrund  völlig  aufgehellt 
seyn.  auf  welchem  Pythagoras  und  seine  Vorgänger  sich 
bewegten,  und  der  Zusammenhang  zwischen  dem  Orient 
und  dem  Abendland .  die  Verpflanzung  der  alten  mehr- 
tausendjährigen orientalischen  Bildung  und  Wissenschaft 
in  das  junge  aufblähende  Griechenland,  wird  trotz  der  bis 
jetzt  herrschend  gewesenen  Vorortheile  aber  allen  Zweifel 
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erhaben  stehen.  Unsere  griechisch  -  Gelehrten ,  welche 
griechischer  seyn  wollen  als  die  Griechen  selbst,  mögen 
sich  über  dieses  Zerrinnen  ihrer  kritischen  Traumbilder 
von  einer  ureigenen,  autochthonischen  hellenischen  Kultur 
bei  dem  von  ihnen  so  viel  bewunderten  Plato  Raths  erho- 
len, der,  wie  wir  sahen,  die  zoroastrische  Lehre  als  eine 
göttliche  Offenbarung  enthusiastisch  preist  und  hochhält: 
und  wenn  dies  nicht  genügt,  bei  dem  nüchternen  und 
klarsehenden  Aristoteles  selbst,  der  diesen  Zusammenhang 
längst  schon  erkannt  und  in  seiner  Metaphysik  1574  mit 
trocknen  und  dürren  Worten  ausgesprochen  hat.  Veran- 
lassung hierzu  gibt  ihm  die  Erörterung  der  von  ihm  wie 
von  dem  gesammten  Alterthume  angenommenen  Vorstellun- 
gen von  einer  die  ganze  Weltkugel  umschliessenden 
Urgottheit,  und  von  der  intelligenten  geistigen  und  gött- 
lichen Natur  auch  der  Himmelskörper  und  ihrer  Sphären. 
Seine  im  höchsten  Grade  merkwürdigen  Worte  lauten:1574 
„Die  Urquelle  und  das  Erste  alles  Vorhandenen,  die  das 
„Weltall  umschliessende  Urgottheit,  an  sich  selbst  ein 
„Unbewegliches,  Ewiges  und  Einiges,  sie  muss  es  seyn, 
„welche  die  erste,  ewige  und  stets  Eine  Bewegung  des 
„Himmelsgewölbes  hervorbringt ,  da  jedes  Bewegte  von 
„Etwas  bewegt  werden  und  jedes  erste  Bewegende  noth- 
„wendig  selbst  unbewegt  seyn  muss,  eine  ewige  Bewegung 
„aber  nur  von  einem  Ewigen  ausgehen  kann,  und  eine  stets 
„Eine  nur  von  einem  Einigen.  Wir  sehen  aber  neben  diesem 
„einfachen  Umschwünge  des  Weltalles,  der  Umdrehung 
„der  Himmelskugel,  die  wir  der  ersten  unbeweglichen 
„Wesenheit,  der  Urgottheit,  zuschrieben,  andere  gleich 
„ewige  und  unaufhörliche  Bewegungen,  die  der  Planeten; 
„es  muss  also  auch  ein  jeder  dieser  planetarischen  Um- 
schwünge von  einer  unbeweglichen  und  ewigen  Wesen- 
heit, einer  Gottheit,  hervorgebracht  werden.  Es  ist  nun 
„auch  eine  von  den  Alten  aus  grauester  Vorzeit  den  Späte- 
ren in  Form  einer  religiösen  Sage  [unterlassene  Ueberliefe- 
„rung,  dass  die  Himmelskörper  göttliche  Wesen  seyen. 
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„und  dass  eine  Urgottheit  (ro  &etov')  die  gesammte  Natur 
..umschliesse.  Das  Uebrige  im  religiösen  Ideenkreise  ist 
„sagenhafter  Zusatz  für  die  gläubige  Ueberzeugung  der 
„Menge,  zur  Befestigung  der  Gesetze  und  der  allgemeinen 
„Wohlfahrt:  nämlich  dass  man  diese  göttlichen  Wesen  als 
„menschengestaltig  und  den  übrigen  lebenden  Wresen  ähn- 
lich darstellt,  und  was  sonst  noch  hiermit  zusammenhän- 
„hängend  und  verwandt  ist.  Wenn  man  nun  dies 
„Letztere  ausscheidet,  und  nur  an  dem  Ersteren 
„festhält:  an  der  Vorstellung,  dass  die  ersten 
„Substanzen  göttliche  Wesen  seyen,  so  wird 
„man  dies  wohl  für  eine  göttliche  Offenbarung 
„halten  müssen.  Und  da  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  jede  wissenschaftliche  Disciplin 
»(.Tfyvri)  und  jeder  philosophische  Ideenkreis  Qcpdo- 
roocpia^  schon  mehrmals,  so  weit  es  möglich  war. 
„entdeckt  worden  und  wieder  untergegangen  ist. 
„so  möchten  auch  diese  Ansichten  von  der 
„Gottheit  und  den  göttlichen  Wesen  auf  die 
„Gegenwart  gekommene  Ueberreste  jener  alten 
„wissenschaftlichen  Ideenkreise  seyn.  Nur  auf 
„diese  Weise  werden  uns  die  überlieferten  Vorstellungen 
„unserer  Väter  und  der  Vorzeit  verständlich." 

Wenn  man  die  zurückhaltende  und  behutsam  limiti- 
rende  Weise  kennt,  mit  welcher  Aristoteles  gewohnt  ist 
allgemeine  Behauptungen  aufzustellen,  so  wird  man  geste- 
hen, dass  diese  Aeusserung  in  seinem  Munde  nicht  blos 
im  höchsten  Grade  überrascht,  sondern  auch  auf  der  Wag- 
schale einer  ruhig  prüfenden  Forschung  ein  sehr  bedeu- 
tendes Gewicht  hat.  Die  von  ihm  behauptete  Herkunft  der 
griechischen  Spekulation  und  des  griechischen  Volksglau- 
bens aus  älteren ,  der  früheren  Vorzeit  angehörigen ,  also 
offenbar  nicht  griechischen  und  ausländischen  Ideenkreisen, 
wird  aber  durch  das  vorliegende  Werk  als  die  strengste 
geschichtliche  Wahrheit  nachgewiesen  und  über  allen 
Zweifel  erhoben. 
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So  scheidet  denn  der  Verfasser  von  dem  Leser  mit 
dem  Gefühle  eine  der  schwierigsten  und  dornenvollsten, 
aber  auch  der  frueht-  und  ergebnissreichsten  Untersuchun- 
gen in  der  höheren  Kulturgeschichte  mit  strengster  Ge- 
wissenhaftigkeit und  straffester  Anspannung  aller  seiner 
Kräfte,  trotz  mannichfaltiger  und  nicht  geringer  Hindernisse, 
beharrlich  durchgeführt  zu  haben.  Wie  von  einer  Warte 
aus  auf  den  durchschrittenen  Weg  zurückschauend,  bedauert 
er  die  mühselige  langjährige  Wanderung  durch  so  manches 
öde  und  reizlose  Gebiet  der  literarischen  Forschung  nicht, 
da  es  ihm  vergönnt  war  auf  dem  Trümmerfelde  der  alten 
Wissenschaft  ausgedehnte  und  folgenreiche  Entdeckungen 
ans  Licht  zu  fördern,  deren  Ergebnisse  schon  jetzt  einen 
unmittelbaren  Einfluss  auf  die  höchsten  und  wichtigsten 
wissenschaftlichen  Fragen  des  gegenwärtigen  Ideenkampfcs 
ausüben,  zu  dessen  Entscheidung  beizutragen  diese  ganze 
Arbeit  unternommen  ist.  Den  ersten  Theil  seiner  früher 
aufgestellten  These :  den  Zusammenhang  der  ältesten  grie- 
chischen Philosophie  und  Wissenschaft  mit  der  ägyptischen 
Wissenschaft  und  Spekulation,  hat  der  Verfasser  hiermit 
bewiesen  5  von  dem  zweiten  Theile  derselben :  dem  Zusam- 
menhange der  nun  folgenden  griechischen  Denk-Entwick- 
lung  mit  dem  persisch-zoroastrischen  Ideenkreise  hat  der 
Verfasser  ebenfalls  schon  einige  Grund- Akkorde  ange- 
schlagen ,  und  denkt  dies  Thema ,  wenn  ihm  Gottes 
allmächtige  Fügung  Leben  und  Kraft  fristet,  im  unmittel- 
baren Verlaufe  dieses  Werkes  eben  so  unwiderleglich 
durchzuführen. 
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ßaqog)  td-Q8\ve  rovg  nQohovg  ravra  Qrd  dcrQovofjiixa)  ivvorjaavragy 
dtd  To  xdlXog  rrjg  &8Qivrjg  Moag,  r\v  Aiyvnrog  re  xa\  JSvQia  ixa- 
vcüg  x6xrv\r  ai'...  o&ev  xai  navrayßae  xai  devn'  i%t\xei  ßtßaaarian^ra 
'/qovm  [ivnterei  rs  xai  Smelqtp. 

81)  ütlfr.  Müllers  Geschichte  der  griechischen  Literatur  I,  p.436. 
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Noten  82  —  88  a. 


823  Plutarch  de  placit.  philos.  II,  12. 

83])  Diog.  Laert.  I,  3,  24  u.  25:  Iland  re  Aiyvnziwv  yew- 
fiSTQeiv  (mOovra ,  qpTjert  TIafi(p(Xr\,  ngaitov  xatayadipai  £<rz\  t[[ai- 
xvxllov  to  TQlyoovov  OQ&oycüviov. ...  Ovrog  noorjyaysv  ini  tcXsigtov 
a  cfi[(Ji  Ka)J.([ia%og  iv  zotg  idfißoig  Evcpoqßov  tvQsTv  tov  (bpvya, 
olov  6xah\vd  tglycova,  xa\  ooa  yqaiifuxr\g  tystai  fiswofag.  Aehn- 
liehe  einfache  Sätze  von  Thaies  erwähnt  Proclus  in  Euclid.  p.  19; 
44  oben;  67  unten;  79  unten;  92. 

84)  Diog.  Laert.  1,2,  23.  xa\  xard  zivag  psv  ovyyQafi^ia 
xar&insv  ovdh.  Vgl.  Themist.  orat.  XXVI,  317,  B;  Simpl.  de  anim.  8,  a. 
Alex,  in  Metaph.  I,  3,  p.  21.  Galen,  in  Hipp,  de  nat.  hom.  I,  25. 

85)  Diog.  Laert.  I,  2,  23:  xazd  zivag  8s  dvo  \iova  ovv- 
('ynatys ,  ksq)  TQoitrjg  xa\  iörj^sQiag,  und  nun  fehlt  der  Titel 
der  zweiten  Schrift,  welche  keine  andere  als  die  kurz  vorher 
erwähnte  vavrixr\  AazQoloyla  seyn  kann,  von  der  er  sagt,  sie 
werde  dem  Samier  Phokos  zugeschrieben :  17  ydo  sig  avzbv  dvays- 
QOfit'vrj  vavTixr\  AöTQoXoyi'a  (Ihoxov  X^ystai  slvcu  tov  Safiiov. 
(Vgl.  Simplic.  phys.  6,  a,  med.)  Beide  Schriften  waren  Gedichte  von 
beschränktem  Umfang,  denn  die  Zahl  ihrer  Verse  wird  auf  200  angegeben: 
Diog.  Laert.  I,  8,  34 :  rd  dt  ytyqaii(iha  vn  avzov  cprj6\  Aoßwv  6 
Aoyalog  eig  tniq  ztiveiv  diaxoaia.  Plutarch.  (de  Pyth.  orac.  p.  402  E 
führt  daher  den  Thaies  geradezu  unter  den  philosophischen  Lehr- 
dichtern auf:  üqoteqov  filv  iv  noir\\ia<5w  i&cpsoov  oi  cpiloöoyoi  zd 
döyfiaza  xai  zovg  Xoyovg,  cjgttsq  'Oocpsvg  xai  'Hüiodog  xai  Tlao^e- 
vidrjg  xai  Esvocpdvrig  xai  EfiTzedoxXrig  xai  QaXrig. 

86)  Daher  heisst  des  Eudemus  Geschichte  der  Astronomie : 
r\  izsq\  zwv  düTQoloyovfiiviav  Igzoqm  (Diog.  Laert.  I,  23). 
Daher  heissen  in  der  oben  angeführten  Stelle  des  Theo  Smyrnaeus 
die  griechischen  Astronomen  oi  naoa  zolg  "EXXr\Giv  dazQoXoytjGavzsg ; 
daher  Thaies  selbst  aGzooXoyog ,  Sternkundiger.  (Diog.  Laert.  I,  34) 

87)  Kallimachus  bei  Diog.  Laert.  I,  2,  23. 

88)  Diog.  Laert.  I,  8,  34  in  der  Aufschrift  einer  dem  Thaies 
gesetzten  Bildsäule:  'Eniysyody&ai  8'avzov  in\  zrjg  eixovog  zdda' 
Tovds  QaXrjv  MiXiqzog  lag  {tot'xpaG  dvtdei^sv  'AGzqoXoyov  Ttdvzcov 
nQtüßvratov  Gocpla. 

88a)  Diese  nur  von  Galen  (in  Hippoer.  de  humor.  I,  l,s.  7) 
erwähnte  Schrift  (jibq\  uqx^v  ?)  spricht  z.  B.  von  den  vier  Elementen 
und  nennt  sie:  zd  noXv&ovXXriza  zhzaqa, 


Noten  89  —  98. 


7 


89)  Diog.  Laert.  I,  6,  27:  ^Aqi$\v  ös  tcov  ndvTaxv  v8ü)q 
vnsGTriaaTO ;  Aristot.  metaph.  I,  3,  s.  7;  QaXrjg  fiev  6  rrjg  ToiavTrjg 
(wpjyog  yiXoGocpiag  (der  Naturphilosophie)  vöcoo  sind  cprjGw  (sc. 
oQXVv  ™v  Ttdvtcov) ;  ebenso  Justin.  Martyr  Cohort.  ad  Gr.  p.  7.  QaXrjg 
doyjiv  twv  navtcov  völoq  eivcu  It'yti.  Plutarch  de  plac.  I,  3 ;  Stob. 
Ecl.  phys.  I,  p.  290.  Cic.  acad.  quaest.  IV,  37.  Thaies  ex  aqua 
dixit  constare  omnia.     Simplic.  phys.  105,  b,  med.:   oi  fiiv  h  n 

GTOIJ810V    V7tOTil>8VT8g     TOVTO     U7T81O0V     ÜXsyOV     TCO     (A.eye&8l,  COG7180 

Qalijg  fiev  vdcoo. 

90)  Cicero  de  nat.  Deor.  I,  10.  Thaies  Milesius  aquam  dixit 
esse  initium  rerum,  Deum  autem  eam  mentem,  quae  ex  aqua  cuncta 
fingeret. 

91)  Stob.  ecl.  phys.  1,  378:  OctXrjg  xui  8T8qoi  ojvgiv.o\  to 
xsvbv  o)g  ovTog  x&vov  t  <k  t'yvcoGav  nach  der  alleren  Canterschen 
Lesart,  und  nicht  wie  Heeren  will  an  tyvcoGav.  Denn  die  Annahme 
des  leeren  Raumes  ist  das  Aellere  und  Naturgemässere ,  und  erst 
die  mit  dem  Begriffe  des  leeren  Raumes  verbundenen  Schwierigkeiten 
führen  bei  den  Späteren  zur  Leugnung  desselben. 

92)  In  einem  ihm  beigeleglen  Apoplithegma.  Diog.  Laert. 
I,  9,  35:  noeaßvrarov  tcov  ovtcov  d-sog.  dyhvr\Tov  yao;  vgl.  Gem. 
Strom.  V,  594  D.  tl  bgti  to  xtelov ;  to  \vt\T8  dop}v  ^r'\T8  Ttlog  8%ov. 

93)  Athenag.  legat.  c.  21:  kqcZtoc  Ocdifg  Siaiotr  8ig  ftsbv, 
si  g  dalpov  ag,  8t  g  r'iQcoag  s.  weiter  unten. 

94)  Galen,  bist,  philos.  c.  XXI,  3:  Oi  dno  QdXsco  iUg^v 
rr\v  yrjv  oiovtcci  sivai. 

95)  Plutarch  de  plac.  philos.  III,  10:  Gcdrjg  Gcpaioo8idrj  Tr\v 
yrjv.  Eben  so  Galen,  hist.  phil.  c.  XXI:  QaXrjg  y.a\  oi  an  avTov 
G(paiQ08idrj  tt)v  yrjv  vofil^ovGi, 

96)  Aristoteles  de  Coelo  II,  c.  13,  s.  7.  -Seneca  quaest.  nat. 
III,  13;  VI,  6. 

97)  Plutarch  de  placit.  phil.  II,  24;  II,  28;  II,  13.  Ebenso 
Stob.  Eclog.  phys.  I,  c.  27,  p.  556,  560;  c.  25,  p.  506.  Ganz 
unsichere,  von  den  Späteren  erst  gefolgerte  Angaben  übergehen  wir, 
wie  z.  B.  Plut.  plac.  IL  1,  9;  Stob.  Ecl.  phys.  I,  c.  18,  p.  368. 

98)  Plularch  de  plac.  phil.  II,  3:  Oi  pkv  dXXot  Tcdvttg 
(ausser  Demokril  und  Epikur)  e[i\pv%ov  tbv  noapov  tta)  noovolq. 
öioiy.ovpsvov.    Stob.  ecl.  phys,  I,  p.  54:    QaXrjg  vovv  xov  xdcfiov 
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Noten  98  a  —  105. 


toi'  •O'SOV 9  to  dh  mäv  t^upv^ov  dfia  xa\  dstov  nlrjoeg*  dtijxsiv  de 

aal  8td   tov  GTOf%eu6dovg  vyoov   dvvapiv  ftsiav   ydvrjTixriv  avrov. 

Cic.  de  legib.  II,  11:    Thaies          (dicit)  omnia  quae  cernerentur 

Deorum  esse  plena.    Aristo!,  de  anima  I,  5,  p.  411,  7.  xal  iv  tcj 

oh>)  dt  Ttveg  avTr[v  {rr[v  \pvyr[v)  fi8[ii%&cti  cpaGiv ,  o&ev  iGcog  xa\ 

Qcdrjg  (ptfd-ri  ndvTa  ^jtAtJotj  &ewv  sivai.     Diog.  Laert.  I,  6,  27: 

(Ö«A?]s)  Tor  xoGpov  t'n\pv%ov  (yirsoTijGaro')  xal  daipovcov  nXtfori. 

98a)  Athenagor.  Legat,  c.  21 :  ÜQMTog  Qalrjg  diaigsT,  (Lg  oi  ta 
ixetvov  dtaiQOvvreg  dxQißovvrsg  \ivx\hovevovgiv,  sig  &eov,  sig  daifiovag, 
eig  TjQwag .  dXXd  &sbv  [ihv  tbv  vovv  tov  aoGfiov  äysi,  8a(- 
fiovagös  ov  g ia  g  voel  ipv%iy.dg ,  xcti  ijowag  tag  y.s%u)QiG[it(v  ag 
\pv%dg  tmv  dv  #  q  ca  n  cor.  Eben  so  Galen,  hist.  philos.  c.  VIII 
in  fine :  0alrtg  fihv  xai  TIXaTcav  ttcu  TlvO-ayogag  neu  nqog  TovToig 
oi  £tcomoi  yiyvGJGxovGiv  6(jioiovg  sivai  (rovg  daipovag  xal  ijocoag, 
also  Beides  geistige  Wesen)  ycä  TovTovg  (rovg  8aipovag~)  ovalag 
ipv%  ixdg j  Tovg  8h  rjocoag  ipv%dg  ysycogiGfitvag  tojv  GcofAUTcor, 
zag  iihv  dya&dg  tcov  tov  ßiov  oiayovrcav  doiGTa  twv  dv&ownm 
y.axdg  8h  tojv  ttovtiqojv. 

99)  Diog.  Laert.  I,  3,  24 :  "Evioi  8h  xa\  ovtov  tzqcotov  eIhelv 
cpaoh  d&avaTovg  Tag  \pv%dg. 

100)  Herodot  II,  123. 

101)  Z.  B.  Cicero  tuscul.  quaest.  I:  Pherecydes  Syrus  prjmus 
dixit  animos  hominum  esse  sempiternos;  wogegen  Suidas  ausdrücklich 
berichtet :  ttqojtov  tov  tibqI  rrjg  fiST8(A,\fjv%o)G8cog  Xoyor 
siGrjyrjGaG&ai 

102)  Justin.  Martyr.  cohort.  ad  Gr.  p.  7.  QaXrjg  doyjjr  um 
ovtcov  v8coq  sivai  leysi  ■  i£  v8aTog  ydo  cprjGi  Ta  ndvTa  sivai,  y.a) 
s  lg  v8cü  q  dvaXvsG&ai  Ta  ndvTa.    Eben  so  Plut.  plac.  phil.  I,  3. 

103)  Plut.  conviv.  sept.  sap.  c.  15.  init.  7Qg  8h  QaXrg 
Xsyst  •    rrjg  yrjg   dv  a  iq  s&sIgti  g   Gvy%vGiv  tov   oXov  szsiv 

Y.0  G  (XOV . 

104)  Diog.  Laert.  II,  1. 

105)  Einer  Nachricht  zufolge,  dass  Anaximander  im  zweiten 
Jahre  der  58sten  Olymp.,  d.  h.  547  v.  Chr.,  64  Jahre  alt  gewesen 
sey:   Diog.  Laert.  II,  2:    *Og  ^AnoXXo8o3Qog  6  'Afirputog^  ml 
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(prjoiv  avrov  iv  Tolg  Xoovixolg ,  tqq  8svtsq(o  etsi  Trjg  7tzvTy\xo<5Tr\g 
6y8orjg  'OlvfAmadog  etmv  sivai  ihjy.ovra  ts66uocov  •  y.ru  {ibt 
oliyov  rsXsvTrjöai,  ax.fia6a.vTa  tttj  fiahara  rard  TloXvxQaTriv  tov 
£a[AOv  Tvoavvov.  Der  Polykrates,  mit  welchem  Anaximanders 
Blüthe  gleichzeitig  gesetzt  wird,  ist  jener  ältere,  welcher  zu  den 
Zeiten  des  Krösus  herrschte  Oo-n  5  70  ungefähr  bis  532  vor  Chr.). 
Suidas  sub  voce  "Ißvxog:  (^'Ißvr.og^)  sig  Xd\iov  r]Xi^8v,  ots  avTtjg 
rtQ%8  noXvxoaTrig  6  tov  tvqccvvov  Ttazijo  ■  %oovog  8e  ovTog  6 
im  Kqo'iüov,  'Olvpmclg  v8\    Eben  so  Plin.  bist.  nat.  II,  8. 

106)  Sext.  Emp.  adv.  Math.  IX,  360.  Pyrrh.  III,  30.  Orig. 
philos.  c.  VI.  Suidas  s.  Y.'Ava^ifiav8qog.  Strab.  XIV,  1,  7,  p.  635. 
Simpl.  Phys.  f.  6  a,  med. 

107)  Simplic.  de  Coelo  f.  151.  Euseb.  pr.  ev.  I,  8.  Cicero 
quaest.  acad.  II,  37. 

107  a)  Aelian.  Var.  Hist.  III,  17. 

108)  Diog.  Laert.  II,  2. 

109)  Suidas  s.  v.  ^vaH}iav8oog :    xcu  okcag  ysoofisToiag  vno- 

TV71C061V  8Ö8l%8. 

110)  Plin.  hist.  nat.  II,  6:  Obliquitatem  Signiferi  intellexisse 
Anaximander  Milesius  tradilur  primus ,  Olympiade  quinquagesima 
octava.     Simplic.  de  coelo  115  nach  Eudem;  vgl.  unten  Note  139. 

111)  Diog.  Laert.  II,  1.  Euseb.  praep.  ev.  X,  14,  11.  cfr. 
Herod.  II,  109. 

112)  Diog.  Laert.  II,  2.   Strabo  I,  p.  7. 

113)  Strabo  I,  p.  7:  Tovg  nocoTovg  (jscoyoucpovg^)  8vo 
(pr\a\v  'EQaroG&tvrig  ■  ^laUfimdoov  ts  Qalov  ysyovora  yvcooipov 
yaii  nolirriv  xcti  'Exazalov  tov  Mih\cMOv  tov  filv  ovv  ixSovvm  now- 
tov  ysojyQcicpiy.ov  n  Iva  na  ■  tov  8t  1Eymtcüov  xarahnElv  yoäfifia, 
7ii6TovfiBvov  ixsfoov  tivai  in  tx[g  ulh\g  avrov  yQCtcprjg.  Danach  wäre 
also  die  Angabe  des  Suidas  zu  berichtigen  (sub  v.  ^va&navÖQog): 
eyoaxpe  nsm  cpvoswg ,  yf>g  tzsqioSov,  neoi  tojv  dnXavwv,  xal 
öcpaioav,  neu  akla  tivu.    Vgl.  Diog.  Laert.  II,  3. 

114)  Herodot  V,  49. 

115)  Suidas  1.  1.  s.  v.  '^va&fiavSoog. 

116)  Strabo  1.  1.  I,  1,  p.  7. 
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Noten  117  —  122. 


Ii")  Themist.  orat.  XXVI,  p.  317.  Haid.  i&doqtjae  noonog 
cor  tüfiev  'EXhjrcor  Xoyov  i^ereyy.eir  tieq)  (pvöEcog  GvyyEyqafXfitrov. 
Vgl.  Diog.  Laert.  II,  3. 

118)  Plinii  bist.  nat.  1.  1.  II,  6. 

119)  Diog.  Laert.  II,  2.  S.  Note  105.  Vgl.  Üttfr.  Müller's 
griech.  Literaturgesch.  I,  p.  438. 

120)  Aiislot.  phys.  ausc.  III,  c.  4,  s.  7:  Evloycog  dt  y.ai 
UQXrjv  avro  (ro  uTretQov^)  Tidtaoi  ndiTEg  kol  tovto  sivai  to 
&8iov  '  dftdraiov  ydq  xcu  dvbjXeÖQOv,  gjötteq  q)i]aiv  6 '^vatifiardqog, 
y.ai  ol  nXsXmoi  tcqv  cpvöioloycor.  ^Qp]  tcov  oiTcav  to  dnewov 
erscheinen  als  Worte  Anaxirnanders  nach  der  Angabe  der  Allen: 
Origen.  philos.  c.  6:  ovTog  (^y^ra^L^ardoog')  filv  doyrjv  Kai  ütoi- 
%eiov  ei'or/xß  tcov  ovrcov  to  aneiqov  ,  TiocoTog  Tovvofia 
yaliaag  irjg  doyrjg.  Ganz  übereinslimmend  Simplic.  in  phys. 
f.  6:  tcov  dt  tv  Kai  kiv  ov  fxevov  y.ai  änsiQO-v  (to  GTor/elov^ 
XeyovTcov  'sävati  fiavdQog  (iev  Iloahcidov  Milr[6iog  ,  Oa/.ov 
ysvofisvog  diddoyog  xai  fia'&rjTiqg,    dqyr[v   78   y,<*L  gtoc/eiov  eioriy.E 

TCOV    OVTCOV    TO    U71SIQOV,    TlQCOTOg    TOVTO   TOVVOfJLa  KOfllöag 

irjg  dqyrjg  •  Xtysi  ö'  aiiijv  {a y^ts  vdcoo  fiqts  aklo  ti  tcov  y.aXov- 
fisvcov  shai  OToiyeicov ,  d/X  tTtoav  tiva  cpvciv  dnewov ,  i£  i\g 
uTiavTag  y \lv  80&ai  Tovg  ovqavovg  y.ai  Tovg  iv  avTOig 
k  6  a  [A,  o  v  g. 

120  a)  Simplic.  Schol.  in  Aristo!.  505,  a,  15  wird  Anaxi- 
mander  ausdrücklich  unter  Denen  genannt,  welcbe  die  Welt  für 
begränzt  hielt en.  Von  dneiqoig  xoGfioig  ist  bei  Anaximander  nur  im 
Sinne  unzähliger  aufeinander  folgender,  successive  entstehender  und 
wieder  vergehender,  aber  räumlich  immer  beschränkter  Weltkugeln 
die  Rede. 

121)  Origenes  philos.  c.  6.  heisst  es  weiter:  ravrip>  ^Trjv 
dqp]v^)  d'  dtdiov  eivai  y.ai  dy^qco,  fjv  y.ai  ndvTag  neqiiyeiv 
Tovg  y.oüfiovg.  Die  ersten  Prädikate  bezeichnen  die  zeitliche 
Unendlichkeit;  die  letzteren  die  räumliche  Unendlichkeit,  als  welche 
alle  denkbaren  Welten  immer  umfasst  und  in  sich  einschliesst. 
Cf.  Aristot.  de  coelo  III,  5. 

122)  Aristot.  phys.  ausc.  1.  III,  c.  4,  sect.  7:  EvXoycog  dt 
Ka\  dqyr{v  amo  (to  dneiqov^)  zt&saöt  ndvTsg  ....  tov  de  dnsioov 
ovk  bctiv  dq%r\  ■  ....  etl  de  y.ai  dye'vvrjTOV   y.a\  dcp&aoTov,  cog 
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'  0l'  f&VtyS  *  CCVTTJ  7C0V  dD.cov  elvCU  8ö'/Sl,  aal 

ne  Qieyeiv  änavTa  ,  xa\  ndvtci  y.vßeovQtv,  o)g  qaoiv  oaoi  [irj 
noiovai  naod  ro  dneioov  äXXag  ah  lag ,  ä&avatov  ydo  y.cu  dv  Co- 
letta ov  ,  cogTiso  qirjolv  6  ^4vatifA,avdQog ,  neu  oi  nXelctoi 
tcüv  qvaioXöycov.  Vergl.  Sirnpl.  z.  d.  St.  Pol .  107:  toiovtov  ydo 
'AraZipavÖQog  ro  ....  ctTisioov  doyrjv  erittei  ....  ei  de  y.a\ 
neoi  eye  iv  eXeyov  xa\  y.vßeovctv,  ovdev  ttavpaoTov  •  ro  fiev  ydo 
neoieyeiv  vndoyei  reo  vXixco  ahico ,  cog  öid  ndvrcov  ycooovvn ,  ro 
öe  xvßeoväv  ,  wg  aaza  Trjv  enn:ri$eiÖTr]Ta  avrov  riov  an  avrov 
yivopevcov,  obgleich  diese  letzte  Erklärung  schief  ist,  da  sie  aus 
der  beschrankten  und  mangelhaften  Auffassungsweise  des  Simplicius 
vom  Unendlichen  hervorgeht,  das  ihm  ein  blosses  vXixov  ainov 
fieraiv  Tivoog  y.a\  deoog  ist ,  eine  dem  Anaximander  ganz  fremde 
Ansichtsweise,  die  auch  schon  von  andern  Erklärern  des  Alterthums 
verworfen  wurde,  wie  z.  B.  von  Porphyrius:  Simplic.  in  phys.  fol.  32. 
Vgl.  Diog.  Laert.  II,  1. 

123)  Hermiae  Irris.  c.  4:  3A)X  6  noXirr\g  avrov  (rov 
QaXov^)  ^va&pavdoog  rov  vyoov  nqecßvreoav  doyrjv  eheu  Xlyei  rrjv 
aidiov  y.irrjöiv ,  xcii  ravrrj  rd  fiev  yevvaö&ai,  rd  de  cpfreioeö&cu. 
(Dass  die  ewige  Bewegung  älter  seyn  solle,  als  die  Urmaterie, 
ro  vyoov,  das  Wasser,  wird  wohl  nur  auf  Rechnung  des  Hermias 
zu  setzen  seyn.)  Eben  so  Simpl.  phys.  fol.  9b:  cmeioov  nva  cpvaiv 
doyrjv  e&ero ,  r]g  rr]v  cadtov  y.ivrjöiv  airtav  slvai  rr\g  rcov  otroov 
yeveaecog  eXeyev  (ylvaUpardoog^.  Eben  so  Orig.  philos.  I,  p.  11. 
Dass  aber  auf  diese  Weise  das  cmeioov  nothwendig  den  Begriff  eines 
vovg  neben  dem  der  Urmaterie  in  sich  einschliessen  müsse,  das 
bemerkt  schon  Theophrast  bei  Simplic.  phys.  f.  33 :  yociyei  de 
(Qeocpoaorog')  ovrcog  ev  rr  yvGixy  'Iörooia  •  ■  ■  ■  ei  86  ng  rrjv  fißiv 
icßv  cmdvrcov  v7ioXdßoi  filav  elveu  cpvöiv  dooiarov  xcü  y.ar  eidog  y.cu 
xard  [teyettog,  6V{*ßcdvei  Övo  zeig  doydg  avzqt  /.eyeiv,  rrjv  re 
rov  dneioov  Cfjvaiv  y.cu  idv  vovv,  coore  c\  et  t  v  fi  r  et  t  tu 
cjcojuaTixd  aroryela  naoanXrjC)  icog  tzoimv  yJi  aj  i  ;<  a  i -8q  co. 
Dadurch  aber  gerade,  dass  man  im  Anaximandrischen  dneioov  ein- 
seiliger Weise  nur  den  materiellen  Bestandteil  in's  Auge  fasst,  das 
dneioov  nur  als  Urmaterie  betrachtet  und  die  notwendigen  übrigen 
Bestandlheile  desselben:  Geist,  Raum,  Zeit,  welche  doch  auch  aus- 
drücklich überliefert  werden,  ganz  übersieht,  dadurch  macht  man 
sich   erst  alle  die  Schwierigkeiten  und  Widersprüche,   mit  deren 
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Beseitigung  die  alleren  und  neueren  Darsteller  sich  erfolglos  ab- 
mühen. 

124^  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  2.  (p.  223  Tauchn.) 

Etl  ovdtr  xwXvsi  fiiav  Tivd  ovaiav  to  ndv  fiooqisvsiv  (statt  [toocpriv^, 
wc  y.a)  6  AvaZlfiavÖQog  xai  6  AvaiifAkvrjg  XsyovGLV  •  6  psv 
v8g>q  elvai  qdfisvog  to  nav  ,  6  8h  dsga.  Dass  hier  nur  von 
der  materiellen  Substanz  des  Weltalls  die  Rede  ist,  erhellt  aus 
dem  Zusammenhang. 

125)  In  der  eben  angeführten  Stelle  des  Hermias.  Siehe 
Note  123. 

126)  Plutarch.  plac.  III,  16:  'Avafyiiavbqog  tt\v  &akä6üdv 
qrjöiv  slvai  Tr{g  TZQWTTjg  vyoaGiag  Xsixpavov. 

127)  Aristot.  metaphys.  1.  XII,  c.  2.  Nachdem  Aristoteles 
erklärt  hat,  dass  die  Dinge  nicht  blos  aus  einem  Nicht-Seyenden> 
sondern  auch  aus  einem  Seyenden,  nämlich  einem  potentiell,  aber  nicht 
aktuell  Seyenden,  entstünden,  fährt  er  fort:  xai  tovto  (ein  solches 
putentiell  Seyendes)  iorl  to  'Avatayögov  ev  xai  E fins8oxXsovg 
to  fiiyfia  xai  'AvaZipävdQov.  Vgl.  Aristot.  phys.  I,  4,  init.: 
Qg  8s  oi  cpvGixol  Xt'yovGi,  8vo  tqotioi  sIglv.  Ol  fA.lv  ydo  ev  7toir>- 
GavTsg  to  ov  Gw^a  to  VTtoxsi\isvov ,  rj  twv  tqiwv  ti  (nämlich  Feuer, 
Luft  oder  Wasser),  rj  dXXo ,  o  Sötl  nvoog  fiev   hvxvotsoov  ,  dtgog 

8h     Xs7tTOTSQOV,      TCiXXa      ySVVWGl  ,     TlVXvÖTTjTL     Xai     fiaVOTTjTl  TloXXd 

noiovvTsg  •  oi  8s  ix  tov  svog  ivovGag  rag  iv avT ior rjTag 
ixxnivsGx^ai,  wgtzsq  Ava^ipav  8gog  cprjGi ,  xai  ogol  8s  sv 
xai  noXXd  yaGiv  slvai  ,  wgnsg  ,E{A7is8oxXrig  xai  AvaZayogag  • 
ix  tov  \iiy\iatog  ydo  xai  ovtol  ixxoivovGi  td  aXXa.  Dass  aber 
Anaximander  schon  in  alle  die  Detail-Begriffe  eingegangen  sei, 
welche  seine  Erklärer  des  Breiteren  diskutiren,  ist  höchst  unwahr- 
scheinlich und  offenbar  eine  Uebertragung  später  erst  gezogener 
Folgerungen. 

128)  Plut.  bei  Euseb.  praep.  ev.  I,  8,  2:  Ava&fiavögov  

to  dnsigov  qdvai  tt[V  naGav  ahiav  sfistv  zrjg  tov  navTog  ysvsGSwg 
ts  xai  q&ogäg.  Simpl.  phys.  fol.  32,  b:  ksgog  8s  Toonog  •  xaTa 
sxxqiglv  •  ivovGag  ydg  Tag  ivavTiOTrjTag  iv  tco  v7ioxsifisrco  artsigeo, 
ovu   aGw\xdxw   (noch    ungestaltet,    denn   dies    und  nicht 
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immateriell  ist  der  Sinn  dieses  Ausdrucks)  iy.xolvsG&ai  oprjGtv 
Ava&fiavöoog.  Simplic.  phys.  f .  6  b :  xai  zavm  tprfiiv  6  OsoqoaGTog 
naoa7i).r](5i(oq  toj  Avahiidv8o(o  Xtyeiv  tov  'Avahiyöoav  •  ixehog 
ydo  cprjGW  sv  ttj  dicwoiaei  tov  dnsioov  tu  Gvyyevrj  qJoeG&ai  7Tnog 
aXXr(Xa. 

129)  Simplic.  in  phys.  f.  6:  ovrog  QAva^lfiav8qog^)  8h  ovx 
dXXowvfihov  tov  gtoi%e'iov  Trjv  yivSGiv  noiel,  a)X  a7ioxQiro[isrcov 
tcÖv  ivavTioov  8id  Trjg  äiöiov  xivrjGecog.  Und  fol.  9b:  r]g  (rrjg 
ciQX^ig)  Tr]v  dtöiov  ylvrjGiv  ahiav  elvai  Trjg  tojv  ovtcov  yevtGsoog  eXsysv. 
Eben  so  Aristot.  in  der  oben  Note  126  angeführten  Stelle  phys. 
ausc.  I,  4. 

130)  Plutarch  ap.  Euseb.  pr.  ev.  I,  8:  cpr^l  8h  to  in  toi 
didiov  yovifiov  fttouov  ts  yml  xpv^Qov  y.md  Trjv  yfaeGiv  tovSs  tov 
y.öüfiov  cMOXQi&rjtcu ,  xai  Tiva  in  tovtov  cpXoyog  Gqaloav  7zeoiq)vvai 
Tco  ti8q\  Trjv  yr\v  dtqi ,  wg  Top  dbvdoo?  yXoiov .  r)öTivog  a7iOQoayeiGr]g 
y,di  üg  Tivag  d7ToxXeiG&eiGr]g  y.vxXovg  vnoGT\\vai  tov  rjXiov  neu  Trjv 
Gekrjvrjv  xcu  Tovg  aGT^oag.  Origen.  philosoph.  c.  6 :  Ta  8h  clgtocl 
yivsGxtai  xvxXov  nvQog  äTZoxoi&ivta  tov  xaTa  tov  y.oGfjiov  nvqog , 
7t8Qtlricp%^bvTa  8'  vno  d&qog. 

131)  Plut.  plac.  III,  16:  AvaHfiav8oog  Trjv  ftdXaGGav  qirjGiv 
eivai  Trjg  TtQOJTrjg  vyoaGiag  Xeixpavov ,  rjg  to  fihv  nXelov  fieqog 
dvehjoavs  to  nvq ,  to  8h  v7ioXetcp&hv  8id  Trjv  exxavGiv  peTe'ßaXev. 
Vgl.  Alexand.  in  Meteorol.  II,  1  init  p.  91  a,  unten. 

132)  Diog.  Laert.  II,  1  :  iiicrp  de  Trjv  yr\v  xslG&ai  h£vtqov 
tdhv  inkyovGav  ,  ovGav  Gopaiqoeidri. 

133)  Plut.  ap.  Euseb.  pr.  ev.  I,  8:    V7taq%w  8e  yr\Gi  toj 
<5yrr\\iaTi  Trjv  yrjv  y.vX(v8qoei8ri ,  e/siv  8h  togovtov  ßa&og,  ogov 

av  eir/  to'itov  noog  to  nhetog.  Origen.  philosoph.  c.  6  ß:  to  8t 
Gir\\ia  avTrtg  too^ov  (Scheibe,  statt  des  sinnlosen  vyoov)  GTooy- 
yvXov  y'iovi  Xi&co  naqanXr\Giov  •  tojv  8h  imniÖmv  4  ^v  inißsßri- 
xafiev,  o  8h  dvTi&eTov  vitdq%u.    Ebenso  Plut.  plac.  phil.  III,  10. 

134)  Theo  Smyrn.  de  astronom.  c.  40:  AvaHfiavSoog  8h 
oti  iGTiv  r]  yrj  fieTtconog  xal  kütcu  (statt  xmiTcti)  Ttsql  to  tox 
yoGfiov  fiiöov.  (p.  324  in  edit.  Martin.) 

135)  Aristot.  de  coelo  II,  13:  b\oi  86  nveg  o?  did  Trjv 
oftoiorrjra  (paGw  osvtrjv  /^veiv,  oigneo  im  dn%cd(ov  'Avctfyfiwdgog 
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fiaXXov  ydo  tdi  ov&hv  avon  r]  xutg)  rj  slg  ta  nXdyia  ysosöxtai  noog- 
ry.ei  to  in)  tov  (A.8G0V  iSovfdvor  xa)  dfioicog  noog  tu  sayara  syov  ' 
apa  dadvvcttov  slg  tavavzla  noisia&ai  tjjv  xivrjöiv,  ojgis  i£  dvdyxrjg 
utvsir.  Orig.  philos.  c.  6 :  ti)v  8h  yrjv  sivai  [A8t6g)qov  vri  ovdevdg 
y.oKTovitH  y,  uh  ovöav  8id  Trjv  dfioiav  ndvicov  dnooTCtöiv. 

136)  Plu t.  plac.  V,  19:  Idva&pavdoog  iv  vyoco  ysvvrj&rjvai 
tu  TTtHora  joft,  cpXoiöig  7Z8Qis%6[iieva  dxavü-ojdsai  •  7ZooßaivovGrjg  8h 
trjg  i/jy.iag  dnoßalvetv  im  to  krjoorsnov  xai  nsotoöriyvv^svov  tov 
qXoiov  in   oXlyov  yoovov  [isTaßiwvat, 

137)  Plutarch.  sympos.  VIII,  8,  s.  k.  ix  Trjg  vyodg  tov  av&ow- 

nov  ovoiag  cpvvai  8o£uvT8g  imsixsüTsoov  'Avahfidi8oov  qiXo- 

aoqovvTsg  •  ov  ydo  iv  tolg  avTolg  ixslvog  iy&vg  xai  dvftoojnovg,  dXX' 
iv  iyftvöiv  iyysvsö&ai  to  ngStov  dviO-Qwnovg  dnoqaivsTai,  neu  TQa- 
cfc'iTug  rngnsQ  oi  naXatoi,  xai  ysvofitvovg  Ixavovg  savTolg  ßorj&slv, 
ixßXrjO-rjvat  TrjvixavTa  xai  yrjg  Xaßia&ai  etc. 

138)  Stobaei  eclog.  phys.  p.  510. 

139)  a.  Galen,  hist.  phil.  c.  XIII,  D:  Ava$(fxav8oog  vno  twv 
xvxXcov  xai  toov  aepeugm',  iq"  o'n>  sxaöTog  ßtßrjxe,  qsosa&ai  feovg 
et6T8/Qccgy  Eben  so  wörtlich  übereinstimmend  Plut.  de  plac.  philo- 
soph.  II.  ic. 

b.  Oria;en.  philos.  c.  6.  B. :  rd  8t  döTQa  yivsoftai  xvxXov 
nvQog,  dnoxoifthTa  tov  xard  tov  xoopov  izvQog,  <xsoiXr\q{)-£,VTa 
d'vnb  de'oog  .  ixnvodg  S'vnaQ^ai  Tonovg  tivdg  aigwösig ,  xa&'  ovg 
cpaivtrai  rd  doTöa .  8ib  xai  iiziqoaaGOfis'vuiv  twv  ixnvoojv  tag 
ixX&i\psig  yivsG&ai .  rr]v  öh  asXrjvriv  ttots  fisv  'jzXrjQovfA.s'vrjv  qa(- 
vsaöai,  ütots  de  fisiovfihr\v  xcitcc  tt)v  tmv  tzoqcov  iniqjoa^tv  rj 
dvoihv. 

c.  Galen*  hist.  phil.  c.  15,  F.:  Avah'pavdoog  i'dtov  sysiv  avTtjv 
(rr)v  osXr\vr\v~)  qojg  siorjxsv,  doaioTsoov  öt'  irutg. 

d.  Plutarch  de  plac.  phil.  II:  xL  Avah'fAavdgog  xvxXov  QasXrj- 
vr\g~)  sivai  ivvsaxaiösxanXaoiova  Trjg  yr]g,  tognsQ  tov  tov  r)Xiov 
irXr\Qri  7zvf)6g '  ixXslnstv  8h  xmd  Tag  iniö'TQoqjdg  tov  Tooypv  .  bfiotor 
yän  8ivcu  dofiaTslq)  Tooyto  xotXrjv  tyovTct  ty)v  dxplda  xa\  nXtigrj 
nvobg,  tyovTi  fiiav  ixnvorjv. 

e.  Ibidem  xd :  ^Ava.^lfxav8oog  tov  fihv  rjXiov  taov  Ty  yrj  tivai, 
rbv  öh  xvxXov,  dep  ov  Tr]v  ixvzvor}v  syst,  xa\  iq?  ov  qp^- 
nsTat,  öxToyxatsixoö-anXaaiova  Trjg  yijg.  Denn  in  dem  vorhergehen- 
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den  Abschnitt  v.'  berichtet  er  auch  von  der  Sonnensphäre  nach  Anaxi- 
mander:  v.vvlov  (j]uov)  dgfiarsiov  tQoyov  tvv  äiptda  naQanXtjGiov 
i-yeiv  y.otirjv  ^Irjorj  nvgog  .  r\g  v.atd  ti  ptoog  iy.yai'vsiv  8id  ato^iov 
t6  nvQ,  ojgxeo  8id  ^oriotijoog  avXov  .   xai   tovt    sivai  tbv  r\Uov. 

f.  Origen.  philos.  c.  6,  C. :  elvai  8h  tbv  v.vvlov  tov  r\Uov 
iTTTay.eusiv.ocjaTzlaoi'ova  tov  (emend.)  rr/s  GtAiptqg  ■  xal  dvuit^oo) 
(statt  des  sinnlosen  äva)<udrm:  nämlich  höher  als  der  Mond)  fih  h- 
vai  tbv  rjliov,  dvwrdra)  (statt  des  ganz  befremdenden  vatcotdtü),  da  es 
schwer  denkbar  ist,  wie  Jemand  die  Fixsternwölbung  als  die  unterste, 
der  Erde  nächste,  und  Mond  und  Sonne  als  über  den  Fixsternen  be- 
findlich betrachten  könne)  8e  tbv  (statt  tovg~)  tojv  dnlavwv  vattowv 
xvvlov  (statt  v.vv.'Lovg).  Diese  letzten  Fehler  lassen  stark  vermuthen, 
dass  der  Nachrichtgeber  selbst  nicht  verstand,  was  er  schrieb,  sonst 
hätte  er  nicht  von  mehreren  Sphären  der  Fixsterne  reden  können, 
da  dies  eine  ganz  unerhörte,  völlig  aus  der  Luft  gegriffene  Vorstel- 
lung wäre,  die  in  keinem  populären  Ideenkreise  und  noch  weniger  bei 
einem  Sternkundigen  jemals  vorhanden  war.  Demungeachtet  wiederholen 
Plutarch  (plac.  phil.  II,  15)  und  Stobaeus  (Edog.  phys.  I,  510]  in 
wörtlicher  Uebereinstimmung  dieselbe  wunderbarliche  Reihenfolge;  nur 
dass  sie  zu  der  untersten  Fixsternwölbung  auch  noch  die  der  Plane- 
ten hinzufügen,  wodurch  die  Sache  noch  unglaublicher  wird.  Da 
Beide  offenbar  nicht  aus  eigener  Leetüre  des  Anaximander  referiren, 
sondern  ihre  Sätze  nur  älteren  ähnlichen  Auszügen  abschreiben,  so 
muss  diese  Verwirrung  schon  alt  sein. 

140)  Origen.  philos.  c.  6,  C. :  dv^ovg  81  ylvtü&ai  tcov  U- 
Tütotdtujv  dtfiaiv  tov  ät'oog  avzoxQivofi&cw  v.ai  otav  dOooiaOcoai 
Kwovfiivow  '  vetbv  8h  iv.  yrjg  dva8i8ofihr\g  ix  twv  vcp'  tfhov  ■  da- 
to art  dg  8s  otav  ave/iog  ifmivttow  8i\'6ta  tag  veqsO.ag.  Aehnlich 
Plut.  plac.  III,  7,  3.    Senec.  nat.  qiwest.  II,  '18,  19. 

141)  Cic.  de  nat.  deor.  I,  10:  Anaximandri  autem  opinio  est, 
nativos  esse  Deos,  longis  intervallis  Orientes  occidentesque,  eosque 
innumerabiles  esse  mundos.  Ebenso  Stob.  ecl.  phys.  p.  56:  *Ava%l- 
fAav8oog  dxtqrjvato  tovg  dntioovg  ovoavovg  (die  zahllosen  Himmels- 
wölbungen) fttovg.  Da  jede  Weltkugel  nur  Eine  Himmelswölbung, 
Einen  Fixsternhimmel  hat,  so  ist  der  Ausdruck  dizdqovg  ovgavovg 
gleichbedeutend  mit  dnelgovg  xoofjiovg,  und  muss  wie  dieser  vun  der 
Unendlichkeit  der  Zahl  successive  verstanden  werden.   Denn  eine  uu- 
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endliche  Zahl  von  Himmeln  neben  einander  zugleich  existirend  ist  ein 
Ungedanke,  der  dem  AUerlhum  ganz  fern  liegt. 

142)  Plut.  plac.  I,   7:    Idva&fiavdgog   rovg   dartoag  ovqa- 

vlüVQ  &EOVQ. 

143)  Theodor,  serm.  V,  p.  545:  'Ava^i^vrjg  xa\  "Ava%i\iav- 
doog  ....  äeQojdri  rrjg  \pv%rjg  rrjv  q>vGiv  8iQrjxaGiv. 

144)  Simpl.  in  phys.  fol.  6:  'Ava^tfiavdoog  dg^rjv  eiQrjxs  rwv 
orxiav  t6  dntioov,  £l-  ijg  dnarrag  yivsa&ai  rovg  ovqavovg,  xal  rovg 
iv  avroig  xocfiovg.  wv  8s  r]  yhsalg  iön  roTg  ovai,  xa\  rr]v 
cpftoodv  zig  ravra  ylvsüdai  xard  rb  %qsujv  .  8i86vai  ydo  avrd  rtüiv 
xal  8(xrjv  dXXrjXoig  rrjg  aSixlag  xard  rrjv  rov  iqovov  rdhv",  tto/tj- 
rixiort'QOig  ovrwg  ovo^aaiv  avrd  )Jywv. 

145)  Wendt  in  Tennemann's  Geschichte  der  Philos.,  1.  Thl., 
pag.  68,  Note. 

146)  Origen.  philos.  c.  6:  Xiysi  de  %qovov9  cog  cogiöfihrig  rrjg 
ysviüEwg  xal  rrjg  ovoiag  xal  rrjg  (p&oodg. 

147)  Stob.  ecl.  phys.  I,  p.  416:  'Ava%((iavdoog  .  .  .  .  qsd-aorbv 
rbv  xog^ov. 

148)  Aristot.  phys.  VIII,  1:  all*  oaoi  psv  dnetoovg  rs  xoa- 
fiovg  slvul  yaai,  xal  rovg  fisv  yiyvsa&ai  rovg  8s  ty&siosü&ai  rcäv 
xoapwv,  dei  yaciv  slvat  xivr\6iv.  Vgl.  Stob.  Ecl.  phys.  1.  I,  p,  496  : 
Ava^({iav8Qog  ....  dusiQOvg  xocfxovg  iv  «reo  aTTsfocp  xard  näaav 
nsQtayojyrjv  (nach  einem  gänzlichen  Kreislaufe).  Ebenso  Simpl.  phys. 
257,  b,  med. 

149)  Plut.  ap.  Euseb.  praep.  evang.  I,  8:  Ava^ifiavSqov  rb 
dizsiQOV  cpdvai  rrjv  näaav  alrmv  s%eiv  rrjg  rov  navrbg  ysvt'csoSg 
re  xa\  (p&oodg  .  i%  ov  8rj  qirjat  rovg  rs  ovqavovg  dnoxsxnic&ai  xa\ 
xa&6Xov  rovg  anavrag  dnstoovg  ovrag  xoGfiovg  ....  dxsyrjvaro 
8s  rr)v  qi&oodv  ylvsc&ai  xal  izoXv  vrQorsQOv  rrjv  yhsaiv  i%  ditsi- 
qov  aicHvog  dvaxvxXov  fis'vcov  ndvrcov  a  v  r  cov;  vgl.  Note  1 20. 

150)  Suidas  s.  v.  <bsQsxv8rjg :  i^rjXorvnst  8h  rrjv  QdXrj- 
rog  86$av. 

151)  Suidas  s.  v.  (L>EQ£xv8rjg:  <I>EQexv8rjg,  Bdßiog,  üvqiog  • 
tan  8s  vrjcog  \ila  rwv  Kvxlddcov  r)  Zvqa,  nXrjalov  JrjXov  .  ys'yovs 
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de  xatä  tov  tojv  Avdojv  ßciGÜJa  '  AXvaTTr]v  •  wg  Gvy%QOvelv  rolg 
£'  GOCfolg,  xa\  T«r/](^a«  ?r  £  o  <  tyiv  fie*  'OXv  \i<x  idd  a  .  dtda%&rj- 
vai  de  vii  avrov  Tlvfrayooav  ).6yog  ■  avTov  de  ovx  £a*/r\y.{vcu  xa&rj- 
yriTTjv ,  dXX  iavTov  aGxrjGai ,  y.TrjGdiievov  rä  0oivixoiv  dnoxQvcpa 
ßißXia  .   ttqiotov   de  GvyyQdcpriv  i^eveyxelv  Tcetro   Xoyco  rwsg  Igto- 

QOVGIV  '    6T4QO)V     T0VT0     sIq    KddflOV    TOV    MlXljGlOV    CpSQOVTlOV  '  XCU 

kqwtov  tov  <rsq\  TTjg  /nsT8fÄ\pvyüJG80jg  Xoyov  tiGrjyrjGaG&ai  .  tCrjXo- 
TVitsi  de  Tiqv  QähjTog  do£av  •  xa\  TeXevTct  vnb  TzXyjß-ovg  cp&eiQiüv. 
sgti  de  axavTa,  ä  Gvveyoaxpe,  ravra  •  'ETZTafivyog,  t\toi  OeoxoaGia, 
7(  Beoyovia  .  sgti  de  QeoXoyia  tv  ßißUoig  dexa,  s^ovaa  ftecSv  y£- 
vsgiv  xcä  diadoyovg.  Lucian.  Macrobii  s.  22  :  Kcä  (DeQexvdrjg  6 
2?voiog  Ofioicog  Qe^TjGev  eTr[)  oydorjxovTa  y.cä  ne'vTt. 

152)  Joseph,  conti*.  Apion.  I,  p.  1034  (Euseb.  pr.  ev.  1.  X, 
7,  p.  478)  :  'AXXd  [nqv  xa\  Tovg  7teo\  twv  ovoavicav  Te  <xclq'  "EX- 
Xr\Gi  y.cä  fteiow  itQcatovg  cpiXoGocpr'jGavTag ,  oiov  </■>«  q  sxv  dr\v  tov 
2vqiov,  xcä  IIv&ayoQCiv,  xcä  QdXrjTa,  izävTeg  GVfiqjojvwg  ö{ioXo- 
yovGiv  Aiywttimv  y.cä  XaXdaiujv  (Pythagoras  nämlich)  yevofihovg 
fia-O-riTag,  SXfya  Gvyyodxpcu,  xa\  tolvtol  ToTg"EXXr\Giv  eivai  doxel  Ttdv- 
tcx)v  doicuoTciTci.  Cf.  Georg.  Cedren.  synops.  histor.  I,  p.  94  B:  cog 
e'EXXr\veg  Lgtoqovgi  xcä  </>  s  o  e  x  v  d  rj  g  6  Tv  o  log  (leg.  2v  oio  g)  y.ai 
Ilvftayooag  6  Zdfiiog,  xcä  Ava^ayooag  6  KXa^Ofjihiog,  xcä  Wm'tcov 
6  'A&rivaTog  <XQbg  TovTovg  QAi  yviz  ti  o  v  g~)  i%  e  dtj/nr}  Gav, 
#  eoXoy  lav  xa\  cpv  g  toXoy  i av  dxgiß  eGT  4  qav  fia-d-ijG  eG&ai 
natj  avToiv  UtzIg  av  t  e  g. 

153)  Strabo.  I,  p.  18  A.  B :  %  d'eineTv,  6  ne^bg  loyog 
[ir[\ia  tov  TZOirjTiyov   £gti  •    noojTiGTa  ydo  r\   tcoiyitixti  xaTaGy.evr\ 
<Kanr[).\)-ev  etg  to  fie'Gov  y.cä  evdoy.i^rjGev.   eha    txebriv  [iifiovfievot, 
XvGavTeg  to  [it'Toov,  TaXXa  de  cpvXd^avTeg  to,  ?zon]Tiy.d,  Gvvt'yoa- 
ipav  oi  <JT8Q\  Kddpov,  xa\  (Degeyvdriv,  xa\  'ExctTaTov. 

154)  Suidas  s.  v.  'FatoQrjaai:  'ExaTaTog  MiXtjGiog  vzowTog  Igto- 
qIuv  ne&g  ihjveyxe,  GvyyQayr\v  de  (eine  wissenschaftliche  Abhand- 
lung) &8QexvdriQ  -  tcI  ydo  'AxovoiXdov  vo&eveTai.  Vergl.  Diogen. 
Laert.  I,  116:  Tovtov  (l<I>eoexvdr[v)  cptiGi  Qtonofirtog  tzqwtov  neo\ 
cpvGeojg  xa\  x>ta>v  "EXXxigi  yodipai.  Plinius  und  Apulejus  nennen  den 
Pherekydes  geradezu  den  ersten  Prosaiker:  Hist.  nat.  VII,  5G :  Pro- 
sam orationem  condere  Pherecydes  Syrius  instituit,  Cyri  regis  aetate, 
historiam  Cadmus  Milesius.    Apul.  Flor.  2,  p.  352:  Quin  etiam  Phe- 

Röth,  Geschichte  der  Philosophie  II.  2 
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recydes,  Syro  ex  insula  oriundus,  qui  primus  versuum  nexu  repudiatp 
oonsoribere  ausus  est  passis  verbis,  soluto  loquutu  etc. 

155)  Porphyr,  de  antr.  Nymph.  c.  31  :  Ka\  tov  Zvgiov  0£- 
oi-y.i'dov  (W%ovQ3  xa\  ßo&povg,  xa)  dvroa,  xa)  ftvoag,  xa)  izvXag  Xi- 
yoriog,  xa)  dia  tovtoüv  aiviTTOfit'vov  rag  twj>  \pv%(xjv  yeveoeig  xa) 
dxoyevt'osig. 

156)  Dioden.  Laert.  I,  c.  11,  sect.  119:  ZwQ^ai  de  rov 
J£vq(ov  to  ts  ßi'ßXiov,  o  Gvvtyoaxpev ,  ov  r]  dg^rj  •  Zsvg  fiev  xa\ 
Xgbrog  iv  %dei  (statt  eig  de)  oder  eig  de),  wie  Andere  lesen,  ohne 
einen  bessern  Sinn  zu  erhalten)  xai  j^w  rjv.  Xüovir]  de  ovopa 
iy^vtro  rij,  instdri  avrrj  Zsvg  y/gag  didoT. 

157)  Herrmas  de  irris.  gentil.  c.  12:  (Degexvdijg  pev  dgidg 
eivai  Xeycuv  Zrjva  xai  X.&ovit{V  xa)  Kgovov,  Zrjva  pev  rbv  aiß'iga, 
Xüovltjv  de  rrjv  yrjv,  Kqovov  de  rbv  Xgovov.  0  pev  ai\}r]g  rb 
izoiovv,  r)  fisv  yrj  to  ndo%ov ,  6  de  %oovog  iv  co  rd  yivöfieva. 
Aehnlieh  Probus  ad  Virgil,  ed.  6,  31  :  Plane  trinam  esse  mundi  ori- 
ginem  .  .  .  consentit  et  Pherecydes  .  .  .  Zrjva,  inquit,  xa)  X&ova 
xa)  Kqovov,  ignem,  terram  ac  tempus  significans;  et  esse 
aethera  (dasselbe  was  er  vorher  ignis  nannte,  die  geistige  Lebens- 
kraft, Zeus)  qui  regat  terram,  qua  regalur  tempus,  in  qua  universa 
pars  moderetur.  Dass  diese  Dreizahl  der  Urprincipien  von  den  spä- 
teren Neuplatonikern  herrühre  und  von  ihnen  vielfach  auf  die  alleren 
Nachrichten  verfälschend  übertragen  worden  sey,  wurde  schon  im 
ersten  Hand  (pag.  37  Noten)  bei  Gelegenheit  des  orphischen  Ur- 
gottheitsbegriffes  nachgewiesen. 

158)  Stob.  ecl.  phys.  I,  pag.  26:  Dindorf.  poet.  scenic.  gr. 
dnoGn.  p.  119: 

(Oga.g  rbv  vxpov  rovd'  dneigov  ai&t'Qa 
xa\  yrjv  ne'giE,  eyovtf  vygalg  iv  dyxdXaig; 
tovzov  vofii^s  Zrjva,  rovd'  rjyov  &eov. 

159)  Wie  z.  B.  von  den  Pythagoräern  angegeben  wird.  Diog. 

Laert.  VIII,  s.  28:  Eivai  de  tr]v  ipv%r}v  dnoGnaGfia  ai&igog  

äftdvarov  ze  eivai  avrr]v,  ineidrineQ  xa)  t6  äcp'  ov  dniGnaGiai  (o' 
aiür\g)  d&ävazöv  ian. 

160)  Achilles  Tatius,  isagog.  ad  Arat.  phaenom.  c.  3,  p.  123: 
QaXrjg  6  Mikrjaiog  xai  (I^egexvdrjg  6  JZvgiog  dg%rjv  rwv  oXojv  rb 
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v8wQ  vyiatmöiv.  Ebenso  Scholiast.  ad  Hes.  theog.  116,  p.  239': 
<PeQ8Xvdrig  6  Uvqioq  xcä  Oa/.rjg  6  Milrjaiog  dnyr\v  rwv  okwv  to 
vÖo)q  cpaah  shat.  Aehnlich  Tzetzes  ad  Lycophr.  145,  ad  verb. 
drivatäg  'Alog,  i.  e.  nalaidg  Oalciaarjg:   nalaiav  tr]v  Od),  olggolv 

IbJEl   dia   TO    TTQMTOV    6  IV  dl   G  T  0  1%  8  10  V  ,     Y.OLTCI    (bsQEXvdriV  KOl 

Oalrjv. 

161)  Sext.  Empir.  pyrrhon.  hypotypos.  III,  c.  4:  (t>8Qsxv8r}g 
fisv  6  JLvgiog  yrjv  eins  rrjv  izdvrow  slvat  dgfflv.  Idem  adv.  phys. 
IX,  c.  5,  s.  360:  (beoexvdrig  6  2voiog  yrjv  eks^s  ndvTwv  sivat 
dnyiqv  xat  gtoixsTov.  In  diesen  Angaben  wird,  wie  oben  Note  157. 
yrj  offenbar  als  synonym  mit  %&ovh{  betrachtet. 

162)  S.  den  ersten  Theil  dieses  Werkes  p.  251  u.  Note  295. 

163)  S.  den  I.  Theil,  Note  166. 

164)  S.  oben  Note  157. 

165)  In  der  oben  angeführten  Stelle  des  Achill.  Tatius  (isag. 
ad  Arat,  phaenom.  c.  3) :  Oakrjg  6  MikrjGiog  xal  <t>£QExvdr\g  6  Zv- 
oiog  doy-qv  rwv  okojv  to  vöcdq  vcpiGrwGiv,  fährt  er  fort:  o  dr]  xa\ 
ydog  x  eckst  6  (t>EQsxv8r\g,  (das  Wort  ydog  kam  also  bei  Phe- 
rekydes  vor)  eog  stxbg  rovro  ixks^dfisvog  nana  tov'Hgioöov,  ovrto 
Myovrog  (theog.  116):  rjroi  fisv  nowriGra  ydog  ys'vsxo.  (Auch 
diese  Vermuthung  hat  ihre  Richtigkeit,  denn  bei  Hesiod  findet  sich 
das  Wort  allerdings  zuerst  gebraucht;  nur  nicht  in  der  von  Achilles 
Tatius  angenommenen  Bedeutung  Wasser,  die  dem  gesammten  Alter- 
thume  völlig  fremd  ist,  sondern  in  der  ihm  einzig  und  allein  zukom- 
menden Bedeutung  Kluft,  Abgrund,  von  yalvui ,  klaffen.  Wenn 
also  Tatius  fortfährt:  viand  ydo  to  yslG&ai  vnoka^ißdvsi  to  vöioq 
ydog  ojvofidG&ai,  so  ist  offenbar  die  dem  Wort  bei  Pherekydes  zu- 
geschriebene Bedeutung  eben  so  falsch  und  grundlos,  als  die  ange- 
gebene Etymologie.) 

166)  Es  bedarf  kaum  der  Nachweisung,  wie  leicht  die  Cor- 
ruption  aus  der  richtigen  Textes-Lesart  entstehen  konnte;  denn  auch 
paläographisch  liegen  sich  beide  sehr  nahe.  Denn  in  Ef  XAEI 
(statt  tv  ydsi,  wie  die  Alten  sprachen  und  schrieben,  s.  Butlm.  aus- 
führliche Sprachlehre,  §  25,  Anmerkung  4)  konnte  bei  eingetretenem 
Verbleichen  der  Schrift  ein  Abschreiber  auch  den  Zügen  nach  leicht 
ElZAEl  zu  lesen  glauben. 
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1(57)  Damascius  de  prim.  princ.  ed.  Kopp.  p.  384  (ex  Eudemo) : 

<&6QSitvdrig  dk  6  JSvqioq  Zijra  [loco  £wvto]  psv  elvai  äti  xal 
Kqovov  [loco  X&ovov]  xal  X&ovfav.  [tag  tgsTg  TZQOJTag  do- 
%ags  ri)r  utar  yrjfti  <jzqo  tojv  dvoTv  xal  rag  dvo  fiszd  tr)v  \ilav. 
Dies  ist  also  ein  Beispiel  von  dem  Einflüsse  des  späteren  neuplato- 
nischen Dreieinigkeits-Dogma's  zur  Verfälschung  der  alten  speculati- 
ven  Gottheitslehre,  wovon  früher  die  Rede  war.)  *ubv  de  Xqovov 
o  i  ij  <j  et  i  in  tov  yovov  tavTov  nvQ  xal  nv  evfxa  x  al  vÖojq 
(rqv  TQinXrjv  olftai  cpvaiv  tov  vorjTov,  ebenfalls  wieder  neuplatonische 
Weisheit!}  *  i%  mv  iv  ntwe  (iv^oig  8  tri  gt]  \i  iv  ouv  <KoXXr[v 
dXXi\v  yevedv  ovaTrjvai  ftsojv  rr)i>  iz8vriiiv%ov  [loco  izev- 
xifixpvypv,  quod  habet  liber]  xaXovfxhijv  (zavzbv  de  i'ocog  sinsTv  tx\v 

TtEVTt'xOGflOV^). 

168)  Proclus  in  Plat.  Timaeum  fol.  155.  Kai  6  (peQexvdrjg 
tXeyev  eig  "Eqwtu  [A,szaßeßXrj<j'd-ai  tbv  Ala  fiiXXovza  örjfiiovQyeTv, 
ort  dri  tbv  xocfiov  ix  zwv  ivavrlcov  ovviGzdg  eig  opoXoyiav  xal 
(piXiav  rjyays,  xal  zavTozr\za  izäaiv  ivianeioe  xal  evwaiv  zr\v  di 
oXojv  diijxovoav. 

169)  S.  die  oben  angeführte  Stelle  des  Damascius. 

170)  Hesiod.  theogon.  v.  719. 

171)  Clement.  Alexandr.  stromat.  1.  VI.  p.  641  u.  642  :  'M- 

dodoog  78,  6  BaoiXeidov  vlog  d\ia  xal\i  aftrjTrjg,  iv  rcjj  Ssvtsqco  zwv 
nt)ocpr\Tov  ÜaQxwQ  iZrjyrjTtxcdv  (also  in  dem  Kommentar  eines  ägyp- 
tischen, wahrscheinlich  alexandrinischen  Griechen  und  Philosophen  zur 
Erklärung  einer  wahrscheinlich  theologischen  Schrift  eines  ägyptischen 
Oberpriesters  Parchor)  codi  7tcog  ygayei-  Kai  ydo  fioi  8oxel  zovg 
7i(jog7ioiovuevovg  qjiXoöOtyslv ,  Iva  fxd&coüi  ti  iaziv  7]  vtz  6  nt  8  qo  g 
ÖQvg  xal  70  in  avT\\  ne7ioixiX\iiv ov  cpdgog  •  xa\  ndvta  oaa 
<t>8Q8xv8r[g  dXXrjyoQr^ag  ix)-8oX6yr]68v  Xaßcov  ano  TTjg  zov  Xd{i  nqo- 
(priTsiag.  Und  hierzu  Clement.  Alexandr.  stromat.  VI,  pag.  621  A: 
(frsQenvSrig  6  2?votog  Xiysi  •  Zag  noiel  (pdgog  fiiya  ze  xal  xaXov 
xal  iv  aviöp  noixiXXei  yr\v  (das  Land)  xal  coyrjvov  Qonische  Form 
für  ooxeavov,  Nil)  xal  zd  coyrjvov  dcopara  (die  Wohnungen  des  Nil, 
Aegypten). 

172)  Diogen.  Laert.  I,  119:  X&ovir}  de  ovofia  iyivszo  yfj, 
ineidrj  avir\  Zevg  yiqag  didoi,  lauten  die  Worte  der  Pherekydischen 
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Schrift.  (yeoag,  das  Ehrengeschenk,  meistens  ein  Prachtgewand,  das 
der  Gastfreund  dem  Gastfreunde  schenkte;  hier  also  jenes  nmomX- 
lävov  cpdoog,  jenes  bunte  Gewand,  das  Zeus  über  die  Erde  breitete.) 

173)  Maximus  Tyrius  dissert.  XXIX,  p.  304:  'AUA  xcu  tov 
Zvoiov  Trjv  7ioirjaiv  axonsi,  xcu  tov  Zrjvct,  xcu  rfv  X&ovhjv  xcu  tov 
iv  rovToig}'Eocora  xcu  r  rj  v  Ö  q iov  s  co  g  y  iv  8  <5  iv  xcu  Trjv  {tecov  fidxnv, 
xcu  to  divdoov  xcu  toi  ninlov.  Vgl.  Euseb.  praep.  ev.  I,  10,  p.  27: 
Ilaocl  <t>oivixcav  81  xcu  (Jt>8Q8xv8rjg  laßcov  Teig  äcfOQ/*äg  i{>8o).6yrjae 
7T8(/i  tov  nun  avTcp  Xeyofiivov  'Otyiow&wg  ftsov  xcu  tojv  'Ocftmidwr 
(die  im  Götterkampfe  auf  der  Seite  des  Ophion  stehenden  guten  Gott- 
heiten und  Dämonen). 

174)  Celsus  bei  Origen.  contr.  Gels.  VI.  p.  303:   &8tov  nvct 

7t6l8[xov  ahiTTSG&cu  Tovg  Ttcikcuovg  (W  fiovov^)  'HoaxlsiTov  

(Julia  neu)  (J)8Q8xv8rjv  ....  fiv&onoislv  (statt  fiv&OTZouav')  gtqcx.- 
Tsiav  6tqcit8i<x  TtaoaTUTTOfiivrjv,  xcu  Ttjg  fihv  riysfiova  Koovov  8i- 
8ovcu,  zrjg  STioag  8h  'Ocpiovea  •  Tzooxhjasig  ts  xcu  äfiülag  avTcov 
iöTOQSi,  övvß-rixag  T8  avzolg  yiyvsa&cu,  iv  onoTsooi  avTcav  elg  tov 
'Qyrjvov  (den  Nil)  ifiniacoai,  TovTovg  fihv  shca  vsvixrjfxivovg,  rovg  8h 
i^coGavTag  xcti  vixv\GavTag  TovTovg  8%8iv  tov  ovqccvov. 

175)  Schol.  Apollon.  2,  1214.  on  im  to  Kclgiov  (nach 
Apollodor.  I,  6,  3.  statt  des  unrichtigen  tov  KavxaGov^  xciTecpvysv 
6  Tvcpcog  8icox6{i8vog,  xai  oti  xcuo\ihov  tov  ooovg  k'cpvysv  ixsföev 
sig  Iraliav,  onov  ttjv  Ui&r(xov6av  ctvrop  7i8oiooicp^vai  vtigov,  <I>8Q8- 
xv8rjg  iv  tt{  ■frsoyovict.  Igtoosl  (Von  Sturz,  Pherecyd.  fragmm.  p.  165, 
ohne  Grund  dem  Logographen  zugeschrieben.) 

176)  Cic.  tuscul.  disp.  I,  c.  16:  Quod  litteris  exstet  proditum, 
Pherecydes  Syrius  primum  dixit,  animos  hominum  esse  sempiternos. 
Hanc  opinionem  discipulus  ejus  Pythagoras  maxime  confirmavit. 

177)  Suidas  s.  v.  ft)8f)8xv8rjg  in  Note  151  :  xcu  ttqcotov  rar 
718q\  Ttjg  fi8T8[i\pvxcx)68cag  Xoyov  slgrjyijGaG&ai. 

178)  Odyss.  XV,  v.  403  sq.: 

Nrtaog  Tig  2voir]  xixlr[Gx8Tcu,  ei  nov  «xoi>«/s, 
X)(ävylr\s  xa&vnsQ&sv,  otti  TQonal  rjslloto. 

179)  Aelian.  Var.  Hist.  IV,  28. 

180)  Diogen.  Laert.  I,  U7,  119.  Jener  ältere  Pherekydes 
starb  in  dem  Krieg  der  Magnesier  mit  den  Ephesiern,  dessen  Archi- 
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lochos  erwähnt,  um  die  27.  Olympiade,  670  vor  Chr.  G.  (Strabo 
XIV,  p.  047;  Clement.  Stromat.  f,  p.  144).  Heide,  dieser  ältere 
und  unser  jüngerer  Pherekydes,  werden  schon  von  Andros  aus  Ephe- 
sus  von  einander  gesondert. 

179)  Diogen.  Laert.  IX,  18:  Aevoqdvrjg  zlehov,  rj,  wg  AnoX- 
Xo8cooog,  ÖQ&Ofievovg,  KoXocpwnog.  Lucian  in  raacrob.  s.  20  nennt 
ihn  JsSirov  viov ;  Origen.  philos.  p.  18  und  Thejdoret.  cur.  gr.  äff. 
IV,  5,  p.  56,  stimmen  mit  Apollodor.  Strabo  (I.  XIV,  §  28,  pag. 
643)  nennt  ihn  unter  den  berühmten  Kolophoniern. 

180)  Diogen.  Laert.  IX,  18:  OvTog  [Bevocpdvrjg')  iy.nead)v  rijg 
nctTQidog  iv  ZdyxXrj  Trjg  2meXLag  difagiße,  xal  iv  KaTavrj.  Auf 
Elea,  als  einen  seiner  Wohnorte,  weist  eine  Anekdote  bei  Aristoteles 
(Rhetor.  II,  23,  p.  447  c).  Dass  er  ein  näheres  Interesse  für  Elea 
hatte,  beweist  eines  seiner  Gedichle,  das  die  Gründung  Elea's,  nach 
Diogen.  Laert.  IX,  10,  in  2000  Versen  besang. 

181)  Clem.  Alex.  Stromat.  I,  p.  301,  C:  Trjg  de  'EXeaTixrjg 
äyojyfjg  Sevocpdvrjg  6  KoXocpojviog  xaTaq^ei,  ov  cprjGi  Tifiaiog  y.ard 
Itrmva  tov  ^ixeXiag  SvvaGTrjv  yaü  'Em^aQfÄOv  tov  7toirjTr}v  yeyovevai. 
Plutarch.  apophthegm.  regum.  'Uqmvog  IV.  p.  175:  ÜQog  8e  Zevo- 
cpdvrjv  tov  KoXoqwviov  elTiovTa,  [xohg  oixtTag  övo  Toeqeiv,  AXt 
Ofirjoog,  elnev,  ov  üv  diaavqsig,  nXeiovag  rj  fivqiovg  Toityei  Te&vrixcog. 
Scholiast.  ad  Aristoph.  Pac.  vs.  696:  6  2^i^(ovi8r]g  8ießeßXrjTo  im 
(pdaoyvQia  •  o&ev  Aevocpdvrig  yjpßtita  amov  nqogayoqevei. 

182)  Censorin.  de  die  nat.  c.  15,  3:  Xenophanes  Colophonius 
major  centum  annorum  fuit.  Lucian.  in  macrob.  s.  20  gibt  ihm  irr- 
thümlich  nur  ein  Alter  von  91  Jahren. 

183)  Diogen.  Laert.  IX,  19:  May.QoßixoTaTog  ts  yeyovev,  mg  nov 
xal  avTog  qirj6iv  • 

"H8rj  8*  emd  t  eaai  xal  eJsrjxovr  iviavTol 

BXr]üTQLt,ovT8g  ifirtv  q>oovTi8'  dv  lEXXd8a  yrjv. 

En  yevhrjg  8e  tot  r]aav  ieixoai  nevTe  T8  nobg  Totg 
Kineo  iyuj  7teo\  tcov8'  ol8a  Xeyeiv  iTVfiwg. 

184)  Athen.  II,  pag.  54  E  :  Zevocpdvrjg  6  KoXoyoiviog  iv 
7iuQco8iaig  ' 

Tldq  7tvn\  xqt}  TOiavTcc  Xeyeiv  %ei[ia>vog  iv  worj 
'Ev  aXivrj  fiaXay.fi  aaTaneifievov,  e^inXeov  ovtcc, 
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nhovra  fXvxvp  oiror,  vnoroor/ov?   iosSiiOovg  ■ 

Tig  tte&ev  elg  didocör;  noca  toi  Irij  icu,  cfioiars ; 

ZlrjUxog  T{6&\  oi9-'  o  Mrjdog  axpüsmo;  — 

185)  Dies  nämliche  Jahr,  als  das  Geburtsjahr  des  Xenophanes, 
ergibt  sich  nämlich  auch  aus  der  naheliegenden  Emendation  einer 
alten,  aber  schon  von  dem  Berichterstatter  selbst  fehlerhaft  vorgetra- 
genen Nachricht.  Der  Autor  der  Theologumena  Arithmeticae  (c.  6, 
p.  40  ed.  Ast. J  berichtet  nämlich  bei  Gelegenheit  einer  Berechnung 
der  verschiedenen  Palingenesien  des  Pythagoras:  q'  yuo  xeu  id'  hrj 
effluswa  ano  toji  Xoco/xojr  igtoositui  ut/oi  Seioqcaoi^  tov  qvciy.ov 
y.a\  toi  l-Jiay.otoiTo*  ts  y.di  IIo'/.vy.ouTovg  (des  Aelteren,  des  Vaters) 
■/üoioji  v.(a  t\i  ino  'Aonayw  tov  Mrfiov  'Ionwr  nohooy.iug  y.a\ 
ayaßiaö£fac,  rp  $>(axtzeig  (fvyoiTsg  Maaccüda»  (oy.icar.  Er  rechnet 
also  von  der  Eroberung  Trojas,  die  nach  der  im  späteren  Alterthume 
allgemein  üblichen  Festsetzung  des  Eratosthenes  407  Jahre  vor  der 
1.  Olympiade,  also  im  Jahre  1183  vor  Chr.  G.  Statt  hatte,  qid' 
514  Jahre.  Danach  fiele  das  Geburtsjahr  des  Xenophanes  ins  Jahr 
1183  —  514.  d  h.  669  vor  Chr.  G.  Da  nun  aber  alle  übrigen 
mit  Xenophanes  als  gleichzeitig  angegebenen  Personen  und  Thatsachen  : 
Polykrates  der  Aeltere,  und  der  an  seinem  Hof  lebende  Anakreon, 
und  die  Eroberung  von  Jonien  durch  Harpagos  den  Meder,  und  die 
Flucht  der  Phokäer  und  ihre  Ansiedelung  in  Massiii a3  ein  volles  Jahr- 
hundert später  fallen  nicht  ins  7.,  sondern  ins  6.  Jahrhundert  vor 
Chr.  G. :  so  ist  es  klar,  dass  statt  qid',  514  vielmehr  yid',  614  ge- 
lesen werden  muss,  wodurch  des  Xenophanes  Geburt  ins  Jahr  569 
vor  Chr.  (1183  —  614)  und  sein  Leben  wirklich  mit  den  angege- 
benen Synchronismen  zusammenfällt.  Da  die  angegebenen  Synchro- 
nismen die  Zahl  qid'  als  einen  reinen  Schreibfehler  nachweisen  und 
ihre  Berichtigung  in  yiö'  ohne  einen  irgend  möglichen  Widerspruch 
verlangen,  su  ist  es  unbestreitbar,  dass  der  gedankenlose  Kompilator 
diese  Zahl  ytö'  in  seiner  Quelle  vor  sich  hatte;  obgleich  er  seine  irr- 
thumliche  Zahl  qid'}  514,  seiner  darauffolgenden  mystischen  Zahlen- 
berechnung zu  Grunde  legt  und  in  ergötzlicher  Weise  tiefsinnig  über 
sie  faselt.  Da  die  Jahre  der  Olympiadenrechnung  in  der  Milte  des 
Sommers  beginnen,  und  demnach  nur  zur  Hälfte  in  eines  unserer  in 
der  Mitte  des  Winters  beginnenden  Jahre,  zur  andern  Haltte  abn  in 
das  nächste  darauffolgende  unserer  Jahre  fallen,  so  ist,  bei  allgemei- 
nen Jahres-Angaben  und  so  lange  nicht  ganz  bestimmte  MonaWaiie 
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angegeben  sind,  eine  Differenz  von  Einem  Jahr,  wie  hier  570  oder 
569  vor  Chr.  nur  eine  scheinbare,  da  sowohl  die  zweite  Hälfte 
des  Jahres  570  als  die  erste  des  Jahres  569  in  dasselbe  dritte  Jahr 
der  52.  Olympiade  hineinfallen.  Dies  wird  hier  im  Vorübergehen 
ein  für  alle  Male  bemerkt,  damit  man  nicht  aus  Unkunde  des  Sach- 
verhältnisses sich  an  solchen  scheinbaren  Differenzen  stosse.  —  Aehn- 
liche  Schreibfehler  entstellen  nun  auch  die  gewöhnliche  Ueberliefe- 
rung  vom  Geburlsjahre  des  Xenophanes,  welche  sich  auf  die  Autori- 
tät des  Apollodor  slützt.  Bei  Clemens  Alexandr.  heisst  es  in  der 
Note  181  schon  angelührlen  Stelle  (Strom.  I,  p.  301,  C):  tt/s  dt 
'EXsanxrjg  aycoyrjg  Ssrocpavrig  v.an'/Q^si,  ov  qrjöi  Tifiaiog  xurä  Ie- 
Qcova  yja  En l%aq {jlov  yeyoverai  —  und  sodann  weiter:  'AnoXkoboj- 
Qog  8t  QqrjcT)  ymiv.  rrjv  TeGöctQaxoOTrjv  'Okvfimada  yevopsrov 
QZeroqdrriv^  TtaQUisranhai  (rov  ßiov^)  a^Qi  70)v  /laoeiov  78  neu 
Kvqov  (offenbar  ein  Schreibfehler  statt  StQ^ovg,  denn  das  ist  ja  wie 
allbekannt  der  Nachfolger  des  Darius)  xqovwv.  Darius  herrschte  von 
5  22  bis  486,  Xerxes  von  486  bis  465  vor  Chr.;  es  ist  also  nicht 
wahrscheinlich,  dass  Apollodor  das  Geburtsjahr  des  Xenophanes  in 
die  40.  Olympiade,  d.  h.  620  vor  Chr.  gesetzt  habe,  und  es  wird 
daher  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  die  falsche  Lesart  7866aoay>oGTr)v 
aus  der  Verwechslung  des  Zahlzeichens  fi  mit  v  entstanden  sey,  und 
dass  nicht  \a  (jsciGaQay.oGTrjv')  sondern  v  Q7T8V7r(xo67rlv~),  d.  h.  580 
vor  Chr.,  zu  lesen  sey.  Dann  wäre  das  Geburtsjahr  doch  wenigstens 
annähernd  richtig,  und  die  Angabe  des  Apollodor,  der,  wie  das  Wort 
naouTSTcmhca  andeutet,  dem  Xenophanes  ebenfalls  eine  ungewöhn- 
liche Lebensdauer  zuschrieb,  würde  mit  der  des  Timäos  ungefähr 
stimmen.  Denn  nach  Apollodor  hätte  dann  Xenophanes  um  zehn 
Jahre  früher,  von  580  bis  über  480,  bis  in  die  Zeilen  des  Xerxes, 
gelebt.  Ihres  verderbten  Zustandes  wegen  war  daher  diese  Ueber- 
lieferung  ganz  unbrauchbar,  und  es  musste  zu  den  im  Texte  ange- 
wandten Bestimmungsmitteln  für  die  Lebenszeit  des  Xenophanes  ge- 
griffen werden.  Das  Verderbniss  oder  der  Irrthum  in  dieser  Zeit- 
bestimmung des  Apollodor  muss  übrigens  alt  seyn,  da  Sextus  Empi- 
ricus  (adv.  math.  I,  c.  12,  s.  257)  die  Angabe,  dass  Xenophanes 
in  der  40.  Olympiade  geboren  sey,  unter  die  schwierigeren  Streit- 
fragen der  Grammatiker  zählt. 

186)  Euseb.  praep.  ev.  XIV,  17,  10.,  p.  757:  Zeroqavtjg  — 
UysTui  GvvaY.\ia6(u  tolg  äpqu  Tlvd-uyoqav  xai  Afah^vrjv  (denn  so 


Noten  187  —  193. 


25 


muss  offenbar  statt  des  ganz  widersinnigen  'Aragaydnar  gelesen  wer- 
den).   Vergl.  pr.  ev.  X.  14,  14. 

187)  Diogen.  Laert.  IX,  18:  Kai,  cog  2W<W  qrto),  kox 
Araiiuai8oor  i]r. 

188)  Diogen.  Laert.  IX,  18:  Jit^ovas  8t  y.ar  iriovg  ue* 
ov8ti6g  •  v.ar  iriovg  8s  Borarog  A&^raiov,  ij  ojg  mtg  Anytkdov. 
Da  sich  Xenophanes  eine  Zeit  lang  zu  Athen  am  Hofe  der  Pisistra- 
lidpn  aufgehalten  zu  haben  und  mit  den  an  diesem  Hofe  lebenden 
Gelehrten  zusammengekommen  zu  seyn  scheint,  so  mag  dieser  Aufent- 
halt einem  späteren  Auszügler  durch  irgend  eine  Namensverwechs- 
lung Anlass  zur  letzten  Notiz  gegeben  haben.  Jener  Boton  ist  ganz 
unbekannt. 

189)  Diogen.  Laert.  IX,  18,  3:  Avrido^daai  teysrai  ßcdy  na) 
riv&uyooa,  y.a&dwav&ai  8t  Kai  *Emfisvldov. 

190)  Diogen.  Laert.  IX,  18,  3:    Alld  y.ai  airdg  iooaipopSsi 

TO  tC.UTOV. 

191)  Piutarch  de  vitios.  pudor.  c.  5:  Isvocfdr^g,  Adaov  tov 
'Eouiortcog  firj  ßov/.outror  aurco  Gvyxvßsvsw  dsiXov  ouzoxaXovvTog, 
üuio'/.oysl  y.ai  ndrv  8tü.og  sirca  noog  zd  aioyod  y.ai  dro'/.uog.  Nach 
Herodot  VII,  6  war  der  Lyriker  Lasos  am  Hofe  des  Hipparch  in 
Athen,  wo  auch  Onomakrit  und  andere  Dichter  und  Gelehrte  lebten, 
und  es  ist  daher  am  natürlichsten,  die  Scene  dieser  Anekdote  an  den 
Hof  des  Hipparch  nach  Athen  zu  verlegen,  also  in  die  Zeit  von  528 
bis  514  vor  Chr. 

192)  Athen.  XI,  p.  462.  Die  ausführlicher  angezogenen  Verse 
des  Gedichtes  lauten: 

Bujuog  8\o&86ir  avro  utöor  ndint\  ntTtvy.aarai, 

Mo/.nr]  8\a(Cf)g  t'yei  ScofAUia  y.ai  &aUrj. 
Xorj  8t  7T003TOV  fitv  fredr  vfivBiv  ivqoorag  dr8oag 

Evcfi'^ioig  uv&oig  Kai  y.a&aooiöi  rooig 
Xnt'iGavxdg  rt  y.ai  tigautiovg  7a  Slxaia  dwaG&cu 

florjCGStr  •  rarra  ydn  o\r  iöz)  nooytioortnov  

'AvdocÖv  d'ainir  tovtoi,  og  ia&la  niodv  äraqaim  

Ütwv  8t  flQOfifl&slrjv  alt)  tytu  dya&r{r. 

193)  Athen.  XII,  p.  526,  A,  B. 
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1940  Athen.  X,  s.  6,  p.  413  sq.     Tavt  BiXrjcpsv  6  EvQim8rjg 
tx  tmv  zov  KoXocpcovlov  iXsysioor  Asvocpdvovg,  ovtcog  BiQrjxotog  ■ 
'.//.}.'  el  {ih  7(iyvTi~[Tt  Ttodcov  vlwqv  tig  dooito 

TtBrtaOXsvojv ,  sv{)a  Aiog  tifisvog 
Udo  ffic (to  Qorjg  iv  '0Xvfi7il\\,  s'lts  TtaXaiojv, 

'H  xai  7Zvxt06vvi]v  dXyivosoaav  s%cav, 
Etz 8  zo  8sivov  asOXov,  o  nayxgdtiov  xaXeovüiv, 

u4ct ol6iv  x   shj  Xv8o6t8QOg  TTQogooäv, 
Kai  äs  TZQOsdolrjV  (pavstrjv  iv  dyooaiv  agoito, 

Kai  xsv  oit  slrj  dtipoGicov  xtsdvcov 
'Ex  TtoXscog,  xai  dmoov,  o  oi  xsifirjXiov  sirj  • 

EltB  Xai  ITTTtOlGlV  tavtd  %    dnavta  Xd/oi, 
Ovx  eol  d^iog,  0J67TSQ  iyco.    lP(ß(ir\g  ydg  dfxsivoov 

IAv8qO)V   rjS'    ITtTTOOV   ritlStiot]  ÖOCflT}. 

*Alt  sixr\  iidXa  tovto  vo(AiQstai,  ov8h  8ixaiov 
IIqoxq'ivbiv  qg3[a,i]v  tijg  dya&rjg  60(pirjg  ....... 

TloXXd  8h  xai  dXXa  6  Asvotydviqg  xatd  trjv  lavtov  aoepiav  inayco- 
vl'Qstai,  8iaßdXXcov  ojg  d%Q)]6tov  xai  dXvoitsXsg  to  trjg  dß-Xrjösojg  sldog. 

195)  Aristot.  metaph.  I,  5,  p.  846  c. :  ^svoqidvrjg  —  o  ydg 
riag^sviSijg  tovtov  Xsystai  ^a&rjtrjg.  Gem.  Alex.  Strom.  I,  p.  301  c. : 

trjg  'EXsatixrjg  dycoyr]g  Esvotydvrjg  xatdoysi   TlaQfisviSrjg  toivvv 

üsvocpdvovg  dxovGtrjg  yivstai.  Theophrast.  bei  Simplic.  phys.  fol.  6,  A: 
Zsvoqdvriv  tov  KoXocpcoviov  tbv  TIao^svi8ov  8i8daxaXov.  Suidas : 
TlagfisviStjg,  'EXsdtrjg,  yiXoöocpog  •  ^a&r\tr]g  ysyovcog  Asvocpdvovg  tov 
KoXo(po)viov. 

196)  Scholiast.  ad  Aristoph.  Pac.  vs.  696:  Ö  Zifxcovi8t]g  8is- 
ßeßXrjto  im  tyiXaoyvoia ,  od-sv  Bsvo(pdvr\g  xifißixa  avtbv  noooayo- 
qsvsl  Es  hat  also  bei  den  grossen  Männern  des  Alterthums  eben 
so  stark  „gemenschelt" ,  wie  bei  uns,  und  die  Zeitgenossen  liebten 
einander,  wie  bei  uns. 

197)  Diogen.  Laert.  IX,  20:  (pyci  8h  6  (DaXrjgsvg  Jrj^irjtQiog 
iv  tco  tisq\  yrjQOjg,  xai  JJava'itiog  6  Ztmxog  iv  top  tzsqI  sv&vfiiag, 
talg  \8iaig  %sqg\  &d\pai  tovg  visig  avtov,  xad-ansg  xai  'Ava^ayöoav. 
AoxbX  8h  nsndßß  ai  (von  itat&oyiai,  kosten,  speisen  ~  tsTodqfrai, 
welches  Karsten  emendiren  will,  statt  des  ganz  sinnlosen  nengctad-ai ; 
dass  aber  die  Deponentia  im  Perfect  sowohl  aktive  als  passive  Be- 
deutung haben,  ist  bekannt;  s.  Matth,  gr.  Gr.  II,  p.  931,  e;  nsnd- 
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g&m  heisst  also  hier  gespeist,  ernährt  werden)  vno  tcov  IIv&ayoQi- 
xmv  üaQ^sviaxov  xai  OoeGiädov,  xa&d  cfr\6i  (paßwotvog  er  dnouvr^ 
fiovsvfmroDv  ttocotco.  Beide  Namen  kommen  auch  bei  Jamblich  im 
Verzeichniss  der  Pythagoriker  vor,  und  von  Parmeniscus  sagt  Athen. 
XIV,  p.  614,  er  sei  ein  reicher  Metapontiner  von  vornehmem  Ge- 
schlecht gewesen,  indem  er  von  ihm  die  bekannte  Geschichte  erzählt, 
wie  er  in  der  Höhle  des  Trophonius  das  Lachen  verloren  und  im 
Letoon  zu  Delos  wiedergefunden  habe. 

198)  Athen.  V,  p.  220. 

199)  Diogen.  Laert.  VIII,  56:  "Eqinmiog  8i  Qoprjßi  tov  'Efint- 
fioy.leci)  £8TOCpavovg  ysvovsvai  t,rjlco7ijv  •  co  xai  üvvdiaTQLipai  xai  (ii- 
/ATjoaa&at  zrjv  inonodav.  Die  dem  Empedokles  gegebene  witzige 
Antwort  des  Xenophanes  berichtet  Diog.  Laert.  IX,  20:  'Efxnsdo- 
x)Jovg  8e  elnorrog  amep,  oti  dvevQBTog  i<5Ti  6  coqjog,  EixoTcog,  eq  tj  • 
(Joybr  ydo  elvai  8ei  tov  imyvtoaofiBvov  tov  üoqiov. 

200)  Xenophanes  wird  von  Diogen.  Laert.  I,  15  sogar  zum 
Schüler  des  Telauges  gemacht  und  die  italische  Schule  so  abgeleitet: 
(l'eoexvdovg  [dir(X0V68^  TIvttayoQag,  ov  Tr[kavyr\g  o  viog,  ov  Bsvo- 
cfarrjg,  ov  Tlaofievibrig  etc. 

201)  So  citirt  es  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  294;  ebenso  Polluc. 
Onomast.  VI,  46.  Plutarch  de  Pyth.  orac.  pag.  402,  E,  nennt  den 
Xenophanes  daher  mit  Orpheus,  Hesiod,  Thaies,  Parmenides,  Empe- 
dokles unter  den  philosophischen  Lehrdichtern. 

202)  Euseb.  can.  chron.  ad  Olymp.  60,  a.  2:  0(axvXl8rjg  xa) 
Zevoqdvrjg  cpvaixog  Toaycp8o7toiog  (als  Physiker  und  Dithyramben- 
dichter) iyvmoiCezo. 

203)  Diogen.  Laert.  IX,  20:  "Hxpafy  aazd  tw  tb^T^r 
'OXvfimdSa. 

204)  Origen.  philos.  X,  6  sq.  p.  312,  Mill.  X)  8h  gevocpdvrig 
pßiv  xr\g  yrjg  noog  ttjv  ftakaacav  ysvia&cu  Soxel  xcti  tm  XQ0V(9  ano 
tov  vyoov  XvsöOai,  qäaxwv  Totavzag  f/etv  djtodel^sig  •  ort  iv  (ifon 
yf  xa\  0Q86iv  evoioxovrai  xoy%at,  xai  iv  Svqaxovcaig  Öe  iv  Talg  ).a- 
tOfiieug  liyei  evorjöi^ai  tvnov  ii#vog  xai  ymxmv,  iv  8i  J7«ow  zvnov 
äcpvrjg  iv  toi  ßaOei  tov  Udov,  iv  8e  Melhtj  nXdxug  GvpfHXVtm  &Or 
Xaöciwv  etc. 
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J0r>)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  36:  Usqi  §e  tov  aXkots  uü.nr  ye- 
Ysvrja&ou  (nach  der  pythagoreischen  Palingeriesie-  und  Seeleuwande- 
rungslehre)  Sevocpccvrig  iv  Hsyelct.  nQogfiaQTVQsX ,  t)g  do/ij  ■    Nvv  ovv 

7     OilXoV   B7Z8l(M    AOJ'OJ',    §8^05   8h    KsXsV&OV.      °0    8h   TtSQl    OVtOV  tytJÖW, 

Kai  rroTt  [mv  dTvcpeXi'CofiMov  oxvXanog  TtaQiovTa 
<t>aü\r  finoixTsiota,  yaü  to8s  (pdü&ai  srtog  ■ 

flavaai,  fitjde  qcltziJ^  •  iTtsirj  (pilov  dveqog  icjr) 
tyv%rj,  Ttjv  syvwv   cpdsy^afASvrjg  dtav. 

206)  Gesammelt  von  Karsten:  philos.  gr.  vett.  reliquiae,  Vol. 
lm  :  Xenophanis  Colophonii  Carmin.  reliquias.  cont.    Bruxellis  1830. 

207)  In  seinem  Buche  de  Xenophane,  Zenone  et  Gorgia  in  6 
Kapiteln.  Es  ist  in  einem  sehr  verderbten  Zustand  auf  uns  gekom- 
men, und  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  und  Handschriften  sind  die 
Titel  der  beiden  ersten  Abschnitte  unrichtig.  Die  bessern  Handschrif- 
ten, insbesondere  die  beste  derselben,  der  Leipziger  Codex,  berich- 
tigen aber  diesen  Fehler,  und  nach  ihnen  betreffen  die  zwei  ersten 
Kapitel  den  Zeno,  das  dritte  und  vierte  den  Xenophanes,  das  fünfte  und 
sechste  den  Gorgias.  Mit  diesen  so  berichtigten  Ueberschriften  stimmt 
nun  auch  der  Inhalt,  und  es  ist  nicht  der  mindeste  Grund  vorhanden, 
von  diesen  überlieferten  Angaben  abzuweichen,  und  z.  B.  die  ersten 
Kapitel  auf  den  Melissus,  oder  das  dritte  und  vierte  Kapitel  statt  auf 
Xenophanes  auf  den  Zeno  zu  beziehen  etc.  Die  Schrift  selbst  ist 
nicht  ausgearbeitet,  sondern  eine  blose  Studien-Skizze,  ein  bei  der 
Lektüre  für  das  Gedächtniss  gemachter  Auszug,  mit  beigefügten  Ein- 
würfen und  Gegengründen,  wie  sie  sich  unter  dem  Lesen  einem  be- 
urteilenden Denker  aufdrängen ;  commentarius,  sagt  Karsten,  ex  eo 
genere,  quod  hypomnematicum  dictum,  memoriae  tantum  causa  litteris 
solebat  mandari;  in  his  commentariis  praesertim  antiquiorum  opinio- 
nes  consignare  consueverant.  De  quo  genere  insignis  est  locus  Am- 
monii  Hermiae  ttsqI  sq^v.  (ed.  Aid.  1503)  Litt.  AA,  fol.  2:  vno- 
[ivtlfiaTiKct  8h  ixslva  (jJvyyQaftuara^  xakovaiv ,    oaa   flgog  oixstav 

U7ZB6rjfA8(0VVT0    VTZOfJLVTjClV.      sico&SGCCV   8h   OL   TtaXcCiOl    TO.    T(x)V  do%UW- 

tbowv  avayiv(ßaxovT8g  Gvyyqdfi[iaza3  dnoürifistova&ai  amojv  Tag  TtSQt 
hKamov  7iody\utTog  8oS,ag  xal  tcc  im^siQ^fmra  td  tovtojv  xuTaay.sru- 
fiTixd  ojg  vXr\v  twv  oixsicov  üvyyqanfidrav. 

208)  Aristot.  de  Xen.  Zen.  et  Gorg.  c.  3.  CT.  I,  p.  942  ed. 
Gasaub.)  *A8%via6v  cprjGiv  shai,  s'i  ti  fori,  yevtö&ca  •  tovto  liywv 
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inl  tov  &sov.  Avdyxrj  ydo ,  r\Toi  e£  Ofioiarv  rj  dvofioicov  ys- 
V86&cci  to  ysvopsvov.  dvvarov  8s  ovdfasoov.  Ovts  ydo  Öfioiov 
öfioiov  7ZQogrjy.8iv  zenvco&rjvai  {idXXov  rj  Tsavmöai  .  rccvzd  anavni 
Tolg  ys  fooig  opoicog  vndq^siv  nobg  dXXrjXa.  Ovt  dv  e'£  avofioiov 
to  avofioiov  ysvsa&ai  •  et  ydo  yiyvoiTo  i£  dü&svsöTsoov  to  Iö/vqots- 
qov,  rj       iXaTTovog  to  [ASitov,  rj  s|  %8wovog  to  xosittov,  rj  Tovvdv- 

T10V    td   %8W(ü    SX    TlOV    XOSITTOVOJV,   TO    OV    ß|    OVX    OVTOg    dv    y  8  V  8- 

6&ai  •  07180  dövvaTOV  .  di8iov  fisv  ovv  8id  tcivt  slvai  tov 
ft&or.    Ebenso  Theophrast  bei  Simplic.  Comment.   in  Aristot.  phys. 

fol.  6,  A:  Miav  8h  trjv  do%r}v  r\*zoi  sv  to  ov  xal  ndv   Bsvo- 

(fdrrjV  VTiOTv&södai  cpjüiv  6  QsotyoaGTog.  AysvrjTOv  8h  idstxvvsv 
(jbv  xtsbv  6  Eevoqidvrig]  ix  tov  8siv  to  yiyvbfisvov  rj  e|  bftoiov  rj 
i%  avofioiov  y'iyvsa&ai  •  dXXd  to  [asv  o{ioiov  dnaß-sg  qirjöiv  vnb  tov 
öfioiov  '  ov8sv  ydo  fxaXXov  ysvvqv  rj  ysvvaa&ai  Tioogijxsi  to  öfioiov 
ix  tov  öfioiov  •  si  8'i%  avofioiov  yiyvoiTo,  8  6 Tai  to  ov  ix  tov 
fir]  ovTog.  Kai  owag  dysvrjTov  xa\  di8iov  i8sixvv.  Dagegen  sagt 
Aristot.  1.  1.  c.  h  init. :  "Eti  ov8hv  fiaXXov  6  &sbg  dysvrjTog  ,  r  xal 
ruXXa  ndvra,  smsq  dnavTa  s£  öfioiov  rj  avofioiov  ysyovsv  •  o'tzsq 
d8vvaTov. 

209)  Arist.  de  Xenoph.,  Zen.  et  Gorg.  c.  3,  1.  1.:  6  x^sbg 
dndvTwv  xodriGrov, ....  xoaTimov  xal  ßiXTiazov  dndvTcav  ....  tovto 
ydo  &sbv  xal  xtsov  Svvafiiv  slvai,  XQatsiv,  dXXd  fir]  xoaTsTGxtai ,  xal 
7tdvTG)v  xodriGTOv  slvai  -wäre  xad~ o  firj  xosittov  xazd  t oöov- 
rov  ovx  slvai  fisov  .  .  .  Ttstyvxsvai  ydo  {tsbv  firj  xoaTslGftai  .  .  .  . 
&8ov  (pvöig,  88iv  slvai  xoaTiCTov.  Diese  Sätze  kommen  bei  Aristo- 
teles als  Fundamental-Sätze  des  Beweises  für  die  Einheit  Gottes  vor; 
gerade  dies  spricht  aber  dafür,  dass  sie  bei  Xenophanes  schon  im 
Vorausgehenden  aufgestellt  worden  waren;  wenigstens  fordert  dies 
der  logische  Zusammenhang.  Ebenso  Theophrast  bei  Simpl.  1.  1. : 
to  8h  7idvT(ov  xoaTiGTov  xal  doiöTOv  <&8og. 

210)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  3,  1.  1. :  El  d'iörh 
6  fteog  dndvTürv  xQariöTOv ,  kva  cprßlv  ovtov  rtQogrjxsiv  slvai.  Ei 
ydo  8vo,  rj  fai  nXsiovg  «te^,  ovx  dv  sri  xqaTiGTOv  xal  ßsXT(6Tov  av- 
zov  slvai  TidvTwv  •  ixaüTog  ydo  dv  {tsog  twv  noXXorv  dftoiog  coV, 
ToiovTog  evtl.  tovto  ydo  &80V  xal  xtsov  bvvafiiv  slvai,  kqcctsw,  dXXd 
fir)  XQaTSi6i9ai  •  xal  TtdvTcor  KQari<STOV  slvai  ■  wöts  xaOo  /oj  hqsZi 
tov  xaTa  togovtov  ovx  uvoli  &s6v.  IlXsiovmv  oii  ovrwv  j  ei  fxhv 
shv  Ta  ixhv  dXXr\Xo)v  xos'ittovq  t«  8h  rjTTOvg,  ovx  dv  elvai  ösovg  • 
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»rag  vxivcu  yctQ  frsov  /n/  kqwüsiG&cu.  'focov  8h  dvtcov,  ovx  äv  eyeiv 
freov  (stiitl  dos  gewöhnlichen  t^soV)  qjwtw  8etv  ehai  xodnmov  •  to 

8k    IGOV    OVT8    yt-inOV   0V78   ßtltiOV   ElVCtt    TOV   itfOV.      "Q.6T8   817T8Q  Ell]  TS 

Kai  roiovTor  sir}  &8og,  era  fiovov  eivai  tov  &s6v  •  ov8h  ydo  ov8e 
navta  8vva<s&at  äv  a  ßovXoiro,  ov8e  tv  (wie  es  der  Gegensatz  zu 
Ttdvzci  erheischt,  statt  des  sinnlosen  yrao)  äv  dvvaa&ai,  nXsiovw 
övrcw,  ha  uörov.  (Weiter  ist  Nichts  zu  ändern.)  Ebenso  Theophrast 
bei  Simpl.  phys.  1.  1.  To  ydo  sv  tovto  ymi  ndv  tov  Oedt  äXsysv 
6  &8VOCpävriQ  ■  ov  era  fihv  dslxvvaiv  ix  tov  TidvTcov  kqutic;- 
gtov  eivat '  •  TtXeiovcov  ydq  yrjötv  ovtojv  ,  dfioUog  dvdyy.r\  VTtdo/eir 
naGi  ro  Y,qa%8iv  '  to  8h  Tzdvtwv  XQaT iötov  y.a)  cIqmStov  &sog. 

211)  Siehe  Aristoteles  1.  1.:  ov8h  yd(j  ndvTa  dvvaoß-ai  äv ,  a 
ßovXoiio  etc. 

212)  In  den  bekannten  Versen: 

14XX'  dndvev&e  novoio  voov  cpQsvl  ndvza  KQaraivsi. 

OvXog  oqk,  ovXog  8h  vost,  ovXog  8e  r  dxovsi. 
deren  erster  bei  Simpl.  in  Arist.  phys.  fol.  6,  der  zweite  bei  Sext. 
Empir.  adv.  Mathem.  IX,  s.  144  erhallen  ist.    Hiermit  stimmt  nun 
auch  die  Angabe  der  Alten:  Cic.  de  nat.  Deor.  I,  11,  28:  mente 

adjuncta  omne  Deum  voluit  esse.    Sext.  Pyrrh.  I,  225: 

Eivai  de  (jrov  ftsov^  GcpaiQosidri  .  .  .  .  xal  Xoyi-aov.   Origen.  philos. 

p.  18:  tov  -&80V  slvcu  GyaiQ08i8rj  xai  Ttdöi  tolg  iioqloig 

aiö&rjTiaov.    Galen,  hist.  phil.  c.  3:    vTtdgxsiv  &sov  

Xoyixov. 

213)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4  vers.  fln.  (p.  679, 
20,  ed.  Didot. ;  p.  233  ed.  Tauchn.):  Ävrog  (6  Zevoydvrjg')  ydg 
ö(ä[Act  Xeysi  sivai  TOV  &80V,  s'Its  8h  To8s  TO  TtCtV,  8  IT  8  TO 
ov  drjaoTs  avTov  Xeycov  (statt  der  fehlerhaften  Worte  :  ehe  oti 
S^ttots  ävrog  Xtycov.  Die  Emendation  ergibt  sich  aus  Sachgründen, 
denn  neben  dem  rode  to  ndv  bleibt  nur  noch  der  Subslanzbegriff: 
to  ov,  als  das  durch  cwfia  gemeinte  Synonym  übrig).  IdocopaTog 
yaQ  cov  7i wg  äv  6qjaiQoei8rjg  e  'lrj ;  'Etts)  8h  öoöpd  San,  rl  av  av- 
tov  '/mXv'si  xivsfä&ai  cog  iX^&rj  (i.  e.  nvxXm&rjvai) ;  ebenso  p.  231, 
oben:  am^d  ye  xcu  8%cov  fityex)og  etc. 

214)  Piaton.  Sophist,  p.  242,  D:  tov  de  nao'  jpXv  'EXeanxw 
e&vog,  dno  Eevocpdvovg  ts  xal  8Ti  tzqoö&sv  do£d[Aevov,  coc  evog  ov- 
Tog  tüjv  ndvToov  xaXovfthcüv  Sie^eQ^sTai  Tolg  fiv&oig. 


Noten  215  —  221. 
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215)  Aristotel.  metaphys.  I,  5,  986,  b.  18:  IIaqfievi8rjg  fiev 
ydq  eor/.e  tov  y.ard  tov  Xoyov  evog  äntsG&ai,  MiltöGog  de  tov  y.ard 
trjv  vXt\v  •  üevocpdvrjg  de  nodtTog  tovtwv  hlGag  ov&ev  SieGacft'iviGev, 
ov8e  zrjg  qivGecog  tovtcov  ovdereoag  eoixe  -friyelv,  dXX'  elg  tov  oXov  ov- 
qavov  dnoßXexpag  to  ev  elvai  (prjGi  tov  &eov. 

216)  Simplic.  in  Arist.  phys.  f .  6  A :  Miav  8h  Ttjv  dqxrjv 
tjTO  l  ev  to  ov  xa\  nav  zevocpdvriv  tov  KoXocpcoviov  tov  HaofAe- 
viSov  8i8aGxaXov  vnoTi&EG&ai  qrjGiv  6  OeoyqaGTog,  ofxoXoycöv,  eTeqag 
elvai  fjiaXXov  rj  Ttjg  neq\  qpvGecog  iGToqiag  Tt\v  [tvrt[A,rjv  Trjg  tovtov 
86%r\g  •  to  ydo  ev  tovto  xal  ndv  tov  fteov  eXeyev  6  £e- 
vo(pdvr\g. 

217)  Bei  Sext.  Empir.  Pyrrh.  I,  224: 

onnrj  ydq  ifiov  voov  eiqvGatfii, 
elg  ev  tccvto  ts  ndv  dveXveTO  •  ndv  8e  ov  aiel 
ndvTij  dveXy.ofievov  fiiav  elg  cpvGiv  tGTa{f  dfAoiav. 

218)  Sext.  Empir.  Pyrrh.  I,  225:  'ESoyfiaTi'Ce  8e  6  Sevoyd- 
vrjg  naqd  Tag  twv  dXXcov  dv&qdmcov  nqoXr\\peig ,  ev  slvcu  to  nav, 
y.ai  tov  &eov  övfiqjvrj  TOig  ndai. 

219)  Cic.  Acad.  IV,  37,  118:  Xenophanes  ....  unum  esse 
omnia  ....  et  id  esse  deura,  neque  natum  unquam,  et  sempiternum  ; 
ebenso  de  nat.  Deor.  I,  11,  28:  tum  Xenophanes,  qui,  mente  ad- 
juncta,  omne  praeterea,  quod  esset  inßnitum,  Deum  voluit  esse. 

220)  Galen,  hist.  phil.  c.  3,  p.  234:  Eevoydvrjv  pev  neq\ 
travTcov  rinoori'/.OTa,  doy/ACiTiGavTa  8e  fiovov,  elvai  ndvTa  ev  xai  tovto 
vndq%eiv  &eov. 

221)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorgia  c.  3.  1.  1.:  "Eva 
8'  ovra  6\ioiov  elvai  vrdvTij,  ooav  te  xa\  dxoveiv  Tag  Te  dXXag 
alö&fosig  e^ovra  izdvTri.  Oder  wie  Diogen.  Laert.  IX,  19  sagt: 
GVfinavTa  t  elvai  vovv  y.al  qoovtjGiv.  (Aus  dieser  Stelle  des  Lehr- 
gedichtes ist  also  der  in  Note  212  citirte  und  bei  Sext.  Empir.  er- 
haltene Vers:  OvXog  oqa,  ovXog  8e  voei,  ovXog  8t  t  dxovei.  Dies 
ist  zugleich  ein  schlagender  und  unwiderspreclilicher  Beweis,  dass 
c.  3  und  4  des  Aristotelischen  Auszuges  aus  dem  Lehrgedichte  des 
Xenophanes  herrühren  und  dass  die  Ueberschriften  des  Leipziger  Co- 
dex demgumäss  richtig  sind.)  Ei  ydq  pr] ,  y.qareir  äv  hui  xqaTeT- 
G&ai  vn  dXXr(Xcov  t«  fi^qrj,  &eov  ovTa.  oTzeq  dSvvaTor. 
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222)  Der  oben  Note  212  schon  citirte  und  bei  Simpl.  phys. 
f,  Ii  erhaltene  Vers :  All'  dndvevö-s  izovoio  voov  <$qsv\  ndvTa  xqa- 
xalvei\  denn  so,  xoaTaivsi,  muss  wohl  statt  des  gewöhnlichen  xoa- 
doUvsi  geschrieben  werden,  da  xQUTaivw  eine  auch  bei  Aeschylus 
vorkommende  Nebenform  von  xoaTvvco,  confirmare,  stabilire,  gubernare 
ist.  ximdutvcx)  dagegen  vibrare,  jactare  bedeutet,  was  nicht  in  den 
Zusammenhang  passt.  Eben  so  Diog.  Laert.  IX,  19:  scprj  8e  xcä  rd 
nolld  r'ioocü  vov  eJvai. 

223)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  3  (p.  229  oben): 

Aneioov  ydo  to  fii]  ov  sivai  •  tovto  ydo  ovte  fie'aov  ovte  doyrjv 
xcä  ztlog  ovte  dllo  fA^Qog  ovdsv  e%siv  •  toiovtov  8e  sivai  to  dizsigov. 

224)  Diog.  Laert.  IX,  2,  s.  19. 

225)  Arist.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  3  (p.  228  unten): 

ndvT\\  8'  ofioiov  dW«,  acpaigosiSrj  sivai  •  ov  ydo  tv  fisv,  rft  8'  ov 
toiovtov  slvat,  dlld  ndvTv^. 

226)  Arist.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4  vers.  fin.:  'Agoj- 
\iVL<zog  ydo  cor  (6  &ebg~) ,  nwg  dv  G(paiQOEi8iqg  s'iij ; 

227)  Arist.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4,  med.  (pag.  230 
unten)  :  "Eti  toiovtog  coV,  8id  xi  GcpaiooEi8r[g  dv  sirj,  all'  ov%,  sTt'nar 
Tivd  fidllov  8%cßv  i8euv,  ndvT\[  dxovsi  xdi  izdvTri  xoaTEi;  (so  muss 
durch  Streichung  der  beiden  ort  emendirt  werden  und  dann  gibt  es 
einen  einfachen  und  klaren  Sinn.)  cogtzsq  otav  l^ycnfisv  to  ipififiv- 
&iov,  oti  ndvT^  iat\  Isvxbv,  ov8sv  dllo  ti  orjfiaivopsv,  if  on  iv 
dnatiiv  avTov  tolg  [jieqsgiv  iyxe^QOJGTai  r\  IsvxoTTjg.  ti  örj  xcolvsi 
ovtcü  xdxst  to  ndvTrj  oqäv  xa\  dxovsiv  xai  xoazeiv  le'ysG&ai ,  ort 
dnav  o  dv  ng  avzov  lafÄßdvji  [ieoog,  tovt  EGrai  Ttsnov&og ;  ojgte 
(dies  verlangt  die  logische  Konklusion  statt  des  hinkenden  wWfo) 
ov8e  to  \pi[i[A,v&iov,  ov8e  tov  &sbv  dvdyxrj  8id  tovto  sivai  oyaioostdri. 

228)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  3  (p.  229):  'Ai- 
Öiov  8'  ovtcc  xai  sva  xcä  GcpaioosiSrj ,  ovt  dizsiQov ,  ovte  TZEizsod- 
g&ui '  ditsiQOV  (asv  to  (ir\  ov  sivai,  tovto  ydo  ovte  [isgov  ,  ovte 
<*-QX"hv  xai  *&os>  aXko  fie'qog  ov8ev  s%siv  .  toiovtov  de  sivai 
to  dnsiQOV.  Oiov  de  to  firj  ov,  ovx  dv  elvai  to  ov.  UegoUveiv  8s 
noog  ulh]la,  si  ttIeico  slsv  •  to  8e  sv  ovte  tco  ovx  o'vti,  ovte  Toig 
nolloig  opoiovG&at  •  h  ydo  ovx  8%ei  nqbg  o  ti  n&oavel.    Eben  so 
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Theophrast.  bei  Simpl.  phys.fol.  6 :  Kai  ovrs  ds  dnsigov  ovrs  ksttsqchj- 
fis'vov  sivai  •  diori  dizstgov  [Atv  rb  fit)  ov,  wg  ovrs  dg^tjv  s%ov 
/nrjrs  \i{gov  firjrs  rO.og  ■  nsgaivsi  8s  czgbg  dXXrjXa  rd  ttXsico. 

229)  Aristot.  de  Xenoph  Zen.  et  Gorg.  c.  4  (p.  231  unten): 
'Iaiog  8t  dröitov  xa)  rb  iZQogdwrsiv  reo  ovn  ansiglav  •  ov  ydg 
aäv,  ei1  [iri  8%si  nigag,  dnsigov  Xs'yofisv  •  djgnsg  ov8*  aviaov  ovx 
dv  yaifAsv  sivai  rb  fit]  ov. 

230)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4  (p.  231  med.): 

"En  de  GCpaigosidij  ovra  dvdyxrj  Titgag  sysiv.  SGyctTa  ydg  8%si,  siTtsg 
fi8öov  syst,  avrov  rov  tiXsIgtov  dnsyeiv '  fiicov  ö'  syst,  Gcpaigo8i8sg 
ov,  sx  rov  [i/gov  öfioioig  <irtgi%  (statt  des  sinnlosen  nvgog  oder  der 
ungenügenden  Emendation  ngog)  tu  sG^ara  •  Gvöfia  b^eGyara  tj  nsgara 
8%8iv,  oiov  diacftgsi;  ferner  p.  232  oben:  "Eti  zl  xcoXvsi  nsnsgdv- 
■dai  xcä  sysiv  nsgara  sv  ovra  tov  ftsov ;  rb  ydg  nsgag  rivbg  fisv 
dvdyxi\  iGcog  sivai,  ov  (as'vtoi  ngog  ti  ys,  ov8s  dvctyxrj  rb  e%ov  ns- 
gag ngog  n  'iyeiv  ntgug  •  dkl'  sau  tb  nsnsgdvftai  sGyara  iysiv  • 
'sGyctra  8'  syov,  ovx  dvdyxrj  ngog  ti  g^siv. 

231)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4  (p.  231  unten): 
"En  (ovx  wird  besser  gestrichen ,  auch  wenn  man  es  als  fragend 
auffasst,  da  der  Nachsatz  in  eine  Frage  nicht  gut  passt)  vv  e^oi  6 
-O'sbg  ns'gag  sig  üjv,  dXX'  ov  ngog  -&s6v  •  si  8h  sv  fiovov  SgtIv  6 
-debg,  sv  dv  sirj  fiovov  xcä  rd  tov  &sov  fisgn  Elrj  8rj  (dies  for- 
dert der  logische  Zusammenhang  der  Schlussfolgerung  statt  insidr\ 
ydg~)  xcä  tovt  dronov,  ei  Tolg  noXXoig  GVfißsßrjxs  nsnsgdv&ai  ngbg 
dXXr\Xa,  8id  tovto  to  tv  fir]  s^siv  ns'gag  •  TioXXd  ydg  Tolg  noXXoig 
xcä  tco  sv\  vndgysi  ravrd ,    ins)   xcä  rb  sivai  xoivbv  avrolg  scriv. 

232)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  3,  vers.  fin.  (pag. 
229  med.):  Tb  8rj  toiovtov  ov  sv  ov,  tov  &sov  (so  ist  wohl  mit 
Streichung  von  sivai  statt  sonstiger  Verbesserungen  zu  lesen  und  zu 
interpungiren) ,  Xtysi  ovts  xivslG&ai  ovts  dxivi\Tov  sivai.  'Axivrirov 
fitv  ydg  sivai  rd  fiij  ov  •  ovts  ydg  dv  sig  avrb  srsgov,  ovrs  ixetvo 
sig  dXXo  iXOsh  •  xivsiG&ai  8b  rd  nXs'na  ovra  svog  •  s\sgov  ydg  tig 
srsgov  8sTv  xivsiG&ai.  Eig  fisv  ovv  ro  firj  ov  ov8iv  dv  xivr}drjvai, 
rb  ydg  fir]  ov  ovdufu  sirca  .  gl  de  sig  dXXr(Xa  [jsTaßdXXoi,  nXsim  dv 
(wrov  {-trat  svog.  Jid  ravra  dij  xivstG&at  fihv  ur  rd  övo  rj  itXslco 
ivog,  weuslv  dt  xa)  cLxivr[roi  eivcu  ro  ovddv.  ro  81  h  ovrs  args- 
fislv,  ovts  xivsTG&ai,  ovtt  ydg  ra>  fiij  ovrt  ovri-  tolg  noXXolg  ofioiov  elvctt. 

Röth,  Geschichte  der  Philosophie  II.  3 
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233)  Theophrast.  bei  Simplic.  phys.  fol.  6:  llaQanXriöimg  de 
y.a)  x/n/(T/;   ucfaiotl  xal  tt[v  rjQSfuuv  .  dxivriTOv  fiev  ydo  eivai  to  \ir[ 
ör  '   ovts  yur>  äv  eig  <(vto  8T£QO)>,  ovte  avTO  nqog  dXXo  iX&etv.  xi- 
vetc&cu  8e  rot  Tilelco  tov  ivog,  stsqov  ydo  sig  etsqov  fiETaßdXXetv  • 
lööre  xal  oruv  er  ravrM  fiiyav  Xeyy  xal  (jir\  xtvElctfai, 
aiel  8'  iv  ravuo  te  fiivstv  xivovfiEvov  ov8sv 
ov8e  fiETtQ^sadal  fuv  iniTtgi^ei  äXXoTe,  dXXij, 
ov  y.ard  rr)v  ijge/iAiav  Trjv  dvTixEi\ievr\v  Tif  xivrfisi  {liveLv  avTov  q)r]6iv, 
dXXä  xara  TijV  d.no  xivr'iGEwg  xal  r(Q8piag  i^tjQrifiivrjv. 

234)  Cic.  Academ.  II,  23. 

235)  Athen.  XIV,  632,  D. 

236)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4  (P-  232  med.): 

Kol  hl  dqa  je  ov  ravTÖ  äv  ti  vnoXäßoi  to  firj  xivsla&ai,  xal  to 
dxlvriTOV  eivai  •  dXXd  to  (abv  änocpaöiv  tov  xiVEiö&ai,  —  warieo  to 
fit]  igov9  otteq  xai  xutu  tov  ovtog  dX^ü-eg.  —  To  8s  dxivrjTov  TM 
e^eiv,  7t(ag  iq8ri  X^ysadai  (s.  Note  229),  üjötzsq  to  aviaov,  xal  etil  tcu 
evavTico  rov  xivelaOai,  rtß  rfgefiEiv  ■  cog  xal  6%sdbv  a'i  ano  tov  d  dno- 
qdcEig  inl  ivavTiotg  X&yovTai.  To  fiev  ovv  firj  xivElc&ai  äXij&eg 
ivzl  tov  [tri  6'vTog  •  to  de  ijqe^elv  ov%  VTidoyEi  tw  firj  ovti  •  Ofioicag 
de  ovds  dxivrjTov  sivai  GiquaivEi  TavTüv  (reo  tjQSfiBtv') ,  d)X  Oficog 
(^statt  oi'Tog~)  im  reo  ijQSfisTv  avTol  ^Qr\Tai  xai  tyr\6i  to  fir\  ov  rjQE- 
fisir,  oti  ovx  s%ei  fiETaßaaiv. 

237)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4  (p.  232  unten): 

"Otzeq  xa\  iv  Tolg  ävco  sinofiEV,  cltotiov  iacog,  ei  ti  reo  ^r/  ovti  Tzgog- 
htrofisv,  tov  to  [iri  dXrjx^sg  eivai  xaTa  tov  ovTog  eItzeiv  ,  dXXcog  te 
x$v  dnocpaaig  y  to  Xe%&sv,  wv  xai  to  firi  xivBiö&ai,  firj8s  fiETaßalrstv 
iüTiv  .  TtoXkd  ydo  äv ,  xa&diiEQ  xal  il^&tj ,  dcpaigono  twv  ovtcov 
xuTrjyoQEiv  .  ov8s  ydo  av  nolXd  ahei&hg  elaelv  Elr\  fiij  h>,  eihso  to 
Hiq  ov  iöTi  firj  iv. 

238)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4  (p.  232  med.): 

Tldhv  tieqI  tov  dxivr\Tov  efocu  to  ev  xal  to  ov9  oti  xal  to  ov  xt- 
VBLTai,  iccag  opolcog  Tolg  8[mooG&sv  aTonov.  p.  233 :  "Eti  ei  xai 
diu  tovto  (tri  xiVEirai  6  ftsog  te  xal  to  ev,  oti  Ta  TtolXd  xtreiTca 
tw  slg  äXXiqXa  ievat,  ti  xwXvbi  xal  tov  &bov  xivEiaftai;  eig  dXXo 
ov8afA,mg,  ov\  ort  dxlvr\Tog  fso  ist  zu  interpungiren  und  zu  emendi- 
ren),  dXX'  oti  eig  [tovog  fteog.    Ei  de  xal  avrbg  (sc.  dxirrjTo^,  r/ 
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xwXvei,  Big  aXlrfla  mvovfisvwv  roh  (ieooh  avrov  ,  xvxlw&rjvai;  (so 
ist  zu  emendiren}.  Ov  yaq  drt  rb  roiovrov  h,  mg^ien  6  Ztjvojv, 
lo'ü.d  sivcu  cfr^i  (statt  qnyaei);  avrbg  ydo  Goyua  Uyei  slveu  rov 
&ew,  ehe  81  rode  ro  nav  ehe  ro  or  (so  ist  zu  emendiren;  s.  oben 

Note  213)  drptote  avrov  Uyatv  ■  tosi  de  ad>pd  fort,  ri  äv 

olvtov  xcalvei  xivefo&cu  ojg  f/Jyß-rj;  (i,  e.  KvxXoo&rjvai). 

239)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  3  in  fin. :  Katd 
navra  he  ovrojg  e%eiv  rbv  &ebv ,  dldiov  re  y.a\  eva,  o/ioiav  rs  y.al 
Gcfamoetdr,  dvra,  ovre  aTzeioov  ovre  izeTreQaGfie'vor ,  ovre  iqoefxeiv 
ovre  y.ivr\rbv  elvai. 

240)  Clem.  Alex.  Strom.  V,  p.  601,  C: 

E'ig  &ebg  ev  ie  Ceolat  y.a)  dv&Qcanoiai  (xeyiGrog, 
Ovre  de'ixag  \Tvr\rolGiv  ofioiiog  ovre  vorjfxa. 
y.ai  TtccXiv \ 

'Alld  ßooro\  doyJovöi  &eovg  yevvaG&at  —  — 
Tr\v  G^ere'oriv  iG&rjrd  r  e'yeiv  qcovr(v  re  bifjag  re. 
xai  ndhv : 

^A)X  ei'roi  %etqdg  y  er/ov  ßoeg  rf«  Xeovreg 
£7  yndxi'ai  yeiqeGGi  y.a)  egya  reXelv  dneq  dvdoeg, 
Kai  y.e  fteoh  iöe'ag  eyoacpov  y,a\  Go'ypar  inoiovv 
Totavtf,  olovrreo  y.ai  avro)  oefiag  er/ov  ty.aGrov^ 
'Irtnoi  \iiv  &'  innoiGi,  ßoeg  8e'  re  ßovG)v  bfiola. 
An  die  letzten  beiden  Bruchstücke  schliesst  sich  ein  anderes  an,  das 
sich  bei  Sextus  Empir.  adv.  Mathemat.  IX,  193,  findet: 
riavra  -&eoTg  av^&tjKnp  "OfiTjOog       'FlGiodog  re, 
Oggu  ciao  av&Qcimounv  oieidea  y.ai  ipoyog  icri, 
KXiittttv,  (ior/eveiv  re  y.ai  dXXrjXovg  anareveiv. 
und  selbst  wieder  durch  ein  anderes  bei  demselben  Empir.  adv. 
Mathem.  I,  289,  ergänzt  wird  : 

Ol  TtXsfot  icf&tyZuvro  &eo3v  afre\i'iGria  eoya, 
K'/.enreiv,  (wr/eveiv  re  y.al  dXXrfXovg  dnareveiv. 
Weitere  Bruchstücke  verrathen  sich  durch  Styl  und  Rhythmus  in  der 
aufgelösten  Prose  des  Theodoret  (Graec.  afFect.  curat.  Serm.  III,  p. 
49,  Sylb.) :  Elra  GacfeGreoov  y.oi*o)öoh  (ö  Sevocpdvrjg')  rr\v8e  rrjv 
e'£axdrrjv  dno  rov  yqdi\iarog  roh  eixovoov  dieXiyyei  rb  xpevdog  ■  rovg 
fxlv  ydfj  A\& ionag  \iilavag  na)  Gifiovg  yodqeiv  eqr\Ge  rovg 
oixeiovg  xreovg,  bnoloi  8ij  y.a)  avro\  7TeqvxaGi'  rovg  öY  ye 
Ojoäxag  y'/.avy.ov  g  re  y.a)  iov&QOv g,  y.a)  [xhroi  y.a)  Mr'jdovg 
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xa)  TlSgaag  oquaw  uvzolg  iowotag  xa)  AXyvntlitvg 
o) gavxcog  avTnrg  8ik[ioq cp övv  Ttgog  *n/r  oiasictv  jttooöpiyy. 
Aus  diesen  unter  einander  gewürfelten  Versbrocken  ergänzt  sich  zu- 
vörderst der  mangelhafte  erste  Vers  mit  einem  Schlüsse  und  einem 
sich  anschliessenden  zweiten  Verse : 

AXXd  ßgoTOi  8oyJnv6i  fleovg  ysvväö&at,  ('moTot 
zltj  xai  avrol  7t8q>v'a6iv  ioixotag  av  acpitiiv  «trro/c. 
Dann  stellen  sich  zwei  andere  Verse,  durch  Gedanken  und  Rhythmus 
mit  einander  verbunden,  zunächst  heraus: 

0Qaxeg  fihv  yXavxovg  xai  iov&Qovg,  Al-O-ionsg  de 
jLifiovg  aal  piXavdg  ze  ftsovg  yndq)ov6iv  savrwv. 
Was  dann  noch  übrig  bleibt,   bildet  mit  einer  kleinen  Ergänzung 
auch  noch  zwei  Verse: 

Mr(8oi  xai  TI£q6ui  xai  Alyviznot  Qqdh  xai  dXXoi) 
^Qgavxwg  avrolg  iiopqirjv  poQ(pov6iv  opoirjv, 
so  dass  also  diese  ganze  Stelle  des  Xenophaneischen  Lehrgedichtes 
nach  gehöriger  Zusammenordnung  der  einzelnen  Fragmente  folgende 
Gestalt  erhält: 

AXXd  ßoorol  öoxsovgi  dsovg  ysvvdöOcu,  onoioi 
Ar\  xai  avrol  7te(pva6iv,  ioixorag  av  6(pi6iv  avrolg, 
Ttjv  öfpeze'Qriv  ea&rjra  r'iyeiv  qcovrjv  78  däfiag  rs. 
Ogaxeg  [ilv  yXavxovg  xai  8Qv&Qovg,  Aiftioizsg  de 
^ifxovg  xai  fiiXavdg  te  &sovg  yodqov6iv  Eaviwv, 
Mrjdot  xai  TUo6ai  xai  AiyvTltioi  rfik  xa\  dXXoi 
figavrcog  avrolg  fiooqriv  [iooq)OV6iv  6{ioir\v. 
Flavia  &solg  avstirixav  "OfiriQog  &  'Höiodog  %e 
Ol  nlelGT   gy&s'yZavTO  &8wv  ä&spiGTia  iqya, 
"Ocaa  nao   dv&QW7toi6iv  ovsidsa  xai  \poyog  E6u, 
KXs'nrsiv,  [ioi%8veiv  is  xai  dXXijXovg  dnaisvuv. 
AXX'  tvzoi  %siQag  y  tl%ov  ßoeg  rß  Xiovrsg 
"H  yodipai  %8iQ866i  xai  eQya  tsXelv  a7i8o  ävÖQtg, 
Kai  xs  -dsojv  ide'ag  Eyqaqov  xai  60)/j,aT  inoiovv 
Toiav{y\  olovTtSQ  xa\  avtol  ösfiag  8i%ov  sxa6rog, 
"Innoi  pfo       171710161,  ßösg  86  78  ßov6\v  ofiola. 

241)  Aristot.  Rhetor.  II,  23,  pag.  446  C;  Zevocfdvrig  eXeysv, 
ort  ofioimg  a6eßov6iv  oi  ysvi6&ai  (pa6xovTsg  zovg  frscvg  rotg  äno- 
ftavelv  Xs/yov6iv  •  dficpotiQoog  ydo  6v{ißaivst,  fir\  elvai  nore,  rove 
&6evg. 
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242)  .Aristot.  Rhetor.  1.  I.  p.  447,  C:  Zevocpdvtjg  'EXedtaig 
ZQcarwaiv,  et  frvGovGi  ifi  Aevxo&Sa  xai  &Qrjv^GGVGiv  rj  \*,y\,  gvvb- 
ßovXevev,  ei  fiev  ftebv  v7toXet[*,ßdvoyGi,  firi  ftotjrelr,  ei  8'  dv&oconov, 
fxri  &veiv.  Plutarch  bezieht  die  Aeusserung  auf  den  Osirisdienst,  auf 
den  sie  allerdings  auch  passt,  aber  offenbar  nur  durch  diese  Ana- 
logie verleitet,  da  ein  Aufenthalt  des  Xenophanes  in  Aegypten  sonst 
nicht  erwähnt  wird  und  bei  den  Lebensverhältnissen  des  Xenophanes 
in  der  That  auch  nicht  wahrscheinlich  ist:  Amator.  p.  7C3  D:  £s- 
vo(pdvr[g  ilyvTttiovg  exelevGe  tov  "Ogiqiv,  ei  &vrjTov  vofil^ovGi,  firj 
riuif.r  mg  debv,  ei  8h  {>ebv  riyovvtca,  fxrj  &Qt]vetv.  Eben  so  de  Is. 
et  Osir.  p.  379  B. 

243)  Plutarch.  plac.  philos.  II,  4,  3 :  Eevocpdvrjg  dyemjor 
y.ai  di8iov  xai  cup&ctQTOv  rbv  xoGfiov.  Ebenso  Stob.  Ecl.  phys.  Jx«- 
vocpdvrjg,  IJao/nevidrig,  MeliGGoq  dyevvrjTOV  xcü  dt8iov  xa\  acp&ctQTOv 
rbv  xoGfiov. 

244)  Origen.  philosoph.  p.  18:  Aiyei  de  ori  ov8ev  yivetai 
nv8t  q-freioexai  ov8e  xireTiai,  xai  oti  ev  rb  nav  bgtiv  «£cü  (xeta- 
ßoXrjg.  Euseb.  praep.  ev.  I,  8,  4 :  üevocfdvrjg  8e  .  .  .  .  ovte  (p&oodv 
dttoXelnei,  dXX'  eivai  ro  nav  del  ofioiov. 

245)  Diogen.  Laert.  IX,  19  in  fin. :  Tloohog  te  dneyrivccTo 
ort  ndv  rb  yivöfievov  q&aQTor. 

246)  Origen.  philos.  p.  18:  V  8e  Zevocpdvrjg  pihv  zrjg  yijg 
TtQog  Ttjv  ftdlciGGav  yeveG&ai  8oxel,  xal  tw  XQ°vw  I0V  vyQ0*' 
Xveo&cu,  qaGxwv  toiavrag  e/etv  dno8ei^eig  •  ort  ev  peGy  yf[  xm 
doeGiv  evQiGKOvtcu  xoy%ai  •  xai  er  2vQCtxovGaig  de  ev  Talg  Xaro- 
filaig  Xe'yei  evorjG&at  rvtzov  i%&vog  xcä  qjtoxojv  •  ev  8e  fldoco  tvtzov 
dqvrjg  ev  tw  ßd&ei  tov  Xl&ov  •  iv  8e  MeUttj  nXdxaq  GVfinuvTtor 
fralaGGicov  .  ravta  86  cprjGi  yeve^G&ai,  ote  ndvTa  iny[Xfü&r\Gav  ndXai, 
rov  81  rvnov  iv  tw  7zr[lq)  hjoavO'rivai  •  uvaioelG&ai  8e  Tovg  dv&Q(a- 
novg  7zdvTag)  orav  rj  yrj  xarei  t-yO hgu  eig  ttjv  Ou/.ugguv  7tr\X6g 
yivr\rai  •  eha  ndhv  uQ%eG&ai  Trjg  yeveGecag  xa\  tovto  naGi  zoig 
xoGfioig  ytveG&m  xar  dXXijXoiv.  Ebenso  Euseb.  pr.  ev.  I,  8,  4 : 
unoqaiveTai  8e  xai  r<o  ynnKo  xaraq  eQO[A,ev7]v  Gweftdig  xa\  y.c.t 
oXiyov  TTjV  yrtv  eig  riqv  &aXaGGav  ycooelv. 

247)  Plutarch.  de  plac.  philos.  III,  9:    Sevocpavt/g  (Trjv 
Xiyst)  i%  deQog  8h  ttct)  nvQog  Gvfjunayr(vai  {6%  in  der  Bed«ÄJiung 


38 


Noten  248  —  252. 


von  vno  beim  Passiv  ist  bekannter  Sprachgebrauch,  besonders  des 
Herodol  und  der  Jonier;  e'$  bedeutet  also  nicht  aus,  sondern  durch: 
durch  Lufl  und  Feuer  ist  die  Knie  dichtgemacht  worden,  aus  dem 
flüssigen  in  den  starren  Zustand  übergegangen;  dass  die  Erde  aus 
Lufl  und  Feuer  verdichtet  seyn  sollte,  wäre  im  Ideenkreis  des  Xeno- 
phanes  ein  Unsinn.) 

248)  Diog.  Laert.  IX,  19:  <t>r\ü\  öh  rknwa  elvai  tmv  orrm- 

249)  Denn  das  ist  ja  doch  wohl  der  richtige  Sinn  der  bei 
Origen.  philos.  pag.  99  vorkommenden  Nachricht:  Omog  (6  abvo- 
yävrig)  rr(V  ftaXaGcav  alfivqav  eqirj,  dtä  ro  noD.a  [ilypara  Gvqqhiv 
iv  ccrTij  ,  denn  dass  hier  auf  die  eben  besprochene  Auflösung  der 
ganzen  Erde  im  Meere  angespielt  werde,  und  nicht  auf  ein  blosses 
Zusammenfliessen  von  allerlei  Unrath,  —  was  an  sich  ein  kindischer 
tiedanke  ist  —  leuchtet  von  selbst  ein. 

250)  Auf  die  im  Texte  auseinandergesetzte  Weise  begreift 
sich  daher  die  Angabe  der  Alten:  Diog.  Laert.  IX,  19  (vgl.  Stob. 
Ecl.  phys.  I,  496,  und  Theodoret,  cur.  gr.  afl'ect.  IV,  15,  p.  58): 
4ty<ri  de,  (^svocfjdvrjg'}  xoGfiovg  ^ehai)  äneioovg  (unendlich  an^  Zahl) 
ärtaQallaxrovg  de;  an  diesem  letzten  Worte  ist  gar  Nichts  zu  än- 
dern, wie  man  bisher  aus  Mangel  an  Verständniss  versucht  hat;  denn 
durch  die  Auseinandersetzung  im  Texte  wird  nun  klar,  wie  eine  un- 
endliche Zahl  von  irdischen  Neubildungen,  also  allerdings  für  das  Men- 
schengeschlecht eine  unendliche  Zahl  von  Welten,  stattfinden  könne, 
die  aber  dem  Wesen  nach  unverändert  und  immer  dieselben  sind 
(ßTtaQakXayxoi) ,  weil  die  Weltkugel  selbst,  die  Gottheit,  immer  un- 
verändert dieselbe  bleibt. 

251)  Sext.  Empir.  adv.  Mathem.  X,  313,  Origen.  philos.  X, 
6.  f.  (p.  31 2  MillO : 

IlävTsg  yccQ  yai^g  re  am  vdazog  exyeiopsG&a. 

252)  Simplic.  in  phys.  Arist.  I,  p.  258  E,  und  Philopon.  ad 
eund.  loc.  D.  fol.  I,  A,  beide  aus  Porphyr  schöpfend.  Simplicius 
nenn!  irrthümlich  Anaximenes  statt  Xenophanes ;  dieser  Irrthum,  der 
übrigens  sowohl  aus  dem  Inhalt  als  aus  der  rhythmischen  Form  leicht 
zu  erkennen  war,  wird  aber  von  Philoponus  berichtigt,  dessen  ge- 
naueres Referat  so  lautet:   '0  lloQyvQLog  gprjtff.  tbv  Aevoyävtjv  ro 
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htonr  xa\  70  vyoov  öo^daai  doydg,  Tt)r  yrjv  }Jy(o  xat  to  vSguq,  xcci 
orjöiv  avTov  TzagaiLiteTai  tovto  drjlovoav  ' 

rij  xa\  vdcoo  ndvT  oööu  qivovTai  r}ds  yivovrca. 

253)  Sext.  Emp.  adv.  Mathem.  1.  1.;  Stob.  Ecl.  phys.  I,  pag. 
294 :  Zsrocpdrrjg  do^rjv  rorv  Ttavtwv  sirat  7rtv  yrjv  .   yqdcpet  y&q  §y 

7(0    CTfiOi   (f  V6803Q  ' 

'Ex  ya(i]g  ts  tcc  ndvta,  xcä  sig  yrjv  Tzdvta  rslevra. 
Der  Streit:  ob  Xenophanes  Einen  oder  zwei  Grundbestandteile  der 
Dinge,  Erde  allein,  oder  Erde  und  Wasser,  angenommen  habe  (die 
Stellen  der  Alten  zählt  Karsten,  Xenoph.  reliq.  p.  146,  auf),  ist  also 
völlig  müssig,  da  den  obigen  Stellen  zu  Folge  beide  Angaben  völlig 
identisch  sind. 

254)  Wie  der  Sophist  Sabinus  (unter  Hadrian)  ganz  richtig 
folgert  (bei  Galen  in  Hippoer.  de  nat.  hom.  I,  s.  1.  T.  III,  p.  98,  F.), 
obgleich  Galen  ihn  deswegen  hart  anlässt :  Kaxwg  8s  xa)  twv  ifyfl 
Ttöv  svioi  xa7s\psv6avro  Eevocpdvovg ,  motz  so  xai  £aßirog,  codi  na>g 
yqdxpag  avrolg  6vo\ia<Siv  •  „Ovts  yäo  7td\inav  dsoa  Isyco  ror  äv- 
„üo(xMor,  coötzsq  L4ra'£ifitV7jg,  ovrs  vöcoq,  a)g  Oalrjg,  ovts  yrjv,  wg 
„sv  nvi  Bsvocp  dvrjg"  .  ovöafiöß er  ydo  svoiüxs7ai  6  Asvocpdvrjg 
fi7io(privd(jL8vog  ovvmg.  Allein  hierin  irrt  sich  Galen ,  wie  das  obige 
Fragment  des  Xenophanes  (s.  251)  beweist. 

255)  Die  verschiedenen  Stellen  s.  bei  Karsten  Xenoph.  rell. 
pag.  146. 

256)  Achill.  Tat.  Isag.  ad  Arat.  in  Petav.  Doctr.  Temp.  III, 
pag.  96: 

Faltig  ulv  z68s  Ttsiqag  dvoj  ndo  Ttooolv  OQatai 
j4W6qi  7iQOö7tXa£ov,  tu  y.aTü)  d'  ig  anuqw  ixdvsi. 
Vgl.  Aristot.  de  Coelo  II,  12,  294,  a,  21:  ot  phv  ydo...  aneiQov 
zh  xutw  zrjg  yrjg  elvai  cpacir,  in  dnstoov  avT  t)r  io(nXo)6&ai  16- 
yov7sg.  Der  Ausdruck  äg  aneiqov,  den  schon  Empedokles  tadelt,  ist 
natürlich  im  populären  Sinn  und  nicht  wörtlich  zu  nehmen ,  da  ja 
die  Wellkugel  selbst  endlich  ist;  vergl.  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et 
Gorg.  c.  2,  976,  a,  32. 

257)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  522:  Eevocpdvrig  ix  veepw  nsnv- 
gwfis'fw  elvai  tov  rjhor,  oder  wie  Theophrast  in  seiner  Physik  ge- 
nauer berichtet:  ix  nvqiblwv  uhr  tc5v  6vva&QOit,ouivm  ix  rijg  vyqäg 
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d)  uOrun(t>?iog,  (WraOnoiZorrcov  8s  tov  ijhov.  Stob.  I,  27,  p.  550: 
EsvoydvriQ  viyog  sivai  ti)v  asXijvrjv  nemXrifihov.  Theodoret.  IV, 
p.  59  :  xa)  To r  {[Xiov  xa\  tr)v  asXr'ivrjv  &svo(f)dvrig  vsq>rj  sivai  hstcv- 
uioiiH  «  g  r\<siv.  Plutarch.  in  Strom,  bei  Euseb.  pr.  ev.  I,  8,  pag.  23  : 
Tdv  dl  Y\Xi6v  c/1//^/  xcti  rd  dXXa  datQa  ix  tojv  vscpwv  yiyvs6-&ai. 
Plutarch.  plac.  III,  2,  12:  ttsq]  HOfitizwv  v.ai  8i$tt6vtcov  (Stern- 
schnuppen) xa\  Tcoi'  roiovrcov.  Ssvocpdvijg  ndvra  ta  xoiavra  vsqcöv 
7i8<rzvQ(x){ih(üv  avati'ifmTa  r\  xivrnjara.  Stob.  ecl.  phys  I,  30,  p. 
592:  £sro(pdvi[g  döTQandg  yfyvsGftai '  Xa^7iQvvo(isv(ßv  tm>  vsqiovv  xaTa 
rijr  x/n/rt/r.  Idem  I,  25,  p.  514:  rovg  8'  im  twv  nXolw  cpawo- 
(is'vovq  o'tov  datigag,  ovg  xal  /lioaxovqovg  xaXovai  tivsg,  vscpdXia 
sivai  xaTa  ttjv  itXoiaov  xivrjüiv  ttvq)  Xdpmovxa  (nach  Karstens  Emen- 
dation). Dieselbe  Erklärung  des  Regenbogens  hat  sich  noch  in  des 
Xenophanes  eigenen  Worten  erhalten;  Eustath.  ad  Jl.,  X,  27,  pag. 
827,  1.  59: 

*Hv  t  x[q(V  xaXsovüi,  vt'cpog  xal  tovto  m^cpvxs 

lloocfvoeov  y.al  cpoivixsov  xal  yXcoQov  idsö&cu. 
Man  sieht,  Xenophanes  hat  seiner  Hypothese  eine  grosse  Ausdehnung 
gegeben.    Die  zahlreichen  Parallelstellen  zu  diesen  Nachrichten  sehe 
man  bei  Karsten,  Xenoph.  rell.  p.  146  sqq. 

258)  Achill.  Tat.  Isag.  in  Arat.  c.  11,  p.  133:  Zsvoydvijg 
ös  Xiysi  Tovg  dcT^Qag  ix  vscpojv  GvvsöTavai  ifimjQcov  xal  ößsvvvG&at 
xal  dva7iTS6&ai  masl  dv^qaxag  •  aal  ots  [äsv  ctTiTOvrai,  (pavraaiav 
ijfiag  s%siv  dvatoXrjg,  ots  ös  ößt'vvvvTai,  övöswg.  Origen.  philos.  1.  1. 
tov  ds  iqXiov  ix  [tixotov  7tvQi8im>  döQOi£,0{isvwv  ylvscrftcu  xa&  ixd- 
öTijv  rjfis'oav.    Ebenso  Plutarch.  plac.  II,  13. 

259)  Stob.  ecl.  phys.  I,  534:  0  8'  avrog  tov  rjXiov  sig  dnsi- 
oov  filv  TZQoihai,  öoxslv  8s  xvxXsTöfrai  öid  Ttjv  dnoaraaiv.  Ebenso 
Plutarch.  plac.  II,  24  in  fin. 

260)  Plutarch.  plac.  II,  24:  Zsvoydvrjg  xardößsaiv  [sivai 
/Jysi  riXiov  sxXsupiv^}  ■  stsqov  ds  ndliv  noog  Taig  dvaroXatg  yivsa&ai. 
Und  etwas  weiter:  xatd  nva  8s  xuiqov  ifiniatsiv  tov  8iaxoi  ug 
Tiva  d<ROTo\Lr{v  Trjg  yfjg  ovx  oixov/i/vrjv  vcp'  rj^wv,  xal  ovzoag  wotisq 
xsvs.fißaTovvra  sxXsixpiv  vnofitvsiv.    Ebenso  Stob.  ecl.  I,  p.  534. 

261)  Origen.  phil.  1.  1.:  Q^svocpav^g')  dnsioovg  sivai  qXlovg 
xal  6tXr>vag.  Wenn  Plutarch.  plac.  1.  1.  berichtet:  Ssvocpdvrig  nol- 
Xoig  sivai  TjXi'ovg  xdi  6sXr\vag  xaTa  nXifiata  Trjg  yrtg  xal  anoToudg 
yau  &vag,  so  ist  dies  wohl  nur  eine  unrichtige  Interpretation. 
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262)  Sext,  Empir.  adv.  Mathem.  VII,  49  und  110:  VIII,  326. 

Kai  To  filv  ovv  aacplg  ovng  dvrjo  ysvsr  ov8£  rtg  earai 
Eidajg  äfiqt)  &eo)v  rs  y.a)  daaa  Myco  tzsqI  ndvrm>  ' 
El  ydo  y,a\  rd  pahcra  tv%oi  rsrslsöptvov  sitz  cor, 
Avrog  ofiwg  ovx  olds  •  öoxog  8'  im  näa  rs'rvxrai. 

263)  Plutarch  Sympos.  IX,  p.  74-6: 

Tavra  8s86^aarai  fisv  ioixora  rolg  irv/noiöi. 

264)  Stob.  Ecl.  I,  p.  224,  und  Florileg.  XXIX,  s.  41  : 
Ovtoi  an  dQ%rjg  ndvra  &eol  &vrjrolg  vasSsi^av, 
AXXd  /ooVft)  'Qrjrovvrsg  iysvQiöxovöiv  äfisivov. 

265)  Diogen.  Laert.  IX,  72:  Ov  prjv  dkld  xcu  Aevocpdvtjg, 
xa)  Zrjvcov  6  'Elsdrrjg  yal  /IrjfioxQizog  aar  avtovg  Qrovg  IJvqocü- 
vuovg^  axsTzrtxoi  rvyydvov6w. 

266)  Aristot.  de  arte  poet.  c.  25.  Aristoteles  stellt  die  ver- 
schiedenen Standpunkte  der  dichterischen  Darstellung  auf;  zuerst  den 
der  Jdeal-Schilderung,  wie  die  Dinge  seyn  sollen  {ola  8si)\  dann 
den  der  Wirklichkeit,  wie  die  Dinge  sind  Qoioi  sici~);  zuletzt  den 
der  herrschenden  Meinung  Qozi  ovrco  cpaciv^),  wie  man  glaubt. 
Als  Beispiele  des  Ersteren  gibt  er  die  Charakter-Schilderungen  des 
Sophokles;  er  schildere  die  Menschen  so  wie  sie  seyn  sollen;  als 
Beispiele  des  Zweiten  die  Charakter-Schilderungen  des  Euripides ;  er 
schildere  die  Menschen  wie  sie  seyen ;  als  Beispiele  des  Dritten  die 
gewöhnlichen  Vorstellungen  von  den  Göttern:  Oiov  rd  7tso\  &eüv. 
"löwg  ydo  ovrs  ßtlriov  ovrco  Xsysiv  Qrd  ttsq\  i9^oV),  ovrs  äkri&rj, 
dl)!  srv%sv,  wötcsq  ^svocpdvrjg  Qliysi) .  d)X  ovv  (statt  des  ge- 
wöhnlichen otT)  qaai  rd8s.  (Es  ist  nun  einmal  die  herrschende  Mei- 
nung, der  herrschende  Glaube  so.    Weiter  ist  nichts  zu  ändern.) 

267)  Didymus  bei  Stob.  Ecl.  phys.  II,  1,  17;  p.  14:  Sbvo- 
(pdvovg  ttomtov  Xoyog  yl-dsv  elg  rovg  "Ellrjvag,  ähog  yoacprjg,  dpa 
naiMa  (mit  wirklicher  wissenschaftlicher  Einsicht,  wissenschaftlicher 
Bildung;  nicht  naidiql,  denn  in  des  Xenophanes  Aeusserung  ist  kein 
Spass  und  Scherz)  rag  ys  rcov  dllwv  rolpag  imnXr\rrovrog ,  Kai 
rr[v  avrov  naoicravrog  svldßsiav,  wg  doa  &sbg  fiev  olSs  rrjv  dh\- 
6-eiav, 

86y.og  8'  inl  näöi  r&rvy.rai. 

268)  Diogen.  Laert.  IX,  20 :  </>r/<?/  dl  Soaxlcw  tiqütov  avrbv 
e'inelv  dy.ardlr\nr  shai  rd  ndvra,  nlavM^ievog.    Eben  so  Sext  Empir. 
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adv.  Mathem.  VII,  s.  49:  Ssvocpdvrjg  jjtv  xard  nvag  sitiwv  ndvra 
ay.((Ttxi\7TTu,  Tuvrijg  iarl  rrjg  cpooag.  Origen.  philos.  c.  14: 
Ovrog  scpt)  Tiocorog  axazahjipiav  sivai  ndvTcov.  Diese  und  ähnliche 
Angaben  sind  aus  einer  unbegründeten  Verallgemeinerung  der  im 
Texte  angeführten  Xenophaneischen  Stelle  entstanden. 

2091  Wie  schon  Sext.  Empir.  adv.  Mathem.  VII,  s.  110, 
richtig  unterscheidet:  Sfrocfdvtjg  8s  xara  rovg  wg  srtQoog  (als  oben 
S.  49)  avrbv  shjyovfurovg,  (pcdvszai  firj  ndaav  xardlrixpiv  dvaioslv  • 
d)J.d  7i]r  im6Ti[[wrix/ir  rs  xal  dbt ktitcotov,  dnoXtiizsiv  8s  rrjv  dotct- 
GTijr  .  tovto  yao  ipupawei  to,  86mg  8'  sttI  ndöi  Tsrvarai.  (ogts  xqi- 
Tijoior  ylvea&ai  xu7<\  tovtov  rbv  8o£aö~rbv  Xoyov,  tovtsöti,  rbv  tov 
efaotOQ  d).Xd  [ii]  rbv  tov  uay'iov  syofisvov. 

2701  Galen,  phil.  hist.  c.  3,  p.  234,  rechnet  nämlich  Demokril 
und  Xenophanes  zu  den  zugleich  dogmatischen  und  skeptischen  Denkern, 
die  er  eine  eigene  mittlere  Klasse  bilden  lässt :  rovg  8s  nard  fj.iy.rriv 
atgeoiv  fAsrshjlvOoTag  VTidq^siv  QzJrjfjoxQtTov  xai)  ^svocpdvrjv, 
TtsQL  ndvTwv  [Atv  tjTiOQriKOTa,  boy^arLauvra  8h  fiovov  to  sivai  ndvra 
sv  aal  tovto  vndoysiv  &sov.  Die  Auffassung  des  Arislokles  bei 
Euseb.  pr.  ev.  XIV,  17,  1  :  Olovrai  ydq  delv  rag  fxsv  aia&r}asig  y.ai 
rag  (pavraaiag  xaraßdlksiv ,  avrco  8t  /uovov  reo  Xoyco  thötsvsiv  • 
roiavra  yao  riva  tzqotsqot  fisv  Asvo(pdvr]g  yaü  Tlaq[isvi8r\g  y.di 
Zrjvcov  xai  Me'liaaog  slsyov,  vöxsuov  8'  oi  tzsqI  UrLlnwva  xal  rovg 
Msyaoiyovg ,  trägt  eine  von  dem  Verfahren  des  Xenophanes  herge- 
leitete, aber  erst  in  seiner  Schule  ausgebildete  Ansichtsweise  ohne 
Grund  schon  auf  diesen  selbst  über. 

2711  Diogen.  Laert.  IX,  19:  riowrog  rs  aTtscprjvaro,  ort  ndv 
to  yivofisvov  (p&aoTOv  iön,  xa\  r]  tyvyr]  izvevfja. 

272)  Sext.  Empir.  adv.  Mathem.  VII,  14:  Tav  8s  bifiegn  tt/V 
qiiloöocpfav  v7io6rri6a{4STCQv  Ssvoqpdvrig  fisv  6  KoXoqpojvwg  rb  (pvöixbv 
dtia  xa\  Xoyixbv,  cog  qpaoL  rivsg,  [isrrjQysro. 

2731  Origen.  philos.  c.  7  in  fin. :  Ovrog  {lAvm^ifisvrig^  {jx^aas 
71801  srog  TiQWTOv  rijg  nsvry\y>0Grr\g  6y8ot\g  'OXvfinidSog.  Suidas: 
rtyovsv  iv  ry  vr\  (statt  vfy  X)Xvfimd8i  iv  ti]  ^Laobscov  dXcoast,  ort 
Kvoog  6  niQßrjg  Kqoigov  y.a&slXsv.  Die  Emendation  vr\  'Öhvfimdg, 
58.  Olymp.,  statt  vs  'OL,  55.  Olymp.,  wird  durch  den  beigefügten 
Synchronismus  der  Eroberung  von  Sardes  ausser  allen  Zweifel  gesetzt, 
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denn  Sardes  wurde  im  Jahre  546  v.  Chr.,  im  3.  Jahr  der  58  Olymp., 
durch  Kyros  eingenommen.  Durch  die  Beifügung  dieses  Synchronis- 
mus erhellt,  dass  vi  nur  ein  Schreibfehler  ist.  Die  Angaben  des 
Origenes  und  des  Suidas  stimmen  also  mit  einander  überein.  Denn 
yiyover  bedeutet  nicht:  er  wird  geboren,  sondern:  er  war  schon 
geboren,  er  lebte,  und  ist  also  allerdings  mit  r^fiaae  in  so  fern 
synonym,  dass  rjxfiaös  zur  genaueren ,  yiyorsr  aber  zur  allgemeine- 
neren  Lebensbezeichnung  bei  einem  angegebenen  Zeitpunkte  dient. 

274)  Simplic  de  coelo  p.  151  (^schol  in  Arist.  514,  a,  33): 
Ava^ifjiivrjg  8  h  tralnog  \<4vah}idv8QOv  y.ai  no\i%r\g.  Euseb.  pr.  ev. 
X,  14,  p.  504,  a:  \4vah\idr8()ov  81  yvwoifiog  iyevsTo  3Avahfihr(g 
Evqvötqcitov  Mdrjüiog.  Simplic.  in  phys.  fol.  6:  Ava^ifihrjg*  Ev- 
ovatodrov  'Avahfj.drdoov  iriäQog. 

275)  Diog.  Laerf.  II,  s.  3:  Kai  ysyivrpai  füv  (o  \4vahni- 
vr\g~)>  xa&d  r/r/crrr  'AnoXkodcoQog,  rrj  nsvrrjTioary  ([statt  ^KOtf-rr?) 
rgirrj  olvfimadi  '  tTsXtvrrjös  de  71bq\  rrjv  ^dodscov  akwöw. 

276)  Diogen.  Laert.  II,  s.  3:  Avahjihrjg  EvQvarqdTov  Mi- 
krjötog  rlxovaev  Ava%t[idv8(yov.  Cic.  acad.  II,  37,  118:  Ejus 
(Anaximandri)  auditor  Anaximenes.  In  den  Diadochen-Reihen  der 
Späteren  wird  daher  Anaximenes  als  Anaximanders  Nachfolger  be- 
zeichnet. Giern.  Strom.  I,  301,  A;  Theodoret.  gr.  äff.  cur.  II,  9, 
pag.  22. 

277)  Plin.  hist.  nat.  II,  78:  (Jmbrarum  hanc  rationem  et  quam 
vocant  gnomonicen  invenit  (?)  Anaximenes  Milesius,  Anaximandri 
discipulus,  primusque  horologium,  quod  appellant  sciothericon,  Lace- 
daemone  ostendit.  Was  hier  als  Erfindung  des  Anaximenes  dar- 
gestellt wird,  kann  nur  die  Vervollkommnung  einer  Anaximandrischen 
Erfindung  gewesen  seyn,  da  andere  Nachrichten  die  erste  Errichtung 
von  Gnomonen  und  ihre  Verwendung  als  Sonnenuhren ,  gerade  mit 
Bezug  auf  Sparta,  dem  Anaximander  zuschreiben. 

278)  Athen.  I,  s.  4:  llv  81  xal  ßißliwv  xTrjöig  avtco  aQ^aiwv 
Ekhjvixojv  roaavrrj,  cog  v7t8()ßdXXsiv  ndv%ag  tovg  im  ovvaywyrj  78- 
■&uv/jaafxhovg,  IJoXvyiodtriv  re  zbv  2id\iiov  xcu  Jlei^iöTQarov  rov 
Axrtjvaiojv  TV(jarvr[OavTa. 

279)  Es  wird  uns  zwar  unmittelbar  Nichts  von  einer  solchen 
Schrift  gemeldet;  wenn  aber  Diogenes  (II,  3)  berichtet,  Anaximenes 
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habe  sich  des  einfachen  jonischen  Dialektes  bedient,  und  Stobaeus 
des  Anaximenes  eigene  Worte  anführt,  so  ist  es  klar,  dass  beiden 
Notizen  eine  Anaximeniscbe  Schrift  zu  Grunde  lag.  Der  angegebene 
Inhalt  der  Schrift  ergibt  sich  aber  aus  den  überlieferten  Lehrsätzen. 

280)  Diogen.  Laerl.  II,  s.  3:  KexQrjzal  ze  yXcoaaij  'laöi  dnX\\ 

y.UI  dneo'lTTCO. 

281)  Stob.  Ed.  phys.  I,  pag.  296:  Avah\iev\[g  doxrjv  tcov 
oiTfor  aiqa  a7Tecf)\vaT0,  ia  yao  tovtov  ndvTa  yiyvecx^ai  aal  eig  avrbv 
rrauv  coalvea&at.  Oiov  tj  xpvyrj,  cprjcslv,  rf  r/^r^a,  dijQ  ovaa,  ö~vy- 
xoar ei  i'ifiag,  aal  olov  tov  xo6[aov  nvev\ia  aal  driQ  neoitysi.  Ae- 
yttai  de  övvcovvpcog  drj()  aal  nvevfia.    Ebenso  Plutarch  plac.  I,  3,  6. 

282)  Simplic.  de  coelo,  p.  46,  m:  'Avahjihr\g  tov  ätga 
dneiQov  dg^v  elvai  Xe'ycov.  Diogen.  Laert.  II,  3:  OvTog  dgxw  (^Qa 
eine  aakoi  äneioov  (statt  der  fehlerhaften  Lesart  aal  to  dneiQov, 
welche  neben  der  Luft  noch  ein  zweites  Ur-Princip :  das  Unendliche, 
aufstellen  würde ;  was  bei  der  zweifellosen  Ueberlieferung  der  übri- 
gen Nachrichten  ein  so  grober  Fehler  wäre,  dass  er  auch  dem  sonst 
kopflosen  Diogenes  Laertius  nicht  beigelegt  werden  kann). 

283)  Aristot.  phys.  ausc.  III,  6,  s.  5  in  fin.:  <I*acslv  oc  (pvöio- 
Koyoi  to  e£co  6cofi.a  tov  aoofiov,  ov  rj  oiaia  arjg  rt  äXlo  ti  toiov- 
rov,  dneiQOv  Qelvai). 

284)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  56 :  ^Ava^ifch-qg  tov  dtqa  (fteov 
cmecprjvaTo').  Tertull.  conlr.  Marc.  I,  13:  Anaximenes  aerem  (Deum 
pronuntiavit).  Lactant.  Inst.  I,  5,  8,  18:  Cleanthes  et  Anaximenes 
aethera  dicunt  esse  summum  Deum.  Vergl.  Cic.  de  nat. 
Deor.  I,  10. 

285)  Aristot.  metaphys.  I,  3,  984,  a,  5 :  'AvahfA.e'vrjg  de  dena 
aal  Aioyhr\g  tzqotbqov  vdaTog  aal  [idhcjT  dqxfiv  Ttfreaa  tcov  dmloir 
(TMfidTwv.  Plutarch.  bei  Euseb.  praep.  ev.  I,  8,  3 :  lAvahfihrjr  dt 
(paai  Trjv  rwv  oXcov  aQ%r}v  tov  de'qa  einelv  aal  tovtov  elrai  tco 
neytöei  (statt  tco  (abv  yhei ,  der  gleich  anzuführenden  Stelle  des 
Simplic.  gemäss)  dneigov,  Talg  de  Tteol  avTov  TTotoTtjüiv  coQiGfiivov. 
Simplic.  in  phys.  5,  b,  unten:  'Ava&fiavdqov  aal  'Ava$i(ie'vr\v 
ev  fiev,  äneiQOV  de  tco  (Jieye'&ei  to  gtoi%8Tov  vTto&efihovg. 
Simplic.  de  coelo  p.  151  (schol.  in  Arist.  514,  a,  33):  'Ava^ie- 
fjLr\g  de    eTalqog  'Ava&pdrdQov   aal  noUTTjg   dneiQOv  aal  amog 
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vTiiftsto  xr\v  dq%rjv,  ov  [iriv  fai  äoqiöTor,  aeqa  ydq  eXeyev  slvai, 

OlOfJLEVOQ   äoXElV   TO  70V   de'qog   evaXXoiOJTOV   7iq6g  (ÄETCißoXrjv. 

286)  Simpl.  Phys.  6,  a,  unten:    \niav  pev  tijv  vnoyei  fie'- 

vy[V  cpvaiv  y.ai  dneiqov  q>rj6iv  ovy.  doqiöTor  de  dXXa 

u)Qi6fihr\v,  de'qa  Xiyiav  avtrjv. 

287)  Cic.  de  nat.  Deor.  I,  10:  Anaximenes  aera  Deum  sta- 
tuit,  eumque  (non)  gigni,  esseque  immensum  et  infinitum  et 
Semper  in  motu.  Origen.  philos.  c.  7:  Idva&fihrjg  aeqa  dnei- 
qov  eq>r[  Trjv  dqirjv  elvm,  i%  ov  zd  yivo\ieva  aal  ysyovora  xai  rd 
icöfieva  y.al  &eovg  xai  ftela  yiyveGftai,  tu  de  Xoind  ix  rcov  tovtov 
dnoyövcov  ....  y.iveio & ui  ds  del  •  ov  ydo  /leTaßdXXeiv,  ooa /JETa- 
ßdXXei,  si  firj  xivovto.  Plutarch  ap.  Euseb.  pr.  ev.  I,  8:  'Avahjie- 
vr[v  de*  yaöi  ttjv  tmv  oXcov  dq/rjv  tov  deoa  eineTv,  xai  tovtov  elvai 
reo  (jisyiftei  dneiqov  .  .  .  .  rr\v  ye  prjv  xivrjaiv  (tovtov)  6%  ai- 
ojvog  vndq^eiv.  Simplic.  phys.  6,  a,  unten:  fiiav  fihv  Trjv  vno- 
xeifie'vrjv  (pvci v  xai  uneiqov  y rjGiv  •  ovx  doq imov  de ,  dXXd 
o) QLöfxivTjv,  de oa  Xe'yoor  uvtyjv  ■  y.ivrjGiv  de  xai  ovrog  dtdiov 
noieT,  di  r[v  aal  tt)v  fieTaßoXrjv  yivec&ai.  Durch  die  angeführten 
Stellen  sind  die  Eigenschaften  der  Unendlichkeit  und  der  ewigen 
Bewegung  (esse  Semper  in  motu ,  de\  xiveto&ai ,  xivrjöig  4%  aiwvog, 
xivrjaig  didiog~)  hinlänglich  belegt;  nur  die  Ewigkeit  der  Urgottheit, 
die  sich  übrigens  logisch  und  metaphysisch  von  selbst  versteht  und 
von  den  Berichterstattern  selbst  offenbar  vorausgesetzt  wird  —  denn 
wenn  es  bei  Stobaeus  (Note  281)  heisst:  ix  ydo  tovtov  ndvta 
ylyvovTai  xa\  eig  avTov  ndXiv  dvaXvovTai ,  so  ist  dies  ganz  dieselbe 
Auffassung,  wie  bei  Anaximander,  von  den  inneren  Begriffs-Gründen 
ganz  abgesehen,  —  diese  Ewigkeit  ist  nur  indirect  durch  die  Ewig- 
keit der  Selbstbewegung  [xivrjöig  i%  alwvog,  didiog^)  nachgewiesen, 
weil  die  einzige  Stelle,  die  des  Cicero,  welche  sie  dem  Zusammen- 
hange nach  hätte  enthalten  sollen ,  durch  ein  arges  Missverständniss 
gerade  das  Gegentheil  aussagt:  eumque  gigni,  statt  des  oben  ange- 
gebenen: eumque  non  gigni.  Dies  Missverständniss  muss  aber 
schon  von  dem  referirenden  Epikuräer  herrühren,  den  Cicero  in  sei- 
ner Schrift  de  natura  Deorum  übersetzt,  da  er  seine  Widerlegung  der 
Anaximenischen  Sätze  darauf  gründet.  Wie  dies  Missverständniss 
entstanden  seyn  mag,  erklärt  Krische  in  seinen  Forschungen,  I,  p.  55. 

288)  Simplic.  phys.  5,  b,  unten:   'Avafyfiavdoov  xai  'Ava%i- 
fjevtjv  .  .  .  ev  fiev,  dneiqov  dh  tm  {leye'&ei  to  GxovftzTov  vizoftsfie'vovg- 
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Ibid.  p.  2  73,  b,  unten:    er  tm  (yttfioco  rrÖ  'Avahfxhovq  xa) 

289 )  Simplicms  (in  phys.  pag.  39,  a,  oben)  schreibt  dieselbe 
Theorie  zwar  auch  dem  Thaies  zu :  xa)  oi  'iv  8h  xa)  xivov{ievov  rrjv 
ttQ%rjv  VTto&ifievoi,  arg  GaXrg  xa)  Avahfdvy\g,  f/armaei  xai  nvxvw- 
<t,w  n]r  yivww  noiovvreg  x.  t.  X.  Aber  dies  kann  nur  eine  irrige 
Kolgerung  des  Siniplicius  seyn,  denn  diese  Behauptung  lässt  sich  von 
Thaies  nichl  nachweisen,  und  hat  nach  des  Siniplicius  eigenem  Be- 
richt das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Theophrast  gegen  sich  (in  phys. 
f.  32,  a,  unten) :  im  yao  tovtov  fiovov  QAvahjAhovg)  QtoqoaGTog 
iv  rij  larooia  rrjv  fjdvcoöiv  eiQrjxs  xcä  trjv  mjxvojöiv.  Erst  nach 
Anaximenes  sehen  wir  diese  Theorie  auch  von  Anderen,  z.  B.  von 
Diogenes  von  Apollonia,  angenommen. 

290  a)  Plutarch  ap.  Euseb.  pr.  ev.  1,  8:  Avahfdvrjv  8e  cpaai 
rrjv  tojv  oXujv  ao%i]v  rbv  de'ga  eimetv,  xai  rovrov  ehai  toj  [teye&ei 
u'xeiQor,  ralg  8h  nsqi  avrov  Ttoiorrjöiv  WQiG{ievov  •  yevvdö&ai  de 
ndvra  xatd  riva  mvxvooGiv  tovtov  xai  ndXiv  doaicaaiv  • 
rr'jv  ye  fiev  xivr\<5iv  i%  aiwvog  VTtaQ^siv. 

290  b)  Plutarch  de  prim.  frig.  s.  7:  xafrdneo  *Avahfifar\Q 
6  naXaiog  wero,  fiipe  rb  xpv^obv  iv  ovüia  fir\%e  tb  fteofibv  dnoXel- 
nwfiev,  dXXd  ndftri  xoivd  rrjg  vXr\g  iniyivofieva  ralg  fieraßoXalg  ■ 
rb  yaQ  6v  err  s  116 fiev  ov  avtrjg  xai  nvxvov  fisvov  \pv%qbv  elvai 
(prjöi,  rb  8e  dqaibv  xai  rb  ^aXaqbv  (ovrw  Ttmg  ovofidoag  xai  toj 
orj^azi)  fteofiov.    Weniger  deutlich  bei  Origen.  phil.  I,  12. 

290  c)  Simpl.  in  phys.  f.  32 :  oi  fiev  ix  rov  vXixov  evbg 
ytvvwGi  rd  dXXa  fiavorrjn  xai  itvxvorrjn  •  cog  Avahfihr\g  doaiov- 
fisvov  fiev  rbv  deQa  nvQ  ylvsG&al  $7707,  Ttvxvovfievov  de  avefiov, 
ura  vstpog,  eira  in  fiaXXov  v8coq,  elra  yrjv,  elra  Xi&ovg,  rd  8e  dXXa 
ix  rovrwv.  Ebenso  Origen.  philos.  c.  7  :  'Orav  8h  eig  rb  dgaiore- 
qov  8ia%v&f[,  tzvq  yiveG&ai,  fieGcog  8h  indv  sig  de'oa  nvxvovfievov, 
i%  deoog  viqiog  dnoreXeGßri  xard  trjv  7iih\<5iv  f  statt  tioXijgiv^) ,  in 
8e  fidXXov  v8ojq,  im  nXslov  nvxvw&evra  yrjv ,  xai  eig  ro  fidXiGra 
nvxvwrarov  Xtöovg,  wäre  xa  xv^imrara  %i\g  yeve'öemg  ivavria  tivai 
ÖEOfAov  re  xai  ipvxQov.  Cic.  Acad.  II,  37,  118:  Gigni  autem  ter- 
ram,  aquam,  ignem,  tum  ex  his  omnia. 

291)  Plutarch.  plac.  II,  /:  Ol  fiev  dXXoi  (ausser  Demokrit 
und  Epikur)  ndvreg  efiipv^ov  rov  xoöfiov  xa\  itQovoia  8ioixov{ievor. 
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292)  Origen.  philos.  c.  7  (s.  Note  186):  i%  ov  Qzov  dsgog^) 
xal  \9sovg  xcä  &sta  yiyvsG&ai.  August,  de  civit.  Dei  VIII,  2  :  qui 
(Anaximenes)  omnes  rerum  causas  infinito  aeri  dedit;  nec  Deos 
negavit  aut  tacuit;  non  tarnen  ab  ipsis  aerem  factum,  sed  ipsos  ex 
aere  ortos  credidit. 

293)  Plutarch.  ap.  Euseb.  pr.  ev.  I,  8,  p.  22,  d:  mXov/ii- 
vov  8h  tov  dsgog  ,  7ig<azr\v  ysysvrjG&ai  Xiystv  zrjv  yt^r,  nXazslav 
fidXa  •  816  xal  xazd  Xoyov  avzrjv  S7to%sTG\}ai  rw  dJgi  .  xal  zov 
r\Xiov  xa\  ttjv  GsXrjvrjv  xal  zd  Xoind  aGzga  zrjv  dg%rjv  zrjg  ysvsGscog 
s%elv  ix  yr]g.  Origen.  philos.  c.  7:  ysyovtvai  8h  td  aGzga  ix  yrjg 
8id  to  zr)v  tx/nd8a  ix  zavzrjg  dv'iGzaG&ai ,  ijg  dgaiovfisvrjg  zo  nvg 
ylvea&ai,  ix  8s  tov  nvgog  fiszscogi^ofi^vov  zovg  äazigag  Gvv'iGzaG&ai. 

294)  Plutarch.  plac.  III,  10:  "Avah\ihy\g  zgant\osi8r[  (t//V 
yr\v).    Euseb.  pr.  ev.  I,  8.  3;  Arist.  de  coel.  II,  13,  p.  294. 

295)  Plut.  plac.  II,  22:  Ava^ifAsvrjg  TtXazvv,  cog  nizaXov,  tov 
r\Xiov.  Stob.  ecl.  phys.  I,  c.  26,  pag.  524:  'Avahiurtig  nvgivov 
vitdoföiv  tov  rjXiov  aTtsq^raro  •  nXazvv  d'slvm  im  GfX[\iazi. 

296)  Stob.  eccl.  phys.  I,  c.  25,  pag.  510:  Ava^ifit'vijg  nv- 
givrjv  fihv  tt(v  qjvGiv  zwv  aGzigcov ,  iz  ag  ty^s  iv  (neben  sich  haben) 
8  i  t  iv  a  xal  y  sio  8tj  goj  fiaza,  GvpTisgitysgofisva  zovzoig, 
dogaza.  (Es  scheint  fast,  als  hätte  der  Berichterstatter  diese  Nach- 
richt selbst  erst  aus  zweiter  Hand  und  gebe  sie  wieder,  ohne  sich 
etwas  Bestimmtes  dabei  denken  zu  können.)  rjXcov  81  8lxr\v  xaza- 
71  s 71  tjy iv cti  td  aGzga  reo  xgvGz aXXoeiSsl.  (Das  ist  also  jener 
unsichtbare  erdartige  Körper,  auf  dem  die  Sterne  angeheftet  sind. 
Die  Sterne  sind  die  Planeten,  denn  die  Fixsterne  sind  nicht  an  einem 
durchsichtigen  Kryslallhimmel,  sondern  an  dem  undurchsichtigen  eher- 
nen letzten  und  äussersten  Himmelsgewölbe  befestigt;  aGtoa  und 
aGts'Qsg  sind  also  vollkommen  gleichbedeutend  gebraucht.  Daher 
findet  sich  denn  auch  bei  Galen.,  hist.  phil.  c.  13,  dieselbe  Angabe 
von  den  äczdgeg  berichtet:  Ava^ifihtjg  r}Xwv  [statt  r{Xiov]  Sixrjv  xa~ 
taTisTirj/Oai  rw  xgvGzaXXosi8si  (zovg  uGztgag.J  Ebenso  Plut.  de 
plac.  philos.  II,  18' ,  dasselbe  wie  bei  Stob,  ebenfalls  von  den  dazigsg. 
Aehnlich  Origen.  philos.  c.  7:  slvai  81  xal  ytwSsig  cpvaeig  iv  tu> 
707*0)  züjv  dczigcav  GVficpsgofAAag  iy.siroig.  Vgl.  Galen,  hist  philos. 
C.  13:  ,Ava^iiiav8gog  vno  züjv  xvxXcov  xat  nur  Gtyaigwv,  iq  (u/ 
ixaczog  ßißrjxe,  cps'gsG&ai  Qzovg  dozs'gag). 
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297)  Galen,  hist.  phil.  c.  12:  3Ava%ijjL6vr\g  tijv  neoicpoodv  rr\v 
^i(OT^<T/(J'  yiiinjr  tircu.  Ganz  ebenso  lautete  die  Angabe  bei  Plut. 
de  plac.  phil.  II,  ehe  die  neueren  Herausgeber  das  sinnlose 
i^mtdrm  Trjg  yrjg  aus  Stob.  ecl.  phys.  I,  c.  24,  p.  500,  hineinemen- 
dirten,  das  vielmehr  auch  dort  nach  der  obigen  Lesart  bei  Galen 
berichtigt  werden  muss,  da  dies  der  einzige  Sinn  ist,  der  im  Zu- 
sammenhang Statt  finden  kann. 

298)  Galen,  hist.  phil.  c.  13:  Ava^i^hrig  ofioiwg  vnb  (statt 
des  sinnlosen  int)  t!\v  yr[v  xai  nsq\  avxrjv  6TQ8,q>e6&ai  Tovg  actigag. 
Ganz  gleichlautend  auch  Plut,  de  placit.  philos.  II,  ic  ;  *Avv&i\nfav[g 
Ofiqlmg  vno  tr{v  yfjv  xa)  tzsqI  avTr\v  GTQ^cpsa&ai  Tovg  döTsoag. 
Dagegen  Stob,  nach  der  oben  angeführten  Stelle  (I,  c.  25,  p.  510)  sinnlos 
fortfahrt :  Ov%  vno  ttjv  yrjv  de,  dlXd  ttsq\  avTrjv  üTQZtysa&cu  tovg 
uatsQag.  Man  sieht,  dass  Stobaeus  excerpirend  gedankenlos  Etwas 
hinschrieb,  was  ihm  nicht  recht  klar  war.  Den  Gipfel  des  Unsinns 
aber  ersteigt  die  Sache  bei  Origen.  philos.  c.  7,  indem  er,  eine  Er- 
klärung versuchend,  folgende  Verballhornung  macht:  ov  xivslöftcu  81 
vno  yrjv  tu  doTQa  Xsysi  (^Ava^iftsvrjg")  xa&oäg  stsqoi  vnstXrjqiaaiv,  dXXd 
negl  yrjv  cognsos)  n8o\  Ttjv  rj^ETtgav  xa($aXr[V  Gtosyetcti  to  niXlov  • 
ngvntso&ai  Ts  tw  rjXiov  ov%  vno  yrjv  yevöfisvov ,  älX  vno  rcov 
Tr\g  yrjg  vxprjXoT^Qcov  [tsowv  axenwpevov  xai  öiä  ttjv  nXsiova  7j^on> 
avTov  ysvofit'vrjv  dnocTaoiv ,  wobei  ältere  Dichter-Vorstellungen  mit 
nur  halbverdauter  Gelehrsamkeit  eingemengt  werden. 

299)  Stob.  ecl.  phys.  I,  c.  52,  p.  796:  'Ava^tfisvrjg  dsgcodtj 
Qrrjv  ipvxrjv  dn8qnp>wcö)  und  des  Anaximenes  eigene  Worte  in 
Note  184. 

300)  Stobaeus  eclog.  phys.  I,  c.  21,  p.  416:  Ava^svtjg 
ty&aQTov  t  ov  noöfAOv.  Idem  I,  pag.  496:  Avatypardoog,  Ava- 
<~i[i£vrig,  Ag^Xaog  x.  t.  X.  dnsioovg  xoöfiovg  iv  rw  ansigco  xaTa 
ndaav  nsQiaycoyrjv.  Aehnlich  Theodoret.  gr.  atF.  cur.  IV7,  15.  p.  48. 
Im  Ganzen  dasselbe  sagt  auch  Simplic.  phys.  257,  b:  "Ocoi  «ei  pfr 

CfUGlV    slvCil    TOP    X06\lOV  (?)     OV    fllJV    TOP    CCVTOV  «fit,  dXXd  dXXore 

dXXov  yivopsvov  xatd  Tivag  %qov(ov  nsgiodovg ,  cog  Ava^i^svrjg  78 
xai  'HodxXetTog  xai  Jioyhrjg.  Die  Ewigkeit  der  Welt  kann  Ana- 
ximenes nicht  gelehrt  haben. 

301)  Strab.  geogr.  1.  XIV,  c.  1  (Samus),  p#  171  (Tauchn.): 
'Eni  tovtov  QloXvxodTovg~)  TIv&ayoQav  iöTogovai  q)VO^hr\v  idovTa 
Ttjv  TVQctvvldu,  ixXinslv  Ttjv  noXiv,  xai  dnsX&elv  sig  Alyvntov  xai 
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BaßvXma,  cpilo/naftiag  %doiv  ■  Snaviovra  8*  ixet&sv,  oocovra  in  gvjä- 
(ihovcav  t\\v  rvQavviba,  nksvGavTa  eig  'foaXlav ,  iy.eT  biursXiaai 
tov  ßiov. 

302)  Justin,  histor.  1.  XX,  c.  4. 

303)  Cic.  de  fin.  bon.  et  malorum  1.  V,  c.  29  :  Cur  ipse  Py- 
thagoras  et  Aegyptum  lustravit,  et  Persarurn  Magos  adiit?  etc. 

304)  Cic.  de  fin.  bon.  et  mal.  1.  V,  c.  2. 

305)  Isocrat.  Busiris.  s.  11:  "E%oi  8"  dv  ng  nolld  nai  [*8- 
ydka  ttsqi  Trjg  ÖGioTrjTog  avTwv  (rdSv  Aiyvmiodv')  SieX&slv,  rjv  ovre 
fiovog  ovt8  TtowTog  iyw  Tvy%dvco  Kaftswoaxcog,  dlXd  noXlol  y.ai  tcov 
ovtcov  y.ai  tojv  nooysysvrmhwv ,  cov  y.a\  riv&ayooag  6  Jidfiiog  eig 
iüTiv  •  og  dq/iHOfievog  eig  yflyvmov  y.cä  fia&rjTrjg  iy.sivcov  yevofievog, 
Trtv  Ts  a).Xrjv  qiloGocfiav  TTQWTog  eig  rovg  'EX\y\vag  ixofiiGs,  xai 
<neo\  Tag  ftvGiag  Tt  y.a\  Tag  dytGTsiag  Tag  iv  Tolg  iegolg  imyttvB- 
gtboov  tcov  aXXcov  iG7Zov8aGsv. 

306)  Es  wird  zu  besserer  Uebersicht  dienlich  seyn,  wenn  alle 
literarischen  Nachweisungen  in  Einer  Nole  vereinigt,  und  daher  zu 
diesem  Behufe  die  einzelnen  Citate  mit  eigenen  Nummern  versehen 
werden. 

1)  Beckmann  de  Pythagoreorum  reliquiis.    Berol.  1844. 

2)  Die  Schriften  des  Parmenides  und  Zeno  z.  B.  sind 
solche  Streitschriften. 

3)  Damastes,  Schüler  des  Hellanikus,  schrieb  nach  Suidas 
(s.  v.)  noch  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  ein  Buch  negl 
7TonjT(öv  y.ai  GocfiGrcov,  d.  h.  von  den  Dichtern  und  Weisen 
oder  Lehrern,  das  Wort  in  seiner  bei  den  älteren  Griechen 
einzig  gebrauchten  und  unverdrehten  Bedeutung  genommen, 
nach  welcher  also  auch  Pythagoras  unter  der  Zahl  dieser  go- 
Hiötwv  mit  inbegriffen  war;  gibt  ihm  doch  noch  Herodot  (IV, 
95)  diesen  Namen:  'Ellrjvcov  ov  tw  aG&evsGTdrco  GocpiGzy 
nv&ay6oir 

4)  HvdayÖQiig  bei  Diog.  Laert.  IX,  46;  ebenso  s.  38: 
y.a\  avTOV  tov  HvOayoQOv  \ii\nvr\Tca,  &av[idt>ew  avTov  iv  tlo 
öfiix)vvfi(jü  Gvyyodn\iaTi. 

5)  Plat.  Phaed.  p.  6t:  rl  8cU,  w  Ktßrjg;  ovx  dxr(y.6aT& 
av  7t  y.a)  2tn{ilag  nsoi  tw;  toiovtw   QdoyuuTtov  ) .  «f>/P.o/.«o> 

Röth,  Geschichte  tler  Philosophie  11.  4 
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OvyysyovoTSQ ;  ....  dXXä  fiijv  xqydj  i%  dxorjg  nsol  uvtojv  Xiyco 
(Sociales).  Man  denkt  sich  den  Sokrates  und  die  Sokratiker 
gewöhnlich  viel  zu  ungelehrt;  sehr  mit  Unrecht,  denn  auch 
Antisthenes  schrieb  schon  gleich  Damastes  und  Jon  eine  Schrift 
über  die  altere  Philosophie :  nsoi  tojv  aocpiazaiv  (Diogen. 
Laert.  VI,  16). 

6)  Diogen.  Laert.  VIII,  8:  "Im  8t>  6  Xiog  h  tolg  xqi- 
aypotg  qrjoh>  avrbr  (Jlv&ayoQav^)  evia  noirjöavTa  (Einiges 
dichtend,  also  Gedichte)  dvtvtyxelv  eig  'Ooqki;  idem  I,  s.  120: 
law  8  6  Xiog  7tsg\  avTov  (rov  (frsoExvdov^  (pt]6iv  • 

'Qg  6  für  r,r oohj  ts  xsxacfisvog  r[8h  xa)  cddot, 

Kol  <p&t(A,EVog  ipv%r  rsombv  8%si  ßioTov. 
Einso  Ilv&ayÖQrig  irt/Acog  6  öoqibg  <k€q\  ndvTojv 

Av&qomojv  y vw fing  8i8s  xai  i^sfia&sv. 

7)  Euseb.  pr.  ev.  X,  3,  d :  Av8ocovog  ydq  iv  reo  Tql- 
no8i  <k£q)  IJv&ayooov  rov  qiloaoyov  tcc  tzsqI  rag  ngood^asig 
iöTOQrjXGTog,  etc.  Andron  war  ein  Ephesier,  Pythagoras  war 
also  sein  Landsmann;  den  Namen  Tripus  hatte  die  Schrift 
offenbar  von  jenem  Dreifusse,  der,  als  „dem  Weisesten"  be- 
stimmt und  dem  Thaies  zugeschickt,  die  Benennung  der  sieben 
Weisen  veranlasste;  denn  die  Schrift  handelte  hauptsächlich 
von  den  sieben  Weisen ;  sie  war  also  eine  der  ältesten  zur 
Geschichte  der  Philosophie. 

8)  Clemens  Alex.  Strom.  I,  p.  300;  Theodoret.  cur.  gr. 
äff.  p.  7,  42. 

9)  z.  B.  Cratinus,  Mnesimachus  und  Aristophon  bei  Diog. 
Laert.  s.  37  sq. 

10)  Nach  Suidas  s.  v.  AvaUnav8oog  schrieb  er  eine 

avpßoXcov  nv&ayoQslwv  i£rjyri6w. 

11)  Diog.  Laert.  V,  25:  nsol  tojv  llvOixyoQsicov.  ibid.: 
noog  rovg  riv&ayoQEiovg.  Jambl.  V.  Pyth.  s.  31  :  Aqiöto- 
TfiÄr/g  iv  rotg  7tsq\  <njs  Uv&ayoQwrig  qtXoaoqiag.  Simpl.  de 
coel.  p.  505,  24:  iv  rw  tzeqI  tojv  llvx^ayoqtxöov.  Diogen. 
Laert.  VIII,  s.  34:  iv  to>  keq)  tojv  Kvdfiow,  —  Diogen.  Laert* 
V,  s.  25  :  Hoog  tu  'Akufiaiojvog.  —  Diog.  Laert.  I.  I. :  IIeq\ 
TX[g  'AqyyTOv  cpiXoöoq)lag  a\  ß\  y  ;  ibid.:  tu  ix  tov  Tifadov 
xai  tojv  'AoyyTÜm  a. 
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12)  Diog.  Laert.  V,  s.  86:  'Allä  y.ai  tow  Ilv&ayoQsiwv 
tfiijxovoe.  Ibid.  s.  87,  wird  unter  seinen  zahlreichen  Schrif- 
ten auch  eine  7z?q)  nv&ayoQtitor  aufgeführt ;  in  seiner  Schrift 
71bq\  am  ov ,  d.  h.  die  im  Alterthume  berühmte  Kur  einer 
Scheintodten  durch  Empedokles,  gibt  Heraklides  die  aus  Cicero 
bekannte  Unterredung  des  Pythagoras  mit  Leon,  dem  Tyrannen 
von  Phlius.  Diogenes  Laertius  selbst  nennt  V,  86,  seine 
Schriften  övyygdfifiara  xalhora  r«  xcä  ctQiGra;  minder  günstig 
aber  urtheilt  Timäus,  der  bekannte  sicilische  Geschichtschreiber: 
Diogen.  Laert.  VIII,  72 :  Allä  diu  navtög  iüTiv  'Hgaxlsidtig 
roiovtog  mwaÖo^oXoyog,  und  Cicero  de  nat.  Deor.  I,  s.  34, 
sagt,  jedoch  aus  dem  Munde  eines  Gegners  der  platonischen 
Schule,  eines  Epikuräers:  Ex  eadem  Piatonis  schola  Ponticus 
Heraclides  puerilibus  fabulis  refersit  libros,  et  (Deum)  tum 
mundum,  tum  mentem  divinam  esse  putat  etc.  Der  Vorwurf 
der  pueriles  fabnlae  geht  also  dem  Zusammenhang  gemäss  auch 
auf  die  Lehrsätze;  es  sind  daher  beide  ungünstigen  Urtheile 
nur  cum  grano  salis  anzunehmen. 

13)  Plutarch  non  posse  suav.  vivi  sec.  Epic.  c.  10: 
ßiovg  dvdQmv  IdgiaroSerog  eyQccxper.  Von  diesem  Werke  mach- 
ten also  die  Biographien  des  Pythagoras  und  der  Pythagoreer 
einen  Theil  aus  :  Diog.  Laert.  I,  s.  118:  AgiGToZevog  iv  toj 
neg\  TIv&ayoQov  xal  tcHv  yvmQifjimv  avrov.  Porphyr.  V.  P. 
s.  59:  IdQiGroq'fvoQ  iv  rw  71sq\  tov  Ilv&ayooov  ßiov ;  aus 
des  Aristoxenus  Sammlung  rivfrayonixcov  änocpaaecov  gibt  Sto- 
baeus  in  seinem  Florilegium  mehrfache  Auszüge.  Des  Archytas 
Lebensbeschreibung  citirt  Athen.  XII,  c.  64:  Agiöro&vog  6 
f/ov6iHog  iv  7(ä  Aq^vtcc  ßtco ;  ebenso  Diog.  Laert.  VIII,  c.  4, 
s.  79  sq.  Des  Xenophilus  Leben  citirt  Valer.  Maxim.  VIII, 
c.  13  extr.  3.  In  der  Schrift  nsgl  aQi&ixriTixrjg  (bei  Stob, 
in  den  eclog.  I,  i,  6)  gab  Aristoxenus  eine  Darstellung  der 
pythagoreischen  Zahlenlehre. 

14)  Diog.  Laert.  III,  s.  40:  /lixataQXog  iv  nQwrm  neql 
ßlwv.  Aus  diesem  biographischen  Werke  sind  also  die  iNach- 
richten  über  Homer,  die  sieben  Weisen,  Alkäus,  Euripides, 
Plato  etc.,  welche  die  Alten  aus  Dikäarch  citiren.  Eben  daher 
sind  also  auch  die  Nachrichten  über  Pythagoras,  welche  Plutarch 
Sympos.  VIII,  2;  Gell.  IV,  c.  11,  s.  14;  Diogen.  Laert.  VIII, 
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s.  40;  Porphyr.  V.  P.  s.  18  aus  Dikäarch  citiren.  Die  aus- 
führlichen Reden  bei  Jambl.  V.  P.  s.  37 — 57  sind  also  auch 
aus  derselben  Schrift  des  Dikäarch,  da  sie  nur  die  weitere 
Ausführung  der  bei  Porphyr,  s.  18  kurz  erwähnten  Nach- 
richt sind. 

15)  Athen.  XV,  s.  62:  Kliaq^og  6  2olsvg  ovdevog  wv 
öev'reQog  twv  rov  öocpov  'Aqiarortlovg  [ict&rjTcov ;  und  derselbe 
VIII,  7,  citirt:  KUaQ%og  iv  totg  tisqI  ßiwv.  Auch  diese  bil- 
deten eine  grössere  Schrift,  denn  XII,  12,  citirt  Athenäus  das 
8.  Buch  derselben.  Unter  ihnen  war  auch  eine  Lebensbeschrei- 
bung des  Pythagoras,  da  Gellius  IV,  c.  11,  s.  14,  neben  Di- 
käarch auch  den  Klearch  als  Gewährsmänner  für  die  bekannte 
Erzählung  von  den  Palingenesien  des  Pythagoras  anführt. 

16)  Des  Theophrast  daTQoloyixrjg  iaroQiug  d'  und  seiner 
aQiftfiriTiiim'  iarogicov  a  führt  Diogen.  Laert,  V,  s.  50,  im  Ver- 
zeichniss  der  Theophrastischen  Schriften  an ;  seiner  'iötoqixmv 
yewfiETQMwv  8'  ibid.  s.  48;  seiner  cpvöixwv  do^wv  ig  Proclus 
de  aetern.  mund.  VI,  8,  offenbar  also  dieselbe  Schrift,  wie  die 
bei  Diog.  V,  s.  46  aufgeführten  Ttegi  cpvoixwv  ir\.  Daneben 
führt  Diog.  ibid.  auch  noch  nsgl  cpvöixwv  iaioQimv  i  und  7ito\ 
yvouiäv  imToprjg  ß'  an.  Von  Eudemus  citirt  Diog.  Laert.  I, 
s.  23 :  Evörjjiog  iv  trj  tisqI  rwv  äöTQoloyovpivwv  IctoQia,  bei 
Gelegenheit  der  Thaletischen  Sonnenfinsterniss;  für  dieselbe 
Nachricht  citirt  Proclus  comment.  in  Eucl.  zu  1.  I,  prop.  4: 
Evdr[fjLog  iv  ralg  yecufisioixalg  icroQlaig;  dieselbe  Geschichte 
der  Geometrie  Simplic.  comment.  in  phys.  I,  comment.  12. 
Die  <t>v6ixä  des  Eudemus  citirt  Simplicius  ebenfalls  in  der- 
selben Schrift  I,  comm.  26,  und  öfters. 

17)  Athen.  X,  4:  Avxcov  6  'laaevg  iv  toi  negl  FLvftu- 
yöqov.    cf.  Jons.  bist,  philos.  IV,  33. 

18)  Diog.  Laert.  VII,  s.  4,  üv^ayogtua ,  im  Schriften- 
verzeichniss  des  Zeno. 

19)  Porphyr.  V.  P.  s.  1 :  KXedv&rjg  iv  tm  b  twv  fiv- 
ftixcov  JZvqov  ix  Tvqov  trjg  Zvqiag  Qslvai  q>rjöi  IlvxtayoQavJ. 
Diese  Mv&ixd  des  Kleanthes  citirt  auch  Athenäus  XIII,  572  f.; 
es  ist  also  keine  Verwechslung  des  Kleanthes  mit  Neanthes 
anzunehmen. 
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20)  Heraklides  Lembus ,  Sohn  des  Sarapion ,  machte 
Auszüge  aus  den  Werken  des  Sotiou  und  Satyrus,  aus  denen 
uns  noch  Notizen  über  Pythagoras  erhalten  sind:  Diog.  Laert. 
VIII,  s.  7 :  <t>riai  8s  'HQaxls(8i]g  6  rov  Sctoanimvog  iv  tij 
Sanlowog  imrofiff  ysyoaqevcu  TIv&ayoQar  ttsqI  rov  olov  iv 
snsüi  etc.  Aus  ' ' HQay.)M8ijg  iv  rtj  twv  JSatVQOv  ßicov  im- 
tofirj  citirt  Diog.  VIII,  40,  die  Nachricht  von  der  Bestattung 
des  Pherekydes  durch  Pythagoras. 

21)  Nach  Diog.  Laert.  VIII,  s.  8,  erzählte  Jtwtffxorm/s 
iv  8ia8oxalg  die  bekannte  Unterredung  des  Pythagoras  mit 
Leon  von  Phlius. 

2  2)  Des  Hippobotus  cpäoöoycov  avayoacpj  erwähnt  Diog. 
Laert.  I,  s.  42,  und  seine  Schrift  ttsq)  aiQeatow  im  prooem. 
s.  19;  aus  dem  einen  oder  dem  andern  ist  also  die  bei  Diog. 
VIII,  s.  43,  ohne  genauere  Bezeichnung  aus  Hippobotus 
entlehnte  Notiz  über  des  Pythagoras  Sohn  Telauges.  Des  Anti- 
lochus  Geschichte  der  Italischen  Schule  vom  Zeitalter  des 
Pythagoras  bis  zum  Tode  Epikurs,  im  Ganzen  312  Jahre  um- 
fassend, von  der  49.  bis  zur  127.  Olympiade,  wird  nur  bei 
Clem.  Alex.  Strom.  I,  133,  erwähnt  :  l4vriXo%og,  6  tovg  iöto- 
qag  TtQayfiatsvadfisvog  dno  rrjg  üvi^ayoQov  rjlimag  im  tr\v 
'EmxovQov  TtXevrrjV. 

23)  "EQfimnov  iv  rolg  ßioig  citirt  Diog.  Laert.  I,  s.  33 ; 
II,  s  13;  V,  s.  2;  die  einzelnen  Theile  dieses  sehr  grossen 
Werkes  citirt  dann  Diogenes  unter  den  einzelnen  Namen;  z.  B. 
in  der  Schrift  über  die  Mager,  über  die  sieben  Weisen,  über 
Isokrates,  über  die  Schüler  des  Isokrates,  über  Aristoteles,  über 
Theophrast.  Demgemäss  gehört  also  auch  seine  Schrift  über 
Pythagoras  in  wenigstens  zwei  Büchern  bei  Diog.  Laert.  VIII, 
10:  'EQfunnog  iv  devTSQco  71sq\  üv&ayoQOv,  ebenfalls  zu  die- 
sem grossen  Werke. 

24)  ^vvaywyri  r/pwtöW ,  r/W  flv&ayoQslan'  yvvaiAwv, 
Suidas  s.  v.  <l>il6xo<)og. 

25)  Die  Notiz  von  der  pythagoreischen  xaraßaaig  eig 
$8ov,  also  offenbar  einem  pythagoreischen  Gedichte,  wird  Diog. 
Laert.  VIII,  s.  21,  auf  Hieronymus  zurückgeführt.  Da  eben- 
daselbst s.  57  auch  eine  Notiz  über  die  Tragödie  des  Empe- 
dokles  aus  Hieronymus  angeführt  wird ,  so  scheint  das  Werk, 
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aus  dem  diese  Nachrichten  entnommen  sind,  literarhistorischer 
Art  gewesen  zu  seyn;  vielleicht  die  bei  Diog.  I,  26,  II,  14, 
erwähnten  tcov  G<jtoQadr\v  vTZOfirrjf/dTojr  ß'. 

26)  Das  Geschichtswerk  des  Timaeus,  eines  Zeitgenossen 
des  Agathokles,  war  ausgedehnt;  bei  Athen.  VII,  22,  wird  das 
13.  Buch  citirt,  und  aus  dem  10.,  Tlfiatog  iv  öey.dtri  iarooiwr, 
wird  bei  Diog.  Laert.  VIII,  11,  im  Leben  des  Pythagoras  ein 
Fragment  aus  einer  der  von  Pythagoras  in  Kroton  gehaltenen 
Reden  angeführt,  woraus  zu  erhellen  scheint,  dass  Timaeus 
diese  Reden  wie  Dikäarch  ausführlich  mittheilte.  Das  Leben 
des  Pythagoras  scheint  demnach  ebenfalls  ausführlich  von  Ti- 
maeus dargestellt  worden  zu  seyn;  denn  es  werden  auch  noch 
sonst  (Diog.  Laert.  VIII,  10;  Porphyr.  V.  P.  s.  4-)  einzelne 
Notizen  aus  demselben  überliefert.  Eben  so  ausführlich  war 
das  Leben  des  Empedokles  darin  berücksichtigt. 

27)  Neben  einem  grossen  Werke  über  die  Geschichte 
seiner  Zeit  schrieb  Duris  auch  „Jahrbücher  der  Samier", 
2a(il(ov  (üqoi;  so  werden  sie  von  Athen.  XV,  696  Qs.  52)  ge- 
nannt. Ebenso  citirt  sie  auch  Porphyr.  V.  P.  s.  3 :  dovyig 
6  2dfuog  iv  zw  öevt^qco  tujv  concov.  Bei  Diogen.  Laert.  I, 
s.  119,  im  Leben  des  Pherekydes  ist  also  auch  iv  reo  ß' 
tcÜv  (»q(ov  zu  lesen.  Diogenes  citirt  diese  Schrift  in  den  Le- 
bensbeschreibungen des  Thaies,  Pittakus,  Bias,  Kleobulus,  So- 
krates.  Die  aus  dem  Leben  des  Pythagoras  citirten  Notizen 
sind  historisch-antiquarischer  Art,  auf  samische  Inschriften  und 
Denkmäler  gestützt. 

28)  Neav&r\q  6  Kvt,iKrjvbg  tzsqI  iv8o%tov  dvögcov  citirt 
Stephanus  von  Byzanz  in  seinem  geographischen  Wörterbuch 
s.  v.  KQccöTog,  Wenn  es  also  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  72, 
heisst :  Nsdvi9rjg  6  Kvt,ixrjvbg  6  xai  Tzegl  rwv  IIv&ayoQiKcöv 
pa n cov ,  so  scheint  dies  nur  derjenige  Theil  dieses  biographi- 
schen Werkes  zu  seyn,  der  von  Pythagoras  und  den  Pytha- 
goreern  handelte.  Aus  Neanthes  sind  bei  Diog.  Laert.,  Clem. 
Alexandrinus,  Theodoret,  Jamblich  einige  Notizen  über  Pytha- 
goras und  die  Pythagoreer  erhalten. 

29)  Diog.  Laert.  VIII,  3,  citirt:  ^vrtywv  iv  retf  nsgl 
Twv  iv  aQstrj  Ttgüitevadvicov,  bei  einer  Nachricht  aus  des  Py- 
thagoras Aufenthalt  in  Aegypten.    Dieselbe  Nachricht  findet 
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sich  ausführlicher  bei  Porphyr.  V.  P.  s.  7,  unter  dem  Citat: 
iv  rcp  tibo\  ßiov  tcüv  in  aQ8TT  7ZQ(oT8vcävTO)v.  Man  sieht, 
dass  unter  beiden  Titeln  dieselbe  Schrift  bezeichnet  wird, 
welche  Lebensbeschreibungen  enthielt. 

30)  Porphyr.  V.  P.  s.  7 :  Evoo^og  iv  <zrj  tßdopri  rrjg 
yijg  TisQiodov. 

31)  Diogen.  Laert.  VIII,  s.  36:  dV<  de  6  'AU- 
\avbgog  iv  ratg  twv  tyiloöoopmv  Siadoyalg  iv  zotg  Tlv&ayoqi- 
xolg  vaopvrinaöiv  evQrjyJvai  etc.  Die  von  Giern.  Alexandr. 
Strom.  I,  p.  304,  citirte  Schrift  ttsqI  Uv&ayooov  avfißolcw 
wird  wohl  nur  ein  Theil  jenes  grösseren  Diadochenwerkes 
gewesen  seyn. 

32)  Aus  der  grossen  historischen  Encyklopädie  in  53 
Büchern,  welche  Konstantinus  Porphyrogenitus  im  10.  Jahr- 
hundert zusammenstellen  Hess,  und  aus  der  sich  noch  drei 
Bücher:  von  Gesandtschaften  (negl  nqeaßeuav) ,  über  Tugend 
und  Laster  (mqi  doerrig  y.ai  v-avlag')  und  von  Denksprücheu 
(neq\  yvwnwv)  erhalten  haben. 

33)  Simplic.  ad  Aristot.  Phys.  fol.  39,  a:  ygacpei  de 
nsg\  tovmov  (tcjv  uo%m>  TIv &ayoQiY.<ov~)  6  Evdcotjog  räde  etc. 
Der  genauere  Titel  der  Schrift  ist  nicht  erhalten,  und  auch 
das  Zeitalter  dieses  Eudorus  lässt  sich  nur  vermutungsweise  fest- 
setzen; vgl.  Jons,  de  Script,  hist.  phil.  III,  c.  2,  s.  4. 

34)  Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.  133,  35:  /lidvfiog  iv  reo 
neq\  nv&ayoQiY.rjg  qulococfiag  etc.  Aus  der  Schrift  tzsqI  zrjg 
diayooäg  räv  Aqigto ^evioav  tb  y.at  IIv&ayoQsicw  hat  Porphyr 
im  Commentar  zur  Harmonik  des  Ptolemäus  eine  Stelle  er- 
halten. Den  Androkydes  citirt  Jamblich  V.  P.  s.  145: 
Avöqoxvöov  iv  Tcp  tt*qI  IIvduyoQiKiüv  övfißoloiv  etc.  In  dieser 
nämlichen  Schrift  wird  er  wohl  auch  über  die  ,,Ephesischen 
Schriflzeichen"  gesprochen  haben.  Clem.  Alex.  Strom.  1.  V, 
p.  242  :  AvÖQov.vdrjg  yovv  6  llv'&ctyoQixdg  ra  'ßqitoia  xaXov- 
fisva  ygafifiaza,  iv  nollotg  8i\  <rzoh)&Qvlh\tüa  orra,  avfiß6Xm> 
cprj6\  iyreiv  rühr. 

35)  Die  iy.Aoyi]  tyÜMOoy cor ,  die  axQ(xtfiar8ig  iarooixol, 
die  Schrift  neoi  tcoV  tzqojtwv  cpi/.oöocfijGuiTiüy  xai  rwr  <in 
uvToäv  sind  ganz  verloren  gegangen,  und  die  noch  erhaltenen 
placita  philosophorum :   xeo)  rcor  dgeön6vToov  tok  (ptXoaoyoig 
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(/  vöutw  doyfiürwr  sind  nur  ein  Auszug  der  ächten  plutarchi- 
schen  Schrift  gleichen  Titels.  Aber  auch  in  den  andern  po- 
pulären Schrillen  des  Plutarch  kommen  viele  und  gute  Notizen 
über  Pythagoras  und  seine  Lehre  vor. 

36)  Eine  Reihe  lucianischer  Dialoge  sind  geradezu 
gegen  die  Philosophenschulen  gerichtet,  wie  z.  B.  der  Verkauf 
der  Philosophen ,  ßiojr  ngmig ,  in  welcher  verhältnissmässig 
Pythagoras  noch  am  besten  wegkommt. 

37)  JsmvoGocpiaval,  die  „Essgelehrten".  Als  Sammlung 
des  literarischen  und  gelehrten  Klatsches  aus  dem  Alterthume 
hat  das  Werk  auch  für  die  Geschichte  der  Philosophie  einen 
eigentümlichen  Werth. 

38)  Porphyr.  V.  P.  s.  i  0 :  Aioyhovg  8'  4v  zoTg  vneQ 
QovXrjv  aniazoig  rä  xaia  rbv  q>iXo60(pov  aKQißwg  disl&ovTog 
etc.    Vgl.  Phot.  biblioth.  cod.  156. 

39)  Die  Darstellung  des  eigenen  skeptischen  Systems 
enthalten  die  Uvqqwvewi  vTtoTVTtcoüsig ;  die  Angriffe  auf  die 
Dogmatiker,  die  Ma&rjpanxovg  —  denn  diese  Bedeutung  hat 
das  Wrort  —  geben  die  llgog  tovg  fAa&rjfiaziyovg  avtiQQr\fcixoi 
(loyoi)  in  10  Büchern. 

40)  Galen's  Schrift  ttbq\  aigdaecov  rotg  8i6ayo(Jiei>oig 
(für  die  Anfänger). 

41)  Moderatus  schrieb  nach  Stephan,  v.  radstga  eine 
Darstellung  des  pythagoreischen  Systems:  IIv&ayoQixal  o/olai, 
in  11  Büchern:  Porphyr.  V.  P.,  s.  48:  Modegatog  6  ix  /V 
deiQcov  izavv  avvsrwg  iv  svdsxa  ßtßlioig  üvvayaymv  ro  aotaxor 
rotg  ävÖQuGi  Qroig  nvOayoQixolg).  Er  wird  selbst  Pythagoreer 
genannt:  Stob.  Ecl.  phys.  I,  1,  s.  8:  'Ex  tcov  Mo8squtov 
Hv&ayoQsiov. 

42)  Anollwviog  Tvavsvg.  Seine  Schrift  über  Pytha- 
goras citirt  Porphyr.  V.  P.  s.  2 :  'Anollwvwg  iv  rolg  nsg\ 
Hv&ayoQov.  Suidas  s.  v.  'Anollwviog  zählt  seine  Schriften  so 
auf:  2vvha%£  81  Toaavra  •  Tslszäg  rj  tisqI  &vGimv,  öia&ijxijv, 
XQrjGpovg,  imoioXäg,  üvfiuyoQov  ßiov.  Bei  Jamblich  F.  P. 
s.  254  sq.,  ist  ein  grösseres  Bruchstück  aus  dieser  Lebens- 
beschreibung. 

43)  "AnolkiMviov  tov  Tvarsojg  ßiog.  Erst  der  viel  spä- 
tere Hieroclrs  von  Alexandrien  stellte  den  Apollonius,  nach 
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Augusfin.  Epist.  V,  fol.  16.  Christo  zur  Seite;  der  Verfasser 
selbst  scheint  von  einer  solchen  Nebenabsicht  völlig  frei  zu  seyn. 

44)  Sidon.  Apollinar.  Epist.  1.  VIII,  3:  Apollonii  Pytha- 
gorici  Vitam,  non  ut  Nicomachus  senior  e  Philostrati,  sed  ut 
Tascius  Victorianus  e  Nicomachi  schedis  exscripsit,  quia  jusse- 
ras,  misi ;  quam,  dum  parere  festino  celeriter,  ejecit  in  tumul- 
tuariurn  exemplar  turbida  et  praeceps  et  opica  translatio  etc. 

45)  Der  Titel  des  Werkes  wird  nicht  genannt,  denn 
Porphyr  s.  20  und  59,  und  Jamblich.  s.  251  in  fin.,  welche 
mehrere  grosse  Bruchstücke  aus  demselben  anführen,  nennen  nur 
den  Namen  des  Verfassers  Ntx6[ia%og.  Der  Inhalt  der  Bruch- 
stücke beweist  aber,  dass  es  eine  Lebensbeschreibung  des 
Pythagoras:  ßiog  Ilv&ayoQov,  war.  Die  Vergleichung  der  Pa- 
rallelstellen bei  Porphyr  und  Jamblich  und  die  Eigenheiten  des 
Styles  lassen  aber  noch  eine  grössere  Zahl  von  Bruchstücken 
als  nikomachisch  erkennen,  bei  denen  gar  kein  Verfasser  ge- 
nannt ist;  so  dass  die  aus  Nikomachus  herrührenden  Stellen 
in  beiden  Werken  ziemlich  bedeutend  sind. 

46)  Aioyhovg  Acuoriov  cpiXo6oq)og  iGToola,  r)  nsol 
ßiwv,  doyttärcov  xui  dizocp&sy^aTcav  tcov  iv  cpiXoaoqiia  evdotu- 
[iriöäi'Twv  ßißMa  d&a. 

47)  rioocpvoiov  Hvöayooov  ßiog;  also  eine  eigentliche 
Lebensbeschreibung  Vita  Pythagorae;  das  Buch  in  seinem 
jetzigen  Zustande  ist  nicht  mehr  ganz  vollständig,  Anfang  und 
Schluss  fehlen.  Das  ursprüngliche  Werk  des  Porphyr  umfasste 
aber  auch  noch  mehrere  Bücher,  zum  wenigsten  noch  ein 
zweites,  welches  wohl  die  Lehre  des  Pythagoras  abhandelte; 
s.  Jons,  de  Script,  hist.  phil  III,  c.  15,  3.  Ausserdem  hatte 
Porphyr,  nach  Eunap.  Vit.  Sophist,  prooem.  auch  ßiovg  cptlo- 
aocpoov  geschrieben,  die  bis  auf  Plato  inclus.  gingen,  aber  ver- 
loren sind. 

48)  'iafxß/Jyov  XaXxidtcog  aegl  rov  flvthiyoQelov  ßlov  : 
De  Vita  Pytliagorica  ;  also  eigentlich  ein  moralischer  Traclat, 
eine  Anleitung  zur  pythagoreischen  Lebensweise,  nachgewiesen 
an  dem  Leben  des  Pythagoras  und  den  Einrichtungen,  Lehren 
und  der  Lebensweise  seiner  Schule.  Fromm  erbauliche  Zwecke 
sind  also  mit  der  Darstellung  des  geschichtlichen  Stoffes  ver- 
bunden, und  bezeichnen  auf  eine  sehr  charakteristische  Weise 
den  wissenschaftlichen  Geist  der  neuplatonischen  Schule.  Der 
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Titel  des  Gesamwitwerkes,  zu  welchem  dieser  Tractat  über  das 
pythagoreische  Leben  das  ersle  Buch  bildet,  lautet  nach  einem 
Pariser  Codex:  'JafißMyov  Xalxid^cog  ttso)  Trjg  flv&ayooiy.rje; 
aiotcswg  löyoi.  a.  Ileol  rov  Hv&ayooiKov  ßlov.  ß' .  Ugo 
rotTrriy.og  slg  yiXoaoylav.  y.  UsqI  7r[Q  xoivrjg  fAaihnAaTixrjg 
imcrqfiriQ  (über  die  dogmatische  Erkenntniss  überhaupt),  d'. 
Htm  T)/t.'  NixöfA.ä'ftov  dQtd-firjtixrjg  mimrifujg  neu  ksqI  yeco- 
uf-7nt(cg  Kca  TtsQi  [40V6iy.f[g  rr\g  naQa  üv&ayoQsloig.  Diese 
vier  Bücher  sind  jedes  für  sich  gedruckt;  das  dritte,  lange 
Zeil  angedruckt,  gab  Villoison  in  seinen  Anecdotis  graec.  her- 
aus. Als  sechsten  Theil  dieses  Werkes,  welcher  unter  dem 
Titel  Theologumena  citirt  wird,  betrachten  Fabricius  u.  A. 
CBibliolh.  gr.  Vol.  V,  pag.  639)  die  gewöhnlich ,  aber  mit 
Unrecht,  dem  Nikomachus  beigelegten  QsoloyovfÄsra  trjg 
ugiüfATirtySig.  Diese  Annahme  hat  allerdings  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit; denn  die  übrigen  Theile  des  Werkes  Jamblichs 
sind  nicht  so  vortrefflich ,  dass  man  Anstand  nehmen  könnte, 
wie  Ast  in  seiner  Ausgabe  der  Theologumena  thut,  ihm  diese 
Schrift  beizulegen,  weil  sie  so  erbärmlich  sei. 

49)  JsQoxXtovg  imöfAvrnjLa  sig  ra  Xgvaä  stütj  twv  Tlv- 
Vayoodwv. 

50)  'lüjavvov  Stoßaiov  'AvOolöyiov  ixloycov ,  u<xoqj<&£y- 
{aÜtcov,  v7Tody]Y.m> ;  nach  seiner  jetzigen  Gestalt  in  zwei  Bücher 
gelrennt:  das  eine  llv&oloyior,  Florilegium,  auch  Sermones 
genannt,  ethischen  Inhalts;  das  andere  'Exloycu,  Eclogae  phy- 
sicae,  naturwissenschaftlichen  Inhaltes. 

51)  Insbesondere  wichtig  sind  seine  „Teppiche",  J^V^w- 
fiarslg.  Twv  xazä  irjv  dXrj&ri  cpiXoaocplav  yv<x>6ny.cov  V7TO[uij- 
\Aa%(xiV  GTQCofiarsig  rf. 

52)  Insbesondere  die  ihm  gewöhnlich  beigelegten  <&iXo- 
aoqiov fiBva,  r\  yctia  naawv  a'iQ^aswv  eXtyyog,  von  denen  früher 
nur  das  erste  Buch  bekannt  war,  zu  denen  aber  nun  in  den 
letzten  Jahren  auch  die  übrigen  sieben  Bücher  aufgefunden 
und  1851  zu  Oxford  von  Emm.  Miller  herausgegeben  wurden. 
Die  Untersuchungen  über  den  eigentlichen  Verfasser  sind  noch 
nicht  abgeschlossen. 

53)  Insbesondere  seine  Praeparalio  evangelica:  Evayyz- 
Xixrjg  drcodsifZEcog  TTQOTrccQaoysvrj ,  in  15  Büchern. 
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54)  Theodoreti  Episcopi  Cyrensis  graecarum  affectionum 
curatio :  'E/.Itjvixwv  naßmiunav  fr8Qa7ievTixrj. 

55)  Unter  den  von  Suidas  aufgezählten  Schriften  des 
Syrianus  würden  uns  die  „von  der  Theologie  des  Orpheus" 
und  „von  der  Uebereinstimmung  des  Orpheus,  Pythagoras  und 
Plato"  zu  unsern  Untersuchungen  am  meisten  interessiren,  aber 
sie  sind  verloren  gegangen,  und  wir  müssen  uns  mit  den  in 
den  neuplatonischen  Schriften  gelegentlich  vorkommenden  orphi- 
schen  Citalen  begnügen. 

56)  Neben  seinen  philosophischen  Schriften  ist  ProKlus 
vorzüglich  durch  seinen  Commentar  zum  ersten  Buch  der  eukli- 
dischen Elemente :  Elg  to  71qcotov  rcov  Evxlsidov  ütoi/siojv, 
in  zwei  Büchern ,  für  die  alte  pythagoreische  Mathematik  von 
Bedeutung,  da  Er  und  Jamblich  fast  die  Einzigen  sind,  welche 
uns  geschichtliche  Nachrichten  über  diesen  Theil  der  pythago- 
reischen Lehre  erhalten  haben. 

5  7)  Insbesondere  seine  Schrift  de  primis  prineipiis: 
dnooiai  neu  Xvßsig  tisqI  tojv  tiqcotcov  ocq^ojv. 

58 )  In  seinen  Commentaren  zu  des  Aristoteles  Physik, 
besonders  zum  ersten  Buche,  zu  dessen  Kategorien  und  Büchern 
vom  Himmel  gibt  Simplicius  auch  für  die  pythagoreische  Lehre 
werthvolle  Notizen. 

59)  Das  Werk  des  Hesychius  selbst:  YLiva'Z,  twv  iv 
naidela.  wofxaaroöv,  ist  verloren,  und  nur  noch  ein  Auszug 
davon  übrig :  FIhqI  toov  iv  izaidsia  öialafiipuvroov  öoqicov. 

60)  Der  literarische  Theil  in  des  Suidas  Wörterbuch 
ist  ein  Auszug  aus  dem  verloren  gegangenen  Werke  des 
Hesychius. 

307)  Gem.  Alex.  Strom.  I,  p,  309:  'AvTikoyog  6  rovg  faro- 
oag  TZQayftarsvaafisvog  dno  tr{g  Uvi)ay6oov  rjXixlag  in\  triv  'Eni- 
y.ovonv  relevTr/v ,  rafirjXiowog  de  dexdry  iota/ihov  ysvofihrjv ,  forj 
qitou  tu  7zdrra  tqiaxocia  Ömdsxa.  Dass  aber  die  Pythagoreer  selbst 
zur  italischen  Schule  gerechnet  werden,  ist  bekannt:  Aristo!,  metaph. 
I,  5,  987,  a,  und  c.  7,  988,  a,  unten.  Sext.  Empir.  adv.  mathem. 
X,  284.  Orig.  philos.  c.  2  init.  Die  italische  Schule  reicht  von 
Xenophanes,  ihrem  Stifter,  bis  zu  Epikur.  S.  Plutarch,  placit.  Phi- 
losoph. I,  c.  3. 
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3083  Diog.  Laert.  VIII,  s.  47,  und  s.  12  und  13.  Euseb. 
Dhron.  I,  p.  147.  Dieser  Sieg  war  bei  den  Zeitgenossen  um  so 
berühmter,  weil  der  langlockige  jugendliehe  Athlete  (daher  sein  Bei- 
name y.oin'j)^,  der  Lockige),  von  den  Jünglingen  ausgewiesen,  unter 
den  Männern  kämpfte  und  siegle  ;  es  entstand  daher  das  Sprüchwort  : 
iv  2afA><$  xoio'jTij^,  um  etwas  ganz  Unerwartetes,  UnmögÜchscheinen- 
des,  aber  doch  Wahres  zu  bezeichnen.  Dieser  Ringer  (o  xo/i/yrr/g), 
ein  Sohn  des  Krates  (Diogen.  Laert.  VIII,  49),  und  ein  späterer 
Vthlete  Pythagoras,  Sohn  des  Eratokles,  und  Pythagoras,  Sohn  des 
iMnesarchos,  der  Philosoph,  alle  Drei  Samier,  werden  nun  in  diesen 
Nahrichten  unter  einander  gemengt,  aber  schon  bei  andern  Alten  von 
einander  geschieden,  z.  B.  bei  Diogenes  Laertius  selber:  Diog.  Laerl. 
VIII,  13;  ebenso  bei  Hesych.  s.  v.  iv  2d(*co  vo^Tag  •  kioi  Tlvfra- 
yooav  tbr  Gocpov  q>aot  trjv  nvxrixrjv  aGKrjaai ,  xai  an  avrov  r^r 
naQQifjilav   XiysG&at,   afiaor  dv  ovt  sg.    Ebenso   bei   Jamblich.  vit. 

Pylhag.  s.  25:  wgts  \ibvog  IZapicov  GvvanriQS  Uv&ayooa, 

öficovvfAog  cor  ccvtco,  'Eq  aro  xXsov  g  8  s  v  io  g  .  tovtov  8rj  xm 
Tct  dXsintixd  GvyyQäfjLfiara  ytosTai,  ....  ov  xaXcog  sig  Ilv&a- 
yooav  t ov  MvrjoaQ%ov  to  vicov  dvaq>  SQOfis'vwv. 

309)  Jambl.  vit.  Pyth.  s.  35  in  einem  Fragmente  aus  Nico» 
machlis:  naosyhsro  (isv  sig  'haXiav  xarä  riqv  'OXv(xnid8a  ir\v  8sv- 
rtoav  im  talg  s^r'jHovTa ,   Haft'   f[v  'Egv^ldag  6  XaXaidsvg  ürddior 

310)  Cicero  de  re  public.  1.  II,  c.  15:  Quartum  jam  annum 
regnante  Lucio  Tarquinio  Superbo  (also  im  Jahre  430  v.  Chr.  G.), 
Sybarim  et  Crotonem  et  in  eas  Italiae  partes  Pythagoras  venisse  re= 
peritur.  ölympias  enim  secunda  et  sexagesima  eadem  Superbi  regni 
initium  et  Pythagorae  declarat  adventum.    Ebenso  Tuscul.  I,  16,  38. 

311)  S.  Clint.  fast,  hell.  pag.  10  und  13  zu  Olymp.  61, 
4  und  62,  2. 

312)  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  9:  ysyovora  ezmv  rsaaagd- 
xovra,  (priolv  6  'Aoimölevog,  xdi  öowvTa  rrjv  zov  lloXvxQazovg  %v- 
(javviÖa  öWTOvwr^oav  ovaav,  cogts  xaXajg  t%siv  iiev&t'QGp  ävÖQi  tijv 
iniGiaGiav  tt  xa\  dsG7toxsiav  {ir\  vno\ihsiv,  oviajg  Örj  rrjp  sig  'ha- 
Xiav  dnaoGiv  7toirjoao0ai. 

313)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  265:  aviov  fisv  yao  llv&ayooar 
dqriyr[6a6&ai  Xsyerai  ivog  dsoiTog  errj  tSGGaqdxovca,  td  ndvza  ßioj- 
Gavra  hr\  iyyvg  tcoV  inazov. 
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314)  Diogen.  Laert.  I.  VIII,  s.  44:  '0  yovv  riv&ayooag,  wg 
fihv  fäoaxXsiSrjg  yriölv  6  rov  ^aoanbojvog,  oySorjxovrovTrjg  izsXsvTCt, 
xard  rr\v  iöiav  VTtoyQaq)rtv  twv  r(Xix(OJv. 

315)  Jamblich.  Vif,.  Pyth.  s.  252:  Nrnüfia^og  8h  rd  fih  aXXa 
Gvvo^ioXoysl  rovToig  ■  (der  Erzählung  vom  Kylonischen  Aufstände) 
nctoa  8h  ti)v  u<n;odrj[Aiav  tov  Ilv&ayoQOv  <pr/cn  ysyovsvai  tyjv  imßov- 
Xrjv  tavTrjv  .  cog  ydo  &8Q8Kv8tjv  tov  2vqiov,  8i8doxaXov  avTov  ys- 
vöfisvov,  sig  zlrjXov  ivzoQsv&ri  voöoxofArfiojv  avtov  nsqinsTri  ysv6\isvov 
Top  IcTOQOvfAtva)  Ttjg  (p&siQidöeiüg  ndftsi,  xal  xr\8sv6(x)v.  Ebenso 
s.  184  und  Porphyr,  vit.  Pyth.  s.  55.    Diog.  Laert.  VIII,  40. 

316)  Porphyr,  vit.  Pyth.  s.  55  und  56:  tovvrsv&ev  8'  oi  (isv 
cpacl,  twv  staiocov  tov  üv&ayoQov  avvrjyfA.s'vüJV  iv  Ttj  Mi'Xojvog  oixia 
rov  aftkriTov  naQa  tt\v  FIv&ayoQov  dnodripiav  [wg  ydq  <I)eQexv8tjv 

TOV   2vQlOV  8<K87Z6Q8V70   V0a0X0fH]GO)V   Xal  XrfisVGWV*) 

ndvtag  navTayr\  iviitqr\Gav  avtov  ts  xal  xaTsXsvGav  ....  Aixai- 
ag%og  8  h  xal  oi  dxg  iß  s'gt  8  qo  l  xal  tov  TIv&ayoQav  qjaöl  naq- 
Eivm  iv  imßovXfi  *  (1)8qsxv87]v  yctQ  tiqo  rrjg  ix  2d\iov  dndq- 
(7  8  03g  t  sXsv  T7(G  ai. 

317)  Plutarch.  de  genio  Socratis  s.  XIII:  'Enel  ydg  &eite<Sov 
ai  xatd  noXsig  iraioiai   tcov  üvftayoQixüjv    orderst  XQaTrj&s'vTOJV, 

TOig   8'  ETI   GWSGTWGlV   8V   MsiaTtOVTLOp     GWs8q8V0VGIV    SV    olxiO.  7ZVQ 

oi  KvXcovsioi  nsqiivr\Gav  xal  Sit'cp&swav  iv  zovrop  ndvtag ,  nXrjv 
<t>iXoXdov  xal  AvGi8og,  vs'mv  ovtojv  sti  Qoopifl,  xal  xovty6xr\u  öuoaa- 
(xivwv  to  7Zvq  •  <I>(X6Xaog  fisv  sig  Asvxavovg  cpvydtv  ixsl&sv  iomlri 
7iQog  TOvg  dXXovg  (piXovg  vt8rj  ndXiv  d&QOt^opSvovg  xal  xqaTovvTag 
tojv  KvXtövsicov  ■  AvGig  8h  onov  yiyovsv  r]yvoslTO  noXvv  yj)6vov  •  nXr)v 
ys  8h  rooylag  6  AsovTivog  ix  Tr\g  'EXXd8og  dvanXt'wv  sig  ^ixsXiav, 
ditTqyysiXs  ToTg  tzsqI  "Aqxegov  ßsßaicog,  Avgi8i  Gvyysyovhai  diaxoi- 
ßovti  neol  Orjßag.  Aus  dem  Ueberfall  der  Pylhagoreer  in  Metapont, 
und  nicht  in  Kröten ,  wie  durch  ungenauere  Berichterstatter  ver- 
wechselnd angegeben  wird,  rettete  sich  also  Lysis.  Dies  ist  für  die 
Zeitrechnung  sehr  wichtig,  denn  es  macht  einen  Unterschied  von 
zwanzig  Jahren.  Dass  nun  Lysis  Lehrer  des  Epaminondas  gewor- 
den, wird  mehrfach  bezeugt:  Jamblich.  vit  Pyth  s.  250  in  fin.  (in 
einem  Fragmente  des  Aristoxenus) :  0  8h  Avatg  dttrjQev  sig  tr\v 
'EXXdöa  yju  iv  1  lyai</.  Öi^TQtßs  rij  I lsXonowrir)iax\i  '  eneira  ti* 
Qr\ßag  fisunxiaa'co  •   ovizsq    iys'vsTO   'EmtfMVOwdag    ax^ocetffS,  wz) 
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rtariga  tqv  Avtsw  ixdkeü^v  •  wds  xai  tbv  ßiov  xaT^atnsxpBv.  Ebenso 
Porphyr,  vif .  Pyth.  s.  50  :  Avaig  iv  'Ellddi  wxqmv,  'ETzapivowda.  zs 
a\ ■;  yfyovsv,  ov  xai  diddtsnaXog  yiyove.    Vgl.  Corn.  Nep.  Epamin.  c.  2. 

318)  Plutarch.  de  occult.  viv.  c.  IV  (p.  274  ed.  Tauchn.) 

310)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  (in  einem  Fragmente  aus  Apollonius) 

s.  11:  TTFo)  oxTMxaifi/xaTor  fidliöza  szog  yeyorcog  TtQog  tov 

&8Q8Xvdr}v  disitOQ&fJisvcSj  xai  irQog  lAvaHpavdQOv  tm>  (pvcixbv  xai 
itgbg  Oalrji»  sig  MlXrfrov  ....  s.  13:  iztnlevösv  eig  zrjv  Zibova 
(xa)  eig  rrjv  Aiyvnzov~).  s.  19:  /Ivo  8rj  xai  ei'xoaiv  izr\  xazd  ztjv 
Alyvnrov  StEztlsGtv  ....  ecog  %nb  zwv  tov  KafißvGov  ai^aloDTi- 

G&slg  sig  Baßvlwva  dirj^rj  älla  re   öwdsxa  6vvdiaxQL\pag 

etViy,  eig  —dfAor  vTTtGTQSxjje  Ttsql  sxtov  tzov  xai  n £vzr\x.0Gzbv 
srog  r/ör/  ysyovwg. 

320)  S.  Jamblich.  vit.  Pyth.  s.  265.  Vgl.  Note  213.  Tzetzes 
chiliad.  XI,  h.  366  in  fin. :  'Etwv  vnaoyyav  exatbv,  nXrjv  faovg 
hbg  [tovov. 

321)  Justin,  hist.  1.  XX,  c.  4  in  fin.:  Pythagoras  autem  cum 
annos  viginti  Crotone  egisset,  Metapontum  migravit  ibique  decessit. 

322)  Solin.  polyhistor.  c.  17,  p.  77:  In  Samo  nihil  nobilius, 
quam  Pythagoras  civis,  qui  mox  offensus  fastu  tyrannico,  relicta  domo 
patria,  Bruto  consule,  qui  reges  urbe  exegit,  Italiam  ad- 
vectus  est. 

323)  Cornel.  Nepot.  Epaminondas  c.  2:  Philosophiae  prae- 
ceptorem  habuit  (Epaminondas)  Lysim,  Tarentinum,  Pythagoreum: 
cui  quidem  sie  fuit  deditus,  ut  adolescens  tristem  et  severum  senem 
omnibus  aequalibus  suis  in  familiaritale  anteposuerit.    Vergl.  oben : 

xa\  Tzar^Qa  tov  Avgiv  ixdlsGsv. 

324)  So  gibt  Aristoxenus  z.  B.  selbst  an,  dass  er  die  be- 
kannte Erzählung  von  dem  Freundschaftsbunde  der  Pythagoreer 
Phintias  und  Dämon  zu  Korinth  aus  dem  Munde  Dionysius  des 
Jüngeren  gehört  habe.  Jamblich  vit.  Pyth.  s.  233  sq.  Ebenso 
werden  seine  Nachrichten  über  die  inneren  Einrichtungen ,  die  Le- 
bensweise und  Aehnliches  in  der  pythagoreischen  Schule  von  den 
letzten  Pylhagoreern  herrühren,  die  er  selbst  persönlich  gekannt 
hatte:  Diog.  Laert.  VIII,  s.  46:  TeluvTaioi  ydq  tyhovzo  zcov  JJv- 
■&ayoQELcoi>,  ovg  xa\  'AqiGzo&vog  dos,  Asvoqilog  ts  xai  <l>drTm>  etc. 
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325)  Porphyr.  V.  P.  s.  7:  Kai  ravra  filv  ayedbv  nollovg 
iniyivcoaxsiv  8id  rb  y  sy gdcp&ai  iv  v  no \ivi\\ia<5 1.  Jamblich, 
s.  157:  TIso)  8h  rrjg  aocfiag  avrov  fis'yiOTÖv  iari  rsxfirjQiov  td 
yQacp^vta  v no  tojv  Ilv{y  ay  o  q  etcov  vn  o  fivrj  fi  ar  a,  ifopsva 
trjg  dlrjftsiag,  xai  CTooyyvXa  [ih,  aQiaioTQonov  8s  xai  naXaiov 
nivov  wgnsQ  nvbg  d%8ioa7ZTrjrov  yvov  7ioog<Kvsovra. 

326)  Porphyr.  Vit.  P.  s.  58:  'Ynoiivrmura  xscpaXaiwSr]  avv- 
ra^dfisvoi,  td  rs  twv  7iQS6ßvTS/Qcov  övyyQdfifiara  xai  cov  8ie^is/fivr\vto 
Gvvayayövrsg,  xartkeinsv  sxaarog  ovnso  iriy/ave  tsXsvtojv  •  iTTiöxrj- 
xpavrsg  violg  ij  &vya<zoaGiv  rj  yvvai^l,  (Ar\8sv\  8ovvat  tojv  ixtbg  rrjg 
oixiag  ■  al  8s  f^s/oi  noXXov  %qovov  touto  SisTriQtjüav ,  ix  8ia8o%rjg 
rrjv  avrrfv  ivroX^v  8iayyt'llov6ui  rolg  dnoyovoig.  Dieselbe  Angabe 
wiederholt  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  253. 

327)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  24:  <£r/<j/  8h  xai  6  'AX&avSoog 
iv  ratg  rdtv  qiloüocpcov  8ia8o%arg,  xai  ravra  svQrjxs'vai  iv  Ilv&a- 
yoQixolg  vno {ivi'ifiaa iv;  und  ebenso  s.  36:  Kai  ravta  fiiv 
CprjGw  6  lA)J£avdQOQ  iv  tolg  llv&ayo  qixo  lg  v  tto [ivrj p  aö  iv 
svQrjxsvai. 

328)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  262  (in  einer  ausführlichen  Er- 
zählung des  Apollonius):  mg  iv  rolg  zw~v  Kq  oTcoviatdiv  vno- 
\ivr\\ia<5  iv  dvaysyo  antat. 

329)  Clement.  Alexandr.  Stromat.  I,  p.  300,  D:  Uv&ayoQag 
fisv  ovv  Mvriödoyov,  Zdfiiog,  wg  qrjöiv  ^Innoßorog  •  cog  8h  Idgiato- 
%svog  iv  im  üv&ayoQOV  ßiw,  xai  'Aglarao^og,  xai  OeonopTtog, 
Tvöorjvng  r\v  •  wg  8s  Asdvürjg  £vgiog  rj  IvQtog  •  wars  sivai  xard 
Tovg  nXsiOTovg  tov  llvdayooav  ßdoßagov  to  ysvog.  Ebenso  Euseb. 
praep.  ev.  1.  X,  c.  4,  p.  470,  und  Theodoret.  gr.  äff.  cur.  I,  24, 
p.  7.  TvQQrjvog  heisst  er  nach  Diog.  Laert.  VIII,  1,  dnb  piag  tiZv 
vtjoojv,  dg  xareG%ov  lA&rjvaloi  Tvgörjvovg  ixßaXovreg.  Porphyr.  V.  P. 
S.  10:  (I>rj<j\  8i  MvrjaaQXOv  TvQQijvdv  ovta  xatd  ysvog  iwv  Arjfivov, 
Ovfißoov  '/au  2.y.voov  xaTOixriadvxüDv  Tvgöijvcoi'.  Vergl.  Plutarcli. 
Sympos.  VIII,  c.  2.  Oder  wie  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  2  genauer 
angibt :  As'ysi  81  6  Kkeay&rig  dXXovg  sivai,  dl  tov  naxsoa  avrov 
Tv^qtjvov  dnoyalvowcai ,  twv  Trjv  ylr^vov  dnoixypdvtfav  ■  ivrsvdsr 
8h  xard  noähv  elg  £d[iov  i)j&ovta  xarafislvai,  xa\  dötbv  ysvs'aüat, 
oder  wie  Porphyr,  s.  I  aus  demselben  Kleanthes  berichtet:  öizoSsiag 
8s  xaraXaßov'arjg    rovg    Zafjiiovg,   TTQOgftXsvGavra  tov  Mvt]aao^ov 
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K«?  $(t7tQ(d(W  f(8Tu  airov  ry  VTjdM  aai  aTtodofjisrov,  Tifirj&rjvai  no- 
/./th>(.  Tyrier  oder  Syrier  wird  er  genannt,  weil  er  auf  einer 
Handelsreise  seines  Vaters  zu  Tyrus,  oder  nach  Andern  zu  Sidon  in 
Syrien,  d.  h.  in  Phönikien  geboren  wurde.  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  1  $ 
Jamhltoh.  Vit.  Pyth.  c.  2,  s.  7. 

330)  Porphyr.  Vit.  Pylh.  s.  5:  Avaog  8'  iv  ttJ  Tstdorij  rar 
iGTQQMav  KW  Tran)  t fjg  <xct7oi8og  cog  diacpcßvovvroov  TIVWV  /Ufrj/AOVSVei 
.  .  .  .  ItyovGi  yctQ  avrov  oi  per  ovv  JEd^iiov,  oi  8k  (frlidaiov ,  oi  dt 
Wextimovuwov.  Die  Angabe,  dass  Pythagoras  von  einem  Hippasos 
stamme,  der  in  Folge  der  dorischen  Unruhen  im  Peloponnes  aus 
Phlius  nach  Samos  ausgewandert  sei,  findet  sich  bei  Pausanias  II,  13; 
dieselbe  Abstammung,  aber  mit  verschiedenem  Namen,  Diogen.  Laert. 
VIII,  s.  i.  Und  wie  Pythagoras  ein  Metapontiner  genannt  werden 
konnte,  erklärt  sich  daraus,  dass  Pythagoras  seine  letzten  Lebens- 
jahre in  Metapont  zubrachte  und  dort  starb. 

331)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  5:  <J>a<;l  tolvvv  Mrijcag^ov  aal 
llv&uida,  rovg  ILv&ayöoav  yevvrjGavrag,  ia  Tavvrjg  sivai  irjg  oiaiag 
aal  Tvjg  Gvyyevelag  Tr\g  an  L4yaa(ov  ysyevvrifihrig ,  xov  dnoiaiav 
ütsdai'xog.  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  2  :  'Anollwviog  8'  iv  toTg  nsol 
Ilvd-ayoQov  aal  /xrjTSQa  yodqjst,  riv&ai8a  änoyovov  ^Ayaalov,  rov 
oixiarov  %r\g  £d[iov. 

332)  Pythagoras  heisst  daher  gewöhnlich  der  Samier,  wie 
z.  B.  in  der  oben  angeführten  Stelle  des  Isocrates  (Busiris  s.  11), 
in  derselben  Weise,  wie  Pherekydes  der  Syrier. 

333)  Herodot.  III,  60:  toitov  de  Gcpi.  i&gyaarai  vrjdg  pfyiroog 
ndvTwv  vrjcuv  tw  r}[/,eTg  idfbsv. 

334)  Herodot.  III,  26. 

335)  Diodor.  Sicul.  I,  98. 

336)  Ein  Lychnuchos,  früher  im  Museum  Nanianum  mit.  der 
Inschrift:  Ilolvxoavsg  avs&eae.  0.  Müller,  Archäologie  der  Kunst, 
p.  69:  Franzius  elem.  epigraph.  gr.,  p.  67:  Stalua,  ad  quam  in- 
scriptio  haec  pertinet,  unius  palmi  altitudine,  ex  aere  fusa,  priscum 
Graecorum  stylum  refert,  neque  ita  dispar  est  idolis  aegyptiacis. 

337)  Herodot.  II,  154. 

338)  Herodot.  II,  181,  182. 
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339)  S.  Note  105. 

340)  Herodot.  IV,  95:  JIv&ayoQr}  tm  Mvi^ado^ov.  Diogen. 
Laert.  VIII,  6,  in  einem  Fragment  des  Heraklit:  TIv&ayoQrjg  Mvrj- 
öägxov.  Die  Form  des  Namens  Mnesarchos  steht  also,  als  die 
richtige,  durch  alte  Gewährsmänner  sicher,  und  die  Formen  Marma- 
kus  (Diog.  Laert.  VIII,  1)  und  Demaratus  (Justin.  XX,  4)  beruhen 
demnach  auf  unrichtiger  Ueberlieferung 

341)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  9:  ßa&€ia  tceoiovolo.;  Porphyr. 
V.  P.  s.  10:  ßiojv  iv  äy&ovoig.  Diog.  Laert.  VIII,  1:  Mvrjaag- 
%og  daxrvfooyXvyog.  Tzetz.  Chil.  XI,  h.  366,  p.  406:  og  Mvr'iaaQ- 
ypg  V7zrj()%8  %x\v  ?£yrr\v  ii8T8Q%6pcEvog  rfiv  SaxrvXioylvtycov.  Appul. 
Florid.  II,  15,  p.  55:  quem  (Mnesarchum)  comperio  inter  sellula- 
rios  artifices,  gemmis  faberrime  sculpendis,  laudem  magis  quam  opem 
quaesisse. 

342)  Der  allbekannte  Ring  des  Polykrates  war  ein  Werk 
dieses  Meislers.    Herodot.  III,  41. 

343)  Nach  der  Angabe  des  Stoikers  Kleanthes  bei  Porphyr. 
V.  P.  s.  1;  Jamblich.  V.  P,  c.  2,  s.  7;  Porphyr.  V.  P.  s.  2;  Diog. 
Laert.  VIII,  2. 

344)  Porphyr.  Vit  Pyth.  s.  2:  FLUoirog  de  tov  Mv-qactQ^ov 
sig  TTjV  'hccMctv ,   Gv^TzlsvaavTa   tov  TlvßayÖQav,  vsov  ovta  xofudrj. 

345)  Athen.  1.  I,  s.  4  med. 

346)  Jamblich.  V.  P.  s.  9 :  Tov  de  7iai8a  nomlkoig  aaidsv- 
[iao~i  xai  dhoXoyordroig  iv^TOEys  vvv  filv  KQeocpvMco,  vvv  8s  <J>£- 
Qsxvdij  toj  2lvqioo  etc.  Der  ganze  Name  ist  'EQ^odaftag  6  Kgeo- 
qvhog;  Porphyr.  V.  P.  s.  11:  fietd  tov  'Eo/aodäfiaiTog  filv  to 
6'vofia,  KoeocpvUov  dt  imxalovfteiov ,  og  Hey  st  o  Kq  t  oqvlov 
dnoyovog  sivai,  'OftrjQOv  ttvov  tov  noirjTov,  QxaY)  iy^vsTO 
cpilog  xa\  8 iddoxaXog  tojv  dnavTcov  (sc.  EQfiö8afiag  riv&a- 
y6ou~).  Die  Stellen  Porphyr.  V.  P.  s.  1  in  fine  und  s.  15  beziehen 
sich  nicht  auf  den  Jugend-Unterricht  des  P)  Ihagoras,  sondern  auf  die 
spätere  Zeit  seiner  Rückkehr  in's  Vaterland  ;  und  die  Stelle  Diog.  Laert. 
VIII,  2,  beruht  daher  auf  einer  unrichligen  Verwechslung  des  Jugend- 
Unterrichtes  mit  jenem  späteren  Zusammenleben  nach  seiner  Rückkehr. 

347)  Valer.  Maxim.  VIII,  c.  7,  s.  2  (extern):  Pylhagoras 
derfectissimum  opus  sapientiae  a  juventa  ingressus,  —  nihil  enim, 

Rath,  Geschichte  der  Philosophie  II.  5 
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quod  ad  ultimum  sui  hnem  perventurum  est,  non  et  mature  et  cele- 
riter  incipit,  —  Aegypten«  petiit  etc. 

348)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  11:  'Ynocpvofitvrig  81  ocqti  rrjg 
J  loXvxndTovg  TVQavvlSoQ  nsp\  6xT(oxai8{xaTov  fiahöta  hog  ysyoiäg, 
<xoooo(oi<Fn')g  7f>  oi  %cooij(78t,  xai  tog  ipnodiog  söTai  t\\  avTGV  tzqo- 
friösi  yau  tij  diTi  TtdvTOJV  avTto  ü7tov8at,Ofitvri  quXofia&tia,  vvxtüjq 
la&oov  na  i  Tag,  nervi  tov  'fjQftoSdfAavTog  [dv  to  ovofia,  Ko80(pvXiov 
81  imxaXovfie'vov  Qbg  iXtysTO  KosocpvXov  dnoyovog  sivai,  'Oprjpov 
%hov  tov  7toir]tov,  [xai]  iyt'vsTo  cpi'Xog  xai  8i8daxaXog  toov  ändv- 
tcoi',3  fisrd  tovtov  TtQog  zbv  tfreQsxvdrjv  8i87TOQi9fAfV6e,  xai  aobg 
[Ava^lfiavÖQOv  tov  qwctxbv  xai  nqbg  QaXrjv  eig  MIXy\tov  .  xai 
<nupay8v6fi8.vog  nqbg  sxaarov  avTMv  dvd  fiiqog  ovTcog  ü)fiiXi]68v, 
Mars  ndiTag  avibv  dyandv  xai  noislG&ai  tcov  Xoycov  xoivcovov. 
(Fragment  des  Apollonius.) 

349)  Diog.  Laert.  VIII,  2:  Zv6tr\vai  8%  sig  Asaßov  il&ovra 
(DsoFxvdri,  V7zb  ZcoiXov  tov  &dov,  und  etwas  weiter:  tjxovge  yh, 
xa&a  TioontQrjTai,  <$8qsxv8ov  tov  JZvqiov. 

350)  Pherekydes  wird  im  Alterthum  allgemein  des  Pythagoras 
Lehrer  genannt:  Cic.  de  divin.  I,  50,  s.  112:  Pherecydes  ille  Py- 
thagorae  magister.  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  55 :  (üv&ayooag')  (og 
(J)8Q8xvdrjv  tov  Zvqlov,  ctvTov  8i8a6xaXov  ysvöfievov,  slg  ArjXov 
£tz87t6q8vto  (aus  einem  Fragmente  des  Aristoxenus).  Diodor.  Sicul. 
Excerpt.  pag.  554:  Tlvfrayboag  Tivfrofisvog  tov  &8Q8xv8i]v,  tov 
iniGTaTrjv  avTov  y8y8VY\\ihov,  iv  Ar\k(a  voüslv  etc. 

351)  Siehe  die  Note  348.  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  2  in  Ueber- 
einslimmung  mit  Jamblich  ebenfalls  aus  Apollonius:  Aiaxovaai  81 
Qüv&ayoQav)  ov  fxovov  <I>8Q8xv8ov  xai  'EofioSdfiavTog ,  dXXa  xai 
3Ava%iii(iv8qovy  cprjalv  ovTog  (6  'AnoXXwviog~).  Ebenso  Porph.  11,  15. 

352)  Appul.  in  Floridis  II,  15:  Fertur  (Pythagoras)  et  penes 
Anaximandrum  Milesium  nalurabilia  commenlatus. 

353)  Jamblich.  Vit.  Pythag.  s.  12  (Fortsetzung  des  früheren 
Fragmentes  aus  Apollonius):  Kai  8r]  xai  6  QaXrjg  äopsvog  avrbr 
noogrixaTO  ,  xai  tfavfidöag  tyjv  TiQog  dXXovg  vtovg  TiaQaXXayijr,  ort 
libi^cav  TS  xai  vTzsoßtßrjXvia  r\v  tt[v  <XQOCfoiTrj6aoav  ij8t]  86$ar, 
fi8Ta8ovg  te  oaov  iq8vvaTO  {lattrifidTwv,  to  yv^dg  ts  to  iavTOv 
alTiaödftevog  xai  Trtv  iavTov  dö&tveiav,  ngosTgeipaTO  slg  AtyviiTov 
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dianlevacu,  xa\  701g  iv  Mtfiqidi  xdi  AiognöX8i  fidXiara  GvfißaXslv 
isQEVGi  .  Ttand  ydo  ixeivoav  xai  lavtbv  icpcodiaaüai  zavia,  81  ä  Gocpog 
naod  rotg  noXXolg  ro^iCeTca  •  ov  [at/v  toöovtwv  ys  ^ooTSQrjfidzojv 
0V78  qivGixwg  ovts  vn  aGy.i]G8cog  i7tiTS7V][r]yM'ai  tavrdv  sXsysv,  ogcov 
Tov  Tlvüayooav  xa&ogav  •  wG78  ix  navrog  tvrjyysXi'Csro,  si  701g  8r\- 
XovfAi'voig  LSQSVGi  Gvyyüoiro,  ■&8io7a7ov  avTor  y.ai  G0(f0)ra70V  imlo 
anav7ag  soso&ai  dv&Qwnovg. 

354)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  13  (aus  dem  Fragmente  des 
Apollonius):  'E^nXsvGsv  slg  7r\v  2i8ova,  qvGsi  78  avrov  na7oi8a 
7i8n8iGuhog  8ivai,  xa\  xaXdjg  o\6fJL8vog  ixet&ev  av7w  qqova  7r[v  8tg 
Aiyvnxov  8G8G\9ai  didßaaiv. 

355)  Herodot.  II,  161.    Diodor.  Sicul.  III,  68. 

356)  Menander  bei  Joseph,  c.  Apion.  I,  21. 

357)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  14  (Fragment  des  Apollonius): 

'Ev7avOa  8h  övvtßaXs  rolg  Moj%ov  rov  opvGioXoyov  Tiootytyaig 
dnoyovoig. 

358)  Vgl.  I.  ThI.  p.  276  und  Note  377,  wo  Sanchuniathon 
und  Mochos  unter  den  phönikischen  Geschichtschreibern  (t«  qoivixixd 
yeyoayoGi}  aufgezählt  werden.  Ebenso  bei  Joseph,  antiquitt.  I,  c  3 
(wiederholt  bei  Syncell.  p.  43,  und  Cedren.  p.  11):  Moo/os  t«  aal 
'EaxiaTog  xai  7iQog  avrolg  6  Aiyvnnog  'homvvfiog,  oi  7a  <I>oivixixd 
Gvvza%d[i8voi  etc.  Als  phönikischer  Schriftsteller  überhaupt  wird 
Mochos  von  Tatian  genannt  (Grat,  ad  (iraecos  p.  171):  Ftyovaciv 
naq  avrolg  (jrolg  <2>om|w)  TQ8lg  dvdosg  08Ö8o7og,  'YxpixQarrjgj 
Mü>%og  •  tov7(ov  rag  ßißXovg  sig  'EXXijvßa  xarlra^v  cp(ovi[V  Aai7og, 
6  xa\  zovg  ßiovg  tmv  opiXoGocpwv  in  dxoißig  TtgayfiarsvodfASvog. 
(Diese  Stelle  Tatians  citirt  auch  Euseb.  praep.  ev.  X,  c.  11,  pag. 
493  )  Die  <t>oivixixd  des  Aal7og,  Laetus,  citirt  auch  Clemens  Alex. 
Strom.  I,  p.  321. 

359)  Strabo  XVI,  p.  1098,  C:  Ei  8h  8sl  IIoG8i8coiicp  m- 
678vöai,  xa\  70  7i8Ql  to~)v  aTOfiwv  8oy[ta  naXaiov  ia7iv  di8oog 
J£i8oiiov  Mog%ov  tzqo  twv  TqojixcÖv  xqovwv  y8yovorog.  Sexl.  Empir. 
adv.  malhem.  IX,  363:  Jr^ioxoirog  8s  xai  Errfxovoog  d70[*ovg  ■  8i 
fxi]  7i  d^'/aiorioav  rdv7r\v  &87{ov  rr,v  86%av,  xai  oog  eXsysv  6  Gtcoi- 
xog  HoG8i8o)noq  dno  Moj%ov  rivog  diSoog  <Voinxog  xarayoptvriv. 
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Noten  360  —  369. 


360)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  14  (Fragment  des  Apollonius). 

QJEw4ßaXs~)  xal  zotq  alloig  <f>oivixixolg  isQOcpdrzcug,  aal  ndöag  %%~ 
tea&sis  Tflt-rug  sv  T8  BvßXco  xal  Tvqco  xal  xara  noXXd  Trjg  £voiag 
fiiQTj  i^UlQ&wg  ipoovnyovfiirag. 

361)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.   14  (Fragment  des  Apollonius): 

Kai  ov%i  deiaidatfiovi'ag  evena  to  toiovrov  vno\it'i\ag ,  wg  dv  tig 
t'-rhog  VTtolaßoi  •  7iolv  de  [Aallov  t'f)03Ti  xal  6qe$81  fiewoiag  xa\ 
f-i'/.aßsia  tov  fjiij  ti  avTov  twv  dt  topaflrj  twv  öialddij  iv  &ewv  dnooQr\- 
roig  ij  Tel.sraTg  cpv \ax% Ofih wv,  noofAaxtwv  te  oti  dnoixa  TQonov  Tivd 
xal  dnoyora  twv  iv  AlyvitTw  iectwv  td  avTO&i  vndo%8i,  ix  tovtov 
te  ilnioag  xaXXtovwv  xal  üeioTtnwv  xal  dxoaixpvwv  (xe&^eiv  \ivr\- 
fiarmv  iv  t\  AlyvTCTw. 

362)  Tacit.  histor.  II,  c.  78.    Sueton.  Vespas.  c.  5  in  fine. 

363)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  14:  AienoqOiiev&ri  vnb  uvmv 
AlyvnTiwv  Ttoo-0 fxicov  xaiQKOTara  noogoQfitödvTwv  tolg  vno  Kdofirj- 
Xov  to  <t>oivtxixbv  OQog  alyiaXolg  •  evüa  ifioia^e  Ta  vzoXXd  6  llv- 
xtayooag  xaTa  to  ieoov  •  o'ineQ  döfisvoi  i<;edb£avTo  avTov,  ty\v  te 
woav  avTOv  xegdrjciai  xal  ei  dnodotvTO  Ttjv  noXvTifiiav  nooeidofieroi. 
{$.  15.)  'Etzel  (tevToi,  xatd  tov  nXovv  iyxoaTwg  avTov  xal  öefttwg, 
dxoXov&wg  te  t\{  avvTQoqjw  iniTrjdEvcei  dtaTaTTOVTog,  —  iy  irog 
rs  xal  tov  avTov  GyjniaTog  diefjceive  Svo  vv'xTag  xal  rgelg  rjfiigag 
(s.  16  init.J,  —  dfxeivov  nso\  avTov  diaTeöe'vTeg  •  •  •  •  (sect.  16), 
tov  Te  izoogXoinov  EvcprjpoTaTov  nXovv  die^ijvvüav ,  xal  üefivoTeooig 
vneq  siio&eüav  ovoftaal  Te  xal  nodypaav  fyorfiavTO  noog  %e  dXXrf- 
Xovg  xal  no dg  avTov,  [ae%qi  Trjg  evTvxeGTdrrjg  avfißdöiig  avtotg  na- 
qoöov  xai  dxvpdiTov  eig  ttjv  AlyvnTiav  i]6va  tov  öxdqpovg  noogo%irjg. 

364)  Herodot.  II,  179. 

365)  Herodot.  II,  36,  37.    Vgl.  Thl.  I,  Note  264. 

366)  Herodot.  II,  41. 

367)  S.  Thl.  I,  p.  113  sq.  lieber  den  ägyptischen  Volks- 
unterricht s.  die  Noten  52  und  53. 

368)  Herodot.  II,  178. 

369)  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  6,  p.  14:  AvTiywv  d'  iv  tw  neol 
tov  ßiov  twv  in  doeTrj  nowTevcdvTwv,  xal  tt)v  xaoTeoiav  arnov 
Tr\v  iv  AlyvnTw  öirjyelTai  leywv  •    a)  tov  Ilv&ayoQav  dnode^dfievov 


Noten  370  —  372. 
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703V  Alyvmiojv  iege'cov  rrjv  dycoyriv,  anovddaavrd  te  \ier aö%eTv  rav- 
tt[g ,  b)  dsrj&rivai  Hol.vxoaTOvg  tov  Tvgdvvov  ygaxpai  noog  'A\ia<5iv 
tov  ßaöäta  rrjg  Alyv nrov ,  cpilov  ovtci  xqu  Zstov,  ha  xoifcorrjarj 
rrtg  tojv  irnoeiQTjfÄ^rojv  (_lsq  t'ojr')  madeiag  •  O  dqix6[(evov  8e  ngbg 
"AfACißw,  Xaßelv  yoefipaTCt  7ioog  rovg  isge'ag  •  d)  xai  avp^ßccvTa 
xolg  'HhovnoXkatg,  ixvi8[A(p'dr(fCii  fitv  e\g  MifKpiVj  cog  Ttobg  noeaßv- 
reoovg  •  rrj  8'  dXrföeia  6xri7iT0fAtvon>  tojv  'HXiovroXitojv  td  toiavta  ■ 
e)  ix  8e  MSfixptcog  y.ard  tt>v  Ofioiav  oxfjxfjiv  Koog  AioGnoXkag 
iX&eiv  •  0  tojv  8'  ov  dvvafie'voov  7TQoi6%6G&ca  ahiag,  8id  to  deog 
tov  ßccöiXe'ojg,  vofMGdfTwv  de  ev  reo  fieye&ei  zrjg  xaxona&eiag  dno- 
(jTr'iaeiv  avrbv  rrjg  imßoXrjg,  7iQogrdy(xata  öitXrjgd  neti  xe^ajoiü^eva 
rijg  'EXXrjnxrjg  dy(oyr\g  xeXevoai  inoiieivai  avTov  ■  g)  tov  8h  TavTa 
ixreXe'öav'Ta  nooftv fiojg,  ovrcog  &avfAa6üi]vai,  h)  ohg  i^ovöiav  Xaßelv 
ftveiv  rolg  &eoTg  xa\  nooGitvai  taig  tovtojv  irnjislsiaig  •  oneq  eri 
äXXov  £hov  yeyovdg  ov%  evoiaxeTcu.  —  Der  Chronologie  gemäss 
war  also  Pythagoras  unter  der  Regierung  des  Amasis  in  Aegypten. 
Plinius  (hist.  nat.  XXXVI,  c  14,  s.  5)  nennt  dagegen  einen  anschei- 
nend ganz  verschiedenen  Namen:  Semneserteus.  Dies  klärt  sich 
ganz  einfach  so  auf,  dass  dies  einer  der  Titel  ist ,  mit  welchen  die 
in  Hieroglyphen  geschriebenen  Königsnamen  auf  den  ägyptischen 
Denkmälern  immer  begleitet  sind.  So  heisst  Amasis  in  noch  erhal- 
tenen Hieroglyphen-Inschriften  bei  Rosellini:  Re-en-tme,  Soljus- 
titiae,  oder  Semne  tme  to,  Constituens,  stabil  iens  justi- 
tiam  mundi,  d.  h.  natürlich  Aegypti.  Mit  diesem  Titel  ist  nun 
der  befremdende  Königsname  des  Plinius,  bei  ihm  ebenfalls  aus  der 
Hieroglyphen-Inschrift  eines  Obelisken  herrührend,  nicht  blos  analog, 
sondern  völlig  identisch;  er  lautet  im  Aegyptischen  Sylbe  für  Sylbe: 
Semne-ser-to,  Semen-ser-to,  oder  mit  eingefügtem  Artikel: 
Semen-pser-to,  Constituens  ordinem  mundi  (i.  e. 
Aegypti).  Semne-tme-to  und  Semne-ser-to  sind  beides  offen- 
bar Titel,  welche  dem  Amasis  bei  seiner  Thronbesteigung  als  dem 
Beendiger  der  Soldaten-Empörung  gegen  den  Apries,  aus  welcher 
Amasis  hervorging,  von  der  schmeichlerischen  Priesterschaft  beigelegt 
wurden. 

370)  Diog.  Laert.  VIII,  3 :  'Eyhero  ovv  ev  Aiyv7tTop,  6nr[vma 
xdi  riolvxQUTrjg  ai-Tov  'Apdaidt  üvveüTr\6e  8i  imGroXrjg. 

371)  Diodor.  Sicul.  I,  75. 

372)  Strabo  1.  XVII,  p.  427,  ed.  Tauchn. 
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Noten  373  —  382  a). 


3  73)  Strabo  I.  XVH,  p.  446,  ed.  Tauchn. 

374)  Strabo  XVII,  p.  463,  ed.  Tauchn.:   Aiyovzai  de  xal 
aGTQOVOfioi  xcti  (jiXooocf  oi  [tdXiGia  oi  ivrav&a  iegetg. 

375)  Strabo  XVII,  p.  426:  "Egti  Ö'  leget  nXeiw,  xal  tovtojv 
8i  tu  TtoXXä  ^xocortj^iaGe  Ka(A.ßv6i[g. 

376)  Herodot.  II,  37:    Td  %e  aidoia  neQitd^ivovtai  xa&aQio- 
vrßOQ  ehe nsr,  nooTifiwvreg  xaftotQOl  ehai  rj  BVTtQmiötsQoi. 

377)  Herodot,  II,  104. 

378)  Gem.  Alex.  Slromat.  I,  e.  15,  p.  354:  QaXrjg  xal  rote 
i\y\nrimv  nooyrjTaig  GVfißeßXrjxhai  eiQ^Tai  ■  xa&dneQ   xal  6  TIv~ 

&ayogag  amotg  ye  rovrotg  •  di  ovg  xal  TteQiet^ero ,  ha  8rj  neu 
slg  rä  advra  xaieX&wv  trjv  pvGrixrjv  nag  Aiyv7i?i(ov  ixfid&oi  q,i~ 
XoGoyiav.  Theodoret.  Therap.  I,  p.  467:  <haa\  de  tbv  IIv&ayoQav 
xal  TTeoizofirjg  diaG%eG&ai,  tovro  naQ  Alyvmiwv  fiefia^rjxota. 

379)  Clem.  Alex.  Stromat.  I,  c.  15,  p.  356:  'iGtooeTrai  de 
nvftayooag  [itv  £coy)[i8i  Alyvizriop  aQ)[i7tQ0Cpi]7ri  [A,a&t}7evGai. 
Nach  Plularch  (de  Isid.  et  Osir.  c.  10)  hatte  er  auch  den  Oenu- 
pheus  von  Heliopolis  zum  Lehrer:  fiaQtvQovGi  de  xal  toov  'EXXrjieov 
Goyrntazoi,  26Xwv,  QaXf,g,  nXdicov,  EvdoZog,  IIv&ayoQag,  eig  Alyv- 
7tTov  dqjixopevoi,  xal  cvyyevofievoi  folg  ieQevGiv.  EvdoZov  [*ev  ovv 
Xovovyewg  (paa  Me/Jicphov  diaxovGai  '  HbXeova  de  Zoyinog  Hafaov  ■ 
flvOayoQav  de  Oivovyswg  'HXiovnoXkov.  Vielleicht  findet  aber  hier 
eine  Namens-Verwechslung  Statt,  denn  der  Z.oy%ig  des  Plutarch  und 
der  Ztoy-jig  des  Clemens  scheinen  identisch  zu  seyn. 

380)  Porphyr.  Vit.  Pylh.  s.  12,  p.  24  (aus  einem  Fragmente 
des  Diogenes  iv  toTg  {<kIq  QovXrjv  dmöroig) :  Kai  iv  Alyvitrop  per 
rolg  iegevGi  Gvvrjv  xal  rrjv  Goqiav  S^pa-fre,  xal  trjv  AlyvTiriav  cpcovrjv  • 
ygafifidiMv  de  TQiaaäg  dtacpoQag,  iniGToXoyQaqixwv  re,  xal  iegoyXvtyi- 
xwv,  xal  GVfjLßoXixüv,  tojv  filv  xoivoXoyov (m'vojv  xard  fAifxrjGiv ,  twv 
de  dXXr/yoQovfihoov  xatd  tivag  aiviyfiovg.  Ebenso  Antiphon  bei 
Diog.  Laert.  VIII,  s.  3. 

381)  Clem.  Alex.  Stromat.  1.  V,  c.  4,  p.  657.  Diodor.  Sic. 
III,  cap.  3. 

382  a)  Valer.  Maxim.  VIII,  c.  7,  s.  2  Cextern.) ;  Diodor.  I, 
81,  46,  3i,  50;  Herodot.  II,  82;  Diodor.  I,  98;  Jamblich.  V.  P. 
c.  4,  s.  18  und  19. 


Noten  382  b) —  396. 
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382  b)  Jamblich.  V.  Pylh.  c.  4,  s.  18.    Diog.  Laert.  VIII,  s.  2. 

383)  Diodor.  I,  98;  cf.  Argonaut,  v.  43. 

384)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  c.  4,  s.  19  (aus  dem  Apollonius) : 

Avo  br{  xou  eixoöiv  hrj  xard  rrjv  Aiywxrov  iv  rolg  ddvroig  öitrs'- 
Xeösv  döTQorofÄÖjv  xa\  ytwfisrowv ,  xou  fivovfisvog  ovy.  i£  imdoofirjg, 
ovd'  oog  erv%t,  ndöag  ftecov  reXerdg ,  ecog  vnb  rdv  rov  Ka\ißvcov 
ai"/ji(ü(a7i6&eig  eig  Baßvkcöva  dvrjx&rj.  Theologumena  Arithmet. 
p.  41:  'Tnb  Kcifißvcov  yovv  icrooslrai  Alyvnrov  ü.ovrog  avvyyjia- 
/.cüTia&ai,  iy.sl  avvöiar nißcov  rolg  iegevöi,  xa\  eig  Baßvläva  ptrtl- 
&(ov  rag  ßaoßaoixdg  rtlerdg  (ivrjftijvai ,  ors  Kafißvötjg  rr,  Tlolv- 
y.odrovg  pt'xQi  rvqavvidi  övve'/oovei ,  rjv  ytvywv  eig  A'iyvnrov  \it- 
rrjl&e  üv&ayoQag. 

385)  Ctesias,  ed.  Bahr  c.  9. 

386)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  c.  4,  s.  19  in  fine  (s.  Note  284). 

387)  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  11  und  12  (aus  Diogenes  iv 
rolg  vnto  Qov/.rjv  dn'iGroig^'.  dqixsro  dt  6  Tlvüayöoag  xai  noog 
"Aoaßag  ■  •  •  •  iv  rs  AoaßUt.  rw  ßaßäsl  avvrjv. 

388)  Herodot.  III,  94;  38,  97,  101.  Lassen,  indische  Alter- 
thumskunde I,  389. 

389)  Dvr>Q  pK,  Jesaias  49,  12;  Gesen.  thesaur.  II,  p.  948. 
Gesen.  Commenlar  über  den  Jesaias,  2.  Thl.,  p.  131. 

390)  Plin.  hist.  natur.  VII,  57. 

391)  Strabo  XVI,  c.  1.  CT.  III,  p.  337  ed.  Tauchn.) 

392)  Plin.  hist.  nat.  VI,  30. 

393)  Strabo  L  L 

394)  Diodor.  Sicul.  biblioth.  I,  95. 

395)  S.  den  vorhergehenden  1.  Theil,  Note  575. 

396)  Euseb.  praep.  ev.  X,  4,  p.  471:  'EnrjX&e  Baßvltova 
rolg  rs  fidyoig  •  •  •  •  ^a&rjrtvofitvog.  Clem.  Alexandr.  Stromat.  I,  p. 
355  :  Xa).da(cov  dt  xa\  Mdywv  rolg  doiaroig  avvtytvtro.  Jamblich. 
Vit.  Pylh.  S.  19:  tig  Baßvkava  dvijx&rj,  xcy.sl  rolg  Mdyotg  dcfii- 
voig  dcfxBvog  avvdifooiipe.    Cicer.  de  finib.  V,  29:    Ipse  Pylhagoras 
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Noten  397  —  401. 


et  Aegyptum  lustravit  et  Persarum  Magos  adiit.  Valer.  Maxim.  VIII, 
7,  extern.  2:  Inde  ad  Persas  profeclus  Magorum  exactissimae  pru- 
denliae  se  formandum  hadidit.  Appul.  Florid.  II,  15:  Sunt,  qui 
Pythagoram  ajant  doctures  liabnisse  Persarum  Magos. 

Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  12  (aus  Diogenes  iv  rolg  vnso 
SovXrjv  dnlaroig'):  "Ev  ts  BctßvXwvi  rolg  r  äXXoig  XaX8aioig  avvs- 
yivBXOf  na)  noog  Zdßgarov  dcpixsio,  nao  ov  xcä  ixa&doftr]  rd  rov 
71qot£qov  ßtov  Xv/iara,  nai  idM%&ri  dq>'  ov  dyvsvsiv  <Koog^ysi  rovg 
GTtovdaCovg  ■  rov  re  nto)  cpvöswg  Xoyov  r[xovös,  y.ai  rivsg  ai  rwv 
oXmv  doyal  .  iy.  ydg  rrjg  neo\  ravra  rd  §&vrj  TtXdvrjg  6  Ilv&ayooag 
to  hXbigtov  rrjg  aocplag  ivenoosvöuTo.  Giern.  Alexandr.  Stromat.  I, 
p.  357:  'AltZardoog  8e  (Alexander  Polyhistor)  iv  tw  tczqI  Ilv&a- 
yoQtxaiv  üv^ßoXcov  Zaodrco  reo  'Aögvqiq?  fia&rjrsvöai  Iaroosl  rov 
Uvftayöoav.  (Huetius:  „pro  eo,  quod  legi  debet  Zaodrw,  perperam 
„legilur  NaCaQuio) ,  de  vitiosa  iteratione  postremae  litterae  praece- 
„dentis.  Zaratus  autem  est,  quem  Zabratum  appellat  Porphyrius  in 
„vita  Pythagorae,  et  Zaratum  Plularchus  7ieo\  rrjg  iv  Tiftaiq>  xpvyo- 
„yovlag.  [1,  2,  2.]  Atque  hunc  esse  Zoroastrum  supra  probavimus.") 
ZoaQodaTQrjv  8e,  sagt  Clemens  kurz  vorher,  tov  Mdyov  tov  IlsQörjv 
6  üv&ayoQag  itfiXcaasv.  Origen.  philos.  c.  2,  med.:  Jiodcooog  6 
EQSTQisvg  xcä  'AoiGto^svog  6  Mov  6  iao  g  (pctöi  itQog  Zaodiav 
rov  XaX8cdov  iXx[Xvfthai  Ilvftayooav.  Appul.  Florid.  II,  15:  Sunt, 
qui  Pythagoram  ajant  doctores  habuisse  Persarum  Magos,  et  prae- 
eipue  Zoroastren,  omnis  divini  arcani  antistitem.  Suidas  s.  v.  JIv- 
d-ayooag:  ovrog  rjyovcs  xai  Zdor]7og  rov  Mdyov. 

398)  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  11  (aus  Diogenes  iv  rolg  vttsq 
OovXrjv  dmaroig}:  'Acpfaterö  8s  xa)  aobg  Aiyvizrtovg  6  Tlvd-ayogag 
xa\  <KQog  "Aqaßag  ymi  XaXdaiovg  aal  'Eßomovg. 

399)  Photii  bibiioth.  cod.  156. 

400)  Euseb.  praep.  ev.  X,  4,  p.  470:  'O  nv&ayooag  Xiyszcu 
duiTOLipai  naod  rolg  üsqöcov  [idyoig  aal  rolg  Aiyvnrlw»  8s  noo- 
qirjrcag  fjia&rjrsvöai,  xatf  ov  %qovov  Eßocdwv  oi  fisv  in  Alyvnrov 
ol  8'  im  BaßvXavog  (paivovrcu  rr)v  fterotydav  <izenotr]{ihoL 

401)  dem.  Alex.  Stromat.  I,  p.  304:  AX^arSgog  8e  iv  rw 
Tzsoi  Ilv&ayoQiY.(üv  GVfißoXcov  dyrjyoivai  re  Ttgog  rovroig  raXaraiv 
y.(ä  Boayjidvcov  rov  IlvdayoQUv  ßovXerai. 


Noten  402  —  405. 
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402)  Euseb.  praep.  ev.  X,  4,  p.  471:  'Earjtös  (o  Tlvda- 
yooug~)  Bußvlavu  xui  AiyvxTOi  xui  tzuguv  rqv  JIeogöjv  ,  ToTg  ts 
May oii  xcä  Toig  ieotvöt  fxaOriTEvnfXEvog'  axrjxoivai  ts  czoog  rovroig 
Bqu-^iuvcov  iaTOQrjTcu.  'Ivdmv  dt  sIgiv  ovroi  (piloGocpoi.  Eusebius 
lässt  den  Pythagoras  also  schon  Persien  durchreisen  und  es  geht 
dabei  etwas  bunt  zu:  Babylon  und  Aegypten  und  ganz  Persien.  Der 
Unsinn  steigert  sich  aber  noch  bei  Appulejus:  Appul.  Flui  id.  II,  15: 
Sed  nec  his  artibus  animi  expletum  (petisse  Pythagoi am)  mox  Chal- 
daeos  alque  inde  Hrachmanas;  hi  sapientes  viri  sunt,  Indiae  gens 
est;  eorum  ergo  Brachmanum  Gymnosophislas  adisse.  Brachmanae 
aulem  pleraque  philosophiae  ejus  conlulerunt:  quae  menlium  docu- 
menla,  quae  corporum  excitamenla,  quot  partes  animi,  quot  vices 
vitae;  quae  Diis  Manibus  pro  merito  suo  cuique  tormenta  vel  prae- 
mia.  Und  doch  sieht  man  aus  einzelnen  seiner  Notizen,  dass  er  ein 
gutes  Material  vor  sich  hatte,  das  er  aber,  mangelhaft  verstanden 
und  in  einem  chaotischen  Durcheinander,  Übergossen  mit  der  Brühe 
seiner  ekelhaften  Schönrednerei,  jämmerlich  zugerichtet  vorträgt. 

403)  Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.  359:  Eiöi  ös  twv  'Fv8(5v  oi 
roig  Bovttu  7Tsi&6fisvoi  TtuouyyklpuGiv ,  ov  öY  vnsoßoXrjv  cs^vo- 
zrjTog  eig  frsdv  TSTijir'ixaai. 

404)  Porphyr.  Vit.  Pyth  s.  12:  Ev  Aiyv7iTco  .  .  .  tiso\  x9sojv 
nltov  n  sfiafrev  .  xcä  nohg  ZußouTov  uqixofjerog  ....  tov  ts  7T8ih 
Cfv'ascog  Xoyov  rjxovas  xui  riveg  ui  twv  olcov  uo^ui  (nämlich  die 
zwei  entgegengesetzten  Principien,  das  gute  und  d<is  böse,  Ormuzd 
und  Ahriman,  den  zoroastrischen  Dualismus).  Sect.  6:  "En  öi  neu 
nso\  trjg  dtduijy.aUug  uvtov  oi  nXsiovg,  tu  [asv  rwv  uuOrjfiUTixoZv 
xuXovfiucov  i7ii6Tri^wv,  nein  AiyvnTicov  ts  xa)  XuXdcdcov  xcä  <boi- 
vixcov  cpuölv  ixfia&slv  .  yscofiSToiug  (Atv  yc)o  sx  nuhmor  ynorwr  ini- 
fieXriOrirru  AiyvTiTWvg  •  tu  8t  tisch  uotOfAOvg  ts  xcä  XoytOfsovg, 
(J^ohtxug  '  XuXÖcäorg  St  tu  tzsoI  tov  ovouvov  {hcoor/nuzu  •  Tttol  8e 
Tag  twv  i9fcür  uyiOTtiug  xa\  tu  lomu  twv  tieq\  tov  ßiov  imTT[dev- 
fidrcov  nana  tcjv  Mctyujv  gr/tfi  diuxovaal  ts  xu\  XußtTv. 

405)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  19:  'Yno  tcov  tov  Ku^ßvciov 
aixua/.wTiGftetg  eig  BußvXaiu  civr/y  Orj ,  xuxsl  roTg  Muyoig  ovrÖia- 
Toiipag,  xa\  iy.7Tuidev0s\g  tu  tiuq  uvToTg  asfivu  xui  ihaiv  Oorjaxsiuv 
ivTsXsoTUTrjv  ixfiulrcoi  ,   uXXu  te  dcoÖsxu  avvdiuTolipug 

ET  T] ,   Eig   2.U/J0V   VTtöTOEWE    71 1  o\    SXTOV    710  V    X  u\    71  8  V  T  Tj  X  O  ü  T  O  V 
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Noten  406  —  410. 


406)  Vgl.  die  ausführliche  Erzählung  bei  Herodot,  III,  125 — 
138  incl. 

407)  Durch  diese  Erzählung  Herodots  erhält  die  Noliz  des 
Appulejus  (Florida  H,  15):  eum  (Pythagoram)  a  quodam  Gillo  Cro- 
toniensium  (irrig  slalt  Tarentinorum)  principe  reciperalum,  —  erst 
ihr  Licht  und  ihre  Erklärung.  Es  wäre  auffallend,  dass  Herodot 
des  Pythagoras  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  erwähnt,  wenn  er  nicht 
auch  an  anderen  Stellen  seines  Geschichtswerkes,  wo  ihn  der  Gegen- 
stand zu  der  Erwähnung  des  Pylhagoras  fast  zwingt,  geflissentlich 
vermiede  denselben  zu  nennen,  wie  in  der  bekannten  Stelle  (II,  123), 
wo  er  von  der  Seelenwanderun«slehre  des  Pylhagoras  redet.  Un- 
bekanntschaft  mit  den  Thatsachen  ist  jedenfalls  der  Grund  nicht, 
denn  Herodot,  noch  zu  Lebzeiten  des  Pylhagoras  geboren  (484 
v.  Chr.)  und  14  Jahre  alt,  als  Pylhagoras  starb  (470  v.  Chr.), 
lebte  längere  Zeit  in  Samus,  der  Vaterstadt  des  Pythagoras,  und 
später  von  444  v.  Chr.  G.  an  in  Thurii  auf  dem  Gebiete  des  zer- 
störten Sybaris  in  der  Nähe  von  Kroton,  zu  einer  Zeit,  wo  die  py- 
thagoreische Schule  in  Kroton  wieder  aufblühte.  Wahrscheinlich  liegt 
der  Grund  in  dem  feindlichen  Verhältnisse  der  Krotoniaten  und  der 
jetzt  in  Kroton  wieder  residirenden  pythagoreischen  Schule  zu  dem 
auf  dem  Gebiete  des  alten  Sybaris,  auf  kroloniatischem  Grund  und 
Boden  wieder  aufblühenden  Thurii.  Denn  die  Krotoniaten  suchten 
das  Aufkommen  Thurii's  auf  alle  Weise  zu  hindern,  da  es  ihren 
Besitz  des  sybaritischen  Gebietes  gefährdete,  und  führten  deshalb 
gegen  Thurii  langdauernde,  erbitterte  Kriege,  die  endlich  doch  mit 
der  von  den  Krotoniaten  gefürchteten  und  auf  alle  Weise  abgewehr- 
ten Vernichtung  der  krotonischen  Macht  und  Herrschaft  über  das 
sybaritische  Gebiet  endigten.  Herodot,  als  Thurier,  konnte  also  un- 
möglich gut  auf  die  Pylhagoreer  zu  sprechen  seyn,  und  Hess  dies, 
wie  es  scheint,  auch  den  Stifter  der  Schule,  Pythagoras ,  entgellen. 

408)  Jamblich,  de  Vit.  Pyth.  s.  19:  elg  ZafAov  vntoTQsips 
ttsqI  by.iov  nov  y.oli  TzsvTTjxoGzbv  hog  r\8t]  ytyovcoQ. 

409)  Herodot.  VII,  c.  102;  Thucyd.  I,  2. 

410)  Graecia  propria :  AKika,  Megaris,  Böotien,  Phokis,  Doris 
u.  s.  w.,  denn  dass  bei  dem  Gegensatze  zu  Grossgriechenland  nur 
das  eigentliche  Hellas,  die  Graecia  propria  gemeint  seyn  kann,  ver- 
steht sich  von  selbst. 


Noten  411  —416. 
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411)  Strabo  !.  VI,  c.  1,  s  3:  "TürtQov  fiiv  ys  xai  rfjg  fit- 
aoyaiag  (von  Unleritalien)  tzoXX^v  dq^orivro  (die  Hellenen)  dnb  rojv 
Tooji'/.wp  antafisroi  yomcov  .  y.ai  8f  im  roaovrov  rjvhjvro ,  ojöts 
[ttydlrjv  'Eiidda  ravrrjv  ( Unteritalien 3  sXsyov  xa)  rrjv 
2  ixsliav. 

412)  Herodof.  IV,  138. 

413)  Porphyr.  \  it.  Pyth.  s.  13,  p.  26. 

414)  S.  oben  Note  316. 

415)  Jamblich,  de  vit.  Pylh.  c.  30,  s.  184:  Tlobg  <1>eotxvdr\v 
rbv  2vqiqv  ,  8i8äaxa).ov  avrov  ytvofJtvov,  Qc<7ib  rrjg  'IraXiag)  sig 
Av).ov  iy.opiGitrj,  iOüoxofAijöwv  re  avrbv,  ntoimirfj  ytvoptvov  reo 
i,6TOoov{itj(p  rfjg  cpOfiniaGecog  nddei,  xai  x^aW  avrbv  nao^isiva 
rt  dyoig  rfjg  rtXtvrfjg  avreo,  xa\  rf[V  öciav  d^s7iXjjn(06e  izsq\  rbv 
avrov  yaOriy^fiova.  Ebenso  Diog.  Laert.  I,  118.  Uebereinslimmend 
hiermit:  Diodor.  Sicul.  Fragm.  zum  7.  —  10.  Buch  in  Excerpt.  Valic: 
IlvOaynoag  nvOvfAErog  rbv  ^totxvSrjv,  rbv  i7iiardri]v  avrov  yeye- 
vrjficiov,  iv  /JfjXop  toaelv,  xa)  rtXloog  iaydrcog  s%siv,  tnXtvctv  [ix 
rfjg  'Iraliag')  tig  rfjv  Jfjlov  •  ixtl  8t  %o6tov  ixavbv  rbv  äiboa  yrj- 
Qoroocprjoag,  natiav  figtjv/yxaro  67T0v8fjv,  coöre  rbv  itQtaßvrriv  ix 
rf\g  vaüov  8iaaujcai .  xariayvGairog  8t  rov  (frtntxvSov  8ia  rb 
yt[nag  xa\  8id  rb  fiiytOog  rfjg  voaov,  ntnttörttXtv  avrbv  xrfitftovi- 
xoog,  xa\  rulv  voiutofitiwv  dhcooag ,  cuaavti  ng  vibg  nartoa,  nakw 
inavfXOtv  (^tlg  rx\v  7zaX(av).  Die  eingeklammerten  Worte  beziehen 
sich  auf  die  irrige  Annahme  des  Arisloxenus  und  der  ihm  folgenden 
Schriftsteller,  welche  oben  durch  das  Zeugniss  des  Dikäarch  und  der 
genaueren  Berichterstatter  widerlegt  wurde.  Die  Worte  dnb  oder 
ix  rf;g  Ira/.iag  und  sig  rrjv  IraXiav  müssen  also  gestrichen  werden. 
Dass  aber  Pythagoras  in  der  angegebenen  Zeit  (513  v.  Chr.),  bald 
nach  seiner  Rückkehr  von  seinen  Reisen,  von  Samos  aus  zu  Phere- 
kydes  nach  Delus  ging,  erhellt  aus  der  Reihenfolge,  in  welcher  Por- 
phyr, de  vit.  Pyth.  s.  15  die  Sache  berichtet  (siehe  die  Note  417), 
und  stimmt  vollkommen  mit  der  überlieferten  Lebenszeit  des  Phere- 
kydes  (siehe  Note  152)  und  der  ausdrücklichen  Angabe  Dikaarchs 
(siehe  Note  3  t  6).  Auch  Diog.  Laert.  VIII,  s.  2,  lässl  demgemäss 
den  Pythagoras  nach  dem  Tode  des  Pherekydes  nach  Samos  und 
nicht  nach  Italien  zurückkehren. 

410)  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  c.  5,  s.  25:  Atyzrai  8t  neol 
rbv  avrbv  )[o6vov  ■O-avfiao&'fjvai  avrbv  nt(ii  rr^v  /Jr^or,  KQogtX&övTa 


7t,  Noten  417— -421. 

t.  g  roi  malfjLcmTOv  leyöfievov  zhv  (statt  xctfy  rov  TfvhoQog  IdnoX- 
Imog  .  (  ;  ,  xct)  tövtov  &BQnnev<srtvza.  Ebenso  Diog  Laert.  VIII, 
s.  |  \\ ;  AfA&lsi  y.a)  fiwfjihv  7Toogxvrr\6m  fiorov  iv  zJrjXcjp  zhv  l/fnol- 
Imvog  rov  rstfooQog,  og  t.GTir  o'ttigOsv  tov  KsQarivov,  dtd  zd  nv~ 
qovq  x(ti  y.niOug  y.a)  zonava  [imct  riftsaO-ai  in  avrov  dvsv  mvQog, 
ibQSlov  dl  id^'r,  mg  yrjaiv  IdoiGTOTt'Xrig  iv  /trjli'cov  nohrtta. 

4 17)  Porphjr.  de  vit.  P)lh.  s.  15:  NnGr\Garra  ol  rbv  <1>sqe- 
y.i^rr  iv  z/?/Aro  OsoarrtcGag  6  TIvOayoQag  xai  äno&avoiTa  {tdtyag, 
Big  Zauor  iir  air(XO  s  noOm  zov  Gvyyev^Gi>ai  'Eo^iobd 
fiavzr  r  «7  K  o  e  oqvXrco.  Wie  aus  dem  ganzen  Zusammenhang,  so 
auch  aus  den  ausdrücklichen  Worten  Porphyrs  erheilt  also,  dass 
Pythagoras  bald  nach  seiner  Hückkehr  nach  Samos  und  von  Samos 
aus  den  Pherekydes  in  DHos  besuchte,  und  dass  er  wieder  nach 
Samos  zurückkehrte,  aus  Verlangen,  mit  llermodamas  zusammen  zu 
seyn,  wie  es  sich  nach  einer  so  langen  Abwesenheit  leicht  begreift. 
Dieselbe  Nachricht  findet  sich,  obgleich  falsch  aufaefasst,  auch  bei 
Diog.  Laert.  VIII,  s.  2:  fitza  dt  zr)v  ixt  (rov  zslevrrjv  t\xbv  eig 
£ct(iov  xai  r,xovGtv  E  q[aoö  dfi  avz  o  g  rjörj  ng  tößvz  t'gov. 
.Man  sieht,  es  Ut  dieselbe  Nachricht,  wie  bei  Porphyr,  nur  dass  Dio- 
genes das  GvyytvbGd-at  unrichtig  durch  dy.ovtiv  wiedergibt,  weil  er 
es  irrig  auf  den  Jugend-Unterricht  bezog. 

418)  Das  angesehene  Jahr  erhellt  aus  dem  Besuch  der  Olym- 
pischen Spiele,  den  Valerius  Maximus  berichtet  (1.  VIII,  c.  7,  ex- 
tern s.  2).  Die  Reihenfolge  der  Reisestationen  beruht  theils  auf 
den  ausdrücklichen  Angaben  der  Alten,  theils  auf  der  natürlichen 
Lage  der  Orte  und  den  vorhandenen  Verbindungsstrassen. 

419)  Vergl.  den  kurzen  Lebensabriss  des  Pythagoras  bei  Val. 
Maximus  (I.  VIII,  c.  7,  extern,  s.  2).  Crelam  deinde  et  Lacedaemona 
navigavit,  quarum  legibus  ac  moribus  inspectis  ad  Olyinpicum  certa- 
mcn  descendit.  Justin,  bist.  1.  XX,  c.  5:  Inde  (aus  Babylon)  re- 
gressus  Cretam  et  Lacedaemona,  ad  cognoscendas  Minois  et  Lycurgi 
inclytas  ea  tempeslale  leges,  contenderat.  Ebenso  Jamblich,  de  vit. 
Pyth.  c.  5,  s.  25. 

420)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  3 :  Ev  Knr,zri  gvv  'Entftsridri  xaz- 
r(iJ>tv  tig  zo  'IdaTov  avzQOv.    Vgl.  Appulejus  Florid.  II,  i7. 

421)  Siehe  die  angeführten  Stellen  des  Valerius  Maximus, 
Jusünus  und  Jamblichus. 


Noten  422  —  426. 


77 


422)  Valer.  Maxim.  1.  I 

423)  Diog.  Laert.  prooem  s.  12:  (IhXoaoqiav  81  nomzog  coVo- 
Iaclgb  riv&ayooag  xal  iavrov  qiXouoqov ,  iv  ^ixvojvi  diaXeyofievog 
Aiovxi  tw  2ixvmio)v  zvndvvcp  f(  (W.iaGt'cov,  xaftd  qt\Giv  'HnaxXei8rjg 
6  Iloizixog  iv  zfi  nsol  rijg  oltivqv.  Phlius  gibt  auch  Cicero  nach 
demselben  Heraklides  an:  Tuscul.  quaest.  V,  3:  Phliuntem  ferunt 
venisse  (Pylhagoram)  eumque  cum  Leonte  principe  Phliasiorum  dis- 
seruisse. 

424)  Porphyr,  de  vit.  Pyth.  s.  16:  IlXtcov  AeXqoig  noog- 
^oyszo.  Nach  den  vorhergehenden  Worten  disrorj&ri  slg  'Ira/dav 
dxaineiv  könnte  man  glauben,  Poiphyr  verlese  diesen  Aufenthalt  zu 
Delphi  in  die  Reise  nach  Italien;  da  er  aber  unmittelbar  nachher 
erst  den  Aufenthalt  in  Kreta  berichtet,  so  ist  klar,  dass  die  einzel- 
nen Nachrichten  abgerissen  und  ohne  Zusammenhang  aufeinander 
folgen  und  nicht  nach  der  Ordnung  einer  Reise. 

425)  Diog.  L.  VIII,  8:  (frrjoi  8i  xal  'Aniazotsvog  rd  nXetata 
zcjv  rj&ixmv  Llvfrayonav  nana  Os/juöroxXeiag  zrjg  iv  Atlqolg  (statt 
TTjg  ädeXyfjg).  Vgl.  s.  21:  0  avrog  cprjötv  {^AniGzoHvog^ ,  cog 
TToofiorjTcn ,  y.cä  zd  Soypara  Xaßsiv  avrov  nana  rtjg  iv  AtXqotg 
QtfAiGToyleiag.  Nach  Porphyrius  scheint  diese  Nachricht  auf  eine 
Aeusserung  des  P\thagoras  selbst  zurückzugehen,  der  einzelne  seiner 
Vorschrif  en,  offenbar  um  ihnen  ein  grösseres  Gewicht  zu  geben,  von 
der  Pythia  herleitete,  —  denn  eine  solche  war  ja  wohl  diese  The- 
mistoklea,  oder  Arisloklea ,  und  auch  die  Thatsache  selbst  mochte 
ganz  begründet  seyn:  Porphyr.  Vit.  Pythagor.  s.  41:  xa\  dlX  drra 
inai8tvev,  ooa  nana  'Aniazox/.eiag  zrjg  iv  AeXcpolg  eXtysv  dxijxo^vat. 

426)  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  c.  28,  s.  146:  Aiyet  ydn  (Tr\- 
Xavyrjg')  •  "08b  (sc.  Xoyog)  ntnl  Oswv  Tlvüayona  tw  Mvr^Ganyco, 
rov  £%£/iaO-tv  nnyiaöüe\g  iv  Aißrfönoig  zolg  Onaxiotg,  'AyXanqdfj.o> 
zeXezdg  [tezaSövrog.  Proclus  in  Timaeum  I.  V,  p.  291  (ed.  Cous.): 
JlvxfayoQfiog  6  Ufiamg  dnerai  zaig  flvftayoneicav  dnyaig  •  avzat 
8i  eiütv  'Onqtxal  nnoadooeig.  *A  ydn  'Onqtvg  8i  dnonnr'(TO)v  Xoycov 
fiv<5T(x(ög  7tana8cdujxey  ravza  IIv&ayOQCtQ  i£ffia&tv  onyiao&eig  iv 
Aißr^nnig  rolg  Onaxioig,  'AyXanqdpov  rtXezdg  fieTadtdovrog ,  r/r 
nen'i  -d-tujv  ooqiav  nana  Ka).Xi6nr[g  rrjg  fjrjrnog  inivvöOrj.  ldem 
in  Theol.  1.  VI,  p.  13  (ed.  Cous.):  "AnaGa  r]  nan  "EXXrjöi  &eo- 
Xoyia  rr^g  'Onqtxfjg  iaxi  fivGrayujyiag  exyotog  •  ttqujtov  pkv  Ilvfta- 


Noten  427  —  435, 


yooov  7KO  \  lyhiocfi\nov  ta  7Zeo\  Qewv  OQfm  dida^^ttog  •  öevr^nov 
s  TlXazoMOQ  vrrodtZrtiisrov  Trjj>  natzeXr]  7teo\  rovrcov  iTiiGTrjftriv,  ex 
ti  rtäv  Uv&ayoQslcav  y.a)  "Oncpixujv  yoafjfAdrwv. 

427)  Jamblich,  de  vit.  Pylhagor.  c.  28,  s.  151:  "En  dt  cpam 
xai  aviOerov  avrov  7Znif[aai  t))v  fttictv  qdoöocpi'av  xa\  Oeoantiav, 
a  pfo  iiaOonn  naoa  tojv  'Ooquxuiv,  ä  Öt  Ttaod  tojv  A'iyvnx'iw 
ieot'tov,  d  dh  naod  Xaldaiwv  xa\  Maycor,  ä  de  craocic  Trjg  TfleTrjg 
rijg  iv  'EXevafti  yivofievrig,  iv  "IfjßQiu  ts  xa\  Zano&Qami  xa\  z/t/Agj. 
Vgl.  die  folgende  Note. 

428)  Jamblich,  (de  vit.  Pythag.  c.  5,  s.  25):  Eig  anavta 
to.  (JLavTBla  irantßale  .  xal  iv  Korjrj  de  xal  iv  Jindorri  todv  vö(A.m> 
evexa  8itTQ(i})8  .  y.al  tovtcov  dnävzwv  dxooatiqg  %e  xal  fiaO-rirrig  ye- 
rof-itrog,  eig  oixov  i  n  av  eXO  ojv  ,  cßoprjGev  ini  rrjv  tojv  tiol- 
QaXeleifjLfxivcov  (sc.  jiavreiwv^)  ^riTrjGiv,  d.  h.  was  er  von 
Kullusstätten  auf  der  Hinreise  nicht  gesehen  halle,  besuchte  er  auf 
dem  Rückwege  nach  der  Heimalh.  Ks  erhellt  aus  diesen  Worten, 
dass  Jamblich  einen  grösseren  Reisebericht  vor  sich  halle,  —  auf 
dessen  Einzelnheiten  er  nicht  weiter  eingeht,  —  in  der  Weise,  wie  er 
im  Texte  aus  den  erhaltenen  Andeutungen  zusammengestellt  wurde. 

429)  S.  oben  Note  23. 

430)  Porphyr,  de  vit.  Pyth.  s.  17. 

431)  Diodor.  Sicul.  V,  70,  65;  Apollodor.  I,  1.  Callimach. 
hymn.  in  Jovem  v.  6  sqq.    Strabo  1.  X,  c.  3. 

432)  Diodor.  Sicul.  V,  75,  III,  62.  Clem.  Alexandr.  protrepf. 
pag.  15;  Jul.  Firmicus  de  errore  prof.  relig.  pag.  43.  Laurent. 
Lydus  p.  82. 

433)  Schol.  ad  Apollon.  Rhod.  I.  916.  Fhotius  bei  Lobeck 
Aglaoph.  p.  1249. 

434)  Strabo  1.  X,  c.  3  (p.  366  Tauchn.):  (peoexvdrjg  #  i% 
* AnöWm  og  aal  'Pvriag  Koyv'ßavzag  ivvia  '  oixrjaai  8'  avxovg  iv  2  a- 
fioft  q  dxrj. 

435)  Jul.  Firmic.  de  error,  prof.  relig.  pag.  43:  In  sacris 
Corybantum  parricidium  colilur.  Nam  unus  frater  a  duobus  aliis  inter- 
emptus  est,  et  sub  radieibus  Olympi  monlis  a  parricidis  fratribus 
consecratur.    Hunc  eundem  Macedonum  colit  stulta  persuasio;  hio 
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est  Cabirus,  cui  Thessalonicenses  quondam  cruenlo  cruentis  manibus 
supplicabant.    cf.  Clem.  Alex,  prolrept.  c.  2,  p.  15  etc. 

436)  Porphyr.  Vit.  Pylh.  s.  17.   Lucian.  Jupit.  Tragoed.  s.  45. 

437)  In  Delphi:  Plufarch.  de  Iside  et  Osiiide  c.  35.  Eusebii 
chronic.  1.  I,  p.  17:  Libeii  Patris  apud  Delphos  sepulchrum  juxta 
Apollinem  aureum.  In  Theben:  Clement.  Recogn.  X,  24,  p.  594, 
sepulcrum  Liberi  apud  Thebas,  ubi  discerplus  traditur. 

438)  Diodor.  Sicul.  IV,  c.  4 :  Nachdem  er  auseinandergesetzt, 
dass  es  zwei  Dionyse  gebe,  einen  Gotl,  den  Sohn  des  Zeus  und  der 
Persep!ione,  den  Sabrizios,  und  einen  Ihebanischen  Heros,  den  Sohn 
des  Zeus  und  der  Semele,  fährt  er  fort:  rovg  \ast aysi sott 'oovg  dv- 
{)oiu7iovgy  dyiooviTag  fAtv  tdkri&ig,  <r Xavri&iv  t ag  dt  öid  Ttjv 
o  ftcavv  filav ,  tva  y  syov 6v  ai  vo[i(cai  A  iovvgov. 

439)  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  17:  KQrjrrjg  d'  inißäg  rolg  Moo- 
yov  fiyazaig  noogtjei  ivog  rwv  'Idalwv  AaxTvlwv ,  wv  xa)  ixa- 
{tdoftri  TrJ  y-SQKvrut.  Uftco,  sw&sv  filv  naoa  Oaldtrii  iTQijvtjg  ixra- 
■Osi'g,  vvxtwq  dh  nagd  TzorafAO),  dovsiov  [At'larog  fiaXkoig  iöTsquva)- 
pfrog  '  sig  öl  to  'ISatov  xalovpnov  avrgov  xaraßdg,  eoia  sycov  (li- 
Xava  zag  vevofiiGfjtivag  tgirrdg  ivvt'ct  r/fi^gag  ixsl  ditronps,  xa\ 
y.ciö/jyiGs  reo  /Iii,  tov  t«  G<zoqvv[18vov  avrq)  xar  faog  &qovov  ifts- 
doaro  •  irnygafifid  t  iveydoatev  im  tlo  tu^m,  iiziygdwag:  Ilv&a- 
yooag  reo  Au  .  ov  //  do%rj, 

'ftds  tfarojv  xtlzai  Zc/.v,  ov  Ala  y.ixXrfixovctv. 

440)  Lucian.  Jupit.  Tragoed.  s.  45 :  El  ös  6  Zsvg  6  ßgovroHv 
tdTi,  av  dv  dfisivov  siöslrjg  •  iirtl  ol  ye  ix  KgijTrjg  rjxovzsg  d)J.a 
r^ilv  dniyoviTfo,  zaepov  rivd  xslfri  dsixvvöOca,  xui  6ri(hjv  iepsexavat 
drjlovaav  o)g  ov/.iri  ßoovTr\aeitv  dv  6  Zsvg,  ndlai  rs&vswg. 

441)  Plalo  de  legibus  1,  i. 

442)  Diod.  Sicul.  V,  70;  Plato  1.  I.    Dionys.  Halicarn.  II,  61. 

443)  Diod.  Sicul.  1.  1. 

444)  Theophrast.  hist.  plantt.  III,  5. 

445)  Diodor.  Sicul.  V,  77:  Tt]v  rs  ydg  rcW  'A&rivaloig  iv 
*EXtvolvi  yivofit'vriv  tslsriqv ,  inlcpaveardTrjv  ö^sdov  ovactv  dnaaoov, 
y.cti  zrjv  iv  JZafAoOocty.rj,  xai  rrjv  iv  Qg^xij  ^v  T0^  KIxogiv,  oüsv 


80 


Noten  446  —  453. 


u  natadsl^ag  ÜQtpevQ  rjr,  fivGrixujg  naQctdidocftai  •  xaxü  8s  rrjv 
KQtjtriv  iv  KvmaGcp  vofiijAOV  do%alm>  shou ,  cpareQaig  rag  7  8- 
).st  d  g  t  a  vrag  nctai  7iaQu8l8oG(hai ,  noti  rd  naod  rolg  alloig 
iv  (c7onö)'(T(o  7zaoa8i86fisra,  nao  avrotg  fii]8tva  xovtztsiv  rwr  ßov- 
f.outnov  t<(  Toiavra  yircoGxsiv. 

446)  Minuc.  Felic.  Oclavius  c.  22,  p.  233.  Julius  Firmicus 
de  error,  prof.  relig.  p.  34:  a  vanis  Cretensibus  adhuc  mortui  Jovis 
turaulus  adoratur.  Knnii  fragm.  ed.  Hessel  p.  324.  Chrvsost.  in 
epist.  Paul,  ad  Tit.  3 :    'Evravüa  xsirat  Zdv ,  ov  Aia  xiyItigxovgiv. 

447)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  3:  Ena  iv  Kqtjtii  ovv  'Em/xeHSy 
y.arrjlftsr  eig  rb  18atov  dvroov. 

448)  Diog.  Laert.  I,  c.  10,  s.  11:  Kai  inavsl&uv  in  ofoov, 
fiBT  oij  nolv  fierrjXka^sv,  mg  qirjGi  Qle'ywv  iv  T(p  nsg\  (laxooßiw. 
Ebenso  Suidas  s.  v.  ' Emixtvi8i]g. 

449)  Plato  de  legg.  I,  p.  642,  C:  'Eni^isviSrig,  il&mv  8s  <ttq6 
t(ov  IlsQGmmv  8ty.a  btsgi  7Tq6tfqov  nao'  vpäg  aard  rrjv  rov  fttov 
[UwreLav,  ß-vclag  rs  i&vGaro  nvdg,  äg  6  ftsog  dvslls  •  na\  81}  nett 
cpoßovfit'ron'  rov  lleQGixdv  yAdr\vamr  gzoXov  ,  sinsv  ort  8sxa  fiiv 
itwv  ovx  rfeovGw  etc.  Also  auch  dieser  Epimenides  war  als  Sühn- 
priester in  Athen,  um  einige  vom  delphischen  Orakel  befohlene 
Opfer  zu  verrichten.  Dass  man  zur  Ausführung  solcher  Auferlegun- 
gen einen  der  priesterlichen  Satzungen  besonders  kundigen  Mann 
kommen  Hess,  wie  Epimenides  als  Glied  einer  in  Athen  durch  seinen 
grossen  Vorfahren  berühmten  Priesterfamilie  seyn  musste,  bügreift 
sich  leicht;  denn  es  war  wichtig,  dass  Nichts  verfehlt  wurde.  Dass 
aber  diese  ftvciai  tivlg  jene  grosse  Sühnung  Athens  von  der  kylo- 
nischen  Blutschuld  gewesen,  ist  eine  rein  willkührliche  Annahme,  der 
schon  die  Ausdrucksweise  widerspricht.  Denn  jene  berühmte  Süh- 
nung der  ganzen  Stadt  konnte  man  doch  wahrlich  nicht  dvGiag  nvdg 
nennen. 

450)  Plato  de  legg.  III,  p.  698,  c. 

451)  Bentley  dissert.  upon  Phalaris  p.  58. 

452)  Diogen.  Laert.  VIII,  c.  2,  s.  51  et  52.  cf.  Empedocl. 
rell.  ed.  Karsten,  p.  6  sqq.  und  p.  43,  Note  117. 

453)  Diog.  Laert,  I,  c.  10,  s.  111. 
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454)  Diogen.  Laert.  I,  s.  109:  Ovrog  norl  nBfiy&stQ  naqd 
7ov  nccTobg  elg  dyqbv  in\  nooßatov  ,  Tqg  68ov  xard  fisßrifJißQiav 
ixxXbag,  vri  ävroco  zwi  xaTexoifxri&r]  eizrd  xa\  nevxx[xovza  hr[. 

455)  Idem  s.  112:  Ela\  8"  ot  fxrj  xoifirj&rjvcu  avzbv  Xt'yovaiv, 
dXXct  %q6vov  tivä  ixnarr^ai  dß^oXovfievov  tteq)  Qi^otofilav. 

456)  Ottfr.  xMüller's  Geschichte  der  griechischen  Literatur, 
Thl.  I,  p.  421. 

457)  Fabr.  biblioth.  gr.  I.  I,  c,  6,  p.  33  und  34. 

458)  Pausan.  I.  VIII,  c.  37,  s.  3. 

459)  Athenaei  Deipnosoph.  1.  I,  s.  4. 

460)  Herodot.  1.  VII,  c.  6. 

461)  Cramer  Anecdota  graec.  Vol.  I,  p.  6:  Ol  de  t^aaQai 
Tiai  tojv  in\  rieiüiGTodTov  8i6q&cügiv  dvacpsQOvciv,  'Ooqiei  Kqotcovi- 
dry,  Zco7zvocp  'HoaxXsojTii,  'OrofiaxoiTW  Id&rjvaica  xal  rbv  (xaXov- 
fisvov?}  imxbv  xvxXov  (statt  der  halberhaltenen  Worte  xcu  xay  im 
xoyxvXw)  'A&rjvoÖojQCü  inixXrjv  KoodvUcon  (nach  Hase's  glücklicher 
Ergänzung). 

462)  Dies  scheint  namentlich  die  Eigenthümlichkeit  des  Dio- 
nysios  von  Milet  bei  seiner  Darstellung  der  Sagengeschichte  zu  seyn, 
der  Diodor  in  seinem  dritten  Buche  (c.  52,  66)  zu  folgen  angibt, 
allen  dem  Diodor  zugehörigen  Flitter  und  Redeschmuck  abgezogen. 

463)  Damascius  de  prim.  princ.  p.  383:  Tbv  de  'Em+ievidriv 
8vo  7iQü)Tug  do%äg  vTzo&ea&ai,  Iste'Qa  xai  Nv'xra,  SrjXov  ort  6iyr\ 
Tifir^rcvra  rr\v  fiictv  nob  Tm>  övolv  (ein  wunderliches  und  von  Da- 
mascius öfters  gebrauchtes  Auskunftsmittel,  das  erste  neuplatonische 
Princip  überall  zu  finden,  wo  es  nicht  steht!)  i%  oov  ysvvriOtjvai 
TdoTuoov ,  —  oi {tut  rrjv  TQhrjv  dopjv ,  tog  nvct  fMXTrjv  ix  twv 
dvotv  GvyxoaOeiöav  •  —  i%  ujv  8vo  tivdg  (hier  fehlt  entweder  das 
Verb:  yevvdv  oder  TiXriqovv,  oder  es  muss  duneiveiv  statt  övo  rivdg 
gelesen  werden)  rrjv  vorjTriv  ^«tforr/T«  (d.  i.  oirenbar  %dog,  die 
Kluft,  der  leere  Raum,  der  sich  von  der  Luft,  drjo,  bis  zum  Tar- 
taros hin  erstreckt,  diareivei)  —  ovtco  xaXieavca,  dioti  in  ufiqxn 
diarelvei  to  re  olxqov  xa\  to  niqag,  —  tav  /ayi) Sinnr  akXr(koig 
(obv  yeviodai,  tovto  ixelvo  to  vorjrov  Qmov  cog  dX-qO-cog,  i%  ov  ndXiv 
yeredv  nooeXOelv. 

Roth,  Geschichte  der  Philosophie  II.  (3 
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'.(>'»  )  Diog.  Laert.  1,  s.  115;  Plutareh,  vit.  Solon  c.  12. 

465)  z.  Ii.  Plutareh.  de  defeclu  Orac.  c.  14.  init,  oi  delqäv 
\>eo/.oyoi. 

466)  z.  B.  durch  die  Sanction  der  lykurgischen  Verfassung, 
Herodot.  I,  65;  Plularch.  Lycurg.  c.  5;  oder  durch  die  Sanction  der 
lydischen  Dynastie  des  Gyges,  der  dem  delphischen  Orakel  seinen 
Thron  verdankte,  Herodot.  I,  13;  die  Anhänglichkeit  des  Krösus  an 
das  delphische  Orakel  erklärt  sich  hieraus  sehr  einlach. 

467)  Schon  Perikles  erklärte  die  Berufung  auf  ein  Orakel  für 
einen  Vorwand  der  Feigheit ,  und  eben  so  geringschätzig  äussern 
sich  Epaminondas  und  Demosthenes.    Plutareh.  Demoslh.  c.  20. 

468)  Schon  Anaxagoras  erklärte  die  Wunderzeichen  natürlich. 
Plutareh.  Pericl.  c.  6. 

469)  Cicero  de  divin.  II,  24. 

470)  1.  Sam.  XXIII,  6,  9  sqq  ;  XXX,  7. 

471)  4.  Mos.  27,  21;  cf.  2.  Mos.  28,  30. 

472)  Cic.  de  divinat.  I,  3:  Quumque  huic  rei  fdivinationi) 
magnam  auetoritatem  Pylhagoras  tribuissel,  qui  etiam  ipse  augur  vellet 
esse  etc.  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  c.  28,  s.  138:  Aio  xdi  tisq\  ttjt 
fiavzixrjv  anovddQovai  (joi  nvftayooeioi). 

473)  Aureum  Carmen,  v.  1 — 3. 

474)  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  c.  28,  s.  138:  ndvreg  oi  TLv- 
-&ayoQhioi  dfxcog  e%ovai  TUöTtvTtxwg  .  .  .  . ,  (og  ovösv  dmörovireg, 
ort  äv  Eig  rb  &etov  dvdyrjzai;  nach  der  ganzen  offenbar  von  einem 
Gegner  der  Schule  herrührenden  Stelle,  bis  zum  Uebermaass,  ja  bis 
zur  Hinneigung  zum  frommen  Betrug:  ndci  ydo  martvovai  rolg 
roiovToig  (sc.  tolg  fivdoloyovfihoig^ ,  nolXd  de  xa\  avro).  ttsi- 
qwvtcci. 

475)  Plutareh.  de  Ei  apud  Delph.  c.  2  in  fin.,  und  3.  Diog. 
VIII,  8  und  21;  Porphyr,  s.  41. 

476)  Plutareh.  de  def.  orac,  XIV,  323.  Lobeck.  Aglaoph.  L 
pag.  618. 

477)  Pausan.  X,  12,  6.    Aul.  Gell.  I,  19. 
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478)  Herodot.  VII,  6. 

479)  Creuzer  zu  Cic.  N.  D.  II,  3,  p.  221. 

480)  Die  Priesterin  Diotima  im  Gastmahl. 

481)  Lobeck  Aglauphamus  I,  p.  617  sqq. 

482)  Pausan.  1.  X,  c.  19,  s.  3. 

483)  Euripid.  Jon.  v.  416:  AeAqxöv  dgiaxelg;  v.  1219:  xoi- 
gavoi  Ilvi>CAoi;  v.  1222:  Aelydiv  dtaxxsg. 

484)  Plulareh.  quaest.  gr.  IX. 

485)  Strabo  IX,  c.  3,  p.  276.    Pausan.  1.  X,  c.  6,  s.  1  u.  2. 

486)  Diodor.  Sicul.  XVI,  c.  24. 

487)  Ovi.i.  Fasl.  I,  393:  Fesla  corymbiferi  celebrabas,  Graecia, 
ßacchi,  Tertia  quae  soütu  tempore  bruma  refert.  cf.  Hymn.  orph. 
4 V  in  Semel  dvd  Tgisrijoldag  dioag.  Euripid.  Bacch.  v.  1.33:  7öie- 
trjnidcov,  aig  /«ton  AimvGGg  rjövg  iv  ovotöiv. 

4S8)  Pausan.  I.  X,  c.  4,  s.  2;  c.  32,  s.  5;  Sophocl.  Antigon. 
v.  1126  sqq. 

489)  In  der  oben  angeführten  Stelle  des  Ovid  wird  ausdrück- 
lich die  bruma,  das  W  inter-Solstiz, —  (bruma  dicta,  quod  bre- 
vissimus  dies  est,  Varro  de  Ling.  lat.  V,  2.),  —  als  Zeitpunkt 
der  trielerischen  Dionys  en  angegeben;  die  Nach  (zeit  erhellt  aus 
Sophocl  Anligon.  v.  1147  und  1151,  wo  Dionys  angeredet  wird: 
vv^'aav  yftsyiiuTiov  tniaxotis,  .  .  .  dfia  6 aig  nenino'koig  Ovidaiv,  ai 
(78  fuuvofistai  ndvvvxoi  ^o^evovüiv. 

490)  Plulareh.  de  Iside  et  Osir.  c.  35. 

491)  Plulareh.  de  prim.  frigid,  c.  18:  'Ev  8h  AeXyoig  avtbg 
rixovtg,  ort  7<av  elg  rbv  Ilaoiaoov  chaßdvTcov  fiori&rjGai  rotig  Qvidaiv, 
dnstXrjfifibtMQ  vnb  n\8v\m7og  %a).eizov  xai  %t6iog,  ovrcag  iy^vovTO 
diu  ibv  ndyov  axlrjoal  xai  £vkw8tig  ai  %lafA,vö8g,  cog  xa\  ÖQaveadca 
ÖiaTEitOfttiag  xai  örjyvvaOai. 

492)  Heraclit.  fr.  70  (Schleiermaoher) :  &v7og  de  'Atbrig  xai 
Aiotvoog  •  oTfico  (lahovTcti  xai  lrjvait,ov(n.  Servius  ad  Virg.  Georg. 
I,  166:  Liberi  Patris  sacra  ad  purgationem  animae  perlinebant. 

493)  Aeschyl.  Edon.  apud.  Strab.  1.  X,  p.  470;  cf.  Euripid. 
Bacch.  Chorus  v.  64 — 169. 

6* 
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&94  »  Pausan  1.  X,  c.  6,  s.  2:  Mcuvädsg,  Ovidöeg,  oWi  r<p 
*  Um  vGtp  fialvovTai. 

495)  Jul.  Firmicus  de  errore  prof.  rel.  p.  26  und  27:  Festos 
funebres  dies  statuunt  et  annuum  sacrutn  trieterica  consecratione 
componunt,  omnia  per  ordinem  facientes,  quae  puer  inoriens  aut 
fecit  aut  passus  est,  vivum  laniant  dentibus  laurum,  et  per  secreta 
silvarum  dissonis  clamoribus  ejulantes  fingunt  animi  furentis  insaniam. 
Praefertur  cista,  in  qua  cor  soror  abscondiderat;  tibiarum  cantu  et 
cymbalornm  tinnitu,  crepundia,  quibus  puer  deceptus  fuerat,  mentiuntur. 

4-96)  Olyinpiodor.  ad  Plat.  Phaedr.  c.  32:  6  Aiovvaog  Xvaewg 
iariv  curiog,  8ib  xal  Avasvg  6  fteog,  aal  'Oocpsvg  qrjaiv: 
....  '.Av&Qcanoi  8b  zslrjsöaag  sxarofißag 
n^fixpovßiv  ndGijGiv  iv  wqaig  dfAqjihsööiv, 

"ÖQyia   T   ix78X^G0V6l   IvGlV   TZQOyOVCOV  d&SfllGTtoV 

Maiofisvoi  '  6v  8s  toiöiv  e%wv  xodxog,  ovg  h  ift£Xr{G&a 
AvGsig  ex  rs  tzovcov  ^alsTccov  aal  dizsiQovog  olötqov. 

497)  Pindar  Isthm.  VI,  3:  XcdxoxQorov  ndoeSoog  AafiäiSQog. 
Scholiast.  ad  Aristoph.  Ran.  326:  gvv(8qvtcu  Trj  ArjfirjTQi  6  Aio- 
vvaog  '  siöl  yovv  oittsq  cpaolv  avrov  IlsQ68q)6vr}g  eivai,  oi  81  rfj  Ar\- 
firjTQi  Gvyyevta&ai,  dlXoi  8e  fasoov  zov  Aiovvgov  elvai  tov  'Iax%ov. 
Dagegen  Schol.  ad  Arist.  p.  213:  thv  "laa%ov  Xiyovaiv  eivai 
AriprjTQog,  tov  avrov  aal  A iovvgov.  Also  Demeter  und  Dio- 
nysos, wie  Mutter  und  Sohn.  So  erscheint  das  Verhältniss  in  den 
eleusinischen  und  in  den  samothrakischen  Mysterien,  und  daraus  er- 
klärt sich  auch  die  mehrfache  Verbindung  des  Dionysoskultus  mit 
dem  der  Rhea  oder  der  Kybele  (Euripid.  Bacch.  v.  59  und  79); 
denn  Rhea,  Demeter,  Kybele  sind,  wie  schon  im  vorhergehenden 
Bande  nachgewiesen  wurde,  nur  verschiedene  Localformen  des  älte- 
ren ägyptischen  Begriffes  der  Netpe. 

498)  Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  c.  35.  Eckhel  de  numm. 
vett.  T.  I,  p.  136—140.    Plutarch.  quaest.  gr.  XXXVI. 

499)  Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  c.  35. 

500)  Jul.  Firmic.  I.  1. 

501)  Jul.  Firm.  1.  1.  cf.  Euripid.  Bacch.  v.  138:  dyoevwv 
aifia  TQuyoKTOvov,  wpocpdyov  Xdqiv. 
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502)  Plutarch.  Symposiac.  1.  VIII,  prooem. :  nao  jjfit»  tov 
Aiovvgov  ai  yvvalxeg  cog  ciTtodsdoaxoTa  ^tjtovgiv  •  fira  navovTai  xa\ 
XsyovGiv,  ort  mQog  Tag  Movaug  xaTanicfsvye  xa\  yJxQVTiTou  naq 
ixeivaig.  Justin,  contr.  Tryph.  pag.  295:  Tov  Aiovvgov  viov  tov 
Aiog  ix  [J&ecog,  rjv  {lafiii&ai  amov  tr  2te/i4hj,  ysyerrja&ai  MyovGo 
xal  rovrov  evQforjv  afinelov  y&vofisvov ,  xal  d iaGn  aoa%&£vTa, 
xal  an  o&av  ovt  a  dvaarrjvai,  sig  ovgavov  rs  dv  sXrjXv&ivai 
igtoqovgi.    Kai  oivov  ev  folg  fivGTrjQioig  avtov  TzaQacptoovGi. 

503)  Diodor.  1.  IV,  c.  3:  TLaod  nollaig  tcov  'ElXrjndmv  wo- 
Iscov  dtd  TQtmv  focov  ßax%eld  ts  yvvcuxcov  d&QoiCea&ai  xa\  Tatg 
nao&evotg  vofiov  sivai  ftvoGocpoostv  xa\  GvvsvtJovGtd^siv  Eva'QovGcag 
xa\  rifiwßcug  tov  -freov  •  rag  de  yvvalxag  xaTa  GVGTtjfiaTa  &vGidteiv 
reo  #eo7  xa\  ßax%8veiv,  xal  xaftolov  tt\v  naoovGiav  v/ivelv  tov  Aio- 
vvgov, [AifAOVfjiBvag  Tag  iGTOQOVfihag  to  naXaiov  maosdnsvsiv  tm 
&8(p  ficuvddag.    Cf.  Sophocl.  Antigon.  v.  1115 — 1154. 

504)  Plutarch.  Vit.  Alex.  Magn.  c.  2. 

505)  Pausan.  II,  2.  6;  fX,  20,  4. 

506)  Pausan.  X,  19,  3;  Sophocl.  Antigon.  v.  1150;  Athen. 
•    X,  445,  B;  Jul.  Firmic.  I.  1. 

507)  Suidas  s.  v.  ToieTTjoideg ;  Athen.  XI,  p.  476,  A. 

508)  Euripid.  Bacch.  v.  55—59,  72—81,  85,  140. 

509)  Pausan.  X,  33,  5. 

510)  Scholiast.  zu  Aristoph.  Acharn.  v.  195. 

511)  Pausan.  X,  4,  2.    cf.  Bergk  Comoed.  antiq.  p.  88. 

512)  Pausan.  I,  40,  5;  43,  5;  II,  30,  1;  II,  24,  6;  VII, 
27,  1;  VII,  18,  3;  19,  3;  21,  1,  2. 

513)  Pausan.  V,  16,  5;  VI,  26,  1. 

514)  Pausan.  IV,  31,  4;  VIII,  6,  2;  26,  2;  III,  22,  2;  24,  3  ; 
26,8;  III,  20,  4;  III,  13,  5.    Strabo  VIII,  p.  363. 

515)  Sophocl.  Antigon.  v.  1117:  xIvtclv  og  dpcptneig  'haUar 
(in  einem  Chorgesang  an  den  Dionysos).  Livius  XXXIX,  c.  15: 
Bacchanalia  tota  jam  pridem  Italia  (sc.  celebrata  esse).  Die  all- 
gemeine Verbreitung  dieses  Irieterischen  Dionysos-Kultus  in  allen 
diesen  Gegenden  beweisen  die  vielen  Münzen  mit  dem  menschen- 
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kopfigen  Sticrbilde  des  Gottes:  Eckhel,  doctr.  Numra.  velt.  T.  I,  pag 
136 — 1  40.    Grysar  de  Doriens.  cumoed.  p.  35  sq. 

516)  Ottfr.  Müller's  Etrusker  T.  II,  p.  76. 

517)  Livius  XXXIX,  c.  8—18. 

518)  Euripid.  Racch.  v.  778:  coare  nvo  icpdmsrai  ißoiapa 
ßay.%cör,  \pcyog  ig  "E)li]vag  (dyag. 

519)  Isocrat.  Busiris  s.  11. 

520)  S.  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  s.  151.  Ausser  der  Wieder- 
herstellung des  alten  orphischen  Kultes  scheint  aber  Pythagoras  über- 
haupt den  Cot lesdienst  in  vielen  Slücken  vereinfacht  und  geläutert 
zu  haben,  z.  ß.  durch  die  Ersetzung  des  blutigen  Opfer-Rituals  mit 
einem  dem  Kulte  der  Perser  (Mager)  nachgebildeten  (JambÜch.  Vit. 
Pyth  s.  151,  und  Porphyr.  Vit.  Pyth  s.  6:  n8o\  de  rag  zcor  &ewv 
dyiareiag,  —  {ttoctneiag  sagt  Jamblich,  —  nana  rwr  Maycor  opfert 
diaxovöfii  re  xni  laßtiv^)  einfacheren,  unblutigen  für  sich  und  seine 
engere  Schule  (Jamblich,  de  vit.  Pyth.  s.  150:  'Entfrvs  8s  ftsofg 
Ußrcrov,  xtyyoovg,  nbnaxa^  xrjoia  y.ai  ralXa  &vfj.idfiara  ■  £w«  8h 
avrog  ovx  t&vi-v,  ovöe  tcor  üecoorjTfy.cor  cpdoaocfwr  ovdslg^.  Damit 
hängt  dann  nothwendig  zusammen  die  Ersetzung  der  Weissagung  aus 
den  Eingeweiden  der  Opferth.ere,  welche  Pylhagoras  natürlich  auch 
verwarf  (Jambüch.  s.  147),  durch  die  Weissagung  aus  dem  Weih- 
rauch  (Porphyr.  V.  Pyth.  s.  11:  xai  %l  8id  hßarcorov  fiarzeia  ngw- 
tog  ixQr><saro,  cf.  Diogen.  Laert.  VIII,  s,  20.) 

521)  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  s.  151:  "Olcog  öY  <pct6i  FLv&a- 

yooav   ^rjlcorrjv   ytrio&ai   Trjg   'Ooyecog   dtafttöswg 

(Salzung),  y.ai  rifidv  roig  ösovg  'OoytT  naq  anlrjatcog  

dyyü.lsiv  8t  avrcöv  rovg  y.a(h  ao  fiov  g  y.ai  tag  Isyofisrag  r  8 1er  dg, 
Trjv  äy.QißfGTdzriv  efdrjotv  avrcov  iy/pvra  .  in  86  cpaai  y.al  övifterov 
avzov  noirjcrai  rrjv  -dei'av  cpO.ococfiar  y.al  ftsoaneiar,  d  fitv  \ia- 
O-ovra  nana  ruiv  'Oocpixiöv  (t«  'Oocpixd,  die  trieterischen 
Dionysien),  d  8e  nana  xcov  Aiyvnxicov  ientcor,  a  8t  nana  Xak- 
öaiojv  xai  Maycor,  a  8k  nana  t^g  TsXsrijg  rr[g  iv  'EXsvölri 
y ir 0  fjitriqg. 

522)  Die  Pythagoreerin  Phintys  (Stob.  Serm.  Tit.  74.  n.  61, 
p.  444  und  445)  erklärt  es  für  eine  Pflicht  weiblicher  Sitlsamkeit 

(acocfQOGvrrig')  fir\  %ob'ec>&ai  tolg  ooyiaöfiolg  (den  Dionysosdienst) 
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y.a)  [i  «r  ocoa^i  oig  (den  Kybeledienst) ,  ort  fit'Oag  y.a)  iy.GxaGiag 
\pv%dg  tndyovzi  ra)  öorjGy.tvGitg  aiircu. 

523)  Strabo  1.  X,  c.  3,  pag.  362  (edit.  Tauchn.).  Lobeck 
Aglaopham.  p.  297. 

524)  In  Libethri,  Jamblich,  de  vi(.  Pythag.  s.  146,  und  bei 
den  Kikonen:  Diodor.  Sicul.  V,  77. 

525)  Herodot.  VII,  c.  Hl. 

526)  Apollodori  biblioth.  I,  c.  3,  s.  2:  Evos  dt  'Oocpsvg  y.a) 
td  Aiovvgov  [ivGzroia. 

527)  Pompon.  Mela  1.  II,  c.  2,  p.  31  (ed.  Tauchn.). 

528)  Plularch.  Vit.  Alex.  M.  c.  2. 

529)  Strab.  X,  3,  p.  362  (ed.  Tauchn.):  Kol  6  Zaßd^og 
dt  rolv  (I>ovyiay.üi)v  tGti,  y.ai  toottov  rtvd  rrtg  MiqTQog  to  naidiov, 
naoadtdofAtvog  roTg  Aiovvgov  y.a)  avrog.  Tovroig  8'  eoiy.s  xai  ra  naoa 
roTg  Ooa£)  rd  rs  KorvTTia  y.ai  td  Bsvdtdsia  '  Tiao  oig  y.a\  rd 
'Ooqiy.d  zr,v  xaraQyr\v  tG%e.  In  dem  phrygischen  Weihedienst  der 
Kybele  war  also  Sabazios  (Dionysos)  das  Kind  der  Kybele  (Demeter), 
wie  es  auch  in  dem  Weihedienst  des  Dionysos  überliefert  wurde. 
Was  nun  den  Phrygiern  der  Kybeledienst ,  das  sind  den  Thrakiern 
die  Kotyttien  und  Bendidien,  und  ebenso  entsprechen  den  Dionysien 
die  Orphika.  Die  Stelle  ist  für  die  im  Vorhergehenden  nachgewie- 
sene Verwandtschaft  aller  dieser  Kulte  bezeichnend. 

530)  Herodot.  1.  II,  c.  81:  'Evdsdvy.aGi  de  y.i&wvag  hve'ovg  • 
in)  tovtoigi  Öt  eloirea  n^ara  Xtvxd  i7iavaß).t]dov  (pootovoi  •  ov 
fibVToi  ig  ye  rd  loa  tgtytnerai  tioivea,  ovde  Gvyy.aTafrdnTeTai  acpi  ' 
ov  ydo  oöiov  •  öfioloy^ovGi  de  ravra  toigi  'Ooq ixoTgi  y.aleo- 
fitvoiGi  y.a)  Bay.yixolG t,  iovGi  de  Alyv^rloiG i  y.a)  TIv- 
'd-ayoo  e  ioiö  i '  ovde  ydo  tovtiüv  twv  ooyiwv  fxtTt'yovra  ogiov  ian 
iv  BloivioiGi  sifiaGi  öacp&rjvai. 

531)  Mit  dieser  Angabe  Herodots  bezüglich  der  Pythairoreer 
stimmt  auch  Jamblich,  de  vil.  Pylh.  s.  155:  Tovg  dt  TelevTt]GuiTtu 
iv  levxaTg  iGOf[Gi  noo-zcuntir  ogiov  ivofiii.e.  Dass  unter  diesen 
weissen  Kleidern  linnene  verslanden  sind,  erhellt  aus  s.  149:  'EGftrjrt 
dt  £/<>r/70  Itvy.rj  y.a)  y.uttaaa  (sc.  Pythagoras)*  cogaiTcug  dt  xai 
GToojfiaGi  ).EVxoig  y.a)  y.aüaoolg'  eivat  dt  y.a)  rd  roiavta  Xivä' 
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xwdloig  yctQ  ovk  i^Q^tp  '  xa\  Tolg  dxqoaTaig  de  tovto 
to  8&oq  TTdotdwxer.  Dasselbe  wird  in  s.  i 00  fast  mit  denselben 
Worlen  wiederholt. 

532)  Jamblich,  de  Vit.  Pyth.  c.  28,  s.  146:  Ovx  foi  dr{  ovv 
ff[/,(p(ßolov  ytyore,  to  Tag  dcpoofidg  nana  'Onye'cog  XaßovTa  JJv&a- 
yoQttV  GWta^ai  tov  7iso\  dsav  Xoyov ,  ov  xai  ieqov  did  tovto  ine- 
yQaxpsv,  ....  ehe  orTcog  tov  dvdqdg,  ojg  oi  <izXsi6toi  Xe'yovöi,  öv'y- 
yaaftftd  iöziVf  Sit  e  TtjXav  yov  g,  cog  evtoi  tov  d  idacxaXeiov 
iXloyipoi  ku\  ä^ioTtiGToi  diaß eß aiovvrai,  ix  tojv  vno\ivx\- 
fidrmv  tojv  Aa^ol  t\  {hvyarQi  ddsXyrj  de  TrjXavyovg  dnoXetcp&hTcov 
V7t  avTOv  tov  llvftayoqov   zJrjXovTai  df(  did  tov  'hqov  Xo- 
yov //  ttsqI  x^ecHv  Xoyov,  [eTTiyodcpeTcu  ydq  dficpoTsqa,')  xai  xig  rjv 
6  naoadsdwxwg  Ilv&ayoqct  tov  nsgi  &ewv  Xoyov  ■  Xtysi  ydq  ■  ,"Ode 
Tteoi  xtsödv  ([sc.  Xoyog  iaxl)  Ilvftayöqa  «reo  Mvrjödq^oj,  xhv  i^fiax^ev 
([statt  -  or)  oqyiaa&elg  iv  Atßij&qoig  roig  Ooctxioig,  'AykaocpdfMo  xe- 
Xexdg  (lexadovxog.  Was  nun  weiter  folgt,  ist  Uebergang  zu  einer 
Darslellung  der  pythagoreischen  Zahlenlehre,  die  auf  Orpheus  zurück- 
geführt wird,  entweder  nach  einem  Vorgeben  des  Pythagoras  selbst, 
oder  nur  des  Telauges,  oder  auch  nur  der  späteren  Auszügler,  die 
vielleicht  zwei  gar  nicht  unmittelbar  zusammengehörige  Stellen  mit 
einander  verbanden.  Dies  letztere  scheint  fast  das  Wahrscheinlichere, 
da  Proclus  (s.  oben  Note  326),  der  an  zwei  verschiedenen  Stellen 
diese  Aufnahme  des  Pythagoras  in  die  orphischen  Weihen  vor  Augen 
hat,  Nichts  von  Mittheilung  einer  Zahlenlehre  weiss,  sondern  nur  im 
Allgemeinen  einer  tzsqI  &ewr  aoyia,  also  einer  Götterlehre,  und  be- 
sonderer neQi  &ewv  oqyia,  also  eines  eigenthümlichen  Kultes,  ge- 
denkt, was  auch  an  sich  bei  weitem  das  Natürlichste  ist. 

533)  Plutarch.  quaest.  gr.  XII;  de  defect.  oracul.  14;  Aelian. 
var.  hist.  III,  1. 

534)  „Von  Delphi  bis  zum  Ausgang  des  Tempethales  sind 
4 — 5  Tagreisen  dvdobg  ev^covov.    Von  Delphi  bis  in  die  Thermo- 

„pylen  rechne  ich  circa  18  Stunden;  von  den  Thermopylen  bis 
„Larissa  etwa  26  Stunden,  und  von  Larissa  bis  zur  Peneiosmündung 
„habe  ich,  Schritt  reitend,  auch  nicht  mehr  als  9  gute  Stunden  ge- 
braucht." Fallmerayer. 

535)  Herodot.  II,  51:  "Oöxig  de  tu  Kaßelqav  oqyia  {ie[ivr[xai, 
tu  2ct\io&qriixeg  iTtixsXeovrx,    naqaXaß  ovx sg  naqd  Tis- 
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Xaöycov,  ovrog  covrjo  ol8e  tb  Xe'yco.  (Es  war  von  den  phallischen 
Hermen  bei  den  Athenern  die  Rede.)  Tt)v  yay  ^apoßQtjty.tir  owsov 
tzqotsqov  UeXctayol  ovtoi,  tolttsq  'A&ijvatoiGi  gvvomoi  iyivovTO,  aai 
izaod  tovtcov  ^afio&Qi^iy.sg  td  ooyia  naqoiXa\ißdvovGi .  oo&d  cor  r/tiv 
rd  aidoia  TaydXfxaxa  tov  ^Eoptco,  'Afrrjvaloi  tzqwtoi  'EXXijvcov  naod 
TlsXaoycav  [xa&ovreg  iftoirjGavTO.  Ol  de  IleXciGyol  Iqov  Tire.  Xoyov 
7t8o\  avrov  eXs^av,  rd  iv  toigi  iv  £a[io&()ri'txr(  [ivGTrjQi'oiGi  dsd iiuo- 
rai.  cf.  Cic.  de  Nat.  Deor.  III,  22. 

536)  Pausan.  X,  28. 

537)  Strabo  X,  c.  3,  p.  365  sqq.  ed.  Tauchn. 

538)  Hesych.   s.   v.   KdßeiQoi:   ndvv  8s   rifiwvrai  ovtoi  iv 
Arnivoa  wg  {teoi  •  Xdyovtai  8b  slvai  'Hqjodötov  maTdeg. 

539)  Stephan.  Byzant.  w/'lfißq.:  "I^ißnog,  vijGog  ieqd  Kaßsiqm 
xai  'Eofioi,  ov  "I^ßgov  XtyovGi  Md'/.aoeg. 

540)  Pausan.  IX,  25,  5;  IV,  I,  5. 

541)  Pausan.  IX,  22,  5. 

542)  Lactant.  I,  15,  8.    Firmicus  de  error,  prof.  rel.  p.  23. 

543)  Pausan.  I,  4,  6. 

544)  Clement.  Alexandr.  protrept.  p.  16. 

545)  Pausan.  IX,  25,  5;  22,  5. 

546)  Heraclit.  fragm.  70,  p.  524  (Schleiermacher). 

547J  Scholiast.  zu  Apollon.  Rhod.  I,  916:  Olg  de  fjLvovvTcti 
iv  2a\i odo ax] i,,  Kaßeioovg  sivai  cprjai  Mvaae'ag,  TQtig  oviag  tdv 
doo'Juoi,  \liUoov,  'ylho'ABQCav,  yl^ioxeQGov.  'AHeoov  fisv  elrai  ttjv 
/JrjfxtlToav,  \-1hoy.8QGav  de  Ttjv  rieoGecporriv  9  Ij&oxeQOov  de  tov 
"yiidr(v.  Ol  81  TtnodTi/tH/.cn  aal  ThaoTov  KctGfiiXov  '  tlöri  8s  ovrog 
6  'EQfirjg,  olg  iozoosi  diowoodwoog.  Auch  in  der  oben  angeführten 
Stelle  des  Stephanus  Byzant.  wird  Hermes  neben  den  Kabiren  genannt. 

548)  Liv.  XLV,  5;  Plutarch.  apophthegm.  lacon.  Anlalcid. 
p.  121  ed.  Tauchn. 

549)  Aristides  Panathen.  T.  I,  p.  181):  To  züv  JZcliio&qoIxm 
Isqu  Ttdvrow  ovo/iaGTorara  7iXrjr  roir  'EXsvGiricor. 
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550)  Plutarch.  Luculi.  13.    Tacit.  Annal.  II,  54. 

551)  Scholiast.  zu  Aristid.  p.  106;  Lucian.  Dea  Syria  15. 

552)  Plin.  Iiis!,.  Nat.  XXXVI,  c.  4,  s.  7. 

553)  Varro  de  Ling.  lat.  IV,  p.  17:  Neque  ut  vulgus  putat, 
Iii  Samothraces  dii,  qui  Castor  et  Pollux.  cf.  Pausanias  X,  38:  ofoivsg 
dh  Osmv  siaiv  oi  "Avaarsg  rtaiSeg  ov  xard  Tavrd  iöTiv  eiorifihov, 
ci)!u  oi  [*h>  slvai  /Jiogxovoovg,  oi  8h  ttXsov  ri  inlataG&ai  vofitCovtsg 
KctßelQOvg  Xiyovai. 

554)  Sosicrates  iv  8ia8o%atg  bei  Diog.  Laert.  1.  VIII,  c.  VI. 
Heraclides  Ponticus  iv  rfj  tüsqI  Trjg  dnvov  bei  Diog.  Laert.  prooem. 
s.  12.  Aus  derselben  Quelle  Cic.  Tuscul.  disputt.  c.  3,  s.  8  (ut 
scribil  auditor  Piatonis  Ponlicus  Heraclides,  vir  doctus  in  primis)  und 
mit  Cicero  fast  wörtlich  übereinstimmend  Jamblich  de  vit.  Pyth.  c.  1 2. 

555)  Cic.  de  Orat.  1.  III,  c.  16,  s.  56:  Eadem  autem  alii 
prudentia,  sed  consilio  ad  vitae  studia  dispari,  quietem  atque  otium 
seculi,  ut  Pythagoras,  Democritus,  Anaxagoras,  a  regendis  civitalibus 
totos  se  ad  cognitionem  rerum  transtulerunt,  quae  vita  propter  tran- 
quillilalem  et  propter  ipsius  scientiae  suavitatem,  qua  nihil  est  ho- 
minibus  jucundius,  plures,  quam  utile  fuit  rebus  publicis,  delectaret. 
Ebenso  Tuscul.  disp.  V,  c.  23,  s.  66:  Alterius  mens  rationibus  agi- 
tandis  exquirendisque  alebatur,  cum  oblectatione  sollerliae,  qui  est 
unus  suavissimus  pastus  animorum.  Age  confer  Democritum,  Pytha- 
goram,  Anaxagoram. 

556)  Plalo  de  rep.  X,  p.  600,  C:  "AXXd  8ri  ei  firj  8r\[io- 

aia,  i8ia  riölv  riyefiißv  n aide  lag  avrog  £g5*>  Xiyerai;  

ojgTiEQ  llv'O  ayoQag  avtbg  8 iaqj  s  q  6 vi ojg  in\  tov'tco  r\ya- 
nrld  r\.  Es  wird  daher  dem  Pythagoras  durchaus  nur  der  indirekte 
Einfluss  auf  die  Politik  zugeschrieben,  den  jeder  ausgezeichnete 
Mann  naturgemäss  durch  seine  Schüler  und  Freunde  ausübt,  indem 
er  ihrer  Denkart  eine  bestimmte  Richtung  gibt,  wie  Plutarch.  philos. 
esse  cum  princ.  I,  11,  sagt :  idv  doftovra  dv8oa  dvanXr{6}\  xaXoy.aya- 
&lag,  ojg  'Ava^ayooag  neoixXsl  övyyevofÄsrog ,  aal  JJv&ayoQag  tolg 
n o cor svovC) iv  'haXiwTcov. 

557)  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  c.  5,  s.  20—28.  Antiphon  bei 
Porphyr.  V.  P.  s.  9. 
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558)  Herodot.  VIII,  47.    Strabo  1.  VI,  c.  I,  p.  19,  cd.  Tauchn. 

559)  Strabo  VI,  c.  2,  p.  35,  ed.  Tauchn. 
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561)  Strabo  VI,  c.  2,  p.  30,  ed.  Tauchn. 

562)  Livius  XXIV,  3. 

563)  Strabo  I.  VI,  c.  1,  p.  19,  ed.  Tauchn. 

564)  Strabo  VI,  c.  3  init.,  p.  43,  ed.  Tauchn. 

565)  Strabo  1.  1.  p.  18,  ed.  Tauchn. 

566)  Polyb.  hist.  1.  II,  c  39,  s.  3. 

567)  Herodot.  VII,  170. 

568)  Strabo  1.  VI,  c.  1,  p.  21. 

569)  Herodot.  VIII,  56  sq.,  75  sq. 

570)  Herodot.  VIII,  47.  cf.  Pausan.  X,  9,  1. 

571)  Herodot.  VI,  21  ;  III,  138. 

572)  Franzii  elem.  epigraph.  gr.  p.  69. 

573)  Suidas  s.  v.  'Pfaftwv. 

574)  Unter  ihren  Epigrammen  in  der  Anthologie  befindet  sich 
ein  Ep:thymbion  auf  Rhinthon:  Anthol.  1.  VII,  414. 

575)  Livius  IX,  14;  X,  2.    Diodor.  XX,  104. 

576)  Er  war  ein  Zeitgenosse  des  Musikers  Stratonikos:  Athen. 
IV,  p.  163,  d,  der  selber  um  310  v.  Chr.  G.  starb.  Athen.  VIII, 
s.  46  in  ßne,  p.  352. 

577)  Athen.  1.  XII,  s.  17,  p.  519  med. 

578)  Athen.  1.  1.  s.  20,  p.  521  med. 

579)  Athen.  1.  1.  s.  15,  p.  518  med. 

580)  Athen.  1.  1.  s.  15  init.  Smindyrides  rühmte  sich  zum 
Beweis  seines  wohlgeptlegten  Lebens,  dass  er  seit  zwanzig  Jahren 
die  Sonne  nicht  habe  auf-  und  untergehen  sehen.  Athen.  1.  VI, 
s.  105,  p.  273  med. 

581)  Athen.  1.  XII,  s.  17  init. 

582)  Athen.  1.  VI,  s.  105;  XII,  58.  Diodor.  fragra.  1.  VIII 
(Tom.  VI,  p.  19,  ed.  Tauchn.).    Ael.  V.  IL  XII,  24 
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583)  Athen.  1.  XII,  s.  16  init.  p.  518  in  (ine. 

584)  Athen.  I.  XII,  s.  16. 

585)  Athen.  1.  XII,  s.  17  init. 

586)  Aristol.  de  mirab.  ausc,  p.   199,   ed.  Tauehn.  Athen. 
1.  XII,  s.  58. 

587)  Athen.  I.  XII,  s.  17  init. 

588)  Athen.  1.  XII,  s.  19. 

589)  Athen.  1.  XII,  s.  21,  p.  522. 

590)  Athen.  1.  XII,  s.  15  in  fine. 

591)  Athen.  1.  XII,  s.  19  in  fine. 

592)  Diodor.  Sic.  fragm.  1.  VIII  (Tom.  VI,  p.  19,  ed.  Tauchn.). 

593)  Aristophanis  vesp.  v.  1259.    ävßaomxbv  yiXoiov ,  wie 
z.  B.,v.  1427  sq.  und  1437  sq. 

594)  Polyb.  1.  VII,  c.  1,  s.  1. 

595)  Justin.  1.  XX,  c.  4  init. 

596)  Athen.  1.  XII,  s.  15  init. 

597)  Diodor.  1.  XII,  c.  26  in  fine. 

598)  Diodor.  1.  XIII,  c.  83. 

599)  Athen.  1.  IV,  s.  61  in  fine. 

600)  Aelian.  V.  H.  XII,  30. 

601)  Plato  de  legg.  I,  p.  637,  b. 

602)  Athen.  1.  IV,  s.  61  in  fine. 

603)  Aelian.  Var.  hist.  III,  43: 

Balv  an  sfiwv  TQiizoboav,  en  toi  epovog  äpcpl  %8Q866i 
IlovXvg  aTtoötdXcor  dno  Xaivov  ovdov  §qvxsi. 
Ov  68  d  8tii6T8VGü).    Movgwv  i^egaTrovia  xarsKtag 
"Hörig  nqog  ßcofioiGi,  &scov  r'tGiv  ovx  aXssfvag. 
Tolg  8t  xaxwg  gefaßt.  Öixrjg  rsXog  ov%\  ^oonGtov 
Ovds  naqaitr\Tov,  ov8'  si  Aiog  syyovoi  sisv. 
3^4XX'  avtcov  xscpaXyai  xal  iv  GyertooiGi  t4hsggiv 
ElXsltai,  xal  <Ki]fA,a  dofioig  inl  Tir^ian  ßaivsi. 

604)  Dass  seine  Mutter  bei  ihm  war,  erhellt  aus  Diogen.  L. 
VIII,  s.  41. 
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605)  Suidas  sub.  voc.  /Irjfioarjdrjg.    Herodot.  III,  131. 

606)  Grysar  de  Doriensium  comoedia,  p.  87  sqq. 

607)  Aristotel.  metaphys.  I,  5 :  "Ovtisq  tqottov  eoixs  xcti  'AXa- 
(Acdcov  6  KooTcovidTrjg  v7toXaßsiv,  aal  t\toi  oi>Tog  naq  iasivcov  (tojv 
IIv&ayoQsicov^)  rj  iasrroi  zzagd  tovtov  naosXaßov  rov  Xoyov  tovtov  * 
aal  ydo  iysvsTO  rrjv  r(kiaiav  AXafialcov  im  ysoovTi  Hv'frayoQct.,  dns- 
(prjvazo  ds  TzaQaTzXriüiojg  TovToig  •  (prjdl  ydo  sivai  8vo  r«  noXXd 
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TOVTCOV  T060VT0V  8ÖTI  XaßsiV,  OTl  TavaVTia    dq^al    to5j>  ovtcov. 

608)  Diogen.  Laert.  VIII,  83:  'AXapaicov  KgoTcaviaTng  Tads 
sXs^s,  JJsiq'l'&ov  viog,  BoovtIvco  aal  Asovti  aa\  Ba&vXXm  •  Ihol 
twv  äqjavs'tov,  ttsqI  tojv  ■d-vrjTojv  6acprtvsiav  fihv  &sol  iyovTi  etc.,  so 
lautete  der  Eingang  seiner  Schrift. 

609)  Plutarch.  Sympos.  VIII,  8.  Apulej.  Apolog.  p.  m.  294. 
Porphyr,  de  vit.  Pyth.  s.  25.    Jamblich.  V.  P.  s.  36. 

610)  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  s.  132. 

611)  Porphyr,  de  vit.  Pyth.  sect.  18:  'EttsX  dh  Trjg  'faaXiag 
inißdg  iv  Kqotcovi  iyhsTo,  (pr\6lv  6  Aiaaiaqyog,  cog  dvdoog  dcpixo- 
fihov  noXvnXdvov  78  aal  tzsoittov,  aal  ytaid  tijv  idiav  cpvöiv  vno 
tilg  Tvyr\g  sv  asyoorjyrjfi-evov,  —  Trjv  ts  ycto  Idiav  slvai  iXsvd'igiov 
aal  fieyav ,  %doiv  ts  7iXs'h5tv\v  aal  aöö\iov  inl  rs  Trjg  cpcovrjg  aal 
rov  rj&ovg  aal  im  twv  dXXcov  dizdvTtov  s%8iv,  —  ovzcog  diaTstfrjvai 
ttjv  KQOTcoviaTojv  TtoXtv,  wöt  inst  t6  twv  ysoovTwv  do%aiov  $\pv%a- 
ycoyrjüs,  noXXd  aal  aaXd  diaXs^ftslg  Tolg  vtfoig,  ndXiv  rißiftiadg  inoi- 
r\caTo  TzaQcuveaeiQy  vno  twv  äg^ovrcov  asXsvo&slg  [istd  Tavra,  ToTg 
mxialv  ia  twv  didaaaaXsiwv  d&gowg  avvsXxhovßiv  •  (so  muss  inter- 
pungirt  werden,  mit  Ausstossung  des  nach  fisTa  eingeschobenen  dh; 
denn  nur  vier  und  nicht  fünf  Reden  hielt  Pythagoras)  sha  Talg 
yvvaiQi,  aal  yvvaiawv  övXXoyog  avTw  aaTSöasvda&rj. 

612)  Cic.  de  officiis  I,  30. 

613)  Plutarch.  de  adulatoris  et  amici  discr.  p.  70,  D,  s.  32. 

614)  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  s.  37,  in  der  Rede  an  die  Jüng- 
linge :  Hagadiboxai  Xöyovg  nvdg  öiaXt/lhixa. 

615)  Jambl.  de  vit.  Pyth.  s.  37:  Kai  (ist  oXiyag  fi^qag 
eiüijX&sv    sig    to    yvfivdaiov .    ttsqi  xvt)e'vTwv    81    twv  vsavlaacov, 
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jzctQOtdidoTCti  koyovg  Tivag  dmXe^&ijvai  7Zobg  avrovg,  wv  elg 
Gnovdrjv  TtctQSxaXsi  tt)r  neol  tovg  TiQeGßvtt'Qovg  -  dszocpcdvcov  ev  %e 
Ttö  xocifia)  xai  reo  ßlop  nai  talg  TtoXeGi  xal  trj  cpvGei  \idXXov 
TifMßfJisvOV  to  7TQor]yov[*8vor  tio  xqovco  rj  tb  eTco^ievov  oiov  trjv 
ca<(Toh[v  TT(Q  dvGewg,  tr\v  eco  trjg  süTZs'Qag,  trjv  dn%r[v  tilg  teXevtrjgf 
Ti\r  yfoüGiv  rijg  cpöonag-  naoanXiiGiiag  dl  xal  tovg  avto%ftovag  tcüv 
ilzrjXvdoDV  •  6[io(cog  de  autdiv  tiov  iv  tatg  dnoixiaig  tovg  rjyefiovag 
xal  tovg  oixiGtdg  tojv  izoXecov  •  xal  xadoXov  tovg  [iev  fteovg 
reo v  oaifiovcbv ,  exeirovg  dt  twv  rifA,i&ecov,  tovg  rjQcoag  de  twv 
dri)pc6mor,  ex  tovtcov  de  tovg  altiovg  trjg  yeve'Gecag  toTg  veaze'QOig. 
Diese  Einleitung  darf  wohl  als  eine  Probe  von  der  weiteren  Aus- 
führung gelten,  welche  die  Reden,  von  denen  uns  nur  der  kurze 
Gedankengang  überliefert  ist,  beim  mündlichen  Vortrage  hatten.  Man 
sieht,  die  copia  dicendi,  ein  Reichlhum  an  Detail,  fehlte  dem  Pytha- 
goras  durchaus  nicht,  und  man  muss  sich  demnach  die  Reden  als 
von  ziemlichem  Umfange  denken.  Auch  diese  Ungleichmässigkeit  der 
erhaltenen  Auszüge  in  der  Ausführung  spricht  für  ihre  Aechtheit; 
denn  fingirte,  von  einem  späteren  Darsteller  herrührende  Reden  wür- 
den gleichmässiger  und  kunstgerechter  ausgefallen  seyn. 

'Eizayojyrjg  dl  evexa  tavta  eXeys  TtQog  to  ttsq)  izXeiovog 
izoieiG&ai  tovg  yoveig  eavtcov  *  Oig  eqprj  trjXixavtrjv  ocpeiXeiv  avtovg 
X^Qiv,  rjXixrjv  dv  6  teteXevtrjxcog  dizodoirj  tco  dvvrj&hti  ndXiv  avtbv 
e ig  tb  qxng  dyayeiv  "E<neiza  dixaiov  fiev  eivai  tovg  TtQcotovg  xal 
tovg  td  fxeyiöta  eveoyetrjxotag  vueo  dnavtag  dyandv  xcä  firjde'TTote 
Xvneiv  fjiovovg  de  tovg  yoveig  nQOtiqovg  trjg  ysvsoscog  tatg 
svsQysüiaig*  xal  ndvtcov  xatoQdovfjtk'iov  vtio  tcov  eyyovwv  altiovg 
eivai  tovg  Ttqoyovovg'  iv  tovtoig  ovdevbg  eXattov  eavtovg  eveoyetelv 
dnodeixvvvteg ,  elg  ovg  ov%  oiov  te  iGtlv  ekapaotaveiv.  Kai  ydo 
xal  tovg  %9eovg  elxog  ioti  Gvyyvd>\ir\v  dv  e%etv  tolg  furjdevbg  rjttov 
tifjiiüöi  tovg  nateqag  •  xal  ydq  tb  ftelov  tzciq  avtav  fiefia&rjxafAev 
ttfigiv.  'O&ev  xal  tbv  'O/htiqov  tfj  avty  TtQogrjyoQ'ia  tbv  ßaGiXia 
zdrv  &8GJV  av£eiv ,  ovo/AoXovta  nate'oa  toöv  fteorv  xca  tuiv  ftvrizüjiv. 
üoXXovg  de  xai  tav  dXXcov  fiv&07ioiwv  Tcaoadedwxe'vai  tovg  ßaai- 
Xevovtag  tojv  frecov  trjv  fieQi^opthrjv  qtiXoatOQyiav  Ttagd  tuiv  texrcov 
Koog  tr[v  vTzdQiovaav  GvQvyictv  twv  yovecov  xad-9  eavtovg  noiriGaG-frui 
necfilotetifjirifievovg.  xal  did  tavtrjv  trjv  ahlav  d\ia  tr\v  tov  TtatQog 
xal  trjg  [tyjtQog  v7t6&8Giv  Xaßovtag ,  tbv  (ih>  trjv  'A&rjrav,  trjr  dh 
tbv  "HcpaiGtov  yevvr\Gai  evavtlav  q)VGiv  e%ovzag  trj  idia.,  evexa  tov 
xal   trjg   nXelov   dcpeGtiaGrjg   cpiXiag    fAeraG^eiv.    sl7idvta>v  de  roJi' 
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tiuoovtojv  Trjv  tojv  dftavaTOJV  xoiaiv  wyyQOTaTriv  eivat  ovy^ojQijödv- 
tojv  ?  dnodei^eiv  ToTg  Koorm  iäzcug ,  dtd  to  tov  'Hoay.Xea  Tolg 
xwrcpMGfifooig  oixelov  v7iuQ%eiv  ,  dtori  delv  ib  nQOöTaitoperov 
exovoiojg  toTg  yovevciv  vTtaxoveiv,  7tao8iXrjqoTag  avTov  tov  &ebv 
ertQcp  Tzoeoßvreoco  Ttei&ofievov  diafrXrioai  Tovg  növovg,  xai  tm  natqi 
freTvai  tojv  KWCBiQyaöfLivmv  imvlxiov  rbv  dywva  rbv  'OXvfinwv. 

^Anetpaivexo  de  xai  Talg  aobg  dXXrjXovg  ofxiXiaig  ovrcog  av 
lowfitvovg  &m<zvy%dv8iv ,  cos  fiülovot  rotg  fiev  oplXoig  [irjdt7Z0T8 
i/O-Qol  xaTUGTrjrai,  tolg  de  &%&oolg  ojg  td^iota  cpiXoi  yivec&ai. 
Kai  fieXerav  iv  filv  Trj  TZQog  TüQSößvzs'oovg  evxoöftU/.  ttjv  Tzobg 
Tovg  naTEoag  evvoiav,  iv  de  Trj  noog  dXXovg  cptXav&Qojma  rrjv 
7TQog  tovg  ddeXcpovg  xoivojviav.  'Ecpe^rjg  de  eXeye  nerjl  Gojq)Q06vvrjgy 
Cfdoxoiv,  Ttjv  tojv  veaviaxcav  r]Xixiav  Tieloav  Trjg  qvöeojg  Xapßdvsw, 
xad'  ov  xaiqbv  dxfiaQovaag  e%ovo~i  tag  im&vfxiag.  eita  nooeT^eneTo 
Oeojoelv  d^iov,  ort  povrig  tojv  doetaiv  TavTrjg  xai  naidl  xai  naQ-O-tvco 
xai  yvvaixl  xai  Trj  tojv  TioeaßvTe'QOJv  Ta^ei  dvTiTioiela&ai  noog- 
rjxti,  xai  [udXiöTa  tovg  vecor^Qovg.  "Eti  de  fAovriv  avTi)v  drctxpctive 
TterjieiXrjcpevai  xai  tu  tov  üojtiaTog  dya&ä  xai  td  Trjg  ipv%rjg, 
diairiQovöav  ttjv  vyieiav  xai  Trjv  tojv  ßeXTimojv  ivtiTrjdevftdTOJV 
iniQvyLiav.  (Daveobv  de  eivcu  xai  did  Trjg  dvTixetfievr(g  dvTifreGeojg  • 
tojv  ydo  ßaoßaQOJV  xai  tojv  'EXXrjvojv  tibqI  ttjv  Tooiav  dvTiTuia- 
\iivojv ,  exaze'Qovg  dl  evbg  dxoaüiav  ralg  detvordzaig  neQineGetv 
avfJiqiOQaig ,  tovg  fiev  iv  zco  noX^or ,  tovg  de  xatd  rbv  dvdnXovv. 
xai  fxovrjg  Trjg  ddtxiag  tov  &ebi>  dexeTrj  xai  ^iXierij  td^ai  rrjv 
tificoqlaVf  ^QYjO^cpdijöavTa  rr\v  te  irjg  Tooictg  ccXwgiv  xai  ttjv  tojv 
Tzapxtfriojv  drtoGToXrjv  TzaQa  tojv  Aojxqojv  eig  to  Trjg  I4&riväg  Trjg 
'IXiudog  isQov.    (y.  Suid.  ed.  Kust.  v.  notvrj.^ 

TlaQexdXei  de  Tovg  veaviaxovg  xai  ngbg  Trjv  naideiav,  hftv- 
(j,ei6&ai  xeXevojv  oog  aTOitov  av  eirj  ndvTOJv  \iev  GnovdaioTaTov 
xoiveiv  tt\v  didvoiav,  xai  TavTrj  ßovXeveö&ai  tibqI  tojv  dXXojv,  eig  de 
T7[v  döxtjaiv  Trjv  Tavrrjg  [irfieva  %qovov  fÄrjde  novov  dvr\XojyJvui. 
Kca  TavTa  Trjg  fiev  tojv  üojiiaTOJv  inifAeXelag  Tolg  yav'Xoig  tojv 
(fi'/.or  Ofioiovfis'vrjg  xai  za%iwg  aTZoXeiTZovo'rjg,  Trjg  de  naideiag, 
xa&ctftSQ  oi  xaXol  xai  dya&ol  tojv  dvdgojv,  {^^XQi  &uvdtov  rraoa- 
(A,evov6r\g,  ivloig  de  xai  fierd  Trjv  TeXevTrjv  dOaraTov  do^av  ^e(ji- 
7toiovai\g.  Kai  TOiavd-3  heqa,  tu  [ihv  Iötoqiojv  (d.  h.  <ui 
mathematischen  Lehrsätzen,  denn:  J<imbl.  c.  18,  s.  89:  exaXelTo  de 
rj  yeojfteTOLa  nqog  JJvOayoyov  iöTooia  [Forschung]),  tu  de  xai  dnb 
doyfiuTOJv    xuTtc>xevac>8 ,    Trjv    nuideiav    iitidetxvvojv    xoivrjv  ovaav 
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avcpvtav  To>r  iv  sxugtm  tw  yivst  Ttsn^wTsvxÖTwv  •  ra  ydo  ixsivwv 
MW/mm,  rarra  ToTg  äXXoig  ysyovtivai  7iai8siav.  Ovtw  ö'eöt)  rfj 
tpvcsi  önovdatov  tovto,  wgts  twv  fisv  äXXwv  twv  inaivov\xsvwv  Ta 
ulv  ovi  olov  ts  8ivm  Trag'  st£qov  fisTaXaßsiv,  olov  Tr)v  QWfirjv  ,  to 
xuXXog,  Trp>  vysiav ,  Trjv  dv8osiav  td  8h  tov  <KQot(iisvov  ovx  sysiv 
ttVTOV,  oiov  tov  izXovtov,  Tag  do^dg,  xai  sTsqa  noXXd  twv  naoaXsi- 
Ttofi&vw  Tr)v  8s  dvvarbv  slvai  xai  vzaQ  sts'qov  TiagaXaßsiv ,  xai 
tov  dovva  firßev  r\TTOv  avTOV  s%siv.  IlaQa7cXr\G(wg  8s  rd  [äsv  ovx 
&7t\  zotg  dvOowiroig  slvai  KTrjaaoOat,  Tzaidsvtifjvai  8s  ivStysG&ai 
y.aTil  Tr)v  ISlav  7ZQoa(QEGiv.  Eid'  ovTwg  izQOGiovTa  cpavrjvai  irgog 
rag  Trjg  TiaTQiSog  TZQa^sig ,  ovx  i<;  dvaidsiag,  dXX'  ix  <Kai8siag. 
2y($8ov  ydo  tatg  dywyaig  SiacpiQsiv  rovg  iasv  dv&odmovg  twv 
xh]oiwv,  Tovg  8s  "EXXrjvag  twv  ßaoßdfjwv,  Tovg  8s  iXsvxtiQOvg  twv 
oixstwv ,  toig  8s  cpiXoGocpovg  twv  tv%6vtwv.  "OXwg  8s  Tr\XixavTr\v 
syovrag  VTTSQO^rjv ,  wgts  tovg  fisv  ftcktov  tqsyovtag  twv  äXXwv  ix 
füidg  noXswg  rrjg  ixsivwv  tTzrd  xaTa  trjv  OXvfimiav  svQS&rjvai,  Tovg 
8s  T17  Gocplcc  noos'iovTag  i%  dnaGrjg  Trjg  oixovfihrjg  srcTa  Gvvaqi&nr]- 
&f[v(U.  iv  8s  Toig  sZ-rjg  %o6voig,  iv  olg  tjv  avTog ,  sva  cpiXoGocpia 
Ttoosysiv  twv  ndvTwv.  Kai  ydo  tovto  to  ovo/na  dvTi  tov  Jioqiov 
savTov    inwvo^iaGs.      TavTa    fisv    iv    7q>    yvfjivacico    Tolg  vsoig 

616)  Jambl.  de  vit.  Pyth.  s.  45:  ^AnayysX&svTwv  8'ovv  vnb 
twv  vsaviaxcov  nQog  Tovg  naTsqag  twv  slQrjfjihwv,  ixaXsaav  oi  XtXioi 
tov  Hvftayoqav  sig  to  Gvvi8qiov  xai  TtQosnatvscavTsg  im  ToTg  nqog 
tovq  viovg  Qrjßsloiv ,  ixsXsvaav ,  st  ti  cvfitySQOv  s%si  Xsyeiv  Tolg 
KooTwvidTuig,  d7zo(pi]va6&ai  tovto  TtQog  Tovg  Trjg  noXiTeiag  7iQ0xaOr\- 
fisvovg. 

617)  Jambl.  de  vit.  Pyth.  132:  'AnaXXdZai  os  Xs'ysTai  Tovg 
KqoTwviaTag  xai  twv  7iaXXax(8wv ,  xai  xa&6Xov  zrjg  nqog  zag 
dvtyyv'ovg  yvvaixag  6\iiXiag.  nqog  Jsivwvw  yäg  Trjv  Bqovtivov 
ywalxa,  twv  IJv'&ayoQsiwv  svog,  ovaav  Gotyi'jv  ts  xai  <ksqittijv 
ttjv  ipvyrjv ,  TZQog  8rj  TavTTjv  itaQsX'&ovöag  Tag  twv  KqoTwviaTwv 
yvvaixag  naqaxaXs^Gai  tzsqI  tov  GVfiftSiGai  tov  JlvftayoQav  8iaXs%- 
{}r[vai  tibq\  Trjg  iTQog  amdg  üwq)Q06vvrjg  Tolg  dvSodaiv  avTwr  ■  0  81} 
xai  o~vfißf[vai .  xai  Trjg  yvvaixbg  iTtayysiXafAivrjg,  xai  tov  llv&ayöoov 
8iaXsyi&svTog,  xai  twv  KooTwviaTwv  TisiGxts'vTwv,  dvaiosftwvai  navTa- 
naöi  Tt]v  TQT8  iiuTtoXäXovGav  dxoXaGiav. 
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618)  Jambl.  de  vit.  Pyth.  s.  45:  '0  8h  QIIv&ayoQag^  itqujtov 
fihv  avTolg  GvveßovXsvev  iSovGaG-frai  Movgojv  isoor,  Iva  tyjocogi  7  r/r 
vndoyovGav  ouovoiav .  ravrag  yao  rag  &sdg  xai  tvv  noogrjyooiav 
ti)v  avzr(v  anaaag  syeiv  Kai  [ist  dXXrjXcov  naöa8i8oG&ai ,  xa\  raig 
xoivaig  zifialg  [idXiGTa  %aiosiv ,  xa\  to  gvvoXov  ha  xai  tov  avzov 
dsl  ioqov  elvai  t6)v  Movgojv.  hi  8h  GVfzcpwviav ,  doiioviav,  Qv&fidv, 
Kai  unavra  7üSQisiXi]Cpevai  td  naoaGxevd^ovTa  ti)v  ofiovoiav.  ini- 
SeixvvGi  öY,  avrcor  Trjv  dvvafMV  ov  nsol  xd  xdXXiGra  &s(oo/([ia7a 
iiovov  dvijxsiv ,  dXXä  xai  71sq\  tt}v  Gvpcpcoviav  xai  UQfioviav  ron 
ovtcov.  "Ensiza  vnoXaiißdvsiv  avrovg  scprj  8elv ,  xoivrjv  naoaxära- 
■&7]Xt]v  s%stv  Trjv  izaroida  naod  tov  nXij&ovg  tojv  nohrwv .  dsir 
ovv  Tavrrjv  8ioixelv  ovrcog ,  cog  ue'XXovGi  Trjv  <kigtiv  naoa8oGi[Aov 
rotg  i£  avrav  noieiv .  eGSG&ai  8h  tovto  ßeßaicog,  idv  anaGi  igoi 
TOig  noXkatg  coat,  xai  [irjSevl  [idXXov  rj  Tip  8ixam  nooeyiaGi .  Tovg 
ydo  dv&Qwnovg,  eidorag ,  ort  ronog  änag  noogSsnai  8ixaioGvvr\g 
fivxtoTzomv  tt)v  avrrjv  tdhv  eysiv  naod  reo  Aä  ttjv  Otiiiv ,  y.rä 
nagd  zw  IIXovTcon  ttjv  Aixr\v,  xai  y.ard  rag  noXeig  tov  vofiov, 
Iva  6  fir)  8ixa(cog  icp'  d  TSTaxTai  noicov  d/ia  qjaivrjTai  ndvra  tov 
xogiaov  Gvva8ixojv.  IIooGrixeiv  81  Tolg  Gvve8oioig ,  [irjSsvl  xaxa- 
%Qr(GaGdai  tojv  Osäv  sig  dnxov,  dXXd  ToiovTovg  nqoyeiqiCeGOai 
Xoyovg,  wörfi  xai  ycoolg  doxcov  eivai  niGTOvg. 

Kai  (nQogj\xeiv^  tt\v  i8iav  olx'iav  ovTcog  oixovoiieiv ,  ojgts 
tt)v  dvaqsoodv  ilzsivai  rrjg  7znoaiotG80)g  elg  txsi'vrjv  dvsvsyxelv. 
noog  ts  rovg  avTiov  ysvoiihovg  8iaxeiG&ai  yvrjGi'wg,  ag  xa\  tojv 
dXloiv  L,ojo}v  fiovovg  ravtTjg  Ti(g  ivvoiag  aiG&r\Giv  silruporag .  xa\ 
noog  tvv  yvvaixa  Tt(v  tov  ßiov  fÄ8T8/%ovGav  bpilowrag ,  wg  tojv 
[asv  noog  Tovg  dXXovg  Gvv&rixav  ti&s/jJvojv  iv  yQa[4[iaTi8iotg  xa\ 
GrrjXaig ,  tcjv  8h  noog  Tag  yvvaixag  iv  Tolg  Ts'xvoig .  xa\  ntioaGihu 
naod  Tolg  i£  avTiov  dyanaGiha  [atj  8id  Trjv  cpvGiv ,  r\g  ovx  airiot 
yeyovaGir,  dXXd  did  tt)v  nooaiosGiv  •  TavTtjv  ydq  8ivai  ty}v  evsoyeGiuv 
ixovGiav .  J^novSaXsiv  8h  xai  tovto,  dnwg  avTOi  ts  ftovag  ixe  (vag 
8i8rjGü)Giv ,  ai  ts  yvndxeg  fir]  vwOsv'gujgi  to  yevog  dXiytooui  x<a 
xaxia  Tun'  gvvoixovttidv.  "Jhi  8h  T7[v  yvraiY.a  vofiiteiv  dno  <tr(g 
eGTlag  eiXijCpdrag  pterd  anovdcov  xaddneo  ixtTiv  ivavriov  rwv  &8(ov 
sigriyOat  nQog  avTi\v.  Kai  zr  za%8i  xai  t/(  Gco(pqoovvr\  TtaQadsiyfia 
ysv^GÖai  Tolg  re  -/.aru  tt\v  olxlav,  !>)'  oixsT,  xai  tolg  xaxd  ti]i  vzoXiv. 
xa\  noovoeiv  tov  [iifitva  ^r/Ö'  oriovv  i^a/xaQTavsiv,  dneog  fir;}  epoßov- 
[4Svoi  T))v  ix  tojv  vofiow  Qrifiiav,  a8ixovrreg  XavOdvojGiv ,  dXX' 
ai0Yvvofe6i'oi    ti]v   tov   Tnonov   xahr/.aye.Oiar   üg  trjv  diHttcoüvvrjv 
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nouuxu.  .  hexekevsto  8h  nctra  Tag  nod&ig  aTtoSoxiftd&iv  rrjv 
«nytitv,  ehctl  ydo  ov%  etsqov  ti  dya&ov  rj  tov  iv  sxdaTrj  nod^si 
hcuqov.  'ttot'CsTo  tV,  [dyiatov  shaf,  twv  d8i,xrj[idrcov ,  naTdag  xa\ 
yov8ig  an  dXXi'jXcov  8iaC7lfjv.  Nofilt,siv  86,  xodriarov  fihv  slvai  tov 
tta&'  avtov  dvrdfievov  nootösiv  to  cvficpioov  •  devzeoov  06,  tov  ix 
roor  Totg  aXXoig  avfißsßrjxoTcov  xaTavoovvra  to  XvüiteXovv  •  %8'iqigtov 
84,  tov  dvafitvovTa  8id  tov  xaxoäg  na&eTv  ala&io&ai  to  ß4XTiGTOv. 
"Ecf  rj  8h,  xa\  Tovg  qnloTtfieTö^ai  ßovXopivovg  ovx  dv  8iafiaoTavsiv, 
ffifiovfiivovg  rovg  iv  Tolg  doofioig  OTScpavovfiivovg'  xdi  ydg  ixsivovg 
ov  Tovg  dvTaymimdg  xaxcog  <koiblv ,  dXX'  avTOvg  Trjg  vlxrjg  ini&v- 
f(Eiv  tv%sTv  .  xa\  ToTg  noXiTsvofiivoig  dofioTTsw ,  ov  Tolg  dvTiXiyovai 
dvgaQSOTslv ,  dXXd  rovg  dxovovTag  ajcpeXelv.  üaQsxdXsi  8h  Trjg 
dXr\ftivrjg  dvTE^ofisvov  8v8o^lag  sxaaTov ,  slvai  toiovtov  ,  oiog  dv 
ßovXoiTO  cpalvEö&ai  TOtg  aXXoig.  ov  yaQ  ovTcog  vTraoftsiv  Trjv  övjn- 
ßovXriv  lsqov,  cog  tov  enaivov,  ineiSij  Trjg  fisv  rj  iQsia  nqog  povovg 
i6T\v  Tovg  dv&ooinovg,  tov  8h  noXv  fidXXov  noog  Tovg  &sovg.  EI& 
ovTwg  im  ndaiv  slnsv,  oti  Trjv  nöXiv  atriov  oixi&ö&ai  üvfißißrjxsv  vy 
'HoaxXiovg  (so  muss  emendirt  werden),  otb  Tag  ßovg  8id  Trjg  'haXiag 
rjXavvev,  vno  Aaxivov  \ihv  d8ixr\-&evTog,  KooTcova  8i  ßorj&ovvra  Trjg 
vvxTog  naod  ttjv  dyvoiav,  ojg  ovTa  tcjv  noXsfiiojv  8iacp&sioavTog,  xa\ 
[ASTa  TavTa  inayysiXafxhov  neol  to  \ivrj\ia  övvwwitov  ixslvco  xaTOixl- 
&6%}ai  (nicht  xaT0ixiG8G&ai)  noXiv,  ivansg  (so  muss  emendirt  werden 
statt  des  jetzt  im  Text  befindlichen  dvnso')  avTbg  (sc.  Kqotwv  und  nicht 
'HoaxXrjg')  fxsTaaxrj  Trjg  dfravatiag.  (Herakles  habe  sich  zur  Sühnung 
seines  unfreiwilligen  Todtschlages  erboten,  eine  dem  Kroton  gleichnamige 
Stadt  zu  bauen,  damit  Er,  Kroton,  auch  Theil  nehme  an  der 
Unsterblichkeit;  nicht:  er  verkündete,  dass  dem  Kroton  eine  gleich- 
namige Stadt  werde  gebaut  werden,  —  xoToixiösa&ai, ,  fut.  med.  in 
ungerechtfertigter  passiver  Bedeutung  aufgefasst,  —  wenn  Er, 
Herakles,  Theil  habe  an  der  Unsterblichkeit,  was,  wie  man  den 
Satz  auch  drehen  mag,  einen  grammatischen  und  sachlichen,  dem 
Context:  oixiQsGdai  avfAßißrjxsv  vq?  'HoaxXtovg ,  und  dem  ganzen 
Gedankenzusammenhang  widerstrebenden  Unsinn  gibt;  wie  leicht 
ha  in  ivanso  als  fehlerhafte  Wiederholung  der  unmittelbar  vorher- 
gehenden Endsilbe  des  Wortes  noXiv  betrachtet  und  zu  dvnso 
verballhornt  werden  konnte,  begreift  sich  ohnedies.)  aazs  ttjv 
laQiv  a7to8ovT8g  Trjg  (statt  Trjg  aTioSoüewg')  evsoyeöiag  noogrjxeiv 
«v7oi)g,  zcprj,  8ixaicog  oixovofietv  (so  scheint  emendirt  werden  zu 
müssen,  obgleich  die  gewöhnliche  Lesart  zur  Noth  auch  einen  Sinn  gibt). 
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619)  Jambl.  1.  1.  s.  50:  Ol  de  dxovoarzeg  zo  zs  Movaeiov 
idgvöavzo,  xal  zag  7ictD.ay.i8ag,  äg  e/eiv  imywqiov  rjv  avzolg, 
dqrjxav.  Kai  diaXe y&r]vai  %(OQ)g  avzbv  iv  fiev  zw  Hvdaiw  nobg 
zovg  naidag,  iv  de  zw  zrjg  "Haag  ieow  <Kobg  zag  yvvalxag  rjHwaav. 

620)  Jambl.  de  vit.  Pylh.  s.  53 :  Aid  dl  zag  naoaivtaeig 
ofioXoyeizai  naoaaxevdoai,  firjdeva  zr]v  ixelvov  rnjoariyogiav  6ro[*aC,eiv, 
dXXd  Ttdvzag  &elov  avzbv  xaXelv. 

621)  Jambl.  de  vit.  Pyth.  s.  51  :  Tbv  de  neiööivza  Xiyovaiv 
rjyrjaaa&ai  zotg  izaial  zoidde  •  "Sieze  \ir\ze  äo%eiv  Xoidooiag ,  (xrjde 
dfivvea&ai  zovg  Xoidooovfie'vovg.  Kai  <xem  zrjv  naideiav  zrjv  inw- 
vvfiov  zrjg  ixeivwv  rjXixiag  xeXevaai  onovdd^eiv,  xal  \ieXezdv  dxoveiv, 
ha  dvvwvzai  Xe'yeiv  (Aus  s.  53,  wo  es  ausser  Zusammenhang  steht, 
hierher  versetzt,  wohin  es  passt).  "Ezi  de  vno&taOai  zw  [*ev 
internst  naidl  oydiov  necpvxlvai  ndvza  zbv  ßiov  zrioeiv  zrjv  xaXoxa- 
yaßiav  zw  de  [irj  ev  neqvxozi  xazd  zoizov  zbv  xaiobv  %aXenbv 
xaSeazdvai.  fiaXkov  de  ddvvuzov  ix  (pav'Xrjg  dqoofifjg  im  zb  z^Xog 
ev  dnafielv.  ÜQog  de  zovzotg  &eoq:iXe6zdzovg  avzovg  ovzag  dno- 
yrjvai'  xa\  did  zovzo  (prjaai  xazd  zovg  avzovg  v<ko  zwv  noXewv 
dnoüziXXeöO-ai  naod  zwv  &ewv  vdcoo  aizr]aofievovgf  wg  fidXiöza 
ixeivoig  vmtxovaavzog  zov  daifioriov .  xa\  fiovoig  did  zfkovg  dyvevovaiv 
i^ovoiag  vnao^ov 'arjg  iv  zolg  ieoolg  diaznißeiv.  Aid  zavzr\v  de  zrjv 
aizlav  xal  zovg  cpiXavi}Qü)7Zozdzovg  zwv  xtewv,  zbv  \4n6XXw  xdi  zbv 
"Enwza  ndvzag  t,wyoa(peTv  xal  noieiv  zr)v  zwv  mxidwv  e%ovzag  rjXixiav. 
JZvyxaxtDQrjö&ai  de  xal  zwv  ozeepavizwv  dywvwv  zivdg  zefrrjvai  did 
naldag-  zbv  fiev  TIvüixov,  xoaz^Otvzog  zov  Tlvdwvog  vnb  naidog- 
im  naidl  de  zbv  iv  Ne^a.,  xal  zbv  iv  'Arifyta),  zeXevzr'(6avzog 
^Q^efioQov  xal  MeXiyJozov.  Xcoolg  de  zwv  eiorjfie'vwv  iv  zw 
xat oixiö 0 rjvai  zrjv  izoXiv  zwv  Koozwviazwv  inayyeilaa&ai  zov 
"AnoXXw  zw  r\ye\iovi  zov  oixiCfiov  dwaeiv  yevedv,  idv  dydyrj  zrjv  sig 
'haXiav  dnoixiav .  ig"  wv  delv,  vnoXaßövzag  zrjv  fiev  yeviöewg  avzwv 
nnovoiav  TteTioirjoüai  zbv  'AnoXXw ,  zrjg  de  rjXixiag  dmivzag  zovg 
öeovg,  d^lovg  ehai  zrjg  ixeivwv  qiXiag.  "Ezi  de,  fjv  fieXXovaiv  eig 
zb  yrjoag  ßadi%eiv ,  zavzrjv  evftvg  i^oQfiwvzag  zolg  iXi(Xv&06iv 
iizaxoXov&eiv  xal  zolg  noeoßvze'ooig  fjrjdtv  dvziXeyeiv .  ovzw  yun 
eixozwg  vczenov  d^iwaetv,  ftrjde  avzovg  zovg  vewzi-'novg  dvzadixelv. 

622)  Jambl.  de  vit.  Pyth.  s.  54:  Talg  de  yvvai^ir  vnhg  [ihv 
zwv  ftvöiwv  dizoyrjvac&ai  Xiyszew  Rnwzov  fdv  (s.  56),  xov 
csocpuizazov  zwv  dndrzwv  Xeybfievov  xu)  avvzd^avza  zrjv  cpwvrjv  zwv 
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av&QQtßwv  xcCi  to  GvvoXov  BVQSTrjv  xataGTavTa  tcZv  övofxdrcov,  sfoe 
freoVj  etTfi  dalfiova,  s'its  &stöv  tiva  äv&Qbottov ,  GvndovTa,  ort  trjg 
evGeßslctg  or/tKnarbr  iari.  to  yhog  twv  yvv ai xcöv ,  sxaGTrjv  ttjv 
tfXudav  avxmv  GWfavvfiav  nonjGaGÖai  &eco,  xa\  xaXiGai  rrjv  fihv 
nyafX0V3  K6qtjv}  zrjv  dh  7ZQog  dvdqa  dsdofiivrjv ,  Nv{icpr[v  9  rrjv  dh 
rsxva  yevvriGttpsvriv ,  Mip^Qu,  ttjv  dh  naida  ix  naidcov  inidovGav 
y.aTcc  T//r  .JcoQixijv  didXsxTov,  Malav .  m  GVficpcovov  elvat  to  xai 
Tovg  XQ^Gicovg  iv  /Jcodcovrj  xai  /JsXcpoXg  drft.ovG&ai  did  yvvaixog . 
[Eira  de,")  s.  54,  xa&dnsQ,  bt^qov  {itXXovtog  vtisq  avTcov  noisiG'&ai 
rag  ev%dg,  ßovXoivT  av  ixstvov  elvat  xctXbv  xayaiJov,  cog  tcov  -frscov 
Tovvoig  TzoogsyovTcov  •  ovTcog  avTag  ttsqI  kXslgtov  TtoisiG&ai  ty)v 
inielxsiap ,  Iv  tToiftcog  fycoGiv  aviovg  taig  8v%alg  vnaxovGoiie'vovg. 
IlTitiTa,  Tolg  OsoXg  TZoogcpSQSiv  d  fiiXXovGi ,  Talg  %8qgIv  avrdg 
croisiv  xal  %coolg  oixstcov  ncybg  Tovg  ßcofjiovg  TiooGsvsyxsTv ,  oiov 
nbnava  xai  ipaiGrd  xai  xv{qia  xdi  XißavcoTov .  cpovco  dh  xai  &afar(p 
to  daijioviov  (iij  Tipfcv.  /^7]ö'  cog  ovd^7toT8  ndXiv  TtQogiovüag  tvl 
xcuqc»  noXXd  danava.v.  (s.  56  in  fin.)  Aiaftecov  dh  tu  (so  muss 
emendirt  werden  statt  des  sinnlosen  duz  dh  tcov~)  sig  rr[v  svGißsiav, 
incavsX  („er  fordert  auf",  statt  des  sinnlosen  inaivcor^  nobg  trjv 
evTbXstav  ttjv  xwzd  tqv  i[AaTi6[i6v.  („Durchgehend  das,  was  zur 
Frömmigkeit  gehört,  ermahnt  er  zur  Einfachheit  in  der  Kleidung", 
statt  des  bisherigen:  „Durch  die  Lobsprüche  auf  die  Frömmigkeit 
zur  Einfachheit  in  der  Kleidung  etc.",  was,  wie  man  sieht,  einfach 
Nonsens  ist.) 

(Sect.  55.  med.)  üaQayysiXai  dh  xai  xaTa  ndvta  tqv  ßiov 
avtdg  ts  svcprifislv ,  xai  tovg  dXXovg  ooav ,  onoGa  vtisq  avTcov 
svcpr}[A,rj60VGt.  Kai  Tr\v  do£av  ttjv  diadsdofiivrjv  [irj  xaTaXvGcoGi, 
fir[dh  Tovg  [ivüoyodcpovg  i^sXey^caGiv ,  ot,  &scoQ0vvT8g  rrjv  tcov 
yvvaixoäv  dixaioo~vvr\v  ix  tov  noogieG&ai  [isv  dfiaqTVQOv  rbv 
IfiaxiGfibv  xdi  tov  xoGfiov,  OTav  tlvI  dXXco  dsrj  %Qr\Gai,  firj  ylvsG&m 
dh  ix  Trjg  7t  igt  sex)  g  dixag,  [xr^d'  dvTiXoyiag,  ifiv&oizoiriGav  rosig 
yvvalxag  Irl  xowop  naGag  oty&aXftd)  %QCü[is'vag  öia  tt)v  evyeoi'i 
xoivwviav '  ottsq  im  Tovg  doQSvag  peTarsttiv,  cog  6  itQoXaßcxjv 
d'Kcdcoxev  evx6Xa)g,  xai  eroLfiwg  tojv  savTOv  [isTadidov'g ,  ovdha  av 
nnogdi^aGöai  Xsyö^isvov,  cog  pr]  oixstov  amcov  Ttj  cpvGei. 

(ß.  54.  med.)  Tlecfi  ds  Tr]g  TtQog  tovg  dvdoag  OfiiXiag 
xsXsvGca  xctTavoslv,  oti  Gvpßaivsi  xcä  rovg  TtaTiqag  im  Tr)g  {hr\Xeiug 
cpvGscog  naoax8%coQrjxhai  [idXXov  dyandG&ai  Tovg  ysyarirjxoTag  ij 
Tovg  TexvcQGavTcig  avTOvg.   dib  xaXcog  eysiv,  rj  fitjdhv  ivavTiovGiJai 
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nobg  Tovg  ärdctag  rj  tot«  vofiit,siv  vixcfv,  orav  ixswav  rittri&diöiv. 
"En  8s  To  7tsQiß6r]Tov  ysvoftsiov  dnoq'&s'y^aö&ai  y.ard  rtjv  avvodov, 
(ag  anb  rov  Gvvoixovvzog  di>8obg  ociov  iaxiv  avftruisobv  noog- 
ihai  rolg  isQolg,  anb  8s  rov  [irj  noogrjxovTog,  ov8snors.  (Sect.  57.) 
As'ysxai  8s  xai  rviovzov  n  8isX&sit,  ozi  nso}  Tr;v  %cooav  <cm>  Kqo- 
TwnaToäv  dvSobg  fisv  agsTtj  nqbg  yvvalya  Siaßsßorjrai ,  'OSvcüt'wg 
ov  8s%a[iSiov  naod  rtjg  KaXvxpovg  d&avaaiav  im  reo  tt[v  H8vsXonr\v 
y.aiaXinsiv .  vnoXsinoiro  8s  ratg  yvvai^iv ,  slg  rovg  dv8(>ag  d<Ko8si- 
^aaOai  jr\v  y.cäoy.ayaftiar,  onwg  sig  iaov  yataaTificoGi  trjv  svXoyiav. 
(Sect.  56  in  fin.)  Kai  zrjXiyavTrjv  naQa8s8otai  yaraöysvaaai  Ttjv 
[AsraßoXrjv ,  wers  rd  iroXvTsXrj  twv  Ifiailcav  [xrjSspiav  iv8vsc&ai 
lolfÄfjv,  dXXd  ftshai  m'töag  sig  to  tr{g  "Hoag  isoov  noXXdg  {ivqid8ag 
ifiat'uav.  AnXcög  8s  fivTjfiovsv'sTai  8id  rag  stQtips'vag  ivtsv^sig  izsq\ 
TlvOayoQav  ov  fAstoiav  rifiTjv  y.al  6nov8rjv  xa\  xard  trjv  noXiv  twv 
KQOtODViatcov  ysvsö&ai,  y.al  8td  %r\v  noXiv  nsol  rr\v  'IraXiav. 

623)  Porphyr,  de  vit.  Pyth.  s.  19:  rsvopsvwv  8s  tovtojv 
fieydhj  nsol  avxov  tjvhi&rj  8o%a,  y.al  <RoXXovg  fisv  sXaßsv  i%  avTtjg 
ti\g  noXswg  ofiiXrjTag,  ov  \iövov  dv8qag  dXXd  aal  yvvalxag'  wv  fiidg 
ys  Qsavovg  xa\  8isßoYi&r\  rovropa-  noXXovg  ö'  dno  ri]g  övvsyyvg 
ßaoßdoov  yjöoag  ßaaiXslg  rs  aal  Svvdarag. 

624)  In  seiner  gewöhnlichen  übertreibenden  Weise  Nicomachus 
bei  Jamblich  de  V.  P.  s.  29:  Ka\  iv  ngairri  Kqotcovi  imür^ioTaTTj 
noXsi  TiQOTQSipdfisrog  noXXovg  sg%s  "Qr^rdg-  ojöts  iozooslrai  i^ay.o- 
üiovg  avzov  dvi^QOJTzovg  ia^rjyJvai,  ov  \idvov  vri  avrov  ysy.m\\isvovg 
sig  tt[V  cpiXoaoqiar  ijg  (isrs8i8ov,  dXXd  aal  rb  Xsyofisvov  y.ouoß(ovg> 
y.a{)ü)g  noogha^s  ,  ysrofxhovg-  (s.  30)  xal  ovtoi  fisv  r\6av  oi 
(ju.oaoqovrzsg-  oi  8s  itoXXo\  dxooaiai,  ovg  dy.ov6fiariyovg  xaXovüiv, 
iv  (na  fiovov  dy.oodasi,  wg  yaciv,  rjv  <xqwü iöttiv  xa\  7idi>8rj[iov 
\iovov  imßdg  rrjg  'JraXiag  6  drftQwnog  inou\GaTo ,  nXsiorsg  rj 
8i6%iXioi  rolg  Xoyoig  hsa^d-riaav.  Dass  diese  kopflos  übertreibende 
Darstellung  von  Nicomachus  herrührt,  beweist  die  Parallelstelle  bei 
Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  20.  Den  einfachen  ungeschminkten  Bericht 
hat  Diogen.  Laert.  VIII,  s.  15:  Td>v  rs  t^axoetcov  ovy,  iXdrtovg  im 
irjv  vvHTSQivrfV  dy.ooaüiv  dn^vTcov  avrov. 

625)  Porphyr,  in  der  oben  angeführten  Stelle  s.  19.  Dass 
aber  auch  Deinono,  ihre  Mutter,  eine  Schülerin,  d.  h.  eine  Zuhörerin 
des  Pythagoras  war,  sagt  Diogen.  Laert.  VIII,  s.  42:  JHv  8s  rai 
llvOayboa  aal  yvn]s  (jsarw  ovofia  •  Oi  8s  yvraixa  fisv  etrat  Bnov- 
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Ttrov,  {ialh(Totav  8h  Uv&ayoQov.  Nach  Jamblich.  V.  P.  s.  132  hiess 
aber  des  Krontinos  Gemahlin  Deinono:  /lewmw;  man  sieht  also,  dass 
Diogen.  Laert.  zwei  verschiedene  Nachrichten:  die  eine  von  der 
Theano,  die  andere  von  der  Deinono,  untereinander  mengt,  wobei 
die  Namen  Theano  und  Deinono  verwechselt  sind,  wie  öfters. 

626)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  37:  Aivzov  ydo  r\v  avxov 
7t;g  didaay.aUag  to  G%i\iia.  aal  tcov  Ttgogiorrojv  oi  fihv  ixalovvro 
imihifiaTixoi,  oi  8'  äüovGfiatmol.  aal  fia&rjpa'üixoi  fihv ,  oi  tbv 
7Tsqittoxs()ov  aal  <RQog  dxQißsiav  8ia7ZS7Tovi]fihov  trjg  imöTrinrig 
loyov  ixfiSfia&tjKOtsg'  daovGfiaTiao\  8\  oi  \iövag  tag  xscpalaicodsig 
vno&i'ixag  %u>v  ygafifjuirav  ävsv  axoißsatEoag  dirjyriüscog  darjaoorsg. 

627)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  76  in  dem  Briefe  des  Lysis  an 
Hipparchos :  Tov  avrov  tqoizov  aal  6  öaifioviog  avrjo  nooTzan- 
8<jxeva&  zag  ipv%ag  twv  tag  (pdoGoqiag  ioaG&hrwv ,  oncog  fir\ 
diaipevo&rj  ttsql  nva  7wv  iXnia&tvTcov  bG8iG%9ai  xalav  re  xdyax9cov. 

628)  Jambl.  de  Vit.  Pythag.  s.  75.  Brief  des  Lysis  an 
Hipparch :  <bavu  d£  G8  aal  öapocia  (päoGocphv  rolg  iv7vy%dvovGi., 
Tonen  dmt&üxjs  üv&ayooag.  Die  nämliche  Ansicht  (ibidem,  s.  245): 
TlaoaiTijöaö&ai  8h  Xeyovrai  zovg  td  [la&r^iata  aanrilsvovTag ,  aa\ 
rag  yjv%dg,  cog  7iav8o%slov  i)voag,  dvoiyovtag  navTl  reo  noogiorxi 
tüjv  dv&Qco7tcov,  wird  daher  noch  den  späteren  Pythagoreern  beigelegt 
und  ging  von  diesen  auf  Plato  über. 

629)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  71  :  Elg  ttjv  nai8siav  zmv  6fu- 
XrjTmv  TZQogiovTcov  twv  treocov  aa\  ßovXofievcov  Gvvdiatoißsw ,  ova 
evßvg  gvv 8^03 q 8i ,  {JLt^qig  dv  avtaiv  trjv  8oai(iaGiav  neu  zrjv  aoiGiv 
noiy\Gr(iai. 

630)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  75:  Brief  des  Lysis  an  Hipparch: 

/Jta[i8[A,vwG&ai  ydo  ogiov  ,  rwv  rr[Vco  (i.  e.  Pythagorae)  ftsicov  aa\ 
Gsiivwv  TZaQayyslfidicov,  [irj8s  aoivd  7T0irjG&ai  %d  Gocpiag  dya&d  Tolg 
ov8y  ovao  rdv  \pv%dv  asaafraoftsvoig  •  ov  ydo  tfe'iiig  oos'ysv  tolg 
ttTictvTWGi  td  [A8Ta  toöovTcov  dywvcov  noQiy&hta,  ov8h  fidv  ßsßdXoig 
td  ralv  'ElsvGiviaiv  Osalv  fivGTr\Qta  8taysrG&ai;  hier  wird  also  auch 
der  religiöse  Grund  angegeben. 

631)  Aristot.  magn.  moral.  I.  1,  p.  2:  ÜQCüTog  fihv  ovv 
ivs^8iQrjG8  Tlv&ayonag  <k8q\  dosrrjg  sinsiv.  Jambl.  de  Vit.  Pylh. 
s.  83 :  "Egti   8h   avtrj  ?J  amrt  zrj  zav  intd  GoqiGTwv  l8yofur\j 
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coqla   7j;    roiccvTTi    ycto    coqia   us7rly.o).ov&7iy.irca   ioty.s  zd 

Toiavra  dy.ovofiara,  ttqotsqov  yaq  ovroi  IJv&ayooov  iytrovro'  tu  <3Y, 
t/'  noay.Ttov,  ij  ov  ~oay.r^or,  rajr  dy.ovGudrcor  toiovtcov  iorir, 

632)  Dicaearch  apod  Porphyr  de  Vit.  Pyth.  s.  19:  Mdhcra 
/nivroi  yrojoiua  rraocc  Tzdair  iytvt70'  ttocotov  utv  mg  ccO-drarov 
elvcti  qrto\  rr^r  \kvyrv  situ  ueraSa'/./.ovoav  tig  d/./.a  yivtj  Zcaon ■■• 
croog  8t  rovTOig,  ort  natu  7Ttoio8ovg  rivctg  rct  yirouerct  nort  nähr 
yivtrcu,  vtov  <5'  ov8tv  dn't.cog  iori-  y.cä  ort  Stoma  rd  yiröutva 
tuxivya  ouoytn'  du  rouutiv  qairsrca  ydn  sig  rip  EXXdda  7« 
Soyucaa  xncoiog  xouiaat  ravra  IIv&ayoQag. 

633)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  19:   Kau  noü.ovg  ilaßaf 
otvTqg  rrg  noXscog  öiuhjdg  ,  isoXXovg  Ö'u-6  rr'g  cvreyyvg 

ßaoSaoov  yowag  pacü.tl;  ts  kcu  dvrdarag.  Dies  konnten  nur 
Herrscher  der  Lukaner,  Peuketier  und  Messapier  seyn,  die  Aristoxenus 
auch  unter  den  späteren  Schülern  des  Pythagoras  nennt.  Porphyr, 
s.  22:  rioogf/.&or  8'  avrcö ,  tag  qr^ir  'AniGrögsvog ,  y.cä  sievxavdi, 
y.cä  Meaod-ioi  y.cä  Utvy.trioi. 

634)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  199:  Ouvucusrai  dt  y.cä  r  n~g 
qv/.ay.rjg  dy.otßticc-  iv  yclo  tocavTcag  ysvtalg  izwv  ov8iig  ov8ei\ 
qairsTca  rcor  Tlvxtayooiy.djr  vxoury^uaTcor  7i8ni7£~svyo)g. 

635)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  58;  Jambl.  s.  253  (s.  Note  226). 

636)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  19:  *A  uh  ovv  eleye  roig 
cvrovair,  ov8t  tig  tyti  qodocti  ßtßcdwg.  y.cä  yclo  oi-d'  rt  rvyovca  ?]r 
nao*  caroig  oioMij. 

637)  Jamblich  de  Vit.  Pyth.  s.  81  :  Kai  du.ov  de  av  tqottov 
8vo  tj  ti8rt  Tr(g  qu.oooqiag  •  8vo  ydn  rLv  ytvrj  y.cä  riov  nszaytwuo- 
fnrcor  avr^r,  oi  ptv  Idxova/tawixol,  oi  8t  Ma&r^dTixoi.  7ov- 
7COU  dt  oi  utv  Ma{trtuwriy.di  o')^o'/.oyovi7o  TJiüayoQtioi  tuen  v~b 
70)v  tTtnioi  •  70ig  8t  l^y.ovöfiariy.ovg  oi  ptv  Qtojv  McftJrluct7r/.cov^ 
ovy  iouo/.6yovv ,  orte  rrjV  nocLyiiartiav  aviöjv  tivcti  Fli'ftayooov ,  du' 
l-nÜGov .  s.  87 ,  oi  8t  rolr  ntcfi  id  fm&riua7ct  reu*  Tlv&ayootion- 
Toi'-Tovg  (rovg  'Ay.ovcpictriy.ovg')  opos.oyovöiv  ptr  (hat  nvftayooov, 
ä'/./.u  y.cä  av7o\,  {paßt,  t7i  uä'/.'/.or  •  rrr  8t  ahictr  rijg  cao^oiorrjog 
70[cdxr\v  ysviö&ai  qtaöiv,  s.  88.  'Aqiy.t'üüai  tov  Tlv&ayöoav 
'lattlag  y.cä  ^ciuov,  dy.uaZov'ütjg  r^g  'hutictg,  y.cä  ytvtaOat  Gvri(hig 
«rro)  rovg  noohovg  iv  ratg  nc'O.tai  ■  rov7Cx>v  8t  Totg  [ttv  xnicjßv- 
TtQOtg  -Acä  naycu.oig.   8u/  76  iv  nolnr/.oJg  nnctynaai  y.catytG&ai ,  cog 
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%aX8tt6v  oi'  $wi  nor  fiafrrifjdTCüv  xal  dnodei^ewv  ivtvyxdvsiv ,  \pdwg 
8uxXe%&rjvai,  lqyovfisvov  ovdev  t/tto?  coyelelö&ai  y.a\  ävev  vrjg  ahiag, 
sidorag  ti  der  TTQMTTstv  (also  Anweisungen  zum  Handeln  im  prak- 
tischen Leben ,  d.  h.  Pflichten  und  Sittenlehre)  ■  wgneQ  xal  oi 
UtZQ8v6[iQVOi,  ov  nqogaxovovteg  8id  rl  avtolg  exaczov  noaxzeov, 
ovdhv  r\rzov  zvyidvovöi  zrjg  vysiag.  "Ocoig  de  vewze'QOig  ivexvyyave 
aal  dwafihoig  izovelv  xai  fiav&dveiv,  zolg  zoiovzoig  81  aTTodei^ewg 
nai  fia-&rniaT(X)v  evezvyyavev.  Avzovg  plv  ovv  eivai  dizo  tovtouv  • 
ixetvovg  de  and  twv  ei&qwv.    Vgl.  Porphyr,  v.  P.  s.  37. 

638)  Anonym,  ap.  Phot.  cod.  259.  ad  calc.  Porphyr, 
p.  104:  Kai  oi  fiev  avrqi  zw  TIv&ayoQy.  Gvyyevt)\ievoi  ixa- 
Xovrzo  Tlv&ayoQ  inol .  oi  de  zovzcov  iiaß-r[za\  IJv&ayoQ  e  tot' 
oi  8e  aXhng  e^coßev  t,r]Xwza\  üv&ayoQ  lazai.  Jambl.  de  Vit. 
Pyth.  s.  80:  Tco  \ievzoi  pezaSovvai  zcov  Xoycov  exdüzoig  zr\v 
7inogi'ixov6av  /xoToav  (dem  Lehr-Unterschied  zwischen  den  Mathe- 
matikern und  Akusmatikern   gemäss) ,  zijv  ze   cocpeXeiav  ditfo&pev 

dnaoi  y.azd  zd  dvvazov ,  zovg  fiev  Hv&ayooeiovg  xaXt'öag, 

zovg  8e  üv&ayoQiüzdg'  dieXcov  ovzco  TCQETCovzcog  zd  ovo^iaza 
zovg  pev  yvr(öLOvg  eivai  iveazTjöazo ,  zovg  de  t,rjXwzdg  zovzcdv 
8t(kovö&ai  irofiod'hriös.  TcuV  fiev  ovv  Ilv&ayooeicov  xoivijv  eivai 
zrjv  ovaiav  ditza^e,  nal  zx\v  avfxßicoGiv  d\ia  8id  Ttavzdg  zov  %oovov 
diazeXelv  ■  tovg  de  ezeqovg  idiag  fiev  xzrjöeig  8%siv  ixO.evöe, 
ovviovzag  de  eig  zavzo  Gvö^oXdXeiv  dXXijXoig.  Ka)  ovzco  zvv  8iaÖo- 
yr(v  zavzrjv  dnb  Hv&ayoQov  y.az  dfA.(poze/Qovg  tovg  zoonovg  avözrjvai. 
Diese  Stellen  enthalten  beide  zugleich  Wahres  und  Irriges,  dienen 
aber  einander  zu  gegenseitiger  Berichtigung.  Aus  der  letzten  Stelle 
erhellt  zunächst  der  Unterschied  einer  engeren  eigentlichen  Schule 
und  eines  weiteren  Kreises  von  Anhängern,  und  zwar  ein  Unter- 
schied, der  während  der  ganzen  Dauer  der  Schule  fortbesteht;  jene 
heissen  die  ächten  Schüler  (^yvrjoioi) ,  diese  die  Anhänger  (fißjarraC), 
jene  haben  Gütergemeinschaft,  diese  besitzen  ihr  Privatvermögen,  und 
trotzdem,  dass  sie  dieselben  Hörräume  besuchen,  empfangen  sie  doch 
einen  verschiedenen,  ihren  verschiedenen  Bedürfnissen  und  Lebens- 
stellungen angepassten  Unterricht.  Es  ist  also  offenbar  der  bleibend 
gewordene  Unterschied  der  Mathematikoi  und  Akusmatikoi.  Auch  die 
erste  Stelle  gibt  in  Uebereinstimmung  mit  der  Darstellung  des  Textes 
den  Unterschied  zwischen  unmittelbaren  und  mittelbaren  Schülern  ganz 
richtig  an,  und  nennt  die  ersteren  Pythagoriker  und  die  letzteren 
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Pythagoreer.  Aber  sie  begründet  diesen  Unterschied  unrichtig,  in- 
dem sie  unter  den  Pythagorikern  des  Pythagoras  persönliche,  mit 
ihm  gleichzeitige  Schüler  versteht,  wonach  die  späteren  Mitglieder 
der  engeren  Schule  von  diesem  Namen  ausgeschlossen  wären  und 
dagegen  auch  die  ältesten  Akusmatiker,  wie  z.  B.  Hippasos  und  Epi- 
charmos,  Pythagoriker  genannt  werden  müssten;  sie  werden  aber  nur 
Pythagoreer  und  nie  Pythagoriker  genannt,  und  können  gerade  als 
Akusmatiker  nur  Pythagoreer  und  nicht  Pythagoriker  genannt  wer- 
den. Diese  Begriffs-Erklärung  ist  also  zu  gleicher  Zeit  zu  eng  und 
zu  weit.  —  Ferner  heissen  zwar  die  Schüler  von  Pythagorikern  nur 
Pythagoreer,  wie  z.  B.  Parmenides,  weil  sie  nicht  Mitglieder  der 
engeren  Schule  waren,  aber  sie  sind  nicht  die  einzigen  Pythagoreer, 
sondern  auch  die  mit  Pythagoras  gleichzeitigen  und  von  ihm  selbst 
unterrichteten  Akusmatiker,  wie  Brontinos,  Hippasos,  Epicharmos  etc. 
heissen  alle  Pythagoreer.  Diese  Begriffs-Erklärung  ist  also  auch  zu 
eng.  —  Endlich  erklärt  die  zweite  Stelle  den  Unterschied  zwischen 
engerer  und  weiterer  Schule  zwar  sachlich  vollkommen  richtig,  — 
denn  wir  werden  die  den  Neueren  so  anstössige  Gütergemeinschaft 
als  eine  ganz  naturgemässe  Einrichtung  der  engeren  Schule  kennen 
lernen,  —  aber  die  Namen  sind  unrichtig.  Die  selbstständig  ausser 
dem  Verbände  der  Schule  lebenden  Anhänger,  unter  welche  alle  be- 
rühmteren Denker:  ein  Empedokles,  Philolaos,  Archytas,  Okellos  etc. 
gehören,  werden  stets  Pythagoreer,  nie  aber  Pythagoristen  ge- 
nannt; was  nur  einen  äusserlich  an  die  Lebensweise  der  Schule  sich 
Anschliessenden,  einen  Pythagorisirenden  bezeichnet,  wie  in  der  ersten 
Stelle  ganz  richtig  erklärt  wird.  Diese  falsche  Benennung  der  wei- 
teren Anhänger  hat  aber  ihren  Grund  in  der  Uebertragnng  des  Na- 
mens Pythagoreer  auf  die  eigentlichen  Pythagoriker,  in  Folge  des 
späterhin  herrschend  gewordenen  ungenaueren  Sprachgebrauchs.  Setzt 
man  daher  in  der  zweiten  Stelle  Pythagoriker  statt  Pythagoreer, 
und  Pythagoreer  statt  Pythagoristen,   so  ist  Alles  in  Richtigkeit. 

639)  Herodot  III,  137. 

640)  Diogen.  Laert.  VIII,  7:  &r\oi  8t  'Hganksldrig  6  rov 
2.aou7iiwvog  iv  r/~  ^wzicovog  imrofifj ,  yayQacphai  avibv  (rbv 
TIvd'ttyoQeiv)  y.oll  neol  rov  oXov  iv  enscc  ösvteoov  tbv  lsqov  loyov 
rnkov  vzenl  \pvyyg-  ihaQTOv  7teo\  evüsßsiag-  itüfiatw  H).o{>  aXij , 
tot  llni/anitov  TOV  Koior  nait'oa-  Shtov  KQOTtüva,  xac 
äXXovg. 
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641)  Diogen.  Laert.  VIII.  c.  3.  s.  78.    Jambl.  de  vit.  Pyth. 

c  36.  S.  266:  Twr  8'  s^to&sv  dxQoaTaiv  ysv^öOai  xai  'EntyctQuov 
«XX  ovn  in  rar  (ivaTi'ifiaTog  rcov  di'8Q(Zv .  atyMOfisvov  8h  eig  £vqci- 
HOVüag  dm  zrjv  7eQmvog  tvgavvlda  tov  fxlv  qjavsQcag  (piloöocpslv 
timoG'i&ö'd'OU ,  eig  (te'rQOV  8  iveivai  rag  öiavolag  rmv  ctvÖQüäv,  fiexd 
Ttatdiag  HQvepa  in^igowa  Ta  HvßayoQOv  86yfiata. 

642}  Diodor.  Sicul.  XI,  90  und  XII,  10.  In  dieser  letzten 
Stelle  wird  die  Gründung  von  Thurii  auf  dem  Gebiete  des  ehemali- 
gen Sybaris  in  das  Archontat  des  Kallimachos,  d.  h.  ins  Jahr  446 
v.  Chr.  gesetzt;  nachdem  es  fünf  Jahre  vorher,  also  451  v.  Chr., 
schon  einmal  von  den  Thessaliern  neu  aufgebaut  und  dann  von  den 
Krotoniaten  wieder  zerstört  worden  war.  Diesen  Wiederaufbau  von 
Sybaris  durch  die  Thessalier  setzt  Diodor  58  Jahre  nach  dessen 
Zerstörung,  die  also  hiernach  ins  Jahr  509  v.  Chr.  G.  fällt,  die  im 
Texte  angenommene  Zahl.  In  der  Stelle  XI,  90  gibt  er,  statt  der 
obigen  fünf,  sechs  Jahre  an,  was  ins  Jahr  510  führen  würde.  Beide 
Angaben  können  ganz  wohl  neben  einander  bestehen,  da  sich  der 
Krieg  von  einem  Jahr  ins  andere  hinübergezogen  haben  kann.  Ueber- 
dies  steht  die  Jahreszahl  der  Gründung  Thuriis  auch  nicht  ganz  fest; 
denn  sie  schwankt  bei  den  verschiedenen  Schriftstellern  von  446 — 
443  v.  Chr.,  da  begreiflicher  Weise  die  Gründung  nicht  in  Einem 
Jahre  beendigt  war,  sondern  mit  den  Vorbereitungen  und  Zurüstungen 
einen  grösseren  Zeitraum  einnahm,  innerhalb  dessen  es  von  der 
Willkühr  des  Darstellers  abhängen  mochte,  welches  Ereigniss  er  als 
besonders  markant  hervorheben  und  als  den  Zeitpunkt  der  eigent- 
lichen Gründung  bezeichnen  wollte. 

643)  Athenaeus  XII,  s.  21:  'HgaxleidriQ  8'  6  Tlovrmbg  iv  tco 
tisch  dixai06vvi]g  q)Y\6i  •  ZvßaQltai  tr]v  Trfkvog  xvQavviSa  xaza- 
IvaavTsg  rovg  (ÄSiaa^ofTag  tcov  TtQaytiarcov  dvcuQovweg  xal 
tyovevovteg  im  tgjV  ßwpwv  dTtijvzrjcav. 

644)  Diodor.  Sicul.  XII,  9. 

645)  Athen.  XII,  s.  21,  init. :    Tldvv   ovv   i&xsllavzeg  sig 

vßülV  ,     TO     TslsVTCilOV,    TTCiqd     KQOTCOViaTWV     TQldxOVTCt  <JTQ86ßeVT(m' 

rjy.ovTOJV ,  aTzavrag  avrovg  aTtsy.isivav ,    xcä    ttqo    tov    t8i%ovg  ta 
üojfiara  i^omipav,  xa\  vno  %9rjQicov  s'iaaav  diacp<&aQrjvaL 
640)  Jamblich,  de  Vit.  Pyth.  s.  177  init. 
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647)  Diodor.  Sicul.  XII,  9  und  10;   Jamblich,  de  vit.  Fyth. 
s.  177,  178. 

648)  Herodot.  V,  c.  47. 

649)  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  s.  177. 

650)  Jamblich.  1.  1.  s.  178. 

651)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  23  sqq.  s.  28;  Jambl.  de  Vit. 
Pyth.  s.  134  sq.;  Diogen.  Laert.  VIII,  11.   Vgl.  Jambl.  de  Vit.  Pyth. 

S.  8 :  To  fisvzoi  ty\v  IJv&ayoQov  ipv%r]v  änb  Trjg  Anollojvog  iqysfio- 
viag  ovoav  ehe  avvoTtadbv  ei78  v.ai  uklwg  oixsiotsqov  hi  <Koog  tov 
&ebv  tovtov  üvvtSTayfAhriv  Y,a%anmi[i(^'d'ai  sig  ar&nomovg ,  ovdeig 
äv  dfJiqiigßriT^asis  rexfjicuQofJievog  avtrj  78  tjj  ysvt'cssi  ([die  Pylhia 
sollte  seine  Geburt  dem  Vater  vorherverkündigt  haben)  y.cä  rfj 
aocpia  Trjg  xpv^rjg  avTov  ty  navcodanfj.  Doch  aber  ist  es  selbst 
einem  Jamblich  zu  arg,  dass  Apollo  direkt  sein  Vater  seyn  soll, 
s.  7 :  TtaoaixriTboi  ydo  'Emfievldrig  neu  EvdoZog  xcä  EsvoxodTTig, 
vnovoovvTsg ,  TrJ  Tlcioß-svidi  fder  Mutter  des  Pythagoras)  tots 
fjiiyrjvai  tov  'Anollto  y.cä  xvovoav  avTrjv  ex  fir)  ovicog  i^ovötjg 
aaTaaTrjaai  ts  y.cä  nooayysTlai  8id  Trjg  7toocpr]Tidog '  tovto  [ihv 
ovv  ovöctfiwg  ös T  TZnogisöficu. 

652)  Athenaeus  XII,  s.  21. 

653)  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  s.  170. 

654)  Diodor.  Sicul.  XII,  9.    Strabo  VI,  p.  404. 

655)  Herodot.  VII,  170. 

656)  Strabo  VI,  p.  404. 

657)  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  s.  260  in  fine;  rovg  TQidxovTa 
ftvniäSwv  7t8Qi  tov  TodsvTa  TZOTdfibv  Tt8Qiy8vofihovg  etc. 

658)  Herodot.  V,  44. 

659)  Herodot.  V,  44. 

660)  Athenaeus  XII,  p.  520.    Aelian.  de  Animal.  XVI,  23. 

661)  Diodor.  Sicul.  XII,  10. 

662)  Strabo  VI,  p.  404.    Diodor.  Sicul.  I.  1. 

663)  58  Jahre  lang.    Diodor.  Sicul.  XI,  90;  XII,  10. 

664)  Herodot.  VI,  21. 
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665)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  255  in  einem  Fragmente  des 
Apollonios,  der  aus  krotoniatischen  Quellen  schöpfte  (s.  262: 
mg  iv  lotg  tmv  KQOTMviatwv  inofivrjfiaoiv  avayty()a7ZTai.~) 
*Ene\  (V  HvßaQiv  i%8iQG)GavTO ,  nai  7r)v  8oqvxthtov  (das  eroberte 
Land)  diq>xqaavw ,  fiy  xaT axlrjQov %ft slö av  xara.  Trjv  im&vpiav 
zmv  noltäv  x.  r.  I.  QxlriQov %d  sla av  statt  des  unsyntaktischen 
y.htnov  %  &    ra  a). 

666)  Diodor.  Sicul.  XII,  10;  11:  Ol  ydg  TZQovTzdoxovTsg 
2'vp  ctQiTai  Tag  fxhv  a^ioloyioTarag  dq^ag  savioTg  iZQog^vsfiov,  tag 
8  svTslstg  Toig  vütsqov  7TQogy8yQa(i[A,8voig  izolkaig-  xdi  tag  yvvalxag 
im&vsiv  TOlg  &8oTg  cüovto  dsiv  nQwiag  psv  tag  nolkidag,  vörsqag 
8s  rag  p8TaysvsGT8Qag  •  <xo6g  8h  Tomoig  ty)v  fihv  avvsyyvg  ttj  <r61bi 
Xcoqciv  xateylriQovxovv  iavToTg,  zr)v  8h  tzoqqco  Y.8i(ihr\v  Tolg  i7trjlv6i. 
rsvo/iivriQ  8h  SiayoQag  8id  Tag  siQrjfije'vag  akiag,  oi  iZQogyqa^svTsg 
V6T800V  nokkai,  rclsiovg  xa\  xgefaroveg  dvTsg,  dizt'xT s  ivav  6%88ov 
anavTag  Tovg  7ZQ0V7taQX0VTag  IZvßaQiTag,  xa\  Trjv  noliv 
avTol  yaTcoKrjoav. 

667)  Jambl.  I.  1.  s.  255:  3Ene\  8h  2vßaqiv  i%stQ(66avTo  xat 
Trjv  8 oqvxttjt ov  8iwxr\6avTo;  SioixiQsiv  und  dioixiC,8G&ai,  aus- 
einander wohnen  lassen ,  in  gesonderte  und  zerstreute  Wohnsitze 
führen,  besonders  von  Bürgern  einer  eroberten  Stadt,  die 
in  mehrere  Dörfer  auseinander  gelegt  werden;  dioixeTo&cu, 
wovon  8icöKrj(jar7o,  in  der  ganz  verwandten  Bedeutung:  in  aus- 
einander gelegenen  Orten  wohnen-,  da  aber,  wie  der  Zu- 
sammenhang zeigt,  von  einer  nach  der  Eroberung  erst  eingetretenen 
Vertheilung  und  Ansiedelung  und  einem  darauffolgenden  Bewohnen 
in  auseinander  liegenden  Ortschaften  die  Rede  ist,  so  folgt  von  selbst, 
dass  eine  mit  dieser  Ansiedelung  verbundene  Auseinanderlegung 
der  Bewohner  in  einzelne  Ortschaften  erst  vorhergegangen 
seyn  muss. 

668)  Wie  z.  B.  der  58  Jahre  später  von  Thessaliern  ver- 
suchte Wiederaufbau  von  Sybaris  unter  seinem  alten  Namen  einen 
Krieg  der  Krotoniaten  und  eine  Wiederzerstörung  des  aufgebauten 
Sybaris  zur  Folge  hatte.    Diodor.  XII,  10. 

669)  Jambl.  1  1.  s.  255:  Easl  8h  ttjv  8oqvxtt\tov  SiwxiGavTo 
'{Ar}  %a7axXr}Qov%dsVGav  xard  ttjv  ini&v filav  tcov  nokläv, 
ö^eQQayri  tb  g i  wn ov  \x  svov  fxlGog. 
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670)  Herodot  V,  45. 

671)  Jambl.  1.  1.  s.  255:  Mtyoi  filv  ovv  rqv  v7tct,Q%ov<5av 
yowav  iyJxTrjrTo ,  xai  TIv&ayoQag  ^nsdiqfjiei  (so  lange  als  die 
Krotoniaten  nur  ihr  altes  Gebiet  besassen,  und  Pythagoras  daher 
in  Kroton  wohnte,)  Sitfisirsv  r,  x8%QOViG[i6vri  xardötacig  x.  t.  X. 
'Enei  81  ^vßaoiv  iftsigoiaccvro,  xdxelvog  Qnv&ayooag^  dnriX&s, 
xa)  zrjv  8o  qv  xtyitov  xctTaxXrioov%& siüav  8io)X7jaavTo  x.  t.  X. 
(Es  ist  in  dem  ganzen  Fragmente  unausgesetzt  von  den  Pythagoreern 
die  Rede,  also  ist  Pythagoras  und  die  Pythagoreer  das  Subjekt  zu 
cWxr/dwro.)  Bei  der  Besiegung  von  Sybaris  zieht  also 
Pythagoras  von  Kroton  weg  und  bewohnt  mit  seinem 
Anhange  das  eroberte  Land,  d.  h.  das  eroberte  sybari- 
tische  Gebiet,  in  kleineren  auseinander  liegenden  Ort- 
schaften (denn  das  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  dem  genauen  und 
so  zu  sagen  technischen  Sprachgebrauch  gemäss,  die  Bedeutung  von 
diMxrjaavTo) ,  je  nach  den  einzelnen  bei  der  Verloosung 
ihnen  zugefallenen  Antheilen  QxaiaxXrjQov^&sLoav'). 

672)  Jul.  Firmici  Astronomicon  1.  I,  pag.  9  (Basil.  1533): 
Ipse  (Pythagoras)  patriam  fugiens  totamque  Graeciam,  ad  aliena 
transivit  imperia,  Grotonam  et  Sybarim  exul  incoluit. 

673)  Jambl.  de  Vit.  Pythag.  s.  142:  Kai  iv  2vßdosi 
toV  dcpiv  tov  diroxisbavta,  tbv  ddövv,  sXaßs  xai  diteizi^ipaTo. 

674)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  248:  "Ort  per  ovv  dizovrog 
nvxtayooov  iyhsto  r\  imßovXrj  (der  kylonische  Angriff),  ndv%sg 
üvvofioXoyovci. 

675)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  170. 

676)  Jambl.  1.  1.  Diogen.  Laert.  VIII,  s.  42:  yHv  de  rcp 
/  IvOc.yooa  xai  yvvij  s  0eavoj  dvofia,  Bqovtlvov  tov  Koormidrov 
{hvydrr\Q.  Wenn  in  derselben  Stelle  bei  Diogenes  und  ebenso  bei 
Andern,  z.  B.  bei  Jamblich  selbst  im  Verzeichniss  der  Pythagoreerin- 
nen  c.  36,  auch  die  Gattin  des  Brontinos  Theano  heisst,  oder  nach 
dem  biograph.  anonym,  bei  Photius  auch  eine  der  Töchter  des 
Pythagoras  (xai  r)  Oeavco  8h  Itystai  ov  fia&rjTQia  fiovov  dXXd  xa\ 
u(a  z(3i>  DvyaTH)U)v  avrov  sivat^},  so  erklärt  sich  dies  einfach  durch 
eine  Verwechslung  der  ahnlich  klingenden  Namen:  denn  die  Gattin 
des   Brontinos,   die  Mutier  der  Theano   hiess  Deinono  (Jambl.  de 
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Vit.  Pyth.  s.  132)  und  die  Tochter  des  Pylhagoras  hiess  Damo 
(Jambl.  I.  I.  s.  U6;,  Lysid.  epist.  in  Hipparch.  p.  54  ed.  Orelli). 
Aul  derselben  Verwechslung  mit  Deinono  mag  es  auch  beruhen, 
wenn  Porphyr  die  Theano  zu  einer  Kreterin  macht  (de  Vit.  Pyth. 
s.  4),  wie  aus  Suidas  (s.  v.  ößrcW)  hervorzugehen  scheint.  Theano 
war  aber  bei  ihrer  Verheiratung  noch  jung,  denn  sie  überlebte  den 
Pylhagoras,  stand  noch  eine  Reihe  von  Jahren  der  pythagoreischen 
Schule  vor  und  verheiratete  sich  zum  zweiten  Male  mit  Aristäos; 
sie  war  schön,  wie  aus  der  bekannten  Abfertigung  eines  Unbeschei- 
denen erhellt,  der  ihren  zufällig  vom  Gewände  entblössten  Arm 
bewunderte  (Theodoret.  serm.  12).  Kalog  6  7zrj%vg,  was  für  ein 
schöner  Arm!  rief  er  aus.  'All'  ov  hifiomov ,  —  aber  nicht  für 
alle  Welt,  antwortete  sie.  Dass  sie  endlich  auch  geistreich  war, 
beweisen  dieser  und  ähnliche  von  ihr  noch  in  späterer  Zeit  im 
Umlauf  befindliche  Aussprüche,  und  ihre  dichterische  und  schrift- 
stellerische Thätigkeit. 

677)  Clement.  Alexandr.  Strom.  I,  p.  309,  C:  /Jidvfiog  iv 
im  <R8q\  IIv&ayoQixrjg  cpilocooplag,  Qsavw  tt[v  Kqotcovicciiv  ttqwttiv 
yvraiKwv  yilococprjoai,  y,a\  Ttotrifiaza  yqdxpaL,  Lgtoqsi. 

678)  Mnesarchos ,  nach  seinem  Grossvater  benannt,  später 
Nachfolger  des  Aristäos  als  Vorstand  der  Schule  (Jamblich,  de  vit. 
Pyth.  c.  36),  starb  nach  dem  Anonymus  bei  Photius  noch  in  jün- 
geren Jahren,  also  noch  im  kräftigen  Mannesalter  (xeu  6  Mvij- 
caQiog  sig  im  v'lojv  avtov  [Ilv&ayoQOv]  Isysrai  vecozsQog  relev- 
rrjcai).  Arimnestos  war  nach  Duris  (bei  Porphyr,  s.  3)  unter  den 
aus  dem  Exil  nach  Kroton  zurückgekehrten  Pythagoreern  und  später 
der  Lehrer  Demokrits.  Telauges  (Porphyr,  s.  4) ,  später  ebenfalls 
Vorsteher  der  Schule  (Anonymus  bei  Photius  initio)  war  der  Lehrer 
des  Empedokles,  dessen  philosophisches  Lehrgedicht  itsqI  cpvGswg  an 
ihn  gerichtet  ist  (Diogen.  Laert.  VIII,  42);  noch  zu  Piatos  Zeit 
war  sein  Andenken  in  Sizilien  so  frisch,  dass  ihn  Aeschines  bei  sei- 
nem Aufenthalte  am  Hofe  des  Dionysios  zum  Gegenstand  eines  seiner 
boshaften  Dialoge  machte.  (Diogen.  Laert.  II,  s.  61.  Athenaeus  V, 
p.  220.)  Von  Myia  ist  weiter  Nichts  bekannt,  als  dass  sie  den 
Krotoniaten  Meno  heirathete,  der  beim  Ausbruch  der  Kylonischen 
Unruhen  an  der  Spitze  der  Pythagoreer  stand  (Jambl.  c.  36 :  Mvla, 
yvvrj  Mevcavog  tov  KQOTwviäzov ,  vgl.  Jambl.  c.  30,  s.  170;  nicht 
Mflwvog,  denn  dieser  hatte  schon  um  515  v.  Chr.,  also  lange  ehe 
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Myia  geboren  wurde,  selbst  eine  erwachsene  Tochter,  welche  der 
Arzt  Demokedes  heirathete.  Arignote  dagegen  wurde  als  Schrift- 
stellerin und  Dichterin  bekannt.  (Suid.  s.  v.  ^QiyvcßTrj.')  Auch 
Aesara  (nach  Bentley's  richtiger  Verbesserung  statt  y.ai  Zcioa  bei 
dem  Anonymus  des  Photius,  init.)  scheint  Schriftstellerin  gewesen  zu 
seyn,  wenigstens  findet  sich  in  des  Stobaeus  Eclog.  das  Fragment 
einer  Aesara  Lucana.  Da  Heraklea,  später  ein  Hauptsitz  der  Py- 
thagoreer,  zu  Lukanien  gerechnet  wurde,  so  müsste  sich  Aesara  dort 
aufgehalten  haben.  Von  Damo  ist  weiter  Nichts  bekannt,  als  dass 
ihr  Pythagoras  seine  Schriften  hinterliess.  (Lysid.  epist.  bei  Diogen. 
Laert.  VIII,  42.    Jambl.  c.  28,  s.  146.) 

679)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  146:  Kofuörj  yao  vtog  vno  tov 
üv&ayoQOv  tfctvctTov  dnolBlsifx^ihog  \\v  ttccqcc  OeccvoT  rrj  [a,t]tqL 

680)  Athenaeus  X,  s.  13  (p.  418).  Porphyr,  de  vit.Pyth.  s.  34. 

681)  Diogen.  Laert.  VIII,  19.  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  s.  149. 
Aelian.  Var.  Hist.  XII,  22.  In  dieser  Stelle  wird  auch  zu  allem 
Ueberflusse  noch  berichtet,  dass  er,  gegen  die  gewöhnliche  griechische 
Sitte,  Hosen  trug. 

682)  Jambl.  de  Vith.  Pyth.  s.  170:  Qaal  toIvvv  clvtov  tov 
IIvftayoQav  ylrjQOvofiriaavTa  tov  ^Xxaiov  ßiov ,  tov  fiSTa  Tiqv  sig 
^iaxsdcdfAOva  Ttosaßsiav  tov  ßiov  xaTalvGavTog ,  ov8sv  tjttov  <&av- 
fAUG&rjvai  yaitcI  Trjv  oixovofjiiav  r/  ttjv  (pilooocpiav  ■  yrjpavTa  8h,  Tr\v 
ysvvri&siGav  ocvtÖ)  -O-vyaTeQa,  fiSTa  tcivtcc  8s  Mhcovi  tm  KQOTCoviaTrj 
GvvotMqGCLGav ,  dyaysTv  ovTwg,  wgts  7iao{)bvov  fisv  ovoav  rjslö&ai 
Tuiv  %oqü)v>  yvvalxa  8t  ysvo\ihr\v  TtQWTriv  izQogihai  Totg  ßcopotg. 

683)  Epist.  Lysid.  apud  Diogen.  Laert.  VIII,  42:  Ilsviav 
ydo  y.ai  Tag  to)  naroog  tmöxinfxe.g  iro/nl?  %QVGm  TifiicoT^Qag  slvai 
(Damo,  die  Tochter  des  Pythagoras).  Ueber  des  Telauges  Armuth 
macht  sich  der  Sokraliker  Aeschines  lustig,  obgleich  selber  ein 
armer  Schlucker:  Athenaeus  V,  p.  220:  AloyUnig  6  ^oöXQcmxbg  iv 
plv  7(o  Ttjluvysi  ....  tov  Tijlavyriv  avTOV  ipaTiov  [ilv  cpooi'^tog 
xaO:  rjf^soav  rjfimßohov  xvayet  tsIouvtu  (iiGitov,  xo)8Uo  6h 
it,(0G(ifaov,  yju  ta!  VTTo8rj[ia7u  anaoTioiq  ivti/ifihov  Gannolg  y(i)[uo8si. 

684)  Jambl.  de  Vit,  Pyth.  s.  30:  'Opov  gvv  naiGi  xal  yvvai^iv 
nollaavTeg  avrovg  Ttjv  TZQog  izdvTwv  imvX i(0 sJguv  fisydhjv  (E).).d8ct 
y..  t.  /..  sagt  Nicomachus  in  seiner  kofftlos  ausschmückenden  Weise, 
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nach  welcher  die  von  des  Pythagoras  Rede  bei  seiner  Ankunft  in 
Kroton  begeisterten  Zweitausend  gleich  mit  Weib  und  Kind  auf- 
gebrochen wären,  um  Grossgriechenland  mit  Städten  zu  bevölkern. 
Dass  aber  diesem  Unsinn  eine  Keminiscenz  an  die  im  Texte  berührte 
Ansiedlung  des  sybaritischen  Gebietes  zu  Grunde  liege,  ist  offenbar. 

685)  Diog.  Laert.  VIII,  41:  aara  yrjg  oMav.og.  Scholiast. 
ad.  Sophocl.  Electr.  v.  59 :  vno'ysiov. 

686)  Diod.  Sicul.  Excerpt.  de  Virt.  et  Vit.  fr.  53  :  aciQo&v&eig 
ovv  (Cylo  Crotoniata)  reo  GvGtv^ati  zwv  llv&ayoQuwv.  Diog. 
Laert.  VIII,  45:  xcu  amo  to  ovarrjfia  diSpsive  [tfyoi  yevscov 
irvt'a  rj  neu  dtxa  (denn  so  muss  statt  ivveaxaldsxa  emendirt  werden). 
Dass  övörrjfia  aber  ausschliesslich  die  engere,  eigentliche  Schule 
bedeutete,  erhellt  z.  B.  aus  der  Nachricht,  Epicharm,  als  blosser 
Akusmatiker  und  als  Glied  der  krotonischen  Aerzteschule,  habe  nicht 
zur  engeren  pythagoreischen  Schule  gehört.  Jambl.  de  Vit.  Pyth. 
s.  266:  Tojv  d'  s^co&sv  dxQoaTwv  ysv^G&at  xai  'Em^aofiov ,  dXX' 
ovx  £x  tov  övairifiaiog  rwv  ärdowr.  Bei  Polyb.  II,  39  init.  heissen 
die  Schulen  der  Pythagoreer  gws8qi«. 

687)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  30:  6\iay,6%ibv  ti  7za(ifi€/yed,8g 
idQvüdfisvoL;  s.  74:  ^iqkavvov  in  tov  6 pauotov ;  s.  185:  sl  ^ir\ 
<r8q  iv  tw  6 ii an o top  ysvofisvog  etc.  In  dieser  letzteren  Stelle 
erscheint  das  ofiuxosiov  als  der  gemeinschaftliche  Sammelplatz  aller 
Schüler,  wie  sehr  natürlich.  In  diesem  Sinne  erklärt  Clemens 
Alexandr.  Strom.  I,  p.  355  :  zrjv  ixxXrialav  tr]v  vvv  ovtcü  xalovfihriv  to 
naq  avTo)  (Pythagora)  6\iav.ö'iov  abivzsrai. 

688)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  73:  Myr^ia  S%o3vvvto  vtzo  tcov 
ofiaxocov  •  ovtco  yäo  ixalovvro  Ttdvteg  oi  <ksq\  top  avdoa.  Eben  so 
wird  s.  162  den  opaxooig,  den  Mitgliedern  der  engeren  Schule,  der 
Schwur  bei  Pythagoras  und  der  Tetraktys  zugeschrieben. 

689)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  29  in  fin. :  älla  xcti  to  leyofie- 
vov  xoivoß  (ov  g ,  xa&(hg  itQogha^s,  ysvoiiwovg.  s.  81  init.  Sitzecke 
Kol  rrjv  öv [ißiojüiv. 

690)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  98  init.:  AovGafisvovg  rs  iml 
?ä  avöakia  änavTciv  tavta  d'i^sivai  fir\  tzXsiov  rj  di'xa  dv&Qoonovg 
Gvvsvüixata&at.  Von  Milo  spielt  eine  Geschichte  in  einem  solchen 
GvGGkiov  bei  Strabo.  1.  VI,  c.  1  (p.  18  ed.  Tauchn.). 

691)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  99. 
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692)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  245:  naoaiztjoao&ai  6t  /.tyor- 
rai  zovg  rd  tudf^uaza  y.aTzrf/.svovzag,  aal  Tag  \pvydg,  a>g  nar^oytiov 
xtvoag,  aioiyovzag  navz\  zco  Ttoogiovzi  tüjv  dr&ooj7tcor,  «V  dt  ftrjöt 
oi'TOjg  (avr\Tal  tvotihöoir ,  avzovg  imytofiivovg  tig  tag  nohtig  nai 
ov'/./.rjß8riv  ioyo/.aßovizag  zd  yvfivdoia  y.ai  lovg  vt'ovg,  y.ai  (itc&m 
-oh-  dzifirjzoor  -znazzorrag ;  vgl.  die  Noten  627 — 630  u.  705. 

693)  Aul.  Gell.  I,  9.  s.  12:  Sed  id  quoque  non  praetereun- 
dum  est,  quod  omnes  simul,  qui  a  Pythagora  in  cohortem  illara  dis- 
ciplinarum  reeepti  erant,  (also  bei  der  Aufnahme  in  die  Schule) 
quod  quisque  familiae  pecuniaeque  habebat,  in  medium 
dabant,  et  coibatur  societas  ins eparabilis,  tanquam  illud 
fuerit  antiquum  consortium  (sors,  Kapital,  das  fenus,  Zinsen, 
Procente  trägt;  consortium  jede  Gesellschaft,  Handels-Unternehmung, 
Kompagnie  mit  einem  zusammengelegten,  gemeinschaftlichen  Kapital, 
einer  gemeinsamen  Kasse,  so  dass  Ausgaben  und  Einnahmen,  Unkosten 
und  Gewinn  gemeinschaftlich  getheilt  werden;  mit  einer  solchen 
Kompagnie  wird  also  die  Einrichtung  der  pythagoreischen  Schule 
verglichen).  Damit  stimmen  nun  auch  die  griechischen  Quellen; 
Diogen.  Laert.  VIII,  s.  10:  Eint  zt  Ttocözog  (sc!  Ilvxfayooag),  wg 
cp^oi  TlfjLcaog  (der  sicilische  Geschichtschreiber),  y.ond  rd  rwv 
cfü.ar  tirai ,  y.cä  cfi/Jar  iüöxrjTa''  y.ai  avrov  oi  fia-d-rfra}  y.azt- 
zi&tizo  zdg  ovoiag,  tig  tv  noiov  fitvoi.  Idem.  X,  s.  11: 
Tov  zt  'Emy.ovoov  /*rj  diwvv  tig  zb  y.oivbv  y.azazi&to&ai  zag 
ovoiag,  y.a&drrto  tov  Ilv&ayooav ,  y.oivd  za  zav  cpü.mv  /Jyorza. 
Eben  so  Zenobius  (Centur.  IV,  79)  zur  Erklärung  des  Sprichwortes 
y.ond  rd  tüjv  (fü.cjv:  Tifiaiog  cprjoiv,  ort  vtQogiovzag  Ilv&ayooa 
fjLad-r\Tag  Titoi  zvy  'IzaUav  tizsi&tv  6  (fi/.öoocpog  y.oivdg  zag 
ovoiag  noitiodai  ■  oder  tig  naooipiav  tj  ovfißoviri  zov  IJvO-ayooov 
rfk-d-tv.  Genauer  Schol.  ad  Piaton.  Phaedr.  p.  319.  Bekk.  q^/ert  yovv 
6  Tituaog  iv  zco  t  ovzod:  Ttoogiovztov  d'ovv  avziö  (Tlv&ayÖQCc) 
z  u)v  v  t  ojztoiov  y.ai  ß  ov/.o  fitv  cov  ow  d  lazoißti  v,  ovx  ev&vg 
ovvtycöorjOtv ,  d)X  tqrj  dtiv  y.ai  zag  ovoiag  y.oivdg  tlvai  zoov 
ti  rv  yyavo  vzoov  (also  mit  ausdrücklicher  Beschränkung  auf  die 
Jünglinge,  welche  in  seine  Schule  aufgenommen  werden  wollten). 
Hiermit  übereinstimmend  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  72:  'Ei  öi;  zip 
XQoroi  zovzep  (d.  h.  bei  der  Aufnahme  in  die  Schule)  zä  fih 
txdozov  vnd.oyovza,  zovz^oziv  ai  ovoiai,  sy.oiveovovrzo .  und  s.  168: 
y.ai    ti    /nlv    rjot'oy.tzo  z\\   xotvcwia,   fc/oT/ro   zoig   y.ouoig  y.azd  to 
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dixcuoTC&ov  si  8e  firj,  dnoXaßmv  dv  Tr]v  tavrov  ovaiav  (sein  Eigen- 
(lium,  (1.  h  sein  Geld,  sein  Kapital)  xa\  nXelova  (also  olfenbar  die 
dazugeschlagenen  Zinsen),  r,g  eigsvrivoiei  sig  to  xolvov  (das 
er  zur  gemeinsamen  Kasse  mitgebracht  hatte),  dnr(XXdiT8TO  (trat  er 
aus  der  Schule).  Origen.  philos.  c.  2.  p.  9:  "EOog  8s  rovro  r;v 
nuQ3  otvTW,  insiddv  ttQOGrst  Tig  \x aß- 8  v  oo  {isv  og ,  TzinoaGxsiv  tcc 
rrrao/oi  Ta^  xal  to  doyvoior  xaTan&s'vai  iGtyoayiGfihov  (?)  nana 
rot  llvOayöoy  xal  V7z£[A8W8  Giconmv ,  ots  [xiv  $tij  toi«,  ots  8h 
TT  Ars,  xa\  (.lav&dvsiv  av&ig  8t  Xv&s),g  ifiiGysTO  TOig  srigoig  xal 
7zao8fi,8V8  fiaOi]Trtg  xal  GweiGzidio  a\ia  (und  vorher  nicht?)*  si  8' 
ov,  dnsXdftßavs  to  i8iov  xal  dnsßdXXsro.  Die  einzelnen  Abweichun- 
gen dieser  Nachrichten  von  einander  berichtigen  sich  von  selbst. 
Noch  deutlicher  tritt  diese  gemeinschaftliche  Kasse  zur  Bestreitung 
der  gemeinsamen  Ausgaben  in  einer  andern  Stelle  (s.  74.)  hervor, 
die  ebenfalls  von  der  Ausstossung  aus  der  Schule  handelt:  &r{kavvov 
ix  tov  öpaxoiov,  cpoQtiöavrsg  %qvgov  ts  xa\  doyvoov  nXrj&og. 
xoivd  ydo  avTolg  xal  tavta  (Gold  und  Silber,  d.  h.  baares 
Geld)  an  ex  s  «t  o  vtio  iivqov  sig  tovio  in  ittjS  sicov  8ioixov  o- 
[tovfisva,  ovg  nQogijy  6q  svov  oixovo  fiixovg  dnb  tovts'Xovg 
(von  der  Verwaltung  der  Ausgaben).  Die  Errichtung  einer  gemein- 
samen Kasse,  gebildet  aus  Geldbeiträgen  der  Schüler  beim  Ein- 
tritte in  die  Schule ,  zur  Bestreitung  der  Unkosten  während  des 
Aufenthaltes  in  der  Schule,  das  ist  also  Alles,  was  die  ältesten 
Nachrichten  einfach  und  nüchtern  melden.  Erst  der  gedankenlose 
Missverstand  der  allerspätesten  Zeit  macht  daraus  eine  Gütergemein- 
schaft bei  den  Grossgriechen:  Photii  Lexic.  (s.  v.  xoivd  t.  t.  <p.) 
Tifiaiog  cprjGiv  iavTr\v  {%i\v  <Kanoi[j,lav~)  Xsx&rjvat  xatd  ttj-v  fieydXrjv 
'EXXd8a,  xa&  ovg  %o6vovg  Ilvß-ayooag  dvinsi&sv  rovg  ravzt]v 
Svoixovviag  d8 tavi fjLr\z a  xextriG&ai. 

694)  S.  die  eben  citirte  Stelle  des  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  74; 
ebenso  s.  72:  rd  filv  ixaGtov  vndqiovta  tovtsgti  ai  ovGiai  ixoi- 
vovvto  ,  8i86[A8va  tolg  d'rcoSsSsiyfA.s'voig  sig  tovio  yvcooipoig ,  olnso 
ixaXovvto  oixovopixoi,  noXitixol  (Geschäftsleute,  Verwaltungs-Bearate) 
nvsg  xa\  vofio&stixol  (Verordnungs-Beamte,  Revisoren)  o'vreg.  Denn 
so  muss  nach  s.  74  gelesen  werden,  wo  die  Nämlichen  ebenfalls 
oixovofiixoi  hiessen;  und  die  Worte  noXirixol  Ttvsg  xal  vofio&szixol 
ovTsg  sollen  die  Stellung  der  olxovofiixol  in  der  Schule  durch  die 
Vergleichung  mit  den  noXirixoTg  und  ropoxtetixoTg  im  Staate  erläutern. 
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Die  bisherige  Lesart:  oittso  ixaXovvTo  ttoXitixoi  xai  oixovofuxoi  Tivsg 
xai  vofio&mixoi  ovrsg  ist  offenbar  verderbt. 

695])  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  169:  xai  ydg  äXXcog  dqp] 
rj  718QL  tov  oixov  Öixaia  didß'söig  Trjg  oXrjg  iv  ralg  TtoXsoiv  evTa^lag- 
dnb  ydg  tgov  oi'xwv  ai  moXeig  Gwiaravtai.    Aus  einem  Bruchstücke 
des  Aristoxenus. 

696)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  167.  Aus  demselben  Bruchstücke 
des  Aristoxenus:  ^QXV  toivvv  iGTi  8ixaio6vvt\g  fA.lv  to  xoivbv  xai 
Igov  ,  xai  to  iyyvtdra)  ivbg  ö(a(xarog  xai  fiiag  Wv%rig  6fi07ta&8lv 
ndviag,  xai  iizi  to  avTo  to  ifibv  cp&fyyea&cu  xai  to  dXXoTüiov  • 
WQ7T8Q  8rj  xai  IJXaTcov,  fia&mv  naoa  tojv  riv&ayoQsloov,  cvfifiaQTVQst 
(de  republ.  V,  p.  462,  d.J.  Tovto  toivvv  ägiaza  dvdqwv  xaT- 
soxevaaev  (JJv&ayoQag~) ,  iv  TOig  rj&söi  to  i8iov  näv  s^OQiüag ,  to 
8e  xoivbv  av^rjoag,  [it'xQ1  T™v  ^X^T(av  xzTjfiazow ,  xai  azdoscog 
ahicov  ovtcov  xai  TaQa%rjg'  xoivd  ydo  <izäö~i  ndvra  xai  Tavta  qv, 
i'diov  de  ovdsig  ovdsv  ixsxTtjTO'  ovTiag  i%  äopig  Trjg  TtQOJTijg  Trjv 
Öixaioövvrjv  aoiöTa  xaTSOTtjoaTO. 

697)  Z.  B.  das  allbekannte  Freundschafts-Bündniss  zwischen 
Phintias  und  Dämon  zur  Zeit  des  jüngeren  Dionysios  (Jambl.  de  vit. 
Pyth.  s.  234 — 236),  das  unser  Schiller  verewigt  hat. 

698)  Dass  aber  ein  solches  Zusammenleben  und  eine  Fortdauer 
der  Schule  auch  in  späteren  Zeiten  durch  diese  Einrichtung  von 
Pythagoras  beabsichtigt  wurde,  berichten  die  überlieferten  Nachrichten 
ausdrücklich.  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  81  :  xoirt(V  shai  ri)v  ovaiav 
SdTa^s  ^IJvOuyooag)  xai  Trjv  ovpßiaoiv  dfia  8id  navTog 
tov  %oovov  diaT eXeiv. 

699)  S.  die  eben  citirte  Stelle  des  Jamblich  (de  Vit.  Pyth. 
s.  81  j:  Tcöv  tih  ovv  riv&ayogixLov  (statt  rivflayogsicov ,  nach  dein 
oben  Note  638  nachgewiesenen  Sprachgebrauch)  xoivrjv  slvai  TPtv 
ovaiav  duza^s  9  xai  tyjv  ovftfilojöiv  dfia  öid  TtavTog  tov  %oovot' 
dtaTeXsiv  Tovg  8h  bT^oovg  18 lag  fihv  xTijaeig  8/eiv  bxJXevcis, 
avviovTag  8t  sig  Tatnb  6vü%oXaCeiv  dXXrjXoig.  xai  ovtco  Trjv  8ia8oyi)v 
TuvTTjv  dnb  TIvilayboov  xaT  dii(poT8,Qovg  Tovg  Tgonovg  Gvarijvai. 

700)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  239. 
701  )  Jambl.  I.  1.  s.  239. 
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702  )  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  254  aus  dem  Bericht  des 
Apollonios  von  den  Krotoniatischen  Unruhen:  [isydXrjv  itaiosiav 

ovn<yinyo7t<^,  ijoar  ydn  VTlhg  tQiaxoGiOvg,  etc. 

703)  In  dem  nämlichen  Bericht  s.  257:  im  im  tag  ovaiag 
<  /,:  ;'/.o>r  fih'  TictQfyeiv  xoivdg,  TZQog  ixshovg (tovg  Gvyysvslg~)  8s 
t'ii^/./jnntioutrug ,  yaXs7Zcot8Qov  sqisoov  oi  Gvyysvslg. 

7  04)  S.  Note  627—630. 

705)  S.  Note  628.  Dieselbe  Denkweise  fand  sich  daher  auch, 
wie  wir  gesehen  haben,  bei  den  späteren  Pythagoreern.  Cf.  Jambl. 
de  Vit.  Pyth.  s.  245  in  fin. :  Xiysiv  8'avtovg  olfxai  xal  nsol  tov 
[uoßov  diddaxsiv  tovg  noogiöitag,  ovg  xal  ysioovg  ton'  sQpoyXvqoov 
yju  tmdicpQimv  tspitcov  dnotyalvovGi'  tovg  fisv  ydo,  ix8o^ihov 
tivog  'Eofirjv,  Z^tsiv  eig  tr(v  dia&sGiv  trjg  ftooyrjg  ^v'Xov  imtTjSsiov 
tovg  8s  ^Qo^siQug  ix  Tzaarjg  qivGswg  ioyaXsG'&ai  rrjv  Ttjg  aQsti]g 
trcmjSsvGiv.    „Non  ex  quovis  ligno  Mercurius." 

706)  Aul.  Gell.  Noct.  attic.  I,  9,  2:  Jam  a  prineipio  adoles- 
centes,  qui  sese  ad  discendum  aüulerant,  iqjvGtoyvco frorst.  Id 
verbum  significat,  mores  naturasque  hominum  conjectatione  quadam 
de*  oris  et  vultus  ingenio  deque  totius  corporis  filo  atque  habitu 
sciscitari.  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  71:  noogsßscoQsi  8s  xal  tb  sidog 
xal  t\\v  noosiav  xal  trjv  oXr\v  tov  Gcopatog  xlvi\Giv '  tolg  8s  trjg 
(fvösujg  yvcüQiGfACLGi  yvG lo  yvwtiov ojv  avtovg  Gripsia  td  yciTEod 
inoisito  tojv.  dyarcov  r]&wv  iv.tr]  tyv%rj.  Porphyr,  de  Vit.  Pyth. 
s.  13:  tavtrjv  ydq  rjxQißov  <KQcötog  trjv  tisqI  dv&Qconwv  imGtr^rjv, 
(Molog  tr)v  qvGiv  sxaGtog  ix^avdävwv  •  xai  ovt  dv  tfü.ov  ovts 
yiwQifiov  iitoirjGato  ov8iva,  tiqIv  71qotsqov  opvGioyvwfxovrjGai 
tov  dv8oa,  onolog  not.  iGtiv.  • 

707)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  71:  LLowtov  fih  Tzvv&avofisvog, 
norg  toig  yovsvGi  xal  tolg  oixsioig  tolg  XoinoTg  slgIv  cofA,iXrjx6tsg . 
sizsita  Oscqqcüv  avtw'v  tovg  ts  ysXcotag  tovg  dxaigovg,  xai  rrjv 
Giw7Z})r  xal  trjv  XaX'utv  naqd  tb  8sov ,  fot  8s  tag  im&Vfiiag ,  zfoeg 
s'lg'iv  ,  xal  tovg  yvwqifiovg,  oig  iyowvto ,  xal  trjv  unog  toütovg 
6(jLiXiav ,  xal  nohg  tlvi  fidXiGta  trjv  r}[At'oav  GyoXd^ovGi ,  xal  trjv 
yagdv  xal  tr)v  XvTzrjv  inl  t'iGi  tvyydvovGi  7ioiov}isroi.  Idem  s.  94. 
Hojg  Tioog  ooyrjv  syovGiv ,  rj  TZQog  im&VfJiiav,  rj  st  (piXovsixoi  sigiv 

Tj    (piXotl/AOl    X.    T.  X. 


Noten  708  —  716.  1  1  7 

708)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  94:  Ei  8s  navza  dy.oißojg  arndj 
imßXeTZovri  ihjOTVfxtvoi  icpaivovto  Tolg  dya&öig  r^sai,  tote  Ttsoi 
svfxa&iag  y.ai  fdi'^Ujg  iay.OTZEf  nowTov  {ihr,  si  dvravTca  Tayswg  xcä 
aaycog  7iaQay.oXovdsiv  rolg  Xsyofisroig  ■  snsiTa  si  naoinsTai  Tig 
avtoig  dydmjüig  y.ai  oojcpooöv rr\  nqog  tol  8idaoy.6fisva. 

709)  Jambl.  1.  1.  s.  95:  'Etteokottsi  8s  y.ai,  trug  syovai 
cfvoscog  it()6g  rifi^Qwotv'  iy.dXsi  de  tovto  y.aTaqTvüiv.  noXsfiiov 
8s  rjyeHo  tt}v  dyoiOTTjTa  <K()dg  TOiavTrjr  Siayojyrjv  •  dy.oXov&slv  yao 
ayoi(hr(Ti  dvaidswv,  dvcuöyvvTiav ,  dy.oXaaiav,  8vg[A,d&siav ,  dvaQyiav, 
dzi/jiiccv  xai  id  dv.öXov&a-  TtoaozrjTi  8s  y.ai  rifisQOTrjTi  rd  ivavTia. 

710)  Jambl.  1.  1.  s.  95  in  fin. :  'Ev  filv  ovv  tt/  8ia7isio(t. 
Totaiia  iTZsoxonei ,  y.ai  czodg  tavta  tjöxei  Tovg  fiav&dvovTag  .  rovg 
8s  dofio^ovtag  tolg  dya&otg  trjg  nag'  savTcö  aotpiag  ivdnQivs ,  y.a\ 
oviojg  ini  zag  ETriar/j^ag  dvdyEiv  insioaTO  •  si  8s  dvdofioGTOV 
y.ati8oi  tivd,  mgnsQ  dXXocpvXov  Tiva  y.ai  o&vtlov  a7ir\Xavvs. 

711)  Lysid.  epist.  ad  Hipparch.  (Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  76).' 

Tov  avTov  tootiov  y.ai  6  8aifL6viog  dvrjQ  TZQonaoEöy.EvaQs  Tag 
xpvydg  rwv  Tag  qiXoaocpiag  soaG&t'vTcov ,  vTtwg  [irj  dtaiptvö&ij  nsol 
Tiva  tcov  sXmüdtvTCßv  iüsiödai  y.alwv  ts  xdya&ojv. 

712)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  72  in  fin.:  Avto\  8s  si  phv 
ahoi.  icpaivovTo  tov  \isTtysiv  8oy{idxmv  sy.  ts  ßiov  xai  Tr\g  dXXrjg 
tu ie i'/.sl ag  y.hirHiTEg,  (ASTa  tt}v  izsvTasTrj  oiamriv  iöcoT sq  iko\ 
Xoitcov  iyivovro. 

713)  Jambl.  1.  1.  s.  74:  Ei  8s  [isra  to  ix  fiOQcprjg  ts  aal 
ßa8iö[iaTog  aal  Trjg  dXXr\g  y.tvrjasojg  ts  y.ai  xaTaöTaöswg  vn  avTov 
(j  v(iioyfü)fiovi]x)rjtai  y.ai  iXni8a  dya&rjv  nsol  avTcov  naoaaysiv,  psTa 
7iETTaETij  aiconrv,  y.ai  (xsTa  Tovg  ix  twv  to6lov8s  pa&rifidTCüv 
ooyiaafwvg  y.ai  [ivr(6sig,  -ipvyrjg  ts  dnoonvvpsig  y.ai  xaOaQftovg 
TooovTovg  ts  y.ui  Ti(Xiy.ovTOvg 9  8vgy.ivr\Tog  sti  Tig  y.ai  Svgnaoaxo- 
Xov&r}Tog  Ei'niay.ETo,  ESrjXavvov  (avTOV^  ix  tov  bfiaxo'iov. 

714)  Jambl.  1.  1.  s.  73:  Ei  8'  a7io8oy.ijJLa6dsh}6av ,  Tr\v  (a,ev 
ovaiav  iXdfißavov  8tnXijv.    cf.  s.  168  u.  s.  74,  Note  593. 

715)  Jambl.  1.  1.  s.  74. 

71  (Q  nbvzatzla,  Diog.  Laert.  VIII,  s.  10,  die  ^tvrasTi)g 
6i(ß7trj,  Jambl.  I.  I.  s.  7  2  ii.  74;  s.  Note  612  u.  613;  s.  72:  p&ia 
8s  tovto  7,oTg  nnogtovai  TtnogExaTTS   cumnm    TtErrasTii ,  dnonsumiis- 
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vog,  nwg  iyxQatwQ  tyoeaiv.  Clem.  AI.  Stromat.  V,  c.  5.  Origen. 
philos.  c.  2,  p  6. 

117)  Jambl.    1.   1.  s.   72:    Aal    ovzvva    doxi/iaoeisv  ovtwg, 

q  I     I      TOI  (0  V      £  7  CO  V      V  71  8  Q  0  ()  U  g  -0  a  l ,      doXlfloXbOV      <Kü)Q  8%8l 

ßsßaiovrirog  xa\  ah(&wrjg  cpilopaMag ,  xai  si  TtQog  do£av  ixaräig 
TtaQeüHSVaazcti,  mors  xaiacpoorslv  rifirjg. 

718)  Aul.  Gell.  noct.  attic.  I,  9,  s.  3:  Tum,  qui  exploratus 
ab  eo,  idoneusque  l'uerat,  reeipi  in  disciplinam  slatim  jubebat,  et 
tempus  certura  tacere.  Is  autem,  qui  tacebat,  quae  dicebantur  ab 
aliis,  audiebat;  neque  percontari,  si  parum  intellexerat ,  neque 
Cominentari,  quae  audierat,  fas  erat.  Aehnlich  Origen.  philos. 
c.  2,  p.  6. 

719)  Wie  es  z.  B.  Lucian  in's  Lächerliche  zieht,  Lucian  vitar. 
auet.  s.  3  in  fin.:  To  (isv  ttqwtov,  i\6vjir\  [iaxQrj,  xai  etymir},  xai 
nsvrs  oXojv  ir.kojv  lalssiv  firjdh, 

720)  Aul.  Gell.  1.  1.  Jubebat  tempus  certum  tacere;  non  omnes 
idem,  sed  alios  aliud  tempus  pro  aestimato  captu  sollertiae.  Sed 
non  minus  quisquam  taeuit,  quam  biennium.  Apulejus  Florid.  II, 
p.  18:  gravioribus  viris  brevi  spatio  satis  visam  taciturnitatem  modi- 
ficatam.  Deshalb  heissen  sie  auch  Hörer,  dxovotixoi:  Aul.  Gell. 
1.  1.:  Hi  prorsus  appellabantur  intra  tempus  tacendi  audiendique 
dxovonxoi. 

721)  Aelian  var.  hist.  IV,  c.  17:  Ov%  oiov  ts  8s  rtv 
diaTTOQTioat  vtt&'q  zwog  avTu ,  r\  tolg  Xsyfrslöi  zi  TTQogsQcotrjöai, 
ak)?  ag  %Qt](j[A,qj  {ts'im,  omeog  oi  tots  TZQogsfyov  tolg  Isyofjihoig 
vn  avzov. 

722)  Gic.  de  nat.  Deor.  I,  c.  5:  Neque  probare  soleo  id, 
quod  de  Pythagoreis  aeeepimus:  quos  ferunt,  si  quid  affirmarent  in 
dispulando,  quum  ex  iis  quaereretur,  qua  re  ita  esset,  respondere 
solitos:  ipse  dixit.  Ipse  autem  erat  Pythagoras.  Tantum  opinio 
praejudicala  poterat,  ut  etiam  sine  ratione  valeret  auetoritas.  Ebenso 
Diog.  Laert.  VIII,  46;  Clem.  Strom.  II,  369,  b. 

723)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  72 :  Avto\  8s  si  fisv  ahoi 
icpabovzo  7,ov  [ASTtysiv  doyfAarcov ,  fisra  rrjv  nsvT.asrr\  6wmr\v 
4  (T  (uz  s  q  ixoi  Xoitzot  4yfoovio,  xa\  iriog  6iv8ovog  smjxovov  tov 
Hv-Oayofjov    (isto.  tov   xai   ßXsTtsiv   avzov.    ttqo  tovtov  8&  ixrog 


Noten  724  —  727. 


119 


avTtjg  xa\  firfit'noTS  avToo  ivoQcwrsg  \i8TsXyov  toHv  Xoyoov  8id  yptki]g 
dy.oijg  iv  nöXXw  ygorq)  didovzeg  ßdaavov  riZv  olxsioav  r/i9am  Diog. 
Laert.  VIII,  s.  10:  IJevtasriav  ts  r\avya'C1ov ,  \ibvov  twv  loycov 
xaTaxovovTsg ,  neu  ovdtTtoo  IlvftayoQav  oodjvTsg ,  sig  o  Soxi^aöftsTsv. 
Tovvcsv&sv  8h  iywovro  Ttjg  olxiag  avTov  ,  xai  trjg  oxpscog  fisTsTyov. 

724)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  15:  Kai  sl  d^m&sisv  avrbv 
&8(t<sa<5'&ai,  eyoayov  Koog  tovg  oixsiovg,  ojg  fisyakov  rirbg 
TSTvyrjxoTsg. 

725)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  73:  Ei  8'  dno8oxi[xaa&slri<sav, 
fivrjfia  avtoTg  ojg  vsxoolg  iywvvvTO  d<xb  twv  dfxaxocov .  ovtco  ydq 
ixctXovvTO  Tcdvrsg  oi  Ttsoi  tov  dv8oa.  cvvTvyydvovTsg  8  h  avtolg 
ovtco  övvsrvyyarov,  tog  d/J.oig  tiöi'v '    ixsivovg  8h  scpaaav  TS&vdvai. 

726)  Jambl.  1.  I.  s.  74:  aryjhjv  dij  Tiva  toj  toiovtco  xai 
[ivrifistov  iv  ?rj  diarnißfi  ycoöavTsg,  —  xafta  xai  JJsQidlco  toj 
Qovqico  leystai  xai  KvXcovi  toj  HvßaoiTwv  i%doy<x>,  dnoyvcoc&slGiv 
vn  avTcov;  —  i&jlavvov  ix  tov  ofiaxotov.  Dasselbe  wiederfuhr 
auch  einem  erwachsenen,  längst  aus  der  Schule  in's  bürgerliche 
Leben  übergetretenen  Mitgliede,  dem  Hipparchos,  dem  Zeitgenossen 
und  Mitschüler  des  Lysis  (Giern.  Alex.  Strom.  V,  p.  375),  als  er 
die  in  der  Schule  erworbenen  Kenntnisse  zu  Geld  machte  und  die 
Mathematik  öffentlich  lehrte;  indem  er  dadurch  einen  solchen 
Anstoss  gab,  dass  man,  um  einen  solchen  Schimpf  von  der  Schule 
wegzuwälzen,  ihn  nicht  blos  ausstiess  (Jamblich  1.  I.  s.  246  in 
fin.) :  tov  yovv  tcqwtov  ixopdvavTa  tvv  trjg  cvfXfÄSTQiag  xai  dövp- 
fA-szQtag  qioir  (also  die  Lehre  von-  den  Inkommensurabelen)  Toig 
dra^LOig  jusT^ysiv  twv  Loywv,  ovtöj  qiaalv  VTtoöTvyrjdrjvai,  cog  firj 
fiovov  ix  Ttjg  xoivrjg  övvovöiag  xai  ÖiaiTijg  Qavtöv~)  iSootoftrjvai, 
d'/lu  xai  zdq>ov  avTov  xa.Taaxsvaüür\vai ,  ojg  drjra  dnoiyofihov  ix 
tov  fitr  (w&qcoticov  ßiov  tov  7ZOT8  hioov  ysvofifaov.  Bei  Jambl. 
s.  88  wird  dagegen  Hippasos  genannt;  beide  scheinen  ausgestossen 
worden  zu  seyn. 

72  7)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  249:  yevofihov  8h  rovzov, 
nolzyiov  icyyqov  figaro  xa)  avrog  xai  oi  cpiloi  avzov  tov  Kvlcovog 
TtQÖg  avTov  ts  tov  I IvOayboav  xai  Tovg  tTaioovg.  xai  outco 
O(po8od  tic  iydvezo  xai  dxoaTog  t)  yilorifiia  avTov  ts  tov  KvXmvog 
xai  tojv  [ist  ixsivov  TSTayfifatoV ,  wäre  SiaTSivai  niyoi  Toiv  reXev- 
tccIcov  I  Iv&ayoQeloav. 
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728)  Aul,  Cell.  I,  9,  s.  5:  Ast  ubi  res  üidicerant  omnium 
rerum  difficillimas,  tacere  audireque,  atque  esse  jam  coeperant  silentio 
eruditi,  tum  verba  facere  et  quaerere,  quaeque  audissent  scribere, 
el  quae  ipsi  opiuareutur  expromere  potestas  erat. 

729)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  104:  nXrj&ö'g  iXXoyifiow  xal 
vmQCpvwv  ävdQGiV9  Tag  78  diaXi^sig,  xal  Tag  izQog  dXXr'jXovg  opiliag, 
neu  rovg  vTtOfivrifiwziGiiovg  ts  xal  vTtoGrjfAsicoGsig ,  Kai  avTa  ij8r}  tu 
avyyQcififiara  xal  ixdoGsig  ndoag,  cov  to.  nXsiova  [tfyoi  xal  tcov 
)]u8THHor  yoövcov  öiaacß^stai,,  ov  Gvvszd  inoiovvTO  Tolg  dXXoig 
t'.-aair ,  dXXd  x.  7.  X.  s.  157:  risyl  ds  Trjg  Gocplag  avrov  (rov 
TIv&ayQQOv) ,  cog  psv  dnXuig  sinelv ,  fiiyiGTOv  sgti  rsxfi^Qiov  Ta 
yoacpivTa  vnb  tcov  TIv&ayoQetcov  v<kopivri(iata  <K8o\  ndvTcov ,  8%ovTa 
Ti(g  alri'd'eiag,  xal  GTQoyyvXa  [ihv  ttpqI  ta  dXXa  %dvTa  do%aioToo7iov 
8h  xal  TiaXaiov  tzlvov  8iucpsQovTcog ,  cogneo  zivog  dy8iqanTr\Tov 
%rou  TtQognv^orTa,   [A8T   iiziGTijfjLrjg  daiponag  dxQCog  GvXXsXoyiGfAtva, 

 y.al  noayfAaTwv  ivaoycov  xal  dva\icpiXdxTcov ,   cog  ort  fidXiGTa 

jM sGTa  fisTa  a7toÖ8i^scog  imGTrifioviy.fjg ,  xal  TzX^oovg  to  Xsyopsvov 
GvXXoyiGpov  x.  t.  X. 

730)  Jambl.  1.  1.  s.  198:  xaXov  81  xal  to  ndvra  Uvßayöna 
dvariOt'rai  T8  xal  dnoxaXslv ,  xal  [ii^dspilav  <K£Qinoi8TG&ai  86%av 
idiav  dno  tcov  svgiGxofJSvcov ,  si  firj  nov  ti  GTidviov .  ndvv  ydo  8rj 
rwdg  siGiv  SXiyoi,  cov  'i8ia  yvcogl^sTai  vizofirr^iaTa.  Auf  diese  Weise 
erklärt  es  sich,  wie  manche  Schriften  bald  dem  Pylhagoras,  bald 
einzelnen  seiner  Schüler  beigelegt  werden  konnten.  Jambl.  1.  1.  s.  158: 
'OfAoXoysiTai  toU'vv  Ta  fibv  Ilv&ayoQOV  sivai  tcov  Gvyyoa^i fiaT cov 
xcov  vvvl  cpscjofisvwv ,  Ta  oh  dno  Trjg  axgoaGscog  avTov 
Gvyysygdcp&ai,  xal  8id  tovto  ovds  savTcov  inscprifii^ov  avTa, 
dXXd  slg  flvd'ayoQav  dvscpsgov  avTa,  cog  ixsivov  ovTa. 

731)  ürigen.  philos.  c.  2,  p.  6:  'H$lcoG8  Ta  izgcora  Giygiv 
Tovg  (xa&i]Tag  oiovsl  fiVGTag-  ....  8~ira  insiddv  avTolg  ixavcog 
naideiag  7%  tcov  Xoycov  dohj  fjsTstvai  ....  xa&aoovg  tots  xsXsvsi 
cp&iyysG&ai.  OvTcog  (statt  ovTog~)  Tovg  fiad"r\Tag  distXs,  xal  Tovg 
fjtv  i<;coT8Qixov  g,  tovq  &k  iGcoTSQixovg  ixdXsGsv.  Dass  die 
Ersteren  die  Exoteriker  und  die  Letzteren  die  Esoteriker  sind,  nicht 
umgekehrt,  wie  bei  Origines  gewöhnlich  gelesen  wird,  ergibt  das 
Vorhergehende  und  der  gesunde  Menschenverstand. 

732)  Diodor.  Sicul.  fragmm.  ad  1.  X,  excerpt.  Vales.  p.  245: 
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Oi  Tlv&ayooeioi  xai  rr/s  fiv^firjg  /neyi'öztjy  yvftvaalav  inoiovvro' 
ovdh  yao  fj.sTtov  ngbg  imOTrj[*T(V  xai  cpgovrioiv  e\i  de  tcov  ndiTcov 
ifiiteiQiav  tov  dvvaaftai  noXXa  [Avrjpoviivsw ;  ebenso  Jambl.  de 
Vit.  Pyth.  s.  166  inil.  Idem  s.  164:  "Slovro  de  deiv  xavtyeiv  xa) 
diacjco%£iv  iv  t\[  [J-vr'ifiij  ndvTa  tcx  didaoxo^eva ,  xai  fi8%Qi  tovtov 
GvGxevd'Qeo&ai  tag  ts  (.lax^rjaetg  xa\  Tag  dxQodaeig,  1*>£%QIQ  otov 
dvvatai  izac^ade^eGiJai  to  [A.av\9dvov  xa)  diafivrifioveiov '  ort.  exelvo 
iöTiv ,  co  dei  yivcooxeiv ,  tovto  de,  m  rr/j'  yvcofirfv  (pvXdoaeiv . 
itiftow  yovv  ocpodga  tt)v  fAVTiprjv  xa\  icoXXrv  avrrjg  enoioiiTO  yvfi- 
vaoiav  te  xai  iiztfie'Xeiav,  ev  ye  tco  [lav&dveiv  oi  tzo6t£qov  dcpifarsg 
to  didaaxöpierov ,  ecog  izegdaßoiev  ßeßaicog  rd  im  Trjg  izQohrjg 
fia&ricjecog.  Ebenso  bei  den  Aegyptern :  Herodot.  II,  77:  Avtcov  de 
tcov  AiyvTTTicov  oi  fisv  neol  ttjv  67ieigo\ihr\v  Aiyvntov  or/Jovoi, 
\ivr\i*,r\v  dv&Qomcov  ndvTcov  inacsxeovTeg  [ialiöia  koyicoraioi  eiöi 
fiaxoco  tcov  iyco  ig  didneioav  dmHOfirjv.  Hierzu  Jambl.  de  Vit. 
Pyth.  (nach  Apollonius):  Tov  Trjg  didaaxaXiag  tqotiov  ovf/ßoXixov 
noielv  ineyeigei,  xa\  itdvTij  oycoiov  Toig  iv  AiyvTtTco  diddy- 
fiaai,  xa&  ä  iTzaidev&ri  (Pythagoras  nämlich). 

733)  Diogenes  iv  Tolg  vneo  OovXrjv  dnimotg  (vergl.  Porph. 
V.  P.  s.  32  —  48)  bei  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  82:  "Egti  de  r]  [iev 
tcov  'A^xova^artxcov  yi'koöocpia  dxova  [iaT  a  dv  an  od  e  ixt  a  xai 
dvev  Xdycov,  6t i  ovtco  nqaxTeov  xa)  tdXXa,  oöa  irao  ixeivov 
ioQe&rj ,  TavTa  <izeiQcovTai,  diacpvXaTTSiv  cbg.xhta  doy^ata-  avTOi  de 
nao  avTcov  ovts  Xe'yeiv  7iQog7ioiovvTai,  ovts  Xsxtioy  sivai,  «XXo 
xa\  avTcov  vnoXafißdvovai  Tomovg  e%eiv  ßeXtiüTa  Tioog  cpo6vi[Giv, 
OLTivsg  TiXelota  dxovü{iaTa  ea^ov. 

734)  Jambl.  1.  1.  TldvTa  de  TOiavTa  dxovöpaTa  dirjgriTai  sig 
Toia  eidtj .  id  füv  ydg  avTcov,  t'i  iöTi,  ar^alvef  Ta  de",  ti  fid.XiöTa- 
rd  de*,  tL  del  nodtTeiv ,  17  tun  itgaTTsiv.  Td  fiev  ovv ,  ti  iöTi, 
toiavTa'  oiov  t'i  iöTtv  ai  [taxdocor  vrjcoi;  tjXiog ,  osX^vyj .  ti  6ctti 
to  iv  AsXcpolg  fiavTstov ;  T8ToaxTvg .  dneo  (idem  quod  ti  ,  quaest. 
indir.  loco  direct.)  ioTiv  r]  dofiovia,  iv  rt  ai  ^sigrjvsg;  6  xoG^og 
(so  ist  nach  Plat.  de  republ.  1.  X,  p.  329  Bip.  zu  ergänzen,  cf. 
Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  31) 

735)  Jambl.  1.  1.  Td  de',  ti  (jidhara,  olor,  ri  to  öoqcoraTov; 
dQidfjLog.  dsvreQOv  de',  to  ToTg  nody^aci  Ta  Mfima  Tifte'fisvov . 
(ebenso  Aelian.  Var.  Hist.  I,  p.  281).  ti  xdXhöTov:  aQfiovia.  ti 
X[)dTiGT0V ;    yrolfni  .    ri    dnrOTOV ;    evdai i/oria .    ti    de  äkin&&ßVWtOV 
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Myelon;  oti  irovrjQOi  oi  äv&Q(ü<jtöi.  8t6  y.al  n<m\t7\v  'liK7to8dfAavT(f 
cpacrn'  imxiviaat  avtdv,  tov  HaXapiinov,  og  siroiriasv' 

£}  &8tois  ttoxJsv  iüTS,  nod-sv  toio18'  iyivscOs; 
"AvftQwnoi,  ito&sv  bGit,  tzoOsv  xcwol  d>8'  iyhso&s ; 
Tavtct  xct)  TotctvTcc  iöti  Tel  tovtov  tov  yivovg  dnovCfiara .  enaözov 

riio    TLOT   TOlOVTOiV,   (ACiXlGTa  TL  iüTiV. 

7363  Jambl.  1.  1.  s.  83.  "Emi  dt  avtrj  iq  avzrj  rrj  tojv  kntv. 
(7ogi/(77wj'  Xsyofie-vri  aoqjia.'  xcti  ydq  ixeivoi  ittfrow,  ov  tl  i cjti  rdya- 
&6vy  aXXd  rl  [nahöTa;  ouoY,  tl  to  yalsTiov,  aXXd  tl  to  ictlsmwra- 
rov ;  oti  to  avTov  yvowm  .  ov8i,  ti  to  ()ädtov  aXXd  tl  to  qocötov  ; 
ort  to  tftsi  XQria&ai.  tj/  Toiavrrj  ydq  üoq)l(x  n8Tr\y.oXovdr\y.8,vai 
s'oexe  Ta  Toiamci  dxovöfiata.  nqoTsqov  yao  ovtol  nv&ayoqov 
iyivovTO. 

737)  Jambl.  1.  1.  To,  d£,  tl  7tqaxT8ov,  tj  ov  nqaxTeov ,  tcuV 
ctxovGfiaTav  tomvid  icTiv  •  oiov,  oti  8sl  TsxvoTtoieTa&ai  etc. 

738)  Jamblich,  de  Vit.  Pyth.  s.  161:  Elto&si  8s  y.di  Std 
y.Ofjt8f(  ßqayvTaTosv  opmav  fivqiav  xa\  7ToXv<j%i8rj  spyctöiv  üVfißoXLXco 
tooVcö  ToTg  yvcoqlpoig  aTtoqjOißdteiv .  Tolovtov  8rj  iüTi  to  'Aq^ri 
Ss*  toi  rjfiiöv  TtdvTog  dnoqid sy{ia  Hvxfayoqov  amov. 

739)  Jambl.  1.  1.  s.  84:  Mrj  Xsysiv  dvev  cpwTog. 

740)  Plutarch.  de  liberis  educand.  s.  XVII:  Mr\8h  tyyhv 
VTZSoßaiveiv  ■  oti  8sl  xvg  SixaioGvvrjg  <kXbl6tov  noisTö&ai  Xoyov,  xct\ 
fir}  tccvtt\v  vTTsoßaiveiv.  Vergl.  Porphyr.  V.  P.  s.  42 ;  Athen.  X, 
s.  77,  p.  453. 

741)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  42:  Mrj8'  im  %oivixog  xcnls'- 
^Büß-ai,  oiov,  fjLT[  dqyov  ^fjv.  Plutarch  1.  1.  Mrj8h  im  yolvLxa  xa&i'öai' 
(psv'ysiv  dqyiav.  Demetrius  Byzantius  bei  Athen.  X,  s.  77,  p.  453: 
Kai  Ta  Flvüayöqov  aiviypiaTa  TOiavTa  bötlv  ,  wg  tyr\Gi  Ar\yir\Tqiog  6 
BvtavTiog  iv  TStdoTai  Ttsfn  TroirjfAdtcov:  „Kao8(av  fit]  ia&isiv"  ävrl 
tov  dXvmav  äaxsTv.  „Ilvq  pa^aton  fiiq  axaXsvsiv"  civt\  tov  ts&v[mü- 
fihov  äv8oa  [irj  £qi8aiv8iv .  x.  t.  X. 

742)  Jambl.  1.  1.  s.  87  et  s.  137:  "ylnavTa  [ihToi,  oöa  7T8q\ 
tov  nqaTTSiv  iq  prj  nodtTUv  8ioqiC,ovaiv ,  iöToyaüTai  TTjg  nqog  to 
&8iov  opiXiag-  Y,a\  6  ßiog  dnag  awT^TaxTai  nohg  to  dxoXovfreir 
reo  &8co  •  y,a\  r\  dqx1!  a^Trl  yMi  0  Xoyog  oi)Tog  ravTTjg  rrjg  qii- 
Xoaocpiag  (so  scheint  die  Stelle  geordnet  und  emendirt  werden  zu 
müssen). 
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7433  JäfflM-  1-  I.  s.  87:  reXoiov  ydo  noiovon  dv&Qwnoi 
aXXofttv  not)  sv  tfltovvcsg  to  8v,  r\  naod  twv  &8(ov  ins)  ydo  söti 
tt  &eog,  xa\  ovTpg  ndnwr  xvqioq,  dsiv  opoXoysiTUi  naod  tov 
xvoiov  to  dyadbv  ahm. 

744)  Clement.  Alexandr.  Strom.  IV,  p.  543  A.:  Tl  roivvv  oi 
Hv&ayoQStoi  ßovköfisvoi  perd  (pGwrjg  sv%sa&at  xelsv'ovow ;  tfxoi  doxsl, 
ovy  Ott  to  üslov  ojovro  jur/  övvaofrai  twv  r;av/rj  q&syyofAevwv 
inatsiv,  d)X  ort  dixalag  ißovXovro  snai  rag  evydg ,  dg  ovx  dv  Tig 
aideöxtsirj  noitiotha,  noXXwv  ovrsidoToor. 

745)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  9:  Ovx  irj  svysa&at  vnso  eavTwv 
did  to  }ir\  ndcvat  to  ovfxys'oov. 

746)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  40:  Avo  ts  pdXiara  xcugovg 
naorjyyva  iv  (pQOVTidi  friöttai'  tov  jutv ,  ors  sig  vnvov  TosnoiTO, 
tov  06,  07«  i%  vnvov  Öiuhötcüto  .  Smoxonslv  ydo  7iQogr\xei  iv  ixaTioco 
tov  toi  y,  tu  ts  ijdri  nsnoayiisva  xal  rd  fiiXXovta  •  tojv  (isv  ysvofisvcov 
trO  v rag  Tran  iavrov  sxaarov  Xafißdvovrcc  tcov  8s  (isXXovtwv  noo- 
voiav  noiov  fisvov .  <hqo  fisv  ovv  tov  vnvov  tavra  savTco  rd  snr\ 
itiddeiv  sxaaTov    (Ebenso  Piod.  Fragm.  zum  7.  Buch,  p.  686.) 

M)td'  vnvov  fiaXaxoiöiv  in'  ofifiaai  noogdig'aüftai, 
JIqIv  twv  rj[i.8Qiv6)v  soycov  To)g  sxaöTOV  insX&slv 
fjfj  naQsßr\v;  t'i  Ö'sos^a;  ri  \ioi  dsov  ovv.  iTsXsai9rj; 

TIqo  8t  TTjg  i^araordoscog  ixsiva- 

riocoza  fisv  it  VTtvoio  (xsliqiQOvog  ig~vnaviö~Tag, 
Ev  fiu /.u  nomvvsiv,  oV  iv  rjfxati  Hoya  TsXsöösig . 

ToiavTa  naor'[vsi. 

747)  Jambl.  L  \.  s.  84:  Ka\  dXXa  TaÖs-  (fooTiov  prj  övy- 
y.a&atosTv  ■  ov  ydo  8st  aiTiov  ylvsoftai  tov  firj  novsTv  *  avvavan- 
&ivai  8s. 

748)  Jambl.  1.  1.  s.  85  :  "AynOov  oi  novoi  ■  ui  8s  rjdovcu  ix 
TcavTOQ  tqonov  xaxov '  in\  xoXdasi  ydo  iXftoviag  8sl  xoXaa&rjyai. 

749)  Jambl.  1.  1.  s.  83:  Ast  rsxvonoisTG&ai'  dst  yäg  chriy.a- 
Ta'/.i7zeiv  Tovg  &eqa7isvovtag  rhv  fteov. 

750)  Jambl.  1.  I.  s.  85:  Eig  isobv  ov  Sei  ixrQinao&ar  ov 
ydo  ndoeoyov  dst  nomüxrai  70  Oelov. 

751)  Sogar  die,  dass  man  den  rechten  Schuh  zuerst  anziehen 
solle,   Jambl.  I.  1.  s.  83   med.:    ort    dsl   tov    8e%ibv  vnobelo-&ai 

ngOTBQOV. 
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752])  Jambl.  I.  1.  s.  85  :  Td  filv  ovv  toiavta  tmv  dy.ov<7[A<y.- 
noy  iczt'  tu  dh  nlslarov  syovTa  firjxog  nsoi  ts  ßvalag ,  xatf' 
tx«o'rovg  rovg  xaiooi'g  ndtg  yorj  izoislaO  ai ,  tag  ts  dllag  y.cCl  nsol 
f<£Tor/.iiö£cag   ttjg   ivüsv&sv }   xal  izsm  rag  Tacpdg ,   nag  dal  xata- 

753)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  155:  EvoqxsTv  8s  ndiTwv  [id- 
hnru  TZaoayy&Xsi,  sizsl  fiaxgov  Tovrcidw  •  &solg  8'ov8sv  fiay.Qov  sivai. 

754  )  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  179:  Kai  dllrjv  8h  (is&odov 
avsvQS  Tov  dvaöTt'Xlsiv  xovg  dvOQwnovg  dno  Tr\g  d8iy.'iag ,  8id  tr\g 
xolasoog  toÜv  Wvywv,  si8(og  [ihv  dlrjücog  lavTtjv  Ksyo^ihriv ,  siSag  ds 
yaü  yoi[ai{Aov  ovaav  sig  rbv  cpoßov  Ttjg  ddixiag.  Eine  xardßaaig  sig 
$öov,  welche  diesen  Ideenkreis  behandelt:  eine  Darstellung  der 
Belohnung  und  Bestrafung  in  der  Unterweit  und  der  hiermit  verbun- 
denen Seelenwanderungen  und  irdischen  Wiedergeburten,  muss 
Pythagöras  selbst  in  Form  eines  Gedichtes  geschrieben  haben,  dessen 
Erwähnung  bis  auf  Heraklides  Ponticus,  Bikaearch  und  Klearch  zurück 
geht  (Aul.  Geil.  noct.  attic.  I.  IV,  c.  il  in  fine).  Diog.  Laert.  VIII, 
s.  4:  Tov  tov  (tov  llvOayooav)  (prjöiv  'HoaxlslSrig  6  IlovTixdg 
ttsq]  avrov  rdds  )Jystv,  etc.  Dass  dies  in  einer  Schrift  geschah, 
erhellt  aus  Diog.  Laeii.  VIII,  s.  14:  'Allel  xa\  avTog  iv  rfj  yoaepf 
(prjöi  etc.,  und  dass  diese  Schrift  ein  Gedicht  war,  verräth  das 
gleich  darauf  folgende  Citat  durch  seine  Spuren  des  epischen  Vers- 
maasses  und  Dialektes.  Nach  einem  weiteren  Citate  des  Hieronymus 
von  Rhodus  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  21:  <2>q<ri  ds  'Isocow^iog  xcltsk- 
&6vTa  avTOv  (jov  llv&ayoQctv)  sig  döov  etc.,  war  es  eine  xarctßa- 
aig  sig  ridov,  und  zu  einem  solchen  Inhalte  stimmen  dann  alle 
citirten  Stellen.  Insbesondere  aber  erklärt  sich  dann  die  bekannte 
von  Heraklides  Ponticus  citirte  Stelle  über  des  Pythagöras  mehrmalige 
Wiedergeburten ,  von  denen  ihm  durch  eine  besondere  Gnade  des 
Hermes  die  Erinnerung  geblieben  sey ,  ganz  einlach  als  prooemium 
des  Gedichtes,  durch  welches  die  darauf  folgende  Schilderung  der 
Unterwelt  motivirt  wird;  und  was,  von  den  Spateren  wörtlich  auf- 
geiasst,  als  schreiender  Unsinn  erscheint,  wird  auf  diese  Weise,  als 
Theil  eines  Gedichtes,  völlig  angemessene  poetische  Fiktion.  Die 
Erzählung  des  Hermippus  bei  Diog.  L.  VIII,  41,  und  die  Anspielung 
des  Komikers  Aristopuon  bei  Diog.  L.  VIII,  38,  beziehen  sich  dann 
auch  auf  dieses  Gedicht. 

755J  Jambl.  1.  1.  s.  85:  (yvsiv  xqt  mvnödsrov,  xa)  izgog  r« 
Uoä  noogUvcu. 
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756)  Diosien.  Laert.  1.  VIII,  s.  33:  Tifidg  &eotg  8sXv  rofti&t* 
xai  yocoaiv ,   QccXXa)   prj  rag  i'oag  •   ösolg  de)  ,  tjoojci  8t  dno  fitcov 

t(fl€QCig. 

757)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  38:  Kol  rolg  phv  ovoavioig 
OeoTg  TZSQirra  &V8W,  rolg  dt  yßovioig  dona. 

758)  Oiog.  Laert.  I.  1.  s.  33:  Tijidg  ftsolg  8sTv  vofil^siv  .  .  . 
fAf-r  svtyTjfiiag,  Xev/sifAOvovvrag  xa\  dyvsvovrag-  rrjv  8s  ayvslav  eivai 
8tu  xa&aQfiaiv ,  xai  Xovtqcöv  xa\  nsQiQÖavrrjQicov.  Eben  so  bei 
Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  149:  dt  xal  svtyrjfiia.  ngog  rovg 
XQsforovag,  xal  iv  narr),  xatooj  fAvrifArjv  inoislro  xa\  rifir)v  rcöv 
&soöv  (statt  7((Aaiv~),  ojözt  xa\  tzsol  rö  öslmor  GTiovdäg  inoitlro  701g 
&8olg,  xa)  nciQTjyysXXsv  ity  rj^Qa  ixdörrj  vfxvtTv  rovg  xosirrorag. 
In  beiden  Steilen  scheint,  dem  Zusammenhang  gemäss,  svqrj^ia  eine 
besondere  Art  von  Gebeten  zu  bezeichnen:  Lobgebet,  Preissagung, 
und  nicht  blos  Worte  boni  ominis. 

759)  Lobeck  Aglaopham.  p.  401 :  Arrianus  (Alex.  V,  2,  295) 
Macedones  narrat  hedera  se  coronasse  icpvfivovvtag  xal  Aiovvgov  t« 
y.ra  rag  hTrwvruiag  rov  &  sov  dvaxaXov  vrag,  quorum  specimeu 
cernitur  in  Ovid.  Metam.  IV,  11. 

760)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  152:  yJcfooSirij  8t  tf-vo-ia^siv 
txrtj,  'HqkxXsI  8sTv  dvoidtstv  oydorj  rov  firjvog  iora/nivov 

761)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  110:  Eiw&si  ydo  ov  naoSoycog 
rf  roiavrfi  yoi~aO-ai  xa&do68i  [81a  rr]g  [Aovaixrjg^.  rovro  ydo  8r) 
xai  TiQogrjyOQSvs  rrjv  8ta  rr\g  [iov6ixr[g  larosiar .  rjnrsro  8s  tisq\ 
n]v  iaonrjv  otoav  rijg  roiavTrjg  fislcodiag.  ixdftiJ^s  ydo  iv  [ifacp 
rud  Xvgag  icpaittofisvov,  xal  xvxXco  ixaftiCovro  oi  fisXqpdsiv  dvvaroi . 
xal  ovrcog  ixeliov  xoovorrog  cwt[8ov  naiojvdg  rivag,  di  (äv  svcpoai- 
vecOat  y.a]  ifi/isXstg  xal  tvov\}^ioi  yivsa&ai  iSoxovv. 

762)  Loheck  Aglaoph.  I,  p.  411  sq.  ibid  p.  427. 

763)  Jambl.  de  Vit.  Pyth  s.  152:  Atysiv  8s  avrov  rolg 
(Snhbsiv.  Heim  Mittagessen  waren  Trank  und  Brandopfer  verbunden, 
S.  98,  d\)noic>\)i-'vTü)v  dt  tüjv  övooirovrrwv  yhsoVai  anovddg  rs  xal 
dwölag  &vr\jiä\w  rs  xal  hßavanov  (also  nur  Räucherungen).  Jambl. 
1.  L  s.  150:  Z(7>a  8t  avrog  ovx  tOvsv,  ovdt  tmv  %)s wo  utiyahv 
yiloGoqsüyv  wÖslg.  Diog.  Laert.  VIII,  s.  20:  Qvalaig  r«  tyji'jo 
cttyvyptg.   Idem  s.  22:  ocpdyid  rs  -fhoig  nQogyigeiv  xmXvsiv. 
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i(i'i)  Jambl.  1.  L  s.  150:  Totg  8h  dXXoig  zoTg  dxovOfiaTtxoig 
ij  totg  noXmxotg  nQogzfaaxzai  anavioog  e[i\pv%a  &vstv,  rj  dXsxTovova, 
rj  «Qvct,  rj  äXXo  ti  Tcor  vsoyvw.    Aehnlich  Diog.  Laert.  VIII,  s.  20. 

76"))  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  85:  Eig  fiova  tcqv  £gW  ovx 
aigtQX**M  äv&QWTiov  xpvxrj,  ä  &fyig  iazi  tv&rjvai. 

766)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  20:  Qvolaig  ts  txQr]zo  dxjjvxoig. 
Ol  dt  cpaaiv  ort.  dXexTooai  fiovov  xal  ioicpoig  xa)  yaXa&rjvoTg,. 
fjxi<j<üa  de  aQvaaiv.  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  150:  Bovg  8h  firj 
ihnr.  s.  84:  Mrjdh  dXsxTQvöva  Xevxov  Ovetv  isoog  ydo  tov 
firivog. 

767)  Jambl.  1.  1.  s.  150:  'Eizi&vs  8h  {tsolg  Xißavw,  xeyxQovg, 
mmava,  xrjoia  xal  zdXXa  {^vfiidiAaTa. 

768)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  155:  ünhdeiv  8h 

Lflg  nuQaxaXzX  Aibg  2mr\Qog  xal  tHoaxX6ovg  xal  JiogxovQcw. 

769)  Jambl.  1.  1.  s.  84:  Snivd&w  totg  &Eolg  xaid  to  ovg 
Trjg  xvXixog,  oicovov  hsxa,  xa\  onojg  fit]  {jiaivrjrac. 

770)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  149:  'Eö&tjti  8h  ixQrjzo  Xsvxy 
xal  xa{)aoa  ■  cooavTcog  8h  -xal  GTQWfjLaai  XsvxoTg  xal  xa&aoolg  •  sivca 
8h  xai  rd  roiavza  Xiva.  xcß8loig  ydo  ovx  ixQrjTO  xal  tolg  dxQoataig 
8h  tovzo  to  sfrog  nao^wxsv.  Dasselbe  wird  von  den  Pythagoreern 
ausgesagt,  s.  100.  Geradezu  das  Gegentheil  findet  sich  bei  Diog. 
Laert.  VIII,  s.  19:  J^ToXrj  8h  avtco  Xsvxrj,  xa&agd,  xa\  GtQOj^aTa 
Xsvxd  i£  solüjv.  Td  ydo  Xiva  ovizco  sig  ixs'uovg  dqilxto  Tovg 
TÖnovg.  Dies  beweist  aber  Nichts.  Denn  es  wird  ja  keineswegs 
gesagt,  dass  Pythagoras  Linnen  getragen  habe,  weil  es  allgemeine 
Landestracht  gewesen;  sondern  im  Gegentheil  die  Linnentracht  in  der 
pythagoreischen  Schule  wird  erwähnt,  gerade  weil  sie  etwas  Eigen- 
tümliches, von  der  gewöhnlichen  Landessitte  Abweichendes  war. 

771)  Appulej.  Apol.  p.  495  gibt  dies  als  Grund  an,  warum 
wollene  Gewänder  als  unrein  galten:  Quippe  lana,  segnissimi  cor- 
poris excrementum,  pecori  detracta  jam  inde  Orphei  et  Pythagoiae 
scitis  profanus  vestitus  est.  Vgl.  Varro  de  ling.  lat.  VI,  5  :  Scortea 
ea,  (juae  ex  corio  et  pellibus  sunt  facta;  inde  in  aliquot  sacris  et 
sacellis  scriptum  habemus:  Ne  quid  scorteum  adhibeatur,  ne  quid 
morticinum. 

772)  Jambl.    de    Vit.   Pyth.    s.    100:    IIsqI    8h    &rjoav  ov 
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8oxi^dtsiv  xazayfasöftai,  ov8s  yorja&ai  zoiovzco  yvfivaöico.  Pytha- 
goras  selbst  vermied  die  Köche  und  Jäger  als  unrein.  Porphyr. 
V.  P.  s.  9. 

773)  Jambl.  I.  1.  s.  98:  Mszd  8h  nEoinazov  Iovzom  yQtjo&ai 
Xovaa^Evovg  zs  i<iz\  zd  övööizia  dnavzav. 

11  k~)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  153:  Kqovvw  rj  d-aldzzrj 
TtsQioQcdvsöd'cu,  7(3  tidwtcq  ysvofih(o  xa\  xal/dazm  zoov  ovzwv. 

775)  Jambl.  1.  1.  s.  83:  ort  ov  Set  rag  Xsojqooovg  ßaöi^siv 
68ovg,  ov8h  sig  irsQiooafzijotov  i^ßanzsiv,  ov8h  iv  ßaXavsuo  lovsöfrai  • 
adrjXov  ydo  iv  naai  zovzoig,  si  xcf&aosvovGiv  oi  xoivcovovvzsg ;  also 
ohne  alle  symbolische  Nebenbedeutung. 

776)  Jambl.  1.  1.  s.  84:  'Ev  8axzvlico  f^rj  cptosiv  67]/jmov 
■freov  slxova,  oncog  [iq  [Aiaivri'icu .  ayaXfia  ydo,  ottsq  Sei  cpvzsvöai 
iv  ZCp  o'ixco. 

777)  Plutarch  de  liber.  educ.  s.  XVII:  Mrj  navzl  ifißdllstv 
dehdv  dvz\  zov,  izQoystQcog  ov  8sl  avvalldüösiv ;  eine  unbegründete 
moralische  Auslegung  des  Verbotes. 

778)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  257:  'Em  8s  tgj  /jovoig  zoig 
IIv&ayoQsioig  riqv  8shdv  ifißdlXsiv ,  szsqco  8s  firj8svl  zcov  oixuwv, 
7iXr\v  zcov  yovicav,  %al87ic6zsoov  sqisoov  oi  avyysvstg. 

779)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  106:  Katf  olov  8e  dnsSoxiftale 
xai  zd  zoig  ftsolg  dlXoTQia,  ojg  dndyovza  r^xdg  zrjg  nobg  zovg 
ftsovg  oiy.8iü)68cx)g  •  s.  107.  vcä  tu  noog  svdystav  8s  ivavziwg  'iyovza 
xai  im&olovvza  zr{g  \pvyrig  zag  xa&aoozrjzag. 

780)  Jambl.  1.  1.  s.  107:  'I8ia  8s  zoTg  ßscoQrjzixcozdzoig  zwv 
<j  (loa ocpojv  xai  ozi  fidXiöza  dxoozdzoig  xa&dnal*  TtsQtrjQsi  zd  7is- 
niTTa  xai  d8ixa  zav  i8s6[*dz<x)v,  firjzs  sfiipvyov  firjShv  nrjSs'noz  8 
iaOieiv  sigrtyovfisvog,  fitjzs  olvov  olcog  n'ivsiv  {doivla  s.  69), 
firjzs  ftveiv  'Qwa  fttolg .  s.  108.  xai  avzog  QTIv&ayooag')  ovzwg 
strjctsv  dnsyofisvog  zrjg  d<iz<)  zwv  t,c6(x)v  zooqrjg,  xai  zovg  dvai/idxzovg 
ßcofiovg  nqogxvvwv.  Dasselbe  berichtet  von  Pythagoras  Eudoxus  bei 
Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  7,  Slrabo.  XV,  1,  65,  p.  716.  Die  Beobach- 
tung dieser  Opfer-  und  Speisegesetze  wird  als  etwas  den  Zeit- 
genossen Auffallendes  vielfach  erwähnt:  Diog.  Laert.  VIII,  13.  20.  22. 
Jambl.  V.  P.  54.  68.  Plutarch.  de  esu  carn.  init.  Strabo  VII,  1,  5, 
p.  298;  Sext.  Kmp.  adv.  math.  IX,  127  sq.;  Cic.  de  nat.  Deor.  III, 
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36,  88;  de  Rep.  III,  8;  und  war  für  «iie  Komiker  ein  Gegenstand 
der  Verspottung :  Diog.  Laert.  VIII,  37-  Athenaeus  IV,  161  sq. 

781)  Jambl.  I.  1.  s.  109:  ToTg  fihrot  dXXoig  infaosns  rivwy 
X,oim  mtsG&cu,  ocotg  6  ßtog  pif  ndyv  fjv  ixxsaadaQfihog  y.ai 
legog  xa)  (pdoooqiog .  xa\  Tovroig  %q6vov  rivd  irjg  dnofflg  coQiGpsvov . 
s.  9.  nuQaTidsö&ai  8t  xo£a  l,u)cov  O-voipw  isysicov. 

782)  Jambl.  1.  1.  s.  109:  'EvofiodhTqaa  8h  tolg  avrolg  xaq~ 
dlav  i(it  TQwysiv,  iyyJcpaXov  firj  ia&tetv ,  xa\  tovtcov  8iQy8G&at  ndv- 
Twg  Tovg  llv&ayoQtxovg, 

783)  Jambl.  1,  1  s.  109:  xcü  fisXavovQov  8h  dni^Gß-ai 
naQtjyyeXXe  •  jpflw/ow  ydg  iazi  %9ew>'  xa\  iQv&Qlvov  firt  KQogXap- 
ßdvtiv,  8i   etega  roiavra  aina. 

784)  Jambl.  serm.  protrept.  c.  ultim.  pag.  379,  symbol.  39: 

785)  Ibidem  symb.  37  et  38  (pag.  377)  xvdficov  aTzs^ov. 
lioX6yrp>  fiGtacpvTSvs  (äsv,  /ätj  eö&is  8L 

786)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  106:  Kar  dXXov  8h  av  tqottov 

xai  Tvjy  rofuiofih'OJT  8ivai  Isqgjv  Gq)68oa  dnt^sa%9ai  TtaQijyytXXsv, 
eng  rtfjrjg  dtww  orrmv,  dXX'  ovfi  tr]g  xoivrjg  xai  dv&QOOTZifrjg 
XQrjoswg. 

787)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  155:  xvnaqiGGivy\v  8s  delv 
yaraGy.8vdtsGi)ai  gcoqov  vizayoQsv&i ,  8id  to  xvnaq'iGGivov  ysyovsvat 
70  7ov  vzJ(6g  Gxrjnroov. 

788)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  84:  pr)8h  dXsxrgvova  Isvxm 
&v8iv.  iBQog  ydq  7ov  firjvog. 

789)  S.  Note  683.  Dass  die  ägyptischen  Priester  keine 
Fische  assen,  sagt  Herodot  II,  37. 

790)  Jambl.  1.  1.  s.  109:  ovrtog,  xa\  ^aXdpig  sioyso&at 
ixt'Xsvsv ,  07i  ö'qfjtdvrgia  GV[inad 8i(ßv  ovQavlwv  TtQog  imysia;  d.  h. 
wie  Jambl.  protrept.  Symb.  38  sagt:  ort  awTQ4ne<iai  reu  r>Um. 

791)  Jambl.  1.  1.  s.  109;  xa\  xvdfKov  aTTsysG&ai,  8td  noXXdg 
L8Qag 4am«s.^Eben  so  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  33:  dnix&G&ai .  .  . 
xvdficov ,  aal  7cav  dXXtav ,  oov  naoay.tXtvovzai  xai  oi  7ag  rsXszdg  iv 
toig  IsQoTg  imzsXovvreg  noXXdg  ieodg  airiag.  Auch  Callimachus 
(bei  A.  Gell.  IV,  11)  gibt  dies  als  ein  Gebot  des  Pythagoras  an: 


Noten  791  —  792. 


129 


Kai  y.vdficov  cmo  %sToag  sysiv  xcu  ävatfiov  sdsa&ai 
Kaya,  IIvftayoQag  cog  ixü.svs,  It'yco. 
(xa\  ävaifiov  statt  des  sinnlosen  ävwvzwv  des  gewöhnlichen  Textes, 
nach  der  Verbesserung  des  Stephanus).    Wie  hoch  aber  Pythagoras 
dies  Gebot  gehalten  wissen  wollte,  erhellt  aus  den  bekannten  orphi- 
schen  Versen  (Didymus  in  Geoponic.  II,  35,  p.  183). 

zteiloi,  ndiösiloi,  xvdfiwv  ano  x^ioag  s^sa-fts,  und: 
T/(JoV  toi  xvdfxovg  tb  cpayslv  xeqaldg  78  Toxrjwv; 
deren  ersten  Gellius  übrigens  dein  Empedokles  zuschreibt  (1.  1.  s.  9), 
was  aber  für  unsern  ZwTeck  gleichgültig  ist,  da  das  Verbot  der  Boh- 
nen in  der  pjthagoreischen  Schule  jedenfalls  dadurch  bewiesen  wird. 
Dass  auch  die  ägyptischen  Priester  ebenfalls  keine  Bohnen  assen, 
eben  so  wenig  wie  Fische,  ist  aus  der  oben  citirten  Stelle  des  He- 
rodot  (II.  37)  bekannt;  auch  legen  schon  die  Alten  (Plularch.  Syrn- 
pos.  VIII,  8,  2)  diesen  und  anderen  Ritual-Geselzen  des  Pythagoras 
ägyptischen  Ursprung  bei.  Da  Pythagoras  selbst  ägyptischer  Priester 
war,  so  spricht  also  auch  dies  für  die  geschichtliche  Richtigkeit  der 
Nachricht.  Trotz  des  Widerspruchs  des  Aristoxenus  (bei  Gell.  1.  I. 
s.  4)  steht  also  wohl  die  wirkliche  Existenz  des  Gebotes  fest.  Des 
Aristoxenus  entgegengesetzte  Angabe  bei  Gell.  1.  I.:  Aristoxenus  mu- 
sicus  in  libro,  quem  de  Pylhagora  reliquit,  nullo  saepius  legumento 
Pythagoram  dicit  usuin,  quam  fabis:  quoniam  is  cibus  et  subduceret 
sensim  alvum  et  laevigaret,  erklärt  sich  wohl  nur  so,  dass  er  auf 
Pythagoras  selbst  die  Bräuche  der  späteren  Pythagoreer  übertrug, 
die  er  noch  persönlich  gekannt  hatte,  und  die  jenem  weiteren  aus 
der  Krotonischen  Aerzteschule  hervorgegangenen  Anhängerkreise  ange- 
hörten, nicht  aber  der  eigentlichen  pythagoreischen  Schule  selbst,  die 
um  diese  Zeit  längst  zu  existiren  aufgehört  hatte.  Dieser  weitere 
Anhängerkreis  war  aber  an  das  ganze,  strenge  Cärimonialgesetz  der 
früheren  engeren  Schule  gar  nicht  gebunden  gewesen,  und  es  be- 
greift sich  leicht,  dass  mit  dem  Verfall  der  Schule  selbst  die  weni- 
gen, von  Pythagoras  diesem  weiteren  Anhängerkreis,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  vorgeschriebenen  Ritualien  nun  auch  nicht  mehr  ge- 
halten wurden. 

792)  Dies  scheinen  mir,  ihrer  Uebereinstirnmung  mit  dem  im 
Texte  angegebenen  allgemeinen  Grunde  wegen,  die  einzigen  richtigen 
ieoal  ahicu  zu  seyn,  von  denen  oben  die  Rede  war,  prupter  quas, 
wie  Lobeck  sagt  (Aglaoph.  p.  254),  Pythagurei  fabis,  pisis  et  cicer- 

Röth,  Ueichlchte  der  Philosophie  II.  9 
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cutis  abstinebant;  nämlich  weil  sie  zu  den  Todten-Bräuchen  und  den 
Leichen-Mahlen  verwendet  wurden,  „quarum  inter  fercula  lupini  quo- 
que  erant,  ob  id  ferales  dicti,  et  Pythagoreis  interdicti"  (Lucian.  Ver. 
Hist,  II,  28).  Diesen  Grund  gibt,  schon  Plinius  (bist.  nat.  XVIII, 
c.  30)  an:  Quin  et  prisco  ritu  fabacia  suae  (peculiaris)  religionis 

Diis  in  sacro  est  Ob  haec  Pytbagorica  senlentia  daranata  (pro- 

hibita):   ut  alii   tradidere,    quoniam  mortuorum   animae  (leg. 
animis)  sint  in  ea  (leg.  sancita;   es  ist  doch  wohl  der  grobe 
Unsinn  eher  einer  Verderbniss  der  Stelle,  als  dem  Autor  selbst  zu- 
zuschreiben;) qua   de  causa  parentando  utique  assumitur. 
Die  von  Lobeck  beigebrachten  Beweisstellen  sind  folgende:  Lydus  de 
mens.    p.  77:   xva/joi    sig   rovg   tdqovg   qitttovtcii  vntQ  ccorrjoiag 
ch«0oM7iwv.    Festus:  Fabam  nec  längere  nec  nominare  flamini  Diali 
licet,  quia  creditur  ad  mortuos  pertinere:  nam  et  Lemuralibus  jacitur 
larvis  et  parentalibus  adhibelur  sacrificiis.    De  ervo  Plutarchus:  oi 
Todllsig   rov   oooßov   xa^aQrriQa  xalovct.  %a\  %Qcov7ai  noog  tag 
dcfOGicoasig  xcu  xafraofAovg ;   idemque  in  V.  Crass.  XIX  yaxovc  xai 
alag   'Ptjjf.iaToi    TTQOTl&evrai  rolg   vixvai,  quae  omnia  confirmant, 
fabae  et  cetera  genera  quantum  religionis  habuennt."    Aus  Hoch- 
und  Heilighaltung  also,  weil  die  Bohnen  zum  Ritual  des  Todten- 
Dienstes  gehörten,   und  nicht  aus  Abscheu,   wie  man   schon  im 
Allerthum   irriger   Weise   glaubte ,  vermied  man   den   Genuss  der 
Bohnen.    Es  verhält  sich  ganz  so,  wie  Lucian  (vitar.  auct.  s.  6) 
den  Pyfhagoras  sagen  lässl;  Pyth.:  \pvyiqiov  fxlr  ovds  h  ti  airfofiai' 
td  d'dlla,  izlrlv  xvdfAwv.    JVlercalor:  Ihog  eivexu;  rj  [A.vöär7ri  rovg 
y.vd/ÄGvg;  Hast  Du  denn  Abscheu  vor  den  Buhnen?    Pylh.:  Ovx- 
dl)!  UqoI  siai.    0  nein;  im  Gegentheil  sie  sind  mir  heilig.  Aus 
ihrer  Verwendung  zum  Todlendienst  erklären  sich  nun  alle  anschei- 
nenden Widersprüche,   dass  sie  z.  B.  bei  keinem  anderen  Kulte 
oberirdischer  Gottheiten  angewendet  wurden,   und  dort  für  unrein 
galten,  wie  aus  der  obigen  Stelle  des  Festus  erhellt,  und  dass  sie 
doch  bei  dem  orphischen  Weihedienst  des  Dionysos  und  bei  den 
Eleusinien  vorkamen,  obgleich  sie  nicht  zu  den  eigentlichen  Cerealien 
gerechnet  und  nicht  auf  die  Demeter  zurückgeführt  wurden:  Pausan.I,  37, 
S.  3 :    Tw   xvctfjiobv   dvsvByxtlv  ovx  bgti  ccplair  ig  drmrpQa  t/V 
svQSGiv.  ocTig  dt  r]8r}  tbIbtt^v  'Elsvotvi  ndtv,  rj  zd  xctXov /m«  'Oycpixd 
inel&ato,  oWbv  o  )Jyco.    Denn  beide  Gottheiten,  Dionysos  sowohl, 
wie  Demeter,  waren  unterweltliche.    Andere  von  den  Alten  ansege- 
bene  Gründe   (die  Diog.   Laert,  VIII,   34  aus  der  aristotelischen 
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Schrift  rcsol  tojv  xvdpcov  zusammenstellt),  z.  B.  diätetische  (Tic.  de 
divin.  I,  s.  62)  und  medicinische  (Gem.  Alex.  Strom.  III,  435,  D) 
oder  ganz  unsinnig  mystische  (Origen.  philos.  p.  8;  Porphyr.  V.  P. 
s.  43  sqq.)  bedürfen  also  keiner  besonderen  Widerlegung. 

793)  Jambl.  !.  I.  s.  86:  Tbv  dozov  fir]  yarayvvvai,  oti 
nobg  tt]v  iv  adov  xqlüiv  av  fiep  eo  ei.  Ebenso  Diog.  Laert.  VIII, 
35:   aorov  (Ar[   y.azayvvsiv  oi  8h  [ioprivsvovat^  7zoog  tt)v  iv  adov 

XQIGIV. 

794)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  155:  Tovg  8h  zsXsvT^aavrag  iv 
levxalg  iö&rim  nooniunziv  oatov  ivo^iiQe.  Dass  es  weisse  linnene 
Gewänder  waren,  berichtet,  wie  wir  sahen,  Herodot. 

795)  Plin.  Hist.  Nat.  XXXV,  46.  Quin  et  defunetos  sese 
multi  fictilibus  soliis  condi  maluere :  sicut  M.  Varro,  Pythagorico 
modo,  in  myrti  et  oleae  alque  populi  nigrae  foüis. 

796)  Jarnbl.  de  Vit.  Pyth.  s.  155:  Kv7zaoiaaivr]v  8h  pr)  8sTv 
'Aaxaay.svdteaOai  acoobv  vnayogevsi,  81a  ro  yvnaoiaanov  ysyovtvai 
70  7ov  Aiog  oy.r]7iToov.  Eben  so  Diog.  Laert.  VIII,  10,  nach  Her- 
mipp.  Jambl.  1.  1.  s.  154:  v.aTayaitiv  8h  ovx  tla  ra  öwfxaxa  twv 
TtltvzriGuvTwv ,  Mdyoig  äxolov&wg ,  (A,r(8svbg  tixjv  ftsicov  tb  d-vr\T0V 

797)  Aristoteles  iv  70)  tisqI  tcqv  nvapcov,  nach  Diogen. 
Laert.  VIII,  s.  34;  vgl.  Porphyr,  de  V.  P.  s.  41;  Aristoxenus: 
7tvdayoov/.a\  aTzocpaasig ,  nach  Jamblich.  s.  101  vgl.  mit  Stob.  ecl. 
phys.  I,  6,  18;  der  Pythagoriker  Androkydes,  6  tisql  twv  gv\i- 
ßo'/.cov  yodivag,  nach  den  theol.  arithm.  p.  41;  Alexander  Poly- 
histor iv  tm  nsgl  IlvOayooiyMv  avpßbXwv,  bei  Giern.  Alex.  Strom. 
I,  304,  B.  Anaximander  von  Milet  ein  jüngerer  jonischer  Ge- 
schichtschreiber  (Diog.  Laert.  II,  1,  5)  in  einer  i^rjyrjöig  av[ißolm> 
IIv&ayoQsioov  nach  Suidas  s.  v.  ,Ava£iiAav8oog.  Den  riaiSevrixog  des 
Pythagoias  erwähnt  Diog.  Laert.  VIII,  s.  6. 

798)  Hierocl.  cornm.  in  aur.  carm.  p.  9 :  ed.  Oxon.  'H  cpdo- 
aotyia  iöx\  ^mrjg  dv\^o(ü7tivrjg  xdftaoaig  xai  Teleiorrjg.  p.  10:  Tavza 
8h  niq.vy.tv  doeirj  yai  dXrj&sia  [idhöia  anegya^öx^ai ,  r]  für 
Trjv  dfieroiav  ton'  nadojv  i&ogitovaa,  rj  8h  to  ftelov  elöog  totg 
svcpvcög  e%ov6i  7igogy.7(a\iivr{.  p.  11:  Kai  tt(iwt«  ys  rd  rrtg 
7ioay.ny.iig  ccQexrjg  naoaridtrai  naoayyiXf.iaia ,  7Zqix>tov  ydo  8sT 
Ta^at   Trjv  iv  r([iiv  aXoyiav  ts  tta\  öyüvfiiav  •  sneiza  ovTwg 
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4  n  i  ß  ctleir  rrf  7iov  ftetwv  yvoiaei,  p.  14:  Aih  xai  iv  ralg 
JJvOuyonixaig  vjto&rtXMtQ  rd  täv  aQ87wv  naoayytlfiara  nowra 
7lUQadld(tiGtv ,  TTcadaycoywv  dirb  rrjg  <jzsq\  tov  ßtov  aQ&rrjg  XQt]Gewg 
TtQog  Trr  ftet'av  öfjofcoüiv  (i.  e.  iTQog  dlrj&siav,  rr\v  twv  freiwr 
yvwaiv,  zur  theoretischen  Philosophie,  denn  in  diese  höhere  Er- 
kenntniss  wird  im  Vorhergehenden  die  Gotlähnlichkeit  ausdrücklich 
gesetzt.) 

799)  Plutarch.  sympos.  VIII,  c.  2:  Alyvnt'nav  de  rolg  üoyolg 
ac-ytvtoOcti  noXvv  yoovov  ofioXoysltai,  'QriXmoai  7  8  nolXd  xat 
doxt '  fidaai  {idXiara  7(ov  n  bq\  t  d  g  isgarixag  d  y  t g 1  8  i  a  g . 

800)  Jambl  de  Vit.  Pyth.  s.  64:  Tr}v  did  fxovGixrjg  naidevGiv 
TlQoozrjv  xaTSCTrjfiaro  did  re  fulcov  tivüjv  xal  qv&(ä(x>v  ,  dty  cor 
tqoizüw  re  xal  Tta&oiv  dv&Qmnivwv  iaGtig  iytvovto.  Cf.  Plutarch. 
de  virt.  moral.  c.  3;  Strab.  I,  c.  2,  s.  3,  p.  16;  X,  c.  3,  s.  10, 
p.  468. 

801)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  HO:  Eiw&si  ydo  ov  na.Qs'Qywg 
7r,  TocavTtj  yQrtGdai,  aa&dgasi'  rovro  ydo  drj  xal  7iQogr\y6o8V8  rrjv 
did  rt(g  /uovGixrig  iaToeiav. 

802)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  33:  xdfivowag  de  rd  aw^iata 
t&8oci7zsv8,  ....  lovg  fifv  iTicodaig  xal  fiayeiaig,  tovg  de  fiovGixtj . 
rjv  ydo  avtco  fiilrj  xal  mobg  voGovg  naicovia,  d  enadwv  dviGtiq  tovg 
xdpvovrag.    Ebenso  Jambl.  s.  114  in  fin. 

803)  Jambl.  I.  I.  s.  III  u.  224:  Kai  ehai  tivct  fieXrj  nobg 
zag  7r\g  ipvyrjg  Tzenoirjfit'va  Ttd&rj,  nqog  78  d&vfdag  xal  drjyfiovc,  d 
dt]  ßoriöriTwooTara  ÜTtsvfvorjtö'  xal  nakiv  av  szsqci  noog  78  Tag 
ooydg ,  xal  nobg  rovg  &v[iovg  xal  nobg  naGav  naoallayriv  iijg 
\pvyrtg-  ehai  dt  xdi  ngbg  tag  eni&vfiiag  dklo  yevog  fieloTZOuag 
i^8vorjfA,bvov. 

804)  Jambl.  1.  1.  s.  114.  Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  c.  81. 
Cic.  Tuscul.  IV,  2.    Quinctil.  inst.  or.  IX,  c.  4,  s.  12. 

805)  Clement.  Alexandr.  Slromat.  I,  p.  364,  ed.  Potter: 
Melog  TZQcoTog  neQi^rjxs  roig  noir^aGi. 

806)  Plularch  de  music.  V  in  fin.    Tivdg  8h  rmv  voficav  tm> 

Xl&aOCßdlXOdV ,    7ÜJV    V7TO    TsQTldvdoOV  7T87TOiriflt/V(x)V ,   0lldfÄ/Ja)vd  <r«(T/ 

Tov  doyalov,  tov  zJslqjov,  GvG7TjGaG{>ai ;  diese  Stelle  leidet  allerdings 
keine  andere  Erklärung,  als  die  im  Text  gegebene.    Dass  aber  zu 
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Terpanders  Zeit  die  Weisen  der  Alten,  z.  des  Orpheus,  noch 
vorhanden  waren,  erhellt  aus  andern  Stellen,  z.  B.  Plutarch.  1  1.  V: 

'EfyXwyJvai  de  rot  Te'onavdQOv  fOfxr]nov  fxev  rd  ent],  'Ooqe'cog  de 
rd  \ieXr\.  6  8'  'Ongevg  ovdhcc  qafaerai  fAefiifAiifitrog  •  ovdsig  ydn  nm 
yeyevr(zo,  ei  firj  twv  avXcpdixwv  7ZOtr]Tcd'  rovroig  de  xar  ov&kv  to 
X)Qq)iy.ov  eqyov  eoixe. 

807)  Plutarch.  1.  1.  III.  Kai  ydn  tov  Te'oTtavdnov ,  kpi 
{'HoaxXe(drjg'),  xiftagopdixcov  noix[Tr(v  ovra  vo^mv,  xard  vofiov  exaarov 
tolg  eneüi  Totg  eavrov  xal  rotg  Ofirjoov  \i(Xr\  neoiriß-n  Ta ,  adeiv 
iv  Tolg  dycoGiv. 

808)  Clement,  Alex.  Strom.  VI,  p.  784: 
Zev,  ndvtwv  doyd,  navtiov  dyrjTCüo, 
Zev,  aoi  Tte'iina)  tairav  vfivmr  dgydv. 

809)  Vierstimmige  Gesänge  hatte  schon  Terpander  komponirt; 
Plutarch.  1.  1   IV  :  d.X/.d  fiyv  xal  TeToaoidior. 

810)  Plufarch  1.  1.  IX  u.  X. 

811)  Jambl.  1.  1.  s.  111:  ogydvcp  de  %Qrjo&ai  Xvoa-  rovg  ydn 
avXovg  vn&kdußav&v  vßniöTixöv  re  xal  Tiavrjyvgixbv  xal  ovÖafÄüig 
eXev&e'niov  rbv  r\%ov  e%eiv. 

812)  Jambl.  L  1.  s.  112  u.  195.  Sext.  Emp.  adv.  Math. 
1.  VI,  8. 

813)  Jambl.  1.  1.  s.  111  in  fin. :  XQrja^ai  de  xal  'Ofir'iQov 
xal  'Haiodov  Xi%s<8iv  i^edey/xtrau  tzqoq  STtavoQ&cociv  xpvyrig.  Dass 
nicht  blos  vom  Reciliren  solcher  ausgewählten  Stellen  die  Rede  ist, 
sondern  vum  Singen  derselben  mit  Lyrabegleitung,  erhellt  aus 
Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  26 :  xai  zwv  'Ofirinixwv  ariycov  ixeirovg 
(den  Tod  des  Euphorbos  II.  XVII,  51 — 60)  (xdliüta  e^v'fivei,  y.al 
fiera  Xvnag  ep  fiele' 67  ara  dn^efinev. 

814)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  32:  Tag  yovv  diarotßdg  xal 
avrbg  (Pythagoras  nämlich)  i-'w&ev  fiev  im  t^g  oixi'ag  enoieiro, 
aofxotofjievog  nnog  Xvnav  irjv  eawov  ipvyrjv ,  xal  (jldwv  naiavag 
aQ%cdovg  te  tivccq  <-)<</.ira  (statt  GaXi/rog;  die  gewöhnliche  Ver- 
wechslung der  Namen  QaXrjg  und  QaXqwg). 

815)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  111:  Xoi'^ai  de  y.a)  oq- 
%i]6e<jtv. 
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816)  Prodi  comment.  ad  Euclid,  1.  II,  p.  19,  in  der  bekann- 
ten Stelle,  welche  die  Geschichte  der  Mathematik  bis  auf  Euklid 
darstellt.  Etz)  dh  tovtoiq  Uv&ayoqag  ttjv  7tsqI  avTijv  (zrjv 
ymfJLBToiav^  (pilooocpiav  sig  öii^ia  nai8siag  Hsv&sqov 
ii  g  r  io  t  /, ö  f  r,  tacoOsr  Tag  tlo/ug  avtrjg  imoxonov\isvog  xal  dvlwg 
na)  vosqwq  iä  ih wHij/ißT«  di8Q8vvw[tevogK 

817)  Denn  dies  ist  der  Sinn  der  bekannten  Nachricht  bei 
Plato  fPhaedr.  p.  274,  m. ).    "Haovact  tokw  tzbql  Nuvxqcctw  irjg 

tiyvmov  ysv^aOai  tojv  iv.ti  nalamv  7ii>a  {rsaiv,  ov  xal  70  oqvsov 
to    isQOV    6  8r}   xaXovöiv  "/ßiv,   avTcp    dt   6vo\ia  reo  daifAOvi  sivai 

08V&"    T0V70V     8s    ftQOJTOV    UQl&fjLOV    78   XOl   XoytGflOV  SVQEIV 

y.ai  ysoDfieTQiav  xal  aar qov opiav.  Vgl.  Diogen.  Laert.  prooem. 
s.  11:  Atyovoi  8s  xal  (ol  Aiyv<K7ioi)  cog  avTol  yscofiBTQtav  xal 
aOTQoloyiav  xal  doi&iiYjTixriv  dvevgov.  Aristot.  metaph.  I,  1  in  fin: 
flsol  yUyvmov  ai  \ia{)i\\iv/uxal  noiüTov  Tsyvai  6vvs67r\aav.  Von 
der  Geometrie  sagen  dasselbe  Herodot,  Strabo  und  Diodor.  Herod. 
II,  109:  Joxtsi  8s  (jloi  iv&svrsv  [iv  Aiyvniüf)  ysojfisiQiri  svQS&sTca 
ig  rriv  'E'kldda  inavsX&siv.  Strab.  1.  XVII,  c.  1,  p.  417:  'Ev78v-frsv 
8s  xal  tr\v  yscofisToiav  (jvairjval  q>ao~Lv,  indem  er  die  Ueberschwem- 
mungen  des  Nil  als  die  Veranlassung  zur  Ausbildung  der  Geometrie 
angibt.  Diod.  Sic.  I,  69:  As'yovci  rofovv  yllyvTtTioi  nag  avtolg 
zr'iv  is  tmv  yoafAfAdzojv  svqsüiv  ysvs'öd-ai  xa\  rrjv  zav  aatQODV  naoa- 
TTjoriaiv •  nQog  8s  tovTOig  td  78  ttsqI  rrjv  ysojfisrQiav  {rscoorlfiaza  xal 
tojv  7syvuw  (wie  das  lateinische  ars  liberalis  auch  Bezeichnung  der 
Wissenschaften,  z.  ß.  Rhetorik,  Grammatik)  7ag  nXsl<57ag  svQsftfjvat. 
Diog.  Laert.  VIII,  s.  1 1  führt  die  ersten  Anfänge  der  Geometrie 
sogar  bis  in  die  Vorzeit  Aegyptens  zurück,  indem  er  sie  dem  König 
lVloeris  zuschreibt.  Ebenso  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  158:  Asyovai 
8h  y  so)  \is7  o  lag  avrov  (Tlv&ay6Qav~)  iizl  nXslov  iTtifisXrj- 
frrjvai-  <ita(f  Aiyvn7ioig  yaQ  noXXd  <RQoßXr  fiara  ysco- 
[i8% q  lag  iö7iv,  insinsQ  ix  naXaimv  87 1  xal  dnh  frswv  8id  zag 
NsiXov  7Toog&i6sig  78  xal  dcpaios'ösig  didyxrjv  s%ov6i  näaav 
im{A87osTv  fjv  ivifiov70  yrjv  Alyvnzmv  oi  Xoyioi.  8ih  xal  ysißfiszQLa 
ojvopa67ai .  ndv7a  8s  7ag  ttsqI  7ag  yQapfAag  &  sco  QTqfia7a 
ixslxrsv  i%r\Q7r\6 &ai  8ox8i.  Dasselbe  unter  Anführung  desselben 
Grundes  sagt  auch  Proclus  in  seinem  Commentar  zu  Euclids  Elemen- 
ten, 1.  II,  c.  4.  Desgleichen  Servius  ad  Virgil.  Eclog.  III,  41. 
Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  6 :   "Eti  8s  xal  7rtg  8i8aaxaXlag  awov  oi 
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ttIblovq  ta  i*iv  tojv  fia&rjfiaTinwv  xaXovfiSvcav  iniötrifimv  tkxq' 
Äiyvnrltnv  rs  y.cä  Xc/j.8cäcov  xal  ft>oivLx(av  cpciGlv  ixfiä&slv  •  yscope- 
TQiag  filv  ycLQ  ix  TtaXamv  yoovor  imfisXrj&rjvat  Alyvwttovg,  ra  81 
7Tsq\  aQi&fiovg  rs  y.cä  XoyiGfiovg ,  f^ohixag,  XaXSmovg  dt  td  7T8q\ 
tot  ovoavor  &scoQijfj,aTn.  Ebenso  Julian,  apud  Cyrill.  1.  V:  H  81 
nsgi  rrjr  yscofiSToiav  (jOswoia)  dnd  T7\g  yswSaiGiag  Trjg  iv  Alyvnrcp 
rt)v  ccq%t}v  XaßovGa  TiQog  togovtov  fi^ysüog  rjv^rjOi]. 

818)  Arislot,  metaphys.  I,  1  in  fm. :  Ate]  moi  Alyvarov  od 
fia&rjfA.aTixni  hooItov  riyyctt  GvviGrrjGav  •  ixst  ydg  rftsidy  ayoldteiv 
to  tojv  isqioyp  s&vog. 

819)  Diogenes  bei  Jambl.  de  Vit.  Pyth  s.  88:  Tolg  fih 
TTnsößvTsooig  y.cä  ctoyoloig,  öid  ro  iv  noXttiy.olg  nodyitctGt  xartysG&ai, 
eng  yaXsnbv  ov  did,  tojv  fAct&r]  [acit  cqv  y.cä  dnod  si<:  8  cov  ivrvy- 
yclvetv,  iptXwg  8  t  ctXeyiJrjvat ,  r\yovfi.8vov ,  ov8lv  t)ttov  wtysXBiG&ai 
xcu  dvtv  TX[g  ahiag  BiSorag  t'l  8sl  tioutteiv.  "ÖGotg  8h  v  scoTiooig 
t  v  8T  v  yar  8 ,  xcci  ovvafiivoig  novelv  xal  fiav&dv  s  iv,  rolg 
rotovTotg  8t  d7ro8ei£8Cx)g  xal  pa&Yi pdrcov  ivBTvyyavsv.  Dieselbe 
Nachricht,  theilweise  ausführlicher,  theilweise  verstümmelt,  findet  sich 
auch  in  dem  erst  von  Villoison  edirten  dritten  Buche  desselben 
Jambl  ichischen  Werkes  ^Ja^ßXiyov  ttsoI  rrjg  xotvrjg  iiaürj^artxrig, 
Xoyog  Tolrog).    Villois.  Anecdota  graec.  p.  216. 

820)  Porphyr  de  Vit.  Pyth.  s  47:  MadrjpaGi  roivvv ,  xcä 
roTg  iv  /J87uty/jicü  Gcofidrcov  rs  xal  aGco/ndrm'  ■äscoorjfiaGt  rioosyu (iva^s 
xard  ßoeryv  noog  ra  ovrojg  ovtet  .  .  .  .  rd  Trjg  tyvyrjg  Ofi^iara 
fiETa  Tsyvty.rjg  dycoyrjg.  Dieselbe  Ansicht  auch  bei  Jamblich  ('7«^- 
ß/iyov  7T8o\  rrjg  xoivrjg  fiaürjuartxrjg,  Xoy.  y.  Villois.  Anecd.  p.  214) 
"Eti  81  rag  roiv  ct7zo88i^8Cßv  doydg  yvcaotpovg  XafißdvovGctt  («i 
fiaftrjfiaTMCU  intGTr\[ia{~)  xal  8i  uvtojv  ntGrdg,  ovreo  notovvTut 
rovg  inlo  tovtcüv  G v ).Xo y  j <g  fi  o  v g ,  co (TT1'  elvcti  <Kand8 1 ■  ty  \ia 
rolg  ß  ovko  [a,  t'v  o  t  g  dyQtßwg  rt  Gvvay  ay  elv  rdg  iv  rovroig 
d<rtob sfö&ig .  8167180  dn^ioTTStv  dv  Soests  rolg  olofitvotg  tyjv  fihv  iv 
ro)  q  i/.oGocj  8~tv  8taycoyrjv  xa{)'  avrrjv  algerty  eivat  ,  rr\v  8'  in\  tot 
fia^rjfiara  ilBüjQiav  olxetav  xa\  Gvyyevrj  (p  1X000  cp  (■$. 
efxoTMg  aoa  8td  ravra  <xdvTet  irfficov  tt)v  irenl  rd  (jm&rjfiara 
G7iov8r)v  öl  TIvday()ü8tot,  xa\  nnog  rriv  tov  xoGfiov  ftecoolav  av<rr)v 
croixllcog  GwhctTtöv.  Der  wirklich  streng  mathematische  Charakter 
der  pythagoreischen  Philosophie  steht  also  ausser  allem  Zweifel,  und 
es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  Jamblich,  wie  die  meisten  Neu- 
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platoniker,  selbst  Mathematiker,  von  diesem  wohllhätigen  Einfluss  der 
Vlathematik  an  seinem  eigenen  Denken  mehr  verspüren  Hesse. 

821)  Ovde\g  dyamfik^tiiog  sigitm. 

822)  Diogen.  Laert.  VIII,  s.  11:  Tovrov  (jov  TIv&ayoQav) 
y.a)  ysoafiszqlav  im  ntgag  üyaystr  •  Moigidog  tzqojtov  eigovrog  tag 
tor/tu    tiov    GTOiftetow    avTtjg ,   mg    (prjoiv  l4vrwXßl8riQ  iv  devrigco 

823)  Vitruv.  1.  IX,  praefat.  s.  6  u.  7:  Item  Pythagoras  nor- 
mam  sine  artificis  fabricationibus  inventam  ostendit ,  et  quam  magno 
labore  fabri  normam  facientes  vix  ad  verum  perducere  possunt,  id 
rationibus  et  methodis  emendatum  ex  ejus  praeceptis  explicatur. 
Namque  si  sumantur  regulae  tres,  e  quibus  una  sit  pedes  tres, 
altera  pedes  quatuor,  tertia  pedes  quinque,  haeque  regulae  inter  se 
compositae  tangant  alia  aliam  suis  cacuminibus  extremis  Schema 
habentes  trigoni ,  deformabunt  normam  emendatam.  Ad  eas  autem 
regularum  singularurn  longitudines  si  singula  quadrata  paribus  lateri- 
bus  describantur,  quod  erit  pedum  trium  latus,  areae  habebil  pedes 
novem;  quod  erit  quatuor,  sexdecim ;  quod  quinque  erit,  viginti 
quinque.  Ita  quantum  areae  pedum  numerum  duo  quadrata  ex  tribus 
pedibus  longitudinis  laterum  et  quatuor  efficiunt,  aeque  tantum 
numerum  unum  ex  quinque  descriptum.  Id  Pythagoras  cum  in- 
\enisset,  non  dubitans  a  Musis  se  in  ea  inventione  monitum,  maximas 
gratias  agens,  hostias  dicitur  iis  immolavisse.  Ea  autem  ratio  quem- 
admodum  in  multis  rebus  et  mensuris  est  utilis,  etiam  in  aediftciis, 
in  scalarum  aedificationibus,  uti  temperatas  habeant  graduum  librationes, 
est  expedita.  Plutarch :  Non  posse  suav.  vivi  sec.  Epic.  c.  XI: 
llcftayooag  int  reo  öiaygafAfiuTi  ßotv  z&vöev,  cog  yrjaiv  Idnollodozog 

'Hnxa  nv&ayoorjg  to  nsnixleeg  evqsto  ygappu 

Kelvo,  iq>'  (o  XafiTZQrjv  tfysTo  ßov&vöirjv. 
the  neol  %r\g  vnot8ivovar}g ,  o\g  i'aov  dvvaicti  %aig  7i8QtEXOvacag  trjv 
ooOriv,  tks  izQoßlrjfia  ntol  tov  /oootoi;  rrjg  nagaßol^g.  Ein  ähn- 
liches Opfer  berichtet  Diogenes  Laertius  (I,  s.  24)  auch  von  Thaies 
wegen  Auffindung  des  Satzes,  dass  jedes  in  einen  Halbkreis  ein- 
gezeichnete Dreieck  ein  rechtwinkliges  ist.  Es  sieht  also  fast  so 
aus,  als  ub  dieses  Opfer  auf  Pythagoras  nur  deshalb  übertragen 
worden  sei,  weil  der  von  ihm  aufgefundene  Satz  seiner  grösseren 
Wichtigkeit  wegen  eine  solche  Ehre  in  noch  weit  höherem  Grade 
verdiene.      Aus    diesem    wahrscheinlich   also   der   späteren  aus- 
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schmückenden  Sage  angehörigen  Stier-Opfer  machen  nun  Diogenes 
Laertius  und  Athenäus  gar  eine  Hetakombe.  Diogen.  Laert.  VIII, 
s.  12:  &rj<j\  dt  '^xo/J.odcüQog  6  XoytöTixög  iy.uT6u.hj  ftvacu  avrov, 
evoorra  ort  tov  öox'royavtov  roiyahov  r)  vTiorsirovaa  nlsvoa  i'öov 
dvrarai  Talg  7i8QiEy>ov6aiq.  Vgl.  Athen.  Deipnosoph.  X,  418  f. 
Cicero,  der  dieselbe  Nachricht  erzählt  (de  natur.  Deor.  III,  c.  36, 
s.  88)  nimmt  natürlich  bei  der  bekannten  grundsätzlichen  Enthaltung 
des  Pythagoras  von  allen  blutigen  Opfern  auch  an  diesem  mit  Recht 
Anstoss,  und  Porphyr  lässt  aus  demselben  Grunde  den  geopferten 
Ochsen  aus  Waizenmehl  bestehen:  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  36: 
'Eßov&vTrjöe  de  nors  atakwov,  wg  (faoi,  ßoüv ,  oi  dy.oißf  öTeooi, 
i^evoGov  tov  oQ&oywviov  Ttjv  vnoTtuovour  i'oor  8vvafihr\v  Talg 
naoisyovocag.  Auch  Proclus  endlich  in  seinem  Kommentar  zu  Euklids 
Elementen  (I,  4  7,  p.  111  ed.  Basil.)  gibt  denselben  Bericht  mit 
denselben  Nebenzügen,  indem  er,  als  einer  allen  Ueberlieferung 
gemäss,  den  Satz,  wie  ihn  Euklid  aufstellt,  auf  die  Pythagoreer 
zurückführt.  An  dem  Faktum  selbst,  dass  Pythagoras  den  magister 
matheseos,  wie  er  bei  Euklid  vorkommt,  zuerst  aufgestellt  habe,  ist 
also  gar  nicht  zu  zweifeln. 

824)  S.  Proclus  in  seinem  Kommentar  an  der  oben  angeführ- 
ten Stelle  p.  111.  ed.  Basil.  zu  Eucl.  Eiern  I,  prop.  47. 

825)  Unter  den  blos  auf  die  Theorie  der  Parallel-Linien 
gegründeten  Beweisen  möchte  der  mit  folgender  einfacher  Kon- 
struktion der  elementarste  seyn: 


Die  erste  Figur  stellt  die  Quadrate  des  gleichschenklichen 
Dreiecks  mit  inkommensurabeln  Seiten  dar;  die  andere  die  des 
ungleichseitigen  mit  kommensurabelen;  in  unserer  Figur  mit  den 
Seiten  3,  4,  5.  Die  Hülfskonstruktion  setzt  Nichts  voraus  als  das 
Ziehen,  respektive  das  Verlängern  von  Parallelen.  Die  Beweis- 
führung stützt  sich  nur  auf  den  Satz,  da9S  Parallelogramme  von 
gleicher  Grundlinie  und  Höhe,  die  also  ein  und  dasselbe  Paar  von 
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Parallel-Linien  einschliesst ,  gleich  sind.  Die  übrigen  Eigenschaften 
der  Hülfslinien  ergeben  sich  als  einfache  Konsequenzen. 

826)  Prodi  commentar.  in  Euclid.  Eiern.  1,   47  ed.  Basil. 

p.  111:  üaQadSdovzai  de  aal  fjtd&odoi  zwsg  zrjg  evpeaecog  zcov 
ro/orror  rniyioior,  cor  rifv  [isv  tig  llhtzcova  dvant'fi'izovö'i,  zr)v  de 
8  lg  Iii  d  «  y  6  i>  « v ,  ?/  d<rtb  zcov  nepizzcov  iaziv  dpiftficov.  Tld-rjoi 
ydp  tov  doOtvza  ntptzzov  cog  ildoöova  zcov  nepl  zrjv  OQ&rjv .  aal 
Xaßovüa  tov  an  avzov  zszqdytovov  aal  zovzov  fiovdda  dytlovoa, 
tov  loinov  rbv  r'ifiiövv  zl&rjcn  zw  ntgl  zrjv  op&rjv  zov  pel'Qova' 
nQOQ&slGa  de  aal  zovzco  fiovdda  zr)v  loi<Kr\v  noiel zrjv  vnozeivovaav . 
oiov  zov  zpia  Xaßovca  aal  zezpaycoviöaaa  aal  dcptlovaa  zov  evve'a 
fxovdda,  zov  rj  Xafißdvei  zo  r\\iiav  zov  d,  aal  zovzco  Tzpogzi&rjci 
izdhv  fiovdda  aal  noiel  zov  t,  aal  evqrjzai  zqiycovov  OQtJoycövcov 
eyov  zrjv  (ihv  zqicov,  zrjv  dt  zeoödpcov,  zrjv  dt  s.  H  dt  lllazcoviarj 
and  zcov  doztcov  eiuysipel-  laßovaa  ydq  zov  do&evza  apziov,  ziß-rjaiv 
avzov  cog  fiiav  nlevpdv  zcov  inl  zrjv  opdrjv,  aal  zovzov  dityovaa 
diya  aal  zezpaycovioaoa  zb  tjfiiöv,  fiovdda  filv  zco  ztzpaycuvco  npog- 
&tloa,  noieX  zrjv  vnozeivovaav,  fiovdda  de  dcptlovaa  zov  ztzgaycovov 
noitX  zrjv  eztpav  zcov  neql  zrjv  oQ&rjv .  oiov  zov  zecjoapa  Xaßovoa, 
aal  zovzov  zov  rjfiiavv  zov  ß  ztzpaycoviaacra  aal  noirjöaoa  avzov  d, 
dcptlovöa  fiev  fiovdda  noitl  zov  y,  npog&eiöa  de  noiel  zov  e,  aal 
eyei  zo  avzb  yevofievov  zqiycovov ,  o  aal  ia  zrjg  eze'qag  dntzeXtXzo 
fitdodov. 

Dem  Plato  wird  die  eine  dieser  Formeln  beigelegt,  offenbar  wegen 
der  allbekannten  Stelle  de  republ.  1.  Vllf,  pag.  546.  Beide  Formeln 
gehen  von  dem  rechtwinkligen  Dreieck  mit  den  Seiten  3,  4,  5  und  dem 
Flächeninhalt  6  aus,  das  sie  als  ein  bekanntes  Grund-Verhältniss  vor- 
aussetzen, und  das  bei  den  Alten  in  hohem  Ansehen  stand;  so  bei 
Plato  1.  1.;  Aristot.  Politic.  1.  V,  c.  10;  Aristid.  Quintil.  de  Musica 
1.  III,  p.  151;  Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  c.  29;  de  defectu  oraculor. 
c.  24.  Ueber  die  irrationalen,  d.  h.  gleichschenkligen  rechtwinkligen 
Dreiecke  vgl.  Plato  Tim.  p.  53  sq. 

827)  Boethius  geometr.  1.  II. 

828)  Euclid.  element.  X,  prop.  29. 

829)  Prodi  commentar.  ad  Euclid.  1.  IV,  p.  99.  Diog.  Laert. 
I,  s.  24  und  25. 

830)  Prodi  commentar.  ad  Euclid.  1.  II,  introd.  c.  4,  p.  19. 
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in  der  schon  oben  citirten  Stelle,  welche  die  Geschichte  der  Mathe- 
matik bis  auf  Euklid  darstellt:  3En\  8h  rovroig  üv&ayoQag  ty\v  71sq\ 
avrrjv  (sc.  rr\v  yewpeToiav^  cpiXoöocpiav  eig  6%rj[ta  natdsiag  iXsv- 
ft&oov  f^87^6Ti]osv'  og  8  ij  xal  t  tj  v  t  co  v  d  X  6  y  co  v  n  octy fiat eiav 
xai  irjv  tojv  y.oGfir/.cov  cyji^atoiv  avaramv  dvsvos. 

831)  Plato  de  legib.  1.  VII,  p.  820,  c. 

832)  Im  angeführten  10.  Buch  der  Elemente. 

833)  In  einem  Fragmente  des  Aristoxenus  bei  Stobaeus  Eclog. 
phys.  1.  I,  c.  2,  s.  6  (p.  17,  ed.  Heeren).  Trjv  8h  nsg\  rovg 
doi&fiovg  nQayfjiaTsiav  fiaXiara  ndvTow  rifirjcai  boyin  Tlv&ayonag. 
Denselben  Ausdruck  von  derselben  Sache  braucht  auch  Porphyr  de 

Vit.  Pyth.  s.  48:  H  8h  <xsq\  tmv  doi&ficov  7zoayfiaTsia,  8id 

Tovro  i67tov8död-ri  etc.  etc.  Den  Ausdruck  rrjv  nsol  zovg  äoi&fiovg 
•ftewoiav  braucht  Stobaeus  1.  1.  c.  2,  s.  2,  pag.  6. 

834)  Jamblich.  Commentar.  in  Nicom.  arithm.  p.  36.  Thyma- 
ridas  wird  von  Jamblich  V.  P.  s.  104  unter  den  unmittelbaren 
Schülern  des  Pythagoras  aufgeführt. 

835)  Aristot.  metaphys.  I,  5;  Physic.  ausc.  III,  c.  4;  iv  reo 
TIv&ayoQiwZ  bei  Theo  Smyrn.  Arithm.  c.  5. 

836)  Böckh's  Philolaos  p.  58. 

837)  Aristot.  physic.  ausc.  III,  c.  4:  Kai  oi  fihv  (Jlvfra- 
yontioi)  to  uneiQov  ehai  to  doTiov  tovto  ydg  ivanoXa^avo^evov 
aai  V7i6  tov  nsoiTTOv  naoaiv6\ievov  naqiyuv  roig  ovot  tv\v  dneioiav  • 
örjftetov  S'eivai  tovtov  to  avfxßalvov  im  tcov  doiftfiäv .  nsQiti- 
&SfJL^vo)v  ydo  tojv  yvcofiovcov  ttsq\  to  'iv  aal  %(*)Q\g,  örh  fihv 
dXXo  dz\  yiyveüftai  to  ei8og,  ort  8h  h.  Die  entweder  dem  excer- 
pirten  Pythagoreer,  oder,  wie  es  wahrscheinlicher  ist,  dem  ungenau 
excerpirenden  Aristoteles  zu  Schuld  kommende  Schiefheit  des  Haupt- 
Gedankens  macht  schon  den  alten  Erklärern  zu  schaffen;  vergl. 
Simplic.  Comment.  ad  h.  1.  Was  uns  aber  hier  zunächst  interessirt, 
die  Natur  der  Gnomone  setzt  Simplicius  klar  auseinander:  yvwfioveg 
ovv  v.a\  oi  tteqittoI  doi&fiol  Xiyovrai,  oti  nooguftSfievoi  roig  tf8rj 
ov6i  Tstoayojvoig  noiovGiv  de\  to  Terodywvov .  xaXcog  8h  ovrwg 
i7T.ißaXe  rfj  &r\yi]öei  6  slXk£av8oog,  ort  to  fihv  „neQiTiftefihwv  rmv 
yvwfiovow"  tt]v  aard  rovg  nsQirrovg  doifrfiovg  apifiaToynacflav  Qdie 
geometrisch-graphische  Darstellung)  ivdttxvvrai ,  to  8h  XmQ^u 
aal  doii)\ir(ziY.i{V  7iQogftrixi[V  /co()<£  neQi&tGewg  ö^rifianarig  yivopivriv 
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im  TM  doTiwY.  Die  Schiefheit  de?  Grund-Gedankens,  dass  das 
aoTtov,  die  gerade  Zahl,  uneioov,  unbegränzt  seye,  bleibt  aber  dem- 
ungeaohtet  angeheilt,  Ueber  die  Gnomone  s.  Theo  Smyrn.  Arithm. 
p.  19  u.  23. 

838)  Eucl.  Elem.  1.  II,  in  definit.  u.  prop.  5,  6,  7  u.  8. 

839)  Nicomachi  arithm.  1.  II,  c.  11,  p.  121. 

840)  Nicomachi  arithm.  1.  II,  c.  11  sqq.,  p.  121. 

841)  Prodi  Commentar.  ad  Euclid.  1.  III,  c.  20. 

842)  Poinsot,  Memoire  sur  les  polygones  et  les  polyedres  im 
Journal  de  l'ecole  polytechnique  T.  IV,  Cah.  X.  Vergl.  Chasles 
Geschichte  der  Geometrie  p.  545  sqq.  der  deutschen  Uebersetzung. 

843)  Scholiastes  ad  Aristoph.  Nub.  611,  p.  249:  niaicov 
(i/rroi  iv  CCQXV  T(**v  emötolüjv  to  Ev  TZQatteiv  <kqov&1]X8V  ,  oi  de 
Ilv&ayoQEioi  to  'Yyiaiveiv .  aal  to  tQmlovv  tQiywov,  to  di  dXXiqlcov 

TO    'KSVTO.yQaflfJLOV , 


GvpßoXcp  TüQog  tovg  ö  fjLod  6%ov  g  «^wno,  vyleia  ([Ge- 
sundheit! Gruss!)  Tcgbg  avtmv  covo^öXeto.  Die  im  Texte  berührte 
Geschichte  erzählt  Jamblich  de  Vit.  Pyth.  s.  237  u.  238.  Das 
üvyßolov ,  das  der  sterbende  Pythagoreer  (nv&ayoQixog,  also  ein 
Mitglied  der  engeren  Schule)  auf  die  Tafel  zeichnete,  war  demnach 
das  obige  Pentagramma ,  cö  övpßolw  ngog  tovg  öfxobo^ovg  £%Qwvto. 
In  ihrer  mathematischen  Bedeutung  kommt  die  Figur  vor  in  des 
Boethius  Schrift  de  Geometria  (1.  I  in  fin. ,  vgl.  Chasles  Gesch.  d. 
Geom.  p.  545),  die  bekanntlich  nur  ein  Auszug  aus  den  4  ersten 
Büchern  des  Euklid  ist  und  nichts  Eigenes  enthält;  die  mathemati- 
sche Lehre  von  den  Polygonen  war  also  altgriechisch,  und  geht 
offenbar,  da  die  Figur,  wie  wir  gesehen  haben,  in  der  pythago- 
reischen Schule  allbekannt  war,  gleich  dem  grössten  Theile  der 
übrigen  Euklidischen  Mathematik,  auf  Pythagoras  und  seine  Schule 
zurück.    Ohnehin  schliesst  sich  Boethius  wie  in  seiner  Schrift  über 
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die  Musik,  so  auch  in  seiner  Geometrie  an  die  Pythagoreer  an,  und 
hat  uns  auch  noch  andere  interessante  Reliquien  dieser  Schule 
erhalten.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  denn  auch  einfach  die 
symbolische  Bedeutung,  die  man  der  Figur  beilegt.  Als  Anspielung 
auf  einen  bekannten  mathematischen  Lehrsatz  der  Schule  konnte  sie 
den  Theilnehmern  dieser  Schule,  und  zwar  gerade  den  engeren 
Mitgliedern,  welche  die  mathematische  Bildung  durchgemacht  hatten, 
den  MattrifiaTixolg ,  als  Erkennungszeichen  dienen,  und  als  ein 
solches  Erkennungszeichen  konnte  sie,  an  die  Spitze  eines  Briefes 
gestellt,  den  üblichen  Gruss  der  Schule:  'Tyiaivw,  ersetzen;  und 
erst  durch  diese  Ideenverbindung,  als  Zeichen  des  Grusses,  erhielt 
dann  die  Figur  die  ihr  beigelegte  symbolische  Bedeutung:  vyiaivm, 
vyisia,  Wohlsein!  Gruss!  Man  braucht  also  bei  dem  Zeichen  weder 
an  ein  Amulet,  noch  an  einen  Drudenfuss  zu  denken. 

844}  Aristot.  metaphys.  I.  1.  I,  c.  5:  tzeqittov  xai  doriov, 
TSToaywvov  aal  ersQOfirixeg. 

845)  Böckh  Philolaos  p.  58:  "0  ya  fidv  doi&ftbg  8%si  8vo 
fiiv  i8ia  Ei8r\,  iztQiGöbv  xa\  dorior ,  rgkov  8s  an  dfxq)07s/Qm> 
[Aiy  frh'Twv  doTio7itoi66ov .  sxaTtQco  8b  tc5  si'8sog  TToV.ai  fiOQCpaL 

846)  Nicom.  arithm.  1.  II,  c.  18,  p.  132  sq.,  wo  man  im 
18.,  19.  u.  20.  Kapitel  die  Lehre  von  den  Heteromekeis  in  extenso 
vorgetragen  findet.    Theo  Smyrn.  Arithm.  c.  13. 

847)  nidaasiv  TQtywvov  ooVoywnov  dmb  8vo  dqi^fKav,  indem 
nach  der  im  Obigen  auseinandergesetzten  allgemeinen  pythagoreischen 
Formel:  (2  ab)2  +  [b2  —  a2]2  ==  [b2  +  a2]2  die  eine  der  Ka- 
theten aus  dem  doppelten  Produkt  der  beiden  Zahlen  besteht,  die 
andere  Kathete  aus  der  Differenz  ihrer  Quadrate,  und  die  Hypotenuse 
aus  der  Summe  ihrer  Quadrate. 

848)  Jamblich,  cornmentar.  in  Nicomach,  arithm.  p.  36. 

849)  Simplic.  ad  Aristot,  Phys.  fol.  39,  a:  0  Ev'8cooog  aQxvv 
fisv  avrovg  [tovg  Tlv-d^ayonixorg)  ro  ev  Tlftbö&ai  )Jyei,  aroi^Ela  8s 
dnb  70v  brbg  yeve'o&at  q>rjö\v,  ä  nollotg  ovo^aaiv  avrovg  nnog- 
ayoobvbiv .  /Jyei  yao '  0rjfu  toivvv  rovg  7teo\  tbv  TLvftayooav  ro 
„fAbv  sv  doy/jv  ndvTwr  dftoXineiv,  xar  dlXov  8s  tqoizov  8vo  zd 
„dvcordtco  Gzoiyüa  Ttaoeiüdyeiv,  xalslv  8b  rd  8vo  ravza  ctor/tia 
„nollalg  <KQogr\yoQiaig  •  to  fdv  yao  avrcüv  ovondXerai  rsrayfiivw, 
„wq  iGfjLb'vov,    yvojarov ,    dnosv ,   7i  e  q  ittov,    8£%iov ,  (füg-  to  8e 
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„ivavrlov  tovtm  draxror ,  aogiorov,  ayvooGrov ,  {rrjkv,  kqtiov, 
„oqigtbqov,  axotog."  Auch  hier  wie  in  der  aristotelischen  Kate- 
gorientafel  sind  die  verschiedenarligsten  Begriffe  untereinander  gemengt; 
mgitTOv  und  dnrior ,  toQiafjihov  und  dooiföov  sind  aber  offenbar 
Zahlen-Kategorien. 

850)  Prodi  Commenlar.  ad  Eucl.  1.  II,  c.  4,  p  19:  

matt   toi  yltorra  ttcti  ra  aroiyela  Gvv&uvai  tw  T6  nXrjd-si  y,ai  rrj 

XQSiq.  TOJV  dsiXVVfjievmV  87Zf[A8Xb6T.8QOV  ,  MOLI  8  l  0  Q  l  G  [l  6  V  8VQ81V, 
7T  6  t  8  8  VV  at  OV  8  G  T  l  T  0  t,  Tj  t  0  V  [A  8*  V  0  V  71  Q  6  ß  Xrj  fl  OL  ,  Y.C&\  71  0  7  8 
dö  VTCLT  OV. 

851)  Jamblich.  Commentar.  in  Nicom.  arithm.  p.  124  sqq. 

852)  Boethius  de  Geometr.  1.  I  in  fin.  Vcrgl.  Chasles  Ge- 
schichte der  Geometrie,  übersetzt  von  Sohncke,  p.  528  sqq.,  und 
Nesselmann's  Algebra  der  Griechen  p.  92. 

853)  Jambl.  de  vit.  Pyth.  s.  158.  Porphyr,  de  Vit.  Pyth. 
s.  6.    Strabo  XVI,  c.  1,  p.  337  ed.  Tauchn. 

854)  Zeitschrift  der  deutschen  morgenl.  Gesellsch.  Jahrg.  1853. 

855)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  6 :  "Eti  8h  neu  tzsqI  zrjg 
8i8ctG>:aXiag  amov  (jzov  Uv&ayooov)  oi  7tXstovg,  zd  [isv  zcov  fia&rj- 
[jiaTiTKßv  y.aXovfxi'vwv  iniGtrjfAwv  naq  Alyvnz'mv  Z8  xcä  XotXdaicov 
xai  f&oivixodv  qaölv  ixfj.a&siv. 

856)  Theo  Smyrn.  de  Astronom,  ed.  Martin  p.  270.  Siehe 
Note  51  und  817. 

857)  Herodot.  1.  II7  c.  109  in  fin. 

858)  Nicomach,  arithm.  1.  II,  c  22. 

859)  Jambl.  comment.  ad  Nicom.  arithm.  p.  141,  142;  s.  unten. 

860)  Jambl.  1.  1.  p.  141. 

861)  Jambl.  Comment.  ad  Nicom.  p.  163. 

862)  Jambl.  1.  1.  p.  141:  Movai  81  zb  7ialaibv  zgsTg  rjGav 
\i8Gozr\Z8g  iizl  JJv&ayoQOV  xai  zwv  kclz'  avzbv  fxa&rjfjiaziy.ar, 
uQi&fAritiKT]  zs  y.ai  yscßfiszoixrj  xai  rj  Ttozs  (ihv  vrri8vavzLa  XsyofA-srrj 
zrj  zd^ti  ZQizrj ,  vnb  8h  zojv  neg}  zbv  Ag^vzav  av&ig  xal  "Ismacor 
dopovixrj  lASTaxXri&slGa,  ozi  zovg  xazd  zo  dopoGfit'vov  xai  tfipsXhg 
ityaivszo  Xöyovg  7i8Qi8/%ovGa .  imsvavzia  8h  7iooz8QOV  ixaXslzo,  8(6zi 
VTtsvavziov  7i  87iaG%8  77}  aQtß  lArjziy^,  wg  88i%{>riG8zaL  AXXay^vzsg 
88  zov  ovo^azog  oi  (iBzd  Tarnet  oi  7Z8q\  Evdo^ov  fÄad^rjfxazixol  dXXag 
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TQsTg  7iQoqavevQ6vt8Q  psGOTrjTag  Trjv  reraQTi]v  ioicog  vnsvarTi'uv 
ixdlscav,  8id  to  xcä  avTrjv  vnsvaviwv  u  nd<j%siv  tri  do  po  v  ixfj, "  wg 

863)  Nicomach,  arithm.  I.  II,  c.  29,  p.  153. 

864)  Jamblich,  comment.  ad  Nicom.  arithm.  p.  168. 

865)  Jamblich.  1.  1.  p.  168:  EvQtifia  S'aviTjv  cpaaiv  sivai 
BaßvXcüviwv,  xcä  8id  üv&ayoQOv  tzqüjtov  sig  "Ekkrjvag  iX&slv. 

866)  Nicomach,  arithm.  1.  II,  c.  21,  p.  137. 

867)  Diogen.  Laert.  VIII,  sect.  12.  Stob.  Ecl.  phys.  I.  I, 
fragm.  6  et  10. 

868)  Fragm.  Aristoxeni  in  Stob.  Ecl.  phys.  I.  I,  p.  16:  T<qv 
8e  718q\  zovg  dgidfAOvg  TtgayfiaxEiav  fidhaza  Tzdvrwv  n/urjoai  ÖoxsT 
Ilv&uyoQag,  xa\  VTQodyetv  sig  to  tiqoo&sv,  dnayaycav  dizb  zvg  tojv 
ifinöqwv  %0ELag,  narret  td  nodyiiata  dntixdt,u)v  zolg  aQi&ixoTg. 

869)  Denn  das,  was  wir  jetzt  gewöhnlich  Arithmetik  nennen, 
die  praktische  Rechenkunst  für  die  Bedürfnisse  des  Geschäftslebens, 
hiess  bei  den  Alten  Logistik  (XoyiaTixrf) ,  während  Arithmetik  [doid-- 
juqftxiQ,  der  Wortbedeutung  entsprechend,  Zahlenlehre  überhaupt  be- 
zeichnete, sowohl  die  Theorie  der  Zahlen  im  eigentlichen  Sinne,  als 
auch  die  sogenannte  allgemeine  Arithmetik  umfassend. 

870)  Isidori  Origines  1.  III,  c.  2:  Numeri  diseiplinam  primum 
apud  Graecos  Pythagoram  autumant  conscripsisse,  ac  deinde  a  Nico- 
macho  diffusius  esse  compositam. 

871)  Prodi  commentar.  ad  Euclid.  1.  IV,  c.  18. 

872)  Plutarch.  Sympos.  1.  VIII,  c.  4:  "Ecri  ydg  iv  tolg 
yswfASToixwTaroig  ftscöQrjpaöL,  \ivXkov  de  TTQoßl^fxaöi  to  ovslv  e/öcur 
Öod'htm  dllo  tgltov  nciQaßdXkw  reo  per  löov,  7cJ  de  opoiov' 

o)  xai  cpaöiv  i&vQrj&evri  &v6cu  tov  JlvßayoQav  •  nolv  ydq  dfitlst 
y/.ac^vocotsQOV  tovto  xcä  /novaixujrsQov  ixsivov  tov  d-ecoQ7ijA,aTog ,  o 
rrjv  vnoTBLvovöav  dnsdsiks  trag  t[sq\  Tr(V  oq&tjv  laov  dwapevriv. 

873)  Pappi  mathem.  collect.  1.  VII  sub  init. 

874)  Prodi  commentar.  1.  II,  p.  19;  s.  Note  729.  Stob.  Ecl. 
phys.  1.  I,  c.  26,  p.  450,  und  Plutarch.  de  placit.  philos.  II,  6: 
Ilv&ayoQag ,  ndvts  a/rj^dreov  ovtcov  gtbqsüjv,  ditso  xalsl- 
rai  y.a\  [ta&rj (iar ixd ,  ix  fiev  tov  xvßov  qrjo).  ysyovivou  tr\v 
yrjv,  etc.  Die  Tthte  ayr\yLata  ateoed  und  ihre  physikalische  Bedeu- 
tung werden  vielfach   erwähnt,   die  Tradition  war  also  allgemein 
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bekannt.  Die  Stellen  hat  Wytlenbach  gesammelt  in  seinen  annotatt. 
ad  Plat.  Phaedon.  p.  304  sq. 

875)  Jamblich,  de  Vit.  Pyth.  s.  88:  Hegl  <T  'Iizndaov  (xdXiara 
(Xayovai),  ag  %v  phv  Ilvd-ayoQÜcov  diu  8h  tu  i%*wyxeh>  xai  yod- 
U'aaOat  ngmtov  Gcpaluctv  rrjv  ix  tcov  diodsxa  nevtaymvcov  dnmleto 
xata  &dkattav,  tog  dcseßqcag'  86%av  8e  eXaßst;  cog  evgwv.  shou  de 
larra  'Exsfoow  iTQogayoQSvovai  yäg  ovre*  tdv  Uv&ayogav,  xai  ov 
xalovci  övopecti.  Da  die  entgegengesetzte  Angabe  bei  Diogen. 
Laert.  III,  c.  (5,  s.  84:  (t>rjai  8'avTov  zJi^rjTQiog  iv  6[A,covvfioigJ 
prflto  xataXmetv  ovyyQappa,  keine  weitere  Bestätigung  hat  und 
ganz  isolirt  steht,  so  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  sie  unfehlbar  seyn 
sollte  und  der  jamblichischen  vorgezogen  werden  müsste. 

876)  Fragin.  3  in  Stob.  Ed.  phys.  p.  10;  s.  Böckh's  Philo- 
laos  p.  160. 

877)  Prodi  commentar.  in  Eucl.  I.  II,  p.  19,  s.  Note  716: 
JJv&ayogag  rr\v  tzsqi  avrrv  (tt/V  yscofistgiav')  (piXooocpiav  sig 
fi/r/M«  naidsiag  iXsvi^Qpv  ^ert'öTxiosv. 

878)  Proclus  1.  1.  II,  19:  'Ey  oig  ^nnoxgdt-qg  6  Xiog  iyhero 
7zsq\  yttofitzgiav  inicpavsig*  ngcoTog  ydg  6  cln7toxQdtrjg  tcov  \ivr\- 
fiovevofievcav  xa\  ctoi^Bia  övv  sy  gaxps.  Und  etwas  weiter:  wate 
70V  Atovia  xai  t  d  aroL^tla  cvvd  slvai  reo  ts  7ikr\{tu  xai  ty  XQsia. 
tcov  öeixvvptvcüv  i'Kifxs)J(JT8QOv.  QsvSiog  8s  6  Mdyvrjg  xcä  t« 
Gtoi^sia  xaXcog  o~vv sto^s.  'Eoftotifiog  8h  6  KoXocpcoviog  tcov  ötoi- 
%ei(ov  TzoXXd  dvevgs. 

878  b)  Clem.  Alex.  Stromat.  I,  p.  357:  ygappscov  cvv&sgi 
fiezd  dnoSsihog  ov8sig  xeo  [is  vzagrjXXa^ev,  ovd'  oi  Aiyvnticav 
xaXso/nsvoi  'Agns8ovdnTai. 

879)  Fronto  de  bello  Parth.  p.  329 :  Fac  memineris  et  cum 
animo  tuo  reputes,  C.  Caesarem  atrocissimo  bello  Gallico  occupatis- 
simum  cum  alia  multa  militaria  tum  etiam  duos  de  analogia  libros 
scrupulosissimos  scripsisse  inter  tela  volantia,  de  nominibus  declinan- 
dis,  de  verborum  aspirationibus  et  rationibus,  inter  classica  et  tubas. 

880)  Jamblich,  de  Vit.  Pyth.  s.  56:  "En  8h  toV  Gocpcoratov 
tcov  andvrcov  Xsyofievov,  xcu  Gvvtd%avta  rrjv  cpcovrjv  tcov  dv&gconcov, 
xai  ro  cvvoXov  evgetrjv  xataatdvra  tcov  ovo^dtcov }  she  &sbv ,  dte 
Scäciova,  bith  &ei6v  tiva  av-ftgeonov  etc.  Idem  s.  82:  77  ro  ao- 
(fiCOTarov;   dgt&fiog:   dsvTsgov   86;   td   roTg   ngdyfxaGi  rd  ovopara 
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tMfisvov.  Eben  so  Cicero  (Tusc.  I,  25):  Aut  qui  primus,  quod 
summae  sapientiae  Pythagorae  Visum  est,  omnibus  rebus  imposuit 
nomina  ;  wie  es  scheint,  aus  derselben  Quelle  schöpfend  wie  Jamblich, 
nämlich  aus  Dikäarch.  Da  aber  auch  Plato  im  Kratylos  auf  diesen 
Sprach-Erfinder  anspielt:  p.  407,  B,  6  rd  ovofiara  ttoicov  ,  — 
p.  416,  ß:  6  t«  ovopara  n&eig,  —  p.  419  ?  A:  6  rd  ovofiara 
ri&s^evog  und  sonst  noch  oft,  —  so  musste  diese  Lehre  zu  Plato's 
Zeit  als  eine  pythagoreische  allgemein  bekannt  seyn. 

881)  Um  diese  Kontroverse  dreht  sich  der  ganze  Dialog 
Kratylos;  p.  383  A,  sagt  Kratylos:  'Ovoparog  oQftorrjra  elvai  ixdarcp 
rcov  ovrwv  cfvasi  Tzacpvxvtav ;  und  dagegen  Hermogenes  p.  384,  D: 
ov  övvafiai  nsio&rjvai ,  cog  aXXr\  rig  6q0  orrig  ovöfxarog  rj  kvv&rjxrj 
xa\  ofioXoyia.  Die  vermittelnde  Ansicht  Plato's  geht  natürlich  von 
seiner  Ideenlehre  aus;  p.  390  D:  KoarvXog  dXrjxtrj  Xeysi,  sagt 
Sokrates,  Xtycov  cpvaet  rd  ovofiara  sivm  rolg  nodypaai,  xdl  ov 
ndvza  drjfiiovoybv  övopdrcov  ehca,  dXXd  [torov  ixslrov  rov  änoßXt- 

TZOVTCL  Sig   TO   TTJ    CpvGEl   OVO  (MX,   OV  BxdöTCO. 

882)  Simplic.  zu  des  Aristoteles  Kategorien,  p.  43  (ed.  Bran- 
dis): Aid  rl  de  6  ^Aqyyrag  naoaXeXonzs  ravrijv  rrjv  ttbq\  rcov 
ovofidrcov  öidaaxaXiav  iv  reo  ttsqI  rcov  xaftoXov  Xoyco;  ort  rd 
ovofiara  (pvasi  xa\  ov  &i6Bi  Xiyovoiv  oi  Uv  & ay  oqb ioi,  xcti  rd 
Oficovvfia  xdi  rd  noXvcovvfia  vzaoairovvrai ,  cog  evbg  6v6(iarog  nqog 
sv  ngayfia  xard  cfv'aiv  Xsyofie'vov. 

883)  So  z.  B.  in  einem  Bruchstucke  des  Philolaos  bei  Stob.  Ecl. 
phys.  I,  c.  21,  p.  422:  -d-slov  (das  Göttliche)  rb  pev  del  &e'ov 
(weil  die  kosmischen  Gottheiten,  die  Himmelskörper,  sich  unausgesetzt 
bewegen).  Oder  bei  Clem.  Alex,  ström.  III,  p.  433,  A:  d  xpv%d  reo 
acofiari  Gvv^svxrai  xdi  xa&dnso  iv  6 dpan  rovreo  ri&anrai; 
in  einem  Fragment  der  Orphika  im  Etym.  M.  s.  v.  <I>dvrjg:  rov  drj 
xaXt'ovci  (frdvrjra,  ort  nocorog  iv  «/V>/(j/  cf  avrog  iyivro ;  und 
ebendas.  s.  v.  riyag:  ovg  xaXtovGi  Viyavrag,  ovvsxa  yrjg 
iyivovro  xa\  a'lfiarog  ovoavioio ;  im  orphischen  Hymn.  XI,  1  : 
Ildva  y.aXco  xoarBoov,  vöfiiov,  xoGfxoto  rb  6v\inav  etc. 

884)  Jamblich,  de  Vit.  Pyth.  s.  158:  "Ensira  rd  qvaixd 
ndvra  dvadtdaGxei,  riqv  re  r]&ixrjv  cpiXoGocplav ,  xa\  rijv  Xoywyv 
ireXtcoGaro ;  und  sect.  161:  xai  rag  xoiväg  örj  inicrri^ag ,  cognto 
rqv  dnoÖeixr ixr\v  (die  Beweislehre),  xa\  rr\v  öoiGriyr[v  (die 
Deflnitionslehre),  xdl  rr\v  diaiosrixrjv  (die  Lehre  von  der  BegrilFs- 

Rüth,  Geschichte  der  Philosophie  II.  jQ 
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Eintheilung)  7r«£^oV)X8  roTg  ävdQmnoig,  cog  sötiv  dnb  to)v  Flv&a- 
■onixiör  vnofivrifjL^roiv  b184vui.  Man  sieht,  dass  hier  die 
späteren  Eintheilungen  der  Logik  auf  die  alten  pythagoreischen 
Schulhefte  {ynofAvraima)  nach  der  Aehnlichkeit  der  Materien  ana- 
chronistisch überlragen  sind ;  das  spricht  aber  nicht  gegen  die  sach- 
liche Wahrheit  der  Nachricht.  Denn  alle  diese  Theile  der  Logik 
kamen  in  der  Mathematik,  sowohl  bei  den  Definitionen  und  Einthei- 
lungen, als  Beweisführungen  in  beständiger  Anwendung  vor.  Nach 
Diog.  Laert.  VIII,  s.  48,  legte  Phavorinus  die  erste  Einführung  des 
Definirens  dem  Pylhagoras,  die  weitere  Ausbildung  dem  Sokrates, 
Aristoteles  und  den  Stoikern  bei. 

885)  Das  in  den  Anecd.  gr.  von  Villoison  im  2.  Thl.  heraus- 
gegebene 3.  Buch  von  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  enthält  p.  198  dies 
Fragment  von  Brontinus:  iv  rw  ttsqi  vov  xcä  Sictvoiag.  Das  Frag- 
ment ist  zu  kurz,  um  einen  genügenden  Schluss  auf  den  Stand  der 
logischen  Untersuchungen  in  der  pythagoreischen  Schule  zu  gewähren. 
Es  ist  aber  eine  Lächerlichkeit,  wenn  Gelehrte,  die  weder  von  den 
abstrakteren  Theilen  der  Philosophie,  noch  von  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung  bei  den  Griechen  einen  irgend  genügenden  Begriff  haben, 
sich  zu  Kritikern  aufwerfen  und  über  Aechtheit  oder  Unächtheit  sol- 
cher Bruchstücke  ein  entscheidendes  Urtheil  abgeben  wollen. 

886)  Zu  diesem  Ergebniss,  das  in  der  That  zu  sehr  in  die 
Augen  springt,  als  dass  es  übersehen  werden  könnte,  gelangt  denn 
auch  Lobeck.  Aglaophamus  p.  652:  De  Orphicis  religionibus  quid 
existimandurn  sit,  haud  ambigi  posse  videtur.  Nam  haec  Sabazia 
sive  Phrygia  sacra,  quibus  Aeschinis  mater  praefuit  (Demosth. 
pro  Corona  p.  313),  eadem  Orphica  fuisse  ostendit  cerimoniarum, 
quas  Demosthenes  expingit,  summa  cum  fabulis  Orphicis  congruentia. 
Ibid.  p.  654:  Haec  omnia  enim  cum  iis,  quae  Orpheus  de  morte 
Dionysii  tradidil,  ila  accurate  congruunt,  ut  dubitari  omnino  non  possit, 
quin  ritus  mystici,  quibus  Glaucothea  (mater  Aeschinis)  perfuncta 
est,  fabulis  Orphicis  de  industria  accommodati  et  ex  iis  tanquam  ex 
fönte  repetiti  fuerint.  Ibid.  p.  647.  Phrygia  autem  haec  sacra 
(sc.  ab  Aeschinis  matre  celebrata)  esse  eademque  Bacchica,  tum 
Strabo  testatur,  qui  Demosthenis  locum  afferens,  tavtct,  inquit ,  2a- 
ßct^ia  xai  MrjTQuja,  tum  Harpocratio  ad  eundem  locum,  tum  epi- 
phthegmata  mystica  et  bacchica,  ut  veteres  vocant,  svot  aaßor,  et  vijg 
"u4iTr\g.    Namque  nomina  Attes,  Hyes,   Sabus,   quae  Graeci  modo 
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Jovi  (aus  der  Darstellung  der  kretischen  Mysterien  erklärt  sich,  wie 
dies  zusammenhängt),  modo  Libero  Patri  tribuunf,  earum  religionum 
propria  fuere ,  quae  Phrygiam,  Lydiam,  totumque  illum  terrarum 
tractum  pervagatae  et  in  Deae  magnae  ac  Paredrorum  cultu  versatae 
sunt.  Ibid.  p.  655:  Itaque  omnia  eodem  nos  deducunt  vestigia 
sacra  Orphica  a  Phrygiis  nihil  diversa  fuisse. 

887)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  151  :  "Olcog  öY  (paai  Tlvfrayogav 
'Ct])M)Trjv   yer^Gfrai   rrtg   'Ogqecog   igfxrireiag  re  xal  Sia&e'Gecog ,  xal 

rifiäv  rovg  freovg  'OgyeT  naganXy\Gio3g ,  dyyüJkeiv  de  avrcov 

rovg  xafragfiovg  xal  rag  Xeyofxhag  relerdg. 

888)  Demosth.  or.  pro  coron.  p.  313:  Tf  prjrgl  relovGij 
rag    ßißlovg    (die    orphischen   Schriften)   dveyhcoGxeg ,    xal  rdlXa 

GVV8GX£VtQQOV  ,    T  Tj  V    [181     VVY.TCL    VSßgCQlOV    Xal   Xgarrjgi^LDV   XlÜ  Xtt- 

{tai'ocar  rovg  rslovfihovg  xai  dnofiarrcov  reo  nrjltß  xal  rolg  nirvgoig 
xal  äviGtclg  «770  rot»  y.afragfiov  xal  xelsv'cav  Xiyeiv  "Ecpvyov  xaxhv 
svqov  dfisivov,  'Ev  8e  ralg  rl[it'gaig  rovg  xakovg  friaGovg 
aycov  8td  rcov  odcov  rovg  iGrscpavcofts'vovg  reo  fiagdfrgco  xai  rrj 
Xnrxy,  rovg  oysrg  rovg  nagelag  frUßtov  xal  vneo  rrjg  xscpaXrjg 
aitoocov  xal  ßoto*  svoi  Gaßoi  xa\  i7iog%ov  fievog  vrjg  "Arrr\g,  "Axrr\g 
vrjg,  sZagxpg  xai  ngorjysficov  xal  xiGrocpögog  vizb  rcov  yga.8icov 
Tigo  gayog  t  v  ofisvog . 

889)  Jamblich  in  der  oben  angeführten  Stelle  s.  151  :  dyySl- 
leiv  8t  (Uv&ayoQav')  avrcov  rovg  xafragfiovg  xal  rdg  Xeyofiivag 
reXsrdg.  Olympiodor.  ad  Plat.  Phaedr.  c.  32:  6  AiovvGog  Xvcecog 
i  gt  i  v  a  ir  iog}  öto  xal  XvGsvg  6  fr  sog'  xal  'Ogqisvg  cprjGiv  • 

....  'Avfrgomoi  8h  rsXrjiGGag  txarofißag 
Ih'fixpovGiv  näG\\Giv  ev  cogaig  dficfiihsGGtv 
Ogyia  r'ixrsle'GovGi  Xvgiv  ngoyorcov  ddefAiGrcov 
Mui.ofisvoi'  gv   8s  roiGiv  e%cov  xgdrog,  ovg  x'i&i- 
X\[Gfra 

Avas  ig    ex    re    noveov    y^aXsncov    xal  dnelgovog 
o'ia  r  gov. 

890)  Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  c.  35. 

891)  Die  Orphica  werden  daher  ausdrücklich  zu  den  Trauer- 
und Klagediensten  {[tograig  nevfriiioig~)  gerechnet,  die  mit  frgr\voig 
Wehklagen,  Todlenklagen  und  xonvzoXg  Jammerschlägen  auf  die 
Brust  gefeiert  wurden.  Plutarch.  de  defect.  oracul.  X,  314:  ti'rs 
Maycor  rcov  negl  Zcogodargriv  6  Xoyog  ovrog  tanv,  ei're  Ogcixiog 
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-  (^M)  moc  ah'  Aiy%mtmg  t]  <t>Qvyiog,  cog  TexpaiQofie&a  kxa- 
vigav  TsXsraTg  dra/a  Sfiiy  fiiv  a  nollct  i9vqTct  neu  niv&ipa 
tmv  irntnr  oQwvvag.  Dass  aber  die  Leiden  des  Dionysos  Gegen- 
stand dieser  Klagen  waren,  erhellt  aus  Dionys.  Halicarn.  1.  II,  c.  19, 
wo  er  die  Römer  belobt,  dass  £oqtti  ts  nag'  avTotg  ovdsfila 
[leXavsffMQV  ?/  niv&ifji-og  dysrai  xonsTovg  e%ovGa  xa\  d-grjvovg 
yrmiyjor  in)  itsorg  äq)an£o[4,hoig ,  wgnsg  °E"klr\<5iv  iniTslsiT ai 
nsgl  ts  Jlsgösq)6vrjg  dgnayriv  xa\  r«  Aiovvgov  iid$r\.  Worin 
nun  diese  diovvcov  Ttd&rj  bestanden ,  sagt  uns  Plutarch.  de  Isid.  et 
Osirid.  c.  35  :  COaigig')  6  avrog  Sgti  Jiovvaop.  oftohoysT  de  xdi  td 
TiTarixd  xa)  vv%  rslsta  Tolg  Isyofihöig  Vaigidog  oiaonaa fiotg, 
xa\  ralg  dvaßiwasa i  xa\  naliyy sv sciaig.  Wenn  also  Plutarch 
de  defect.  oracul.  c.  XIII,  321  von  sogratg  xdi  dvalmg  redet,  iv 
aig  cofiocpaylai  xa]  diaanaafiol,  vrjOTsiai  ts  xdi  xokstoI,  fiavlai  ts 
dlalai  ts  gi\pav%svi  gvv  xlovop  vorkommen,  so  wissen  wir,  dass 
die  orphischen  Dionysien  damit  gemeint  sind.  Und  gerade  die 
Ausartung  dieses  Dienstes  in  seiner  trieterischen  Gestalt,  der  bis  zur 
Raserei  gesteigerte  Fanatismus  der  Trauerklage,  bildet  den  Gegen- 
stand des  Tadels  der  Alten ,  die  ein  unsinniges  Lärmen  und  Rasen 
mit  nichts  Treffenderem  zu  vergleichen  wissen,  als  mit  den  ßax%ixolg 
nd&sGi.  Appian.  Pun.  VIII  92,  430:  rjv  olcrgog  aloyog  ts  xdi 
fA.mioo8rjg,  olov  iv  Totg  ßax%ixoig  Tid&sol  cpaai  Tag  paivddag  dXKo- 
xota  xaivovgystv.  Plutarch.  Vit.  Brut.  c.  15,  240:  ngog  ndvra 
ftogvßov  xdi  ßorjv ,  cognsg  ai  xaTa6%SToi  Totg  ßaxxixolg  TidftsGiv, 
i\(vcTovGa.  Dass  aber  auch  die  pythagoreischen  Orphica  diese  nd&y\ 
JiovvGov  zum  Gegenstande  halten,  also  denselben  Kult  nur  von 
seinen  Auswüchsen  entkleidet,  beweisen  die  orphischen  Gedichte,  die 
wie  schon  berührt  wurde  und  bald  bewiesen  werden  wird,  aus  der 
pythagoreischen  Schule  herrührten  und  diesen  Sagenkreis  ausführlich 
darstellten. 

892)  Dies  beweisen  die  in  der  Stelle  des  Demosthenes  vor- 
kommenden Freudenrufe:  vrjg  "ATT-qg,  "nn  iTirP,  es  lebt  der 
Vermisste,  der  Verschwundene  (s.  Thl.  I,  Note  362).  Das  Suchen 
des  verschwundenen  Gotles  und  die  Auffindung  des  Wiedererweckten 
bildeten  aber  auch  Theile  der  trieterischen  Feier,  s.  Plutarch. 
Symposiac.  1  VIII,  prooem;  de  Isid.  et  Osirid.  c.  35. 

893)  Auf  diesen  Theil  der  Feier  spielt  das  vsßgitcov  bei 
Demosthenes  an.  Lobeck  Aglaoph.  p.  653:  Ad  hunc  Demosthenis 
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locum  pertinet  Photii  nota:  NeßgCCeiv,  rj  v/ßoov  ösofia  yogsiv ,  v 
Ömönav  veßoovg  xaid  fxi/j.iiaiv  tov  7tso)  zjiopugov  nd&ovg'  vsßot'Cwv 
/JrmoG&ivriq  nso\  KttjaicpoUfTog  •  oi  fxtv  o'ig  tov  tsXovvtoq  vfßoida 
hrtfi(ävov  rj  ttai  Tovg  reXovjtfoovg  SiaLCüvvvvrog.  NeßoiCeiv  veßoovg 
8iaona.v  y.md  aQÖrjTOf  Xoyov.  Unde  derivalum  nomen  veßgiüpog 
ex  Arignolae  (der  Tochter  des  Pyihagoras}  libro  xsq)  twv  tsUtwv 
producit  Harpocralio.  Da  Arignote  zu  den  Pythagoreerinnen  gerech- 
net wird,  —  zu  den  nicht  zahlreichen  Frauen,  meist  aus  des 
Pylhagoras  Familie,  welche  in  die  Schule,  und  also  auch  in  die 
Urphika  aufgenommen  waren,  —  und  sie  selber  gleich  andern  Pythago- 
reerinnen über  die  Weihungen,  d.  h  offenbar  über  die  in  der 
Schule  üblichen,  geschrieben  hat,  so  liegt  auch  in  dieser  kurzen 
Notiz  ein  Beweis  für  das  im  Text  Aufgestellte. 

894)  Die  vorhergehenden  Noten  enthielten  schon  Anspielungen 
auf  diesen  Theil  der  Feier,  und  die  orphischen  Gedichte  geben  die 
Einzelheiten  der  ihm  zu  Grunde  liegenden  Sage,  Lobeck  Aglaoph. 
1.  II,  §  30  sq.  p.  555  sq. 

895)  Da  der  Charakter  eines  Klag-  und  Trauerdiensles  durch 
die  vorhergehenden  Noten  feststeh!,,  so  müssen  allerdings  diese  und 
ähnliche  Bräuche,  hergenommen  von  den  Todtenklagen  der  Griechen 
und  der  Orientalen,  Statt  gefunden  haben.  Das  Auf-dem-Boden-sifzen 
ist  ausserdem  durch  das  hvimdg  der  Demosthenischen  Stelle 
angedeutet. 

896)  Dieser  auffallende  Trauerbrauch ,  dessen  Demosthenes  in 
der  obigen  Stelle  erwähnt,  wird  durch  die  Erklärung  des  Harpo- 
cration  ausser  allen  Zweifel  gestellt.  Aglaopham  p.  653 :  Harpo- 
cratio  ad  ea  quae  sequuntur  (sc.  verba  ctnofictTTojv  •  toj  nrjXw  xai 
ToTg  niTvooig}  haec  adnotavit:  yJ7zo/j,drT(av  ■  oi  fitv  dizXoixcüTSQov 
dxovovoiv  dvTi  tov  dnoxpäv  y.ai  u7ZoXv[jiatv6[A,svog  •  dXXoi  dl  negisQ- 
yoTtQOv,  oiov  nsonzlaTTOJV  tov  nrjXov  xai  Ta  n'iTvoa  Tolg  TeXovlu('voig, 
wg   XtyofjLev  dizofidvzeG&ai  tov  dvÖQidvTK  tw  nrjXqj.  ("HXeiqov  yctn 

70)    71v)m')    VAU   T(;~)   71  LTV  Q  CO   TOVg  [XVOfibVOVg,   tX[Al[JOV fiSVOl   TM  [AVltoXo- 

yovpeva  nat)  ivlotg ,  wg  dort  oi  TiTaveg  tov  Aiovvgov  ilvfirjvavro 
yvipw  xaTanUiGdfievoi  in\  tw  yvtogifioi  ysvtaOm-  tovto  fiev 
ovv  to  t&og  ixXtitelv ,  nrjXco  8e  vgtbqov  y.aTctnXdTTBGftcu  vo^iftov 
%doiv.  Dieser  Grund  des  Brauches,  der  angegebene  Grund  mit  der 
Sage,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Wichtiger  ist,  dass  der  Brauch, 
bei  Todtenklagen  sich  das  Gesicht  mit  Lehm  zu  beschmieren,  ägyp- 
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tisch  ist  (Herodot  II,  85),  und  dass  also  auch  aus  diesem  Zuge  die 
Identität  der  Orphica,  und  der  pythagoreischen,  insbesondere  mit  dem 
ägyptischen  Kingdienste  des  Osiris  ersichtlich  ist. 

897)  Nicht  blos  bei  den  Orientalen,  sondern  auch  bei  den 
Griechen  verunreinigte  die  Berührung  von  Leichen:  4.  Mos.  19, 
11  sqq.;  Huripid.  Iphigen.  in  Taur.  v.  380  sq.;  Theophrast.  charact. 
XVII,  nsQi  deiGidaifi. 

898)  Waschungen  mit  Weihwasser  d.  h.  geweihtem  Quell-  und 
Seewasser  waren,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  gewöhnliches 
Lustrationsmittel  in  der  pythagoreischen  Schule;  Räucherungen  und 
Besprengungen  mit  Weihwasser  waren  allgemeiner  griechischer 
Brauch  und  kommen  schon  bei  Hesiod  und  Homer  vor.  Hesiod. 
%.  xal  rjfitQ.  v.  338. 

899)  Ganz  verwandt  mit  dieser  Formel,  die  Demosthenes 
angibt,  ist  eine  in  den  kretischen  Mysterien  vorkommende:  Jul. 
Firmic.  de  error,  profan,  relig.  p.  45:  Nocte  quadam  simu- 
lacrum  in  lectica  ponitur,  et  per  numerum  digestis  fletibus 
plangitur;  deinde  quum  se  Acta  lamentatione  satiaverint,  lumen 
infertur.  Tunc  a  sacerdote  omnium  qui  flebant  fauces  unguntur, 
quibus  perunctis    sacerdos   hoc  lento  mummre*  susurrat:  -fraooeirE 

flVÖTai  TOV    &80V    686G)0[A,£VOV,   SÖTCU  yCLQ   VfJLLV   iü   710VOJV  GCOTTJOia. 

900)  Lysid.  epist.  ad  Hipparch.  bei  Jamblich,  de  Vit.  Pyth. 
s.  76  :  /l ict'koyiQeG&ai  de  xaXov,  oaov  %qovov  fiaxog  ^^f^gT^^xa^fir 
anoohv7iz6[ievoi  CTtiXwg  zag  iv  rotg  örd&saiv  dfimv  iyxsxolcti*  [tsvuig, 
emg  Tzoxa.  fazl&ovrwv  iritav  iyevofis&ct  dexTixoi  zcüv  ri^vco  Xoycov. 

901)  In  einem  bei  Porphyr,  de  abstin.  IV,  19,  p.  172 
erhaltenen  Bruchstücke  eines  Chorgesanges  aus  den  Kretern  des 
Euripides  werden  Weihungen  des  Dionysos  in  Verbindung  mit  denen 
des  Idäischen  Zeus  und  der  Göttermutter  erwähnt.  Bei  der  nach- 
gewiesenen Identität  aller  dieser  Kulte  hätte  eine  solche  Verbindung 
auch  nichts  geradezu  geschichtlich  Unmögliches;  demungeachlet 
scheint  sie  doch  nur  ein  dichterisches  Phantasiebild  zu  seyn,  weil  in 
derselben  Stelle  mit  der  Einweihung  in  den  Dionysischen  Dienst 
auch  der  ganze  ooqixbg  ßiog  verbunden  ist:  das  Tragen  weisser 
Gewänder,  die  Enthaltung  von  Fleischspeisen,  die  Vermeidung  von 
Unreinem,  wie  z.  B.  die  Berührung  von  Leichen.  Da  dies,  wie 
wir  gesehen  haben,  lauter  pythagoreische  Ritualgesetze  sind,  von 
deren  Beobachtung  ausser  der  pythagoreischen  Schule  wir,  in  diesem 
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Umfang  wenigstens,  keine  geschichtliche  Kunde  haben,  so  wird  es 
allerdings  höchst  wahrscheinlich,  dass  Euripides  die,  —  wie  wir 
später  sehen  werden ,  —  zu  seiner  Zeit  bekannt  gewordenen 
pythagoreischen  Bräuche  hier  eben  so  mit  dichterischer  Freiheit  in's 
höhere  Alterthum  zurück  verlegte,  als  er  dies  in  Bezug  auf  Hippolyt 
in  der  Tragödie  gleiches  Namens  that ,  dem  er  von  Theseus  nicht 
blos  die  Enthaltung  von  Fleischspeisen,  sundein  auch  das  Lesen 
der  orphischen  Schriften  zum  Vorwurf  machen  lässt.  (Hippolyt, 
v.  952  sqq.)  Diese  poetische  Licenz  vorausgesetzt,  —  und  sie  hat 
in  der  That  die  höchste  Wahrscheinlichkeit,  —  so  wird  unsere 
Stelle  dadurch  wichtig,  dass  sie  Ritualien  der  pythagoreischen  Schule 
schildert,  und  unter  diesen  auch  die  im  Texte  angefühl  ten  vvxrmolov 
Zayomg  oizovdäg  (auf  welche  wohl  das  xoaTT]Qi£<m>  des  Demosthenes 
anspielt)  xa\  coj/oqdyovg  dalrag.    Die  ganze  Stelle  lautet: 

lAyvov  8e  ßiov  Tsbofitv  (kretische  Priester  sprechen  zu 
Minos),  i%  ov 

ACog  'Idaiov  \iv6Tr\g  ysfOjurjV, 

xal  vvxnnöXov  Zayqiag  anovddg 

Tag  z  co  pocpdyovg  dalrag  tsldaag, 

MijTQi  r  Soda  XErQa$  dvaa^mv, 

xa\  KovQrjroov 

ßdxyog  ixlrjOriv  oüion&slg . 

Tzdllsvxa  tftyüiv  si'fiara  cpsvyco 

yfasCLV   78    ßoOTVuV,   XO.I,  V8X00&rjXT}g 

ov  yoifinTÖfinog,  tujv  d  ifi\pv"ioiv 
ßoäaiv  idsöToov  rtstyvkayptat. 
Vergl.  hiermit  Hymn.  Orph.  44  in  Semelen: 
Tt [tag  rev^afitvri  <rc«(/  dyavrjg  Tlsoas^ovefrig 
Ev  &vrjT0i6i  ßooTOiGiv  dvd  7Qi8Trjo(3ag  (aoag 
'Hvlxa  öov  Bdxyov  yorLfirfv  aldlva  tsXovöiv 
Ev  is  e  ov  TS  7  q  d  TT  8  £  a  v  lös  fivör  rjoia  dyvd. 

902)  Die  Verwendung  der  Bohnen  zu  den  Todten-Feierlich- 
keiten,  Todten-Opfern ,  Todten-Mahlen  (Lobeck  Aglaoph.  p.  254: 
quia  ad  coenas  funebres  adhibebantur)  haben  wir  oben  Note  792 
kennen  gelernt;  eben  so  deren  grosse  Heilighaltung  hei  den  Pytlia- 
goreern  und  ihre  Enthaltung  von  denselben  im  täglichen  Leben,  eben 
dieser  Heilighaltung  wegen.  Allen  diesen  Enthaltungsgesetzen  in  der 
pythagoreischen  Schule  lag  aber .  nach  der  ausdrücklichen  Angabe 
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der  Alten,  die  Ansicht  zu  Grunde:  „dass  alles  Heilige,  zu  den 
„heiligen  Bräuchen  Gehörige,  zu  ehrwürdig  sey,  als 
,,dass  es  zum  gewöhnlichen  Leben  verwandt  werden 
„dürfe".  Wie  nun  bei  den  in  die  Orphika  Aufgenommenen  die 
Enthaltung  von  Fleischspeisen  offenbar  darin  ihren  Grund  hatte, 
dass  ein  von  dem  heiligen  Opferfleische  in  der  Weihenacht  berührter 
und  geheiligter  Mund  nicht  mehr  durch  den  Genuss  eines  andern 
ungeweiheten  Fleisches  entheiligt  werden  dürfe,  so  muss  auch  die 
so  auffallende  Heilighaltung  und  Enthaltsamkeit  von  den  Bohnen 
einen  ähnlichen  Grund  gehabt  haben.  Da  nun  die  Bohnen  bei  den 
Leichenfeierlichkeiten  und  Leichenmahlen  verwandt  wurden,  der 
ganze  nächtliche  Dienst  der  Orphica  aber,  wie  wir  gesehen  haben, 
Nichts  weiter  war,  als  ein  Todtendienst  des  Dionysus,  so  liegt  es 
nahe  genug,  in  den  Bohnen  und  dem  Genuss  eines  Opfergerichtes 
aus  Bohnen  einen  integrirenden  Bestandtheil  dieses  dionysischen 
Todtenkultes  zu  vermuthen,  d.  h.  eines  der  Gerichte  eines  zu  Ehren 
des  Dionysos  gefeierten  Leichenmahles.  Diese  Annahme,  zu  der  die 
überlieferten  Nachrichten  fast  mit  Nothwendigkeit  hinführen,  hat 
wenigstens  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  und  erklärt  die  hohe 
Heilighaltung  der  Bohnen  zur  vollen  Genüge. 

903)  Dass  Wein  gereicht  wurde,  sagen  die  Nachrichten  aus- 
drücklich: Justin,  contr.  Tryph.  p.  295:  tov  /Jiovvcov  vibv  tov  Jibg 
ysysvriö&ai  teyovai,  aal  tovtov  8vqsti]v  dfiniXov  ysvopevov  xai 
ÖiaGnaQay&h'za  neu  dno&avovta  dvaazrjvai  sig  ovqavov  ts  avslri'kv- 
&faai  iöTOQOvöi.  Kai  ohov  iv  tolg  [A.v6Ttjoioig  avtov  Tiagacp^QOvai 
(vorsetzen,  von  Speisen:  auftragen,  herumreichen).  Die  ctoina,  die 
gänzliche  Enthaltung  vom  Weine,  die  Pythagoras  selbst  beobachtete  und 
seinen  engern  Schülern,  d.  h.  gerade  den  in  die  Orphica  Aufgenom- 
menen, vorschrieb  (s.  Note  780),  erklärt  sich  also  hierdurch.  Der- 
selben Analogie  zu  Folge  muss  also  auch  das  Verbot  des  Brodbrechens 
(s.  Note  793)  dieselbe  Erklärung  finden,  d.  h.  es  muss  gleich  dem 
Genüsse  des  Weines  im  gewöhnlichen  Leben  vermieden  worden  seyn, 
um  nicht  einen  heiligen  Brauch  dadurch  zu  entweihen.  Da  nun  den 
überlieferten  Nachrichten  zu  Folge  der  Grund  des  Verbotes  sich 
ausdrücklich  auf  den  Ideenkreis  der  Orphica  bezieht  (Jambl.  s.  86: 
Tov  äoTov  (Ii}  xazayvvvat ,  ort  no6g  ttjv  iv  ctdov  xoiciv  6vp- 
y&QBi),  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  Brod- 
brechen auch  ein  heiliger  Brauch  bei  den  Orphicis  war. 


Noten  904  —  906. 
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904)  Sowohl  die  dem  Kulte  zu  Grunde  liegende  religiöse 
Sage ,  wie  sie  in  den  orphischen  Gedichten  vorgetragen  wird ,  als 
auch  die  Analogie  der  Osiris-Mysterien  mit  ihren  draßicoGsai  xai 
nahyysvsaiaig  (Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  c.  35  und  die  Stelle  des 
Justin  in  Note  903)  und  der  trieterischen  Dionysien  mit  ihrer 
iysQGig  hxvkov  Qbidem),  fordern  alle  auch  für  die  pythagoreischen 
Orphica  diesen  zweiten  Theil  der  Feier.  Da  nun  aber  bei  den 
Festzügen  dieser  zweiten  Feier  des  Tagdienstes  der  Jubelruf  „Hyes 
Attes,  Attes  Hyes",  „Es  lebt  der  Vermisste,  der  Vermisste  lebt",  — 
der  sich  auf  die  Wiederbelebung  und  Auferweckung  des  Dionysos 
bezieht,  —  eben  so  Statt  fand,  wie  bei  den  trieterischen,  so  ist 
auch  in  Bezug  auf  die  pythagoreischen  Orphica  die  gemachte  Vor- 
aussetzung hinlänglich  gesichert.  Denn  da  der  betreffende  Ideenkreis 
durch  die  orphischen  Gedichte  genügend  bekannt  ist,  so  ist  auch 
eine  blosse  Anspielung  verständlich  und  hinreichend. 

905)  Plato  (epist.  VII,  335,  de  legib.  IX,  870,  E)  gibt  die 
Lehre  von  der  Vergeltung  nach  dem  Tode  als  eine  von  den  „alten 
heiligen  Sagen"  (7i8L&sG&ai  %Qrj  rolg  naXaioTg  ts  xai  isQotg 
Xoyoig^  und  den  „Stiftern  der  Weihedienste"  (tav  iv  Talg 
isXsTaTg  <K8o\  ra  roiavra  i67Tovdax6tcov^ ,  d.  h.  von  den  orphischen 
Gedichten  und  von  Pythagoras  längst  vorgetragene  an.  Die  Frag- 
mente der  Orphica  bestätigen  diese  Angabe  vollständig,  indem  sie 
dem  Dionysos  geradezu  die  Erlösung  von  den  Strafen  der  Sünden 
beilegen;  siehe  die  in  Note  889  schon  citirte  Stelle  des  Olympiodor 
und  das  in  derselben  erhaltene  orphische  Fragment : 

 (Jv  dh  tolaiv  e%cov  xoärog,  ovg  xi&e'hjoßa 

Avüeig  iv.  ze  ttovcov  ^aXsTtoov  xcu  ä7Z8iQovog  ohtgov. 

906)  Es  war  dies  auch  von  den  Eingeweihten  der  Eleusinien 
allgemeiner  Glaube  des  Alterthums,  den  Aussprüche  des  Pindar, 
Sophokles,  Isokrates,  Cicero  hinlänglich  beweisen  (Lobeck  Aglaoph. 
p.  69  sq.).  Dass  Pythagoras  dieselben  Hoffnungen  auch  den 
Theilnehmern  seines  Weihedienstes  zusicherte,  erhellt  aus  dem  eben 
citirten  orphischen  Fragmente  und  dem  Schluss-Verse  der  Diatheken,  und 
begreift  sich  leicht,  da  dies  ja  das  Hauptziel  aller  religiösen  Institute  zu 
allen  Zeiten  war  und  ist.  Da,  wie  wir  gesehen  haben,  Pythagoras 
die  religiöse  und  sittliche  Erziehung  seiner  Schüler  so  sorgfältig 
leitete  und  überwachte,  dass  er  von  der  sittlichen  Tüchtigkeit  eines 
jungen  Mannes,  den  er  endlich  in  seinen  Weihedienst  aufnahm, 
überzeugt  seyn  konnte,  so  hatten  diese  Verheissungen  auch  ihren 
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guten  linuid,  wenn  nur  der  Mann  in  seinem  späteren  Leben  den  ihm 
eingepflanzten  Lehren  und  Vorschriften  treu  blieb,  wie  es  nach  eineT 
solchen  Erziehung  kaum  anders  zu  erwarten  war.  Die  orphischen 
Gedichte  scheinen  aber  doch  die  Belohnungen  und  Bestrafungen  des 
künftigen  Lebens  in  etwas  zu  sinnlichen  Bildern  dargestellt  zu  haben, 
denn  Plato  macht  sich  in  mehreren  Stellen  seiner  Dialoge  in  seiner 
Weise  darüber  lustig;  de  republ.  H,  363,  G:  vsavixoiTsoa  rdyadd 
Siöougi  roig  öixaioig-  ig  ySov  ydo  dyayovTsg  toj  loyco  xdi  xatayli- 
rarrsg  xai  ^v^tTtoGiov  tojv  ogLojv  xaraGXBvaGavTsg  iGTSopavwfthovg 
ttoiovgi  tov  dnavta  %qovov  r/'ö>/  biayeiv  iie&vovTag-  wozu  Plutarch 
(in  Comp.  Cimon.  et  Luculi.  p.  346)  bemerkt:  nidrwv  imGxwnTsi 
Tovg  tisqI  tov  'Oocpta  rolg  sv  ßsßicoxoGi  opdcxovTag  cctzoxsig&cu 
yioag  iv  olSov  [is&rjv  aiwwv.  Und  im  Phaedo  p.  69,  E:  xivdv- 
rtvovGiv  xcä  oi  rag  TeXsidg  ripiv  xaraozrjöavTsg  ov  opavXoi  Tiveg 
sivai,  dXXd  toj  ovu  ndXat  abiTTSoO-ai  oti,  og  dv  dfivijzog  xcä 
dtt'leöTog  sig  döov  dfpixrjTai ,  iv  ßooßoQco  xeiGSTcti ,  6  de  xsxa&ao- 
fitvog  ts  xai  TSTeXsGfA^vog  ixslGs  acpixofisvog  fxsTa  {Isojv  oixr,G8Lm 
wozu  Olympiodor  bemerkt  (Lobeck  Aglaoph.  p.  809):  Tiaocpösl 
BTtog  ^ÖQqpixov  to  Xtyov ,  oti  ogTig  8'  iq^div  uTeXsGTog,  oagnsQ  iv 
ßooßoQco  xeiGszai  iv  a.8ov.  Wenn  die  Sache  sich  wirklich  so  ver- 
hält, —  was  übrigens  bei  Plato's  Art  zu  polemisiren  nicht  so  ganz 
ausgemacht  scheint,  —  so  war  er  in  seinem  guten  Rechte.  Nur 
steht  es  gerade  ihm  drollig  zu  Gesichte,  der  uns  in  derselben  Re- 
publik bei  der  Darstellung  der  Strafen  im  Todtenreiche  mit  der 
ernsthaftesten  Miene  von  der  Welt  vom  „brüllenden  Höllenschlunde" 
berichtet,  und  wie  „die  Seelen  sich  davor  fürchteten,  dass  wenn  sie 
„aus  der  Unterwelt  zur  Erde  wieder  hinaufsteigen  wollten,  der 
„Höllenschlund  brülle.  Denn  wenn  die  noch  nicht  genug  Gestraften 
„eben  meinten  auszusteigen,  so  nähme  die  Oeffnung  sie  nicht  auf, 
„sondern  erhebe  ein  grosses  Gebrülle.  Gleich  wären  dann  auch 
„gewisse  wilde  Männer  bei  der  Hand,  ganz  feurig  anzusehen,  welche 
„die  Entrinnenden  wieder  zurückzögen  und,  nachdem  sie  dieselben 
„mit  Schlägen  tüchtig  zugedeckt,  in  den  Tartarus  wieder  hinab- 
,, würfen/'  Der  brüllende  Höllenschlund  ist  denn  auch  selbst 
Schleiermachern  zu  arg.  Wie  weit  in  diesen  Dingen  die  bildliche 
Darstellung  zu  gehen  habe,  ist  ein  sehr  heikliger  Punkt,  über  den, 
beim  Lichte  besehen,  schwerlich  weder  Plato  dem  Pylhagoras,  noch 
überhaupt  eine  Parthei  der  anderen  Vorwürfe  zu  machen  das  Recht 
haben  dürfte. 


Noten  907  —  917. 
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907)  So  heissen  sie  in  dem  oben  citirtcn  Fragmente  des 
Euripides.  Note  731. 

908)  S.  die  obige  Stelle  des  Demosthenes:  iörscpavoifisvoi  toj 
fiaoddoo)  xcu  7%  Isvy.rj. 

909)  y.töToyoQog  bei  Demosthenes 5  hier  nicht  Kistenträger 
von  y.iüTYi,  Kiste,  Kasten,  sondern  Kistoszweigträger  von  yJoTog, 
cislus,  ein  strauchartiges  Gewächs  mit  rosenfarbigen  Bliithen;  y.ioro- 
yooog  also  ganz  synonym  mit  raoötjxocpoQog  Doldenstengel  tragend, 
die  ziemlich  handfest  waren,  denn  sie  dienten  bei  den  Alten  als 
Zuchtwerkzeuge  für  die  liebe  Jugend.  Wie  Aeschines  eine  Kiste 
auf  den  Händen  tragen,  dickbackige  Schlangen  über  dem  Kopf 
schwingen,  tanzend  „Hyes  Attes,  Attes  Hyes"  schreien  und  zugleich 
Wecke  und  Bretzeln  einsammeln  sollte,  ist  nicht  gut  abzusehen. 

910)  Lobeck.  Aglaoph.  p.  813. 

911)  Bocov  svol  oaßoT  yml  inoQxov fisvog  "Yrjg'^rzrjg,  "Axi^g 
"Yrjg,  in  der  citirten  Stelle  des  Demosthenes. 

912)  Tovg  yuXovg  üidaovg  dywv,  Demosthen.  1.  1. 

913)  Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  c.  35. 

914)  Jamblich.  1.  I.  s.  151:  dyyülsiv  8h  avtcHv  (rcov  dt<av) 
tovg  y.aßuQ[j.ovg  xou  rag  Xsyofihag  telstäg. 

915)  Jamblich.  1.  I.  s.  151. 

916)  Anonym,  de  Vit.  Pyth.  apud  Photium,  cod.  259,  init. 
Twv  8h  Jlvöayooov  oi  tihv  i><Jav  ttsqI  twv  •O-smqiav  zarayifo- 
fievoi,  o'Lnso  iy.alovvto  £sßct67iy.oi'  oi  8h  <jzsq\  td  dvOwomira, 
o'Itibo  ixalovvro  TLokinxol  (^Staatsleute). 

917)  Der  Brief  des  Lysis  findet  sich  zum  grössten  Theil  bei 
Jambl.  de  vit.  Pyth.  s.  75,  und  stückweise  bei  Diog.  Laert.  VIII, 
s.  42 ,  und  in  einer  zweiten  vollständigeren  Rezension  in  der 
griechischen  Briefsammlung  des  Aldus  Manutius.  In  beiden  Rezen- 
sionen ist  aber  die  Reihenfolge  der  Sätze,  wie  sich  aus  der  Ver- 
gleichung  ergibt,  willkührlich  verändert,  wodurch  der  Brief  an 
logischem  Zusammenhang  nicht  gerade  gewonnen  hat;  wir  folgen 
also  im  Ganzen  der  Rezension  des  Jamblich  und  fügen  die  Ergän- 
zungen der  aldinischen  an  den  geeigneten  Stellen  an.  Dagegen 
lassen  wir  einen  geschmacklosen ,  durch  schlechten  Styl  und  gleich 
erbärmliche  Gedanken  als  spätere  Erweiterung  sich  verralhenden 
Gemeinplatz  weg.    Der  Anfang  des  Briefes  ist  bei  Jamblich  und 
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Diogenes  identisch;  es  ist  also  kein  Grund  vorhanden,  von  diesem 
Anfang  abzuweichen;  das  Ende  des  Briefes  fehlt  bei  Jamblich,  findet 
sich  aber  bei  Manutius.  Demnach  lautet  der  Brief,  wie  folgt:  yarri 
dlj  (SB  xctl  öaftoaia  (ptlooocptv  toTg  ivjvyidvovGi ,  totteq  dnaHwoe 
l IvO ayöoKC,  (og  Sfia&sg  [Atr,  "innapyE,  fiEtd  önovddg,  ovx  i(pvla8,ag 
(V,  y8V(sdfievog ,  tu  ysvvcus,  ZixEhxdg  Ttolvrsleiag,  dg  ovx  ixQyjv  TV 
ysif-'aihu  ösvtsoov.  (So  lauten  bei  Jamblich  und  Diogenes  die 
Anfangssatze,  welche  die  aldinische  Rezension  erst  gegen  das  Ende 
und  in  verkehrter  Ordnung  vorbringt.  Nun  folgt  in  völlig  passendem 
Zusammenhang  der  Anfangssatz  bei  Manutius,  der  bei  Jamblich  ganz 
fehlt.}  Msta  to  nvüayoQav  i^  dvfrocoTtcov  yEVEG&cu,  ovdfaoxa, 
diacx€dac&/qGE0&ai  to  d&ooiGfia  tojv  ofiihjTav,  ig  tov  i^avTov 
&V[ibi>  ißakofiav.  'Etzel  ds  nao'  ilnldag  wgnsQ  dnd  vaog  (isyalag 
yoQTidog  iv  iorjfjico  neXdysi  Xv&eiaag,  dllog  dlloGs  (poQEVfAEvoi, 
8is67TäoT][AEv  (von  hier  an  stimmen  nun  beide  Rezensionen  vollkom- 
men überein)  ,  ogiov  ÖiaiÄS^vaG^ai  tojv  t^vco  ■frslwr  xai  GSfjtvwv 
TzaoayyslfiaTOJV ,  [Arjdh  xoivd  7toir[6&ai  Ta  Goqiiag  dya&d  tolg  ov8 
ovao  tdv  \pv%dv  xsxaßaofiEToig'  Ov  ydo  ö-t'fug  ooeyEv  toig  dnavrwGi 
<rä  fiEtd  togovtcov  dyiovav  Gnovda  noQii&Evza ,  ovde  fxdv  ßsßdloig 
rd  iaXv  'ElEVGiviaiv  fisalv  fxvGTijQia  diaytECß-ai.  Kclt9  Ig  6t  ata  8e 
ddtxoi  yrä  dosßhg  toi  toiavta  Ttod^avTEg.  Kctlov  8e  dvaloyi^EG-frou, 
ogov  %oovov  fiäxog  ixpefiETQtfxapEg,  d7tooQvn%6iiEvoi  GnO.wg  T(ag  iv 
roTg  azd&EGtv  dfAwv  iyxexolctfAfiETcag ,  mg  noxa  disX&ovTcov  irAov 
iyEvof/E&a  öextlxoI  twv  ti]vco  Xoycov .  yaüdizsQ  ydo  oi  ßacpeTg 
■xooExxa&dQctvTEg  EGTvxpav  tu  ßdipifia  tojv  ifiaTLiov,  oncog  dvETikvTOv 
rdv  ßaqidv  dvan'mvTi  xcu  [itiöe'tzots  yEvr\Go\ihvav  i^kakov  •  rov 
avTov  Toonov  xcä  6  baifxoviog  dvrjo  nQOTzaoEöXEva^E  rag  \pv%dg  tqjv 
rag  (pilooocffag  ioao&tvTüJv ,  onwg  fiij  dicapEVG&rj  tieq'i  Tita  tojv 
ilmG&EVTixyv  iaslo&ai  xalojv  te  xdya&ojv.  Ov  ydo  ivETiOQEVEto 
loycog  (hier  ist  nun  der  breitgeschlagene,  schlecht  gedachte  und 
schlecht  stylisirte  Gemeinplatz  gegen  die  Sophisten  in  beiden  Rezen- 
sionen eingeschaltet,  den  wir  weglassen  und  unmittelbar  den  in  der 
aldinischen  Rezension  erhaltenen  Schluss  anfügen.  Der  Gedankengang 
zeigt  dann  nicht  allein  keine  Lücke,  sondern  es  tritt  im  Gegentheil 
scharf  hervor,  wie  das  eingeschaltete  Stück,  um  an  die  echten 
Textesworte  anzuknüpfen,  mit  einem  schiefen  und  sachlich  unsinnigen 
Gedanken  beginnt,  indem  von  Pythagoras  gesagt  wird,  er  habe  keine 
x,ißdr(lovg  loyovg  verkauft,  wie  die  Sophisten,  sondern  wahre 
Weisheit;  es  ist  aber  klar,  dass  dem  ganzen  Zusammenhang  gemäss 
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gesagt  werden  rausste,  Pythagoras  habe  seine  Weisheit  gar  nicht 
verkauft ,  und  einen  Handel  damit  überhaupt  strenge  verboten ;  und 
dies  sagt  der  Text  jetzt.)  coVr«  (statt  des  eingeflickten  ogye)  aal 
AaaoX  tix  avxov  ftvyaTOL  %d  vitoiivdfiara  naoax.aTa&e'fj.evog  in^oxaips 
firj8sv\  rar  ixTog  oixiag  7iaoa8i86fxev.  (yi  81  dwctfiiva  vzoXXwv 
XQrjfiatoov  dno8oG&ai  rwg  Xoycog  ovx  ißovXij&i]  •  neviav  81  xai  tag 
Tco  7ict7Qog  iniüxdxpiag  erofii^e  %Qvooj  TifiiMreoag  efxev .  y.ai  tavra 
ywd.  <t>avTi  81,  ort  y.ai  zJafico  ■&vday.oiüa  Biralia  rfj  eavrrjg 
&vyat(n  tav  avrdv  ivziGToXdv  87it'oT8t).sv.  "A^ieg  8s  dv8geg  iövreg 
ov  yrt}6icog  avtco  noTiqjeQÖfiefta ,  dXXd  naoußdrai  tav  OfioXoyidv 
yiyvöfie&a.  Ei  per  oZv  iieraßdXoio,  %aor[oaovfiaf  ei  8e  fitj,  t^&vol- 
y.dg  fioi.  Diese  beiden  letzten  Sätze ,  mit  welchen  die  aldinische 
Rezension  passend  schliesst,  hat  Jamblich  schon  gleich  hinter  dem 
Anfang  an  ganz  unpassender  Stelle. 

918)  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  z.  B.  Herodot  es  nicht  für 
geziemend  hält,  heilige  Sagen  mitzutheilen,  obwohl  er  sie  wisse 
(II,  47),  weswegen  er  über  die  ägyptischen  Weihedienste  reinen 
Mund  halten  will,  obgleich  er  sie  vollkommen  und  bis  in's  Einzelne 
kenne  (II,  171),  warum  er  eine  solche  Mitteilung  für  sündlich 
hält  Qov  fioi  oöiov  ion  Xtyeiv,  II,  61),  und  weswegen  er  sich  über- 
haupt scheut,  auf  religiöse  Dinge  (ja  &eia  nnrlyfxaToi)  genauer  ein- 
zugehen, sondern  sich  begnügt ,  nur  das  durchaus  Nothwendige  und 
Allen  Bekannte  zu  berühren  (II,  65,  und  II,  3).  Dieselbe  Denk- 
weise haben  wir  schon  bei  Plutarch  gefunden,  und  dieselbe 
beobachtet  auch  Pausanias,  dessen  Reisewerk  über  Griechenland  doch 
hauptsächlich  den  Besuch  der  Heiliglhümer  zum  Gegenstand  hat; 
auch  er  theilt  die  isqoi  Xoyoi,  die  er  erfährt,  nicht  mit  (II,  13; 
VIII,  15;  II,  17:  dTtooörjtoTSQog  6  Xoyog^. 

919)  Herod.  II,  51 :  "Oozig  8e  td  Kaßeiowv  ooyia  fiefiv'rjrat, 
id  ZafxoÜQr(ixeg  iniTeteovci,  naoaXaßövTeg  nagd  Tie Xaüyojv ,  ovtog 
(tivrjo  oi8e   to  Xeyoj.     Trjv  ydo  2Ja^ox)Qrity.riv  oixeov  nooreoor  FLe- 

Xaoyol,  xa\  naod  tovtmv  2afio&or(ix8Q  tu  ogyia  naoa- 

la\ißdvov(5i   Ol  8e  IleXaöyol  lqov  ztw  Xöyov  neol  avrov 

(^Eoftov^)  eXe^av,  td  Iv  zolci  iv  2afio\^Qr['iy.\i  (ivö~ti]Q  ioioi  8e8r'iXcoTai 

920)  Herod.  II,  48;  62;  47. 

921)  Z.  B.  Lucian.  de  Dea  Syr.  c.  IV,  88;  XV,  97;  XI,  93. 

922)  Z.  B.  Paus.  II,  13;  VIII,  15;  II,  17. 

923)  *ÖQ(pmbg  neu  ieobg  Xoyog:  Plutarch.  Sympos.  II,  3.  p.  522. 


158 
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924)  Vers  5  in  den  Fragmenten  der  8iaflr>xat  bei  Justin. 
Cohortat.  ad  gent.  c.  XV,  p.  77  ed.  Grab. 

925)  Euseb.  praep.  ev.  XIII,  12,  p.  664:  'ÖQcpsvg  h  noir^aöi 
row  xant  top  Isqov  loyov  avrqil  Xsyofuvwv  etc. 

926)  Aristot.  de  anima  I,  5,  p.  485  B:  6  iv  rotg  'ÖQyixolg 
HOtkovfiivoig  871801  Xoyog  etc. 

927)  Suidas  s.  v..G>dvrjg:  'Ev  Tolg  'ÖQCpixoTg  sigrjv^&rj  6 
<I>mnjg  etc. ;  ebenso  wie  Eudocia  p.  413:  'Ev  tolg  'ÖQQpixoig  noirjfiaoi 
avv8igrjve%&ri  etc.  sagt.  Gem.  Alex.  Strom.  V,  607:  Td  ofioia 
Touroig  x&v  Tolg  'ÖQCpixotg  svQijoofisv  twöY  mog  y8yqa\i\iha  etc. 
Procul.  in  Pannen.  IV,  227:  yml  ovy.  äv  %)avfia(jw{As&a  rwv  'Oq- 
cpixwv  dxovovrsg  inwv,  iv  olg  yrjoh  6  Qsoloyog  etc.  Unter  dem 
Titel  Ta  VQcpixd  wird  daher  das  Gedicht  häufig  citirt. 

928)  Es  ist  bei  den  Späteren  so  gebräuchlich,  den  isQog 
Xoyog  einfach  unter  dem  Titel  „Orpheus"  zu  citiren,  dass  es  davon 
keiner  Beispiele  bedarf. 

929)  Clem.  Alex.  Protrept.  c.  VII,  p.  63. 

930)  Philopon.  in  Aristot.  de  Anima  I,   5  zu  den  Worten: 

tovto  7T8710V&8V  6  iv  ToTg  'OgcptKoTg  xaXov [asvo ig  871861  loyog 
bemerkt:  xaXov^ivoig  slrtsv,  iasidfi  (ätj  8oxst  'ÖQtytcog  slvai  td  8nr\y 
wg  y.al  avTog  iv  Totg  718q\  ytlocotfiag  Xtysi.  avTOv  filv  ydg  siöi 
rd  ÖoyfxaTa-  Tavra  8t  cptjöiv  'OvofidxQiTov  iv  knsöi  xaTaTSivai. 

931)  Gic.  de  Nat.  Deor.  I,  38:  Orpheum  poetam  docet  Ari- 
stoteles nunquam  fuisse,  et  hoc  Orphicum  carmen  Pythagorei  ferunt 
cujusdam  fuisse  Cercopis. 

932)  Herod.  II,  53:   Ovroi  8h  (Homer  und  Hesiod)  eiai  oi 

7T.oir[GavT8g  dsoyovtriv  "EXkijüi  Ol  8s   ttqotsqov  XsyofAsroi 

noiriTa\    tovtcov    tüjv    dv8qmv    ysvs'ödai   votsqov   Soxtsiv  iyivorto 

TOVTO)V. 

933)  Clem.  Alex.  Stromat.  I,  397:  "Im  8s  6  Xtog  iv  rotg 
TQiaypolg  xa\  IlvOayooav  sig  'Ogcpsa  dvsvsyxetv  Tivd  Iötoqsi. 

934)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  7. 

935)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  6:  "Evioi  fisv  ovv  Tlvd-ayonav 
fit]8t  8v  xaTaliTZsTv  cvyyQafifia  q>aa\,  8ia7iai%ovTsg. 

936)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  6—8. 
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937)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  7:  $ij<rt  ös  'Hoaxlsldrjg  6  tov 
JZaoaTzicovog  iv  Ttj  JZcorlcovog  iftitofirj ,  ysyoacpivai  avthv  xai  tteo\ 
tov  oXov  iv  stzeci'  öevtsqov,  tov  isobv  Xoyov,  ov  -q  ccQ%ri' 

vioi,  dXXd  ae'ßeö&e  {istf  ijav^iag  tciös  tzccvtcc. 

938)  Diodor.  Sicul.  I,  98:  üv&ayoQav  te  zä  y.azd  tov 
Isobv  Xoyov  xai  tcc  natu  yscofisTQiav  -frscoorifiaTa,  xa\  tcc  <keq\ 
Tovg  doi&fiovg ,  eti  de  ttjv  sig  ndv  £tuov  Trjg  xpvyijg  fisTaßoXr\v 
fxa&elv  izccq'  AiyvTtzicov. 

939)  Stob.  Floril.  41,  9,  p.  238  ed.  Gesn.:  üv&ayoQov 
3^4sl6(ü  GvvsTolai,  &vqag  8  inidsG&s  ßsßr[Xoig. 

940)  Bei  Justin.  Cohort.  p.  15  C.  heisst  der  Vers: 

iy%o  \iai     oig    ■fripig     iatl,     &vQag  d'inl&sG&s 
ßsßiqXoig. 

941)  Justin.  Cohort.  I.  1.  Lobeck  Aglaopham.  p.  438. 

942)  Clem.  Alexandr.  Protrept.  c.  VII,  p.  63;  Strom.  V,  14, 
p.  725,  727;  V,  12,  p.  693.    Lobeck.  Aglaoph.  p.  443. 

943)  Euseb.  praep.  ev.  XIII,  12,  p.  664.  Lobeck.  Aglaoph. 
p.  441. 

944)  Plutarch.  Sympos.  II,  3,  p.  522:  Idsiaco  gvvetoXöi  tov 
'Oocpixbv  y,cä  isobv  Xoyov,  og  ovy.  ogvi&og  fiovov  to  cobv  d7iocpaivsi 
TtosößvTSQOv,  dXXd  neu  anaöav  olvtm  toov  dndvTusv  nQEößvyhsiav 
dvaTLOrjöi. 

945)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  7:  tf^tft  8e  'JrlQaylsidrjg  6  tov 
Zctoamcovog  iv  t\\  JEwriwvog  i<rci70[A,rj ,  ysyoacpsvai  ccvtov  aal  tieq), 
tov  oXov  iv  etteöi,  tov  LSQov  Xoyov  (statt  ösvteqov  tov  isobv 
Xoyov^f  ov  r)  do%rj  x.  t.  X. 

946)  Joh.  Lyd.  de  mens.  c.  VIII,  p.  25:  'ÜQCpsvg  ntQi  s^ddog 

TCtVtd  CpTjÖl 

"IXa&i  xvdif/  doiO(is,  tiuteo  fiaxdocov,  ndrso  dvÖQOJV. 
Dass  Pythagoras  die  Sechszahl  in  diesem  Verse  meine,  ist  eine 
völlig  grundlose  und  irrige  Unterstellung,  die  sich  aus  den  weiteren 
Quellen-Angaben  von  selbst  widerlegt;   denn  nach  diesen  ist  der 
Vers  eine  Anrufung  an  die  Tetraktys. 

947)  S.  Lobeck.  Aglaoph.  p.  715  u.  716. 

948)  Simplic.  Phys.  VII,  p.  253:  dgi&fiov  rrjv  ovai'av  sitze, 
Tolg  TlvOayoQsioig  dxoXov&av ,  UQ^dg  tujv  o'Wwr  Xtyovüi  rovg 
dQi&fjiovg 
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Ktxlv&i  Kvdifi  aQi-O-fie,  irdiSQ  [laxdocov ,  ndreQ  dvdowv 

Y.Ctl 

\1oiöfU»    dt   78   TTCtVT  &71&OIK8. 

Dieser  letzte  Halbvers  galt  als  ein  bekannter  pythagoreischer 
Ausspruch  (Plutarch.  de  Psychogon.  c.  33,  p.  329:  nv&ayoQixrj 
dnkyaoig).  Bei  Jambl.  de  vit.  Pythag.  s.  162,  p.  342,  wird  er  mit 
hohler  Emphase  gar  dem  Pythagoras  als  ein  täglicher  Waidspruch 
in  den  Mund  gelegt;  was,  wie  überhaupt  die  gewöhnliche  Erklärung 
desselben,  auf  einem  völligen  Missverständniss  seines  Sinnes  beruht. 
Dass  aber  die  Verse  wirklich  aus  des  Pythagoras  „heiliger  Sage" 
herrühren,  lehren  die  sogleich  folgenden  weiteren  Beweisstellen. 

949)  Die  Hauptstelle  findet  sich  bei  Proclus  in  Tim.  1.  III, 
p.  269,  und  Syrian.  in  XII.  Melaphys.  p.  59,  b,  und  enthält  5  Verse, 
den  ersten  zur  Hälfte,  die  andern  vollständig;  die  Anfangszeile  hat 
Simplic.  Phys.  III,  p.  104.  b;  aus  Proclus  in  Tim.  I,  p.  6,  The- 
mist, paraphr.  Phys.  1.  III,  p.  32,  Theolog.  arithm.  p.  18,  und  Sext. 
Emp.  IV,  3,  p.  332,  lässt  sich  der  Zwischenraum  zwischen  dieser 
Anfangszeile  und  der  Hauptslelle  mit  anderthalb  Versen  ergänzen: 
dass  endlich  der  Halbvers,  der  sich  auch  bei  Theo  de  Mus.  c.  38, 
p.  155  findet,  ebenfalls  hierhergehört  und  den  Schluss  des  Ganzen 
bildet,  beweisen  Simplic.  de  Coel.  III,  p.  143,  a,  und  die  eben 
angeführte  Stelle  des  Themistius  (paraphr.  Phys.  III,  p.  32);  die 
fehlende  Vershälfte  ergänzt  sich  aus  Joh.  Lyd.  de  Mens.  1.  V.  7. 
Sämmtliche  Stellen  finden  sich  bei  Lobeck  (Aglaoph.  p.  716  —  720). 
Auf  diese  Weise  gestaltet  sich  die  ganze  Stelle,  wie  folgt: 

lla&i   (yJxlv&C)    xvdifi   doi&fAS ,   tkxteq  fiaxdocov ,  narso 
dvdodiv 

TsTQCiy.Tvg  ^a&^rj,  Tirjyrjv  QiQoofid  r'  s^ovoa 
"Asvdov  (pvosüjg-  ho 08i6i  ydq  öslog  aQifrfiog 
Movtddog  fc'x  xsvfr/icoyog  dxrjodtov,  86t  dv  ixtjTCU 
TsTodö'  im  ta&t)(v •  r[  8rj  78X8  fÄijT^ga  ttcivtcov 
Tlavds^ta,  TCQboßsiQav,  oqov  ttsq)  ndüi  tt&slouv 
"Atoonov,  dy.afxdirjv^  dsxdöa  xXsiovai  [iiv  ayvrjv, 
Kh[dov)(ov  Ttdi  iojv '  doi&fMo  86  T8  mawu  ittt'oM&v. 

950)  Proclus  in  Tim.  III,  p.  269:  IJoosim  ydg  6  x^Tog 
doiOfJiog,  mg  cprjoiv  6  Tlv  fray  6  q  8iog  sig  avtov  vprog,  porddog 
ix  xsv&powog  etc.  (bis  zu  dyvr\v).  Ibid.  III,  p.  155:  0  Ilv&a- 
yoosiog  vftvog  tlsysv,  ort  ttqosiöi  fxlr  [Aorddog  ix  xsv&fiwrog  etc. 
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Ibid.  V,  p.  331:  '0  Tli-& ay  oQEtog  vuvog  Tlardeyki,  -rntoSeinar 
etc.  (bis  zu 

951)  Hierocl.  in  aur.  carm.  s.  XX,  v.  45 — 48,  p.  125:  Tlüg 
81  TEToag  (xsTQccxrvg)  6  Oeög;  oiTOjg  in  rov  f  ü1  Flvüay  OQCtv 
d.i  aq  soo  fiirov  'feoov  Xoyov  6aqojg  svorloeig,  iv  o)  dwiOubg 
dioi&uolv  6  Osbg  ovTag  vurtirai.  Dass  raroag  hier  wirklich  für 
TEToay.zvg  gebraucht  sei ,  erhellt  daraus ,  dass  diese  Stelle  den 
bekannten  Vers  reu  fid  top  rlue7t'mi  xi'v/i  Tzccoadovra  tetquxtvv 
kommentirt. 

952)  Jamblich,  de  Vit.  Pyth.  s.  145  in  fin.  p.  304:  a.  Tfjg 
TIvOayoQixrtg  xar'  doiüf.ibr  -&so/.oy(ag  naqadsiyfia  iranyig  e'y.Eiro 
mog  iv  'OoqeT  (oder  xand  VoqeT^}  b.  Ovx  Irl  drj  ovr  dpcpißoXov 
ytyove,  ro  tag  dqooudg  <xaod  'Ooqicog  Xaßovra  üv&ayoQap  avird^ai 
tot  7T8o)  &sav  Xoyov,  ov  xai  'lenbr  8id  tovto  i7Ttyocul<8r ,  cog 
av  ix  tov  ftvcTiy.wTdTOv  outrpß iGutror  rrand  'Onqel  ronov  c.  uie 
orrcog  tov  drdnbg  (roi~  TIv\}ay6oov~) ,  tug  oi  tt/.s'iotoi  Xfyovat, 
(ivyynaiAud  iünv ,  ei'rs  Trjlav  y  ov  g,  cog  svioi  rov  diSaaxa/.tinv 
iu.uytuoi  y.ui  dhoniöTOi  diaßsßaioviTfu ,  ix  tgjv  v^ourrudrun  rior 
AayLOi  rrj  üvyanqi  (j'.dü.qi,  8t  Ti'/.avyovg')  dxo/.eiqdivTcov  vtl 
uvtov  tov  Uv&ayooov  3  aatso  fiSTa  OdiKTor  lgtooovüi  do&rjvcu 
BiTa/.rj  ttj  Aauovg  &vyaro)  xai  Tr(Xavysi  iv  i'/.r/.ia  ytvonirco, 
vuö  fikp  rivöciyoQov ,  uido\  8t  ir\g  BiTah^'  xoni8r  ydo  v£og  vtto 
tov  Tlv&ayoQov  -OdrccTov  dno'hs/.tiu uiiog  tjv  itaqd  Qeavoi  trj  injni 
d.  Aif/.ovrat  8rj  diu  tov  'Ieoov  Xoyov  37  71eq\  &fcov  Xoyov  (ßmygd- 
qtrut  ydo  dfiqoTEQa^),  xcel  Tig  tjv  6  7T((ou8tS(oy.cog  llvOayooa  rby 
nsiu  &ecor  Xoyo* .  /.tyti  ydo  •  ,'08t  ttsoI  &ecöv  {Xoyog")  Uv&ayoQtt 
„reo  Mrrfiun'/co ,  tov  iztuailtv  (statt  igitiudov~),  6oyia6&e)g  iv 
„yii^y'l&noig  ToTg  Qoay.toig ,  l-fyhwq  d;ii»  rsXtrdg  fisTadorTog ,  wr 
„do^s  (so  ist  zu  emendiren  statt  ag  aQa)  'ÖQqtsvg  0  KaXXiomxg 
„y.aTa  t6  ndyycaor  000g  vrro  rdg  fio&Qbq  mwG&elg.  "Eqa  8h 
„(6  Hv&ayoQag)  tut  dotöfiio  ovölav  di'8tor  eltcu  utr  doydr  ttqo- 
„fia&earcctav  reo  rzarrbg  tüQcaxu  xa)  ydg  xa)  Tag  {itTag'v  qvaiog, 
„tri  81  xcti  &eüov  xu\  ütior  xat  dcufiovtav  8iuuomg  nufa."  e.  'Ex 
8ri  TOUTcoy  qctvEobv  ytyorer,  oti  reo  dntducij  ouno^trrj  ovölav  tiov 
x)eu")i  Tiaou  to'jv  'Ooqr/.öjv  nao£Xaßev.  Die  Emendation  (ov  dote 
statt  des  bisherigen  t»g  aoa  befreit  die  Stelle  von  dem  Unsinn,  dass 
die  Zahlensymbolik  von  Orpheus  und  seiner  Mutter  selbst  abgeleitet 
wird,  und  stellt  dafür  die  einfache  Bemerkung  wieder  her,  dass  der 
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thrakische  Weihedienst  von  Orpheus  nach  Anweisung  seiner  Mutter 
gestiftet  worden  sei.  Auf  diese  Weise  lösen  sich  die  schon  früher 
(Nole  532)  berührten  Schwierigkeiten  dieser  Stelle,  welche  sie  nach 
der  gewöhnlichen  Lesart  bietet,  zur  völligen  Genüge,  und  die  in 
Note  V20  angeführten  Stellen  des  Proklus  sind  dann  in  Ueberein- 
stimmung.  "Ecpa  bezieht  sich  dann  nicht  auf  den  Orpheus,  sondern 
auf  den  Pythagoras  selbst,  dessen  obenbesprochene  Darstellung  der 
„Zahlen-Theologie"  in  seiner  heiligen  Sage  hier  dem  Inhalt  nach 
genau  und  fast  wörtlich  citirt  wird.  So  bekommt  die  ganze  Stelle 
Sinn  und  Verstandniss,  deren  sie  bisher  entbehrte;  abgesehen  davon, 
dass  auch  die  bisherige  Konstruktionsweise  Qcog  dga  'Ooysvg  sqpa, 
mit  darauffolgendem  Acc.  cum  Infin. :  rav  aQ^fico  ovaiav  dtdiov 
weil  etc.,  anstatt  eines  von  cog  geforderten  Nachsatzes  mit  notwen- 
dig direkter  Rede:  d  dgi-dpai  ovaia  didwg  iati  etc.)  —  grammatisch 
fehlerhaft  und  schief  war. 

953)  Wie  Jamblich  in  der  eben  citirten  Stelle  (952,  b.  u.  d.) 
zweimal  angibt. 

954)  Gesammelt  bei  Lobeck  Aglaoph.  p.  724  und  725.  Aus 
diesen  Stellen  selbst  ergibt  sich  aber,  dass  sie  den  in  Prosa  ge- 
schriebenen isQog  loyog  des  Telauges,  —  und  nicht  den  poetischen  in 
Versen  abgefassten  orphischen  ieQog  loyog,  also  das  eigentliche 
Erzeugniss  des  Pythagoras,  meinen,  obgleich  sie  den  Pythagoras 
beständig  namhaft  machen;  denn  wir  haben  ja  aus  der  eben  an- 
geführten Stelle  des  Jamblich  gesehen,  dass  man  auch  den  Telau- 
gischen  isQog  loyog  gewöhnlich  dem  Pythagoras  zuschrieb.  Denn 
wenn  es  z.  B.  bei  Procl.  Comm.  in  I  Euclid.'  Eiern,  p.  7  heisst : 
Holla  xcä  {^av^acra  doy^ata  ttsq\  tüjv  -Psw  diu  tw  ^a&rjjiaTiyMp 
sidwv  r)[Aäg  dvadiddaxsi  %cä  rj  tcjv  üv&ayoQsiw  qiloao(p(a, 
roiovzog  ydo  6  isobg  gv  [iizäg  loyog,  so  beweist  eine  ein- 
fache Vergleichung  mit  den  erhaltenen  Bruchstücken  des  pythago- 
reiseh-orphischen  Isoog  loyog,  dass  dieser  letztere  einen  ganz 
himmelweit  verschiedenen  Inhalt  hat,  und  dass  es  geradezu  unmöglich 
ist,  von  ihm  zu  sagen:  „die  ganze  heilige  Sage  bestehe  aus 
zahlensymbolischen  oder  zahlentheologischen  Sätzen  (ßoyfiara  nsoi 
&sw  8iä  tw  [xa&rjfAaTiy.w  stöav),  Denn  die  oben  (Note  949) 
angefühlte  Stelle  von  8  Versen  ist  die  einzig  nachweisbare  zahlen- 
symbolische  in  dem  ganzen  ausgedehnten,  24  Gesänge  enthaltenden 
Gedichte,  das  durchgängig,  von  Anfang  bis  zu  Ende,  rein  dogma- 
tisch-religiöser und  moralischer,  aber  durchaus  nicht  mathematischer 
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oder  zahlensymbolischer  Natur  ist.  Ganz  dasselbe  gilt  von  der 
Stelle  des  Syrian  in  Met.  XII,  83,  b.:  Si  quis  vero  sacrum  ipsum 
Pythagorae  sermonem  consequi  posset,  omnes  ibi  inveniet 
ordines  et  unilatum  et  numerorum  ad  unguem  laudatos. 
Oder  Syrian  in  Met.  XIII,  p.  121  a. :  Pythagoras  multa  divina  de 
seplenario  dicens  ostendit,  quo  pacto  natura  per  septem  annos  aut 
menses  aut  dies  plurimas  hujusmodi  rerum  perficit,  ....  de  omnibus 
numeris,  qui  sunt  ab  unitate  usque  ad  denarium,  docens  theologice 
simul  et  naturaliler  versatur.  Diese  letzte  Stelle  ist  für  Geist  und 
Richtung  dieses  isoog  loyog  charakteristisch,  und  dient  zum  Beweis 
für  das  im  Text  Gesagte.  Wenn  aber  alle  diese  Einzelheiten  und 
charakteristischen  Züge  nicht  auf  den  orphisch-pythagoreischen  isQog 
loyog  passen ,  so  können  sie  sich  nur  auf  den  iegog  loyog  des 
Telauges  beziehen,  der  als  ein  prosaisches  Werk  sich  in  solchen 
weit  ausgesponnenen  Erörterungen  ergehen  konnte.  Zu  diesem 
telaugischen  isoog  loyog  passt  denn  auch  die  Nachricht  des  .Nico- 
machus:  Theolog.  c.  IV,  19,  p.  17:  *Ev  reo  dr\lov^h(o  tisqI  &8<xiv 
avyyodfjifiaTi  6  Ilv&ayoQag  ovToog  dioni^srai  ■  ttGüaqsg  (dv  öoepictg 
Sntßd&Qcu,  doid[H]Tixri,  /jiovGixrj,  ysoj^sToiKrl,  ocpainixtj.  Diese  Notiz, 
die  übrigens  für  den  Zustand  der  mathematischen  Studien  in  der 
ältesten  pythagoreischen  Schule  kostbar  ist,  charakterisirt  die 
angegebene  mathematische  Richtung  des  Werkes. 

955)  S.  Note  952,  c. 

956)  S.  Note  952,  d.    Vgl.  Note  730. 

957)  Wie  dies  in  den  angeführten  Stellen  des  Jamblich, 
Syrian,  Proklus  wirklich  geschieht.  Offenbar  war  die  Kunde,  dass 
Pythagoras  einen  isQog  loyog  geschrieben  habe,  Veranlassung,  ihm 
den  telaugischen  beizulegen,  weil  man  den  eigentlichen  pythagoreischen 
dem  Orpheus  zutheilte. 

958)  S.  Note  952,  d. 

959)  S.  Note  952,  a.  und  e. 

960)  Suidas  s.  v.  'Oocpsvg:  'Ooyevg  synaips  'feoovg  Xoyovg 
iv  l>a\p(x)diaig  y.Ö'  •  Ityovtai  d'  ehai  08oyvr'(Tov  rov  Osöcalov,  oi 
dt  KioY.tanog  rov  rivOayoosiov. 

961)  Philostrat.  Vit.  Apoll.  V,  21,  p.  159  erzählt,  Apollonius 
sei  während  seines  Aufenthaltes  in  Athen  einmal  aus  einem  Theater 
des   Piräus   indignirt  herausgegangen,    imtdrj  iqxovoEv  ort.  avlov 
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vnoöiifn'ircu'Tog  Xvyiapovg  6g%ovvzai  neu  fieza^v  zrjg  Ojgys'wg 
änonoitag  zs  x«i  •d-soXoylag  zd        wg  rQgai  zd  8h  wg  Bdx/ai 

TTOUTTOröt. 

962)  Marin.  Vit.  Procl.  c.  28,  p.  21  :  xai  tyhezo  elg  Ögcpta 
avzco  drohet  y.ai  vnofivr'ifjiaza  Grt%<X)V  ovx  öXLywv ,  el  xcti  firj  eig 
näaav  rrjv  ■O-sofivftLav  rj  izdaag  zag  gaxp  codlag  i^eyevezo 
avzw  zovzo  noiriGai. 

963)  Eudoc.  Viol.  p.  318:  'Ogcpsvg  sygaxps  noir'ifiaza,  dziva 
wg  fteoXoy  lag  &%ovglv  "EXXrjveg,  iv  8e  zovzoig  öid  fxv&ixwv  övpßoXwv 
Xtysi  zag  zwv  &ewv  zd&ig  zs  xa)  asigdg  xa\  zlva  zivwv  sgya  xou 
noia  zivwv  zeXtfa fiaza  xa\  ziveg  zivwv  drjfiiovgyoC. 

964)  Wie  z.  B.  in  Note  961.  So  sagt  Hermias  in  Phaedr. 
p.  137:  Te'zgag  6  <I)dvrjg,  wg  'Ogysvg  cprjai 

Thgaoiv  oty&alfAoTöiv  ogw'fxsvog  ev&a  aal  svfra, 
und  fährt  dann  fort:    ngwzw    zq   <Ddvr]zi   ?J   ftsoXoyia  naglet 
iitnovg  avzw  de  zovzw  ngwzw  xa\  nzs'gvyag  didwöi 

Xgvösiaig  TZZEgvysaai  (pogevpsvog  ev&a  y.ai  ev&a, 
so  dass  eine  und  dieselbe  Schrift,  das  sogenannte  orphische  Gedicht, 
bald  als  „Orpheus",   bald  als  „die  Theologie"  citirt  wird.  Vgl. 
Lobeck  Aglaoph.  p.  466  u.  467. 

965)  Z.  B.  Procl.  in  Alcib.  p.  66:  Ilsgl  zov  vorjzov  Uywv 
6  Q  soXoyog  cprioh 

lAßgbg  "Egwg  xal  Mijzig  dzdö&aXog. 

Und  Damasc.  quaest.  p.  187  eoixs  xal  6  'Ogcpevg  zov  Kgovov 

sidwg  vovv  ,  xa\  zr[V  Nvxza  avzov  fidXiaza  zov 

Kgovov  TTeTZoirjUS  zgkpovaav  Xsyst  ovv  6  QsoXoyog 

'Ex  vzdvzwv  8s  Kgovov  Nv<£  szgscpsv  tj8'  dzizaXXsv 
wo  also  der  Verfasser  einer  und  derselben  Schrift  bald  als  „Orpheus", 
bald  als  „der  Theologe"  citirt  wird.    Die  Bezeichnung  des  Orpheus, 
d.  h.  des  orphischen  Gedichtes,  unter  dem  Namen  „der  Theologe" 
ist  so  häufig,  dass  sie  nicht  noch  mehr  belegt  zu  werden  braucht. 

966)  Wie  die  oben  (Note  962)  citirte  Stelle  aus  der 
Lebensbeschreibung  des  Proklus  von  Marinus  berichtet  (Marin.  Vit. 
Procl.  c.  28,  p.  2i).  Derselbe  Marinus  lernte  das  Orphische 
Gedicht  „die  Theologien"  (ßnoXoyiai)  auswendig:  Vit.  Procl.  c.  26. 

967)  Glaudian.  de  Nupt.  Honor.  et  Mar.  v.  232  sqq. 
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Latios  nec  volvere  libros 
Desinit  aut  Grajos,  ipsa  genitrice  magistra, 
Maeonius  quaecunque  senex  aut  Thracius  Orpheus 
Aut  Mitylenaeo  modulatur  carmine  Sappho. 
Dass  es  aber  dem  Orpheus  auch  nicht  an  freigeisterischen 
Tadlern  fehlte,  lehrt  derselbe  Claudian,  epigr.  24,  v.  11: 
Orpheos  alii  libros  irapune  lacessunt, 
Nec  tua  securum  te,  Maro,  fama  vehit, 
indem  er  sich  damit  über  Angriffe  auf  seine  eigenen  Verse  tröstet. 

968)  Philostr.  Vit.  Apollon.  1.  V,  c.  21,  p.  159.  Vgl 
Note  961. 

969)  Damasc.  quaest.  p.  380:  *Ev  ralg  (psQO^vaig  zavratg 
()a\popdiaig  'ÖQqiixaig  & eoloy ict  dt]  tlg  ictiv,  rjv  y.ol\  oi  (piko- 
aocpoi  8i8Qfir\v8vovaiv.  Es  ist  dies  kein  Wunder,  da  die  neu- 
platonische Philosophie  überhaupt  einen  theologischen  Charakter  im 
strengsten  Sinne  hat;  stützt  sie  sich  doch  geradezu  auf  göttliche 
Offenbarung,  so  sagt  z.  B.  Proclus  (in  Crat.  p.  64)  in  Bezug  auf 
die  Urgottheit:  ai  de  &eo7za.Qcldo70i  yrjpai  Trjv  ö-soTrita  raim/v 
rto  vA7ia$  ins'xeiva  (Eines  ist  das  Jenseits,  die  einheitliche,  über- 
weltliche  Gottheit)  xaQay'TrlQ^0V6lv- 

970)  Damasc.  gibt  geradezu  in  der  eben  citirten  Stelle  der 
quaest.  de  prim.  princ.  p.  380  eine  Probe  von  der  Art  und  Weise, 
wie  er  und  seine  Schule  ihre  ersten  Principien,  die  neuplatonischen, 
von  Zoroaster  entlehnten  3  Urwesen:  die  Urgottheit  und  die  beiden 
entgegengesetzten  Urwesen,  in  die  orphische  Urgottheifs-  und  Welt- 
schöpfungs-Lehre  hineininterpretiren ,  wobei  es  denn  nicht  ohne  die 
grössten  Gewaltsamkeiten  und  allegorisirenden  Interpretationskünste 
abgeht,  wie  dies  schon  im  ersten  Theile  dieses  Werks  Note  82, 
p.  37  sq.  nachgewiesen  wurde.  „Dies",  fährt  er  dann  fort,  „ist 
nun  die  gewöhnliche  orphische  Theologie"  QroiavTrj  fih  rj 
Gvvrftrig  VQ(pim)  &EoXoyla).  „Die  nach  Hieronymus  und  H eMa- 
il ikus  aber  benannte  verhält  sich  so"  (rj  dh  koltu  tov  'Isqojw^iov 

cfsno^vri  xai  'E)2avixov  ovxwg  8%si  x.  t.        —  und  nun 

setzt  er  die  abweichende  Auffassung  dieser  Schriftsteller  auseinander, 
die,  wie  im  ersten  Theil  Note  82  auch  schon  nachgewiesen  wurde, 
nur  darin  besteht,  dass  man  aus  der  pythagoreischen  Vierfaltigkeit 
beliebig  eines  oder  das  andere  der  vier  Urwesen  wegliess,  um  die 
übrigen   den   neuplatonischen  drei   Urwesen   anzupassen.  Gleich 
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darauf  p.  382  gibt,  er  dann  auch  noch  eine  dritte  verschiedene 
Auffassungsweise,  die  des  Peripatetikers  Eudcmos  an,  die  noch 
willkührlicher  ist,  weil  sie  die  ganze  Urgoüheitslehre  auslässt,  und 
erst  mit  der  Nacht  beginnt:  ?/  de  nana  zcp  neQmaTrjriyM  Evdrjpco 
ävaysy^afi^vt]  m$  tov  3OQ<p4cog  ovoa  -dsoloyia  näv  %o  vot]%ov 
iGKOTiriGsv,  ojg  navidrcaaiv  äoorjTov,  ano  8h  rrjg  Nvxxbg  i^oirjüaio 
Tijr  dtr/J,!'  x.  T.  X. 

971)  Gerade  die  eben  angeführten  Stellen  des  Damascius,' 
so   wie   überhaupt   dies  ganze  Werk,   geben  hiervon  sprechende 
Beweise.    Aber  auch  bei  den  übrigen  Neuplatonikern  findet  sich 
diese  Art  der  Exegese  ganz  vorwiegend. 

972)  Joh.  Malela,  IV,  p.  31:  Öoysvg  s^östo  fteoyoviav 
xa\  xoüjuov  xtiöiv  y.al  dv&Qwnov  nlamovoyiav. 

973)  Suidas  s.  v.  'Oocpevg  nennt  unter  des  Orpheus  Schriften 
eine  elg  adov  xaiaßaciv,  welche  von  Andern  Herodicus  dem  Perin- 
thier  zugeschrieben  werde;  dagegen  sagt  Clem.  Alex.  Strom.  I, 
p.  397:  *Emy£vr\g  de  iv  toig  ttsqI  %r\g  sig  'Oocpea  TtoiiqGewg  Ks'q- 
xcoTTog  sivai  tov  Ilv&ayoQsiov  T7]v  sig  cjcdov  xardßaöiv  aal 
tbv  'Isqov  Xoyov.  Beide  machen  also  die  xatdßa<5ig  als  eine 
orphische  Schrift  namhaft,  die  der  letztere  somit  dem  Kerkops, 
einem  Angehörigen  der  älteren  pythagoreischen  Schule,  beilegt.  Da 
nun  aber  Diog.  Laert.  VIII,  21  den  Pythagoras  selbst  in  die 
Unterwelt  herabsteigen  und  dort  die  Bestrafung  Homers  und  Hesiods 
mit  ansehen  lässt,  —  was  sich  offenbar  nur  auf  eine  vom  Pytha- 
goras herrührende  Schrift  beziehen  kann,  —  so  ist  klar,  dass  die 
y.ardßaöig  eig  adov  von  Andern  dem  Pythagoras  selbst  muss 
beigelegt  worden  seyn.  Dafür  spricht  dann  auch  die  Erzählung  bei 
Diog.  Laert.  VIII,  41,  weil  sich  die  Entstehung  des  abgeschmackten 
Mährchens  nur  so  erklären  lässt.  Auch  die  dem  Pythagoras  selbst 
beigelegten  Erzählungen  von  seinen  verschiedenen  Palingenesien 
(Diog.  Laert.  VIII,  4  aus  Heraclides  Ponticus,  Jamblich,  de  Vit.  Pyth. 
s.  63,  Porphyr.  V.  P.  s.  26,  27  u.  45)  und  von  seiner  Verzückung, 
in  welcher  er  die  Harmonie  der  Sphären  gehört  (Porphyr,  s.  30; 
Jambl.  s.  65;  Schol.  Ambros.  bei  Lobeck.  Aglaoph.  p.  943),  lassen 
sich  vernünftiger  Weise  nur  aus  der  poetischen  Einkleidung  eines 
Gedichtes  erklären,  und  gehören  dann  am  wahrscheinlichsten  in  diese 
xazdßaöig. 
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974)  Etymolog,  magn.  s.  v.  Hyag:  Fiyag  naod  to  ix  irjg 
yrjg  iivai,  oiov 

Ovg  y.a/.iovüi  Tiyavrag  inm  vfjiov  iv  fxay.dosGOiv, 
Ovvsv.a  yrjg  iyivovro  xa\  alfiaTog  Ovoavi'oio . 
ovtcog  'Ooysvg  iv  toj  oydöop  tvv  'Isqov  loyov. 

975)  Lübeck.  Aglaopham.  p.  457:  In  bis  laciniis  nihil  est, 
quod  Ghristianam  aut  Judaicam  sntrinam  redoleat,  sed  contra  versus 
sollerter  elaborati,  verba  decora.    cf.  Aglaopham.  p.  611. 

976)  Joh.  Malela  IV,  p.  31:  'Oocpsvg  i&d-sto  &s  ovoviav  Kai 
y.oüfiov  7.1  Ig  iv  Y.a\  dr&QWTZOv  7t}.a6T0VQyiav ,  siQrjy.ojg  iv  tv  äoyfi 
tov  a  vvt  dy  fiar  o  g  avTov }  ori  iy.  Trjg  idi'ag  iv&vurjö'eojg  ovy. 
ih'&ETO  ti  Ttors  7T8qI  deov  rj  Trjg  y.oG^iy.rjg  y.Ti68iog,  ak)J  slxev,  oti 
fiTtjod^riv  81  svpjg  fia&slv  Tiaoä  tov  <£>oißov  TiTavog  'HeUov  tt{v 
tov  nd&fJt&v  y.t'iglv  xa\  rig  inoir^sv  avTijv.  'EfiytosTai  ydo  iv  Trj 
avTov  ixftiüei  8id  tioitjtikcjv  orlycov  ovTiag 

fl  aWJ  Ar\TOvg  m,  ay.aTTjßoXs,  <t>olße  "/.oatais, 
TLavosoxlg,  &vr}Tolai  xai  dOavdToiaiv  dvvaccov 
Hihs,  yovoiaiaiv  deioopsve  nrsQvysGöi, 
Oed*  deY.Triv  (statt  öcodey.dTrjv')  8rj  fqvds  xaoai  tr/o  exlvov 
6fi(pt{v 

2sv  cpafiivov,  68  öY  y  avtov,  ixrjßöXe,  [läorvoa  &sir]V. 
Lobeck.  p.  468.  Qecß  8sy.Tr(v  ist  eine  vom  Sinne  durchaus 
geforderte  Emendation  statt  des  ganz  sinnlosen  dcDdey.aTrjv ,  welches 
der  Text  bietet,  und  auch  Lobeck  stehen  gelassen  hat;  Tijvds  &soj  dsxTijv 
6pq)r}v  byXvov  naget  aov,  „diese  von  Gott  erhaltene  Verkündigung 
hörte  ich  von  Dir"  gewährt  einen  vernünftigen  Sinn,  was  dagegen 
Tiqvde  dtodey.drrjv  6^(fr(v  v..  t.  L:  „diese  zwölfte  Verkündigung"  etc. 
bedeuten  solle,  lässt  sich  nicht  einsehen,  da  die  Stelle  ,,im  Anfange 
der  Schrift"  (_iv  t\  uoyrj  tov  awrayfiarog)  stand,  dojcexcai]  Sficfrj 
also  nicht  einmal  auf  einen  „zwölften  Gesang"  gedeutet  werden  kann. 

977)  Siehe  den  ersten  Theil  dieses  Werkes  p.  136  und 
Note  95  bis  97. 

978)  Ebendaselbst  p.  146,  Note  146;  und  p.  147,  Note  153. 

979)  Simplic.  in  Aristot.  de  Coel.  III,  1,  p.  138,  b:  -nol- 
Tovg  (fvöio).oyovg  Tovg  nsoi  ^Oocptu  y.cü  Movoaiov  evloyov  leysi, 
oiTiveg  7c  d  v  t  a  nkrjv  tov  ciowtov  ysviüßai  cpaoi.  Dies 
wird  durch  den  8ten  Vers  der  Diatheken  (bei  Justin.  Cohorf.  ad 
gent.  p.  15  C.),  also  durch  den  ieoog  köyog  selbst  bestätigt,  denn 
da  heisst  es  von  Gott:  Eig  ira   avroy  8  vr;g. 
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980)  Stob.  Eclog.  phys.  I,  c.  3 ,  p.  40  ed.  Heeren,  v.  7: 

Zsvg  ßttCiXsvg,  Zsvg  avtog  undvt  wv  do%iyt'vf.  O-kog;  aus 
der  Kataposis. 

981)  Justin,  cohort.  ad  gent.  p.  4  5  C.  v.  8:  Elg  £öt  avroye- 
vrjg,  trog  sxyova  ndvia  t  &  t  v  x  t  a  t ,  aus  den  Diatheken. 

982)  Hierocl.  comment.  in  carm.  aur.  Pythag.  v.  47:  tstqcl- 
xrvg  niiyi)  devdov  yvcjscog;  aus  den  Diatheken. 

983)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  c.  3,  p.  40,  v.  8—10: 

*Ev  xnaxog,  elg  daif/cov  ysvsxo,  fdyag  an^og  dndvnav 
*Ev    8s    86(iag   ßaallsiov ,    iv    co   tdds   itdvza  xv- 
xkstz  ai, 

Hvq  xm  vdcoQ  xal  yaia  xal  aWrjo,  vv£  re  xcä  ^fiao . 
und  v.  12:  Jlavza  yäo  iv  fisydlco  Zrjvog  rdds  acöfiati 
xsitai.  Die  darauffolgenden  Verse  13 — 32  sind  dann  die  weitere 
Ausführung  des  Gedankens,  dass  die  Weltkugel  der  Leib  der  Gottheit 
und  die  Gottheit  die  Seele  des  Weltalls  sei,  oder  wie  Euseb.  praep. 
ev.  III,  c.  9,  p.  100  bei  Anführung  derselben  Verse  sagt:  Tov  Ala 
tov  vovv  tov  xoüfxov  vnoluftßdvcuv. 

984)  Simplic.  in  VII  phys.  p.  253 :  aus  dem  früher  schon  be- 
sprochenen und  Note  949  zusammengestellten  locus  classicus  über  die 
Zahlensymbolik:  dotdfMß  (der  Urzahl,  der  Tetraktys,  der  Urgottheit) 
oY  78  ndvz  tnsoixsv  ([die  Zehnzahl,  die  Weltkugel  nämlich:  der 
Urzahl  gleicht  sie  in  Allem;  denn  das  ist  der  Sinn  dieses  viel 
citirten  und  missverstandenen  Verses). 

985)  S.  den  ersten  Theil  Seite  82,  p.  37  sqq. 

986)  Hierocl.  comm.  in  carm.  aur.  Pythag.  v.  46—48: 
Tavzd  äs  Trjg  -frsirjg  dosTrjg  slg  lyyia  &r^6st, 

Ndi  fid  tov  rjfXBTSQrj  \pv/y  Traoaöovta  tszQaxTvv, 
Tlr\yr[v  devdov  cpvoscog. 

987)  S.  den  ersten  Theil  Note  82,  p.  37  sqq. 

988)  Die  beiden  erstgenannten  sind  ö  al&rig  und  6  %o6vog; 
die  Urmaterie  heisst  t6  vöojq  und  r\  ilv'g,  der  unendliche  Raum:  to 
%dog,  ttsIüjqiov  idöfia,  oder  als  Urdunkel  tj  Nv£,  und  als  Schick- 
salsgottheit:  tj  'stvdyxrj,  ?/  /Jixrj,  aber  auch  6  Nofiog.  Vgl.  die 
Darstellung  der  ägyptischen  Glaubenslehre  im  ersten  Theil  p.  132  sq. 

988  b-)  Eclog.  phys.  I,  3,  p.  40: 

Zsvg  doorjv  ytvszo,  Zsvg  dcpdizog  inlsto  rvfiqiT], 
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aus  einer  Stelle  der  Rataposis  in  der  heiligen  Sage.  Vgl.  Lactant.  IV, 
8,  4:  Nisi  forte  existimabimus  Deum,  sicut  Orpheus  putavit,  et 
inarem  esse  et  feminam,  quod  aliter  generare  nequiverit,  nisi  haberet 
vim  sexus  utriusque. 

989)  Stob.  Eclog.  phys.  I,  c.  3,  p.  40,  v.  8: 

aEv  XQctzog,  8i g  daip-wv  yhero  fiiyag  aQ%bg  ändvTwv 
und  in  den  Diatheken  bei  Justin,  cohort.  p.  15,  C.  v.  8: 

Eig  sot  avzoysvrjg,  'Erog  Sxyova  nävia  Ttfrvxrai. 

990)  Ibidem  v.  8—10,  u.  v.  14—18: 

Erog  exyora  ndvva  rfavxrai 
*Ev  d'  avTOig  avrog  nsgiy  iyv  st  ai,  ovds  rig  avzöv 
Eigoona  &vrjTÖjv. 

lieg)  yao  vsqsog  iöTTjQMTai. 
Jlaaiv  yao  x^vrjTOig  &viqTcü  xooai  sich  iv  oöooig, 
Ido&ev&eg  d'idssiv  zlia  tov  ndvTwv  psös'ovTa. 
Oi'Tog  ydo  yftXv.eiov  ig  ovqcuov  iöTrjoixTcu 
Xovascp  elvi  &q6v(ü  '  yairjg  S'sm  vzofiöl  ßSßrjxs. 
IlsQiyiyvso&ai ,  als  Frucht  oder  Ergebniss  aus  Etwas  hervor- 
gehen ,  hervortreten ,  sich  ergeben ;  dyaßd  Sv  (ftXoöocpiug  nsoiyiyvo- 
f-isva,  Vortheile,  die  aus  der  Philosophie  hervorgehen;  nsQisytvsTO 
ojcts  xaXojg  e%8(r,  es  kam  Alles  so  zum  Vorschein,  dass  es  gut  war. 
Also   auch  hier:    'Ev  avTolg  (in  dem  Geschaffenen,   dem  Weltall) 
7i8<nyiyv8Tai  (tritt  hervor,  kommt  zum  Vorschein)  avtog  (Er,  d.  h. 
Gott):  In  dem  Geschaffenen  tritt  Gott  hervor,  kommt  er  zum  Vor- 
schein, zeigt  er  sich  wirkend;   daraus  geht  sein  Daseyn  hervor, 
daraus  wird  er  erkannt.    Wegen  dieser  ihrer  Verborgenheit  heisst 
daher   die  orphische   Urgottheit  bei  den  Neuplatonikern  xovcpiog 
didxoafiog;    z.  B.  Procl.   in   Cratyl.  p.  79:    6  Vocpevg  tzsqi  tov 
xovqiiov    biaxoöfxov   tcov    deoov   ovTcog   tqrj-    dnsiQe'öiov  nata 
xv'xXov  uTQVTwg  scpoosno.    Derselbe  in  Tim.  III,  p.  160  lässt  daher 
das   Welt-Ei  iv  xovqico   6*  tax  6a /top,   d.  h.  in  der  Urgottheit 
entstehen. 

991)  Vergl.  die  oben  Note  980  citirte  Stelle  der  Rataposis; 
Zsvg  ßaoiXevg,  Zsvg  avTog  dndvTwv  aQ^iy^vs&Xog. 

992)  S.  Lobeck  Aglaopham.  I,  p.  519  sqq. 

993)  Proclus  in  Crat.  p.  64:  'Oocpsvg  tt)v  7iqojti]v  ndvTcov 
ahlav  yoorov  xaXsl,  öficovvfiü)^  ö%edbv  tm  Kqovm.  Idem 
in  Tim.  I,  86:    Ol  &8oXoyot  Kqovov  (y»övov~)  t6  tiqmtov  irtowo* 
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tuxaay ,  wg  dtiovzoQ ,  ovneo  yiveclg  iöTiv ,  ixet  nöor\ysTC'&ai  xov 
ynoror.  Ebenso  in  Theol.  I,  28,  68:  Tolg  QocpixoTg  ro  tzqwtiötov 
otfaiov  xQorog  7TQoge(pi[Tai.  Eben  so  Damasc.  de  prim.  princ, 
I,  198:  Tl  de  6  &sTog  ÖQCpsvg;  ov  rtoXkovg  -Oeovg  v^iarrjaiv  dno 
tov  Xqovov  iii%Qi  tov  nQcoToyovov  (frdvrjTog. 

994)  Proclus  in  Tim.  I,  54:  Metä  tt}v  fxiav  akiav  r\  övdg 
tcov  do%cov  dvecpdvi]  xal  iv  taviaig  r)  fxovdg  xoeiTTcav  rrjg  dvddog, 
i}  ei  ßoi'Xei  'Oocpixcag  liyeiv  6  aidijQ  tov  ydovg. 

995)  Procl.  in  Tim.  III,  269:  vcqobigi  ydo  -Oelog  äoHlpog, 
wg  cpijaiv  6  TlvdayoQeiog  sig  amov  vpvog,  fiovvdöog  ix  xev&pwvog 
dxriQaTOV. 

996)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  24:  ^ijol  öe  xal  6  '-Ale^avdoog  iv 
Talg  tojv  cpäoöocpwv  8iado%alg,  xal  TavTa  evQr\xevai  iv  Ilv&ayoQixolg 
vno\ivr\iia<5iv'  y4Q%r[v  [iev  tgjv  dudvTcov  fiovdda-  ix  de  trjg 
yovddog  dooiöTov  dvdda,  ojg  dv  vXijv  t\\  fiovddi  aklcp  ovn 
v<noCTr]vai. 

997)  Procl.  in  Tim.  1.  1.:    Tlgoeiai  ydo  itetog  doi&[Abg 
Movvddog  ix  xevxJ  [awvo  g  dxrjoaT  ov ,  ear  dv  ixrjTai 
TeTodd'  irii  L,a&ii]V'  rj  drj  tixe  [irj've'Qa  ndvrcov 
IIavde%ia,  TTosaßeioav,  .  .  .  .  dexdda  xXeiovüi  fiiv  dyvr\v. 

998)  Stob.  Eclog.  phys.  I,  3,  p.  40,  v.  19: 

Novg  de  ye  axpevdrig,  ßaailijiog,  dcp&irog  ai&riQ. 

999)  Theologum.  arithmet.  p.  4,  s.  6  med:  Kai  ort  tov 
x'fsov  cprjGiv  6  Nix6{ia%og  rrj  povddi  icpaofio&tv ;  und  p.  5,  s.  7: 
Aiyovaiv  ovv  TavTX[v  ov  fiovov  fteov,  dlld  xal  vovv. 

1000)  Nach  Simplic.  in  1.  IV,  Ausc.  p.  123  und  Syrian.  in 
Metaph.  1.  II,  p.  33,  a.  hiess  der  orphische  Vers: 

Ai&r]o  xal  fiiya  ydöfxa  melcooiov  ev&a  xal  ev&a. 

Vgl.  Lobeck.  Aglaoph.  p.  472  und  473. 

1001)  Stob.  Eclog.  phys.  I,  3,  p.  40,  v.  19  sqq. 

Novg  di  ye  dxpevdrig,  ßaailv'iog,  dty&iTog  ai&rjo, 
Qi  dr)  ndvTa  xlvei  xal  cpoaXeTai'  ovde  rig  icTiv 
Avdr\  ovt  ivoTtr],  ovt  av  XTVTiog,  ovöe  (Jiev  ooaa, 
aH  lr\&ei  z/foV  ovag. 

1002)  Bei  Clem.  Strom.  V,  14,  p.  724:  v.  4  sqq.  aus  den 
Diatheken. 
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■ß«  f^olnat  aslftoviai,  d fieiXixrol  vzsq  iovoai, 
"Acp&ns,  fA,ijTOGnccT(x)ot  ov  &V [ico  ndvia  Sovsliai, 
*Og  xivstg  dv^fiovg,  vscpikcaai  8h  ndvia  y.alvnisig 
riQr]6TrjQüiv  6%i£,cov  nXatvv  al&toa'  6r\  fihv  iv  döigoig 
Tdiig  dvallaxiotöiv  icpruxoö'vvaici  TQ8%ov6a, 
£ov  fitv  sao  Xd[i7Z8i  viov  äv&sci  nooyvqioiGi, 

2bg   %81{M0V   \pV%QCil6lV   i<K8Q"/6fXSVOg  V8ty£l<XlGl, 

2?6g  710T8  ßay^sviijg  Boopiog  disvsifiev  onajoag. 

1003)  Proclus  in  Tim.  II,  p.  96 

TImg  ds  fioi  iv  n  id  ndvi  saiat  xal  x030^  snaorov 
fragt  Zeus  das  Urdunkel,  die  unendliche  Ausdehnung,  die  Schicksals- 
gottheit; und  diese  antwortet  ihm  hierauf: 

AI&8QI  ndvia  niqiS,  dcpdiw  laßs,  ico  8'ivl  fiiaacp 
Ovoavov  •  iv  ÖS  t8  yalav  dn8iQiiov,  iv  8h  x^dlaacav, 
Ev  8h  id  i8iQ8a  ndvia  id  t  ovoavog  iöieq/dvcoiai. 
Avidq  inrjv  8so pov  xoarsoov  ini  izäai  lavvöojg 

^siqtjv  %ov68triv       aidioog  dqu^aavia  

Wir  werden  auf  diese  höchst  merkwürdige  Stelle,  welche  das 

Grundproblem  der  pantheistischen  Weltansicht  mit  grösster  Schärfe 

ausspricht,  später  noch  genauer  zurückkommen. 

1004)  Clem.  Alex.  Strom.  V,  14,  p.  724: 
'EX&h  \i£yi6i8  &8oöv  ndvimv  

(froixibg,  di]iit]iog,  [ityag,  acp&nog,  ov  öisqisi  atffr/g. 

1005)  Theologum.  arithm.  p.  7  med.:  "En  irjv  vXrjv  irj 
8vd8i  nqogao [ioiiovciv  o'i  IJv& ayoo  inol'  xai  inslvi]  dooiaiog 
x«i9-'  aviTjv  xal  dopjfidnoiog. 

1006)  S.  den  ersten  Theil  Note  82  u.  88:  Damasc.  de  prim. 
princ.  p.  385:  Ol  8h  aiyvnnoi  yatf  i\iidg  qjäoaocpoi  ysyovoisg 
iZrivsyxav  aviwv  (iojv  Alyvnilwv)  irjv  dlrj&siav  y.sx.Qvpps'vrjv, 
svQovisg  iv  aiyvKiioig  8r{  nai  Xoyoig,  cog  si'rj  y.ai  aviovg  r)  f.dv 
fila  i(äv  6l(x)v  do%rj  axoiog  dyvcoöiov  (^Amun)  idg  8h  8vo  do%dg 
v8mq  xal  ipdfifiov.  Das  Schiefe,  sowohl  in  der  Berichterstattung 
selbst,  als  in  der  Ausdrucksweise,  erklärt  sich  aus  der  zoroastrisch- 
neuplatonischen  Lehre,  welche  die  Neuplatoniker  durchaus  überall 
wieder  finden  wollen. 

1007)  Damasc.  de  prim.  princ.  p.  381  :  fl  8h  xaid  rov 
hQwvvfiov  qisnofXkVT]  y.di  'Elldvixov  (^OncpiKrj  OsoXoyia)  ovioig  e%8i  ■ 
Y8(oq  r)v,  cprjah,  i%  (XQ%rjg  xa\  vlrj,  i%  rjg  indyi]  rj  yrj,  8ro  ictviag 
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OQydq  V7l07t&8fi8i>og  trowTov,  v  ö  co  q  xul  yr\v,  taviriv  (rr)v  yrjv~)  fiev 
alg  (pvast  <>Xcc<V<T7//r,  instvo  (to  vdcoQ^)  8h  wg  tavtriQ  YoXXr\7ix6v  78 
y.a)  GW83trix6v '  n/r  8h  fiiav  tzqo  tcov  8voTv  doorirov  äq>ir\ai.  Auch 
hier  lassen  wir  die  aus  dem  neuplatonischen  System  hergenommenen 
willkührlichen  Interpretationen  des  Damascius  bei  Seite  und  halten 
uns  an  den  Kern,  dass  nach  Orpheus  die  Urmaterie  aus  Wasser 
und  Erde,  d.  h.  ans  einem  mit  Erdtheilchen  vermischten 
Wasser  bestand;  denn  es  ist  offenbar,  dass  hier  yrj  dasselbe 
bezeichnet,  wie  in  der  vorhergehenden  Stelle  ipdf/pog.  Dies  wird 
denn  auch  bestätigt  durch  eine  Angabe  des  Athenagoras  (XVIII, 
p.  18,  ed.  Gall. :  flv  vSwy  dQ%r}  xaz  avzbv  (zbv  Qgcps'a')  roTg 
oXoig,  dnb  8h  tov  vdarog  iXvg  x<m'(XT?/.  Trotz  des  scheinbar  ver- 
schiedenen Wortlautes  liegt  doch  beiden  Angaben  dieselbe  Vorstel- 
lungsweise von  der  Urmaterie  zu  Grunde.  In  beiden  ist  die  Urmaterie 
Wasser,  und  zwar  ein  trübes,  mit  Erdtheilchen  schon  vermischtes 
Wasser,  denn  bei  beiden  scheidet  sich  aus  diesem  Urwasser  die 
Erde  aus  (oben  yij,  hier  ilvg,  was  doch  offenbar  identisch  ist). 
Dass  aber  die  Urmaterie  als  dunslartig  gedacht  wurde,  erhellt  aus 
Proclus  in  Parm.  1.  VII,  p.  168,  wo  es  heisst,  die  vereinigten 
Urwesen  hätten  in  der  Urgottheit  ein  ungesondertes  Ganze  gebildet: 
ädlcMQkcov  ndv7iav  y,atd  GxoTÖsGGav  SfityXriv,  wg  cprjGiv  6  Oso- 
loy og,  was  nur  dann  denkbar  ist,  wenn  auch  die  Urmaterie  ebenfalls 
dunstartig  gedacht  wird. 

1008)  Theolog.  arithm.  p.  7  med.:  "Ezi  tt\v  vXr\v  rrj  8vddi 
TtQogc/.QiAOTTOVGiv  oi  Flv&ayoo  ixo  i .  y,oi  ixewri  dooiGzog  xatf 
avirjv  y.cu  aoftruidzi Grog .  p.  11  med.:  vXrjv  dÖQiGtov 
dvdöa  .  .  .  .  xaXovGi,  8id  to  (jooq)rtg  %cä  si'dovg  neu  ogiG/iov  tivhg 

^GTSQTjG'&ai,    OGOV  Savzfj ,    OIOV   78    dlOQlGxtljVCU   78   YCU  OyiG&TjVCU 

vizb  Xoyov  v,a\  7kpnjg.  "En  8h  rj  8 vag  qpaivsrai  dGp]udziG7og ' 
p.  8  init. :  dnoXe'merai  ydg  G%rtfia70Q  dfioioog  .  .  .  .  ij  dvdg}  vndq- 
'fOVGo.  dvri^ovg  Ts  xai  ivavTKozdiri  .  ...  77]  (xovd8i,  ojg  vXr\  &8to 

y.cä  GcofAfi  aGOJfÄdtw ,  dv7 18  ia.G7  sXXo  iisvr]  naoanXiiGiwg 

xri  tov  %9sov  tyvGsi  Y,a7d  to  avtrjv  fisv  Tr\g  fji87a<K7WG8Cüg 
xou  [ASTaß  oXr[  g  s  {a,iz  o  ir\x  iKTqv  zoig  ovgi  v  o  fi  iXs8G&ai,  rbv  8h 

fr  sbv   7avz67tj70g  xal  a  fi  87  et  7Z  7  0)7  ov  8iafA,ovrig  

p.   13   infr. :    Avvatai    8s    xal    dnsioov    7iao8Y.7 ixrj  XsysGxtca, 

071  &<x  dnsioov  xeü  diaiQslrai  aai  av^szai.  Man 

sieht,  dass  diese  sämmtlichen  der  Dyas  beigelegten  Prädikate  nur 
Eigenschaften  der  Urmaterie  an   sich,    im  Gegensatze  zur 
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Gottheit  oder  genauer:  im  Gegensatze  zum  göttlichen 
Geiste  sind,  und  als  solche  richtig  und  wahr  und  völlig 
mit  der  Denkweise  der  alten  Philosophie  in  Uebereinstimmung; 
dass  sie  aber  zur  Dyas  als  Zahl  passen,  wie  die  Faust  auf's  Auge. 
Nichts  desto  weniger  gibt  der  spätere  kopflose  Epitomator,  dem 
diese  Bruchslücke  eines  älteren  Ideenkreises  entnommen  sind,  diesel- 
ben mitten  unter  Auseinandersetzungen  eigentlicher  Zahlen- 
Eigenschaften,  und  sucht  sie  demgemäss  auch  nach  Kräften  als 
Eigenschaften  der  Zahl  Zwei  darzustellen,  was  begreiflicher 
Weise  zu  völligem  Unsinn  führt.  Für  ihn  sind  dies  Brocken  einer 
unverdauteu  Gelehrsamkeit,  deren  Verständniss  ihm  gänzlich  mangelt. 
Um  so  wichtiger  ist  es  daher,  dass  er  diese  Lehre  von  der  Dyas 
d.  h.  von  der  Urmaterie,  den  Py th agorikern ,  d.  h.  der  * 
alten  und  engeren  pythagoreischen  Schule  beilegt,  bei  der  wir  die 
Existenz  einer  solchen  auf  die  Gottheits-  und  Weltentstehungs-Lehre 
bezüglichen  Zahlensymbolik  nachgewiesen  haben;  denn  der  bei 
den  späteren  Auszüglern  des  Alterthums  und  bei  den  modernen 
Gelehrten  aufgehäufte  Unsinn  über  die  pythagoreische  Zahlenlehre 
hat  gerade  in  der  Verwechslung  der  von  Pythagoras  gepflegten  rein 
mathematischen  Zahlen-Theorie  mit  der  von  ihm  ebenfalls 
herrührenden  theologischen  Zahlen-Symbolik  ihren  Grund,  die 
von  den  Späteren  mit  einander  vermengt  wurden,  weil  sie  von  der 
einen  wie  von  der  andern  gleichmässig  Nichts  verstanden.  Die 
Urmaterie,  die  Dyas,  welche  hier  die  Hervorbringerin  aller 
Veränderung  und  alles  Wechsels  genannt  wird,  heisst  daher  in 
anderen  Stellen  geradezu  beseelt:  Apion  in  Clement.  Homil.  VI, 
4,  671:  'Ooysvg  tb  ydog  aco  naotiydtti,  iv  q>  r&w  <kq(x)7ü)v  6toi 
%8t(ov  ijv  t]  cvyyvütg-  tovto  yan  'Hctiodog  yaog  VTtotiOttai,  otzeo 
'ÖQfpevg  ojov  leysi  yevvrjTbv      dnsiQov  zrjg  vliig  izooßsßh[[uvovr 

 trjg  vlrjg  £{i\pv%ov  o vorig  y.ai  cmsiQOV  zivbg  ßvüov  dei 

iitovrog  yml  dxokojg  cpsoo^hov. 

1009)  In  der  Note  1007  schon  angeführten  Stelle  des  Da- 
maskus fde  prim.  princ.  p.  381)  heisst  es  bei  der  Auseinander- 
setzung des  orphischen  LehrbegrifFes  nach  Hieronymus  und 
Hellanikus  weiter:  Tr]v  dt  rom/r  dopp  /astm  tag  övo,  ysvvi\- 
&T{tcu  fJtv  ix  tovtcüv  ,  corofAUGilai  Öt  %obvov  dyrjyaov  nai 
'I/o  ay.lt  a  rbv  uvtöv.  Ebenso  Athenagoras  XVIII,  p.  18  ed.  Gal- 
land.: Hv  ydo  VÖ&IQ  doyt]  xar  avrbv  (rbv  O^cpäa)  tolg  oXoig,  dnb 
dt    rov    vtiurog    ilvg    y.art'o^ri  •     in   Öt   byartoMv    t,ytvvij%)ri  ^(obv 
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dgaxctw,  rtQOgfSsyvxvTav  tyojv  xscpalrjv  Itovtog  xa\  dXXrjv  tocvqov,  8ia 
pfoov  dk  ai'Ttoy  &eov  ttQogamov,  ovo  na  'Hoaxlfig  11  a\  Xoovog. 
Ovtog  o  'HQattXrJ  g  iytvvrjasv  v  iz  t  q  [A^y  sfl-  e  g  cobv,  o  ovfiTtXrjQov- 
fievov  vtto  ßiag  rov  ysysvvrjxoTog  t<I>dvr[Tog~)  ix  naoaTQißrjg  sig  dv'o 
iQqäyri  •  tcc  fihv  ovv  xatd  xoQvq>r\v  avtov  ovqavog  eivai  irsltGßii, 
to  di  xaT8vex&h  yrj.  Die  Entstehung  des  Welt-Eies,  die  hier  die- 
sem Herakles  zugeschrieben  wird,  legt  aber  eine  Stelle  der  heiligen 
Sage  bei  Damasc.  de  prim.  princ.  p.  147  dem  Xoovog  bei: 

-Avxdo  sizsita  8' Steves  [ityag  Xoovog  al&^Qi  dico 

S2sov  doyv cpsov. 
Also  ist  die  wirkliche  Identität  des  Herakles  mit  Chronos,  wie 
sie  in  der  vorhergehenden  Stelle  angegeben  wurde,  ausser  allem 
Zweifel. 

1010)  Damasc.  de  prim.  princ.  p.  147:  Mstcc  ttjv  fiovdda 
xa\  dooiatov  8vdda  ti&svt(u  tqittjv  vQ%rjv  rrjv  iqv  o)  [i  ivr\v 
TQidda.  Um  diesen  Ausdruck  zu  verstehen,  muss  man  vergleichen 
Theologum.  arithm.  p.  38,  oben:  Tf  roid8i  noogcaxsiojd-ri  6 
Xqovog,  7Qifi8or)g  cov,  nämlich  aus  Vergangenheit,  Gegenwart  und 
Zukunft  bestehend,  und  daher  r(vo)fA,hrj  vpidg,  vereinigte  Dreiheit 
genannt.    Die  Sechszahl  hiess  daher  auch  8i%oovia,  ibidem  u.  p.  37. 

1011)  S.  erster  Theil,  Note  82,  p.  38. 

1012)  Lobeck.  Aglaoph.  p.  479,  Note  m:  Nomen  hoc  unde 
proficiscatur  et  quid  significet,  jam  diu  est  ex  quo  disceptant 
eruditi  ....  Benllejus  ad  Mill.  p.  456  negat  se  operam  inquirenda 
etymologia  perdere  velle;  et  in  epist.  ad  Bernard.  p.  160  'Haixtnalog 
nulli  Graeco  vocabulo  simile  esse,  docet. 

1013)  In  der  eben  citirten  Stelle  des  Damasc.  de  prim. 
princ.  p.  381,  lieisst  es  weiter:  Trjv  dt  rokriv  aQxi}v  ....  Sqcl- 
xovto.  tivai,  xtcpakdg  ifovxa  7tQog7ts(pvxviag  tavqov  xal  Xiovzog,  iv 
fiiaco  8h  &8ov  TToocconov ,  t'/siv  dt  xal  im  twv  aficov  nttod;  vgl. 
den  ersten  Theil,  Note  82. 

1014)  Damasc.  de  prim.  princ.  p.  381  aus  Hieronymus  und 
Hellanikus:  Evvtlvai  8h  avtio  (tw  Xqovw')  xa\  Idvdyxrjr,  tt[v  avTrjv 
xal  3A8oa6X8iav ,  cpvßiv  ovoav  aßmixatov  Siojoyvicofih'riv  iv  Ttavri 
tm  xoctytq),  rcijv  nsodtcov  avrov  icpa7iTO[isvr}v. 

1015)  S.  Note  949. 

1016)  Theologum.  arithm.  p.  19:  Kai  ra  ovodna  8h  nma 
7.avTX[v  {r,r[v  Tfi-roaöV)   öiaxexoGfirjTai '    rfopaoi    ydn  xivrootg ,  roi 
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vico  y.oovqrg,  TW  xara  a\u~o).r\  ,  reo  ^oog  öoüdg  i'tü  yftv,  toj 
Tinog  Övgii  ■   a  ör  y.a)  ^wdiaxog  an'  du.r'tMv  rirraoa  q,airstai'  y.ai 

tTtoOjg     TOig     TiGGCCOGl     X&QCtGir ,     C. ny. 71 '/.(;)  .     a\  TanyTiy.cö  ,     f'ö)W  X«i 

1017)  Simplic.  in  1.  IV  ausc.  p.  123:  Ar\l.oi  (rb  %dog)  ov 
yiaoav  (ü.'tA  Tri  äntioosibi]  y.a)  ntn/.^&vGut'rrr  tüjv  {tecäv  an  luv, 
i  i  Ooqsvg  yacua  <z  e/.oinior  iy.cu.sos.  Meid  yao  r/Y  uiav  reo? 
ndrrwv  do'/t]f ,  t]r  'Ooqsvg  y.a)  yoovov  äivuitl,  cog  lu'toov  rrjg 
[tv&ixtjg  Twv  fttoh  ysrtGsojg  al&e'oa  y.cu  ^s'/.uioioy  yd.Gua 
tzoos'/.&sTi  qrGi  ....  y.a)  t.tysi  nsoi  avTov 

Ovdt  ri  xsioag  s"rtr.  ov  -v&urr,  ovdt  ng  iäor. 
Die  bei  Simplicius  vorkommenden  Bruchstücke  des  ersten  Verses 
ergänzen  sich  aus  einer  Stelle  des  Syrian  (in  metaphys.  II,  p.  33,  a): 
Orpheus  Chaos  (vielmehr  Aetherem  nach  der  obigen  Anführung 
des  Simplicius)  ipsum  et  magnam  voraginem  ingentem  hinc 
et  hinc  (nominat).    Die  beiden  Verse  lauteten  also: 

Ai&rto  y.cu  fisya  yacua  xs'/.cooiov  svüa  y.a)  sr&a- 
Tat  8  ov  rrsioag  tri.  ov  nvfrinv.  ovdd  tu  töor, 

101 8)  Proclus  in  Tim.  II.  117:    H  to-y/m;  drisioia,  vqt  jjg 

y.a)  r;  t/.r  nsnis'ysTai ,  yconiGua  us'i   iGTiv,   cog  '/cooct  zoj> 

sldüjy  (Urwesen)  y.a)  rörzog,  ovts  8  t  rrtnag  ovvs  xv&urjv 
OV7  6  t'8na  nsm  av~rv  iorir ,  ctlrysg  dl  av  Gy.oTog  y.cu  aizi\ 
oroucuono  är. 

1019)  Malel.  Chron.  IV,  p.  31.  und  Cedren.  Synops.  I,  p.  57 
u.  84:  "Egti  dt  dnso  Ooqsvg  igtitzTo  zavza,  ort  ii;  anyrg  ^'f~ 
öety&rl  zco  Xnorco  6  aiOro  vrro  zov  &eov  8ruiovoyrfrs)g  y.a) 
ivrev&er  y.dy.sTOsi  tov  ai&toog  r\r  yaog,  y.a)  rvg  Zoqt'jd 
uafxa  y.azsiys  y.a)  sy.d't.vnzs  rd  vno  toi  ai&tga,  Gruafawp 
zr]v  r  ixt«  ttocoz  svsiv,  ttnry.cog  ay.cn  a'/.iptrw  Tiva  y.a)  ndiTcov 
vTitgTcnoi  suai  y.a)  Ttgoys)  tGzscjor.  y.a)  8r  uiovnynv  y.a)  tov  aittt'nog 
y.a)  zrg  ny.zbg  y.a)  ndorjg  zrg  y.ziGsiug. 

1020)  Proclus  in  Alcib.  p.  220:  üqo  tov  -aoguov  dum 
(fvt  c.TTTtTai  T(o  dd'  mzQBÖQOS  yao  6  Xöuog  tov  Atbg ,  cog  qiGiv 
'Ooqtvg. 

1021)  Clem.  Alex.  Strom.  V;  p.  724  v.  4 

ili  MoToai  -ttftoiTai,  auei'/.iy.Toi  rren  iovcai 
Ibidem  v.  15: 

u^yiGTe  xaiTcoi.  y.naTtni    (fvi  .ha^xi,. 


176 


Noten  1022  —  1027. 


1022)  Procl.  in  Crat.  p.  59:  77  M>§  Trao'  kxbvTog  k 
tfxijTZTQor  hiftßdrei  tov  (fravijrog 

—  —  GitijttQüV  S'  dgiSsly.STOv  sio  %bQ86(Ji 

&eäg  NvxTog,  iv         ßaadrjida  Tifjirjv. 

1023)  Hermias  in  Phaedr.  p.  145:  'Oocpsvg  ttsqI  rrje  Nvxrbg 
Xfyow,  crz/tf)  xa) 

MavToavvr\v  8s  oi  Swxsv  8%8iv  äipsvds'a  TidvTrj. 

1024)  Gem.  Alex.  Strom.  V,  p.  724,  v.  4  u.  5: 
"Aq)&iT8  jtir/T(>07rccTOi(>,  ov  ftvfidi  Ttdvta  dovtfaai, 
Qi  MoTqcu  Tisi&ovrcci,  dftslfoxTöi  tisq  iovaai. 

1025)  Procl.  in  Parm.  1.  VII,  168:  d8  taxQiT  wv  ndvxav 
y.ard  axoz  6  s  o  6  av  6  \x i  x1r\v ,  cprjölv  6  Qsoloyog.  Vgl.  Damasc. 
de  prim.  princ.  p.  382 :  Ovrog  yao  tjv  6  TtolvTi/jriTog  iv  ixslrrj 
JCoovog  ay  r\ q  ao g  xa\  ai&^Qog  xdl  %dovg  TzaTrjp.  Q)ass  diese 
neuplatonische  Vorstellungsweise  nicht  pythagoreisch  ist,  wurde  schon 
nachgewiesen.)  Assisi  xdi  xaid  zavTriv  6  Xqovog  ovzog  6 
ÖQaxcov  ysvvq.  tt}v  TQMlrjv  yovtjv  aidt'ga  qjrjpt  vosqov,  xai  %aog 
dii8iQov  neu  8Qeßog  6 [Aixlwdsg.  Da  der  sgsßog  ofiixlriHdeg  vom 
%dog  aTTsiQov  offenbar  verschieden  ist,  so  kann  er  nur  die  Urgott- 
heit  bezeichnen.    Die  ganze  Zusammenstellung  ist  übrigens  falsch. 

1026)  Procl.  in  Tim.  III,  p.  160:    Tco  navTi  to  ccpmoixbv 

ßvyysvig  IlQoyovrjTixbv  to  Gpi^a  *ovt6  £öti  tgj  koo^o), 

cpavtv  filv  iv  avta)  tco  xgvcplco  8iax6o(A.ap'  to  ydg  ansio  ia iov 
xara  xv xXov  drQVTwg  icpogsiTO  xatd  ixshrjv  8iqi]tcu  Trjv 
zd$-iv,  ivaoyiöTSoov  8t  ocp&tv  iv  tco  narTslsi  tcoco  •  to  y&Q 

Qq  fA-ij&rj  8'  dvd  xvxXov  d&  6  6  qp  az  ov 
7i8ol  zavzrjg  slorizai  tco  Qsoloyco  zrjg  xtsoTrjTog.    Das  erste  Vers- 
stück citirt  Proclus  auch  in  Crat.  p.  79:  6  Vgqisvg  tz8qI  tov  xovqiov 
StaxööfAOV  tcoV  &so)v  ovTcog  eqp?^ 

        TO   89U7Z8lQ8ülOV   XClTa  XVxlov 

'ATQVTCOg  kpoqsiTO. 

Ebenso  auch  in  Parm.  VII,  p.  153;  in  Euclid.  elem.  II,  43. 

1027)  In  Lobeck's  Aglaophamus  p.  576,  §  38  sind  die 
Stellen  der  Neuplatoniker,  welche  über  die  Götterdynastien  der 
heiligen  Sage  handeln,  ausführlich  zusammengestellt.  Sie  sind,  wie 
gewöhnlich,  ungenau  und  unvollständig,  und  einander  theilweise 
widersprechend.  Proclus  in  Tim.  V,  309  gibt  als  die  erste  Göt- 
terherrschaft an:   die  des  Aethers,  also  die  der  Urgottheit,  von 
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welcher  der  Urgeist,  der  Aether,  eines  der  vier  Urwesen  ist,  und 
als  die  zweite  die  des  Phanes:  Tlarrjo  fih  6  Ttowtog  dnb  rov 
svog  (der  Urgottheit)  tzqosX&mv  Al&riq.  TlarriQ  rs  aal  izoirjtrjg, 
6  xcltu  Tiaoddsiyfxa,  &sdg,  ov  re  0dvr}Ta  IlQcoToyovov  fiaxctosg 
xdXsov.  In  Tim.  V,  291  dagegen  gibt  er  die  Götterdynastien  Qfrpcov 
ßaaiXeag~)  nach  Orpheus  so  an:  ^dvrjg,  Nv£,  Ovoavog,  Kqo- 
vogf  J tovv a o  g ,  wobei  offenbar  Zeus  ausgelassen  ist.  Hier 
beginnt  er  also  mit  Phanes.  Syrian  beginnt  mit  Phanes,  lässt  dann 
die  Nacht  und  den  Uranus  folgen  und  den  Zeus  als  Fünften 
schliessen.  Hier  ist  also  Kronos  ausgelassen.  Dabei  bemerkt  er, 
das  Chaos  (die  Urgottheit)  stehe  über  dem  Rang  einer  Götter- 
dynastie, d.  h.  sie  könne  nicht  mitgerechnet  werden.  Demungeachtet 
sagt  er  gleich  unmittelbar  darauf:  H  tzqwt  Igt  rj  ovv  do^r]  *aL 
naq  avroTg  (toü,*  &soX6yoig')  tv  xa\  r  d  y  a &  6  v  (die  gewöhnliche 
Bezeichnung  der  Urgottheit).  Hermias  beginnt  mit  dem  ev,  der 
Urgottheit,  dem  Ur-Einen,  und  lässt  dann  den  Phanes,  dann 
den  Zeus  und  dann  den  Helios  folgen.  Olympiodor  beginnt  gar 
mit  dem  Uranos,  dann  kommt  Kronos,  dann  Zeus  und  dann 
Dionysos.  Michael  Ephesius  endlich  beginnt  mit  dem  Chaos, 
und  dann  folgt  Okeanos,  und  dann  die  Nacht,  und  dann  Uranos 
und  dann  Zeus.  Aus  der  Vergleichung  der  Orphischen  Fragmente 
selbst  werden  diese  Widersprüche  dahin  berichtigt,  dass  zuerst  und 
naturgemäss  die  Urgottheit,  to  eV,  kommt,  wie  wir  gesehen 
haben;  dann  2,  <bdvr\g;  dann  3,  Ovoavog;  dann  4,  Koovog; 
dann  5,  Zevg,  und  endlich  6,  Jiovvaog. 

1028)  Apion  in  des  Clem.  Homil.  VI,  4,  p.  671,  Tom.  II,  ed. 
Galland.  ÖQCpsvg  to  %dog  ojco  naoswaXsi,  iv  co  rwv  ttqcozcov  ötoi- 
%sicov  tjv  rj  <5vyyy<5ig'  rovro  'Hoi'odog  %dog  vTZori&srai,  onso  'Ooysvg 
cobv  Xiysi  ysvvrjzbv  i£  dneioov  irjg  vXrjg  'RooßsßXrj^i-vov,  yeyovbg  dt 
ovrwg-    xrjg  vh\g   i[Ä\pv%ov    ovarjg,    xal  dnei'oov  tivbg  ßv&ov  ds\ 

Movtog    na\    dxoitcog    (peoofis'vov  awißr}   nore  evrdxTcog 

Qvrjvai  xa\  n'&ai  tag  ovaiag ,  not  ovrcog  i%  sndcrov ,  oneo  nobg 
yhvr\aiv  £coot>  imirfizibzaTOv  rjv,  xard  fiiöov  Qvrjvai  tov  navxbg  xa\ 
to  TZSQixsifisvor  Tzvsvfia  iniandciacdai  •  (agneo  iv  vyow  nofifpoXv^, 
ovtcü  oyaiooetdeg  6vveXr'[(f&ri  xvtog  •  mtita,  iv  iavtco  xvrj&sv  vnb 
rov  xaTeiXrityotog  &ei(odovg  nvsv fiazog,  nsoiCfsgoixEror  itQoiavxpev  eig 
cpcog,  rrj  neoiqeoelu  rär  cocov  noogeoiy.bg.  Diese  Herstammung  der 
Welt  aus  der  Urgottheit  selbst  wird  daher  von  den  Alten  ausdrücklich 
hervorgehoben.      Hermias    irris.   p.    144:    Torna   (das  Weltall) 

Rüth,  Geschichte  der  Philosophie  II.  |  2 
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■>>>rii4«rd  iaa  Ti]g  Nvxrbg  (der  axoToscaa  6fil%Xri,  des  Urdunkels, 
der  l'rgoltheit)  fttrovra  iv  avTxj 

H  81  ndhv  yaidv  ts  xctl  ovqavbv  evovv  mixte 
Jsi^sv  rV£  acpavmv  (paveoovg-  ol  T€ia\  yBvi(hXr\v. 

So  begreift  es  sich,  wie  es  in  dem  früher  schon  besprochenen 
locus  dassicus  der  Zahlen-Symbolik  von  der  Zehnzahl,  der  Weltkugel, 
heissen  kann,  sie  gleiche  der  Urzahl,  der  Tetraktys,  der  Urgottheit, 
in  Allem :  doiftfuß  86  ts  ndvT  in^oixe. 

Was  in  der  obigen  Stelle  des  Clemens  cyaiooEMg  xvTog 
kugelähnliche  Umhüllung,  einer  Wasserblase,  noficpoXv^,  ähnlich, 
genannt  wird,  muss  die  heilige  Sage  mit  einer  Wolke  und  einer 
schimmernden  Decke,  Schale  (doyrig  /ircoV)  verglichen 
haben;  Damascius  de  prim.  princ.  p.  380:  Eig  81  tj/V  SsvTe'oav 
(jQidöa,  seine  eigene  neuplatonische)  tbXeXv,  ifrot  to  xvovpevov 
xai  to  xv ov  (obv  tov  &sbv  (tov  <frdvriTa)  r\  top  aoyrjTcx. 
%tTcova,  i}'  ty[v  vecpdkriv,  ort  ix  tov  tmv  ix&ocooxe  i 
6  (frdvrjg. 

1029)  Damasc.  quaest.  de  prim.  princ.  p.  147:  Kai  yctg 
'Ogcpsvg'  (Avtciq~)  inevca  S'stsv^s  ntyctg  Xqovog  al&e,oi  diop  3Qebv 
doyvcpsov. 

Hieran  schliesst  sich  ein  anderes  Fragment  bei  Procl.  in  Crat. 

p.  79 :  0  'ÖQcpsvg  tc8q\  tov  XQvyiov  diaxoüfiov  twv  ftsdiv  ov- 
Tcog  Ecprj' 

—  —  —  —  —  to  8*  dnaiosaiov  xcad  xvxkov 

l^TQVTCOg  ityOQSlTO. 

Schon  das  Metrum  allein  zeigt,  dass  beide  Versstücke  einander 
ergänzen  und  demgemäss  zusammen  gehören ;  der  Sinn  bestätigt  dies. 

1030)  Z.  B.  Proclus  in  Parm.  t  VII,  p,  230:  Tb  ahiov  T^g 
ixyuvaewg  twv  &eIojv  'ÖQCpevg  Xgovov  (ovo/naaev.  Und  Derselbe  in 
Theolog.  I,  28,  68  geradezu:  Tolg  'Oocpixolg  to  hqüjtiötov  akiov 
Xoovog  nQogeiorjTcu. 

1031)  S.  den  1.  Theil  p.  140  u.  Note  III,  112.  Euseb. 
pr.  ev.  III,  11,  p.  114:  Tov  8ri[A,iovoydv  Kvtjq)  oi  Alyvarioi  noog- 
ayooEvovai.  Kfijy,  KaprjCplg  ist  aber  das  ägyptische  Wort  für 
Ttvsvfia,  Geist. 

1032)  Lactant.  Institut.  I,  5,  p.  28:  Orpheus  deum  verum  et 
magnum  /Zocor  oyov  ov  appellat,  quod  anle  ipsum  nihil  est  genitum, 
sed  ab  ipso  cuneta  sunt  generata.   Eundem  etiara  tpdvijTci  nominat. 
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quod  quum  adhuc  nihil  esset,  primus  ex  infinito  apparuerit  et 
exstiterit.  Cujus  originem  atque  naturam  quia  concipere  non  poterat, 
ex  aere  (aethere)  natum  esse  dicit: 

Ilgoyuoyovog  ipae&tov  7zegi{ir[xeog  at&tyog  viog. 

Auf  denselben  Vers  spielt  an  Proclus  in  Tim.  II,  4  32: 
0  <t>dvrjg  n  sqixaXX&og  Ai&tgog  viog  SrofictZerai  xcä 
A  ß  q  6  g  "E  Q(og. 

4033)  Proclus  in  Tim.  II,  437:  xaXn  81 
—  —  —  —  svdaifiova  aspvov 

Mrjriv  an  typet  cptyovra  dsdiv,  xXvtov  ('Hgtxenalov) 
wie  Lobeck  Aglaoph.  p.  496  dem  Sinn  und  Versmaass  gemäss  das 
letzte  Wort  des  Verses  ergänzt.  Diese  Ergänzung  wird  bestätigt 
durch  Damasc.  de  prim.  princ.  p.  307 :  'AXXd  xdi  'Ooyevg  tov 
7ioXvTifirjTOv  tovtov  &ebv  (tov  Mr\Tiv)  dvsviprunrjaev  tov  ünig\iit 
tytyovxa  &emv,  xavTov  'HoixenaTov.  Dass  aber  dieser  Metis 
derselbe  Götterbegriff  ist,  wie  der  vorhererwähnte  Prologonus,  erhellt 
aus  Damasc.  de  prim.  princ.  p.  346:  0  nag  'OgcpeT  TIqwt oyovog 
eo  g,  6  ndvTwv  o  it  6  g  \ia  qp  £  g  cdv  t  dsv  &  8  ojv  ,  dnb  tov  coov 
nqwTog  ity&ooB.  Die  Identität  aller  drei  Namen  wird  auch  noch 
von  Malela  (in  der  Note  976  schon  angeführten  Stelle  seiner  Chron. 
IV,  p.  34)  und  von  Cedrenus  (p.  57)  in  ihrer  kurzen  Darstellung 
der  orphischen  Lehre  ausdrücklich  angegeben:  "Ecpgaos  8h  otl  to 
(frag  gr£av  tov  Ai&tyet  (Phanes,  der  bei  seiner  Entstehung  das 
erste  Licht  ausstrahlte)  iapdrttae  ndaav  Trjv  xtiölv  (die  ganze  sich 
eben  entwickelnde  Weltkugel)  ■  $imm  to  cpwg  to  gi\lav  tov  Aifttya 
tov  vntyTmov  nävTwv  (den  Aether  in  der  Urgottheit,  den  Urgeist) 
ixetvo  tivai,  ov  ovofia  'Ogcpsvg,  dxovoag  ix  Ttjg  pavTtiag ,  iZelns 
MtfTiVy  <J>dvrjTa,  Hg  ix  ttz  a  i  o  v ,  oneg  i^ftrjvevttai  ßovXrj, 
rpeug,  £co  o  8  ot  rt  g  •  tinwv  ravTag  Teig  Toelg  ftelag  twv  6vo/naTmv 
8vvdfing  fiiav  eivai  dvvap.iv  xa\  %v  x  q  olt  o  g  tov  povov  &eov 
(der  Urgottheit),  ov  öv8e)g  6g$>  —  avTov  8e  Ttjg  8vvdpea)g  t« 
rtdvTtt  yeysvrjöftai,  dg%dg  döiapaTOvg  xm  rjXiov  xal  ösX^vtjv  xdl 
doTga  ndvTa. 

1034)  Damasc.  de  prim.  princ.  p.  382:  Avto  8h  rb  d>or 
dg^rj  nargixr)  Ttjg  Tgkrjg  Tgid8og ,  TavTyg  8h  Ttjg  rgiTrjg  TgiaSog 
tov  TglTOv  fteov  rt8e  r(  öeoXoyia  (r\  ogtpixrß  TlgoDT oyovov  dvvpvsl, 
xal  Aia  xaXn  ndvTwv  8 iclt  dxToga  xa\  oXov  tov  xoapov ,  8ib 
xdt  II  ol  v(u  xaXeTö&ai. 
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1035)  Proclus  in  Cratyl.  p.  36:  xai  'Oocpevg  ng(ätr\v  tavrrjv 
ri,r  Kor  vor}T(OV  qvair  orofiatf  opr/ffw  vtto  tcqv  dXXoov  xaXeiö&ai 
&eov  )Jyei  d'ovtcüg- 

Mrjtiv  G7TE(){ia  qttyovra  öecov  aXvtbv,  ovre  <t>dvr\Ta 
JJqwt  6  y  ov  ov  [(dxaoeg  y.dXsov  xard  [accxqov  "OXv{xtcov. 

Den  Grund  des  Namens  $>m>r\q  gibt  das  Etymol.  magn.  s.  v. 
&dvrig  an: 

rov  drj  aaXe'ovai  ^dv^ta 
^Aftdvatoi),  oti  TTQujTog  iv  Ai&iqi  q>  av  o  g  eyevro. 
Dies  wird  durch  eine  andere  Stelle  der  heiligen  Sage  erläutert, 
welche  das  Licht  mit  Phanes  zugleich  entstehen  lässt:  Procl.  in 
Theol.  III,  20,  161  :  Tovto  icti  to  (pavoiarov  twv  votjtojv  ,  .... 
xai  to  dnoGtiXßov  (pwg ,  o  xal  zovg  vosgovg  iyMXi]T78i  (pavev ,  %a\ 
Tzoiel  &avfia%siv  rbv  natiga^  xa-franeo  cpr]6h  'Oqcpevg.  Die  Stelle 
selbst  hat  Hermias  in  Phaedr.  p.  141  erhalten:  Trjv  Nvxra  -qvmG&ai 
avTul  (reo  (lidvrjri)  yrjGi 

ÜQCoToyovov  ye  fiev  ovtig  iite8Qan8v  oqj&aXfioTaiv 

Ei  [irj  Nv%  isQrj  \ioivr\.  oi  d'dXXoi  dnavteg  (die  übrigen 

göttlichen  Urwesen) 
QavpaCov  xa&oooctvTeg  iv  Ai&goi  cpeyyog  deXurov 
Tolov  dniGXQanxev  %Qobg  d&avdzoio  <&dvr]7og. 

1036)  Procl.  in  Tim.  II,  102:  JJdXai  6  QeoXoyog  ev  ye  roi 
&dvrjTi  ir\v  ÖTjfAiovQymrjv  ahiav  dvvfA,vrj68v  ....  Mrjzig  ydo  av 
xai  ovrog  iariv  mg  cprioiv  Kai  Mrjtig  Tigazog  yevfacoo  xai  "Eqmg 
noXvTeQnrjg.  Avrbg  zs  6  JiovvGog  (^ägyptischer  Titel:  Ti  en  ose 
der  Ertheiler  der  Strafe,  der  Vergelter,  den  bei  den  Aegyptern  alle 
höheren  Götter,  gleich  Osiris,  als  Mit- Vorsteh  er  der  Unterwelt  und 
des  Todlen-Gerichtes  führen)  xal  HgineTtalog  cvv8%<x)g  ovo^idtetai. 
Proclus  in  Tim.  II,  93  :  6  fidXiGia  nag'  av7(ß  ('O(»o;«0  8r\fiiovgyog 
6  <Mvr\g  iarL  Procl.  in  Tim.  V,  335:  '0  ^dvrjg  tov  wpmmu 
xoüfiov  xdXXiörov  aal  dgiötov  eig  bvvafiiv  dni^vev.  Hiermit  hängt 
denn  auch  sein  Titel  "Egmg,  yevkwg  zusammen:  Procl.  in  Tim.  III, 
156:  0  drifiiovoyog  8%ei  avtog  iv  eavtw  rr/V  tov  "Egmog  aiilav 
iot),  ydg 

Kai  Mrjrig  nowtog  yevitwq  xa\"Egcog  noXvt eg7ir\g- 
Hat  i'öcog  ngbg  rovtov  dnoßXi'Kwv  xa\  6  &8Q8xvdrig  'b'Xeyev ,  eig 
"Egona  fisTaßsßXrjö&ai  tov  Aia  \iiXXovia  drjfiiovgyetv.  Eben  so  in 
Tim.  II,  102:  TldXai  6  QeoXoyog  ev  ye  t(p  $>dvi]7i  ir\v  drjfiiovg- 
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yixrjv  airiav  dvvfivrjöev  .  .  .  .  Mrjr  ig  ydg  av  xa\  ov rog  icnv, 
wg  <$r\6iv,  Kai  Mfjrig  ngmrog  yevercog  xal  "Egwg  7ToXvrfgirrjg. 

1037)  Clement.  Homil.  p.  672:  To  4%  dnsigov  vXr\g  dno- 
xvrf&ev  efiipv/ov  cobv  ix  rrjg  vnoxsifihrjg  xal  dt\  QEOvörjg  vXqg 
xivovfisvov  navrodandg  ixyaivei  rgoTtdg.  'Erdo&ev  ydg  rr\g  ntgi- 
cpegsiag  t^coov  ri  dg  g  e  v  o&rjXv  sidoTtomrai,  ngovoia  rov  ivovrog 
iv  avTco  ftsiov  ftv8V[i,aTog ,  o  <t>dvr\ra  'Ooqevg  xaXn,  ort  avrov 
cpavivrog  ro  ndv  sXafixps  reo  cpeyyei  rov  diangsTiBördrov  rwv 
croi^Bioov  nvgog  iv  roj  vygoo  TsXeacpoQovfiivov.  Procl.  in  Tim.  III, 
p.  131  :  'Ev  avrop  ngoörw  ro  ■&i]Xv  xal  dooev 

QrjXvg  xal  y&vhwo  xgarsgog  &sog  'HgixBnatog. 
Dasselbe  sagt  Procl.  in  Tim.  II,  137  von  Phanes:   6  <t>dvrjg 
fiovog  vtqobmu  (aus  der  Urgoltheit)  xai  6  avrbg  dvvfivstrai  örjXvg 
xa\  yBvfoing. 

1038)  Procl.  in  Tim.  III,  130:  Toiavra  'Ooyevg  ivdei'xvvrai, 
nsgl  rov  (Pdvqrog  &BoXoyoov .  ngoorog  yovv  6  \9s6g  nag*  avrop 
Xfiimv  xscpaXdg  (pigsi  noXXag 

Kgiov  xai  ravoov  r,  ocpiog,  ^agonov  rs  Xe'ovrog, 
(wie  Lobeck  aus  den  sehr  verderbten  Worten  des  Proklus  den 
orphischen  Vers  wiederherstellt),  xal  agoeiöiv  and  rov  ngooroysvovg 
wov,  iv  qj  67i€Qfiarixmg  ro  £oooV  ian  Und  etwas  weiter  p.  131: 
o  fteoXoyog  xgiov  xal  rav'gov  xal  Xsovrog  xa\  dgdxovrog  avroo 
7isgiri&slg  xscpaXdg.  Vieräugig  war  er  nach  Hermias  in  Phaedr. 
p.  137:  Tergäg  6  <t>dvr\g,  cag  'Ogcpsvg  qjrjcri 

Tergaötv  6cp&aX[ioiö~iv  ögoöfiBvog  iv&a  xal  sv&a 
und  nach  eben  demselben,  ibidem,  auch  geflügelt:  avrcp  de  rovrw 
(tffi  fydvriri)  ngwroo  xal  nrigvyag  diöcoöi 

Xgvaelaig  nrsgvysöGi  cpogevfiBvog  Bvxha  xal  ev&a. 

1039)  Suidas  s.  v.  ^dvr\g\  'Ev  rotg  Ogcpixolg  elgrjVBxftrj  o 
(\>dvr\g,  aidolov  b%ojv  iv  rrj  nvy\i^  (nach  dem  bekannten  mehrfach 
erhaltenen  Hieroglyphenbilde  des  Phanes  als  Zeugungs-Gottes),  ov 
tXsyov  sepogov  rrjg  t,cooyovov  dvvdfiscog. 

1040)  Clement.  Homil.  p.  672:  Tb  fiev  ovv  Ttgwroövörarov 
cobv  vTio&Bgiiav&lv  vno  rov  bögo&bv  'Qwov  grjyvvrai,  eneira  dp 
f/ogcpoo&ev  7zgo6,g%6rai}  önolöv  ri  xa\  'Ogcpevg  Xiyei 

yJxfiaiov  6%io&ivrog  ivrbg  noXv^avdiog  wov.  (mit  der  Emen- 
dalion Lobecks:  dxfiaiov  für  das  unsichere  xgafiaiov,  und  der  Ein- 
schaltung von  ivrog,  das  bei  Clemens  ausgefallen  ist,  offenbar  wegen 
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des  C.lriohklanges  mit  der  vorhergehenden  Partieip-Endung,  das  aber 
Sinn  und  Metrum  gleichmässig  verlangen),  xat  ovtco  to  fih  xvrog 
(vgl.  die  Clementinische  Stelle  in  Note  1028)  rrjv  8iax6(5fir\- 
üw  i^x81' 

1041)  Vgl.  die  in  Note  1009  schon  citirte  Stelle  des  Athen- 
agoras  (XVIII,  p.  18,  ed.  Galland.)  Ovtog  6  'HoaxXrjg  (Ar-hello, 
die  nicht-Alternde,  Beiname  der  ewigen,  gränzenlosen  Zeit,  des 
Androp  dyrtouog')  iyhvrfitv  vnsg fitys&eg  (oov  (vgl.  Note  1029, 
das  Welt-Ei),  o  avfiTtXyQovfisvov  vno  ßiag  tov  ysysvvrjxorog  (I7oa>- 
Toyovov  <$ctrr}Tog~)  ix  naQarßißrjg  8 ig  8vo  ioQCtyri-  rä  fxev  ovv 
xara  aoQvcprjv  avtov  ovoavbg  sivai  irsXia&ri,  tö  dh  xatsve^&hv  yi\. 

1042)  Damasc.  de  prim.  princ.  p.  260:  Xiyetai  i%  avtov 
(rov  ojot)  oayivtog  eig  8vo,  yeviG&ai  ovoavog  xa\  yrj  twv  8i%oto- 
fir\fiat(av  ixatsoor;  vgl.  den  1.  Theil  dieses  Werks  p.  256  und 
Note  303. 

1043)  Proclus  in  Tim.  II,  137:  6  fydvrig  fiovog  r«  ngosiöi 
(geht  hervor  aus  der  Urgottheit),  xa\  6  avrog  dvvfivsltai  &rjXvg 
xcä  ysvitwo ,  naodysi  de  tag  Nv'xrag,  xa)  tf(  pect}  övveaziv 
6  natr\Q 

Avtdg  k,r\g  ydo  nai8og  dysiXeto  xovqim  dv&og. 
Zum  vollen  Verständniss  dieser  etwas  kurzen  Notiz  dient 
Hermias  irris.  gent.  p.  144:  Tqicov  naQa8idofthm>  Nvxxmv 
naQ  'OoqisT'  tr\v  fisv  TiQcarrjv  fiavreveiv  (prjeti,  trjv  8  h  pt86r\r 
ccidoirjv  xaXsl,  trjv  8h  tQitr\v  dnotlxrsiv  q>i]6i  xr\y  8ixaioGvvT(v 
(die  Tme  der  Aegypter). 

1044)  Lobeck  Aglaoph.  p.  503. 

1045)  Athenagoras  c.  XX,  296:  'Ogyevg  qttjci 

Av    (statt   des   sinnlosen   av)    81   $dvrjg   dXXrjv  yBvirjr 

TexvwGato  Ssivqv 
Nr\8vog  i%  isoijg,  noogiSslv  qjoßeownov  8%i8vav, 
THg  %anai  fiev  dito  xqatog  xaXov  rs  noögmnov 
^Hv  igi88iv,  rd  8e  Xoind  fieorj  cpoßeooTo  8gdxovtog 
Av^foog  olxqov. 

1046)  Vgl.  den  1.  Theil,  Note  138,  p.  89. 

1047)  Procl.  in  Theol.  III,  20,  161:  Tovto  iati  (d  &h»f$) 
to  (pavotatov  tmv  vbr\tw,  6  vovg  6  vot\t6g  xai  to  drtoarlXßov 
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qxog,  o  aal  rovg  voegovg  iY.n\r\rrei  (pavsv  xai  noiet  ■d-avfxä&iv  rov 
nart'ga  (den  Urgeist,  den  göttlichen  Aether). 

1048)  Herrn,  in  Phaedr.  p.  141  :  Tr\v  Nvxra  r[v<x>a&ai  avVqü 
(f>r\ai  (reo  <&dvr}Ti) 

TIgcoröyovov  ye  fiev  ovng  irtedgaxev  ocp&aXfioiaiv 
Ei  firj  Nv£  L8Qiij  fiovrrj »  oi  8'äXioi  anavreg 
0av[ia£ov  xa&ogwvreg  iv  ai&egi  qieyyog  deXmov 
ToTov  dneorganrev  %goog  d&avdroio  <$drrjrog. 

1049)  Simplic.  in  IV  Auscult.  p.  150,  a:  Ai  vor\ra\  ratete 
oog  ronovg  Siacpogovg  ixXrjgwaavro  Tag  rov  vorjrov  xoöfiov  imo- 
So%ag'  Xtyei  yovv  6  'Ogcpevg  iregl  ineivov  rov  rag  rwv  "krfesw 
biacpogdg  e^ovrog  (fydvrirog') 

Tolov  eXoov  diheifie  &eoig  &vr\rol6(  re  xoGfiov. 
Hieran  schliesst  sich  ein  bei  Lactantius  (Instit.  I,  5,  p.  28) 
erhaltenes  kurzes  Fragment  der  heiligen  Sage:  Hunc  (Phanetem)  alt 
(Orpheus)  esse  omniura  deorum  parentem,  quorum  causa  coelum 
condiderit,  liberisque  prospexerit,  ut  haberent  habitaculum  sedemque 
communem : 

"EnriGev  a&avdroig  ÖOfiov  acp&irov  (ovgavov  evgvv 
"A6TQ0(par(). 

Dass  der  erste  Vers  mit  den  angegebenen  Worten  zu  ergänzen 
ist,  erhellt  aus  der  Angabe  des  Lactantius  und  dem  Versmaass.  Die 
Ergänzung  des  zweiten  Verses,  ein  gewöhnliches  ständiges  Beiwort 
des  Himmels,  wird  durch  das  gleich  folgende  Fragment  nöthig 
gemacht.  Denn  nun  finden  sich  auch  noch  ein  paar  hierhergehörige 
Verse  bei  Proclus  in  Tim.  I,  38:  Ov  fiovov  oi  Ma&rjuaTixol  Xeyovat 
neg\  rov  ^irt  näv  aXifia  yrjg  äv&goiTiovg  ex8lp  >  dXXd  neu  'Ogcpevg 
ovrwg  diogfl^wv 

—  —  —  {jyalav  oT)  diwgiaev  äv&gwnoioi 
Xwglg  an   d&ardrwv  valeiv  edog,  ov  fitcog  ä^oov 
'Heliov  rginerai  nonvev fierog,  ovre  n  lix[v 
*Fv%q6q  vneg  xeyalrig,  ovr'  efiizvgog,  dlld  fieörjyvg. 
Dass  im  ersten  Verse  die  Wörter  yalar  dk  ergänzt  werden 
müssen,  erhellt  von  selbst  aus  dem  Zusammenhang;  dann  aber  schliesst 
sich  das  Fragment  an  das  vorhergehende  an,  und  bildet  mit  ihm 
offenbar  ein  Ganzes,   wodurch  die  obige  Ergänzung  dargoyafi  von 
selbst  an  die  Hand  gegeben  wird. 

1050)  Am  Ende  des  Gedichtes  in  der  Katdnoaig. 
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1051)  Plutareh.  de  plae.  phil.  II,  13,  402:  Ol  Tlv&ayoQeioi 
üxetatw  ztav  ctarigw  xoafAov  V7tdQ%eiv  yrjivov  (statt  des  fehlerhaften 

),  7T8otixorra  diga  tb  xal  ai&tfga  •  tavta  8h  ta  Soypaza  h  rolg 
Vuqixolg  qi^QSTai. 

1052)  Proclus  in  Tim.  III,  154: 

Mr\aaTO  8'  dXXrjv  yalav  dnefgiTov,  r\v  re  OBXrjvriv 
'A&dvatoi  xXrj'Covaiv,  ini^d-ovioi  8i  tb  \ir\vv\v, 
*H  ttoXX'  ovq8  8%ei,  nöXX  ctöTsct,  noXXd  fiiXad-ga. 
Idein  in  1.  V,  292 :    Ovgaviav  yr\v  Tip  asXrtvrjv  6  'Ogtysvg  ngog- 

1{yO(J8VG8V. 

1053)  Procl.  in  Tim.  I,  45.  Trjv  asXr(vriv  nag  AlyvKtioig 
ai&sglav  yr\v  xaXBia&ai  TIoQtyVQioq  Xsysi. 

1054)  Procl.  in  Tim.  IV,  256:  "QgnBg  rbv  iqXiov  xatd  aoav 
xal  t,ü)8iov  Blgr'ixaaiv  äpslßeiv  rag  [toQtpag ,  ovza  nal  tx\v  GBXi\vr\v 
xard  ixdörrjv  r\^gav 

"Ocpg'  iv  nr\v\  rgs'mj,  oiibq  iqXiog  sig  BviavTov, 
wg  cpr\6i  6  QsoXoyog. 

1055)  Procl.  in  Tim.  V,  308:  Tovrov  (rov  rfi.iov')  iTZsarrjas 
rolg  oXoig  6  Ar\\iiovgydg 

Kai  cpvXax  avtov  fosv^s  xsXsvai  ts  Ttdaiv  dvdaasw. 
log  cprjöiv  'Ogysvg.    Der  als  Nachsatz  angefügte  Vers  findet  sich 
ibidem  I,  29:  itag*  'Ogcpst 

Kai  yvaswg  xXvta  'igya  (idvy  xal  dnsigiTog  alcov. 

1056)  Macrob.  Saturn.  I,  17,  302:  Sol  huhioribus  exsiccatis 
ad  progenerandum  omnibus  praebuit  causam,  ut  ait  Orpheus: 

(^Hkiov)  nargbg  i^ovra  voov  nal  iTticpgova  fiovXqv. 

1057)  Alle  diese  Prädikate  finden  sich  in  einer  Stelle  des 
orphischen  Gedichtes,  die  uns  Macrobius  fSat.  18,  312)  erhalten 
hat:  Orpheus  Solem  volens  intelligi  ait  inter  caetera: 

Trjxav  ai&sga  8lov  dxivrjTOv  nglv  iovra 
'E^av^fprjvs  &soTg  T£tgov  xdXXiarov  idfa&ou, 
*Ov  8rj  vvv  xaXiovai  ^dvrjTa  tb  xal  Jiovvaov, 
EvßovXrjd  Tavaxta  aal  Avzavyrjv  agi8r\Xov) 
'AXXoi  S'aXXo  xaXovöiv  imx&ovicav  dv&gwmov, 
ügiozog  d'ig  cpdog  riX&B,  /Jiiovvaog  8'  insxXrj&r}, 
Ovvexa  bivnzai  xwi  dnelQova  fiaxgov  "OXv^inov. 
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tQqov  ist  Emendation  von  Herrmann  slatl  des  in  den  Context  nicht 
passenden  wouv ,  und  bezeichnet  wie  alle  übrigen  Beinamen 
nur  einen  Titel  und  keinen  Eigennamen,  was  zu  Unsinn  und 
Verwechslung  mit  ganz  verschiedenartigen  Gottheiten  führen  würde. 
Es  ist  ganz  derselbe  Fall  wie  mit  dem  Beinamen  Herakles,  der  nie 
Alternde,  als  Titel  des  Chronos,  oder  dem  Titel  Dionysos,  der 
Vergelter,  als  Beiname  des  Phanes  in  seiner  Eigenschaft  als  unter- 
weltliche Gottheit  und  Vorsteher  des  Todfengerichtes.  7Qoog  bedeu- 
tet also,  wie  der  gleiche  Titel  Hör,  den  der  Sonnengott  auch  bei 
den  Aegyptern  führt,  Deus  manifestus,  dsog  imcpavr[g ,  sichtbar 
gewordener  Gott;  ein  Beiname,  den  die  sichtbaren  und  körper- 
lichen kosmischen  Gottheiten  im  Gegensatze  zu  der  verborgenen 
Urgottheit,  und  den  Geistern  und  Dämonen  führen.  Eben  so  be- 
deutet <I>dvrig  der  Leuchtende,  EvßovXtvg  der  Wohlbeschliessende, 
'Avtavyrig  der  Sirahlende.  Wenn  man  sich  also  einbildet,  das 
orphische  Gedicht  identificire  die  Sonne  oder  den  Schöpfer- 
gott mit  Dionysos,  weil  es  ihnen  neben  anderen  auch  diesen 
Titel  beilegt,  so  ist  dies  Nichts  als  ein  aus  Unkunde  entstandenes 
Missverständniss.  Von  einer  solchen  erträumten  Theokrasie  und  den 
gewöhnlich  daran  geknüpften  Folgerungen  weiss  das  orphische  Gedicht 
Nichts.  —  Die  von  Dionysos  gegebene  Etymologie  ist  von  der- 
selben Art  wie  die  frühere  von  Phanes  oder  Pan  und  verdient 
natürlich  eben  so  wenig  Berücksichtigung. 

1058)  Justin.  Cohort.  p.  15,  C: 

<t)&ey<ZO[tai  oig  fttyig  satl,  ftvoag  Ö'  inid-safts  ßsßrjloig 
näciv  öfjiov  .  £v       äxove  qia8gq)6oov  sxyovs  Mr'jvtjg 
Movaaf. 

Dass  bei  den  Adjektiven  die  Endung  alog  ein  Herrühren, 
Abstammen  bedeutet,  und  deshalb  hauptsächlich  Gentiii  a 
bezeichnet,  ist  allbekannt.  Movcatog  bedeutet  daher  streng  wört- 
lich den  von  den  Musen  Abstammenden,  Herrührenden, 
also  ganz  genau  unser  „Musensohn" ,  mit  dem  es  auch  hier  im 
Context  des  Gedichtes  zur  Bezeichnung  eines  Studirenden  Qia<&r\- 
fiatmog)  völlig  gleichbedeutend  ist.  Erst  der  Missverstand,  der  das 
orphische  Gedicht  dem  Orpheus  selbst  beilegte,  sah  im  MovaaTog 
den  alten  Dichter  und  Seher  dieses  Namens,  und  machte  diesen 
nach  unserer  Stelle  zu  einem  Schüler  des  Orpheus  und  einem  Sohne 
der  Selene. 
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1059)  Servius  ad  Aen.  VI,  645:  Orpheus  primus  deprehendit 
harmoniam ,  i.  e.  circulorum  mundanorum  sonum,  unde  uti  septem 
ßngitur  chordis. 

1060)  Proclus  in  Tim.  V,  p.  295:  Tlxtei  y  rij  la&ovoa  rbv 
OvQCtvbv,  ojg  (pijGiv  6  OsoXoyog ,  kr«  filv  svsLÖslg  novoag, 
inzä  dt  nalöag  dvaxrag;  unter  den  ersteren  wird  Dione 
^diodn\)  unter  den  letzteren  Phorkys  (ß>6oY.vg~)  aufgezählt.  Dann 
fahrt  er  etwas  weiter  fort:  Avrr\  [i\  Fi/)  noodysi  Tlovr a>  q)iX6ri]ri 
/niyelaa  ptrd  NrjQiojg  xai  Qavfiavza-  ov  ydo  sötiv  6  &6oy.vg 
Üvoaridrjg  dXXd  Ilovrov. 

1061)  Proclus  in  Tim.  II,  95:  IJsq\  Sxsivov  (rov  <$dvrirog~) 
'Oocpevg  cpr\6i  Qlldvra 

Otfff«)  narrjQ  noir}G8  Y,ard  ansog  r^oosidsg. 
Die  eingeklammerten  Worte  sind  zugesetzt,  um  Sinn  und  Vers  zu  ergänzen. 
Auch  Pherekydes  spricht  in  seiner  Kosmogonie  von  den  fivxolg  und 
ävzQotg  des  Himmelsraumes  und  versteht  darunter  die  von  den  ver- 
schiedenen Himmels-Firmamenten  abgegränzten  Theile  des  grossen 
innenweltlichen  Raumes.  Zum  Verständnisse  dieser  bildlichen  Aus- 
drücke muss  man  sich  erinnern ,  dass  die  Alten ,  und  besonders  die 
Aegypter,  in  die  Felsen  gehauene  Grotten-Tempel  besassen,  zum 
Theil  von  grossem  Umfang;  so  dass  diese  Sitte  die  Vergleichung 
sehr  natürlich  macht. 

1062)  In  der  bei  Lobeck  (Aglaopham.  p.  577)  angeführten 
Stelle  des  Syrian  heisst  es:  'Exslvoi  (ot  &toX6yoi)  Nvxra  fitv  y.ai 
Ovqccvov  (paöi  ßaaiXsvsiv,  Ttob  rov'rcov  de  rbv  {ityiarov  avrm>  Karton 
(rbv  &dvriTa~) 

ToTov  tXcov  ditvtifit  dsolg  &vr\roTöi  rs  xocfiov 
Ov  nocärog  ß  aoiXsva e  negi^lvrog  'Hqix analog. 

Natürlich;  denn  während  der  vorhergehenden  Dauer  der  Urgottheit 
war  noch  gar  keine  Welt  vorhanden.  Wenn  Syrian  dann  aber 
fortfährt:  Ms&'  ov  (rbv  'Homtnalov')  ?J  Nv$  (seine  Gemahlin) 
2£y.rjnrQOv  t^ovc  iv  %8qo)v  agingensg  'HgiKtnaiov,  so  ist  dies  unrichtig 
und  in  utfr  ov  (gleichzeitig  mit  ihm)  zu  korrigiren,  da  es  bei 
Proclus  (in  Tim.  V,  291)  ausdrücklich  heisst:  Phanes  gab  rbv 
y.oarrjoa  rbv  ^ojcyovov  (den  Mischkrug  des  Lebens,  also  einen  Anlheil 
an  der  Weltschöpfung)  rrj  Nvxzi,  rrj  ndaar  naQctyovo\i  Zcoij} 
(uk«  Tov   <t>dvr\rog.    Auf  diesen  Antheil  an  der  weltschöpferi- 
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sehen  Thätigkeit  des  Phanes  bezieht  es  sich  daher  offenbar,  wenn 
die  Nacht  bei  Proclus  (in  Crat.  p.  97)  heisst: 

—  Secav  rgoqjbg  äpßoooiri  Nv%. 
eine  Vershälfte,  die  ebenfalls  hierher  zu  gehören  scheint.  Dagegen 
von  einer  gesonderten  und  selbstständigen  Götterdynastie  der  Nacht 
nach  dem  Phanes  findet  sich  in  den  vorhandenen  Fragmenten  gar 
Nichts;  ja  es  ist  in  dem  Ideenkreise  nicht  einmal  Platz  für  eine 
solche  vorhanden,  da  gar  Nichts  gemeldet  wird,  was  im  Weltgange 
unter  ihr  geschehen  seyn  könnte.   Auch  sagt  der  angeführte  orphische 
Vers  weiter  Nichts,  als  dass  die  Nacht  die  Herrschaft  mit  Phanes 
getheilt  habe,  wie  ein  bei  Procl.  in  Crat.  p.  59  erhaltenes  Fragment 
ausdrücklich    angibt:    H  Nv<~,  sagt  Proclus,    netf)'  sxovrog  rb 
GxijnTQov  Xafjßdvei  rov  (Ddrrjrog,  und  dann  citirt  er  folgende  Verse: 
(Avidq)  öxfjntQOV  exeov  doidsixsrov  sio  x^qsööi 
Qrjxe  &eag  Nvxrbg,  (Jv  8%tf)  ßaüiXrjida  Tifirjr, 
und  hier  schliesst  sich  dann  offenbar  der  obencitirte  Vers  an : 

^xijniQOV  8%ovo~'  iv  X8Q6lv  doinoenlg  Hnixsnaiov. 
Diese  letzten  Verse  hängen  aber  eben  so  augenscheinlich  mit  den 
oben  zuerst  angeführten  zwei  zusammen  und  es  fehlt  nur  das  ver- 
bindende Mittelglied,  das  sich,  mit  Hülfe  der  von  Proclus  citirten 
Vershälfte,  etwa  in  folgender  Weise  wiederherstellen  lässt: 

(Kai  d).o%og  vzolvaivog')  &8cov  roocpbg  dfißgoolrj  AV|. 
Die  ganze  Stelle  im  Zusammenhange  lautet  demnach  so: 
Tolov  elwv  dihsifAS  ftsolg  ftvr\T0i6i  rs  xoöfiov 
Ov  vzQMTog  ßaaiXsvos  nsQixXvtog  'Hq  ixen  alog 
(Kai  r  älo%og  noXv'aivog')  &8tov  TQOCfbg  dfißooöh]  Nv'£, 
(Avtdq)  cxrjTiTQOV  kxiav  dgidsixsiov  810  %£Q€6Gl 
ßrjxs  &8ag  Nvxrbg,  (iv  spß  ßaadrilöa  Tifiijv, 
2Lxrj7T7Q0v  8%ov(J   iv  18og\v  domosiztg  'HnixsTiaiov. 

1063)  Hesiod.  Theogon.  v.  133  sqq.  Auf  die  ägyptische 
Heimath  der  Götter  spielt  auch  Homer  an:  II.  XIV,  201,  302. 

1064)  Procl.  in  Tim.  V,  293:  Otxsiog  6  yä/iog  rrj  rettet 
Tavrtj '  nQcoTrjv  yd.Q  vv\iq>r\v  aTioxaXst  Trjv  rij v  xai  tzqwtiötov  ydfiov 
rrjv  8vcogiv  avty\g  nnbg  rbv  Ovgavov. 

1065)  Athenagor.  XVIII,  p.  18  Gall.  Hermias  p.  141;  Procl. 
in  Parm.  I,  40. 

1066)  Procl.  in  Tim.  V,  p.  295: 
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ivoqG  aviovg  apeikiftov  ipon  s%ovrag 
Ka)  qratv  /xro/</'r/r  —  —  — 
'Pinxi  ßa&vv  yatriQ  ig  Tdyiaoor. 

1067)  Athenegor.  1.  h  'Ooyia&sZGot  r/  rtj 
Kovqov§  8  OvQavlo&vag  sysivaTo  nrnvia  Pata 
Ovq  drj  Hai  TiTtjvag  infahiöiv  xateovaiv, 
Ovvexa  riaäaOriv  fisyav  Ovnavbv  döTsgosvTa. 

Vgl.  Servius  ad  Aen.  VI,  510:  Ferunt  f'abulae  Titanes  ab  irata  contra 
Deos  Terra  in  ejus  ultionem  creatos,  unde  et  Titanes  appellati  sunt 
anh  rife  zlöscog.  Dass  auch  diese  etymologische  Ableitung  des 
Namens  Titan  von  nicht  besserem  Schlage  ist,  als  die  übrigen  im 
orphischen  Gedichte,  bedarf  kaum  der  Bemerkung. 

1068)  S.  den  ersten  Theil,  Note  194.  Hesiod.  theogon. 
v.  133  sqq. 

1069)  S.  den  ersten  Theil  Note  193.  Apophi  selbst  bedeu- 
tet Riese. 

1070)  Proclus  in  Tim.  III,  137:  Kard  ydo  tv\v  TQkrjv  yovrjv 
Tt)  rij  7iQor\yaysv 

' Enra  filv  svst8sig  xovoag,  tfdXüjmöag,  dyvdg, 
Emu  8s  Tcaidag  avaxxag  iysivaro  Xayvrjsvrag. 

Und  hierzu  die  Stelle  Ejusd.  in  Tim.  V,  295:  TIhtsi  rj  Fi]  XaxHvaa 

rbv  Ovoavbv,  oog  cprjGiv  6  Qsoloyog,  ^Etitol  \isv  sveidsig  xovoag, 

knrd  8h  7tal8ag  dvaxTag, 

Qvyaztoag  fitv  nQwxa  ße'fiiv  xai  svcpQOva  Trj&vv, 
Mvx[  fioavvrjv  ts  ßafrvizl6xaiA.ov,  Qsiav  8s  fidy.aioav, 
'Höh  Jicovr\v  tixtsv  aQiTtQsnhg  si8og  syovaav, 
<I>oißT]v  Ts  'Psirjv  ts,  Aiog  ysvhsiqav  avaxTog 

nuidag  8s  dü.ovg  TOöovTovg 

Kotov  ts  Kqsiov  ts  [isyctv,  (I>6qxvv  TS  XOOtTOtlÖv 

Kai  Kqovov,  'Qxsavöv       lY  nsQiovd  t  'lansTÖv  ts- 

1071)  Damasc.  quaest.  de  prim.  princ.  p.  187:  Ka)  trjv 
Nv'xTa,  ajg  TtoGjTrjV  ovaiav  na\  Tooqsbv  ndvToav  8ia  tovtcov  dvv- 
[ivovfjihrjv ,  avTOv  fidliöTa  tov  Kqovov  ^S7ToItjhs  (ö  'Ooyevg')  tqs- 
rfjovaav .  Xiysi  ovv  6  QsoXoyog 

Ey.  ndvTwv  de  Kqovov  Nv£  8TQS(psv  t/#'  aTkaXXsv. 

1072)  S.  den  ersten  Theil  Note  194. 

1073)  Insbesondere   gilt  Okeanos  als   der  Stammvater  des 
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Götter-   und   Geistergeschlechtes;   Athenagor.  XVIII,   p.   18  Gall. : 

'OfnjQOv  fxev  liyovrog  'Qy.eavov  re  ttecöv  ysveöiv  y.a\  \Ly\r(oa 
Tri&vv,  Qocpecog  8h,  co  xu\    Ofxiioog   rd   no/ld   y.ai   nem  ftedüv 

fid/.taia   871  BT  CLL 

'Qxeavog,  ogneo  yirecig  ndrzeaai  rhv/.rai. 
Vgl.  Orph.  Hymn.  83  in  Ocean. 

A&avdrwv  re  -frsojv  yeveöiv  tfyijTwr  r'  dv&Qtanoav. 

1074)  Procl.  in  Tim.  II,  63:  Hoog  8t  rov  Kqovov  ndhv 
tierd  rovg  SeGfxovg  \iövov  ovy.  sv%6 fiev og  qrt6i 

'Oq&ov  S'ftfieTsorjv  yeverjv,  dotSeiy.ere  Salfiov. 

1075)  Herodot.  II,  144:  To  de  nootenov  rov  dv8ncov  &eovg 
eivai  rovg  iv  Aiyv7irco  aQ'/ovrag,  ovy.  iovrag  dpa  rolcsi  dv&Qwnoiai. 

1076)  Syrian  bei  Lobeck  Aglaopham.  p.  577:  Med-'  6 
Ovoavog, 

*Og  TZQwrog  ßaoi/.evös  &etav  perd  firjriQa  Nvy.ra. 

1077)  Porphyr,  de  antr.  Nymph.  c.  15:  Ilomog  räv  dvrio-e- 
nopevtav  T(ß  OvQavop  6  Koovog  iarlv ,  —  xat  rag  fih  fij  Ovoavov 
y.anov'aag  Svvdfisig  deyjrai  Kgövog ,  y.ai  rag  dnb  Kqovov  Zev'g. 
Proclus  in  Cratyl.  p.  59:  Movog  6  Koovog  dqaioelzai  rov  Ovoavov 
rrjv  ßaadeiav  reüwg  v.a\  reo  Au  naoayooel  rrjg  rjyeuovfag,  rifivmv 
re  na\  refivofxevog. 

1078)  Vgl.  die  Note  1067  und  die  Note  1081,  insbesondere 
von  dem  dort  angeführten  orphischen  Fragmente  den  4.  und  5.  Vers. 

1079)  Proclus  in  Tim.  V,  p.  296:  'Hyslrai  avrmv  (rwv 
Tirdvwv)  6  fieyi6rog  Koovog;  vgl.  die  in  Note  1077  angeführte 
Stelle  des  Porphyr. 

1080)  Procl.  in  Tim.  V,  p.  295:  tov  8e  'Qxeavov  vaten  iv 
Tolg  0e67ie6Loig  osi&ootg.  Ibid.  ('Qxsavog')  ovx  dcficrarat  rrjg 
rov  naroog  ßaadeiag.  Dass  Okeanos  selbst  die  Personificirung  des 
Niles  ist,  wurde  schon  im  ersten  Theile  nachgewiesen,  da  'flxeavog 
geradezu  die  ägyptische,  NeTlog  aber  die  gräcisirte  Form  des  semi- 
tischen Namens  des  Flusses  ist;  Diodor.  Sic.  I,  96:  'ttxsavov  pfo 
nur  y.a'/.üv  rov  nora^öv ,  Öid  rb  rovg  Aiyvnriovg  xard  rrjv  idiav 
8idlexrov  wxeavov  Xiyuv  rov  Neilov. 

1081)  Procl.  I.  1.  p.  296:  Twr  dttwv  Ttrdvmv  eig  rr]v  roi 
narnog  i^ißovXr\v  igfiivcov  6  1 Qxeavbg  dnayoQtvei  ra  no6g  reg  rrjg 
firirQog  iurd&ig,  xa\  ivdoid&i  neni  rr\g  nod&wg 


190  Noten  1082  —  1086. 

Ev&s  orr  Qxsarog  pev  sYi  ftsydooiöiv  sfiifivsv 
ÖQfiaivcov,  noT8no)oe  voov  TQanoi,  rj  narma  or 
l  'ricocrij  TS  fftrfQ  Kctt  dräad-ala  XcoßrjaaiTo 
Irr  Kgovcp  //(V  äXXoiGiv  dösXcpolg,  o*  nsniftovro 

opiXrj,  w  rovg  ys  Ximiv  (ihpt  sr8ov  snijXog. 
Holla  ÖS  TTOOCpVQMV  fiA'SV  rjfisvog  sv  psydootai, 
l'y.rC6[<srog  rj  firjTQ\  y.a.6iyvr\Tomi  8s  fidXXov. 

1082)  Procl.  in  Tim.  I,  54:  Tland  reo  Qsoloym 
Ttrrjveg  y.ay.ofiijTai  vnsQßiov  r/roo  s^ovTsg 

und  ibidem  p.  57: 

KoCl  y.nrtTSQoi  tzso  sovTsg  d^shovog  dvTidöuvTsg 
Yßgtog  avr  oXor/g  xcu  aTaü^aXirjg  vnsnonXov 
(llixorir  dulosTS  fioi  tiöiv^. 
Denn  diese  oder  ähnliche  Worte  müssen  dem  Sinne  gemäss  ergänzt 
werden.    Durch  die  hierauf  folgende  Entmannung  des  Uranos  ent- 
steht die  allere  Aphrodite;  denn  eine  zweite  ist  die  Tochter  des 
Zeus   und   der   Dione.    Proclus  in  Crat.  p.   116:   Trjv  nocjTißTrjv 
(l^cpnodirrjv}  nctodysi  6  OvQavog  ix  tov  dcpQOv  tcuv  yovifiwv  savTov 
(jloq'oüv  Qityfarog  slg  Trjv  &dXaö6av,  mg  oprjöiv  'Ootysv'g 

Mi'jdcU  ö'dfi  niXayog  nsasv  vxpo&sv,  dfitfi  8s  toigi 
AsvKög  S7ii7tlmov6iv  sXiaasro  navTod'Sv  dqiQog . 
jKV  Ös  7Z8QinXo[A,haig  wQaig  inaviog  stixts 
IJanxJhov  aidoirjv,  ifv  8rj  TTaXdfiatg  vks'ösxto 
FstTOfis'vrjv  to  tzqwtov  öfiov  ZrjXog  r  "Andtri  78. 

1083)  Procl.  in  Tirn.  V,  p.  295:  0  QsoXoyog  qpr/cri  tov  fih 
Knövov  naraXafißdvsiv  tov  ov\)dviov  "OXvfxnov,  xdxsi  ■frooviG&svTu 
ßaaiXsvsiv  Tmv  Tndvwv ,  —  tov  8s  :  Qxsavov  vaisiv  sv  roTg 
ßsöTisöioig  Qsi&QOig. 

1084)  Lactant.  I,  13,  11:  Orpheus  Saturnum  in  Terra  e( 
apud  homines  regnasse  commemorat. 

riQOJTLöTog  fisv  dvaöösv  smyßovlmv  Knovog  dvSom  , 
Ey.  ös  Kqovov  ysvsT  amig  dva%  \iiyag  svqvotccc  Zsvg. 

1085)  Hymn.  Orph.  37: 

Tirrjvsg  —  tj^ist^qcov  nnoyovoi  kclts'qcov  — 
Aq^aX  xa\  nryydi  TldvTcov  {rvrjrmv  noXvfioi&cav. 

1086)  Hymn.  Homer,  in  Apoll,  v.  335  u.  336 

Tirrjvtg  re  -&so).  twv  e|  dvöosg  ts  &eo(  ts. 
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1087)  Dio  Chrysost.  or.  30,  p.  550:  A&a  vfiiv  ovrs  rsonrov 
orza  ovts  ^uqUvtol  loyor ,  oti  tov  tüjv  Tt  rar  cor  aipaTog 
ißfAtv  reisig  oi  äv&Qconoi'  cog  oir  ixsmor  ip^oar  ornor  Toig 
fteoTg  ovöe  r](ji8Tg  (pi'Xoi  iöftsv  dlXd  xoXatofjfOci  Tf  vm'  avTwr  y.ai 
im  ti/jojqlcc  ysyorafisv  ir  (pQOvocj. 

1088)  Lobeck  Aglaoph.  p.  565  und  566  und  die  dort  ciiirte 
Stelle  des  Olympiodor:  Tor  Ala  Öisdttaro  6  diovvaog,  or  q,aat  xar 
imßovkrjr  Tr\g  "Hoag  rovg  Tirarag  GTiaoaTTSiv  xa)  twv  oagxtär 
avrov  dnoyev86\tai'  neu  tovtovg  6  Zsvg  ixsgavrojGs  y.ai  ix  Trjg 
ai&dlrjg  r  oj  v  dzfio)r  tojv  d v  ad  o  &  iv  t  oj  r  it  avzcöv  vXrjg 
ysvofiivriQ  yertödai  tovg  dr&Qiänovg.  Ov  8st  ovr  t'S- 
dysir  tavrovg,  ov%  oti,  wg  öoxsl  k^ysir  rj  Id&g,  öioti  ev  Tin  Öeg^o) 
iofitr  toj  öcofxari'  tovto  yäo  8r{kor  icTi  xai  ovx  av  rovro  anoQQri- 
Tor  sXeysv,  dX£  oti  ov  öst  itaysir  rjfidg  avrovg,  cög  tov  ocöfiarog 
ri/Aar  AiovvGiaxov  otTog,  siys  ix  Trjg  aid  dXrj  g  rdir  Tirdvoav 
Gvyxeifts&a,  yevöafiSrcov  rior  öaoxoir  tov  tov. 

1089)  Jambi.  Protrept.  VIII,  134:  Oi  8t  Tag  TtXsTag  UyairSg 
tyaoi  dtdöica  zrjv  i^'V^rir  Ttficogiar  xai  L,\  v  i)[iag  im  xoXdost  (isydhor 
dfiaoTri^aTcor.  Cicero  in  Hortens.  fragin.  p.  60:  Ex  quibus  human ae 
vitae  erroribus  et  aerumnis  fit,  ut  interdum  veteres  illi  sive  vales 
sive  in  sacris  initiisque  tradendis  divinae  menlis  inlerpreles,  qui 
nos  ob  aliqua  scelera  suseepta  in  vita  superiore  poenarum  luendaruin 
causa  natos  esse  dixerunt,  aliquid  vidisse  videanfur. 

1090)  Philolaus  in  Clement.  Stromat.  II,  518:  MaqivQs'ovTm 
y.ai  oi  irahno)  Qsoloyoi  ts  xai  fidvnsg,  ojg  8id  Tirag  dfiagrmg  « 
ipvya  reo  Giüfiari  6vrt%8vxTat  xa)  xaüimeg  ir  aapan  Ttdanrai. 

1091)  Plato  in  Crat.  p.  400:  2r\fid  Tirsg  avto  yaaiv  tiivdi 
zijg  xpv%Tjg,  cog  T8&aft[A.hrig  ir  tco  vvv  nagorn  —  —  zloxoiai 
fih'xoi  fioi  fiahöTa  &ea&ai  o  i  dficpl  'Ogqia  zovro  to  orofia ,  arg 
Si'y.rjr  ÖidovGrjg  Trjg  xpvyrjg,  wr  8r/  srexa  didcoai,  rovrov  tVt 
nsglßoXov  e%eiv,  Iva  acotriTai,  dsGfiMTriQtov  sixora. 

1092)  Piaton.  Phaedo  p.  62,  R:  Er  anoniniTM  "ksyofiBvag 
Xoyog,  ojg  er  rivi  cpgovg^  iöfiev  oi  drihmnoi,  xa)  oi  8eT  8))  iaviov 
ix  ravrrjg  Xveiv. 

1093)  Zu  dieser  Stelle  sagt  nämlich  der  von  Wittenbach  an- 
gefühlte alte  Ausleger:  'EvTevOer  to  noioTor  nooßhma  to  (ai]  öelv 
ih'.yi-ir  tavTor,  ov  tmytlor^a  fivOixor  t  £  Ooqse'oos  naoahicf  fltr. 
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1094)  In  der  schon  öfters  angeführten  Stelle  aus  Malela 
(IV,  p.  31)  und  Cedrenus  (p.  58),  in  welcher  eine  Inhaltsanzeige 
des  orphischen  Gedichtes  gegeben  wird,  heisst  es  weiter:  IIsq'i  8s 
tov  TaXaiTicoQov  yhovg  twv  äv&$tonw  i^&sto  noirjtixovg  Gtiypvg 
noXXovg,  a(f   oiv  eiöiv  ovtoi 

figotoov  t  dlni]Qta  qivXa 
"Ai&sa  yvg,  s'iöojXa  tstvyfiha,  fir\8afia  prjdhv 
Eidoteg,  Ovis  xaxoTo  noogsgxofie'voio  vorjoai 
(frgdöfiovsg,  ovr  äno&sv  fidX'  dnootqiipai  xaxotrjtog 
Ovt  dya&ov  nagsövtog  iniotgiipai  zs  xa\  8g£ai 
"Idqisg,  dXXd  \idtr\v  ddarjfiovsg,  dnqov6r}Toi. 

1095)  Malela  und  Cedrenus  I.  1.:  Tov  8e  dv&gwnov  slizsv 
(6  'Oocpsvg')  vn  avTov  tov  &sov  nXaöfthra  ix  yrjg,  xa)  \Vv%r[v  vn 
avrov  Xaßovia  Xoyixrjv,  xottfaig  Mojvarjg  i£e&eto. 

1096)  Vergleiche  den  1.  Theil,  Note  201. 

1097)  1.  Theil,  Note  259  —  261  incl. 

1098)  Aristot.  de  anim.  I,  5;  p.  485  B.:  Tovto  ninov&8  xal 
6  iv  ToTg  'Oqcpixolg  xaXovfiivoig  snsci  Xoyog.  cprjal  yag  t^v  ipvxvv 
ix  tov  oXov  sigiivai  dvanvsovtoov  qteqopevrjv  vnb  twv  dvs'ficov. 
Dieselbe  Nachricht  gibt  auch  Stobaeus  Ed.  phys.  I,  52,  p.  868: 
Tiveg  Tt}V  (pv^r  d<rzo  tov  dva\pv'%eö&(u  vno  tov  \pv%qov  covofidö&ai 
dnotyaivovzui  xal  tov  dvanveofisvov  diga  xpv^riv  vofii^ovöLV,  ojaizsg 
AgiGtotiXtjg  vzaqd  'Ogyicog  iv  tolg  cpvöixolg  snsai  Xiysa&ai  trjv 
\pvfr\v  sigiivai  ix  tov  oXov  dvanvsovtcov  r^nav  cpsgofisvriv  vno  tcov 
dvi[A,wv.  Dieser  Abschnitt  des  orphischen  Gedichtes  über  die  Ent- 
stehung des  Menschengeschlechtes  hatte  also  den  besondern  Titel  tä 
(pvaixd,  wie  auch  in  den  homerischen  Gedichten  die  einzelnen  Ab- 
schnitte bei  den  Alten  besondere  Namen  hatten.  Sogar  die  Pförtner 
und  Vorsteher  der  Himmelsthüren,  welche  den  Seelen  bei  ihrem 
Herabsteigen  auf  die  Erde  die  Pforten  der  verschiedenen  Planeten- 
firmamente  öffneten,  die  sie  durchzupassiren  hatten,  wurden  im 
orphischen  Gedichte  namhaft  gemacht;  ein  neuer  Beweis,  wie  genau 
es  sich  an  den  ägyptischen  Glaubenskreis  anschloss,  der  diese  Him- 
melspförtner als  besondere  Genien  ebenfalls  kennt;  Suidas  s.  v. 
Tgitondtogsg :  'Ev  dl  top  'Ogcptcog  (Pvatxcß  ovofid^ea&ai  toitg 
Tgito<rtdtogag  *A\iaXx8lör\v  xcu  üqcotoxXe'a  xal  TlgmoxXsovta 
&voaiQovg  xod  (fvXaxag  ovtag  t(av  dvificov.  Da  nun  durch  die 
Winde  die  Seelen,  welche  geboren  werden  sollen,  vom  Himmel 
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heruntergetragen  werden,  so  begreift  es  sich,  wesshalb  in  Athen  die 
Brautleute  um  Kinder  zu  bekommen  den  Tritopatores  opfern;  Suidas 
1.  1 :  <$avodr][iog  8h ,  ort  fiovoi  oi  'yfßrjvatoi  &vovöi  xal  sv%ov7ai 
avroig  vtzIq  ytvi'öecog  naidav,  orav  (AtXXcoöi  yctfistv. 

1099)  Procl.  in  Cralyl.  p.  59:  Movog  6  Koovog  dyaiosTzai 
rbv  Ovoavbv  tijv  ßaaiXstav  rsXtag  xal  top  All  izaQa^coosi  rr\g  rjys- 
fioviag  Tifxvcov  78  xal  T8fiv6(X8vog. 

1100)  Syrian  bei  Lobeck  Aglaopham.  p.  577:  Tdv  8h  Aia 
ov  TiQWTOv  dXXd  Tiifintov  ßaaiXta  öatywg  ovofid^ovaiv  oi  naqd  rrjg 
Nvxrog  do&svTsg  XQV0^  Ün  ^er  Kataposis^ 

'A&dvaiov  ßaoiXrja  ftsav  n^finrov  te  ysvtö&ai. 

Die  Unsterblichkeit  kann  natürlich  nicht  auf  Zeus  selbst 
sich  beziehen,  sondern  nur  auf  seine  ewig  dauernde  Herrschaft, 
welche  das  orphische  Gedicht  lehrt.  Denn  Zeus  selbst  ist  natürlich 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  unsterblich,  als  alle  anderen  Götter  auch. 

1101)  Justin,  contra  Tryph.  p.  295:  Tdv  Aiovvaov  vibv  tov 
Aiog  ix  [ißscog,  17V  fiffii^ai  aviov  trj  JSsfi^Xy,  yeysvrjo&ou  Xsyovöi, 
xal  rovzov  8vq8tijv  äfiitü.ov  ysrö [jisvov  xal  8ia<j7TaQa)[d-8VTa  xal  dno- 
d-avovta  dvaöTrjvai  sig  ovqavov  T8  dvsXrjXv&t'vai  iatoQOvci.  Kai 
oivov  iv  ToTg  fxvüTTjoioig  avrov  naoacptgovai.  Dionysos  heisst  da- 
her auch  geradezu  Oivog,  Wein:  Proclus  in  Alcibiad.  p.  114:  Tbv 
Aiovvaov  oi  ttsoXoyoi  iroXXdxig  xcä  dnb  twv  Tslp-cozazcDv  avtov 
dcoQcov  Oivov  xaXovciv,  oiov  'Ogqsvg 

Oivov  8'dvtl  pirjg  TomXrjv  \i8td  gi%av  s&evzo. 

xal  ndXiv 

Oivov  ndvTa  fiiXrj  xocftco  Xdßs  xal  fioi  svsixs 
xal  av&ig 

Oiv(p  dyaio\iivr\  xovqcq  Aiog  {nbtvia  "Hot]). 

1102)  Procl.  in  Cratyl.  p.  96:  Trtv  AriprjToa  Vocpevg  filv 
ir\v  avtrjv  Xe'ywv  rrj  'Pia  eivai  Xtysi,  ort  ävco&ev  fiiv  (xsrd  Kqovov 
ovaa  dvexfpoiTTjTog  'Pia  ior) ,  7iQoßdXXovaa  db  xal  dnoytvvwaa  rbv 
Aia  Ai]fir]TriQ'    X£yu  ydg 

'PeLrjv  to  7io)v  iovcav  intl  Aiog  enXero  jirjTrjg 
riyove  Arj^rjTt}Q. 

1103)  Procl.  in  Theol.  V,  35,  322:  Tlg  ovx  oi8e  roh  xal 
opixod  Tr\g  'EXXrivixijg  &eoaocpLag  dxtjxoorojv  iv  rs  taig  dÖQijroig 
avröw  teXsiaig  xal  talg  dXlatg  neql   &etov  nqay^arslaig  i-qv  rcov 

Rüth,  Geschichte  der  Philosophie  II.  ^3 
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/voiorron'  rühr  v  fivovfisvrjv  ;  avTol  yovv  Tr]v  'Piav  XsyovTai 
q  o  o  ig  siv  xal  top  nav  okcov  ö »/ p  tov  g  y  bv  (i.  e.  zjia),  xal  fit'XQ1 
rwv  aitlm  trjg  (A,8QiGtr{g  £moyovlag  ngoiovTEg  Tt]v  te  Kogrjv  xal 
ruf  Jiorvöov  <jp  v X d  t t e  iv. 

1104)  Athenagor.  c.  20,  p.  292:  Kgovog  e^ts^e  ph  td 
aidoia  tov  nctToog  aal  Kating npev  dnb  tov  ägfiazog ,  xal  etexvo- 
tovei  xut aniveav  tojv  naidwv  Tovg  aggsvag;  nach  Clein. 
Kom.  Kecügn.  c.  XIX,  Hades,  Poseidon  und  Zeus,  als  der  jüngste 
der  drei  Brüder. 

1  105)  Schol.  ad  Lycophr.  399.  AIgxov  tov  Ata  X&'ysi  öid 
tov  Xi&ov  tov  dvil  Aibg  vno  Kgövov  xazairoftivTa ,  a>g  tyijöiv 
'Halodog  iv  Tr  Qsoyovtcc  tx\v  Qgcptwg  vnoxXtxpag  xal  nagaq,ftslgag 
&Eoyoviav. 

1106)  Hermias  in  Pimedr.  p.  148:  H  AögaGTEia  fiia  iört 
&Eog  Twv  /xevovtcqv  iv  Ty  NvxtI,  yEVO(JLhri  ix  MeXiggov  xal  'AfiaX- 
&£iag,  ddsXyrj  rrjg  Eldrjg 

E'ldri  t   svEidr)g  xal  öftoGnogog  AdgaGista 
r)  y.ai  itqo  tov  dvTgov  Trjg  Nvxzbg  rj^etv  XfysTai  zolg  xvfA-ßaXoig 

—  —  nalA\i\\Gi  öe  %dXxEa  goTTTga 

dcoxsv  AdgaGTsirj. 
"Evoov  filv  ydg  iv  tw  uövtco  Trjg  NvxTog  xd&rjTat  6  Odvrjg,  iv  ^ieg w 
Öh  1}  Nv%  fj,avTSVOV6a  ToTg  {)EOig,  'AoodöTEta  ds  iv  Tolg  7tgo&vgotg, 
öiaqiigEi  8h  Trjg  ixst  Aixrjg'  r]  fitv  ydo  ixst  Aixr\  &vyaTrjg  XiysTat 
tov  ixEt  Nopov  xal  EvGsßsiag ,  avTrj  Öe  rt  AögaGTEia  ix  MeXiggov 
xal  'AfiaX&siag  ovaa  ueoiextixt]  (beschützend ,  bewachend)  egti  xal 
tov  Nopov.  AvTai  öe  TQEcpsiy  XtyovTai  tov  Ata  iv  Tto  dvrgco  Tr\g 
NvKxog,  dvTixQvg  tovto  tov  OsoXoyov  XiyovTog.  Proclus  in  Tim.  V, 
p.  323:  O  drjftiovgydg,  ojg  6  Ogcpsvg  <pr\Gt,  TgicpsTai  fihv  vno  Trjg 
AdoaöTEiag ,  gvvegti  öe  xal  rrj  Avdyxrj,  ysvvdi  8e  ttjv  ElfiagfiEvrjv 
(dies  ist  offenbar  falsch  und  beruht  auf  der  Verwechslung  des 
Kroniden  Zeus  mit  Zeus  der  Urgottheit,  dem  Urgeiste).  Idem  in 
Theol.  IV,  16,  206:  ndq^OotpET  (pqovqeXv  XiysTat  r]  AdgdöTEta  tov 
tüjv  oXcov  dr]fxiovQybv  xa\ 

ydXxEa  qonTga  Xaßovaa  xal  TVfinava  r)yriEVTa 
ovTbag  r)%8iv,  ojöte  ndvTag  iiziGTQStpEiv  sig  avTrjv  Tovg  &sovg. 

1107)  Proclus  in  Theol.  V,  3  p.  253:  'OocpEvg  Tovg  Kovgr}- 
Taq  cpvXaxag  zw  Au  TtaolaTrjai  toeTq  orrag ,  xa)  oi  -&e6(äo\  twv 
KurjTOJv  xal  tj  'EXXtjnxrj  naGa  &EoXoyia  ttjv  xatfagov  xal  diQarTov 
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ttorjv  elg  rrir  Ttthv  xwoTy\v  avan^fmovciv  ovdiv  yan  allo  to  xonov 
r>  to  xaftanov. 

11 08)  Porphyr,  de  antr.  Nymph.  c.  16:  Tlaoa  T(p  'Oocpsl  6 
Kqovog  \dlni  vno  Atbg  irsdosi-Fzac  nlrjGfrsig  ydg  ftü.irog  fxs&vst 
xat  gxotovtoli  cog  vno  o'lvov  xal  vnvöl  ^^g\  ydg  nag  'Onopst  r} 
AV£  to)  /Ju  v'JzoTiO'Sfihrj  tov  8id  tov  [is'liTog  do/.ov 

Evt   ctv  di]  fiiv  i8r\ai  vno  dgvGiv  viptxofiotGiv 

"EoyoiGiv  [isftvovra  fAsliGGaujv  igißofißow 

Avtixul  fxiv  drjaov, 
n  y.a)  naG%si  ö  Kgovog  xat   ds&elg  ixzifivsrai ,  cog  Ovgavog.  Zur 
nämlichen  Scerie  gehört   ein  anderes  Fragment  bei  Clemens  (Strom. 
VI,  "51  )    'Er  ttJ  Qtoyovla  tn\  tov  Kqovov  'Ootyst  nenoirjTai 

KsTr   dnodoyjjcoaag  nayvv  uvyßvcv     xa8'  dt  \iiv  vnvog 

Hiosi  7im8afiriiu)0' 
Tctvia  81  "Ourjoog  im  tov  Kvxlconog  fisT&ftr]xsv  (Odyss.  IX,  371.3 
Pass  vielmehr  der  umgekehrte  Fall  vorliegt,  und  da?s  Pythagoras 
diese  und  ähnliche  Züge  aus  dem  Homer  entlehnte  und  in  seine 
Parsiellung  verwob,  ist  klar.  Eben  so  klar  ist  es  aber  auch,  dass 
bei  diesen  und  ähnlichen  Einwebungen  Pythagoras  nicht  vom  Be- 
streben geleitet  werden  konnte ,  die  Volkssage  zu  veredeln.  Ganz 
in  demselben  Styl  ist  ein  anderes  Fragment  bei  Proclus  in  Polit.  p. 
388:  (Zeus  schläft  bei  Homer  in  den  Armen  der  Hera  ein,  und  dies 
thut  er  nach  dem  weisen  Neuplatoniker)  tov  nmina  tyXwv'  xat 
yuo  ixetvog  ngoniGrog  naoadedoTat  tojv  -&saiv 

"Ev&a  Kgovog  \isv  snsiTa  opctyojv  dolosGGav  idcodrjv 

KsXto  fis'ya  Qt'yxcov 
Dieses  Fragment  gehört  aber  offenbar  zu  dem  vorhergehenden, 
und  bildet  mit  ihm  Pjn  Ganzes,  das  etwa  so  zu  verbinden  und  aus- 
zufüllen ist: 

"Ev-fta  Koovog  fisv  snsira  apaycov  dolos GGav  idwdrjv 
KsXt   riTtodoyjKüGag  izayvv  avyjva-    xad'  86  fxiv  vnvog 
"Hiqbi  navda(jLUTO)Q'    y.slr   Qiv&dde  drj')  fx^ya  ös'yxmv' 

1109)  Chalcidius  c.  126  p.  326:  Exponit  (Plato,  Tim.  p.  41) 
ea ,  quae  Orpheus,  Linus  et  Musaeus  de  divinis  potestatibus  vati- 
cinati  sunt,  non  quo  delectaretur  aut  crederet,  sed  quod  tanta  esset 
auctoritas  vaticinanlium,  ut  iis  parcius  credi  non  oporteret. 

1110)  Proclus  in  Theol.  V,  10,  264:  To  ayr(Q<av  TctvTr\  Tri 
Ta^ei  (ttJ  Kgovla~)  noogrixei,  wg  ot  ts  ßunßaooi  qaci  xa)  b  'Onytvg. 

13* 
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Ka)   ydn   ovzog  de)  fielaivag  zag  zov   KqovIov  <nQogw7tov  ZQ^ag 

uvanxdig  teyei  xcCl  firjdaficög  yfyveo&ai  noXidg.  6  'Oocpevg 

tu  xovroig  dftoia  neyi  zov  {>eov  zovzov  diazdzzezai  (nach  Herr- 
mann's  Emendation  und  Ergänzung) 

•  —  —  —  —  V7io  Zt\v\  Kqovicovi 
'A&dvmov  amva  Xa%eiv  (statt  xafielv^)  xa&aQolo  yevsiov 
(A«}J  diSQug  %aizag  evwdeag,  ovdi  (zi  Tonys 
r^Qäog^  7i7isdavolo  fiiyr^fievai  aidei  Xtvxw, 
AXXd  (jisq\  xoozdcpoiaiv  e%eiv')  iQi&ntea  Xdprqv. 

Uli}  Proclus  in  Tim.  II,  137:  '0  fiiyiözog  Zevg  avt.vyei  trj 
"Hqol'    öio  xal  iaozsXrjg  avzcß  xaXelzai  xa\  ix  zav  avzwv  nQoeiai 

TCaZ&QWV. 

1112)  Proclus  in  Parm.  II,  214:  Ol  öeoXoyot  zavza  aiviö- 
öorzai  did  zav  ieQwv  ydfioav.  anlag  fisv  ydo  zr(v  xoivwviav  zav 
üeioiv  alttixiv  fjvozixujg  ydfiov  TZQogayoQevovGr  zavzr\v  de  nozh  fitv 
iv  zoig  ovöTotyoig  oqwöi  xa\  xaXovoi  yduov  "Hoctg  xal  Aiog, 
Ovqavov  xal  Irjg,  Kqovov  xa\  'Peag,  Tioze  8e  zäv  xazadseßzeoojv 
nQog  zd  xoelzzova,  xa\  xaXovai  ydfiov  Aibg  xai  A^fii]ZQog, 
nozb  de  efinuXiv  zcäv  xqeizzovojv  noog  zd  vyeifiiva  xal  xaXovoi 
Aibg  xal  KoQiqg  ydfiov.  Dio  Chrysostom.  36,  453:  Tovzov 
vfivovüi  naldeg  aoqxjöv  iv  doQTjZoig  zeXszaig  "Hoag  xa)  Aiog 
ev8  aifiov  a  ydfiov. 

1113)  Lactant.  Instit.  I,  17:  Nobilissimum  templum  Junonis 
est  Sami  et  simulacrum  in  habitu  nubentis  figuralum,  et  sacra  ejus 
anniversaria  nuptiarum  ritu  celebrantur.  Eben  so  bei  den  Gnosiern 
Diodor.  Sic.  V,  72. 

1114)  Clement.  Homil.  V,  18,  667:  Xavainnog  iv  zaig  ipw- 
zixatg  imczoXaig  xa\  zrjg  iv  "Aoyei  slxovog  fiifivrjzai  ngog  zw  zov 
Aiog  aido/cp  qieowv  zrjg  "Haag  zb  noogunov.  Origin.  contr.  Cels.  IV, 
48,  540:  Xqv6im.nog  iRaQeQfir\vevei  yoaqirjv  zrjv  iv  Jidfio) ,  iv  v 
doQrjZOTtoiovöa  r]  "Hoa  zbv  A(a  iyiyqanzo'  Xiysi  ydo  ivzoTg  avzov 
cvyyodfifiaötv  dzi  zovg  GTzeQfiazixovg  Xoyovg  zov  &eov  r]  vXr\  naoa- 
Öe^afiivrj  s%ei  iv  eavzrj  eig  xazaxoöfirjöiv  zwv  oXcov.  "TXr[  ydo  r]  iv 
zrj  xazd  zr)v  Ydfiov  ygacpy  r\  "HQa  xa\  6  öeog  6  Zevg.  Diogen. 
Laert.  Xoroinnog  iv  zc3  7teg\  do%aixüv  cpvöioXoywv  alöiQwg  zd  neo\ 
zrtv  "Hqav  xa\  zov  Ata  dvanXdzzei.    Es  läuft  demnach  zwar  Alles 

auf  das  Zeugniss  des  Chrysippos  hinaus,  das  scheint  aber  doch  kein 

Grund  zu  sein,  die  Angabe  zu  bezweifeln. 


Noten  1115  -  1116.  197 

1115)  Diese  Darstellung  des  ieQog  ydfiog  des  Zeus  und  der 
Hera  scheint  ausführlich  gewesen  zu  sein,  denn  sie  wird  bei  Eusta- 
sius zu  Dionys.  Perieg.  v.  i  als  ein  besonderer  Abschnitt  des  or- 
phischen  Gedichtes  citirt:  'Ogyevg  iv  tw  tzsq\  Aibg  xal  "Hqag,  ob- 
gleich das  unter  diesem  Citate  angeführte  Fragment,  welches  vom 
Okeanos  handelt: 

Kvxlov  t'  daafidtov  xaXhdooov  'Qxeavolo, 

*Og  ycclav  divrjai  7z£qi%  8%si  d[i(pisM<;ag 
eher  einem  andern  Abschnitte  des  orphischen  Gedichtes  anzugehören 
scheint,  dem  iegbg  ydfjiog  des  Zeus  und  der  Persephone; 
denn  ein  aller  Schoiiast  desselben  Dionysius  (zu  v.  3)  führt  die- 
selben Verse  an  unter  dem  Citate:  'ÖQCpevg  iv  rdö  neg^i  Aibg  xcä 
KoQrjg.  Das  orphische  Gedicht  verlegt  aber  die  Sage  von  der  Per- 
sephone wirklich  nach  Aegypten  an  den  Okeanos  und  schildert  die 
Persephone  in  ihrer  Hieroglyphenform,  wodurch  diese  letztere  An- 
gabe allerdings  wahrscheinlicher  wird;  während  das  Lokal  für  die 
Vermählung  des  Zeus  und  der  Hera  weit  natürlicher  in  Griechen- 
land vorauszusetzen  ist,  z.  B.  nach  Homer,  in  Kreta  auf  dem  Ida. 
Pythagoras  scheint  bei  dieser  Darstellung  des  isQog  ydfiog  der  Hera 
und  des  Zeus  den  Mythen  seiner  Heimath  Samos  gefolgt  zu  sein,  — 
Samos  war  ja  einer  der  Hauptsitze  des  Herakultes  und  der  Samische 
Heratempel  war  nach  Herodot  der  prächtigste  und  grösste  des  Alter- 
thums, —  denn  jene  oben  berührte  anstössige  Scene  eines  Bildes 
im  Samischen  Heratempel  scheint  auch  mit  unverhüllter  Nacktheit  im 
orphischen  Gedichte  vorgekommen  zu  sein,  eine  für  den  griechischen 
Glaubenskreis  nicht  sehr  schmeichelhafte  Treue.  Dies  muss  man 
wenigstens  aus  einer  Stelle  im  Proömium  des  Diogenes  Laertius  s. 
5.  schliessen,  der,  weil  er  den  Orpheus  für  den  Verfasser  des  or- 
phischen Gedichtes  hält,  sich  über  ihn  so  auslässt:  'Eye*  de,  ei  xat 
tov  71sq\  -fredüv  iZayoQsvaavra  roiavra  xqtj  qiilböocpov  xaXslv ,  ovx 
olda.  riva  ydo  8el  Tiooöayooeveiv  zov  ndv  rb  dvftowmvov  izd&og 
dopsidovvTa.  rolg  &solg  nQogxQixpai  xai  rd  (matlwg  vno  aveov  dv- 
{fQiunwv  aiöXQovnyovfieva  £xal  zep  zrjg  qxnvrjg  0Qydv(o~);  wenn  auch 
die  letzten  eingeklammerten  Worte  nach  des  Casaubonus  richtiger 
Bemerkung  ein  blosses  Glossem  und  späterer  Zusatz  zu  sein 
scheinen :  maxime  probabile  videtur ,  sagt  Casaubon ,  Laertium 
alöxQovnyov fxeva  tantum  scripsisse ;  quae  sequuntur  autem  merum 
esse  glossema. 

iH6)  Proclus  in  Crat.  p.  U6:  Trv  81  devtegav  ^cfQodkrjv 


Noten  1117  —  1120. 


rtagdyei  ftkv  o  Ztvg  ix  zoor  tavzov  ysvvrpmmv  dvvctpstui ,  GVfi7iao- 
rifei  d'avTCp  ij  Amvr\,  TtQOSict  &sog  ix  zov  dcpQov  xazd  zov  avzot 
T}i  TTotopvrtoa  TooTTor.    Xtysi  d*  ovzcog  6  OtoXoyog 

Tor  dt  TzoOog  nXtov  eiX\  and  d'exfroot  nazol  (isyiazoi 
4idolmv  ctyooio  yon),  vn^dsxzo  dt  novzog 
£n&Q(ACt  diog  (ABydlov    ntQtzsXXofihov  denavzov 
Qoaig  xaXXnyvzoig  zt'x   SyeQGiytXwz'  ^(poodizrjv. 

1117)  Auch  diese  anstössige  Sage  wurzelt  im  Kulte,  Clement. 
\lex.  Protrept,  p.  13:  Arjovg  (nazrjQia  ai  Aibg  nodg  iLZ\ziqa  Arr 
\n\i{)a  dcf  QoÖi'öioi  GVfiirXoxai  xa)  fiijvig  ovx  oid'  ozi  g  w  Xonzov  \ir\- 
TQog  rj  yvraixog,  zrjg  Ar(0vg ,  r)g  drt  %aoiv  Bqi(mo  nQogayoQtvdrjrai 
XtytTca ,  xai  ixsrrjoiai  Jiog  xai  nofia  %oXr[g  xa\  xaodiovXxiai  xa) 
unmjTovnyica.  Dass  aber  die  Sage  in  derselben  Form  bei  Orpheus, 
d.  h.  im  orphisohen  Gedichte  vorkam,  erhellt  aus  Athenagoras  c.  20. 
p  292,  wo  er  den  Inhal!  der  orphischen  Theogonie  durchgeht: 
Ztvg  8t  xa\  zrjr  niqziQa  'Ptav  (dass  die  Rhea  mit  der  De- 
meter im  orphischen  Gedichte  identisch  ist,  haben  wir  früher,  Note 
1102,  schon  gesehen)  dnayoosvovöav  avzov  zov  ydfxor  idicoxe- 
doaxaivrjg  dt  avzrjg  ytro^Avg  ydi  avzbg  tig  doaxovza  fxtzaßaXm 
Gwdrjaag  avzr)v  ifiiyrj.  Und  c.  32 :  Xor)i'  S'avrovg  rj  zov  Aia 
\it  \ii6i]xlv  ai  zov  iy.  fLirjZQog  per  '/Y«c,  ftvyazodg  dt  Koorjg  naido- 
nqirjüdfiswv  rj  zov  zovzcov  noirjzr)v  'Ooqta. 

1118)  Wie  Pausanias  die  Sage  aus  dem  Munde  der  Phigalen- 
ser  hörte,  wo  dieser  itQog  ydfjog  des  Poseidon  und  der  Demeter 
gefeiert  wurde;  Pausan.  VIII,  42,  1  sqq.  Beide  Sagen  sind  Um- 
bildungen der  ägyptischen  Sage  von  Seth  und  Netpe,  die  Herodo! 
erzählt 

1119)  Athenagor.  c.  XX,  p.  292:  Ka)  zrjr  ttvyccztoa  zov 
Aidg,  fjv  ix  zrjg  'P^ag  rj  ArjfirjzQog  avzrjg  inaidonoirjGazo ,  8vo 
fitr  xazd  yvaiv  e'inov  tytiv  oqiftaXpovg ,  xai  im  zm  iisrwnw  dvo. 
xa)  TiQOZOfArjr  xazd  zo  onißdev  zov  zqayrjXov  sytiv  di  xa)  xigarct 
(das  ist  also  ein  im  orphischen  Gedichte  geschildertes  Hieroglyphen- 
bild der  Persephone,  in  demselben  Style,  wie  wir  nun  schon  meh- 
rere kennen  lernten.)  Aid  xai  zr]v  'Plav  qpoßrj&tlGav  zo  ztoag 
(pvystv,  ovx  icftlöav  avzrj  zrjv  örjXrjv.  "Ev&ev  fivazixwg  fitv  'd&rjXä. 
xowwg  dt  <J)sq6 scpovrj  xa\  Koqi]  x£xXr\zai. 

1120)  Athenagor.  1.  c.  Elza  $>BQGE(p6vt\  zr  tfvyazg)  ifilyr\ 
ßiacd\itvog  xai  avzrjv  h  dodxorzog  6yJ][iazi. 


Noten  Ü2i  -  -  1126.  199 

1121)  Tatian.  contr.  Graec.  VIII,  p.  251:  Zevg  &vyaToi  Gvy- 
yivezai  xai  rj  OvyaTrjo  an  avzov  xvsr  (.laozvoiqGei  fioi  EkevGig 
xai  8odxwv  6  fivGzixbg  xai  'Oocperg.  Etymol.  niagn.  p.  213:  Za- 
yosvg  6  zJiovvGog  naod  zolg  noir\zalg-  doy.sl  ydo  6  Zhvg  /.aytltiu 
zrj  IlfQGtqövri,       r)g  6  %&6vtog  AiövvGog. 

1122)  Proclus  in  Tim.  I,  51:  'ÖQXpsvg  <pr\Giv  ort  avzrjv  6 
Zevg  <m8yhvY[Gev  ix  zrjg  xeqjaXrjg 

"Onloig  Xa^TJOfxsvtjv  yaXxrjiov  äv&og  \Mg&iu. 
ibid.  p.  52.    Itysi  6  Qeoloyog  ozi  7iaor\yayev  avzrjv  6  Tiazrjo 
"Otyo'  avzoo  fAByd/MV  soycov  xodvzeioa  yivovzo. 
Idem  in  Polit.  p.  377 : 

Aeivr\  ydo  Kqovidao  voov  xodvzeioa  zhvxzai, 

1123)  Proclus  in  Theol.  VI,  13,  382:  'Avdloyov  zolg  ixei 
KovorjGi  rj  zcov  Koovßdvzwv  zdhg,  nooßaivovGa  gvv  ry  Koqtj  xai 
cpoovQovGa  avTr>v,  cog  cprjGiv  rj  fteo/.oyia  (das  orphische  Gedicht). 
Idem  in  Crat.  p.  62:  Tr~s  Kovorjzixrjg  östG'ß-ai  qoovodQ,  cogneo  zrjv 
'Piav  xa\  zbv  Aia  xai  zr)v  Kogriv. 

1124)  Schol.  in  Theog.  91  h  :  'Hondüdai  zrjv  rieoaecporriv  qaau 
oi  fiev  ix  Zixeliag,  Bax%v),i8rjg  8e  ix  Korjzrjg,  'Oncpsi'g  8e  ix  zcov 
neoi  zbv  'Qxeavbv  zonoov. 

1125)  Giern.  Alex.  Protrept.  p.  17:  Alwjuhr}  r]  Arjoi  xazd 
^rjzrj6iv  zrjg  Koorjg  neoi  zrjv  'EXevGha  aTtoxdfuei  xai  cpoiazi  imxa- 
tfijfit  IvTiov^irr]  —  —  wxovv  8e  zrpixdSe  zrjv  'Elevcha  oi 
yrjysvslg  Bavßco  xai  /ivGavh[g  xai  Toinzölsiiog ,  ezi  81  Evuolnog 
xai  Evßovlevg,  ßovxolog  6  Tginzofofiog ,  noi[ir}v  8e  6  EvfioXnog, 
Gvßcözrjg  8e  6  EvßovXevg. 

1126)  Idem  1.  1.  Kai  dr)  ^ev'iGaGa  r]  Bavßdi  rr/Y  z/r/w 
ooiyei  xvxecöva  avzfj,  zrjg  de  dvaivoftevrjg  XaßeXv,  nevdrjorig  yäg  tjvt 
7i8Qialyrjg  yevofÄtvrj  rj  Bavßio,  cog  vTieoogaftelGa  dri&ev,  dvaaztllezai 
zä  aiÖoTa  xai  inidetxvvei  z\:  -Oed)-  rj  8e  zioizezai  zr\  oipst  xat 
8tyezai  to  Ttozov.  Tavz1  iczi  zd  xnvqta  zoiv  9A&t]val<av 
f,ivGzr[Qia,  zavzd  zoi  xai  'Oocpevg  dvayodyei.  naoa&iiiGofuti 
8i  goi  avzd  'Oocpicog  zd  STirj 

*fig  eiTiovca  ntnlovg  dveGv^azo,  8eiS.c  ze  na\za 
Zod^azog  ov8e  notnovza  zvnov    nalg  8  r]ev  "laxyo* 
\nod       erjv  giirzsGxe  yeXdiv  Bavßovg  vnb  xolnovg. 
Trj  8' im  ovv  fisi8rjG8  &ed  yr\&ovG'  ivi  ftvpcp, 
J^uto  S  aioXov  dyyog,  iv  oi  xvxecav  irtxtizo. 
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(Der  dritte  Vers  nach  Gesners,  der  vierte  nach  Lobecks  Emen- 
dation, wodurch  wenigstens  ein  zusammenhängender  Sinn  in  die 
Stelle  kommt.  Die  Hauptschvvierigkeit,  die  Lesart  des  griechischen 
Textes  dieser  Stelle  mit  der  Uebersetzung  des  Arnobius  in  Ueber- 
einstimmung  zu  bringen,  bleibt  ungelöst,  ist  aber  für  unsere  Zwecke 
ohne  Belang.    Vgl.  Lobeck  Aglaoph.  p.  818.  sqq.) 

1127)  Proclus  in  Theol.  VI,  11,  371:  Jmf(  17  Koqixtj  zdhg, 
77  filv  viisq  zbv  xoofiov,  odi  cvvdnzszai  reo  Aü  aai  ftez'  ixeivov 
zbv  drjfiwvgybv  zoöv  ^sqkjzwv  (\.  e.  Dionysum)  vqjiozrjor  Sevrega 
de,  17  8r  vnb  zov  IJXovzoavog  agna^sad^ai  Xiyezai  xal  \pv%ovv  zd 

eö%aza  zov  navzog.  Kol  ydg  77  zwv  ^soXoyojv  cprjfiri  zöjv 

tag  dyicozdzag  rtfiTv   iv  'EXsvaTvi  zsXezdg   Tiagadedcoxozwv  dvco  pev 
avzr\v  iv  zolg  fiijzgbg  olxoig  fiivsiv  <pr\6\v,  ovg  7/  (^^7rlQ  a^7V 
nevaösv  iv  dßdzoig ,  —  xarco  dh  fiszd  JJXovzcovog  zav  X&ovicov 
indgysiv. 

1128)  Proclus  in  Crat.  p.  59:  '0  nazrig  QZsvg~)  idgv'si  avzov 
(zov  Aiovvgov}  iv  zuj  ßaoiXsiq)  ftgovo?  xa\  iy^siQiQsi  zd  üarinzgov 
xeri  ßaaiXsa  izoiei  zoov  iyxoöfiicov  dndvzaiv  \9s(ov 

KXvzs  &so\,  rorÖ'  vfifiiv  iyo)  ßaaiXrja  zi&rjfii, 
Xiysi  Tzgog  zovg  vs'ovg  dsovg  6  Zsvg.    Idem   in  Tim.  V,  334 :  6 
Zsvg  ßaaiXsa  zl&r\Giv   avzov   dndvzcov   tojv   iyxoöfitwv   ftemv  xa\ 
TtQcoziazag  avzw  ve\isi  zi\idg 

KaiizsQ  ibvzi  veco  na\  vriniop  slXamvaaz^ '. 

1129)  Proclus  in  Alcib.  p.  114:  Ka\  av&ig 
Otvop  dyaiofihrj  xovgcp  Jiog  (nözvia  "Hgrj). 

Vgl.  die  Note  1101. 

1130)  Proclus  in  Alcib.  p.  83:  'Oocpsvg  icpiözrjai  zw  ßaöiXst 
Aiovvaop  Z7\v  fiovdda  zrjv  'AizoXXojviaxriv  dnozotnovaav  avzov  zrjg 
eig  to  Tizavixbv  TtXy&og  noooÖov  xal  zfjg  i^avaözdösoog  zov  ßaai- 

XsloV  &QOVOV. 

1131)  Proclus  in  Crat.  p.  118:  Tqv  svgv&fiov  /ooftW  vno- 
cpaivsi  QA-&rivd~)y  rjg  xa\  pezedaxs  zr\  KovorjZixij  zd%si.  iaz\  ydg 
77  &sbg  ^ysfiojv  tdiv  Kovgrizcov,  wg  opr\aiv  'Ooqisvg. 

1132)  Clem.  Alex.  Protrept.  p.  11:  Td  fivazriQia  zov  Jw- 
vvcov  zsXicog  dndv&Dwna'  ov  slgs'zi  naltia  6'vza,  ivonXop  ytivrjasi 
itsQixoQSvovzaiv  KovQr\ZM  de  vnodvvzojv  Tizdvwv,  dnazr\6av- 
zeg  izaiöaoiüidsGiv  d&vgpaciv  ovzoi  8r)  oi  Tizävsg  öticaacav,  cog  6 
zrjg  zsXezrjg  noirjzrig  'OoysvQ  <$r[6i 
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Ktuvog  xai  gofißog  xa\  nalyvia  xapTzeciyvia 
MrjXd  rs  xov'osa  xaXd  nao   'EansgiSojv  Xtyvcfcovcov. 

Kai  rrjgds  rrjg  rsXsrrjg  ov'pßoXa  dözgdyaXog ,  argoßiXog,  öcpatga, 

[irjXa,  gofißog,  sgonrgov ,  noxog. 

1133)  Clem.  Alex.  1.  1.  Oi  Tirdvsg  8iacndüavrfg  avrbv 
X^ßrjrd  riva  rginoSt  im&ivrsg  xai  rov  /Iiovvöov  ipßdXXovrsg  rd 
^Xr\  xa&i^xpovv  tzqotsoov  slra  oßsXfoxoig  neginsigavrEg 

—  —  —  vneigs^ov  'Hyalöroio. 
Zsvg  dh  veregov  imcpav8)g  xegavvco  rovg  Ttrdvag  aixt%erai, 
xai  rä  fiiXw  rov  /Iiovvöov  reu  AnoXXcovi  nagaxarariQerai  xaraOa- 
tyav  6  8h  Big  tov  üagvaobv  itarar lO-exai.  Proclus  in  Crat.  p.  115: 
'Ev  ry  8iac7iagd^8i  riov  Tirdvcov  \iovi]  r\  xagSia  aÖiaigsrog  ftsTvat 
Xt'yerai,  revreanv  r>  dfiigiorog  rov  vov  oveia.  Idem  in  Tim.  III, 
p.  184:  Tä  dXXa  8rj^iovgyTHjara  avrov  ndvra  [isfieoiodai  cpTjciv 
vnb  rcov  öiaigarixtov  dsiöv,  fiovriv  dh  rr]v  xagöiav  afttgtarov  elvai 
TiQovoia  rtjg  A&riväg 

Mov'vrjv  ydg  xgadirjv  vosgrjv  Xlnov 
(fr\a(.    Tb  8h  Xoinbv  rov  &sov  näv,  rijv  \pv%ixrjv  av'craaiv.  elg  inrd 
xa\  tovto  dtrjQrjfifvov 

'Eitra  8h  ndvra  fiigrj  xovgov  8i8^ioigrjaavro, 
yrich  6  QsoXoyog  Ttsgl  rcov  Tirdvcov. 

1134)  Proclus  in  Grat.  p.  112:  Tv]v  'Agrsfitv  'Exdrrjv  'Og- 
epsvg  xixXrjxev 

'H  d'dga  dt*  Exdrri  naiSog  titXri  av&i  Xinovaa 
Arjrovg  8V7iXoxd\ioio  xogiq  7igogsßi]aar  "OXvfinov. 

1135)  Clem.  Alex.  I.  1.  AOr\vd  \ihv  ovv  rijv  xag8iav  rov 
Aiovvgov  vcpelo[ihrj  FLaXXdg  ix  rov  ndXXsiv  rr]v  xagSiav  Ttgogrjyo- 
gev&rj.  Cf.  Procl.  in  Alcib.  p.  44 :  lA&qvafxbv  rb  aui^eir  d^iigi- 
crov  rr\v  "Qcoriv ,  i<j;  ovztsg  Zcorstga  i7itxXr'j'ß-rj  TlaXXdg  A^i[vr\ ,  Tt- 
ravixbv  8h  rb  [legi^eiv  avrvv  xai  ngoxaXslc&ai  <ngbg  rrjv  y/veaiv. 

1136)  Proclus  in  Tim.  I,  53:  OL  fteoXoyoi  fierd  rov  rov 
Aiovvgov  StaanaOfAbv  rovg  [uv  dXXovg  Taävag  dXXag  Xr^etg  8iaxs- 
xXr\gcoa&ai  cpaaiv ,  rbv  8h  'ArXavra  iv  rolg  agbg  eantgav  ronoig 
dvifpvra  rov  ovgavov 

'ArXag  tfovgavov  svgvv  e/fi  xoaregrjg  vri  dvdyxtjg 
Tletgaatv  iv  yairjg. 
Idem  in  Polit.  p.  3  75:   (^Aivirrerai)  rbv  7iuog   Jia  nbXe^ov 
(rwv  Tirdvcov)  xal  rag  xaXovfievag  naga  rotg  'Ogcpixotg  xaiaragra- 
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ycoaeig.  Idein  in  Tim.  p.  58:  3Ava^vr\6avTsg  rifidg  tgHv  iraod  rcp 
ÜQCpel  Xeyofi^rcüv  ngog  reo  ntgati  Tt(g  8rifAiovoyiag  xaTaTaQTaoajGEcop. 
Olympiodor.  in  Phaedon.  (Mustoxides  et  Schinas  in  Anecd.  p.  IV,) 
p.  4:  Tov  Ala  disdt^ato  6  Aioivaog,  ov  cpaai  xaz  £mßovlr\v  Tiqg 
"Hoag  rovg  Tirävag  öTtagaTTSiv  xai  tco*>  guqxSv  avtov  d7ioyeveo&(u, 
xai  rovrovg  6  Zevg  txsQavvojös  xai  ix  Tr{g  aWdXr\g  T(av  drfim 
rwv  draSoi*)  ^vtujv  avTiov  vlr\g  ysropt'vrjg  yevio&cu  rovg  dv&ow- 
novg.  Ov  8sl  ovv  i^dyeiv  rtfiäg  avTovg,  ojg  tov  omuarog  r\fiw 
A  iovvö iuxov  ovrog ,  £iys  ix  rr/g  aid  akrig  twv  Ttrdtmv  cvyxsi- 
fAi&a,  yEvaa^ihajv  twv  öclqxmv  tov'tov.  Vgl.  die  Noten  1087  und 
1088. 

1137)  Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  c.  35:  Aslyol  zd  tov 
Aiovvöov  Xüxpava  nao'  avrolg  naod  to  %Qr\cz^Qiov  dnoxüa&ai 
vofiL&vciv. 

1138)  Prodi  Hymn.  in  Minerv.  (Lobeck.    Aglaoph.  561) 

*H  xqa8ir\v  iadojöag  dfMürvXXevTOv  avaxxog 
Al&igog  iv  yvdXoiai  [leQi&fihov  noxe  Bdx%ov 
Tizrjtcov  vnb  %8Q6\,  noqsg  84  e  nato\  (ftoovca 
"OcpQa  vsog  ßovXrjaiv  vir  aQQrjToioi  Toxr\og 
'Ex  ^sfiilrig  ymtcc  xoöfiov  dvr\ßr\ür\  Aiovvaog. 

1139)  Hygin.  fab.  CLXVIII,  238:  über,  Jovis  et  Proserpinae 
filius,  a  Titanibus  est  distractus,  cujus  cor  contritum  Jovis  Semelae 
in  potionem  dedit.    Ex  eo  praegnans  quum  esset  facta  etc. 

1140)  Diodor.  Sicul.  IV,  4:  Ai\it\TOQa  8\vtov  noogayooev- 
&rjvai  Xtyovoi,  did  ro  naroog  fiev  ivog  vndotai  xovg  8vo  Aiovvoovg, 
titjTt'QOJv  8h  8v8lv  xexXrjQovofirjxivai  8h  tov  vhwtsqov  rag  tov  7tqo- 
yeveor/Qov  nodkeig-  8167120  Tovg  peTaysveoxt'QOvg  dvOQConovg, 
dyvoovvxag  fiiv  TdXrj&tg,  nXavij&hTcxg  8h  8id  Tt\v  dficovvfiiav  sva 
ysyovhat  voplaai  Aiovvoov. 

1141)  Wie  sie  z.  ß.  von  Diodor  III,  64,  erzählt  wird. 

1142)  Proclus  in  Tim.  II,  124:  Winne*,  tov  navxog  ovaa 
\pv%rj  nagd  tco  QeoXoycp  Xlxvov  im  Trjg  xscpaXrjg  ötfii'vr}  xai  8od- 
xovti  avxö  neoiCT&tyaca  to  xgdSiov,  vnoStysTat  Atovvaov.  0  8e 
dno  tov  firiQOv  tov  Aidg  ngoeiciv  etg  ai'Trjv  xai  ngosXdoov  im  to 
votjtov  dvdysi  xcu  Trjv  iavTOv  nr\yr\v.  iTtelyexat  ydg  ngog  Trjv  "I8i]v. 
A16  xcti  GvXXa^ßdvtcOai  //  "lnna  ItysTai  tixtovti  tw  Jd.  —  totto 
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8h  opoior  reu  nun  'Oocpst 

(^Ev  fidXa  #?J)  yXvxegov   de   T^xog  Aiog  i&xaXsfro. 

1143)  Proclus  in  AIcib.  p.  114:  Tbv  Jiowöov  oi  öeoXoyoi 
Qhov  xaXovciv,  olov  'Oocpavg 

O'ivov  8"dvr\  pirjg  TQtTtXijv  fisra  Qlt,av  i&evro. 
Daraus  erklärt  sich  also  auch  das  Beiwort  Toiyovog  —  TQiyivvrjTog,  das 
Dionysos  im  30.  orphischen  Hymnus  erhält;  das  in  Note  1140  er- 
wähnte Prädikat  Öifirjzcoo  bezieht  sich  nicht  minder  auf  diese  mehr- 
fache Geburt. 

1144)  Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  c.  35. 

1145)  Justin,  contr.  Tryph.  p.  295:  Toi'  Jiovvöov  viov  rov 
Aibg  ix  fil^srng,  ifv  fisjilyfi-ai  avrov  trj  JZefisXrj,  y&ysvr\aO-ai  X/yovGt., 
xcti  tovtov  svQ^zrjv  äpniXov  ysvofxsvov  xa\  8ia6izaQayß£vTa ,  xa\ 
ano&avövza  dvaGTrjvai,  etg  ovgavov  re  dveXrjXv&tvai  Iötoqovöl 

1146)  Cicero  in  Hortens.  fragm.  p.  60:  Ex  quibus  humanae 
vitae  erroribus  et  aerumnis  fit,  ut  interdum  veteres  illi  sive  vates 
(Orpheus)  sive  in  sacris  initiisque  tradendis  divinae  mentis  inter- 
pretes  (Pythagoras),  qui  nos  ob  aliqua  scelera  suseepta  in  vita 
superiore  poenarum  luendarum  causa  natos  esse  dixerunt,  aliquid 
vidisse  videantur. 

1147)  Plato  in  Crat.  p.  400:  JSrjpd  nveg  ovto  yctaiv  (ro 
Gtapa)  eivai  rrjg  rpv^g,  wg  xe&a\i\ihr\g  iv  zw  vvv  nagovri  —  — 
8oxov6t  [le'vroi  fioi  fidXiaza  diö&ai  oi  dpqii  '0(«p/a  roiro  to  ovo^ia 
wg  8lxrjv  8i8ov6rjg  rrjg  \pvyrjg,  wv  8ij  ivsxa  8l8co6t>  tovtov  8$  ntgl- 
ßoXov  fytiv,  ha  6co6t]Tai,  dsöficoTrjofov  sixova.  Ebenso  Philolaus  bei 
Clem.  Alex.  Strom.  H,  518:  MaQTvqioiTai  xal  oi  naXaiol  fteoXoyoi 
Ts  xat  [idvTteg  (Orpheus),  mg  8id  Tivag  dfiaoTlag  d  \pv%d  reo  6m- 
fidTi  avvi^svxrai  neu  xaftdneo  iv  6a\ictTi  T^OanTai.  Jambl.  Protrept. 
VIII,  134:  Oi  Tag  TsXsTag  XiyovTig  cpaai  didovat  Trjv  \pv%rjv  Tifuo- 
glav  xa\  £r]v  r)fiäg  in).  xoXdüei  fieydXcov  dfiagT-rj^aTtov. 

1148)  Plato  in  Phaed.  p.  69,  E:  xivövvevovaiv  xa\  oi  rag 
reXszdg  vtfilv  xaraot^GavTsg  ov  (pavXot  Tiveg  elvai,  dXXd  reo  ovti 
ndXai  aivkTea&ai,  oti,  og  dv  dfivrjzog  xal  aTiXeöTog  ilg  a8ov  dqit,- 
xvjTaiy  iv  ßoQßoQcp  xs'iGSTai,  6  öfi  xr/.aOanfthog  ti  xa\  TSTtXeapivog 
ixelöt  dcfjixdfjLsrog  fierd  &ewv  olxiqCF  i.  Eiai  ydg  8f[ ,  cpaö\v  oi 
Tregl  Tag  TeXsTag,  raQfirjxoqonoi  [tlv  iroXXoi,  ßdx%oi  86  tb  navgoi. 
Wozu  Olympiodor  (in  Gesner.  fragm.  ined.  p.  409)  bemerkt:  nany- 
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dtl  Sttog  Ogcpixor  to  Xsyov  ort  ogtig  d  qfiwv  aTeXsarog ,  (xjgneg 
iv  ßoQßoQijß  xtlasrat  iv  adov;  und  weiter:  nagcpdeT  navra^ov  rd 
tov    Onqtaog,  Öio  xa\  6Ti%ov  avrov  qpTjfff. 

Hollo)  (dv  rag&rjxocpogoi,  navgoi  oY  ts  ßdx%oi. 

1149)  Arnobius  I.  II,  c.  16:  Quodsi  et  illud  verum  est,  quod 
in  mysteriis  secretioribus  dicitur,  in  pecudes  atque  alias  beluas  ire 
animas  improborum. 

1150)  Olympiodori  scholion  in  Gesner.  fragm.  Orph.  p.  510: 

IlaXaibg  Xoyog  'Ogqpixcg  ts  xai  JlvO-ayogsiGg  6  näXiv  äyoov  rag 
\pv%ag  sig  to  croöfta  xa\  näXiv  ano  tov  GtofictTog  dvdycov,  xai  tovto 
xv'xXcp  noXXdxig.  Diog.  Laert.  vit.  Pyth.  VIII,  14:  IIqwtov  cpaai 
tovtov  aizoq>r<i!Cu  T"x\v  \\)vyy\v  xv'xXov  dvdyxrjg  dpsißovcav  dXXors 
dXXoig  hösTciOai  £ajoig.  Dieser  Kreislauf  der  Wiedergeburten  xvxXog 
rr\g  yeveöecüg,  wie  er  bei  Procl.  in  Tim.  I,  p.  32,  und  in  Theol. 
I.  VI,  c.  3,  p.  351  genannt  wird,  findet  sich  auch  in  den  erhalte- 
nen orphischen  Fragmenten  ausdrücklich  erwähnt:  Proclus  in  Tim. 
V,  330:  Mta  auntjoia  tyv%rjg  tov  xvxXov  rrjg  ysvs'öecag  dnaXXdrTOvaa 
r\  ngog  to  vosqov  eidog  dvadgofit]  ano  rrjg  neg\  Tt\v  ytveatv 
nXdrrjg,  t[g  xa\  ol  nag'  'Ogcpsi  tw  /Jiovvöco  xai  ttj  Kogy  rsXovfievoi 
tvyüv  ev^ovrai. 

KvxXov  z  av  Xrj^ai  xai  dvanvsvaai  xaxorrjtog. 

1151)  Plat.  in  Republ.  II,  366,  A.  AI  reXera*  av  fiiya 
SvvavTai  xai  oi  Xvcsioi  freo\,  eng  ai  fiiyiörai  noXsig  Xiyovöi  xa\ 
oi  ösüjv  naib*eg  xa\  TtgocptjTai  tiov  Oecnv  ysvöfisvoi. 

1152)  Simplic.  in  Arist.  de  Coel.  II,  p.  91.  b,  indem  er  die 
Fabel  vom  Rade  des  Ixion  allegorisirend  vom  Kreislauf  der  Wieder- 
geburt auslegt:  ngogötdsTai  öl  vnb  tov  &eov  tio  Ttjg  fioigag  rgo%(p 
xai  TTjg  ysvtöewg,  ov  dövraTor  [ASTaXXd£ai  xaT  X)gqpf/a,  ots  (statt 
tov)  (Ät)  &tovg  iXsrjaafTag  (statt  iXer\GarTa~) ,  oig  faa&v  6  Zevg 
dXiTT]fiaGi  (statt  aXirahovai^),  nor/.lXXsö&ai  xa)  ^yxa.Xivdslcs&at  dv&gw- 
nlvag  \pvyag  wie  Herrmann  die  Worte  emendirt  und  zu  folgenden, — 
in  der  Schlusszeile  noch  weiter  ergänzten,  —  Versen  zusammenstellt: 

Ovöh  fieraXXd^at,  ots  fir\  &eovg  ixXvöavrag 
Oiüiv  ha£e  Zevg  dXiTrjfiaai  noixiXXsa&ai 
Wv%dg  (xai  xvxXw^)  iyxaXivdslc&ai  (xaxoTtjTog'). 

1153)  S.  die  in  Note  1151  von  Proclus  angeführte  orphische 

Stelle. 


Noten  1154  —  H  60.  205 

1154)  Olympiodor.  ad  Plat.  Phaedr.  c.  32  ed.  Fisch.  0  Jio- 
vvGog  XvGsoig  iGziv  aiziog,  Öib  xal  AvGBvg  6  &Eog,  xal'OgcpBvg 

(ft]GlV 

(2o\  firjv^)  äv&QcoTioi  de  zeXrjEGGag  ixarofißag 
Ilifixpovaiv  7tdart6iv  iv  conaig  dfiyiizEGGiv, 
"Ogyia  z  ixzeXeGovGi  Xvgiv  ngoyovcov  d&BpiGzcov 
Maiopevor    gv  ds  zoigiv  e^wr  ygdzog,  ovg  x  i&iXrß&a 
AvGsig  ex  T8  Tiovwv  yaXemav  xal  äneigorog  oiGtgov. 
Es  sind  also  hier,  wie  man  sieht,   die  Trieterien  gemeint,  welche, 
von  Orpheus  gestiftet,  schon  zur  Zeit  Homers  allgemein  gefeiert 
wurden;  Hymn.  homer.  V  in  Bacch.  v.  10: 

Kai  Gol  dvaGzr\GovGiv  dydXfiaza  noXX'  ivl  vrjoig, 
(£!g  de  zd  filv  zgia  goi  ndvziag  zgiszrjglGtv  aisl 
*Avdgco7Z0i  gi\ovGi  zeXrjiGGag  ixazopßag. 

1155)  Procl.  in  Crat.  p.  59  und  114. 

1156)  Hesych.  s.  v.  Avgioi  zeXezcci  —  itzsi  xal  AvGiog 
iXiyszo  Aiowoog;  so  Aristid.  T.  I,  p.  586. 

1157)  Lycophr.  Alex.  v.  206: 

2(ozrjoa  Bdxypv  zwv  ndgotäB  nrjfidrmv. 

1158)  Julian.  Or.  VII,  216:  Kai  TlXdzmvi  noXXd  fiepv&olo- 
yr\zai,  nsQl  rcov  iv  ctdov  Ttgayfidzosv  ftsoXoyovvzi  xal  ngo  ys  zovrov 
reo  zrjg  KaXXionrjg  (i.  e.  'Ogcpffy. 

1159)  Olympiod.  ad  Phaed.  c.  61,  p.  474  ed.  Fisch.:  oi  rizza- 
geg  nozafiol  zd  rtecaga  azoi%Ela,  6  y.lv  'Qxsavbg  zb  vdcog ,  6  8b 
'Ayigtav  6  dr\g ,  öib  xal  'Ogcpevg  zrjv  'A%BoovGlav  Xlfivrjv  dsgiav 
xaXeX.  Idem  ap.  Gesner.  in  fragm.  ined.  p.  410:  *Ozi  oi  nagaöiöo- 
fiieroi  ztecageg  nozafiol  xazd  zr\v  'Ogopiwg  nagadooiv  zoig  vnoyeloig 
dvaXoyovci  zteoagGi  Gzoijeioig  zb  xa)  xhzgoig  xazd  övo  dvztätesig- 
o  filv  ydg  UvgiqXeyidwv  zco  nvgl  xal  ry  dvazoXr ,  6  de  Ktaxvzbg 
zf  yrj  xal  övgbi,  6  ds  Ayigwv  dfai  zb  xal  fiBGrjfißgla'  zovzovg  filv 
'Ogcpsvg  onw  öiizatev  avzbg  dk  zbv  'Qxeavbv  zcn  vöazt  xal  zrj 
dgxzo)  ngogoixBiol. 

1160)  Servius  ad  Aen.  VI,  556:  fertur  ab  Orpheo,  quod  Dii 
pejerantes  per  Slygiam  paludem  novem  annorum  spatio  puniuntur  in 
Tartaro.  Idem  ad  v.  392:  Lectum  in  Orpheo  est,  quod  quando  Her- 
cules ad  inferos  descendit,  Charon  terrilus  statim  eum  recepit,  ob 
quam  rem  anno  inlegro  in  compedibus  fuit. 
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1161)  Diodor.  Sic.  I,  98:  IlvftayoQav  re  rd  xard  rbv  iegbr 
/.ovo»,   ki  8h  Tr)r  sig  rcdv  £wor  rrjg  \pv%rjg  fisraßoXr^v  fia&Biv  nag' 

■ilyvmlcov. 

1162)  Diod.  Sicul.  I,  96:  'Ogcpta  yaQ  töjv  pvGTixmv  rs- 
Xsrmv  7tx  nXetara  xa\  rd  71?q\  rr\v  JijfirjrQog  TzXdvrjv  oqyiaQofiBva 
y.ai  t?;i'  rcor  er  qdov  [iv&OTZoifctv  dnsviyxaö&ai.  Tr\v  [ilv  yccg 
Ocrioidog  TSASTijv  rrj  zJiorvaov  rrjv  avrrjv  shai,  rrjv  dt  rrjg  "Jöidog 
t\i  rrjg  /JtjfnjfQog  6i(oiordrr]v  v<ndQ%eiv,  rwv  ovofxdrcov  povov  ivrjX- 
Iccyfiercov  Tag  8t  rwv  döeßcöv  iv  <jtdov  rifioagiag  f  xai  rovg  rdiv 
evasßair  Xstfjuuvag  xa\  tag  nagd  roTg  noXXoTg  etdcuXonoitag  fSchat- 
ten-Gestallen)  dva?i€>nXaGfihag  vraQeigayayeTv,  fiifirjödfisvov  rd  neg) 
rag  Tayug  rag  xar  Aiyvizrov. 

1163)  Zu  Piatons  Worten  im  Phaedon  p.  70  C:  naXaibg 
f*ev  icrl  rtg  6  Xnyog  ovrog,  ov  fiSfirrjfiB^a,  cog  sIg)v  ivüivds  dyixo- 
fistai  ixel  («t  ipv^ai)  y.a\  ndXivys  Ösvqo  dqitxvovvrai  xai  yiyvovrai 
ix  rwv  rsftvsarcov,  macht  Olympiodor  die  Anmerkung:  °On  rb  ^wov 
xa\  rb  tsdvemg  i£  dXXrjX(ovf  xaraGXBva%si  ix  rrjg  fiaQTVQlag  rwv 
izaXaiwv  7ioiT]T(av  rwv  dno  'OoyJcog,  (prjfi),  Xiyovrog 

Ol  d'avro\  Tcar^QBg  re  xa\  viieg  iv  fieydgoiGiv 
Ud*  dXoypt  Gsfivai  xedval  rs  {tvyargsg  Qöfiov  filv 
JZvfißioovaiv') 

navra^ov  yaQ  6  HXdrwv  aagcpösi  rd  rov  'Ogysayg. 

1164)  Diog.  Laert.  VIII  s.  4  und  5;  Scholiast.  ad  Apollon. 
Argon.  J.  I,  p.  30;  Porphyr.  V.  P.  s.  45;  Theologum.  arithm.  p.  40; 
Aul.  Gell.  IV,  11;  Tertullian.  de  anima  c.  28.  Hieronym.  conlr.  Ru- 
fin. III,  470.  und  sonst  noch  mehrfache  Anspielungen. 

1165)  Porphyr.  V.  P.  s.  30;  Jambl.  de  V.  P.  s.  65.  Sim- 
plic.  in  Aristot.  de  coel.  113;  Schol.  in  Arist.  496,  C.  i;  Schol. 
Ambros.  Od.  I,  371. 

1166)  Obgleich  uns  der  Titel  dieser  Schrift  nicht  unmittelbar 
überliefert  wird,  so  erhellt  doch  ihre  Existenz  und  ihr  Inhalt  aus 
mehreren  Nachrichten  ohne  allen  Zweifel.  Bei  Diog.  Laert.  VIII, 
41  wird  nach  Hermippus  ihre  Abfassung  durch  Pythagoras  erzählt, 
ibid.  s.  21  werden  von  Hieronymus  in  derselben  geschilderte  Scenen 
erwähnt,  und  aus  beiden  Nachrichten  sieht  man,  dass  es  eine  xara- 
ßaöig  sig  adov  war:  VIII,  41:  eigeXftovra  rs  eig  rr]v  ixxXrjGiar 
(pdöxsiv  wg  äcptxrat  i%  (jidov,  xa\  8r)  xa\  dveyivwGxsv  avzolg  ra 
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GVfißeß-qxora;  s.  21:  xareXxtovra  avrov  (tw  üv&ayogav^  sig 
%dov  etc.  s.  38  wird  aus  einer  Komödie  des  Aristophon  (dem  Py- 
thagoristes)  eine  Stelle  angeführt,  welche  eine  solche  pythagoreische 
xardßaGig  voraussetzt  und  verspottet  : 

*£qp?/  re  xaraßdg  sig  Öiairav  rwv  xarca 

'Idnv  Ixdcrovg  öiacpigsiv  8e  ndftnoXv 

Tovg  riv&ayogiGrdg  rwv  vsxgojv    fiovoioi  ydg 

TovroiGi  rov  TlXovroiva  GVGGireTv  ecpr] 

Ai  Bvö/ßsiav. 

Endlich  werden  aus  der  älteren  pythagoreischen  Schule,  unter 
den  Nachahmungen  pythagoreischer  Schriften,  neben  einem  'legog 
Xoyog  auch  eine  sig  %öov  xardßaGig  von  Kerkops  namhaft  gemacht; 
dem.  Alex.  Strom.  I,  397:  Ksgxomog  eivai  rov  FLv&ayogsiov  rr\v 
sig  qdov  xardßac  iv  xai  rov  'Isgov  Xoyov. 

1167)  Aul.  Gell.  IV.  c.  11:  Pythagoram  vero  ipsum,  sicuti 
celebre  est,  Euphorbum  primo  se  fuisse  dictitasse.  Ita  haec  remoti- 
ora  sunt  his,  quae  Clearchus  et  Dicaearchus  memoriae  tradiderunt, 
fuisse  eum  postea  Pyrandrum,  deinde  Callicleam,  deinde  feminam 
facie  pulchra  meretricem,  cui  nomen  Alce. 

1168)  Diog.  Laert.  VIII,  41:  Kai  dXXo  n  nsg),  Ilv&ayogov 
(prjc\v  6  "Egiimnog.  Xiysi  ydo  cog  yevofisvog  iv  'hallo.  xara  yrjg 
oixIgxov  noir\Gai,  xai  rr\  firjrgl  ivrsiXatzo  ra  yivofisva  eig  d^Xrov 
ygdcpsiv,  Griixsiov^ivr\v  y.a\  rov  igovov  snsvza  xa&tivai  avico ,  scr 
dv  dvsX&ij.  rov  to  noiriaai  rr\v  firjrs'ga.  Tov  8e  Tlvx^ayögav  fierd 
%govov  dvsXfrsiv  iGyvov  xa\  xarsGxsXsrsvfiivov.  sigsX&ovra  rs  eig 
rr]v  ixxXrjGiav,  cpaGxsiv  cog  dcpixrai  i^  abov  xai  8r\  xai  dvsyircoo- 
xsv  avrolg  rd  GVfißeßrjxora.  Der  historische  Kern  in  dieser  unge- 
salzenen Erzählung  ist  leicht  herauszufinden.  Die  Schrift  selbst  wird 
erwähnt  bei  Diog.  Laert.  VIII  s.  14:  'AXXa  xai  avrbg  (6  Ilvftayo- 
gctg)  iv  rrj  ygacpfj  cpr\Gi  öi  iura  xa\  diaxoGitov  iretuv  i£  dideio 
nagaysysv^G&at  ig  dv&gwnovg. 

1169)  Diog.  Laert.  VIII,  21:  <I>r\a\  de 'fegcovvfiog  xareX&övra 
avrov  eig  oloov  ,  rr}v  fiiv  'HGtotiov  ^pvp)v  iÖslv  ngbg  xlovt  gaAxqü 
dfdsfit'vyv  xai  rgi'QovGav  ry\v  de  'Ofir'igov  xoefiafiivrjv  dir  6  dtrdgov, 
xai  oqetg  nsgl  avrr)v,  dvtf  wy  eine  neol  öscov.  KoXa^ofAtrovg  dt 
xai  rovg  [irj  öiXovrag  Gvvsivai  ralg  avrcov  yvvaify. 

1170)  Diog.  Laert.  VIII,  4:  Tovrov  (toV  üv&ayQQäv')  yr\Giv 
UgaxXsidrjg  6  üovrixög  nsg\  avrov  td8e  Xiyeiv.    ojg  sirj  norl  ye- 
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yonog  Ai&aXtörjg  xa\  'Equov  viog  vo[U6&sItj-    tov  8s  'Eofirjv  slnsiv 
avTio  üJa&ai  o,  Ti  «V  ßov'XrjTai  7iXr\v  a&avaaiag.    ahrjcao&ai  ovv 
Zmitk  xa\  TsXsvTwiTa  fivr^Jtrjv  s%siv  tojv  ov^ßaivovTwv    iv  f/tv  ovv 
ti~  Zcorj   Ttarriov   diafAvrjfiovsvaai,   insi    8h  dnottdvoi   Trjorjaai  Trjv 
ctvxrjv  fiviifiriv.    Xqovq)  8h  vgtsqov    sig  Evcpogßov  iX&sTv  xa)  vno 
MsviXsw   TQm&rjvai.    6  8h    Evyooßog   sXsysv   wg   Ai&aX(8rjg  hots 
ysyovoi,  xdi  ort  nag    'Eopov  to  Soüqov  Xdßoi,  xal  Trjv   rrjg  \pvxftg 
TtsQi7z6Xi]6iVy  wg  nsQisnoXr'i&rj  xdi  sig  oaa  qiviä  xa\  £w«  nsgisysvsTO 
xdi  oaa  r]  i/wjpj  iv  tw  "Ai8\[  sna&s ,  xdi  ai  Xotndi  7 Iva  vnofisvov- 
aiv.    Ensiör}  8s  Evcpooßog  dnoftdvoi  [tSTaßfjvai  Trjv  \pvi^v  avrov  sig 
cEq[i6ti[iov,  og  xdi  avtog  izicrtv  Öovvai  &sXcov  inavrjX&sv  sig  Boay- 
Xidag  (den  Tempel  des  Apollo  Didymäus  bei  Milet,  denn  vom 
Hermotimus  hiess  es  auch,  er  sei  vom  Tode  wieder  auferwacht,  und 
seine  Seele  habe  die  Gabe  gehabt,  den  Körper  zeitweise  zu  ver- 
lassen; s.  Apollon.  Dyscol.  c.  3;  Luc.  muse.  encom.  c.  7;  Plin.  H. 
N.  VII,  53 ;  man  sieht  die  Auswahl  der  Palingenesien  war  mit  Sach- 
verständniss  gemacht,   und  dem  dichterischen  Zwecke  soviel  wie 
möglich  entsprechend.)    xdi  sigsl&w  sig  to  tov  'AnoXXmog  lsqov 
(das  obige  Heiligthum  der  Branchiden),  ins8si£sv  rjv  Msvüaog  dvi- 
&rjxsv  döTzida'    scprj  yag  avrbv  bV  diztnXsvasv  ix  Tgoiag,  dva&sivai 
rcp  AtcoXXojvi  Trjv  daiti8a,  Siaasarinvtav  r]8r\ :   fiorov   8s  Siaphsiv 
tb  ilscpdvTirov  ngogamov.    (Was  hier  von  Hermotimus  erzählt  wird, 
berichtet  die  spätere  Sage  ausschmückend  von  Pythagoras  selbst. 
Jambl.  de  V.  P.  s.  63  in  fin.;  Porphyr.  V.  P.  s.  27;  Tertullian.  de 
anim.  c.  28;  so  nimmt  überhaupt  der  an  den  Pythagoras  geknüpfte 
Mythenkram  bei  den  Späteren  lawinenartig  immer  mehr  zu.)  'EttsiStj 
8s  'EofioTipog  dns&avs    ysvsa&ai  FIvqqov  tov   Ar\Xiov  aXita,  xdi 
ndvTa  TtaXiv  fivrjiiovsvstv.    'Ensidri  8s  üvQQog  ans&avs ,  ysvta&ai 
IJv&ayooav,  xdi  ndvTiov  twv  siQtifxs'vwv  [isfxvrja&ai. 

1171)  Schol.  ad  Apollon.  Argon.  I,  p.  30,  zu  den  Worten 

imSsSoofis  Xrj&rj :  "Oti  XiyovTai  oi  TS&vrjxoTsg  Xrj&rjv  tojv  ysyovoToov 
avTOig  iv  rfj  ^orrj  Xapßdvsiv.  OvTog  ovv,  cprjai,  aal  TS&vrjxajg  sig 
Xi'i&rjv  ovx  STZsasv,  xa\  [i8TS[i\pvxco&s\g  xazd  tojv  qdloaoywv  Xdyov 
r[8ei  Tig  rjv,  8id  Tag  Eofiov  ßovXdg.  &8Qsxv8r}g  8s  qirjatv,  oti 
Sojqov  fify*  naQ^  t°v  Egfiov  6  Ai&aXiSrjg  to  Trjv  \pvir\v  avTov  tiots 
(ihv  elg  $8ov,  itots  8s  iv  Tolg  vtzsq  ttjv  yrjv  Tonoig  shai.  (bao\ 
8t  tovtov  t6v  Al&aXi8riv  oc  üv&ayoQixo),  Trjg  ipv^tjg  ovarjg  dq&do- 
tov  xaTct  fikv  Tovg  Toco'ixovg  %oovovg  dvaßiwaavTa  Evyogßov  efocu 
tov  ndv&ov.    insvta  ix  tovtov  TIv^qov  tov  KorjTa,  sha  'HXstor 
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Tiva,  ov  to  orofia  dyiosiTar  {isrd  Tavra  iwtbv  rhv  Ilv&ayooav. 
flv&ayooag  8s  iv  tw   [istalloioiGitai  Tag  \pvydg  v.a\  TiaosigÖvvsw 

sig  faeoa  acopctra,  (frjah,  rr/V  [ivrjfiriv  aihco  naotneG&ai  reo 

xsyagiG&ai  'Eopijv  reo  ^H&alidij  vko  ovti. 

1172)  Schol.  Ambros.  Od.  I,  371:  Tovto  wved  tov  Ilv&a- 
yooa  loyov.  ixsTrog  ydo  eqpi/,  ojg  ezco  yev6{ievog  tov  acjfiaiog  dztr 
xoa  ifAfiskovg  agfioviag. 

1173)  Wie  z.  B.  Tertullian,  der  trotz  seines  berüchtigten: 
credo  quia  absurdum ,  den  Unsinn  einer  andern  Parthei  durchaus 
nicht  mit  Schonung  aufnahm,  sich  in  der  schon  citirten  Stelle  de 
anima,  I,  28  folgendermassen  äussert:  Quomodo  credam  non  mentiri 
Pythagoram,  qui  mentitur  ut  credam?  Quomodo  mihi  persuadebit 
Aethalidöm  et  Euphorbum  et  Pyrrhum  piscatorem  et  Hermotimum  se 
retro  ante  Pythagoram  l'uisse,  ut  persuadeat  Vivos  ex  mortuis  eifici, 
qui  ilerum  se  Pythagoram  pejeravit?  quando  enim  credibilius  ipse 
ex  semet  ipso  semel  rediisset  in  vitam,  quam  totiens  alius  alque 
alius.  Dieser  letzte  Theil  der  Logik  ist  besonders  stark  und  über- 
zeugend. 

1174)  Jamblich,  de  V.  P.  s.  138:  Kai  tovto  ye  nävTeg  ol 
IlvftayuQeioi  ofxag  syovGt  müTevzr/.cog ,  oiov  nso)  IdoiGTaiov  tov 
riooy.ovrriüiov,  xa\  'Aßdoidog  tov  'Tusq^ooIov  toi  fiv&oXoyovfjLsva, 
xa\  ooa  akhx.  voiavra  Xiyetai.  ncoi  ydo  n igt  svovg i  ToTg 
t oiovroig ,  nollä  8s  aal  avTo\  nsiotorTKi  (^betrügen,  lügen, 
von  nelga  List,  Betrug.)  Auch  diese  Aeusserung,  obgleich  natür- 
lich nur  ein  Excerpt,  macht  sich  im  Kontext  mitten  unter  Wunder- 
legenden und  frömmelndem  Unsinn  im  höchsten  Grade  komisch. 

1175)  Plato  in  Republ.  II,  363,  C:  Movaalog  8h  tovtcov 
vsavixcoTsoa  tclyudu  xdi  6  viog  avrov  naod  &swv  8i86aGi  roig  8i- 
xaioig'  ig  a8ov  ydo  dyayovrsg  reo  Xoytp  xa\  xaraxXlvavrsg  xa\ 
Izviniooiov  to)v  öfftW  xaTaGY.svaGavTsg  8GTS(pavüJfitfrovg  noiovüi  tov 
anavra  yoovov  ?fü>/  8idysiv  fisdvovTag,  —  oi  8t  sti  tovtwv  {m/.oo- 
rtQovg  dnoiüvovGi  fiiGftovg  nana  ftsojv  naidag  ydo  vtuidwv  eftuu 
xa\  yhog  [iSTomG&e  leineaüai  tov  dyaftov  y.ai  evoyxov,  toic  de 
d8i-/.ovg  ig  nr\\6v  Tiva  xaTonvzTovGiv  iv  a8ov  xa\  vScoq  dvayxdtovGi 
qtnsiv.  Dass  mit  diesen  Anspielungen  Orpheus,  d.  h.  das  orphische 
Gedicht  gemeint  sei,  erklären  aber  die  Allen  ausdrücklich.  Plutarch. 
Compar  Cimon.  et  Luculi.  p.  346:  IlÄdrcw  imGxümTu  rovg  jrsrri 
zov  '()(>((  h'a  totg  ev  ßsßicoy.oGt  qidoxovTag  dnoxtta&ai  ytnag  ii  a8ov 

Kolli,  Geschichte  der  Philosophie  II.  Ah 
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nimnov.    Olympiodor.  apud  Gesner.  in  fragm.  inedit.  p.  409: 

noQ(pdei  wog  'Ogyatov  ro  Uyov  071  oatig  d'ijpwv  drsleczog,  wgnsg 

$V   ßogßÖnM   X8L687ai   8V  (XÖOV. 

1176)  Plato  in  Phaedon.  p.  69,  E:  Ktvdwsvovüiv  xal  oi  rag 
rekemg  /;///>  xazaö7rj6avT8g  ov  (pavloi  twsg  elvai,  akld  tco  ovti 
Tictkai  cilr'iTTBödai  ort,  og  dv  äfivtpog  xal  dxileatog  sig  a.8ov  dyi- 
y.)jai,  sv  ßogßogcp  xetobTCU,  6  8h  xsxadagfisvog  78  xal  rsrsXsöfisvog 
ixetot  aq)ixß(Asvog  fi87a  &f.w  olxtfasi.  Eial  ydg  8r\,  cpaalv  oi  nsgl 
Tag  Ttlsiäg,  vagi9t(xocp(jgoi  nolloi,  ßdx%oi  de  78  navgoi.  Wo- 
zu Olympiodor  1.  I.  bemerkt:  flagcodsl  navTayov  7a  rov  'Ogcpmg- 
dio  xa\  gtwov  av70v  «yr/tf« 

lloXkol  ysv  vagdrixocpogoi,  navgoi  de*  78  ßdx%oi. 

1177)  Syrianus  ad  Aristot.  metaphys.  p.  114,  a,  bei  Lobeck. 
Aglaoph.  p.  577:  OvSh  7at7a  xard  70  dhq&lg  ioroQ^ai  tisqI  rm> 
xholoycov  txslvoi  ydg  Nvx7a  [isv  xal  Ovgavov  (paci  ßaailsvsiv, 
[älXa)  xal  ngb  70VTCOV  tov  [iiy imov  avtüv  na7sga.  'H  7igoi7i67r\ 
(^£«0  oiv  dg%rj  xal  nag  amorg  ev  xal  zdya&ov.  (Diese  Worte 
sind  von  weiter  unten  hier  an  ihre  rechte  Stelle  gesetzt.)  Auf  die 
Urgottheit  folgt  dann  Phanes  mit  seiner  Gemahlin  der  Nacht: 

Tolov  ilwv  öihstfis  -frsolg  -&vi]7oIg(  78  xoüfiov 
Ov  mowTog  ßaoiXsvös  Tzsgixlvrbg  'Hgixsnalog 

[istf  ov  (statt  6V)  r{  Nv%   (da  sie  mit   Phanes  zugleich 

herrschte) 

2!xr}7T7Qov  8%ova'  sv  %8qgIv  dgmgsnsg  'Hgixsnai'ov. 
Ms&  17V  6  Ovgavog, 

"Og  7iQW7og  ßaailsvas  fisav  fi87a  firi7sga  Nvx7a. 
Nun  folgt  Kronos,   dessen  Herrschaft  Syrian  zwar  mitzählt, 
aber  doch  anzuführen  vergisst.    Die  Lücke  ist  aus  einem  Citat  des 
Lactant.  I,  13,  11  (s.  Note  1084)  zu  ergänzen: 

Ilgü)TiG7og  [ihr  dvaoasv  ini%frovia)v  Kg  ovo  g  dvdgcov. 
Tov  ds  Jia,  fährt  nun  Syrian  fort,  ov  ngw7ov  dkXd  nsfiii7 ov 
ßacils'a  aacpöog  ovofJiäXovGiv  oi  ngog  aurbv  nagd  7rjg  Nvxrbg 
dofthzsg  xgr\6tioi  (in  der  Kataposis) 

QEx  8s  Kgovov   ysv87   av7ig  dva%  fisyag  svgvona  Zsvg 
aus  der  oben  angeführten  Stelle  des  Laclantius.) 

'A&dv a7  0v  ßa6iXr\a  ■ß-sdüv  ns/j,7Z7  0v  78  ysvgö&ai. 
Die  sechste  Götterdynastie,  also  die  des  Dionysus,  führt  Syrian  nicht 
an,  aber  sie  findet  sich  bei  Plato  (im  Philebus  p.  66.  C)  mit  den 
eigenen  Worten  des  orphischen  Gedichtes  erwähnt: 
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"Exrij  d'iv  ysvsii,  q>r\6\v  'Ogqsvg,  xaranavaars  y.oöfjov  doi8rjg. 

1178)  Parmenides  ap.  Simplic.  Phys.  f.  9,  a;  38,  b: 

Ab%ag  d\m6  Tovds  ßoorsiag 
Mdrftav8,  xocfiov  ifxwv  in^iav  dnarr\X6v  dxoviov. 

1179)  Proclus  in  Tim.  II,  63:  0  rov  narrbg  7Tonqrrig  ngb 
rrjg  oXyg  dr\y,iovQyiag  (^dies  bezeichnet  gleich  den  Grundirrthum  der 
neuplatonischen  Exegese;  es  ist  bei  der  Kataposis  gar  nicht  von  der 
Urgottheit  und  ihrer  Weltschöpfung  die  Rede,  sondern  nur  von  Zeus 
dem  Kroniden  und  seiner  Erhebung  zur  Urgottheit)  s'ig  rs  ro  yorj- 
arrjgiov  slgmai  Mytrai  rrjg  Nvxtog  xdxst&ev  7iXr\oova&ai  rwv  ftslcov 
voriGtcov  ....  Iloög  f^isv  rr\v  Nvxra  KEizoirßai  rw  Qeoloyco  Xsyiov 

Mala,  &8<x)v  vmdrY\,  Nvl-  dftßoors,  ncog,  rd8s  (pgaCs, 
Ucög  yor\  fi  d&avdrwv  dgyrjv  xgarsoocpQOva  ft&a&ai; 

1180)  An  dieses  Fragment  knüpft  sich  unmittelbar  ein  zwei- 
tes I.  1.  p.  96 :  Tiqog  avrbv  iQoarijöavra 

Tlwg  St*  fioi  h  n  rd  navt  Sarai,  na)  ycoQ\g  ixaarov 

XSysi  ovv  rj  iVt'J 

Ai'ft&Qi  ndvra  Titoil*  dcpdrop  Xdßs,  rqj  $lv\  (itaam 
Ovgavov    iv  8i  rs  yalav  dneigirov,  iv  8h  ■frdlaaaav, 
'Ev  8h  rd  rsigsa  ndvra,  rd  rovgavog  iareqidvcorai. 

Kai   8rj    7i8Ql    rcüv    äXXojv   aTzdvrcov   vnorn^sfxhrj  8iifiiovgyrifidro)v 

lnx\v8yy.8 

Avrdg  inriv  dsapov  xgaregdv  in\  naai  ravvaörjg 
JZstgijv  yovatiriv  i%  ai&s'gog  dgrijaavra. 

1181)  Proclus  in  Tim.  IV,  267:  'Ogysvg  (pdvtjra  rov  &sbv  

xa\  xXrjl8a  vöov  ixdXsös.  ngog  rovrov  (rov  §>dvr\rä)  avrjQrtj- 
rai  6  drjfjiiovgyog ,  xa\  6  fiev  FlXdicov  ogyv  avrov  sig  ro  avTotcoov 
81718V,  o  8h  'Ogqisvg  xal  in iny\8 ((.v  avrin  xa\  y.ar anlv siv, 
88i^dar\g  rf/s  Nvxtög.  Idem  in  Tim.  II,  99:  hovrai  ngog  ixsTvov 
(rov  <£«Vr/T0£)  6  Zsvg  8id  fiiarig  rrjg  Nvxrdg  xa\  nXrjQcod-tlg  yiyvs- 
rai  noöfjog  vorjrog  iv  vosgoTg  ([die  Urgottheit  selbst). 

'Ißt;  tot«  7TQ(oroy6voio  yavwv  \ihog  'Hgixsnalov 
Tijjv  ndvriav  8h  8tfiag  slysv  iv)  yaaregi  xo'iXy 
Milte  8'  iotg  fislhaai,  i)sov  8vva[iLv  rs  xai  dXxrjv 
Tovvexa  avv  reo  navrt  Aiog  naXiv  ivrog  trvyihi  etc. 
Hier  schliesst  sich  nun  wieder  eine  andere  Stelle  an:  Ibidem  p.  96: 
Mp.rd  rr)v  xurdnoair  rov  tydvrjrog  al  i8hu  tow   navrw»   iv  avrop 
(tu*  Ali)  7i8cprivaair,  t'og  (\natv  ö  ©eoXoyog 

14* 
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Ibvvsxa  nvr  T(o  navrl  Aiog  ndXiv  ivrbg  87vyftr\ 
Al&e'QOg  evQsiTjg  r}8'  ovoavov  dyXaov  vipog, 
liovrov  t   atQvyfaov  yahjg  7  tQixvÖsog  svqtj, 
'QxsoivOQ  T8  fiiyug  xal  vsiara  taQtaQct  yairjg, 
Kai  TiOTdfioi  xal  Ttovrog  aTzslQiTog,  dXXa  rs  navra, 
Ildvtsg  t  dddratot  fidxagsg  ■frso'i  r]8s  •Os'aivai, 
"Oaaa  r   8i]v  ysyacora  xal  vgtsqov  OtfnroV  sfxeXXsv 
riyveG-dcti'    Zrjvdg  S'iv)  yaöTS'gi  avoöa  vrsqvxsi. 
Twv    ös   ifiscov   TzXrjQtjg    cav  8td   tovtwv    iv   euvTclj    td  oXu 
nsoisiXricpsv,  wg  xal  tovro  6  OsoXoyog  ivSsixrvfisvog  sizrjyaye 
Zsvg  TTQW'iog  yhsTü,  Zsvg  vözatog,  aQpxsoavvog, 
Zsvg  xscpaXrj,  Zsvg  [ASööa,  Aiog  8'  ix  ndv7a  7S7vxrai.  x.  7.  X. 
Die  hier  citirten  Verse   finden  sich  jedoch  vollständiger  bei 
Stob.  Ecl.  phys.  I,  3,  p.  40  und  bei  Euseb.  praep.  ev.  III.  9,  p.  100: 
Tov  Aia  tov  vovv  7ov  xoüpov  vizoXafißdvov78g  (auch 
dies  ist  unrichtig;  Zeus  wird  mit  der  Urgottheit  selbst  identi- 
ficirt  und  nicht  bloss  mit  dem  Urgeiste,  dem  ai&r]Q,  denn  dieser 
wird  in  den  Versen  des  orphischen  Gedichtes  ausdrücklich  als  das 
Denk-Organ    des   Zeus   aufgefasst,    durch    welches  Zeus  Alles 
wahrnimmt,  allwissend  ist),  og  td  iv  av7(ß  idtj^iiovQyrjösv  s%o)v  tov 
xoöfjov,  iv  tatg  ftsoXoyiaig  tavtTß  negi  av70v  7taoa8s8o'}xaoiv  oi  tu 

'ÖQtyt'füg  SlTlÖvTSg 

Zsvg  TTQwiog  yivsro,  Zsvg  vciarog,  do%ixsQavvog% 
Zsvg  xsqali],  Zsvg  (isoaa,  Aiog  8'ix  ndvta  is'tvxxai. 
Zsvg  dq<sr[V  ysvsio,  Zsvg  dcf&iTog  snlsro  vvfA(prj. 
Zsvg  Tzvß-firiv  yair\g  78  xal  ovoavov  dötsQOSvzog, 
Zsvg  Tivoli]  Tzdvtcov,  Zsvg  dxaftdzov  nvoog  OQfir[, 
Zsvg  ttovzov  Q'iQa,  Zsvg  rjXiog  vds  Geluvt]. 
Zsvg  ßaöilsvg,  Zsvg  avtog  aTidvTcov  do^iysvsß-Xog 
*Ev  xodvog,  sig  Salficov  ysvsro,  [teyag  doftog  dndvrcov 
aEv  8h  ds/Acig  ßaoiXstov,  iv  cp  rd8s  Tzdvrct  xvxXslrai, 
IIvq  xal  vÖooq  xal  yala  xal  ai&r[Q,  vv£  78  xal  rjftao, 
Kai  Mrjug,  7tQW7og  Fsvs'tcüq  xal  "Eomg  noXvT8Q7irjg. 
Ildvia  ydo  iv  fisydXw  Zr\vog  <zd8s  acofAaii  xsttai. 
Tov  dr'j  toi  xstyaXr]  fisv  idslv  xal  xaXd  Ttoogoma 
Ovoavbg  aiyXr\sig,  xal  %pvösa  dfAXplg  s&sioai 
"Ag7qmv  [iaQ[A,aQ8(x)v  izsQixaXXssg  t\8qs  O-ovrcu. 
TavQsa  dfi(p07SQco-&8  8vo  %Qvasia  xsQa7a, 

*Av70Xfo{  78   8v6ig  78,  &80JV   68ol  OVQaVLWVtoV. 
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"öfifjiavd  r  tfiXiog  re  xai  dvrtocoGa  ösXijttj. 
Novg  86  ys  d\j.)8v8rjg,  ßaaiXijtog,  acp&irog  atöijg, 
TQi  dt]  ndvta  xXvsi  aal  cpod^sTar    ov86  rig  iöfiv 
Av8y\,  ovt  $votrzr\,  ovt   av  Y,Tvizog  ov8e  fihv  dööa, 

Xrj&ei  Aibg  ovag,  vnsQfievfag  Kooviojvog. 
'Q8s  fisv  d&avd<rriv  xscpaXijv  8%8v  tj8t  vortut. 
Zwfia  86  oi  TtSQiqsyylg,  ämstonov,  döTvyeXixTOV, 
"Oßoifiov,  oßoifiöyviov,  vneofisvhg  w8s  thvY.to. 

^flfAOl   fllv   KCtl   678QVCC   KOU   8Vß6a  VCOTCl  &80TO 

'Ar\Q  8VQvßir\g-    iztSQvysg  86  oi  i<£8(fvovro, 

Träg  $n\  ndvia  noidtf .    isorj  8s*  oi  stzXsto  vr\8vg 

Faid  78  <Rafifj,t'jT8iQ ',  oq&cov  Tairtsivd  xdorjva, 

Mt'aarj  81  £co??7  ßaQvrj%eog  oi8fia  '^aXdaötjg 

Kai  Ttovtov,  Tivfidiri  8s  ßdaig  %&ov.bg  h8odi  qI£cu 

Tdotaod  r  svQcosvia  aal  ißyaTa.  Tisigaza  yairjg. 

Ildvta  $ dmoKQVipag  avx^ig  cpdog  ig  7ioXvyr\ft8g 

M^XXsr  dno  xQa8itjg  TzgoqjtQSiv  TToXv&eoy.sXa  q6£cov. 

1182)  Censorin.de  die  nat.  c.  18:  Hujus  (magni)  anni  hiems 
summa  est  xaTaxXvGfiog,  aestas  autem  ixmvQwaig.  Hunc  Aristarchus 
putavit  esse  annorum  duum  millium,  Heraclitus  et  Linus  DMCCM, 
Orpheus  GMXX.  Plutarch.  de  defect.  orac.  c.  12,  p.  316:  tr\v 
GT<Mxr}v  gxnvQWöiv  OQGo  WÖ7T8Q  rd  'HgaaXekov  neu  rd  'Ogope'cog 
imv8V8[Mi(i8vriv  ewi/,  ovtto  xai  zd  lHai68ov  (?) 

1183)  Proclus  Schol.  ad  Hesiod.  theogon.  v.  209:  Titavsg 
nagd  rb  tstdö&ai  neu  i£a7iXo)&riv(u,  ij'  ort,  wg  X6ysi  ovtog  dnb  rijg 
86%rig  rov  'Ogcpswg  Xaßcov  tovto,  ndXiv  TtfxcogrjGat  pJXXsi  6  Kgövog 
QXgovog,  die  Urgottheit  nach  dem  neuplatonischen  System;  dass 
aber  Kgovog  und  Xgovog  von  den  Neuplatonikern  als  identisch  ge- 
braucht werden ,  haben  wir  bei  der  Lehre  von  der  Urgottheit  ge- 
sehen) tovg  &8oi>g  xcä  Xaßslv  %i[V  ßaoiXsiav  avtov,  rjyovv 
ndXiv  in ixoaTrjGat  fiiXXst  zb  üvorog  $y.8lvo  ro  dg^atoT a- 
tov  Tovg  'CwStaxovg  y,vv.Xovg  tovg  f/ovzag  tovg  datsgag. 

1184)  Justin.  Gohort.  ad  gent.  p.  15,  C:  Qgcpevg  6  rrjg  noXv- 
{hsoTTjTog  vfiuiv  7inö)Tog  8i8döxaXog  ysyorwg  ngbg  tov  vibv  MovaaTov 
(dass  hier  eben  so  wenig  von  dem  wirklichen  Musaos  die  Hede  ist, 
als  das  Gedicht  von  dem  wirklichen  Orpheus  herrührt,  sondern  dass 
Movücaog  nach  seiner  streng  wörtlichen  Bedeutung:  von  den  Musen- 
Abslammender,  Musensohn,  bedeutet,  wurde  schon  früher  bemerkt;  s. 
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Note  1058.)  xai  rovg  lomovg  yvrjülovg  dxQoatdg  vgtsqov  71bq\ 
foog  xcti  [AOVQV  &8ov  xrjovTTsi  liyoov  ovicog 

rtoi,  dXkd  at'ßsö&s  /■m9-'  yav%lriQ  täds  ndvra. 
Aus  Diog.  Laert.  VIII,  7,  als  die  wirkliche  Anfangszeile  des 
orphischen  Gedichtes  hier  einzuschalten,  wie  schon  oben  in  der  Ein- 
leitung zur  „heiligen  Sage"  nachgewiesen  wurde.) 

&&fy%0(Aai  oig  d^ug  iüu,  dvqag  iTzi&sö&e  ßsßrtloig 
Tldöiv  6fiov.    üv  8'äxov8  cpasacpOQOV  sxyovs  Mrjvrjg 
Movücu"    i^soiw  ydo  dlrj&ia'    {JLr\8d  ös  td  tzq\v 
'Ev  <JTrj&8G6i  qxxviiva  cpilrjg  aioovog  dps'pör}, 
Eig  de  Xoyov  ftslov  ßltyag  tovtw  noogs'dQsve, 
"I&vvwv  xQadirjg  vosqov  xvzog,  sv  rialßouve 
'AiQCLTmov,  [tovvov  d'igooa  aoöfioio  dvaxta. 
Eig  iöT  av\oy8vrjg,  wog  sxyova  ndvta  T&vxiai, 
'Ev  d'avroig  avtog  irsQiyiyvsrar    ovbs  rig  avrov 
Eigooda.  ■&vrj7(av:)  avrog  dt*  ys  mavtag  oqatai. 
Ovrog  8'i<;  dya&olo  xaxov  &vr[TOi6i  öidam 
Kai  izolsfiov  xgvosvra  neu  dlysa  8axQV08vta. 
Ovös  ng  86&  hsQog  %wolg  fisydloio  dvaxrog. 
Avrov  ö'ovft  oqoü),  tübq)  ydo  ve'cpog  iöTtjQixTai. 
näöiv  ydo  &vr\ToTg  dvr\ia\  xöqai  bIö\v  h  oööoig, 
Aa&sve'sg  8"iös8iv  Aia  tov  navteov  (isdsovTa. 
Ovrog  ydo  %dlx£iov  ig  ovpavdv  iörrjgixrai 
Xqvösco  8iv\  ß-Qovw-    yairjg  8  im  noö6\  ßtßrjxB 
Xslod  78  8e%ir8Qrjv  im  repparog  coxsavolo 

IldfTO&SV   ixriraXSV      <K80\  yaQ  TQ&fJL8l  ovpsa  fiaxpd 

Ka\  nora\io\  nolirjg  rs  ßd&og  %apo7iolo  ftaXdcorjg. 
1185)  Hieran  schliesst  sich  ohne  bemerkbare  Unterbrechung 
des  Sinnes  ein  anderes  Fragment  bei  Gem.  Alex.  Strom.  V,  p.  724: 

Ai&s'pog  tfd'  möov,  növrov  yairjg  rs  rvpavve, 

"Og  ßpovralg  cslsig  ßoiaoov  dofiov  OvXv'^ttoio, 

Aai\iov8g  ov  tyoiöGovGi,  &eojv  81  8i8oixsv  ofiiXog, 

'Qi  Molpai  7i8i&ovrai^  dfxsiXixroi  tzsq  iovaai, 

"AcpdtTs  fjLTiTQond'zwQ  (als  Erzeuger   der  Weltkugel ,  die 

gleich  im  folgenden  Fragm.  [irjrrjp  ndvrcav  heisst) 

ov  &v[i,(a  ndvra  8ovslraii 
üOg  xiv Big  dvifiovg,  vsqe'XaiGt,  8h  ndvra  xaXvnrsig 
nQr]6TriQ(Uv  üyjXcov  nXarvv  ai&&QW    arj  [asv  iv  dörpoig 
Tdhg  dvaXkdxToioiv  i(pr]fxo6vvaici  TQS%ovaaf 
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26v  (18V   WQ   hä/UTlEt  V80V   dv&Böl  TTOQCpVQt'oiöl, 

2bg  %8i[A,a)v  yjv%QaTciv  iTtso^ofisrog  veqjs'laiai, 
Zog  71078  ßax%8vi:vg  Boopiog  diheiftev  onmoag. 
Kita  87ii(${Q8i  grjT(5g  nctvtOYJHtToqct  ovopd^cov  %ov  &tov 
'AtyftiTov,  ä&avaTov,  grjTov  fiovov  äßavdioiGiv, 
'El&h  [ityiGTs  &8üjv  TzdvTcov  KoctTsofi  ovv  \4iaymi  (dem 
vierten  der  göttlichen  Urwesen,  der  Schicksals- 
Gottheit) 

(froixiog,  arjTTrjTog ,  {ityag,  aqi&vzog,  ov  otBcpei  aiür'iQ  

1186)  In  dem  eben  angeführten  Citate  bricht  nun  Clemens, 
offenbar  weil  er,  was  weiter  folgte,  zu  seinem  Zwecke  nicht  brau- 
chen konnte,  gerade  in  der  Mitte  der  Anrufung  ab.  Denn  nach  der 
herkömmlichen  solennen  Gebetsform  wurde  der  Gott,  an  welchen  das 
Gebet  oder  das  Opfer  gerichtet  war,  erst  angerufen:  zum  Opfern- 
den zu  kommen,  vom  Olymp  zum  Betenden  herabzusteigen,  und 
dann  angefleht:  das  Gebet  zu  erhören,  das  Opfer  gnädig  anzu- 
nehmen; Höh  aal  ks'xIv&i,  komm'  und  erhöre  uns,  oder  Höh 
xal  l'la&i,  komm'  und  sei  uns  gnädig,  waren  also  die  zwei  Hälf- 
ten jedes  solennen  Gebetes.  Der  erste  Theil  der  herkömm- 
lichen Gebets formel  findet  sich  also  in  unserm  Bruchstück,  aber 
dann  bricht  dies  ab,  und  die  zweite  Hälfte  fehlt.  Glucklicher 
Weise  hat  sich  aber  bei  einem  anderen  Berichterstatter  ein  anderes 
orphisches  Fragment  erhalten,  das  mit  der  zweiten  Hälfte  die- 
ser Gebetsformel  anfängt,  und  dem  also  die  erste  Hälfte:  die 
Anrufung  der  Gottheit,  die  Herbeirufung  derselben,  fehlt.  Fügt  man 
dann  die  beiden  Fragmente  an  einander,  so  sieht  man,  dass  sie 
vollkommen  zu  einander  passen,  und  dass  eines  das  andere  ergänzt. 
Dieses  zweite  Fragment  ist  nun  jener  früher  in  Note  949  schon 
angeführte  und  aus  mehreren  anderen  Citaten  ergänzte  locus  classi- 
cus  über  die  Zahlensymbolik,  weil  in  ihm  die  Urgottheit  mit  ihrem 
Zahlen -Namen  bezeichnet  ist:  die  Urgottheit  als  Kollektiv- 
Ganzes  unter  dem  Namen  der  Vielfältigkeit  (tsvoaHvvg^,  und 
von  den  einzelnen  göttlichen  Urwesen  die  auch  sonst  gewöhnlich 
hervorgehobenen  und  mit  einander  verbundenen:  der  Aether,  der 
Urgeist,  die  Monas  Qfiovvdg')  und  der  unendliche  Raum, 
eben  die  im  letzten  Bruchstück  mit  angerufene  Schicksalsgott- 
heit, die  Anan|gke,  die  T  et  ras  (-nW?).  Nach  den  in  Note  949 
schon  angegebenen  Ergänzungen  lautet  die  ganze  Stelle,  wie  folgt: 
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l/jiOi,  xvdlfi    aoiO-ph,  maTSQ  {laxdimv,  naTSQ  dv8Q(äv 
TsToaxivg  £«i9eV/,  <Kr\yr)v  QtCcüfid  re%ovoa 
Aivaov  cpvöscog-    tzqosiöi  ydq  &eiog  aQi&fAog 
Movvddog  ix  ttsv&fidUvoQ  dxrjQdTov,  «W  dv  ixrjrai 
TsT(jdif  iiti  tai'Hrjv    rj  8rj  tsxs  [irjTtoa  mivTiov 
Tlavds^a,  izgioßsiQav,  oqov  <ksq\  ndai  ridsloav, 
"ArQonoVy  axafidTrjv,  dsxdda  xXsiovßi  fiiv  dyvrjv, 
Khjdov%ov  ndvicav    vQi&fiw  8s  78  ndvt  ims'oixs. 

Wegen  der  grossen  Wichtigkeit  dieser  Stelle  wird  es  nicht 
überflüssig  seyn,  sie  im  Einzelnen  aus  ihren  Belegstellen  nachzuwei- 
sen. Das  Hauptfragment  findet  sich  unverändert  erhalten  bei  Procl. 
in  Tim.  III,  269:  FlQÖstai  yaQ  6  &siog  dytftfAog,  mg  cprjaiv  6  IJv- 
&ayoQ  s  log  sig  avTov  vfivog,  {iovd8og  ix  xsv&ixwvog  dxrj- 
gdtov,  867  dv  ixrjTai  rergad'  im  ^a&srjv,  r)  8rj  ts'xs  firjTt'Qa  navTwv, 
TiarSs^ia,  TTQiüßsioav,  oqov  tzsqI  ndoi  rißelaav,  droonov,  dy.dfj.aTov, 
8sxd8a  xlsiovai  \iiv  dyvr[v.  Eben  so  heisst  es  III,  155:  ö  Ilvüa- 
yoosiog  Vfjivog  slsysv,  oti  tzqosiöi  fxsv  jAordSog  ix  xsvß  fimog, 
867  dv  hrjTai  rsTodS''  im  £afts/rjv;  und  V,  331:  '0  Ilvd  ayo  q  siog 
vfivog  IlavSs^a  TTQSößstoav,  oqov  tzsqI  na6i  Tixtsiaav,  drooTiov, 
dxdfiaTov,  8sxd8a  xlsiovöi  fiiv  dyvrjv;  III,  p.  212  endlich  heisst  es: 
fiovdg  fisv  6  vovg  cog  dfiSQrjg,  8sxdg  8s  6  xööfiog.  (Dies 
bestätigt  also  unsere  oben  schon  gegebene  Erklärung  beider  Aus- 
drücke.) 17  8s  tyvpi  7 st q dg  (dies  ist  ein  Irrthum  und  das  Richtige 
oben  bereits  nachgewiesen),  810  xal  nag  &siog  doiöttog  fiovd8og  ix 
xsv&fAwvog  'KQorjl'O's  TSTQaS'  stz\  t,aß-sr]v,  rj  8r,  tixs  fxv^ioa  navTcov 
aToonov,  dxdfxaTov,  8sxd8a  xlsiovöi  fiiv  dyvrjv.  Ebenso  1.  II,  p.  96. 
Dasselbe  Fragment  findet  sich  noch  einmal  in  ganzer  Ausdehnung 
bei  Syrian.  in  XII.  Metaphys.  p.  59,  b:  Procedit  enim  divinus  nu- 
merus ex  latebra  unitatis  immortalis ,  quousque  veniat  ad  divinum 
quaternarium  qui  certe  peperit  matrern  antiquam,  omnia  recipientem, 
terminum  cunctis  imponentem,  immutabilem  decadem  ipsam  vocant 
venerandam  immortales  dii  et  terrigenae  homines.  Dicta  est  igitur 
universitas  more  Pylhagorae  et  Orphei.  Dies  Hauptfragment  ist  also 
gegen  allen  Zweifel  gesichert.  Den  obigen  ersten  Vers  enthalten 
die  schon  früher  citirten  Stellen  des  Lydus  de  Mens.  VIII,  p.  25: 
"D.a&i  xvdifi  dQißfXb,  7id%sQ  fiaxdocov,  mirsQ  dvSoäv,  und  des  Sim- 
plic.  in  VII  Phys.  p.  253,  b:  dQi&pbv  irjv  ovötctv  siizs,  Totg  Ilv- 
-Oayoosioig  dxokov&wv,   doydg   to)v   övzwv   Xtyovöi    zovg  aotOftovc 
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K4xXv&i,  Kv'difz   aoiOfü,  ndr so  fiay.docor,  ndrsg  ävdowv,  xal  

'Aoid-fjKp  8i  rs  narr  inioixe.  Denselben  ersten  Vers  führt  auch 
Simplic.  in  III  Phys.  p.  104,  b,  an,  und  zwar  ausdrücklich  ebenfalls 
als  jenem  oben  citirlen  pythagoreischen  Hymnus  angehörig:  oi  FLv- 

■& ay  o  g  s  toi  rhv  ctgiO-fibv  .  . . .  vosla&ai  fxlv  xatf  savröv  qaai  

ov  ydg  8rj  ixslvov  vpvovvT  s  g  kiyovai  Ke'xXv&i,  xv8ifi  aoi&fie, 
naren  fiaxdgcov,  ndrsg  dv8gm\  Den  ersten  Vers  und  zugleich  den 
Schlussvers  der  Stelle  enthält  als  zu  einander  gehörig  ein  anderes 
Citat  des  Simplicius  in  I.  III.  de  Goelo  p.  143,  a:  jEJ  aQi&fiojv 

ovroi    rä   mra   <W   xal   narsga   rcöv  ptaxctQwv  rs  xal 

dv8ga>v  rbv  agiftfibv  dns^r\vavro  xal  dgi&^ico  izdvta  insoixtvai. 
Einen  weiteren  Aufschluss  gewährt  uns  nun  ein  Citat  des  Themistius 
in  paraphr.  Physic.  1.  III.,  p.  32:  narra  ix  war  dgidtucov  nagdyovöi 
rd  alöOrjrd  (die  ganze  Welt,  die  Zehnzahl,  —  rj  dsxdg  8s  6  xoa- 
pog,  hiess  es  oben,  —  entsteht  ja  aus  der  Urzahl),  xavzev&sv 
(also  in  einer  und  derselben  Stelle)  tw  dgi&fica  ndvr  inioixs 
xal  rj  nrjyrj  rrjg  rpvcrecog  ?J  rsr  gaxrv  g;  also  alles  Vorhandene, 
sinnlich  Wahrnehmbare  leiten  die  Pythagoreer  von  der  Zahl  her, 
diese  Zahl  ist  die  Tetra kt.ys,  sie  ist  die  Quelle  der  ewig  Mes- 
senden Schöpfung,  und  das  All  ist  der  Urzahl  wesensähnlich 
(_&nioix8).  Die  Tetraktys  ist  also  jener  xv8i/i  dgi&fAs,  ndrsg  [taxdgcov, 
ndrsg  dv8ocov.  Dies  wird  bestätigt  durch  ein  Citat  des  l'roclus  in 
Tim  I.,  p.  6:  Ovx  dga  ogiJwg  Agicrors'lrjg  Ityst,  ori  rovg  dgift- 
fiovg  iv  rofg  aia&qroTg  iriftsvro-  Tiüg  ydo;  oi  rbv  dgi&fibv 
v^vovvrsg  nars'ga  [tax  dg  cor  xal  drSgoöv  xal  rsrgaxrvv 
Tiriyr{v  dsrdov  (pvoscog.  Nun  kommt  auf  einmal  Sinn  und  Ver- 
stand in  die  Stelle  und  ihr  logischer  Zusammenhang  wird  klar.  Jene 
Zahl,  welche  Götter  und  Menschen  erzeugt  hat,  aus  der  die  Pytha- 
goreer alles  Vorhandene  ableiten,  ist  die  Zahl  der  göttlichen 
Urwesen,  die  V  ierfal  ti  gk eit,  die  Urgottheit;  sie  ist  die 
Quelle  der  ewig  fliessenden  Schöpfung.  Das  war  also  die  in  den 
ersten  Versen  aufgestellte  Thesis,  und  jenes  grössere  Fragment, 
welches  die  göttlichen  Zahlen  bis  zur  Vierheit,  also:  die  Zweiheit 
die  Urmaterie,  die  Dreiheit  die  ewige  Zeit  und  die  Vierheit  den 
unendlichen  Raum,  und  dann  endlich  die  Zehnheit  die  Weltkugel, 
aus  der  Einheit,  dem  Urg eiste,  herleitet,  —  ist  nur  die  weitere, 
detaillirtere  Ausführung  dieser  allgemeinen  Thesis.  Der  Vers:  XaO-i 
xvöni  dgi&fih,  ^zdrsg  /xaxdgujv,  ndrsg  ccvSqwv  ,  bildete  also  den  An- 
fang der  ganzen  Stelle,  weil  er  die  Anrufung  enthält;  die  allgemeine 
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Thesis  von  der  Tetraktys  als  der  Quelle  der  ewig  strömenden  Schö- 
pfung folgte  unmittelbar ;  diese  Thesis  wurde  dann  weiter  ausgeführt 
von  dem  oben  schon  angeführten  grösseren  Fragmente:  nootiai  de 
freVog  ttQi&fibg  bis  Sexäda  xlelovai  fiiv  dyvr\v.  An  dies  Fragment 
schloss  sich  dann  der  Halbvers  an :  doißfim  dt  re  tccivt  intoixe, 
und  bildete  das  Ende  der  ganzen  Stelle.  Nach  diesem  Gedanken- 
gange ist  also  das  Verbindungsglied  zwischen  der  Anrufung:  ila&i 
oder  xivlvOi ,  xvdifi  doiftfie  und  dein  Anfange  des  grösseren  Frag- 
mentes vtQosiai  ydn  fteTog  dgi&fiog  efc.  dem  oben  angeführten  prok- 
lischen  Cilate  (in  Tim.  I,  6)  gemäss,  mit  TEioaxTvg,  7ir\yr\  devdov 
(f  io8ü)g  zu  erganzen.  Dies  ist  also  eine  ganz  ähnliche  Versgruppe 
wie  die  in  den  pythagoreischen  goldnen  Sprüchen: 

Nai  iid  rbv  ^fisT^Qy  \pv%y  Ttccoadovra  t st oamv  v 
Uriyrjv  devdov  cpv'öecog 

oder  wie  die  Stelle  bei  Sext.  Empir.  IV,  3,  p.  332  und  in  den 
Theolog.  arithm.  p.  18  heisst: 

Ov  fid  tbv  d\iSTeoa  yevea  itaaddovra  TEToaxTvv, 
FLaydv  devdov  tpvöiog  qi^wfid  t  eyovGav, 

welche  letztere  ausführlichere  Form  wohl  nur  aus  unserer  Stelle  des 
Gedichtes  herrühren  kann.  Es  ergibt  sich  darnach  auf  der  Stelle, 
dass  die  Schlussworte  devdov  (pvcscog  die  Ergänzung  zu  der  Vers- 
halfte  nQoei6i  de  &etog  dgi&fibg  bilden,  und  es  bleibt  also  nur  noch 
der  vorhergehende  Vers  zwischen  TSTQaxTvg  und  nriyrjv  wiederher- 
zustellen. Die  Verse  der  Theologumena  geben  uns  TetoaxTvg,  nr\yr\v 
(jiLcofAa  r  e%ovca;  es  bleibt  demnach  nur  noch  eine  kleine  Lücke 
zwischen  zswQaxTvg  und  nriyrjv  übrig,  welche  ganz  einfach  durch  das 
Beiwort  t,aüei]  ausgefüllt  wird,  das  im  grösseren  Fragmente  als 
Prädikat  der  rerodg  vorkommt,  und  so  allgemeiner  Bedeutung  ist: 
die  heilige,  ehrwürdige,  göttliche,  dass  es  auch  ohne  den 
mindesten  Anstoss  der  leroaxivg  beigelegt  werden  kann.  Nun  ist 
also  nur  noch  der  Endvers:  doi&inqj  84  te  ndvt  entoixs  zu  er- 
gänzen, der  sich,  wie  jetzt  der  Zusammenhang  lehrt,  auf  die  dexdg, 
die  Weltkugel,  bezieht,  von  der  es  heisst:  sie  sey  in  Allem  der 
Urzahl,  d.  h.  der  Urgottheit,  wesensverwandt,  wesensähnlich: 
doi-OfAqj  de  tb  ndvr  eneoixe ,  da  ja  die  Welt,  wie  wir  gesehen 
haben,  aus  der  Substanz  der  Urgottheit  selbst  hervorgegangen 
ist,  ihr  also  wesensgleich  seyn  muss;  wie  sie  denn  in  den 


Note  1187. 


219 


Versen  der  xctzanoGig  in  genauester  und  vollkommenster  Ueberein- 
stimmung  hiermit  geradezu  der  Leib  der  Gottheit  heisst: 
aEv  xqdrog,  eig  dai'fuvv  yevsTO  fisyag  aQ%og  anävzwv, 
*Ev  8h  ö^fiag  ßaaiksiov,  tv  (ö  Tade  navta  xvxIsitcu 
JJvq  xcti  vdcoQ  xal  yala  xa)  ai&rjo,  vv<;  ra  xai  r^ian, 
üclvra  yctQ  iv  psyala)  Zr\vbg  tdSs  öojfAotTi  xsitcli. 

Diese  Ergänzung  bietet  uns  nun  eine  Stelle  des  oben  schon 
angeführten  Johan.  Lydus  de  Mens.  V,  7,  worin  er  von  der  Zehn- 
zahl, mit  dem  gewöhnlichen  Missverstande  der  Späteren,  welche  von 
der  Zahl  selbst  verstehen,  was  nur  von  dem  unter  der  Zehnzahl 
bezeichneten  Gegenstande,  hier  also  von  der  Weltkugel  gilt, 
in  schief  auffassender  und  schief  erklärender  Weise  sagt:  <t>il61aog 
ds'Actda  avrvv  KQogrjyoQevGev  cog  dsxrixrjv  tov  dns'iQov ,  'Oncpsvg 
8  h  xkaSov %ov ,  i%  r\g  wgs)  xlddoi  nvhg  nävtsg  aQi&fJioi  tyvovtai. 
Diese  letzte  Erklärung  überlassen  wir  als  Eigenthum  dem  Scharfsinne 
des  Lydus,  der  nicht  einmal  bemerkt,  dass  xladov^og  in  diesem 
seinem  Sinne  gar  nicht  in  einem  epischen  Verse  stehen  kann,  son- 
dern lesen,  wie  es  einzig  möglich  ist,  xla8ov%ov,  oder  im  jonischen 
Dialekte  des  orphischen  Gedichtes  xhfiov%ov,  Schlüsselhalterin,  Schlüs- 
selbewahrerin,  Tempel-Vorsteherin,  und  ergänzen  ncivTwv.  xhßov%ov 
ndvicov,  Schlüsselhalterin,  Vorsteherin  des  Alls,  was  einen  vollkom- 
men passenden  und  vernünftigen  Sinn  gibt ,  und  den  Vers  richtig 
ergänzt 

 dexddcc  xleiovci  fiiv  dyvi\v, 

Klrßovxov  ndvrcov,  doi&{iw  84  78  ndvr  intoixs. 

Auf  diese  Weise  erhält  diese  Stelle  des  orphischen  Gedichtes, 
welche  von  so  grosser  Wichtigkeit  ist,  ihre  völlige  Wiederherstellung 
und  schliesst  sich  an  die  vorhergehenden  Verse  der  Diatheken  aufs 
Engste  an. 

1187)  Clem.  Alex.  Protrept.  c.  VII,  p.  64:  Ovtwg  ftev  8i) 
OQCpevg,  XQ°VC9  T^  nors  övvijxe  neQinXavri{ih'og 

'AV.a  6v  firj  fji&Xtüv,  ßQorh  7tOLy.il6firjri,  ßQci8vre, 
*AXXa  vzaU[A7zlayx7og  6t()i\pag  &ebv  ildaxoio. 

Dass  dieses  durch  einen  glücklichen  Zufall  erhaltene  Frag- 
ment den  Uebergang,  gleichsam  die  Brücke  zu  den  nun  folgenden 
Sitten-Vorschriften  bildet,  sieht  man  auf  der  Stelle.  Der  Uebergang 
ist  äusserst  einfach  und  ungesucht,   und  doch  ist  es  ein  sehr  ange- 
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nehmer  Zufall,  dass  dies  kleine  Fragment  erhalten  worden  ist,  weil 
wohl  schwerlich  auch  der  feinste  Scharfsinn  dieses  einfache  Mittel- 
glied zwischen  dem  Gottesbegriff  und  den  Sitten-Vorschriften  errathen 
haben  würde;  und  wenn  auch,  weil  dann  wohl  Niemand  zugegeben 
hiitte,  dass  ein  so  modern-christlicher  Gedanke:  sittliche  Umkehr  zur 
Versöhnung  Gottes, *bei  Pythagoras,  ja  im  ganzen  früheren  griechi- 
schen Alterthume  überhaupt  nur  vorkommen  könne. 

1188)  Hier  knüpfen  sich  nun  die  sogenannten  „goldenen 
Sprüche  der  Pythagoreer"  an,  wie  schon  früher  nachgewiesen 
wurde;  sie  bilden  Ein  zusammenhängendes  Ganze,  und  die  in  den 
Versen  angedeuteten  Abtheilungen  sollen  nur,  wie  der  Leser  schon 
bemerkt  haben  wird,  die  enger  zusammen  gehörigen  Theile  zu  bes- 
serer Uebersicht  hervorheben.  Der  griechische  Text  folgt  der  neue- 
sten Ausgabe  des  Hierokles  von  Gaisford  im  zweiten  Theile  seiner 
Eclogae  physicae,  und  es  war  nur  die  Emendation  von  ein  paar 
groben  sinnentstellenden  Schreibfehlern  nöthig,  die  schon  alt  sind  und 
die  Hierokles  schon  in  seinem  Exemplare  vorgefunden  haben  inuss, 
weil  er  die  Stellen  diesen  Fehlern  gemäss  falsch  interpretirt.  Es 
ist  auffallend,  dass  weder  Hierokles,  der  sonst,  nach  seinem  Kom- 
mentar zu  urtheilen,  ein  ganz  verständiger  Mann  war,  noch  auch 
die  neueren  Herausgeber  diese  Verstösse  bemerkten.  Ein  Zeichen, 
mit  welchem  Verständnisse  philosophische  Schriften  gewöhnlich  ge- 
lesen werden.    Die  Verse  lauten: 

'ud&avaTOvg   filv  mycota  &sovg,   rofiw   cog  Sidxsirai  (und 
nicht  didüsiriat,  denn  die  Art  der  Gottesverehrung, 
nicht  aber  die  Existenz   der  Götter  selber  kann 
nach  dem  Geiste  des  ganzen  Gedichtes  vom  Her- 
kommen abhängig  gemacht  werden.) 
Ti(xa'    xai  asßov  oquov    smiü-'  rjncoag  dyavovg- 
Tovg  78  xctTax&oviovg  at'ße  öaifiovag,  swopa  qs^wv. 
Tovg  T«  yovslg  rifia,  tovg  r  dy^ior  ixyeyawrctg. 
Täv  8'  aXküDV  ägerf}  noiev  yilov  oörig  doiarog. 
ÜQat'Gi  8'  eins  Xoyoig,  tqyoiöi  T  87T<x>cp8h'[xoi<Jt. 
Mr\  8'  8%&cuq8  cfilov  abv  dfiaordSog  sivexa  fitXQ^g 
"Otyqa  dvvrj-     dvvapig  ydo  dvdyy.rjg  iyyv&i  vaisi. 
Tavra  [xhv  ovtcog  ic&i.    KqutsH'  8'  8i&it,80  rawöV 
ruOTQog  {ilv  TZQCüTiöTa,  xal  vTiiov,  Xuyvsirjg  Tfi, 
Ka\  tivfiov.    TTQri^rjg  8'  aiö%o6v  no%8  firjrs  fisr  aXkov 
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MrjT   iduj,  ndvTcov  de  \ivXigt  aiG'/vveo  aavrov. 
Ena  dixaioGvvrjv  daxelv  egyoj  ts  Xoyut  ts. 
Mr)  8'  dXoyiGTcog  aavrhv  sysiv  neg'i  fiijdlv  e&i£e' 
AXXd  yvw&t  filv  a)g  tiavteiv  ninomrai  dnaGi, 
Xgrjfxara  dXXore  filv  y.tda&ai  cptXeT,  dXXof  oXtG&ai. 
"Oööa  ts  dcu[A.ovh[<ji  rv%aig  ßgoro)  dXys  8%ovGivy 
°Hv  dv  fioigav  ravrtjv  cpigs,  firj  d'  dyavdxTSi. 

'laG&ai  de  <ng£nti  xa&ÖGov  dvvrj'    aide  de  (pgdtev, 
Ov  ndvv  rolg  dyadolg  tovtcov  noXv  fioiga  didcoGi. 
IIoXXo)  8'  dvftqwnoiGi  Xoyoi  deiXoi  ts  xa\  ic&Xo) 
nQognintova ,  wv  \ir\x   ixnXrjGGso,  \ir\%   dg  idörjg 
E'igyeG&ai  cavzov    tyevdog  8'  rjv  ireg  n  Xe'yrjrai, 
Ilgdcog  fix'    "0  $d  toi  igioj,  im  navi\  TtXsiG&w 
Mrfie\g  [ir\xe  Xoyco  6e  nageintj  fxi^re  ri  eoyw 
Ilgrj^ai  fir\T   sinetv,  o  ti  toi  fir]  ßeXtegov  ian. 
BovXsvov  de  nah  egyov,  onwg  firj  fiwgd  niXrjTai, 
'AXXa  rdd'  ixreXteiv,  d  gs  fit]  fieTinen  dvirjGrj. 
JsiXov  toi  ngrjGGetv  ts  Xiyeiv  z  dvorjTa  ng'og  dvdgog. 
IlgrjGGe  de  fir\dev  tmv  fir)  inlöTaaai,  dXXd  didaGxsv 
"ÖGGa  XQSwv*  *ai  isonvoTCiTov  ßiov  wds  did^sig. 
Ot'ö'  vyielag  Trjg  nsg\  Guifi  dfxiXeiav  e%eiv  %gtf4 
AXXd  noxov  ts  [tfagov,  xa\  gitov,  yvfivaaitav  ts 
IIoietG&ar    fihgov  de  Xt'yw  Tod'  o  fir\  g  dvirjGrj. 
Ei&iCov  de  dianav  e^stv  xa&aQsiov,  d&gvnTOv. 
Ka\  neq>vXa£6  ye  Tama  noieTv,  önoGa  cpftovov  'Ig^si. 
Mrj  danavdv  nagd  xaighv,  önola  xaXmv  adarjficov, 
Mrj  d'  dveXev&egog  iGür    fieWgot  d'  im  ndciv  dgiCTOv. 
nofjGGe  de  Tftvfr,  d  Ge  fii)  ßXdtyrj'    XöyiGai  de  ngo  enyov. 
Mr)  d'  vnvov  \mXav.o\Giv  in   ofifiaGi  noogdi'S.aG'ftca 
TIq\v  tojv  rjfieoivcjv  egywv  Tgig  exaGiov  ineXfreTv. 
TJfj  Ttaoißrjv ;  tI  ö'  eoeZa;  tI  fioi  diov  ovn  iTeXiGdtj; 
'Ao\d\ievog  d'  uno  -tt^wtov  inihdr    xa\  fitT^neiTa 
Jeivd  fxev  ixnQTq^ag  imnXr\GGeo-     XQr\GTu  de,  Tionev. 
Tavxa  novei,  tvlvt   ixpeXe'Ta ,  tovtwv  %Qrj  igdv  Ge' 
TavTa  Ge  Trjg  fteirjg  aQSTrjg  eig  l/ria  &rt6ei' 
Nai  fid  tov  rlfiSTtorj  \fjv%i]  nagadovTa  TfiToaxivv, 
llrjyrjv  devdov  yvGecag-  dXX'  eg^ev  in  egyov 
QeoiGiv  iTztvkdfÄevog  TeXtGai.     Tovtcov  de  xgaTt'iGag 
rvwGeai  d&avdrwv  te  &emv  Ovi]Tu)v  t  dv&Qiamov 
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^vütaaiv  j  rj  rs  sxctGTa  8i£q%8T(u,  f,  re  xoctTSirar 
l  i  toaij        y  •frfytg  tGi),  opvGiv  tzsq\  navthg  OfAoirjv, 
"$2öt8  äs  [i.rjT8  dsXrti;'  iXni^siv,  firjrs  u  Xrj&siv 
rrtoöij  (V  dri>QM7Tovg  avftaioETa  izr'ifiat  8%ovTag. 
TXyjfiovsg ,  o'i  r  dyaßwv  TtiXag  ovtwv  ovt  igooajGiv, 

ÖVT8    xXvOVGl,   XvGlV   08   XCCXWV   IZCLVQOl  GWlGCtGl. 

Totti  fiojQia  (statt  poTocc)  avtaiv  plante i  eppsvag-    o'i  dh 
xvMrdpotg 

"AXXox   in  dXXa  cp^Qovtai  dnsioova  nrifiar  8%ovreg. 
Avyqd  ydo  Gvvonadbg  soig  ßXdrcTOVGa  XsXrj&s 
2v[i(pvTog,  rjv  ov  dsl  noodyeiv,  sixovta  08  ysvy.eiv. 
Zsv  vzdzsQ,  rj  noXXoov  ys  naxtov  Xvasiag  dnavrag, 
Ei  izdciv  dst^aig  oi'cp  reo  daifion  ^Qcovrai. 
AXXd  gv  ftdoGsr  ins\  d 8iov  yhog  £gt\  ßgoToiGivy 
Oig  isod  nooqieQovGot  cpvGig  deixvvGiv  snaGra. 

'Qv   81   GOl  Tl   [A8/18GTl,   XQCZTTjGSig   Ü)V   G8  XsXsVCO, 

'E^ansGag  ipv^riv  dh  norcov  dnb  twvös  GawGstg. 
"AXV  ei'oyov  noctreov  (statt  ßgeoraiv'),  wv  etnofxsVj  iv  %8 
xa&aQiioTg, 

"Ev  ts  Xvgsi  xpvxrjg  xoivwv  nai  cpQaQsv  maGta, 
'Hvloypv  yvcofirjv  Gtr\Gag  xa&imsQ&sv  doiGTrjV. 
"Hv  d3  d izoXsixpag  dco//  sig  ai&s'Q   iXsv'frsoov  sX&rjg, 
"EGG8ai  d&dvarog,  &sbg  dfißgotog,  ovk  sti  &vr]T6g. 

Die  gemachten  Emendationen  sind  leicht  gerechtfertigt.  Mwgia 
statt  (JiotQCi  wird  von  dem  Zusammenhang  der  Argumentation  ge- 
bieterisch gefordert.  Pythagoras  will  in  diesen  ersten  Grundlinien 
einer  Theodicee  gerade  beweisen,  dass  ein  Theil  der  menschlichen 
Uebel  nicht  von  dem  göttlichen  Verhängnisse,  nicht  von  der  fioiQa 
herrühren,  sondern  dass  sie  selbstverschuldete,  av&aiosTa  sind.  Und 
nun  gibt  er  als  Grund  an,  dass  die  Menschen  sich  diese  Uebel  durch 
ihre  Blindheit  zuziehen,  welche  sie  das  nahegelegene  Gute  über- 
sehen, und  sich  in  den  Wirbel  der  Leidenschaft  stürzen  lässt,  ohne 
an  die  aus  solchen  unbesonnenen  Handlungen  hervorgehenden  übelen 
Folgen  zu  denken.  Die  menschliche  Thorheit,  ficogia,  und  nicht 
das; G e schick,  /xoTpa,  gibt  er  also  als  die  Ursache  dieser  Uebel 
an.  Die  Veranlassung  zur  falschen  Lesart  fiotqa  lag  offenbar  in  dem 
vermeintlichen  prosodischen  Verstoss,  den  ein  Vers  wie  tgitj  fiwpia 
airwv  mit  doppelter  Synizese :  nur  töie  mörjaütön  lesbar,  dem  Un- 
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kundigeren  zu  enthalten  scheint.  Aber  der  Vers  hat  seine  völlige 
prosodische  Richtigkeit;  «  in  fimgta  ist  lang  und  verschmilzt  mit 
dem  darauf  folgenden  av  in  ovtw  gerade  so  in  Eine  Sylbe ,  wie 
rj  slüoy.sv  II.  8.  466;  r]  ov  f*i/ivrj,  II.  o.  18;  daßdano  ovö'  viöv  11. 
q,  89.  rj  ov%  aXig  II.  8,  349,  oder  wie  vofiop  wg  dtäxsirai  in  \. 
1  der  goldenen  Sprüche,  tgvtcov  yqr)  igäv  68  in  v.  45.  derselben 
goldenen  Sprüche.  Das  i  von  /xcooia  verschmilzt  dann  mit  dem 
darauffolgenden  av,  d.  h.  es  wird  als  consonanlisches  j  gelesen,  wie 
in  Alyvntir\  Odyss.  8,  229;  A\yvmi\\g  Od.  8,  127;  TcooTzaooids 
7i6)dog  II.  ß  811;  cp,  567;  loaci  nohag  Od.  560;  oder  wie 
örfioio  II.  ß,  415,  oder  gar  wie  uQsrrjv  oiög  ioai,  II.  v,  275;  to/o^? 
icov,  oiog  ovng  II.  <y,  105;  Odyss.  r],  312.  Aehnlich  wird  v  zum 
consonantischen  w,  z.  B.  in  'Ewaliw  II.  ?j,  166;  o,  259,  oder  wie 
8Q%8v  in  soyov  in  v.  48  unserer  goldnen  Sprüche.  Zum  Ueberfluss 
hat  aber  auch  unser  Gedicht  noch  eine  ganz  ähnliche  doppelte  Syni- 
zese  in  v.  18  der  Diatheken:  xqvgsco  elvi  ■&q6vo). 

Die  zweite  Emendation  tzqmtcüv  statt  ßocDTujv  in  v.  67  unserer 
Sprüche  findet  ihre  Rechtfertigung  noch  leichter,  denn  sie  hat  es 
blos  mit  dem  gesunden  Menschen-Verstände  zu  thun.  Td  noona 
sind  die  ersten  Anfänge,  und  davon  abgeleitet  im  metaphysischen 
Sprachgebrauch  auch  die  ersten  Grundstoffe.  Nun  weiss  Jeder,  der 
ein  wenig  Lektüre  in  den  Moralisten  hat,  —  eine  Sache,  die  jedoch 
heut  zu  Tage  selten  zu  sein  scheint,  —  dass  sie  am  angelegent- 
lichsten vor  den  ersten  Anfängen  der  Leidenschaften,  der  üblen 
Angewöhnungen,  der  sinnlichen  Triebe  warnen.  Natürlich,  die  ersten 
Anfänge,  die  ersten  Keime  sind  noch  leicht  zu  unterdrücken;  ein 
Funke  ist  leichter  zu  löschen,  als  eine  Flamme,  und  wenn  man  üble 
Dinge  gar  nicht  beginnt,  so  ist  man  vor  ihrem  verderblichen  Aus- 
gange ganz  gesichert.  Vor  den  Anfängen  jener  menschlichen 
Verblendung  und  Thorheit,  von  der  vorher  gesprochen  worden  war, 
warnt  nun  auch  Pythagoras  bei  dem  Streben  nach  Läuterung  um] 
nach  Befreiung  von  den  selbst  geschaffenen  Uebeln  auf's  Eifrigste 
und  mit  Recht.  Was  dagegen  die  ßowra,  die  Esswaaren,  die  Spei- 
sen, hierzu  nützen  sollen,  wird  keinem  Vernünftigen  einleuchten; 
und  nur  einem  Schwachkopfe  konnte  es  einfallen,  dass  derselbe 
Pythagoras,  der  im  nächsten  Verse  darauf  die  Vernunft  als  einzige 
und  höchste  Lenkerin  des*  Handelns  zum  Zweck  der  Läuterung  und 
Erlösung  unseres  Geistes  aufstellt,  auch  die  Enthaltung  von  verbote- 
nen Speisen  zu  demselben  Zweck  gleich  dringend  habe  an's  Herz 
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legen  wollen.  Die  Lesart  ß^mra  statt  nnwza  ist  offenbar  eine  Ver- 
besserung aus  gelehrter  Einfalt. 

1189)  Der  entstellte  Text  findet  sich  bei  Justin.  Cohort.  ad. 
Gent.  XV,  78:  Kol  iv  roig  "Ogaotg  ovrcog  Q'ÖQcpevg  q>r\6i) 

ÖVQCtvbv   OQXl^G)   68   &80V   /JSydloV   60(fOV  BQJOV 

s4vdi)v  OQxi^ca  68  natQog  Trjv  cp& ty^aro  ttqoHtov 
Hrixa  xo6{iov  anavta  ialg  6Trj()i^aro  ßovXalg. 
und  hierzu  bemerkt  Justin:  thv  loyov  (den  Logos  im  christlichen 
Sinne)  av8i)v  dta  to  noirpiKov  oVo^u«^/.  fikQov.  Ebenso  Cyrill.  I, 
p.  33,  A:  y.cli  [irjf  xai  'Ooqsvg  avdig  ovivu  <nov  q>r\6i  OvQavbv  .  . .  . 
bis  ßovlalg.  Auch  er  erklärt  avdrjv  narqbg  mit  rov  povoysv 
loyov.  Dieselben  Verse  kommen  bei  Cedrenus  p.  20,  Joh.  Malela 
p.  30,  und  bei  Suidas  s.  v.  'Eg^^g  als  Citat  aus  einer  hermetischen 
Schrift  vor,  welche  Machwerke  der  späteren  christlichen  Zeit  sind. 
Auch  hier  ist  das  Fragment  nicht  grösser,  und  enthält  nur  die 
Worte:  l'lscog  8660 ,  mehr.  Es  ist  klar,  dass  wir  in  allen  diesen 
Citaten  eine  spatere  christliche  Ueberarbeitung  dieser  Verse  vor  uns 
haben,  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  die  jüdisch-orthodoxe  Umge- 
staltung des  Anfangs  der  Diatheken,  die  sogenannte  Palinodie  des 
Orpheus,  durch  den  Alexandriner  Aristobul.  Denn  dass  die  Vor- 
stellung von  einem  bei  der  Weltschöpfung  ertönten  Schöpfer-Worte, 
einem  göttlichen  fiat:  avdrj,  rjv  ieptisy^ato,  ijvUcc  xo6[iov  i6rt]QL^aro, 
—  worin  eben  die  christlichen  Berichterstatter  die  Logosidee  finden,  — 
in  den  bisher  kennen  gelernten  Ideenkreis  der  heiligen  Sage  nicht 
passt,  bedarf  keiner  langen  Beweisführung.  Wären  also  die  Verse 
von  Seiten  ihrer  Form  und  Sprache  nicht  so  völlig  tadellos,  und 
überstiegen  sie  nicht  so  die  Kräfte  der  späteren  christlichen  Versifi- 
katoren,  so  könnte  man  wohl  geneigt  seyn,  sie  für  ganz  unterge- 
schoben zu  erklären.  So  aber  muss  man  sie  wohl  nothgedrungen 
nur  für  interpolirt  halten,  obgleich  diese  Interpolationen  aufzufinden 
ein  ziemlich  rathloses  Unternehmen  scheint,  das  selbst  von  dem  ge- 
lehrten und  scharfsinnigen  Lobeck  nicht  versucht  wurde. 

Nichts  desto  weniger  führen  bei  einem  genaueren  Nachdenken 
gerade  die  auffallendsten  Worte:  av8r\v,  r)v  y&s'yZazo  etc.  auf  die 
Fährte  der  nicht  ungeschickten  Fälschung.  Man  braucht  nur  avdrjv 
in  das  ursprüngliche  avyrjv  und  yfrty^aro  in  qp/yjazo  zu  resti- 
tuiren,  so  verschwindet  mit  Einem  Male  das  „gesprochene  Schöpfungs- 
wort" und  mit  ihm  das  ganze  Phantasma  der  christlichen  Logosidee, 
und  die  Verse  lauten  nun: 
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Ovoarhv  öqxCCp)  68  %9sov  fisyakov  6oybv  sgyov 
Avyr\v  oox/lw  6s  narnbg  717V  (fsy^a-ro  kowtov, 
'Hrixa  xoapov  anavra  ealg  a%r\Qi^aTO  ßovlalg, 
und  eine  Anrufung  des  Himmels  und  des  himmlischen  bei  der 
Wellschöpfung  zum  ersten  Male  erschienenen  Lichtes  tritt  an  die 
Stelle  der  im  christlichen  Sinne  gemachten  Korrektur.  Nun  befinden 
wir  uns  auf  völlig  bekanntem  Gebiete.  Die  Lehre  von  der  Schöpfung 
des  Himmels  und  der  gesammten  Weltkugel  durch  den  mit  Intelligenz, 
mit  Plan  und  Raihschluss,  wirkenden  Schöpfergeist  Metis-Phanes, 
den  Vater  der  Götter  und  Menschen,  nimmt  ja  im  orphischen  Ge- 
dichte eine  sehr  hervorragende  Stellung  ein,  und  namentlich  die  mit  dem 
Auftreten  des  Phanes  verbundene  erste  Erscheinung  des  Lichtes  wird 
in  einem  noch  erhaltenen  und  oben  angeführten  orphischen  Fragmente 
des  Genaueren  geschildert.  Dass  aber  der  Dichter  den  Himmel  und 
das  Licht,  die  Urquellen  aller  höheren  Erleuchtung,  am  Scldusse 
desselben  Gedichtes  anruft,  das  nach  dem  Proömium  aus  einer  un- 
mittelbaren Eingebung  der  höchsten  Lichtgottheit  herrührt,  stimmt 
mit  einander  auf's  Beste.  Zu  gleicher  Zeit  war  der  Titel  narriQ, 
den  Phanes  als  Weltschöpfer  und  Vater  sämmtlicher  mit  der  Welt 
geschaffener  Götter  und  Geister,  hier  wie  an  anderen  Stellen  des 
Gedichtes  führt  (s.  oben  p.  675},  für  einen  christlichen  Abschreiber 
im  höchsten  Grade  verlockend;  er  musste  in  ihm  „Gott  den  Vater" 
im  christlichen  Sinne  sehen,  und  eine  so  kleine  Korrektur,  die  in 
denselben  Vers  auch  noch  Gott  den  Sohn  hineinbrachte,  musste  ihm 
als  ein  Triumph  orthodoxen  Scharfsinnes  erscheinen.  So  erklären 
sich  also  die  auf  den  ersten  Anblick  so  ganz  fremdartig  und  räthselhaft 
erscheinenden  Verse  zur  völligen  Genüge. 

Was  nun  den  eigentlichen  Zweck  dieser  Beschwörung  betrifft, 
so  lässt  sich  wenigstens  der  mögliche  Sinn  des  Bruchstückes  im 
Wesentlichen  angeben.  In  einer  hermetischen  Schrift:  Herrn.  Sap. 
p.  47  heisst  es:  d^x/fco  68  sig  ovoavbv ,  yr\v,  cpmg  xai  6y.oTog  etc. 
firjdsv),  Ttaouöidovai  ei  (irj  [tövov  t^xvco  77  cpilco  yvi]6L(o.  Dies 
Analogon  findet  sich  zwar  in  einer  späten,  nachchristlichen  Schrift, 
die  Sache  selbst  aber  ist  alt,  denn  eine  ähnliche  Beschwörungsformel, 
das  ärztliche  Wissen  keinem  Fremden  milzutheilen ,  welche  Sprengel 
im  1.  Bande  seiner  Geschichte  der  Medicin  mittheilt ,  war  schon  bei 
den  Asklepiaden  im  Gebrauch.  Da  die  heilige  Sage  zum  orphischen 
Weihedienst  gehörte,  der  gleich  anderen  Weihediensien  dem  grösse- 
ren Publikum  unzugänglich  war  und  von  seinen  Theilnehmern  mit 
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strenger  Verschwiegenheit  geheim  gehalten  wurde,  so  kann  diese 
feierliche  Beschwörung  allerdings  die  Geheimhaltung  der  Schrift  und 
ihres  Inhaltes  bezweckt  haben;  sie  kann  aber  auch  nur  als  eine 
ganz  allgemein  gehaltene  Deprekation  vor  jeder  frevelhaften  Ent- 
weihung durch  Leser  und  Abschreiber  gemeint  gewesen  sein.  Denn 
dass  es  im  Alterthume  Sitte  war,  den  Schriften  solche  schützende 
Ermahnungen  mitzugeben,  erhellt  aus  dem  erhaltenen  Fragmente 
einer  anderen  pythagoreischen  Schrift  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  6 : 
*Evao%6fi8roQ  6  IlvOayoQag  rov  qii'Owov  övyyQdjufiazog,  Xsyei  mds' 
Ov  ftu  rar  deQa  thv  dvanrtü),  ov  [au  to  v8g)q  to  nirco,  ov  '/.aroiaco 
ipoyov  tzsqI  tov  Xoyov  rovöe. 

1190)  Tim.  Locr.  de  anima  mund.  p.  104,  c.  sqq. 

1191)  Lepsius:  Ueber  eine  hieroglyphische  Inschrift  am  Tempel 
zu  Edfu,  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  vom  J.  1855, 
philolüg.  und  histor.  Abtheilung,  p.  09  sqq.:  „Der  Grund  (warum 
„bis  jetzt  noch  so  wenige  wirkliche  Uebersetzungen  hieroglyphischer 
„Inschriften  erschienen  sind)  liegt  darin,  dass  es  bis  jetzt  eben  noch 
„nicht  wohl  möglich  ist,  längere  Texte  ohne  grosse  und  wesentliche 
„Lücken  mit  einiger  Zuverlässigkeit  zu  erklären.  Ja  es  gibt  nicht 
„wenige  Inschriften,  von  denen  wir  nach  unserer  bisherigen  Kennt- 
„niss  noch  gar  Nichts  verstehen,  und  welche  kaum  ihren  oberfläch- 
lichen Inhalt  errathen  lassen.  Auch  die  besterhaltene  hieroglyphische, 
„hieratische  und  noch  mehr  demotische  Inschrift  gleicht  für  unser 
„Verständniss  einer  durchlöcherten  Handschrift." 

1192)  A.  Geliii  noct.  Attic.  I,  c.  9.:  Ast  ubi  res  didicerant 
rerum  omnium  ditFicillimas ,  tacere  audireque,  atque  esse  jam  coe- 
perant  silentio  eruditi,  cui  erat  nomen  ixepv&la,  tum  verba  facere 
et  quaerere,  quaeque  audissent  scribere,  et  quae  ipsi  opinarentur 
expromere  potestas  erat. 

1193)  A.  Gell.  1. 1.:  Hi  dicebantur  in  eo  tempore  ^a&rjfiaTixoi: 
ab  iis  scilicet  artibus,  quas  jam  discere  et  meditari  ineeptaverant; 
quoniam  Geometriam  et  Gnomonicam,  Musicam,  ceterasque 
item  diseiplinas  altiores  iiaürjfiaxa  veteres  Graeci  appellabant.  Exinde 
his  scientiae  studiis  ornati  ad  perspicienda  mundi  opera  et  prineipia 
naturae  procedebant:  ac  tunc  denique  nominabantur  cpvcixoL 

1194)  Theolog.  Arithm.  p.  17  (19):  Ei  8h  tm  ovtow  elSog 
(Form)  6  doidfioq,  dotfr^ov  8s  rd  oi^cofiara  xai  oiorn  Groi/eTa  oi 
/ntyoig  rsToddog  oqoi,  si'rj  dr  iv   tovtoic  xal  rd  i8ic6fiara  y.a\  ai 
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tcov  zeGGagcov  imGzrj[j.oov  ifiq: aasig,  dg  i& firjz ixr\g,  fiovGixrj  g, 
ye,  ca  (jlbx  giag ,  g  y  aig  ixt]  g.  Kaßvjg  iv  zip  dijXo  v^h  co  negl 
&s  mv  Gvyygdfifiazi  (oder  iego')  loycp,  der  gewöhnlich  statt  des  orphi- 
schen  dem  Pythagoras  beigelegt  wurde)  6  IJvßayogag  ovzcog  dio- 

Ql'Cezai'   T  BGGCtQ  8  Q   {18  V   Y.Ci\    GOtylCtg    STZlßd&QCCl,    CIO  l& \lt\Z  IX  1], 

fiovGmv,  ye cofxezgi a,  Gyaigixr}.    (In  Note  954  dieses  Theiles 
wurde  aus  dem  Zusammenhang  mit  anderweitigen  Nachrichten  nach- 
gewiesen, dass  diese  Stelle  aus  dem  iegbg  loyog  des  Telauges  her- 
rühre.)   Kai  Kleiviag  6  Tagarzltog-  zd  ydg  dga  fiivovza  psv, 
qrjGiv,  a  g  i& |WT/t  ixdv  xal  yecofiszgiav  $y  6vv  aGev,  ixxivrjd'evza 
de   dg/uoviav   xa\  cIgt novofiiav.    Denselben  Wissenskreis  stellt 
auch  ein  Fragment  des  Archytas  dar:  Porphyr,  in  Ptolemaei  harmon. 
pag.  236  (Wallis.  Opp.  mathem.  T.  III):    Kalüg  fioi  doxovvzi  zb 
negl  zd  [ta&rjfiaza  diayrmai,  xdi  ovdev  äzonov  ogftäg  avzmg  negl 
exaGzov  &emn'v.   Tlegl  ydg  rag  zwv  olwv  cpvaiog  xalöog  diayvovzsg 
(also  auch  eine  Naturlehre,  ein  physikalisch-physiologischer 
Ideenkreis  war  schon  in  der  ältesten  pythagoreischen  Schule  vor- 
handen)  e^eXkov  xa\  negl  rwv   xazd  fiegog ,    o'w  ivzi,  oxpsa&cu. 
Tlegl   18  dr)   zag   zmv   cIgtqcov   Ta%vzäzog,   xal  inizoXdv 
xal  tivGiwv    nag  £ '8 coxav    aptv    öidyvwGiv   (also   über  die 
Astronomie,    und   insbesondere   über   diejenigen   Theile  derselben, 
welche  den  Gegenstand  der  Sphärik  ausmachten),  xal  negl  yape- 
tgfag  xal  dgi& fiwv ,   xal  ov  i  rjxiGza  negl  fimG ixrjg-  zavza 
ydg  zd  fia&rj/naza  doxovvzi  elfter  ddelcpe'a.    (Der  übrige  Theil  des 
ausgedehnteren  Fragmentes  handelt  dann  von  der  Musik.)  Dieselbe 
eben  angeführte  Stelle  des  Fragmentes  findet  sich  auch  bei  Nico- 
machus  (Instit.  Arithm.  I,  3,  p.  70,  ed.  Ast.);  nur  ungenauer  und 
abgekürzter  excerpirt:   Der  Anfang  ist  ziemlich  gleichlautend;  dann 
heisst  es  weiter:    Tlegl  de  drj  zag  dgiö  fiijz ixäg  xal  yecofiezgiag 
xa\  G(paig  ixag  nage'dcoxav  dfifiiv  Gaqnq  didyvioGiv ,   ov%  rjxiGza  de 
xal  negl  ficoGixdg  x.  z.  L;   hier  werden   also   Arithmetik  und 
Sphärik  statt  ihrer  obigen  Umschreibungen  geradezu  genannt.  Aus 
allen  Stellen  erhellt  aber  gleichmässig,  dass  Arithmetik  und  Geometrie, 
Sphärik,  d.  h.  Astronomie,  und  Musik,  neben  einer  eigentlichen  Natur- 
lehre schon  in  der  ältesten  pythagoreischen  Schule  betrieben  wurden, 
so  dass  Archytas  von  diesen  Wissenschaften  zu  seiner  Zeit  schon  als 
von  einer  älteren  Ueberlieferung  reden  kann. 

1195)  Arlstoxen.  bei  Stob.  Ecl.  phys.  I,  c.  2.  s.  6.  p.  16: 
Tr)v  de  negl  zovg  dgi&fxoig  ngayjiazeiav  fudliGza  ndvzwv  zifirjGai 
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doxa]  I  IrOaydoag.  Diog.  Laert.  VIII,  12:  ^uhara  8h  6%olnöat  tov 
] IvOayonar  it8Qi  TO  äoifi '////r/xor  sldog. 

1196)  Pythagoras  hafte  die  akustisch-mathematischen  Grund- 
lagen der  Musik  selber  erst  aufgefunden:  Diog.  Laert  VIII,  12: 
'Vor  tf  itaiVQva  top  tx  (Mag  yoodrjg  evnstv,  vgl.  Jambl.  de  Vit. 
Pyth.  s.  115  sqq.,  aus  des  Nicomachus  Harmonices  manual.  I, 
p.  10.  ed.  Meibom,  und  ebenso  Gaudentius  in  seiner  Introduct. 
Harmon.  p.  13.  ed.  Meibom;  Macrob.  in  somn.  Scip.  II,  1;  Theonis 
Smyrn.  Mathemat.  ed.  Buliald.  p.  88.  Dass  man  auf  eine  solche 
Schöpfung  seines  Geistes  Werth  legt  und  sie  hoch  hält,  begreift  sich 
von  selbst.  Es  kann  daher  auch  nicht  verwundern,  dass  Pythagoras 
selbst  noch  bei  seinem  Sterben  seinen  Schülern  die  Pflege  dieser 
Forschungen  anempfahl:  Aristid.  Quinctil.  de  Musica  III,  p.  116,  ed. 
Meibom:  Aio  xa\  Ilv&ayooav  (pao\,  tv\v  hrev&tv  a7ia71ayr\v  noiov- 
fierov,  novoyoqWQeiv  lolg  italooig  naoaivteai. 

1197)  Die  bekannte  Erzählung  bei  Jambl.  de  V.  P.  s.  112 
zeigt  den  Pythagoras  in  nächtlicher  Weile  mit  astronomischen  Beob- 
achtungen beschäftigt. 

1198)  Parmenid.  ap.  Sext.  Emp.  adv.  Mathem.  VII,  s.  111, 
v.  30  u.  ap.  Simplic.  Phys.  fol.  9,  a: 

Xq^co  8  t  68  Ttavta  Tiv&fo&ai 
'H(ä8v  alr\&eirig  evjisiire'og  aiQsxlg  tjtoq 

'H8s  ßgorcov  86<zag,  zyg  ovx  ivi  niGrig  dlrid-rjg  

MoQCpdg  ydg  Y.atiß&vzo  8vo  yvojpijQ  6v  ofid^s  iv, 
Tcov   fxiav    ov   %qsüjv    §  6t  iv  ,   iv   c6  n  snXav  rj  fiivo  i 

8  16  1V. 

1199)  'Ia/jßXiyov  718q\  tr\g  xoivrtg  fÄa&tjfxafixrjg,  Xoy.  y.  Villoi— 
son.  Anecd.  p.  214:  "En  8s  tag  twv  dnod si^sojv  dgydg  yvco- 
gifiovg  Xa\ißdvov6  ai  (cd  pa&ri  [tari  xa)  i<rt  ig t  r^ai)  xal  8i 
avvwv  niGTag,  ovtco  noiovvrai  tovg  vizIq  tovtw  6vXXoyi6[iovg, 
war  sivai  naodd  siy  \ia  tolg  ßovXo  fis'v  oig  dxoißäg  n  Gvva- 
yaystv  rag  iv  rovtoig  dnod s(<~sig.  Siotzsq  c/q/aottsiv  dv  8d%8i8 
roig  otopivoig  iriv  \isv  iv  tco  q}(Xo6ocp8iv  diaycoyrjv  xa&'  avTtjv 
aiQ87rjv  elvai^  irjv  d'im),  rd  \iad  r\nata  (der  Bedeutung  des 
Wortes  erinnere  man  sich  aus  Aul.  Gell.  noct.  att.  I.  c.  9 ;  s.  oben 
Note  1193)  •d-sfogiav  oixslav  xa\  6vyysfrj  cpiXo6  ocpia. 
sixorcog  doa  8id  ravra  ndvra  izifiwv  zr\v  7i8(jl  rd  fia&ruiara 
67zov8rjv  o'l  riv&ayoosiOL,  xal  izo6g  zrjv  tov  xo6{iov  &  8 (volar 
avtr\v  noixiXwg  6vv £ %avtov. 
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1200)  Diogenes  bei  Jamblich,  de  Vit.  Pyth.  s.  88:  Toig  fitv 
no8GßvT8,QOig  xai  äo%6loig,  Öia  to  iv  TiohrwoTg  nodyftaGi  xaTe%8G&ai, 
mg  %ale7idv  ov  8id  tmv  fia& ijfiaTcov  xa\  an  od  et£  scov  irTvy- 
xdve.iv,  ipilwg  dtaXß%&ijvai'  "ÖGoig  8  h  v  s  cor { o  oig  ivsTv  y%av8 
xa\  8vva fi^voig  novsTv  xai  (iav&dv e iv,  tolg  roiovroig  8i 
d<nod  8  i^smg  xa\  ,u  a  &  rj  [i  d  t  gj  r  ivsTvyyarsv. 

1201)  Plutarch.  de  Musica  c.  3,  vers.  fin. :  Ov  XeXvperriv  ö' 
üvai  tojv  <rtQOsiQi]fibiwv  (naXaiMv  fiovGix<av~)  rrjv  zmv  noir\\idt(iSV 
lehr,  xdi  (xhQOv  ovx  SyovGav,  aXXd  xadansQ  2Jttigi%6qov  ts  xai 
tcov  do%ai(ov  fieXoTZoiwv  oi  ttoiovvts  g  8izr[  tovroig  piX/tf  7i8Qi8- 
rifteöav  xdi  ydo  tov  Teonnv  8qov  ,  xixtaocpdixixjv  noirjTr}v  ovza 
voficDv,  xaia  vo\iov  snaarov  totg  87i8Gi  Tolg  tavrov  xa\  TOig  'Ofir>oov 
fiiXrj  7i8Qi7i&h'7a  fidsw  iv  rolg  dycoGi,  dnotyrjrai  8h  tovtov  Xiysi 
['HQaxlsidrjg~)  6v6\iaTa  totg  xidctocodixoTg  vofioig. 

1202)  Aristid.  Quinctil.  de  Musica  1.  I,  p.  28,  ed.  Meibom. 

1203)  Aristoxen.  harmon.  element.  1.  II,  p.  40,  ed.  Meibom: 
Tag  8h  twv  dvvdfis  cov  (Bedeutungen)  öiacpoodg  ov  8  ioQit,sTai 
g r\ii st a  (die  Notenzeichen)-  fihoov  (statt  niyqi)  twv  psysxtwv 
avrcöv  Ssixvvzai  (statt  xslG&ai),  ttoqomtbqw  8h  fit}8iv.  ori 
8h  ov8sv  iöTi  [isgog  rrjg  <5v\i7id<5y\g  %vviG8mg  to  8  tat  g&  dv8G\ftai 
tujv  ii8y8&wv  avzwv,  QctÖiov  gvviSbTv  ovts  ydo  Tag  twv  TSToa- 
%6q8wv,   ovts  Tag  twv  Qp&oyytov  Svvdfisig,  ovts  Tag  twv 

yevcov  8iacpoodg   ovt    dXXo  ov8hv  wGavTcog   slnslv  8i 

avTOJv  tcüv  fisys&wv  yiverui  yvcooifior.  Also  Nichts  als  die 
Intervalle  bezeichnete  die  griechische  Notenschrift,  weder  den  be- 
stimmten Ton  selbst,  noch  seine  Stellung  in  einer  bestimmten  Ton- 
leiter, noch  sein  Verhältniss  zu  einem  bestimmten  Tongeschlecht; 
kurz  Nichts  von  Allem  dem,  was  unsere  heutige  Notenschrift  mit 
ihren  ausgebildeten  Zeichen  aufs  Allerbestimmteste  angibt,  konnte  die 
griechische  Notenschrift  ausdrücken.  Sie  glich  also  ganz  den  in 
der  neueren  Zeit  zu  pädagogischen  und  Unterrichts  -  Zwecken  als 
Surrogate  der  Notenschrift  angewendeten  Zahlen,  die  ebenfalls  nur 
die  Intervalle  bezeichnen ;  eine  in  solchen  Zahlen  notirte  Melodie 
kann  auch  nach  allen  beliebigen  Tonarten  gesungen  werden,  und 
bezeichnet  demnach  auch  keine  bestimmten  Töne.  Dieser  Zahlen- 
schrift glichen  also  die  griechischen  Notenzeichen.  —  Die  Stelle  ist 
in  einzelnen  Theilen  verderbt,  und  die  Emendationen  genügen  nicht; 
nichts  desto  weniger  ist  der  Sinn  des  Ganzen  vollkommen  klar. 

1204)  Aristoxen.  harmon.  element.  1.  II,  p.  39:  *A  8t  Tin.- 


230 


Noten  1205  —  1207. 


noiovrrat  t^Xjj  rrjg  agfiov  ixrjg  xalo  Vfiivrjg  ng  ay  fiar  eiag, 
ol  fih  to  naQucrrinalveoV  ai  (mit  Notenzeichen  versehen)  td 
Ia4Xk\  qiccGxotTsg  vttgctg  sirai  xa)  ro  (statt  rov~)  %vvievai 
riov  fieXatdovfJiivtoV  sxaorov,  oi  dh  rrjv  neoi  rovg  avlovg 
tffcooiar,  ro  8r)  ravra  X/ysiv  TtavrsXdjg  iariv  oXov  rtvog  Öirj^ag- 
trjxorog.  ov  ydg  ort  ntgag  rrjg  dg  fxöv  ixrj  g  i  niarrj  firjg  ior\v 
1?  napaGijtictvTtxr}  (die  Notenbezeichnung),  dXXd  ovdh  fiigog  ov8h>, 
»i  fir)  xcu  rrjg  fiergtxrjg  ro  ygdxpac&ai  rdüv  fjihgcov  sxaarov.  Die 
Gründe  aber,  die  er  für  die  Verwerfung  dieser  Definition  angibt,  von 
der  er  behauptet,  man  hätte  sie  nur  für  die  Idioten  gemacht,  und 
dabei  nur  etwas  ganz  Aeusserliches,  in  die  Augen  fallendes  berück- 
sichtigt (xagitoftevot  rotg  idiwraig  xal  ntigoofisvoi  cmodidovai  6(p&ctX- 
fioetdt'g  ri  egyov,  ravrrjv  ixre&sixaöi  rrjv  vnoXrjiptv') ,  alle  diese 
Gründe  laufen  auf  einen  blossen  sophistischen  Wortstreit  hinaus, 
denn  die  Aufsteller  dieser  Definition  hatten  natürlich  nicht  das  blose 
mechanische  Aufschreiben  dieser  Notenschrift  im  Auge,  sondern  die 
zum  Verständniss  und  zur  richtigen  Ausführung  dieser  so  unvoll- 
kommenen Notenschrift  dem  Leser  und  ausführenden  Künstler,  dem 
Idioten,  nöthigen  theoretischen  Kenntnisse,  welche  ja  erst  den  Ge- 
brauch dieser  Notenschrift  möglich  machten.  Man  stritt  sich  auch 
schon  im  Alterthum  de  lana  caprina. 

1205)  Vgl.  Quinctilian.  Institut,  orat.  I.  I,  c.  10,  s.  9  sqq. 
Wem  dies  auffallen  sollte,  der  erinnere  sich  nur  des  Musikers  und 
Philosophen  Aristoxenus ,  der  neben  Dikäarch  der  berühmteste  Schüler 
des  Aristoteles  war. 

1206)  Aristoxen.  Harmon.  Element.  1.  II  init.  p.  30,  ed.  Mei- 
bom: BsXnov  i'cmg  icr\,  so  beginnt  Aristoxenus  die  Einleitung  zu 
seinem  zweiten  Buche,  to  ngodisXösiv  rov  rgonov  rrjg  vtgay  pars  Lag, 

  fir)   XdOcofisv  rifidg  avrovg  7Zagv7ioXa(ißdrovr€g  ro  ngäypa, 

Y-a&dnzg  l^giaror^Xrjg  d?\  dirjyetro,  rovg  nXeiözovg  rwv  axovadvrmv 
nagd  IlXdrcotog  rr)v  asg),  rdya&ov  dxgoaaiv  na&eiv.  ngogihai 
(ih  ydg  exaarov  vnoXafißdrovra  Xrjipscd-al  n  rwv  fOfiiQoixevwv  rovrwr 
äv&gcoTiivüJv  dya&div.  ors  dt  cp  av  8  irj  o av  oi  Xöyoi  7T8g)  fia&r]- 
(idrwv,  xa\  dgi&fiwv,  xa)  y  sco per  g (ag,  xa\  dargoXoylag, 
xa\  ro  ntgag  ort  dya&ov  iörtv  e v,  TtavrsXwg  oifxai  nagadotov  ri 
icpaivsro  avroig. 

1207)  Den  Unterschied  zwischen  theoretischer  und  praktischer 
Musik  stellten  begreiflicher  Weise  schon  die  Allen  in  voller  Schärfe 
auf.    Aristid.  Quinct.  de  Music.  I,  p.  5,  ed.  Meib.  gibt  folgende  De- 
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finitionen  von  der  Musik:  Movaixtj  iciiv  ini6Trnir\  nf/.ovg  xai  rm> 
7i8Ql  fielog  ovfißaivovTwv.  ooiQovzai  de  avzrjv  xcä  wdi'  ze%vr\ 
&8U)qtit ixrj  xai  nqaxT ixr\  Teleiov  fiekovg  xca  ogyarixov.  Und 
p.  7:    Tt/c  de  ndarjg  fiovaixrjg  zo  fih  zi  x)ewQijTixor  xalelTai,  zo 

ÖS   TCQaXTIXOV.    XCU  &  8  to  Q  T}Z  l  X  OV   fltV   iöTl   70,   T£    XOVq    TSfVlXOV  Q 

Xoyovg  avzrjg  biay ivwöxov ,  xai  ezi  zeig  äicodev  ctQ%äg  xa\ 
cpvcixäg  airiag  xai  nqog  zä  ovza  av ficpwviag  eniöxenz 6- 
fievov.  Die  beiden  Theile  der  theoretischen  Musik:  der  auf  ihre 
praktische  Ausführung  bezügliche,  also  unserem  Generalbasse  ent- 
sprechende, und  der  eigentlich  naturwissenschaftliche,  auf  die  Akustik 
gegründete,  und  mathematisch-physikalische,  werden  also  ganz  klar 
und  deutlich  von  einander  unterschieden. 

1208)  Aristid.  Quinctil.  L  h  p.  8:  To  fih  ovv  &e(x)QrjTixov 
s'ig  ze  To  cpvaixov  xal  Teyyixov  duagetzai.  wv  zov  fiev  cpvaixov  tu 
fih  ioziv  agi&iirizixov  (die  Zahlenverhältnisse  der  Intervalle  und 
Harmonieen  betreffend),  to  de  opwwfAov  zw  yerst ,  o  xai  negl  zwr 
ovtodv  dictleyeTcu  (d.  h.  (pvaixov  im  engeren  Sinne,  die  physikalisch- 
akustischen Untersuchungen  über  die  Töne  enthaltend),  tov  de  Teptxov 
(jbqti  zgict'  aofAonxov,  qv&hixov,  fteTQixöv.  p.  9:  uaar^g  de  dQfiortxrjg 
fit'ori  enzd-  tisqI  cp&oyym;  tzsqI  diaazt^aTcov  (von  den  Intervallen), 
negl  avoTtifictTcov  (Tonleitern),  negl  yevojr  (von  den  Tongeschlechtern, 
dem  harmonischen ,  chromatischen ,  diatonischen),  pegl  tovwv  (den 
Tonarten,  der  dorischen,  lydischen,  phrygischen  etc.),  Tieg)  fiezt'.fU)- 
Xojv  (von  den  Mutationen  und  Ausweichungen),  negl  nelonoriag 
(von  der  Melodieführung).  Ebenso  und  mit  denselben  Definitionen 
auch  schon  Euclid.  Isagog.  harmon.  p.  1  u.  2 ,  ed.  Meibom.  Die 
Rhythmik  enthält  dann  die  Lehre  vom  Tacte,  vom  musikalischen 
Zeitmaasse,  und  die  Metrik  deren  Anwendung  auf  die  Sprache, 
die  Prosodie,  da,  wie  wir  sahen,  die  Griechen  in  ihrer  Notenschrift 
keine  besondere  Takt-Bezeichnung  besassen,  sondern  die  Verse  des 
Gedichtes  selbst  den  Takt  der  Musik  bestimmten.  Dass  alle  diese 
Theile  in  der  älteren  pythagoreischen  Musik  noch  nicht  so  ausge- 
bildet waren,  begreift  sich  von  selbst \  und  aus  den  Schriften  des 
Aristoxenus  und  Euclid  lässt  sich  auf  diesen  älteren,  noch  unausge- 
bildeten  Zustand  der  musikalischen  Theorie  in  der  pythagoreischen 
Schule  zurückschliessen.  Dass  aber  dies  kein  Gegenstand  der  vor- 
liegenden Schrift  sein  kann,  begreift  sich  eben  so  gut. 

1209)  Aristox.  harmon.  element.  I.  II,  p.  37:  Tlipmov  o'Yon 
tcov  fiegiov  (tt/s  dgfiovixr(g^)  zo  <rreg)  xovg  rovovg,  f.q'  o>v  Ti&4[i?vct 
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rd  ovOtiriftototit  fisXco8sJTai.  nspt  cor  ov8s)g  ov8sv  siprjxsv,  ovts  Tiva  tqottot 
Xrjrtriov,  ovts  npog  tI  ßXsnorTag  tov  dpi&fwv  avTcov  dnoSoT^ov 
hiTiv  dXXd  narTsXcog  soixs  tf  tcov  rjfispcov  dycoyfj  tcov  'Appovixcov 
r)  nspi  tcov  tovcov  dnoSoGig-  o'iov  otuv  Koqlvftioi  ftsv  8sxaTrjv  dycoGtr, 
slüiiraloi  8s  TrJ^TtTijv,  steqoi  8s  Tivsg  6y8oy\v,  ovtco  xai  oi  psv  tcov 
slpiwrtxcov  XsyovGi  ßapmaTPV  (ikv  tov  vno8copiov   tcov  tovcov,  rjfii- 

tOvlcp   8h    OtVTSQOV   TOVTCOV   TOV   [u£oXv  8lOV ,     TOVTCOV    8h    TjfAlTOVlCp  TOV 

Scontov  tov  8s  8copiov  tovco  tov  cppvyiov  etc.  Oi  8'  av  npog  Trjv 
rcör  avXcov  TQvnrjGiv  ßXs-norTsg ,  TQslg  fisv  Tovg  ßapvTaTovg  tqig) 
8ugsgiv  an  dXXrjXcov  %co()C^ovgi,  tov  ts  vnocypvyiov,  xai  tov  vno- 
ScoQiov,  xai  tov  8c6qiov  etc.  Tl  8'  sgti,  npog  0  ßXs'novTsg  ovtco 
noistc&ai  Tt]r  8idöTa6ir  tcov  tovcov  npoTS&vfxijvTai ,  ov8sv  siQijxacnv. 

1210)  Nicomachi  Harmon.  manual.  I,  p.  10,  ed.  Meibom  (und 
von  hier  entlehnt  bei  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  c.  26,  s.  115).  Trjv  8s 
xaT  dpi&fiov  noüOTtjTa  (f&oyycov  vno  tov  TJv&ayoQov  xaTaXrjcy&s'vTa 
sfsiv  ißsßaicodrj,  iv  cpQÖvrlSt  itots  xa\  8iaXoyiGfxco  GvvTSTay/nsvcov 
(eorum  quae  composuisset ,  tibersetzt  Meibom;  Jamblich  dagegen  hat 
8iaXoyi6fico  GvvTSTafxivcp,  cogitatione  intentiore)  vndp%cov,  si  aqa 
8vvaiTO  ttj  dxo\(  ßorjösidv  Tiva  iitLvorjöai,  nayiav  xai  dnagaXoyiGTor, 
oiav  r]  [asv  oxjjig  8id  tov  8iaßrjTov9  rj  8td  tov  xavorog,  rj  8id 
8i6nTpag  e%ei.  Ebenso  Aristid.  Quinct.  de  Musica  III,  p.  112,  ed. 
Meibom :  Oi  ydp  8r]  npcoTOi  \idXiGTa  npog  Tolg  dXXoig  tcov  aiG&rjGscov 
GvviSorTsg  To  dßs'ßaior,  aTQSxsl  xaTaXrjipsi,  Ttj  dt  dpi&Licov,  sxaGTor 
tcov  iv  [tovGixfj  8iaGTi](iaTcov  Gacfrjvl^siv  iitsvorjGav. 

1211)  S.  die  eben  angeführten  bekannten  Erzählungen  bei 
Nicomachus  (harmon.  man.  I.  p.  10)  und  Jamblich  (de  Vit.  Pyth. 
s.  115). 

1212)  Ptolem.  harmon.  I,  c.  8;  Porphyr,  in  harmon.  Ptolem. 
p.  295.    Aristid.  Quinctil.  de  Musica  1.  III,  p.  115  sqq. 

1213)  Aristid.  Quinctil.  de  mus.  p.  116  ed.  Meib. 

1214)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  3,  aus  Duris  dem  Samier 

iv   8SVT8,QC0   TCOV  COQCOV. 

1215)  Euclid.  introduct.  harmon.  p.  8;  9  med.;  12  u.  16  infr. 
ed.  Meibom.    Aristoxen.  harm.  element.  I,  p.  17  med.  ed.  Meibom. 

1216)  Aristoxen.  harmon.  element.  II,  p.  32:  cpvGixr)v  ydp  8ij 
Tiva  (fafAsv  rjfislg  Trjv  cpcovrjv  xivr\Giv  xivsiG&ai,  xai  tovtcov  dno- 
Ss&sig  nsipcofis&a  Xt'ysiv  6fAoXoyovfisvag  Tolg  (paivopsvoig-  ov  xa- 
iJdnsQ  oi  sfxnQOGi>sv.  oi  fisv,  aXXoTpioXoyovvTsg  xai  Trjv  fisv  aiG&rjGiv 
ixxXlvovTsg  f  cog  ovguv  ovx  dxpißrj,  vorjTag  8s  xaTaGxsvd^ovTsg  ahlag 
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xai  cpdöxovzsg  Xoyovg  ts  tivag  doi&fimv  slvai  xai  rdyr]  nobg 
dXXrjXa,  iv  olg  tö,  ts  d£v  xai  ßaov  yivsrai,  ndvTW  äXloTQimtatovg 
Xoyovg  Xsyovrsg ,  xa\  ivwziüDtdrovg  zoig  cpaivofiivoig. 

1217)  'H  xavovixi]  rtyrri,  auch  ?J  tov  xavovog  xarato^irj  ge- 
nannt: Aristid.  Quinctil.  de  Musica  1.  III,  p.  117.  Der  Kanon  ist, 
wie  schon  bemerkt  wurde,  ein  Monochord,  und  die  Einteilung  der 
Saite  dieses  Monochordes  dient  zur  mathematischen  Messung  der 
Intervalle:  Aristid.  1.  I.  p.  115,  infr.  sqq.  Bei  den  Späteren  wurde 
zu  diesem  Zwecke  auch  ein  Instrument  mit  4  Saiten,  der  so- 
genannte Helikon  angewandt:  Aristid.  1.  1.  p.  117.  Die  voll- 
ständigste und  zugleich  mathematisch  strengste  Darstellung  der  Kanonik, 
gleichsam  das  ganze  Resultat  der  akustisch- mathematischen  Unter- 
suchungen der  pythagoreischen  Schule  ist  die  xazaTOfirj  xavovog  des 
Euklid  in  der  Sammlung  der  alten  Musiker  von  Meibom. 

1218)  Die  Harmonik  wird  daher  von  den  Alten  nicht  blos  als 
eine  theoretische,  sondern  auch  zugleich  als  eine  praktische  Wissen- 
schaft definirt,  z.  B.  Euclid.  Introduct.  harmon.  mit.:  'Aq^ovixiq  ianv 
i<RiöTrjfirj  ■&8WQr[7ixri  xai  noaxTixx\  rrjg  tov  rjQfAOCfihov  cpvöswg- 
T]Q(A.oa[A,faov  di  iattv  to  ix  cp&oyycov  xa\  8iaan]^dt(x)v9  noidv  td^iv 
iyovTwv  avyxsi/iievov.  Ihren  grossen  Umfang  und  ihre  verschiedenen 
Theile  (7  an  der  Zahl)  haben  wir  oben  schon  genauer  kennen 
gelernt. 

1219)  S.  die  in  Note  1206  citirte  Stelle  des  Aristoxenus. 
Aristotel.  Metaphys.  1.  XI,  c.  4  in  fln.;  ibid.  1.  XII,  c.  8,  s.  8  heisst 
es:  To  ds  nXrj&og  roov  cpoooov  (der  Planetensphären)  ix  rrjg  olxsio- 
rdxrig  cptXococpiag  tcov  paili]  paTixcov  in  ig  zrj  [iwv  dsl  axoneiv 
ix  Ttjg  döTQoloy tag;  woraus  also  die  Unterordnung  der  Astro- 
nomie, als  eines  Theiles  der  mathematischen  Wissenschaften 
unter  die  Philosophie,  als  des  alle  diese  Theile  zusammenfassen- 
den GesammtbegrifFes  klar  hervortritt. 

1220)  Piaton.  Epinom.  p.  990,  a.  Es  ist  wahrhaft  ergötzlich, 
mit  welcher  Behutsamkeit  Plato  diese  Ansicht  vorbringt;  offenbar 
weil  er  fühlte,  wie  sehr  sie  bei  dem  literarisch  gebildeten  Publikum 
seiner  Zeit  Anstoss  erregen  würde,  da  diesem  das  Studium  der  Na- 
turwissenschaften und  der  Mathematik  eben  so  fern  stand ,  als  unserm 
heutigen:  IlsiQojfis&a  8rj  T(ö  ts  Xoyco  dishsXdelv  <xV  sotI  xcä  oia 
xai  oog  8si  [tav&dvsiv  6%s8bv  \isv  ovv  iativ  dxonov  dxov- 
aarir  t6  d'ovofiu  avTov  Xe'yofiev  vfieig  ys,  o  Tig  ovx  dv 
noi s   Soests,    6Y   dnsiolav  tov  nody  patog-  uöToovofilav 
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dyvostzs;  ori  aoq  (otcctov  dvccytctj  tov  dl^d-cog  ccgtqov 6 fiov 
tivai ;  fn]  TO v  xa{y 'Ilciodov  daTQoro^ovtxa,  ncti  navtag  rovg  roiov- 
TOVQj  oiov  dvOfiag  rs  y.ai  dvaroldg  t7Z86X8{iiihov  dlXd  tbv  töjv  o'xtco 
TtSQiodmv  rüg  t7TTa  TTSQioÖovg ,  öisiovGrjg  thv  avthv  kvyIov  iyidöTtjg 
OPToag,  (og  ovh  äv  (>qtdlwg  norh  <naoa  cpvcig  'wavr\  yivoiro  O-eojQtjo'aij 
u)}  Oai'[(((aTi>g  [t8Tt%ovGa  cpvosoog.  In  der  That  war  eine  Erklärung 
der  Planelenbewegungen  nach  der  damals  herrschenden  Epicyklen- 
Theorie  keine  leichte  Aufgabe,  und  mochte  dem  Plato  manches  frucht- 
lose Kopfzerbrechen  gekostet  haben.  Geht  doch  selbst  Aristoteles 
in  seiner  Metaphysik  (1.  XII,  c.  8)  nicht  ohne  vorausgeschickte 
captatio  benevolentiae  an  das  Referat  über  diesen  Gegenstand,  und 
traut  seiner  Annahme  von  55  Sphären  und  Epicyklen  so  wenig, 
dass  er  eine  bessere  Erklärung,  etwas  Genaueres  und  Sichreres, 
Stärkeren  Qi6%vQ0TtQ0tg^  überlässt. 

1221)  Cic.  de  nat.  Deor.  II,  18,  19. 

1222)  Euclid.  Phaenomena  initio  introd.  (ed.  Dasypod.  p.  50; 
David  Gregor,  p.  557):  'ETZsidrj  oQarai  rd  dnlavrj  dazoa  £x  zov 
avrov  totzov  dvatskkovta  %a\  sig  tbv  avtbv  tottov  dvöfisva, . . .  xcä  iv  tfj 
an  dvarolrjg  £tt\  övüiv  Qpoqq,  tu  nqbg  älXr\ka  biaßirifjiata  xä  avtd 
iyovta  .  .  .  .  üstbov,  rd  äöTQa  iyxvyMwg  tyfysatfcu  xai  ivdsddö&ai 

£v\   ÖCOfldTl,   Y.CÜ   ir\V   OVpiV    IßOV    dlZS'xeiV    T(OV  7l8Ql(p8Q8l(OV. 

Erst  später  modificirte  sich  diese  Vorstellung  in  Etwas:  Gemini 
Isagog.  in  phaenom.  c.  1  p.  3  supr.  ed.  Petav.  in  Uranolog. 

1223)  Gemin.  Isagog.  c.  10,  init.  Eucl.  Phaenom.  I  1. 

1224)  Euclid.  Phaenom.  Introduct.  prop.  iß  (p.  54  ed.  Dasyp.) 
Ja  die  älteste  uns  erhaltene  astronomische  Schrift  der  Griechen  ist 
eine  in  mathematischer  Form  verfasste  Abhandlung  des  Autolycus 
(um  350  v.  Chr.)  über  die  Bewegung  der  Himmelskugel,  welche 
den  Titel  führt  7i8Qi  mvovfihrjg  ocpcdoccg. 

1225)  Gemin.  Isagog.  c.  3.    Eucl.  Phaenom.  1.  1.  p.  54  ed. 

Dasyp. 

1226)  Gem.  Isagog.  c.  4.  Euclid.  Phaenom.  Introduct.  prop.  ß 
p.  51  med. 

1227)  Stob.  Eclog.  phys.  I,  358  Plut.  plac.  II.  10-,  Euseb. 
XV,  41;  Galen,  c.  11.    Aristot.  de.  Coel.  II,  2. 

1228)  Gemin.  Isagog.  c.  4,  p.  10  med.;  c.  5,  p.  14  infr. 
Autolyc.  7t8Qi  ccpaiQ.  r.ivovfA.  prop.  5  (pag.  38  med.  ed.  Dasyp.) 

1229)  Gemin.  Isagog.  c.  4.  p.  10,  in  fin.;  c.  5,  p.  14  infr. 
Autolyc.  7i8Qi  acpcÜQ.  mvovfji.  prop.  *  (p.  38  init.  ed.  Das.) 
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1230)  Gerain.  Isagog.  c.  4,  p.  10  vers.  fin.  c.  5.  p.  14  supr. 
Autolyc.  aeo),  ccpaig.  prop.  d,  p.  37  infra. 

1231)  Theolog.  Arithm.  c.  IV,  19;  p.  17  ed.  Ast.;  siehe  Note  954. 

1232)  Die  einfachsten  Wasseruhren,  vielleicht  ähnlich  unsern 
alten  Sanduhren  an  den  Kanzeln,  —  ein  bestimmtes  Wassermaass 
enthaltend,  das  durch  sein  Ablaufen  ein  bestimmtes  Zeitmaass  be- 
zeichnete, —  kommen  schon  zur  Zeit  der  älteren  Redner  in  Athen 
vor,  und  waren  gewiss  schon  früher  im  Gebrauch.  Aber  selbst 
diesen  früheren  Gebrauch  angenommen,  so  fehlte  diesem  einfachen 
Instrumente  noch  Alles,  um  ein  regelmässiges  Zeitmaass  für  ein 
ganzes  Nychthemeron  abgeben  zu  können,  und  als  Grundlage  für 
Himmelsbeobachtungen  zu  dienen.  Die  späteren  zur  Zeit  der  Ptole- 
mäer  in  Gebrauch  gekommenen  Wasseruhren  {KlaipvdocuJ,  zu  deren 
Konstruirung  Vitruv  eine  Anleitung  gibt,  waren  jedoch  offenbar  be- 
reits die  weitere  Ausbildung  eines  solchen  einfacheren  älteren  Zeit- 
messers, da  sie  schon  sehr  künstlich  und  mechanisch  zusammengesetzt 
waren ,  und  die  nach  der  Länge  und  Kürze  der  Tage  und  Nächte 
veränderlichen  Stunden  des  bürgerlichen  Tages  bezeichneten. 

1233)  Gemin.  Isagog.  c.  5  init. :  Ai  \ilv  ydq  xov  noa/iov 
n8QiGTQOCf>cu  iGo^oovoi  eiGiv,  al  de  twv  Tr.sgtcfSQsiwv  avatoXai,  dg  6 
jjliog  fistaßaivsL  iv  ry  rov  xoGfiov  TieoiGToocpfj ,  ovx  siah  igo^qovoi. 

1234)  Gemin.  Isagog.  c.  10,  s.  2,  p.  25:  eO  [ifaroi  ys  iqhog 

änh  dvGscog  im  trjv  dva.toXr{v  cp^QStai  vitEvavriwg  reo  x6g(.igo  

eig  yaQ  ta  eTtöfisva  twv  ^coöiwv  kcCi  ovy.  elg  td  n Qoijyov  psva 

710  IS  trat  T7JV  [ABTCtßctGlV. 

1235)  Gemin.  1.  I.  c.  10,  s.  2. 

1236)  Autolycus  behandelt  diesen  Gegenstand  in  den  zwei 
Büchern  seiner  „Auf-  und  Untergänge  der  Gestirne"  (neg}  imroXwv 
xal  övgsodv^,  und  Euclid  in  seinen  „Himmels-Erscheinungen"  Qcpai- 
v6fi8va)1  und  obgleich  beide  nur  die  allgemeinsten  Sätze  über  den 
Auf-  und  Untergang  der  Gestirne  aufstellen,  und  gar  nicht  in  ein 
specielles  Detail  eingehen,  so  ist  es  doch  nicht  möglich  einen  auch 
nur  annähernden  Auszug  ihrer  Abhandlungen  zu  geben.  Eine  kurze 
Uebersicht  gibt  Gemin.  Isagog.  c.  11. 

1237)  Gemin.  Isagog.  c.  10,  s.  2,  p.  25,  infra.:  Big  %d  tnö- 
/jtvet  twv  ^coöiojv  6  qXtog  fisTaßaivsi ,  dno  övGtcog  in  dvaToXijv 
mvovfietog  vnevavtimg  70T  xoG/uay  ot  yaQ  nQoavaxiXXovt  sg  uGit'Qsg 
iv  talg  i%ofihaig  vv^Il  nXelov  ds\  xai  nXelov  dnb  T^g  avaroX^g 
dni^ovreg  didGzrifia  &twoovvteti'   cotfre  firinaiw  %QQVcp  Loidtor  oXov 
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rtQ0Ctv<XT&X8if  tov  ijliov ,  To  TtQorsQöv  vnag^ov  iv  Talg  avyalg  TOV 
,  amt.  as)  yoc^  ro  tnoptvov  'Qwdiov  vtzo  tov  rjXiov  d&sojQrjrov 
. or/  #i<i  7«l;  avydg  tov  ijliov,  to  8h  TtqoriyovfJifvov  avTOv  tisuigsfacu. 
iv  T(o  fo^'icäcp  xqovm  dsl  to  {ih  tnofjisvov  'Qcodiov  dxtewgrjTov 
yirtTcti,  (lerußcdvovrog  sig  cwto  tov  rjliov  to  8h  TiQo^yov^evov 
imdtov  8vo  "Ccodicor  didöTijfja  d(peCTr}ü6g  ßMnerai.  aai  tovto  in\ 
Twr  iß'  tcodicor  dia  ttcivtoq  ylvstat.  i%  cor  qjavsgov ,  ot«  6  rjXiog, 
vftsvctvzioog  tm  xööy/w  mvovftsvog,  sig  tcl  enofisva  twv  t,cü8io)v  y.cä 
ovh  sig  rd  TTQOiiyov '{isvct  noistzat  tijv  [A.STußaoiv. 

1238)  Gemin.  1.  1.  c.  10,  s.  3;  p.  26,  init. 

1239)  Gemin.  1.  I.  p.  25  in  fin. 

1240)  Gemin.  Isagog.  c.  1 ;  c.  4  et  c.  5;  insbesondere  c.  16. 

1241)  Gemin.  Isagog.  c.  4,  p.  12,  supr. :  To  de  nXdxog  £ct\ 
tov  l^codiaxov  xvxXov  [ioiqojv  iß'  (12  Grade). 

1242)  So  lehrt  z.  B.  Aratus  in  seinen  Phaenomenis  aus 
dem  Stande  der  am  nächtlichen  Himmel  sichtbaren  Bilder  des  Thier- 
kreises die  Zeit  bestimmen.  Hipparch  (zu  Anfang  des  2.  Buches 
seines  Kommentars  zu  des  Aratus  und  Eudoxus  Phaenomena,  ed. 
Petav.  in  Uranolog.  p.  118)  weist  aber  die  Mangelhaftigkeit  und 
Ungenauigkeit  einer  solchen  Zeitbestimmung  nach.  Man  sieht  also, 
wie  schwierig  genauere  Himmels- Beobachtungen  in  dieser  früheren 
Zeit  des  Alterthumes  noch  waren. 

1243)  Dass  aber  auch  schon  in  der  ältesten  pythagoreischen 
Schule  die  Lehre  von  dem  Auf-  und  Untergang  der  Gestirne  einen 
wesentlichen  Theil  der  Sphärik  ausmachte,  erhellt  aus  dem  in  Note 
1194  schon  angeführten  Fragmente  des  Archytas:  nsg\  8h  Tag  toov 
döTQcov  TaiwoLTog  (also  über  die  Lehre  von  der  öcpatga  yavov(i8vrf) 
xai  i n it oXäv  y.a\  dvoicov  (also  aUch  über  den  Auf-  und  Unter- 
gang der  Gestirne)  n  ag  eöojxav  dfilv  8 idyv  cog  iv.  Ein  klarer 
Beweis,  dass  das  zu  des  Archytas  Zeit  vorhandene  astronomische 
Wissen  eine  Ueberlieferung  aus  der  älteren  pythagoreischen  Schule  war. 

1244)  Der  eben  citirte  Kommentar  des  Hipparch  zu  des  Eu- 
doxus und  des  Aratus  Phaenomena  dreht  sich  wenigstens  hauptsäch- 
lich um  die  Lösung  dieses  Problems. 

1245)  Gemin.  Isagog.  c.  10:  "Oti  Trjv  ivavtiav  Top  xoapq) 
yivrjciv  oi  nXdvrrrsg  tioiovvtcu.  Das  ganze  Kapitel  ist  dem  Beweise 
dieses  Satzes  gewidmet,  und  die  entgegengesetzte  Meinung:  dass  die 
Eigenbewegung  der  Planeten  durch  ein  blosses  Zurückbleiben  hinter 
der  schnelleren  Bewegung  des  Himmels  zu  erklären  sey,  wird  ein- 
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gehend  widerlegt.  Vgl.  Censorin.  de  Die  nat.  c.  13;  Plin.  Hist.  nat. 
1.  II,  c.  20,  s.  22;  c.  8,  s.  6. 

1246)  In  den  Nachrichten  aus  der  ältesten  pythagoreischen 
Schule  findet  sich  eine  doppelte  Reihenfolge  der  Planelen;  nämlich 
entweder:  Mond,  Sonne,  Merkur  und  Venus,  Mars,  Jupiter  und 
Saturn  (Alexand.  ad  Metaph.  I,  5,  p.  26  u.  29,  Bon.;  Simplic.  in 
Aristot.  de  Coel.  p.  115,  b.  infr.)  oder:  Mond,  Merkur  und  Ve- 
nus, und  dann  Sonne;  dann  Mars,  Jupiter  und  Saturn  (Plin.  hist. 
nat.  II,  22;  Censorin.  de  Die  nat.  c.  13).  Nach  der  ersteren  nimmt 
die  Sonne  die  7.  Stelle  unter  den  sämmtlichen  Himmelskörpern  ein, 
wenn  man  vom  Fixsternhimmel  zu  zählen  anfängt:  I)  Fixsternhimmel; 
2)  Saturn;  3)  Jupiter;  4)  Mars;  5)  Venus;  6)  Merkur;  7)  Sonne, 
und  diese  Reihenfolge  liegt  der  telaugischen  Zahlensymbolik 
zu  Grunde,  welche  die  Siebenzahl  als  die  eine  grosse  Reihe  von 
Erscheinungen  regelnde  Zeitperiode  besonders  hervorhebt  (Alexand. 
ad  Metaph.  I,  5,  985,  b.  26  :  Aov.ü  ydo  td  yvöixd  tovg  rsXstovg  xatoovg 
iG%eiv  xcä  yertöscog  xai  Tfksiojösojg  xard  ißdofiddag,  cog  in  dv&Qo'mov.^ 
und  demgemäss  auch  bei  der  Sonne,  als  der  Quelle  aller  Zeit- 
Eintheilung,  die  7.  Stelle  unter  den  Himmelskörpern  am  passendsten 
findet  (ibid:  na\  tov  iqXiov  db,  i<ize\  avrog  afoiog  elvai  rwv  nao- 
7iav,  cprjal,  Sonst,  ivTav&d  q>aaiv  id qv6&  ai  x«#'  o  o  ißdofiog 
äoi&fiog  £gtiv9  o  xkiqov  Xsyovoiv').  Dies  also  ist  die  von  den 
Pythagoreern  angenommene  Reihenfolge  und  kommt  demgemäss  auch 
bei  den  späteren  Pythagoreern  vor:  bei  Timaeus  (de  anim.  mund. 
p.  96,  d.  sqq.)  und  bei  Plato  (Tim.  p.  38,  d. ;  Republ  X,  616,  e.). 
Die  erstere  dagegen,  nach  welcher  Merkur  und  Venus  unmittelbar 
nach  dem  Monde  vor  der  Sonne  eingereiht  werden,  so  dass  die 
Sonne  gerade  die  Mitte  unter  den  7  Planeten  einnimmt,  liegt  der 
bekannten  pythagoreischen  Hypothese  von  den  Abständen  der  Plane- 
ten nach  den  Intervallen  der  Tonleiter  zu  Grunde,  so  dass  die  Sonne 
die  Stelle  der  Miat]  in  der  Tonleiter  einnimmt  (Plin.  Hist.  nat.  II, 
22;  Censorin.  de  Die  nat.  c.  13;  Nicomach.  harm.  man.  p.  33; 
Achill.  Tat.  prolegom.  ad  Arat.  c.  17).  Diese  Reihenfolge  ist  also 
offenbar  die  der  engeren  pythagoreischen  Schule,  der  Pythagori- 
ker;  sie  ist  die  vom  späteren  AUerthum  allgemein  angenommene. 
(Gem.  in  Isagog.  c.  1  ;  Cic.  de  Nat.  Deor.  II,  20;  Somn.  Scip.  c.  4.) 

1247)  Gemin.  Isagog.  c.  5  behandelt  die  Erscheinungen  des 
Sonnenlaufes,  die  dadurch  verursachte  Ungleichheit  der  Tage  und 
Nächte    in    den    verschiedenen   Sphären,    den   Wechsel    und  die 


238 


Note  1248. 


Dauer  der  verschiedenen  Jahreszeiten  in  den  verschiedenen  Sphären 
u.  s.  w.  genau  und  ausführlich. 

1248)  Achill.  Tat.  Isagog.  in  Phaenom.  c.  18  in  fin:  Ol  Tlv- 
rtctyoQeioi  rovg  nXdvrjrag  ov  {novov  löiav  xivr\6iv  eyeiv  cpaah,  dXXd 
y.a)  ttjv  rojv  dnXavöjv  (statt  der  gewöhnlichen  sinnlosen  Lesart 
dXXd  xui  rovg  dfcXmeXg),  d.  h.  sie  haben  nicht  blos  ihre  Eigen- 
bewegung innerhalb  des  Thierkreises,  sondern  auch  die  tägliche 
Umdrehung,  die  sie  ja,  wie  es  der  Augenschein  lehrt,  mit  dem 
ganzen  übrigen  Himmelsgewölbe  theilen,  und  wegen  der  Achsen- 
drehung der  Erde  theilen  müssen;  die  gemachte  Emendation  liegt 
also  mit  Notwendigkeit  in  der  Natur  der  Sache;  sie  wird  aber  auch 
durch  das  nun  weiter  Folgende  gebieterisch  vorausgesetzt:  ovrco 
fxhroL  xivela&ai  wg  r  qvnav  ov  neq  id  iv  ov  pevov  negl  tov 
avrbv  ronov.  Diese  zusammengesetzte  Bewegung  des  Vorwärts- 
dringens  bei  beständiger  Kreisbewegung,  wie  dies  eben 
die  Schraubengänge  eines  Bohrers  beim  Einbohren  thun,  kann  aber 
begreiflicher  Weise  nur  durch  die  angegebene  Verbindung  der  Eigen- 
bewegung mit  der  täglichen  Kreisbewegung  um  die  Erde  hervorge- 
bracht werden.  Dass  endlich  die  Angabe  des  Tatius,  so  mit  ge- 
sundem Menschenverstände  aufgefasst,  ihre  völlige  Richtigkeit  hat, 
beweisst  der  Pythagoreer  Timaeus,  der  in  seiner  Abhandlung  de 
anim.  mund.  p.  97,  c.  den  Planeten,  und  insbesondere  der  Sonne,  die- 
selbe schraubenförmige  Bewegung  ausdrücklich  beilegt:  'EyreXeovTi 
de  (ot  nXaQofievoi)  tov  ÖQOfxov  7ibq\  xaiaXdxpiag  noiev fievot  cpdöidg 
ze  xai  XQVipiag  aal  ixXeixpiag ,  yevvmvteg  drgeyJag  ts  dvazoXdg  xa'i 
dvaiag-  eri  8e  cpdaiag  qavsodg  tcoag  rj  eaneoiag  inreXiovri  nori  tov 
aXiov,  og  d^i^Qav  dnodidwri  rw  (statt  tov')  an  avaroXäg  in\ 
övgiv  avrcü  ÖQOfico,  vvxra  de  7(p  (statt  rdv^)  dno  dv'öiog  in  dva- 
toXdv  xlvaoiv  (<5s  tavrriv~)  yar  dXXo  (ji)  noiterai,  dybfievog 
vnb  rag  ravrw  opooäg  (nämlich  mitgerissen  durch  den  Schwung  der 
Fixstern-Sphäre,  und  also  nicht  aus  eigener  Bewegung),  iviav- 
rov  de  xarrdv  avtcH  xa&  eavtbv  xlvaaiv.  ix  de  rovricov 
rmv  x  ivaöicov,  dvo  iacGav,  rav  eXixa  ixrvXlöae  i,  nodtoncav 
fihv  xard  \iiav  fioiqav  iv  dfjLeQr\6m  xqovo?,  nsoidivevfievog  de  vnb 
rag  rö)v  dnXaviwv  öcpaiQag  xa&'  exdcrav  neqiodov.  Die  angegebenen 
Emendationen  und  die  Berichtigung  der  Interpunktion  rechtfertigen 
sich  aus  dem  Verständniss  der  Stelle  von  selbst.  Die  bisherigen 
Lesarten  und  Interpunktionsweisen  verrathen  völlige  Sach-Unkenntniss 
nnd  Mangel  an  Verständniss  der  Stelle. 
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1249)  Gemini  Isagog.  c.  1,  p.  2  med.:  Ot  8e  fiera^v  xqovoi 

TCDV   7Q01TCÜV   Y.CCl   7COV   iGYl[A,8Qlü)V   T0V70V   dlCLlOOVVTCtl   TOV  TQOnOV  CC7ZO 

fiev  iaripsoiag  iaoivr\g  fis^Qi  Tponrjg  &soivrjg  rjfie'pai  siöiv  £d'  C" 
(94  V2).  iv  ydp  ToaavTcag  vfiggaig  dianogevsTai  6  rjXiog  xoiövy 
ravQOv,  öidvfiovg,  xa\  in\  Tr\v  <rqojttiv  [loloav  rov  xaoy.ivov  naoa- 
yivöfisvog  ttjv  &8Qivr\v  TQonrjv  noislzai.  dno  81  &8Qivrig  ^Qonrjg  fii%Qig 
iarj/nsQiag  cp&ivonmoivrjg  rifitpai  eidiv  L,ß'  G"  (92y2).  iv  ydp  zoaavzaig 
■qfisgcug  dianopsvezai  6  rjXiog  xagyJvov,  Xsovza,  nap&hov,  xa\  im 
zrjv  iTQcaTriv  [aoiqccv  zcjv  xrjlwv  napaytvopsvog  ztjv  cp&ivoncopiviqv 
(OrjfASQiav  Ttoieliai.  dno  de  lötjfxsQiag  cp&ivonoooivrjg  [ifygi  zponrjg 
%8i[zsQivtjg  rifi^qai  eiah  nrf  rj'ov  (88 '/g).  iv  ydp  zoaavzaig  rj^egaig 
dianopsvezai  6  tfXiog  %r{Xdg,  axopniov,  roJoTi/f,  xcä  im  zr\v  ngcSinr 
fioigav  xapayevofievoig  6  iqXwg  zov  aiyoxspco,  zrjv  %8i[A,8Pivriv  TQonrjv 
noieizai.  dno  de  TQO<Krjg  %ei{iepivi]g  fA8%Pig  iörjfieglag  iapivijg 
Tjue'pai  iiatv  rfov  (^90^).  iv  ydp  zocaviaig  rifiepaig  dianopevezat 
6  iqXiog  zd  dnoXemofisva  zpia  £wdia,  aiyoxspwv,  vÖqo^oov,  ty&vag. 
ai  näcai  ovv  r^iegai  zovzcov  tüjv  zeaadpcov  %p6vgjv  ovvzi&epevai 
noiova  z%8  «/#  (365  Y^)?  oaaineQ  r\6av  ai  rov  iviavzov. 

1250)  Gemin.  Isagog.  c.  10,  s.  2,  p.  25  infr. :  '0  pevroiye 
rjXiog  ano  dv'oecog  im  zr\v  dvazoXtjv  tpipezai  vnevavziiag  zco  y.66{iw 

;   o  ydp  ijXiog  vnevavzicog  zw  x6g[acü  xivovpevog,   sig  zd 

snoftsva  zcov  t,(o8ioDV  xa\  ovx  eig  zd  nporjyov  \ieva  noieizai 
rrjv  \iez  d  ß  aa  iv. 

1251)  Herodot.  II,  c.  109:  TLoXov  ydo  xdi  yveopova 
y.ai  zd  dvwÖsxa  fi^psa  zrjg  tffie'prig  napd  BaßvXcovtcov  8fia&ov  oi 
"EXXriveg. 

1252)  Vitruv.  de  architect.  1.  IX,  c.  h,  s.  17:  Berosus,  a 
Chaldaeorum  civitate  seu  natione  progressus  in  Asiam,  etiam  disci- 
plinam  Chaldaicam  patefecit.  Ibid.  1.  IX,  c.  7:  Chaldaeorum  autem 
inventiones,  quas  scriptis  reliquerunt,  ....  qui  ab  ipsa  natione  Chal- 
daeorum profluxerunt,  ostendunt,  primusque  ßerosus  in  insula  et 
civitate  Co  consedit,  ibique  aperuit  diseiplinam;  postea  studens  Anti- 
pater,  itemque  Achinapolus. 

1253)  Vitruv.  I.  1.  1.  IX,  c.  9  init.:  Hemicyclium  excavatum 
ex  quadrato  ad  enclimaque  succisum  Berosus  Chaldaeus  dicitur 
invenisse. 

1254)  Vitruv.  1.  1.  I  IX,  c.  7,  s.  2  in  ftn. 

1255)  Vitruv.  1.  1.  c.  7,  s.  3 :  gnomonis  apquinoctialis  umbra, 
und :  solis  aequinoctialis  radius. 
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1256)  Gemin.  Isagog.  c.  4,  p.  9  supr.;  Achill.  Tat.  Isagog.  in 
Phaenom.  c.  25,  p.  87  supr. 

1257)  Vitruv.  1.  1.  1.  IX,  c.  7,  s.  4:  solis  radius  unus  hiber- 
nus  alter  aestivus. 

1258)  Vitruv.  1.  1.  s.  5  in  fin.  u.  s.  7 ;  Vitruv  gibt  von  allen 
diesen  astronomischen  Linien  natürlich  nur  zu  seinem  architektonischen 
Zwecke  Rechenschaft:  bei  dem  Grundrisse  (analemma)  zur  Errichtung 
eines  für  einen  speciellen  Ort,  z.  B.  Korn,  bestimmten  Gnomon,  der 
als  Sonnenuhr  dienen  soll:  Omnium  autem  figurarum  descriptionum- 
que  earum  effectus  unus,  uti  dies  aequinoctialis,  brumalisque  itemque 
solstitialis  in  duodecim  partes  aequaliter  sit  divisus. 

1259)  Plutarch.  de  plac.  phil.  II,  c.  12;  Stob.  Ecl.  I,  p.  502; 
Galen,  hist.  philos.  c.  12. 

1260)  Plutarch.  I.  1.  c.  12:  Ilv&ayoQag  nocoTog  Snivevorixe'vai 
leyetai  n\v  lo^waiv  tov  "Qcodiaxov  xvxXov,  rjvrwa  Oivonldiqq  6  Xtog 
wg  idiav  infooiav  6 cp er e qi^stou.  Damit  stimmt  denn  auch  die  andere 
Angabe:  Plutarch.  plac.  II,  23:  IHannv,  Tlv&  ayo  q  ag ,  'Aqiöto- 
T&rjg  naod  rr[v  Xo^coaiv  tov  £cod  taxov  xvxXov  (rag  TQondg 
rjUov  yiyvea&ai  <$aai);  ein  Grund,  der  dem  mathematisch-astronomi- 
schen Ideenkreise  des  Pythagoras  vollkommen  angemessen  ist. 

1261)  'Ex  twv  'Avatoliov  didyoga  ([handschriftliche  Excerpte 
in  Fabric.  bibl.  gr.  1.  III,  c.  8,  p.  277):   Evdrjfiog  IötoqsX  iv  talg 

doTQoloyiaig  oti  oi  dnlcLveXg  xtvovvtai  neq\  tov  8id  toov  noXwv 

d^ova  pevovTa,  oi  de  TiXavwfievoi  negl  tov  tov  £oo8iaxov  noog  OQ&dg 
ovtcl  d^ova'  ditfyew  (de)  dXXrjXcov  tov  tcov  dnXavwv  xcu  (tov)  toov 
Ttlavwphcov  d^ova  nsvTexaidexayojvov  nXevodv ,  tovt  $öti  noiqag 
sixoGiricaagag  (24  Grade). 

1262)  Gemin.  Isagog.  c.  10,  p.  26  supr. 

1263)  Vitruv.  de  archit.  1.  IX,  c.  1,  s.  5  et  6. 

1264)  Gemin.  Isagog.  c.  7. 

1265)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  27,  berichtet  nach  Alexand.  Po- 
lyhistor als  Lehre  des  Pyth.  Tr\v  ze  aeXrjvrjv  Xdfineöd-ai  vcp  yXiov. 
Dass  der  Mond  fremdes  Licht  wiederstrahle,  besagt  offenbar  auch 
die  von  Pythagoras  überlieferte  Lehre  (Plutarch.  plac.  II,  15  in  fin.; 
Stob.  Ecl.  I,  c.  27  p.  552)  üv&ayoqag  xazonzooeiSeg  owpa  6eXr\vr\g. 

1266)  Gemin.  Isagog.  c.  8. 

1267)  Gemin.  1.  1.  c.  9. 

1268)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  C  26,  p.  526:  Oi  Ilv&ayoQeiot 
ocpatQOsidri  tov  tfXiov,  sxXeiipiv  de  ylyvec&at  (tov  TqXiov),  öeXijvTjg 
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avtov  vTitoyou/rijc.  Damit  stimmt  denn  auch  Ulem  L  1.  I,  c.  27, 
p.  558:  Ttav  TIvdayoQslwv  rivsg,  xcad  ti)t  \Aoi6TOT8uy.i[V  'igtooIuv 
y.cu  tov  ibiUnnov  tov  'Onovvziov  dnocpaaiy,  (O7tq,od'§ei ,  tots  uty 
Trjg  yriQ  rors  8k  dvtixdovog;  was  ganz  auf  Eins  hinausläuft,  da 
yrj  und  avzl%d-mv  nur  die  beiden  einander  entgegengesetzten  Hälften 
der  Einen  Erdkugel  sind.  Ebenso  Plutarch.  plac.  II,  c.  29; 
Galen,  c.  1  5. 

1269)  Die  genauere  Periode,  aus  welcher  die  Chaldäer  schon 
die  mittlere  Bewegung  des  Mondes  gefunden  halten,  umfasst  669 
Mondsmonafe ,  von  welcher  also  die  im  Texte  angegebene,  und  für 
praktische  Zwecke  hinreichende  Periode  von  223  Monaten  nur  das 
Drittel  ist;  siehe  Geniini  Isagog.  c.  15  Die  Kailippische  Kalender- 
Periode  betragt  bekanntlich  235  Monate  oder  19  Jahre.  Dass  aber 
die  Aufstellung  solcher  Gyklen ,  —  mit  denen  sich  ja  die  älteste 
Astronomie  vorzugsweise  beschäftigte,  weil  sie  sich  unmittelbar  aus 
einer  länger  fortgesetzten  Beobachtung  der  Himmels- Erscheinungen 
von  selbst  ergeben,  —  des  Pythagoras  Gesichtskreis  keineswegs 
überstieg,  erhellt  aus  einer  Nachricht  bei  Stobaeus,  welche  dem 
Pythagoras  einen  später  von  Oenopides  weiter  ausgebildeten  Cyklus 
von  60  oder  (nach  Plut.  plac.  II,  32)  von  59  Jahren  beilegt.  Dieser 
wäre  dann  ohngefähr,  nur  weniger  genau,  derselbe  wie  der  eben 
erwähnte  chaldäische  von  669  Monaten  oder  57  Jahren.  Nur  die 
fragmentarische  Uebeiiieferung  in  einem  dem  grösseren  Publikum  ohnehin 
iVrnerstehenden  Ideenkreise  verursacht  offenbar  das  Dunkel,  das  auch 
über  diesem  Theile  der  pythagoreischen  Lehre  liegt. 

1270)  Gemin.  Isagog.  c.  7  vers.  fin.;  p   24  med. 

1271 )  Siob.  Ecl.  I,  514:  Ol  Ilv&uyoQsioi.  exaarov  twv  döTSocor 
Koöfiov  vnaQ%£iv  yr'iivor,  nsod^ovra  cafga  iv  tw  dneiow  aidtoi'  tavra 
Öl  rd  döyfiaTU  iv  rolg  '0  oq>  ixolg  ytosrar  y.oopoTTOiovöi  y<h> 
txaatov  T(öv  dciigm.    Vgl.  Plutarch.  plac.  II,  13,  8;  Galen,  c.  13. 

1272)  Plutarch.  plac.  II,  30:  Ol  Ilv&ayoQsioi  ysadr]  cpuirso- 
%>ai  Tr}v  öeXijvrjv  8id  TO  ttsoioixhg&cci  avrijv  Y.ctödnso  rr}v  <nao  r\- 
\a\v  yrjv}  [isiZoöt  t,woig  xai  cpvrolg  xallioöiv.  Ebenso  Galen.  15 
und  ähnlich  Stob.  ecl.  I,  p.  562.  Dass  dies  die  Ansicht  nicht  blos 
einzelner  Pythagoreer  war,  wie  sich  Stobaeus  ausdrückt,  sondern  der 
älteren  pythagoreischen  Schule  und  des  Pythagoras  selbst,  erhellt 
aus  dem  orphischen  Gedichte,  in  dessen  Versen  sie  sich  erhallen  hal; 
vgl   Note  1052. 

Rülh,  Geschieht«*  der  Philosophie  II.  \Q 
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1273)  Diog.  Laert.  VIII,  14  :  IIomtqt  rs  {TIvdayoQav^  sWa* 
not  k«j  (/  ouufdaor  To v  wotbv  siststv >  tag  (fijöi  IlaQftsvidrjQ.  Dies 
erklärt  also  desselben  Diog.  Laert.  Stelle  IX,  3.  Eben  so  bestimmt 
Plinins  (II ist.  nat.  II,  6):  Praeveniens  quippe  et  ante  matutinmn  exo- 
riens  (Venus)  Luciferi  nomen  accipit,  contra  ab  occasu  refulgens 
nuncupatur  Vesper,  quam  naluram  ejus  Pythagoras  Samius  primus 
deprehendit. 

1274}  Tlin.  Bist.  nat.  II,  20;  Achill.  Tat.  ad  Arat.  c.  17: 
Aristo!,,  de  Goel.  II,  9;  Censorin.  de  Die  nat.  13;  Macrob.  in  somn. 
Scip.  II,  1—4. 

1275)  Plin.  bist.  nat.  II,  c.  19  sq.:  Intervalla  quoque  siderum 
a  terra  multi  indagare  tentaverunt.  Pythagoras,  vir  sagacis  animi, 
a  terra  ad  Lunam  centum  viginti  sex  millia  stadiorum  esse  collegit. 
Ab  ea  usque  ad  Solem  duplum  (et  dimidium,  wie  aus  des  Plinins 
eigener  Angabe  sogleich  erhellen  wird).  Inde  ad  duodecim  Signa 
triplicatum.  Sed  Pythagoras  interdum  ex  musica  ratione  appellat  tonum, 
quanliim  absit  a  terra  Luna.  Ab  ea  ad  Mercurium  spatii  ejus  dimi- 
dium; et  ab  eo  ad  Venerem  fere  tantundem.  A  qua  ad  Solem  ses- 
quiplum;  a  Sole  ad  Martern,  tonum,  id  est  quantum  ad  Lunam  a 
terra.  Ab  eo  usque  Jovem  dimidium,  et  ab  eo  ad  Saturnum  dimi- 
dium et  inde  sesquiplum  ad  Signiferum.  Ita  septem  tonos  effici, 
quam  diapasön  harmoniam  vocant,  hoc  est  universitatis  concentum. 
In  ea  Saturnum  Dorio  moveri  phthongo,  Jovem  Phrygio,  et  in  reliquis 
similia,  jucunda  magis  quam  necessaria  subtilitate. 

1276)  Gemin.  Isagog.  c.  1  ,  p.  3  supr. ;  Plut.  plac.  II,  32; 
Stob.  Ecl.  I,  p   263;  Gic.  de  nat.  Deor.  II,  20. 

1  277)  Gemin.  Isagog.  c.  10,  p.  26  vers.  fin. 

1278)  Gemin.  Isagog.  c.  1 ,  p.  2  infr. :    En ttritsltai  ovv 

iv    T0V70IC,     71COQ,    IOCOV    OVTCOV    1  CO  V    TSÖGCiQCOV    [AOQllOV  70t 

tcodicty.ov  y.vxlov,  6  rjhog  i6a%cog  yivovfX8iog  8id  Tzarrbg ,  t  v 
dvlüoig  ^qovoiq  8  ian  oqsv  st  ai  rag  i  c  a  g  >n; 8  q  wp  8  q  s  l  ctg. 
vßvfieitai  ydo  tzobg  oXy\v  Tr\v  doTooloyictv ,  ijXiov  rs  v,a\  üeXiqvr^ 
neu  rovg  tt^tts  7iXavY\tdg  ioorot^cog  xcti  SyxvyJJcog  xcä  vnsvavimg  rw 
y.oniuo  yjvslürhii.  oi  ydo  Hvft  ay  6  q  s  tot,  tcqcotoi  <kqo6  sXxtor- 
rsg  Talg  r  oiav*  aig  t,rjT^6s  üi  v ,  v  tt  e'&svro  iyxvxliovg  ya\ 
6  [ictXdg  rjXiov  y.a\  öslrjrrig  'Aal  tcov  8  TiXavrjTcor  döTtgiov  rag  xi- 
vtföscQ'  tr\v  yd(>  70iavrr\v  dtnS'iav  ov  <RQoa88t%arTo  rtoog  rd  &8la 
yjä  ahhia,  eng  norl  jihv  tdyiov  xivsiü'Ocu,  norl  81  ßod8iov,  nort 
Öt  toTrjyJvat ' ,   ovg  8rj  y.ai  xalovöi  6Tr\Qiy^ovg  im  riov  4  ^km  rjTwr 
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düTtowr.  Ovdi  yaQ  Tzem  diOoumov  y.oGiuoi  y.ai  Tf-rayuivoi  ii  Talg 
nootiatg  tj}i  roiavT^r  dioj/baö.iur  Titg  y.m;Geojg  xnogtöih'.To  di  Ttg- 
nsg)  Öi  Ttjr  dy 0 aoTor  qtvuiv  tojv  aGTtnon  ovötuicu  dwaton  cätifM 
rroooay/hji  ai  TayiTrjTog  r]  ßgadwiftog.  Öi  Virilit  airiuv  ngoizei- 
vax  (o  i  Ilvd  ayo  o  t  lotj  ovtoj,  nißg  dr  St  i  y  y.  v  y. '/.  no  r  y.«i 
öfxu/.oji  y.iii(Ghü)i  dnodofr eil]  tu  cpairoptta. 

1279j  Geraiii.  Isagog.  c.  1,  p.  3  med.:  Ei  uiv  ovr  o  ifAiog 
f-y.usiTO  int  iwv  y.aT^GreoiGiintoi'  ^ojökor,  ndiTtog  dr  iyiioiTo  ot  ua- 
ra^i-  tojv  Toonojr  y.ai  tcüj  iGr^aoim  yooroi  igoi  d/./.rf/.otg ;  zag  yccQ 
löag  asgupsQeiag ,  iGorayojg  y.irovuerog,  cocftw.er  ir  iGoig  Öiaivuv 
ynnroig.  rvr)  Öi  y.atärtoov  qtoarui  6  tf/.iog,  y.a\  t7z\  iy.y.iiT  oov 
y.v y./.ov  y.iv eiT ar  ov  ydo  ro  avro  y.ivToov  iaz\  tov  rj/.tay.ov 
y.vy.'/.ov  y.ai  tov  ~(oöiuy.ov,  «/./.'  i p  tv  utoog  rzuoijy.Tui  r) 
tov  r)~/.(ov  Gquinc.-  Öid  Öi  ttjv  roiavTt;r  &£gw  ?ig  riGGana 
iikoij  drioa  diaintiTui  ö  i]/.iay.og  öoöuog-  oüer  Bvloyag  6  r).iog 
laoTaytog  y.noviieiog  im  tov  lÖt'ov  y.vy.'/.ov.  Tag  auGovg  TzeoKfsosiag 
ti  aviöoig  yooiotg  öico/erai,  neu  ti]v  (Atr  (i&p&sip  ir  uey'iGTca,  tx\v 
öi  ü.ayiaiir  it>  i/ayioTco  yijöroj  dumogsvetat*  Und  nun  gibt  Ge- 
minus  diese  einzelnen,  in  ungleichen  Zeiten  durchlaufenen,  ungleichen 
Theile  des  Thierkreises  genauer  an. 

1280)  Aristotei.  de  Mundo,  c.  2,  med.:  Tvivyt  in  i  ifmeoie- 
youivon  ugtooh  tu.  uir  u7i'tAf.rv{  Top  Gviinarri  ovQt&vw  giu-coi- 
OTotqoiTui,  zdg  avtag  iyoiTa  iöoag.  rd  Öi  nXavr\%a  apta  ovrs 
Tdtg  nooT^ooig  ofioTayutg  y.ireiGVai  niqiy.Ev,  ovze  d/j.r'/.oig.  «/./.  ir 
tTiootg  y.u\  triooig  y.vy./.oig,  wgts  avTcor  ro  filv  TTOogyeioTSooi 
Ulfa,  ro  dt  wmtsqav.  Idem  de  Goei.  II3  c.  8,  wo  die  Existenz 
von  Sphären,  an  welchen  die  Himmelskörper  befestigt  sind ,  als  Etwas 
sich  von  selbst  Verstehendes  voi  ausgeselzt,  und  durch  eine  Reihe  von 
Schlüssen  als  absolut  nothwendig  bewiesen  wird:  es  bleibe  nur 
übrig  an/.unehmen  {X&'uisiaiy :  rovg  uh  KvxXovg  xivslo&ai, 
tu  Öi  uGToa  qgefisiv,  y.cu  iiösö&uiru  Toig  y.vx'/.oig  yt- 
osGüai,  ftörcog  ydo  dv  ovTwg  ovÖiv  u'/.oyoi  GvuJatiei.  Es  ist 
dies  nur  einer  von  den  unzähligen  Fullen,  wTo  Irrlhümer  von  den 
Denkern  mit  völliger  Sicherheit  als  Wahrheilen  aufgestellt  werden. 
Und  nicht  blos  ein  grosser  Theil  des  antiken,  sondern,  wie  sich  von 
i.-jlbsl  begreift,  auch  des  heutigen  Weenkreises,  zerfliessl  auf  diese 
Weise  in  Trug  und  Wahn. 

1281 J  Dies  sind  die  Grundzüge  dieser  Hypothese,  wie  sie  in 
ihrer  vollkommenen  Ausbildung  bei  Ptolemäus  in  seinem  Almauesl 
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(I  IX  —  Mll)  vorkommt.  Dass  sie  bei  den  alleren  Pythagoreern 
natürlich  noch  nicht  so  klar  ausgearbeitet  und  entwickelt  war,  ver- 
sieht sich  von  seihst.  Da  sie  aber  bei  Eudoxus,  dem  Zeitgenossen 
Piatos,  schon  sehr  ausgebildet,  bei  Kallippus  und  Aristoteles  aber 
schon  in  höchster  Verkünstelung  vorkommt,  so  verlangt  es  der  histo- 
rische Entwicklungs  -  Gang ,  dass  die  Hypothese  in  der  pythagorei- 
schen Schule  selbst  schon  in  ihren  wesentlichen  Theilen  vorhanden 
gewesen  sei. 

1282)  S.  die  Auseinandersetzung  des  Aristoteles  in  seiner 
Metaphysik  (1.  XII,  c.  8,  s.  9  —  4  9  ed.  Schwegl.)  und  den  Kom- 
mentar des  Simplicius  zu  diesem  Abschnitte  fol.  120—  124. 

1283)  Bei  Euclid  in  seiner  Optik:  von  Theorem  52  —  58 
(Euclid.  Optio,  ed.  Gregor,  p.  640  und  641  ;  Schneider  Eclog. 
physic.  p.  390).  Die  einfachsten  Grundiehren  von  der  scheinbaren 
und  übertragenen  Bewegung  sind  in  diesen  wenigen  Sätzen  so  über- 
raschend ausgesprochen,  dass  schon  Kepler  in  seinen  Paralipom. 
p.  332  sq.  (Schneider's  Eclog.  phys  2.  Bd.  Noten,  p.  223)  die 
Bemerkung  macht:  die  Propositionen  52  —  58  dienten  alle  zur  Be- 
gründung des  Kopernikanischen  Systems,  welches  Euclid  als  Pytha- 
goreer  angenommen  habe.  Die  nämliche  Bemerkung  drängt  sich  auch 
Delambre  auf  (in  seiner  Geschichte  der  alten  Astronomie  p.  60); 
Celte  proposition  assez  inutile  ä  TAstronomie  de  ce  tems,  trouve 
son  applicalion,  quand  on  fait  mouvoir  la  terre.  Aber  gerade 
desshalb  hätte  der  grosse  Akademiker  schliessen  sollen,  dass  der- 
jenige, der  solche  Sätze  aufstellte,  schon  ei  n  as  tr  ono  mi- 
sch es  System  gekannt  haben  müsse,  das  der  Erde  Be- 
wegung zuschrieb;  wie  wir  diese  Annahme  schon  von  Mitgliedern 
der  ältesten  pythagoreischen  Schule,  unmittelbaren  Schülern  des  Py- 
thagoras,  auch  wirklich  berichtet  finden. 

1284)  Aristofel.  de  Coel.  II,  13  init. :  Tmv  nhiöTwv  &n\  tov 
{itaov  xeladcu  IsyovTw  (rrjv  yrjv~)'  hawicog  oi  tzzoi  rrjv  'kctMav, 
yalovfASioi  öh  Hvi^ayogstoi  Xsyovaiv  int  yuo  roc  jitöov  nvo 
stvai  qaffi,  Tr\v  dt  yrjv,  sv  tcov  äöTocov  ovoav,  xvxlm  (psQOfityrjv 
ttsqI  to  litaov  (das  im  Welt-Centrum  befindliche  Feuer)  vvxtet 
Ts  y.ai  rifji&Qav  noisiv;  was  Simplic.  in  seinem  Kommentar  zu 
dieser  Stelle  (f.  124  infr.)  genauer  so  ausdrückt:  trtv  8h  yijv,  mg 
sv  Tmv  äöTQCov  ovöctv  xiv ov fit;  i>  r\v  7i£o\  to  fisöor  xara  t  i>  r 
KQog  tov  tjXiov  c>yeaiv  vvxtol  xul  rjutguv  nomv.  Wenn  auch 
die  Ausdrucksweise  des  Aristoteles  ungenau  und  schief  ist,  und  be- 
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zweifeln  lässt,  ob  er  die  von  ihm  vorgetragene  Ansieht  richtig  ver- 
slanden habe,  so  bezeichnen  doch  die  Worte:  vvnTä  xu\  yptyctv 
mnBiVy  die  Achsendrehung  der  Erde  so  zwingend,  dass  an  der  Rich- 
tigkeit der  Auffassung,  wie  Simplicius  sie  gibt,  gar  nicht  gezweifelt 
werden  kann.  Sollte ,  was  sehr  wohl  möglich  ist,  Aristoteles  die 
von  ihm  berichtete  Ansicht,  weil  sie  ihm  vollkommen  fremd  war 
und  in  seinen  Ideenkreis  nicht  passfe,  wirklich  unrichtig  aufgefasst 
haben ,  so  erhalten  die  Worte  vvxTa  y.cä  tjfitoav  nomv  ein  um  so 
grösseres  Gewicht.,  weil  sie  dann  um  so  mehr  nur  dem  von  Aristo- 
teles excerpirten  Pythagoreer  angehören  können. 

1285)  Plutarch.  plac.  U,  24:  'yJoimanyog  Tov  r\Xiov  larr\Gi 
fietd  twv  änhirow,  t  iJ  v  ö  e  y  rj  v  xtvsl  tzsqI  tot  r)Xiaxov  xv  x- 
Xov,  xai  ymtu  rag  ravrrig  {rr\g  yrjg~)  iyxXiang  cJxiö£8G\}ai  tov 
diGKov.  Diese  letztere  Erklärung  der  Sonnen  -  Finsternisse  ist  kein 
Muster  von  klarer  Auffassung;  das  Wesentliche  aber,  das  Verhältniss 
der  Erde  zur  Sonne,  ist  vollkommen  deutlich  ausgedrückt  und  bietet 
gar  keiner  Bezweiflung  Raum.  Dieser  Angabe  Plutarch's  steht  aber 
die  weit  gewiebtigere  Aussage  des  Archimedes  zur  Seite  (in  Arenario, 
init. ,  ed.  Basil.  Hei  vag.  p.  120):  AoLGTaoyog  6  2d/mog  ....  vno- 
Ti&ercu,  rot  fisv  dizXarrj  tcov  doTocov  y,a\  tov  aXiov  fi^vsiv 
dyuvrjT  ov ,  tolv  81  y  dv  ne  q  tqt^QSG  &ai  ttsqI  tov  aXiov  yend 
xvxXov  Tzeoupeoeiav ,  og  (o  r\)uog)  ionv  iv  ^ttaco  to>  8q6[mü  xelfisvog, 
rdv  8h  tcov  dnXavcov  aatoeuv  acpalgav  tzsq}  ro  avTb  xtv- 
toov  tw  dli  co  xsifi6vav.  Dies  ist  also  ganz  ohne  allen  Wider- 
spruch das  Kopernikanische  Welt-System ;  die  Erde  bewegt  sich  in 
einem  Kreise  um  die  Sonne,  und  die  Sonne  selbst  liegt  im  Mittel- 
punkte der  Weltkugel,  der  Eixsternspbäre,  welche  selber  unbe- 
weglich ist  (rd  fdv  dnXavv\  tcuv  darQcov  fitveiv  dyuvrjTa^,  und  somit 
die  Achsendrehung  der  Erde  voraussetzt,  welche  Archimedes  nicht 
weiter  berührt,  weil  sie  für  seinen  Zweck  ausserwesentlich  ist. 

128(>)  Cic.  Academ.. prior.  1.  II,  c,  39,  s.  123:  Hicetas  Syra- 
cusius,  ut  ait  Theophrastus,  coelum ,  solem,  lunam,  Stellas,  supera 
denique  omnia  st  are  censet,  neque  praeter  terram  rem  ullam 
in  mundo  moveri:  quae  quum  circum  axem  se  summa  ce- 
leritate  convertal  et  torqueat,  eadem  effici  omnia,  quasi 
stante  terra  coelum  moveretur.  Diogen.  Laert.  1.  VIH,  c.  7, 
s.  85:  K<a  //',}•  yrjv  mvelö&m  y.ard  xvxXov,  tiqwtov  sitisTv  ({luh')huu  ) 
üi  8h  'Ix&tav  Jtvoaxovawv  epeustv.  Plutarch  plac.  III,  13,  2:  (friXoXaog 
KvxXcp  tz'8  q  tapi  Q86  0  (c  i  (T)]r  yijr)  n  t.  q  t  ro  TT  v  g  (  das  Central- 
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teuer)  umkov  XoSav;  also  eine  Achsendrehung  um  das  Central- 
teuer,  und  zwar  in  einem  schiefen  Kreise,  offenbar  wegen  der 
schielen  Stellung  des  Erd-  und  Himmelspoles  in  unserer  sphaera  ob- 
liqua;  denn  was  sonst  ein  schiefer  Kreis  bezeichnen  sollte,  lässfc 
sieh  nicht  abseilen.  Piut.  plac.  III,  13:  'lloaxXtidiig  6  TLovitmg 
y.ai  ISxqiavroQ  6  IlrOayootiog  xirovai  fitv  zrjv  yrjv,  ov  \ir{v  yt  i*t~ 
Ta^ctTirxog  (mit  Orts-Veränderung,  wie  Aristarch),  7qo%ov  de  dlxijv 
ir^coiKTfitnjrd'jzb  dvGpwv  in  dvatoXdg  ntQ\  70  idiov  uvtrjg 
xSvtqov;  hier  ist  also  der  Begriff  mit  aller  Schärfe  und  Deutlich- 
keit bezeichnet. 

1287)  Plutarch.  plac.  IV,  14,  s.  3:  Ol  dnb  JJvOayÖQOv  xar 
aiaxlaGtig  7i\g  oxpscog  Qtdg  xaron7Qixdg  ifAcpdGtrg  yiyvtGda'i  cpaGi)' 
ysQeo&ai  (A.8V  ydn  rr/V  dipiv  Terayfihtjv  olg  int  zbv  %nXxbv  (Spiegel), 
(JTsiyovGKv  dt  nvxvco  kgü  Xsicp  irhjyß  stGav  imoGzoiq  ttr  avrrjv  §q? 
tavTtji',  üfioiov  ii  <ndoy/ovaav  if  ixzaGti  7r\g  %£iobg  xcä  zv  in)  zor 
wfiov  dvTsniüTQOCpfi.  Diese  Erkiärungsweise ,  fügt  dann  Plutarch 
hinzu,  findet  ihre  Anwendung  auf  die  Theorie  des  Sehens  überhaupt: 
dvvazai  zig  Tovzotg  %Qi]Gdui  inl  rov  nwg  oowpsv.  Unter  dieser 
Aufschrift:  negl  oQaaewg,  r/1  nag  OQoÜfjisv,  finden  wir  denn  auch  in 
der  That  dieselbe  Theorie  von  einem  zwischen  Empedokles  und 
Plato  stehenden  Hipparch,  also  dem  bekannten  Pythagoreer,  vorge- 
tragen, und  derselbe  Bericht  findet  sich  zugleich  bei  Nemesius  de 
natura  hominis  c.  7,  p.  138  sq.  etwas  ausführlicher,  in  dem  von 
Plutarch  vorgetragenen  Satze  ganz  übereinstimmend  (pl.  IV,  13): 
"Innctoyog  dxTivdg  cpr\Giv  d(p  txartQoyv  7cov  oqiihxXfUßv  dnorsn  outreu 
Torg  TrtQCiöiv  avtm>,  oiov  ysicxor  inayalg  n t qixuO (xtttov acag  zolg 
iy.Tog  r>(ßfxaai  ti\v  mrlXtp^iv  uvtwv  noog  to  oqcitixov  dnodidot  cu. 
Nun  fahrt  der  Bericht  bei  Nemesius  fort:  Ol  de  ytoyiitzoai  xmovg 
tu  dg  drayodqovGiv  ix  rt]g  GW8ft>%%wG8mg  zwv  aattlvwv  yno^i-rorg 
row  ixnspnofihmv  öid  tojv  oqsdaXfiav*  nifintiv  ydq  dxztrag  tov 
(ihv  deStov  ofpda/.fjov  ivzl  zd  doiGztQa,  tot  dt  gcqigzsqov  im  tv 
dthd,  nno  dt  rijg  GvrtfjnzcoGtcog  amav  dnoisleiG&ai  xeäror.  Man 
sieht,  es  ist  eine  und  dieselbe  Theorie,  welche  in  sämrotliehen 
Stellen  vorgetragen  wird,  und  zwar  in  vollkommen  klarer  und  ver- 
ständlicher Weise.  Ueber  die  Sache  selbst  kann  also  gar  kern 
Zweifel  bestehen. 

1288)  Eucüd.  Oplic.  Introduot.  (ed.  Gregor,  p  601  sq.)  wer- 
den erst  die  allgemeinsten  Grundansichten  aufgestellt:  dass  die  Licht- 
strahlen in  geraden  Linien  gehen,   dass  die  Sehslrahlen  einen 
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Kegel  bilden,  dessen  Spitze  das  Auge  und  dessen  Basis  das  Seh- 
objekt ist  etc.  Unter  diesen  allgemeinen  Sätzen  findet  sich  nun  auch 
eine  ausführlichere  Widerlegung  der  Ansicht,  das  das  Sehen  durch 
von  den  Dingen  ausgehende  und  in  das  Auge  einfallende  Lichtstrahlen 
geschehe ,  und  im  Gegensatze  davon ,  dass  die  Sehstrahlen  von  dem 
Auge  ausströmen  (p.  603):   im  wjg  oodasag  ovv,  theo  s^co&sv 

ßl.'TT/     CTO  Ogt7Zl7TT8     T  d     XlVt[<50VTOL    aVTtjv    0  CO  fX  K7  d ,     Xai  ptj 

arzt]  8$a7isüT£AX8  t i  acp  8av7rjgi  sdsi  ty]v  xaTaox8vi)v  av7r\g  XoiXljV 
xa)  svOsrov  Tzoog  v7io8oyirjv  7(ov  TZQogmTtToriow  üw/uarojv  sivar  vvv\ 
8s  i)tcßoslTcu  tovto  ptj  ovtcog  hjov,  dXXd  päXXov  GCfcuoosidrjg  ovou 
OtojoslTiu  rj  uoaoig'  Ttnbg  ovv  to  tiiotov  sivai  xard  rb  7taoov,  70 
dxtlvag  sivai  tag  ixyso  p  ivag  xal  xivov'oag  to  OQaiiy.bv  ndtfog. 

1289)  Euclid.  Optic.  Introduct.  p.  603  infr.  u.  604. 

1290)  Eucl.  1.  1.  theor.  25. 

1291)  Eucl.  1.  1.  theor.  49. 

1292)  Eucl.  1.  1.  theoremat.  52—58. 

1293)  Pkt.  plac,  IV,  13,  inst. 

1294)  Flut.  1.  1.  in  fin. 

1295)  Euclid.  Phaenom.  theorem.  1,  p.  552,  ed.  Gregor. 

1296)  Plutarch.  plac.  III,  14. 

1297)  Diog.  Laert.  VIII,  25,  in  den  Auszügen  des  Alexand. 
Polyhistor  aus  pythagoreischen  Quellen  [evorjxevai  iv  Jlv&ayoniy.oig 
vnopvi\pa<5iv^\  ysvs'o&ai  xböpov  spUwyov,  vo8obv,  üQpaiQOSiSij,  psajjv 
7i « i>  i  h y  ovT a  rrjv  yrjv,  xai  avrrjv  aq  ai  oosidrj  xal  n  fqi oi- 
xo  ? ;  fitvrjv. 

1298)  Euclid.  Phaenom.  p.  562  ed.  Gregor,  theorem.  1  :  H 
y  fj  iv  pioco  to)  xoöpnj  iötl,  xa\  xivroov  td&ir  iwf%si 
;zoog  tov  xocpov. 

1299)  Euclid.  Phaenom.  inlrod.  p.  557  init.  ed.  Gregor.: 
Ogdtat  7(1  dnXavr[  dö7oa  sx  78  tov  avzov  7onov  dva7iXXov7a  xat 
sig  7ov  av7ov  70irov  Svopsva,  xat  7(1  dpa  dvazsXXovta  dsl  dpa 
dvaxiXfawva  xai  7a  dpa  8vopsva  dsi  dpa  8v6psva,  xal  iv  rj]  da 
am&zaXrjg  in\  8vaiv  cpooa.  7a  nobg  dXXvjXa  8iac7r\pa7a  %d  avtd 
8%0vü(p  iov70  81  ylyvszat  im  tcov  iyxvxXiov  cpoodv  cpsoops'viov  povov, 
indv  tj  6\pig  ndvrrj  7yg  n  8  o  icpsn  8  lag  ioov  dnlyy,  tog  iv 
ro\g  oTtrixolg  dsixvvrai. 

1300)  Aristot.  de  coelo  II,  13,  fährt  nach  der  in  Note  1284 
angeführten  Stelle  unmittelbar  fort:  "En  8"  ivavriav  dXXrjr  ravry 
xataaxsvd^ovai   yrjv,   i)v   dvTiyUova   övopa   xaXovaiv.    Simplic.  in 
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seinem  Kommentar  zu  dieser  Stelle  (Jo\.  124  infr.)  gibt  folgende 

Paraphrase':    Ol  Ilv&ctyoQsioi  «V  fAsv  70J  piata  7ov  izavTog 

ivo  ehai  (paai,  rrsm  Öt  to  fit-'tfov  rrjr  äv7l%ttova  cptgsaftai  yaai, 
?  i    ovcctv  ya\  dvTlyOova  ds  xaX  ovfA  sv  rjv  Öiä  to 

i £  trarrictg  tijSb  tt/  yf  sivar  [X87a  ds  7r\v  dv7iyßova  t)  yrj 
r>de,  cpzooftHi}  ya\  av%r\  izsq\  to  (asöov  rrjv  8e  yrjv  wg  ev  7G)v 
(tGTQüiV  ovtiar,   YAiov^tr)(V  vt8Q\  to  fitoov  xaTa  zrjv  noog  70V  rjXlOV 

6%4GIV  VVHTCt  Y.CU  tjftsgUV  710181V.  ?/  Ös  dv  71%&WV  KlVOVfÄtVrj  TZSo) 
TO   [<8ÖOV    y.Cti    ^37  0(4.  8  VT}   7  1J    yf(    OV%    OQCCTCtl    V         rjfAOJV    8ld  TO 

bniTi  oooOelv  rift  tv  d  eI  ro  7  rj  q  yr[g  ödifia.  Ganz  dasselbe  wird  auch 
als  Lehre  des  Philolaos  berichtet :  Plut.  plac.  III ,  11:  <t>ikolaog  6 
l  IrOr'.yoosiog  to  fiiv  nvg  fitoov    rovxo  ydg  sivai  70v  <7iav7og  süTiav 

Ö  8V7  8'QaV   8  h    7TJV    aV7  OV  <X'     7  Q  17  tJV   dh,     Y[  V   ol'AOV  f4  8  V  yi[V 

8$  ivavTlag  nsipsvrjv  78  xal  nsg  u$  s  goiisv  r\v  ttj  dvTiy&ovr 
nag  o  y.ai  (tri  ogäo&ai  vtzo  7cov  iv  71 ds  7ovg  iv  sxsivij.  In  allen 
diesen  Angaben  ist  also  durchaus  Nichts,  was  der  Ansicht  wider- 
spräche: dass  die  der  Erde  beigelegte  Kreisbewegung  um  das  Centrai- 
reuer  eine  Achsendrehung  sei,  und  dass  demgemäss  die  mit  der  Erde 
um  das  Centraifeuer  zugleich  sich  herumdrehende  Gegen- 
Erde  nothwendig  die  unserem  Theile  der  Erdkugel,  der  von  uns 
bewohnten  Erdoberfläche,  entgegengesetzte  Hälfte  der  hohlen 
Erdkugel  sei.  Diese  dem  gesunden  Menschen- Verstände  so  natiir- 
gemäss  und  selbstverständlich  erscheinende  iVuffassungsweise  wird 
nun  auch  noch  durch  die  ausdrückliche  Angabe  bestätigt,  dass  Mi- 
ke tas,  der,  wie  wir  in  Note  1286  sahen,  nach  Theophrast  und 
Cicero  die  Achsendrehung  der  Erde  mit  vollkommen  klaren  und  un- 
bez weifelbaren  Worten  lehrt,  und  zwar  ausdrücklich  um  durch  sie 
die  tägliche  Kreisbewegung  sowohl  des  Himmelsgewölbes  mit  seinen 
Fixsternen,  als  auch  den  täglichen  Kreislauf  von  Sonne,  Mond  und 
Planeten  als  eine  blos  scheinbare,  durch  die  Achsendrehung  der  Erde 
hervorgebrachte  zu  erklären,  —  dass  demungeachlet  auch  Hikelas 
von  einer  Erde  und  Gegen-Erde  redet  (Plutarch.  plac.  III,  9: 
'fyjTrjg  6  HvSayogsiog  dvo  [dmsqirjvaTO^),  7av7i\v  {T,y\v  yijv)  y.a\ 
tt(v  dvr  iy  0  ova.  Bei  ihm  kann  also  die  Auffassung  von  Erde  und 
Gegen-Erde,  als  den  beiden  Hälften  einer  und  derselben  Erdkugel,  gar 
nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  Hiketas  aber  war  offenbar  Astronom, 
und  seine  Auffassung  von  Erde  und  Gegen-Erde  war  die  der  Sach- 
kenner; dieselben  bei  denen  wir  auch  die  Lehre  von  der  Achsen- 
drehung der  Erde  und  ihrer  Stellung  im  Mittelpunkte  der  Welt  \or- 
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finden.  Aber,  wie  Aristoteles  sagt  (1.  I.  de  Coelo  II,  13,  s  4), 
waren  nicht  alle  Pythagoreer  dieser  Meinung,  sondern  es  gab  unter 
ihnen  wirklich  entgegengesetzte  Ansichten,  sowohl  über  den  Ort,  den 
die  Erde  im  Weltraum  einnimmt,  ob  in  oder  ausser  dem  Centrum 
befindlich,  als  auch  über  ihre  Bewegung  oder  Nichtbe wegung :  Tlsru 
filv  ovv  tov  totiov  Trig  yrjg . ..  . ..,  üfioimg  dh  nai  nso\  ftovrjg  ycü  xnrjGsojg, 

OV    TOV   fiVTOV   TQÜTIOV   7ldlT8g  V7l0/M.ff  ßfiVOVGiV.     14 '/.}.'  81101  (Statt  OGOl) 

[Atv  fj.rjÖ8  im  tov  utaov  xstG&ai  cfUGir  av-rjr,  -/avhcOui  81  y.vy./.c) 

7t8Q\   TO    fliüW     OV   flOVOV   08    TUVT1JV   u'Ü.U.    VAU   TT\V    dvTiyßova,  XU- 

ddnso  emofiev  tzqotsqov.  Es  gab  also  zwei  entgegengesetzte  astro- 
nomische Ansichten  in  der  pythagoreischen  Schule.  Nach  den  Einen 
nahm  die  Erde  selbst  das  Centrum  der  Welt  ein,  nach  den  Anderen 
das  Centraifeuer.  Die  Einen  Hessen  die  Erde  unbeweglich  ruhen, 
hielten  also  die  24  stündige  Umdrehung  des  Himmelsgewölbes  für 
wirklich ;  die  Anderen  legten  der  Erde  sammt  der  Gegenerde  Be- 
wegung, und  zwar  Achsendrehung  um  das  Weltcentrum,  bei,  und 
betrachteten  folglich  die  Umdrehung  des  Himmelsgewölbes  als  eine 
blos  scheinbare,  übertragene  Bewegimg.  Diese  Stelle  des  Aristoteles 
bestätigt  also  unsere  bisher  gegebene  Darstellung  auf  das  Vollstän- 
digste. Nun  fährt  aber  Aristoteles  weiter  fort:  ivloig  ös  Soksi  xa) 
7i).8i(o  (fco  [iura  TOiavTa  ir8ty86{)ai  C(/c08G&ai  ttsq\  to  (li-Gov,  r]uTv  08 
aSrjXa  dtct  Tr}v  i-jiiooaOi^iv  Trjg  yftg'  (also  auch  die  Annahme  von 
dunkeln  und  uns  unsichtbaren  Sternen  der  neueren  Astronomie  ist 
nicht  neu!)  Öib  v.rä  Tag  Trjg  G8/.rjvrjg  ix).ti\p8ig  nXsiovg,  rj  Tag  tov 
rjh'ov  yiyrsG&ai  qaoi ,  to~)v  ydo  tpsoofifacov  (v.clgtov  äiTiqoaTTSiv 
avTrji'i  d/X  ov  [Aovrjv  Tr)v  yrjv  i?ZH  yao  ovx  8GTiv  r\  yrj  xerToov, 
dX£  äxeyjt  to  r\  \i  iGcpa  (o  iov  (sie)  avTrjg  o/.ov,  ov&lv  xtoXv'eiv  oiovrai 
tu  qaivofisva  ovfißafosiv  dfioiwg  fitj  xutoixovgiv  r]/jlv  £<x\  tov  xh'toov. 
Dieser  Nachricht  zufolge  hätten  also  Andere  eine  wirkliche  Excen- 
tricität  der  Erde,  und  die  selbstsländige  Existenz  sogar  mehrerer 
Gegenerden  angenommen,  und  müssten,  falls  sie  auch  ein  Cenfral- 
feuer  angenommen  hätten,  was  uns  nicht  berichtet  wird,  dieses  im 
Mittelpunkte  der  Welt  frei  schwebend  gedacht  haben,  wie  dies  die 
Neueren  thun.  Diese  Annahme  erscheint  aber  als  so  phantastisch 
und  rein  willkührlich ,  mit  den  wirklich  sichtbaren  Himmels-Erschei- 
nungen ,  insbesondere  mit  der  24stündigen  Umdrehung  des  Himmels, 
und  der  Beleuchtung  der  Erde  durch  die  Sonne,  so  ganz  unverein- 
bar, dass  man  an  der  Richtigkeit  der  Ueberlieferung  zweifeln  und 
auf  irgend  ein  Missverständniss  schliessen  muss.    Die  Meinung  der 
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Neueren  wenigstens:  als  ob  ein  Theil  der  Pythagoreer  angenommen 
habe,  dass  von  einem  solchen  frei  schwebenden  Centraifeuer  die 
Sonne  ihr  Licht  erhalle,  wie  dies  Böckh  in  seinem  Philolaos  p.  124 
sqq.  darzulhun  sich  bemüht,  ist  nichts  als  eine  aus  unrichtigen  Prä- 
missen gefolgerte,  unbegründete  Annahme,  die,  wie  wir  sehen 
werden,  auch  nicht  in  einer  einzigen  von  den  Stellen  enthalten  ist, 
in  denen  man  sie  zu  finden  glaubt. 

1301)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  25:  xai  avrrjv  (trjr  yr}t~)  acpai- 
Q  oei 8  r/ ,  y.a)  n  e  qio  ixovp  t v  ?/ v  ( änscp r]vaTo~) •  sivai  8  s  y.cä  "Avt'i- 
Tioöag^  -Aal  Ta  r)filv  y.aro)  ixeiroig  dreo. 

1302)  Varro  de  ling.  lat.  1.  IV,  p.  13:  ömnis  natura  in  coe- 
lum  et  terram  divisa  est,  sie  coelum  in  regiones ,  terra  in  Asiam  et 

Europain   quarum   imaginem   ex   aere  Pythagoras 

Tarenti  fecit.  Marcianus  Capeila  1.  I,  p.  197:  Terrae  re~ 
gionum  habitus  prodidit  doctissimus  Pythagoras. 

1303)  Dicaearch  bei  Porphyr.  V.  P.  s.  56:  Ilvdayoosioi  8' 
ixlrj&ticav  -q  avoTaöig  dnasa  r\  ovvaxolov&rjaaaa  avToo.  Der  Name 
hatte  also  allerdings  eine  weitere  Bedeutung  als  der  Name  Ilv&a- 
yoQMoi.  Ol  tzsqI  ttjv  'foaXiav  xaXovfievoi  8h  Ilv&ayoQEioi ,  sagt 
daher  Aristoteles  de  coelo  II,  13  und  sonst. 

1304)  Plutarch  plac.  I,  c.  7,  s.  14:  llv&ayÖQag  zwv  do%(m> 
zrjv  fxhv  fjLOvä8a  dsbv  xal  täyadov ,  fing  £gt\v  r\  tov  tvbg 
cpvöig,  avTog  6  vovg'  Tr\v  81  doQLöTOv  8vd8a,  Öaifiova  aal  to 
xclkov,  7Z?q\  rjv  iüTi  to  vXixov  nXiftog'  soti  8h  nai  ooarbg  6  xoü/j-og. 
Eben  so  Stob.  Eclog.  I,  p.  58;  Euseb.  praep.  ev.  XIV,  15,  b.: 
Galen,  c.  8,  p.  251  ;  Orig.  philosoph.  p.  6;  Epiphan.  haeres.  p.  1087. 
Die  ersten  beiden  Urwesen  aus  der  Tetraktys:  der  Urgeist,  der 
Aether,  die  Monas,  —  und  die  Materie,  die  ungeschiedene  Dyas, 
wie  Plutarch  (plac.  I,  c.  3,  s.  14  sq.)  und  Stobaeus  (Eclog.  I, 
p.  300)  sie  anderwärts  in  Verbindung  mit  der  Zahlenlehre  aufstellen, 
werden  also  hier  mit  den  zoroastrischen  entgegengesetzen  Principien: 
dem  guten  und  dem  bösen,  Gott  und  dem  Dämon,  Ormuzd  und  Ari- 
man,  geradezu  identificirt,  und  die  vor  und  über  den  entgegenge- 
setzten Principien,  der  angeblichen  Monas  und  Dyas,  stehende 
zoroastrische  Urgottheit:  die  räumliche  und  zeitliche  Unendlichkeit, 
fallt  somit  ganz  weg. 

1305)  a.  Aristot.  metaph.  I,  c.  5,  s.  9 :  "Etsqoi  8h  tw 
avTGJV  tovTcov  Tag  do%dg  8^xa  Xtyovöiv  sivai  Tag  xaTa  övCTotytar 
Xeyo/nt'vag 
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nsoag  xa\  ansioov, 
neQiTtbv  xal  cIqtiov, 
sv  xa\  nlrftog, 
ds^ibv  xai  doiaTSQov, 
aoosv  xai  &rjlv , 
rjoefiovv  xai  xivovfisvov, 
sv&v  xai  y.afjL7ivXov, 
epcog  xai  öxotog, 
dyafthv  xai  xaxov, 
TSTodycorov  xai  i78QÖ[A.r{xeg. 

Damit  man  sich  aber  bei  diesen  aus  allen  möglichen  Disci- 
plinen  hergeholten  Gegensätzen  wirklich  Etwas  denken  könne,  was 
selbst  den  Kommentatoren  dieser  Stelle  nicht  ganz  leicht  fällt,  so 
wird  es  gut  sein,  diese  Gegensätze  etwas  genauer  durchzugehen. 

Der  erste  dieser  Gegensäzte  bezeichnet  das  Verhältniss  der 
Gottheit  zur  Welt.  Denn  niqag ,  das  Endliche,  ist  die  Welt;  xai 
dnsiQov ,  das  Unendliche,  ist  die  Gottheit,  tisqittov  (das  Ungerade) 
xai  dntiov  (das  Gerade)  bezeichnet,  wie  wir  gesehen  haben,  den 
Unterschied  der  beiden  grossen  Hauptmassen  der  Zahlen,  der  bei 
der  Formel  für  die  rationalen  Seiten  der  rechtwinkligen  Dreiecke, 
und  für  die  ganze  daran  geknüpfte  pythagoreische  Zahlentheorie  so 
wichtig  ist.  h,  das  Eine,  ist  die  Urgottheit  und  insbesondere  der 
schöpferische  Urgeist,  xal  Tzlrj&og,  die  Menge,  die  Mannigfaltigkeit 
der  geschaffenen  Dinge,  dogsv  xai  x^rjlv,  das  Männliche,  Aktive; 
und  Weibliche,  Leidende,  Passive,  bezeichnet  den  uns  bekannten 
Unterschied  in  den  göttlichen  Urwesen,  wie  z.  B.  dem  männlichen, 
rein  aktiven  Urgeiste,  der  Monas,  und  der  passiven,  die  Einflüsse 
des  bildenden  Urgeistes  erleidenden  Materie.  ds£i6v  xal  dQiöTSQov, 
das  Rechte  und  Linke,  bezeichnet  den  rechten  und  linken  Theil  der 
Welt,  den  Osten  und  Westen,  wenn  man  sich  mit  dem  Gesicht  nach 
Norden,  nach  dem  Polarsterne  kehrt;  die  uns  bekannte  pythagoreische 
Orientirung  bei  der  Himmelsbeobachtung,  riqsfiovv  xai  xivovfievov, 
das  Ruhende  und  Bewegte,  bezeichnet  jenen  wichtigen,  bei  der 
Darstellung  der  pythagoreischen  Astronomie  besprochenen  Gegensalz 
zwischen  Himmel  und  Erde,  den  Streitpunkt  über  die  wirkliche  oder 
scheinbare  Bewegung  des  Himmelsgewölbes,  wonach  entweder  die 
Erde  ruht  und  der  Himmel  sich  bewegt,  oder  der  Himmel  unbe- 
weglich und  ruhend  ist,   und  dagegen  die  Erde  sich  bewegt  und 
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rotirt.  av&v  nai  xa/iavlov,  das  Gerad-  und  Krummlinige,  bezeich- 
ne! den  bekannten  geometrischen  Gegensatz,  der  z.  ß.  bei  Bestim- 
mung des  Verhältnisses  zwischen  Peripherie  und  Durchmesser  des 
Kreises  von  so  grosser  Wichtigkeit  ist.  cpwg  xca  öxötog  sind  die 
ebenfalls  bekannten  Gegensätze  des  bei  der  Wellschöpfung  erst  ent- 
standenen Lichtes  und  des  Urdunkels,  der  ewigen,  unerschaffenen 
Kinsterniss,  als  eines  der  göttlichen  Urwesen,  und  zugleich  Gegen- 
salze aus  der  pythagoreischen  Physik,  nach  welcher  die  Ordnung 
in  der  Welt  aus  dem  Gleichgewichte  dieser  Gegensätze:  des  Lichtes 
und  der  Kinsterniss,  der  Hitze  und  der  Kälte,  der  Trockenheit  und 
der  Nässe  u.  s.  w.  besteht  (Diog.  Laert,  VIII,  26  nach  den  Aus- 
zügen des  Alexand.  Polyhistor.);  hier  sind  beide  Gegensätze  offenbar 
identificirt  mit  den  zoroastrischen  entgegengesetzten  Principien  des 
Lichtes  und  der  Kinsterniss,  des  Ormuzd  und  Ariman.  dya&ov  xal 
xaxov,  der  Grund-Gegensatz  des  Moral-Gebietes,  steht  hier  offenbar 
als  Gleichstellung  zu  den  zoroastrischen  Principien.  rsTQaywvov  xai 
fosQÖßijKsg  ist  der  in  der  pythagoreischen  Zahlentheorie  zur  Auf- 
findung der  rationalen  Seiten  des  rechtwinkligen  Dreiecks  so  wichtige 
Unterschied  der  reinen  Quadratzahlen,  der  TavzofAtjxsig,  und  der  aus 
den  unmittelbar  auf  einander  folgenden  Geraden  und  Ungeraden 
gebildeten  Flächenzahlen  (siehe  den  Text  p.  550).  Die  Gegensätze 
des  ansiQov  xai  TieQag,  des  ev  ym\  7Tlri&og,  uqqsv  xai  ■O-ijlv  sind 
Begriffe  aus  der  Gotteslehre  und  Kosmogonie;  die  des  ds&bv  xat 
aQiöTSQor,  des  t[Q8[aovv  xa\  mvovfisvov  sind  aus  der  Astronomie;  die 
des  ev&v  y.cä  xafiizvXor  aus  der  Geometrie;  die  des  nsontbv  xcä 
änriov,  und  des  TBTQayon'ov  xa\  hsgofA-riKsg  sind  aus  der  Zahlen- 
theorie; die  des  cpwg  xai  oxorog  aus  der  Kosmogonie  und  Physik; 
die  des  äya&bv  xal  xaxbv  endlich  aus  der  Moral.  Aus  dieser 
Nachweisung  erhellt  also  unwiderleglich,  was  schon  der  gesunde 
Menschenverstand  hätte  an  die  Hand  geben  sollen,  dass  die  unter 
einer  avöToiyia  stehenden  Begriffe  auch  nicht  das  Mindeste  mit  ein- 
ander gemein  haben,  und  dass  es  geradezu  hirnverbrannt  ist,  das 
Begrenzte  und  das  Ungradzahlige  und  das  Eine  und  das  Rechts- 
liegende und  das  Männliche  und  das  Ruhende,  das  Geradlinige,  und 
das  Licht  und  das  Gute  und  das  Quadrat,  als  Bezeichnungen  einer 
und  derselben  Kategorie,  etwa  des  guten  Principes  zu  betrachten, 
und  sodann  das  Unendliche  und  das  Geradzahlige  und  das  Mannich- 
faltige  und  das  Linksliegende  und  das  Weibliche  und  das  Bewegte 
und  das  Krummlinige  und  die  Finsterniss  und  das  Böse  und  das 
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Gerademal- Ungerade  als  die  Bezeichnung  einer  und  derselben  ent- 
gegengesetzten Kategorie,  etwa  des  bösen  Principes. 

b.  Dass  aber  diese  sogenannte  Kategorientafel,  zur  Nachweisung 
einer  Annahme  von  entgegengesetzten  dualistischen  Principien  auch 
in  der  ächt-pythagoreischen  Lehre,  von  Pythagor eern,  d.  h.  von 
Anhängern  und  Lehrverwandten  der  krotonischen  Aerzteschule,  also 
von  eigentlichen  zoroastrischen  Dualistikern  ausging,  bezeugt  Aristo- 
teles in  der  eben  angeführten  Stelle  (Methaphys.  I,  c.  5,  s.  10) 
ausdrücklich,  indem  er  diese  Pythagoreer  mit  dem  krotonischen  Arzte 
Alkmäon,  dem  Zeitgenossen  des  Pythagoras,  und  Darsteller  des  ersten 
dualistisch  physiologischen  Systemes,  zusammenstellt,  und  sie  durch 
die  Alternative,  dass  entweder  Alkmäon  seinen  Dualismus  von  ihnen, 
oder  sie  den  ihrigen  von  Alkmäon  entlehnt  hätten,  für  unmittelbare 
Zeitgenossen  desselben  erklärt.  (Der  letzte  Theil  der  Alternative  ist 
nun  auch  wirklich  richtig;  es  können  nur  Anhänger  des  Hippasos, 
des  Hauptes  der  eigentlichen  Pythagoreer,  gemeint  sein).  Nach  An- 
führung der  sogenannten  Kategorientafel  fährt  nämlich  Aristoteles  fort: 
"Ovnao  tqottov  soixs  xa\  ^Xv^iaicov  6  KQorwndTrjg  vnoXaßslv,  xa) 
rjroi  ovtog  nao*  ixsivcov  rj  ixslvoi  naod  rovrov  naqiXa- 
ßov  tov  Xoyov  tovtov.  Ka\  ydq  iyfaero  %r\v  rjXixlav '^Xxfiaicov 
in)  ysQovti  IJv&ayoQft }  an 8  (privat  o  8  s  nao  aizXtiß  iwg  zovrotg' 
(prjßl  yaq  eivai  8vo  td  noXXd  %  co  v  dv  ftoconivcov,  Xtywv  rag 
iv  av? tot  rjT ag'  ovy  wönso  ovtoi  8icogi6fi8vag ,  dXXd  rag  tv%ov6ag, 
olov  Xsvxbv ,  fxeXav.  Ovrog  fxhv  ovv  ädiogiütcog  ininotips  nsol  roh 
Xoinwv,  oi  de  Uv&ayoQStoi  aal  noaai  xal  tivsg  ai  ivaviiwösig  dns- 
tyrjvavro.  Tlaoa  filv  ovv  tov'tgjv  dpcpoTv  togovtov  iazi  Xctßslv, 
ort  7 dvavrla  doyal  tcov  ovtcov. 

1306)  Plutarch.  quaest,  rom.  102.  Nach  Aristot.  Eth.  Nicom. 
II,  5,  Ci  106,  b.  29);  ibid.  I,  4  (1196,  b.  5);  Metaph.  XIV,  6 
(1093,  b.  11),  waren  es  hauptsächlich,  wie  es  scheint,  pythagori- 
sirende  Platoniker. 

1307)  Syrian.  ad  Metaphys.  XIV,  1  ed.  Brand,  p.  325:  "OXag 
de  ov8e  and  tcov  waavel  dvzixst  fievav  o  i  dv8o  e  g  q  %ovz  o, 
dXXd  xa\  tojv  8vo  övotoi^iwv  to  inexsiva  föscav,  cog  [laoTvosi 
<I>tXoXaog 9  tov  ftebv  Xeywv  nioag  na\  dneioiav  v  noct  t]6  ai, 

  xai  hi  nqo  tojv  8vo  dg%ü)v  zrjv    tviatav  alriav  xa\ 

ndvTwv  i^riQrjfisvrjv  no  otrarrov,  r,v  dn%atvaov  {^dgia^vaov 
ist  emendirt  statt  des  offenbar  verderbten  aq^alvetog  oder  Archenenis, 
wie  die  alle  lateinische  Uebersetzung  liest,  woraus  man  einen  Eigen- 
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Damen  hat  machen  wollen :  das  urewig  fliessende,  währende, 
ganz  wie  das  bisher  auch  nicht  erkannte  aQiai8iov,  urewig,  in 
einem  Fragmente  des  Philolaos  bei  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  420,  med.; 
durch  die  richtige  Interpunktion  und  die  Umstellung  von  de  rwv  in 
zw  8s  ist  auch  im  übrigen  Sinn  und  Zusammenhang  wiederherge- 
stellt) fitr  alriav  7zqo  ahlag  sirai  qpr/at  (friXoXaog ,  7ojv  8s  (statt 
8s  Ttor)  udiTior  ocQ^äv  slvai  8uGyyQi^87aii  Boovtivog  81  (6g  vov 
narrog  y,a\  ovalag  dvvdfiei  xul  ngsaßsta  vnsQfyeiv;  Proclus  in  Cratyl. 
p.  64  sagt  daher  in  Bezug  auf  die  Urgottheit :  ai  8h  &sonaQd8o7oi 
qjijpat  Tt)v  -O-soTriTa  7av7t\v  7maAna%  önixsiva  (also  als  ein- 
heitliche, über  den  beiden  entgegengesetzten  Principien  stehende, 
jenseitige,  d.  h.  überweltliche  Gottheit)  xaQailzrlQ^ov6L 

1 308)  Simplic.  ad  Aristot.  phys.  fol.  39,  a. :  Kai  oi  fLv&a- 
y  oo  sioi  8s  ov  toöv  qivOMüiv  fiovov,  dXXd  xai  <xdv70)v  dnXojg,  fisrd 
to  8V,  o  ndvrcov  dQ%t]v  sXsyov,  do%ag  8sv7S,oag  xal  axoi- 
%8tüj8etg  t et  £vav7ia  S7  i& 86  av ,  aig  xai  7ag  8vo  o~v670i%iag 
(die  von  Aristoteles  angeführten  10  Gegensätze)  vns7a77ov,  ovns7i 
Kvoiiog  do%dg  ovöag.  yodcpsi  8s  tcsq\  70V7cov  6  EvSojoog  7a8s- 
„Ka7(i  Tor  dvco7CC70j  Xoyov  (pa7sov ,  7  0vg  üv&ayoo  ixov  g  to  sv 
„do%rjv  7cov  näv70iv  Xs'ysiv  (den  Urgeist)-  xa7a  8s  70v  8sv7Sqov 
„Xoyov  8vo  aQidg  7iov  dir  o7sXov  fisv  wv  slvai,  70  7S  sv  xai  rrjv 
„ivav7iav  7ov7co  qitüiv"  (den  Urgeist  und  die  Materie;  dies  ist  Alles 
noch  wirkliche  Lehre  des  Pythagoras,  da  auch  nach  ihm  naturgemäss 
nur  Geist  und  Materie  die  Substanz,  Zeit  und  Raum  aber  blos  die 
Form  für  die  geschaffenen  Dinge  hergeben  können.  „vnozdoaeG&ai 
„8s  (es  werde  nun  aber  untergeordnet,  von  Anderen,  Späteren  näm- 
„lich)  7zdv70jv  7ojv  xa7'  ivav7iujoiv  smivoovfisvcov  to  {ihv  do78iov  70} 
„tvi  ,  70  8s  (pavXov  7rj  Tigog  70V70  ivav7iovfihrj  cpv'asr  8t  0  [tijSs 
„sivai  70  avvoXov  tctvTctg  (jag  §vav7t03ö~sig^  aQidg  xazd  7  0vg 
„dv8oag-    si  ydo  r\  [asv  7wv8s  ,  rj  8s  7ojv8s  sativ  dgii],   ovy.  sia) 

„xoiva\  7tdv7cov  do^al  ojöttsq  70  sv.   /J16,  tyr\6i,  ag^v  scpaöav 

„sivai  7UJV  7tdv7cov  70  sv,  ojg  dv  y,a\  trg  vXr\g  xa\  tojv  dv70)v 
hndv70)v  4%  av7ov  ysysvtjfxsvcov  (über  die  Richtigkeit  dieser  Bemer- 
kung vgl.  p.  643  dieses  Theiles),  70V70  8'  slvai  toV  vasgavo) 
„x>sov  (der  Urgeist)/'  Ka)  Xotnov  dxgißoXoyov fisvog  6  Evdcooog 
doyrjv  fisv  amovg  (jovg  TIv&ayoQMOvq)  to  sv  7i&sa&ai  Xsysi,  0701- 
ysXa  8s  dito  7ov  svog  ysvs'öftai  cp}[üiv ,  ä  noXXolg  ovo/naotv  ngoöa- 
yoosvsiv.  Xsysi  ydg-  „cprifii  7oivvv  7  0vg  tisq)  to  v  Ilv&ay  6  q  av 
„to  fisv  sv  doxrjv  ndv7<av  dnoXinsTv,   Y.&7  dXXov  8e  7q6jtov  dvo  7a 
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„drondrco  aroiyela,  (allgemeine  Principien ,  oberste  Grundbegriffe) 
„TrcLQSiadysiv,  y.n'uiv  dt  tu  5vo  ravia  GToiysTa  noXhxXg  ngoGriyGQletigm 
„TO  fA.h  ydo  aiTcov  ovojittCetäi  r  sray \iirov ,  6jqkj{i  {vor, 
„yrcoöTor ,  äoder,  TZsotiTor,  dzhor,  o;co£-  ro  ds  irarriov  tovtcq 
„är  ay.T  or,  d  ooiaror,  dyrojaror,  dorior,  dgiürsoor,  oxotoc." 

Dieser  letzte  Abschnitt  wiederholt  eigentlich  nur  den  vorhergehenden, 
und  es  wäre  überflüssig  gewesen,  ihn  anzuführen,  wenn  nicht  einige 
neue  Gegensätze  darin  vorkämen,  zum  Beweise,  wie  willkülirlich  die 
Auswahl  gerade  jener  10  Gegensätze  der  sogenannten  Kategorienlafel 
getroffen  ist;  offenbar  hätte  sich  noch  eine  schöne  Zahl  anderer 
solcher  Gegensätze  aus  dem  Ideenkreise  des  Pythagoras  herausfinden 
lassen.  Die  neuen  drei  Gegensätze  bezeichnen  vorzugsweise  das  Ver- 
hältniss  der  Welt:  des  Begränzten,  Erkennbaren,  Geordneten  und 
Gestaltelen,  zur  Gottheit:  dem  Unbegränzten,  Unerkennbaren,  Un- 
geordneten und  Ungestalteten  (weil  alle  vier  göttliche  Urwesen  ein 
ungeschiedenes  Ganze,  eine  oy.orosoaa  6\i'v/h]  bilden).  Doch  kommen 
die  Ausdrücke  cooiGfihor  und  doQimor  auch  in  der  pythagoreischen 
Arithmetik,  als  Kunstausdrücke  für  das  „Bekannte  und  Unbekannte" 
in  den  analytischen  Gleichungen  vor. 

1309)  Es  ist  bemerkenswerth,  wie  der  schon  den  Alten  so 
fremdartige  und  von  den  meisten  Berichterstattern ,  bereits  im  Alter- 
thume,  so  missverstandene  Begriff  der  Tetraktys  (der  Vierfabigkeif, 
der  viereinigen  Urgottheit),  hier  bei  diesen  abgerissenen  Nachrichten 
über  die  pythagoreische  Kosmogonie  sich  in  Bruchstücken  erhalten 
hat;  Bruchstücke,  die  durch  ihre  Seltsamkeit  beweisen,  dass  sie 
schon  den  alten  Berichterstattern  halb  unverständlich  waren,  und  von 
denen  es  dann  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  sie  den  Neueren  ganz 
unverständlich  bleiben,  da  sie  vorzugsweise  gerade  die  seltner  er- 
wähnten göttlichen  Urwesen  betreffen.  Denn  aus  dem  Vorhergehen- 
den haben  wir  schon  gesehen ,  dass  die  beiden  ersten  göttlichen 
Urwesen:  der  Urgeist  und  die  Urmaterie,  die  Monas  und  die  Dyas, 
häufig  genug  vorkommen,  weil  man  sie  mit  den  zoroastrischen  ent- 
gegengesetzten Principien  identificirte,  dass  aber  die  Urzeit,  die 
Trias,  und  der  Urraum  (die  unendliche  Ausdehnung  und  die  Welt- 
Ordnung,  das  Geschick,  die  Anangke),  die  Tetras,  um  so  seltner 
erwähnt  werden,  gerade  weil  sie  mit  dem  zoroastrischen  Dualismus 
nicht  in  eine  auch  nur  scheinbare  Uebereinstimmung  zu  bringen  sind. 
Die  Nachrichten  sind  um  so  bemerkenswerther,  weil  sie  von  guten 
Gewährsmännern  herrühren,  und  gerade  den  Angelpunkt  der  ganzen 
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Naturlehre :  das  Verhält  niss  der  Welt  zur  Urgottheit  be- 
rühren, a.  Zuerst  also  berichtet  Aristoteles  (Physic.  III,  c.  4, 
s.  2):  Ildwsg,  oaoi  doxovöiv  äholoywg  rjcp&ai  rrjg  roiavrrig  qjilo- 
Gocplctg  (der  Naturlehre,  zrjg  ttsqI  cpvoswg  imatrifirig')  7t87ioir\v7ai 
Xoyov  7T8q\  tov  dnziQOv,  xa\  itdvteg  mg  aq^-qv  7  iv  a  n- 
&4ctGi  rcor  ovtcüv,  cogtzsq  oi  llvöayooeioi ,  ov%  wgavpßBßrixog 
t  in  irigep,  dXX  (hg  ovalav  av7  6  ov  70  änsiQov  oi  fxh  Ilv&ayo- 
ostoitv  7  0  Tg  aiG&tizolg  (ßivai 70  diwiQOv  dizsqiijvavTo'),  xaX  sivai 
de  70  e£cu  7ov  ovgavov  dizsioov.  Das  Unendliche  wurde  also  von 
den  Pythagoreern  als  eine  Substanz  und  zwar  als  eine  sinnlich 
wahrnehmbare  S übst anz  betrachtet,  welche  die  Unendlich- 
keit rings  um  das  äusserste  Himmelsgewölbe  ausfülle. 
Dies  ist  ein  höchst  merkwürdiger  realistischer  Begriff  vom  Unend- 
lichen, welcher  die  unpartheiliche  Berichterstattung  des  Aristoteles 
beweist,  da  er  dessen  eigenem  Lehrbegriffe  durchaus  wider- 
spricht. Dass  nun  dies  Unendliche  eben  so  gut  bei  Pythagoras  wie 
bei  Anaximander  die  Urgottheit  bezeichnet,  weil  ja  der  unendliche 
Raum  selber  einer  der  integrirenden  Bestandtheile  der  Urgottheit  ist, 
eines  der  h  göttlichen  Urwesen,  und  dadurch  den  übrigen  Dreien: 
dem  Urgeiste,  der  Urmaterie  und  der  Zeit,  selber  die  Unendlichkeit 
mittheilt,  haben  wir  früher  des  Ausführlicheren  gesehen,  b.  Dass 
aber  auch  Aristoteles,,  oder  Diejenigen,  welche  er  excerpirt,  den 
Begriff  so  auffassten,  ergibt  sich  aus  einer  andern  Stelle  derselben 
Physic.  Auscultat.  (1.  IV,  c.  6,  s.  7):  Elvai  $  syaöav  xa\  oi  IIv- 
■&ayoo8ioi  xsvov  (den  unendlichen  Raum),  xa\  sTrsicidvai  av7o 
7(p  ovqavw  (er  dringe  auch  in  die  Weltkugel  ein),  ix  tov  dnsl- 
qov  7t  v  8v  fxar  o  g ,  wc  av  dvanviovTi  (reo  ovoavco  sc,  indem  also 
die  Weltkugel  den  Raum,  das  Leere,  aus  diesen  dnsigov  nvtv^a  in 
sich  einzieht,  gleichsam  einathmet)"  Kai  to  xsvov,  o  dioot'Xsi 
7 ctg  q)vösig,  cog  ovzog  70V  xsvov  ycoQia^ov  7irog  7<x>v  iqs^rj,  xal 
zrjg  dioQiascog,  7ov7  slvcu  7TQ(ü7ov  iv  7olg  doi&polg  (also  in 
den  zählbaren  Dingen),  to  yäo  xsvov  8iooi'£siv  7ijv  cpvGtv 
avröjv.  (Die  Stelle  ist  auch  für  den  Zahlen-Begriff  der  Pythagoreer 
von  entscheidender  Wichtigkeit),  c.  Was  nun  aber  dieses  ansigov 
nvevfjia  dieser  unendliche  Hauch,  dies  unendliche  Wehen  eigentlich 
sey,  bezeichnet  eine  andere  Angabe  desselben  Aristoteles  (Stob.  Ecl. 
I,  p.  380):    Ev  öh  7Gp  Tteo)  7tjg   Hv&ayogov  cpdoGoflag  7Tqoj7co 

ygdqiei  (Id^tffTOT/Ai/s) ,   70v  ovoavov  insigdy  so  &  ai  ix  701 

änslüQv  xqovov  78  xcu  7cv  or\v  xa\  70  xivov,  o  diool&i  ixacTcov 
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rag  %cnQag  dei.  Also  den  Raum  und  die  Zeit  und  die  nvorj  zieht 
die  Welt  aus  dem  Unendlichen,  der  Urgottheit,  in  sich  ein; 
aus  dem  Unendlichen,  der  Urgotth eit  her,  welche  rings  ausser- 
halb der  Weltkugel  die  gränzenlose  Ausdehnung  erfüllt,  dringen 
Raum  und  Zeit  und  die  7ivoi\  in  die  Weltkugel  ein,  und  theilen 
sich  ihr  mit.  Diese  Vorstellung,  die  ganz  unbegreiflich  klingt,  so 
lang  man  nicht  weiss,  was  das  Unendliche  ist,  wird  auf  einmal  klar, 
so  wie  man  weiss,  dass  dies  Unendliche  die  Urgottheit  ist,  von 
welcher  die  unendliche  Zeit  und  der  unendliche  Raum,  neben 
Urgeist  und  Urmaterie,  selber  Wesens -Bestandtheile  sind,  so  dass 
das  Weltall  neben  seinen  geistigen  und  materiellen  Bestandtheilen 
auch  den  es  durchdringenden  Raum  und  die  seine  Dauer  bestim- 
mende Zeit  nothwendig  nur  durch  Mittheilung  von  der  Gott- 
heit haben  kann.  So  klären  sich  also  diese  „alterthümlich  selt- 
samen Vorstellungen",  an  welchen  die  Neueren  ein  so  charakteristisches 
Wohlgefallen  haben,  so  lange  sie  dieselben  nicht  verstehen,  in  ganz 
einfachen  gesunden  Menschen -Verstand  auf,  welcher  den  gelehrten 
Herren  nun  wahrscheinlich  nicht  mehr  gefällt.  Und  nun  erklärt  sich 
denn  auch  eben  so  einfach  jenes  cltieiqov  nv&v\na.  Obgleich  die 
Vorstellung  von  einem  das  Weltall  umfassenden,  also  die  Unendlich- 
keit erfüllenden  Geiste,  wie  wir  sahen,  ächt  pythagoreisch  ist,  — 
so  kann  doch  nvsv^ia  wegen  des  in  der  Parallelstelle  vorkommenden 
nvorj  die  Bedeutung  von  Geist,  Seele  allein  nicht  haben,  sondern 
muss  offenbar  in  seiner  älteren,  noch  sinnlicheren  Bedeutung  von 
Luft,  Hauch,  Odem  aufgefasst  werden.  Dann  ist  aber  jenes 
amiqov  nvsvpa,  jener  unendliche  Hauch,  jenes  unendliche 
Wehen,  aus  dem  die  Welt  den  Raum  einathmet,  oder  jene  Ttvorj, 
jener  Anhauch  und  Odem,  den  die  Welt  neben  Raum  und 
Zeit  aus  dem  Unendlichen,  der  Gottheit,  zugleich  in  sich  einzieht, 
—  offenbar  als  eine  Art  Lebensodem,  als  den  Quell  aller  Be- 
lebung und  B  ese  elung, — j  en  e  Vermischung  des  Urgeistes 
und  der  Urmaterie,  des  Aethers  und  des  in  dunstartiger 
Form  aufgelösten  und  mit  dem  Aether  in  engster  Vermischung 
den  unendlichen  Raum  erfüllenden  Urgewässers,  jene  gxotosögm 
ofiixlr},  jenes  egeßog  6[ii%ltod8g,  der  dunkle  Nebel,  das  nebel- 
artige Urdunkel,  als  welches  die  Gottheit  nach  der  heiligen  Sage 
die  ganze  Unendlichkeit  ausserhalb  der  Weltkugel  erfüllt,  d.  Von 
der  Zeit  insbesondere  sagt  noch  Plut.  plac.  I,  21:  TIv&ayoQag 
tov  iqovov  rt[v  öcpulQav  tov  nzoii^ovrog  zivai  (Vgl.  Stob.  ed. 
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t,  248;  Galen,  c.  10).  Und  eben  so  Simplic.  phys.  fol.  165,  a, 
infr.:  Oi  phv  zfy  iov  o"kov  xtvrjCiv  xai  nspicpopav  tbv  %qovov  ehai 
(paaiVy...  oi  de  tijv  6(paiqav  avzijv  iov  ovpavov,  cog  tovg  IIv- 
0  nyoQiKov  g  iGxooovci  Xtysiv.  e.  Und  da,  wie  wir  sahen,  der 
Begriff  des  unendlichen  Raumes  zugleich  mit  dem  eines  Aufsehers 
und  Hüters  der  Weltordnung,  des  unverbrüchlichen  Gesetzes  und 
Geschickes,  der  unerbittlichen  Notwendigkeit,  verbunden  ist,  so 
stimmt  mit  dem  Vorhergegangenen  auch  die  Angabe  Plutarch's  (plac. 
I,  25,  2;  vgl.  Stob.  Ed.  I,  p.  158;  Galen,  c.  10):  Tlv&uyopag 
avdyxt\v  eyrj  n  8  p  ixsig& ai  reo  xoöfxop. 

1310)  Auch  dieser  so  specielle  Zug  der  Kosmogonie  hat  sich 
merkwürdiger  Weise  bei  Aristoteles  erhalten  (Metaphys.  XIV,  3  in 
fin.)  :  Oi  jähr  ovv  Tlv&ayopsioi  tcotsqov  ov  tioiovöiv  tj  izoiovöl  yheaiv 
ovdlv  d&i  diGta&iv  tyavspwg  ydp  ItyovGiv,  oog  iov  ivbg  gvgtol- 
•fre'vTog,  sir  i%  irnntow,  eh'  ix  %potäg,  8it  ix  Gnh/Aatog,  eiV 
i%  oov  anopovöiv  8i7ZEiv,  (auch  1.  XIII,  c.  6,  s.  13  sagt  er:  oncog 
os  to  7TQGQTOV  sv  gvv^gti]  ,  8%ov  [Asys&og,  anopelv  ioixaGiv~)  sv&vg 
ro  syyiara  t  ov  cctzsipov  ort  silxsio  xa\  inspalv  szo  vnb 

iov  izipazog  xoGfxoizoiovGi  Qydg')  xai  yvGixwg  ßovlovtai 

Uyeiv.  Die  Stelle  ist  in  jeder  Beziehung  äusserst  interessant.  Wie 
die  Endbemerkung  anzeigt,  so  ist  sie  ein  Bruchstück  einer  physika- 
lisch-kosmogonischen  Theorie,  und  Aristoteles  führt  sie  an  zum  Be- 
weise, dass  die  Pythagoreer  wirklich  eine  Entstehung  des  Weltalls' 
angenommen  haben:  „ob  die  Pythagoreer  eine  Entstehung  annehmen 
„oder  nicht,  darüber  kann  gar  kein  Zweifel  seyn,  denn  deutlich 
„sagen  sie"  u.  s.  w.  Dies  ist  nämlich  polemisirend  gesagt  gegen 
einen  anderen  Theil  der  Pythagoreer,  welche  mit  Philolaos  die  Ewig- 
keit der  Welt  lehrten,  und,  wie  wir  bald  sehen  werden,  behaupteten, 
Pythagoras  habe  nur  eine  begriffliche,  aber  keine  wirkliche  und 
zeitliche  Entstehung  angenommen.  Gegen  diese  Späteren  polemisirt 
also  Aristoteles,  und  weist  durch  ein  ganz  specielles  Fragment  aus 
der  Kosmogonie  nach,  dass  Pythagoras  allerdings  eine  Entstehung 
des  Weltalls  angenommen  habe.  Und  nun  fährt  er  fort:  „Denn  sie 
„sagen  ganz  deutlich,  dass,  nachdem  sich  das  Eins  gebildet 
„gehabt,  alsbald  der  ihm  zunächst  liegende  Theil  des 
„Unb  egränzten  (des  Unendlichen)  von  dem  Eins  als  der 
3,Gränze  (dem  Begränzten,  Endlichen)  angezogen  und  begränzt 
„(d.  h.  endlich  gemacht)  worden  sey."  —  Diese  Stelle,  zu  welcher 
weder  die  alten  noch  die  neuen  Ausleger  etwas  Erklärendes  beizu- 
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bringen  wissen,  erhält  ihr  vollständiges  Verständniss  durch  einen 
Bericht  über  die  orphische  Kosmogonie  (siehe  Note  1028),  welcher 
die  Entstehung  der  Weltkugel  inmitten  der  ewig  kreisförmig  bewegten 
Urgottheit  schildert.  Nachdem  in  dem  Mittelpunkte  der  beseelten, 
ewig  bewegten  Urmalerie  sich,  durch  ein  günstiges  Zusammentreffen 
aller  Bestandteile  der  Urgottheit,  ein  beseeltes  Wesen  in  Form 
einer  kugelförmigen  Hülle  gebildet  gehabt,  so  sey  der 
dasselbe  zunächst  umgebende  göttliche  Urgeist  von 
demselben  angezogen  worden,  und  von  dem  angezogenen 
göttlichen  Geiste  befruchtet,  sey  daraus  eine  um  sich  selbst  rotirende 
Kugel,  die  Weltkugel,  zum  Vorschein  gekommen.  Apion  in  Giern. 
Homil.  VI,  4,  p.  671:  rrjg  vlrjg  §{iyjv%ov  ovöTjg,  xa\  dizäoov  rivog 
ßv&ov  dsi  osovTog  nai  dy.QiTcog  qisQOfisvov ,  üvvsßrj  tiots  svrdxrcog 
ovrjvai  Y.C&  pi^ai  tag  ovüiag,  y.ai  ovvcog  i£  iadaiov  otzsq  Ttobg  jsv- 
vrjaiv  t,(oov  imvifisioTctiov  r\v,  Tiara  [jlz'gov  Qv^vai,  tov  izavTog 
(das  ist  also  das  Aristotelische  ttqwtov  sv:  der  erste,  in  der  Ur- 
gottheit entstehende  Keim  der  beseelten  Weltkugel)*  (xca  tovro  %b  £aov~) 

TO  .71  8  QIX81/A8VOV   TZVSVfia   8  TT 1  ü 71  dö ßö & a  f   Xa\   0367180    iv  VJQM 

noficpoXv^  ovtco  GQpaioosidsg  övvsXrjqj&r]  xvtog,  y.a\  87i8vzai  iv 
iavrap    nvrj&hv   vno    tov    xaT8iXrjq)6  zog   &eicaöov  g  nv8V~ 

fiaiOg,   718QI($8q6}18VOV   7ZQ08XV\p8V   8ig   q)OJg}   Trj   TtSQiqjSQSia  T(x)V  WOJV 

7iQog8oi7i6g  (die  ausgebildete,  von  der  ewigen  Kreisbewegung  der 
Urgottheit  schon  gleich  in  Rotation  versetzte  Weltkugel).  Dieser 
Bericht  des  Apion  über  die  Entstehung  der  Weltkugel  in  der  Urgott- 
heit nach  der  Kosmogonie  des  orphischen  Gedichtes,  d.  h.  des  Py- 
thagoras,  bildet  also  den  förmlichen  Kommentar  zu  der  aristotelischen 
Stelle.  Zunächst  ist  es  vollkommen  klar,  dass  der  in  dieser  Stelle 
vorkommende  kosmogonische  Vorstellungskreis  der  des  orphischen 
Gedichtes  ist  und  von  dorther  stammt.  Zugleich  aber  ist  eben  so 
klar,  dass  Aristoteles  das  orphische  Gedicht  selbst  nicht  vor  sich 
hatte,  sondern  nur  das  Referat  eines  Pythagoreers  aus  zweiter 
Hand,  das  eine  vollständige  Darstellung  der  Welt- Entstehung  nicht 
gab;  sonst  hätte  sich  Aristoteles  seine  Bemerkung  erspart:  „der 
„Schriftsteller  lasse  unbestimmt,  ob  sich  dies  erste  Eins  (die  ent- 
stehende Wellkugel)  aus  Flächen  oder  aus  Farben,  oder  aus  Samen, 
„oder  aus  irgend  etwas  Anderem,  das  derselbe  nicht  anzugeben 
„wisse,  gebildet  habe";  denn  diese  Bemerkung  passt  auf  den  Gegen- 
stand, wie  die  Faust  auf's  Auge,  und  zeigt,  dass  Aristoteles  sich 
bei  dem  von  ihm  citirten  Excerpte  nichts  Bestimmtes  zu  denken 
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v»  usste ,  dass  er  es  also  selbst  nicht  völlig  verstand.  Endlich  ergibt 
sich  eben  so  klar,  dass  das  äneiQov  hier  wie  in  allen  andern  Stellen 
die  den  unendlichen  Raum  erfüllende  Urgottheit  bedeutet,  das  kqwiov 
h  die  in  der  Gottheit  entstehende  Weltkugel,  und  dass  sie  es  ist, 
welche  aus  dem  sie  umgebenden  Unendlichen,  der  göttlichen  Sub- 
stanz, das  ihr  zunächst  Gelegene  an  sich  zieht,  und  diesen  von  ihr 
angezogenen  Bestandteilen  des  Unendlichen  eine  begränzte,  endliche 
Form,  d.  h.  eben  die  der  Kugel  ertheilt.  So  erhält  also  die  aristo- 
telische Stelle  die  schärfste  und  bestimmteste  BegrifTs-Erklärung;  wie 
dies  immer  der  Fall  ist,  sobald  man  den  einer  Begriffsreihe  zu 
Grunde  liegenden  Vorstellungskreis  besitzt;  während  ohne  diese  Kennt- 
niss  des  zu  Grunde  liegenden  Vorstellungskreises  alles  sogenannte 
reine  Begriffs  -  Denken  leere  Faselei  ist,  wie  dies  die  spekulativen 
Erklärungen  des  pythagoreischen  Ideenkreises  in  höchst  belehrender 
Weise  darthun.  Im  Kleinen  wie  im  Grossen  ist  es  immer  derselbe 
realistische  Denkprocess,  welcher  Sinn  und  Verstand,  Denkschärfe 
und  Begriffs  -  Klarheit,  und  dasselbe  spekulative  Gefasel,  welches 
Unsinn  und  Missverstand,  hohl-bombastische  Phrasen  und  leeres  Wort- 
geklingel hervorbringen. 

1311)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  419  sqq.;  Böckh  Philol.  p.  167. 

1312)  Stob.  Ecl.  I,  450:    Ilvd-ayo^ag   qprjtf*  yevvrjTov  Hat' 
Jnlvoiav  Tov  xoepov  ov  xata  iqovov. 

1313)  Diese  Lehre  ergibt  sich  schon  aus  Note  1309  und  den 
dort  angeführten  Stellen;  und  auch  in  Note  1308  sahen  wir  den 
Urgeist  und  die  dunstartige  Urmaterie  als  <7wzv\ia,  aroy,  Hauch  und 
Odem  mit  einander  verbunden,  und  zugleich  mit  Zeit  und  Raum 
XQovog  und  nivov  ausserhalb  .des  Himmelsgewölbes  vorhanden:  Plu- 
tarch.  plac.  II,  9:  oi  filv  dno  nvftayoQOv  Sxzbg  elveti  zov  xog- 
fiov  xevbv,  eig  o  avanvsl  6  xoepog  xai  e|  ov.  Die  Vorstellung 
von  einer  die  Welt  von  Aussen  rings  umschliessenden  und  die  Un- 
endlichkeit erfüllenden  Gottheit  steht  also  aus  diesen  Stellen  schon 
fest.  Es  lohnt  jedoch  der  Mühe  noch  einige  Stellen  anzuführen, 
welche  zum  Theil  schon  den  alten  Erklärern  zu  schaffen  machten, 
und  sich  nun  ganz  einfach  erklären.  Wenn  die  Zeit  eines  der 
die  Welt  umgebenden  unendlichen  göttlichen  Urwesen 
ist,  so  hat  die  Angabe:  flv&ayogag  tbv  %qovov  Tiqv  acpaloav 
tov  n  sQiSxovtog  shai  (Plut  plac.  I,  21;  Stob.  Ecl.  I,  248; 
Galen,  c.  10)  ihren  selbstverständlichen  Sinn;  die  Zeit  in  diesem 
Sinne,  die  gränzen-  und  schrankenlose,  des  Anfanges  und  Endes 
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entbehrende  Ewigkeit,  ist  selber  ein  Theil  der  Urgottheit,  ja 
nach  den  Begriffen  dieser  ältesten  Denker  sogar  der  urgöttlichen 
Substanz,  und  wird  deshalb  von  Aristoteles  dem  gewöhnlichen 
Begriff  der  Zeit:  der  durch  die  Bewegung  der  Himmelskörper 
gemessenen  Dauer  der  Weltkugel,  der  endlichen  Zeit 
entgegengesetzt:  Aristot.  phys.  IV,  c.  10,  s.  7:  Ol  ydg  ttjV 
tov  olov  Wivy\(5iv  sivai  (paar  (top  xqovov~)}  o'c  de  zrjv  Gcpcäqav  avTTqv; 
wozu  Simplic.  (phys.  fol.  165,  a  infr.)  bemerkt:    Ol  pev  tt\v  tov 

6'XOV    xivt]ÜlV    XCi\    7Z8Q  l(f  0  Q  GLV    TOV   1QOVOV   UVtf.1   (pCLÖlV ,     COg  TOV 

TIXaTcova  vopi'Cei  6  Evdrjfiog  etc  ot  8e  tx[v  Gcpalgav  avT^v 

tov  ovgavov,  cog  Tovg  Hv&  ccyogixov  g  (^die  Anhänger  der  Vier- 
einigkeitslehre, die  Mitglieder  der  engeren  Schule,  mit  Beobachtung  des 
richtigen  und  genaueren  Sprachgebrauches}  'igtoqovöi  teysiv  oi  na- 
oaxovaavTeg  iGcog  tov  ^AqyyTov ,  UyovTog  xaftölov  tov  %qovov 
bidcTtifxa  Trjg  tov  navTog  yvcecog.  Dies  letztere  ist  natürlich  dem 
Wortlaute  gemäss  nur  Vermuthung  des  Simplicius.  Mit  dem  Vor- 
handenseyn  des  unendlichen  Raumes,  „des  Leeren"  ausserhalb  der 
Welt,  erklärt  sich  denn  auch  die  den  Neueren  so  unverständliche 
Angabe  (Flui  plac.  I,  25,  2;  Stob.  I,  p.  158;  Galen,  c.  10): 
IIv&ayoQag  dvdyxrjv  syrj  negixEia&ai  tco  xoapcp.  Da  der 
unendliche  Raum,  das  vierte  göttliche  Urwesen,  zugleich  Hüter  der 
Weltordnung,  Schicksalsgottheit  ist,  wie  wir  dies  bei  der  Ausein- 
andersetzung des  orphischen  Lehrbegriffes  sahen,  so  ist  auch  diese 
Angabe  völlig  selbstverständlich. 

1314)  Alex.  Polyhist.  aus  pythagoreischen  Quellen  bei  Diog. 
Laert.  VIII,  s.  25:  yfoea&ai  xoofiov  aqjaigoeiörl ,  iyL\pvyjov9  voegov. 

1315)  Auch  diese  aus  der  orphischen  Kosmogonie  uns  wohl- 
bekannte Ausbildung  der  Weltkugel  durch  Harseph  und  Phtah  wird 
uns  ganz  bestimmt  überliefert:  Plutarch.  plac.  II,  6,  s.  2:  Tlv^ayogag 
dno  nvgog  xa\  tov  nifi^Tov  OTOi%eiov  (dq^aö&ai  tijv  yheaiv 
tov  mafiov).  Das  fünfte  Element  ist  bekanntlich  der  Aether;  der 
die  Welt  bildende  Schöpfergeist,  Phanes  -  Erikapäus,  ist  aber  eben 
der  in  die  Welt  übergegangene  Urgeist,  der  Aether.  Die  Notiz  ist 
freilich  so  kurz  und  kärglich,  dass  sie  ohne  die  ausführliche  kos- 
mogonische  Darstellung  der  heiligen  Sage  gar  nicht  verständlich  seyn 
würde;  wie  dies  die  Auffassung  der  Neueren  beweist. 

1316)  Schon  bei  Philolaos  kommen  die  5  regelmässigen  Körper 
und  die  5  Elemente  vor:  Stob.  Eclog.  phys.  I,  10:  t«  iv  Tcj.  ayaigo: 
öojpaTa  (die  in  der  Kugel  darstellbaren  regelmässigen  Körper)  nh'Te 
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iiri  (das  Tetraeder,  der  Kubus,  das  Oktaeder,  das  Dodekaeder 
and  das  Eikosaeder),  xai  rd  ir  ra  atpaloa.  (hier  muss  offenbar  er- 
gänzt werden  oToixsla:  und  auch  der  in  der  Kugel,  d.  h.  in  der 
Weltkugel,  befindlichen  Elemente  sind  fünf)  tzvq,  v8coq  xa\  yd  xai 
mrjg  xa\  6  rag  ccpcdQag  olxog  (olxog ,  das  die  Sphäre,  die  Welt- 
kugel Fortziehende,  in  Bewegung,  Umschwung  Setzende,  als  nahe- 
liegende Emendation  der  gewöhnlichen  Lesart  olxdg,  Lastschiff;  dies 
Fünfte  kann  also  nur  das  fünfte  Element,  der  Aether,  der  Geist 
seyn,  der  ausdrücklich  als  fünftes  Element  genannt  wird:  Theolog. 
arithm.  p.  26  in  fin. :  rd  n^finrov  xai  xar  avrb  rsrayphov  croi- 
X^lov  6  ai&riQ~).  Dass  aber  die  Fünfzahl  der  Elemente  auch  schon 
von  Pythagoras  angenommen  war,  erhellt  daraus,  dass  er  die  Ele- 
mente mit  den  fünf  regelmässigen  Körpern  in  Verbindung  setzte  und 
ihnen  die  Gestalt  dieser  fünf  regelmässigen  Körper  beilegte:  Stob. 
Eclog.  phys.  I,  p.  450:  FIv&ayoQag  q>t]ül  aQ^aa&ai  rrjv  yhsoiv  rov 
xoßfiov  dizo  nvQog  xai  rov  TzifiTzrov  oroi%eiov.  Jl&vrs  8h  6%rjiA0LT(ov 
ovrmv  öTSQsäv,  aizEQ  xalelrai  xa\  fia&rifianxd,  ix  fihv  rov  xvßov 
q>r}ö\  yeyoft&ai  rr\v  yrjv,  ix  8h  rrjg  nvQCHfiidog  to.  tzvq,  ix  8h  rov 
oxratÖQOV  rov  dioa,  ix  8h  rov  eixoca^Sgov  to  v8cjq,  ix  8s  rov 
8a>8exai8oov  ri[v  rov  navrbg  ayaioav.  In  dieser  letzteren  Angabe 
steckt  offenbar  eine  Ungenauigkeit,  welche  glücklicher  Weise  durch 
die  Stelle  des  Philolaos  leicht  verbessert  werden  kann.  Ueberein- 
stimmend  Plutarch.  plac.  phil.  II,  b.  Dass  aber  Aether  und  Geist 
(vovg~)  dem  Pythagoras  wie  den  übrigen  alten  Denkern  identisch  sey, 
haben  wir  aus  des  Pythagoras  eigenen  Worten  in  der  Kataposis 
gesehen,  s.  Note  1001. 

1317)  Wie  dies  Philolaos  in  der  Note  1310  angeführten  Stelle 
ausdrücklich  sagt :  xai  rö  fihv  deixharov  voco  xai  ^pv^dg  avdxwfia  ndv. 

1318)  Das  ist  ja  wohl  der  Sinn  einer  andern  Stelle  (Ecl. 
phys.  I,  p.  356,  b.)  desselben  Stobaeus,  der  uns  im  Vorhergehenden 
die  Fünfzahl  der  Elemente  überliefert  hat:  Ol  ano  Jlv&ayoQov  rov 
xoöfxov  acpatoav  [d'Ttscpijvavro')  xard  ö^rjfia  (Beschaffenheit)  rtov 
TeGcdQwv  öroi%eicov;  denn  dass  die  Welt  eine  Kugel  nach  Gestalt 
der  vier  Elemente  seyn  sollte,  wäre  ein  Unsinn;  das  fünfte  Element, 
der  Aether,  ist  ausgelassen,  offenbar  weil  er  zur  materiellen  Be- 
schaffenheit der  Welt  Nichts  beiträgt.  Wenn  es  dann  weiter  heisst: 
fiovov  8h  70  dvoitarov  tzvq  xwvosiSsg ,  so  ist  dies  ein  an  dieser 
Stelle  ganz  sinnloser,  weil  mit  dem  Vorhergehenden  gar  nicht  zu- 
sammenhängender Zusatz,  der  noch  dazu  sachlich  unrichtig  ist,  da 
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die  Pythagoreer  den  gesammten  übrigen  Nachrichten  zufolge  dem 
Feuer  die  Gestalt  der  dreiseitigen  Pyramide,  des  Tetraeders,  bei- 
legten. Es  braucht  keines  besonderen  Scharfsinnes,  um  zu  bemerken, 
dass  dieser  Satz  nur  an  unrechter  Stelle  steht  und  zu  dem  2  Zeilen 
weiter  stehenden  Berichte  über  Kleanthes  gehört:  Kledv&rig  povog 
toHv  £TO)iv,wv  to  tzvq  a7ts(:prlva7o  xmvosideg ,  fiovov  de  70  dvojTaTor 
tivq  ("das  nvo  ttsqis'xov^  ymvosiMq.  Nach  des  Kleanthes  Meinung 
war  also  das  Feuer,  und  zwar  nur  das  oberste,  die  Weltkugel  um- 
gebende Feuer  kegelförmig.  Wenn  Alexander  Polyhistor  (bei  Diog. 
Laert.  VIII,  s.  25)  die  Vierzahl  der  Elemente  den  Py  thagorikern 
beilegt,  so  ist  dies  eine  gedankenlose  Vermengung  mit  der  Lehre 
der  späteren  zoroastrischen  Pythagoreer;  denen  auch,  wie  wir 
seiner  Zeit  noch  sehen  werden,  die  in  derselben  Stelle  zugleich  vor- 
getragene Herleitung  der  Zahlensymbolik  angehört.  Wie  unrichtig 
und  mit  Alexanders  eigener  Darstellung  der  pythagoreischen  Lehre 
in  Widerspruch  stehend  diese  Vierzahl  der  Elemente  jedoch  ist, 
erhellt  daraus,  dass  er  den  Aether  in  der  weiteren  Auseinander- 
setzung der  Physik  eine  Hauptrolle  spielen  lässt,  und  von  ihm  sogar 
die  übrigen  Elemente:  Feuer,  Wasser  und  Licht  herleitet. 

1319)  S.  Note  1037  und  die  orphischen  Verse  selbst  in 
Note  1035. 

1320)  Alexand.  Polyh.  bei  Diog.  Laert.  VIII,  1,  s.  27  infin.: 
Kakovöi  de  7ov  (xev  deoa  \pv%odv  aifttga. 

1321)  Alexand.  Polyhist.  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  25:  Td 
moiyela  eivai  Tfataoa,  tzvq,  vögjq,  yrjv,  dioa-  (Der  Aether  ist 
also  ausgelassen;  aber  durch  diese  Auslassung  tritt  Alexander 
Polyhistor  sogleich  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  da  er  aus  den 
Elementen  eine  beseelte  und  begei stete  Welt  entstehen  lässt, 
was  nur  durch  die  Einwirkung  des  Aethers,  des  Geistes,  also 
des  fünften  Elementes,  möglich  ist.)  a  (ja  6701^810)  fiszaßdXXsiv 
78  Kai  7Q8,7i86d'ai  di   oXojv ,   xa),  y(v86\9ai  i£  avrcov  noöfiov  epipv- 

%OV,  V08QOV. 

1322)  Alex.  Polyh.  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  27:  Kalovai 
de  .  .  .  7r\v  ftdlacaav  na\  70  vyqbv  ita^vv  ai&ioa. 

1323)  S.  p.  643  dieses  Theiles  und  die  dort  angeführte 
Note  997. 

1324)  S.  die  in  Note  1316  angeführten  Stellen. 

1325)  Wie  denn  bei  Philolaos  (s.  Note  1316)  offenbar  dess- 
halb  die  fünf  Elemente  mit  den  fünf  regelmässigen  Körpern  zusam- 
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Note  1326. 


mengestellt  werden.  Aehnliche  vage  Analogien  veranlassten  wohl, 
dass  man  z.  B.  dem  Erd- Elemente  die  Form  des  Kubus  beilegte, 
der  Festigkeit  seiner  Lage  wegen  (cf.  Plat.  Tim.  p.  55  E.  und  56  A.); 
weswegen  denn  auch  die  Achtzahl  als  der  erste  Kubus  ,,die  Uner- 
schütterlichkeit, die  feste  Basis"  genannt  wurde:  Theologum.  arithm. 
p.  55  infr.  H  6y8occg  dacpdlsia  xalstzai  xal  edgaapa;  so  dem 
Elemente  des  Feuers  die  Form  der  Pyramide,  d.  h.  des  Tetraeders, 
offenbar  wegen  der  Form  der  Flamme:  Theologum.  arithm.  p.  19: 
zb  ozoixsicoSs'ozazov  zwv  öcopdzwv  xal  [uxQOfisoiözazov  iazi  zb  tivq, 
avzov  8h  zovzov  G^ijfia  (og  Goifiazog  TivQafüg  (psocavvfiog ;  andere 
Gründe  ähnlichen  Schlages  s.  in  Plat.  Tim.  p.  56,  A;  wo  denn 
auch  die  Form  der  übrigen  Elemente  mit  Ausnahme  des  Aethers 
besprochen  wird;  denn  Plato  ist  zoroastrischer  Pythagoreer  und  kennt 
nur  4  Elemente;  der  Aether  ist  ihm  nur  die  dünnste  Luft. 

1326)  Alexand.  Aphrod.  in  Arist.  Metaph.  A.,  Scholl.  Arist. 
p.  551,  a:  dg  oi  pa&rjfiazixo^i  Gr^isia  (Punkte),  avrol  8h  (oi  IIv- 
&ayoQ8ioi)  fiovddctg  sksyov ,  davv&sta  navz dnaa iv  ovza  xal 
ov&hv  n q 6  avTav  8%ovza.  Diese  Gleichstellung  der  Monaden 
mit  den  geometrischen  Punkten  ist  übrigens  eben  so  irrig,  als 
deren  Verwechslung  mit  den  Zahlen -Einheiten,  welche  die 
späteren  Pythagoreer  sich  nach  Aristoteles  zu  Schulden  kommen 
Hessen:  De  Coelo  III,  i:  "Evioi  zt\v  cpv'atv  i%  dot&fiwv  (aus  wirk- 
lichen Zahlen)  GvviGzaGiv,  (ügttsq  zcov  üv&ayoQsicov  zivig.  Das  sey 
aber  ein  grober  Irrthum:  zd  phv  ydo  (pvGixd  Gapaza  cpahszai  ßdoog 
fyovza  xal  xovcpozrjza,  zag  8s  povddag  (die  Zahlen-Einheiten)  ovze 
adifia  Ttomv  o'iov  zs  cvvzi&sfifoag,  ovze  ßaoog  fyeiv.  An  einer 
anderen  Stelle  (Metaph.  XIII,  c.  6,  s.  13)  sagt  er  dagegen:  Tbv 
ydo  olov  ovgavbv  xazaGxevd^ovciv  (oi  TIvOayoQsioi,  also  die  Frühe- 
ren) $<;  doidfjiwv ,  TcXrjv  ov  fiovaöixwv  (d.  h. ,  wie  es  der  gesunde 
Menschenverstand  ergibt,  nicht  aus  wirklich  arithmetischen  Zah- 
len, denn  das  ist  der  Sinn  des  Wortes  ^ova8ix6g\  metaph.  XIII,  8, 
s.  18:  dXkd  fitjv  6  y  aQi&prizLXog  doi&fibg  /j,ova8ix6g  iazivy  dlld 
zag  fiovddag  v  n  olapß  dv  ov  g iv  e^eiv  fiiye&og.  Und  de 
anim.  I,  4  sagt  er  geradezu:  8ö"%eie  8'  äv  ov&hv  diacpeosiv  fto- 
vddag  Xiyeiv  r\  ccopdzia  pixod.  Sext.  Empir.  pyrrh.  hypotyp. 
III,  18,  s.  152:  Ol  and  tooj>  nv&ayooov  Gzoixeta  zov  xoGfxov 
zovg  dgi&fiovg  shai  Xiyovör  zwv  8h  zd  pfv  iazi  Gcofiaza,  ojg 
oi  dz  pol  xal  oi  oyxoi  (die  Atome),  zd  8h  dGwpaza,  cog  G%rj{iaza 
xal  joYai  xal  doi&fioi. 
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1327)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  308:  "ExcpctvTog  UvQanovaiog, 
elg  tcov  IIv&ayoQeicov ,  ndvTcov  (sc.  do%ag~)  tcI  ddialQSta  öcofxaTa 
xa\  to  xevöv  Tag  ydg  Ilv&ayoQixdg  (Aovddag  ovTog  noco~Tog  dnz- 
cpiqvaTO  öco/naTixdg. 

1328)  Cf.  Piaton.  Tim.  p.  56,  C. 

1329)  Aristot.  metaph.  I,  5,  s.  15.  'Eoixaai  de  (oi  Ilv&a- 
yogeioi)  cog  iv  vXrjg  si'dsi  Ta  aTOiysla  TaTTSiv  ix  tovtcov  ydo  cog 
ivvKaoyovTcov  6W86Tdvai  xcü  TiEizXdcd'ai  opaöi  Ttjv  ovaiav. 

1330)  Arist.  metaph.  I,  87  25:  cQg  opoXoyovvTsg  Tolg  dU.oig 
cpvöioXoyoig ,  oti  to  ys  ov  tovt  sotiv  oöov  aia&tjTov  iöTi  xa\  7zs- 
Qisllrjqjev  6  xaXov pevog  ovoavög. 

1331)  S.  Note  1186: 

TsTQaxTvg  'Qa&^rj,  Ttrjyijv  Qit,w[ia  t  eyovöa 
'Aevdov  q)v68cog. 

1332)  S.  Note  1180.    Zeus  fragt  die  Ur-Nacht: 

Ilcog  08  fioi  s  v  ti  Ta  ndvT   86Tai,  neu  %coQ\g  exaöTOv ; 

1333)  S.  Note  1309,  b.  und  c. 

1334)  S.  Note  1309,  d. 

1335)  Arist.  metaph.  I,  5:  "Eti  8h  tcov  äopovixcov  er  doi&- 
fiolg  OQcovTsg  Ta  7id&i[  xa\  Tovg  Xöyovg,  iTZeidij  Ta  phv  äXXa  Tolg 
doi&poTg  icpaivsTO  tt)v  cpvaiv  dqicopoiüJGfiai  näoav,  oi  d*  aQiO[io\ 
ndcr\g  Tr\g  (pvoscog  tzqcotoi,  tcc  tcov  doi&ficov  aroiysla  tcov  ovtcov 
6T0i%8ia  TzdvTcov  sivai  vTteXafiov,  xcu  tov  oXov  ovgavov  aQfxoviav 
slvai  xa\  doiftiiöv.  Theano  in  ihrer  Schrift  neol  Ttjg  zvasßsiag  bei 
Stobaeus  (Ecl.  phys.  I,  302):  Kcü  cvpovg  phv  'EXXr'ivcov  Tt^Tcsi^fiai 
vofALGcu,  cpdvai  flv&ayooav  i%  doiOpov  ndvTa.  cpvsödai  (Anspielung 
auf  die  schon  besprochene  Anrufung  der  Tetraktys  als  Urzahl  in 
dem  orphischen  Gedichte :  äQt&fih  ncksQ  ixaxdycov,  naTeo  dvdocöv, 
TSTQaxTvg  t,a&8r} ,  nriyiqv  QLQcofjLa  t'  syovoa  dsvdov  qiv68cog~).  OvTog 
8h  6  Xoyog  dnon'iav  naotysTai,  <xcog  ä  firjSS  £gtiv  inivosiTai  ysvväv; 
O  8h  {[riv&ayooag')  ovx  i%  dni&nov,  xaTcl  8h  dQu9fiov  eXsye  ndvta 
ylyvBG&ai.  Mag  nun  die  Schrift  der  Theano  acht  seyn  oder  nicht, 
die  Bemerkung  selbst  ist  vollkommen  richtig,  trotz  des  in  der  orphi- 
schen Stelle  enthaltenen  scheinbaren  Widerspruches;  wie  wir  dies 
bei  Darstellung  der  pythagoreischen  Zahlensymbolik  seiner  Zeit  sehen 
werden. 

1336)  Strabo  XVI,  p.  1068,  C.  Sext.  Emp.  adv.  malhem.  IX, 
p.  363;  s.  Note  359. 
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1337)  Arist.  mctaph.  I,  5,  4:  Kai  oaa  slyov  (oi  Ilv&ayoQsioi) 
OfioXoyovfisva  demvvvai  iv  ts  Toig  aQi&fio7g  xa\  Talg  dq^ioviaig 
rtQOQ  tu  tov  ovnarov  Trddrj  xa\  [i&Qr\  na\  izQog  ti\v  oXt\v  8iaxoa- 
in \<sivs  ruvra  avvdyovrsg  icpijQ[iOTTov'  xdv  ei  t(  <kov  8iiXsi7ts9  nqog- 
tr/j/otTO  tov  avvsioofih'riv  ndaav  avTolg  sivai  Tr\v  7tqay\iaTs'iav 
/.,  ;  io  d*  otoV)  iTTsidij  rtlsiov  ij  8exdg  sivai  8oxsl  xa\  ndaav  tisqisi- 
hr(tyhai  ty\v  twv  äoiöpcov  cpvaiv,  xal  ta  cpsoopsva  xaTa  tov  ovoavov 
8t  xa  ((tr  sivai  cpaaiv,  ottcov  8s  ivvsa  fiovov  tojv  cpavsoöäv  8id 
tovto  dsxaTtiv  Tr\v  dvTlyßova  noiovaiv. 

1338)  Alexand.  Polyhist.  bei  Diog.  Laert.  VIII,  28:  Kai  tfv 

fihv  ndvTa  oaa  (xsts^si  tov  -O-sq/liov,  810  xal  tcc  cpvtd  £ooa  sivai- 
Wv%i)v  fxsvTOi  firj  s%siv  ndvTa,   Siacpsosiv  ts  ipv%rjv  ^wrjg.    Eivai  81 

tvv  ipvftrjv  dnoanaafia  ai&t'oog  ,   dßdvaTov  T8  sivai  avrrjv* 

£<K8idrj7TSQ  xal  to  dcp3  ov  dns'anaaTai,  d&dvaTov  iati.  (s.  20)  tov 
ydo  nsol  Ttjv  yfjv  d&qa  dasiaTOv  xal  vogsqov  xal  Ta  iv  ovtw  ndvTa 
■0-vr\Td,  tov  81  dvcoTaTCo  {ai&sQa)  dsixivrjTov  ts  sivai  xa\  xa&aqov 
xa\  vyirj,  xal  izdvra  tcc  iv  avTcp  dftdvaza  xa\  &ela. 

1339)  Cic.  de  nat.  Deor.  I,  11,  27:  Pythagoras  censuit, 
an  im  um  (der  Aether)  esse  per  naturam  rerum  omnem  intentum 
et  commeantem,  ex  quo  nostri  animi  carperentur.  Sext.  Emp.  adv. 
math.  IX,  127:  Die  Pythagoreer  lehren:  sv  vnaq^siv  nvsv\ia  to 
8id  TtavTog  tov  xoa\iov  8irjxov  ipv%rjg  tqotiov,  to  xal  svovv  rj^dg 
izQog  ixslva  (rd  &sta~). 

1340)  Diese  Verbreitung  der  Wärme  wird  durch  die  Sonne 
vermittelt,  welche  durch  das  höchste  ätherische  Feuer  erleuchtet  und 
erwärmt  wird,  und  Beides:  Licht  und  Wärme  auf  uns  zurückstrahlt: 
Achill.  Tat.  ad  Arat.  phaen.,  prolegg.  19:  Qnlolaog  {tov  tfliov 
(jp^tft)  to  7ivow8sg  xa\  Siavysg  Xa\ißdvovT a  dvcoßsv  aizo 
tov  ai&soiov  TtvQog,  TiQog  r^idg  iz^izsiv  ttjv  avyrjv  8id  tojv 
doaiwfxdTwv.  Alex..  Polyh.  bei  Diog.  Laert.  I.  1.  s.  27:  8ü'[xsiv  ts 
dno  tov  rjXiov  dxrlva  Qtov  al&SQiov  Ttvoog^  8 id.  tov  ai&s'Qog  tov 
ts  ipv^QOv  xal  <rca%sog'  (xalovai  ydo  tov  fisv  atoa  tyvftQov  ai&eou, 
Trjv  8s  &dXa$6av  xa\  to  vjqov  na^vv  ai&sQa^'  tavnjv  8s  rtjv  dx- 
Tiva  xa\  sig  Ta  ßd&r}  8vs6&ai  xa\  8id  tovto  ^cooti  o  isiv  narTa, 
y.a\  t,rjv  fisv  TtdvTa,  oaa  fiSTt^si  tov  &sq[iov. 

1341)  Stob.  Ecl.  I,  p.  488:  ÜHlolaog  <xvq  iv  [aJöw  <iz8q\ 
to  xbvToov ,  onsQ  'EöTiav  tov  TtavTog  xalsl ,  y.a\  ndXiv  nvo  st soov 

dvOJTaTCO  TO  TTSQtS^OV. 
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1342)  Simplic.  in  Arist.  de  coelo  f.  124:  Oi  de  yvriaicü- 
tsqov  avTwv  (rcöV  FLv&ayooiYMv^  fieTaaypvTeg  nvo  fiev  iv  Tcp 
fie'ao)  Xeyovai  %r[V  dtjfAWVQyinriv  dvvafitv  tt\v  in  {xeöov  naöav 
irjv  yrjv  tcooyovovöav  y.ai  to  dnexpvyfihov  avTijg  dra&dXnovoav. 

1343)  Achill.  Tat.  in  Arat.  prolegg.  19,  p.  138  Petav.: 
tytXoXaog  de  (tov  rjXidv  qprjoi^)  to  nvgojdeg  nal  diavyeg  XapßdvovTa 
dvw&ev  dno  tov  ai&egiov  nvgög  ngog  ruxag  ntyneiv  %r\v 
avyr\v  did  twv  (statt  tivwv)  aoaioj^aTcov  (die  Welträume),  wgte 
kclt  avtov  tqiööov  eivai  to  tov  (statt  toV)  tjXiov  (statt  r[Xiov)  gpcog  (diese 
Ergänzung  fordert  sowohl  der  Sinn ,  als  das  darauf  folgende  to  ph, 
tb  öe),  to  fxlv  dno  tov  ai&soiov  nvgbg,  to  de  an  iaeivov  nspno- 
Iaevov  iril  tov  veXoeidrj  vn  avTOv  Xeyo\ievov  ijXiov,  to  de  an 6  tov 
toiovtov  i)Xiov  ngog  rifiäg  ne\inö[ievov.  Hier  wird  also  mit  voll- 
kommenster Deutlichkeit  und  ohne  auch  nur  die  Möglichkeit  eines 
Missverständnisses  berichtet,  dass  nach  Philolaos,  also  nach  der 
älteren  pythagoreischen  Schule  die  Erleuchtung  der  Sonne  von  oben 
her  (dvco&ev^)  durch  das  in  den  höchsten  Himmelsregionen  befind- 
liche ätherische  Feuer  [dno  tov  ai&egiov  nvgbg^)  Statt  finde, 
welches  sein  Licht  in  die  unter  ihm  (vn  avTovJ  befindliche  spie- 
gelartige Sonne  schicke;  so  dass  nur  eine  ganz  unbegreifliche  Vor- 
eingenommenheit an  eine  Erleuchtung  der  Sonne  durch  das  Centrai- 
feuer denken  kann,  wie  das  Böckh  in  seiner  Abhandlung  über 
Philolaos  thut;  da  dieses  sein  Licht  von  unten  her  in  die  über 
ihm  befindliche  Sonne  schicken  müsste.  Mit  dieser  Angabe  stimmen 
nun  auch  alle  übrigen  überein:  Stobaei  Eclog.  phys.  I,  p.  528: 
<t>iXdXaog  6  llv&ayogetog  vaXoetdrj  tov  iqXiov  (dnecprjvaTO^,  de%6(A,svov 
fiev  tov  iv  to")  xoGpcpnvQog  tx\v  dvTavyeiav,  (der  xocpog  ist 
aber  nach  bekanntem  pythagoreischem  Sprachgebrauche  der  Welt- 
raum, in  welchem  sich  die  Planeten  bewegen:  von  dem  Monde  bis 
zur  Fixsternsphäre;  to  iv  tco  xoafio)  nvg  kann  also  nur  das  in 
diesem  Welträume  befindliche  nvg  neqU^ov  seyn,  und  nicht  das 
ausserhalb  desselben  im  Welt-Mittelpunkte  befindliche  Centralfeuer); 
8ir(x9ovvTa  de  ngog  rifidg  to  t«  (pciog  xal  ttjv  dXiav  möte  Toonov 
Tivd  diTTOvg  r\Xiovg  ytyvEG&ai  (zweierlei  Lichtstrahlen  und 
nicht  zwei  Sonnen,  wie  Böckh  will,  denn  oi  tfXioi  sind  Sonnen- 
strahlen, Lichtstrahlen),  to  te  iv  tco  ovgavco  nvgwdsg  (dies  ent- 
spricht also  dem  vorhergehenden  nvo  iv  to>  xo<j(iq),  und  ovgavog, 
der  Himmel  ist  nur  die  gewöhnliche  populäre  Ausdrucksweise  für 
denselben  höheren  Weltraum,   welchen  die  Pythagoreer  mit  xocpog 
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bezeichnen;  es  kann  also  auch  hier  nur  das  tivq  negie^ov  geraeint 
seyn,  und  nicht  das  Centraifeuer),  xal  to  an  avTov  nvooeideg 
y.aTa  to  icontQOSidig  (das  von  jenem  himmlischen  Feuer  herstam- 
raende  von  der  Sonne  zurückgespiegelte  Licht)-  ei  fir]  Tig  xcä  Tokrjv 
Xi%ei  Ti]r  utto  tov  ivomgov  (von  der  Sonne  als  Spiegel)  ymt  dvd- 
y.laair  (durch  die  Brechung  der  Lichtstrahlen)  diaansiQOfievriv  TCQog 
rtpag  avyqv.  —  Also  auch  in  diesem  Berichte  keine  Spur  von  einem 
Centraifeuer.  —  Fast  wörtlich  übereinstimmend,  und  nur  von  leicht 
zu  verbessernden  Schreibfehlern  entstellt,  lautet  der  Bericht  des 
Plutarch  (plac.  phil.  II,  20):  <l>il6luog  6  Hvi^ayogeiog  valoeidrj 
(tov  tjliov  dnscprivaTO^,  de^dfxevov  pev  tov  iv  rw  xoGfico  nvqog 
tt/V  dnavysiar,  duiOovvTa  de  izQog  r^idg  to  (pwg,  ojots  noogeoixevai 
r\hov  (statt  ?/A/co)  tco  (statt  to)  iv  tw  ovoavw  nvQOJÖsi,  to  ts  drj 
an  avTov  (tov  tjXwv')  nvQoeideg  (das  feuerähnliche  Licht,  denn 
dies  Wort  verlangen  Zusammenhang  und  Sinn,  und  da  es  in  der 
obigen  ganz  gleichlautenden  Parallelstelle  bei  Stobaeus  steht,  so  er- 
gibt sich  von  selbst,  dass  es  auch  hier  ergänzt  werden  muss)  nava 
(statt  Kai)  tb  iöOTtTQoeibe'g.  (der  Sinn  des  ganzen  Satzes  ist:  so 
dass  die  Sonne  und  das  von  ihr  wiedergestrahlte  feurige 
Licht  dem  himmlischen  Feuer  gleichen;  wie  dies  der  Sinn 
und  die  grammatische  Konstruktion  gleichmässig  verlangen)  xa\  tqittjv 
(statt  des  zusammenhangslosen  tqltov,  übereinstimmend  mit  der  ganz 
gleichlautenden  stobäischen  Parallelstelle)  zrjv  dno  tov  $6Ö<ktqqv  v.aT 
dvdxXaaiv  diaö7ieiqo^hr\v  vtQog  rjfiag  avyrjv  aal  yaQ  TavTtjv  Ttgog- 
ayooevofiev  tjXiov  (Sonnenlicht),  oiovelel'öwlov  eidcolov.  —  Also  auch  hier 
Nichts  von  einem  Gentraifeuer.  —  Wenn  endlich  Böckh  eine  Stelle 
des  Michael  Glykas  (Annal.  I,  p.  20)  anführt,  in  welcher  „aus- 
drücklich das  Feuer  im  Kosmos,  also  das  Gentraifeuer"  genannt 
werde,  so  ist  dieser  Schluss  durch  seine  Kühnheit  wahrhaft  über- 
raschend, denn  die  Stelle  stimmt  ganz  vollkommen  mit  allen  vor- 
hergehenden, und  enthält  auch  für  ein  Lynx-iVuge  nicht  das  Mindeste 
von  einem  Centraifeuer:  <Ihl6laog  de  valoeidr}  tovtov  (tov  -qhor^ 
icpiloödcpei ,  sagt  Glykas,  de%6{ievov  fiev  tov  iv  tm  xoGfAcp  nvnbg 
(also  des  in  dem  höheren  Planetenraume  befindlichen  nvo 
7i8Qi8%ov}  und  nicht  des  Gentraifeuers)  tijv  dvTavyeiav,  dirj&ovrra 
de  Ttobg  rj^iag  (to  Te  (pcog  xai  Ttjv  dliav,  wie  aus  der  gleichlauten- 
den Stelle  des  Stobaeus  ergänzt  werden  muss,  aus  welcher  Glykas 
sein  Excerpt  wörtlich  abgeschrieben  hat).  —  Nirgends  also  in  allen 
diesen  von  Böckh  angeführten  Stellen  findet  sich  auch  nur  die 
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mindeste  Andeutung  des  Centraifeuers.  Die  Vorstellung  von  einem 
in  der  Mitte  des  Weltraumes  frei  schwebenden  und  die  Sonne  er- 
leuchtenden Centraifeuer  ist  demnach  den  Alten  gänzlich  fremd,  da 
diese  das  Centraifeuer  in  der  hohlen  Milte  der  Erde  eingeschlossen 
dachten,  so  dass  von  einer  Erleuchtung  der  Sonne  durch  dasselbe 
gar  nicht  die  Rede  seyn  konnte.  Wenn  ßöckh,  der,  als  er  seine 
Abhandlung  schrieb ,  noch  ein  junger  Mann  im  Beginne  der  Dreissige 
war,  und  in  dem,  damals  wie  heute  noch,  so  gut  wie  völlig  unbe- 
kannten pythagoreischen  Ideenkreise  seine  Erstlingsstudien  machte, 
beim  Eindringen  in  ein  so  nebliges  und  dunkles  Gebiet  Fehlschritte 
machte  und  in  Irrthümer  verfiel,  so  ist  dies  sehr  leicht  begreiflich 
und  fast  selbstverständlich.  Das  grosse  Verdienst  dieser  Abhandlung: 
der  unwissenden  Skepsis  der  Zeitgenossen  in  Bezug  auf  die  Ueber- 
reste  dieser  älteren  vorplatonischen  Philosophie  vorurteilslos  und  unab- 
hängig entgegengetreten  zu  seyn,  bleibt  darum  doch  unverkürzt. 
Aber  die  Beschränktheit  der  Neueren,  welche  einem  seitdem  berühmt 
gewordenen  Manne  auch  in  seinen  Irrthümern  blindlings  nachtappen, 
erregt  um  so  grössere  Verwunderung. 

1344)  Alex.  Polyhist.  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  27:  Trjv  re 
öslrtvrjv  Idfineö&ai  vcp  rjlLov. 

1345)  Alex.  Polyh.  1.  1.  s.  27:  "Hhov  tb  xai  aelwvriv  ndl 
Tovg  dllovg  döxeoag  elvai  fteovg. 

1346)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  488:  To  fiev  otv  dvcotdrco 
(xiqog  tov  neoie/%ovTog ,  iv  a>  zrjv  eihxoiveiav  sivai  tcjv  o~TOt%eiwv 
(die  „Urbestandtheile  der  Welt  in  ihrer  Reinheit  und  Lauterkeit" 
erinnern,  obgleich  Phiiolaos  ein  zoroastrischer  Pythagoreer  ist,  noch 
lebhaft  an  die  4  göttlichen  Urwesen,  die  vier  Urbestandtheile  der 
Tetraktys  in  dem  acht  pythagoreischen  Lehrbegriffe),  'OXvfinov 
xaltl  (jbilolcwgy  rd  de  vno  ttjv  tov  Olvfinov  (poodv,  iv  m  tov  g 
n ivT  e  nXavr\Tag  fieG'  i\Xiov  aa\  aeXijvrig  t  e  t  d%& ai,  kog- 
fiov  i6  8*  vno  TovToig  vnoüiXx[vov  ts  neu  Tteoiyeiov  {lioog,  iv  cj 
tu  rf(g  qilopsTaßolov  yevioemg,  ovoavov.  Kcä  nsg\  pev  rd  ts- 
rayfxiva  twv  fiereojQOiv  ytyvea&cu  ttjv  aoepiav  Qla  zeige  sich  die 
göttliche  Weisheit,  wegen  der  Vollkommenheit  des  KoG^og'),  neg\  db 
yevofisva  rijg  dranlag  rrjv  aQBTrjv  (da  zeige  sich  die  menschliche 
Tugend,  durch  die  Besiegung  der  irdischen  Unvollkommenheit), 
tbXb'kiv  fiev  iy,eivi]V,  dieXr]  Öe  ravT^v. 

1347)  Plutarch.  plac.  phil.  II,  1:  Ilv&ayooag  noiorog  Mv6[ia6e 
tx[v  z(fiv  oXoov  neQio%y)v  xoc^iov,  in  Trjg  iv  avTw  Ta^emg. 
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1348)  Alexand.  Polyh.  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  26:  'laofioigd 
rc  shai  iv  T(p  xovftcp  qpwg  nett  Gxorog,  xal  OeQ^ibv  xal  \pvxQov> 
xu)  IftQW  xal  vyoov  tör  xai'  imngctTeiav  xIsq^ov  \xlv  fteqog  yiveG- 
Oat ,    xj'i'XQOv  de  xeiiitova-   idv  de  iaofioiQy  id  xdlliGta  elvai  rov 

870VQ,     OV    TO  Odllov   SdQ   VyiWOV 9     TO   8e    tyd'lVOV  tydlVO'KWQOV 

vogbqov  akla  xal  Tr[g  ij^Qag  ödlleiv  pev  vr\v  eu,  cp&tveiv  de  trjv 
icnsQUVj  o-O er  xal  voGeocoreoav  ehm.  s.  27.  xal  noovoeiG&ai  toV 
&80V  ijfiwv,  e'L{iaQ[ierip>  re  tcov  olcov  elvat,  xal  xaxd  peoog  ak'tav 
rijg  dioixriveoig'  s.  33  xal  naß-'  dofioviav  övveatdvai  %a  ola. 

1349)  Plutarch.  plac.  phil.  II,  4:  JJv&ayoQag  ....  yevrjtbv 
vnb  ileov  tov  xog/äov  xal  yflaotov  fjiev  ogov  in\  rfj  qivGet,  aiaß-r\- 
tov  yaQ  elvat  dtd  ib  Gwiiauxov  oi)  fjtr\v  q)ftaQr[G6[A,8v6v  ye,  nooroia 
xal  Gwoxy  &eov. 

1350)  Plutarch.  de  facie  in  orb.  lun.  c.  28:  Tbv  dv&ownov 
oi  nollol  avv&ezov  fjiev  oo&cog,  ex  dvotv  de  fjtovov  (blos  aus 
Leib  und  Seele)  Gvv&etov  ovx  oo&wg  r\yovvTav  fibotov  yaQ  elvat 
nwg  xpvxrjg  olovtat  tbv  vovv,  ovdev  tjttov  ixetvwv  dpaQTävovreg 
oig  ij  ipv%ri  doxet  fioQtov  elvat  tov  GcopaTog-  (diese  materialistische 
Ansicht  ist   also  keine  neue   Weisheit.)  vovg  ydo  yjv^rjg,  ogm 

ipv%r]  gw  fiarog,  dfietvöv  £gti  xal  ■&et6reQov ,  toiwv  tov- 

twv  GVfinayivzcov  ov  d'  dnoßvr\Gxo\iev  &avarov9 . ,  

Ivei  rrjv  ipv%riv  an 6  tov   GtopaTog,  xal  idv  vovv  anb 

trjg  \pv%rjg  näcav  de  \pv%r[v  (hier  wird  nun  dies  Wort  in 

der  gewöhnlichen  populären  Bedeutung,  als  Geist  und  Lebenskraft 
zugleich  in  sich  fassend  gebraucht,  denn  es  ist  im  unmittelbar  Fol- 
genden von  vernünftigen  und  unvernünftigen,  d.  h.  von  Thier-  und 
Menschenseelen  die  Rede)  dvow  (die  thierische,  der  Seelenwande- 
rungslehre gemäss)  te  xal  gvv  vw  (die  menschliche  mit  Vernunft 
begabte)  GWfxaTog  Sxtz e  g ov  g av,  e'ifj,aQfihov  iGrl  T(p  ^eta^v  yrtg 
xal  Gelrivtig  xcooiw  7ikavv\&v\vat  %qovov  ovx  lgov  dlX  ai  fiev  ddixoi 

dixag  rwv  ädixripctTCöv  tivovgi,    ai  d'  imeixsig  oiov  drto- 

drjfiiag  dvaxo[M^6fievai  <$vyadixr\g  elg  Tiaroida,  yevovrai  yaoag  , 

ot«  7r>g  ifjv%ijg  to  dXoyov  xal  tb  n  aftriT  ixbv  ämeixwg  tw 
loyco  (Vernunft)  evtjviov  xal  xexoG[iri[Aevov  iv  tco  ßico  Ttag^a^ovro. 
Das  ganze  Kapitel,  von  dem  hier  ein  Auszug  gegeben  wird,  ist 
bemerkenswerth,  da  es  im  Abrisse  den  ganzen  psychologischen  Ideen- 
kreis der  pythagoreischen  Schule  enthält,  wenn  auch  Pythagoras  nicht 
ausdrücklich  genannt  ist.  Nach  dieser  Vorstellungsweise  besteht  also 
die  mit  dem  Leibe  verbundene  und  gemeinhin  für  einfach  gehaltene 


Note  1350. 


271 


Seele,  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  \pv%r[  genannt,  aus  zwei 
Theilen ,  einem  höheren  Theile,  Geist  vovg  genannt,  und  einem 
niederen,  der  eigentlichen  Seele.  Den  nämlichen  Unterschied  be- 
richtet als  pythagoreische  Lehre  auch  Alexander  Polyhistor  (bei 
Diog.  Laert.  VIII,  28)  mit  Angabe  des  Grundes:  xcci  £?/i> 
ndvzct  oöa  (lertysi  tov  -dsQ^ov,  öib  v.ai  xd  tyvtä  t,(oa  dhai, 
ipv%rjv  fxivToi  firj  s%siv  ndvta,  8ia(fs,qsiv  te  ipv^rjv  £0077  £' 
sivai  8s  rrjv  \pv%r>v  an 6  air  aö \ia  aiß- sqo  g }  aal  tov  &sq[a.ov  xou 
tov  \pv%Qov  [7co]  üvftpsTe'/eiv  [ipvxQov]  ai&soog  (offenbar  durch  die 
Verbindung  mit  der  ^corj;  die  beiden  eckig  eingeklammerten  Wörter 
müssen  eben  so  offenbar  ausgestossen  werden,  wenn  die  Stelle  irgend 
einen  Sinn  erhalten  soll)*  d& ävarov  te  sivai  avTrjv  (jrjv  \pv%rjv^), 
insiSrjizsQ  xdl  to  d(p  ov  ansönacTai  (6  aWt)o^)  d&dvaxov  iüTi- 
(s.  30)  tt/V  8s  xpvxrjv  diaioslaftai  TQr/fj,  sig  ts  (posvag  (die  Ver- 
nunft), xal  vovv  (den  Verstand),  xui  &vpov  (Lebenskraft),  vovv 
(Verstand)  fisv  shai  aal  ti-vpov  (Lebenskraft)  aal  iv  Toig  äXXoig 
"Qojoig,  cpgsvag  8s  \iövov  iv  dv& ocon  or  sivai  8s  tx[v  do%rjv  Trjg 
ipvxrjg  dno  xaq8iag  ^s'yoi  iyxsopdXov,  xa\  to  [isv  iv  ttj  nagdia 
fÄs'oog  avTtjg  vndq%siv  &v[iov,  (posvag  8s  xa\  vovv  iv  tco  iyxs- 

(pdlco  xa\  to   fxsv   qioovipov   d&dvaTov,   Ta  8  s  Xomd 

&vrjTd  .  .  .  ,  Tovg  8s  Xoyovg  (Gedanken)  \pv%rjg  dvi\iovg  (Aus- 
hauchungen) sivai-  doouTOV  ts  sivai  avTrjv  Qttjv  \pv%rjv^)  Y,a\ 
Tovg  Xoyovg,  ins\  Kai  6  aii^rjQ  dogaTog  ....  ixoicp&sTcav  8s  avTrjv 
in\  yrjg  nXaQsGdai  iv  tco  dsoi^  ofxoiav  rw  GwpaTi*  ....  xdi 
dysaOai  psv  Tag  xa&aodg  in)  tov  vipiüTov  (ovoavov),  rag  8s  dxa- 
Odoiovg  ....  8sT6&ai  iv  doörjXToig  SsGpoig  vnb  'Eqivvvcov  (die 
Strafen  der  Unterwelt  und  der  Seelenwanderung  andeutend).  Also 
auch  hier  ganz  derselbe  Ideenkreis  wie  in  der  vorhergehenden  Stelle; 
dieselbe  Dreitheilung  des  Menschen  in  Leib,  Seele  und  Geist,  und  nur  die 
Namen  sind  verschieden :  die  Seele  heisst  hier  Lebenskraft  £a>i/,  der  Geist 
Seele  0^-wi);  diese  Seele  kommt  hier  dem  Menschen  gerade  so  aus- 
schliesslich zu,  wie  in  der  vorhergehenden  Stelle  der  Geist  (vovg"), 
und  eben  so  ausschliesslich  kommt  der  Seele  hier  wie  oben  die 
Vernunft  zu,  nur  dass  diese  hier  nicht  vovg,  sondern  yohsg 
heisst,  während  vovg  als  Verstand  mit  &vfiog  der  Lebenskraft  auch 
den  Thieren  zukommen,  und  also  dem  dloyov  pioog  der  vorher- 
gehenden Stelle  entsprechen.  Die  cfnivsg  entsprechen  dann  dem 
oben  so  genannten  Xoyixbv  fisoog  der  Seele,  das  aber  hier  (pqovifim 
heisst )   dies   cpqovifiov   fitqog   ist   daher   eben   so  ausschliesslich 
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unsterblich,  wie  im  Vorhergehenden  das  loyixbv,  während  das 
(Jebrige  (rd  ftmtö),  d.  h.  Leib  und  Lebenskraft  (fwij  mit  vovg  und 
&vfAOg)  oder  der  niedere  Theil  der  Seele  gerade  so  sterblich 
genannt  werden,  wie  im  Vorhergehenden  das  dloyov  ^Qog,  der 
vernunftlose  Theil  der  Seele.  Man  sieht,  dass  trotz  der  verschiede- 
nen Bezeichnungsweise,  die  psychologischen  Vorstellungen  ganz  die 
nämlichen  sind;  eben  so  die  Vorstellungen  von  der  Fortdauer  nach 
dem  Tode. 

1351)  Stob.  Ecl.  phys.  p.  790,  7:  IJv&ayooag  Ovqa&sv  (von 
aussen  her,  d.  h.  aus  der  uns  umgebenden  Luft  durch  den  ersten 
Athemzug  des  Neugeborenen)  sigxQhsa&ai  tov  vovv;  eine  Meinung, 
welche  auch  Aristoteles  theilt  (de  gener.  animal.  II,  c.  3:  XetTtsrai 
8h  tov  vovv  \iovov  ftvoadsv  Snsiaievai  xai  ftslov  sivai  fiovov)  und 
welche  ihr  Auffallendes  verliert,  wenn  man  sich  die  orphische  Vor- 
stellung vom  Niedersteigen  der  Seele  aus  dem  Himmel  und  ihrer 
Verbindung  mit  dem  Körper  beim  ersten  Athemzuge  des  Neugebore- 
nen in  Erinnerung  ruft  (s.  die  in  - Note  1098  angeführte  Stelle  des 
Aristoteles.) 

1352)  Plutarch.  plac.  IV,  4:  FLv&ayoQag,  nidrcov,  aazd  [ihv 
tov  avwTccTco  Xoyov  dipsorj  rrjv  xpvytjv  to  fihv  yccQ  8%si  Xoyixov, 
t6  8'  aloyov  xazd  8h  to  nooas'/hg  y,a\  dxoißhg  TQi[i8Qrj'  to  ydo 
dloyov  diatQovöiv  stg  ts  rb  &v[iik6v  xal  to  im&v\Lv\Tiy.ov.  Gic. 
Tuscul.  disputt.  IV,  c.  5,  s.  10:  Veterem  illam  equidem  Pythagorae 
primum,  deinde  Piatonis  descriptionem  sequar,  qui  animum  in  duas 
partes  dividunt;  alteram  rationis  participem  faciunt,  alteram 
expertem.  In  participe  rationis  ponunt  tranquillitatem ,  id  est, 
placidam  quietamque  constantiam:  in  illa  altera  motus  turbidos  tum 
irae  tum  cupiditatis,  contrarios  inimicosque  rationi.  Dieser  Unter- 
schied ist  so  wesentlich,  dass  nur  der  mit  Vernunft  begabte  Theil 
der  Seele  unsterblich  ist.  Alex.  Polyh.  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  30: 
Kai  to  tisv  cpQOvipov  (rijg  ipv%rjg  fiooiov^)  d&dvaT  ov,  rd  8h 
loind  övritd;  vgl.  Note  1350.  Plutarch.  plac.  IV,  7:  IIv&ayoQag, 
nidtwv,  dcp&aoTov  etvai  zrjv  \pv%rtv,  i^tovoav  ydo  tov  Gw^atog^ 
sig  tr(v  tov  navtog  \pv%r[v  (den  Aether,  den  Urgeist)  dva%o)Q£Tv 
Hoog  to  oftoyeve'g;  und  in  fin.:  üvdayöqag ,  üldrcov  to  fthv  Xoyi- 
xov  dcp& aoT  ov,  to  ö'  aloyov  cp&aoTov. 

1353)  Alex.  Polyh.  1.1  s.  28:  cpoevag  fisv  \iovov  h  dv&qianco 
(also  to  loyixov~)  vovv  8h  xa\  Ovfiöv  (was  die  Anderen  to  aloyov 
nennen)  aal  iv  Tolg  dlloig  £cooTg. 
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1354)  Idem  1.  I.  s.  27:  Kai  av&Qfäncov  elvai  ngog  &eovg  övy- 
yeveiav,  xatd  to  peTfyeiv  artfoconor  ai&e'gog  (statt  tfegpov,  vgl. 
s.  30  in  fine:    inel  xa)  6  ai&qg  dogaTog^)  btb  xa)  ngovoelü&at 

TOV   &80V  rfflOJV. 

1355)  Wie  Plutarch  in  der  angeführten  Stelle  de  facie  in 
orbe  lunae,  c.  28. 

1356)  Wie  Alexander  Polyhistor  bei  Diog.  Laert.  VIII,  28. 

1357)  Plutarch  in  der  angeführten  Stelle  plac.  IV,  4;  Diog. 
Laert.  VIII,  30,  und  Cicero  in  den  Tuscul.  Disputt. 

1358)  Wie  Plutarch  de  fac.  in  orb.  lun.  c.  28. 

1359)  Wie  Alex.  Polyhist.  bei  Diog.  L.  VIII,  s.  30. 

1360)  Plutarch.  plac.  IV,  5  in  fin.:  Ilv&ayogag  to  fiev  £om- 
xov  neg\  tvv  xag8(av,  to  de  Xoyixov  xa\  vosgov  neg)  tv\v  xeyaXrjv. 
Alex.  Polyhist.  bei  Diog.  L.  VIII,  s.  30:  Ehai  8e  zr]v  dg%iqv  Tr\g 
M)vyr\g  dno  xagd'iag  fie'ygi  iyxecpdXov  xa\  to  fiev  iv  ttj  xag8ia  fiigog 
avtr\g  vndg%eiv  tfvfiov,  cpgivag  de  xa\  vovv  Ta  iv  tco  fyxecpdXqt. 

1361)  Alexand.  Polyhist.  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  30  in  fin.: 
Tovg  de  Xoyovg  \pvyr\g  dve'fiovg  elvai'  dogmov  ts  ahm  avTr\v  xa\ 
rovg  Xoyovg,  inet  xal  6  ai&r\g  dogatog. 

1362)  Idem  I.  1.  s.  29:  Trjv  T8  aiöftrjöiv  xoivcog,  xa\  ytax 
eldog  t?jV  ogaatv  drpov  Tiva  ehai  dyav  ftegfiov,  xa\  8id  tovto  Xiyexat 
dt  digog  ogav  xa\  di  vöarog-  dvTegei8eo&ai  ydg  to  &egtu6v  ano 
tov  \pv%gov,  inel  toi  et  \pv%gog  r\v  6  iv  Tolg  ofifiaaiv  aTfibg  8i- 
eiGTrjxei  av  ngog  tov  ofioiov  diga. 

1363)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  1104:  Tlv&ayogag  xal  HXdTw 
xa&oXov  (statt  des  sinnlosen  xaxtagbv')  exacfTov  ehai  twv  aiad-rjTwv 
ih  ixdöTOv  6Toi%eiov  ngogeg^bfievoi"  ngog  fiev  ovv  Ttjv  ogaaiv  to 
nvgwdeg  (statt  ai&egmdeg  cf.  Piaton.  Tim.  p.  45,  B.  sqq.)  nsqpv- 
x&vai,  ngog  de  tijv  dxorjv  to  at&egwSeg  (statt  nvevfiaTixbv~),  ngog 
de  Tijv  oacpgrjciv  to  nvevfiaTixdv  (statt  des  ganz  unsinnigen  avgwSsg^), 
ngbg  de  Trjv  yevaiv  to  vygov,  ngog  dl  Trjv  dyr\v  to  yewdeg.  Dass 
das  Excerpt  in  Unordnung  ist  und  einer  Berichtigung  bedarf,  leidet 
wohl  keinen  Zweifel. 

1364)  Alexand.  Polyh.  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  31:  Jeapct 
ts  elvai  TY\g  \pv%rjg  Tag  yXißag  xa\  Tag  dgTrjgiag  xa\  Ta  vevga 
oTav  de  iox^V  xai  xc^'  ysvofievrj  rjgefifi,  8eG(ia  ylvea&at 
avTr\g  Tovg  Xoyovg  xa\  Ta  egya. 

1365)  Idem  1.  1.  s.  28:  Ta  de  %ma  yevvaa&cu  t£  dXXr(Xm 
«cto  anegfiaTcav  ttjv  8h  ix  yrjg  yiveüiv  ddvvaTov  voploTao&ai. 

Koth,  Geiehlehle  der  Philosophie  II.  ig 
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13661  Idem  1.  I.  s.  28:  To  de  G7ieo{ia  sivai  czayova  iyxs- 
ydlov,  mQifyovGM  iv  eaviij  itsofibv  ar^iov  ravTtjv  de  7iQogq>8Qoiib'vr\v  zrj 
in  toi/,  nrro  fihv  tov  iyxeydXov  iiwoa  xal  vyqbv  xal  alfia  nooiBoftcu, 
i£  oo*  GUQxag  re  xal  vevna  xal  ocra  xal  ^Qi^ag  xal  to  oXov  gvvlg- 
Tixdiha  od) [ACT  dn'o  de  tov  atfxov  (ßeofJLOv^  \pv](rjv  xal  aia&rjaiv. 

1367)  Idem  1.  1.  s.  29:  MogcpovG&ai  de  to  pev  uqwtov  nayev 
iv  rifitycug  TeoGaodxovra-  xaid  de  tovg  Trjg  dq^oriag  Xoyovg  iv 
tma  r\  inta  i}  dexa  to  nXeiGTOv  fxr\Gl  teXeuixHv  dnoxviGxeödai  to 
ßneqog-  e^eiv  de  iv  avrcö  ndvzag  zovg  Xoyovg  Trjg  ^wrjg ,  xal  Gvvi- 
-£86\>ai  xara  Tovg  Trjg  dofiotiag  Xoyovg,  exdarcov  iv  retayfihoig 
xaiQoig  iniyivQfihmv. 

1368)  Idem  l.  I.  s.  31:  'Exotq&elGav  de  avrjjv  Qrrjv  Vw/r/r) 
im  yq? ,  mld^eG&ai  iv  reo  de'oi  Ofioiav  im  GWfiati'  tov  de  'Eoprjv 
radiär  eivai  tojv  ipv%d>v  ....  eigne[i7T8iv  and  rcav  oco^dtojv  rag 
y.iv%dg  [slg  $8ovy  xa\  ayeGftai  fiev  rag  xa&aodg  im  tov  vxpiGTOv, 
rag  de  dxa&doTOvg  detGitai  iv  doörjxToig  deopoTg  vno  'Eoivvv'ojv 
sivai  de  ndvta  tov  dioa  xpv^oöv  SfxTiXeojv,  xal  tovtovq  daifxovdg  ts 
xa\  r{Q(t)ag  vo^ea&ar  xal  vno  tovtcov  nefxmeadai  dv&Q037ioig  tovg 
T8  ove'iQOvg  xal  rd  GrjfXBXa-  eig  re  TovTOvg  yivea&ai  Tovg  re  xa&ao- 
fiovg  xal  aTTOToomaöfjiovg  fiavtixrjv  ts  Tidaav  xal  xXrjdovag  xal 
rd  ofioia. 

1369)  Sext.  Emp.  adv.  mathem.  X,  p.  261:  "O&ev  yaolv 
(oi  TlvöayoQeioi^  tov  [tev  tov  dowvTog  ahiov  Xoyov  intyeiv  rrjv 
fAOvdda,  tov  de  Trjg  Ttaa^ovörjg  vXrjg  ttjv  dvdda. 

1370)  Theologum.  arithm.  p.  23,  med.:  KaXeTrat  de  avTij  (?} 
TeTodg~)  Jtxatoövvrj  (eben  so  selbstverständlich  ist  nun  auch  der 
Grund) :  inel  to  TeTQayoovov  to  an  avtrjg  (Trjg  T8Toddog~),  tovt/gti 
to  ipßadbv  farea),  ttj  TTeoifiiTocp  foov. 

1371)  Theologum  arithm.  p  55  med.:  $>iX6Xaog  de  /nerd  to 
[Aa&rjfiaTixov  fieyeftog  TQiyrj  diaGTav  iv  tstoddi,  TtotOTrira  xal  %q(ü<jiv 
imdei^a{ievi]g  Trjg  cpvöecog  iv  Ttevrddi,  yv^coaiv  de  iv  e£ddi ,  vovv  de 
xal  vyetav  xal  to  vti  avrov  Xeyofievov  cpoög  iv  eßdofiddt,  (neTa 
Tovid  qjrjoiv  eQiüTa  xal  qpiXiav  xal  [A,rjTiv  xal  imvoiav  iv  oydoddi 
o~vfißr[vai  Toig  ovgiv. 

1372)  Aristot.  metaph.  I,  5,  8:  $aivovTai  drj  ovtoi  Qoi  llv- 
%)ayooeioi~)  tov  doi&iihv  vofxiQovTeg  dQ%r)v  eivai  xal  oj  g  vXtjv  Toig 
ovGi,  xal  ujg  mx&rj  ts  xal  e^eig.  Ibidem,  s.  28:  Ol  de  üvd-ayo- 
qsloi  ....  izoogeTiefteGav,  o  xal  idiov  iGTiv  avTwv,  ort  to  1T87TE- 
oaG/ue'vov  xal  to  dizeigov  xal  to  ev  ov%  erioag  Tivdg  (orj&rjGav  eivai 


Noten  1373  —  1379. 


275 


cf  vüftg,  oior  nvg  rj  yijr  rj  ti  roiovror  irsgov,  dXX'  airo  to  dnsi- 
gor  xal  avro  ro  sv  ovcn'ar  sirai  tovnm  tüv  xarriyoQOVvjai, 
816  xal  dgi&fior  sirai  rrjr  ovGiar  dndrr  av. 

i 373^  Arisf.  metaph.  XI V,  c.  3,  s.  4.    Oi  8s  Ilv&ayogsiol  8id 

TO   Ögäf   TtoXXd   TWV    doi&fAüJV    Tld^T]    V7l0tQ%OVTCL    TOIQ    aiG&t]roig  GüJ- 

fjLCtöiv,    sivai  fAtr   c.Qißfiovg   ino'ir\Gar    rd  orra  s.  5.  xard 

\xhro\  to  notsir  i£  dgidiiwv  tu  qjvoixä  GWfiara,  ix  pr)  iyorrcor 
ßdgog  {AT[dt  xovqporrjra ,  syorra  xovcporrjra  xal  ßdgog ,  ioixaGl  rtsgl 
dXXov  ovgarov  Xiysiv  xai  GwfjLarmr,  dXX'  ov  rwr  aiG&rjTOjr. 

1374)  Anonym,  de  Vit.  Pyth  ap.  Photium,  cod.  259,  p.  IO'i, 
s.  4  ,  ed.  Kiessl. :  Kai  i<Kti8i<  ndrra  sig  rovg  aQi&fiovg  drrjyor  .  .  .  . 
t  a  orra  ndrra  doi&\iovg  7tgogrjy6  gsvor.  Dies  stimmt  voll- 
kommen mit  der  Angabe  des  Aristoteles  (metaphys.  I,  c.  6,  s.  11): 
oi  8h  (TIv&ayoQEioi^)  agi&(iovg  sirai  q>aair  avrd  rd  ngdy\iara. 

1375)  Arist.  metaph.  I,  5,  init. :  'Er  rolg  dgi&fxolg  idoxow 
(oi  Ilvüayogsioi)  ftswgsh  öfiotcofiara  noXXd  rolg  ovgi  xal  yiyvo- 
fihotg,  ort  ro  (ihr  roiorol  rwr  dgiSfxwr  nd&og  A  ixaioG  vr r\ ,  ro 
Öt  roior8\  U>v%ri  xal  rovg9  srsgor  8s  xaigog9  xal  rwr  dXXwr 
tag  sinslv  sxaaror  öfioitog. 

1376)  Arisfot.  1.  1.  s.  6:  'Ensi8t]  riXsior  r]  8sxdg  suai  Soxst 
xal  naüar  iztgtsiXrjcpsrai  rr)r  rwr  dgi&fiojr  qivGir,  xal  rd  (psgofisra 
xard  ror  ovgaror  8&xa  fisr  sirai  qaair,  orrcor  8s  irrta  \iöror  rwr 
rparsgwr  8id  rovro  Ssxdrrjr  rrjr  drri%&ova  moiovGw.  Die  (jöttlich- 
keit  von  Sonne,  Mond  und  Erde  ist  bekannt;  die  Göttlichkeit  der  8 
Firmamente  wird  aber  noch  als  Lehre  eines  späteren  Pylhagoreers, 
des  Xenokrates,  ausdrücklich  berichtet:  Clem.  Alex,  prolrept.  p.  44,  a- 
^sroxgdrrjg  iura  fisr  tfsovg  Tovg  icXarrjrag,  6y8oor  8t  rbr  rwr 
dnXarwr  Gviscrwra  xoGfxor  airirrsrai.    Cic.  de  nat.  Deor.  I,  13. 

1377)  Alex.  Polyh.  bei  Diog.  Laert.  VII!,  s.  33:  Tr]r  8e 
dgsrr)r  dgfxoriar  sirai  9  xa\  rr)r  vyisiar  9  xal  ro  dya&or  dnar,  xal 
ror  ■dtor-  8(6  xal  xatf  dgfioviar  GvrsGrdrai  rd  oXa. 

1378)  Syrian.  in  Arist.  metaph.  XII,  p.  71  der  lat.  Ueber- 
setzung :  Pythagoras  ipse  in  Sacro  sermone  formarum  et  idearum 
dominum  esse  numerum  ipsum  dixit. 

1379)  Fragm.  Philol.  in  Stob.  Ecl.  phys.  1,8:  vopiixd  ydg  d 
(pvöig  tw  dgiOfiOi  xal  dysftonxd  xal  8i8aoxaXixd  reo  dnoQOV^itrco 
narrog-  ov  ydg  r\g  8ijXor  ov&tvl  ov&ev,  ....  ti  (ii)  ijg  doi&[A,dg 
xal  d  Tovrco  itföi'a-    rvr  8s  ovrog  xarrdr  \pv%av  dgfxo^cor  aiö&ijGsi 
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Ti'vTct  ynoord  xa)  noxdyoga  dXXdXoig  xard  yvmfiovog  (Richtmaasses) 
(jvair  ccTCfnyd^sTat. 

1380)  Syrian.  in  Arist.  metaph.  XII,  p.  83,  b.:  Si  quis  Sa- 
crum  ipsum  Pythagorae  (Telaugis)  sermonem  consequi  possit, 
omnes  ibi  inveniet  ordines  et  unitatum  et  numerorum  ad  unguem 
laudatos. 

1381)  Proclus  in  Eucl.  Eiern,  p.  7:  nolXd  xai  öavfiaatd 
Soynma  nsgl  tcjv  x>sööv  8id  zw  [tafrrjfiazixdiv  eiSdjv  rjfiag  dva8i- 
8d(jxsi  rj  xd)v  Ilvftayogeicov  cptXoaocpla'  zoiovzog  ydg  6  isgog 
avfinag  Xöyog. 

1382)  Syrian.  in  Arist.  metaph.  XIII,  p.  121,  a.:  Pythagoras 
multa  divina  de  septenario  dicens  ostendit,  quo  pacto  natura 
per  Septem  annos  aut  menses  aut  dies  plurimas  hujusmodi  rerum 
(physicarum)  perficit,  ....  de  omnibus  numeris  qui  sunt  ab  unitate 
usque  ad  denarium  docens  theologice  simul  et  naturaliter  versatur. 

1383)  Alexand.  Aphrod.  in  Arist.  metaph.  I,  5;  p.  985,  b,  26: 
xaigbv  8s  ndXiv  sXsyov  (oi  Ilv&ayogsioi)  rov  knzd'  8oxsl  ydg  zd 
cpvGixd  zovg  zsXsiovg  xaigovg  laysiv  xai  ysvsasoig  xat  zsXsiwGscog 
xazd  eß8ofid8ag,  oog  in  dv&gainov  xai  ydg  zlxzszai  snzafitjviala, 
xa)  68ovzocpvsi  zoaovzwv  izmv,  xai  rjßdaxsi  nsgl  zrjv  Ssvzigav  sß8o- 
fidda,  xai  ysvsta  nsgl  zr)v  zglzrjv.  Kai  rov  rjXiov  8h,  insl  avzog 
aiziog  slvai  zw  xagnw,  ivzav&d  qaöiv  iSovö&ai  xa&'  o  6  sß8ofiog 
doi&pog  icziv  (an  der  7.  Stelle  von  der  Fixsternsphäre  an  gerech- 
net), o  xaigbv  Uyovaiv  (o  statt  ov,  denn  es  muss  sich  auf  xa&  o 
zurückbeziehen;  ov  auf  dgi&pog  sich  beziehend,  wäre  eine  leere 
Tautologie;  die  Pythagoreer  legten  nämlich  wirklich  den  verschiede- 
nen Stelten  des  Himmels  verschiedene  Zahlen  bei:  Arist.  metaph.  I, 
8,  s.  29  :  "Ezi  81  nwg  8sl  Xaßsiv,  alzia  slvai  zd  zov  dgi&fiov  nd&r] 

xai  zov  dgi&fidv^  zw  xazd  zov  ovgavov  ovzw  xai  yiyvofiivw  

iv  zcpSl  ydg  tw  fiigsi  86%a  xai  xaigog  avzoig  iari,  fiixgov  8t 
ävcoftsv  xai  xdzco&sv  d8ix(a  xa\  xglöig  rj  fitg'ig'). 

1384)  Idem  1.  1.:  3Ens\  8s  ovzs  ysvvq.  zivd  zwv  iv  zf  8exd8i 
dgi&ftw  6  snzd  ovzs  ysvvdzai  vno  zivog  avzcov,  8id  zovzo  xai 
*A&r\vav  sXsyov  avzov.  Theologum.  arithm.  p.  53,  med.:  'A&rpav 
fiev  zrjv  enzdSa  inmvofictCov,  on  naganXt]Gmg  zrj  fiv&svov^is'vi, 
nag&hog  zig  xa\  a%v%  vndgxsi,  ovts  ix  firjzgog  ysvvrj&stöa,  6 
iaziv  dgziov  dgi&fiov,  ovts  ix  vzazgog,  o  iazi  nsgiGGov,  7tXr]v  dno 
xogvcprjg  rov  ndvzw  nazgogt  onsg  dv  sir\  dno  zrjg  rov  dgi&ftov 
xscpaXrjg,  [iovd8og. 
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1385)  Idem  ibid.:  Trjg  filv  yag  dixcaoavvr\g  i8iov  vnoXafißa' 
tovreg  ehai  rö  dvnne7iov&6g  te  xal  taov,  £v  rolg  doi&fjiolg  rovto 
evgfoxovreg  ov,  8iä  zovro  xcu  rov  indxig  igov  äoi&fibv  ngwrov  (i.  e. 

2x2)  eXeyov  elvai  dixaioavvrjv  rovrov  öe  oi  [ihr  xov 

t^caaga  eXeyov  (die  Tetras  in  den  göttlichen  Urwesen)  ....  oi  öh 
top  ivvia,   og  iöTi  ngwTog  rergdyojvog  dnb  negirtov  rov  rgia 
avrov  yevofihov. 

1386)  Moderatus  bei  Stobaeus  (Ecl.  phys.  I,  p.  20):  Ilv&a- 
yogag  (Telauges)  rotg  &solg  dnsixd^cov  i7i(üv6[ta£ev  Qrovg  dgift- 
(iovg~)>  mg  'AnoXXnva  (s.  Macrob.  Saturn.  I,  17)  fisv  trjv  fiovada 
ovöav,  "Agtefiiv  öe  ztjv  övd8a,  tt]v  8e  nevtd8a  (statt  des  unrichti- 
gen e£d8a;  s.  Theologum.  arithm.  p.  28,  30,  33)  ydfiov  xal 
Acpgoöi'rrjv,  rrjv  de  eßdofiddct  xaigbv  xai  A&rjväv,  dacpdXsiav  8s 
xai  lloöeiöava  ttjv  6y8odÖaf  Kovgr\Ti8a  81  rrjv  ivvedöa  (cf.  Theo), 
arithm.  p.  58,  med.),  xal  rijv  dexdöa  flavreXetav. 

1387)  Arist.  metaph.  XIII,  4,  s.  6:  Oi  de  Tlvd-ayogeiot 
ngoregov  negi  rwcov  oXiymv  [i^TjTovv  xa&6Xov  ogl&o&ai),  cor  tovg 
Xoyovg  elg  tovg  dgi&fAoig  dvrjTiTOv,  o'iov  ri  iözi  xaigog  rj  7  6 
8ixaiov  r\  ydfiog. 

1388)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  84;  Jambl.  de  V.  P.  p.  174, 
s.  81  in  fin. 

1389)  Jambl.  V.  P.  p.  520,  s.  266;  Plutarch.  gen.  Socr.  s.  13. 

1390)  Jambl.  de  V.  P.  p.  174,  s.  81  in  fin. 

1391)  Hippasus  heisst  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  84  ausdrück- 
lich Tlv&ayogixog;  er  war  also  Mitglied  der  eigentlichen  pythagori- 
schen  Schule,  und  wird  demgemäss  unter  den  unmittelbaren  Schülern 
des  Pythagoras  aufgezählt:  Jamblich,  de  V.  P.  s.  104,  p.  224. 
Nichts  desto  weniger  erscheint  er  bei  der  Vertreibung  der  Pythago- 
reer  unter  der  Zahl  ihrer  Gegner,  neben  einem  Kylon  und  Ninon 
(Jambl.  s.  257,  p.  504),  und  der  von  diesen  zur  Anklage  gegen 
Pythagoras  gebrauchte,  untergeschobene  iegdg  Xoyog  (Jambl.  s.  259, 
p.  506)  wird  ausdrücklich  als  von  ihm  verfasst  angegeben  (Diog. 
Laert.  VIII,  s.  7:  Tov  8e  „fivörixov  Xoyov"  'lnndaov  qtaolv  elvai, 
yeygafifievov  in\  8iaßoXrj  Ilv&ay  6gov.~)  Hierauf  erscheint  er 
als  Gründer  einer  Akusmatiker- Schule  (Jambl.  de  V  P.  p.  174, 
s.  81  in  fin),  welche  von  den  Mathematikern,  den  Gliedern  der 
eigentlichen  pythagorischen  Schule  nicht  anerkannt  wurde,  weil  sie 
ihren  Ursprung  nicht  von  Pythagoras,  sondern  von  Hippasos 
habe  (Jamblich  in  der  eben  citirten  Stelle),  und  die  zwischen  beiden 
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Scholen  fortdauernde  Gehässigkeit  zeigt  sich  auch  dann,  dass  die 
Pythagoriker  den  Tod  des  Hippasos  im  Meere  als  eine  Strafe  seiner 
Ruchlosigkeit  gegen  Pythägoras  betrachteten  (Jambl.  de  V.  P.  s.  88, 
p.  192),  entweder  weil  er  nach  den  Einen  durch  seine  Schrift  über 
(Iiis  in  der  Kugel  beschriebene  Dodekaeder  eine  Lehre  der  Schule 
zum  Gemeingüte  gemacht,  und  sich  so  das  Eigenthum  des  Pythägoras 
und  die  demselben  gebührende  Ehre  unrechtmässiger  Weise  ange- 
masst  (Jambl.  1.  1.  p.  192  und  p.  482,  s.  247),  oder  weil  er  nach 
Anderen  die  Lehre  von  den  Inkommensurablen  veröffentlicht  habe 
(Jambl.  I  1.  p.  482,  infr.),  welche  ebenfalls  neben  der  Lehre  von 
den  5  regelmässigen  Körpern  auf  den  Pythägoras  als  ihren  Urheber 
zurückgeführt  wird  (Procl.  comment.  ad  Euclid.  II,  p.  19)  Von 
diesem  Verölfentlicher  der  Lehre  von  den  Inkommensurabelen,  also 
dem  eben  Angeführten  zufolge  von  Hippasos,  wird  aber  weiter 
berichtet,  er  sey  aus  der  pythagorischen  Schule,  unter  Errichtung 
eines  Kenotaphions  wie  für  einen  Verstorbenen ,  also  in  aller  Form, 
ausgeslossen  worden  (Jambl.  1.  1.  p.  482,  s.  246).  Diese  Nach- 
richt, bisher  ganz  übersehen,  erklärt  nun  allein,  wie  Hippasos  aus 
einem  Anhänger  der  pythagorischen  Schule  ihr  Gegner  werden,  und 
mit  Kylon,  einem  bekanntlich  ebenfalls  aus  der  Schule  Ausgestosse- 
nen,  gemeinsame  Sache  machen  konnte,  um  die  Schule  sammt  der 
ganzen  zu  ihr  haltenden  aristokratischen  Parthei  zu  stürzen.  Die 
bei  Clem.  Alex.  Strom.  V,  p.  575  von  Hipparchos  gemeldete 
Ausweisung  aus  der  Schule  wird  daher  wohl  auch  auf  den  Hippa- 
sos zu  beziehen  seyn,  da  beide  Namen,  wie  man  sieht,  leicht  mit 
einander  zu  verwechseln  sind :  opa<i<  yovv  "Innaoypv  rbv  IJv&ayoQeiov, 
ahiav  e%ovra  yQaipao&ai  td  tov  üv&ayoQov  caqxag  (von  Hippar- 
chos ist  keine  solche  Schrift  bekannt,  wohl  aber  von  Hippasos), 
i^sXa&rlvai    vrjg    öictTQißrjg,    xal   CTrjlrjv    in    avito    yevea&ai  oia 

VfXQCp. 

1392)  Jambl.  de  V.  P.  p.  482,  s.  246  u.  247  vgl.  mit  p.  102, 
s.  88;  s.  die  vorhergehende  Note. 

1393)  Dies  muss  wohl  aus  dem  Inhalte  seines  eigenen 
fivöTMog  loyog  (Jambl.  de  V.  P.  s.  259,  p.  506)  geschlossen 
werden,  der  offenbar  den  pythagorischen  isoog  loyog  nachäffen 
sollte,  und  dessen  Fiktion  doch  wohl  nur  bei  rachsüchtiger  Unkunde 
möglich  war. 

1394)  Clem.  Alex,  protrept.  p.  42,  c. :  To  ttvq  öbov  vnsdij- 
cfatov  "Innacog  78  6  MeraTiovilvog  aal  6  'Ecpsaiog  'Hgaxlsirog. 
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1395)  Plutarch.  plac.  i,  c.  3,  med.:  'HqaxXaiTog  xal  "lnnaoog 
aQir\v  töjv  oXcov  to  nvo.  Ebenso  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p  304  und 
Aristot,  Metaph  I,  c.  3,  s.  12;  Sext.  Emp.  adv.  math.  X,  s.  313, 
p.  684. 

1396)  Tertull.  de  anim.  c.  5. 

1397)  Jamblich,  in  Nicom.  arithm.  p.  Ii:  Oi  da  nao\  "Innu- 
(7ov  dxovofiatixoi  doi&fiov  ainov  naaddaty^a  nqmrov  xocfionoiiag,  xcu 
ndXiv  xoitixov  xoopovQyov  &sov  ooyavov.  Ebenso  Stob.  Ecl.  phys. 
I,  p.  862;  cf.  Syrian.  in  Arist.  Metaph.  1.  XIII,  f.  71,  b. 

1398)  Jambl.  de  V.  P.  p.  318,  s.  152:  'Ev  da  totg  Aavxdvoig 
(statt  des  ganz  sinnlosen  Aarivoig,  die  mit  griechischer  Literatur 
und  pythagoreischer  Philosophie  Nichts  zu  schaffen  hatten)  avayirwa- 
xaa&at  tov  nv&ayooov  tov  'leoov  Xoyov,  ovy.  aig  ndvTctg  ovd'  vno 
ndvTcov,  dXX'  vno  tojv  fihv  £%6vtojv  aioificog  noog  zrjv  tojv  dyaft  ojv 
diöaaxaXiav;  also  nur  in  den  engeren  Kreisen  der  Pythagoreer.  Es 
ist  aber  bekannt,  dass  der  gewöhnlich  dem  Pythagoras  beigelegte 
'Isgog  Xoyog  von  Telauges  herrührt  (s.  oben  Note  955);  während 
der  wirklich  von  Pythagoras  herrührende  dem  Chplieus  beigelegt  wird. 

1399)  Plat.  Phaed.  p.  61,  D. 

1400)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  84;  III,  9. 

1401)  Theologum.  arithm.  p.  64. 

1402)  Plutarch.  Dio.  c.  17,  22. 

1403)  Aristot.  metaphys.  I,  c.  6,  init. 

1404)  Plat.  Alcibiad.  Is,  p.  122. 

1405)  Plat.  de  Republ.  X,  p.  614;  cf.  Clem.  Alex.  Stromat.  V, 
p.  710,  der  den  Er  mit  Zoroaster  selbst  identifieirt. 

1406)  Plat.  Politic.  p.  269  sq. 

1407)  Philon.  de  mund.  opific.  33,  p.  24:  Maozvosi  pov 
toj  Xoyco  xal  (JJiXoXaog  iv  tovroig'  Evtl  ydo ,  qirjalv,  6  dyafiojv  xcti 
do%ojv  dndvTwv  &abg  aig,  dal  icov,  fiovifiog,  dxivarog,  avzeg  avtm 
opalog,  aTaoog  tojv  dXXojv.  Ebenso  Jambl.  in  Nicom.  arithm.  p.  109: 
H  fxlv  povdg  cog  dv  do%rj  ovöa  ndvTOJi  xaTa  tov  (IhXoXaov  ov  ydq 
*Ev,  (prjah ,  do%d  ndvTOJv;  die  Verwechslung  der  Monas  mit  dem 
h  rührt,  wie  man  sieht,  nur  von  Jamblich  und  nicht  von  Philolaos 
her.  Syrian.  ad  Metaph.  XIV,  1,  p.  325:  "O'/.wg  da  ovöa  dnb  tojv 
coaaval  dvrixaifÄtvcüv  ol  dvdnag  %q%ovto,  dXXd  xod  tojv  dvo  ö~votoi%iojv 
to  in  a'xa  iv a  ydsaav*  ojg  fsupTvoei  <bi).6Xaog ,   rbv  &eov  Xäyco  v 

na  (jag  xa\  dnainiav  vnoörrjüai  xca  an  nqb  tojv  dvo 

dpyojr  ti]v  hudur  aaiav  xn\  ndvzcov   thjori/nnir   npoitatTOV,  »]V 
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«n/atraof  (statt  des  sinnlosen  dgxai'rsrog  oder  Archenenis  der  lateini- 
schen l  ebersefzung)  ph  ahlav  ttqo  akiag  slvat  g^tft  <DdoXaog,  (so 
ist  zu  interpungiren),  tmv  8h  (statt  8s  twv)  ndvrwv  do^dy  slvat 

1408)  Proel.  in  Tim.  I,  p.  54:  Koarslrai  8s  vno  tmv  &sio- 
tiqmv  rd  xaraSstortga,  xa)  sig  dnorsXslrai  xoafiog  i£  ivavriav 
rjopocfisvog,  ix  nsgaivorrmv  rs  xa)  dnsigcav  vysörrjxcog  xard 
rov  <l>iX6Xaov  xai  xard  /nsv  rd  iv  avrd)  ansiga  rd  ix  rrjg  do- 
glarov  dvudog  17  rrjg  dnsigiag  yvaig,  xard  de  rd  nsgai- 
vovra  ix  rrjg  voi\rr]g  fiovd8og  r\  rov  nigarog,  xarä  8h  ro 
ix  ndrrcov  rovrcov  sv  xa)  oXov  xa)  n  avr  sXh  g  sldog,  ix  rov 
trog  ov  [t}  rov  ivog  yvoig  xgarsi,  denn  diese  letzten  Worte 
sind  zur  Herstellung  des  Sinnes  nothwendig  zu  ergänzen]-  6  ydg 
&sog  iariv  6  rd  pixrov  vcpiardg,  wg  (prjaiv  6  iv  (pdr/ßop  ^(oxgdrrjg. 
Simplicius  (in  Arist.  phys.  III,  p.  104)  erklärt  diese  Ausdrücke 
näher  dahin:  das  nsgaivov,  das  Begränzende,  sey  das  sl8o<koiovv, 
das  Gestaltende,  Form  gebende 5  die  dogiarog  dvdg  dagegen  sey 
sowohl  das  iv  virsgo^rj ,  der  Zunahme,  der  unendlichen  Ausdehnung 
nach  als  auch  iv  iXXsiysi,  der  Abnahme,  der  unendlichen  Theilbar- 
keit  nach  Unbegränzte ,  d.  h.  der  unendliche  Raum  sammt  der  un- 
endlichen Materie.  Nach  Diog.  Laert.  VIII,  s.  85  begann  Philolaos 
seine  Schrift  mit  der  Aufstellung  dieser  beiden  einander  entgegen- 
gesetzten Principien:  Tovrov  opt}6i  /iTjfirirgiog  iv  '  Ofiiavvfioig  ngwrov 
ix8ovvai  rcov  FLv&ayogixwv  7zsg\  cpvascog,  ojv  r\  dgyr\  yds-  cpvoig 
8t  iv  rm  xoöfico  dofioxftri  i%  dnsiqoiv  re  xa\  nsgaivovrcov,  xai  oXog 
xoapog  xa\  rd  iv  avrcö  ndvra. 

1409)  Dieser  wichtige  Begriff  des  vovg  findet  sich  in  einem 
grösseren  Fragmente,  worin  Philolaos  die  Ewigkeit  der  Weltkugel 
gerade  aus  ihrer  Begeistung  und  Beseelung  zu  beweisen  sucht. 
Da  sich  die  Argumentation  nicht  zerslücken  lässt,  so  folgt  hier  die 
ganze  Stelle  nach  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  420  (Böckh's  Philolaos 
p.  167):  rHv  08s  6  xoüpog  i%  alwvog,  xai  dg  aiwva  diapsvsi,  sig 
vito  ivog  rcä  övyysvs'co  xa)  xgariara)  xa\  dvvnsg&dro)  xvßsgvcopsvog 
(also  von  der  Urgottheit)*  s%si  8s  xal  rdv  dg%dv  rag  xivdaiog  rs 
xa\  fisraßoXag  6  xoöfiog  sig  ioov  xa)  cpvai  8ia7tvs6fisvog  xal 
nsgiaysopsvog  i%  dgyai8m  (von  Ur- Ewigkeit  her,  statt  des  sinn- 
losen dgxi8ico,  welches  Böckh  unemendirt  lässt).  xa\  ro  fisv  dfisrd- 
ßXaarov  avrov  (rov  xoGpov^)  ro  8s  fisraßdXXov  icrl.  xa)  r  0  fisi 
d  per  d  ßoXov  dno  tag  ro   oXov  nsgis^ov aag  \pv%äg  ps^gi 
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(TsXdvag  nsoaiovrai,  to  ds  fieraßallov  ano  Tag  aeXdvag  [ie%Qi  Tag 
ydg-  ins)  ds  ys  xa\  to  xivsov  (t?  tyvxv)  i£  aioövog  ig  aiwva 
iz  8  QinoXsl,  to  ds  xivsofievov  (o  xocpog),  cog  ro  xivsov  aysi,  ovtod 
öiaTi&srat ,  dvdyxa  ro  phr  (der  eine  äussere  höhere  Theil  der 
Welt)  dsixivaT  ov ,  to  8s  (der  andere  mittlere,  niedere)  dsinaftsg 
tipev,  xa\  to  [asv  (der  eine,  der  höhere  Theil)  voce  xa\  \i)v%ag  dvd- 
y.cDfia  (Herrschergebiet)  ndv,  ro  8s  (der  niedere,  mittlere  Theil 
der  Welt)  ysvtaiog  xa\  peTaßolag-  xai  to  fisv  hqÜtov  tcjl  dvvdpsi 
xai  vtisqe'xov,  to  d'  vötsqov  xai  xa&v7T8Q8%6{ievop'  to  d'  gj  dpopo- 
t£ocov  tovtujv,  tw  fjisv  ds)  ftiovTog  i?£tco,  tco  dt  dsi  psTaßdllovTog 
ysvvaTw ,  xoöpog.  dio  y.al  xaliog  8%eiv  elsys  xoöfxov  sifisv  ivsoysiav 
dtdiov  &8W  TS  xa\  ysvsüiog  xaTa  avvaxolov&iav  Tag  fiSTaßXaGTixdg 
(fvöiog.  xa\  6  psv  (der  äussere  höhere  Theil  der  Weltkugel,  der 
xoafiog  im  engeren  pythagoreischen  Sinn)  ig  dsi  diapsvsi  xaTa 
to  avTO  xa\  olgavTcog  sycov,  tc  ds  xa\  yuopsra  xa\  cp&sigo- 
psva  TtoXXd'  xa\  rd  fisv  cpxt  aoivT a  xaTa  cpvasig  xa\  poQopdg 
o*cJJ«T«t,  yovrj  ndXiv  Tav  avTav  [logcpav  dnoxa&iaTavTog 
Toi  yevvrjöavTog  7ta7s/Qog  xa\  d  rj  piovQyoj  (des  vovg  nämlich; 
die  letzte  Zeile  ist  emendirt  statt  dnoxaOimdvTa  rw  yevvijcavTt 
naTioi  xai  drjfuovQyw,  was  weder  einen  richtigen  Sinn  noch  eine 
richtige  Konstruktion  gibt.)  Die  unterstrichenen  Stellen  enthalten  die 
Lehre  vom  vovg,  wie  sie  der  Text  gibt.  Die  mit  dem  vovg  ver- 
bundene i/w/ij  könnte  als  blosses  Synonym  gelten ,  bezeichnet  aber 
in  der  That  das  Dritte  zwischen  den  beiden  entgegengesetzten 
Principien  die  Harmonie  herstellende,  die  Weltseele,  das  die 
Welt  durchdringende  und  beseelende  Feuer,  das  ja  auch  als  <kvq 
nsQiixov  die  Weltkugel  rings  umschliesst,  so  dass  auch  bei  Philolaos 
die  Dreitheilung  der  Welt  in  Weltgeist  (voSg),  Weltseele  (i/wp?) 
und  Welt-Leib,  die  Weltkugel,  sich  vorfindet.  Dieser  wichtige  Begriff 
der  \pv%ri  wird  sich  aus  dem  Zusammenhange  der  übrigen  erhaltenen 
Nachrichten  bald  herausstellen  (Note  1413).  Zugleich  erhellt  aber 
auch ,  dass  die  in  einer  philolaischen  Ueberlieferung  (Theolog.  arithm. 
p.  55,  siehe  Note  1371)  erwähnte  Liebe  und  Einsicht,  welche 
sich  in  der  Acht  zahl  zeigen  soll:  fiSTa  ravTa  cpr\aiv  bq  cot  a  xa\ 
(fiXlav,  xa\  \ir\Tiv  xa\  inlvoiav  iv  oydoddi  6Vfißf(vat  7oTg  ovoi, 
ebenfalls  nur  eine  Bezeichnung  des  g  u  t  e  n  P  r  i  n  c  i  p  e  s,  des  W  e  1 1  g  e  i  s  t  e  s 
ist,  welcher  sich  vorzugsweise  in  der  höheren  ätherischen  Himmels- 
region, dem  Welträume  der  8  Himmelsfirmamente,  im 
Kosmos  wirksam  erzeigt.  Die  Parallele  ist  von  selbst  klar,  da  das 
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gute  Princip  bei  Empedokles  ja  vorzugsweise  die  Liebe  QcpiUa, 
quXotrjg  etc.)  heisst. 

1410)  In  einem  philolaischen  Fragmente  (bei  Stob.  Eclog. 
phys.I,  10)  wird  das  „die  Sphäre  in  Umschwung  Setzende" 
also  nach  der  vorhergehenden  Note  der  Geist,  ausdrücklich  als  das 
5.  Element,  d.  h.  als  der  Aether  bezeichnet:  (xai)  rd  iv  rq 
aqaiQa  atofiara  (die  in  der  Kugel  darstellbaren  regelmässigen  Kör- 
per) nlvTB  irr),  aal  rd  iv  rtj.  acpaf-QQ.  (in  der  Weltkugel)  axoi/sla 
(denn  so  muss  offenbar  ergänzt  werden),  nvQ,  vöojq  xa\  yd  xa\  drjQ  xa\ 
6  tag  aqmoag  olv.og  (statt  der  gewöhnlichen  Lesart  ökxdg).  Die 
Identität  von  Geist  und  Aether,  wie  sie,  von  allen  alten  Denkern 
angenommen  wird,  ist  also  auch  bei  Philolaos  ausser  allem  Zweifel, 
und  nun  begreift  es  sich  auch  ganz  einfach,  wie  diesem  Aether, 
dieser  Alles  umgebenden  feinsten  Luft,  —  denn  so  dachte  sich  ja 
das  gesammte  Alterthum  den  Aether,  —  die  Rolle  der  Begränzung 
(Wpras),  des  Begränzenden  QjtsquIvov^  zugetheilt  wrerden  konnte. 

1411)  In  einem  philolaischen  Fragmente  (bei  Stob.  Ecl.  phys. 
I,  p.  10,  med.)  heisst  es  ausdrücklich:  Tag  yao  ans  (gm  aa\ 
dvorjzco  ym\  dXoyoj  cpvaiog  ro  xpsvdog  xa\  6  q>&6vog  ivrl;  was 
noch  aufs  Lebhafteste  an  die  zoroastrische  Vorstellung  von  Ahriman 
erinnert. 

1412)  Bei  Stob.  Ecl.  phys.  I,  458,  heisst  es  in  einem  philo- 
laischen Fragmente:  'Enal  öY  tt  dq^aX  vnägxov  o\>i  ofiorai  ov8* 
vpotyvloi  saooaf ,  rfdri  ädvvaiov  yg  äv  xa\  avzatg  xoöfirj&rifA.8v,  si  [trj 
(tQfiovla  iftsfsvszo,  wnvi  dv  tqottco  iysvsro.  rd  [abv  cor  ofiola 
hol  6fi6q)vXa  dofAoriag  ovMv  imedt'ovTO,  td  8h  dvofiota  firjde  6fi6- 
qvla  ^trjde  iöorsXrj  dvdyxa  td  Toiavra  dq^iovia  cvyxexlslö&ai ,  ei 
fitllovri  iv  XOÖfiCp  xaTe%86&ai. 

1413)  Denn  dies  ist  offenbar  der  wahre  Sinn  der  alten  Nach- 
richt: Philolaus  dixit  animam  esse  harmoniam,  (bei  Macrobius 
in  Somn.  Scip.  I,  14:  Plato  dixit  animam  essentiam  se  moventem, 
Xenocrates  numerum  se  moventem,  Aristoteles  ivxsXfysiav,  Pythagoras 
et  Philolaus  harmoniam),  d.  h.  die  Weltseele  sey  die  Harmonie, 
d.  h.  das  die  Harmonie  zwischen  den  entgegengesetzten  Principien 
in  dem  Weltalle  Hervorbringende.  Da  der  Begriff  der  Harmonie 
bei  Philolaos  einen  so  allgemeinen  Umfang  hat,  so  kann  der  Begriff 
der  Seele  nicht  minder  allgemein  und  umfassend  genommen  werden. 
Nur  in  einem  Systeme,  in  welchem  die  Seele  überhaupt  als  das 
zwischen  den  Gegensätzen  die  Harmonie  Hervorbringende  aufgefasst 
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wurde,  konnte  dieselbe  Vorstellung  dann  auch  auf  die  menschliche 
Seele  übertragen  werden,  wie  dies  nach  Arist.  de  anim.  I,  4,  init. 
wirklich  geschah :  Kai  ällr\  öY  ng  8o£a  7taija8e8orai  tzeqI  ipvyriq 
.  .  .  .  agfiovlav  yaQ  tivcc  avrrjf  Xtyovai,  na)  yaq  Trjv  aofiotiav  xoaaiv 
aai  övv&sötv  iiavriüjv  sfocti,  xai  to  ocofia  cvyxsTö&ai  f|  ivavziaw. 
Die  gewöhnliche,  wahrscheinlich  nur  aus  Missverstand  der  pythago- 
reischen Terminologie  entstandene,  obgleich  schon  von  Plato  in  sei- 
nem Phädon  (p.  85,  E.)  berücksichtigte  Auffassung  dieses  Satzes: 
als  sey  die  Seele  von  den  Pythagoreern  nicht  für  etwas  Selbststän- 
diges, sondern  nur  für  die  Zusammenstimmung  und  Harmonie,  die 
wohlgeordnete  Lebensthätigkeit  des  den  Menschen  bildenden  körper- 
lichen Organismus  gehalten  worden,  so  dass  nach  ihnen  mit  diesem 
körperlichen  Organismus  auch  dessen  Harmonie,  die  Seele,  sich  auf- 
lösen müssle,  widerspricht  dem  ganzen  übrigen  Ideenkreise  dieser 
Denker,  namentlich  ihren  Lehren  von  der  Fortdauer  nach  dem  Tode 
und  der  Seelenwanderung  aufs  Allergröbste,  sie  ist  ein  philosophi- 
scher Anachronismus.  Zugleich  erklärt  sich  nun  aber  auch,  wesshalb 
in  dem  früher  (Note  1409)  citirten  Fragmente  über  die  Ewigkeit 
der  Welt  rovg  und  ipv%r)  mit  einander  verbunden  genannt  werden, 
wesshalb  ihnen  der  höhere  Theil  der  Weltkugel  als  ihr  eigentüm- 
liches Herrscher-Gebiet  (aWxoo^a)  zugeschrieben  wird,  wo  sie  ge- 
meinsam die  Weltkugel  in  Umschwung  setzen,  und  von  wo  aus  die 
„das  Weltganze  umgebende  Seele"  (a  to  6'Xov  nsoiijrovöa 
\pv%a^  bis  zum  Monde  herab  die  ewige  Unveränderlichkeit  des 
höheren  Weltraumes,  des  Planeten-Himmels,  des  Kosmos  im  engeren 
Sinne  hervorbringt.  Dies  sind  jetzt  Alles  ganz  wohlbekannte  Vor- 
stellungen: vovg  und  ^pv^a,  Weltgeist  und  Weltseele,  sind  Aether 
und  Feuer,  welche  in  allen  älteren  Ideenkreisen  die  höheren  Theile 
der  Weltkugel  erfüllen,  und  namentlich  das  höchste  Fixsterngewölbe 
umgeben,  und  welche  durch  ihre  unmittelbare  Einwirkung  jenen 
höchsten  ätherischen  und  feurigen"  Regionen  vom  Fixsternge- 
wölbe bis  zum  Monde  herab  den  Charakter  der  Unvergänglichkeit 
und  ewigen  Unversehrtheit  {yyma)  mittheilen,  wodurch  sich  auch  in 
dem  altpythagorischen  Ideenkreise  der  Planelen-Himmel,  der  Kosmos, 
auszeichnet.  Es  erhellt  somit  von  selbst,  dass  die  ipvyd  n8Qi4%ovGa 
des  Philolaos  mit  dem  <xvq  7t8(jii%ov  völlig  identisch  ist. 

1414)  Stob.  Ecl.  phys.  1,  p.  488:  ftüoluog  <kvq  ir  ptau 
7teQi  to  xnTQor,  oneo  'EöTiav  tov  navTog  xalel ,  xai  Aiog  oixor 
(nach  Arist.  de  coel.  II,    13,  Jiog  qprAaxi}»1),   xai  ^^Ttna  x>em; 
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ßmpov  tt  xt&   Gvvo%iji>  nai  hstqov  cpvötcag-    nai  ndXiv  izvq 

f  T  FOOl    Ci  1'  COT  Ct  7  CO    T  6  TtSQlS^Or. 

1415)  Nicomach.  Isag.  arithm.  p.  133  med.:    <t>ilolaog  8h 

(7,rfy8t)  drayxaior  zu  iöna  naira  slfisv  t]toi  dnsina  rj  nenal- 
rorrci,  tj  7TS(mirorTa  dpa  xai  (meinet  (Ebenso  Stob.  Ecl.  I,  p.  454) 

 ort  doa  ix  {ia%o[A,era)v  xai  ivavTicov  öweöTrj   rd  ovra, 

sixorcog  etgfiovietv  vusS^aTO'  an^orlct  ydg  TtdvTMg  i%  Svavrimv  yivs- 
rar  füti  ydg  dgfiovla  TToXvfiiyscov  focaöig  na\  Siya  epQovsovzwp 
av nqnaaig. 

1416)  Jamblich,  in  Nicom.  arithm.  p.  11:  <Pdolaog  86  cprjGiv 
aQi&fiov  shai  zrjg  tm>  xoöfMxwv  aiwviag  diapovrjg  Trjv  xgatics- 
revovaav  nai  avroysvrj  <svvoft\v. 

1417)  Fragment  des  Philolaos  bei  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  456: 
0  ya  fiav  doiftfiog  eföi  8vo  fihv  18 la  si8r\,  n sqiggov  aal  ägriov^ 
rgkov  8s  an  dfxcpoT8o(m>  (iiyßhioov  dg  t  ioh  so  ig  g  ov.  Den  wahren 
Sinn  erklärt  Aristot.  phys.  auscult.  III ,  4 ,  s.  3 :  Kai  oi  fihv  (o< 
Tlv&ayogsioi)  dnsigov  shai  to  dgziov  (also  die  Dyas  die  Ma- 
terie)- tovto  ydg,  %v  dnolapßavopevov  (die  Eins,  das  formbildende 
geistige  Princip  in  sich  aufnehmend,  und  nicht  ivanolapßavofisvot 
wie  gewöhnlich  ganz  sinnloser  Weise  gelesen  wird),  xa\  iito  tov 
nsgitTov  (dem  Ungeraden,  also  hier  zunächst  der  Drei,  dem 
dritten  vermittelnden  Principe,  der  Harmonie,  der  Weltseele)  negai- 
vofievov  nags^si  tolg  ovgi  Trjv  dnstgiav  (theilt  den  Wesen  die 
Natur  der  Dyas  mit,  vgl.  Note  1408)-  crj^slov  8h  shai  tovtov  to 
GVfißaTvov  iiti  twv  dgi&pojv,  nsgiTi&S(ih(f)v  ydg  tcqv  yvcofxovcov 
(die  ungeraden  Zahlen  3,  5,  7,  9,  11  etc.)  nsg\  to  sv  xal 
Xwo\g  (und  zwar  jeden  Gnomon  mit  seinen  ihm  zugehörigen 
Vorder-Zahlen  gesondert,  also  1  +  3;  1+3+5;  1+3  +  5 
+  7  etc.  etc.),  so  würden  doch  nicht  alle  Produkte  einerlei  Art 
mit  den  Gnomonen,  d.  h.  ungerade,  sondern  ein  Theil  werde 
immer  anderer  Art:  ots  pthv  dlko  ds\  yiyvsGftai  to  sl8og  (nämlich 
gerade),  und  nur  ein  Theil  bleibe  derselben  Art:  6th  8h  sv 
(nämlich  ungerade;  in  der  That  1+3=4;  1+3  +  5  =  9; 
1+3  +  5  +  7  =  16;  1  +  3  +  5  +  7  +  9  =  25;  1  +  3 
+  5  +  7  +  9  +  11  =  36  etc.).  In  ähnlicher  Weise  stellt  Ni- 
comachus  (Arithm.  II,  p.  59)  dieselben  Gegensätze  auf  mit  Nennung 
des  Philolaos :  <t>iXolaog  8s  dvaynaiov  Ta  iovra  slixsv  rjTOi  ansiga 
rj  negaivovTU  rj  nsgaivovTa  d\ia  y.a\  ansiga'  onsg  fxaXXov  övyxaTaTi'- 
ftszai  shai,  in  nsgaivovTcav  dfia  xa\  dnslgoov  GvvsGTarat  tov  xoGftor. 
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aar  eiaova  8r\Xovo7i  rov  dgiOfiov'  aal  ydg  ovrog  cvfinag  ia  fio- 
vadog  aal  dvadog  Gvyaswai,  agziov  78  aal  nsQirrov,  ä  8r( 
iöOTrjrog  78  aal  clv  ta  67  rj7  o  g  ificpavriau,  rav7  07r\x6g  78  aal 
87  8Q  6r  t]7og,  tc  sgaiv  OV70  g  TS  aal  dnsigov,  cog  ig  fisvov  ts 
aal  dogiGtov.  Es  scheinen  also  diese  Gegensätze  mit  ihren  Zahlen- 
Nachweisungen  allerdings  bis  auf  Philolaos  selbst  zurückzureichen; 
was  bei  dem  ganz  ähnlichen  Zahlen-Charakter  anderer  von  ihm  be- 
richteten Angaben  sich  eigentlich  fast  von  selbst  versteht. 

1418)  Theologum.  arithm.  p.  61  unten,  aus  einem  Fragmente 
des  Speusippos.    Vgl.  Nicomach.  Arithm.  p.  13  (p.  78  ed.  Ast.) 

1419)  Theologum.  arithm.  p.  11  med. 

1420)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  8,  fragm.  Philol.:  MsydXa  ydg 
aal  aavTslrig  aal  nav70sgy6g  aal  &si(o  aal  ovgaviw  ßlco  aal  dvftgw- 
nlvm  dg%d  aal  aysfxmv  aoivawovGa  8vvafiig  d  rag  dsaddog. 

1421)  Sext.  Empir.  adv.  Math.  VII,  115. 

1422)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  286,  fragm.  Emped. 

1423)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  10:  Td  iv  7a  Gyalga.  Gwpara  ntivts 
&7l,  aal  7a  iv  to.  Gcpaiga  G70i%8ia,  nvg ,  v8wg  aal  yd  aal  dr\g 
aal  6  zag  Gcpaigag  olaog  (Vgl.  Note  1316  u.  1410). 

1424)  Theologum.  arithm.  p.  23  med.:  (PäoXaog  8s  fisrd  to 
fia&ri(ia7iabv  ps'ys&og  7gt%rj  8taG7av  iv  787gd8i,  7ioi07r\7a  aal  igwGiv 
iniÖei^ctfjidvrjg  7r\g  cpvGswg  iv  n svr  dd  i ,  xpv^ojGiv  8h  iv  8%d8i,  vovv 
8h  aal  vysiav  aal  ro  vri  av70v  Xsyofxsvov  qxxig  iv  iß8o  [ia8 1,  pstd 
ravtd  tyr\Giv  8gw7a  aal  yiUav  aal  \if[7iv  aal  inivoiav  iv  6y8od8i 
GVfißrjvai  70lg  ovGiv. 

1425)  Diese  Nachricht  hat  sich  bei  zwei  alten  Schriftstellern 
erhalten,  bei  Proklus  und  Plutarch;  bei  Beiden  in  fehlerhafter 
Gestalt,  doch  glücklicher  Weise  so,  dass  sich  Beide  gegen- 
seitig berichtigen  und  ergänzen.  Proclus  in  Eucl.  Eiern.  I,  p.  36  sq. 
sagt:  Kol  ydg  nagd  voTg  üvüayogsioig  svQyöOfiev  dlXag  ycoviag 
alloig  &8olg  dvaa8i\ihag-  wGTtsg  aal  6  (frilolaog  nsTZoirjae ,  7olg 
fihv  rr{v  7g  tywv  taqv  ycoviav,    roTg  8h  7tjv  7 87 gay  cov  larjv  dque- 

gwGag  6  <I>ä6laog  rvv  70V  rgiywvov  ywviav  7irragGiv  dvi- 

&r]as  &8olg,  Kgovo),  aal('At8\i,  aal'slgei,  aal  Jiovvgco  

aal  ngog  7övto  aar  aXlrjv  intßoh)v  7r\v  rov  7  87 gaywvov  yaviav 
Piag  aal  Ax[\iy\T  gog  aal  'E  Gr  lag  dnoaalsL  Und  dazu  bemerkt 
er:  /Isi  8h  fit(  Xav&dvstv  oncog  rrjv  fihv  rgiycoviarjv  ymviav  6 
<t>iX6Xaog  7  6/rragGiv  dvrjas  ftsoig ,  xr\v  8h  r  87  gaycov  larjv  rgl- 
giv,  worin  er  eine  tiefsinnig  mystische  Bedeutung  sucht.  Dieser 


286 


Note  1425. 


ganze  tiefsinnige  Nebel  wird  aber  durch  Plutarch  (de  Isid.  et  Osir. 
0.  30)  wieder  verjagt.  Dieser  berichtet:  cpalrovrai  de  xal  oi  Tlv- 
ftdtyOQlXo)  tot  Ivqxora  datftorixrjr  r)yov/ihoi  dvvafiiv'  Xeyovai  yag 
fr  (b>7t<<}  [a/tqco  extcp  xal  <nevTrixoö'7(fi  yeyov&rai  Tvqmva  (d.  h.  sie 
erklaren  ihn  für  einen  ausserweltlichen  bösen  Dämon;  denn 
alle  Zahlen,  aus  welchen  das  Weltall  zusammengesetzt  ist,  von  der 
Kinheit  bis  zur  Zehnheit,  betragen  nur  die  Summe  von  55;  die  Zahl 
56  aber  wird  dem  Typhon  zugeschrieben)-  xa\  ndhv  Tr\v  \iev  rov 
rniywvöv  (7dYcw)  "Aidov  xal  Aiovvaov  xal  "Aqeog  eivai,  rrjv  de 
rov  r  eroaycovov  'Ptag  xal  *A cpoodlrrj  g  xal  A^firjTQog  xa) 
'Eariag  xai  "Hpag,  riqv  de  rov  öwöexaywvov  zliog,  rrjv  de  rov 
ixxainevDixovTaywlov  Tvqxovog ,  cog  Evdo^og  iöroQrjxev.  Beide, 
Proklus  und  Plutarch,  haben  also  ihre  Weisheit  aus  einem  Aelteren, 
dem  Mathematiker  Eudoxus,  dessen  Text  ihnen  schon  verderbt  vor- 
liegen musste,  da  sie  offenbar  beide  dieselbe  Nachricht  mittheilen. 
Alle  die  liefsinnigen  Erklärungen  des  Proklus,  wesshalb  Philolaos 
jenes  Dreieck  vieren,  und  jenes  Viereck  dagegen  nur  dreien 
Gottheiten  geweiht  habe,  —  Erklärungen,  welche  nach  Böckh  nicht  un- 
wahrscheinlich und  zugleich  reich  an  Phantasie  sind,  —  zerfahren  also 
auch  in  Dunst,  weil  bei  Plutarch  andere  Zahlen  von  Gottheiten  zum 
Vorschein  kommen,  beim  Dreiecke  drei  und  beim  Vierecke  gar  fünf, 
und  weil  endlich  die  Vergleichung  beider  Stellen  lehrt,  dass  Philo- 
laos, wie  es  der  gesunde  Menschen-Verstand  gibt,  die  drei  Winkel 
seines  Dreiecks  dreien,  und  die  vier  Winkel  seines  Vier- 
ecks vier  Gottheiten  angewiesen  hatte:  tag  rov  roiywvov  ycoviag 
dvd&rjxe  Kqovw,  xai  "Aidy  'Aqei,  xal  A iovv  a cp ,  zag  ds  rov 
rergayiävov  'Pea  r\  '^4  (pqodir  xal  Arj fJLT[TQi  xal  'Earia  xal  Hon. 
Dann  springt  aber  auch  gleich  auf  der  Stelle  in  die  Augen,  dass  jene  drei 
Gottheiten  des  Dreiecks:  Kronos  die  zoroastrische  Urgo tt hei t,  Hades 
oder  Ares  den  Ahr  im  an  und  Dionysos  den  Oromasdes,  die 
zoroastrischen  entgegengesetzten  Principien  bezeichnen;  Rhea  oder 
Aphrodite  dagegen  das  Wasser,  Demeter  die  Erde,  Hestia 
das  Feuer  und  Hera  die  Luft,  also  mit  Einem  Worte  die  vier 
Elemente.  Dann  begreift  sich  denn  auch  die  Angabe  des  Proklus: 
Oi  de  nv&ayooeioi  ro  fiev  rgiymvov  anXmg  a.Q%r}v  ysveasojg 
ehai  yaai  xal  zrjg  rmv  yevvrjrojv  eidonoiiag,  und  seine  irrige  Ueber- 
tragung  der  Vierzahl  auf  dieses  Götterdreieck,  weil  es  näaav  rr\v 
TetpafAeorj  rwv  üt.  oi%eicov  d  tax  6ö  firj  6  iv  rr)v  avw&ev  diio  tov 
ovoavov  xa&r]xovcav  andeute;  so  dass:    rqidg  ovv  xal  zsrqdg  ijde 
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(statt  reTQadixrj),  tojv  ts  yovipwv  fierfyovaai  aal  TtoirjTiaorv  dya&üv, 
Trjv  oXtjv  ovvfyovöt  tcjv  fsvvTjtafo  diaKOöfirjöir.  So  ist  also  dieser 
mystische  Dreiecks-  und  Vierecks-Nebel  des  Proklus  in  aller  Kürze 
auch  glücklich  verjagt,  denn  es  ist  Nichts  unerquicklicher,  als  gegen 
solchen  neuplalonischen  Unsinn  polemisiren  zu  müssen. 

1426)  Sext.  Empir.  pyrrhon.  hypotyp.  III,  c.  18,  s.  152  sq. 
gibt  einen  ganz  richtigen  Abriss  der  pylhagoreischen  Zahlenlehre, 
welcher  der  mangelnden  Detail-Ausführung  wegen  für  den  mit  dem 
Gegenstande  nicht  ganz  Vertrauten  Dunkelheiten  haben  mag,  der  aber 
nach  dem  bisher  schon  Dargestellten  jetzt  vollkommen  verständlich 
ist:  Ol  dno  twv  llv&ayoQov  GTOiyeTa  tov  aoGfiov  Tovg  dgi&fiovg 
slvat  XsyovGi.  dnXa  8s  slvai  8sT  Ta  GTOi%8ia,  dSrjXa  (verborgen, 
nicht  sinnenfällig)  doa  iGTl  td  GTOi%sta'  tojv  de  dSrjXorv  tu  fiep 
iGTi  Gcofiara,  cog  oi  ut^oI  aal  oi  oyaot  (die  Monaden  und 
Atomen),  ra  81  aGwfiara,  cog  G%r]fjiaTa  (die  Urformen,  Urprinci- 

pien)  aal  idsai  (die  Urbilder)  aa\  äoi&poi  (die  Urzahlen)  

aal  ydo  tujv  aGcofAUTOJv  eaaGTOv  im&EcoQOVfieror  e%8i  tov  (xqi&[a6v, 
r\  ydo  ev  iGTiv,  rj  8vo  rj  nXeiw.  (Bis  hierher  geht  also  der  höhere, 
allgemeinere  Theil  der  Zahlenlehre,  die  Darstellung  der  Atomen-  und 
Urbilder-Lehre.  Nun  folgt  auch  noch  der  speciellere  Theil,  welcher 
die  Entstehung  der  endlichen  Körperformen  aus  der  Zahlenlehre  be- 
greiflich machen  soli)  :  Ai  wv  ovvdyeTai,  ort  rd  gtoi%8  Ta  tojv 
ovtwv  sigIv  oi  ddrjXoi  aal  aGojfxaroi  aal  ir  rcaGiv  (im  Weltall) 
i7ti&8Cüoov[A8voi  dg  i& fioi ,  aa\  ov  y  dnkwg  dXXd  r\T  8  fiovdg  aal 
rj  .  .  .  dooiGTog  8vdg,  ojv  (statt  37?)  aaTa  fisTovGiav  ai  xar« 
[leoog  ylyvovTai  povddsg  ([statt  dvddsg)  aal  dvddeg-  ia  tovtwv 
ydo  aa\  Tovg  dXXovg  yiyv8G&ai  doi&fjtovg  Tovg  iai&ecogovfis'vovg 
iv  Tolg  dg  iß- [irjTolg  aal  tov  aoGpov  aaTaGasvdL,sG&ai  XtyovGt. 
to  fihv  ydo  G i\\i8iov  tov  Trjg  fiov  ddog  infysiv  Xoyov  ttjv  8t 
ygafifirjv  tov  Trjg  8vd8og,  8vo  ydo  Grjfieicov  [i8Ta<;v  &803g8iG{)at 
twütx\v  ttjv  08  i  n itydv  8  tav  tov  Trjg  TgidSog,  gvGiv  ydo  sivai 
cpaGi  Tr\g  yQafxfirjg  eig  TcXaTog  in  dXXo  Grjfisiov  ia  nXaylov  aeffisvor. 
to  8h  Goüfia  tov  Trjg  TSToddog'  inavaGTaGiv  ydo  yiyv8G&ai  777V 
im(pav8iag  im  tl  Grjfistov  vnsgastfievov.  Ka\  ovtoo  Ta  GcoftaTa  aal 
oXov  tov  aoGfjiov  dvei8ü)lo<noiovGiv,  ovTiva  aal  8toiaelGd-al  cpaGi  aaTa 
dgfioviaovg  Xoyov  g.  Eben  so  adv.  Physicos  II  (adv.  math.  X)  s.  276 
sqq.  Neben  dieser  Auffassungsweise  bestand  dann  noch  eine  andere, 
welche  Alles  vom  Punkt  allein  herleitete  s.  282  sqq.;  die  hier  aus- 
einandergesetzte ist  nun  auch  dieselbe,  die  Alexander  Polyhistor  bei 
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l>iog.  Laert.  VIII,  25  sq.  vorträgt,  aber  so  kurz  und  skelettartig, 
dass  aus  seinem  Berichte  allein  ein  Verständniss  der  Lehre  gar  nicht 
wäre  zu  gewinnen  gewesen. 

14271  Aus  Plato's  Vorlesungen  über  die  Philosophie  führt 
Alislot,  de  anim.  I,  2,  404,  b.  18,  an:  vovv  fiev  to  %v,  i%i6Trnir\v  de 
tu  8vo  .  .  .  tov  8e  tov  in  in 4 8 ov  dgiiJ^dv  86<*av,  aia&rjaiv  de 
rar  tov  OTegeov. 

1428)  Theologum.  arithm.  p.  55  med.:  <IhX6Xaog  dk  peTa  to 
rj  paTixdv  fiiys&og  tgiXV  8iao~Tav  iv  rsToddi  etc. 

1429)  Claudian.  Mamert.  de  stat.  anim.  II,  3:  In  quibus 
(Pythagoreis)  vel  potissimum  floruisse  Philolaum  reperio  Tarentinum, 
qui  ....  priusquam  de  animae  substantia  decernat,  de  mensuris, 
ponderibus  et  numeris  juxta  geometricam,  musicam  atque  arithme- 
ticam  mirifice  disputat,  per  haec  omnia  Universum  exstitisse  con- 
firmans. 

1430)  Nicomach,  arithm.  c.  26,  p.  72. 

1431)  Philol.  ap.  Stob.  Ecl.  I,  p.  456:  Kai  ndvra  ya  pav 
rd  yiyvcoöxofteva  dgi&fidv  8%ovti,  ov  yag  oticov  o'iov  T8  ov&ev  ovte 
ror}&rj[iev  ovts  yvcoG&rtfiev  dvev  tovtco. 

1432)  Philol.  ap.  Stob.  Ecl.  phys.  I,  8:  Nopixa  yag  d  yvcig 
d  tco  dgi&^ico  xai  dysfiovixd  neu  8i8aaxaXixd  tco  dnogovfiiveo  navTog 
xa\  dyvoovfie'vcp  navTi-  ov  ydo  r\g  drjXov  ov&evl  ov&ev  tcov  izgay- 
[laTwv  ovts  avTcov  7to&'  avzd  ovts  olXco  noT  dXXoy  si  pt}  yg  dgi&- 
fiog  xai  d  tovtco  iööia.  vvv  8s  ovrog  xaTTav  \pv%dv  dofio^cav  aia- 
ftdasi  ndvTa  yvcoGTa  xa\  noTayoga  dXXdXoig  xaTa  yvcofAOVog  (pvGiv 
d7T8Qydt,8Tat,  GiopaTcov  xa\  g%i£cov  Tovg  Xoyovg  yrngig  sxaGTOvg  tcov 
ngay/jaTcov,  tcov  ts  ditsigcov  xai  tcov  nsgaivövTcov.  1801g  8e  aal  ov 
(xovov  iv  Totg  8aifxovioig  xai  ftstoig  ngdyfiaGi  Tav  tco  doi&fxco  cpvGiv 
xai  Tav  8vvctfJiv  io%vov6~av,  aXXd  xai  iv  Toig  dv&gcomxolg  sgyoig  xai 
Xoyoig  Tidai  navTa,  xai  xaTa  Tag  dapiovgyiag  Tag  Tspixdg  ndöag 
xai  xaTa  Tav  fiovGixdv.  xpsvSog  8h  ov&ev  8i%8Tai  d  reo  agiftfico 
cpvGig  ov8e  dgfiovia,  ov  ydo  oixslov  avTOig  ivTr  Tag  ydo  dnsigeo 
xai  dvoiqTco  xai  dXoyco  cpvGiog  to  ipsvSog  xai  6  cp&ovog  ivri.  \psv8og 
8e  ovSaficog  ig  dgixtpov  inmvsl,  noXfyuov  ydg  xai  i%&g6v  to~  cpva 
to  tysv8og'  d  <5'  dXdfteta  olxeTov  xai  ovficpvTov  r$  reo  dgi&fAcö 
yevecjj,. 

1433)  Sext.  Emp.  adv.  Mathem.  VII,  p.  388:  X)  fih  'Avata- 
yogag  xoivcog  tov  Xoyov  eqpr/  xgiTijgiov  slvai,  oi  88  IJv&ayogixol  tov 
Xoyov   f*4v   yaaiv,    ov   xoivdg  8h'    tov   8e   and   tcov  fia&rjfiaTm 
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it8Qiyiv6fiBvov9  xa&aTZSo  sksys  xa\  <&i).6kaog9  i^scoorjTiy.ov  78  ovra 
rrjg  iäi>  oXwv  qjvae  wg,  8%8iv  rem  avyyhsiav  nobg  TavTrjv,  ine'iTiSQ 

V1ZO   70V   OflOlOV   70    OflOlOV   y.Cl7a).Ct[Jlßdv86&CU  7ltq)VX8V. 

1434)  Archytas  tzsqi  dgyßg,  Fragment  bei  Stob.  Ecl.  I,  p.  722. 
Hartenstein  de  Archytae  kagm.  philos  ,  fr.  4. 

1435)  Grösseres  Fragment  des  Archytas  negl  vov  xa\  aic- 
ti-qaemg,  erhalten  bei  Stob.  Ecl.  I,  p.  784  und  bei  Jambl.  nsol  mw. 
lxa^r\(jL.  in  Villois.  Anecd.  II,  p.  199.    Hartenstein  fr.  5. 

1436)  Wie  dies  eine  Nachricht  von  Eudemus  Rhodius,  dem 
bekannten  Schüler  des  Aristoteles  bezeugt:  Simplic.  in  phys.  Aristot. 
fol.  108,  a.  und  ein  Fragment  des  Archytas  bei  Simplic.  in  categor. 
Arist.  f.  135  (Hartenstein  fr.  7  u.  8,  p.  34  u.  35). 

1437)  Simpl.  in  phys.  p.  186,  a;  Idem  in  phys.  f.  186,  b, 
und  Idem  in  categ.  f.  130,  b.  (Hartenst.  fr.  10.) 

1438)  Aristot.  metaph.  VIII,  2. 

1439)  Archytae  nsq\  avtixsi^kvcov  bei  Simpl.  in  categ.  Arist. 
f.  141  ,  b. 

1440)  Simplic.  in  categ.  Arist,  f.  2,  b. 

1441)  Eine  Stelle  aus  einem  Fragment  des  Archytas  neol 
ooylag  bei  Jambl.  protr  IV,  p.  39  sqq.  lautet:  ysyovs  xai  6vv867a 
6  av&Qtonog  710770  ötcoorjciai  7ov  loyov  Tag  tco  oloj  qvaiog ,  xai 
Tag  öoyiag  <nv  sgyov ,  xTaa&ca  aal  öswoev  7av  tcqv  iovrojv 
cpQOvaüiv. 

1442)  Theolog.  arithm.  p.  43  med. 

1443)  Tim.  p.  51,  b;  52,  b. 

1444)  Arist.  problem.  XVI,  9. 

1445)  Böckh's  Philolaos  p.  194. 

1446)  Archyt.  tzsqI  do^on*  bei  Stob.  Ecl.  phys.  I,  710: 
"Avdyaa  8vo  dg^dg  ijfASV  7<nv  oWgop,  [xiav  fxiv  7av  ov670iyi8lav 
t%ovöav  70)v  T87ayfjih(ßv  aal  ooigtojv,  87tqav  8h  7av  av67oi%s(av 
£%ovaav  tojv  a7ay,70)v  aal  dogiaicov.  Kai  %dv  \ihv  gr\7av  aal 
Xöyov  8%ovaav  aal  rd  iov7a  o^oicog  övvtysv  aal  rd  iovxa  oqCQsv 
aal  avv7a608f  TiXartd^ovaav  ydo  dsl  rotg  yiyvo\ihoig ,  svXoycog  na) 
svQv&pcog  dvdysv  Tavxa  aa\  to  xaft'  oXco  coülag  78  aal  s'iöeog  [äs- 
7a8iö6fi8v.  Tdv  aXoyov  aal  dgorjTOV  aal  7a  cvv787ay\iha  Xv\iui 
V86i)ai  aal  7a  ig  ytvBoiv  7s  aal  wolav  Ttagayivo/neva  8ialvsv,  nXa- 
Tid&vcav  ydn  dsl  7oTg  izgdyfxaaiv  i^o^otovr  avrri  ravzct.  du. 
$71817180  aQ%al  8v'o  aard  yivog  dv7i8iaiQOV{i& rat  rd  nody^axa  7vy%</.- 

vovri  ,  tw  rdv  fiiv  x\jiBV  uya&OTtoihv ,  rar  8"  ))^8i  aaaonoinr,  dvdyy.a 
Koih,  Geschichte  der  Philosophie  II.  jq 
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y.tü  8vo  Xoyiog  i[titsv,  tov  ftsv  foa  Tag  dyafroTToidt  cpvaiog,  tov  8' 
Sva  rag  y.aaoTzoico-  8id  tovto  aal  rd  Tiyya  aal  tcc  cpvosi  yiyvöfisva 
dvo  rovTcor  itQ&TOV  [iSTSi'hjcpsv  tag  ts  fioocpco  aal  rag  coöiag-  aal 
a  fiev  f(oncf,(o  tm  afata  tco  to8s  ti,  rjfisVj  d  5'  woia  to  vTioasi'fisvov, 
vmde%oii8vov  rar  fioQtyü).  Ovrs  8s  t(i  waia  oiov  ri  ivti  fiootpag 
f(  erst  jus  v  dvrgi  i$  avrdg,  ovrs  fidv  Tav  fioocptb  ysvs'odai  nsol  Tav 
(XHSlaV)  a)X  dyayaalov  STS'qav  Tivd  rjfisv  afoiav  Tav  aivdaoioav  Tav 
SGTcb  tcov  nnuyfidTMv  inl  tdv  fioQfpco'  tainav  8s  tdv  Ttodrav  T(p 
BwafJLBi  aal  aaiJvnsqTaTav  rjfisv  tdv  dllav,  ovofAa'Qsö&ai  8'  avidv 
nofrrjxst  xlsov.  Qöts  XQSig  dq%dg  r)fi,sv  17^77 ,  tov  ts  dsov,  aal  tdv 
iörco  tcüv  TTQayfiaTujv,  aal  tdv  fioocpor  aal  tov  per  &sov  Tsyvkav 
aal  tov  aiviovra,  Tav  8'  sötoj  Tav  vlav  aal  to  aivsofisvov,  rdv  8h 
fioqyco  Tav  Ts%vav  aal  notf'  dv  aivssTai  vno  tw  aivsorrog  d  iarco. 
sIlX'  insl  to  aivsofisvov  ivavTiag  savTco  8vvdfiiag  löysi  Tag  tcov 
dnXcov  ocouaTcov,  Ta  ö'  ivavTia  ovvaofioyag  Tivog  8sliai  aal 
svcööiog^  dvdyaa  dq  i&  ficov  8vvdfiiag  aal  ävaloyiag  aal  Ta  iv 
doi&fiotg  aal  yscofisrqiaolg  8siavv'(isva  Tzaqalafißdvsiv,  d  aal  avvaq- 
/ncoaai  aal  svcooai  Ta  svavTimraTa  8vra6sTiai  iv  to.  iarco  tcov  nqay- 
fAarcßv  noTTav  fioqcpco-  aa&'  avzdv  fisv  ydq  idcoa  d  iaico  dfioqcpdg 
svti,  aivaöslaa  8s  ttotI  Tav  fioqcpco  s/i/ioqcpog  yivsTai  aal  Xoyov 
iypiaa  tov  Tag  avrrd^iog'  ofiolcog  8s  aal  to  8v6aivssrov  aivsofisvov 
ivTi  8id  tov  TioaTco  aivsovTog  (so  ist  zu  emendiren  statt  des  Bis- 
herigen :  aal  aivsofisvov  ivri  to  irqchcog  aivsov,  was  keinen  Sinn 
gibt)*  coöt  dvdyaa  TQsTg  r]fisv  Tag  dq%ag,  Tav  8h  icTcb  tcov  nqay- 
fiaTcov,  aal  Tav  fioqcpco,  aal  to  i%  avTco  aivaTiaov  aal  ttoutov  (statt 
des  sinnlosen  doqaTov^  8vvdfisi'  to  8s  toiovtov  ov  voov  fiovov  rjfisv 
8s  1,  dXkd  aal  vom  ti  aqsöüov  vou>  ti  aqsaoov  €vtI,  otzsq  6vofA,dtoinsr 
•&8ov,  yavsQwg. 

1447)  Syrian.  in  metaph.  XIII,  8,  bei  Brandis  de  perdit. 
Aristot.  libr.  de  ideis  etc.  p.  35)  nolov  sv  socoTyg;  to  dqpiyimv 
(die  Urgottheit),  rj  to  cog  iv  [AooLoig  Hd%i67ov  (das  Atom);  olcog 
8s  8ia£poodg  ovorjg  naq'  avTotg  svbg  aal  povd8og,  tzsqI  r\g  aal  tcov 
aosGftvTsowv  riv&ayoQSLcov  noXkol  Sisls^&ricav,  iogtisq  L4o%vTagf  6g 
yi]6iv  oti  to  sv  aal  tj  fiovdg  Gvyysvr{  iovTa  8 1  aq>  60  s  1  dXlrj- 
Xo)v.  Da  sv  und  povdg  nach  dieser  Erklärung  verwandt  sind, 
so  ergibt  sich  von  selbst,  dass  bei  Archytas  die  Monas  nicht,  wie 
Syrien  will,  die  Monade  als  Atom  bezeichnet,  denn  das  sv,  die 
Urgottheit,  kann  nicht  als  dem  Atom  verwandt  betrachtet  werden, 
sondern  nur  der  fiovdg  als  dem  ersten,   gutthätigen,  form- 
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bildenden  Principe,  dem  Weltgeiste  {vom),  wie  dies  der 
gesunde  Menschen-Verstand  von  selbst  gibt.  Die  von  Theo  Smyrn. 
arithm.  p.  27  überlieferte  Nachricht:  Philolaos  und  Archytas  hätten 
die  Bezeichnungen  des  h  und  der  povdg  unterschiedlos  gebraucht, 
ist  sowohl  nach  ihrem  bis  daher  geschilderten  Ideenkreise,  als  auch 
nach  dem  Sprachgebrauche  ihrer  eigenen  Fragmente  durchaus 
falsch. 

1448)  Theo  Smyrn.  de  Mus.  c.  49,  p.  166:  lH  fihroi  8sxdg 
ndvra  nsoatrsi  rbv  dgi&fibv,  ifinsgis^ovaa  ndaav  qivaiv  ivrbg  avrrjg, 

CLQtloV   TS    XOl   HSQITTOV,    XlVOV/ilSVOV   T8   XOl   dxiVY\TOV ,   CtyCt&OV    TS  XCCl 

xaxov.  7Z8QI  rjg  xal  'Ao^vrag  iv  toj  <iz8q\  8sxd8og  xa\  <t>iX6Xaog 
iv  t<<7  tisqI  qvaecog  TtoXld  die^iaaiv. 

1449)  Aus  einem  grösseren  Fragmente  tisq\  vov  xa\  ala&r^ecog 
bei  Stob.  Ecl.   phys.   I,   784  (Hartenstein  fr.  5,  p.  22  u.  23.) 

a)  Kai  6  [tev  vöog  ivr\  doxa  tag  imardfiag ,  d  ö°  ah&aaig  rag 
86£ag-  ä  fisv  ydo  fyst  rdv  ix  tojv  aia&arcov  iveoysiav,  6  8h  rdv  ix 
rwv  voaräv'  rvy%dvovri  8h  rd  fihv  aiüd'ard  rmv  nqay fidrmv 
y.irdaiog  fisralafAßdvovra  xal  xoivwviovra  (statt  xoivd  iovra), 
rd  81  voard  ardöiog  xa\  i8i6raTog.  TlaQa7ilaöicog  8h  xal  d  aiG&aatg 
xai  o  voog  hfovrv  d  fihv  yäo  aia&aü  ig  reo  al a&ar  or  rb  81 
aicdarov  xa\  xivsTzai  y.a)  ftsraßdXlsi  xal  ov8inor8  iv  ravrw  drotfisr 
8tb  xa\  fidU.ov  xal  rjrrov  xal  ßsluov  xal  %8iqov  yivsrai  ögdv.  6 
8h  voog  TM  voarqj'  rb  8h  voazov  dxivarov  i£  waiag,  8io  ovre 
fjällov  ovre  r[TTOv  ovre  ßelriov  ovrs  %8~iq6v  ivn  vosiv  rb  voarov. 

b)  Kai  Ha&d<K8Q  voog  to  noärov  ßle'nsi  xai  to  7zaod8eiy  [ta, 
ovTwg  d  a'lö&acug  rdv  sixova  xa\  to  8 ev  t eqov  6  fihv  ydo 
voog  ovv  (statt  ovx)  dv&Q(anov  (statt  dv&QOJ7iov)  ocpaioav  (so  ist 
zu  ergänzen)  anlag,  d  8'  alö&aai.g  rdv  too  dlioj  ccpaioav,  ij 
rag  rwv  %8  igor  sfit  dov  (sc.  ßlinsi;  so  emendirt  gibt  der  bisher 
sinnlose  Satz  einen  vollkommen  richtigen  und  auch  sachlich  durchaus 
begründeten  Sinn,  denn  gerade  die  Worte:  der  Verstand  des 
Menschen  sieht  die  Kugel  an  sich  QocpaToav  anlag),  den  abstrakten, 
mathematischen  Begriff  der  Kugel,  die  Sinnenwahrnehmung  da- 
gegen nur  eine  bestimmte,  individuelle,  materielle  Kugel,  wie  z.  B. 
die  Sonnenkugel,  oder  die  von  den  Drechslern  verfertigten  Kugeln, 
—  gerade  diese  Worte  bezeichnen  den  Unterschied  des  Abstrakten, 
des  blos  Denkbaren  (yoarbv)  von  dem  Sinnlich-wahrnehmbaren  voll- 
kommen richtig  und  genau.)  c)  "En  phv  voog  d^8or}g  xa\  d8iai- 
oeiog,  xa&dnsg  fiordg  xal  crlyfia'  naoanlaciwg  8h  xa\  to  voarov 
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To  -uo  ti8og  (das  l'rbild)  ovts  vzt'pag  cmfjianog  tvxi,  ovxt  opog, 
dXXd  fiovov  zvTKGKSig  (Bild,  Vorbild)  reo  dvrog,  cö  ov  Iw.  d 
d'a  IC  &  «  G  i  g  !'  8  Q  « (TT  d  xa\  8  /  a  igst  d  d)  Tcov  ydo  ovtcqv  ivTi  rd 
idr  aia  0  a  t  et ,  rd  8s  8o£ugt  d  ?  öe  irtiGT  at  d ,  td  8s  voaxd- 
xra  tu  fitv  GMpm&j  cor  ivTi  ng  dvTiTVTiia,  aiG&aTu.  8o^aard 
8t  rd  ^ST^yovTu  tcov  tidicov  cog  ai  sixovsg,  oiov  6  Tig  dv&po)- 
,70s'  reo  dn') o«)7ioj ,  xal  to  t\  Tpiycorov  tco  TQiycövco.  in igt  ax d  8t 
tu  toi g  st'SsGi  6Vfißsß-Y\KQva  i%  dvdyxag,  cog  iv  yafxsTpia  td  roig 
6^i}f(a6t.  roard  8t  avtd  t«  si8sana\  ai  dqia\  tcov  iniGTa- 
rwr,  oiov  avrbg  6  xvnXog  aal  Tpiycovov  neu  acpaioa  (diese  abstrakt 
mathematischen  Begriffe  von  Kreis,  Dreieck  und  Kugel  selbst.), 
e)  Tvy%drorTi  8s  xai  iv  d\i%v  avxolg  xaTa  xpv%dv  yveocisg  thragsg, 
voog,  iniatdfia,  86<;a,  atG&ctGig  ojv  ai  fxsv  8vo  tco  Xoyco  dp^ai  ivn> 
oiov  voog  Mctt  aiG&aaig,  td  8s  8vo  Tt'Xrj,  oiov  immdfia  nai  86<;u. 
70  d'  o[i  oiov  reo  ofioio)  yvcoGT  ixbv }  ort  6  [ihv  voog  iv  ctfiTv 
tcov  voaTcov  yvcoGTiv.bg ,  a  8'  iniGTafia  tcov  iniGTUTcov ,  d  8s  86hi 
tcov  8o±aG7cov,  d  8'  aiG&aGig  tcov  aiG&aTcov. 

1450)  Aristot  de  anim.  I,  2  s.  9;  "En  8s  y.u\  äXXcog  ( ö 
IRaTcov,  denn  auf  diesen  scheint  allerdings  dem  Zusammenhange 
nach  die  aristotelische  Angabe  sich  zu  beziehen)  vovv  fxsv  to  tv,  /jo- 
va%cog  ydp  icp  iv  iniGTrj  \ir\v  8s  Ta  8vo-  tov  8s  tov  inins'Sov 
aQi&[ibv  (i.  e.  TQidöa^)  86<*av  aiG&rjGiv  8s  tbv  tov  gtsqsov 
( i.  e.  z st o  d8 a~)'  oi  jasv  ydo  doi&iio\  %d  s'i8rj  avtd  na\  dg%a\  tcov 
ovtwv  iXiyovio,  slg\  8s  ix  tcqv  GTOiysicßv  xoivsTai  8s  tcx  ngdy\iaTa 
rd  nsv  vco,  7a  8s  iniGTijfjiri ,  zd  8s  86<;rj,  %d  8s  aiG&r[Gsi'  tl8rj 
8'  oi  doi&{io\  ovtoi  tcov  TtnayfiaTCQV. 

1451)  Nicomach.  Instit  anthm.  p.  70  u.  Porphyr,  in  Ptolem. 
harm.  p.  236  (Hartenst.  fr.  14  u.  15)  enthalten  in  unwesentlich 
veränderter  Fassung  ein  und  dasselbe  arehyteische  Bruchstück : 
KaXcog  fxoi  8ohovvti  td  ntol  td  \iuiJr\iiaTU  8iayvcovai  xai  ov&tv 
droTcov  avrovg,  dX)!  OQ&cZg  oid  ivti,  tcsq)  txaGTOV  {rtcoptr-  7tto\  ydo 
rag  tcüv  oXcov  cpvGiog  xaXcog  8iayv6vTtg,  tfisXXov  x.a\  ntp\  rcov  kutu 
fxspog,  oid  ivri,  dxpsG&ai.  nspi  ts  8rj  Tag  tcüv  ugtqmv  Ta%vTaTog 
xal  iniToXdv  aal  8vg(cov  napt'Scüxav  dfilv  Gacprj  8idyvcoGir,  neu  ttsqI 
yafjLSTQiag  x.a\  apv&\ictiv  xa\  ov%  y\y,iG%a  <ksqi  fA,coGinijg'  Tavta  ydp 
td  fjLa&ruxaTa  doxovvTi  sifitv  d8tX(pia-  (soweit  Porphyr,  und  nun 
Nikomachus:)  tisqI  ydp  tcc  tco  dvTog  npcoTiGTa  8vo  ti8ta  Tav  dva- 
GTQoepdv  s%sl  Auf  diese  Stelle  spielt  Plato  in  seinen  Büchern  vom 
Staate  (VII,  p.  530,  D)  wörtlich  an:  xa\  amai  (Astronomie  und 
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mathematische  Musik)  dXhjkwv  döslcpai  nvsg  ai  ini<STr\\iai 
sivaij  wg  oi  18  llv&ayogeioi  qjaöi,  xa)  rjfisig  avy^wgov  fiev . 

1452)  Aristot.  Metaph.  I,  6,  init. :  Mstd  Öe  Tag  eigrjpivag 
(fikoaocpiag  r)  TlXdtwvog  ineyerexo  Tzgay^areia,  rd  fiev  noXXd  %ov- 
roig  dxoXov&ovüa ,  rd  öe  xal  iöia  nagd  Tr\v  tojv  'haXixöjv  e%ovö~a 
yXococpiav    ix  viov  re  ydg  Gvvri&rjg  yevofisvog  ngdiTov  Kgarvlco 

xal  taig  'HgaxXeiTeioig  do^aig  JZojxgaTOvg  de  7tsgl  fiev  rd 

rftixä  ngayfiarevofievov  etc. 

1453)  Piaton.  Phileb.  p.  16,  c. :  Qecov  per  eig  dv&Qoinovg 
doöig,  mg  ye  xaTacpaiverai  ifioi,  noß-ev  ix  ßeojv  iggicprj  did  ruog 
TJgofirj&eo)g  dpa  (pavordru)  tivl  nvgi,  —  xal  oi  fiev  TiaXaiol,  xgeiT- 
Toveg  rjficov  xal  iyyvregoj  ftedjv  oixovvreg,  tavzrjv  ttjv  (prjfirjv  nagt- 
doaav,  —  cbg,  i$  evog  fiev  tojv  (statt  xal}  noXXmv  ovtcov  tojv  del 
Xeyofihojv  elvai,  ne'gag  (Form)  re  xal  dneiglav  (Raum  und  Materie) 
iv  eavtolg  Qvficpvrov  iyovTOJV,  d  elv  ovv  rjfidg,  tovtojv  ovtco  dia- 
xexoüfAtjiie'rwv,  del  fiiav  Ideav  (Ein  Urbild)  Tiegl  navrbg  txda- 
roTe  ftefihovg  "CrjreTv,  evgrjaeiv  ydg  ivovaav  idv  ovv  xazaXdßojfiev, 
fiexd  fiiav  dv'o,  sl  <ncog  eiöl,  axoTielv,  ei  öe  firj ,  tqelg  r\riva 
dXXov  dg  iß  fi  6v,  .  .  .  .  fi^XQ1  7lBQ  &.v  T0  y*aT>  ^QX^G  *v>  t1*!*  ®Tl 
'iv  xal  moXXd  xal  dneigd  icri,  fiovov  Idrj  Tig,  dXXa  xal  6 n 6 6a? 
rrjv  de  tov  dneigov  ideav  ngog  to  nXiqßog  prj  ngogcpigeiv,  nglv  dv 
rig  tov  dgi&fibv  avrov  ndvta  xaTidrj,  tov  fieia^v  tov  dneigov 
re  xal  tov  evog  .  ...  oi  fiev  ovv  ß  e  o  l  o  n  e  g  elnov,  ovrwg 
r\fiiv  izagid  o  a av  axoneiv  xal  fiav  ftdveiv  xal  8  iddaxeiv 
d  X  X  rj  X  o  v  g. 

1454)  Phileb.  p.  24  sq.;  ibid.  p.  26. 

1455)  Denn  dass  auch  Plato  diese  Zahlenbezeichnungen 
brauchte,  berichtet  Aristoteles  (metaph.  XIII,  8,  s.  12)  ausdrücklich: 
El  8i  iati  to  ev  dg^rj,  dvdyxrj  fiaXXov  waneg  11  Xd  tojv  eXeyev 
e%eiv  7«  negl  rovg  dgi&fiovg,  xal  elvai  nva  dvdöa  ngoiitiv 
xal  rgidda,  xal  ov  GvfjL^Xrirovg  elvai  rovg  agi&fiovg  nqog  dXXi'f/.ovg. 
Alexand.  in  Arist.  metaph.  I,  6.  Schol.  p.  551,  17:  dg^dg  fiev 
Twv  ovTcov  tov g  dgt&povg  flXdiav  re  xal  ol  Tlvßayögeioi  vner(- 
OevTo  ....  xal  rd  ei'öri  dgi&fiovg  eXeyev  ....  816  xal  Tag  tov 
dgidfiov  dg%dg  tojv  Te  eidwv  dg%dg  eXeyev  elvai,  xal  to 
'iv  tojv  ndvTCOV  .  .  .  .  dg%dg  Öe  dgi&fiov  eXeyet  elvai  rrjv  TB 
fiovdda  xal  rrjv  dvdöa;  vgl.  Note  1484. 

1456)  Ibid.  p.  27. 
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Noten  1457  —  1462. 


UT)7)  Alcibiad.  Is,  p.  122,  a.  cur  o  fisv  fiaysiav  ts  8i8daxsi 
*H*>  y.(onoa6Toov  rov  ^ioopdtov ,  Söll  8s  tovto  &ewv  ftsoansia. 

1458)  De  republ  VI,  p.  509,  b.:  Kai  Tolg  ytyvcoaxofis'voig 
tolvvv  fii)  (lovov  to  yiyvwöxsG&ai  cpdvai  vnb  tov  dya&ov  naoeTvai, 
ixXXa  x«]  to  elyat  ts  xa\  Tr(v  ovalav  vn  ixsirov  avTolg 
n  g  ogslvai,  ovh  ovaiag  6'vTog  tov  dya&ov,  dXX"  st  i  ini- 
xtira  TTjg  ovaiag  ngsaßsia.  xal  dvvdfiai  vnsgi%ovTog\  cf. 
ibid.  p.  517. 

1459)  Aristot.  metaph.  XIV,  4,  s.  8:  Twv  8s  tag  dxivqTovg 
ovaiag  shai  XsyovToov  oi  fisv  (paaiv  avTo  to  sv  dyaßov  avTo 
sivai,  oiciav  fiivToi  to  sv  avTOv  (rov  dya&ov^)  coovto  sivai 
fidliar  a. 

1460)  Phileb.  p.  18,  A. :  "Qaneg  ydg  sv  otiovv  sl'  Tig  noTS 
Xdßoi,  tovtov,  wg  qw/isv,  ovx  in  dnsigov  cpvoiv  (die  unzählbaren 
Einzeldinge)  dsl  ßXJnsiv  sv&vg,  dXX'  sni  tiv  dgi&^iov,  ovtoj  xal 
TOvravTiov  oTav  Tig  to  dnsiQov  (die  Einzeldinge)  dvayxaö&fj  ngonov 
Xa/ißdrsiv,  firj  im  to  sv  (Urgoüheit)  sv&vg,  dXX  in  dgi&fibv 
av  Tivd  (irgend  eine  zwischen  den  Einzeldingen  und  der  Urgottheit 
in  der  Mitte  stehende  Urzahl),  nXrj&og  sxaoTOv  s%ovTa  ti,  xaTavoslv, 
t  sXsvt  av  8s  ix  ndvTcov  eig  sv. 

1461)  De  republ.  VI,  p.  511,  b.:  stellt  ganz  dieselbe  Methode 
der  von  den  Einzeldingen  zur  Urgottheit  durch  die  Vermittlung  der 
Urbilder  aufsteigenden  Spekulation  dar:  To  to'ivvv  stsqov  fidvdavs 
Tfirnxa  tov  vorjTov,  ov  am  dg  6  Xbyog  (die  Vernunft)  dnTSTai  7>, 
tov  SiaXs'ysö&ai  Svvdftsi  Tag  vno&s'asig  noiov^isvog,  oiov  inißdosig 
ts  xal  ogpdg,  Iva  (jls%qi  tov  dvvnofr  stov  in\  ttjv  tov  nav- 
t6  g  äo%riv  (den  Urgrund  des  Alls)  iwv^  axpapsvog  avtrjg ,  näXtv 
av  in\  tsXsvtijv  (bis  zu  den  Einzeldingen  herab)  xaTaßaivr(,  ai6&rjT(o 
navTanaoiv  ov8sv\  ngog^goofisvog,  dXX*  ei'deöiv  (der  Urbilder) 
avTolg  8i  avTwv  eig  aind ,  xa\  TsXevTa  eig  eiSrj.  Dass  das  sr 
und  die  dg^rj  tov  navTog,  die  dgi&fiol  und  die  eiärj  in  beiden 
Stellen  identisch  sind,  leuchtet  von  selbst  ein. 

1462)  Diese  absolute  Ewigkeit  wird  als  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  Urgottheit  und  Welt,  Vorbild  und  Nachbild, 
nachdrücklich  hervorgehoben ,  indem  der  Welt  als  dem  Nachbilde  der 
Gottheit  auch  nur  die  Zeit,  das  Nachbild  der  Ewigkeit  zukomme: 
Timaeus  p.  37,  d.:  xa&dneg  ovv  avTo  (to  nagdÖs  ly  fia,  die 
Urgottheit)  Tvy/dvsi  t,toov  dt8iov  ....  xa\  r\  tov  "Qojov  cpvaig 
ovaa  aioiviog,  xa\  tovto  [ih  8t}  (die  Ewigkeit)  reo  ysvvi]Tq) 


Noten  1463  —  1470. 
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Tzavrtlöig  noogdnrtn  ovy.  tjv  dvraror,  efaova  imrotl  rird  aionog 
7ioix[6(a ,  or  dr\  yoorov  ohoudy.autr.  ibid.  p.  38,  d. :  yoorog  oir 
per  ovgarov  ytyovsv  .  .  .  y.ard  r  o  n  a  o  d  d  t 1  y  \i  a  rrjg  aicovlov 
Cfvösojg'  to  fitr  ydo  drj  tt ao dd s  ly  iia  Tzdrra  aioHra  iar\v 
ov,  6  d'  av  (6  y.oouog^  ror  änarra  yoorov  ysyovojg  rs  y.eti  mr  ya\ 
iaöfiBvog  iori  ubrog?) 

1463)  Tim.  p.  52,  a. :  'Ouo'/.oyr(Ttor  sv  /.(er  ehai  to  y.ard 
tavta  tidog  tyor,  äyhrr^ov  xa\  dro'ri.t&oor,  ovrs  sig  iavro 
sigdsyoutror  dXXo  äX).o&sv  ovrs  avro  eig  d/./.o  noi  idv 
dooaror  dt  y.ai  d/./.mg  äratG&rtzor ,  rovro  o  drj  vorlag  si/.r^tv 
inioyorzeh'. 

1464)  Phileb.  p.  30,  c. :  Bft.rior  '/.tyoiutr,  mg  tanr  drzttoör 
Ts  (Materie  und  Raum)  ir  toj  nam\  tzo'/.u  y.ai  rdoag  (Begränzung, 
Form)  iy.aror,  y.ai  Tig  in  cito  ig  (eine  über  diesen  entgegenge- 
setzten Principien  stehende)  a'iria  ov  cfavbn  y.ocuovad  rt  y.cä  ovr- 
rarrovoa  ....  aoc(:(u  y.a\  rovg  X8yo\i£rr\  dr/.aioTar  av. 

1465)  Tim.  p.  27,  e. :  Tt  to  ov  de),  ytveoiv  dz  ovy. 
i'yor,  y.ai  ri  to  yiyvofisvov  /ihr  dt),  ov  de  ovdixors;  to  fiiv 
drj  vorjcsi  ftsrd  Xoyov  !7itou.rlnror  del  y.ard  ravrd  ov,  to 
5'  av  do£rj  jast  aiG&rjöscog  dXoyov,  do^aorov  yiyrofisvov  xa\  dno/.Xv- 
/nsroVf  ovrcog  dt  ov  d  inor  s  oi. 

1466)  Phileb.  p.  23,  c. :  Tor  xteov  iXtyofisv,  to  fih,  drtti- 
oor  dsizai  toiv  o'rrcor,  to  dt,  Tttoag.  (p.  16,  C.)  rö)v  nou.oir 
ovrcov,  to~)v  ds\  Xeyofiivtov  eivai,  <7ttoag  ts  y.a\  dneioiav  ir  iav- 
t o  { g  %vu(fVTor  iyovrojv. 

1467)  Phileb.  p.  25,  a.:  Td  dtyöfAtra  to  iöov  xcu  iaorrjra, 
y.ai  7td~v  o  ri  nto  dv  noog  doi&ubv  doi&uög  r]  fiiroov  ft 
noog  fitTQOv,  ravra  %v  finavr  a  sig  to  nioag  dnoXoy  iL,6- 
fisvoi  y.a).o)g  dr  doy.o~iu.tr  dodr  tovto.  p.  26,  b. :  v^oir  ydo  nov 
y.ai  ^vunaüar  idvrodv  itovr\^iav  avtr\  xazidovoa  rj  &sog  vofiov  y.a\ 
t alz i  r  n  t  o  a  g  'iy  o v  %  e&tTO. 

1468)  Sophist,  p.  249,  b.:  *Au.d  drjra  rovv  pev  xai  ^cüTqv 
y.ai  \pvyrtr  (ro  ov  (fi]OOfisv  eytir^). 

1469)  Timaeus  p.  52,  a.:  To  dt  6  iiwvv  (aor  ouoior  Tt 
iy.eivo)  (rui  iri)  dtvrtoor  a.iaörfior,  ytri}rhrt  7TBqoor\/jiivor  de\, 
yiyvofitrov  ev  Tin  totioi  y.a)  nähr  iy.tWtr  dnoXXvfist  or,  dohj  fiBT 
aiöfrifomg  ntou.v^nTov. 

I  470J  Aristot,  phys.  IV,  2,  p.  209,  b  ,  s.  2 :  IlXma*  rr/r 
vhtr    y.a't    rr^r  yo'ioar  TavTo   cf^atr    tirai  iv  reo   Tifxaiw,    ro  ydo 
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Noten  1471  —  1475. 


f^fttfopmiMW  m\  Ti)r  vXijr  h  xa)  Tav  tov  dXXov  8b  tqonov  ixsT 
ff  Ifyow  to  f(87aX)[7ZTtx6v  xal  i v  t  oi  g  XByo  fiivoig  dyodcpoig 
86y[taair,  6)nog  tov  tottov  mtl  ttjv  icogar  7 6  avTo  ditBCprjvaTO. 
Ibid.  s.  5:  n&dzmvi  fiivTOi  XexTiov,  8id  ti  ovx  iv  Tonco  Ta  sidrj  xdi 

Ol :ani&[l0i,   817ZBQ   TO    [iB&BXTlXOV   6   VOffOg'    BITS   TOV   jHSydXoV  Wl  TOV 

fuxoov  ovrog  tov  [ie&bxtixov,  Bits  Trjg  vXi]g  xadanso  iv  tco  Tifialcp 
ytyoacpEi,  Die  Stellen  im  Timaeus,  auf  welche  sich  Aristoteles  be- 
zieht, sind:  p.  49,  a.;  50,  b.;  51,  a.;  wo  unter  dem  Namen  der 
alles  in  sich  aufnehmenden  Mutter  und  Amme  alles  Werdenden 
die  in  die  Elemente  noch  nicht  geschiedene,  unsichtbare,  gestaltlose 
Urmaterie  geschildert  wird,  von  welcher  es  dann  p.  52,  b.  weiter 
heisst:  sie  sey  auch  zugleich  der  Raum  (jc6qa~). 

1471)  Parmenid.  p.  158,  c. :  Ovxovv  ohcog  ds\  cxonovvTi 
aiTrjv  xatf  avTtjv  tt)v  btbqciv  cpvdiv  tov  eiöovg,  oaov  üv  avTrjg 
ob*i  oqco^ibv,  ünBiQov  BöTcti  nXrjiJsi;   ibid.  p.  160,  c. :   Ovxovv  xa\ 

VVV   ÖrjXol   OTl   8T8Q0V   XiyBl   TCOV  all  CO  V   TO  [AT]  OV. 

1472)  Arist.  phys.  III,  4,  p.  203,  4:  Ol  fihv,  cogttbq  oi 
IlvdayoQBioi  xdi  TlXaTcov,  xatf  avTo,  ov%  cog  GVfAßsßrjxög  Tin 
hiocp,  all'  ovaiav  avTo  ov  to  aTtsiQov  (TidsaGi). 

1473)  Aristot.  metaphys.  I,  6,  s.  10:  To  8b  dvzi  tov  dnsi- 
gov  cog  svog  8vd8a  7TOirj6ai,  xal  to  ansigov  ix  fisydXov  xal 
fiixoov,  tovt  l'Siov  (TLXaTCQvi).  ibid.  s.  8:  Qg  [ilv  ovv  vXrjv  to 
fiiya  xal  to  [aixqov  sivai  dg^dg,  cog  8'ovciav  to  bv  i^  ixsivcov 
ydq  xaTa  [ab&b%iv  tov  svog  Ta  Bi8r\  Bivai  Tovg  äoi&fiovg.  ibid.  s.  1 6 : 
Ka\  Tlg  r]  vXrj  vttoxbi p  ^vrj,  xaiJ'  r)g  Ta  biStj  fisv  ini  tcov  aia- 
•&TjTcov,  to  8'  bv  iv  Tolg  bi8büi  XiysTai,  oVt  avTr\  dvdg  iöTi,  to 
[isya  xdi  to  {xixoov.  ibid.  s.  12:  To  8b  8vä8a  noiijaai  Trjv 
sTigav  cpvaiv,  diu  to  tovc  ÜQi&fiovg  (die  Einzeldinge)  b^co  tcov 
itqcqtcqv  (ausser  den  Urzahlen,  den  Urbildern)  Bvcpvcog  i<;  avTtjg 
yBvväa&ai  (dem  Unendlich  -  Grossen  und  dem  Unendlich- Kleinen), 
cognso  'ix  Tivog  ixiiaysiov. 

1474)  Aristot.  phys.  auscult.  III,  6,  s.  6 :  HXütcov  8k\  tovto 
duBiga  8vo  iTTolrjösv,  oti  xdi  in\  ttjv  av^rjaiv  8oxsT  vnBoßäXXaiv 
xdi  Big  aTtsiQov  isvai ,  xdi  im  Trjv  xa&alo  saiv. 

1475)  Im  Timaeus  p.  28,  A.  u.  B.  in  in.,  wird  der  Welt 
ein  Körper  beigelegt,  —  denn  sie  ist  keineswegs  selbst  blos 
ein  Körper,  sondern  hat  auch  noch  einen  Geist  und  eine  Seele, — 
und  dieser  natürlich  auf  das  Sinnlich- Wahrnehmbare,  Wer- 
dende und  Vergehende,  niemals  aber  wirklich  Seiende,  d.  h. 


Noten  1476  —  1481. 
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auf  die  Materie  zurückgeführt  ibid.  p.  34,  b.:  OvTcog  6  Xoyiofiog 
ttsov  (der  schöpferischen  Urgottheit)  nsol  tot  tiots  iaofiavov  &sov 
([die  Weltkugel)  XoyiG&elg ,  XsXov  xai  ofi&Xov,  nav%ayr\  ts  ix  fxtaov 
lgov,  xal  oXov  xal  tsXsov  ix  zsltcov  Gonfiarm'  öcÜpa  s7ioir]Gs. 

1476)  Aristo!,  metaphys.  I,  6,  s  17:  "Eti  8s  trjv  tov  sv 
xal  tov  xaxcog  airiav  tolg  GToiysfog  (den  Grundprincipien :  der 
Urgottheit  und  der  Materie)  än&'dctixsv,  sxaTsgoig  ixartoav 
(der  Materie  also  die  Ursache  des  Bösen,  da  er  die  Urgottheit  selbst 
als  das  Urgute  betrachtete),  ojgttsq  cpapev  xal  zcov  tzqotsqcov  im- 
L,rirri<5cd  zirag  cpiloGocpcor,  oiov  'EftTisdoxXt'a  xal  *Ava\ayogav. 

1477)  Tim.  p.  34,  b  u.  c:  Wvyrjv  8s  sig  to  ^gov  olvtov 
(tov  xoöfiov)  &eig,  diu  navzog  ts  stsivs,  xal  sti  e£w  to  aw/ia  avTco 

TtSQisxaXvxps  rrjv  8s  xpvyrjv  6  dsog  ysvsGsi  xal  dosTrj 

nooTsoav  Gw^azog  (als  der  Weltleib),  cog  Ssgtzoziv  xcä  do^ovGav 
GvvsGTrjGaTO  roicods  rooTtco'  Trjg  d  peglarov  xal  dsl  xazd  TavTcl 
iyovGrjg  ovGiag  (des  Urgeistes  vovg)}  xai  zrjg  av  n  s  gl  t d 
awfiaTcc  yiyvofiivrjg  psgiGTrjg  (der  Materie),  tqltov  d{i- 
tpoiv  iv  fisacp  GvvsxsgaGaTO  ovo  lag  si8og  Trjg  ts  Tai  tov 
qvöscog  av  nsgi  xal  Trjg  tov  i-Ts'gov,  xal  xard  zavza 
^vvs'gztig  sv  iv  [xs'Gop  tov  ts  dfxsgovg  avzar  xal  tov  xazd  zd 
owfAaza  fxsgiGzov.  xal  zg(a  Xaßcov  avza.  opza  (das  untheilbare 
Geistige,  das  theilbare  Materielle  und  das  mittlere  Gemischte,  daher 
Dreiheit)  GvvsxsgaGaTO  sig  \iiav  nävTa  I8iav  (Urbild,  Urwesen), 
zrjv  d-azsgov  (pv'aiv,  8vG(iixTov  ovGav,  sig  TavTo  tvvaofi 6t twv  ßla, 
fxiyvvg  8s  (ÄSTa  Trtg  ovGiag ,   xal   ix  tqi  cov  m  otrjGa psvog  sv. 

1478)  Unmittelbar  auf  die  eben  citirte  Stelle  folgt  dann 
(p.  35,  b,  bis  36,  c)  die  Darstellung  dieser  nach  sehr  zusammen- 
gesetzten Zahlenverhältnissen  von  Plato  gebildeten  Harmonie. 

1479)  Tim.  p.  36,  E:  H  8s  (ipvyrß  ix  fisGov  ngog  tov 
tGyaTOv  ovgavbv  ndvTi\  8 1 \  anlaxslG  a,  xvxXco  ts  avTov 
e^co&sv  n  sg  txaXvxpaG  af  avTrj  ts  iv  am\[  GTgscpo\ihr\,  ß-slav  dgyrjv 
rjg^aTO  dnavGTOv  xal  tuq  gorog  ßiov  ngbg  top  ^VfMtavua  yoovov  xal 
to  fisv  8r]  Gojfia  ogazbv  ovgavov  ysyovsv,  avzi]  8s  r]  \fjv%ri 
dogazog  {jlsv,  Xoy  ig  \iov  8  s  (ist  &%ovg  a  xal  do  fiov  lag. 

1480)  Im  Sophist,  p.  249  wird  sie  auch  von  Plato  ausdrück- 
lich angenommen. 

1481)  Im  Timaeus :  p.  31,  B,  bis  p.  33  wird  diese  Elemen- 
tenlehre mit  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Proportion  (avakoyla,  p. 
31,  (])  auseinandergesetzt,  und  dann  mit  den  im  Texte  angeführten 
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Noten  1482  —  1485. 


\Vmlni  geschlossen:  0v7(o  öi(  nvQog  re  xa\  yrjg  vÖcoq  dioa  rs 
t~ i'  fidoop  &&ig,  xa)  mQog  äXkrjXa  xatf  ooov  v\v  dvvarbv  dvd  rbv 
avzbv  (Xoyov,  7))r  aviipi  uvoXoylav)  dnsQyaoafisrog,  o,  %i  tivq  izobg 
cÜQa,  Torro  dt  na  TfQog  väwQ,  nai  o,  %i  dr{Q  TiQog  $öwq  ,  tovto  ö'  vöcoo 
-nbg  /  /,  r  h-ytöijos  xal  ^vvsGturj aato  ovQCtvöv  oqcltov  xa\  antov,  xa\  öid 

taVTCL    SM    T8    Ö)}    70V7(ÜV    7010V7COV     X(l),    70V    CtQlßfJLOV    7  £  7 7  d  Q  CO  V 

To  tov   y.o(Jf(ov  oöj(A,a  iy8vvr(&r{  Öi   dv  aloyiag  bfioloyriaav. 

1482)  Moderatus  bei  Stob.  Ed.  I,  20:  Tlvdwyoqmg  (in  dem 
ttnhg  ioyog  des  Telauges)  701g  -Osolg  ansixd^wv  (rovg  dgii)fAOvg^ 

t7T(ov6[4aCev  7rjv  Tcsvvdda  ydfiov  xa\  slcpoodiTrjv.   (Dass  die 

mvzag  und  nicht  die  s%dg  so  benannt  werde,  s.  Theologum.  arithm. 
p.  24,  med.;  31,  unten.) 

1483)  Tim.  p.  38,  C,  u.  E;  p.  39,  D;  p.  38,  c:  "ha  ytvvrj&rt 
inorog,  HXiog  xa\  JfcAipOf  xai  izfavs  dlla  doioot  stilxIijv  fyovra 
-h'o'ijTsg,  sig  öioqig  pbv  xai  (pvkaxr[v  aQi&/A,cov  %gorov  ytyovs- 
6oj/aaTa  ös  av7wv  txdc7wv  noirjoag  6  -Osbg  süijxsv  sig  zag  msot- 
cpoodg,  sn  7a  ovo ag,  ovra  knid.  p.  38,  e:  Mg  77jv  iavTio  nos'- 
novGav  k'xaöTOp  Qtcov  d.G7QG)v~)  dtyiy.sio  cpogav,  rcov  oGa  sösi 
£  vr  an  s  q  y  di,s  ö& ai  %qovov  p.  39,  d,  ojöts  %qotov  sivai  tag 
7  0V70JV  nid  vag.  6  ydg  7S,lsog  dQi&[4,og  %qovov  rbv  tsIeov 
iviavzbv  nl  rigol  tots,  Ol av  dnaooiv  7cöv  6x7  (o  nsgioöcov 
(den  Fixsternhimmel  zu  den  7  Planeten  mit  hinzugerechnet)  T&  ngdg 

dl)j]la     %V[A.fy8QWß4v7:M     TCTJfl/     G"^J/     XSCpaXtJV     7(ß     70V     7aV70V  MU 

oiAoicog  iorzog  xvxfao  dvafx87gr\ux8V7a. 

1484)  Arist.  phys.  ausc.  III,  6,  p.  206;  b:  Ovrs  sr  7oTg 
doi&fioTg  (den  Urzahlen)  76  im  xa&aiosGiv  dnsigov  vndgy^si^  fj  yd  g 
liovdg  ild%i07ov  oms  sn\  7t]v  av^riv ,  [ä8/%qi  ydg  dsxdöog 
710181  7  0v  dgififiöv  (o  J/AaVoo^). 

1485)  Aristot.  metaph.  XII,  8,  s.  2.  rügt  schon,  dass  die 
Anhänger  der  Zahlenlehre  keinen  Grund  angäben,  wesshalb  die  Ur- 
zahlen nur  bis  zur  Zehn  gehen  sollen:  doi&fjovg  ydg  Isyovai 
7  d  g  lösag  oi  Xe/yov78g  idt'ag,  tzsq\  Ös  7ojv  dotV/JÖJv  67s  (ilv 
wg  7iso\  dnsiQOJv  (die  gewöhnlichen  mathematischen  Zahlen)  Uyovöi, 
078  öl  wg  fJi^%Qi  7i\g  ösxdöog  ojqi 6[a e'vcov  (die  Urzahlen  und 
Urbilder)*  Öi  r]v  ö'  al7iav  7oaov7ov  70  ttlrj&og  7oöv  doi&- 
ficov,  ov&sv  Mys7ai  fis7a  Gnovörig  d?zodsix7ixtjg.  Dies  begreift  sich, 
da  die  Zehnzahl  traditionell  war,  und  man  beim  Traditionellen  ge- 
wöhnlich gar  nicht  an  einen  Grund  denkt,  besonders  wenn  man,  wie 
Plate,  in  der  Zahlenkhre  eine  höhere  Offenbarung  sah.  Die  geschieht- 
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liehe  Entstehung  der  Zahlensymbolik  in  dem  ägyptischen  Vierein  igkeits- 
begriff  und  der  mit  ihm  verbundenen  kosrnogonischen  Emanationslehre, 
wie  sie  aus  des  Pythagoras  eigenen  Versen  in  dem  orphischen  Ge- 
dichte hervorgeht,  war  aber  natürlich  diesen  späteren  zoroastrischen 
Pythagoreern  eben  so  unbekannt,  wie  das  orphische  Gedicht  und  die 
gesammte  ältere  ägyptisch-pythagoreische  Spekulation.  Der  im  Texte 
angegebene  Grund  ergibt  sich  aber  aus  der  genaueren  Kenntniss  der 
Sach-Verhältnisse  ganz  von  selbst. 

1486)  Tim.  p.  34,  B:  Aid  izdwa  drj  tavta  svdai'uova 
&sov  avtov  (rov  xöaiiov)  iysvviqüaTO  (o  ovTwg  mt  &eog,  6 
ysvvr\aag  naTr]o ,  die  schöpferische  Urgottheit.)  p.  68,   E:    O  rov 

xaDJüTOv  Tfi  xa\  dgiötov  Örjfjiovoyog  tov  aitdoxr^  T8  xal 

tov  ts  ).8U)T  at  ov  &80V  iyivva.  ibid.  p.  40,  b:  ysyovsv  öV  ankarrf 
tcov  döTocov,  £üj«  ftsta  ovta  xal  clröia  xa\  xaTa  Tavta  iv  ravTM 
G7Q8(f6[A8Ta,  ds\  fihsii  ibid.  d.  dlld  ravTa.  ts  ixavcog  rjfjiv  td  tisqI 
&t(ov  ogaTtov  xal  y  s  i >v  rj  t  co  v  siQrjfjsva. 

1487)  Aristot.  metaph.  I,  6,  s.  8:  (Qg  iisv  ovv  vltjv  to  iisya 
xai  ro  (MXQOV  »hat  do^dg,  tog  tfovoiav  to  sv  l|  ixsivcov  ydo  xaTa 
(je&shv  tov  trog  td  slöt]  sivai  Tovg  an  i& (.iovg.  vergl.  metaph. 
XII,  8,  s.  2:  do  iß  fjov  g  ydo  l&yovci  Tag  ibsag  oi  It'yovTsg 
idiag.  vgl.  Aristot  metaph.  XI,  2,  s.  16. 

1488)  Pannen,  p.  132,  D:  2cqxq.  dkl',  w  riaoiisvidri .  (jd- 
Kima  üfjoiys  xaTacpahsTai  co8s  Ta  iisv  si8r\  TavTa  wonsq 
7iaoa8siy  Ljata  töTavai  t  r]  qivasi^  Ta  ds  dlXa  TOVTOig 
toixfrai  xal  sivai  6  ljoiü)  /jut  a,  xal  rj  fj^&s^ig  a%Tr\  Tolg 
d/J.oig  yiyvsü&at  tcov  sldcov  ovx  akhr\  Tig  rj  sixao&rjvai  avTOig. 
Daher  zwei  Hauptgattungen  von  Wesen,  Tim.  p.  48,  E:  sv  fxsv 
tog  naoadsiy  LiaTog  8idog  [ysvog)  vttots&sv,  vorjTüv  xal  as\ 
xatd  TavTa  dv,  fjifjrjfja  8 8  naoadsiy LiaTog  8svtsqov,  yivsGtv 
8%ov  xal  öoaTÖv.  Tim.  p.  92  in  Im. :  'Ods  6  xoafjog,  £,coov  oQatbv, 
sixeov  TOV  VOTJTOV  &sov. 

1489)  Tim.  p.  28,  E.  Tods  d'av  ndhv  imaxsnTbov,  rrodg 
noTSQOv  toov  7taQa8s  lyiiaTcov  6  t  sxt aiv 6  iisv  og  anstoya- 
t,8T0,  noTSoov  TiQog  to  xaTa  t av  t d  xa\  cogavteog  qoi',  y 
Hoog  to  ysyovog.  Dass  die  Urgottheit  bei  ihrer  Schöpfungslhätigkeit 
nur  ihre  eigene  geistige,  unentstandene  und  ewige  Wesen- 
heit zum  Vorbilde  nehmen  konnte,  versteht  sich  von  selbst,  da 
sie  die  übrigen  Urvvesen,  die  Principien  des  Weltalls  und  die  grossen 
kosmischen  Gottheiten  ja  erst  erschuf;  die  Urgottheit  sich  also  nur 
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das  Ewige  und  Unentstandene  zum  Vorbild  nehmen  konnte, 
wie  sich  dies  denn  auch  bei  der  Schönheit  der  Welt  und  der  Treff- 
lichkeit des  Schöpfers  nicht  anders  erwarten  lasst:  et  per  8rj  xaXog 
ianv  odß  6  xoGfJiog,  o,  ts  8)i[<tovoy6g  dyaOog,  8r\Xov  ojg  nodg  to 
utdtov  tißXsnsv  si  8h  (o  fvrfi  tinstv  im  #&\ug~)  eig  to  yeyovog- 
itavt)  8h  actcphg  oti  tzqÖq  to  oddwv.  Da  aber  die  irdischen  Dinge, 
nach  Plato,  nicht  von  der  Urgottheit  selbst,  sondern  von  untergeord- 
neten Gottheiten  erschaffen  wurden  (Tim.  p.  41,  B  in  fin.  p.  69,  C: 
(s.  Note  1492)  so  konnten  und  mussten  sich  diese  bei  ihrer  irdi- 
schen Schöpfung  auch  die  geschaffenen  kosmischen  Urbilder, 
die  übrigen  Urzahlen  ausser  der  Urgottheit  von  der 
Monas  bis  zur  Dekas  zu  Mustern  und  Vorbildern  nehmen. 
Dies  erhellt  daraus,  dass  die  irdische  Welt  so  unvollkommen  ist; 
denn  (ibid.  p,  28,  a):  onov  ^ev  ovv  äv  6  8rj{j.tovQybg  7tobg  to 
Haid  ravtv  e%ov  ßXerzcov  de\,  toiov'tco  riv\  7tQog %qw fie- 
vog  naqa8e  iy  fxari  ,  rrjv  id^av  (Gestalt)  Kai  övvctfiiv  dizeQyd^rjTai, 
xaX6v  dvdyxrjg  ovzcog  dizoTeXelö&ai  rtav  ov  8*  äv  elg  to 
ysyovbg,  yevr}T(fi  it  vlq  a8  eiy  \iolt  i  nq  og%Q  copevog,  ov  xaXov 
(nicht  vollkommen.) 

1490)  Vgl.  Arist.  metaph.  I,  6,  s.  8  in  Note  1487,  wonach 
die  urbildlichen  Zahlen  aus  der  Materie  durch  Theilnahme  am 
Ur-Einen,  der  Urgottheit,  entstehen.  Diese  Theilnahme  (^#g£fg) 
bezeichnet  eine  Wesens-Gemeinschaft,  denn  nach  derselben 
Stelle  gewährt  das  Unendliche  (to  \ieya  xcä  [uxqöv'),  d.  h.  die 
Urmaterie,  den  Stoff,  das  Ur-Eine,  die  Urgottheit  aber  das 
Wesen  (ovg(clv)  zu  den  Principien,  den  Urbildern,  Urzahlen. 
Ebenso  metaph.  XIV,  i,  s.  6 :  yevvävTcu  ydg  oi  doi&pol  tolg  [ihr 
(Plato  und  den  meisten  Piatonikern)  ex  trjg  rov  dviöov  dvddog 
tov  fisydlov  xal  [iixqov,  reo  8e  (dem  Speusipp)  in  tov  nXri&ovg, 
vno  rrjg  tov  evog  de  ovöiag  dficpolv. 

1491)  Arist.  metaph.  I,  6,  s.  4:  OvTog  (ilv  ovv  (o  nidrcor} 
tu  zoiavta  twv  ovtcov  (die  Principien)  ideag  (Urbilder)  nqog- 
rjyoqsvöe,  td  8'  alü&rjtd  (die  Einzeldinge)  Ttaqd  tkvtcc  xcä  xara 
ravra  XeyeGxtcu  navta-  xwtk  fjte&e^iv  ydq  elvai  rd  noXXd  r cor 
gvvcovv  [äojv  TOig  siSsgiv.  ttjv  8e  [le'&e^iv  Tovvopa  iwvor  fie- 
rißaXev  oi  [xev  ydo  JJvdayoqeioi  fjn/itjaei  rd  ovra  (pctGiv  eivai  tcov 
äqi&fxwv,  nXuTcov  8e  fieß-e^ei,  Tovvofia  fieTaßaXcbv  trjv  fiivToi  ye 
lie&el-iv  rj  trjv  fxlfirjGiv,  r\tig  äv  Eirj  tcqv  eidojv,  dyeiGctv  er  xoivco 
'QqxeXv.   Gegen  diese  polemisirende  Ansicht,  welche  durch  ungenauere 
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Aussprüche  von  Plato  selbst,  wie  die  in  Nute  1488  angeführte  Stelle 
des  Parmenides  (p.  132,  DJ,  allerdings  gestützt  wird,  spricht  aber 
der  eigene,  aristotelische  Sprachgebrauch  an  anderen  Orten,  wie 
z.  B.  in  der  Note  1490  angeführten  Stelle  der  Metaphysik. 

1492)  Tim.  p.  69,  G:  Kai  tojv  pev  &e(ojv  Qiww,  der  Welt- 
kugel und  ihrer  Theile)  avTog  (o  t?«oV)  yivetai  drjfiiovoyog,  toyv 
de  &V7JTCOV  Tr]v  yheGiv  Tolg  eavTOv  yevvijfiaGi  (roTg  tleioig  ^woig~) 
örjfiiovQyslv  TTQOGSTa^ev  oi  de  [xi/xov [asvoi ,  TcaoaXaßovTeg  dgyrjv 
xpvftrjg  d&dvaTOv,  to  fistcc  tovto  fivrjTov  ocopa  avTol  neoie- 
TogvevGav ,  dXXo  de  eiöog  iv  amco  \pv%rjg  TtQogtoxodofxovvTo 
■frvr\t6v,  xal  Geßofievoi  fiiaivsiv  to  freTov,  %ü)Qlg  ixeivov  xaToixi- 
tovGiv  eig  dXXr[v  tov  GWfjiaTog  o'lxrjGiv  to  ■d'vrjrdv,  oqov  dtoixodo- 
[ir\GavTeg  Trjg  x  ecpaXrjg  xal  tov  GTrj&ovgi...ivdr]  ToTg  GTrjfteGi 
to  Trjg  \pv  %rj  g  &  vr\T  ov  yevog  ividovv. 

1493)  Arist.  metaph.  I,  6,  s.  6:  "Eti  dl  naoa  tcc  aiö&rjrd 
xal  T<x  e  idrj  to,  fia&rj \iaT  ixd  tmv  TTQaypccTcov  eivai  cprjGi  fie- 
ra£v\  diacp^QovTa  tgjv  fiev  aiG&r]T(av  reo  didia  xal  axivi^a  eivai, 
t<x)v  de  eldwv  rif)  Ta  fiev  noXX'  ätTa  ofioia  eivai,  to  de  eldog 
(die  Urzahl)  and  ev  exaatov  \iovov. 

1494)  Arist.  metaph.  XIV,  3,  s.  13:  Oi  de  Tag  Iteag  tM- 
(jlsvoi  ....  noiovGi  to.  /j.eye'&r]  ix  Trjg  vXrjg  xal  dot&fiov-  ix 
fiev  Trjg  dvddog  Ta  \ir\xr\  ([die  Längen,  d.  i.  die  Linien),  ix 
TQiddog  8'  iGcog  Ta  inineda,  ix  de  Trjg  t  bt  q  d8  o  g  tu  öts- 
ged.  Syrian.  in  metaph.  XIII,  9:  oi  per  avTovg  Tovg  doi&povg  Ta 
e'idrj  Tolg  [leyi&eGiv  eXeyov  inicpegeiv,  oiov  8vd8a  filv  ynapfirj,  TQidda 
de  inmedio,  TBTodda  de  GTeoeco ,  ToiavTa  ydg  iv  Tolg  tzboI  cpikoGo- 
epiag  iGTOoel  neol  TlXd tcov  og'  oi  de  iie&Qei  tov  evbg  to  eldog 
dneTiXovv  twv  fA-eye&wv. 

1495)  Arist.  metaph.  I,  9,  s.  35.  "En  cd  GTiyfial  ix  Tivog 
ivvTzaQ^ovGiv ;  tovtco  \iev  oiv  tm  yivei  (rrjg  gt  ly  \ir\  g}  xal  die- 
[id%8TO  IHaTMv,  oog  ovn  yew^ieToiXM  doyfiaT  i,  dXX'  ixdXei 
do%r}v  yoa{Z[iftg,  tovto  de  noXXdxig  iTi&ei  Tag  aTOfiovg 
yoafifAag.  Alex.  Schol.  p.  581,  b,  28:  cprjGlv  avTov  (rhv  TlXd- 
ro)va~)  ftrjde  Trjv  doy^rjv  Ttaoad^eG&ai  wg  ovGav  (pvGiv  Tiva  Grjfielov, 
dXXd  Xe'yeiv  86y{ia  tl  tovto  xal  ftiGiv  Tivd  ye(x)fjLeTQixY\v  eivai,  ovv.  iv 

Ttj  cpvGei  Toüv   ovtcüv   ovGav  lgtoqbT  de   wg  xa\  nXdTO)io^, 

ov  fJLOvov  ZevoxoaTovg,  aTOfAovg  yoapfidg  Tifrefiirov. 

1496)  Phileb.  p.  25,  D,  E:  {Aeyoi)  tt)v  tov  Igov  xal  dmXa- 
giov  (cpvGiv~),    xal   oTioGrj  navei   noog  dXXr\Xa  idvavila  diacpöowg 
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pyovra,  |  v  u  ii  ft  oa  8h  xa)  £v[i(pmva  irO  siaa  doi&fibv  dneo- 
y anst  att'  p.  iv  Ök  dffii  nai  ßuQ8i  xa\  taySl  xcu  ßqadst,  dnsiooig 
OVGlV,  tixvtu  (oi  uoiO  [<o))  iyy  iyvo  (ieva,  td  aihd  d\ia  <neqag 
&n8tQyctGUT0 ,   xa)  ^ovoixijv  ^v^Tiaauv  TeXecoTaT  a  £vve6Tr\- 

GlXTO. 

1497)  De  republ.  VII,  p.  530,  C,  D:  FLooßXraxaGiv  (die  theo- 
retischen Aufgaben  selbst)  dqa  yocofievoi,  coonep  ysoifistQiav, 
ovtoi  xoti  darnoroftiav  peTtfiev,  tcc  d'  iv  tco  ovqavco  (die 
beobachtende  Sternkunde)  iaGOfiev,  ei  fie'XXo/jev,  6Wcoga.6TQovofA.Lag 
iifTahiiißcwovTsg,  yq^Gi^ov  to  cpvGei  qjQovtfxov  iv  ttj  ipvytj 
ixyo)(dTov  7zoir[osir.  ibid.  D:  ''AXXa  nXe'ico  eidr}  naqeyeTai  rj  cpoqd- 
rd  fisv  ovv  advra  hcog  oong  Gocpog  e%ei  elfteiv,  a  de  xal  rjfA-lv 
nqocpartj  dvom  nobg  fihv  tovtco  (jri]g  aGTQOvon'iag  eidei)  xal  to  dvTt- 
GTQocpov  avTov.  xivdvvevei  ydg  cog  <KQog  döTQOVOfxiav  ofxfiaTa  7ienr\yev, 
cbg  nqbg  iv  aq  [i6v  iov  cpoodv  coTa  nayrtvai,  xal  avrai  äXXrjXcov 
adeXcpal  Tiveg  ai  i n iGTrj fiai  eivai,  wg  oi  re  rivfrayooeioi  cpa6i: 
xal  i]fj.sTg  Gvyycooovpev.  (wörtliche  Anspielung  auf  eine  zufällig 
erhaltene  Stelle  aus  des  Archytas  Schrift  7zeg\  fiaxrrjfiaTcov,  s.  Note 
1451;  ein  Beweis  also,  dass  Plato  auch  des  Archytas  Schriften  kannte.) 
p.  531,  C:  (£7  ow)  eig  tzqo ßXi]fiaT  a  dvlaGiv,  imiGxoneZv  riveg 
%v  [icptovoi  do  iß  (ao\  xal  Tiveg  ov,  XQ^gi, \iov  n qog  t  rtv  tov 
xaXov  Ts  xal  dya&ov  t,^Trjcsiv9  dXXcog  de  (auf  nicht  theoretisch- 
spekulative, sondern  beobachtend-experimentale  Weise)  [A87aöicox6- 
aevov,  dyQrjGTov.  (Optime!)  Eben  so  urtheilt  Plato  von  der  Zahlen- 
lehre im  Allgemeinen:  De  republ.  VII,  p.  525,  E:  (To  neol  Tovg 
doixrfiovg  [Aa&rjfxa)  GCpböoa  dvco  not  dyei  ttjv  xfjvyriv  xa\  Tteol 
avTcov  twv  dqi&ficov  dvayxaQei  SiaXiyeG&ar  und  von  der  Geometrie: 
ibid.  pag.  527,  B:  Tov  ydq  del  ovTog  i)  y  eco  fxeT  qixrj  yvcbotg 
iGTiv.  oXxov  dqa  .  .  .  xpvyijg  7106g  dXrfteiav  eiri  dv  xal  aTteqyaG- 
tixov  yiloGocpov  ä  tav  oiag  Ttqog  to  dvco  Gyelv,  d  vvv  xaTco 
ov  öe'ov  eyo\iev. 

1498)  Theologum.  arithm.  p.  61  :  "Oti  aal  Enevöinitog,  6 
noTwvrjg  fjiev  viog  Tr\g  tov  riXarcovog  ddelcprjg,  8id8oyog  de  dv.a- 
drj/Aiag  tiqo  ^evoxqdzovg,  i^aiohcog  G7iov8a6c7eiGcov  de]  IIv&ayoQtxcov 
c/XQoaGecov ,  fidhöia  Öe  tcov  <t>tloldov  GvyygafAfxdTcov,  ßißXaoiStor  ti 
GWTa^ag  yXacpvoov,  i7ityoa\fje  fiev  avTO  neql  llvxrayoQixcov  doixfficov- 
ein  doyr\g  öe  ii&%Qi  r[\iiGovg  neql  tcov  iv  avTOig  ygafifiixcov  ififie- 
XeGTaTa  8ie£eX{rcbv,  noXvycovicov  te  xa\  navToicov  tcov  iv  doiftfioig 
inrntdeov  d\ia  xa\  GTeqecov,  neqi  ze   tcov  n^vTe  GpifiaTcov,  ä  rolg 
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xoGfiixolg  dno8i8oTai  üTOiysioig,  i8ioT)jTog  avtojp  nobg  dlXrjla  y.cä 
xoivoTijTog f  dvaloyiag  ts  xai  dvaxoXovfriag-  psza  zavra  Xoitzov  fta- 
tsqov  To  tov  ßiß/Jov  rjfuov  nso\  8sxd8og  dvTixqvg  noisTtai,  qvci- 
xojTarr[v  avTrjv  dnoqjaivojv  xai  TsXsöTixojTaTtp'  tojv  6'vtojv,  oiov  eiöog 
ti  t  mv  xoö  \iixojv  dnoTsksöfiaTOJv  t  8 y )  i  x  o  v  dq'  tavrrig, 
ovy  rjpojv  vo  \iiodv  tojv  ,  rj  ojg  l'zvysv  rj  s&slsr,  du!  vndoyovoa 
xai  nagd8s  typet  navTsXiöTaTov ,  to}  tov  navTog  noirjrrj 

t9-  8  OJ    71  Q  0  8  XX  €  IfJlSV  tj. 

1499)  Theologum.  arithm.  p.  61,  62  u.  63.  Die  im  Texte 
angeführten  Stellen  lauten:  p.  61,  infr. :  "Eon  de  Ta  8ixa  Tf/.tiog 
(^doi&fiog^  xai  OQ&wg  ts  xa\  xmd  (pv'tiw  sig  tovtov  xaraviujfjtv 
Tzarroi'ajg  doid  povvTsg  "EXXrjvig  ts  xai  vzdvTsg  äv&Qcojtoi.   noXXd  ydo 

i'8ia   8%Sl   ttqojtov   fisv    ovv   äoTiov    8sT    sivai,    OTTCOg  LßÜt 

£vo)6iv  oi  TC8016601  ts   xa\  doTioi  ....  p.  62  med. :   'Eti  ndvTsg  vi 

Xbyoi  iv  TO)  i  xa\  oi  yoapfiixoi   [dgiftfioi^  xai   oi  ininsSoi 

xai  oi  6T8QE0L-  to  [isv  ydo  a  6Ttyprj,  Ta  8s  ß'  yoafifirj,  Ta  8s  y 
TQiyojvov,  tu  8s  8'  nvnafiig-  TavTa  81  ndvTa   86t\  noojTa  xai  doyai 

Toöv  xa&  sxaaiov  bfxoysvojv  p.    62   infr.:   "Eysi  TavTa  tot 

tojv  dexa  doi&fidv  xai  TsXog  lüysv  TSTQag  fisv  ydo  iv  nvoafiidog 
yojviaig  rj  ßdosai,  s^dg  8s  iv  nXsvgalg,  gjots  8txa.  So  geht  es 
durch  ganze  zwei  Seiten  fort. 

1500)  Arist.  metaph.  XIII,  8;  s.  8:  Ehi  8' oaoi  I8sag  fxsv  ovx 
olovTai  sivai,  oi)V  anlag  ovts  oj  g  do  iß  /iov  g  Tivag  ovüag, 
Ta  8h  fjLaürifxaT ixd  sivai,  xal  Tovg  ctQid'fiovQ  ^(xa&rjpur txovg^ 
rroojTOvg  tojv  ovtojv,  xa\  doyrjv  avrojv  sivai  Qzoöv  doi&fiojv^  avTo 
to  sv  QpadrjfxaTixov^). 

1501)  Ibid.  c.  9,  s.  22:  "Etl  8e  to  8 laq ojvslv  Tovg  nqo\- 
Tovg  Ttsnl  tojv  doi& fiojv  criptiov,  ort  tu  izodypaTa  tcLvra 
oix  ovTa  dXrj&Tj  nagiysi  Trjv  Tagayi\v  avTOtg.  oi  \isv  ydn  it*. 
(AafrrjuaTixd  \aovov  <noiovvTeg  naod  Ta  ai.G&rjTa,  ÖQOJVTsg  tr)v 
nso\  Ta  8i8rj  8i'G  y  instar  xai  nldciv,  an  iaTTja  av  and  rnr 
8  i8rjT  ix  ov  aQiß(iov  xa\  tov  \iad  r\\iaT  ixbv  iizoliiG  av. 

1502)  Ibid.  c.  6,  s.  14  u.  15:  'OfAoiojg  81  xa\  nsoi  t« 
lir'jxrf  xai  nso\  Ta  intrcsSa  xa\  izso\  Ta  ersosd  (8taq (ovorm^-  oi  psv 
to\  n.a&r\  fiaT  ixd  xai  \n  a&t[  pt  utixoH  g  (iüir  im  nirifhom;ifischen 
Sinrui)  Xiyovo  iv ,  oaoi  ft  r]  noiQVtüi  Tag  i8iag  do  id-  fioi  g, 
fit(8s  sivai  (funiv  i8sag,  oi  äh  T«  [laihjtiaTiy.d  oi:  fiaOrjuari- 
xojg  etCt. 


304  Noten  1503  —  1507. 

1503}  Ibid.  XIV,  3,  s.  5:  Kard  fuvroi  rd  tzoisiv  iJ*  doixr- 
inor  tu  yvautfk  6(0fia7a,  bx  fn)  i%6v7(üv  ßdgog  firj8h  xovcporrjra, 
8%ov7a  xovybrvja  xa\  ßdoog,  ioixaai  tzsql  äXXov  ovgavov  Xiysiv  aal 
i>o\t(((Tiov  aXX'  ov  rwv  aiödiixwv. 

1504)  Ibid.  VII,  2,  s.  4  u.  5 :  Plato  habe  drei  Arten  von 
Substanzen  angenommen:  die  der  Ideen  und  des  Mathematischen  und 
der  sinnlichen  Körper:  Snavamnog  8h  xa\  nXslovg  ovaiag,  dnb 
7ov  trog  doZdfievog,  xa\  dg^dg  txdarrjg  ovaiag,  dXXrjv  psv 
an  t  {>  ficov,  dXXrjv  8h  (isy  s&wv,  mutet.  \pv%ijg'  xai  rovrov  8rj  rov 
TQOTtov  87Z8XT  s  Iv  st  r  dg  ovaiag. 

1505)  Ibid.  XII,  10,  s.  22:  Ol  8h  Xt'yovrsg  rov  dgi&fibv 
TToüJTOv  rov  iiadr]^arix6v,  xai  ovrwg  ds\  äXXrjv  iyo\iivx\v  ovalav,  xa\ 
ag^dg  bxdarr\g  dXXag,  in8iao8iat8ri  ryv  rov  navrbg  ovalav  noiovaiv, 
—  ov&hv  yag  rj  Ir^ga  rfj  hriga  avpßdXXsrai  (hängt  nicht  zusam- 
men), ovaa  i}  firj  ovaa,  —  xa\  do%dg  noXXdg-  rd  8h  ovra  ov  ßov- 
Xsrai  7ZoXi78V86i)ac  xaxaig'  vovx  dya&ov  TtoXvxoLgavtt] ,  sig  xolgavog 

8ÖTÜ)" 

1506)  Ibid  XIV,  3,  s.  11:  "En  8h  ini'C.rjrrlabisv  av  ng  718q\ 
[thv  rov  dgi&fiov  navrbg  xa\  rmv  {la&rjfiarixojv  ro  [irj&hv  av\i- 
ß  dXXe  a&ai  dXXijXotg  rd  ngoraga  rolg  varsgov  fir\  ovrog 
ydo  rov  dgiß-^iov  ov&sv  i\rrov  rd  [isysß-ri  Sarai  rolg  rd  fia&i]- 
liarixd  ycbvov  sivai  cpafie'votg,  xai  rovrcov  fir]  ovrcov  tj  ipv%Y[^ 
xai  rd  öcofjara  rd  alaß-rird.  ovx  soixs  8'  tj  (pvaig  iir8ico8i(t)8r\g 
ovaa  ix  rojv  cpaivopevcov,  wansg  fio^&rjgd  rgaya)8ia. 

1507)  Ibid.  XII,  7,  s.  20:  "Oaoi  8h  vnoXa^ßdvovaiv,  aansg 
oi  üv&ayoQsioi  xa\  2<k  sv  a  iiztt  o  g ,  rb  xdXXiar  ov  aa\  dgiarov 
fiii]  iv  dg  XV  sivai,  8id  ro  aal  rwv  qjvrwv  xa\  rwv  ^mcov  rag 
dg%dg  a'lna  fjihv  sivai  rb  8h  xaXbv  xcä  reXsiov  iv  rolg  ix  rovrour, 
ovx  oo&wg  oi'ovrai.  Ibid.  XIV,  c.  4,  s.  3 :  "Ey8i  8"  dnogiav 
nbrsgov  iari  n  (rar  aroi%8(m>  xa\  aQiwv~)  avrb  rb  dyaftov  xa\ 
äoiarov,  rj  ov,  dXX'  varsQoysvij.  naoa  [thv  ydo  rwv  &8oXoy(av  soixsv 
o/AoXoytTa&ai  rwv  vvv  nah,  ot  ov  cpaaiv,  dXXd  7ZQ08Xi)ovarjg  rrjg 
rwv  ovrcov  qvaewg  aal  ro  dya&bv  xa\  ro  xaXbv  ifAcpalrsa&ai.  rovro 
8h  Tcoiovaiv  svXaßbf-ievoi  dXrj&fvrjv  8vG%tQSiav  9  r/  av^ßaivsi  roTg 
Xiyovciv  rb  h  (das  Ur-Eine,  die  Urgottheit)  do%riv  san  8'  rj  8va- 
X^QSia  ov  8id  ro  rfj  dg^y  ro  8v  a7to8i8  d v  ai  cog  v^dq^ov  (was 
des  Aristoteles  eigene  Lehre  ist,),  dXXd  8id  rb  ro  h'  «^^t/i-  xa\ 
aQ%rjv  o)g  aroi/aTov ,  aal  rbv  aQi&pbv  ix  rov  avog  (wie 
die  Anhänger  der  Zahlen-  und  Ideenlehre  und  insbesondere  Plato 
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annehmen  ....  c'maGai  ydo  cd  fiovd8sg  ylyvovxcu  ohsq  dya&ov  tj, 

xa\   nollrj   Tig   8V7TOQia    dya&üiv  nai   to  ivavTiov 

GToixeTov,  site  Ttlij&og  ov  (Speusipp's  Bezeichnung)  site  to  dvtGov 
xa\  [it'ya  xcci  tiMQov  (Plato's  Bezeichnung)  to  aaxov  avTo.  dionso 
6  fisv  [Jinsv  g  innog^  scpsvys  to  dya&dv  nooganr  s  iv  reo 
8v\  (dem  Ur-Einen,  der  Urgottheit),  co  g  dvayxatov  ov,  insidrj 
i$  ivavTicov  rj  yhsGig,  to  y.axbv  ttjv  tov  irlrj&ovg  cpvaiv 
slvai.  Dies  nimmt  aber  Speusipp  mit  allen  übrigen  Pythagoreern 
doch  an,  trotz  dem  dass  er  das  Ur-Eine  (to  ev  im  strengeren 
Sinne)  die  Urgottheit  nicht  als  das  Urgute  betrachtet,  sondern  wie- 
der, wie  die  älteren  Pythagoreer  die  Monas  (von  den  Berichter- 
stattern, ja  von  Plato  und  Aristoteles  selbst,  auch  oft  h  genannt) 
unter  die  Systöchie  des  Guten  setzt. 

1508)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  1:  2<nsvGM7iog  tov  vovv  Q&sov 
ä7T8(privaT0~) ,  ovte  to!  ev\  ovte  tco  dya&w  TavTOv,  tdiocpvrj  8s.  Es 
ist  klar,  dass  hier  das  ev  die  Monas  bezeichnet,  wie  öfters  im 
späteren  Sprachgebrauche.  Cic.  de  nat.  Deor.  I,  13:  Speusippus, 
Platonem  avunculum  subsequens,  et  vim  quandam  dicens  qua 
omnia  regantur,  eamque  animalem,  evertere  ex  animis  cona- 
tur  cognitionem  Deorum. 

1509)  Aristot.  Ethic.  Nicom.  I,  4:  IliftavwTSQov  8'  ioixaciv 
oi  Tlv&ayoQ8ioi  XiyEiv  ttsqI  avTOV,  Tiß-ivTsg  iv  tt]  tojv  dya&wv 
GvüToixlcx  to  ev  (die  Monas,  wie  der  Zusammenhang  von  selbst 
ergibt)*  oig  8r)  aa\  SnsvGinao  g  iTtaaolovd  rjaai  Sonst. 
Aristot.  metaph.  XII,  10,  s.  8:  Oi  8s  to  stsqov  tojv  ivavTlcov 
vXrjv  vzoiovgiv,  ojgttsq  oi  to  äviGov  tco  igcq,  rj  toj  svl  Ta  noXXd 
(Ausdrucksweise  Speusipps)  ....  rj  8h  vlrj  r)  fiia  ov&svi  ivavTlov 

 8Ti  wrtctvTct   tov    cpavlov    fis&^si   fi|co  tov  svbg ,   to  ydo 

xaxov  avTo  VaTSQOv  tojv  GToiftsicov  (muss  also  auch  von 
Speusipp  gelten.) 

1510)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  62. 

1511)  Cic.  de  nat.  Deor.  I,  13.  Ebenso  Clem.  Alex,  protrept. 
p.  44;  a. 

1512)  S.  die  eben  citirte  Stelle  in  des  Stob.  Ecl.  I,  p.  62; 
Plutarch.  de  defect.  oracc.  13,  pag.  416,  c. 

1513)  Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  26,  p.  361,  b. 

1514)  Arist.  Top.  II,  6,  p.  112,  37:  xa&dnsQ  BsvonoaTrig 
(prjGiv  ev  8  aifiovct  slvai  tov  ttjv  \pv%rjv  s%ovTa  G7iov8alav 
TavTtjv  yao  Lymgtov  slvai  8aifxova.    Stob.  Senn.  II,  24:  %8vo- 

Röth,  Geschichte  der  Pliilusupliic  II.  oft 
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y.oÜ7);g  E/.rysr  oti  dalfioiog   xaxla   Tovg   norrjQOvg  xaxodaf- 

i(on<K  oiotidZoiisi'. 

1515)  Arist.  de  Coelo  \,  10,  p.  279,  b,  mit  der  Erklärung 
des  Simplicius.  (Schol.  488,  b,  15)  öoxei  fihv  Tzqdg  EsvoxQdrrjv 
uk/.kitk  mct\  rovg  nXaTWVMOvg  6  Xoyog  teiveiv. 

15 1(1)  Plutarch.  de  anim.  proer.  1,  p.  1012,  d:  BsroxQdTrjg 
.  .  .  .  tijg  \pv%ng  ir\i>  ovofav  aQiOfiov  avzhv  v(p  eccvtov 
xiro  v  /(  8  v  o  v  drtoyr\v  d  fi  e  v  o  g. 

15 17)  Plutarch.  de  defect.  oracc.  13,  p.  416,  c. 

1518)  Senec.  epistol.  90,  s.  6:  Zaleuci  leges  Charondaeque 
laudantur.  Hi  non  in  foro,  nec  in  consultorum  atrio,  sed  in  Pytha- 
gorae  tacito  illo  sanetoque  secessu  didicerunt  jura,  quae  florenti  tunc 
Siciliae  et  per  Italiam  Graeciae  ponerent. 

1519)  Augustin.  de  ordine  libror.  II,  c.  20:  Quod  autein 
Pythagorae  mentionem  fecisti,  nescio  quo  illo  divino  ordine  occulto 
tibi  in  meutern  venisse  credo.  Res  enim  multum  necessaria  mihi 
prorsus  exciderat,  quam  in  illo  viro,  —  si  quid  literis  memoriae 
mandatis  credendum  est,  quamvis  Varroni  quis  non  credat?  — 
mirari  et  quotidianis  paene,  ut  scis,  efferre  laudibus  soleo,  „quod 
regendae  reipublicae  diseiplinam  suis  auditoribus  ulti- 
mam  tradebat  jam  doctis,  jam  perfectis,  jam  sapientibus, 
jam  beatis."  Man  sieht,  Augustins  Bombast  ist  des  Varronischen 
würdig. 

1520)  Plutarch.  vit.  Num.  c.  8:  JJvd-ayoQav  tv  izohTsla'Poj- 
[auioi  TTQogsyQaxpav,  cog  iöTOQrjxsv  'ETztyuofAog  6  xcofiiy.bg  et  Tin  Xnyo) 
Tzgbg  "Avtx[voqci  ysyQafifXEvco ,  Tzalaibg  avrjQ  xai  trjg  nv&ayoQixrjg 
diaTQißrig  fjLBreamxcög.  Wie  sehr  auch  noch  später  Pylhagoras  bei 
den  Römern  in  Ansehen  stand,  bezeugt  Plutarch  an  demselben  Ort: 
Avto\  (f  dxr\xoa\iEv  ttoXXcov  iv  ^Pcofirj  dis^iovTm^  oti  'Pcaiiaioig  izo- 
tI  yorjöjtiov  ytrofihov  tov  (pQonficQTctrov  xai  tov  dvÖQEidraTor  'EXhj- 
Viav  iÖQvcraü&ai  naq  avTolg,  EöTrjGav  eni  Tr\g  dyoQctg  sixovag  %aXxdg 
dvo,  Trjv  {ilv  ^Xxißiddov,  ty\v  8s  Hv&ayoQov.  Beide  Nachrichten 
sind  ganz  unabhängig  von  Plutarch's  Hypothese,  dass  Pythagoras  ein 
Zeitgenosse  des  Numa  gewesen  sei,  obgleich  Plutarch  sie  zur  Unter- 
stützung dieser  Hypothese  anführt;  wie  wenig  er  ihr  aber  selbst 
traut,  beweisen  seine  Schlussworte  des  Kapitels :  TavTix  [aei  oh 
dficpioßvjrjasig  tyovTa  rroXldg,  xai  to  xiveiv  dtd  fiaxQOTb'Qcov  xa)  to 
moTovoOai  [AEinaxicobovg  £c>ti  qnlovsixiag. 


Note  1521. 


307 


1521)  Jamblich,  de  Vit.  Pyth.  s.  172:  Nopo&iTai  närnov  äoiGzoi 
ytyövaoir  oi  Ilvfrayooa  noogsX&ovzsg'  aoiozor  pihv  Xtxocordng  ö  Kaza- 
valog  (lebte  vor  Pythagoras)*  'inma  ZdXsvx&g  (gab  den  Lokrern  ihre 
Gesetze  schon  660  v.  Ch.,  36  Jahre  vor  der  Drakonischen  Gesetz- 
gebung in  Athen)  xai  Ti^daazog  QTtpuxQrig) ,  oi  AoxooXg  yodxpavzsg 
zovg  röiiovg.  noog  zovzotg  Qsaizrjzog  (_OsoxXrig?~)  xal  'EXixdcov  xal 
l^QiGzoxodzrjg  xai  &VTiog ,  oi  'PrjyUcov  ysioiisvoi  v&tio&stai.  Vergl. 
Jambl.  1.  1.  s  129:  Haav  hioi  zcov  IIv&ayoQsCmv  TtoXmscol  xal 
a,Q%MoL  xal  yao  voiiovg  isfivXmwov,  xal  moXsig  'IzaXixäg  dimxrjadv 
ztrsg,  cmoq)cui6[Asrot  iisv  xal  GviißovXsvovzsg  zd  doiGza,  a<JZE%6ii8VOi 
8h  8ii(Ä06t(Of  ftoogodcdv.  TIoXXwv  8  s  yiyvoLi^vcßv  xaz  avztov 
8 1  aß  oXwv  Qfitog  in  ex  q  dr  8 1  ii£%Qi  zivog  iq  zcov  llv&ayo- 
Qsiwv  xaXoxay  a& (a ,  xal  rj  zojv  noXswv  avztöv  ßovXt}Gigf 
o)OT  v  7i  ixsivov  o  ix  ovo  Li  8l  6  &  ai  ßovXsG&ai  ZU  tzsqI  zrjg 
TtoXizsiag.  (So  weit  ist  der  Bericht  vernunftig  und  den  ge- 
schichtlichen Verhältnissen  angemessen.)  Xaocov8ag  zs  yao  6  Kaza- 
vatog,  sig  snai  8oxwi>  zcov  aQiGzwv  voiio&szwv ,  Tlv&ayoosiog  r\v 
(unrichtig)*  ZdXsvxog  zs  (noch  weniger)  xal  Tiiidgrig,  oi  Aoxqo\ 
oroiiaGzol  ysysrri/if-'roi  im  roLwOsGici,  TIvdayoQSioi  r^av  ol  ts  rag 
'Prjytvixdg  noXizsi'ag  GVGzyGewzsg ,  zrjv  zs  yviivaGiaqyixr{V  xXij&siGar, 
xa\  zvr  im  QsoxXeovg  Srotia'CofAirijv,  TJv&ayoQSioi  X/yorzai,  sirai. 
<I>vziog  ts  xal  OsoxXrjg  xal  'EXixdcot  xal  ^QiGzoxgdzrjg  Strjrsyxav 
ivtirqdisv fiaGA  zs  xal  e&söw  olg  xal  ai  iv  ixslvoig  zolg  zonoig 
vioXeig  xolt  ixeivovg  zovg  %oorovg  i^QrjGarzo.  "OXojg  dt-  8VQ8zr[v 
avzbv  (toY  HvOayoQav^  ysvtG&ai  (paGl  xa\  Trjg  noXizixr\g  o'Xrjg 
naiQs'iag,  (der  Beweis  für  diesen  mehr  als  zweifelhaften  Satz  ist 
nun  Jamblich's  ganz  würdig:)  sinovta  Liijdsv  silixQivhg  sivai  zcov 
ovzwv  noayfAuTMv,  dXXd  Li8T8%8iv  xal  yy\v  v8azog,  xal  vdaw  vzrsv- 
iidzm\  xal  nvsvfia  nvoog,  ovrcog  xal  xaXbv  aiG%oov,  xal  di'xamr 
ddixov,  xal  zdXXa  xazd  Xoyov  tovzoig.  Die  allzu  panegyrischen  Stellen 
übergehen  wir  ganz,  weil  sie  mit  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  in 
einem  fast  traurigen  Widerspruche  stehen,  wie  z.  B.  folgende  des 
kopilosen  Jamblich  aus  dem  Romane  des  Nikomachus :  Jambl.  de  V. 
P.  s.  34  :  'AvsiXs  8s  ÜQ8r]v  GzaGiv  xal  8i%ocpmiav  xal  dnXwg  hsno- 
cfooauvriv  ov  \idvov  dno  zcov  yvcool^cov  xal  zcoi>  dnoyovcov  avziov 
Lit'xQt  moXXöw,  tag  iGzoQStzai  (/)  ysvemv  dXXd  xal  xaßolov  dno  zdiv 
iv  'faaXia  xai  ^ly.t/.iu  7z6X8cov  naGwv  xazd  Z8  tavzdg  xal  a:o6g 
aXXrjkag.  Ein  noch  gröberer  Widerspruch  gegen  die  geschichtliche 
Wirklichkeit  ist  kaum  denkbar. 


308  Noten  1522  —  1527. 

1522)  Porphyr.  V.  Pylh.  s.  21:  Svpvfiog  ö'  o  KevroQoniwv 
tVQKVfog  dxovGag  ctvTov  (jov  Ilv&ayoQov)  tr\v  x  kqxvv  oasi&stOj  xa\ 
7(uj  %QT}(jidz(i)v  tcc  fibv  T\i  dSsXcprj  ,7«  8b  totg  noXnatg  sScoxs. 

1523)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  36:  IIsqI  8b  tov  äXXors  dXXov 
ysyerrjaftai  (über  die  Wiedergeburt,  die  Seelenwanderung)  Ssvocpdvrjg 
iv  iXeyeicc  TlQogfiaQrvQsl,  r[g  aQ^rj,  Nvv  ovv  t  dXXov  '&nu\ii  Xoyov, 
$ei$(o   8  b  xeXevftov.    X)  8b  ttsqI   avtov  (rov   Tlv&ayoQov')  tyr\Gh, 

OVTCOg  8%8l. 

Kai  noti  fitv  GtvcpeXi^Ofis'vov  Gv.vXaY.og  naoiövia 

(frach  inornzBigai ,  aal  r68s  (paG&ai  inog' 
TlavGai,  fin8b  Qdni£-  insir]  qjiXov  dvioog  iGtt 
Wv^rj,  Ttjv  eyvwv  qj&sy^afiivrjg  d'tcov. 
Ka\  ravta  fibv  6  Esvoydvrjg. 

1524)  Jamblich,  de  Vit.  Pyth.  s.  262:  %  iv  rotg  rm  Kqo- 
TcoviazcHv  v7tofivr\\iaGiv  dvaysyQanTai. 

1525)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  254.  'Etzel  8b  xat  'AnoXXwviog 
iz8q\  tu)v  avzcüv  (über  dieselben  Begebenheiten  der  pythagoreischen 
Verfolgung)  sgtiv  onov  Siacpcovst,  noXXd  8s  xa\  7tQogTt&rjGi  raiv  fii] 
siQrjfihojv  vzsqX  rovzcov,  cpsQs  dfj  xat  ttjv  tovtov  naoa&03fA8&a 
8irtyrjGiv  tzsqI  tr[g  int  Tovg  FLv&ayoQsiovg  iTZißovXrjg. 

1526)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  254:  Myei  totvw  (ö  'AnoX- 
Xwviog^,  wg  ixstvoig  (jotg  IIv&ayoQ8LOig^  naQr\xoXov\^8i  fibv  sv&vg 
ix  7Tai8(üv  6  (p&ovog  naod  todv  dXXoDv.  oi  ydq  dv&Qwnoi,  fii%Qt  fibv 
8ieXs'y8To  naGt  toig  TiQogiovGt  üv&ayoQag ,  tj8icog  e2%ov  insl  8b 
fiovoig  iverv'yftavs  tolg  fia&r\TaTgy  r\XavcovTO.  xa\  rov  fibv  s^co&sv 
r\xovTog  GvvexojQOvv  TqTTaG&ar  zoig  8b  iy^cogioig  aXstov  (piosG&ai 
8oxovgiv  rli&ovto,  xa\  xa&'  avrcov  vneXdfißavov  ytvsG&ai  ty[V  gvv- 
o8ov.  "Enzvza  xat  roäv  veaviGxcov  ovtcov  ix  toov  iv  tolg  ä%u»[iaoi, 
xa\  Talg  ovGiaig  <t[qos)[6vt(x)v  ,  Gvvißaivs  Ttooayovörjg  Tiqg  r\Xixiag  av- 
toig,  fir\  fiorov  (statt  des  bisherigen  firj  fiövov  avtovg)  iv  tolg  i8loig 
olxoig  TtQWTsvsiv ,  dXXa  xotvrj  Trjv  nöXtv  oixovofisw,  usydXrjv  fxbv 
eraiQsiav  Gvvayr\oyoGiv,  r^Gav  ydq  vnbq  TQiaxoGiovg ,  fiiXQhv  8b  n^oog 
TTqg  TzoXewg  ovgi,  trjg  (statt  totg^  ovx  iv  xolg  avrotg  rj&SGiv  ov8' 
imTrjSsvfiaGiv  ixsivoig  TcoXiTSvophrjg  (statt  noXiTsvofthotg ;  so  erhält 
die  Stelle  Sinn  und  grammatischen  Zusammenhang.) 

1527)  Apollonius  ap.  Jambl.  1.  1.  s.  255:  Ov  fisv  dXXa  fiixQi 
fibv  ovv  tt[V  v<rcdQ%ovGav  %o)Qav  ixixrrjvTO  (ot  KooTWidrai) ,  xal 
üv&ayoQag  iTte8ri(i8i,  Sitysivev  1)  fiszd  rov  GvvoixiGfibv  (seit  der 
Kolonisation,  der  Gründung  von  Kroton)  xsxQoviGfihri  xardczaGig 
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(Verfassung),  8v6aQ867ovti£vr\,  neu  tr\rovüct  xaiohv  tvoaa&ai  [isTa- 
ßoXrjg.  'En  ei  8t  2?vßaoir  iysina'rfuTTO ,  xdxswog  (o  JJvd-ayoQaq) 
dnrjX&s  xai  ttjv  8oqvx7T]zov  8io)xrtaaTO  (statt  8iMxr\6av70~)  (die 
Aoriste  SxsiQcoaavTo,  dnrjX&e,  8i(axrjaaro  haben,  wie  häufig  der  Fall 
ist,  die  Bedeutung  von  Plusquamperfekten ;  s.  Matth,  ausf.  gr.  Gr. 
§  497,  Anmerkung  p.  939.)  \iv\  xaraxXriQovxrj&sToav  (statt  xXt}Qov- 
ir\&r]vat)  xard  xrjv  £ni&v\iiav  tcov  noXXüv,  i^soodyi]  to  öicotiovusvov 
fitöog,  xa\  dtsörrj  noog  avtovg  (rovg  IIvftayoQeiovg^  to  nlrj&og. 

1528)  Apollon.  ap.  Jambl.  1.  1.  s.  255:  'Hyspioveg  bs  iyhovio 
Ttjg  diatpooäg  oi  tatg  cvyysrsiaig  xa\  Talg  olx8io7r\üiv  iyyvzata  xa- 
i^söTrjyiOTsg  tcov  IIv&ayoQsicov.  ahiov  d°  qv}  ort  rd  per  noXXd  avrovg 
iXvnti  tcjv  noaTTOfihwy,  ooGnso  xa\  rovg  rvyovrag,  iop'  oaov  löiaa- 
fiov  el%s  neo\  rovg  äXXovg. 

1529)  Apollon.  ap.  Jambl.  1.  1.  s.  255,  p.  500:  'Er  8h  rolg 
fjLsyioToig,  xa{f  avrwv  fiovov,  ivo^it^ov  sivai  rrjv  dn\iiav  (Nun 
schiebt  Jamblich  in  seiner  schlottrigen  Kompilatoren- Weise  eine  ganze 
Masse  völlig  fremdartiger,  den  Zusammenhang  unterbrechender  Notizen 
ein,  für  die  er,  wie  es  scheint,  keinen  rechten  Platz  wusste  und  die 
er  doch  nicht  wollte  umkommen  lassen,  und  lenkt  dann  (s.  257,  p. 
504)  wieder  ein:  ra  [itv  roiavra,  xa&dneo  nqotlnov,  im  roaovrov 
iXvnsi  xoivoog  dnavrag,  iq  oöov  corr(üav  (statt  scoaav^  i8ia%oirag 
iv  avrolg  rovg  ovftnsnaiSsvptvovg.  Die  plumpe  und  ungeschickte 
Wiederholung  der  Schlussworte  des  vorhergehenden  letzten  Satzes 
(s.  Note  1528  zu  Ende)  bezeichnet  charakteristisch  genug  das  Gefühl, 
sich  von  seinem  Gegenstande  verlaufen  zu  haben,  und  mit  einem 
salto  mortale  zu  demselben  zurückkehren  zu  müssen.  Wir  lassen  also 
diese  ganze  kopflose  Episode  weg,  und  fahren  mit  den  Worten  des 
alten  Berichterstatters  fort,  welche  den  Anfangs-Satz  dieser  Note: 
die  von  den  Pythagoreern  gegen  ihre  Verwandten  bewiesene  Nicht- 
achtung näher  erläutern,  und  mit  diesem  Satze  aufs  Engste  zusam- 
menhängen; s.  257,  p.  504:  ini  reo  fiovoig  rolg  IIv&ayoQsloig  rrjv 
de^idv  ifißdXXtiv,  trtom  dt  firjdsv),  rwv  oixsicov,  izXiqv  rwv  yovicov. 
Ka\  to  (statt  to>)  rag  ovaiag  dXXriXcov  phv  naoiysiv  xoivdg,  Ttobg 
ixüvovg  8t  £%riXXoroico{ihag,  yaXtncortoor  tcftnov  oi  6vyyevtlg. 

1530)  Apollon.  ap.  Jambl.  1.  1.  s.  257,  p.  504:  \A0yjn7mv 
8t  rovreor  Qrwv  cvyyevwv^  rr/s  Siaardascog ,  troifimg  oi  Xoinol  nqogi- 
mnrov  8ig  rr\v  tyßnar. 

1531)  Apollon.  ap.  Jambl.  1.  1.  s.  257,  p.  504:  Kai  Xsyov- 
7oov  (Reden  halten  vor  einer  beratenden  Versammlung)  £%  adrm 
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7i»/     ynoiair     l7l7ttt6QV    Xu\    JlodtoQOV    HOi     08ay()Vg     V7Z80  TOV 

navtaq  xoivmvstv  7j/s-  aQ%rjg  na)  <zqg  ixxXriaiag,  na)  didnrai  lag 
81  &vvaq  tovg  icoyorrug  rotg  ix  narthg  Imywcm.  ^Evmrim/ihmv  dh 
ro5f  IlvOayooetfor  '/ix^/^or  neu  zJsifxdxov  xal  Mtiwvog 
[Mivwvo  g  ? )  xal  A  //  fi  o  x  rj d o  v  g ,  xal  diaxwXvovTcov  rrjv  ndtqiov 
mlit8lav  [iij  xazalvsw,  ix^dniaav  ol  tw  nhj&et  övvriyooovvrsg.  Die 
Verwechslung  des  Meton  mit  Menon  ist  um  so  wahrscheinlicher,  da 
Meten  im  Schüler-Verzeichnisse  als  Parier  und  nicht  als  Krotoniate 
aufgerührt  wird;  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  207,  p.  527. 

1532)  Apollon.  ap.  Jambl.  1.  1.  s.  260,  p.  510:  dXX'  $v&v~ 
uh  h')ai,  dwri  To  naodnav  ovd'  dv  övvijX&ov  sig  tijv  ixxXrjöiav  (dass 
gar  keine  Volks- Versammlung  statt  gefunden  hätte),  si  vovg  XiXlovg 
aneicav  sxstvoi  (Demokedes  und  die  übrigen  Pythagoreer 
Menon,  Alkimachos  und  Deimachos,  von  welchen  eben  berichtet 
wurde,  dass  sie  gegen  die  Anträge  des  Hippasos,  Diodoros  und 
Theages,  die  Vorfechter  der  Volksparthei,  Opposition  erhoben) 
xvQwöai,  Ttjv  övfißovXrjv  (wenn  es  die  Pythagoreer  durchgesetzt 
hätten,  dass  ihr  Gegen-Antrag  von  dem  Rathe  der  „Tausende"  wäre 
angenommen  worden.) 

1533)  Jambl.  de  V.  P.  s.  34:  IJvxvov  ydo  y\v  avim  to  «tto- 
yd-syfxa:  cpvyadsvTsov  7zdarj  f^rj^ccvri  xa\  mqixonxiov  <kvq\  xa\  6idr[QOJ 
ano  fihv  GMpaiog  vöaov,  dito  dh  ipv^rjg  äfid&siav,  xoiXt'ag  dh  noXv- 
rs'Xsiav,  noXscog  dh  ardaiv,  olxov  8h  dr/o(pQoavvi]t> ,  6fiov  dh  ndvTcov 
dfisTQiav. 

1534)  Apollon.  ap.  Jambl.  1.  1.  s.  258:  Mstd  dh  ravra  avv- 
ovzcßv  tcov  tioXXcov,  dislo^svoi  rag  drjfÄrjyoQiag ,  xairyyoQOvv  avrmv 
ix  tmv  QrjTOQwv  KvXoov  xal  Nivcßv  r\v  dh  6  fxhv  ix  twv  8V7t6qcqVj  6 
dh  ix  tojv  drjiAorixüiv. 

1535)  Jambl.  de  V.  P.  s.  74,  p.  156:  Ei,  dh  ...  .  dvöxivtjTog 
hi  rig  xcä  dvöTTaQaxoXovi^TjTog  svqIgxsto  (während  seiner  Lehrzeit 
in  der  pythagorischen  Schule),  üiijXrjv  drj  tiva  im  toiovtco  xa\ 
fxvrifAslov  (ein  Grabmal)  iv  zy  diaroißri  icööavisg,  xa&d  xal  IhnidXcp 
roT  QovQicß  X^yttai  xal  KvXojvi  toj  Jlv  ßaQizwv  i£aQ%q)  diro- 
yvttG&slGiv  vn  avicov,  i^rjXavrov  ix  tov  ofxaxoi'ov.  Hiernach  wäre 
Kylon  der  Sohn  eines  jener  nach  Kroton  geflüchteten  sybaritischen 
Adligen  gewesen,  zu  deren  Schutze  der  Krieg  gegen  das  demokra- 
tische Sybaris  unternommen  wurde,  und  welche  nach  der  Besiegung 
von  Sybaris  das  krolonische  Bürgerrecht  und  einen  Antheil  an  den 
eroberten  Ländereien  erhielten.    Auch  Hippasos,  gewöhnlich  ein 
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Metapontiner  genannt  (Diogen.  Laert.  VIII,  s  84)  wird  bei  Jamblich 
(de  Vit.  Pyth.  s.  267,  p.  526)  in  dem  Schüler-Verzeichnisse  unter 
den  Sybariten  aufgeführt. 

1536)  Jambl.  de  V.  P.  s.  248,  p.  486:  Kvtw,  dvr)o  Koo- 
TcoriaTrig  ysmi  fitv  xai  Öohj  xai  <kXovt(x)  tzocotsvcov  tojv  tioXitwv, 
dXXcog  8e  yctXznög  Tig  xai  ßiaiog  xai  &OQvßoj8iig  xai  rvoarvixog  n? 
rj&og,  naGav  UQQ&vfiiav  7iaoaGy6\i&vog  nQog  to  xoivo)vr\Gai  tov  TIv- 
üayoQsiov  ßiov  xai  iroogssMav  <KQog  avTov  tov  IJv&ayooav  vfirj 
nQeaßvzriv  dvia  (also  war  Kylon  noch  jung,  denn  er  war  erst  in 
der  letzten  Zeit  abgewiesen  worden),  d7zedoyjjndG'&r]  8id  rag  ttqoei- 
QrjfiSTag  afaiag.  ysvo/xhov  8t  tovtov  iwXsfiov  Ig%vq6v  tiquto  xai 
avrog  xai  o'l  qi'Xoi  avTov  7tQog  avTov  tb  tov  üv&ayoQav  xai  Tovg 
tTaiQovg'  kou  ovtco  Gcpo8od  Tig  iyfasto  xai  dxoaTog  r>  cpiXoTifu'a 
avTov  T8  tov  KvXojvog  xai  tojv  fitT  ixehov  rsTayfierm ,  gjot« 
dtarnvai  fiSyot  twv  TtXtvTaiojv  TIv&ayoQelojv,  Eben  so  Porphyr, 
de  V.  Pyth.  s.  54. 

1537)  Apollon.  ap.  Jambl.  I.  1.  s.  258:  Toiovtoov  dt  Xoycov 
(es  geht  aber  Nichts  voraus,  worauf  sich  dies  toiovtwv  beziehen 
könnte.  Bei  Apollonius  fand  sich  offenbar  die  Rede,  und  daher 
diese  Rückbeziehung;  Jamblich  liess  die  Rede  weg,  und  doch  die 
Rückbeziehung  stehen)  fiaxQOTiQojv  nagd  tov  KvXoovog  ^rjütiTcov, 
£-7irjysv  htoog,  noognoiov \itvog  [itv  t^t]Taxivai  Ta  tojv  IIvftayoQtiojv 
dnoQoriTa,  TttomXaxtlg  81  xai  ytynaqmg  i%  ojv  (idhota  avTOvg 
rj^sXXs  8iaßdXXsiv,  xai  dovg  toj  yga/LttiaTeT  ßißXiov  ixiXtvGtv  dvayi- 
vo)6X8iv  t[V  öi  avTop  i<xiyoacpr[  piv  Xoyog  itoog. 

1538)  Diogen.  Laert.  VIII,  s.  7,  bei  Aufzählung  der  Schriften 
des  Pylhagoras :  Tov  de  \ivgtixov  Xöyov  ''InnaGov  cpaalv  tivai, 
y  syo  afifievov  ötzI  SiaßoXrj  TlvO  ayoQov.  Dass  der  Titel  (avgtmoq 
Xoyog  mit  dem  gewöhnlicheren  bgog  Xoyog  identisch  ist,  bedarf  keines 
langen  Beweises,  da  der  isQog  Xoyog  ja  nur  bei  den  orphischen 
Weihen  mitgetheilt  wurde,  also  im  strengsten  Sinne  ein  pvGrmbg 
Xoyog,  eine  nur  Eingeweihten  mittheilbare  Schrift  war.  Dieser  aus- 
drücklich zur  Anklage  und  Verläumdung  Qim  8iaßoXr()  des  Py- 
thagoras  geschriebene  fivGTixog  Xoyog  kann  also  nur  der  von  Ninon 
vorgebrachte,  gefälschte  itoog  Xoyog  seyn,  dessen  Herkunft  von  einem 
Pythagoreer  überdies  unzweifelhaft  auch  noch  daraas  erhellt,  dass  er 
aus  lauter  verdrehten  Akusmatas  zusammengesetzt  war. 

1539)  Apollon.  ap.  Jambl.  I.  1.  s.  259:  eO  8h  tvnog  toiovrog 
tojv  yftyoaitfin  cor    Tovg  (jiXovg   ojgtcsq  Tovg  Otovg  Gißscß'CLl,  Tovg 
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dl    dXXovg   WG7Z8Q    TU   #T]o/oc    %ElQ0V6d-(W     TT/V    ttVTTjV    tavttjV  yVCOflTjV 

vn$Q  Uv&ayoQOV  fiBfxvrjfisvovg  iv  fiitoco  tovg  fia&tjtdg  leyetv 
Tovg  fihv  traiQovg  r\y8v  igov  fiaxdpsGGi  tfsoiGt, 
Tovg  ö'  dXXovg  ijysit   ovt   iv  Xoyco  ovt'  iv  doi&fico. 
Töv'Ofiiioor  fidhöza  incuvEiv,  ivoig  eiq^xs  ^  noi\iiva  Xdcov* 
stKj )ttivlox8iv  yuo  ßoaxr'^iata  tovg  dXXovg  ovtag,  SXtyaQpxbv  ovta. 
Töig  xvdftoig  7toXs(i8tv ,   mg  dg^riyolg  ysyovoGi  tov  xXtjqov  xcä  tov 
xa&iGvdvai  zovg  Xa%6vtag  im  tag  imfielsLag.  Tvoctvv(8og  ÖQsysO'&cu 
craouxaXovvta,  xQslxtov  Eivai  cpaGxsiv  ysvtG&ai  \iiav  r^igav  tavoov, 
?/  ndvta  tbv  aioova  ßovv.  'EnaivEiv  ta  twv  dXXoov  vbfxifxa,  xsXsveiv 
dh  yj>i\6dca  tolg  vn   avtav  iyvwGfihoig. 

1540)  Apollon.  ap.  Jambl.  1.  1.  s.  260,  p.  510:  Ka&dna% 
trjv  Cf iXoöoqiiav  avtdjv  GvvojpoGiav  dniopaive  xatd  toäv  noXXmv ,  xai 
naoexa'Xei  firjäh  trjv  qpwvrv  dvE%E6&ai  avjjßovXsvovtcov ,  dXX  iv&v- 
[isTgü-cu }  dioti  to  naodnav  ov8'  dv  GvvrjX&ov  sig  trjv  ixxXrjGiav,  si 
tovg  XiXiovg  snsiGav  ixsTvoi  xvowGai  trjv  GVfxßovXr\v'  caGts  tolg 
xatd  trjv  ixsivcov  dvva^iv  XExcoXvfisvoig  tcov  äXXcov  dxoveiv  ov 
noogrjxEiv  iäv  avtovg  Xsyeiv.  *AXXd  trjv  ds^ulv  trjv  vn  avtcov  dno- 
SsSoxif^aGfiivrjv  noXsfiiav  ixsivoig  8%eiv ,  otav  rag  yvcofiag  %8ioozo- 
vojgiv,  7}  trjv  tyrjcpov  XaßwGiv  aiG%obv  sivai  vofxiQovtag  tovg  toid- 
xovta  [AVQiddiov  ttsqI  tbv  Tqdevta  notafibv  nsQiysvofie'vovg  vnb  tov 
%iXioötov  fiEQovg  ixsivav  iv  avtrj  trj  noXsi  qjavrjvai  xatsGtaGiaG- 
fj.svovg. 

1541)  Apollon.  ap.  Jambl.  1.  1.  s.  261.  To  ö'  oXov  ovta)  tt~ 
diaßoXfj  tovg  dxovovtag  i^rjyQmGEv  [6  Nivo)v~),  Sets  [ist'  dUyag 
rjfiE,qag  fAovüsTa  -Ovovtwv  avtcov  iv  oixia  naod  to  TIv'&iov,  d&gooi 
GvvÖQafjiövtEg ,  oiol  t  rjaav  trjv  ini&Eöiv  in'  avtovg  TTOirjöaa&ai.  ol 
8e  nooctiöß 6[aevoi  oi  [a,ep  sig  navbo%Eiov  ecpvyov,  /Jrjfj.ox7jdrig  dt  (xstd 
tcüv  iqrjßtov  sig  TlXatsiag  d7is^ojor]6sv. 

1542)  Porphyr,  de  V.  P.  s.  55.  Jambl.  de  V.  P.  s.  249;  in 
beiden  Nachrichten,  die  den  Aristoxenus  ausschreiben,  werden  übri- 
gens die  Vorfälle  in  Kroton  mit  denen  in  Metapont  vermengt.  Diog. 
Laert.  VIII,  s.  40,  nennt  auch  die  Tzavöaioiav  MiXwvog  tov  Kqo- 
tcovidtov. 

1543)  Apollon.  ap.  Jambl.  1.  1.  s.  261.  Oi  öh  Cdie  Volks- 
parthei)  xaraXvGavTEg  tovg  vöjiovg  i%ocovto  xprjqjiGfiaöiv ,  iv  oig 
ahiacdfiEvoi  tov  /Jrjfioxrjdrjv  övvEGtaxivai  tovg  vscotigovg  in\  tvoav- 
vidi,  toia  tdXavta  ixrjQv^av  dcoasiv ,  idv  tig  avtbv  dvsXy.  xai 
ysvofiivrjg    ^id^rjg,    XQatrjGavtEg    avtov    xatd    tbv    xivdvvov  vtto 
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Qadyovg,    ixelvco   rd   roia   takavra   naqd   rrjg    noXswg  ifityiaav. 

1544)  Apollon.  ap.  Jambl.  1.  1.  s.  262:  LLoXXwv  81  xaxojv 
xatd  ttjv  izöXiv  xa\  tt/V  ycooav  orrcov,  sig  xqiöiv  TTQoßXrj&evzoov  tojv 
(pvyddav,  xa\  toiö\  nöXaöi  rrjg  ^7tiroo7irig  naqaSoüsiorjg ,  Taoavri- 
voig,  Metanovi ivoig,  KavXonickaig ,  eÖo£s  7org  7t8(xcf  &€löiv ,  —  iiti 
rrjv  yvoifirjv  doyvoiov  Xaßovaiv,  wg  iv  rotg  tcov  KQorwiarwv  vnonvr[- 
liaöiv  dvayeyo  antat,  —  cpsvysiv  xovg  akiovg. 

1545)  Apollon.  ap.  Jambl.  1.  1.  s.  262:  TlQoge&ßaXov  8h,  trj 
XQLOBi  KoaiTjoavTe g ,  dnavTag  rovg  rolg  xa&ec>70J6L  dva^sQairovTag, 
xa\  avvscpvydSsvaav  ztjv  ysveav ,  ov,  (fdaxovTsg,  8eiv  döeßslv,  ov8h 
tovg  Tialdag  dito  twv  yovewv  8iaßndv.  Kai  td  78  %Q&a  dntxoxpav 
xa\  T?]V  yrjv  dvddaötov  i7ioir\6av. 

1546)  Wie  sie  es  z.  B.  in  Tarent  thaten:  Diog.  Laert.  VIII, 
s.  40.  Die  Folgen  davon  schildert  Polyb.  hist.  II,  39,  init. :  Ka&' 
ovg  ydo  xaioovg  iv  rolg  xard  7r}v  'ItaXiav  toizoig,  xata  ttjv  Msyd- 
Xr\v  'ElXaÖa  tote  TtoogayoosvofÄSvriv ,  iv^izQ^aav  7<x  üvv^Qia  tdiv 
Uv&ayooBioiv'   fietd  tavia  ysvofihov  xivv\\ia7og  6Xo6%8QOvg  <k8q\  rag 

7toXiT8iag  6vv^ßr\  rag   y.at'   ixsivovg  tovg   tonovg  'EXXijVixdg 

TiöXetg  dvanXr\C)&r\vai  cpovov  xa\  ürdascog  xdi  nav7o8anr[g  raoa^rjg. 
Porphyr,  de  V.  P.  s.  56  in  fin.  nach  Dikäarch:  navtay^ov  ydo  iys'- 
vovto  fisydXai  üTaasig,  dg  tri  xa\  vvv  oi  718q\  rovg  ronovg  {ivrjfio- 
vsvoval  78  xa\  dtrjyovvrai,  zag  im\  7wv  TIv&ayoQSixov  xaXovvteg. 

1547)  Schon  früher  (Seite  468  dieses  Theiles)  wurde  nach- 
gewiesen, wie  sich  auf  diese  Weise  der  anscheinend  unlösbare 
Widerspruch  der  Nachrichten  über  die  Anwesenheit  oder  Nicht- 
Anwesenheit des  Pythagoras  bei  dem  Ueberfalle  in  Kroton  ganz 
einfach  ausgleicht. 

1548)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  56  nach  Dikäarch:  Ilv&ayo- 
Qav  8h,  Y.QarovfjLhm'  tcdv  qiXcov,  to  [Atr  ttqojtov  sig  KavXwviav  tbv 
oq/xov  öco&flvai'  ixslOsv  dt  ndXiv  eig  Aoxoovg.  nvüofik'ovg  81  rovg 
Aoxoovg  7o~)v  yeQovrcov  tivdg  in\  td  7r\g  ypqag  oqia  dnoareiXai. 
rov'rovg  8h  nobg  avzbv  dnav7v{6av7ag  sinaTv  r^ieig ,  c5  IJv&ayoQa, 
co(pov  fihv  dvdoa  68  xa\  dsivbv  dxovo\i8v,  dXX*  in\  rotg  i8ioig  vbfioic 
ovdhv  8yo\i8v  iyxaXtlv  avro\  (jlsv  iiz\  tcjv  vizaQ%6vrow  vzeiQaoope&a 
\idv8iv.  ov  8'  trtQcoOi  nov  ßd8iC,8,  Xaßojv  naq  rj^düv  s'i  rov  xf/otj- 
fihog  toiv  dvayxaiwv  xvy^dv8ig.  inel  ö'  ano  rrjg  tojv  Aoxofov  <it<k 
Xscog  rov  siQrjfibvov  a7ir\XXdyr\  tqokov.  eig  Tdoav7a  nXevaai. 
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1549)  Claudian.  de  Consul.  FI.  Maliii  Theod.  XVII,  v.  157  sq.: 
At  non  Pythagorae  monitus  annique  silentes 
Famosum  Oebalii  luxum  pressere  Tarenti. 

1550)  Varro  de  ling.  lat.  1.  IV,  p.  13:  Omnis  natura  in  coe- 
lum  et  terram  divisa  est,  sie  coelum  in  regiones,  terra  in  Asiam  et 

Europain  quarum  imaginem  ex  aere  Pythagoras  Tarenti  fecit. 

Martian.  Capell.  Satir.  I,  pag.  197:  Terrae  regionum  habitus  prodidit 
doetissimus  Pythagoras. 

1551)  Lucian.  vitar.  auet.  c.  6  in  fin.:  'haXicoTiqg  öoxel  Tig 
shai  (der  Käufer  des  als  Sklaven  feilgebotenen  Pythagoras)  tcov  d[A,cp\ 
Kootcora  xa\  TdoavTa,  xa\  tijv  Tamy  'EXXdda^  xavzoi  ov%  eig, 
dXXd  TQiaxoaioi  6%8dbv  iwvrivTca  xaTa  xoivov  avtov.  Die  Hauptsitze 
der  Anhänger  des  Pythagoras  werden  also  nach  Kroton  und  Tarent 
verlegt. 

1552)  Excerpta  ex  Dionys.  Halicarn.  antiquitt.  Rom.  I.  XIX, 

S.  IV:  "Oti  KXewiag  6  KooTcoviaTrjg ,  tvgavvog  oJV,  dcfeiXsTO  rrjv 
iXev&sotav  tag  nöXetg,  cpvyd8ag  ddooiaag  ix  navrog  totiov  xa\ 
dovXovg  iXsv&eotoüag'  oig  %y\v  Tvqavvi8a  xoaTvvdfiEvog  Tovg  inicpa- 
ftöräiovg  KooTcondTcov  ovg  [asv  dizixTsivsv ,  ovg  de  SZe'ßaXsv  ix 
rrjg  noXecog.    AvatyXag  81  lP\\yivtov  %x\v  dxQOiroXiv  xaTeXdßsTO,  xa\ 

TtdvTCl   TOV   TOV   ßlOV   %QOVOV   XaTa<3%CDV  AsOtyQOVl  TCp   TlCUcTl   T1]V  aQyr\V 

xazeXins.  xa\  dXXoi  ano  tovtcov  dwetötsiag  iv  taig  ttoXsöi  xazaaxsvd- 
oavTsg  ndvTct  zd  irodyfiaza  dikp&sioctv. 

1553)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  267,  p.  526,  init.  ein  Clinias 
als  Tarentiner;  gleich  darauf  ein  anderer  aus  Leontini;  unter 
den  Krotoniaten  jedoch  keiner. 

1554)  Apollon.  bei  Jamblich,  de  V.  P.  s.  263. 

1555)  Diodor.  Sicul.  XI,  52:  Kazd  81  zrjv  'haXiav  noXsfiog 
iviözrj  TaqavTivoig  nqbg  zovg  "lanvyag.  IIsqI  ydo  ofiogov  x°ha* 
dficpiößrjzov  vtcov  TTQog  dXXi]Xovg,  im  fih  zivag  %o6vovg  SieziXovv 
dipLfiaxovvtsg  xa\  XstjXazovvTsg  Tag  dXXr^Xcov  xcoQag'  dsi  de  fiäXXov 
zr\g  8tacpooäg  ovvav^o \ihr\g  xa\  noXXdxig  cpövtov  yivofihcov  zd  tsXsv- 
tuiov  &tg  6Xo6%SQr[  cpiXoTifxiav  (OQ^i]6av.  Oi  (ilv  ovv  'Idnvysg  rrjv 
Ts  nao  avTcov  Svvafitv  TZaQeaxsvd'Qovzo ,  xai  zr\v  naod  zcov  opoocov 
ovfifxayiav  övvsXaßov ,  xa\  zovg  Gv^inarzag  rj&ooiöar  vizto  zovg 
dio/AvoLnvg-  oi  8h  TagavTivoi,  nv&ofjisvoi  to  [äys&og  zrjg  in  avzovg 
7i&Q0i6aivr\g  8vvd[xecog,  zovg  ts  noXizixovg  özqazicozag  ij&Qoiüar,  xai 
'Prjylvcov  6V[t[id%(m>  ovtwv  noXXovg  noogeXdßovTO.   ysvofiivrig  8e  [id- 
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ir\g  i6%VQäg,  xai  noXXwv  nao  dfiq.ozdQoig  nsGÖvzcov,  zo  zsXsvzatov 
oi  'Idnvysg  ivixr\Gav. 

1556)  Herod.  VII,  170:  (Ot  8h')  Taoavzivoi  ....  nqoqm- 
zaiGav  fisydXcog-  coGzs  cpovog  ' 'EXXrjv iy.bg  fiiyiGzog  ovzog  8rj  iyhszo 
ndvzcov,  tmv  rifAelg  i8[*8v ,  avz^cov  78  Tagarzivcov  xai  'Pr\ylvcov.  oi 
vizb  Mixv&ov  zov  Xoioov  dvayxa^opsroi  zcov  aGzcov  xai  dmxofisvoi 
Ti/jiojQoi  TaoavTivotai ,  dni&avov  zqig%iXioi  ovzco'  avz^cov  8h  Taqav- 
zivcov  ovx  in(x\v  doi&fiog.  6  8s  Mixv&og,  oixbTrjg  icov  AvaW.sco, 
imzqo7tog  tPvlyiov  xazaXeXsmzo. 

1557)  Aristot.  polit.  V,  2,  8:  (Ovwag)  iv  Tdqavzi,  r(TTri&t'vzcov 
xai  dnoXofie'vcov  noXXcov  yrcoqipcov  vnb  zcov  'Ianvycov,  [iixqov  vgzs- 
qov  tcov  Mrj8ixwv ,  8rjfioxoazia  iysvszo  ix  noXizsiag. 

1558)  Aristot.  polit.  VI,  3,  5:  KaXcog  8*  e%si  fnif/siG&ai  xai 
zd  Taoavz'ivcov.  ixslvoi  ydg  xoivd  noiovvzag  zd  xzrjpaza  zolg  dno- 
goig  ini  zr\v  iqt\6iv  ,  svvovv  7iaqaGX8va%ovGi  To  TtXrjiJog.  8Ti  8h  Tag 
dq%dg  nuGag  Znou\Gav  8izzdg,  Tag  fihv  aloszag  zag  8h  xXrjqcoTag' 
zag  fihv  xhjocozdg,  dncog  6  8rj(Jog  avTcov  fASTS^rj,  zag  8'  aiqszdg, 
Iva  noXizzvcovzai  ße'Xzwv  sgzi  8h  zovzo  TtoirjGai  xal  ztjg  dq%rjg 
avzr\g  f,isQiL,ovzag  zovg  per  xXtjqcozovg  zovg  8h  aiqszovg.  Dabei 
war  die  Dauer  dieser  Staats-Aemter  nur  jährig;  wenigstens  wird 
dies  vom  Strategen-Amt  ausdrücklich  berichtet:  Diog.  Laert.  VIII,  s. 
79,  3:  (ylQ'/vzag)  knzdxig  tcov  moXizcov  iGzqazrjyrjGS ,  zcov  dXXcov 
fxrj   nXiov  iviavTov  Gzqazrfyovvzcov ,  8ic  zb  xcoXvsiv  zbv  vb\iov. 

1559)  Strabon.  geogr.  VI,  280:  "iGyyGav  8h  oi  TaqavzTvoi 
xa&  vTtBqßoXijv ,  czohzsvofisvoi  8rnjioxqazixcog'  xai  ydo  vavzixbv 
8xIxt\\vzo  fi&yiGzov  zcov  zavzri,  xai  ns^ovg  sgzsXXov  zqiGfivqiovg, 
inniag  81  zoiG%iXtovg ,  i<it7ZctQ%ovg  8h  %iXiovg.  tXTtsd^avzo  8h  xai  zrjv 
IlvüayooBiov  CftXoGocpiav,  8iacp^qovzcog  8'  'Aqyyzag,  og  xai  nqot/Gzr\ 
zrjg  noXscog  <koXvv  %qovov. 

1560)  Dicaearch.  ap.  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  56  vers.  fin. : 
IlctXiv  8s  xctxei  (iv  Tdqavzi)  naqa<KXr\Gia  na&ovza  (sc.  zbv  Uv&a- 
yoqav)  zoTg  nsqi  Kqozcova,  sig  Mszanovziov  SX&aTv.  Den  Grund 
gibt  eine  Nachricht  des  Hermippos  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  40,  in 
fin.  in  kurzen  Worten  an:  ftü.ovzsg  dvzinoXizsvsG&ai  zolg  itqosgzcogi, 
obgleich  diese  Nachricht  die  Vorfälle  zu  Tarent  mit  denen  zu  Me- 
tapont  unrichtiger  Weise  vermengt,  und  die  Verbrennung  der  Pytha- 
goreer,  die  erst  in  Metapont  erfolgte,  schon  in  Tarent  eintreten  lässt; 
wie  denn  andere  Nachrichten  eben  so  unrichtig  sie  gleich  schon 
nach  Kroton  verlegen.    Nach  Beseitigung  dieses  Irrthums,  der  einer 
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W  iderlegung  nicht,  bedarf,  weil  ihm  ganz  positive  Nachrichten  gegen- 
über stehen,  bleibt  dann  die  Angabe  übrig,  dass  die  Pythagoreer 
in  Tarent  der  Regierung  Opposition  gemacht  hätten:  rovg  de  loinovg 
QFIv&wyo()siovQ~)  iv  Taqavti  xaraxavOijvai ,  {h^Xovt ag  dvtiiio- 
Xivsvsa&ai  totg  tiqosgtüjüi.  Trotz  des  übrigen  Unsinns,  in 
welchem  sie  versteckt  ist,  —  denn  vorher  gehl  die  auf  irgend  einer 
Verwechslung  beruhende  abgeschmackte  Erzählung  von  der  Theil- 
nahme  des  Pythagoras  an  einem  Kriege  der  Agrigentiner  gegen  die 
Syrakusaner,  seiner  Flucht  und  seinem  Tode  vor  einem  Bohnenfelde, 
—  hat  diese  Notiz  nichts  desto  weniger  einen  wirklichen  geschicht- 
lichen Werth,  denn  sie  gibt  uns  in  wenigen  Worten  eine  völlig 
genügende  Erklärung  für  alle  den  Pythagoreern  widerfahrenen  Ver- 
folgungen. 

1561)  Dass  Pythagoras  nach  Metapont  gekommen  und  dort 
gestorben  sey,  sagen  die  besten  Nachrichten  einstimmig,  so  Dikäarch 
bei  Porphyr,  de  V.  P.  s.  57;  Aristoxenus  bei  Jambl.  de  V.  P.  s. 
248.  und  s.  170;  Heraclides  Ponticus  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  40; 
Justinus  hist.  XX,  4;  Themist.  orat  XXIII,  p.  285,  b;  Cicero  de 
Fin.  V,  2;  Valerius  Maximus  VIII,  7,  extr.  2. 

1562)  Orell.  epistoll.  Socrat.  et  Pythagor.  p.  51  aus  des  Al- 
dus Manut.  Collect,  epistoll.  graec.  T.  I,  fol.  91. 

1563)  Dicaearch.  ap.  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  75:  3Ev  de 
rfj  tt8q\  Mexanovxiov  (ötdösi)  xai  Ilv&ayoQav  avtov  Xs'yovöi  78- 
Isvttjöcil 

1564)  Plutarch.  de  gen.  Socr.  c.  13.  'Eszei  ydo  i&nsaov  ai 
Y-ata  Ttolsig  hatoiai  7oöv  IIv&ayoQixajv  ordaei  XQarrj&avTcov ,  rolg 

8'    871    6VV8G703GIV    iv    MsTanOTTlCO    GW  8Öq  81 OVO IV     iv    olxiCi     71V Q  Ol 

Kvlcoveioi  7t8Qihr\aav ,  xai  di^qjd-stQav  iv  tovtcq  nuvtag,  n"kr\v  <2>t- 
loldov  xeu  Av  g 180  g ,  ve'cov  dvtcov  s\i  (W^iy,  nal  xovqörriTi  dico- 
öa/uertov  70  <kvq. 

1565)  Von  Anderen  werden  fast  einstimmig  Archippus  und 
Lysis  genannt;  so  Origen.  philosoph.  p.  8;  Diog.  Laert.  VIII,  39; 
Dicaearch.  bei  Porphyr,  de  V.  P.  s.  57;  Neanthes  bei  Porphyr,  s. 
55;  Aristoxenus  bei  Jambl.  de  V.  P.  s.  249;  Diogenes  Laertius  in 
der  angeführten  Stelle  nennt  zwar  neben  Lysis  den  Archytas,  dies 
ist  aber  offenbar  nur  eine  Verwechslung  mit  Archippos;  Plutarch 
steht  also  in  Nennung  des  Philolaos  neben  Lysis  ganz  allein,  und 
seine  Angabe  ist  also  offenbar  falsch;  Philolaos  ist  zudem,  wie  wir 
gesehen  haben,  gar  kein  Anhänger  des  ägyptisch -pythagorischen 
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Lehrbegriffs,  sondern  ein  Zoroasirianer;  er  kann  also  gar  kein  un- 
mittelbarer Schüler  des  Pythagoras  seyn,  —  er  ist  kein  Pythago- 
riker,  sondern  ein  Pythagoreer. 

1566)  Nicomach.  ap.  Porphyr,  de  V.  P.  s.  57:  Tvg  8h  Gvfi- 
cpoortg  ovTwg  xaTccGyovGrjg  Tovg  ärÖQag,  GvveksXins  xal  rj  imGTrifArj, 
aQorirog  iv  totg  GTij&tGiv  eil  q>vla%&8TGa  ayoi  tot*  .  .  .  o'i  x  ixcpv- 
yovrsg  Avaig  te  xal  "Aoimnog ,  xcd  oaoi  d7io8r\^ovvT8g  iTvyyavov, 
ohya  ditfacoGav  ^ojTtvoa  Tt\g  tyiXoGoqiag. 

1567)  Dicaearch.  ap.  Porphyr.  1.  1.  s.  57.  Dikäarch  berichtet 
in  dieser  Stelle  zwei  von  einander  abweichende  Erzählungen  über 
des  Pythagoras  Tod:  die  eine,  die  ausführlichere  und  genauere,  ist 
die  in  den  Text  aufgenommene;  die  andere  wird  zu  Anfang  seines 
Berichtes  nur  kurz  und  im  Vorübergehen  von  ihm  erwähnt;  er  scheint 
ihr  also  selbst  keinen  grossen  Werth  beizulegen.  Die  ganze  Stelle 
lautet:  *Ev  8s  xv  tzsoI  Metaizovniov  gtölgsi  (denn  dies  Wort  muss 
dem  Zusammenhang  gemäss  aus  der  kurz  vorhergehenden  Phrase 
<xavTa%ov  yao  iyevovto  fxsydlai  CTccGstg  ergänzt  werden)  xat  Hv&a- 
yooav  avxbv  Xt'yovGi  TslsvTrjGca  „xaTaqvyovTa  iiz\  to  Movgwv  isobv, 
GTtdvsi  tojv  ävayxaimv ,  TSGGaoaxovta  rj/At'Qag  8iafAsivavra.6t  Ol  8i 
CfaGiv,  otl  tov  nvQog  vsvofis'rov  ttjv  oixrjGiv ,  iv  fi  GvvsiXsyfuvoi 
iTvyyavov ,  ■ftevTag  avTovg  eig  Tb  nvq  tovg  iraiQOvg  diodov  naoe'ysiv 
T(p  didaGKctfap,  yscpvQcoGctvTag  to  tivq  roTg  GqjSTt'Qoig  GcoftaGi.  SiexTzs- 
govtcc  8'  ix  tov  nvoog  tov  Tlv&ayoqav^  8ia  rm>  iorj^lav  tojv  Gvvrj- 
öüjv  d&vfAr(GavTa,  iavTov  tov  ßlov  i^ayayelv.  Die  erste  der  beiden 
Erzählungen  lässt  den  Pythagoras  in  den  Tempel  der  Musen  flüchten, 
dort  sich  40  Tage  aufhalten,  und  am  Ende  vor  Mangel  an  dem 
Nöthigen  sterben,  also  des  Hungertodes.  Diese  Erzählung  mit  ihrer 
40tägigen  Aushungerung  trägt  sehr  das  Gepräge  einer  in  der  Volks- 
Tradition  in's  Abentheuerliche  gezogenen  Sage  und  selbst  das  „Musen- 
Heiligthum"  scheint  auf  einen  spätem  Ursprung  hinzuweisen:  in  die 
Zeit,  wo  das  Haus  des  Pythagoras,  in  welchem  er  gestorben  war 
(Gicer.  de  fin.  V,  c.  2:  Pythagorae  ipsum  illum  locum,  ubi  vitam  edi- 
derat,  sedemque  viderim),  zu  einem  Tempel  geweiht,  und  der  Platz, 
auf  welchem  es  stand,  das  Museion  genannt  worden  wrar.  Von 
einem  Selbstmorde  des  Pythagoras  ist  aber  in  beiden  Stellen  nicht  die 
Rede;  die  eine  lässt  ihn  aus  Mangel  am  nöthigen  Lebensunterhalte 
sterben:  tzfovTrjGca  Gndvsi  tö>v  dvayxcdwv ,  die  andere  vor  Herzeleid: 
d&vfArjGavTa  savTov  tov  ßlov  i^ayaystv;  denn  kavrbv  tov  ßlov  i<;a- 
yayelv  oder  elliptisch  iavzbv  i^ayayslv  heisst  einfach:  sich  den  Tod 
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zuziehen,  sterben.  Den  gezwungenen  Hungertod  berichtet  auch 
Tzetzes  in  sehr  handgreiflicher  Weise  (Chi!.  XI,  v.  90):  <t>vycov  rs 
itQog  \hT('.-ovTor ,  Movaiov  sv  roT  ts/awsi,  'Eksi  ts  cvyxQVTtTOfÄSvog, 
fXQtov  (potysw  ovv.  $%ows  Uty  oÄcug  tsaöaQuxovta  rtfxtQaig  hpop 
ihür/.H,  und  Diog.  Laert.  VIII,  s.  40,  fasst  die  Sache  ebenso:  q>rjG\ 
$  .  UxalaQytpg  rhv  llvduyoQttv  ctTZodavEiv  xazacpvyofta  eig  rb  iv 
WsTccnoviico  isqov  tcov  Movaoöv,  tettagaxorta  iq^oag  dairtjoavta. 
Der  einzige  Heraclides  Ponticus,  den  wir  als  einen  ungenauen  und 
unzuverlässigen  Schriftsteller  kennen  gelernt  haben,  stellt  den  Hergang 
als  eine  Selbsttödtung  dar  (Diog.  Laert.  VIII,  s.  40):  'Hoaxlsidrig 

86  cprjair  $v  trj  twv  Jlcltvqov  ßicov  imrofA^ ,  (Jlv&ayoqav) 

eig  Msranofziov  i^sli^stv,  xaxsi  tbv  ßiov  xata67QS\pai  dattia, 
ßovlofisror  naQan&Qtn  tyjv.  Diese  Version,  die  also  nur  Einen  und 
noch  dazu  einen  unzuverlässigen  Gewährsmann  hat,  und  bei  den 
bekannten  strengen  Grundsätzen  des  Pythagoras  gegen  den  Selbst- 
mord, —  durch  welche  er  gerade  von  den  gewöhnlichen  iVnsichten 
des  Alterthums  über  diesen  Punkt  abweicht,  —  auch  wenig  innere 
Wahrscheinlichkeit  besitzt,  muss  also  den  übrigen  alten  Nachrichten 
gegenüber  als  unbegründet  verworfen  werden. 

1568)  Porphyr,  de  V.  P.  s.  56:  Jixaiag^og  8h  xa\  oi 
dnQißtöteQoi  etc. 

1569)  Aristid.  Quinctil.  de  Music.  III,  116,  ed.  Meibom. 

1570)  Tzetz.  Chil.  XI,  v.  93:  'Ezwv  vnägywv  txatov,  7ikr[v 
stovg  hbg  \iovov. 

1571)  Val.  Maxim.  VIII,  7,  extern.  2:  Cujus  (Pythagorae) 
ardentem  rogum  plenis  venerationis  oculis  Metapontus  aspexit,  oppi- 
dum  Pythagorae,  quam  suorurn  cinerum,  nobilius  clariusve  monumento. 

1572)  Jambl.  de  V.  P.  s.  170:  Tovg  8h  Mstanovüvovg  8id 
[AVijfirjg  s^ovrag  8t  i  tbv  nv&ayooav  fxstd  tovg  avrov  XQ0V0VG>  T1iv 
fjiev  oixiav  avtov  Jr^iritgog  isgbv  tsXs'öcu,  tov  8s  ötsvojtiov 
Movaslov. 

1573)  Aristoxenus  ap.  Jambl.  de  V.  P.  s.  251:  Ol  8h  Xoinoi 

twv  IlvdayoQsicüv  a7ii6%r\(5av  rrjg  'FtaXiag,  d&ooiö&htsg  81  sig  to 
'Pr\yiov  ixsl  di&tqißov  fJtst  dXXtjXcov. 

1574)  Aristot.  metaphys.  XII,  c.  8;  s.  3:  H  (asv  yäo  «Qxn 
aal  to  ttqcotov  Twv  dvtoov  axforitov  xai  xaO-'  avto  xcä  xatd  avfi- 
ßsßrjxog,  xivovv  8s  trjv  tzqcottiv  d'i8iov  xcä  fiiav  xivi]öiv ,  inst  ts 
(statt  des  sinnlosen  #«)  to  v,ivov\i8vov  dvdyxri  vno  tivog  xiveiö&ai, 
xal  to  nowtov  xivovv  dx'ivr[tov  sivai  xa&'  avto,  nal  ti\v  didiov 
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xivr\Giv  vtzo  dldiov  xweTö&cu,  xal  zr]v  piar  iqi  svog  (der  Gedanke 
ist,  wie  häufig,  von  Aristoteles  nachlässig  und  nur  halb  ausgedrückt, 
und  muss  aus  dem  Beweise  des  Nachsalzes  im  Vordersätze  ergänzt 
werden,  wie  im  Texte  zu  dieser  Note  geschehen  ist.)-  ooujfisv  8h 
Tzaod  zr]v  zov  navzog  zr]v  anXr\v  qoodv ,  r\v  xivsiv  cpa^sv  ztjv 
tzoüjttjv  ovGiav  xal  dxivr\zov,  dXXag  cpoqdg  ovaag  zeig  zojv  nXavrjzoyv 
d'idiovg'  dvdyxr\  xal  zovzcov  ixdGzrjv  zojv  epogeov  vn  axivr\xov 
zs  xivsiG&ai  xa%)'  avzb  xal  d'idiov  ovaiag.  s.  26 :  IlagaStSozai 
8h  Tzagd  zcov  dg%aiojv  xal  TiafimaXaicov  iv  fiv&ov  Gjr\\iazi  xazaXs- 
Xsippsva  zoig  vGzsgov,  ozi  ftsoi  zs  sIgiv  ovzoi  (pi  dGriqsg),  xal 
nsgis'yei  zo  dslov  zrjv  oXrjv  cpvGiv.  zd  8s  Xoiicd  iivdixcog  rj8rj  mgogrix- 
zeu  ngbg  zrjv  <rtei\}üj  zcjv  noXXtov  xal  TTgdg  zrjv  sig  zovg  vo/iovg  y,cä 
zo  GVfJHpioov  XQVülv'  olvd-Qco7io8i8slg  zs  ydg  zovzovg  xai  zur  äXXwv 
l^qjmv  öfioiovg  zig\  Xs'yovGi,  xal  zovzoig  szsga  dxöXov&a  xal  <ita- 
ganXrfiia  zolg  sigr\p,svoig.  fiv  st  zig  ycogiGag,  avzb  Xdßoi 
fjiovov  zo  ttqcüzov,  ozi  &eovg  üjovzo  zag  ngeozag  ovGiag 
sivai,  tfeicog  dv  eiorja&at  vofiiGsisv.  Kai  xazd  zo  slxog 
noXXdxig  svorjft&'vrig ,  sig  zo8vvaz6r,  txaGzrjg  xal  z^vrjg 
xal  cp  iXog  oq)  lag ,  xa\  ndXiv  qi&SLQOfis'viov }  xal  zavzag  zag 
86%ag  ix  s  fo cor  Qzcov  zs^vcjv  xal  cpiXoGO(pi,(av  cp&sigofis'- 
vu>v~)  oiov  Xsixpava  nsg  ig  sGcoG&a  i  fis^gi  zov  vvv.  r)  fisv  ovv 
ndzgiog  86<£a  xal  rj  nagd  zojv  ngwzwv  $7t\  zogovzov  rjfiiv  (pavsgd 
\iovov. 
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Mannheim , 

Buchdruckerei  von  Heinrich  Hogrefe. 


